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Die Roſe von Kahira. 


Eine morgenländifche Erzählung von Karl May. 


Es war um die Zeit, in welcher 
bie egyptiſche Sonne ihre Strahlen 
mit ber gefteigerteften Gluth auf die 
Erde ſendet und jeder, den nicht 
die Noth hinaus unter den freien Him- 
mel treibt, fi) unter ben Schuß fei- 
nes Daches zurüdzieht und nach ber 
möglichften Ruhe und Kühlung firebt. 
Auch ih lag auf dem weichen Divan 
meiner gemietheten Wohnung, Schlürfte 
würzigen Mokka und jhwelgte in dem 
Dufte des köſtlichen Djebeli, welcher 
meiner Pfeife entftrömte. Die ftarfen, 
faft fenfterlofen Mauern boten bem 
Sonnenbrande einigen Einhalt und die 
aufgeftellten poröfen Gefäße, durch 
deren Wände das Nilmwaffer verbun- 
ftete, machten bie Atmoiphäre jo er: 
träglich, daß ich von der gewöhnlichen 
Abjpannung des Menſchen während 
der Mittagszeit wenig oder gar nichts 
bemerfte 


Da erhob fi draußen die fohel- 


tende Stimme Dmar:Arha’3, meines | feiner Würde und wiederholte mir 


Minifters aller inneren und äußeren 
Angelegenheiten bei mir vertrat und 
mit einer Liebe und Ergebenheit an 
mir hing, die von einem Araber einem 
Chriften gegenüber faft beijpiellos ge: 
nannt werben fonnte. Er war früher 
Soldat feiner viceköniglichen Majeftät 
gewefen und nad langjähriger Dienft- 
zeit in Folge feiner Invalidität ohne 
Meiteres fortgejagt und faſt dem Hun- 
gertode in die Arme getrieben worden ; 
damals nahm ich ihn zu mir, heilte 
ihn von feinen Gebrechen und fand 
mich in der Folge veichlich dafür be- 
lohnt. Er befam gute Kleidung und 
trug ausgezeichnete Waffen, zwei Dinge, 
melde ihn mit unendlihem Stolze 
erfüllten, und als ich ihm jpäter noch 
die Vollmacht gab, mit dem königli— 
hen Firman (Neifepaß, Empfehlung) 
in der Hand mich in den meiſten ge» 
ſchäftlichen Angelegenheiten zu vertre 
ten, da fühlte er die ganze Größe 


Dieners, der zugleich die Stelle eines | faft täglich die Betheuerung: 


Rofeggers „Beimgarten‘‘, 1. Geft. II. 


1 


2 


„Was war ih, o Herr, ala Du 
mich fandeſt und Dich mein erbarm- 
tejt? Eine tobte Ratte, ein Hund, den 
man von fi ftößt! Und was bin ich 
bei Dir geworden? Ein Sihdi (Herr), 
vor dem fich der Fellah fürchtet und 
der Türfe zittert. „El hamdi lillahi, 
Gott jei Dank!“ 

Außer feiner Treue und Zuverläj- 
figfeit befaß er noch eine ganz bejon- 
ders ſchätzenswerthe Eigenſchaft in 
einem Humore, der nie zu verſiegen 
ſchien, bei jeder Gelegenheit hervor— 
jprubelte und felbit der ernfteften und 
Ihlimmften Lage noch eine heitere Seite 
abzugewinnen wußte. „Mukle,“ Spap- 
vogel, mwurbe er deshalb von allen 
Denjenigen genannt, denen er eine 
ſolche Vertraulichkeit geftattete; und 
da er, wie die meiften Araber, bei 
jedem Selbitgefpräche ſich eine Perfon 
vorftellte, mit welcher er ſprach, fo 
hielt er oft unter feinen eigenen zwei 
Augen die Föftlichften Neben, über 
welche das Zwerchfell eines etwaigen 
Zuhörers in die größte Gefahr gera- 
then wäre, zu zeripringen. 

Jetzt freilich jchien feine Stimmung 
nicht die befte zu fein, denn mit zor— 
nigem Tone hörte ih ihn rufen: 

„Bas, den Effendi el kebihr, 
den großen Herrn und Meifter willit 
Du ftören — jet — in feinem Kef 
— in feiner Mittagsruhe? Hat ber 
Teufel — Allah beſchütze mich vor 
ibm — Dir den Kopf mit Nilihlamm 
gefüllt, jo daß Du nicht begreifen 
fannft, was ein Effenbi zu bedeuten 
hat, ein Mann, den der Prophet mit 
Meisheit jpeift und der Alles kann, 
jogar die Tobten wieder lebendig ma: 
hen, fobald fie ihm jagen, woran fie 
geftorben find !” 

„Gott erhalte Deine Rede, Sihdi,“ 
ertönte die Antwort, „aber ih muß 
Deinen Effendi, den großen Arzt aus 
Frankhiſtan fehen; denn mein Herr, 
der mächtige und reiche Abrahim-Arha 
— Allah möge ihm taufend Jahre 
ſchenken — bat mich gefandt, um ihn 
zu fi zu rufen.” 


„Abrahim-Arha? Zu fi rufen? 
Wer ift denn Abrahim-Arha und wie 
bieß fein Vater? Von wen wurde er 
geboren und wo [eben bie, denen er 
feinen Namen verbanft ? Niemand kennt 
ihn, ſelbſt ih, Omar-Arha, der tapfere 
Freund und Beichüger meines Gebie- 
ters, habe noch nie die Spitze feines 
Tarbufch gefehen. Gehe fort und komme 
in drei Tagen wieder, Morgen rei: 
jen wir ab!“ 


„So höre, Du Mann mit den 
verftocten Ohren, was ih Dir zu 
fagen habe! Der Effendi joll kommen 
zu —“, bier wurde die Stimme be3 
Sprechers unhörbar, und erjt bie letzten 
Worte feiner Nede konnte ich wieder 
verftehen: „Reicher Lohn wartet fein, 
wenn es ihm gelingt, den Tod von 
dem Haufe meines Gebieterd fern zu 
halten!” 

„Allah akbar, Gott ift groß! Und 
ih, Omar-Arha Ben Afradin, ftehe 
da, mit der Nilpeitiche in der Hand, 
und vergeile doch, ihr Deinen Rüden 
zu zeigen. Bei dem Barte des Pro- 
pheten, Dein Mund fpricht ſolche Weis: 
beit, als wäre der Verſtand Dir bei 
der Fahrt in's Waller gefallen. Weißt 
Du nit, daß ein Weib gar feine 
Seele hat und deshalb auch nicht in 
den Himmel darf? Mein Herr kennt 
den Koran und verachtet die Frauen. 
Die ſchönſte Perle des Harems ift ihm 
wie der Scorpion im Sande und feine 
Hand hat noch nie das Gewand eines 
Weibes berührt, denn er weiß, daß 
ih e8 für ihn thue. Komme in brei 
Tagen wieder. Morgen reifen wir ab!” 

„Du mußt willen, o Unbarmber: 
ziger, daß er ihr Gewand nicht be— 
rühren und ihre Geftalt nicht jehen 
wird, denn bie Gejeße bes Harem 
find ftreng. Er wird durch das Gitter 
mit ihr ſprechen!“ 

„Ih bewundere die Weisheit Dei: 
ner Rede und die Klugheit Deiner 
Worte, 0 Mann! Merkſt Du denn 
nicht, daß die Gefundheit, welche der 
Effendi fpendet, an dem Gitter hän— 


3 


gen bleiben würbe? Komme in drei möglich bös fein. Er handelte nur 
nach der allgemeinen Unfitte, und 


Tagen wieder !* 

„Ich darf nicht gehen; denn ich 
werde hundert Schläge auf bie Soh— 
len befommen, wenn ich ben weijen 
Effendi nicht bringe!“ 

„Danke Deinem gütigen Herrn, 
Du Sklave eines Egypterd, daß er 
Deine Beine mit Gnade erleuchtet! Ich 
will Dich nicht um dieſe Seligfeit be: 
trügen und Dich deshalb allein ziehen 
laffen. Wir reifen morgen ab. Salem 
aleikum, der Herr fei mit Dir; er 
laſſe Dir die Streiche wohl befommen !“ 

„So laß Dir noch Eins jagen, 
tapferer Arha, der Herr unſeres Hau- 
je hat mehr Beutel in feiner Schab: 
fammer, al3 Du jemals zählen kannſt. 
Du ſollſt auch mitfommen, bat er mir 
befohlen, und Du wirft ein Bakſchihſch 
haben, ein Geſchenk, wie es ſelbſt 
Hafihs-Paſcha, der Diamantenfpen: 
dende, niemal3 gegeben hat.” 

Seht wurde der Mann endlich 
Hug und faßte meinen guten Omar 
bei dem Punfte, an welchem man 
den Morgenländer zu paden hat, wenn 
man ihn günftig ftimmen will. Der 
geldluftige Haushofmeifter änderte auch 
jofort den Ton feiner Stimme und 
gab bie etwas weniger harte Antwort: 

„Allah fegne Deinen Mund, mein 
Freund! Aber ein Piafter in meiner 
Hand ift mir lieber als zehn Beutel 
in der Deinigen. Ich will mir es 
überlegen, ob ich den Herrn ftören 
darf.” 

„Laß den Nat Deines Herzens 
nicht zögern; bier nimm bie Gabe 
Deined Bruders !“ 

„Deine Hand ift mager wie ber 
Schafal hinter der Schlinge und dürr 
wie die Wüſte jenfeits des Mokkadam. 
Wie kann das Feld Frucht bringen, 
wenn nur zwei Tropfen Thau vom 
Himmel fallen!” 

Nah diefer ſehr deutlichen Auf: 





übrigens find hier oben in Nubien die 
deutſchen Aerzte nicht jo öfters zu 
finden, als daß ein reicher Türke, 
wie Abrahim jedenfall war, mit 
einem Eleinen Bakſchiſch hätte knau— 
fern dürfen. 

Mas mich aber bei der Angele- 
genheit mit Bewunderung erfüllte, 
war der Umftand, daß ih — mie ja 
aus den Neben ber Beiden zu erjehen 
war — nicht zu einem männlichen, 
fondern zu einem weiblichen Patienten 
verlangt wurde. Dbgleih ich jchon 
mehrere Jahre im Driente verweilt 
hatte, bejaß das Wort Harem doch 


immer noch ben Reiz des geheimniß: 


vol Romantifchen für mich, und wenn 
ih auch den Charakter der morgen: 
ländifchen Frauen nicht achten konnte, 
fo mußte ih doc ihre oft unver: 
gleihlihe Schönheit bewundern, von 
der ich ſchon öfters Hinter einem fort- 
gewehten Schleierzipfel eine Kleine, 
aber überzeugende Probe bemerkt hatte. 
Da aber der Mujelmann die Bewoh— 
nerinnen feiner Frauengemäder jogar 
in den dringendſten Fällen nicht den 
Augen eines Fremden, auch nicht des 
Arztes Freigibt, jo handelte es fich hier 
jedenfalls entweder win eine alte Die- 
nerin, ober ich befam nicht3 weiter zu 
jehen, als die Fingerjpigen der Pa: 
tientin. Deshalb jah ich dem Eintritte 
Omars mit ziemlicher Gleichgiltigkeit 
entgegen. 

„Herr, ein Mann will mit Dir 
ſprechen, welcher draußen fteht. Er 
bat ein Boot im Nil und fagte, ich 
müffe auch mitkommen!“ 

Faft hätte ich lachen müſſen über 
die legte Bemerkung, mit welcher fich 
der ſchlaue Burfche ein weiteres Trink: 
geld fichern wollte. Doch mochte ich 
ihn nicht in Verlegenheit bringen und 
befahl ihm deshalb kurz, ben Boten 


forberung vernahm ich zum zweiten! herein zu fchiden. 


Male den Eimpernden Ton des Sil- 


Diefer verbeugte fih bei feinem 


ber3, und nun erft war Omar bereit, | Eintritte bis herab zur Erbe, zog bie 
mich zu ftören. Ich Konnte ihm un- Schuhe aus, trat um einige Schritte 


ap” EEE — — = 


1* 


näher und begann unter wiederholter 
Berbeugung:: 

„Salem aleikum, Allah fei mit 
Dir, o Herr, und laffe Deine Ohren 
offen fein für bie Bitte des geringften 
Deiner Knechte.“ 

Meine Antwort erwartend, ſchwieg 
er. Sch erwiderte feinen Gruß mit 
einem kurzen Niden bes Kopfes und 
befahl: 

„Sprich!“ 

„Es iſt großes Herzeleid gekom— 
men über das Haupt Abrahim-Arha's, 
meines Gebieters, denn Lellet, die 
Krone ſeines Herzens, ſchwindet hin 
in die Schatten des Todes und kein 
Arzt, kein Fakhir und auch kein Zau— 
berer vermag die Schritte ihrer Kran: 
beit aufzuhalten. Da hörte mein Herr 
— ben Allah erfreuen möge — von 
Dir und Deinem Ruhme, und daß 
der Tob vor Deiner Stimme flieht. 
Er jandte mich zu Dir und läßt Dir 
jagen: Komm und gib mir meine Blu- 
me wieder; mein Dank fol jüß und 
hell fein, wie der Glanz bes Goldes!“ 

„Ib kenne dieſen Ort und habe 
doch Deinen Herrn noch nicht geſehen. 
Wo wohnt er?“ 

„Er wohnt am Strom und jenbet 
Dir ein Boot. In einer Stunde haft 
Du ihn erreicht.“ 

„3b komme!” 

Er zog fi zurück und ich erhob 
mich, nicht ganz frei von einer erwar: 
tung3vollen Spannung, die fi) wäh: 
rend ber furzen Unterredung meiner 
bemächtigt hatte. Alt und häßlich war 
fie nit, das mußte ich jekt; ihr 
Name war Leilet, d. 5. Nacht, und 
da ber Drientale den Namen gern ben 
Eigenfhaften anpaßt, fo jah ich vor 
meiner lebhaften Einbildungsfraft fo: 
fort eine jener mächtig-prächtig-näch— 
tigen Erfcheinungen ftehen, wie fie 
fi vorzugsweiſe gern im Morgenlande 
entwideln. Auch die Wohnung war 
nicht ganz ungeeignet zu einem Tum— 
melplage für bie Erfindungen ber 
Phantafie. Bor einigen Monaten hatte 
ich fie bei ber Reife nad) dem Süden 
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im PVorüberfahren liegen ſehen und 
damals gehört, daß fie von einem ver: 
bannten Großen des Neiches erbaut 
worden fei unb nun feit dem Tode 
besfelben verlafjen liege. Wie fam ber 
jegige Befiger dazu, den einjamen 
Drt zu bewohnen? 

Hatten auch ihn politiihe Gründe 
bergeführt, oder gab e3 ſonſtige Ge: 
heimniſſe, die er zu verbergen fuchte? 

Ganz ungeſucht traten diefe Fra— 
gen an mich heran, und wenn ihre 
Beantwortung auch Fein Intereſſe für 
mich haben fonnte, jo jah ih doch 
ebenſowenig Veranlaffung, fie gewalt: 
fam von mir abzumehren, und ging 
dem Kommenden mit etwas mehr als 
gewöhnlicher Theilnahme entgegen. 

In kurzer Zeit ſaßen wir bei ben 
Ruderern im Kahne, ich in tiefe, wun- 
derbare Gedanken verjunfen, Omar 
ernft und ftolz, wie ein Paſcha von 
drei Roßſchweifen, im Gürtel bie jil- 
berbeihlagenen Piſtolen und ben ſchar— 
fen, glänzenden Dold, in der Hand 
aber die unvermeibliche Nilpeitiche, 
das befte Mittel, fich unter der dor: 
tigen Bevölkerung Achtung und Be- 
rüdfihtigung zu verfchaffen. Zwar 
war die Hige nicht angenehm, aber 
die ftromabwärt3 gehende Bewegung 
unferes Fahrzeuges brachte und mit 
einem kühlenden Zuftzuge in Berüh— 
rung, und bei ber furzen Dauer un: 
ferer Fahrt war dieſelbe mehr eine 
Spaziertour, als eine Anftrengung zu 
nennen. 

Es ging eine Strede weit an 
Durrha:, Tabak, Seſam- und Sen: 
nesfeldern vorüber, aus deren Hinter: 
grunde ſchlanke Palmen emporragten, 
dann folgten unbebaute Flächen, über 
welche fih ein niederes Geftrüpp von 
Mimofen und Syfomoren binftredte, 
enblih nacktes Geſtein, und mitten 
aus den wohl ſchon jeit Zahrtaufen- 
ben bier umbergeftreuten Felſenblöcken 
erhob fich die hohe quadratiſche Mauer, 
duch welde wir ung ben Eingang 
ſuchen mußten. 
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Als wir anlegten, bemerkte ich, daß |in dem heißen Klima jener Länber: 
ein Kanal aus dem Fluffe unter der | ftrihe das Nothwendigfte und Unent: 


Mauer binführte, jebenfall3 um bie 
Bewohner mit dem nöthigen Wafler 
zu verfehen, ohne daß biefelben fich 
außerhalb ihrer Wohnung zu bemühen 
brauchten. Unfer Führer fchritt uns 
voran, führte und um zwei Eden zu 
ber dem Waſſer abgefehrten Seite 
und gab an dem bort befinlichen 
Thore ein Zeichen, auf welches ung 
bald geöffnet wurbe. 

Das Geſicht eines Schwarzen grinfte 
und entgegen; doch beachteten wir 
feine bis zur Erbe herabgehende Re: 
verenz gar nicht und fchritten vor: 
wärts. Architektoniſche Schönheiten 
durfte ih von einem orientaliſchen 
Privatgebäube nicht erwarten, und fo 
fühlte ih mid) auch gar nicht über: 
raſcht über die fahle, nadte und fen- 
fterloje Fronte, welche da8 Haus mir 
zufehrte, aber das Klima des Landes 
hatte doch einen etwas zu auffälligen 
Einfluß auf das alte Gemäuer ge- 
äußert, als daß ich e3 zur Mohnung 
eine3 jungen fchönen und babei Fran: 
fen Weibes hätte empfehlen mögen. 

Die Zierpflanzen, welche den ſchma— 
len Raum zwiſchen Mauer und Wobn- 
haus früher gefhmüdt und den Be: 
mohnerinnen eine Erholung geboten 
hatten, waren längft vermwelft und ver- 
borrt; wohin das Auge nur blidte, 
fand es nichts als leere, kahle Dede, 
und nur Schaaren von Schwalben, 
welche in den zahlreichen Riſſen und 
Sprüngen bes berftenden Gebäubes 
nifteten, brachten einigermaßen Leben 
und Bewegung in bie traurige, todte 
Scene. 

Durh einen bunfeln, niebrigen 
Thorgang führte uns ber voranjchrei- 
tende Bote in einen Fleinen Hof, bei: 
fen Mitte ein Baffin einnahm. Alfo 
bis hieher führte der Kanal, welchen 
ich vorhin bemerkt hatte, und der Er: 
bauer bes einjamen Haufe war klu— 
gerweije vor allen Dingen darauf be- 
dacht geweſen, fih und die Seinigen 
reichlih mit dem zu verforgen, mas 


behrlichfte ift. Zugleich bemerkte ich 
nun auch, daß der ganze Bau barauf 
gerichtet war, bie jährlich wieberfeh- 
renden Ueberſchwemmungen fchablos 
aushalten zu Fönnen. 

In diefen Hof herab gingen meh: 
rere hölzerne @itterwerfe, hinter benen 
jedenfalls die zum Aufenthalte bienen- 
ben Räume lagen. Ich konnte ihnen 
jet feine große, zeitraubende Beach— 
tung Schenken, fondern gab Omar einen 
Mint, mit der Reiſeapotheke, welche 
er umbängen hatte, hier bed Weiteren 
zu barren, und folgte dem Wegweiſer 
in ben Divan bed Hausherrn. 

E3 war ein geräumiges, halb: 

bunfles und hohes Zimmer, durch def: 
fen vergitterte Fenfteröffnungen ein 
wohlthuenbes Licht fiel. In Folge ber 
aufgeflebten Tapeten, Arabesfen und 
Ornamente hatte es einen mwohnlichen 
Anftrih erhalten, und bie in einer 
Niſche ftehenden Maflerfühlgefäße er: 
zeugten eine recht angenehme Tempe: 
ratur. Ein Gelänber trennte ben Raum 
in zwei Hälften, deren vorbere für 
die Dienerſchaft, die hintere aber für 
den Herrn und bie ihn befuchenben 
Gäſte beftimmt war. Den erhöhten 
Hintergrund zierte ein breiter Divan, 
welcher von einer Ede bis in die an- 
dere reichte und auf welchem Abra- 
bim:Arha, „ber Befiger von vielen 
Beuteln“, mit untergeſchlagenen Bei: 
nen faß. 
Er erhob ſich bei meinem Eintre- 
ten, blieb aber der Sitte gemäß vor 
feinem Site ftehen. Da ih nicht bie 
gewöhnliche Fußbekleidung trug, jo 
fonnte ich mich ihrer auch nicht ent: 
ledigen, ſondern ſchritt unbefümmert 
um meine Leberftiefel über bie koſtba— 
ren Teppiche und ließ mich an feiner 
Seite nieder. Die Diener brachten den 
unvermeiblihen Kaffee und bie noch 
nothwendigeren Pfeifen und nun konnte 
das Weitere folgen. 

Mein erfter Blid war natürlich 
nach feiner Pfeife gemefen, denn jeder 
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Kenner bes Drients weiß, daß man an 
berjelben jehr deutlich die Verhältniſſe 
ihres Befiger zu erfennen vermag. 
Das lange, mohlriehende und mit 
ftarfvergoldetem Silberbraht umfpon= 
nene Rohr hatte gewiß jeine taujend 
Piaſter gefoftet. Theurer aber noch 
war dad Bernfteinmundftüd, welches 
aus zwei Theilen beftand, zwiſchen 
benen ein mit Ebelfteinen bejegter 
Ring hervorfhimmerte. Der Mann 
ſchien wirklich „viele Beutel” zu be: 
figen, nur war dies fein Grund, mid) 
befangen zu machen, da mancher In— 
baber einer Pfeife im MWerthe von 
zehntaujend Piaftern feinen Reihthum 
doch nur den gefnechteten Unterthanen 
entwendet oder geraubt hat. Sieber 
aljo einen Blid in das Geficht! 

Wo Habe ic) doch nur diefe Züge 
ſchon einmal gejehen, dieſe jchönen, 
feinen und in ihrer Mißharmonie doch 
fo diaboliſchen Züge? Forſchend, ſcharf, 
ſtechend, nein, förmlich bohrend ſenkt 
ſich der Blick des Heinen, unbewim- 
perten Auges in den meinen und kehrt 
dann kalt und wie beruhigt wieder 
zurück. Glühende und entnervende Lei— 
denſchaften haben dem Geſichte ihre 
immer tiefer eindringenden Spuren 
aufgravirt; die Liebe, der Haß, die 
Rache, der Ehrgeiz ſind einander be— 
hilflich geweſen. 

„Salem aleikum!“ tönte es lang: 
jam zwijchen dem vollen prächtigen, 
aber jchwarzgefärbten Barte hervor. 
„Möge Allah Balfam wachſen lafjen 
auf den Spuren Deiner Füße und 
Honig träufeln von den Spiten Deiner 
Finger, damit mein Herz nicht mehr 
höre die Stimme feines Kummers!“ 

„Bott gebe Dir Frieden und laſſe 
mich finden das Gift, welches an dent 
Leben Deines Glüdes nagt“, erwi— 
derte ich feinen Gruß, da nicht ein- 
mal der Arzt nach dem Weibe eines 
Mufelmannes fragen kann, ohne den 
größten DVerftoß gegen die Höflichkeit 
und Sitte zu begehen. 

„Du bift ein weifer Arzt und 


Deine Hand ift mit Erfolg begabt, 


als hätte fie der Prophet gejegnet. 
Du wirft die Krankheit finden und 
befiegen.” 

„Der Herr iſt allmädtig; er kann 
retten und verderben; nur ihm ge- 
bührt die Ehre. Doch wenn ich helfen 
joll, fo ſprich!“ 

Dieje directe Aufforderung, ein 
— und wenn auch unbedeutendes — 
Geheimniß jeined Harems preiszuge: 
ben, jhien ihn unangenehm zu berüb: 
ren, trotzdem er darauf vorbereitet 
jein mußte; doc verſuchte er fofort 
diefe Schwäche zu verbergen und be: 
folgte meine Aufforderung. 

„Du bift aus dem Lande der Un: 
gläubigen, wo es feine Schande ift, 
von der zu fprechen, weldhe die Toch— 
ter einer Mutter iſt?“ 

Ich nidte zuftimmend, innerlich 
jehr amüfirt über die Art und Weife, 
mit welcher er es umgehen wollte, von 
feinem Weibe zu jprechen. 

„Auch der Gläubige darf ohne 
Aergerniß von den Frauen in rauf: 
biftan ſprechen. Erlaube, daß ich es 
thue !” 

Ein zweites Neigen des Kopfes 
war meine Antwort. 

„Wenn das Weib eines Franken 
feine Speife zu fi nimmt — —“ 

Er jah mich bei diefen Worten an, 
als ob er eine Bemerkung von mir 
erwarte. Ich winkte ihm nur fortzu: 
fahren. 

„Den Glanz ihrer Augen und bie 
Fülle ihrer Wangen verliert — müde 
it und doch den Gruß des Schlafes 
nicht mehr fennt — nur lehnend jteht 
und langfam geht — vor Kälte jchauert 
und vor Hige brennt — nichts wünscht, 
nichts haft und unter dem Schlage 
ihre Herzens zittert — nicht lacht, 
nicht weint, nicht ſpricht — fein lautes 
Wort der Klage hören läßt und ihre 
Seufzer jelbft nicht mehr vernimmt —“ 

Wieder blidte er mid an und in 
jeinen Augen war deutlich eine Angit 
zu erkennen, welche ſich von jedem ber 
aufgezählten Krankheitsmerfmale zu 
nähren und zu vergrößern ſchien. Er 


mußte die Kranke mit ber lebten, 
trüben Gluth feines faſt gänzlich aus- 
gebrannten Herzens liebhaben und hatte 
mir, ohne es zu wollen und zu willen, 
fein ganzes Verhältniß zu ihr offen: 
bat. Ich mußte ihm die Strafe 
jofort zu koſten geben und antwortete 
ſchnell einfallend: 

„So wird fie fterben!” 

Kaum hatte ich die Worte aus: 
geſprochen, fo ftand er hoch aufgerichtet 
vor mir. Der rothe Fez war ihm 
vom fahlgefchorenen Kopf geglitten, 
die Pfeife feiner Hand entfallen; in 
dem Gefichte zudte e8 von den wider: 
ftreitendften Gefühlen und das Auge 
ruhte mit einem Ausdrude des Ent: 
ſetzens auf mir, der fi nad und 
nad in einen zornigen und zulegt in 
einen drohenden verwandelte. 


„Giaur!“ donnerte er mich an, 
„wagſt Du, mir das zu jagen, Hund? 
Die Peitſche fol Dir lehren, wer ih 
bin und daß Du thuft, nur was ich 
Dir befehle. Stirbt fie, fo ftirb Du 
auch; doch machſt Du fie gefund, fo 
darfſt Du gehen und Fannft verlangen, 
was Dein Herz begehrt!“ 

Langſam und in tieffter Seelen- 
rube erhob auch ich mich, ftellte mich 
in meiner ganzen Länge gerade vor 
ihn hin und ſprach, auf den am Boden 
liegenden Fez deutend: 

„Abrahim:Arha, was jagt der 
Prophet dazu, daß Du die Scham 
Deines Scheitel3 vor einem Ungläu— 
bigen entblößeft ?” 

Im nächſten Augenblide hatte er 
fein Haupt bevedt und vor Grimm 
dunfeltoth im Geficht, den Dolch aus 
ber Schärpe geriffen. Doch ruhig, wie 
zuvor, fuhr ich fort: 

„3% habe den Bären gejagt und 
bin dem Nilpferd nachgeſchwommen, 
ber Elephant hat meinen Schuß gehört 
und meine Kugel hat den Löwen, ben 
„Heerdenwürgenden“, getroffen. Dante 
Allah, daß Du noch lebſt und bitte 
Gott, dab er Dein Herz bezwinge. 
Du kannt es nicht, Du bift zu ſchwach 


dazu und wirft doch fterben, wenn es 
nicht ſofort gejchieht !* 

Das war eine neue, eine ſchwerere 
Beleidigung, als die andere und mit 
einem zuckenden Sprunge wollte er 
mich fallen, fuhr aber fofort zurüd, 
denn jest bligte auch in meiner Hand 
die Waffe, die man in jenen Ländern 
niemals von fi legen darf. Wir 
ftanden einander allein gegenüber, 
denn er hatte fofort nach der Dar: 
reihung des Kaffee's und ber Pfeife 
die Dienerſchaft hinausgewinkt, damit 
fie nichts von unjerer zarten Unter: 
haltung vernehmen jolle. 

Mit meinem tapferen Dmar:Arha 
hatte ich nicht den mindeften Grund, 
mich vor den Bewohnern bes alten 
Haufes zu fürchten; nöthigenfalls 
hätten wir Beiden die wenigen hier 
wohnenden Männer zuſammengeſchoſſen, 
aber ich ahnte zu viel von dem Schid: 
fale der Kranken, für bie ih mid 
ungemein zu interefjiren begann und 
309g es beshalb vor, den Weg der 
Güte zu betreten. 

„Lebe wohl; es jei der Herr mit 
Dir und Deinem Haufe! Du willit 
e3 nicht, daß ich den Tod bezwinge; 
Dein Wunſch mag fich erfüllen, rabbena 
chalik, der Herr erhalte Dich!” 

Noch immer den Revolver in der 
Hand, machte ich Miene, dem Aus: 
gange zuzujchreiten. 

„Halt, halt, Effendi!” rief er und 
jest Hang aus jeiner Stimme mehr 
Angft als Muth. „Du Haft die Seele 
eines Gläubigen beihimpft und darfit 
nicht gehen, ohne mir Genugthuung 
zu geben und meinem Willen Gehorjam 
zu erweijen !“ 

Sch trat zu ihm zurüd, ſah ihm 
lächelnd in das zudende und blikende 
Auge und antwortete jo langjam, wie 
nur immer möglid: 

„Merk auf, was ih Dir jage, 
mein Wort erklingt nie zweimal: Beim 
heiligen Leben Ja Ben Marıyam, 
den wir Jeſus, Sohn Maria’s nennen — 
Du haſt einen feiner Gläubigen Giaur 
geheißen und ihn mit ber Peitjche 


bedroht — bitteft Du mich nicht um 
Verzeihung und zwar ſogleich, jo gehe 
ih und Leilet mag fterben !“ 

Mit Abfiht ſprach ich jekt ben 
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über Vieles, was ihre Krankheit be: 
trifft. Nur Allah ift allwiffend und 
braucht Niemand zu fragen.“ 

Mieder erhob fih ein heftiger 


Namen aus, weldhen mir der Bote) Kampf in ihm und es bauerte lange, 


genannt hatte. Bei feinem Klange 
zudte es über die erregten Züge bes 
Egypters; es erwachte die Erfenntniß 
in ihm, daß er einen falſchen Weg 
eingeſchlagen habe und umkehren müſſe, 
wenn er mich geneigt erhalten wolle. 
Aber ſein Stolz empörte ſich bei dem 
Gedanken, einem Chriſten Abbitte zu 
thun. Zwang, wie bei einem arabiſchen 
Quackſalber, war bei mir nicht mög— 
lich und ich ſah deutlich, daß der 
Gedanke, aus dieſem Labyrinthe nicht 
herauszukommen, ihn in neue Wuth 
verſetzte. 

Da drehte ich mich um, ſchritt 
durch die Oeffnung des Geländers 
und befand mich ſchon der Thüre nahe, 
als es angftvoll hinter mir erſcholl: 

„Bei dem Barmberzigen, bleib!“ 

Langſam drehte ih mid um und 
fonnte nun die Züge bed Erregten in 
ihrer häßlichſten Entftellung ſehen. 
Die Spuren der Leidenschaften ſprachen 
ſich jegt mit einer jo widberwärtigen 
Deutlichkeit in ihnen aus, daß ich 
meinen Sieg faft bereute und ihm 
mit einer raſchen Handbewegung alle 
weiteren Worte abjchnitt. 

„Laß' Deine Nede ſchweigen! Der 
Chrift vergibt auch ohne laute Sühne; 
e3 ift jo gut, als hätteft Du geſprochen. 
— Nun laß’ und Deines Herzens 
Kummer heilen und zu ber Kranken 
gehen, um fie zu ſehen.“ 

Wie von einem Stoße getroffen, 
fuhr er zurüd. 

„Maſchallah, bift Du toll? Der 
Geift der Wüſte hat bein Hirn ver: 
brannt, daß Du nicht weißt, was Du 
forderit. Das Weib muß fterben, auf 
welchem das Auge eines fremben 
Mannes ruhte!” 

„Sie wird noch ficherer fterben, 
wenn mein Auge fie nicht fehen darf. 
Ich muß den Schlag ihres Pulfes 
meſſen und Antwort von ihr hören 


ehe er unter allerdings fehr bejchrän: 
fenden Bedingungen auf mein Ber: 
langen einging. 

Ich durfte jämmtliche Frauenge: 
mächer jehen, da ich ſehr abfichtlich 
die Behauptung ausgeſprochen hatte, 
daß der Grund des Uebels in irgend 
einem ungejunden Zuftande der Woh— 
nung liegen könne. Natürlich jchien 
ih an eine rein förperliche Erkrankung 
zu glauben, obgleich ich jchon jeit der 
erften Aufzählung der Symptome wußte, 
daß eine Herzens: und Gemüthskrank— 
heit vorliege und ich) war jehr geneigt 
anzunehmen, daß bie Urſache in einem 
Zwange zu juchen fei, der die Patientin 
in die Hände Abrahim-Arha's gebracht 
hatte. 

Ferner durfte ich fie gehen jehen 
und die erften brei Finger meiner 
rechten Hand um ihr Handgelenk legen, 
um den Puls zu fühlen. Sodann 
durfte ich ihr diejenigen Fragen vor: 
legen, welche ich für ganz und gar 
unumgänglich hielt, doch mußte fie 
mit jeder Antwort warten, bis fie von 
ihm die Erlaubniß dazu erhielt. 

Ich war ſehr zufrieden mit dieſen 
Zugeftänbniffen, denn fie gewährten 
mir mehr, als jemals wohl einem. 
Europäer zugeftanden worden ift. Die 
Liebe des Egypters und in Folge deſſen 
auh feine Sorge mußte wohl eine 
jehr ungewöhnliche fein, da er ſich zu 
ſolchen Opfern verftand. Freilich konnte 
id) bie ingrimmigfte Erbitterung gegen 
mich aus jeder feiner Mienen leſen, 
denn ihm war ich ein leiber unab: 
weisbarer Eindringling in die bisher 
unentweihten Myfterien feiner inneren 
Häuslichkeit und ich hegte die Ueber: 
zeugung, daß ich ihn auch felbft im 
Falle einer vollftändigen Heilung als un: 
verſöhnlichen Feind zurüclaffen würde. 

Jetzt war er gegangen, um das 
Nöthige felbft anzuordnen, denn Feiner 


feiner Diener durfte ahnen, daß er 
einem Fremden Eintritt in das Heilig: 
thum verftatte. — 


halb gläubigen Lächeln auf, „ich will 
jehen, ob die Sonne ihr Angeficht ver: 
hüllt hat vor dem Auge des Fremden. 


Endlich kehrte er zurüd. Es lag |Wage nicht, mir nachzufolgen, bis ic) 
ein Ausdrud fefter, troßiger Ent: | wiederfomme!” 


Ichloffenheit um feinen zufammenge: 


Ich war allein. Wo mar fie? 


fniffenen Mund, und mit einem Blicke War fie da draußen? Ganz gewiß; 
voll verftedt jein jollendem und doch | feine Worte waren ja deutlich genug. 


hervorbrechendem Haſſe drohte er: 

„Bei der Seligfeit aller Himmel, 
Effendi, jobald Du ein Wort fprichft, 
was ich nicht wünfche, oder nur das 
Geringfte mehr thuft, als Dir erlaubt 
it, ftoße ich fie nieder. Ich ſchwöre 
es Dir bei jedem Worte des Korans 
und bei allen Kalifen, deren Andenken 
Allah ſegnen möge!” 

Er hatte mich alfo doch kennen ge: 
lernt und wußte, daß ihm bieje Verfiche: 
rung mehr nüten würde, als bie 
fanguinifcheften Drohungen, wenn fie 
gegen mich jelbft gerichtet waren. 
Mebrigend war e3 mir ja gar nicht 
in den Sinn gefommen, ihn in feinen 
Rechten zu kränken, nur fonnte ich 
mich bei feinem Berhalten je länger, 
befto weniger einer Ahnung entjchlagen, 
daß fein Verhältniß mit der Kranken 
irgend einen dunklen Punkt habe. 

Wir gingen. Er jhritt voran und 
ih folgte. 

Zunähft famen wir durch einige 
fat in Trümmern liegende Räume, 
in denen allerlei nächtliches Gethier 
fein Weſen treiben mochte; dann be- 
traten wir ein Gemach, welches ala 
Borzimmer zu dienen ſchien und nun 
folgte der Raum, welcher allen An- 
zeihen nad) als eigentlicher Frauen: 
divan benußt wurde. Al’ die umber- 
liegenden Kleinigkeiten waren ſolche, 
mie fie von Frauen geſucht und gern 
in Gebraud genommen werben. 

Eine größere Ausdehnung fchien 
das Harem außer einem nah anftoßen- 
den Raume nicht zu haben und das 
unentbehrlihe Bad lag jedenfalls 
unten zur ebenen Erbe. 

„Run fieh, ob Du den Dämon der 
Krankheit hier findeft!”, forderte mich 
Abrahim mit einem halb fpöttifchen, 


Mer fie doch fehen könnte, Zeilet, die 
Nacht, die kranke, todesmatte! Melch’ 
füßer, lieblicher, finnbethörender Duft 
ftrömte und fluthete doch bier um 
mih! Waren das die fterbenden Wohl: 
gerüche der hier gepflegten und ver: 
welften Blumen, ober war e3 ber 
würzige Hauch ihres reinen, jungfräu: 
lihen Mundes, der fich bisher gegen 
die Küffe des Verhaßten gewehrt hatte? 
Es war mir fo wunderbar, jo mär: 
henfüß zu Muthe, gerade fo, als 
fäme eine jener Feen, wie fie in ben 
Märchen leben, hereingejchwebt, um 
meine Kühnheit zu erproben, die dann 
gefeit ift und Alles vollbringen kann 
ohne felbft Schaden zu leiden. 

Mit Anftrengung mußte ich mid 
aus biefer Stimmung berausreißen 
und ließ mein Auge dur den Raum 
ſchweifen. Ich hatte ja gewußt, daß 
der Herb der Krankheit hier nicht zu 
ſuchen ſei und war nur von bem 
Wunſche hergeführt worden, einmal 
das Innere eines Harems zu jehen. 
Es war bier ganz biefelbe Einrichtung 
getroffen, wie im Zimmer des Haus: 
bern: das Geländer, der Divan, die 
Niſche mit den Kühlge —, doch halt, 
balt, was ift das? 

Auch hier, grad’ jo wie bort, be: 
findet fich grad’ über diefen Gefäßen 
ein Zuglod in der Mauer, damit bie 
Abkühlung des Waſſers raſch vor fi 
gehe und auch den Nebengelaffen mit 
zu Gute fomme und diefe Deffnung, 
fie führt — 

Mit einigen raſchen Schritten bin 
ih an der Mauer, neige das Auge 
an die Deffnung und — ja, das ift 
fie, das ift Leilet, die Nacht, die Nacht 
des Südens, wie fie dem Thore des 
Abendrothes entjehweben müßte, wenn 


_ 


ihr der Schöpfer die Erlaubniß gäbe, 
in menſchlicher Gejtalt wieder auf bie 
traumbebürftige Erde zu fteigen! Das 
ift die Nacht, die himmlische, das ift 
Lellet mit den dunklen, fait an ber 
Erde fchleifenden, fie wie ein Schleier 
ummallenden Loden, Leilet mit dem 
reinen, blafjen, ſchwermuthsernſten und 
doch fo milden, unvergleichlic Schönen 
Angefichte, Leilet mit Augen jo offen 
und groß, jo tief und klar, in deren 
Blide ſich die ganze unberührte Un— 
ſchuld eines Kindes mit dem Herzens- 
glühen des beglüdenden Weibes ver: 
mählt, Zeilet mit der weichen, herr: 
lihen Geftalt, wie fie faum ber 
Meißel des Künjtlerd dem Marmor 
zu entloden vermag, Leilet, die thau— 
zerfließende, bie weinende, an deren 
Wimpern die Diamanten des Schmerzes 
glänzen, Leilet — doch nein, das ift 
nicht eine gottgewollte Incarnation 
jener ſterngeſchmückten Göttin, deren 
Kommen und Sceiden ber Himmel 
mit purpurnen Flammen und goldenen 
Refleren feiert, jondern das ift ein 
vom tiefften Grame zerrifjenes Men: 
ſchenkind, welches feinen Seufzer auf 
der Lippe trägt, weil fein ganzes 
Dajein eine einzige, ungeftillte und 
ungehörte Klage ift. 

Sie hat jeinen Befehlen noch nicht 
Gehorjam geleiftet, in ber Tiefe ihres 
Schmerzes vielleiht noch gar nicht 
wieder an dieſelben gedacht und fteht nun 
da im leichten, fi) innig an die Glieder 
jhmiegenden Gemwande, während er 
unter allen möglichen Drohungen fich 
bemüht, fie zu ſchnellerem Anlegen der 
entftellenden Hüllen zu bemwegen. 

Ich babe genug gejehen, trete 
zurüd und begebe mich, um nicht den 
leifeften Verdacht zu erregen, auch noch 
zurüd in das vordere Gemach. ch 
habe noch nie die Liebe gefannt, habe 
gefcherzt, gejpottet und gelacht über 
die Schwädlinge, die ihre goldene 
Freiheit für einige Tage des Tändelns 
verfaufen, um in Ketten und beengen- 
den Banden zu erwachen; nie jollte 
mein Herz anders Elopfen, als unter 


dem Knalle meiner Büchfe oder ber 
Arbeit eines begeifternden Schaffens 
und jegt —? Ein einziger Augenblid, 
ein einziger furzer Moment bat tief 
hinunter in das ftärre Herz gegriffen 
um ein Leben, Knospen, Treiben, 
Blühen, ein Sehnen, Verlangen und 
Begehren zu erweden, von deſſen Da: 
jein ich bisher feine Ahnung Hatte, 
deffen Größe ich jetzt noch gar nicht 
ermeflen fann und deſſen Reichthum 
fi mir erft in der Zukunft zu zeigen 
vermag. Nur das Eine fühle id — 
nein, das weiß ich mit ber heiligſten 
und unumftößlichiten Sicherheit: daß 
die Stunden ihre® Aufenthaltes in 
diefem Haufe gezählt find. 

Doch hier gilt es nicht, zu träumen 
und zu jäumen; es will gehandelt 
fein! Das Gitter, welches die Stelle 
des Fenſters vertritt, befteht aus zwei 
ſenkrecht an einander geſchobenen Thei- 
len, welche aus einander gezogen oder 
gejhoben werben können, fall® es 
einmal nothwendig ift, die Deffnung 
frei zu geben. Bei näherer Betrachtung 
bemerfe ich einen ſchmalen Holzriegel, 
welder die beiden Hälften zufammen: 
hält; raſch ift er, ohne bie Stellung 
des Gitters zu verändern, befeitigt, 
und das Glück mag alles Uebrige 
beforgen! — 

„Tritt herein, Effendi!“ tönte die 
Stimme Abrahims. 

Ich trat wieder ein. In weite 
Gewänder gehüllt, ſtand fie tief ver: 
jchleiert an der binteren Wand bes 
Zimmers. Nichts war von ihr zu 
jehen, als die Kleinen, in Sammet— 
pantoffeln ftedenden Füße. 

„Einige Schritte gehen!” wandte 
ic mich an den Egypter. 

Bei dem Klange meiner Stimme 
fuhr ihr Kopf mit einem rajchen, 
jähen Rucke empor und es jchien mir, 
al3 ob die dunklen Augen mit einem 
überrafchten und ängftlich forjchenden 
Ausdrude duch die Schleierlüde hin— 
durch auf mir ruhten. Ich bedurfte 
meiner ganzen Kaltblütigkeit, um ruhig 
zu jcheinen. 
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Auf das Geheiß ihres Gebieters | Seite ftand. Jh mußte ihr eine Ant: 


vollführte fie einige 


Bewegungen, | wort geben und noch ehe der Tyrann 


deren Unficherheit ich aber mehr auf ſie fortſchicken oder fich ſelbſt mit mir ent: 


Rechnung der Befangenheit als ber 
Schwähe jchrieb; dann begann ich 
meine Fragen, deren Enthaltjamteit 
Abrahim volljtändig befrievigte. 

Endlih ließ ih mir die Hand 
reihen und faſt wäre ich troß ber 
ernften Situation in eine laute Geiter: 
feit ausgebrochen, als ih jah, daß 
die Hand jo vollitändig in ein dickes 
Tuch gebunden war, daß es unmöglich 
war, auch nur die Lage oder Form 
eines Fingers duch dasſelbe zu unter: 
fcheiden. Der Arm war in der Weife 
ebenjo verhüllt, daß am Handgelenke 
gerad’ genug freier Raum blieb, um 
meinen fleinen Singer zu placiren. 
Und bei jo eingejchnürtem Arme und 
jo zujammengepreßter Hand jollte ich 
aus dem Pulſe meine richtigen Schlüffe 
ziehen ! 

Ich gab mir Doch den Schein dazu 
und obgleih mein Gefiht die ftrengfte 
Unempfindlichfeit bewahrte, war es 
mir bei der Berührung der Kleinen, 
weichen, weißen Stelle doch, als fließe 
ein unbejchreibliches Etwad auf mich 
über und gebe mir Berftänbniß für 
die geheimjte Regung des Hinter den 
dichten Gewändern Elopfenden Herzens. 
Es war, als ſei ich jet nicht mehr 
ich, jondern Eins mit ihr, als fühlte 
ich jeden Tropfen ihres Blutes rollen 
und jeden Gedanken erwachen und 
jest — ja, jetzt wollte fie mir etwas 
jagen — id jah nichts, fein Zeichen, 
nein, aber ih mußte e3 und neigte 
mein Ohr tiefer, wie um den Puls 
ihres Handgelenfes nicht blos zu fühlen, 
jondern auch zu Hören, und — wirk— 
lid, da wehte es leiſe, leije, faft 
unhörbar durch den Schleier: 

„Nette mich!” 

Das war Alles jo ſchnell und wie 
unter dem Einfluffe eines unwider— 
ftehlihen jympathetifchen Gejetes ge: 
ſchehen, daß Abrahim nicht3 gemerkt 
hatte, troßbem er dicht an meiner 


fernen konnte, gabichden kurzen Beſcheid: 

„Allah kerihm, Gott iſt gnäbig; 
bald wird die Krankheit dieſes Haus 
verlafien. Mein Trant muß Schlaf 
und tiefe Nuhe bringen und dann 
wird neue Kraft einziehen in die franfe 
Seele. Leikum saatde, glüdlihe Nat!” 

Ich konnte im Gehen diefen Gruß 
jegt ausiprechen ; während der langen 
Verhandlungen mit Abrahim war der 
Nachmittag vergangen und jegt dunkelte 
der Abend in feiner füblich fchnellen 
Meife ſchon herein. Omar Arha wurde 
gerufen, da ich ein Dpiat geben mußte, 
und dann braden wir auf. 

Meine Berfiherung, daß ich Die 
Patientin in kurzer Seit vollftändig 
berftellen werde, hatte Abrahim-Arha 
bewogen, das Borhergegangene einft- 
weilen zu vergefien und jo bot er mir 
für die Naht feine Gaftfreundjchaft 
an. Ich jchlug dieſe ebenjo aus wie 
jedes Geſchenk, zu welchem er fich ge: 
neigt zeigte; doch konnte und mollte 
ih auch gar nicht verhindern, daß 
mein treuer Omar mit einem Baf: 
ihiih beglücdt wurde, wie er e8 wohl 
jeit langer Zeit nicht befommen hatte. 

Als wir das Boot beftiegen, 
welches uns unter der Leitung unjeres 
vorigen Führer wieder zurüdbringen 
ſollte, wandte er fi deshalb mit 
ſtolzem Selbftbewußtfein zu dem Diener: 

„Wir werden das Weib Deines 
Gebieter3 geſund machen, troßdem fie 
feine Seele hat. Dafür hat der Man, 
den Du Abrahim:Arha nennft, meine 
Hand mit Segen gefüllt, was mir 
lange nicht fo wehe thut, wie daß 
Du deshalb Deine guten Hundert 
Streiche eingebüßt haft. Ich bin gern 
bereit, fie Dir aus unferen eigenen 
Mitteln zu erftatten, und paßt es 
Dir auch jegt nicht glei, fo fomme 
in drei Tagen wieder. Wir reijen 
morgen noch nicht ab! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aach Amerika. 


Eine Geſchichte aus dem fteirifchen Oberlande von 9. A. Rofegger. 


Das ewige Seiden von Lieben 
und Meiden. 


Im Beilbofe ſprang raſch ein 
Mann zur Thür heraus. 

Und wie hinter ihm die Thür in's 
Schloß fiel, da zitterte das ganze 
Gebäude. Am letzten Ausfahrtsthore 
blieb er ſtehen, wendete ſich um und 
knirſchte: „Zeilhofer, das wird Dir 
Neu’ thun, jo lang Du ein Haar auf 
dem Kopf haft!“ 

Dann ging er hinaus auf bie 
Straße. 

Es mar ein firammgemwachlener 
Burſche in einer halb bäuerlichen, 
halb ſtädtiſchen Kleidung mit einer 
blauen Soldatenmüte auf dem Haupte. 

Unter der Linde im Schatten faßen 
drei Knechte in reitenber Stellung auf 
brei Bänklein, die voran einen Holz: 
bod mit einem kleinen Amboß hatten. 
Auf diefem Amboß hatte Jeder eine 
Futterſenſe wagrecht liegen und Jeder 
Hopfte mit einem Hammer bie Schneide 
aus. Als fie den Burfchen vom Haufe 
Ipringen jahen, hielten fie in ihrem 
Dängeln ein und ber Eine ſagte: 
„Schau, Du, der Hauptmann! Was 
mag’3 denn geben haben?” 

„Meber ben muß heut’ ein viel 
Stärferer gekommen fein“, jagte ber 
zweite net, „ber lauft ſonſt nicht 
davon.” 

„Der Ochfenziemer wird über ihn 
gefommen fein.” 

„Sit einer im Haus?“ 

„Ich Hab’ noch Feinen gefehen, 
aber wenn unferem Bauer einmal 
die Gal’ auffteigt, nachher kann ich 


Sie bängelten weiter und in ben 
weitläufigen Gebäuben bes Hofes hallte 
das Geflopfe nach, als wie wenn hin- 
ter allen Wänden und unter allen 
Giebeln emfige Dängler fäßen. 

Bald wieder ſetzte der zweite Knecht 
ab und fagte: „Möcht' nur willen, 
wie er mit dem Hauptmann follt’ 
über Wegs gelommen fein?“ 

„Weißt“, antwortete bereine Knecht, 
„heut ift Samftag und da kehrt man 
gern einmal den Hof aus.” 

Sie dängelten wieder und nad 
einer Weile fragte ber andere Knecht: 
„Die meint Du das?“ 

„Der Lump ſchleicht neuzeit viel 
um den Hof herum.“ 

„Bird uns beim Heu helfen wollen.” 

„3a, liegen drauf vieleiht und 
alle Biere hinausreden. Das ift dem 
fein Heuen. Arbeit fucht Der keine 
im Hof, das weiß ich.” 

„Kunnt mir’s nit benfen, was er 
fonft bei uns wollt” ſuchen.“ 

„Kannf Dir’ nit denken, fo frag’ 
bei den Weiberleuten an.” 

So der Knecht und Flopfte mit 
Eifer auf die Senfe brein. 

„Möcht' nur wiffen, warum fie 
ben Urlauber Nikodem alleweil ben 
Hauptmann heißen“, bemerkte jekt 
ber dritte Knecht, ber noch nicht Tange 
in der Gegend war, „ift ja kein 
Hauptmann.” 

„Kunnt aber einer fein!” rief 
ber erfte Knecht zu ihm herüber. „Und 
lieber wirft leicht doch Herr Haupt: 
mann heißen, als wie Schinder:Demi. 

Und bängelte weiter. 

„Weißt, Toni“, ſagte ber Alt: 


mir's benfen, daß er leicht einen findet.” | fnecht, der Hinzugetreten mar, „jeht 
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find die Senſen ſcharf, jeßt gehen wir|und daß er fo viel ſchlecht wär. Su 


auf bie Wieſen.“ 


gar feine Kirchen wollt’ er mehr gehen, 


„Laß' Zeit, Toni, bis zum eier: | bat mir träumt, und fo viel fchelten 


abend“, rief ber zweite Knecht. „Wirft 
Ihon was hören vom fchönen Demi.“ 

Noch ein paar Klopfer und fein 
war’3, gut war's. 

Im Stalle, wo in zwei langen 
Reihen die jemmelfalben, gut genäht: 
ten und gut gepflegten Kühe an ben 
Ketten ftanden, faßen unter den Bäu- 
hen von zweien, auf einfußigen Stüh— 
len zwei Mägde und molfen. 

Als die Eine der Mägde durch 
die offene Stallthür den Burfchen mit 
der Soldatenmüge aus dem Haufe 
Ipringen jah, verfehlte der Milchbrun— 
nen einen Augenblid ben Zuber und 
Iprang auf die Streu hin. 

„Jeſſes, Sandl, Dein’ Mil!” 
rief die Andere, „wo haft denn Deine 
Augen?” 

„Ich ſchau' Halt die fjauberen 
Leut' fo viel gern an“, geftand die 
Sandl. „Der Demi ift vorbeigangen.” 

„So, ber ift vorbeigegangen %“ ent: 
gegnete die Andere gleihgiltigen Tones 
und molf emfig in ihren Behälter. 

„Brauchſt Dich nit fo zu verftellen, 
Kathrin”, jagte die Sandl, „müßt's 
ſchon vergeffen haben, daß Du mid 
vornähft” Naht im Schlaf ſchier 
erftidt haft vor lauter Halfen.” 

„Weil ih Dich gern hab'“, ant- 
wortete die Kathrin. 

„Ja Du, mid wird's nicht ange: 
gangen fein; Hab’ gehört, daß Du 
dabei alleweil einen ganz andern 
Namen gelagt haft.“ 

„Geh', im Schlaf hätt’ ich was 
g'redet? — Kunnt mir’ nit denken. 
— 8 wahr auch?“ Und fie war 
über und über roth geworden im Ge- 
ficht, molf aber emfig weiter. 

„Wie's ſchon ift, wenn Einem 
närriſches Zeug zufammenträumt”, 
meinte die Sandl ſchalkhaft, „der Niko: 
demi muß Dir untergelommen fein.” 

„sa Du, verjegte die Andere raſch, 
„der ift mir auch untergefommen ; 


und Huchen thät’ er, hat mir träumt 
und hoffärtig wär’ er mit feiner Schön- 
beit und Kräftigfeit und halt jo viel 
jündhaft, Hat mir träumt.“ 

„Thuſt Du die fündhaften Leut’ 
baljen 2“ 

„Juſt haft es felber gejagt, daß 

ih Dich hab’ g'halſt. Und daß ich 
von ihm träumt hab’, wie er halt fo 
gar nit wollt’ in die Kirchen gehen, 
lieber alleweil im Wald unterm Schat: 
ten liegen, wo er Unfereinen gar nit 
vorbeilaßt — dafür fann ich nit.“ 
„Mußt in die Lotterie ſetzen“, rieth 
Sandl. 
„Wenn er nit in die Kirchen gehen 
will, gewinnft nichts mit ihm“, rief 
die alte Großmagd von der Futter: 
fammer heraus. Sie hatte e3 Doppel: 
finnig gemeint, aber die Kathrein jagte: 
„Wart', ich probir's; auf ben feß’ 
ih was. — Nau, Braune, ift’3 heut’ 
ſchon gar?“ 

Mit Schweifgewebel winkte die Kuh: 
e3 wäre heute eben ſchon gar. — 

In feiner Stube ſaß der Zeilhofer. 
Nicht auf dem gepolfterten Lehnſeſſel 
faß er, fondern am äußerften Ende 
der Holzbanf, mit einem Fuß faft auf 
dem Boden fnieend, al3 wäre er im 
Vorübergehen an biefer Stelle zuſam— 
mengebrochen. 

Mit geballten Fäuſten und einge— 
knickter Geſtalt ſah er jetzt noch kleiner 
aus, als er ſonſt war. Er war noch 
nicht alt, war glatt raſirt und hatte 
jhwarze Haare, die vorne über bie 
Stirne Hinabgefämmt und einen Zoll 
hoch über den jcharfgezeichneten Augen: 
brauen gleichgeftugt waren. Dem Ge: 

te jah man’ wohl an, daß vor 
Kurzem erſt ein wildes Bornwetter 
darüber Hingefahren war. Es waren 
auf ber Stirne noch bie Gräben geriffen 
und es wetterleuchtete noch ftarf. 


Plöglih fprang der Mann auf 
und jchritt mit Haft durch mehrere 


die 
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Stuben und Gänge, riß eine kleine 
Thür auf und ftand in dem Gemache 
jeiner Tochter. 


Das war fchneeweiß übertüncht, 
hatte weiße Fenftervorhänge mit blauen 
Duaften. An den Wänden bingen 
mehrere in Golbrahmen gefaßte Kupfer: 
ftiche religiöfen Inhaltes und ein in 
Silberrahmen gefaßtes Glaskäſtchen, 
in welchem ein geflochtener, brauner 
Lockenkranz war, der eine auf weißer 
Seide geftifte Jahreszahl umgab. Die 
Fenſter waren mit einem zellenförmigen, 
ſchön gewundenen Gitter verfehen, hin: 
ter welchem das dichte Laubwerk einer 
Linde wogte, jo daß im Zimmer eine 
mattgrünlihe Dämmerung lag. Eines 
ber Fenfter war offen und durch da$- 
jelbe flatterte ein bunter Falter herein. 
Er tanzte im Zimmer herum, flog 
zum Fenfter hinaus und kam balb 
wieder zurüd. Es war ihm lieber 
bier, als draußen. Ein weiß über: 
hülltes Bett und mehrere braun poli- 
tirte Möbelftüde, darunter ein Tiſch— 
chen mit einem thauigfrifchen Blumen: 
ftrauße vervollftändigten das freund: 
lihe Bild. Es war feine Bauernftube, 
es war fein Herrengemach; es war wie 
ein treu verwahrtes, heilig gehaltenes 
Schatzkäſtchen des Hauſes. 

Mitten im Zimmer vor einer aus: 
gebreiteten Tafel, auf welcher Stöße 
von jchneeweißem Linnen lagen, ftand 
eine Schöne Mädchengeftalt in lichtblauem 
Kleide. Das Kleid ſchmiegte fich zart 
an die Geftalt und ging von ber 
weißen Kreſe des Halſes züchtig über 
den leichten Bufen und dann in mäßi- 
gen Falten bis hinab zu dem rein- 
gejeheuerten Boben. Das Gefichtchen 
ihien — wohl von dem grünen Schat- 
ten ber Linde — etwas blaß; aber 
die Lippen waren roth, wie das Nelf- 
hen im Blumenftrauß, und die Augen 
waren lichtblau, wie das Vergißmein— 
nit. Die nußbraunen Loden ihres 
Hauptes waren ähnlich geflodhten, wie 
jene im fleinen Glasfaften. 


Das Mädchen glättete die Leinwand. 


Es ſah faſt träumerifch drein. 
Vor einigen Minuten noch, während 
das Glätteiſen im Feuer war, hatte 
ſie ein halbwelkes Kleeblatt und einen 
Kümmelſtängel betrachtet. Sie hatte 
dieſe Pflänzchen geſtern Abends von 
Jemandem zum Geſchenk erhalten. Da 
that ſie nun aus einem Schranke ein 
weit im Hintergrunde verſtecktes Büchel⸗ 
chen hervor und blätterte darin. Es 
war das Brevier ſo mancher ſchönen 
Mädchen, der Dolmetſch ſo mancher 
Liebesleute, ſo lange ſich dieſelben noch 
durch die Blume lieben — es war 
die „Blumenſprache“. Sie ſuchte im 
Büchlein den Kümmel und den Klee. 
Bei erſterem ſtanden die Worte: „Noch 
ſoll es Niemand wiſſen, daß ich und 
Du uns küſſen.“ Beim Kleeblatt: 
„Ich liebe Dich immer, ich liebe Dich 
heut', und werde Dich lieben in Ewig— 
feit.” — Sie drüdte das Sträußchen 
an ihr Herz. 

Und das Eijen war heiß. 

Nun trat ihr Vater, der Zeilhofer, 
zur Thür herein. Einen Augenblid 
ftand er ftil, als wäre er ſelbſt über: 
raſcht von der Lieblichkeit des Bildes. 
Dann jagte er: „Bijt immer fleißig, 
Helene. Eine ganze Hausfrau. Bin 
zufrieden mit Dir.“ 

Der Ton diefer Worte war jo 
bitter, daß das Mädchen zum Vater 
aufblicte, dann aber freilich das Auge 
fogleih wieder niederſchlug und heftig 
erröthete. 

„Biſt noch nicht fiebzehn Jahr 
und haft mir ſchon einen Freier in's 
Haus geſchickt“, fuhr der Mann fort. 

„Vater“, hauchte Helene, „ich ver: 
ſteh's nicht.“ 

„Nachher weißt es nicht, wie 
gejcheibt Du bift. Du verftehit e8 recht 
gut. Haft ihm's ja jelber gerathen, 
daß er Did zum Weib nehmen fol.” 

Das Mädchen zudte mit der Hand 
gegen den Mund und biß ſich in den 
Finger. 

„sind“, rief der Bauer jchmerz- 
(ih, „von Dir hätt’ ich das nicht ge— 
dacht — von Dir nicht. — Und wenn 
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jet der Befte und der Bravfte fommt |über Leut’, die Einem nichts Böfes 
und um Dih anhält, jo muß ich gethan haben, nicht lieblos urtheilen 
fagen: Es gefreut mich, Vetter, aber ſoll.“ 


meine Helene fann ich jet nicht von 


„Den heutigen Tag verzeih’ ich 


mir geben. Die Mutter, die ift ver: ihm nimmer“, rief der Bauer. „ch 
ftorben vor drei Jahren, da8 Mädel | halt’3 für einen Schimpf, der mir 


ift mein einziges Kind, das mir das 
Haus muß bejorgen und an das ich 
zu viel gewohnt bin, allzuviel gewohnt, 
— als daß ich's laffen funnt. — So 
müßt’ ich zum Bravften jagen. Und 
wie joll ich erft diefen — diefen — 
Du geh’ mir weg mit Deinem Lieb- 
ten! wenn Du feinen Beſſern kriegſt, 
als den da, hernachen —“ 


angethan worden, daß dieſer Menſch 
mit ſolcher Abſicht in mein Haus ge— 
kommen iſt.“ 

„Iſt es denn ſo ſchlecht, daß wir 
heimlich keine Liebſchaft haben wollen? 
Iſt's denn ſo ſchlecht, daß er mich 
gern hat?“ 

Der Zeilhofer ſtarrte dem Mäd— 
chen in's Geſicht. — „Dirn“, ſagte 


Jetzt konnte ſich das Mädchen nicht er, „Du biſt eine Hitzige. — Wann 


mebt halten, 


Nah ſolchen Worten |ift’3 gemwejen? vor etlihen Monaten 


gab’3 fein VBerleugnen mehr. „Vater, erſt, da haft noch ins Klofter zu den 
jagte fie, „ich weiß, was bie Leut | Elifabethinerinnen gewollt. Wie hat’3 
über ihn reden; fie mögen ihn wohl der Strolh denn angeſtellt — —? 
auswendig jchlecht machen ; aber inwen=: | — Schau mir in die Augen, Kind!“ 
dig, da kunnt wohl Mandher froh Seine Stimme zitterte, jein Athem 
jein, wenn er jo rechtſchaffen wär’, ftarrte; Helene blickte ihm ruhig in 


wie der Nikodem.” 
„Du junges Ding, willſt ihn 
beſſer fennen als wie ih? Weißt Du 


das Geficht. 
„Ih leugne e8 ja nicht, daß wir 
jeit fünf Wochen im Gartenhaus ober 


was vom Schinder-Wenz? Haft das | unter der Linde fißen.“ 


jaubere Söhnlein von ihm al3 Kind 
gekannt? Ich will Dir's nicht jagen, 


„Und fag’ mir einmal, mein Töch— 
terlein, wie hat deun bie ehrenwerthe 


was ih weiß. Schlau ift er, das Bekanntſchaft angehebt?” 


muß man ihm laffen, — nichtänußige 
Leut’ ſind's immer.“ 

„Der Kaifer hat ihn doch mögen”, 
wagte das Mädchen einzumenben. 

„Sa, der ift gerad’ jo wie ihr 
Meiberleut’, wenn Einer nur jchön 
gewachſen ift, auf's Weitere ſchaut er 
nicht. Für Manchen ift’3 ja recht gut, 
wenn er zum Militär kommt, aber 
nichtänugige Leut' werben beim Sol: 
datenleben nur noch nichtsnutziger.“ 

Helene war ſonſt gewohnt, fich 
unter den Morten des Vaters zu beu: 
gen; aber jegt, da plöglich ihre Frau— 
lichkeit in al’ ihren Tiefen aufgerüttelt 
war, fühlte fie fih fein Kind mehr 
— und mannbar wollte fie einftehen 
für den arg Verleumdeten, den fie wie 
ein deal im Herzen trug. 


Und in ihrer Herzenseinfalt ant: 
wortete Helene: „Er hat mir nichts 
Gutes gethan und ich hab’ ihm nichts 
Gutes gethan. Wir haben uns geſehen 
und haben uns gern gehabt. Einen 
Bruder, wenn ich hätt’, kunnt ich gar 
nicht lieber haben.“ 

„O Gott, o Gott!“ rief ber Zeil 
bofer, „was ift e8 ein Unglüd, wenn 
das Weib ftirbt! Die Kinder haben 
feine Zucht und werben leichtfinnig. 
— Iſt wahrfcheinlich ſchon am erften 
Tag vom Heiraten geſprochen worben !” 

„Erſt am zweiten”, fagte das 
Mädchen. 

„Daß er Dich leiden mag, glaub’ 
ih gern; baß er Dich Heiraten will, 
glaub’ ich noch lieber. Da fäß’ ber 
Thunichts, der Habnichts warm im 


„Bon Euch jelber, Vater, hab' Net — ja, das glaub’ ih! — Mit 
ich's ja gelernt”, jagte fie, „daß man | feinem Soldatenrod hat er ſich brüften 
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wollen, der Lüberlid. Da hab’ ich |und Schauern felbft bewußt wurde. — 


ihm's gejagt, was bie Leut’ von ihm 
reden. Drauf ſchwatzt er was vom 
Geriht und dort wollten wir’3 mit: 
einander ausmachen. Auf das kommt 
mir der Zorn und mit dem Steden 
jag’ ih ihn zur Thür hinaus. — So, 
jegt haft fie gehört, die Gejchicht’ von 
Deinem Liebiten.” 

Das Mädchen war auf einen 
Stuhl hingeſunken und jchluchzte bitter: 
lid in den Aermling ihres Kleides. 

„Du bift eine mißrath’ne Dirn!“ 
ichrie ihr der Bauer zu unb verließ 
wüthend das Zimmer. 

Helene hatte bei den letzten Wor- 
ten laut aufgeftöhnt, dann war das 
Meinen gebrochen, die Thräne verfiegt. 
Faft wirr ftarrte fie umher in dem 
freundlichen Gemadhe, in welchem, feit 
fie e8 bewohnte, fein böſer Gebanfe 
gedacht, Fein böſes Wort laut gemwor: 
den war, Sn biefem Zimmer hatte 
man ihr den grünen Kranz in's Haar 
geflodhten, als fie zur erjten Commus 
nion ging. In diefem Zimmer war 
fie einmal ſchwer Frank gelegen und 
die Eltern hatten fie bewacht und ber 
Vater hatte fein Auge gewendet von 
dem blafjen Angefichte feines einzigen, 
heißgeliebten Kindes. In diefem Zim— 
mer war ihre Mutter geſtorben .... 

Das ftille, das ſüße und meh: 
muthsreiche Heiligtum war nun zer: 
ftört. Helene erhob fi, ihr war, als 
müſſe fie zur Stunde fort aus dieſem 
— fremden Hauſe. 

Das Kleine Sträufchen mit dem 
Kleeblatt und dem Kümmelſtamm hob 
fie vom Tiſche, ſah e8 an und ließ es 
zu Boden fallen. 

Diejes Gemach war der Jungfrau 
jo wonnig durchhaucht gemweien von 
der Liebe zum Vater, von der Ahnung 
des Glüdes. 

In diefem Gemach war, bethaut 
und durchwärmt von dem fteten Geben: 
fen an den einzigen Mann, die Liebe 
gereift bis zu jener Größe und Gluth, 
in der fie ſich derjelben mit Entzüden 


Und nun auf einmal war mit unbarm- 
berziger Hand ein Riß gejchehen in 
den zartejten Saiten ihres jungen 
Herzens. 

Helene verließ das Zimmer, ging 
langjam am Gange dahin, an der 
Stube ihres Vaters vorbei, hinaus in 
den heißen Sommertag. 


Der Liebe Negendogenfarben im 
Mühlbachthau. 


Der Zeilhofer hielt ſich eingeſchloſſen 
und war gepeinigt vor Wuth und 
Schmerz. Ihm war, als habe er 
dem verhaßten Freier zu wenig ge— 
than und ſeiner Tochter zu viel. Er 
mußte ſich wohl geſtehen, daß dieſer 
Menſch dazu angethan war, junge Mäd— 
chen zu bethören. Seine Geſtalt war 
ſchlank und glatt, ſeine Worte klan— 
gen herzlich, offen, wie die reinſte 
Wahrheit. Es waren Viele in der 
Gegend, die dem Nikodemi auf Treu 
und Glauben Geld geborgt hatten 
und die heute, nach Jahr und Tag, 
noch ſagen: er lebt ja und wird noch 
zahlen. Gleichwohl ſie heute nicht mehr 
Luſt hatten, ihm weitere Geldſchulden 
aufzubürden. Einige ſagten gar: der 
Demi ſtünde ganz anders da, wenn 
er nicht der Sohn des Schinder-Wenz 
wäre, der ſich fo verhaßt gemacht, 
weil er den Leuten die Hunde und 
Katzen von ben Häuſern wegſtibizt 
habe. Aber Andere behaupteten immer 
wieder, der Apfel fiele nicht weit vom 
Stamm und zählten Beiſpiele auf, ſo 
viel man wollte. 

Zu dieſen Leuten gehörte der Zeil— 
bofer. 

Gegen die Tochter nun waren 
heute jeine Worte allerdings härter 
gewejen als feine Meinung. 

Das arme Mädchen liebt wie ein 
Kind — fo einfältig und offen. Sie 
weiß es faum, daß erfte Liebe ein 
Geheimniß ift. — Um ſo nachdrück— 
licher muß fie gewarnt werben. 
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Der Mann dachte und fann; und | 
Eines ahnte er nit. Er ahnte nicht 
die unendblide Verwüſtung, bie fein 
legte Wort im Gemüthe des Mäb: 
chens angerichtet hatte, 

Gegen Abend fuchte er Helene — 
und fand fie nit. — 

Das Mädchen war planlos herum: 
geirrt. 

Es hatte fih nie an Jugendfreun— 
dinnen geſchloſſen, jo hatte es jetzt Nie- 
mand, um das Leib zu Hagen. Hätte 
vielleicht auch feine Worte dazu gefun: 
ben. Helene war jeit der Mutter Tod 
zumeift mit fi allein gemwejen, jo 
hatte fih ein inneres Leben und Träu: 
men in ihr entwidelt, das mit ihrer 
Umgebung nicht vereinbar war. Man 
hieß fie daher gerne die Verſchloſſene 
und die Stolze. Sie löfte fich immer 
mehr von den Nahbarinnen los, bie 
fie oft nedten und ihrer Klöfterlich- 
feit wegen befpöttelten. Die feden Blicke 
ber jungen Burſchen hatte ihre falte 
Entſchiedenheit und Ernfthaftigfeit ftet3 
zurüdzubämmen gewußt. Ihr inneres 
Glück beftand in dem Bewußtfein, die 
Liebe und Zufriedenheit ihres Vaters 
zu befigen. 

Diefer Halt war nun gebrochen ; 
der Bater nannte fie ein mißrathenes 
Kind. — Und fie war es vielleicht, 
gleichwohl fie nicht wußte warım .... 

Träumend war fie durch den Wald 
gegangen und war endlich binabge- 
fommen in die Thalſchlucht, wo das 
Wafler der Zeilhofmühle raujchte. 

Ueber der Schlucht Tagen jchon 
die Schatten des Abends. Unter dem 
Dache ber einjamen Mühle wollte fie 
ruhen. Schläft man nur erft, dann ift 
Alles gut. 

Sie war doch nicht allein. Als 
fie den Blid wendete, jah fie mitten 
im Mühlbache einen Mann ftehen, der 
fih eben eine Piſtole an die Bruft 


Der Mann blickte fie traurig an. 
— „Warum?“ fragte er tonlos, 
„warum, Helene, willit Du mich nicht 
fterben lafjen? Weißt Du denn nicht, 
daß ih nicht mehr leben kann ?“ 

Sie zog ihn mit fih zur Bant, 
die an der Wand der Mühle war. 
Dort erhob fie ihre Stimme und rief 
ihm zornig zu: „Seht weiß ich, daß 
Du Schlecht biſt!“ 

„Das weiß ich auch”, entgegnete 
er und ftarrte mit blaffem Antlitze 
auf den Sandboben. 

Sie ſchwiegen lange. Helene be- 
reute das Wort. War do auch fie 
ſelbſt gekommen mit der Sehnfucht, zu 
fterben. Das war ein Selbftmord in 
Gedanken, weil fie vielleicht zu einem 
Selbjtmord in der That zu feige ift. 
Wenn er mannhafter ift und ein Leben 
furz enden will, das ihm und Anderen 
Unglüd bringt — Gott im Himmel 
frägt fie, ob das ſchlecht fein kann. 

Sie fieht den Burfchen an. Sein 
Geſicht ift jo fummervoll, fein dunkles, 
tiefe Auge jo betrübt, die feuchten 
Zoden hängen ihm wire über bie 
Stirne. Die blaffen Lippen beben unter 
dem Schatten feines Schnurbartes wie 
in Todesſchauern. — Da konnte fich 
das Mädchen nicht mehr fafjen. Den: 
jelben Mann, der ihr Heute jo ver: 
haft geworben war, den für alle Zeit 
zu fliehen fie fih vor einer Stunde 
no vorgenommen Hatte, nahm fie 
bei der feinen, weihen Hand, Und in 
demjelben Augenblide, als fie ihn 
berührte, brach fein Haupt nieder auf 
ihren Schoß. 

„So ſchwer hab’ ich zu tragen“, 
ftöhnte er; weiter konnte er nicht 
reden. 

Der Thau des Waſſers, das vom 
Floß über das Mühlrad hinab goß, 
wehte heran und die rothen Abend— 
wolken, die über den Bergen ſtanden, 
legten einen feurigen Schein in Die 


ſetzte. — Helene that einen wilden | Fluth. 


Schrei — denn der Mann war Nikodem. 


Selene ftrih dem Burjchen Die 


— Der Hahn fnadte, fie ftürzte Hin | Haare aus der weißen, ſchöngewölbten 
und riß ihm die Waffe aus der Hand. | Stirne. Ihr war, als hätte fie das 


Kofeggers „‚Geimgarten‘‘, 1. Heft, II. 
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Leid nun erft ewig mit ihm verbun: 
ben. Dann jchraf fie wieder zufammen. 


„Nikodem“, fagte fie mild, „auf 
das mußt Du nicht mehr denken!“ 


„Auf das, meinſt?“ verjegte er 
und ftieß mit ber Fußipige an Die 
Piftole, die auf dem Boden lag. 
„Wenn ich mir mas Belleres weiß, 
gewiß nicht. — Du fiehft ja, wie ich 
dran bin. Weberall auf der Melt bin 
ih fremd, und in der Heimat wollen 
fie mi gar verderben. Wenn ich mid) 
umbring’, jo kommt der Mord auf 
Diejenigen, bie meinen ehrlichen Namen 
haben umgebracht. Was kann ich dafür, 
daß mein Vater ein veradhtetes Ge- 
mwerbe hat führen müflen? Was fann 
ih dafür, daß fie mich als Knaben 
wegen Diebftahl8 eingejperrt haben ? 
Kein Menſch hat mir gejagt, daß es 
Unrecht ift, feinen Lebensbedarf zu 
nehmen, wo man ihn finde. Meine 
Mutter war frank, wir hatten fein 
Brot; mein Vater und ich gingen in 
ber Naht zum Nachbar und zogen 
ihm ein Lamm aus dem Stall. — 
ALS fie mi aus dem Arreft lieben, 
fagte der Richter zu mir: Deinen 
Fehltritt Haft Du erfannt und gebüßt, 
den darf Dir fein Menſch mehr vor- 
halten. — Was hat’3 geholfen? Die 
Leute haben mich verachtet, und als 
ih erwachſen war, gefürchtet und haben 
fih beeilt, mi unter die Soldaten 
zu bringen. Freilich ift das mein Glüd 
gewejen. Beim Militär habe ich Ge- 
legenheit gehabt, Schulen zu bejuchen 
und auch jonft Vieles zu lernen. 


Zweimal bin ich in der Feldſchlacht 
geftanden. Daß ich jegt etwa Verbienfte 
aufzählen wollt’? — Ich ſag' mur, 
daß ih avancirt bin. Ich bekomme 
Urlaub, freue mich nad ber Heimat 
und benfe, jegt werben mir die Leut’ 
wohl mwieber ehrlich in's Geficht ſchauen 
mögen. Was wirb denn? Kächerlich 
madhen fie mich, als Heuchler und 
Prahlhans und als verlogener Menſch 
fteh’ ih da — ich weiß nicht wie. — 
Nur ein Einziges ift geworden, das 


mich alles Andere vergeffen gemacht 
hat, da8 mir wieder das Vertrauen 
zu mir jelber gegeben hat und das 
mich jo muthig gemacht hat, daß ich 
gemeint, ih kunnt mir mein Glüd 
mit Einem Ruck vom Himmel reißen. 
— Daß Du mid gern haft gehabt, 
Helene!“ 

Er wendete fi von ihr weg, ftand 
enblih auf in feiner ganzen ftolzen 
und doch ſchmiegſamen Geftalt. Seit: 
wärts bin murmelte er: „Ja freilich 
hab’ ich’8 mit Einem Ruck vom Him- 
mel gerifjen. Aber das gefehlt’ Trumm 
hab’ ich ermifcht.“ 

Das Mädchen ſuchte ihn zu be 
jänftigen. 

„Ih weiß wohl, daß man vor: 
nehm und reich fein muß“, fuhr er 
fort, „wenn man den Beilhofer um 
die Tochter angehen will. Aber, weil 
Du mid närriſch gemacht haft, Mädel, 
fo bin ich doch Hingegangen und hab’ 
mich aus dem Haufe werfen laſſen. — 
Sept bift da und ſchauſt mich an. 
Willſt mich nicht, jo wäreft lieber aus- 
geblieben.” 

„Ich bin Deinetwegen nicht herab» 
gefommen”, jagte das Mädchen. 

„So hättet Dich nicht mehr ein- 
gemifht! wollt’ im Mühlbach ruhig 
liegen.” 

Da fiel fie ihm an die Bruft und 
ſchluchzte: „Peinige mich nicht, Niko: 
dem — Du bift mein Leben und mein 
Verderben!“ 

Er riß ihr Haupt empor und 
preßte einen ſtürmiſchen Kuß auf ihren 
Mund. Sie wand ſich los und floh 
davon. 


Grüß’ Did, Zachwirthin, ei ſchau, 
Du wirft ja alleweil jünger! 


Die Knechte Tagen in ihren Betten, 
jeder in einer andern Ede des Stall: 
bodend. Der Eine rauchte vor dem 
Einſchlafen noch eine Pfeife Tabaf; 
der Andere faute an einem Mehl- 
kloß, den er vom Nachtmahle mit fich 
gerettet hatte, der dritte war fein 
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Raucher und fein Eſſer — wollte aber 
doch aud feinen Genuß haben und 
ſog an einem Rijpenhalm. 

Und der Vierte, der weder ſchmauchte 
noch kaute, noch fog, that den Mund 
auf und jagte: „Wo der Hauptmann 
heut wieder fchlafen wird?“ 

Der Eier gab eine Antwort, 
aber dieſe verftridte fich fo jehr im 
Kloß, der gerade in den Baden war, 
daß fie unverftanden blieb. 

„Jetzt möcht’ ich boch einmal wiffen, 
warum fie diefen Urlauber den Haupt: 
mann heißen ?” fragte ber neue Knecht 
wieder, dem Mittags beim Dängeln 
ber Beſcheid verweigert worden war. 

Der Raucher, e3 war ber Altknecht, 
nahm bie Pfeife aus dem Munde und 
meinte: „Suchſt ihn auf und fragjt 
ihn ſelber.“ 

„Für ben guten Rath brauch ich 
Dich nit“, gab der Andere zurüd. 

Der Kloß war vertilgt, jo jagte 
der Efier: „Bereits ein Jahr wird's 
her jein, daß ber Brief kommen: ift. 
Dem Schufter-Beter hat er zugefchrie- 
ben — der ift fort jein Kamerad ge- 
weſen, wenn’3 ein Spigbubenftüdel 
gejegt hat. Sonft hat fih mit ihm 
Keiner gern abgeben. Halt zugejchrie 
ben, daß er Hauptmann worden wär”. 
Daß er Korporal ift, haben wir ſchon 
gewußt; und es ift auch gar Feine 
Kunft, daß Du Korporal wirft, wenn 
Du die Kameraden verſchergſt und 
vor dem Oberſten recht gejchmiert 
thun kannt. — Aber Hauptmann, da 
haben wir gleich einen Pfiff gethan, 
daß es nit wahr ift. In etlichen Mo- 
naten drauf fommt er heim und hat 
richtig feine drei Sterne am Kragen. 
— Wie er aber gejehen Hat, bie 
Leut' wollten aud mit dem Haupt: 
mann nichts zu thun haben, wenn er 
in der Haut vom Schinderbuben ftedt, 
it er glei abgefahren mit feinem 
faljhen Kragen — und bas ift hohe 
Zeit gewejen, fonft wär’ ihm ve 
Anderer an den Kragen egang 


ihon jo höfliſche Leut' und Tafjen 
den Hauptmann nicht mehr abfommen.” 

„Bas liegt denn dran“, jagte 
jegt der mit ber Pfeife, „jeder Menſch 
ift ein Hauptmann, der einen Kopf 
bat. Und weil der Demi nun zehnmal 
geicheidter ift, ald wie andere Leut’, 
jo maden ihn die anderen Leut' um 
zehnmal ſchlechter, als fie glauben, 
daß fie jelber find. Ich ſag' nur das: 
Die ganz’ Hauptmanngeſchicht ift vom 
Schuſter-Peter angejpielt, und jetzt 
will ih Ruh'!“ 

„G'red't iſt's und aus iſt's!“ fpottete 
der Kloßvertilger, „und unſer Altknecht 
ſtrengt ſich ſchauderhaft an, daß er 
auch ein Hauptmann kunnt ſein.“ 

Da ging es in der Futterkammer, 
wo die Mägde jchliefen, doch frieblicher 
zu. Auch dort naſchten fie an Mehl: 
klößchen, die fie heimlich aus der Küche 
bezogen hatten, damit fie beim Nacht: 
mahle vor den Knechten enthaltjamer 
hatten fein fönnen — weil ja das 
Sprichwort geht, dab ſchöne Leute 
wenig effen. Und als fie fih nun in 
ber Futterfammer gejättigt Hatten, 
bat die Sanbl ihre Bettgenoffin Kathrin, 
diefe möchte doch nicht allzuviel vom 
Demi träumen; die Kathrin verſprach 
es und fo fanfen fie bald in ben 
Schlummer. — 

Alles war im Frieden, nur ber 
Herr des Haufes nicht. Er ſchritt bie 
halbe Nacht in feiner Stube auf und 
ab, öffnete die Fenfter und ſchloß fie 
wieder zu. 

„Mutter!” rief er aus. 

Er meinte die Hausfrau, die er 
verloren hatte, nach ber er fich heute 
fo jehr jehnte — daß er nicht allein 
und nicht beiſtandslos jei. 

Helene war wohl noch jpät in 
fein Zimmer getreten und hatte ihm 
eine gute Nacht gejagt. Aber vor bie: 
fem „Gute Nacht“ hatte er fih ent: 
jegt. Es war eine ganz frembe Stimme 
gewejen. 

Und als die Hälfte der Nacht vor: 
bei war und über ben Bergen ber 


Aber wir Ober⸗Eſchendorfer, wir —* Halbmond aufging, da zog der Bauer 
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jein Feiertagsgewand an, nahm einen 
Stod und verließ das Haus. — Er 
ging duch das Thal Hinein, ging 
über das Gebirge, und als die Sonne 
hoch am Himmel ftand, war er drüben 
im Murboben. Dort wußte er ein 
Wirthshaus, in welchem er mandhmal, 
wenn er in Geſchäften aus war, zuge 
ſprochen hatte. Auch heute fehrte er 
bafelbft wieder ein. Die Wirthin war 
eine fattliche, behendige und ſchneidige 


rau. 

„Der Zeilhofer!“ rief fie ihm ent: 
gegen, „wenn Du heut’ jchon von 
Eichendorff herüber fommft, fo bift auch 
noch nicht auf Deinen legten Füßen.” 

„Das noch lange nicht”, antwortete 
er und gab ihr die Hand: „Grüß 
Did, Bahmwirthin! Ei ſchau, Du 
wirft ja alleweil jünger ?“ 

„hät mich gefreuen. Was magft, 
Beilhofer ?“ 

„Dieweilen gib mir ein Glas 
Wein. Nachher werden wir’ fchon 
ſehen.“ 

Sie eilte ſelber in den Keller und 
brachte ihm den Wein im Trinkglaſe 
ihres ſeligen Mannes. — Sie ſetzten 
ſich in's Ertraftübel hinein und plau— 
derten lange und über allerlei. 

Zu Mittag wurde für den Beil: 
bofer ein Huhn geſchlachtet. Zwei 
Stunden nah dem Eſſen wurben 
draußen im Hofe die Pferde an den 
zweifigigen Wagen gefpannt. — 

Helene war im Garten und begoß 
die Blumen, als der Wagen in ben 
Beilhof einfuhr. Sie jah im Wagen 
ihren Vater figen und eine frembe 
Frau, die, als fie ausftiegen, faft 
größer baftand, als ber Fleine Zeil 
bofer. Sie gingen nebeneinander her 
und bejahen fih den Hof. Sie famen 
am Garten vorüber; der Vater blidte 
über den Zaun auf feine Tochter und 
fagte nichts. Die Frau rief herein: 
„Rur brav gießen! Die Blumen wer: 


den ſchon genug haben, aber ber! 


junge Kohl wird was brauchen,“ 
Und gingen fürbaß. 


Helene blidt ihnen nach. In wel: 
hem Tone hatte nur dieſe fremde 
Perſon mit ihr geiproden? Sie ftellte 
die MWafferfanne auf den Boden und 
begoß weder die Blumen, noch den 
Kohl. — Eine alte Magd kam mit 
Waſſer, diefe fragte Helene, wer denn 
das fremde Weib jei, welches mit dem 
Vater gelommen wäre, 

Die Alte legte die Hand an den 
Mund und flüfterte über das Rettich— 
beet herüber: „Deine Stiefmutter.” 

ALS das Mädchen in’3 Haus zurüd- 
fehrte, trat ihr der Vater entgegen. 
Er hatte fi vorgenommen, recht lieb: 
reih mit feinem Kinde zu fprechen. 
Doch als er jegt ihren Falten Blid 
ſah, mit welchem fie ihn anfchaute, 
der halb vorwurfsvoll und halb trogig 
war, fand er ben warmen Ton nicht. 

„Helene“, fagte er, „Du wirft 
heut’ ſchon in der Kreuzkammer Schlafen 
müflen. Die Frau, weldhe mit mir 
gefommen ift, wird bei ung über Nacht 
bleiben und ih will ihr Dein Zim— 
mer anweiſen.“ 

„Mir ift e8 recht“, antwortete 
Helene und es war ihr, als folle fie 
fih bebanfen, daß man ihr überhaupt 
noch einen Pla in dieſem Haufe ein: 
räume, Aber fie ging ftill die Stiege 
binauf. 

Ihr Bett in der hölzernen Kam: 
mer war fein und weiß hergerich— 
tet worden; ber Beilhofer ſelbſt war 
binaufgejtiegen, um zu jehen, ob 
das Geräthe wohl in jenem Stande 
wäre, wie Helene es gewohnt. Die 
Unfreunblichfeit der Kammer ließ ſich 
freilich für dieſe Nacht nicht mehr 
ändern. Es war eine Art Dachzimmer, 
das von den anderen Wohnungen ge: 
trennt lag. Das einzige Fenfter ging 
an bie fteile Berglehne hinaus. An 
der Wand hing ein großes, aus Holz 
geichnigtes Kruzifir, unter welchem 
eine lange Bank ſtand. Helene jchauerte, 
als fie diefe Bank ſah; es war ber 
Leihnam ihrer Mutter darauf gelegen, 
es waren alle Tobten barauf gelegen, 
bie in dem Beilhofe verftorben waren. 
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Daß fie von ber fremden Frau 
verbrängt worden war, that ihr unſäg— 
lih weh. Daß ihr mit Beftimmtheit 
gerabe diefed Zimmer angewieſen wor: 
den war, glaubte fie fich erklären zu 
fönnen. Sie war ja bad mißrathene 
Kind, das in die Bußkammer gehörte. 
Bor diefem Kruzifix follte fie etwa 
fnieen mit aufgelöften Haaren, wie 
Maria Magdalenı. — Ihre Natur 
bäumte fih dagegen auf — fie hatte 
nicht3 zu büßen. Der Vater konnte 
fie wohl binausftoßen von feinem 
Haufe, wenn er glaubte, daß fie ent: 
artet war; aber die Sühne der Schulb 
war ihre Sade. Welder Schuld? 


Daß fie den armen Burfchen lieb | ch 


hatte, da fih doch die Leute das 
Wort gegeben hatten, ihn zu verach— 
ten. — Helene bebte vor Aufregung. 
In ſpäter Naht noch verließ fie bie 
Kreuzlammer und ſuchte die kleine 
Laube im Garten auf, um fich dort 
auf der Lehnbant auszuruhen. 


Die Stimme aus der nenen Welt. 


Die Frau Bahmirthin hatte aber 
auch nicht gut gejchlafen im Zimmer 
Helenend. Das Gemad gefiel ihr. Nur 
der Lockenkranz im Glasfaften that ihr 
unangenehm. Der ift fiherlih von der 
erjten Frau. Den kann der Zeilhofer 
ganz dem Mädel jchenfen, als Gedenken 
an ihre Mutter. Der Bauer, meinte 
fie, bebürfe ein folches Gedenken nicht 
mehr. Das könne fie nicht brauchen, 
wie es in manchem Haufe zugehe, daß 
ber Mann mit der zweiten Frau ver: 
heiratet jei, mit der erften, todten aber 
noch die Liebſchaft fortführe. 


ALS fie das Licht ausgelöfcht hatte 
und einjchlafen wollte, erjchredte fie 
ein Klopfen am enter. Sie richtete 
fih auf, und da das Klopfen mit einem 
Stäbchen ſich wiederholte, ftieg fie aus 
dem Bette, um zu jehen, mas es wäre. 
Da ſah fie troß der Dunkelheit, daß 
vor dem Fenfter draußen auf einem 
Alt des Lindenbaumes eine männliche 
Geftalt jaß. 





Ei fo, denkt fie, da gibt es gleich 
eine faubere Arbeit — reißt den Fenſter⸗ 
flügel auf und zetert einen Schod 
Schmahmorte hinaus, ausgeſuchte 
Läfterungen, wie fie in dieſer Stube 
gewiß ſchon lange nicht mehr erflungen 
waren. 

Der Mann ftieg ziemlih ſachte 
vom Baume hinab und jchritt über 
den Anger davon. 

Mie ein Gelddieb fieht er nicht aus, 
Das reimt fi mit dem, was ber Zeil- 
bofer bat gefaat, 's wird berjelbe 
Strold fein. Da muß ein ftrengeres 
Regiment fein, das feh’ ich ſchon! Und 
das ift fein Bimmer für junge Mäb- 
en! So war das Denten ber 
waderen Frau, dann zog fie ſich bie 
Dede bis über die Ohren — und ift 
hoffentlich bald eingejchlafen. — 

Der Mann, welcher auf der Linde 
faß, war der Nikodem. Er war nicht 
eben erichroden über die fo ungeahnte 
Abfertigung; aber ärgerlih mar er, 
gerabe heute, da er jo Wichtiges zu 
beſprechen gehabt hätte, das Mädchen 
nicht zu finden. 

Als er an dem Garten vorbeiging 
und das Thor halb offen fand, fiel 
ihm ein, daß in ber Laube eine be- 
queme Bank zum Ruhen wäre. Es 
war eine jo warme, mwohlige Sommer: 
naht; die Heimen fangen und bie 
Johanniswürmchen ſchwammen in ber 
milden Luft. Nifodem trat in den 
Garten, in die Laube und erjchraf 
nun Anfangs, als er einen Menfchen 
liegen fand auf der Lattenbank. Und 
als er fich vorfichtig hinbeugte und ge: 
wahrte, wer e3 war, ber heute bier 
ihlief, da hätte man bei Licht wohl 
ſehen mögen, wie er blaß mwurbe im 
Angefiht, und wieder glühendb roth, 
und wie jein Athem faft ftil fand. 

Helene hatte den rechten Arm als 
Kiffen gelegt unter ihr Haupt, und 
das Antlig halb in den Arm verborgen, 
fo Schlummerte fie. Die andere Hand 
ruhte über ihrem Bufen ; das Kleib 
ergoß fich hin über die Lehnbank. — 
Yet tauchte ein Leuchtläferchen auf 


— 
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und flog in einem Bogen über die 
Mäbchengeftalt und Freifte über ihrem 
Haupte. 

Nikodem hatte ſich niedergelaſſen 
auf's Knie und beugte ſein Geſicht 
ſo tief, daß er in demſelben ihren 
Athem fühlte. — Plötzlich durchzuckte 
es das Mädchen und es fuhr empor. 

„Helene!“ Tifpelte der Urlauber. 

Sie jprang von der Bank und 
wollte bavoneilen; er erfaßte ihren 
Arm: „Kennt Du mich nit? Der 
Nikodem!“ 

„Laß' mich los!“ rief fie, „das 
leid' ich nicht, daß Du mir nachſtellſt 
auf ſolche Weiſ'. Geh' weg.“ 

„Helene, Du thuſt mir Unrecht. 
Es kann ein Glück ſein, daß wir uns 
hier treffen. Ich hab' Dich lang' ge— 
ſucht, ich hab' Dir was zu ſagen.“ 

„Da nicht,“ verſetzte ſie abwehrend, 
„kein einziges Wort red' ich mit Dir 
— um ſolche Zeit ....“ 

„Du biſt noch im Schlaf'. Helene. 
Wir ſind ja öfter ſo beiſammengeſeſſen.“ 

„Beim lichten Tag. So nicht ein 
einzigmal.“ 

„Ich hab' Dich nur erſchreckt; und 
im Schreck ſchaut Alles ganz anders 
aus. Beſinn' Dich.“ 

„Da brauch' ich kein Beſinnen. 
Du kannſt mir der liebſte Menſch 
ſein auf der Welt, aber ſo bleib' ich 
keinen Augenblick mit Dir allein. Haſt 
mir was zu ſagen, ſo geh' auf die 
Gaſſen, und ſag's mir über den Zaun 
herein. Auf die Weiſ' will ih Dir 
Ned’ fteh'n.” 

„Daß auch Du mir nicht vertrauft, 
Helene,” fagte er betrübt, „das thut 
mir weh’. Wollt’ ich’3 nicht reblich mit 
Dir meinen, ic) wär’ Deinetweg gewiß 
nicht zum Leilhofer gegangen, daß er 
mich konnt’ ſchmähen und treten, wie 
einen Hund. Und dab Du's noch ein: 
mal fiehft, ih bin Dir aufridhtig, jo 
geh” ih Dir zu Lieb’ jet auf bie 
Gaſſen.“ 

Aber nicht erſt zum Thore machte 
er den Umweg; mit einem einzigen 
flinken Satze war er über den Zaun. 


* 
m ne ae 


Set faßten fie fih an der Hand, 
und die Bretterfchranfe war dazwiſchen, 
mit ihren Dornheden und ihren Rofen: 
fnofpen. 

„Fürs Erfte, mein Mädchen,“ 
flüfterte Nilodem, „mußt Du mir 
jagen, warum Du heut’ Deine Schlaf: 
fammer verwechjelt haft.“ 

Helene ſchwieg ein Weilchen, bie 
Antwort war jhwer. „Man kann ja 
bis fpät Abends im Garten arbeiten, die 
Pflanzen gießen — ein wenig raften in 
der Laube und unverfehens einjchlafen.” 

„Das kann man freilich,” ſagte er, 
„aber es kann aud anders fein; es 
fann eine Stiefmutter in's Haus fommen 
und die Tochter aus ihrem Schlafftübel 
vertreiben.“ 

„Wie kannt denn Du das wiſſen?“ 
verfegte das Mädchen. 

„Helene,“ fuhr er fort, „Du bift 
eine3 reihen Bauers Kind, aber Dir 
geht’8 nicht beffer, wie mir, Du bift 
auch verlaffen, wie der Stein auf der 
Straßen.“ 

„Es iſt nicht wahr! !“ rief ſie raſch, 

„mein Vater. 

„Dein Vater thut Dir das größte 
Uebel an, das er vermag; er gibt Dir 
eine Stiefmutter. Wärft Du die unterfte 
Magd im Haus, Du kämeft beifer meg. 
Aber Du bift die Tochter von feinem 
eriten Weib — das verzeiht fie Dir 
nicht. Mit lauter Ned’ wird fie Dich 
lieber haben, als wie ihre eigenen 
Kinder; im Stillen wird fie Dich ver: 
folgen und peinigen auf alle Art. — 
Deinem Vater bift gewiß ein liebes 
Kind, aber fie wird’8 jo wenden, daß 
Du ihm ein unliebes wirft.” 

„Was haft denn davon, Demi, 
daß Du mir das Alles ſagſt,“ ant- 
wortete das Mädchen, „wenn's jo fommt, 
fo werd’ ich's jchon früh genug erfahren.“ 

„Dem weich'ſt aus, Helene,” jagte 
er mit Nachdruck. „Aug ih hab’ mir 
vorgenommen, daß ich meinen Feinden 
aus dem Meg’ geh’ und mid dort 
nieberlaß’, wo ich ein gutes Leben weiß. 
Helene, Du haft mir vor zwei Tagen 
das Leben gerettet; heut’ möcht’ ich 
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nimmer im Mühlbach' liegen. Und 
weil e8 von Dir ift, jo werf' ich's 
mein Lebtag nimmer leichtfinnig meg. 
Das verſprech' ih Dir. Und das hab’ 
ich mir auch) vorgenommen, Aus Deinem 
Geſchenk will ih jegt was machen. 
Du, ih ſag' Dir's, Helene, ich exleb’ 
den Tag, wo alle Ejchendorfer die Hüt’ 
vom Kopfe reißen werben, wenn wir 
duch die Gaſſen fahren.“ 

„Das müßten andere Ejchenborfer 
jein,” meinte da8 Mädchen. 

„Das werben biejelben fein,“ fagte 
er, „aber wir zwei werben andere fein, 
ala wir heute find, wenn wir mit Gut 
und Ehr’ zurüdfommen aus Amerika.“ 

Er ſchwieg. 

Das Mädchen ſchwieg auch, weil 
es ihn nicht verftanden hatte. 

Der Zaun krachte zwifchen beiben, 
denn der Nikodem beugte ſich zu weit 
herüber, als er ihr ſagte: „Helene, 
wir wandern aus.“ 

„Auswandern ? wer ?* 

„au und id. Wir find einmal 
beijammen und verbleiben beifammen. 
Du haft mir mein Leben zurücgegeben 
und ich will Did) damit glüdlich machen 
auf diefer Welt. Aber weil Freund 
und Feind Dagegen jein werben, aus 
Neid und aus Vorurtheil, daß wir nicht 
follten Ein's werben — Helene, jo 


mal ein Brief da — ber ruft mid 
hinüber.“ 

Das Mädchen legte die Hand an 
die Stirne: „Mir wird gar ber Kopf 
Ihwindlig von dem, was Du jept 
redeſt.“ 

„Da iſt der Brief,“ ſagte er und 
legte ein zuſammengelegtes Papier in 
ihre Hand, in der es liegen blieb, ſo 
wie es hingegeben war. 

„Mein Vater iſt aus Böhmen ein: 
gewanbert,“ jagte der Nikodem, „und 
daß er dort einen Bruder hinterlaſſen 
hat, der nachher in Berluft ging, das 
wirft Du willen? 

„— weiß es nicht,” antwortete 
Selene. 

„Nun, jo hab’ ih Dir’s jegt ge: 
fagt. Er ift in Berluft gegangen und 
die Leute — die glauben überall das 
Schlechteſte am Liebften — haben ge: 
meint, es hätt’ ihn der Teufel mit: 
genommen. Meines Vaters Bruber 
haben fie für einen Zauberer gehalten, 
weil er Brunnen finden und Wetter 
vorherjagen hat können. In feiner Yu: 
gend hat er ftubirt, ift aber kein Geiſt— 
licher worden, hat fich mit feinen Wiſſen— 
ſchaften Geld verdient. Er ift gerade 
jo verachtet gewefen, wie mein Vater 
und man hat ihm auch nachgejagt, 
daß er den Leuten bie Feldgrenzen 


vertrauen wir auf uns jelber, nehmen ſo verrüdt hätt’, daß für ihn Grund 
und bei der Hand und gehen nad) | herausgefommen wäre, unb daß er bie 


Amerika.” 

Sein Puls war heiß, feine Stimme 
zitterte vor Bewegung, als er dieſes 
iprad). 

Das Mäbhen war verzagt und 
baudte: „Mein Gott, Nikodem, wie 
fommft Du auf einmal zu biefem Ge- 
danfen ?” 

„Der Gebanfe ift ſchon Lange in 
mir geftedt, ich hab’ ihn gehabt jeit 
Jahr und Tag. Die neue Welt ift 
für ſolche Zeut’, die in der alten feinen 
Pla mehr haben. Ich bin heimatlos 
— aber dennoch muß die Auswanderung 
taufendmal überlegt werben. — Sie 
wäre vielleicht nicht zu Stande ge 
fommen; da ift Dir geftern auf ein: 


Nachbarn fo verblendet, daß fie es nicht 


‘gemerkt hätten. — Du ſiehſt wohl, 


Helene, wie dumm die Leute benfen 
und reden können, wenn fie Einen nicht 
leiden wollen. Nun fo ift der Mann 
auf einmal verſchwunden geweſen, und 
in ſeiner Heimat — ja, Du wirſt lachen 
— in feiner Heimat zeigen die Leut' 
noch jeßt ein Stüd von feiner Haut, 
die gefunden worden wäre, nachdem 
ihn der Teufel zerriffen hätte.” 
„est laß’ mich aus”, bat das 
Mädchen und ſuchte ihre Hand der 
feinigen zu entringen, „ich geh’, Du 
red'ſt mir heut’ ſchon zu wunderlich.“ 
„Nicht ich, die Leut', mußt Du 
wiſſen!“ verjegte der Burſche, „die 
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Leut', die den ehrlihen Namen von 
meinem Better zu Grunde gerichtet 
haben, wie fie den von meinem Vater 
und den von mir noch heute umbringen. 
Meinen Wetter hat nicht ber Teufel 
geholt, jonft fönnte er mir jet biefen 
Brief faum fchreiben, den ich nicht um 
zehntaufend Gulden hergeb'.“ 

Da wurde dem Mädchen die Neu: 
gierbe rege; fie ließ ihre Hand wieder 
ruhig in der feinen und fragte, was 
denn hernach in dem Briefe Schönes 
ſtünde. 

„Der kommt aus Amerika, Helene, 
aus dem Lande, wo der Zucker und 
das Gold wächſt. Mein Vetter iſt vor 
zwanzig Jahren dort hingegangen und 
hat ſich mit der Zuckerwirthſchaft und 
mit der Goldgräberei ſo viel Geld ge— 


Du Dir wohl denken. Morgen wirſt 
es auch Du ſo oft leſen. Denn es iſt 
ebenſo für Dich geſchrieben. — Helene, 
ſo ändern ſich die Tage. Vorgeſtern 
haben wir noch gemeint, es gäbe keinen 
Ausweg mehr für uns — und heute 
iſt uns ein Leben offen, wie wir es 
ſo glücklich nimmer hätten denken 
können. — Wir reiſen bald, Helene.“ 

„Wer? ich? ich und Du?“ ſtieß 
das Mädchen haſtig hervor — man 
wußte nicht, war das Angſt oder 
Entzücken. 

Er beugte ſich noch mehr über 
den Zaun und hob Helene faſt empor 
und flüſterte: „Wir reiſen bald.“ 

„O Gott,“ ſagte ſie, „das iſt ja 
unmöglich — ich kenne meinen Vater!“ 

„Den kenne ich auch. Der wird 


macht, daß er ſelber nicht weiß wie nicht einverſtanden ſein. Leicht, daß er 
reich er iſt, und daß es ihn traurig ſagt: was brauchſt Du einen Mann, 
macht — weil er feinen Erben hat, wenn Du eine Stiefmutter kriegft! 
der mit und nad ihm den Reichthum Daß das Weib Bater und Mutter 


genießen könnte. So hat er nachgeforſcht, 
ob nicht von feinem Bruder wer da 
wäre, und ift auf mich gefommen. 
Seht fordert er mich auf, daß ich zu 
ihm hinüberfommen joll. Und wenn's 
Dir dort auch gut geht, Neffe, heißt's 
in dem Briefe, gehe doch zu mir, denn 
bier wird es Dir noch befjer gehen. 
Komme bald, fomme mit MWeib und 


verlaffen fol, um dem Manne zu 
folgen — auf das zu denken, jo Hriftlich 
ift der Zeilhofer freilich nicht. Darum 
— id habe mir das Alles zu Deinem 
und zu feinem Wohle genau überlegt 
— ift e8 am Beſten, Helene, Du fragſt 
gar nicht, hältſt Dih an mich und 
thuft, wie es fein muß.“ 

„Nikodem,“ hauchte fie und ſchloß 


Kind, wenn Du haft, und wähle Dir|fih einen Augenblid fait krampfhaft 


bier den Aufenthalt in einem meiner 


an ihn, „ich bitte Dich, laß’ mich fort, 


Stabthäufer, oder auf einem meiher mein Kopf kann ein ſolches Neben nicht 


Sandgüter. Das Land ift bier jo frucht- 
bar und fo herrlich, die Menfchen leben 
nicht in jenem Wahn, wie drüben in 
ber alten Welt, wo fie mit den Bor: 
urtheilen einander peinigen und zu 
Grunde richten. Schiffe Dich in Ham: 
burg ein; ich werde Dir bei dem Ham: 
burger Kaufmannshauſe Mengold’s 
Erben das Reifegeld anmeifen, meil 
ih Deinen jegigen Aufenthalt nicht fo 
beftimmt weiß, als daß ih Dir die 
Summe fchiden wollte.” 

„Und das fannft Du Alles jchon 
jo auswendig?" fragte das Mädchen. 

„Daß ich dieſes Schreiben jchon 
hundertmal gelefen hab’, das kannſt 


vertragen.“ 

„— Und fchreibft ihm erſt von 
Amerifa aus, daß Du ihn um Ber: 
zeihung bitteft, daß Du glücklich wäreſt 
— und ſchickſt ihm Gold — Gold, 
Helene, ich weiß es, das föhnt ihn 
aus.” 

Da ſchrie das Mädchen, daß es 
gellte in der Naht: „Du bift ſchlecht, 
Nikodem!“ und riß fich los und lief 
dem Haufe zu. 

Er blieb eine Meile noch lehnen 
‚am Gartenzaun und zupfte in Ge— 
danken verjunfen Flechten von ben 
Brettern. Dann ging der Mond auf. 
Nikodem hob den zu Boden gefallenen 
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Brief auf und ſchritt die Gaffen dahin ; | 
und fein langer Schatten jchwantte 
über den Heden. 


Du Bift der einzige Menfh, auf 
den ih vertrane. 


Am andern Morgen jaßen fie in 
der Stube des Bauers beim Frühftüd, 
ber Zeilhofer und die Bahmirthin vom 
Murboden. Auch Helene war beigezogen 
morden. Die Bahwirthin war recht 
ſauber zufammengepugt und ihre Haare 
lagen glatt und glänzend gefämmt, 
theilten fi in ber Mitte des Hauptes | 
und gingen an beiben Schläfen zierlich 
in Meinen Bogen herab, um ſich dann 
hinter das Ohr zu ſchlingen und dort 
in einer dreifach geflochtenen Krone 
mit einem fein burchbrochenen Kamme 
befeftigt zu fein. Diefer Krone wegen 
war fie ziemlih jpät zum Frühſtück 
gekommen, Hingegen war fie nun um 
ſo aufgeräumter. Sie ſchenkte den Kaffee 
in die Schalen; in die Helenens goß 
fie viel Mild und warf ein Stück 
Zuder hinein; den Bauer fragte fie, 
wie er den Kaffee liebe: jchwarz oder 
licht, füß oder ftarf. 

Der Zeilhofer hatte auch heute 
jein Feiertagdgewand an; that fehr 
heiter und als er der Bachwirthin den 
Semmelforb über den Tiſch hielt, ſchob 
er mit dem Ellbogen wie unverſehens 
bas AZuderfäfthen etwas gegen bie 
Schale jeiner Tochter hin. 

„Ja, und was ich jagen wollte,“ 
unterbrach die Bachwirthin plötlich das 
Geſpräch, welches fih um gleichgiltige 





Dinge gedreht hatte, „wenn ih in 


diefem Haufe einmal ein Recht habe, 
der Lindenbaum muß mir weg, ber 
im weißen Stübel vor dem Fenfter ſteht.“ 

Der Bauer wurde etwas verlegen, 
denn er hatte Helenen noch gar nicht 
mitgetheilt, daß biefe Frau einmal ein 
Recht im Haufe haben würde. 

„Oder das Mäbel muß in eine 
andere Schlaffammer,“ fuhr fie fort. 
„Mußt es nicht wiſſen, Seilhofer, 
was Deine Linde vor dem Mädchen— 
zimmer für ſchöne Blüthen treibt.“ 


fagte die Worte: 


Er jah fie fragend an. 
„Saubere Mannerleut’ wachſen auf 


‚dem Lindenaft!” fagte die Bachwirthin 


beißend und ihr Auge zudte gegen 
das Mädchen Hin, „ſolchen ift e8 un- 
gelegen, Zeilhofer, daß Du mich in’s 
weiße Stübel einquartierft.” 

Dhne noch einen Biffen angerührt 
zu haben, erhob fich Helene und ging 
hinaus, 

Auch die Bahmwirthin fprang auf, 
eilte ihr nad und rief: „Schau Du, 
verübelhafte (empfindfame) Jungfrau ! 
Geh’ nur her zu uns und trink' Deinen 
Kaffee. Das muß ih Dir gleich jagen, 
wenn Du mit mir trugen millft, jo 
wie mit Deinem Vater, da fommit an 


‚die Unrechte! Ich will Dir die Lieb’ 


und Chr’ zu Deinen Eltern ſchon 
lernen.” 

Jetzt richtete fi) das Mädchen auf 
und mit jenem unheimlich falten Blid, 
der feit einigen Tagen in ihrem Auge 
(ag, wie eine trübe Eisdecke über jenem 
See, der fonft fo tief und Far und 
mild gewejen war — mit diefem Blide 
jah fie auf die Bahmirthin Hin und 
„Was habt benn 
Ihr mit mir zu ſchaffen?“ 

Nun fand auch der Bauer vom 
Tiſche auf und die eingetunfte Semmel: 
ſchnitte noch zwiſchen ben Fingern, 
ſprach er ftreng: „Schmeig, Helen’ ! 
Diefe Frau wirft Du in Ehren halten! 
Sie wird Deine Mutter fein. 
Und jegt feße Dich zu Deinem Früh: 
ftüd’ I” 


Sie ſetzte ſich Hin, genok aber 
nichts. Und als die beiben Verlobten 
— fie ſchienen e8 doch fchon zu fein — 
aufftanden, erhob aud fie fih und 
ging in ben Garten zu ihrer Arbeit. 
Die Beihäftigung mit Salat und 
Bohnen wollte aber nicht recht vor: 
wärts gehen. Ein Stämmchen Thymian 
riß fie ab und ein Sträußchen Rejeba. 
Das eine jagte nad der „Blumen: 
ſprache“: „Was ich that, verzeihe, denn 
mich brennt die Reue.” Das Reſedchen 
hieß: „ch glaube Dir, Du meinft es 
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gut mit mir.” Die „Blumenſprache“ |fih langjam fort, bis fie hinauffam 


hatte ihr Nikodem gekauft, jo wie er, da 
fie zuweilen gerne las, fie auch mit ande: 
ren Büchern verjah. Eines diefer Bücher 
enthielt die Geſchichte von einem jungen 
Mann, der von ben Leuten gemieben, 
vieler Lafter und Verbrechen angefchul: 
digt war, und doc das bejte, treueite 
Herz im Bufen trug. Nur allein fein 
Liebhen glaubte an feine Unschuld, 
folgte ihm durch Elend und Noth bis 
zum Hochgerichte Hin, wo durch einen 
glüdlihen Zufall noch im rechten Mo: 
mente jeine Schulblofigfeit offenbar 
wurde. — Wie Helene davon bewegt 
wurde! Das war ja ſchier die Gejchichte 
ihres Nifodem. Unb darum hatten 
heute auch ihre Blümchen von Thymian 
und der Rejeda jo tiefe Bebeutung. Sie 
ftedte das Sträußchen an den Garten: 
zaun bei jener Stelle, wo fie ihm in 
der Nacht das harte Wort gejagt hatte. 

Bis Mittag war das Sträußchen 
welf und legte jeine Köpfchen auf das 
ſpröde Moosgeflechte, das an ben alten 
Brettern wucherte. Am Abende, als 
Helene wieder an der Stelle vorüber: 
ging, waren Thymian und Reſeda ver: 
ſchwunden. 

Der Zeilhofer und die Bachwirthin 
aus dem Murboden waren an demſelben 
Tage wieder fortgefahren, und im Hofe 
ging es an ſolchen Tagen, da der 
Bauer nicht zu Hauſe war, lockerer 
und heiterer zu als ſonſt. Die Knechte 
trieben allerlei Hallodria und die Mägde 
ſangen Schelmenliedchen, wo ſie gingen 
und ſtanden. Sonſt war es die Gegen— 
wart der Tochter des Hauſes geweſen, 
welche das allzufreie Treiben ſtets 
etwas mäßigte; heute war Helene nicht 
zu ſehen. Bis ſpät in die Nacht hinein 
ſaß fie einſam auf der Gartenbank 
unter einem Hollunderſtrauch und 
träumte. Das Blitzen und halberſtickte 
Donnern eines nahenden Gewitters ſchien 
ſie nicht zu ſehen und nicht zu hören. 
Erſt etliche ſchwere Tropfen, die durch 
das Laubwerk ſchlugen, ſchreckten ſie 
auf, daß ſie in das Haus ging. Durch 
bie ſtillen, nächtigen Gänge taſtete fie 


in die Kreuzkammer, wo ihr Bett auch 
heute noch aufgerichtet war. Die Thür 
der Kammer war nur angelehnt, doch 
war es, als würde fie von innen zu: 
gehalten, denn durch das gegenüber: 
liegende offene Fenſter ging der Wind 
herein und drückte auf die Thür. 

Helene ſchloß Pförtlein und Fenſter— 
glas und wollte ſich eben anſchicken, 
zur Ruhe zu gehen, als ein ſcharfer 
Blitz die Kammer grell beleuchtete. 
Das Mädchen that einen Angſtſchrei. 
Aber nicht vor dem Blitze hatte es ſich 
entſetzt, ſondern vor dem, was der 
Blitz gezeigt hatte. An einer Ecke der 
Kammer ſtand ein Mann ſtand 
der Nikodem. 

Bevor das Mädchen die Flucht 
ergreifen konnte, trat er hervor und 
jagte: „Helene, vorhin haft Du mid 
um Verzeihung gebeten, jegt bitte ich 
Dih darum.“ 

Sie zündete raſch ein Licht an. 

„Demi“, flüfterte fie fiebernd. „Wie 
fommft Du da herein? Wenn Du mid 
lieb haft, jo geh'.“ 

„Du denfft nicht daran,” ent: 
gegnete er, „daß vor biefem Fyenfter 
fein Lindenbaum fteht, von bem aus 
ih mit Dir ſprechen könnte.“ 

„Am Gotteswillen, Nikodem, geh’ 
fort!” befahl fie. 

Draußen raufchte der Sturm und 
dichter Regen ſchlug an's Fenſter; fo 
jagte der Nikodem: „Yegt willft mich 
binausftoßen ? jegt ?“ 

„Bleib' im Vorgang’, bis das 
Wetter vorbei ift — nur aus biefem 
Zimmer geh'!“ 

„— dab ih entbedt würde im 
Haufe, und mißhandelt, als wie ein 
Einfchleiher und Dieb, Ya, ja, ih 
gehe, Helene, und weiß, wie es fteht 
mit Deiner Lieb’ zu mir, und daß 
Du mic verderben will.“ 

Sie ſchwieg. 

„Das erfte Zeichen einer treuen 
Lieb’ ift das Vertrauen,” fagte er 
bitter, „Du haft fein’3 zu mir.“ 
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Helene hatte fi auf einen Stuhl 
gejeßt, hielt die Hände gefaltet und 
haudte: „Wenn Du wüßteſt, Nikodem, 
wie mir it!“ 

Er legte die Hand langſam an bie 
Thürklinfe und blickte mit feinen ſchönen, 
aber jett jo betrübten Augen auf das 
Mädchen. Diefed rang mit fich felber. 
Ihre Hände bebten, ihr Bujen mwogte, 
ihr Haupt und ihre ganze Geftalt 
neigte fi vor, bis fie auf den Knieen 
lag vor Nikodem unb in die Worte 
ausbrah: „Du bift ja ber einzige 
Menſch jetzt, auf den ich vertrau’!” 

Sie fiel mit den Ellbogen auf den 
Fußboden hin und weinte. 

Er hob fie auf. Dann feßte er fich 
ihr gegenüber am Tiſchchen auf bie 
Bank, jo daß gerade über feinem Haupte 
das Kruzifir hing Und nun fagte 
er e3 noch einmal mit Entſchiedenheit, 
ja mit der Feierlichfeit eines Schwures, 
daß er mit ihr nad; Amerifa aus- 
wandern werbe. 

ALS fie darauf nichts ermwiebert 
hatte, begann er den Plan näher aus: 
einanberzulegen. In diefer nächften Zeit 
wird der Zeilhofer tagelang nicht zu 
Häuje fein, denn das Heiraten macht 
viele Fahrten in verſchiedene Gegenden 
und viele Gänge zu Befreundeten und 
Berwandten nöthig. In biejer Zeit 
muß Alles gejchehen, auf daß die neue 
Hausfrau ihr Haus geleert findet und 
fein Stieffind mehr da ift, das fie 
peintgen kann. Helene verläßt am be— 
ftimmten Tage Morgens das Haus 
mit dem Anfcheine, als ginge fie nad 
Eſchendorf in die Kirche. Auf ber 
Föhrenhöhe ſchlägt fie aber anftatt 
rechts nah Eſchendorf hinabzugehen, 
den Weg links gegen Kürberg ein. 
Hinter Kürberg beginnt der Kürwald, 
in weldem die Nupertifapelle fteht. 
Durh diefen Wald führt der Weg, 
ben Helene zu gehen hat; bei ber Ka— 
pelle wird fie Nilodem erwarten. Dann 
werben fie mitfammen über Über: 
Ihahen und Lewald der Eifenbahn 
zutrachten. Das ift aber nicht ber 
nähfte Weg zur nächften Eijenbahn- 


ftation, fondern ein weiter Umkreis. 
Am Orte der Eifenbahnftation Sillthal 
bat Helene eine Muhme, bei ber fie 
an ihren Vater einen liebevollen Brief 
ſchreiben kann, um ihn und fich ſelbſt 
zu beruhigen. Ya, von dort aus fann 
fie noch umkehren, wenn die Sehnjucht 
nah Bater und Mutter zu groß, die 
Liebe zum Manne aber zu klein werben 
iollte. Bon Sillthal find fie nach zwei 
Tagen in Hamburg und nad brei 
Wochen in Neu-Nork, wo für die Weiter: 
reife in’3 Land hinein der Vetter ſorgen 
wird. Für die kirchliche Trauung kann 
nah Wunſch des Mädchens in Neu- 
York oder ſchon in Hamburg gejorgt 
werben. 

Helene Hatte dieſe Auseinander: 
jegungen gehört und wendete dagegen 
fein einziges Wort ein. Mit Bemwun- 
derung blickte fie auf den Geliebten, 
der mit männlicher Umfiht und Ent: 
ſchloſſenheit den großen Schritt plante, 
der fie und ihn befreien und zum 
Glücke führen fol. Und fie blidte 
auf das Kruzifir über feinem Haupte, 
das wie zum Schuße die Arme aus: 
breitete über ihn und das Unternehmen. 

Er hielt ihr bittend die Hand über 
den Tiſch, daß fie einfchlage. Sie erhob 
ihren Arm nicht, jondern fagte: „Ich 
jehe wohl, daß es jo gut ift und daß 
e3 nicht anders fein fann. Aber ob 
ich's über's Herz bring’, das weiß 
ih nicht.“ 

„Wir denken nicht daran,” fuhr 
Nikodem fort, „die Heimat auf immer 
zu verlaffen. So bitter fie mir Unrecht 
thut, aber beim Gewiſſen gejprochen, 
ich hänge doch an ihr, an jedem Baum, 
an jedem Stein. Nach wenigen Jahren 
werben wir wieber zurüdfehren und 
bier unjer Haus aufſchlagen, um in 
demjelben zu leben unb zu fterben. 
Und Du wirft Wunder fehen, meine 
Helene, wie unjer Reichtum bie Feinde 
zu Freunden verwandeln wird; mie 
das Gold die Härte Deines Vaters 
brechen wirb und wie er fi hernach 
freuen wird darüber, daß wir mit 
eigener Kraft die Hindernifje über: 


— 


wunden und unſer Glück aufgebaut 


haben. Ja, wir werden ſchon nach 
etlichen Wochen zeigen können, wie treu 
wir zu ihm geſinnt ſind; ich habe vor, 
ihm aus Amerika eine Geldſumme zu 
ſchicken, mit der Bitte, daß er dieſelbe 
irgendwie zu ſeinem Beſten verwende, 
oder, wenn er das nicht will, ſie für 
uns aufbewahre. Du glaubſt es nicht, 
Helene, wie glückſelig ich ſein werde, 
wenn ich Deinen Vater überzeugen 
werde können, wie aufrichtig ich ihm 
bin, wie gut ich es mit Dir meine!“ 

Mit großer Bewegung hätte er 
geſprochen; feine Wangen hatten fich 
geröthet, fein Auge leuchtete, feine Lip: 
pen fchienen zu zittern, 

Jetzt erſt erhob Helene ihre Hund, 
legte fie in bie feine und ſagte mit 
feuchten Augen: „Wie Du gut bift, 
Nitodem! Aber meinst, daß e3 benn 
gar nicht möglich wäre, meinen Vater 
anders zu fimmen, wenn Du ihm ben 
Brief aus Amerika zeigen mollteft, und 
daß das heimliche Abreifen nicht fein 
müßte ?* 

„Meint Du es, daß es möglich 
wäre?“ fragte Nikodem. 

Nah einem längeren Schweigen 
und Nachdenken antwortete fie: „Wenn 
er nicht gar jo gegen Dich wäre, und 
wenn er nicht jo jähzornig wäre! Wie 
ich meinen Bater kenne, große Soffnung 
ift nicht.” 

„Sieht Du. Dann ift für uns 
aber auch Alles verborben. Weiß er 
unfere Abſicht einmal, jo wirb er Dir 
jeben Weg abſchneiden, bei mir zu fein. 
Er wird Dich einjperren, er wird Dich 
in’3 Klofter fteden; Du kannſt Dich 
nicht wehren, bift noch nicht alt genug 
und ih muß allein in’s Amerifa bin- 
über. Wir find auseinander geriffen 
und Gott weiß, ob wir uns jemals 
wieber jehen.“ 

Sie hatte feinen Arm mit beiben 
Händen erfaßt, als wollte fie ihn halten 
und an fi ziehen. — Ein Windftoß 
riß das SFenfter auf und verlöjchte bie 
Zampe. Nikodem hatte bald ein Streich: 
hölzchen zur Hand und zündete das 


Licht wieder an. Sie gab im einen 
dankenden Blid. 

Nikodem ſaß nachdenklich da und 
ſagte lange kein Wort. 

„Wenn ich nur Einen Freund hier 
hätte!“ murmelte er ſchließlich, „nur 
einen einzigen!“ 

„So blieben wir?“ fragte das 
Mädchen. 

„— Und wenn's ein Jude wäre, 


der zweihundert Percent verlangte — 


oder tauſend, oder einen Finger von 
meiner rechten Hand!“ 

„Nikodem, Du redeſt wie närriſch,“ 
flüſterſte fie, „Du haft noch ein An: 
liegen.” 

„Laß' Du das gut fein, Helene, 


das ift Sache des Mannes.” 


„Richt aus Neugierd’ iſt's, Nikodem, 
nur daß ich Dich bitte, daß Du Alles, 
was Dih drüdt und kränkt mit mir 
theilft. Ich will Dir treulich tragen 
helfen.” 

Er fprang auf und ging über das 
Zimmer auf und ab. 

„Der armfeligen paar Gulden 
wegen!” ftieß er heraus. „Nicht ein: 
mal telegraphiren kann ich dem Better, 
daß er und das Reifegeld bier an: 
weifen ließe. Und im Grunde —“ 
ſetzte er gelafjener bei, „wäre das nicht 
gut. Da wäre gleich Verdacht. Es ift 
befier in Hamburg. Aber wie nad) 
-\ Hamburg fommen! ch befite feinen 
Groſchen Geld.“ 

Sie fragte, wie viel denn nöthig 
wäre. Er antwortete, daß zweihunbert 
Gulden nicht überflüffig fein dürften. 

Nun hielten fie Rath. Helene meinte, 
wenn fie nur ſchon großjährig wäre, 
daß fie über ihr von der Mutter fäl- 
liges Gut verfügen könnte. 

Nikodem fagte, wenn fie auch groß: 
jährig wäre, die Stiefmutter würde e3 
fon zu verhindern wiſſen, daß ihr 
die Erbichaft in die Hand käme. Ya 
vielleicht wäre die Stiefmutter für ihre 
eigenen Kinder jo ſorgſam, daß es 
ſchließlich hieße, für das Kind aus 
eriter Ehe ſei von Mutter Seite nicht 
viel dageweſen, und das Wenige hätte 
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die Krankheit und das Begräbniß auf: 


gezehrt. 

Ueber Helenens Angeficht flog eine 
Zornröthe. Sie jah das Weib, vor fich, 
von welchem fie an diefem Tage ſchon 
jo tiefe Demüthigung erlitten Hatte. 

„Am beften wäre es,“ meinte Ni- 
foden, „man wifle feinen Antheil 
genau —“ 

„Den weiß ih. Mir fallen von 
ber Mutter zwölfhundert Gulden zu.” 

„— und brächte ihn bei Zeiten 
in Sicherheit, bevor noch bie neue 
Hausfran das Regiment antrete.” 

Helene verjegte: „Wie fünnt’ man 
das nur anfangen ?” 

„Ih in biefem Falle würde mein 
Eigentbum ruhig nehmen, wo ich es 
fände,” ſagte Nilodem. 


„Das wäre auch am beften,“ ver: 
fette da38 Mädchen. 

„Damit wäre die Sadhe gefchlichtet 
und aller jpätere Zwift hätte ein Ende. 
Ja fiehe, wie.bei diefem Plaudern mit 
Dir die Zeit vergeht. Es ſchlägt zwölf 
Uhr. Mein liebites Herz —“ er legte 
feinen Arm um ihren Naden, „leb’ 
wohl, Schlaf’ ſüß!“ ev küßte fie auf 
die Stimme, auf die Augen, „Hait’ 
mich lieb’, Helene, bi8 wir zujammen 
fein verbunden !” Er küßte fie auf den 
Mund. — „Gute Naht! — Gute 
Nacht!“ 

Er verließ die Kammer. Sie flü— 
ſterte ihm noch nach: „Nur rechts 
halten, der Stiege zu. Der Hausthor- 
Ihlüffel liegt unter dem Pfoſten.“ — 

— ſchloß ſich ein und weinte vor 


(Fortſehung folgt.) 


Auf eigener Scholle. 


Ein Apfelbaum, ein Rojenbeet, 
Zwölf Schritt" nur im Gevierte — 
Id) wußte nicht, was drüber geht, 
Eeit mir's die Schwelle zierte. 


Aus meines Häuschens Fenſterlein 
Begrüß' ich Felſenwände, 

Des Traungebirges Riefenftein, 
Des Gmundnerjee’s Gelände, 


Berftedt, wie Vöglein, Weib und Kind 
In dichter Rebenlaube, 

Und ihre lieben Nadhbarn find 

Die Schwalbe und die Taube. 


Die Jungen flattern ein und aus, 
Das Jüngſte gar blieb bangen, 

Ein Schwälblein jegnet unjer Haus, 
Halb frei und halb gefangen. 


Ob Regenfturm, ob Sonnenfdein, 
Es ſchweigen Sorg’ und Kränfung, 
Der Erde Beites blüht allein 
In einfahiter Beihränfung. 


fudwig Foglar. 
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Gedanken über den Selbfimord. 


Bon Robert Yamerling. 


Man hat die in unjeren Tagen 
bervortretende Neigung zum Selbit- 
mord aus der Verberbtheit bed Zeit- 
alter8 herzuleiten verfuht: aus ber 
Genußſucht, die, wenn fie bie Mittel 
ber Befriedigung nicht erreicht, oder 
die erreichten leichtfinnig vergeubet 
bat, das Leben wie ein werthlojes 
Geſchenk hinwirft, oft auch durch ben 
freiwilligen Tod fich der VBerantwort: 
lichkeit für Fehltritte und Verbrechen 
entzieht, mittelft beren fie ber Befrie— 
bigung zuftrebte. In einer ftatiftiichen 
Angabe, die mir eben zur Hand ift, 
ftelt in ber That unter 43 Selbit: 
mördern die Claſſe der Lebengüber: 
drüſſigen das größte Gontingent mit 
14 Berfonen; zunächft folgt das Con: 
tingent ber von der Noth zu dem 
verzweifelten Schritte Getriebenen mit 
13, der von finanziellen Kataftrophen 
oder mißlihen Familienverhältnifjen 
Betroffenen mit 9, der unglüdlich 
Liebenden oder Eiferfüchtigen ebenfalls 


mit 9, ber einer Verantwortung fich | holte. 


Entziehenden mit 5 und ber Jrrfinnigen 
mit 2. Bei 14 Perjonen blieb bie 
Urſache unbekannt. Man fieht, wie 
häufig auch die Selbftmorde aus Liebe 
find, aus Eiferfuht, aus Empfin- 
bungsmotiven alfo, die mit der Ge: 
nußſucht, mit der Sittenverderbtheit 
feinen directen Zuſammenhang haben. 
Neun Selbftmorbfälle führt die obige 


Geliebten, weil er von dem Aufent: 
balt3orte derfelben, wo er jeit längerer 
Zeit ftationirt war, au einen anderen 
Ort verſetzt werben follte. Weber eine 
banbfefte Natur, noch Alter, noch 
zarte Jugend fcheint in jüngfter Zeit 
vor den Gonjequenzen bitteren Xiebes- 
leids zu ſchützen. Man lad in den 
Zeitungen von einem jechzigjährigen 
Manne, der fih das Leben nahm, 
weil er zu bemerken glaubte, daß jeine 
gleihfalls ſchon den Sechzigen nahe 
Ehefrau „Lühler” gegen ihn zu werben 
anfing. Ein anderes von den Blättern 
erwähntes Opfer des Liebesgrams war 
ein fünfzehnjähriges Mädchen, das die 
Role der Sappho jpielen wollte, weil 
feiner Neigung für einen ftubirenden 
Jüngling von väterliher Seite mit 
der Drohung begegnet wurde, es zu 
einer Xante nah Steiermark zu 
bringen. Eine Magb gab fich den 
Tod, weil ihr Liebhaber fie nicht, wie 
er verjprochen hatte, zum Tanze ab: 
Zu Prag arrangirte kürzlich 
eine fröhliche Geſellſchaft anläßlich 
einer Taufe ein Pfänderſpiel, bei 
welhem ein Schuftergejelle, der Bruder 
des SFeftgebers, von einem Mädchen 
drei Küffe erhalten jollte. Das Mäd— 
hen weigerte fih bartnädig und dies 
nahm der junge Mann fi jo zu 
Herzen, daß er hinauseilte und fi 
vom zweiten Stod auf das Pflafter 


Statiftif ald durch Liebesleidenſchaft binabftürzte, wo er Sofort den Geift 
veranlaßt auf. Ei, find wir wieder |aufgab. Die Doppeljelbftmorbe der 
jo empfindjam geworden? Häufig find | Liebenden gehören, wie die Familien: 
dieje Selbftmörder aus Liebe Perfonen, | ſelbſtmorde, heute ſchon fait zu ben 
denen man gar nicht die Anlage zu | alltäglihen Dingen. Warum nur dieſe 
modernen Werthers zutrauen follte. |unglüdlihen jungen Liebespaare, ftatt 
In einem Fleden der Steiermark ent: | ſich zu tödten und fo ber Xiebe zu: 
leibte fih ein Genbarm mit feiner | gleich mit dem Leben zu entfagen, nicht 
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lieber in bie weite Welt laufen und 
jehen, wie fie neben: und miteinander 
nöthigenfall® durch Harte Arbeit ihr 
Dajein friften können? — Was joll 
man ferner von dem öfteren Vorkommen 
des Selbſtmordes unter Kindern benfen? 
Man liest von Knaben, bie einer 
gefürchteten häuslichen Züchtigung ſich 


in ber weiten, fait allgemeinen Ber: 
breitung einer peſſimiſtiſchen Stimmung 
und Niemand wird in Abrebe ftellen, 
daß dieſe wohl geeignet ift, eine gegen 
das Leben jelbit feindlich gemwenbete 
Tendenz zu begünftigen. Wir würden 
das Leben nicht jo leicht hinwerfen, 
wenn wir eine befjere Meinung von 


auf diefem Wege mit Spartanermuth |jeinem Werthe hätten. Kaum war 
entziehen, und immer zahlreiher wer: | einem Zeitalter Die Weberzeugung vom 


den die jugendlihen Trotzköpfe, bie, 
. wenn fie im Schulzeugniffe eine 
ſchlechtere Note erhalten als fie ge 
wünfcht, fi) das Leben nehmen, bloß 
um den allzuftrengen Lehrer zu ärgern. 
Nicht gar jelten find die Selbitmörber, 
welche mit Hinterlafjung eines Yettels 
aus der Welt gehen, auf welchem 
geſchrieben fteht: „Aus Langeweile“. 
Zu Polſtrau in Steiermark erhängte 
fih 1871 ein Töpfer, nachdem er zu 
feinen Kindern gefagt: „Gebt mir 
einen Strid, ich will fehen, wie viel 
Teufel es in der Hölle gibt!” 

Wenn wir nun in folder Art 
binnen kurzer Friſt Perſonen jedes 
Alters, Perfonen der verfchiebenften 
Rang: und Bilbungsftufen, auf bie 
verſchiedenartigſten, oft unbebeutenben, 
zuweilen ſelbſt an’3 Lächerliche ftreifen- 
den Veranlaffungen, mit leichtem Ent: 
ſchluß zum Strid, zum Giftbecher, 
zur Biftole, zum Meſſer greifen, fi 
die Glieder auf dem Steinpflafter zer: 
jchmettern ober den Tob in Wafler- 
tiefen juchen jehen, jo muß der Grund 
noch tiefer liegen al3 in mangelnder 
Religiofität ober fittlicher Verberbtheit. 

Wie die Entwidlung eines epibe- 
mifchen Krankheitsfeimes immer be- 
dingt ift durch eine fubjective Em: 
pfänglichkeit, und der Peſthauch einer 
verberbten Luft wirkungslos an thie- 
tischen Organismen vorüberftreift, die 
ihm nicht eine beftimmte Dispofition 
entgegenbringen, jo muß aud ber 
Selbſtmord die gegenwärtige Generation 
in beftimmter Weife für fich disponirt 
finden. Dieje Dispofition in der Ge— 
genwart amnfzuzeigen und näher zu 
fennzeichnen, ift nicht ſchwer: fie liegt 


Elend des Lebens jo ſehr in Fleiſch 
und Blut übergegangen, al® dem 
unfrigen. Der Selbftmörder Tuvora 
hatte gewiß nicht den Schopenhauer 
gelejen, und doch richtete er an jein 
Söhnlein, als dasſelbe den Giftbecher 
mit ihm zu trinken fich weigerte, den 
bedeutjamen Ausjpruh: „Nun, jo 
laß es denn; aber glüdlicher wärſt 
Du gemwejen, wenn Du getrunfen 
hätteſt!“ — Liegt in biefen Worten 
nicht eine über das perfönliche Ge: 
ichid hinausgehende philofophiiche Ver- 
neinung des Werthes und der Süßig- 
feit des Lebens, eine Verneinung, die 
freilich jhon bei Dichtern und Denkern 
der älteften Zeiten gefunden wird, 
aber nur in mübesgehegten Zeitaltern, 
wie das unſere, lebendig wird, bie 
Maſſen durchdringt und, wie die Selbit- 
morde bei Kindern zu beweijen jcheinen, 
ſchon vererbt oder mit der Muttermilch 
eingefogen wirb ? 

Ya, wir find miübe gehegt vom 
ungezügelten Lebensbrang in der eigenen 
Bruſt, wir find blafirt, und je mehr 
wir, vom Leben verlangen, deſto mehr 
verliert das, was es ung bieten fann, 
jeinen Werth und Reiz. Das einfache 
Dajein ſcheint ung nicht mehr begehrens- 
werth genug, um es mit dem ganzen 
Aufwande moraliiher und phyſiſcher 
Kraft gegen bie Launen und Schläge 
des Schidjald zu behaupten. Wenn 
wir und nicht ganz beſonders gut 
„amüſiren“, jo haben wir feine Freude 
am Dafein. Vielleicht ift auch der Um: 
ftand nicht ohne Einfluß, daß wir fo 
oft genöthigt find, aus der Gleich 
giltigfeit gegen das Leben eine Tugend 
zu machen. Die häufigen Seuchen, 
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die großen Kriege, fie erzeugen eine|geben, die Wahrheiten feines Syſtems 


gewiſſe Lethargie, eine ftumpffinnige 
Indolenz, eine Todesverachtung, bie 
und als Panzer dienen muß gegen 
die Angft, gegen die immermwährende 
Bedrohung des Lebens. E3 gibt einen 
Muth, der ebenfowohl demoralifirt als 
die Feigheit. 

Es wirkt verftimmend auf uns 
Beitgenofjen, daß trog aller großartigen 
Hilfsmittel, welde die Eivilifation 
und ber Fortichritt des Wiſſens er: 
öffnet, troß der immer mehr ſich 
ausbreitenden Herrſchaft des Geiftes 
über die Natur, es boch mit uns in 
manden Beziehungen abwärts geht 
und das gemüthlihe Behagen des 
Lebens immer feltener wird. Victor 
Hugo ſchrieb einen Zeitroman: „Les 
Miserables“. Unſere Zeit ift in ber 
That das Zeitalter der Miserables. 
Daher kommt e3 auch, daß die Scho: 
penhauer’heMiferabilität3-Bhilojophie 
gegenwärtig zu fo hohem Anfehen 
gelangt ift, nachdem fie die früheren 
Jahrzehnte hindurch todt gelegen, wie 
ein epibemijcher Krankheitskeim, für 
welden die rechte Dispofition noch 
fehlte, ober wie ein LZündftoff, in 
welchen erſt der Geift unferer Leit 
den Funken warf. Es wird auch fein 
Unbefangener leugnen wollen, daß bie 
Schopenhauer'ſche Doctrin von ber 
Dual des Daſeins und von der „Selbit- 
verneinung des Willens”, zu welcher 
bie Erfenntniß von der Nichtigkeit des 
Dajeins führt, den Selbftmorb nahe 
legt. Wenn unſer Philoſoph fich da— 
gegen ausbrüdlih verwahrt, ja fich 
alle erdenkliche Mühe gibt, aus feiner 
eigenen Lehre nicht eine Empfehlung, 
jondern eine Verwerfung des Selbft- 
mordes herauszubemonftriren, jo be: 
weift dies viel guten Willen und eine 
Beforgniß des fonft kühnen Denkers, 
er könne durch fein Syſtem einen 
großartigen Maſſenſelbſtmord bes 
menſchlichen Geſchlechtes veranlafjen. 
Aber die von ihm ſo bitter geſchmähten 
Katheder⸗Philoſophen“ könnten ihm 
in dieſem Falle den Vorwurf zurück— 


mit den Rückſichten auf die landläufige 
Moral in einen nothdürftigen Einklang 
gebracht zu haben. Denn wäre der 
Satz: daß Nichtſein beſſer ſei als Sein, 
von abſoluter, unanfechtbarer Wahr: 
heit, enthielte er eine ohne Clauſel, 
ohne „Wenn“ und „Aber“ giltige That— 
ſache, gälte er in der That nicht bloß 
als eine vom rein⸗individuellen Stand— 
punkte aus berechtigte poetiſche Klage, 
ſondern als ein philoſophiſches „Ariom” 
— dann ließen fich freilich noch immer 
hundert jchöne philofophiihe Gründe 
gegen ben Selbitmord erfinnen, aber 
fein einziger von wirklich praktiſchem 
Werthe. Wer einmal auf dem Punfte 
angelangt ift, die Nichteriften; ber 
Eriftenz entjchieden vorzuziehen, den 
wird bie philoſophiſche Erwägung, 
daß er ja nur fein individuelles Leben, 
nicht das allgemeine, ertöbten könne, 
ja daß er ſelbſt unter irgend einer 
Form doch noch fortleben werde, ſich 
Ihwerli abhalten lafjen, im indivi- 
duellen Tode eine ganz annehmbare 
Erleidhterung zu erbliden. Zum min: 
beften wird es ihm als eine angenehme 
Abwehslung erjcheinen, für die näch— 
ften Jahrtauſende nicht mehr als 
Menſch, jondern als Erbenfloß, als 
Beilhen, als Monere, oder als Am: 
phiorus weiter zu leben... 

Eine Erörterung des Peſſimismus 
und feiner Berechtigung oder Nicht: 
berechtigung liegt übrigens weitab vom 
Endzwede diejer Zeilen. Es follte hier 
nur darauf hingewiejen werben, daß die 
peſſimiſtiſche Weltanfhauung, bewußt 
und unbewußt, theoretiſch und praktiſch, 
fi immer mehr bis in die feinften 
Zebenspulfe der gegenwärtigen Gene: 
ration einfchleiht, und daß zwiſchen 
den Theorien und Gedankenſyſtemen, 
mit welchen fi die Gebildeten ber 
Nation beichäftigen, namentlich) der 
Schopenhauer'ſchen Philofophie und 
der blafirten LZebensmüdigfeit in jo 
Bielen — die Mehrzahl der Selbit- 
morde, jagt obige Statiftif ausdrüd: 
li, fommt auf die Lebensüberbrüffigen 
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— nicht gerade ein urfächlicher Zu— 
ſammenhang, aber doch eine enge 
Verwandtſchaft befteht. Es find Hauche 
einer und derſelben geiſtigen Strömung. 

Wir müſſen an krankhafte Seelen— 
affectionen glauben, bie ſich, wie phy⸗ 
ſiſche Seuchen, zeitweilig über eine 
Epoche, lokal über eine Region ver— 
breiten können und die wir darum 
wohl mit dem Namen einer Epidemie 
bezeichnen dürfen. Der Gedanke einer 
geiſtigen oder moraliſchen Epidemie 
iſt gewiß ebenſo wenig abſurd als 
neu. Wer darf ſich anmaßen, die 
phyſiologiſchen Tiefen des Seelenlebens 
ergründet zu haben, insbeſondere auf 
dem geheimnißvollen Punkte, wo das 
individuelle Leben ſich mit dem der 
Gattung, des allgemeinen Lebens be— 
rührt? Geht durch die Geiſterwelt 
nicht oft ein geheimer Zug, der die 
Einzelweſen zur Gemeinſamkeit des 
Denkens und Empfindens — warum 
nicht auch des Lebens und des Leidens, 
des Geſundens und des Erkrankens 
verbindet und Zeugniß gibt von der 
urſprünglichen Einheit alles Daſeins? 
Die Geſchichte iſt voll von Beiſpielen 
mehr oder weniger verbreiteter gemein⸗ 
jamer Seelenaffectionen. Man benfe 
an bie pathologifhen Erſcheinungen 
im Schoße religiöfer Secten. Einer 
unter den Berfammelten tritt auf, 
wird erft begeiftert, dann efftatifch, 
verfällt in Zuckungen; bald folgt ein 
Zweiter, ein Dritter, und zulet find 
Alle von demfelben Geiſte ergriffen. 
Das Auftreten der Fanatiker, ber 
BVifionäre in Maffe, und mander vor: 
übergehende pſychiſche Zuſtand im 
Leben der Völker, ber anf die Ge 
ftaltungen der Weltlage nicht jelten 
einen bauernden Einfluß nimmt, ift 


Bofeggers „„Heimgarten‘, 1. Keft, 11. 
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auf eine Geiſtesepidemie zurückzuführen. 
Nichts iſt anſteckender als geiſtige 
Stimmungen und Affectionen und es 
bedarf zur Mittheilung derſelben keiner 
directen perſönlichen Berührung und 
Anregung; ſie verbreiten ſich, wie 
Miasmen oder wie elektriſche Wir— 
kungen, durch die Luft. Ausdrückliche 
Lehren und Begründungen find über: 
flüffig, das bloße Beifpiel reißt mit 
fort. Schon die Deffentlichkeit, welche 
alle Selbftmordfälle durch die Zeitungen 
erhalten, leiftet dem Umfichgreifen bes 
Uebels Vorſchub, genau jo, mie die 
unvermeiblihe Gonftatirung des Aus: 
bruches einer phyfiichen Epidemie auf 
die Intenfität und Verbreitung ber: 
felben nicht ohne Einfluß bleibt. 

Der Selbftmorb ifl das einzige 
Verbrechen, gegen welches alle Geſetz— 
gebung ohnmächtig ift, weil das aus: 
geführte Verbrechen ſelbſt jchon eine 
Flucht ift, durch welche der Thäter 
fih der irbifhen Werantwortlichkeit 
entzieht. Auf das Bolt kann vielleicht 
der Prediger wirken; für Diejenigen, 
die außerhalb des Bereiches dieſer 
Wirkung ftehen, wird eine zeitweilige 
denkende Einkehr in fich ſelbſt, ein 
öfterer Auffchwung über die brüdenbe 
Sphäre materieller Wirklichkeit, eine 
Pflege bes Beſſeren und Ebleren im 
Gemüthe, ein Zufammenraffen ber 
moralifhen Kraft und eine Waffnung 
mit befjerem Muthe als dem einer 
ftumpffinnigen Gleichgiltigfeit , ein 
Schutzmittel abgeben gegen jene Art 
von geiftiger Epidemie, die fih zwar 
erft verhältnigmäßig unbebeutend an: 
kündigt, von der man aber recht wohl 
fi vorftellen mag, daß fie einmal 
noch weit größere, verhängnißvolle 
Dimenfionen annehmen könnte. 
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Barbara von Lilli. 
Eine Lebensſtizze von Prof. Dr. Franz Arones. 


Jedem von uns begegneten im 
Leben das eine und andere Mal Ber: 
fönlichkeiten, für welche die Bezeichnung 
„problematifche” Naturen ganz geeignet 
erfcheint ; — denn, fich ſelbſt eine ſchwie— 
rige Aufgabe voll innerer Widerjprüche, 
bilden fie auh für den Beobachter 
fein Teichte8 Problem pſychologiſcher 
Erfenntniß. 

Auh der Hiftorifer hat mit den 
problematifhen Naturen nicht wenig 
zu ſchaffen und je weiter zurüd in 
den Jahrhunderten der Vergangenheit, 
deſto problematiſcher — im letzteren 
Sinne — gewahrt er die Naturen ein: 
zelner hervorragender Perjönlichkeiten, 
aus Mangel zureichender Quellen einer 
tieferen Kunde von ihrem innerjten 
Weſen. 

Denn, wenn heutzutage, trotz all 
der Fülle deſſen, was an geſchriebenen 
Nachrichten, mündlichen Weberlieferun: 
gen, eigenen vertraulichen Gorrefpon: 
denzen, tagebücherlichen Aufzeichnungen 
u. dgl. über eine bebeutende Perſön— 
lichfeit unferer Tage ober jüngftver- 
gangener Zeit vorliegt, — letztere den: 
noch ein halbes Räthjel bleibt; wenn 
wir auch mit Hilfe treffliher Bildniffe, 
naturgetreuer Photographien, ja felbit 
ungeadhtet täglichen Verkehres mit be- 
deutenben Zeitgenoſſen, — zu feinem 
fiheren Urtheile über ihr Wejen ge: 
langen können, — darf e8 Wunder 
nehmen, wenn wir aller vorangeführten 
Hilfen entbehrend, die Geftalten längſt 
entfchwundener Jahrhunderte aus wort: 
fargen, wiberjpruchsvollen und ver: 
ftändnißlofen Andeutungen jener Zeiten 
nur jchemenhaft vor unferem geiftigen 
Auge emporfteigen jehen und ber 
Hiftorifer mit aller Mühe höchft zweifel- 


bafte, ideale Porträte von ihnen ent: 
werfen fann; im günftigften ‘alle 
ſolche, wie fie der Maler nad) Leichen: 
masfen zu liefern in der Lage ift? 
Aber nun genug der Einleitung. 
Zu den problematifchen Naturen der 
Vergangenheit zählt das fürftliche Weib, 
deſſen Familiennamen die Ueberjchrift 
unſeres Lebensbildes aufweiſt und im 
„Heimgarten“ darf ihre Charakteriſtik 
eine Stelle beanſpruchen, denn das 
Haus, dem ſie entſtammt, wurzelt in 
unſerem Lande, mit ſeinen Anfängen 
und ſeiner ſteigenden Machtfülle. 
Raſch war das Haus der Souneker, 
der freien von Sounek (Saneck) empor- 
geftiegen, als fie. reiches Erbe, die 
Herrſchaft der Heunburger antraten 
und Friedrih von Sounef jeit 1341, 
laut faiferlichen Freibriefes, als der 
erite ſeines Gejchlechtes ſich „Graf von 
Cilli“ ſchrieb. So wurde Cilli, das 
keltorömiſche Celeja, deſſen antike 
Trümmerwelt während des Mittel— 
alters nur ein beſcheidenes ſtädtiſches 
Gemeinweſen umſchloß, Mittelpunkt der 
Gütermacht einer hochſtrebenden Dy— 
naſtie — ihr Hauptſitz. Die Burg Ober: 
Cilli, deren gewaltige Rejte das Daſein 
eines jeiner Herrn würdigen Baues 
bezeugen, die vormalige Minoriten- 
jetzt Pfarrkirche von Cilli, mit ihrer 
Gruft, mahnen am beften an die Xebens- 
höhe und den Ausgang des Gejchlechtes, 
das zwei Menjchenalter hindurch an 
Bedeutung weithin feines Gleichen nicht 
fand und zu den jeltenen Adelsfamilien 
zählt, die ihren alten Geſchichtſchreiber 
fanden. Die „Chronik der eveln Grafen 
von Gili“, von geiftlicher Feder bald 
nah dem Erlöſchen der Mächtigen 
(1456) verfaßt, erzählt in jchlichter 
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warmherziger Darftellung die Lebens: 
läufe ber „Grafen von Eilli, Ortenburg 
und in bem Seger“ (d. i. Bagorien), 
wie fie fih in ber Zeit ihrer Macht: 
fülle jchrieben. Einer der bedeutentiten 
Geichichtichreiber des ausgehenden 
Mittelalter, der Humanift, Höfling 
und Kirhenfürft, Enea Silvio de Picco- 
lomini (Aeneas Silvius) — nachmals 
Pabit Pius II. (1458—1464) — er: 
öffnet ung den tiefern Einblid in das 
Weſen und die Geltung der legten und 
bedeutendften Glieder des Hauſes Eilli, 
mit geiftvollen aber meift gehäffigen 
Worten; die gejammte maßgebenbe 
Ehronographie jener Zeiten und Lande 
gedenkt diejer Geftalten auf der großen 





dunkeln, gewitterhaften Nacht, die fie 
umgab. 

Wenig weiß, wie jo oft, die Ge: 
Ihichte von ben Frauen dieſes Hauſes 
zu melden. Chronifen, Tobtenbücher, 
Urkunden erwähnen meift nur Namen, 
Heirat, Todestag berjelben. Blos Eine 
des Geſchlechtes fand in den Blättern 
der Geſchichte ihren geräumigeren Plak 
und eine bebeutendere Geltung; ihr 
Name fteht an der Spike dieſer Studie, 
fie ift die problematijche Natur, mit 
welcher wir uns bejchäftigen wollen, 
problematiid durh dad, was ber 
ihlimme Leumund von biefem bedeu— 
tend angelegten Weibe überliefert. 

Im Jahre 1385 ftanden die Grafen 


Schaubühne der Geihichte, und zahl: | Hermann IL. und deſſen Vetter Wil- 
reiche Urkunden entrollen das Zeugniß | helm an der Spike des Cillier Grafen: 


von dem Emporfommen der Grafen | haujes. 


von Eilli in Gütermacht und Würden. 

Es iſt ein Gefchlecht, deſſen phy— 
fie und geiftige Eigenthümlichkeit 
ſcharf Hervortritt. Dies zeigen bie 
Leichenſchädel der letzten Gejchlechts- 
reihe, Andeutungen der Beitgenofjen 
von dem hohen Wuchje, dem hageren 
aber kräftigen Leibe der Eillier Grafen, 
von ihrer Langlebigkeit. Reich an Bega- 
bung, an eiferner Willenskraft, Beharr- 
lichkeit und klug berechnendem Wejen 
— aber auch voll ftarfer Triebe, ver: 
zehrender Leidenſchaften, verfügen die 
Eillier nur über die verhängnißvollen 
Gaben, welche das Leben äußerlich 
glänzend geftalten, keineswegs dagegen 
über die Bürgſchaften inneren Glüdes, 
Reinheit und Frieden der Seele, Ma 
und Gleichklang der Gemüthskräfte. 
ALS fie das Glück, unerfättliher Ehrgeiz 
und die Lebenskunſt, viel zu erwerben, 
den Befi Hug zufammenzuhalten und 
zu mehren — am böchften empor: 
hoben, — freuzten all’ dies Errungene 
Thaten des Haffes im Schoße der 
Familie. Die goldenen Sterne im 
Wappen ber Gillier waren nur ein 
Symbol der zweifelhaften Gunft ad 


AUltgraf Hermann I. war 
damals geftorben; aus feiner Che mit 
ber bosnijchen Fürftentochter war der 
gleichnamige Sohn entjproffen, dem es 
bejhieden war, fein Haus dem Höhe: 
punfte glänzender Machtitellung zuzu— 
führen und deſſen Geſchicke länger als 
ein Menjchenalter mit ftarfer Hand 
und hartem Sinne zu leiten. Wilhelm 
war der Bruberjohn Ulrich's (} 1368), 
des berühmten Waffengenoffen K. Lud— 
wig's d. Gr. von Ungarn und anderer 
Mächtigen diefer Zeit, von defjen weiten 
Ritterfahrten im Süden der Donau, 
auf wälſcher und deutſcher Erde, Die 
Spruchdichtung des Beitgenofjen Peter 
„Sudenwirt” Rühmliches berichtet. 
Hermann I. Hatte 1377 mit dem 
Bater und Better die Preukenfahrt 
Herzog Albrechts II. von Habsburg: 
Defterreich mitgemacht, auf welcher der 
legtgenannte den Ritterfchlag von der 
Hand des Eillier Altgrafen empfing. Das 
ift das frühefte uns befannte Ereigniß 
feine bewegten Lebens. Fünf Jahre 
vorher befiegelte die Kaiferurfunde 
Karl’3 IV. von Luremburg die Rechte 
und Freiheiten der „Grafſchaft“ Cilli, 
welche ein ſchönes Stüd des heutigen 


Geihides, denn fie verglommen jähe, | Unterlandes der Steiermark zwiſchen 

als fie am hellſten ftrahlten und ihr der Drau, Save und Sottla in fi 

Glanz ftah um fo greller ab von der ſchloß — mit dem ſchönen Santhale 
g* 
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als Kerngebiete und dem Schloſſe 
Sounek (Saneck) als der Wiege ber 
Souneker⸗Cillier. Hermann IL nahm 
Eliſabeth aus dem altangeſehenen Adels⸗ 
hauſe der oberöſterreichiſchen Schaun— 
berger zur Frau; noch glänzender ſchien 
die Ehe des älteren Vetters Wilhelm, 
denn ihm verſchaffte der Gönner ſeines 
Vaters, K. Ludwig von Ungarn nnd 
Polen (F 1382) die Hand Annens, 
ber legten Tochter des Piaſtenherrſchers 
im Reiche ber Lehen, Kafimirs bes 
Großen oder Gerechten. Aber aus diefer 
Ehe entjproß nur eine Tochter, der es 
allerbings beſchieden war, (1400) bie 
zweite Gemalin bes erften Jagellonen- 
königes Polens, Wladislam’3 zu werben 
während aus ber Verbindung Hermanns 
II. drei Söhne und vier Töchter hervor: 
gingen. Graf Wilhelm fand auf dem 


Wir kennen das Geburtsjahr Bar: 
baras nit; doch dürfte fie um das 
Jahr 1393/4 zur Welt gelommen fein. 
Ihrem Bruder Ludwig, 1417 jung 
verftorben, war die große Ortenburger 
Erbſchaft in Krain und Kärnten be- 
ftimmt, welche dann 1422 dem Cillier 
Haufe thatſächlich zufiel, — Graf 
Friedrich IL, der Erftgeborne, ſchloß 
das unfelige Eheband mit Elifabeth, 
der Tochter des reichen Gejchlechtes 
Franfopan oder der Grafen von Beglia: 
Modruſch-Vinodol, der angejehenften 
Dynaften Eroatiend; — Hermann II. 
nahm in erfter Ehe eine Abensbergerin 
zur Frau. Von ben Schweitern ehelichte 
Katharina den Görzer Grafen Heinrich 
IV., Anna ben mächtigen Magnaten 
Ungarns, Niklas Gara den jüngeren, 
Sigismunds Günftling ; ihr jelbft, Bar: 


Rückwege von der Türfenfahrt (1392)|bara, war es beſchieden, die Gattin 


einen frübzeitigen Tod und jo lag 
die ganze Zukunft bes Haufes jeither 
auf den Schultern Hermanns II. — Seit 
dem Jahre 1396, in welchem er an 
der Seite des Luxemburgers Gigis- 
mund, bes Ungarföniges, bie unfelige 
Türkenſchlacht bei Gr. Nikopolis mit: 
foht und befien Begleiter auf ber 
Flucht aus dem Schladhtgetümmel nad) 
Conftantinopel und heimwärts wurde, 
knüpften ihn wichtige Dienfte an bie 
Perjon des genannten Herrfchers, wel- 
her mit großen Fehlern glänzende 
Geiftesgaben, mit ewiger Gelbnoth ver: 
ſchwenderiſche Freigebigfeit, vor Allem 
aber mit räntevollem Weſen unmwiber: 
ftehliche Liebenswürbigfeit, unbegrenztes 
Vertrauen und ſchrankenloſe Dankbar— 
feit für Günftlinge und Freunde ver: 
band. Zu dieſem bevorzugten Kreiſe 
zählte voran Graf Hermann IL. von 
Eilli und er verftand es, dieſe Stellung 
auszumwerthen. Einflußreihe Würden, 
wie dag ſlavoniſche Banat, große Güter: 
erwerbungen, wie 3. B. die Pfanb- 
berrjchaft der Murinfel, find das Er: 
gebniß dieſer Beziehungen zu K. Sigis- 
mund ; doch ftand noch Größeres bevor. 


König und Kaifer Sigismunds zu 
werden, das glänzenbfte Schlußglied 
in bie Kette ber weitläufigen und ein- 
flußreihen Schwägerjchaften und Ber: 
fippungen des Haufes zu fügen. 

Wir können mit Beftimmtheit be: 
baupten, daß bald nah 1401 der 
Entſchluß des Ungarkönigs reifte, 
Barbara von Cilli als zweite Gemahlin 
heimzuführen. Ihr Vater, Altgraf Her: 
mann, hatte ihm einen wichtigen Dienſt 
erwieſen, ſeine Befreiung aus der Haft 
vermittelt, welche Sigismund als Ges 
fangener der unzufriebenen Stände 
Ungarns auf der Feljenburg ber Garas, 
Sikloͤs, erlitt. 

Die allzugroße Jugend Barbara’s 
bewirkte, daß der Verlobung nicht als: 
bald die Ehe fi anſchloß. Wohl nennt 
urkundlich ſchon um 1406 der Ungar- 
fönig den Altgrafen Hermann jeinen 
Schwiegervater, Barbara jeine Gattin, 
— ber eigentlihe Ehebund jcheint je- 
doch erft 1408 vollzogen worden zu 
fein, in demfelben Jahre, in welchem 
der Luremburger den Drachenorden 
in's Leben rief, einen höfiſchen Ritter: 
orden, unter befjen Mitgliedern an ber 


Gerade bie jüngfte jeiner Töchter follte | Spike der ungarifchen Magnatenſchaft 
ihn bem Luremburger am nächften ftellen. | der Graf von Eilli erfcheint. So war 


die faum jechzehnjährige Tochter Her: 
manns einem Könige verbunden, ber, 
wenngleich ber jugendlichen Gattin an 
Jahren weit überlegen, in ber Boll: 
kraft des Lebens ftand und reife männ- 
lihe Schönheit, mit äußerliher Würde 
und regem Sinne für ben Glanz und 
die gejelligen Freuden des Hofweſens 
verknüpfte. Aber Sigismund war nicht 
der Mann, einem Weibe von Barbara’3 
Schlage Achtung und bingebend treue 
Liebe einzuflößen. 

Die jüngfte Tochter Hermann’s 
brachte in die Ehe keineswegs Schmieg- 
famteit, felbitlofe Ergebung in den 
Willen ihres Gatten und das demüthige 
Gefühl der Dankbarkeit mit, daß fie, 
die Grafentochter, auf einen Thron er: 
hoben fei. Ihr war ein ſtarker Geift 
gegeben, der einer überlegenen männ: 
lihen Führung bedurfte — mäch— 
tiger Ehrgeiz, der nad) einem Wirkungs⸗ 
freife Verlangen trug — und jene 
weiblide Sinnlichkeit, deren feſte 
Schranken nur eine glüdliche Ehe, das 
Bewußtfein, dem pflichttreuen Gatten 
Herz und Sinn auszufüllen, ziehen 
fann. Bei allen glänzenden Geiftes- 
gaben konnte der launenhafte abiprin- 
gend vielgefhäftige Quremburger, ber 
gerne zu Heinen Künften griff und bag 
Einfahe, wahrhaft Königliche einer 
groß angelegten Herrſchernatur nicht 
befaß, — jeiner Umgebung das Ge- 
fühl bewundernder Ergebenheit nicht 
einflößen und fo auch dem ſcharfen 
Blide feines Weibes die Schwächen 
des Herrſchers nicht entziehen. Die 
Gillierin, welche, wie die Dinge lagen, 
ohne Herzensneigung dem weit älferen 
Manne zum Altare folgte, empfand 
nicht jenes Gefühl der tiefen Achtung, 
da3 den haltbarften Erſatz für Jugend: 
liebe bieten muß. Wenn fie der Gatte 
als Spielzeug wandelbarer Begierben 
anfah und vermeinte, fie werde ſich 
begnügen, Königin Ungarns, feit 1411 
auch Königin des deutſchen Reiches 
zu heißen — und voll Entſagung und 
Selbſtgenügſamkeit zuzuſehen, wie der 
raft- und ruheloſe Gatte Wochen, Mo: 
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nate auf Reifen in Staatsangelegen: 
heiten verbrachte, ohne feines ehelichen 
Herbes zu gedenken, — fo irrte er 
da gewaltig. Barbara, das jchöne, 
üppige Weib, erfuhr aber auch bald, 
daß bie Neignngen des weit älteren 
Gatten einem ftarfen Wechjel unter: 
worfen ſeien; bie Beweiſe feiner Un— 
treue wirkten nun auch nachtheilig auf 
ihre Gefühlsrihtung ein. Sigismund 
ſelbſt &harakterifirte fein Weſen in vor: 
gerücdten Jahren durch eine fcherzhafte 
Aeußerung, welche er dem P. Eugen IV. 
gegenüber bei feiner Romfahrt um bie 
Kaiferfrone gemacht haben fol. In 
drei Stüden feien fie, die höchften Ge- 
mwaltträger der Chriftenheit, einander 
unähnlid, — im vierten glei. „ch 
ftehe früh auf, ſprach der Kaifer zum 
Nachfolger des h. Petrus. Du ſchläfſt 
lange; ich liebe den Wein, Du ſcheueſt 
ihn; Du flieheſt die Weiber, ich laufe 
ihnen nach. In Einem aber treffen 
wir zuſammen; ich richte das Reich, 
Du richteſt die Kirche zu Grunde.“ 
So ſammelten ſich bald Wolken 
am ehelichen Himmel und obſchon auch 
ein wichtiges Unterpfand des Gatten⸗ 
glüdes — ein Kind dem Paare be- 
ſchieden war: — Glifabeth, nachmals 
die Erbin des Waters, ber einzige 
Sprößling und fein Knabe, was unter 
ſolchen Verhältniffen weiteren unbefrie- 
digten Wünſchen Raum ließ, — bie 
Anzeihen tiefen inneren Unfriebens 
ließen nicht lange auf fi) warten. Zur 
Zeit als die glänzende Kirchenverfamm- 
lung ihre unfruchtbare Thätigfeit in 
den Mauern ber Stabt am Boden: 
fee begann (1414) und Railer Si- 
gismund, lange noch — bevor ber 
Scheiterhaufen Huſſens flammte — 
mit der Gattin und glänzendem Ge: 
folge den Einzug in Koſtnitz hielt, — 
ſcheint dies noch nit an den Tag 
getreten zu jein. Alles bewunderte das 
ſchöne Paar, der Reimdichter Priſchuch 
von Augsburg pries „Schönheit und 
Tugend“ der Königin und vielleicht 
wiegte ſich damals noch Barbara, halb 
zufrieden, in all der Fülle des Glanzes 
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und der Ehren, welche fie ebenjo gut 
al3 den Gatten umgab. 

Nun aber folgen lange Monde der 
Derlafjenheit; der Luremburger durch— 
kreuzt halb Europa, um feine ficchlich-po- 
litiſchen Pläne zu verwirklichen und fein 
ungebundenes Leben in der Fremde bleibt 
der Gattin nicht verfchleiert. „Der treu: 
Iofe Gatte macht das Weib untreu“, 
ſchreibt der Zeitgenofje Enea Silvio, der 
erfahrene Kenner der Frauenwelt, in je: 
nem foftbaren Werkchen, das auch der Gil- 
lierin eine biographifche Skizze widmet ; 
er entjchuldigt damit bie Kaiferin, deren 
Körperbau und Antlig — einige Teint: 
fehler abgerechnet — von ihm gleich: 
falls als ſchön gerühmt werden, — 
oder richtiger gefagt, er erklärt damit 
die Berirrungen Barbara’s, welche für 
die Welt fein Geheimniß blieben. 

Bald nachdem Sigismund von 
den langen Staatsreifen und Kriegs: 
unternehmungen im Weften und Süben 
Europa’3 nad Deutſchland heimfehrend 
zur Bekämpfung der Hufliten fi an- 
ſchickt, tritt ein förmlicher Bruch zwischen 
den Gatten zu Tage. Als Hauptgrund 
wird gemeinhin das ziemlich offene Ver: 
hältniß Barbara’s mit einem beutjchen 
Drbensritter, in Abmefenheit Sigis- 
mund's, bezeichnet. Es fommt jo weit, 
daß der König die Gattin und bie 
zarte Tochter mit geringem Frauen: 
gefolge auf eine Pußta in der Nähe 
Großmwarbein’3 verbannt, wie ung dies 
jein vertrauter Höfling, Eberhard 
MWinded, erzählt, und jo karg hält, 
daß fie oft an dem Nothwendigften 
Mangel litten. Um den Bitten und 
dem Einfluffe der Reize Barbara’s 
zu entgehen und jeder Begegnung mit 
dem verhaßt gewordenen Weibe aus: 
zumeichen, verfügt Sigismund, als ihn 
die Wege durch Oftungarn nach Sieben: 
bürgen fübren, daß feine Gattin aus 
der Großwardeiner Gegend nah Ofen 
geſchafft werde und bei feiner Rückkehr 


Berirrungen der Frauen rühren oft davon 
ber, daß fie ein Bantherhaar verfchludt 
hätten — benn der Panther galt ba: 
mals als Symbol der Geilheit, — lie 
fi der König mit bitterem Hohne ver: 
nehmen: bann müfle dies feiner Gattin 
mit einer ganzen Bantherhaut begegnet 
fein. Barbara fand begreiflicherweife 
diefe Verbannung unerträglich und enb- 
Lich fiegten ihre Bitten, frembe Ver: 
mittlung und — ber Anblid der Ver: 
gebung heiſchenden Frau. Die Aus: 
jöhnung findet ftatt und nahezu 16 Jahre 
bleibt uns der Einblid in das weitere 
eheliche Leben Beiber verfchlofien. 

Mir dürfen nicht an eine Wand— 
[ung der Gegenfäge und bes beider: 
jeitigen Mibtrauend denken; Sigis- 
mund vergaß bes Borgefallenen nicht 
und war am wenigften in bie Lage ge: 
fommen, die lautere Treue edler Frauen: 
naturen zu würdigen, an fie zu glauben, 
— Barbara behielt den Stachel in 
ihrer Seele und ftarfem Ehrgeize hielten 
ftarfe Begierden gleichen Schritt. Den 
alternden Gemahl hielt fie am wenigften 
für berufen, über ihre Fehler bes 
ftrengen Richteramtes zu walten. Sie 
zur Meffaline zu ftempeln entbehrt es 
jedoch fiherer Belege; denn Ehrgeiz 
und Freude an ber Herrfchaft hielten 
der Sinnlichkeit die Wage und über: 
wogen mit den Jahren. Barbara findet 
Gelegenheit, den Gatten als Königin 
im Ungarlande zu vertreten, die Raifer: 
frone ſchmückt ihr Haupt ; ihr Einfluß 
fommt dem eigenen Haufe zu gute; 
vermittelnd und förberndb in feinen 
Lagen und Bielen. 

Als fi (1422— 1428) die Fami: 
lientragödie ber Cillier entwidelt, Bar: 
bara's älterer Bruder, Friebrich, feine 
Gattin Elifabeth ermordet, um dann 
zur heimlichen Ehe mit dem Froatifchen 
Edelfräulein Veronika von Defchenik 
(Tefhenig) zu fchreiten — als den 
Gattenmörber zu Ofen unter den Augen 


dahin, jol Barbara wieder nad Groß: | des Königspaares und fürftlicher Gäfte 


warbdein die Straße nehmen. Sigis- 
mund ſchien unverjöhnlih; als man 
gegen ihm entjchuldigend äußerte, die 


‚der Vetter der Gemorbeten, Hanns 


von Beglia-Modrufh, zum gerichtli- 
hen Zweikampfe auffordert und Si— 
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gismund den Schwager feinem zürnen- 
den Bater, dem Altgrafen, in Ketten 
und Banden ausliefert, dieſer feinen 
Erftgebornen gefangen hält und das 
Dpfer feines Hafjes, Veronika, fangen 
und im Bade zu Oſterwitz ertränfen 
läßt, da der Gerichtshof zu Cilli die 
Unglüdlihe als Here zu verurtheilen 
ſcheute — gelingt es wohl ſchließlich 
dem unleugbaren Einfluffe Barbara’s, 
die Ausjöhnung des Altgrafen Her: 
mann und ihres Gatten Sigismund 
mit dem Bruber zu bewirken und bie 
erfahrenen Berhältniffe des eigenen 
Haufes wieder einzurenfen. Denn Alt: 
graf Herman II. befaß damals nur 
Einen Sohn mehr; ber andere gleichen 
Namens, in zweiter Ehe mit einer 
bairifchen Herzogstochter verbunden — 
hatte (um 1426) durch einen Sturz 
vom Pferde das Leben eingebüßt. 
Auh die wichtige Rangerhöhung 
ber Eillier, ein Jahr nah dem Tode 
des Altgrafen, ald Graf Friedrich II. 
und defien Sohn Ulrich II., der Batte 
ber ſerbiſchen Fürftin und in folder 
Weiſe mit Sultan Murad verſchwä— 
gert — an der Spitze des Hauſes 
ſtanden; — ihre Erhebung in den 
Reichsfürſtenſtand (1436) — entzog 
ſich gewiß ihrer Mitwirkung nicht. 
Das Verhältniß zur eigenen Toch— 
ter iſt unklar. Eliſabeth war ſeit 1422 
Gattin des Habsburgers Albrecht V. 
geworden; früh ſchon dächte K. Sigis— 
mund an die Thronfolge dieſes Ehe— 
paares. Als er jedoch am Abende ſei— 
nes Lebens, damals, als auch die 
dritte Krone, die böhmiſche, thatſäch— 
lich ihm zugefallen, — (1435 — 1436) 
dieſen Gedanken zu verwirklichen ſich 
entſchloß, — fand Sigismund an der 
eigenen Gattin den geheimen Gegner. 
In Barbara überwog der Ehrgeiz, 
die Begierde, die Herrſchaft nach dem 
Tode des greifen Gatten in eigener 
Hand zu behalten, jede Rüdficht, aber 
auch alles mütterlihe Gefühl für die 
Tohter. Sie war ihr durch die Ehe 


eigenen Wünſche. In dem Gemadhe 
ber Kaiferin zu Prag verfammeln fich 
die Führer der nationalen Utraquiften: 
partei Böhmens, welche ben fatholi- 
ſchen Habsburger und deutſchen Huffi- 
tenfeind nicht al8 Nachfolger wünſchen; 
bier führt Barbara das große Wort 
und arbeitet gegen den Schwiegerfohn. 

Db ihr der Gedanke, nad Sigis- 
munds nahendem Tode die Hand dem 
jungen Polenfürften zu reihen und 
mit ihm aufdem Throne zu bleiben, rück⸗ 
haltslos zugejchrieben werden kann, ift 
ſchwer nachweisbar, aber ebenfo 
ſchwer in Abrebe zu ftellen. K. Sigis- 
mund wird jedoch der Ränfe jeiner 
Frau und ihrer Verwandten. inne; er 
läßt Barbara gefangenjegen und ver: 
läßt mit ihr fchleunigft Prag, um 
nah Ungarn den Meg zu nehmen. 
In Znaim jeboh erfaffen ihn die 
Schauer bes Todes; noch auf dem Tod— 
tenbette verfügt er die Thronfolge ber 
Tochter und ihres Gatten in ben 
Reihen Böhmen und Ungarn, dann 
ftirbt er forgenvol (Dec. 1437). Mit 
jeiner Gattin zerfallen, jcheidet er aus 
bem Leben; auch in der Sterbeftunde 
fand, nah Allem zu jchließen, Fein 
Ausgleich ftatt. 

Wir begleiten die Kaiferwitwe als 
Gefangene des Schwiegerjohnes nad 
Ungarn; von da halb flüchtig nad) 
Polen, wo fie gaftlihe Aufnahme ge: 
funden haben joll und endlich — auf 
ihr Leibgedinge Melnit in Böhmen, 
wo fie ihren ftändigen Aufenthalt 
nimmt. Sie hatte ihren Schwieger: 
john (+ 1439), ihre Tochter (F 1442) 
— überlebt. Mit den böhmifchen 
Utraquiften befreundet, nahm fie auch 
an dem Emporfommen ihres Führers, 
Georg von Poviebrad, regen Antheil. 
Leider find wir über die geräufchlofe, 
politiſche Thätigkeit diefer begabten, 
energifchen Frau wenig unterrichtet. 
Um fo reichhaltiger find die Auffchlüffe 
über ihr Privatleben aus der Feder 
des Enea Silvio, der freilich fein 


mit dem Habsburger ganz entfrembet | anderes Ziel verfolgt, als die Ge 


worben ; 


denn biefe Ehe kreuzte ihre | jchichte der legten Gillier ſchwarz in 
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Schwarz zu malen. Nach ihm lebt ſehr bewegte, genußheifchende Bergan: 


Barbara troß vorgerücten Alter8 im 
Kreife ihrer Luſtgenoſſen das Leben 
der Meſſaline. Ein vollenbeter Frei— 
geift, eine Gott leugnende Materialiftin 
jpottet fie der Jungfrauen, bie ein 
beilige® Leben erwählten, denn nur 
im Genuffe beftünde bie Freude des 
Dajeind; jene hätten als Thörinnen 
gehandelt. Es find jo ziemlich bie 
gleichen Farben, mit denen Enea Silvio 
auch das Sündenleben des Bruders 
Barbara’3, Friebrih8 II. und ihres 
Neffen Ulrichs II. — jo grell auszu: 
malen verfteht. Es ift dies um fo 
auffälliger und fteigert unfer Mißtrauen, 
da unfer Kirchenmann, ber Karbinal: 
biſchof von Siena, in jenem angeblichen 
Glaubensbekenntniſſe Barbara’s fo ziem- 
lid das angibt, was die orthobore 
Kirche den Huffitiichen Secten extremer 
Richtung und früher der patarenifchen 
Keberei, den Albigenjern, Waldenjern 
oder „Armen von Lyon“, den Beghar: 
den-Beghinen ober Brüdern und Schwe⸗ 
ftern „vom freien Geifte” zur Laft 
legte. Die eigenthümlichen jocialen und 
religiöfen Ideen des 14. u. 15. Jahr— 
hundertes in ihrer Verzerrung und 
auf ein Weib angewendet, erjcheinen 
in diejer tenbentiöfen Darftellung des 


genheit Hinter fih Hatte und fie 
gerne vergeflen machen wollte. Enea 
Silvio liefert da eine Studie auf 
Koften der nüchternen Wahrheit, mehr 
Karrikatur als Charakteriftil. Er ift 
entrüftet darüber, daß, als Barbara 
1451 ben 16. Juli, zu Melnit — 
grau in Sünden — ftarb, die Huffiten 
ihren Leichnam mit fürftlichen Ehren 
beftatteten. ebenfalls dachte man bier 
über bie Verftorbene anders als unjer 
Gewährsmann. 

Eines aber ift unleugbar. Aus 
freudenlofer Ehe tritt Barbara in 
einen nad Thätigfeit und Genuß ver: 
langenden Witwenftand. Ihr ftarker, 
weiblihen GSittlichfeitägefühles, ent: 
ſagungsfreudiger NReligiofität barer 
Geift fpiegelt in feinen Anſchauungen 
das ab, was man bie freigeifterifche 
Seite des damaligen Zeitgeiftes nennen 
fann. Beſſer als ihr Auf, will fie doch 
das Leben bis zur Neige genießen und 
darin in diefem ruhelojen, felbftgenü- 
gender Gemüthsfülle fremben Drange 
nach Thätigfeit und Genuß, in biefem 
dämonifchen Zuge der Cillier — liegt 
ber Schlüffel zu diefer „problematifchen“ 
Natur der Frau, welcher e8 noch ver: 
gönnt war, vor dem Erlöjchen des eige- 


fatholifhen Italieners, der fjelbft eine nen Haufes (1456) zu fterben. 


41 


Hans Seeling. 


Ein Eriunerungsblatt von Alfred Meikner. 


Es ift mir unbelannt, inwieweit |tär-Gommiffion“ ſaß ja noch immer 
der Name, den ich diefen Zeilen vor: |in ungeftörter XThätigfeit auf dem 
anftelle, noch lebendig ift im Gebächt: | Hrabjchin. Ich hatte wenig Umgang. 
nifje ber Zeitgenoffen, und welchen | Die Heine dortige Kunftgemeinbe, mit 
Platz ihm die ſpeciell Mufikverftändigen | der ich früher verkehrt hatte, war 


einräumen. 
auch nit. Ich weiß mur zu gut, 
daß in diefer Welt das Talent allein 
nicht genügt, um Erfolge zu erringen, 
ſondern daß äußere Verhältniffe, ſowie 
die Gabe, fih geltend zu machen, 
dazu treten müſſen. Reclamenkundige 
Hiftrionen durchziehen die Welt unter 
Baufen: und Trommelihall, mit einem 
Gefolge journaliftifcher Bedenfchläger, 
während echte Poeten nicht jelten, 
einer edlen Blume glei, bie ihre 
Düfte nur auf einen Eleinen Umkreis 
entfendbet, fi nur einem geringen 
Kreife von Freunden offenbaren und 
wenn der Tod fie früh abgeholt hat, 
jelbft in ber Erinnerung dieſer Freunde 
verlöjchen. 


Er, von dem ich ſpreche, war ein 
folder Poet in Tönen. Als jolchen 
führt ihn mir das Buch feiner mufi- 
kaliſchen Dichtungen vor, das aller: 
dings jahrelang unaufgefhlagen auf 
meinem Notenfaften liegt. Ich höre 
fie nur dann wieber erflingen, wenn 
ein Pianift von Beruf die Freund: 
lichkeit hat, fie mir auf dem Klaviere 
vorzuführen. Dann leben fie für mich 
wieder auf, mir felbft bieten fie, wenn 
ih fie fpielen möchte, allzu große 
Schwierigkeiten. 

Es war in Prag, im Frühjahre 
1850, als ih Hans Seeling kennen 
lernte. Ich war nad den Stürmen 
ber vergangenen Jahre nur zögernd 


Aber darnach frage ih |jehr mohlgefinnt geworben : 


vorher 
beftandene Freundſchaftsbeziehungen 
waren durch die Ereigniffe von 1848 
in einer Weiſe zerftört, wie man es 
heutzutage ſchwer begreift. Was hatte 
ih nicht für Erfahrungen machen 
müffen! Ein früherer Jugendfreund, 
ein Muſiker, nebenbei Staatsanwalt, 
hatte einer Druckſchrift wegen eine 
Klage gegen mich eingebracht, aus ber 
hervorging, daß ich innerhalb Hundert , 
Zeilen die ftrafwürbigften Verbrechen 
begangen — es lag wahrlich nicht 
an ihm, wenn ich nicht in irgend einer 
Feftungd-Cajematte jaß! Ein zweiter 
Jugendfreund, Mufifer und Kunftmäcen, 
hatte mir feine Gefinnungen in ähn— 
licher, wenngleich minder gefährlicher 
Art dargethan. Er war Beſitzer eines 
Albums, das immer in feinem Salon 
auflag. Jede durch Prag reifenbe 
Gelebrität mußte fich darin einschreiben, 
auch Moriz Hartmann und ich hatten 
ung mit Verjen eingezeichnet. Da ſich 
die zwei mißliebigen Blätter nicht gut 
entfernen ließen, hatte ber Albums: 
befiger ein eigenthümliches Auskunft: 
mittel ergriffen. Er hatte zu jedem Blatte 
ein Meines Bildchen gezeichnet. Es ftellte 
ung beide, Hartmann und mich, porträt: 
ähnlih am Galgen hängend dar. Die 
Zeit der Henkungen, auch derer in effigie, 
lag nicht gar weit zurüd.... Das war 
fo die Art, wie damals gebildete Gon- 
fervative ihren Gefinnungen Luft 
madten . um ben alten 


6.10: 4. RE, 
in meine Baterftabt heimgefehrt und Freundſchaftstempei ſah es übel aus, 
hielt mich dort ſehr ſtill: die „Mili- er hatte allenthalben Riſſe befommen: 
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es war durchaus nöthig, Reparaturen | jeine Aufgabe jo zu bewältigen, wie 


an ihm vorzunehmen. 


Unter ſolchen Umftänden ſchloß ich zimmer zurüdgefehrt , 


mid um fo wärmer dem neuen, um 
einige Jahre jüngeren Freunde an, 
Er war damals ein Schöner, fehlanter, 
junger Mann von etwa zmei- ober 
dreiundzwanzig Jahren, von einem 
Aeußeren, wie ein fchöner Spanier, 
mit bunflem Haar und wunderſchönen 
braunen Augen. Er war herzlich, von 
natürlicher Liebenswürdigkeit, allen 
gejelligen Freuden hold; wir befreun: 
beten uns raſch und innig. 

Es hatte ihn jchon früher zum 
Klavier gezogen. Melodien von edlem 
Zuſchnitte und feinftem mufikalifchen 
Reiz flogen ihm zu, dabei hatte er 
ein feines poetifhes Spiel. Er übte 
raſtlos. Nah abfolvirten juridifchen 
Stubien dur das Ableben jeines 
Bater vom Zwange eines ihm wi: 
berftrebenden Berufes befreit, begann 
‚er fih vol und ganz ber Muſik zuzu: 
wenden. 

Aber die Zeit jugendlichen Froh— 
ſinnes ſollte für ihn nur von kurzer 
Dauer ſein. Schon ſtellten ſich bei 
ihm die erſten Anfälle eines ſchweren 
Bruſtleidens ein, der böſen Krankheit, 
die ihn von da ab nie wieder los— 
ließ. Die Aerzte ſandten ihn nach 
Venedig. 


er es von ſich verlangte: in's Neben— 
brach er in 
einen Weinkrampf aus! 

Im Juni 1856 hatte ihn ber 
Tod feiner Mutter nach Prag zurück— 
geführt. Da ſah ich ihn wieder. Seine 
Gejundheit Hatte ſich ſcheinbar gebeflert. 
Bald darauf hatte ſich eine Kleine Ge- 
jellihaft zufammengefunden, bie mög- 
lichſt ſtrapazenlos eine Reife in ben 
Drient unternehmen wollte. Er ſchloß 
fih ihr an. So viel ich weiß, gehörte 
Ferdinand Lajalle mit zu diefer Tou— 
riſtenſchaar. Laſalle's Schwager machte 
den Reiſemarſchall. 

In Bukureſt, wo man des ſchlechten 
Wetters wegen eine zeitlang blieb, 
fühlte ſich Hans aufgefordert, den 
edlen Bojaren ein Röllchen Dukaten 
abzunehmen, das im Drient wohl zu 
verwenden war und ging an die Ver— 
anſtaltung eines Concertes. Es war 
auf eine Nachmittagsſtunde angeſagt. 
Bei der Ausfahrt aus dem Gaſthofe 
verſpätete er ſich etwas, rief dem 
Fiaker den Namen der Straße, wo 
der Concertſaal lag, zu und befahl 
ihm, ſchnell zu fahren. Aber das iſt 
in Bukureſt nah langer Regenzeit 
nicht fo leicht auszuführen. Ueber alle 
Gebühr lang dauerte die Fahrt auf 
der ungepflafterten Straße, bie fih in 


Trauriger Eingang in die erften | ein Kothmeer erften Ranges verwandelt 
Jugendjahre! In der Stabt, die jelbit | hatte. Nahdem man endloje Häufer: . 


an Schwindjuht hHinfieht und ein 
ungejundes Waſſer in ber Bruft bat, 
unter Menſchen, bie eine ihm fremde 
Sprache rebeten, vergingen ihm fortan 
Jahre. Er hatte fi zum erecutirenden 
Künftler ausgebildet, aber jeine Kränf: 
lichkeit hinderte ihn, fich wie Aubere, 
öffentlich zu zeigen und längere Reifen 
zu unternehmen. Während andere 
Pianiften große Stäbte und eine 
rauſchende Welt auffuchten, mußte er 
Ruhe und Stille haben. Sein Boden 
fonnte nicht ber Goncertjaal, höchſtens 
ber Salon jein. Als er einmal in 
Leipzig im Gewanbhaufe fpielte, fühlte 
er, daß ihm die phyfifche Kraft mangle, 


zeilen durchfahren, wo folze Paläfte 
mit ärmlichen, theilweiſe ftrohbebedten 
Hütten wechjelten, fam man enblich 
in ein Viertel von ganz proletariihem 
Ausfehen. Hans erſchrak. Er ließ den 
Kutſcher Halten und äußerte feine 
Bedenken, ob diefer auch ben rechten 
Meg eingeſchlagen? Schreden aller 
Schreden! Der Mann hatte ihn miß- 
verftander und ihn in eine Straße 
von ähnlich Iautendem Namen geführt, 
die in diametral entgegengejegter Rich 
tung lag. Es hieß umkehren und ben 
Meg nochmals zurüdlegen. Die zu 
Rathe gezogene Uhr zeigte eine gerade: 
zu borrende Berjpätung an. Dem 
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Pianiften ward gräulih zu Muthe. 
„Wenn ic im Haufe eintreffe”, jagte 
er zu fich felbft, werben bie Leute, 
des Wartens überbrüflig, den Saal 
ihon verlaffen haben. Welche Be: 
Ihämung: morgen wird es in ber 
Zeitung heißen: ein Schwindler hat 
da3 funftfinnige Bukureſt zum Beiten 
gehabt!” Endlich, endlich war das 
Concerthaus erreicht, der eintretenbe 
Künftler hörte Schon auf der Treppe 
ein Getrommel und Geftampfe, den 
Lärm eined® milden Tumults; das 
Publitum hatte ausgebauert, befand 
fi aber in vollem Aufruhre. Unter 
diefen erjchwerenden Umftänben trat 
ber Künftler vor die Rampen, ein paar 
erflärende Worte fruchteten nichts, 
die erfte Nummer wurde unter noch 
andauerndem Unwillen angehört. AU: 
mälig fiegte fein Spiel, die Oppo— 
fition verftummte, die Theilnahme 
ftelte fih ein, der Künftler ſchloß 
unter ſtürmiſchem Beifall. 

Bon Konftantinopel begab ſich die 
Reifegejellihaft nach Kleinafien. Syn 
Smyrna, wo ein Ausritt in die Um: 
gegend unternommen wurde, hatte ber 
unerfahrene Reiter das Unglüd, vom 
Pferde zu ftürzgen. Er hatte den Arm 
gebroden. Seine Reijebegleiter ver: 
ließen ihn, er brachte unter der Heil- 
pflege franzöſiſcher barmberziger Schwe- 
ftern eine lange Leidenszeit zu. Ueber 
Kairo und Athen kehrte er endlich, 
den Arm in ber Schlinge, nad Be 
nedig zurüd, das ihm nad und nad 
eine zweite Heimat geworden war. 

Anfangs 1859 trieb ihn der Aus: 
bruch Friegerifher Bewegungen aus 
der Lagunenftadt; er nahm feinen 
Aufenthalt in Paris. Aber die Parifer 
Luft und das Parifer Leben in Ver: 
bindung mit einem anftrengenben Be- 
rufe — er hatte Klavierunterricht zu 
ertheilen angefangen — verjchlimmerten 
jeinen Geſundheitszuſtand. So jahen 
wir ihn 1861 nah Prag zu jeiner 
Familie zurüdfehren. Er war in 
unglaublihem Grabe abgezehrt, tief 
melanholiid hing ber Schnurbart 


auf die Bruft herab, der ihm in Ve: 
nebig den Namen des „Deutichen mit 
dem langen Barte” verjchafft hatte. 

Er componirte nun eifriger als je. 
Sn jeinem Talente hatte ſich eine 
merkwürdige Entwidelung vollzogen. 
Ein urfprünglich blos graziöfes und 
elegante® Talent Hatte fih zu den 
tiefften Kundgebungen, zu ber berebte- 
ften und eigenften Tonſprache her: 
ausgebildet. Was er bichtete, war 
Schwanengefang, Klage eines den Tode 
Verfallenen, der doch das Leben unend— 
(ih Tieb gehabt hatte, die Sprache 
eine8 mit den Stürmen bed Lebens 
ringenden Kämpfers, die mit ber tief: 
ften Elegie abſchließt. 

Bom Krankenbette hinweg ſchleppte 
er fih an das Piano und bichtete 
eine Marcia funebre, unter beren 
Klängen er beftattet fein mwollte...... 
Der Mittelfjaß derjelben wollte ſich 
die längſte Zeit nicht finden laſſen. 
Da erkrankte er ſchwer am Faſchings— 
fonntag des Jahres 1862, nachdem 
er den Seinigen den noch immer un: 
vollendeten Trauermarſch vorgefpielt. 
Monate lang fchleppte ſich ein jchred: 
[iche8 Leiden hin. Am 25. Mai jehien 
er Son ganz dem bumpfen, dem Tobe 
vorangehenden Schlummer verfallen. 
Der Trauermarfh ſchien Fragment 
bleiben zu ſollen. Da raffte ſich der 
bereit3 Todtgeglaubte plöglich wieder 
auf und verlangte Papier und Blei— 
ftift! Er konnte, ſcheint es, nicht fter: 
ben, jo lange feine Compofition nicht 
vollendet war. Nun fchrieb er eilig, 
mit mühfam zufammengeraffter Kraft. 
Der Mittelfag war fertig. Nachdem 
der Künftler feine Aufgabe erfüllt, 
hauchte er den legten Seufjer aus. 

Am 27. Mai 1862, bei einem 
wild niederftrömenden Regen, beftatte: 
ten wir ihn, eine kleine Schaar von 
Freunden, auf dem Woljchaner Kirchhof. 

Er war breiundbreißig Jahre alt 
geworben. 

Seine letzten Compoſitionen mur: 
ben in zwei Heften zufammengeftellt, 
die nad feinem Wunſch den Titel: 
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„Memoiren eines Künſtlers“ erhielten. 
In diefen Heften, jcheint mir, hat 
Seeling den Höhepunkt feiner mufi- 





Aus Hans Seelings ſonſtigen 
Gompofitionen*) heben wir noch her: 
vor: „Idylle“ (Dp. 6.), ein freunbli- 


kaliſchen Entwidelung erreicht. Hier ches Tonſtück mit reizend fchönem 
ſtehen, ein köſtliches Vermächtniß, ſeine | Hauptthema, ſodann Nr. 2 aus ben 
tiefften und jchönften Weifen beifam: | „Poeſien“ (Op. 7) ein wild bahin- 
men. Aus ihnen fei erwähnt eine furze, | braufendes, ftürmifches, rhythmiſch 
die Stimmung ftillen Glückes athmende ſcharf ausgeprägtes Thema in Cis 


Piece in D dur (Op. 13. Nr. 2.), 
ferner die bemwunberungsmwürbig erfun- 
dene, weit gejponnene, von zartefter 
"Empfindung angehaudte Melodie (Op. 
13., Nr. 3, fobann der auf fein 
eigenes Ende gedichtete Trauermarjch, 
ein offenbar für Orcheſter gedachte, 
mächtig wirkendes Touftüd in Es moll, 
das namentlih in der gangartigen 
Meiterentwidelung bes zweiten Thei- 
les und insbeſondere in ben anfteigen- 
ben, mit tragifher Gewalt einher: 
jchreitenden Bäſſen das Gepräge ber 
Großartigkeit an fih trägt. Dem 
Trauermatich folgt eine gerabezu wun⸗ 
berbare Dichtung, die vom Heraus: 
geber „Apotheofe” getauft wurbe, bie 
aber meiner Meinung nad) einen noch 
bezeichnenderen Namen verbient. Ich 
nenne fie „Nirvana“ und mir wird 
immer ganz eigend zu Muthe, wenn 
ich fie höre. Eine geradezu bimmlifche 
Melodie drüdt die Seligfeit der Auf: 
löſung, des Ausruhens nah langer 
Erdenqual aus. Ich ſehe blaue Ge— 
wäſſer ſich dehnen, die Lotosblume 
ſchwimmt auf ihnen, Geſichtszüge, 
wunderbare Erſcheinungen tauchen aus 
der Tiefe, wie Arme reicht es herüber. 
Hinüber! Hinüber! Die Seele zieht 
über die Grenzen der Welt, in die 
Urſtille, die Urtiefe! Hier beginnt die 
Nirvana, Ausruhen iſt Erlöſung und 
Troſt 

Es leben in dieſen letzten Hef— 
ten unausſprechlich ſchöne, ſeelendurch⸗ 
hauchte Stimmungen. Ich kenne mufi: 
kaliſche Naturen, die, auf dieſe Com— 
poſitionen aufmerkſam gemacht, ſo tief 
an ſie gefeſſelt wurden, daß ſie nie 
mehr von ihnen ließen. 


moll mit wunderbar poetiſchem Zwi⸗ 
ſchenſatz; ferner die „Romanze“ in 
Ges dur (Op. 8. Nr. 2.) ein für den 
feinen Spieler höchſt dankbares Ton- 
ftüd, deſſen rührend ſchöne Melodie, 
ſich in klangvoller Mittellage bewegend, 
in der höhern Lage von einer ruhigen 
Triolenfigur und im Baſſe von einer 
auf: und niederſteigenden Viertelbewe⸗ 
gung umſpielt wird. In den „Schilf: 
liedern“ (Op. 11.) find mehrere von 
hoher Schönheit, jo namentlih Nr. 3 
G moll und N. 4 B moll, von benen 
legtere® durch feine Teibenjchaftliche 
Melodie als bejonder3 hervorragend 
bezeichnet werben muß. 


Hans Seeling war eine tief be- 
ſcheidene Natur. Nie ging er über bie 
Grenzen feines Talents hinaus. Er 
verfuchte ſich nicht in Inſtrumental⸗ 
compofitionen und dachte nicht daran, 
eine Oper zu fchreiben. Er blieb ein 
Lyriker am Piano. Was Melodik anbe: 
langt, war er ein Genie. Seinem 
Namen, feinem Rufe war es hinber- 
lih, daß er feine ſchwer zu jpielen- 
den Werke nicht öffentlich zu Gehör 
bringen fonnte und fo ift ihm bas 
Mißgeſchick wiberfahren, daß, wäh— 
rend bie ſchwächſte feiner Sompofitionen, 
die „Loreley“ populär wurde, feine 
ebelften Werke faft unbefannt blieben. 
Die elegifhe Grundſtimmung feiner 
Mufit ift duch feine früheintretende 
Krankheit bebingt worden; innerhalb 
bes Gebietes, das er beherrſcht, hat 
er das Edelſte geleiftet. 





*), Sämmtliche im Verlage von Barth. 
Senf in Leipzig erfchienen. 
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Wiener Yorfadt : Figuren. 
Bon Friedrich Schlögl. 


5treichmacher. 

Eine weitaus lärmendere Species, 
als jenes ſtillvergnügte Pärchen, das 
ich unlängſt meinen theuren Leſern 
vorzuführen die Ehre hatte, iſt in ber 
bunten Reihe der draſtiſchen Vorſtadt— 
Typen unferer Weltſtadt — das Ge: 
ſchlecht der „Streichmacher“, „Auf: 
bauer“, „Großthuer“ und brutal- 
oftenfiblen „Berfhmwender”. Por 
länger als dreißig Jahren hat fchon 
Adalbert Stifter fi diefe Sorte 
für eine feiner jo hübſch gejchriebenen 
Stubien auserkiefen, aber das Auge 
des finnigen Poeten umfaßte bas 
ganze Gebiet der weitverzweigten Gat- 
tung, er ſchilderte: Stabt:, Mobe- 
und fonftige Geden, er ſtizzirte bie 
Prahlhänfe und eitlen Narren, bie 
mit ihrem Reihthum, ihrem Willen, 
ihren iluftren Bekanntſchaften prun— 
fen, die mit ihrem Befige Staat ma: 
hen und was dergleichen — 
mehr ſind. Die Leute, die ich meine, 
ſind anderer Qualität, das Genre iſt 
ein begrenztes, der Sport, den ſie 
treiben, iſt auf wenige Kniffe und 
Kunftftüde beſchränkt, ihr Ehrgeiz be— 
gnügt fi, den Gleichgeftellten — und 
nur dieſen — auf einen Tag, ein 
Stünddhen, einen Moment zu imponiren 
und in ihrer Geringihägung, ihrer 
Nichtachtung des Geldes, jo zu jagen: 
in ihren „Belbhinausmwerfung& 
Bravouren“ — von fimplen Men: 
hen angeftaunt, bewundert zu werben. 

Ich habe oben betont, daß berlei 
täppiihe und läppifche Gejellen ihre 
Manöver nur vor Gleichgeſtellten 


produciren und fie fi hüten, in höheren 
Geſellſchaftsſchichten Auffehen erregen 
zu wollen. Nein, ihr rohes Gelüfte ift 
befriedigt, wenn fie von ber Lieben 
Einfalt mit weit aufgeriffenen Augen 
angeglogt werden und die Summe 
ihres Strebens beziffert fich darin, in 
ihrer Sphäre Siege zu erringen, wo 
man es nicht wagt, bie „Flauſen“⸗ 
machenden Tölpel zu verachten ober 
nur zu verlachen, welchem Ergebnifje 
fie in weisliher Kenntniß ihres eigent: 
lihen „Nichts“ infofern aus dem 
Wege zu gehen willen, als fie bie 
befjeren und gebilbeteren Kreife mit 
der Schauftellung ihrer Leiſtungen ver: 
ſchonen. 

Ein Sieg über Schwachköpfe, ein 
Triumph über die Dummheit — 
wahrlich, „ein Ziel auf3 innigfte zu 
wünſchen“ für — gleichgeartete Na- 
turen und fimile Geifter! Ich kannte 
einen klaſſiſchen Thunichtgut und erem- 
plarijchen Faulpelz, ein wahres Mufter 
von Liederlichkeit, ein hochaufgeſchoſſe— 
ner, robufter, in Jahren bereits vor: 
gerüdter, nach gewiljer Façon „elegan: 
ter” Bengel, der feiner hochachtbaren 
Familie im Laufe ber Zeit effektiv 
an hunderttauſend Gulden koſtete und 
unfagbaren Kummer und Verdruß und 
Schmerz und ſchließlich Schande berei- 
tete, aber bennoch nicht mübe wurde, 
das Gelb mit vollen Händen zu ver: 
geuden und auf die abermwigigfte, finn- 
lofefte, trivialfte Weife zu verpraffen 
und zu verjhlemmen. Jeder anftän- 
dige Menfch wendete fi) von ihm ab 
und floh jorgfältig feine Annäherung ; 
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nur ein Häuflein vorſtädtiſcher Idioten Zehn gulden-Note zu verſchlucken und 


begaffte offenen Maules ſeine täglichen 
und unerſchöpflichen Großthaten. Man 
ſaß beim Tarokſpiel in der beſcheide— 
nen Kneipe, als plötzlich vehementes 
Wagengeraſſel vor der Thür hörbar 
wurde. Was war's, wer kam? Der 
„reihe X.“, der mit drei Fiakern 
gefahren, weil es ihm zu langweilig 
geweſen, die ganze Strecke von Hietzing 
oder von Hütteldorf immer in einem 
Wagen zu ſitzen. Er wollte Abwechs⸗ 
lung. Welches Staunen über den 
koſtſpieligen und barocken Einfall! 
Nun ging der Spektakel an. Drei Maß 
„drei Gulden-Wein“ für die Kutſcher 
— er ſelbſt trank aus Paſſion nur 
einen Pfiff „ABger” — und ein halbes 
Dugend Badhühner, mit denen dann 
Fangball gefpielt ober die den anwe— 
ſenden Hunden apportirt wurden. Welch 
Gelächter, wenn fich die diverſen Köter 
um bie prächtigen Biſſen balgten! 
Es machte ihm Spaß und der „reiche X“ 
fonnte fih ben Spaß gönnen und 
außerdem imponirte er einem höchft 
dankbaren Publikum, welches fih an 
biejen generojen Launen bed vermeint: 
lihen Cröſus gar micht ſatt ſehen 
fonnte. Aber noch nicht genug! Er lub 
die Gejellihaft jammt deren Frauen 
und Kindern ıc. ıc. ein, Tags darauf 
mit ihm nad Lanzendorf zu fah- 
ren — man mar jo gemein, die Ein- 
labung anzunehmen, fünfzehn Fia- 
fer fanden zur Dispofition, deren 
Wagen er, als die Karavane im Wall- 
fahrtsorte angelommen, mit Bier wa- 
ſchen ließ, zu welchem Zwecke er ein 
paar Fäſſer voll des belifateften „La- 
gers“ jpenbete. Was das für Aufjehen 
machte und wie oft man bie Gejchichte 
erzählte! Ya, ber „reiche X“ konnte 
ed thun! Und er that noch mehr. Er 
faufte wiederholt jämmtlichen erjchei- 
nenden „Krainern“ ihre Körbe mit 
Buderwerf und Pomeranzen ab und 
ließ den Inhalt auf die Straße ſchütten, 
zum Gaubium ber darum fi raufen- 
den Buben. Er zwang einen mübjelig 
daher humpelnden kranken Bettler, eine 


fchenkte ihm dafür einen Fünfer. 
Er ließ armen Teufeln den Bart auf 
einer Seite abnehmen und Lehrjun: 
gen den Kopf zur Hälfte kahl fchee- 
ren — alle im Gafthaufe — und 
gab ihnen drei Zwanziger, mit ber 
Weifung, bad Uebrige beim Rafeur 
oder Frifeur fertig machen zu lafjen. 
Er ſchnitt einem Haufirer einen Rod: 
ſchoß ab und ließ ihm dafür bei jei- 
nem Leibſchneider einen modernen hoch: 
feinen ſchwarzen Frack anmeſſen, in 
welchem unbequemen Galaſtücke ſich 
alsdann der Beſchenkte bei ſeinem Gön— 
ner noch vorſtellen und bedanken mußte. 
Und ſo fort in's Unendliche. Er war 
kein Narr, ſondern nur der plumpeſte 
Streichmacher und Großthuer, 
der „kleine Leute“ verblüffen wollte 
und — nach Jahren im Schulden— 
arreſte ſtarb, wiewohl behauptet wurde: 
auf einem Düngerhaufen. 

Dieſer Lumpazius der Vierziger- 
Jahre war übrigens nur ein getreues 
Ebenbild, ein würdiger Epigone jener 
berüchtigten Sippe übermüthigſter Tau- 
genichtje aus den erften zwei Decennien 
unſeres glorreihen Jahrhunderts, Die 
der ohnehin ſtets leichtlebigen Phäaken⸗ 
ftabt auch noch den Ruf und die Glo— 
riole des tollften und ungemefjen- 
ten und fträflichiten Leichtſinnes 
aufbürbeten. Es war nämlich damals, 
als einige glüdlihe Zufälle und Um: 
fände ein paar Gefchäftszweigen das 
Gold thatfächlih in die Säde regnen 
ließ, worauf der Nachwuchs, die „Her: 
ren Söhne” biejer Fabrifanten des 
(Er:)„Brillanten-Grundes“ ſelbſt— 
verjtändlich nicht? Anderes zu thun 
hatten und zu thun mußten, ald das 
in den Käften ihrer proßigen Väter 
vorgefundene Geld wieder eiligft — 
zum SFenfter hinauszumwerfen, d. h. auf 
die möglich dümmſie, aber auffälligite 
Weiſe zu „verbauen“. Ein großer 
Theil der Bevölkeruug litt noch an 
den fühlbarften Nachwehen der legten 
Kriegsereigniffe und diverſer Finanz: 
operationen und ſchmachtete in Armuth 
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und in Entbehrungen brüdendfter Art. | für eine Halbe „Gemiſchtes“ von bem 


Da galt e3, zu zeigen, daß wenigſtens 
ber „Fabrikantenſtand“ trog alle 
dem unb allebem noch auf ber alten 
Höhe jei, daß es noch Gelb in Hülle 
und Fülle gebe, wenn ed auch nur 
Einige befäßen, aber diefe Beneidens- 
werthen wären eben fie. Und das ließ 
man im „gemüthliden Wien“ 
die ärmeren Genofjen auf bie empö- 
rendfte Weije ſehen und fühlen, man 
zündete ſich die geftopften Tabafpfeifen 
mit Zehnerbanfnoten an, man 
bewarf fi im Brater beim „Ei3- 
vogel“, beim „Paperl“ ober beim 
„wilden Mann“, namentlich zur 
Berhöhnung des arg gedrüdten Beam: 
tenftandes® mit „Gervelatemwür: 
ften” und fohrie: „Die Beamten 
ſollen's nachher z'ſammklau— 
ben, daß's was z'eſſen hab'n!“ 
Man machte den Kegelſchub um einen 
Hunderter, „ſchmiß“ der abſammelnden 
Harfeniſtin einen werthvollen Ring auf 
den Teller und ſchenkte dem „fermſten 
Linzergeiger“ für einen einzigen „Ganz⸗ 
tiefen“ bie goldene Uhr ſammt Kette. 
Und fo weiter. Man wollte Aufjehen 
erregen, von der blöden Menge ange: 
ftaunt werben, man erfaufte fich bie- 
ſes eble Vergnügen um bie höchften 
Preiſe. Erft vor ein paar Jahren traf 
ih auf einem Fiafer-Standplate einen 
zerlumpten Greis, der allerlei närrifche 
Poſſen machte, bei dem's im Kopfe 
nicht vecht richtig fchien und mit dem 
die etwas angetrunfenen Kutjcher, wie 
der Volksausdruck lautet: „Schind- 
[uder” trieben. Der Alte lallte unver: 
ſtändliches Zeug und lachte, al3 man 
ihm Bier in's Genid goß — er war 
eintt ber übermüthigfte der Leber: 
müthigen und jegte eine Force barein, 
allabendlich Hundert Gulden im Wirth3- 
hauſe „figen” laſſen zu können. Er 
war damals in jeiner Blüthe, circa 
25—30 Jahre alt, verſchwendete in 
benfbarft kurzer Friſt ein Niefenver- 
mögen unb war fünfzig Sabre 
lang Bettler, der fih nachmals an 
der Stätte feiner weiland Triumphe 


gleichfalls Iuftigen Nachwuchs ein paar 
Ohrfeigen geben ließ. Davon lebteer... 

Und erft ein paar Decennien find 
es, daß ih — wie gewohnt — fill 
und anfpruchslos in der Ede einer 
Gaftftube jaß und mein bejcheiben 
Tröpflein bei einem mitgebrachten Buche 
tranf, in bem ich eifrig lad. An ber 
anderen Ede war toller Lärm, johlen- 
bes Gelächter — ein Gonfortium von 
Stammogäften, unter denen Einige jogar 
meine Schulgenofjen aus der A-B-C- 
Hera waren, zechte eben und ließ den 
perlenden „Grinzinger“ in erhebender 
Anzahl von Mafflafchen zuftrömen. 
Man war wieder, wie jchon fo oft, 
guter Dinge und berathichlagte juft, 
wie der morgige Sonntag auf die 
vernünftigfte Weiſe todtzufchlagen wäre. 
Ich fühlte es, man redete mir zu 
Gehör und debattirte laut und heftig 
über die Zahl der Fiaker, die bie 
prop’re Gejellihaft nah Breiten: 
furt jpediren follte. „J nimm viere, 
rief Einer, ein’ für mi, ein’ für die 
Meinige und zwa für die Mabeln — 
warum fol m’r denn in der Hitz nit 
commob figen, wann m'r ’3 thun 
kann?“ Der Entihluß machte Effekt 
und wurbe, wie ich vernahm, Tags 
darauf, zur großen Bewunderung ber 
Nahbarn vom „Grund“, auch firikte 
ausgeführt. Im Vorbeigehen zu mir 
gewendet; warf mir aber ber angeb- 
lihe Nabob nachläſſig die Worte zu: 
„Allerweil lefen und immer lejen? 
Alerweill a Bühl in der Hand? 
Setzen's Ihner lieber zu und und 
fahren’3 morgen mit — i nimm halt 
no ein’ Wagen, was liegt denn d'ran, 
koſt's, was koſt't — aber mit’n 
Bühl dürfen’ m’r nit kommen!“ 
Ich lehnte beide Einladungen dank— 
barft ab... . Ach Gott! Bald darauf 
und ſogar in erſchreckender Eile ging ’3 
mit dem „Großthuer“ ſtark bergab, 
er verbarb und farb, feine Gattin 
ergriff ein dunkles Gewerbe und jeine 
beiden Töchter — nun, fie hatten jpäter 
auch „Bücher“, aber Jede nur Eines. — 
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Heute ift Wien, wie es heißt: 
verarmt — wenigftens ift es ftill und 
fleinlaut geworden und gigantiſche 
Ercejje von paffionirten „Streid: 
macern“gehören bereit3zu den undenk⸗ 
baren Dingen. Aber wie die Kate das 
„Mauſen“ nicht läßt, fo läßt die übri- 
gens ſtark zufammengejchmolzene Race 
der echten und unvermijchten unb 
unverfälften „Urmwiener” aud von 
ben altererbten Gewohnheiten nicht 
ganz und völlig ab und fie erzeugt 
und zeitigt noch immer einzelne Erem- 
plare, welche — trotz Krach unb 
Aber: Krah, trotz unerjchwinglicher 
Zinſe und Steuern, troß ſchlechten 
Gejhäftsganges und fonftiger focialer 
Mijere, mit einem Worte: troß ber 
eingeftanbenen Ungunft ber Seiten und 
des allgemeinen Jammerns — im 
Fade der Großthuerei und Streich— 
macherei immerhin Anerfennenswerthes 
leiften. Denn eben in ber Zeit bes 
allgemeinen Jammerns drängt e8 ben 
Prahler, feinem Nächten zu zeigen, 
wie gerade Er von ber öffentlichen 
Calamität nicht betroffen und wie ihm 
bad ganze Gewinfel der „Gfrettbrü— 
der“ eine unverftandene Sache fei. In 
der fattfam befannten Epoche bes ſo— 
genannten „volkswirthſchaftlichen Auf- 
ſchwunges“ zog fi der vorftäbtijche 
Streichmacher zurüd und hielt fich 
von dem Trubel der Neu-Millionäre 
ferne. Wo jeder lumpige Börje-Par- 
venue mit Villen, Bollblut:Rennern, 
toftbaren Bildern und detto Maitrefjen 
paradirte, da war die Seit unferes 
Mannes nicht, an jenem wahnfinnigen 
Treiben that er nicht mit, damals 
überließ er das Feld ben fchnuppern- 
ben Differenzen-Matadors und wartete 
geduldig die Furze Spanne Zeit, bis 
dieſe Helden der „glüdlichen Spefula- 
tion” von ihren marmornen Altanen 
berabgepurzelt, bis fie aus ihren Luft: 
ſchlöſſern verjagt oder jelbft durchge: 
brannt, bis fie fih die Gurgel abge: 
ſchnitten oder ſich mittelft Cyankali in 
ein ſchuldenloſes Senfeit befördert, 
ober in Stein und Suben ihr geräufch: 


lofere8 Domicil aufgefhlagen hatten. 
Mit diefem Troß ber wiberlichiten 
Nobeltäuer machte fih unfer Mann 
nicht gemein. Aber heute, wo jene 
Götter des Tages verfchwunden, heute, 
wo e3 fat zum Bonton gehört, den 
kläglichſten Ton anzuftimmen, heute, 
wo Alles „lamentirt und raunzt” — 
heute erhebt er wieder fein Haupt, 
lehnt in wohlftubirter Poſe am Billard, 
tänbelt an ber breitgliederigen Golb- 
fette, die an feiner blenbenb weißen 
Weite herabbaumelt und meint, in 
blafirtefter Stimmung zu feinem intim- 
ten „Spezi“ gewendet: „A recht a 
fab’8 Leb’n! Nir da — gar fa Yur 
und fa He und Fa Unterhaltung, 
warn m’r aa Geld ausgeb’n möcht!” 
Das verblüfft im Kreife der Hörer! 


Der Mann hat aljo die Mittel, 
an allen Genüffen des Lebens Theil 
zu nehmen, bat an ihnen ſchon Theil 
genommen und fteht nun rathlos, wie 
er jein vieles Geld „auf neue Art ver: 
thun“ jol. „Am Geld liegt ihm ja 
nie” — mie er wiederholt erinnert 
und jo bemerft er denn auch mur fo 
nebenbei, daß jeine zwei „meuchen 
Goldfüchſeln“ achtzehnhundert Gulden 
gefoftet, daß er fie aber gegen „zwa 
ruſſiſche Scheden — Mordſchießer“ — 
vertauſchen will, wann der „Jud“ mit 
ein’ Tauſender Zuwag z'frieden is.“ 
— Ach, wie da Alles horcht! 


Und wie da Alles ſtaunt, wenn 
er in Hainbach oder im „rothen 
Stadl“ oderbeim „grünen Baum“ 
mit dem „Iuderzeugl angebremst“ 
fommt, wenn er jeine aufgebonnerte 
Gattin oder Interims-Donna aus dem 
Wagen hebt, diefe die Straußfeber 
auf dem echten Parifer Hütchen derb 
tofett wallen läßt und die Seiben- 
fchleppe im Graſe nachläſſig nachzieht, 
wenn er im manchefternen „Jaquetl“ 
und großfarrirten Pantalons durch die 
Sigreihen ftolzirt, den „Jean“ herbei- 
ruft, ihm vor aller Welt ein „Einferl“ 
als Anticipando-Douceur zuftedt und 
laut und vernehmbar ruft: „Urndlich 
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bebienen, ſunſt is's aus mit der Freunb- 
ſchaft!“ Jean verbeugt ſich zerknirſcht, 
entfernt ſich „hochachtungsvoll“ und 
ſervirt unter ſteten Bücklingen, Kratz- 
füßen und artigſtem Lächeln dem vor: 
nehmen Pärchen. 

Dieſes ift natürlich wählerifch. Von 
den Solo = Krebfen werden nur bie 
„Schweiferln“ gegeffen, von den Hüh— 
nern nur die Flügelchen, vom Deſſert 
wird nur eine Traube unb vom frap- 
pirten „Schampes“ nur die Hälfte der 
Flaſche verſucht — den Reſt läßt 
man unter großem Gelächter der Nächſt⸗ 
figenben von einem alten Werkelweib 
trinken. Allfeit3 bewundert man bie 


Beiden und erjchöpft fich in Bermu: |. 


thungen über Stand unb Herkunft ac. 
ſolch auffallender Gäfte. Nur Sean 
lächelt. Auch der „Elfhundertelfer‘‘, 
der im Vorhauſe draußen fteht, lacht 
auf feine Weiſe und fcheint von bem 
Erſchauten nicht im Geringften erfchüt- 
tert, denn ber unerbittlihe Kritiker 
faßt fein ſcharfes Urtheil in die Inappfte 
Nebeformel zufammen, indem er fei- 
nem „Gipan”, dem „Siebenhundert- 
fiebenunbdfiebenziger” ſchmunzelnd zu: 
flüftert: „Haft ’n jungen Herrn von 
Biz mit der Seinigen drinnet g’fegn? 
Dö mahen fo heut fan Papp! Was 
Nazl?“ — „Papp!“ Und darım 
all a — und er ul 
. Papp! ... Papp! 


Der Aachſommer. 
Eine Erzählung von Adalbert Stifter. 
Guſtavb Heckenaſt, Preßburg, Leipzig.) 


An dieſem Buche hat ſich ſchon dieſe Liebe einmal recht anſieht, ihr 


manche liebenswürdige Leſerin halb 
zu Tode geärgert. Sie glaubte die 
großen drei Bände hindurch vor Lang: 
weile vergehen zu müſſen und ver: 
mochte es doch nicht, die Lectüre aus 
ber Hand zu legen. Sie war vielleicht 
erft in dem bunten, lebendigen Früh- 
ling ihres Lebens und für den „Nach— 
jommer” noch viel zu jung und fie 
war anberjeit3 doch wieder zu feelen- 
voll, als daß fie der wunderbare Bei- 
ftesadel dieſes Buches nicht tief ange: 
heimelt hätte. 

Stifter8 „Nahfommer” ift nichts 
weniger al3 ein Roman, wie ihn bie 
Leute haben wollen. 

In dem ganzen Werke kommt 
feine einzige Intrigue, fein Verbre- 
hen, ja nicht einmal ein Vergehen 
vor. Alles ift wie aus ftillen Herbft- 
fäben gewoben. Selbft die Liebe des 
jungen Heinrich zu Natalien ift jo 
Hill und zart und blaß wie ein ver: 
geſſenes Heideblümchen. Wer aber 


Rofeggers „‚Geimgarten‘* 1. Heft, II. 


tief in's Herz blidt, der mag erjchre- 
den vor ihrer Leibenfchaft und Ge— 
walt. Und fo ift e8 bei Stifter im: 
mer; über die innere Gluth ber Rofe 
legt er den kühlenden Schleier bes 
Thaues; über bie heißen, ftarren Con— 
flicte webt er bie Dulbung, die Milde 
und bie Verföhnung. Und das bünft 
uns, wäre eines echten Dichterd Art. 
Mer das Leben ſchildert, wie es 
ift, ber ift erftens ein bloßer Ab- 
ſchreiber, zweitens ein Heßer, denn bie 
Wirklichkeit entzweit uns ſtets unb 
immer wieder mit uns felbft und ben 
Sealen. Wer uns aber Geftalten 
Ihafft, wie fie fein follen und auf 
Grundlage einer natürlichen Entwid- 
lung fein fönnten, der ift ein Schö- 
pfer, der verfühnt. — Ein Dichter, 
der ung zeigt, welcher Weg zum Un: 
tergange führt, befolgt fiher auch 
einen fittliden Grundſatz; aber ein 
Poet, welcher ung bie Pfade zur Höhe 
weift, wirft im Dienfte der Ethit 
4 


50 


und Aeſthetik unmittelbarer. Erfterer | 
fommt von unten, Zebterer von oben. 


Das ift aber nur die eine Seite 
des Buches. Es entfaltet fih nämlich 


Letzterer muß beshalb aber fein Tu: nebſt den angebeuteten Herzens⸗ Ange⸗ 
gendprediger ſein — ja, darf es legenheiten in den vorzüglichſten Heim— 


gar nicht ſein; 
die ſtrengſte Objectivität zu wahren. 
Er darf den menjhliden Gonflicten 
nicht aus dem Wege gehen; aber cr 
darf fie auch nicht herbeizerren, er 
muß fie mit züchtigem Ernſte enthül- 
len, wo fie find, und er muß fie lö— 
fen. Doch alle Conflicte find nicht 
lösbar! — Wohl, und darum ift ber 
größte Kunftgriff eines Dichters bie 
Wahl feines Stoffes. 

Adalbert Stifter hat bie Grenzen 
der Poeſie einerfeit3 und die Art jei- 
ner Begabung anderſeits zu wohl er: 
fannt, als daß er fi in ber Mahl 
jeiner Stoffe auch nur ein einziges: 
mal geirrt hätte. Unb bei ber Milde 
und Reinheit feines geiftigen Weſens 
hat er mit Vorliebe ſolche Stoffe ge: 
wählt, in benen ber Abel der Men- 
ſchen und ber Lebensgenuß in jeinen 
Ihönften Formen in den Borbergrund 
tritt, die Leiden und Widermwärtigfeiten 
aber in ben Hintergrund gebrängt find. 

Solcher Art ift der „Nachſommer“, 
in welchem das Streben und das Glüd 
zweier Familien entfaltet wird, in wel: 
chem das herrlichfte Stillleben eines 
betagten Mannes gejchildert ift, ber 
nah einem ziemlich bewegten Leben, 
dur das ein tiefer, fait tragifcher 
Conflict zieht, fich in einer ftilen nnd 
lieblichen Gegend des Landes unter Ro- 
jen, Früchten und Kunftwerken aller Art 
ein reizendes Heim gebaut hat; in 
welchem endlich das Keimen und Sichent- 
wideln einer zarten und innigen Liebe 
zwifchen zwei jungen, edlen Menſchen 
mit aller Anmuth Stifter’fcher See: 
lenmalerei gejchildert wird. — Dort 
in ber Bergangenheit das Verzichten 
und Entjagen einer unglüdlichen Liebe, 
bier die reinfte und ſüßeſte Erfüllung. 


er bat als Künftler | ftätten des „Nachſommer“, im Rofen: 


baufe, im Sternenhofe und im Kauf: 
mannshaufe der großen Stadt ein 
ganz jeltfamer Cultus alles Reinen 
und Schönen, bei welchem ber fi) 
verjenfende Xefer nicht allein einen 
tiefen poetifhen Genuß, ſondern auch 
die vielfeitigfte Anregung und gründ: 
lichfte Belehrung ſchöpft. Die Rojen 
und die Ebdelfteine, die Malerei und 
die Bildhauerei, die Architektur und 
die Mufif, die Gartenpflege und bie 
Landwirthſchaft, die Naturwiffenichaf: 
ten und bie Naturpoefie finden im 
„Nachſommer“ die Behandlung eines 
erfahrenen, weiſen Meifters. Der alte 
Mann im Rofenhaufe hängt fein Herz 
nicht mehr frampfhaft an einzelne Ge: 
genftände diejer Welt, er umfaßt Alles 
mit Liebe, was edel und jchön ift 
und gibt fi doch wieder jedem Ein- 
zelnen mit dem ganzen milden Ernte 
feines Weſens Hin. 

Die erjte Auflage bed „Nachſom— 
mer” erjchien vor zwanzig Jahren. 
Als der Dichter diefes fein Werk in 
fpäteren Jahren las, jchrieb er feinem 
Freunde und Verleger Guftav Hedenaft, 
daß es ihm beſſer gefalle, als die „Stu: 
dien”, daß er aber bei einer nächſten 
Auflage Einige® daran zm kürzen 
wünſche. Doch der Dichter ftarb, ohne 
die beabfidhtigten Kürzungen vollführt 
zu haben. Diefelben find nun aber bei 
der dritten, vor Kurzem erjchienenen 
Auflage vorgenommen worden und 
zwar von Einem, ber, vermöge feiner 
innigen Freundfchaft mit Stifter, ver: 
möge feiner tiefen Verehrung für bie: 
fen Dichter und feines vollen er: 
ftänbniffes für deffen Werke vor allen 
anderen dazu berechtigt war — von 
Guſtav Hedenaft. Es kamen in dem 


Und ber Genuß an dem Glüde Ans! Buche thatſächlich Längen vor, welde 
derer ift bie tieffte Bejeligung in dem | aber nit in der bekannten Stifter: 
jo lichten, friedensreihen Nahfommer ſchen Manier, der weitläufigen Ausma— 
bed alten Mannes. lung beftanden — die eigentlich nicht 
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„Länge“ genannt werden kann, weil fie 
bei dem Stifter’ichen Stoffe und Style 
in der Natur der Sache Tiegt. Die 
Längen beftanden in Wiederholungen 
einzelner Schilderungen und Abhand- 
lungen. Durch das Weglaſſen ſolcher 
Stellen, die oft Seiten füllten, hat 
dad Buch entihieden gewonnen und 
Hedenaft Hat fih durch die gewiſſen— 
bafte Sichtung, Kürzung und die neue, 
höchſt geſchmackvoll ausgeftattete und 
billige Ausgabe des „Nachſommer“ 
ein ſchönes Verdienſt um eines ber 
bebeutenbften Werke ber vaterlänbi- 
ſchen Literatur erworben. 


Stifter ſchrieb an feinem Freund 
über den „Nachſommer“ unter An: 
berem: 


„Ih hoffe, daß die Meife des Mannes 
und der weitere Blid in diefem Werke ift, 
nebſt der Rube, der Heiterkeit und der Innig- 
feit der Kunft, welche breite Theile des menſch- 
lichen Lebens umfaßt. So ſchwebt es mir vor, 
Ift es fo, ift ed nicht? In der Form babe 
id die Einfachheit der Antike vor mir gehabt. 
Biele, befonderd moderne Lefer werden ver- 
blüfft fein, denn es find die heutigen Rede- 
fünfte gar nit vorhanden und ich muß ge- 
ſtehen, daß ich fie veradhte, wie einen guten 
heil der heutigen gefpreizten, aber leeren 
Mufit.” 


‚Und ein anderesmal: 


„3 babe wahrfdeinlih das Werk der 
Richtigkeit willen gemacht, die im Allgemeinen, 
mit einigen Yusnahmen, in den Staatsver- 
bältniffen der Welt, in dem fittlihen Leben 
derjelben und in der Dichtkunſt herrſcht. Ich 
babe eine große, einfache, fittlie Kraft der 
elenden Bertommenbeit gegenüberftellen mwol- 
len. — Heute wird wilde Luſt gezeichnet, die 
die Welt bewegt, oder Leidenſchaften und Er- 
regungen. Das halten fie für Kraft, was nur 
Häglide Schwäche ift. Das Sittengefep allein 
ft in feiner Anwendung Kraft; darum, weil 
es in Shakejpeares Stüden über den Leiden- 
ihaften thront, find fie groß, nicht weil Lei- 
denjchaften darin find. — Ih habe ein tie- 
feres und reicheres Leben, ald gewöhnlich vor- 
fommt, in dem Werke. zeichnen wollen und 
zwar in feiner Vollendung. — Wer das nicht 
ſieht und nicht jehen lernt, ſondern eine Hei- 
ratsgeſchichte lieft und dabei rüdwärts eine 
veraltete Liebesgejchihte erfährt, der weiß 
fih mit dem Buche ganz und gar nicht zu 
helfen und muß endlih den Autor bedauern, 
— &o wird ed wohl mit der Tagblatt-Kritif 
fein. — ®or der Meinung beftimmter höhe- 


rer Menſchen habe ich eine fehr große Ehr- 
furdt und nehme ihr Urtheil mit Unterwer- 
fung an. Lob von niederen Menfchen erfchredt 
mid; denn ich muß dann auf ihren Wegen 
gewandelt fein; von mittelmäßigen ift es mir 
langweilig, von höheren entzüdt es mich — 
Ih babe für diefes Werk eine gereifte Männ- 
lichkeit gefpart, feine Ruhe follte Mannes- 
fraft fein und feine Einfadhheit ein Gegenjag 
zu der Gereiztheit und zu dem Berfalle, dem 
unfere Dichtfunft zugeht. Wenn Einiges in 
der Faſſung abgellärt, gerundet oder zuge- 
fpigt hätte werden fönnen, wie ich noch ge- 


‚wünfcht hätte, wenn ich nit von der Drude- 


rei wäre gedrängt worden, fo würde id) 
faft glauben, daß diefed Buch einiger Dauer 
werth fei, während meine früheren Jugend- 
arbeiten, wenn auch mit einiger Friſche und 
Färbung, im Zeitgeifte wurzeln und mit ihm 
vergehen.” 


Diefe Anfichten des Verfaffers über 
das Werk find und umfomehr interef- 
fant, als fie uns die beftimmte Sub- 
jectivität des Menſchen zeigen, wel: 
her der Dihter mit wahrhaft olym- 
piiher Ruhe aus dem Wege gegan: 
gen ift. Keine Spur im „Nachſom— 
mer” von irgend welcher Bitterfeit 
und Schärfe gegen bie Beitrichtung ; 
welche Milde und welches Maß, mo 
doch von modernen Erfcheinungen die 
Rede ift, die Stifter für fich jo ftrenge 
veruttheilte! Eher wie Wehmuth Elingt 
es, wenn er den Kunftfinn vergange- 
ner Zeiten mit dem von heute ver: 
gleiht; 3. B. dort, wo von ber Ar: 
chitektur der Kirchen die Rebe ift, Täßt 
er ben alten Riſach jagen: 

„Es haben jehr tieffintige ‚Menfchen 
vor und gelebt; man bat es nicht immer 
ertannt und fängt erft jept an, es wieder ein . 
wenig einzufehen. Ich weiß nicht, ob id es 
Rührung oder Schwermuth nennen foll, was 
ih empfinde, wenn id daran denfe, daß 
unfere Voreltern ihre größten und umfafjend- 
ften Werke nicht vollendet haben. Sie mußten 
auf eine folde Ewigkeit des Schönheitögefüh- 
les gerechnet haben, daß fie überzeugt waren, 
die Nachwelt werde an, dem weiter bauen, 
was fie angefangen haben. Ihre unfertigen 
Kirchen ftehen wie Fremdlinge in unferer 
Zeit. Wir haben fie nit mehr empfunden 
oder. haben fie durch häßliche Wftergebilde 
verunftaltet. Ich möchte jung fein, wenn eine 
Zeit kömmt, in welder in unferem Baterlande 
das Gefühl für diefe Anfänge fo groß wird, 
daß es die Mittel zufammenbringt, diefe An- 
fünge weiterzuführen.‘ 
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Stifter ift ein Dichter, wie er fich ! 
ihn felbft denft und wie er von dem 
Poeten den alten Riſach ſprechen läßt. 


„Ih habe im ®erlaufe meines Lebens 
gelernt, daß die Dichter, wenn fie es im rech 
ten Sinne find, zu den größten Wohlthätern 
der Menfchheit zu rechnen find, Sie find die 
Priefter des Schönen und vermitteln als 
folhe bei dem fteten Wechfel der Anfichten 
über Welt, über Menfchenbeftimmung, über 
Menſchenſchickſal und felbft über göttliche Dinge 
das ewig Dauernde in uns und das allzeit 
Beglüdende. Sie geben es und im Gewande 
des Reizes, der nicht altert, der ſich einfach 
binftellt und nicht richten und verurtheilen 
will, Und wenn aud alle Künfte diefes Gött- 
lie in der holden Geftalt bringen, fo find 
fie an einen Stoff gebunden, der diefe Ge- 
ftalt vermitteln muß: die Muſik an den Ton 
und Klang, die Malerei an die Linien und 
Karben, die Bildnerfunft an den Stein, das 
Metall und dergleihen, die Baukunft an die 
großen Maffen irdifcher Beftandtheile, fie 
müflen mehr oder minder mit diefem Stoffe 
ringen, Rur die Dichtkunft bat beinahe gar 
feinen Stoff mehr, ihr Stoff ift der Gedante 
in feiner weiteften Bedeutung, das Wort ift 
nicht der Stoff, es ift nur der Träger des 
Gedankens, wie etwa die Luft den Klang an 
unfer Ohr führt. Die Dichtkunft ift daher die 
reinfte und höchſte unter den Künften.” 


Mittelpunft des Kunftcultus im 
„Nachſommer“ ift eine Marmorftatue, 
die in der Stiegenhalle bes Rojenhau- 
ſes ſteht. Der junge Gaft, welchen 
ein drohendes Gewitter in das Nojen- 
haus geführt hatte und welcher erft 
nah wiederholtem Bejuhe und län- 
gerem Meilen die Schönheit dieſer 
Statue entdedt, jagt eined Tages zum 
alten Riſach, feinem Gaftherrn: 


„Warum habt Ihr mir denn nicht gefagt, 
daß die Bildfäule, welche auf eurer Marmor- 
treppe fteht, fo ſchön iſt ?“ 

„Wer hat ed Euch denn jept gejagt ?" 
fragte er. 

„Ih babe es felber geſehen.“ 

„Run dann werdet Ihr e8 um fo ficherer 
wiffen und mit defto größerer Feftigfeit glau- 
ben“, ermwiederte er, „ald wenn Eud jemand 
eine Behauptung darüber gefagt hätte.“ 

„Ih babe nämlid den Glauben, dab 
das Bildwerf ſehr jhön ſei“, antwortete der 
junge Mann. 

„Sb theile mit Eud den Glauben, daß 
dad Werk von großer Bedeutung ſei“, fagte | 
Rifach. | 

„Und warum habt Ihr denn nie zu mir 
darüber gefproden ?" | 


„Weil ich dadıte, daß Ihr ed nad einer 
beftimmten Beit felber betradten und für 
fhön erachten werdet.‘ 

„Wenn Ihr mir e6 früher gefagt hättet, 
fo hätte ich es früher gewußt, erwiederte der 
junge Mann. 

„Jemanden fagen, daß etwas fchön fei, 
beißt nidyt immer, jemanden den Befiß der 
Schönheit geben. Er kann in vielen Fällen 
blos glauben. Gewiß aber verfümmert man 
dadurch demjenigen das Befipen des Schönen, 
der ohnehin aus eigenem Antriebe darauf 
gefommen wäre, Dies fepte ich bei Cuch voraus 
und darum wartete ich fehr gerne auf Euch.“ 

„Aber was müßt Ihr denn die Beit her 
über mid; gedacht haben, daß ich diefe Bild- 
fäule fehen konnte, und über fie geſchwiegen 
babe ?“ fragte der junge Mann, 

„Ih habe gedacht, daß Ihr wahrhaftig 
ſeid“, fagte der Greis, „und id habe Eud) 
höher geachtet als die, welche ohme Weberzeu- 
gung don dem Werke reden, oder als die, 
welde es darum loben, weil fie hören, daß 
e8 von andern gelobt wird.‘ 

„Und wo habt Ihr denn das herrliche 
Bildwerk hergenommen ?“ 

„Es ftammt aus dem alten @riechen- 
lande”, antwortete Rifah, „und feine Ge- 
fhichte ift fonderbar. Es ftand viele Jahre 
in einer Bretterbude bei Cumä in Italien. 
Sein unterer Theil war mit Holz verbaut, 
weil man den Pla, an dem es ftand, zu 
bäufigem Ballfhlagen verwendete, und die 
Bälle nicht felten in die Bude der Geftalt 
flogen. Deshalb legte man von der Bruft 
abwärts einen dadartigen Schuß an, der die 
Bälle geſchickt herabrollen madte, und über 
dem ſich die Geftalt wie eine Büfte darftellte. 
Es waren in dem Raume nod andere Geftal- 
ten angebradt, ein Meiner Herkules, mehrere 
Köpfe und ein alterthümlicher Stier von etwa 
drei Fuß Höhe; denn der Plaß murde aud) 
zu Zänzen benüßt, und war an den Stellen, 
die feine Wand hatten, mit Schlinggewächfen 
und Zrauben begrenzt, an anderen war er 
offen und blidte über Myrthen, Lorbeer, 
Eichen auf die blauen Berge und den beite- 
ren Simmel diefes Landes hinaus. Mid 
brachte ein günftiger Zufall nah Cumä und 
zu diefem Ballplage, auf dem fidh eben ein 
junges Bolt beluftigte. Gegen Abend, da fie 
nad) Haufe gegangen waren, befidhtigte ich 
das Mauerwerk, weldes aus Reſten alter 
Kunftbauten beftand, und die Beftalten, melde 
fämmtlih aus Gyps waren, wie fie in Italien 
fo häufig alten edlen Kunſtwerken nadgebil- 
det werden. Den Herkules fannte ich insbe: 
fondere fehr gut, nur war er bier viel Hei- 
ner gebildet. Die Büfte des Mädchens — für 
eine ſolche hielt ih die Geftalt — mar mir 
unbetannt; allein fie gefiel mir fehr. Da id 
mic über die reizende Rage diefes Plätzchens 
ausſprach, jagte die Befiperin, eine wahrhaftig 
altrömifhe Sybille, e8 werde hier in Kurzem 
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noch viel fchöner werden. Ihr Sohn, ber ſich 
durd Handel Geld erworben, werde den Plaß 
in einen Saal mit Säulen verwandeln, es 
werden Zifche herum ftehen, und es werden 
vornehme Fremde kommen, fi bier zu er- 
gößen. Die Geftalten müffen weg, meil fie 
ungleid feien und weil Menfhen und Thiere 
unter einander ftehen, ihr Sohn habe fon 
die fhönften Gypsarbeiten beftellt, die alle 
gleih groß mären. Gie führte mich zu dem 
Mädchen, umd zeigte mir durch eine Spalte 
der Bretter, daß dasfelbe in ganzer Geftalt 
daftehe, und alfo die andern Dinge weit über- 
tage. Ic fragte, wann ihr Sohn hieherkomme, 
und wann das Umbauen beginnen würde. 
Da fie mir das gefagt hatte, entfernte ich 
mid. Zur Zeit des Umbaues fand ich mid 
auf dem Blake wieder ein. Ich traf den Sohn 
der Witwe — eine folhe war fie.— bier 
an, und der Bau hatte ſchon begonnen. Die 
alten reizenden Mauerftüde waren zum Theile 
abgetragen, und ihre Stoffe waren geſchichtet, 
um zu dem neuen Baue verwendet zu iver- 
den. Die Beftalt des Mädchens, von der man 
die Baltenverhüllung weggenommen hatte, lag 
in einer Hütte, welche größtentheild Bauge- 
räthe enthielt. Mir gefiel nun auch die früher 
nit gefehene übrige Geftalt des Mädchens 
außerordentlich, und ich erhandelte fie, da die 
Dinge zum Zwecke des Verkaufes in der Bret- 
terhütte lagen. Aber der Verkäufer fagte, er 
gebe von der Sammlung nichts einzeln weg, 
und ich mußte den Stier, den Herkules und 
die Köpfe mit kaufen. Der Kaufſchilling war 
nit gering, da mein Gegenmann die Schön- 
beit der Geftalt recht gut kannte und fie gel- 
tend madte:; aber id fügte mich. Den Stier, 
den Herkules und die Köpfe verkaufte ich in 
Italien um ein Geringes, die Mädchengeftalt 
fendete id wohlverpadt, daß der Gyps nicht 
leide, an meinen damaligen Aufenthaltsort. 
Mir fiel fhon damals auf, daß das Fahr- 
geld für die Geftalt fehr hoch fei, und daß 
man ſich über ihr Gewicht beflagt habe; allein 
ich hielt es für italienifche Lift, um von mir, 
dem Fremden, etwas mehr heraus zu preffen. 
As ih aber nad Deutfhland zurüdgekehrt 
war, und als eines Tages die Gypsgeftalt in 
dem Asperhofe (dem Rofenhaufe) ankam, über- 
zeugte ich mich felber vor dem ungemeinen 
Gewichte der Laſt. Da der Bretterverfchlag, 
in welchem fi die Beftalt befand, micht fo 
ſchwet fein konnte, fo entitand in mir und 
Euftad), der ſchon damals in dem Asperhofe 
war, der Gedanke, die Geftalt möchte etwa 
naß geworden fein, und durch die Näffe ge- 
litten haben. Wir liefen das Standbild in 
die Hütte fhaffen, welche id vor dem Ein- 
gange in den Garten hatte aufbauen laffen. 
Da es dort von den Brettern und von allen 
feinen andern Hüllen befreit worden war, 


faben wir, daß fich unfere Furcht nicht beftä- 


nach und nad die Vorrichtungen in Gebrauch, 
durch die wir die Geftalt in die Nähe ber 
Glaswand der Hütte auf eine drehbare Scheibe 
ftellen konnten, um fie nad Bequemlichkeit 
betrachten und reinigen zu können. Euſtach 
war über ihre Schönheit entzüdt, und machte 
mid auf mandes aufmerffam, was mir auf 
dem Tanz · und Ballplage bei Eumä und fpä- 
ter in der Bauhütte entgangen war. Da wir 
die Meberzeugung gewonnen hatten, daß ein 
edles Werk in das Haus gekommen fei, be- 
ſchloſſen wir, fofort zu deſſen Reinigung zu 
ſchreiten. Eines Tages kam Euftad zu mir 
herauf und fagte, er müffe mid auf einen 
fonderbaren Umftand aufmerffam maden. Er 
fei auf dem Sculterblatte mit dem feinen 
Mefler auf einen Stoff geftoßen, der nicht 
das Taube des Gypſes habe, fondern das 
Meffer gleiten made, und etwas wie die 
Ahnung eines Klanges merken lafle. Wenn 
die Sade nicht zu unmahrfcheinlid wäre, 
würde er fagen, dab der Stoff Marmor fei. 
Ih ging mit ihm in die Bretterhütte hinab, 
Er zeigte mir die Stelle. Id lieh das Meffer 
auf diefer Stelle gleiten, ich ließ es an ihr 
erklingen, und aud id hatte das Gefühl, daß 
ed Marmor fei, was ich eben behandle. Run 
begannen wir, um das Unglaubliche völlig 
zu bemweifen, oder unfere Meinung zu wider- 
legen, auch an andern Stellen Unterfuhungen. 
Wir fingen an Stellen an, melde ohnehin 
ein wenig fhadhaft waren, gingen nad und 
nad) zu andern über und famen zu dem Er— 
gebniffe, daß an allen Stellen der Gyps über 
Marmor liege. Dur melden Zufall oder 
durd meld’ feltfames Beginnen die Marmor- 
geftalt mit Gyps könne überzogen worden 
fein, war uns unerflärlid. Am mwahrfcdein- 
lihften däudte uns, daß es einmal irgend 
ein Befiker getban habe, damit ein fremder 
Feind, der etwa feine Wohnftadt und ihre 
Kunftwerte bedrohte, die Geſtalt ald aus 
werthlofem Stoffe beftehend nit mit fidh 
fort nehme. Wir fingen nun auf dem Wirbel 
des Hauptes an, den Gyps nah und nad) 
zu befeitigen. Durch den Gyps war der Mar- 
mor bon den Unbilden folgender Zeiten ge- 
fhüßt worden, daß er nicht das trübe Waſſer 
der Erde oder fonftige Unreinigkeiten einfau- 
gen mußte, und er war reiner, als id je 
Marmore aus der alten Beit gefehen babe, 
ja er war fo weiß, als fei die Geftalt vor 
nit gar langer Zeit erft gemacht worden. 
Da aller Gyps befeitigt war, wurde die Ober- 
fläche, welche doch durd die feinften zurüd- 
gebliebenen Theile des Ueberzuges raub war, 
dur weiche wollene Tücher fo lange geglät- 
tet, bis fi der glänzende Marmor zeigte, 
und durch Licht und Schatten die feinfte und 
zarteft empfundene Schwingung fihtbar wurde. 
Jetzt war die Geftalt erft nod viel ſchöner, 
als fie fih in Gyps dargeftellt hatte, und 


tigte. Die Geftalt war fo troden, wie Gyps | Euftah und ich waren bon Bewunderung 
nur überhaupt zu fein vermag. Wir fepten | ergriffen. Daß fie nicht aus neuer Zeit ftamme, 


Den 


fondern dem alten Volke der Griechen ange- 
böre, erfannten wir bald. Bon wem und aus 
welhem Beitabfchnitte aber unfer Standbild 


berrühre, konnten wir nicht ermitteln. Das | 


war jedod gewiß, dab es nicht der ftrengen | 
Zeit angehöre, und von der fpäteren weide- 
ren ftamme. Ehe ich aber das Bild aus der 
Hütte, in welcher es fand, entfernte, ja ehe 
ih an den Bla dachte, auf welden ic es 
ftellen wollte, mußte etwas anderes gefchehen. 
Ich reifte nad Italien, und fuchte bei Cumä 
den Berfäufer meines Standbildes auf. Er 
war mit den Umänderungen feines Plapes 
beinahe fertig. Ich ‚erzählte ihm von der Ent- 
dedung, welche ich. gemadt hatte, und fagte, 
er möge nun nad derfelben den Preis des 
Bildes beftimmen. Er fönnte es zu dieſem 
Zwecke felber in Deutſchland befehen oder es 
bejehen laffen. Er fand beides nicht für nöthig, 
fondern forderte fogleid eine anfehnlihe Sum- 
me, die den Werth eines ſoſchen Begenftan- 
des darftellen modte. Ich war damals ſchon 
in den Beſiß meiner. größeren Habe gefom- 
men, die mir dur eine Erbſchaft zugefallen 
war, und zeigte mich bereit, die Summe zu 
erlegen, nur möchte ich mich über das Her- 
tommen des Standbildes nody näher unter- 
richten, und mir die Gewißheit über das Recht 
verfchaffen, das mein Bormann bei fo verän- 
derter Sadlage über das Bild habe. Nad)- 
dem ich mir noch einen Kaufvertrag über das 
Marmorbild von einem Rotar hatte verfaffen 
lafien, erlegte ih die geforderte Summe, und 
reifte wieder nad Haufe. Hier wurde bera- 
then, wohin das nun Mit allem Rechte mein 
genannte Standbild fommen follte. Es war 
nicht ſchwer, die Stelle auszufinden. Ich hatte 
auf der Marmortreppe ſchon einen Abfap 
errichtet, der eimerfeitd die Treppe unterbre- 
hen und ihr dadurch SBierlichkeit verleihen, 
und andrerfeitd dazu dienen follte, daß ein- 


von fi ftößt. Es find manche Männer ge- 
fommen, das Standbild zu betrachten, mandje 
Freunde und Kenner der alten Kunft, und 
der Erfolg ift faft immer bderfelbe gewefen, 
ein Ernft der Anertennung und der Würdi- 
gung. Wir, Euftah und ich, . find in den 
Dingen der alten Kunſt fehr hiedurch vorge- 
fchritten, und beide find wir von der alten 
Kunft erft recht zur Erfenntniß der mittel- 
alterlihen getommen. Wenn wir die unnad)- 
ahmliche Reinheit, Klarheit, Mannigfaltigkeit 
und Durdbildung der alten Geftaltungen be- 
trachtet hatten und zu denen des Mittelalters 
gingen, bei melden große Fehler in diefen 
Beziehungen walten, jo fahen wir hier ein 
Inneres, ein Gemüth voll Ungeziertheit, voll 
Glauben und voll Innigfeit, das ums fait 
im Stammeln fo rührt, wie uns jenes dort 
im vollendeten Ausdrude erhebt.“ 


Das find etliche Beifpiele, mit 
welhem Ernfte und mit welcher In— 
nigfeit da8 Kunftleben im „Nachſom— 
mer” zum Ausbrude fommt. — Be: 
ihäftigt mit ſolchen Dingen der Schön: 
heit, umgeben von einer herrlichen 
Natur, ummeht von dem Frieden bes 
Gemüthes und von der Vorahnung 
eines großen Glüdes — fo gehen bie 
Tage des Nahjommers ftill und hei— 
ter bin; den Leſer überfommt es, als 
wäre er Einer ber Jufriedenen — unb 
der Dichter hat feinen Zweck erreicht. 

Adalbert Stifter, der nur durch 
jeine „Stubien“ volfsthümlich gemor- 
ben ift, dem die Kritik mandes Un: 
recht angethan hat, an dem aber alle 


mal ein Standbild auf ihm ftehe, und der | Freunde feiner Dichtungen innig und 


Treppe den größten Schmuck verleihe. Wir 
ftanden num oft vor der Geftalt und betrad- 
teten fie. Die Wirkung wurde ftatt ſchwächer 


immer größer und nachhaltiger, und unter | 


inniger halten, weil biefe in ihrem 
Adel immer vereinzelter in unjerer 
Bücherwelt daſtehen — Adalbert Stif- 


allen Kumftgegenftänden, die id habe, ifl mir | ter gewinnt in neuefter Zeit in Deutich- 


diefer der liebfte. Das ift der hohe Werth 
der Kunftdentmale der alten heitern Griechen- 
welt, nicht bloß der Denkmale der bildenden 
Kunft, die wir nod haben, fondern aud) 
der Dichtung, daß fie in ihrer Einfachheit 
und Reinheit das Gemüth erfjllen, und es, 
wenn die Lebensjahre des Menfhen nad und 
nad fließen, nicht verlaffen, fondern es mit 
Ruhe und Größe noch mehr erweitern, und 
mit Unjcdeinbarkeit und Geſetzmäßigkeit zu 
immer größerer Bewunderung binreißen. Da- 
gegen ift in der Neuzeit oft ein unrubiges 
Ringen nah Wirkung, das die Seele nit 
gefangen nimmt, fondern als ein Unmahres 


land wie in Defterreih neu an Aner: 
fennung. Demnächſt gelangt in Wien 
duch Prof. Hein ein Stifteralbum 
zur Ausgabe, das mit einer Biogra- 
phie in Wort und Bild Alles bringen 
will, was auf den Dichter Bezug hat. 
Und eben jegt Klingen die legten Mei- 
Belihläge am Denkmale, welches dem 
größten Erzähler Defterreih8 in fei- 
ner Heimat im Böhmermwalde errich— 
tet worben ift. u. 
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Der Tanz auf der Alm. 


Ein Bild aus dem Volksleben von P. A. Rofegger. 


So thäten fie benn wieder einmal 
auf die Alm gehen, der Dorl und 
der Leonhard. Es ift ber Sonnenmwend- 
tag, da dreht fih’3 am Himmel um, 
da muß fi auch auf der Welt herunten 
etwas umdrehen. Am Sonnenwenbdtage 
it allemal ein Tanz auf der Alm. 
Der Senner führt Wein hinauf, die 
Zithernſchlager gehen zu Fuß hinten 
brein. Und der Wein ift ein guter 
Wegweijer, dem die Mufifanten gern 
vertrauen. Sonft find auch bie Herren 
von Brunel binaufgeftiegen und An: 
dere aus der Stadt Bozen, Innsbruck 
und aus dem „Reich“ herein, die des 
Sommers und der wilben Berge halber 
in’3 Puſterthal gekommen find. Da 
war aber vor ein paar Jahren Einer 
dabei, der ift auf den Herb geftiegen 
und hat geprebigt, da die Bauersleute 
doch gekommen waren, um zu tanzen. 
St aber feine Predigt geweſen, wie 
fie ber Herr Pfarrer zu Sanct PVigil 
hält — nein, geſcheidt machen hat er 
die Leut’ wollen. Und das hat fie 
verbrofjen. Hätt’ er's anders angepadt, 
ber Stabtherr, hätt’ er gejagt: Seht 
haltet einmal ftill, meine lieben Almer, 
thät euch gern ein Eichtl dumm madhen ! 
Ale hätten ihm lachend zugehört und 


hätten bei fi gedacht, ber fann lang’ |b 


reden, fo werben wir nicht dumm, 
wir nicht! 

Es ift aber Einer aufgeſtanden 
während der Rebe über Aufklärung, 
Viehzucht und Fortſchritt — der Raufer 
Zirk, der blatternarbige Zirk ift auf: 
geftanden und hat mit der Fauſt auf 
den Tiſch geſchlagen. 

Iſt der Redner einen Augenblick 
ſtill geweſen und hat den Burſchen 
ſinnend angeblickt; hierauf ergreift er 


wieder das Wort. Aber da ſpringt 
der Zirk wie ein Tiger auf den Tiſch, 
reißt eine Wandlatte los, und ſeine 
Augen ſind gerade, wie zwei glühende 
Meſſer. 

Der Redner hat nicht weiter ge— 
redet und bald ſind die Stadtherren 
zu Thal geſtiegen, weil ihnen dieſes 
wilde Gebirge zu gefährlih geweſen 
war. Der Zirk hatte nicht ein einziges 
Wort gefagt. Der Stabtherr hielt etliche 
Tage ſpäter in einem Saale ber Stabt 
eine Rede mit ber Devife: Auf der 
Am herrſcht die That. 

Seither war am Sonnenwenbtage 
die Bauerngefelichaft rein und echt — 
und das war ein eben. Schöne Dirndln 
beifammen — das verfteht fi. Aber 
Ein’3 ift darunter, und das ift ge 
rade das allerfhönfte „verteufelt 
fauber!” wie ber Leonhard jagt — 
und das ift fo ſpröde und jo gottlos 
bohmüthig, daß es Fein Engel im 
Himmel herumfriegen kunnt. 

„Der Engel im Himmel freilich 
nicht,” meinte unfer Dorl, „aber ber 
Menſch auf Erden.” 

„Dem Menfhen auf Erben gibt 
diefe Sennin eine breiboppelte Ohr: 
feigen hinein!“ weiß ber Leonhard zu 
erichten. 

„So wird ſie des Teufels ſein,“ 
meint der Dorl. 

„Das laß' ich Dir gleich gelten. 
Wie heißt ſie denn?“ 

„Frag' einen Andern.“ 

„Kein Menſch weiß, wie fie heißt; 
und fie ift jetzt ſchon das dritte Jahr 
auf der Alm. m erften Jahr ift fie 
die Mirl gewefen, im zweiten bie Hanele 
und heuer hört fie auf ben Namen 
Margerl.“ 
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„Heißt das, wenn fie ber Rechte 


„Sa, wenn ihr aber Keiner recht 
it! — Ich fag’s felber: Ein Teufels: 
maible.” 

So thäten die beiben Burfchen 
miteinander reben, als fie auf Kreuz: und 
Krummmegen binanfchritten zur Alm. 

Auf einem Baumftod ſaß ber 
Goding. Der Coding war ein alter 
penfionirter Forftgehilfe, der's vor 
lauter Zuftigfein niemal® zum Ober: 
förfter gebracht Hatte Wildſchützen 
hatten ihm an der rechten Hand zwei 
Finger abgeſchoſſen. Seitdem er nicht 
mehr jchießen fann, ift er eigentlich 
ein alter Griesgram, der in feinem 
weißen Schnurbart beißt, in benfelben 
Schnurbart, der fonft feine prächtige 
Zier und jein Vergnügen gemefen. 
Weil's ja wahrhaftig Leut’ gibt, deren 
ganzes Glück an einem Haar hängt, 
an bemjelbigen Haar, das dem Menfchen 
anf ber Oberlippe wählt, ober an 
fonft einer ſchicklichen Stelle des Ge- 
fihtes. — Vom „Bufleln”, beißt es, 
friege Einer Bart; jo käme es darauf 
an, daß wir das Yugenbleben bes 
Goding unterſuchten. 

Die Burſchen banden richtig mit 
ihm an. Der Leonhard rief ihm zu: 
„Oho, Goding, nichts Fingerhakeln, 
heut’ au 


Der Dorl late. Der Gobing war 
ein berühmter Fingerhäfler geweſen; 
an Sonntagen und Kirchweihen fuchte 
er Orte auf, wo bie fernigften Ringer 
und Fingerhäkler zuſammenkamen. 
Derlei Körperübungen waren in Tirol 
ein beliebte Spiel, e8 waren Zwei— 
fämpfe harmloſerer Form, bei welchen 
fih die Streitenden nad) einigem Um: 
lauern plötzlich Bruſt an Bruft anfielen, 
mit den Armen umfpannten und durch 
allerlei Wendungen und Finten bemüht 
waren, fi gegenfeitig zu Boden zu 
werfen. Beim Fingerhäfeln hakte ber 
Kämpfer einen Finger in ben feines 
Partnerd und es galt, diefen folder: 
maßen an fi heranzuziehen, wollte 
er nicht jelbit zum Andern hingezerrt 


werben ober ben Hafen feines Fingers 
auflaffen. An Zufchauern fehlte es bei 
berlei Zweikämpfen niemal® und man 
merkte es leicht den Gejten berjelben 
an, daß fie innerlih den Streit mit: 
führten, daß dieſer Streit ein Bebürfniß 
ihres Blutes war. _ 

Alfo: „Nichts Fingerhafeln, Go: 
ding?” fpottete der Leonhard, denn 
die Hafelfinger ded Alten waren ja 
eben die abgefchoffenen. 

„Wohl, wohl!” antwortete der 
Goding, „mit euch Jungen von heut: 
zutag nehme ich’3 alter Krüppel noch 
auf. Her damit!” — Und er ftredte 
ihnen die linke Hand entgegen. 

„A na,“ meinten bie Burjchen, 
„mag mir feinen Finger ausfegeln 
laſſen,“ und drehten ſich abjeits. 

„Halt mit dem Redwerk' jeib ihr 
jo viel ſtark,“ brummte ber Gobing, 
„wenn ihr aber einmal was Rechtes 
ausrichten follt, da thut's ihr Einem 
bi8 in's Herz hinein derbarmen. — 
Voreh, bei meinem Aufwachen, da 
find wir beffer bei Kraft geweſen, als 
wie ihr von heut’, ba ift’3 anders zuge: 
gangen. Da haben wir zufamm’ gehalten 
und haben was gemadt. Was wir 
für Quftbarkeiten haben gehabt — 
Herr Jeſſes! Schießen und Scheiben, 
Ringen und Tanzen und allerlei Ge- 
jpiel. Heutzutag’ fällt feinem Menſchen 
mehr was ein. Und fingen! Wo ift 
denn heut’ Einer, der eine Stimm’ 
hätt’? Und wenn er eine hat, fo thut 
er fie zu Grund’ richten mit Lärmen 
und Schimpfiren und Leut’ verfpotten. 
Die alten guten G'ſanger kann auch 
Keiner mehr, fein Zithern- und Hack— 
brettljhlagen, fein Blafen und feine 
Standfprüchel mehr, wie Ein’ fie zu 
Hochzeiten und Kirchtagen ober bei 
den fauberen Weibsbildern Funnt brau: 
hen. Heut’ weil die jungen Leut' in bie 
ABEShul müfen, wollen fie fonjt 
nicht8 mehr lernen. Trinken, Tabak: 
rauhen und SKartenjpielen! Anſtatt 
ringen, thun fie raufen, anftatt Hack— 
brettljchlagen fich die Köpf blutig ſchla— 
gen. 's ift Feine G’müthlichfeit unter 


57 


den Jungen, und wenn fie ſchon ein: 
mal eine Luftbarfeit haben wollen, jo 
wiffen fie feine andere, als daß fie 
fi) über alte Leut' Iuftig machen.” 

„Goding!“ rief der Leonhard, „Du 
bit aber heut’ wieder rechtichaffen 
grantig. Nicht unjer Jungſein ift d'ran 
Schuld — bei Leib’ nit, ganz was 
anders: Dein Altſein!“ 

„Glaubt ihr das nicht!” jagte 
der Gobing, „ich weiß es recht gut, 
daß für mich die Zeit vorbei ift — 
will auch jelber gar feine Unterhalt- 
ſamkeit mehr haben ; aber ihr jungen 
Bögel, ihr derbarmts mir. Wir, voreh 
haben aus lauter Uebermüthigkeit nicht 
gewußt, wo Tag und Nacht hinkommen ; 
euere Unterhaltung, euere Luſtbarkeit 
beißt: Zeitlang. Ihr ſeid's Haſcher. 
Ihr könnt's gar nicht jung ſein; ihr 
wißt's nicht, was das heißt, zufamm’- 
halten und ihr wißt’3 nicht, was das 
heißt, ein Dirndl haben. Ihr ſeid's 
Bodleut’ und ihr padt’3 eure Lieb— 
ſchaften bort an, wo fie fonft —— 
aufhören. Desweg weicht euch ein jed 
braves Dirndl aus und mit den 
unbraven fahrt’3 ihr paarmweis in’s 
Elend hinein.“ 

Den beiden Burjchen wurde es 
ſchier unheimlih, fie gingen weiter. 
Der Gobing late ihnen nah: „Müßt 
aber nit harb fein. Ihr könnt's ja 
nicht’3 bafür, daß es fo worden ifl. 
Weil ihr mit mir zuerft habt anbunden, 
jo wollt’ ich euch nur jagen, daß ich’3 
wohl wiſſen thät, wie’3 fein müßt’, 
daß e3 Iuftig wär’. — Behüt’ Gott.” 

Sie fahen no einmal um. Sie 
fonnten gar nicht böſe fein auf ben 
Alten — er hatte jo gutmüthige 
Augen. Er blieb figen auf dem Baum: 
ftode und pfiff jegt ein fröhlich Liedchen. 

Der Leonharb und ber Dorl fliegen 
vollends zur Alm hinauf. Laut ging’s 
zu in der Hütte, fie hörten es ſchon 
von weiten. Hier fang man einen Jodler, 
dort fluchte Einer, weil er zeigen wollte, 
daß er heißes Blut habe; bort wieber 
ftänferte Einer, in einem andern Winkel 
firitten ein paar grobe Geſellen; unb 


beim Tiſch hieb ein übermüthiger 
Burſche mit dem Alpenftod auf den 
Th, daß bie Scherben der Wein: 
gläjer klirrten — denn ein Sur muß 
fein auf der Alm. In der Heufammer 
faß Einer und unterhanbelte mit feinem 
Mädchen. E3 war ein nagelneues, das 
alte hatte er geftern verlaffen. 

Es war viel Lärm aber wenig 
Gemüthlichkeit in der Hütte. Der Leon: 
hard und fein Freund ftellten der jungen 
Sennin nad, dem fauberen „Teufels: 
maible“, deswegen fie heute eigentlich 
auf die Alm gefommen waren. 

„Lieb' Dirndl, Du, fag mir doch 
einmal, wie Du beißt!“ 

„Ben Mutterdnamen fag’ ich nur 
meinem Serzliebften !” ift bie Antwort. ' 

„So möchten wir biemweilen halt 
den Schreibnamen wiſſen.“ 

„Der heißt: Fahr ab!“ 

„Na, Maidle, das glaub’ ih 
ni icht 

fr &? da haft meine Handſchrift.“ 

Der Burſche hatte einen fchneidigen 
»Klapps auf der Wange — mit bem 
Halfen war's vorbei. 

Der Schwegelblafer und der ither: 
ſchlager huben ihre Mufif an. Was 
war’3? fie lärmten und ftritten nad) 
bem Takte; und als endlich doch zwei 
Paare fi zu einem Tanze auftafften, 
war e3 ein franzöfifcher Springer, 
ber feine Schönheit und feine Sinnig- 
feit hatte, unb von dem, als er aus: 
geftampft war, nur ein mächtiges 
Pfauchen und Schnaufen zurüdhlieb. 

Und als fie drinnen fchnauften, 
erfcholl draußen das Lieb: 

„Zufti, nur lufti, 

So lang's uns guat geht, 
So lang uns der junge Kopf 
Ueber fih fteht. 

Und wann uns der junge Kopf 
Unter fih leit (liegt), 

Hab'n ma zan Luftifein 
Neama fa Freud! 

Juh, jub, juh, weil ma noh 
's frifhe Blunt ham; 

Qufti fein! feman fo 

Jung neama zſam!“ 


Mer war’, der dieſe gemüthlich 


übermüthigen Töne echter Jugendluſt 


Er hätte ſicher noch weiter geſungen 
wenn er nicht von einer Amſel unter⸗ 


erklingen ließ? Der alte Gobing war's. brochen worden wäre, die man unter 


Er ſchlich jetzt leiſe zur Thür 
herein und muſterte mit ſchalkhafter 
Geberde die Geſellſchaft. Er ſah um 
zehn Jahre jünger aus, als unten, da 
er auf dem morſchen Baumſtocke ſaß. 

Für's Erſte wendete er ſich gegen 
die Weibsleute hin, that feinen Spitz— 
hut rüden und fi) minniglich verbeugen. 
Und als er fah, daß jein Gruß wohl- 
gefällig aufgenommen wurde, trat er 
ganz zu den Mädchen hin und fragte, 
ob er wohl Erlaubniß habe, ſich ein 
wenig zu ihnen zu jegen, jeinen alten 
Knochen thät's jo viel wohl, wenn 
«fie einmal ein bißle warm funnten 
werben zwiſchem jungem Blut. 

Sie rüdten Ale. Jede hatte für 
ihn Platz. Er ſchmunzelte: 's iſt gar aus, 
jetzt thut mir die Wahl weh'. Eine 
krieg' ich nimmer, ſo möcht' ich gern 
Alle haben!“ 

Da ſtand Eine auf, und zog ihn 
ſanft an ihrer Seite nieder. Die Sennin 
war's, von der kein Menſch wußte, 
wie ſie eigentlich hieß. 

Und ſo ergötzten ſich nun die Mäd— 
chen mit dem alten Goding, während 
das Mannsvolk trank und lärmte und 
ausgelaſſen war. 

Als wieder die Zither klang, be— 
gleitete der Goding mit weicher, heiterer 
Stimme: 

„Bin a luſtiga Bua, 

I kriag Dirndln grod gnua;, 
Vor an traurigen Monn 
Lauf'n j’ olle davon. 

Man ih ſonſta nix woaß 
Moch ih ſelber an Gſpoaß, 
Führ' in Bock zu da Kua, 
Und die Kua zu da Goas!“ 


„Du bift Schon auch der Rechte, 
Du!“ drohte eine der Beifigerinnen 
mit dem Singer. Und er meiter: 

„Bin a luftiga Bun, 

Loß in Teufel ta Rua, 
Und die Engel im Simmel, 
De loch'n dazua.“ 


den Bänken der Sitzenden plötzlich 
ſchlagen hörte. Alles ſprang auf. — 
Wie kommt denn der Vogel herein? 
— Gar hell und in wirbelnder Luſt 
ſchmetterte das Thier im finſteren Winkel, 
und ſein Geſang übertönte den Lärm 
der Zecher. Der Goding beugte ſich 
unter die Bank und hielt ſeinen Hut 
in Bereitſchaft, den Vogel zu fangen. 
Ein Kreiſchen und Zwitſchern. — Er 
hat ihn erwiſcht. Alles drängt ſich 
an ben Alten, gudt in den Hut. Der 
Hut ift leer, der Goding ſchmunzelt. 
Das ganze Vogelgebriller hat er jelber 
gemacht. — Auch fonft weiß er noch 
allerlei Poſſen und Schwänfe. Ber: 
ſchiedene Thierftimmen ahmt er noch 
nad, verſchiedene Spiele und Ergög- 
lichkeiten bringt er vor. Der Kreis um 
ihn wird immer größer ; die Burjchen 
vergefjen auf das Lärmen und Tollen ; 
fie hören zu, fie laſſen fi auf bie 
Unterhaltfamfeiten des Alten ein, es 
fteht ihnen gut und Manche werben 
ganz gemüthlich dabei. 

Sept ſteht der Coding auf, geht 
zum Muſikantentiſch und fagt: Er 
bätt jo ein weiß’ Anöpflein gefunden 
in feinem Sad’, e3 wär’ das letzt' 
und fo thät ihm halt leicht die Zeit 
lang werben in ber finfteren Leder— 
taſchen drin, und es hätte gejagt, es 
möcht’ wieder einmal bei Kameraden 
fein und weil’3 fo ſchön jcheibelrund 
wäre, jo möcht's jchier einmal tanzen 
— aber einen altoäterifhen Almer, 
wie fie voreh gern getanzt hätten, da 
fie — dieſe Knöpflein — noch jung 
und viel auf der Welt herumgelommen 
wären. 

Das ift die Bitte. Zierlich läßt 
ber Goding den Silberthaler auf dem 
Tiſch ſpringen, daß er ſchon tanzt, 
bevor die Spielleut’ anfangen zu jpielen. 
Der Zithernſchlager ift gar glüdjelig ; 
für's Erſte freut ihn das „Knöpflein“ 
mit dem er ſich wieder einmal einen 
guten Tag beifnöpfeln kann, und für’s 


Zweite ift er vergnügt, daß wieder ſchmiegt. Dann wieder ift er es, ber 
einmal ein „Almer“ verlangt wird. | fi niederbeugt und fein Haupt unter 


Die Zither ift ja dazu gefchaffen. 


das ſüße Joch des weiblichen Armes 


Und nun klingt eine jener volfö- legt, durch denſelben ſich in leichter 


thümlichen Weifen, die uns Xelplern 
in bie Nerven greifen, jo baß biefe 
jelbft wie Saiten zittern und fingen, 
bis das Blut zu ſpringen anhebt und 
die Muskeln zucken. 

Der Goding ift rührfam geworben, 
aber jeine Bewegungen find nicht will- 
kürlich; es ſcheint, als überlaffe er fich 
ganz einem Glementaren, unb als 
raujhe durh ihn ein Sturmmwind, 
oder als gleite er auf hoher See. 
Die Töne der Zither bewegen feine 
Seele und feinen Leib. — Zuerſt tritt 
er mit den Fußjpigen leicht den Tact, 
bann beugt er fich ein wenig zufammen, 
al3 unterſuche er den Boden, auf dem 
feine Füße zu fchleifen beginnen. Dann 
thut er, als weiche er jchäfernd einem 
unſichtbaren Wefen aus, und al3 wolle er 
auf Ummegen basjelbe wieder erhafchen. 
Dann ftoßt er, von plöglicher Luft erfaßt, 
ben Fuß in ben Boden, daß es bröhnt, 
dann klatſcht er mit beiden Händen 
den Taft auf feinen Oberſchenkeln und 
dabei lugt er nad den Weibgleuten 
hin und jchnalzt mit den Fingern und 
mit der Zunge, und dreht fih im 
Kreife und winkt mit den Augen zu— 
erit, dann mit bem finger eine Ge- 
noſſin herbei und — die junge Sennin — 
bie jpröde, die gottlo8 hochmüthige, die 
namenloje Sennin — fliegt ihm an 
die Bruft. 

Sie tanzen Arm in Arm. Das 
Mädchen legt ben blonden Lockenkopf 
an fein Herz, er legt leicht und fein 
feinen Arm um ihren Naden und 
jchmiegt feine Wange an ihr Köpfchen, 
und mit der andern Hand hebt er die 
ihre hoch in die Lüfte wie einen Triumph: 
bogen, dur melden — als fich ber 
Reigen wendet — einmal die Tänzerin, 
dann wieder ber Tänzer hindurch gleiten. 
Da fteht er. wie ein Baum, um den 
im Kreiſe bie Windsbraut raufcht ; 
er it der Mann, nach deſſen Winken 
das Weib fih dreht und ſchwingt und 


Anmuth zwängt, bis er ihm wieder 
entſchlüpft ift. Endlich läßt er die Ge- 
noffin ganz aus der Hand und ſchließt 
die Augen, und klatſcht mit den Händen 
und ftampft mit ben Füßen den Tact 
zur Muſik, und thüt ein Jauchzen, als 
müſſe davon die Dede der Hütte zer: 
ipringen. Man meint ſchon, jo in den 
Schallwellen ſchwimmend vergefje er 
auf’3 Mädchen, aber er ftredt den 
Arm aus und fie ift wieder bei ihm. 
Sie halten fih an ber Hand und 
jchreiten langfam voran wie ein Braut: 
paar, unb wieber ſchnalzt der Goding 
mit den Fingern und pfeift zum Sither- 
und Schwegelfpiel, daß es wahrhaftig 
jeine Form bat. Das Mädchen ſtemmt 
den Arm an die Seite und lächelt 
über die Achjel zu den Leuten Hin, 
die auf Alles vergefjen haben und dem 
Tanze zufehen. Wie ihr jchönes Auge 
leuchtet, wie ihre Wange roth ift, wie 
ihre Bruft in Freude wogt — wie fie 
ftolz ift auf ihren Tänzer, den feinften 
weit um, und daß fie zeigen kann, 
wie der Tanz fein müffe, den fie tanze, 
und ber Tänzer, dem fie ſich vertraue! 

Die Tolften und Wüſteſten hatten, 
als fie gejehen, bier werde der alt: 
väterifche Tanz Meifter, bie Hütte ver: 
lafjen. Etliche heitere Burſchen blieben 
zurüd; fie hätten jetzt auch ſchier gerne 
ihre Mädchen ergriffen und wären mit 
ihnen im Steirertange durch die Stube 
gewogt. Aber fie — und gerade bie 
Keckſten darunter — getrauten fich 
nicht. Und doch, e3 lachte ihnen das 
Herz, es war ihnen plöglih, als jei 
ihre ftämmige und wieder jo ſchmieg— 
jame Geftalt und ihre Alpentracht ge: 
rade für dieſen Tanz recht und als 
läge etwas in ihrem Weſen, was weber 
duch Wort noch durch Gefang, ſondern 
nur durch diefen Reigen zum Ausbrude 
gebracht werben könne. — Ja, wie 
ein ganze Menjchenleben legte ſich's 
in biefen Bewegungen bar, ein eben 
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mit Luft und Leid, mit jeinem Schaffen 
und Ruben, mit feinen Rechten und 
Pflidten — ein Leben mit feinem 
Suden und Finden, Hingeben unb 
Abftoßen, und Berlieren ein 
Menſchenleben mit all’ feinem Ernft und 
al’ feinem Taumel. Darum fahen fie 
dem Tanze wie einem Schaufpiele zu, 
und wenn fie babei auch nichts dachten, 
jo fühlten fie umſomehr, und enblich 
wollten doch ein paar ber Burſche mit 
dreinhopſen. Da klang das Spiel aus. 

Der Goding führte feine Tänzerin 
an ihren Platz, verbeugte ſich fein: 
„Glifabeth, ich ſag' Dir Vergeltögott. 
Ich wünſch' Dir einen jungen Manı, 
der fo gut, wie Du tanzen kann.“ 

„Wie weiß er ihren Namen?” 
fragen fi die Burſchen. 

„Den bat fie ihm ficherlich beim 
Haljen in’3 Ohr gelifpelt.” 

Elifabeth, ja anders kann fie gar 
nicht heißen! 

„Das Steiriſchtanzen, das mußt ung 
lernen, Goding!“ riefen ihm Mehrere zu. 

Er antwortete: „Seid ihr von euren 
Eltern die Söhne, fo braucht ihr das 
nicht erft zu lernen. Unfere Vorfahren 
arg alle jo getanzt. Macht es ihnen 
na 


Die Zither ſchlug an! jeber der 
Burſchen faßte feinen Schag, und ber 
feinen hatte, warb mit Höflichkeit um 
einen, und ber Tanz hub ar. 


Da merkten fie es und ftaunten: 
fie waren alle Söhne und Töchter ihrer 
Eltern. 

In aller Gemüthlichkeit ift der 
Sonnenwenbtag vergangen. Der Go 
ding ftieg ftillvergnügt zu feinem Häus— 
hen nieder und wer ihn anbrummte, 
den brummte aud er an, und wer 
fröhlid war, den madte er nod 
fröhlicher. Er lebt heute no; ich 
wollt’ mit vierzig Jahren fo jung fein, 
wie er mit adhtzig. 

Und Elifabeth, die Sennin, wurbe 
ummorben, wie bisher: der Dorl und 
ber Leonharb übten fich ſehr im Tanzen, 
vergaffen aber, ihre fonftigen Derb— 
beiten und Ungeſchicklichkeiten abzu— 
legen; und zu Jedem ſagte fie: „Der 
erite von euch, der jo wird, wie ber 
Goding, den nehm’ ich zum Schatz.“ 

Es muß Einer fo geworben fein. 
Denn heute ift fie eine junge Bäuerin 
im Puſterthale — und ihren rechten 
Namen, noch echter, als der im Tauf- 
buche fteht, ganz wie fie e8 gern hört, 
daß er ihr ausgeſprochen werbe, ben 
hatte fie ihrem Mann vertraut: Liesle. 

Liesle Heidingerin, die Tannhof: 
wirthin, wer kennt die nit! Man 
muß fie aber die Tannhofwirthin ober 
die Heibingerin nennen, auch wenn 
man noch jo gut almerifch tanzt, ſonſt 
fchenkt fie feinen Mein — Liesle 
heißen darf fie einzig nur ihr Mann. 


Herbftlied des Touriſten. 


Bon 2. 6. Adolf Wei. 


Lebt wohl, ihr duftenden Thäler all”, 
Ihr nidenden Alpenrojen ! 

Ade, du fprühender Wafferfall 

Mit den Waldluft athmenden Moofen ! 


Dem Zreulofen ſchauen die Berge nad) 
Und runzeln die fteinernen Stirnen. 


Und Zrauer ummebet den fröhlihen Sinn, 
Schon drohen des Alltages Schranken, 
Das haftige Dampfroß trägt mid; dahin 
Mit der Laft meiner trüben Gedanten. 


Fortdonnerts durch Zunnelgrauen und Nacht, 
Ein Bild des wild haftenden Strebens: 


Auch grüßet mich ſchmollend der ——— Das hat uns um Glück und Lieder 
Ba 


Gar gut verſteh' ich fein Zürnen. 


ebracht, 
Um den fröhlichen Sonntag —8* Lebens. 


Die Jagd iſt zu Ende. Im Abendſtrahl 
Begrüßen mich treulid die Gaſſen 

Der Heimat. Schon dampfet das duftende Mahl, 
Bald wird mid die Liebfte umfaffen. 


Kleine Laube. 


Die Weltvagabunden. 
Ein Zweigeſpräch, mitgetheilt von Hans 
Malfer. 


„Wenn ich fein Philofoph wäre, fo 
möchte ich ein Zigeuner fein!” rief eines 
Taged mein Freund K. aus, ald er im 
glaslofen Fenfter der Ruine H. ftand 
und nieder auf die Straße blidte, wo 
fih ein Rubel des wunberlichften Volta: 
ftammes binbewegte. Bärtige Männer, 
braune Weiber, ſchwarzäugige Kinder, 
dürre Mähren und zerfahrene Karren 
— Mles in Zumpen und mas dieſe 
nicht dedten, follte einhüllen der Tabaks⸗ 
raud all’ der Pfeifentiegel, welde Frau 
wie Mann im Munde führen. Das 
Wandern und Schleppen der Heimatlo- 
fen im beißen Straßenftaube fann fein 
Sohn der Eultur anjehen, ohne über 
das Elend diefer Leute zu philofophi- 
ren. „Aber” — fagte mein Freund — 
„wenn ich fein Philofoph wäre, fo möchte 
ih Zigeuner fein.” 

„Da Du jedoch Philoſoph bift ?*- „So 
fage id; Folgendes: Was ift das größte 
Glüd des Menfchen ? Die Gefunbheit, 
die Liebe, die Freiheit, die Natur. Und 
genießt diefe Güter der Zigeumer nicht 
in erhöhterem Maße als Unfereiner ?“ 

„Vielleiht unbemußt. Eben jenes 
Glück, welches der arme Schneider ge- 
noß, dem, während er jchlief, der König 
auf eine Stunde lang feine goldene 
Krone auf’3 Haupt ſetzte und der nicht 
darunter erwachte.“ 

„Und was ift der größte Kummer 
des Menſchen?“ fuhr mein Freund fort, 
das Fieber nad; Gewinn und die Angft 


vor Verluft. Der Zigeuner kennt dieje 
Sorgen nit. Sieh, jest lagern fie ſich 
dort unter dem Schatten der Eiche, 
nehmen Sceiter vom nahen Holzſtoß 
und maden ein feuer an; nehmen Erb: 
äpfel vom nahen Felde und braten fie; 
ſchütteln Aepfel vom nahen Baum und 
verzehren fie. Und find fie fatt, fo legen 
fie fih auf’8 Gras oder lieben ihre 
Meiber. — Das find die Herren der 
Welt, weil fie nicht gefeflelt find an 
einen led, nicht gefnebelt von Ber: 
hältniſſen — wäre es mit eifernen Ret- 
ten des Knechtes oder mit goldenen bes 
Millionärs, und weil es für fie feine 
Fremde gibt auf ber ganzen meiten 
Melt. Den Vögeln und den Zigeunern 
ift überall der Tiſch gededt und überall 
gibt es Zweige und Steine, auf denen 
ihre Glieder ruhen können.“ 

In demfelben Augenblide kamen 
zwei Gendarmen de Weges und nah: 
men die Zigeunerbande gefangen. 

„Was meint ?" fragte ich meinen 
Freund, „ob Du nicht doch lieber Phi: 
loſoph bleiben follteft, ala jetzt — fo: 
zufagen wie ein Gauner — in ben 
Arreft zu wandern oder über die Grenze 
geſchoben zu werden?” 

Er lachte. — „Denen ift der Arreft 
fein Gefängniß, meil derfelbe für eine 
Naht ein ganz vorzüglihes Schutzdach 
bietet, und weil fie wiſſen, daß er fi 
morgen wieder öffnet, da fein Gericht 
Bigeuner füttern will. Du fiehft ja, 
wie gelafjen fie den Gendarmen folgen, 
ald gehöre das fo zur Tagesorbnung. 
Und eime Lanbedgrenze, die ift ihnen 
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nichts, weil drüben diefelbe Gotteswelt 
ift, wie berüben.“ 

„Aber wenn e8 drüben nichts zu bet: 
teln und nichts zu ftehlen gibt ?“ 

„So gehen fie wieder herüber.“ 

„Und wenn man fie nirgend® mehr 
fihern will?" 

„Sp ziehen fie die Geigen heraus, 
und bringen die Leute zum Tanzen. Und 
haft Du jemals gehört, daß Tanzende 
ihre Spielleute davongejagt hätten ?“ 

„Aber die Weiber? Ych habe nod) 
feine geigende Zigeunerin gefehen.“ 

„Die Zigeunerinnen fangen jene 
Hand auf, die fie ſchlagen will und 
lefen aus derfelben dem Drohenden eine 
recht glückliche Zukunft her.“ 

„Wer wird heutzutage noch auf eine 
Wahrfagerin hören ?” 

„Bezweifle Du was Anderes. Pro: 
phezei’ ich dem Mädchen einen Bräuti: 
gam, der jungen Frau ein Knäblein, 
dem Kaufmann Geld, dem Beamten 
Orden, dem Künftler Ruhm, dem Ge: 
lehrten Einfluß, dem Pfaffen die arme 
Seel eines gläubigen Schäfleind — fie 
alle werden auf mich hören.” 

„Wenn jedod der Zigeuner in eine 
langwierige Krankheit verfällt ?“ 

„Pfui, ein Zigeuner, der die Waſ— 
ſerſucht hat oder das Zipperlein! Nein, 
Freund, dazu ift diefes Volf viel zu 
poetifch. Legt fich der Zigeuner einmal 
bin, jo ftirbt er auch und feine Genof: 
fen ſenken ihn zur Stelle flinf in’s 
Grab — in’3 neue Grab unter ber 
Eiche, unter dem Stein der Heide, nicht 
zur officiellen zehnjährigen, fondern zur 
ewigen Ruhe.” 

Hierauf legte fi der Zigeunerphi- 
loſoph in's Gras und that eine Pfeife 
in den Mund, und man fah ihm’s an, 
daß ihm nichts mehr fehlte zum Glüde, 
ald Zigeuner zu fein. 

„Bigeuner !” fagte ich verächtlich. 
Da richtete er fi) wieder auf und 
fragte, ob ich wohl wiſſe, was der 
Name Zigeuner befage. „Zigeuner heiße: 
Menſchenvolk. Die Idee von der ewigen 
Ruheloſigkeit des Menſchengeſchlechtes, 
die Ewigejudenidee iſt im braunen 


Bagabunden verförpert, aber derart 
glüdlih, daß der Zigeuner anderen Völ- 
fern das Bild des ewigen Elendes bie: 
tet, während er jelbft nicht? davon 
fpürt — gleihfam ein Spiegel, aus 
welchem das hervorftarrt, was hinein: 
haut.“ 

„Ob dieſes fahrende Wolf nicht 
etwa noch ein Nachſtäuben der Völker: 
wanderung wäre,“ fragte ich. 

„Nein, die Zigeuner erhoben fi), 
mwenigftend in Europa, erft 1000 Fahre 
nah den Stürmen der Völkerwande— 
rung,“ docirte mein Freund. „Sie fol: 
len aus Indien Ttammen, dem Quell 
des Menſchengeſchlechtes. — In alter 
Zeit, da Perfien durch Peft, Hungers- 
noth und andere Plagen in den tiefjten 
Sammer ſank, mwendete fih ein König 
diefes unglüdlihen Landes an den nad 
barlichen Beherrfcher Indiens mit der Bitte 
um Rath, wie er fein der Verzweiflung 
anheimfallendes Volk zerjtreuen und trö- 
ften fönne. Der indifche Herr ſandte ihm 
aus feinem Lande 12.000 Mufifanten 
zur Ergögung der Perfer. So gewann 
ihr Sammer an Harmonie und ihr 
Elend ging nad dem Takte. Den Ber: 
fern that die Mufit wohl, aber den 
Indern bradte fie unabſehbare Fol- 
gen. Man weiß ja, wie ſchwer mwan- 
dernde Mufifanten jemald wieder zur 
Ruhe gelangen. In Indien hatten ſich 
bald andere Elemente in ihre Heim— 
ftätten gefhoben, in Perſien tauchten 
immer neue Plagen auf und große Un: 
ruhen vertrieben endlih die braunen 
Mufiker, die alfo heimatlo8 dem Laufe 
der Geftirne nahmanderten. Sie famen 
nah Afrika, famen nad) Europa. Und 
um die Zeit war’3, als in den deut: 
{hen Landen der wilde Religionsfampf 
um den Kelch müthete und Hus auf 
dem Scheiterhaufen endete, daß Die 
Ihwarzhaarigen und gluthäugigen Fremd— 
linge in unferen Gauen auftaudten. In 
gebrochenen Lauten unjerer Sprache ga: 
ben fie an, daß fie chriftliche Pilger 
wären, welde fieben Jahre lang wan— 
dern müßten, barfuß und ohne auf 
einem Bette zu ruhen, weil fie bie 
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Kinder"des Linken an den drei Kreuzen |ten, und drohten jedem ihrer Feinde 
wären. — Wer ihnen Gejhente gab, | mit den egyptifchen Landplagen. 


dem verfpraden fie Reichtum; wer 
es nicht that, dem prophezeiten fie Un- 
heil. Auch trugen fie Freibriefe von 
Fürften und Päpften mit fi, die theils 
echt, theild gefälfcht waren. Phantaftifch 
war ihr Thun und Sagen, und den 
Germanen graute vor den Worten der 
braunen Geftalten. Merkwürdig war 
es, daß fie der Eine für ſchrecklich häß— 
lid, der Andere für unbefchreiblich ſchön 
hielt. Aber Alle blidten mit Staunen 
auf die zwölf: und vierzehnjährigen 
Mädchen und Jünglinge, die ohne viel 
Geremonien Ehe ſchloſſen und dann mie 
Beutelthiere ihre Kinder in Bündeln 
mit fich jchleppten. 

Doch mollten fi diefe feltfamen 
Fremblinge mit Keinem vermählen, der 
nicht ihres Stammes war, ed. wäre 
denn ein Königsjohn geweſen, wie fi 
ſolche im Drient und felbft in Europa 
nicht allzu ungerne mit fchönen Zigeu- 
nermädchen ehelih ober außerehlich ver: 
banden. 

Hier wurden ſie abgeſtoßen, dort 
angezogen; und ſo wanderten ſie in 
den Ländern umher, bauten hier Neſt 
für eine Nacht, dort Dach für eine 
Woche, bettelten flehend und ſtahlen 
flink, trieben Wahrſagerei und mas fie 
den Leuten von den Linien der Hand 
herablaſen — war nichts, als ihr eige- 
ner Schirmbrief. 

Es vergingen Jahrhunderte; die Zei⸗ 
ten änderten ſich, aber die Zigeuner blie— 
ben, wie fie waren. Im ſechzehnten Jahr: 
hundert veranftaltete man in Spanien, 
Franfreih, Italien, England, Nieder: 
land und Deutfhland eine große Aus: 
treibung der Zigeuner. Wie Beftien 
verfolgte man fie, wie den Bären im 
Walde ſchoß man fie nieder — denn 
fo forderte es damals die chriftliche 
Religion in ihrem Kampfe gegen die 
Heiden. — Aber die Zigeuner fchliden 
immer mieber durch das Land und wo 
ihnen die Thür verſchloſſen war, dort 
grinften fie zum Fenſter hinein, die 
Kinder des Pharao, wie fie fih nann- 


Das Vollswort jagt, es gebe zwei: 
| undfiebzig Religionen und eine halbe; 
und die halbe fei die der Zigeuner, 
Man fieht daraus, daß der braune 
Stamm troß feiner glühenden Phanta- 
fie, die fonft die Mutter der Religionen 
ift, fich nicht weiter in das abenteuer: 
liche Dichten des - Herzens verfteigt, als 
es ihm für fein Fortlommen nöthig 
und praftifch erfcheint. Unter Umftänden 
ift der Zigeuner ein fo Teidenfchaftlicher 
Verehrer der Taufe, daß er fich gerne 
jährlich, oder auch monatlich einmal mit 
Waſſer begießen läßt, wenn ein Pathen— 
gefchen? zu gemärtigen ift. 

Die mohlmeinende Kaiferin Maria 
Therefia hatte es verfucht, die Zigeuner 
in die europäifche Cultur einzuführen. 
Sie hielt ihnen Grund und Boden be- 
reit und, mohl wiſſend, daß an einem 
Menſchen, den man ändern und befjern 
wolle, vor Allem fein Name und Ruf 
geändert werden müſſe — follten auf 
ihren Befehl die anfäßigen Zigeuner 
„Neubauern“ (Uj-Magyar) heißen. 
Welch' eine Zumuthung! Der Zigeuner, 
den bisher weder Noth nod Gewalt 
aus feinen alten Grundfeften zu heben 
vermochte, follte fih durh ein Wort 
verrüden laſſen, durh ein Wort, das 
ihm 'obendrein noch verhaßt war, weil 
es ihm eine Einfchränfung bebeutete. 
Der Zigeuner kennt feine Schranken, 
leidet feinen Zwang — er ift ber freie 
Sohn der gebundenen Menfchheit. 

Als Maria Therefia fah, daß bei 
Naturvölfern mit ſchönen Worten nichts 
gethan ift, verfuchte fie die fcharfe That. 
Den Zigeunern wurden die Kinder weg: 
genommen, um diefen eine ftaatsgemäße 
und chriſtliche Erziehung zu geben. Auch 
Preußen gründete Erziehumgsanftalten 
für Bigeunerfinder; in England bil: 
dete fi (1827) eine Gefellfhaft mit 
der Abfiht, die Zigeuner zu beflern 
und feßhaft zu machen; in Rußland 
vertheilte man die Bigeuner planmäßig 
in verfchiebene Kronlandgemeinden, um 
fie allmälig der Staatsgeſellſchaft ein: 
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zufügen. Aber der Zigeuner blieb Zi: 
geuner, wanderte, nahm mit fi, mas 
er fand, und feine Nahrung waren halb: 


Jedem Volle erfcheinen die Zigeu— 
ner anders — immer ein Spiegel, in 
welhem es bie fchledten Eigenfhaften 


rohe Früchte des Feldes, der Gärten, | feines eigenen Charakter erblidt. Bei 
oder Hunde, Raten, gel, oder auch den Arabern und Mauren heißen die 
„don Gott gefchlachtetes Vieh”. Die | Zigeuner Haramis (Diebe); die Deut: 
Kinder weilten in den Anftalten ſo ſchen fchreiben ihnen Trunkſucht, die 


lange, als fie in diefelben eingefperrt 
waren, dann flatterten fie davon; höch⸗ 
ftend, daß fie zeitweilig irgend eine Be: 
ſchäftigung, ald Roßhandel, Kefielflide- 
rei, Curpfuſcherei u. ſ. w. u. ſ. w. 
betrieben, oder ein anderes Hanbmwerf, 
dad ihre perfönliche Freiheit nicht arg 
gefährdete.“ 

„Aber — unterbrad ih nun ben 
Vortrag, „jo lange noch die Todesftrafe 
florirte, bedten die Zigeuner den Be: 
darf an Henkern, verlegen fih dann in 
freien Stunden auf's Kuppeln und 
Gaukeln“ — 

„und Mufiziren, mit dem fie — bie 
von uns fo jehr bebauerten und verach⸗ 
teten Fremdlinge — die grämigen, lau: 
niſchen Culturmenſchen ergögen müffen, 
fo wie fie einft die Perfer ergößt haben. 
Ungarn z. B. und die Donaufürften- 
thümer zählen unter ben Sigeunern 
viele ausgezeichnete Mufiler, beſonders 
für Nationalmelodien und für Tanz: 
muſik. Die Kunftgefhichte erzählt von 
einem Maler Solario il Zingaro, der 
dem Figeunerftamme entfprofjen mar. 
— Kurz: Schöne Kunft und füßes 
Nichtsthun ift das Hauptelement dieſer 
wunderlichen Bagabunden, welche die Ei: 
genthümlichfeiten der wandernden Stämme 
des Orients noch fo unverwifcht in fi 
bewahrt haben. Das macht fie interef- 
fant. Troß der Merkmale ihrer Ab- 
ftammung find die Gelehrten bis auf 
den heutigen Tag nicht ganz einig, in 
welden Striden der alten Welt fie 
aufgeftanden find. Die ausgefprochenen 
Bermuthungen und Sagen genügen nicht, 
das geheimnifvolle Dunkel zu lichten, 
das über ihrem eigentlichen Urfprung 
ſchwebt. Der Verworrenheit ihrer Ge 
ſchichte nah zu fließen, dürften fie 
aus den Gegenden bes babylonifchen 
Thurmes fommen. 


Engländer Geldgier, die Franzoſen über: 
triebene Eitelfeit zu. Der Ungar nennt fie 
das Pharaonenvolf, der Engländer fennt 
fie als Egypter, die nordiſchen Völker 
fehen in ihnen Tartaren, die Holländer 
halten fie furzweg für Heiden und bie 
FSranzofen für — Böhmen. So fehr 
liebt der Zigeuner die Selbftftändigfeit, 
daß er feine Geſchichte nicht einmal in 
die Wifjenfhaft reihen läßt, in melde 
fih ſchließlich doch auch der Wilde in 
Amerifa bequemen muß. 

Eine nur hat der Zigeuner nod) 
nicht gethan, auf die Scholle Amerika's 
bat er feinen Fuß bis heute nicht ge- 
fegt. Er weiß es recht gut, die neue 
Welt ift fein Boden für den ausgefpro- 
henften Sohn des Orients. In Afien, 
Afrika und Europa gibt e8 heute etwa 
fünf Millionen Zigeuner, wovon die 
meiften in Siebenbürgen, der Moldau, 
Walachei, in Slavonien, Kurland, Lit 
thauen und SKaufafien leben. Wohl 
auch in Europa ift die Zeit eingezogen, 
welche feine Lager unter Bäumen, in 
Höhlen, feine freien, fremden Rotten 
mehr duldet, welche die fchwarzbärtigen 
Häuptlinge zu Soldaten, die ſchwarz— 
äugigen Zigeunerinnen zu Ballerinen 
macht.“ 

„So wird diefer Ahasver wohl end: 
lih erlöft fein!“ 

„Dann wird wieder ein Stüd mor- 
genländifher Poefie dahin fein.” 

Nah diefem Geſpräche fliegen wir 
nieder zu unferer behaglihen Wohnung 
mitten in der Stadt, in welder mir 
die Segnungen der Eultur genofjen und 
mein Freund K. das Philofophiren ge 
lernt hatte. 


65 


Altbahmifche Lieder. | 
Der „Königshofer Handſchrift“ frei nadhgedichtet 
von 8. M. Weſſely. | 
Liebeleben. 
Ragt im dunkeln Walde eine Eiche, 
In den Zweigen koſen Radtigallen, 
Klagen, daß der Lenz nicht ewig währe! 


Unterm Eihbaum, mit dem blondgelodten 
Jüngling ruht das tiefgebräunte Mädchen, 
Küffe taufhend in verfhwieg'ner Stunde! 


Klagt dem Jüngling das geliebte Mädchen, 
Daß jo raſch die Augenblide fliehen 
Und zur Nacht fid ſchon der Abend neige! 





Radtigall, den Frühling laſſ' entſchweben, 
Denn ed fommen laue Sommernädte, 
Hold für deine Lieb’ und deine Lieder! 


Mädchen, unter dunkler Eichentrone, 
Mädchen unter hellen Iünglingsbliden 
— Las der Liebe Maienblüthen welten ! 


Denn jhon naht des Sommers Rofenhodzeit, 
Wo dein Lieben all’ wird ſchön'res Leben, 
Und dein Leben all’ wird ewige Liebe! 


Die PBerlaffene. 
Ach, ihr Wälder! dunfle Wälder! 
Dunfle Miletiner Wälder! 
- Möcht' wohl wiffen, was ihr Sommers, 
Winters immer gleid ergrünet ?! 


Möchte gern nidyt länger weinen 
Und mein Herz nicht länger quälen 
— Aber fagt, ihr guten Leute, 
Wer jolli’ weinen nicht, verlaffen ? 


Sagt, wo weilt mein edler Bater ? 
Weh! er liegt vom Feind erfchlagen! 
Wo ift meine gute Mutter ? 

Ueber ihrem Haupt blüh'n Blumen ! 


Dab’ nit Brüder! hab’ nicht Schweftern, 
In der Fremde ift mein Liebling! 
Mehr, ald Bater und ald Mutter 
Liebte ich den theuren Tüngling! 


Ad, ihr Wälder! dunfle Wälder! 

Dunkle Miletiner Wälder! 

— Möcht' wohl wiflen, was ihr Sommers, 
Winters immer glei ergrünet ?! 





Kofegger’s „Heimgarten‘‘, 1 Beft, IL 


Dorfbriefe. 
J. 


Herr, ich gratulire Ihnen zur Idee; 
möchten auch Sie mir zur Ausführung 
gratuliren können! 

Es iſt eine gute Gewohnheit der 
Zeitſchriften, ſagen Sie, in regelmäßiger 
Folge Briefe aus den Hauptſtädten, aus 
dem Leben der großen Geſellſchaft zu 
bringen. Aber der „Heimgarten“ will 
mitunter das Gegentheil thun. Schrei— 
ben Sie mir Briefe vom Lande her: 
ein. — Aber, Herr Nebacteur, das 
ift ſchwieriger, ald Sie vielleicht glauben. 
Wien und Berlin, Rom und Baris, 
London und Petersburg find Brenn: 
punkte, wo ſich die Welt fafjen läßt. 
Wo falle ih aber das Landleben in 
feinem Gefammtcharakter und feinen Er: 
eigniffen ? Die Natur des Landlebens ift, 
wie Gott: allgegenwärtig und unfaß- 
bar. Wenn ich die Sade jedoch anders 
drehe — und nicht wahr ich darf ja 
drehen? — fo madt fie ſich leicht. 
Eben die Allgegenwart kommt mir zu 
ftatten, weil ich nicht zu ſuchen brauche; 
und die Unfaßbarkeit verleiht dem 
Stoffe den Reiz des Unerfchöpflichen. 

Ich mohne im Dorfe, das in 
einem fruditbaren Thale an einem fchö- 
nen Flufie liegt. Der Fluß kommt aus 
dem Hochgebirge, das Thal ift von 
mäßigen Bergen umgeben, die ihre 
Bauerngüter und Wälder haben, die 
ihre Duerthäler und Schludten haben, 
in denen ſich wieder fleinere Ortſchaften 
befinden. Das Dorf zählt mehr als 
hundert Häufer und ift fo ftattlid, daß 
alle Fremden, melde zur Sommers: 
zeit in bemfelben und in der Umgebung 
wohnen, immer nur vom „Markt“ 
ſprechen. Zur Zeit des Poſthorns iſt's 
ihm gar fürtrefflih ergangen; Fürften 
und Kaifer haben an feinen Tifchen ge: 
ipeift, in feinen Betten geruht. Das 
Locomotiv pfeift einen andern Ton; 
aber die Leute machen ſich nichts draus 
und pfeifen luftig mit. Gutweiler heißt 
das Dorf. Iſts recht, fo fchreibe ich 
Dorfbriefe aus Gutweiler. 
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Mit dem Wirthöhaufe fange ich 
an. Gleich unten hinein ift die große 
Stube mit dem grünen Kadelofen ; die 
gehört den Bauern, wenn fie am Sonn- 
tag von ihren entfernten Gehöften heran: 
fommen und nah dem Gottesbienfte 
bier ihre Holz, ©etreide- und Vieh: 
börfe halten. Das fummt und trinkt 
und raudt und mit jedem Viertelftünd- 
hen wird's lebhafter, denn der Wein 
hat eine helle Stimme und ift ein guter 
Geſchäftsvermittler. 

Anders ſieht es oben im erſten 
Stock aus. Da ſind die Tiſche fein 
weiß gedeckt, an der Wand ſteht 
ein Klavier, das ſtill auf neue Mu— 
ſikſtücke zu ſinnen ſcheint; an den 
Wandnägeln prangen Zeitſchriften aller 
Art, um in Wort und Bild der Dorf: 
ftube zu erzählen, mas draußen die 
Welt bewegt. Das ift das Haus ber 
Gejelligfeit, des geiftigen Lebens, welches 
fih die Bewohner von Gutweiler ge: 
gründet haben. Sonft hat ſich die Ber: 
fahrenheit der Welt auch ſchon in’s 
Dorfleben eingefrefien: Zwift, Hader, 
Parteilichkeit, Ränkeſucht und Gries- 
grämigfeit, wo doch ein paar Menfchen 
einmal friedlich neben einander fiten 
fönnten. Kirche und Schule, Lehrer und 
Lehrerin, Bauer und Bürger haben ſich 
lieb, wie Hunde und Katzen. Nichts 
vermag die Leute mehr zu verfammeln, 
zu einigen, als etma bloß Kegel und 
Karten, und diefe nur bis zum Streit, 
ber fi bei jedem Spiele zuträgt. — 
Anders in Gutweiler. Da ift ein feiter 
Zufammenhalt von der Gemeindeftube 
an bis zum Zechtiſch. Gutweiler ift 
feit alten Tagen befannt ala Sänger: 
ort. Es war hier nie ein felbftftändiger 
Gefangverein; aus freien Stüden 
thaten fih die Leute zufammen und 
pflegten das Volkslied und mohl aud) 
den Kunſtgeſang. Und wie die Alten 
fungen, jo können's aud die jungen, 
und das Wirthhaus hat ſich nicht zu 


beflagen, daß es etwa feit der „guten | feine Handſchrift und ſchrieb zehn. 


zum heimiſchen Sängerbunde gefchlagen 
haben, welchen Vater Schmölzer vor 
zwanzig Jahren gegründet hat, und daß 
fie den waderften Theil desſelben aus: 
machen. 

So klingen in guten und ſchlimmen 
Tagen im Thale die gemüthreichen 
Weiſen. Im vaterländiſchen Volksliede, 
das Schmölzer erweckt hat, beſitzen wir 
einen treuen, glückſeligen Hort zu aller 
Zeit, der das ideale Leben bewacht und 
bewahrt — ein hohes Gut, wofür wir 
dem Spender desſelben nicht genug 
danken können. 

Aber die Gutweiler Leute wiſſen es 
wohl, daß der Gemeinſinn, außer dem 
Schönen auch Praktiſches erheiſcht, Ern— 
ſteres, als Seelenharmonie, als fröh— 
liche Tafelrunde, als geiſtige Anregung, 
als den lieblichen Reigen des Geſanges. 
Bei einer Abendunterhaltung des vori- 
gen Winters war's, als plößli Einer 
aufftand und die Worte in die Stube 
warf: „Seht auf der Stelle gründen wir 
eine Feuerwehr!“ 

„Iſt was zu löſchen?“ fragte em 
Spaßvogel. 

„Borläufig nichts, ald der Durft !” 
fuhr der Nebner fort; „aber Gutmeiler 
muß eine Garde haben, eine Wade zu 
Shut und Trug in der Gefahr. Gut: 
weiler ift feit fünfzig Jahren dreimal 
von größeren Bränden heimgeſucht wor: 
den. Wieberholt haben die Wellen des 
Fluſſes den Ort bedroht, ober es find 
von den Bergen Gießbäche nievergefahren 
auf das wehrlofe Dorf. Ein Hort muß 
gefchaffen werden. Ich lege den Grund— 
ftein.“ Und legte eine Fünfzigguldennote 
auf den Tiſch. 

„Zaufend Mofthofen,” fagte ber 
Nächte, „das ift ein koſtſpielig Wirthe- 
haus, heut’ Abends.” Und legte aud) 
einen Yünfziger dazu. 

Der Dritte erſchrak. Erſtens wollte 
er einen Fünfziger nit geben, und 
zweitens hatte er feinen. Aber, er nahm 
Es 


alten Zeit“ des Poſthorns langweiliger war ein Beamter mit nur ein paar 
in ihm geworden wäre. Was Wunder, hundert Gulden Jahresgehalt, der mor- 


daß fih die Gutweiler Sänger gerne |gen vielleiht ſchon überfegt ift. 


Ihm 


67 


gleih thaten Viele und es war alles 
Danfes werth. Der Verwalter der Werf- 
haft gab zwanzig; der Lehrer gab 
zwanzig; der Kaplan gab zwanzig. 
Der Abjammler ſchlich auch zu den 
Zehrerinnen und hat hernach vom Herrn 
Pfarrer fünfundzwanzig erhalten, Als 
aber gar der Kaufmann und der Flei- 
[her und der Bädermeifter und die 
Frau Wirthin an die Neihe famen, da 
thats Feiner ohne zwei Nullen — ver: 
fteht fih, daß voran überall auch ein 
Einjer ober gar ein Zweier dazu Fam. 
Der Kaufmann mollte durchaus brei- 
bundert zeichnen, aber fein Nachbar rieth 
ihm davon ab, er könne ja fpäter noch 
beitragen, fo viel er wolle und fo viel 
es noth thäte. — Es that aber kaum 
etwas mehr noth, denn an bdemfelbigen 
Abende find im Caſino zu Gutmweiler 
der Hunderte fechzehn theils im Baaren 
erlegt, theild gezeichnet worden. Selbft 
der Maurer: und der Zimmermeifter 
ſchoſſen tüdifh jeder fechzig Gulden 
gegen ihren Bundes: und Geſchäfts— 
genofjen: das Feuer. Die ärgften ba- 
runter waren ſchließlich die Weiber ge 
wejen, troßdem ihre Männer fchon ge: 
geben hatten. Man weiß ja, wie fid 
die Weiber vor dem Feuer fürchten 
und daß es für fie nichts Herrlicheres 
zu fchauen gibt, als wenn junge, wadere 
Männer — wenn aud) nur zur Hebung — 
an den Leitern und Wänden der Häufer 
emporflettern, hier ins Horn ſtoßen, 
dort die Waſſerfluth fpringen laſſen, 
und ſtets bereit find, Gut und Blut dem 
Nächſten zu opfern. 

Die Nahbarsgemeinden blieben aud) 
nit müßig; Alles ſchoß zufam- 
men in Rath und Beiftand, und fo 
haben denn die Gutweiler heute eine 
bravgeſchulte, tüchtige Feuerwehr. Sie 
hoffen nur, daß ihre tapfere Armee 
— biefelbe bejteht au 45 Mann — 
recht lange nicht in Activität gefett 
werde und ins Feuer müfle. 

Dep malte Gott! 


Butmweiler, im September 1877. 


Schwälblein fomm’ wieder! 
Herbftlied von Auguft Silberftein. 


Schwälblein, nun ift die Zeit — die Zeit, 
Daß du mwegziehit fo weit — fo weit, 
Blatterft auf und nieder! 

Sieheft noch einmal zurüd 

Auf's alte Neft und Glüd ; 

Schmwälblein fomm’ wieder ! 


Schwälblein, dort fteht der Thurm — der Thurm, 
Du hältft nod vor dem Sturm — dem Sturm, 
Klammerft Deine Glieder! 

Ja wohl, wenn Sceiden nicht wär”, 

Das macht das Herz gar ſchwer; 
Schwälblein komm' wieder! 


Schmwälblein, wo ift der Ort — der Ort, 
Bu dem fliehft fo fort — fo fort, 

Ohne Sang und Lieder! 

Bau’ft dort kein Haus von Leim, 

Ja Glüd nur daheim, daheim ; 
Schwälblein fomm’ wieder! 


Schwälblein, kehrt dann die Frift — die Frift, 
Mo wieder flügge du bift — du bift, 

Hebe dein Gefieder! 

Grüßt dih doch unf're Lieb’, 

Als ob's flets fröhlidy blieb’; 

Schwälblein fomm’ wieder! 


Der Brüdenwirth zu Abelsberg. 
Ein Schwant von P. K. Rofegger. 


Der Brüdenmirth zu Abeldberg war 
ein etwas heruntergefommener Mann ; 
nicht fomohl weil er früher oben auf 
der Hirfchau das große Bauerngut be- 
fefien Hatte und jet herunten an der 
Brüde Haus hielt, als vielmehr weil 
das Hirfchengut voll Reichthum gemefen 
war, während da3 Brüdenmwirthshaus 
halb im Wafler und ganz in Schulden 
ftaf, 

Das Wafler thut's freilich nicht, 
würde Martin Luther gefagt haben. Ich 
bin nicht fo gelehrt, wie der Martin 
Luther, fage aber Fühnlih: Der Wein 
thut’3 auch nicht immer, Der Brüden- 
wirth hatte Wein, ja fogar fehr viel 
Wein getrunfen, aber für ihn lag im 
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Weine nicht die Wahrheit, fondern die 
Armuth. 

Herabgefommen, blutarm, voll von 
Schulden, Saufaus ! das waren fo bie 
Bezeihnungen, unter denen der Brüden- 
wirth ſchmachtete. Ja, ſchmachtete! Wie 
fonnte er fo viele Schulden haben ? Seit 
er den Hirſchenhof verfauft und das 
Wirthshaus gepachtet hatte, wollte ihm 
fein Menfh mas borgen. Ihm fehlte 
nur Ein’s, um ein mwohlhabender Mann 
zu fein — der Erebit. 

Der Kaufmann in Abelöberg hatte 
fein anderes Kapital, ald den Crebit, 
aber der betrieb jein großes meitver: 
zweigtes Geſchäft, das trug ihm Zinfen 
und er war ein reiher Mann, eine 
Stüße der Gemeinde, ein Förderer der 
Künfte, ein Weltmann, der lebte und 
leben ließ. Der Brüdenmirth mußte, daß 
er um feinen Heller weniger bejaß, ala 


„Seine Schulden verfchreibt er den 
Släubigern,” hieß es. 

„Nur feine Gurgel möchte ich haben, 
die ift an ihm das Befte,“ rief ein 
Spaßvogel. 

Dieweilen machte drin in der Kranken⸗ 
ſtube der Brückenwirth ſein Teſtament. 

„Hätt's lieber auch verkaufen ſollen, 
die Liegenſchaften von meinem ſeligen 
Weib,“ ſagte er, „die Wirthſchaft iſt 
unter fremden Händen nicht beſſer ge— 
worden; Alle Jahr einmal hinreiſen, 
das iſt zu wenig geweſen. — Nu, in 
Gott'snam'. Was da iſt, das will ich 
redlich verwenden. Kinder ſind keine. 
Sind um und um keine da. So, jetzt 
thu's der Herr aufſchreiben.“ 

Die Feder war ſchon lange naß 
geweſen. 

„Die Neudorfer,“ hub der Kranke 
an, „die haben jetzt drei Kirchenglocken; 


der reihe Kaufmann, daß er aber trotz- ſo wollen die Abelsberger viere haben. 


dem ein Bettler war. Das legte er fi 
fo nahe an’8 Herz, daß er vor Schwer: 
muth in eine harte Krankheit fiel. 

Dem Arzte vertraute er's, daß bie 
Welt doch fchön fei, und daß er nichts 
fo ungerne thue als fterben. Der Arzt 
verfegte, er jolle daran nicht denken, er, 
der Doctor wolle feine Schulbiafeit ſchon 
tbun. Aber der Nachbar war da, der 
ließ bei dem Kranken anfragen, melde 
Sorge er — der Brüdenmwirty — ge 
troffen hätte, daß er — der Nachbar — 
zu feinem legt halbjährigen Pacht käme. 

„Ich habe für Alle Sorge getragen, “ 
fagte der Brüdenmwirty mit ſchwacher 
Stimme, „wenn ih nur nidt Alles, 
aber gar Alles auf die letzte Stunde 
verfchoben hätt’ ! — Iſt er denn nicht da ?“ 

„Wer ?* fragten ihn die Anwefenden. 

„Der Notar. Den Notar will id 
da haben. Und daß er Tinte und Feder 
mitbringt.“ 

Der legte Wille alfo! Der Notar 
läßt gar nicht auf fi warten, und Tinte 
und Feder hat der Mann immer im 
Sad’, Zeugen lafjen ſich aud finden; 
ganz Abelsberg wollte dabei fein, um 
zu hören, was denn der Brüdenmwirth 
für eine Hinterlaſſenſchaft haben werde. 


Die vierte fol angefhafft werden. Nach— 
ber — das auch auffchreiben: Beim 
bintern Altar — der heiligen Magda- 
lena thut ein frifcher Anftrih Noth, 
bat Schon fo viel abgefärbt, letzt' Zeit 
ber. — Das Schulhaus braudt ein 
neue® Dad. Für's Armeleuthaus — 
will ih — daß taufend Gulden fommen 
follen. Und extra eine Gtiftung von 
wieder taufend Gulden für arme Waifen: 
finder auffchreiben. — Nir danken, 
Leut', nir danken. Wer’3 hat, der kann's 
ja wohl geben, und um fo lieber, wenn 
er fort muß von dieſer Welt, und er 
fih den Himmel kann kaufen. — Auf 
geichrieben ift? Nachher wär's fo weit 
richtig. Und -— wenn fie mich auf die Banf 
legen, fo thut fuchen im Bettftrob... . .” 

Er war erfchöpft und ſchwieg. So: 
fort verbreitete es fi) in Abelsberg und 
der Ortöfchneider rannte von Haus zu 
Haus und verkündete e8 frohlodend : 
„Der Bruckenwirth — wer hätt’ fi) 
das vorgeftellt! Viertaufend Gulden im 
Sommer (er wollte wegen Neigung zum rei: 
nen Hochbeutfchen nicht fagen: in Summa) 
hat er zu wohlthätigen Zweden vermag! 
ja Leut', bei dem feiner Leich' müflen die 
Abensberger was thun. Der große Con: 
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duct mit Mufil! Nur jammerfhad’, daß 
wir die vierte Gloden nit fchon haben ; 
aber wollen ja nichts auslaffen, fo geizige 
Leut', ehvor fie hin find.“ Er hielt inne, 
war jelbft erſchrocken über die feltfame 
Wendung feines Gedankenganges. Und 
die Abeläberger trafen vielfeitige Bor: 
bereitungen zu einem pradtvollen Be- 
gräbnig. Windlichter! Flor! die Weiber 
flochten an Krängen; der Schulmeifter 
zeichnete ein Grabmal mit der Aufſchrift: 


„Dem großen Wohlthäter der Gemein’ 
Herrn Hans Michel Scherger 

Widmen diefen Stein 

Die dankbaren Abelsberger.” 


„— Benn er nur ſtirbt!“ bemerfte 
der Schufter Ferdl bedenklich. 

In demfelben Augenblide klang die 
Glode auf dem Thurme. 

„Verſchieden!“ murmelte der Schnei: 
der und zog wehmuthsvoll feine Haube 
vom Kopfe. 

Es war aber nur die Eilfeglode, 
welche die Abeläberger alltäglih um die 
Mittagszeit zum Eſſen rief. 


„Das habe ich gar nit gewußt, 
daß mid die Abelöberger gleihmwohl fo 
viel gern haben,“ fagte der Brüden- 
wirth. Aber jet erfuhr er’3 mit taufend 
Freuden, wie gut e8 ihm die Leute meinten, 
wie fie ihm beifprangen in Allem mit 
Rath und That. Das Brückenwirthshaus 
war nun ftetö beſucht, der Wirth geehrt. 
Bei der nädften Wahl wurde er Ge: 
meinberath. Da das Gefchäft beſſer ging, 
fo zahlte er allmälig feine Schulden. 
Die Gläubiger wollten das Geld kaum 
nehmen: fie wüßten e3 nirgends fo gut 
aufgehoben als beim Brüdenwirth. 

Dft bei verſchloſſenen Thüren Tas 
der Wirth fein Teftament. — Na, e8 
war ja recht: wenn bie Abeläberger eine 
vierte Kirchenglode haben wollen, fo foll 
eine angefhafft werden; der Magdalena 
thut ein Anftrih Noth; es ſchaut Schon 
gar überall das Holz aus ihr heraus. 
Das Schulhaus braudt ein neues Dad — 
es ift ja wahr und mer mollte nicht, 
daß das Armenhaus taufend Gulden be: 


käme und fo ouch die armen MWaifen: 


finder ? Wer's hat, ber kann's ja geben. 
Suden mögen fie, wenn er auf ber 


Der Brüdenmwirth lebte noch; Icbte | Dan liegt, fuchen im Bettftroh..... 


fogar am Abende nod. In berfelben 
Nacht ließ die Schufterin ihre Hausthür 


Gefunden hätten fie freilih nichts. 
Aber jegt, wenn er ftirbt, werben 


offen gefperrt; fie war bie „Leiche |fie auch was finden. Der Credit war 


anlegerin“ von Abeläberg. Aber fie wurbe 
nicht geholt. Der Doctor war die ganze 
Nacht bei dem Kranken geblieben ; troß- 
dem fühlte fih der Brückenwirth am 
nächſten Morgen befler. 

Und nah vierzehn Tagen war er 
gejund. 

Seht gaben ſich die Leute die Thür 
in die Hand, um den Genefenen zu 
beglfüdwünfhen; und jeder verjicherte, 
ed wäre ihm fo viel unendlich hart ge: 
wefen, dieweilen der Herr Scherger auf 
dem Krankenbett gelegen, und Mander 
geitand, er hätte gar heimlich eine hei- 
lige Meß’ gezahlt auf die gute Meinung, 
daß halt die Krankheit nicht übel aus: 
gehen follt’, na, und meil Ein’ das 
nit mitanfehen kunnt, wenn der beft’ 
Menſch von der ganzen Gemein’ hinaus 
auf den Friedhof getragen werben thät. 


durch das Teftament bergeftellt und das⸗ 
felbe Teftament hat heute, wenn ber 
Herr Hans Michael Scherger mit Tod 
abgeht, volle Inhaltlichleit und Rechts: 
fraft. Die vierte Glode hängt ſchon 
heute auf dem Thurm; fie läutet Man: 
chem zum Berfcheiden, aber der Brüden- 
wirth lebt und ihr Klang verkündet 
immer wieder neu feinen Erebit. 





Ein Jahr aus dem Leben einer 
Dorffhönen. 


Zu Papier gebradht von P. K. Rofegger. 
I. 

Seit einiger Zeit war die kleine 
Kunigunde fozufagen auch ein Menſch 
geworben. Seit ihrem dritten Zebensjahre 
war fie im Groß-Höllerhofe bebienftet. 
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Bedienftet! Sie mußte ihr Brot dadurch 
erwerben, daß fie dem kleinen Kinde 
des Höllerbauern mit Spielen und Schä- 
fern die Zeit vertreiben half. Ein paar 
Jahre fpäter mußte fie das Kind warten, 
noch ſpäter mußte fie die Schafe und 
die Kälber warten und endlich das große 
Rindvieh. Die Kunigunde war flein ge: 
wachſen und ihr Gefiht hatte in den 
Monaten Mai und Juni, wenn ber 
Kukuk ſchrie, eine Anzahl von dunklen 
Sternden. Das fanden die Leute nicht 
jhön und die Boshaften nannten fie bie 
flein Kukuksdirn. Ihr „rechter“ Vater war 
Efjemeifter drüben in Rantenbad und 
fam alle Jahr einmal in die Gegend, 
und bat den Höllerbauer, daß er bie 
Kundl dürft’ ein halb Stündel mit fi 
nehmen. — Gar fein Anftand, Benz, 
nimm’s nur mit! — Er führte fie in’s 
Wirthshaus, zahlte ihr um zehn Kreuzer 
Wein und um drei Kreuzer Zuder dazu, 
und eine Semmel zum Tunfen. Nachher 
gingen fie hinter's Haus hinaus, wo 
die Eichen ftanden, dort ſchenkte ber 
Zen; der Tochter etlihe Grofhen und 
fagte: „Halt allemeil ſchön brav fein, 
Dirn, bis ich wieber einmal berüber 
fomm’ ?” 

Das Bravfein verſprach das Dirndl 
von Herzen gern, das mar es ja ge 
wohnt, und ber Vater ging wieder da- 
von und bie Kundl war wieder bie 
Dienftmagd und die Heine Kufufspirn. 

In ihrem zwölften Jahre hatte ber 
Höllerbauer zu ihr gejagt: „Seht, Kundl, 
bift uns für Deine Erziehung nichts 
ſchuldig mehr. Sudjft einen andern Dienft, 
fo fönnen wir dir’3 nicht wehren ; bleibft 
für nächſt' Jahr noch bei uns, fo Friegft 
Deinen Lohn.“ 

„Wenn ihr mid brauden könnt'“, 
antwortete fie, „jo bleib’ ih ſchon am 
liebften in diefem Haus. Ich bin recht— 
Ihaffen zufrieden.” 

So war's etlihe Jahre nacheinander. 
Aber im Herbſt 1876 zur Leihkaufzeit 
wurden zahlreihe Anfragen gejtellt, ob 


hen kann, fo bleib’ ich bei ihn am 
liebſten.“ 

Sie war eben ſeit einiger Zeit ſo 
zu ſagen ein Menſch geworden. Erſt die 
letzten Jahre war ſie um einen ganzen 
Schuh aufgeſchoſſen, ſo daß ſie jetzt eine 
feine Geſtalt hatte. Und der Heimat: 
ſchein, dem man ihr um dieſe Zeit an- 
hing, fagte ihr allerhand Schmeichelhaftes 
über ihre ſchlanke Statur, nußbraunen 
Haare, großen, veildhenblauen Augen 
und fo weiter — und einen Fünfzig— 
Kreuzer-Stempel darunter, jo daß es 
feine Richtigkeit hatte. Auch ein befonders 
Kennzeihen war darin; aber nicht etwa 
die Sommerfprofien, diefe waren von 
Jahr zu Jahr mehr vergangen und hatten 
einem feinen Weiß und Roth Platz ge: 
madt. Das bejondere Kennzeichen der 
Kundl befteht in einem fladhsfarbigen 
Haarfträhndhen, welches über der linken 
Stirnfeite hervorwächſt und mie ein 
Silberbändhen fih durch die dunklen 
Locken jchlängelt. 

Gerade am Laurenzitage dieſes 
Yahres, als der Höllerbauer mit feiner 
jungen Magd von der Kirche nad Haufe 
ging, fragte er fie wieder: „Na, Kundl, 
was meinft, wirft und nod bleiben, 
nächſt' Jahr ?“ 

Sie hatte ein Handbündelchen bei 
ſich, in welchem etliche Birnen und Pfir- 
ſiche waren, die ſie für die „kleinen 
Leut'“ nach Hauſe trug. Dieſes Bündel 
knüpfte ſie jetzt, bei ſeiner Frage feſter 
und ſagte leiſe vor ſich hin: „Ja — 
ich weiß es halt frei nicht.“ 

„Haſt leicht gar ſchon einen andern 
Platz?“ 

„Das nit, aber —. Mir thut die 
Nächte her alleweil fo viel träumen und 
es geht mir zu Sinn, als thät’s eine 
Veränderung mit mir nehmen, ehvor 
das nächſt' Dienftjahr aus wird.“ 

„Was für eine fol’ mit Dir denn 
nehmen — möcht’ ich wiſſen?“ 

— a, das wußte fie eben felber 
nit. Sie nahm fein Werben an, fie 


die Kundl nicht zu dem oder dem Nach: | verdingte ſich wieder auf ein Jahr im 
bar in Dienft treten wolle. Sie fagte: |den Groß-Höllerhof, aber daß es — 
„Wenn mich der Groß-Höllerbauer brau: | ehvor das Jahr aus wird — eine große 
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Veränderung mit ihr nehmen wird, das 
geht ihr im Kopf um. 

Der Höllerhof fteht in einer Gegend, 
die mir fehr gelegen ift; mit der Kundl 
bin ih auch befannt worden und jebt 
babe ich mir vorgenommen, ich verfafle 
— probeweife für ein Jahr — bie 
Lebenäbefchreibung der Kunigunde Pad): 
nerin, Dienftmagb im Groß:Höllerhofe 
— und da wird ſich's ja wohl heraus: 
ftelen, ob eine Veränderung mit ihr, 
und welche, im Laufe des Jahres eintritt. 

Achtzehn Jahre und drei Monate 
ift fie jet alt; fie erfreut fich einer 
feften Gefundheit, ift beim Höllerbauer 
gut aufgehoben und hat ſich im letztver⸗ 
gangenen Frühjahre auf Anrathen des 
geiftlihen Herrn in die Jungfrauen: 
Schweſterſchaft einſchreiben laſſen — 
lauter Dinge, die uns mit Beruhigung 
in ihre nächſte Zukunft blicken laſſen. 

Am 8. September d. J., als am 
Frauentage hat ſie bei der Prozeſſion mit 
noch drei anderen weißgekleideten und 
befränzten Mädchen das Frauenbild ge 
tragen. Hierauf war fie nebſt den drei 
anderen am Nacdmittage in den Pfarrhof 
zu einer Jauſe geladen worden, wobei 
e3 viel heiterer zuging, als es fi Kuni- 
gunda von einem Pfarrhaufe je hatte 
denken können. Sie tranfen Meth und 
Mein und befamen Badwerf dazu, und 
der Herr Kaplan — mas aber die geift: 
lichen Herren aud) vorwigig fein können! 
legte ihr einen Tebzeltenen Reiter auf 
den Teller, derjelbige Herr Kaplan, der 
fie im Frühjahre in die Schweſterſchaft 
eingefhrieben hatte. 

ALS fie gingen, wifchten fie mit ihren 
weißen zierlih gefalteten Handtücheln 
die Lippen ſauber und küßten den geift: 
lichen Herren der Neihe nad die Hand. 
Der Herr Pfarrer legte die feine auf 
das Haupt Kunigundens und fagte: 

„Alfo Kundl, nur fort recht ſchön 
brav bleiben!“ 


Als Kundl am felbigen Abend nad) 
Haufe ging, fam fie an einem Weichſel— 
baum vorüber. Da fie in den Aeſten 
raufhen hörte, jo blidte fie raſch auf 
und erſchrak. Hoch oben, an einem weit 
hinauöftehenden Aft lebte ein Menſch 
und mwiegte fih. Er war in ſchneeweißen 
Hembärmeln, fonft aber ganz ſchwarz 
angezogen, und zwei Augen fahen durch 
das Blätterwerf herab, die noch ſchwärzer 
und glängender waren als die Weichſeln, 
welche in jchönfter Reife ringsum prang- 
ten. Der Mann hatte ein fehr feines 
und junges Gefiht und lange Loden, 
die immer über die Stirne herabhängen 
wollten, die aber ſtets mit einem ſcharfen 
Ruck des Hauptes nad rückwärts ge: 
ſchlagen wurden. 

„Kundl!“ rief er herab, „paß auf!“ 

Da fiel ein Sträußchen nieder und 
ſchlug an ihren grünen Kranz, und 
verflog. 

„Willſt noch mehr haben, ſo halte 
den Mund auf!“ 

Sie ſchrie hinauf, fie braude nichts 
und ſchlich eilig davon. Sie konnte gar 
nit mehr emporfchauen, weil es ihr 
vorlam, der Aft, auf welchem fich ber 
junge Mann fo fed wiegte, müfje brechen, 
und anftatt ber MWeichfeln flöge der feine 
Schulmeiftersfohn auf fie herab. 

— Daß Studenten aber aud fo 
trotz (tollkühn) find! Hätt’ ich mit Dem 
was zu fchaffen, ich ließe ihn nicht jo 
hoch hinauffteigen. — Das war fo ihr 
Sinnen, bis fie nah Haufe fam. Es 
dunfelte ſchon; andere Mägde verrich— 
teten die gewöhnlichen Arbeiten der Kunbl, 
weil diefe ja heute das Frauenbild ge: 
tragen hatte. Ihr war’s ein heiliger Tag, 
fie verſchloß fih in ihr Kämmerlein und 
fie ging bald zu Bette. 

Noch vor dem Einſchlafen faltete fie 
die Hände über dem Bufen und jprad 
balblaut das Vereinsgebet der Schweiter: 
haft. In ſüßem Gedenken an die Jung: 
frau Maria und ben heiligen Aloiſius 


Doch wohl, wenn's Gottes Wille | fank fie frieblih in den Schlummer. 


ift, dachte das Mädchen, warum er’s juft 


Aber eö war feine ruhfame Nacht. 


mir fagt ? und das Rosmarinkranzel wird | Kundl hatte die anderen Mägde fonit 
er mir aber jetzt recht verbrudt haben. | immer ausgelacht, wenn fie von der Trud 
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(dem Alp) erzählt hatten. Aber heute, 
gerade jo um Mitternadht herum, wurde 
ihr Athem ſchwer, ihr Bufen hub fchred: 
lid an zu mwogen und fie murmelte im 
Schlafe: „Aber du — aber du — deine 
Meichfeln find gut! — Halt! did — 
halt’ dic feſt! — Der Aft biegt fi 
nieber ! — Er fällt — aumeh, auweh!“ 
— und war ermadıt. 
Es zitterten ihr alle Glieder. — Daß 
Einem fo was Unfinnig’3 träumen fann ! 
Sie legte ſich auf die rechte Seite 
und betete ein Baterunfer für die armen 
Seelen — und ſchlief endlich wieder ein. 
Am Morgen, ald der Hahn krähte 
und Kunigunde aus dem Bette fteigen 
wollte, fühlte fie etwas Kühles an ihrem 
Bufen. Sie ſuchte und fand — Weichſeln. 
Zwei Weichfeln, die an ihrem Gäbelchen 
no zufammenhingen. Die Kundl war 
außer fih. Wie kommen diefe Dinger 
da herein? Thür und Fenſter find ver: 
ſchloſſen; ein Traum kann's doch aud 
nit mehr fein, denn draußen kräht ja 
der Hahn und fie fit aufrecht im Bett! 
und durch die Scheibe fcheint das 
Morgenroth herein. Und es ift ganz 
wahrhaftig, die Weichjeln find da — 
ald ob fie aus der Bruft wären heraus: 
gewachſen zur nädtlihen Weil’.... 
Den ganzen Tag war die fonft fo 
heitere Kundl jtill und finnend. Sie 
dachte an den Beichtftubl, fie dachte an 
eine Wallfahrt. Sie kann die wunder: 
liche Sad’ nit fo auf fi beruhen 
laffen. Und — mir felber find begierig 
darauf, was nächſtens zu berichten fein 
mag und ob ſich's wird löfen, wie bie 
Weichſeln in das Bett der Jungfrau 
find gelommen. 


Da ormi Bun. 
a Dorfgihicht von P. 8. Rofegger. 
Du bift reiha wir i, 
Du bift brava wir i, 
Du bift gfcheiter und mochſt di 
A luſti ima mi. 


A Gſicht haft a ſcheins, 
Und a Toan boft a feine; 


Ower oand nid: mei Dirndl 
38 ſchena wia deins. 


Iri Augn fein wia Gluad, 

Iri Wongen wia Bluad, 

Ir Shdim is wir a Bläiggerl, 
Dan 8 judazn tuad. 


Ir Hor is va @uld, 

Ban f’ as auswezin wuld, 
Si gwingad damit leicht 
In Kaifa fein Huld. 


Wurds weida bikont, 

D'Leid warn 8 nou in Schdond, 
And nama ma 8 Dirndl wäik, 
8 fhenfti in Lond. 


Mia ſuld i mi mwirn, 

Wan ſ' as gach weln vafirm ? 
An orma Bua bin i 

And deaf mi nit rirn. 


Mein Läibn ligg ma dron, 

Das i 8 Dirndl hobn kon! 

— — Bin in Schdond and i henk ma's 
Mid a Kindsfadſchn on. 





Däis Bond hod a Gwold, 
Wird nid rufti, nid old; 
Nid zan glabn is s, 

Mia fäißt ſou — 
Kindsfadſchn holdt. 


Da kloan Grill ſchreid um Brod, 
Die jung Muader is mod; 

Iri Wongen ſein bloß, 

Owa d’Augn fein brinrod. 


Mein Herz is ſchdoanſchwar, 
Mein Sadl is lar: 

Bit gor ſchen, wan epa 
Wos imablibn war! — 


Da Shbond groß, die Bow Flaan, 
— 3 fäiz mi auffi afn Roan, 
Denk nod, wia 8 dan fein fon 
Däis Ailland — und woan.... 


Gläiggerl: Glödlein, judhayn: jaud- 
zen, gwingad: würde gewinnen, wirn: 
wehren ; rirn: rühren; rufti: roftig, mob: 
matt; Shboud: Spott, Bow: Gabe; 
Roan: Rain; Ailland: Elend. — Das n 
ein Rajenlaut. 
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Bücher. 


Allerlei Romane. 
Von Hieronymus Lorm. 


In der Maſſe überflüſſiger Recen— 
ſionen, welche in überflüſſigen Zeitun— 
gen überflüffige Bücher beſprechen, ver 
mißt man eine wahre und ſachgemäße, 
durch ftatiftifche Daten unterftügte Cha- 
rakteriſtik des modernen Bücherlefens. 
Man muß bei Betradhtung merthooller 
Iiterarifcher Werke, die vor zehn und 
zwanzig Jahren erſchienen und heute 
fpurlos vergefien, ja in dem größten 
Theil ihrer Exemplare zu Maculatur 
eingeftampft find, auf den Gedanken 
fommen, daß der undankbaren Welt zu 
viel des Guten geliefert werde, ganze 
Bibliothefen ungenofjenen Geiftes. Das 
Merkwürbigfte dabei ift, daf gerade bie 
entgegengefeste Anfiht zum Gemeinplag 
wurde und fo oft ein phantafielofer 
und gebdanfenarmer Kritiler über neue 
Erſcheinungen berichtet, weiß er feinem 
Auffag durch nichts Befjeres die erfor: 
derlihe Zeilenzahl zu geben, ala dur 
die hergebrachte Klage über das „Epi- 
gonenthum“, die Armuth an gehaltvol: 
len Productionen, das ausſchließliche 
Hervortreten der Mittelmäßigfeit. 

Was wahr ift an diefem Gemein: 
platz, bedarf zu feiner Richtigftellung 
des nothwendigen Hinweifes nit auf 
dasjenige, was zumeift gefchrieben, 
fondern auf dasjenige, was zumeift ge: 
lejen wird. Am meiften gelefen wer: 
den Zeitungen und Romane. Die 
Erfteren ftehen über ber Kritik; follte 
indeß Jemand von der Mehrzahl der: 
jelben das Gegentheil behaupten, fo 
will ih aud nicht widerfpredhen. Ro: 
mane aber haben nit umfonft einen 
mit der Romantik verwandten Namen; 
fie theilen das Schidfal derjelben, nur 
mehr eine mäßige und geiftlofe Unter: 
haltung zu fein, d. 5. fo menig mie 
die Romantik ſelbſt eine Bewegungskraft 
im modernen Gulturleben abzugeben. 
Wenn die fchöngeiftige Literatur frühe: 
rer Epoden nur zu oft und zu ver: 
derblich Illuſionen geſchaffen hat, welche 





das Leben bitter zerſtört, ſo iſt es in 
neuerer Zeit ihr charalteriſtiſcher Zug, 
daß ſie der Wirklichkeit in das offene 
Auge zu ſehen gelernt hat, ein Stre— 
ben, in welchem ſie durch ihr immer 
entſchiedeneres Anlehnen an ernſte Stu: 
dien über Geſchichte und Cultur unter⸗ 
ſtützt wird. Was kann alſo in einer ſolchen 
Zeit der Roman ſein? Entweder das 
Werk des Genies, dem es verliehen ift, 
die Wirklichkeit zu durhfhauen und 
auf ihrem Grunde die Subſtanz des 
Emigen, künſtleriſch Unvergänglichen zu 
entdeden; — oder das Werk ber fa- 
felnden Phantafterei, melde von dem 
Weſen der Wirklichkeit gänzlih Umgang 
nimmt und fie durch eine ſchlechtge— 
träumte Welt erfegen will; denn 
ſchlechte Autoren wiſſen nit einmal 
gut zu träumen, fie find fo durchdrun⸗ 
gen von Talentlofigteit, daß fie fogar 
mittelmäßig jchlafen. In ihren Roma: 
nen laufen Zeute umber, die zulegt auf 
irgend eine unbegreiflihe Weife glüd: 
li werden, nachdem fie bändelang ge: 
jammert haben, betrübte Leute, auf bie 
man dad Wort eined Humoriften an: 
wenden fönnte: daß ed Menfchen gibt, 
welche die Nürnberger übertreffen, die 
Keinen hängen laflen, den fie nicht ha- 
ben; denn jene Romanleute lafjen die 
Köpfe hängen. 

In der That, die meiften Romane 
unferer Zeit repräfentiren nichts Ande— 
red als die Sitzgeduld ihrer BVerfafler. 
Das Sitfleifh ift an die Stelle des 
Talents getreten und übertrifft jogar 
den Nitter Toggenburg, der doch aud) 
ſaß „von des Morgens Lichte bis zu 
des Abends Schein“, aber wenigftens in 
einer bei weitem romantifheren Abficht, 
ald moderne Romanfdriftfteller ihrem 
Sitzfleiſch unterzufchieben verjtehen. 

Da ih nun lieber alte gute Bücher 
als neue ſchlechte Romane leſe, fo kann 
ih auch Nachricht geben von einer merk— 
würdigen ruffifchen Novelle, deren Ber: 
fafjer freilich viel genannt, ja berühmt 
ift, was jedoch nicht ausſchließt, daß 
fein Werk wenig genannt und fait un: 
befannt ift. Der Name des berühm- 
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ten Verfaflers ift Puſchkin, der Ti: 
tel der unberühmten Novelle ift „Bique: 
dame“. Zwar hat fon vor 40 Jah— 
ren Profper Merimee fie in’3 Franzö— 
fifche überfegt, in Deutſchland ift fie 
jedoch fehr wenig beachtet worden. Sie 
liefert einen Ausfchnitt aus dem ruffi- 
ſchen Officieräleben und mag deshalb 
im Angefiht der heutigen Ereigniffe 
ntereffe bieten. Die Novelle führt in 
die Gefellihaft der hochadeligen DOffi: 
ciere in Peteröburg, zur Zeit als unter 
den Laftern und Leidenſchaften diefer 
jungen Ebelleute das Pharao die vor: 
nehmfte Stelle einnahm. Hermann, 
ein unbemittelter Deutfher, gehört zu 
dem Kreife diefer fo glänzend und 
leichtfertig dahinlebenden jeunesse doree, 
muß fi) aber begnügen, bei den Er: 
götzlichkeiten aller Art, namentlich aber 
beim Hazarbfpiel, den Zuſchauer abzu- 
geben. Man ift Schon gewohnt, ihn ftet3 
mit großer, gefpanntefter Aufmerkſam⸗ 
feit die Chancen des Pharao verfolgen, 
ihn aber niemals felbjt pointiren zu 
jehen. 

Ein junger Fürft, der leidenfchaft- 
lihfte und unglüdlichfte unter dieſen 
Spielern, äupert eines Nachts, da er 
wieder völlig ausgeplündert ift, daß 
jeine Großmutter, die ſchon mehrmals 
für ihn zahlte und der er deshalb gar 
nicht mehr vor Augen darf, ihm jo 
leicht helfen könnte, ohne ihre Gelb: 
mittel im Geringſten dafür in Anſpruch 
nehmen zu müfjen. Auf das Drängen 
des Kameraden erflärt dies der junge 
Fürft auf folgende Weife : 

Die Fürftin, feine Großmutter, war 
in ihrer Jugend eine der fchönften Frauen 
Europa’s. Als folde machte fie Auf: 
fehen, fogar an dem frauenreichen fran- 
zöfifhen Hofe, als fie bald nad) ihrer 
Vermählung Paris bewohnte. Sie fpielte 
leidenfhaftlid, und als ihrem Manne 
Wille oder Mittel ausgingen, ihre Verlufle 
ferner zu deden, wendete fie fih an den 
damals in der Blüthe feiner Wirkfamkeit 
ftehenden Wundermann Caglioftro. 

Er half ihr aus der ſchwerſten, ihre 
ganze Eriftenz bebrohenden Berlegenheit 


auf folgende Weife: Er verlieh ihr 
bie Fähigkeit, fich felbft und nöthigen- 
fall8 auch einem Andern drei Karten 
zu nennen, welche nad einander gewin- 
nen müflen. Zwei Bebingungen jedod) 
waren an biefe Hilfe gefnüpft : erftens, 
daß fie nie wieder fpiele; zweitens, daß 
fie von der Fähigkeit, die Gewinn-Kar—⸗ 
ten zu beftimmen, auch für feinen An: 
dern mehr Gebraud; made, den einzi— 
gen Fall eminenter Todesgefahr auöge: 
nommen, wenn eben bie Angabe ber 
Karten ihr das Leben retten könne. 
Der junge Fürft erzählt, wie unver: 
brühlih fie ftet3 an diefen Bedingun— 
gen fefthielt, und daß feine heißeften 
Bitten und Verfprehungen fie nicht 
bewegen fonnten, zu feinen Gunften 
eine beglüdende Ausnahme zu machen. 

Auf feinen in der Geſellſchaft der 
jungen Offiziere madte dieſe Mitthei- 
lung fo tiefen Eindrud, als auf den 
vermögenslofen Hermann. Tag und 
Nacht finnt er darüber, wie er fich der 
abgeſchloſſen und faſt unzugänglih in 
ihrem Palaft in Petersburg lebenden 
Fürftin nähern, ihr das Geheimniß ab: 
liften könnte. 

Es gelingt ihm in Verfolgung bie: 
ſes einzigen Zweckes enblih, ſich der 
Gefellihafterin der Yürftin, einem deut: 
[hen Fräulein, das nicht mehr in ber 
Blüthe der Jugend fteht, bemerkbar zu 
maden, durch einen Briefwechjel ber 
getäufhten Frauensperfon die heftigfte 
Liebe für fie vorzufpiegeln. Geine hei: 
ligften Schwüre, daß er fie wegen der 
Heirat fprechen müſſe, die er allein im 
Sinne habe, bringen es fo weit, daß 
fie ihm räth, an eimem beftimmten 
Abend, an dem fie mit ber Yürftin 
in’3 Theater fährt, beim Herausfahren 
des Magens aus dem Portal des Pa— 
laftes fih in diefen einzufchleihen und 
auf Wegen, die fie ihm genau bezeich: 
net, in einen Corridor zu dringen. Am 
Ende dieſes Corridors befänden ſich 
einige Stufen, die zur Thüre ihrer 
Wohngemächer führen. In dieſen ſolle 
er ihre Heimlehr erwarten. Bevor man 
die Stufen erreiche, öffne ſich links eine 
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Thür zum Schlafgemah der Fürftin ; 
in diefem Gemade werde fie nad) der 
Heimkehr zwar noch eine Zeit verweilen 
müfjen, aber fie fei dort ihren eigenen 
Zimmern nahe genug, damit er nicht 
lange auf fie werde zu warten haben. 

Hermann befolgt diefe Angaben. Er 
fchleicht fi zur angegebenen Stunde 
glüdlih in den Palaft, er erreicht den 
bezeichneten Corribor und das Ende des⸗ 
felben ; — ftatt aber in da3 Wohnzim⸗ 
mer der Gefellichafterin, tritt er fogleich 
in das Schlafgemad der Fürftin. 

Die Nachtlampe ift darin bereits 
angezündet. Hermann wählt fih als 
Berftel einen großen Ofenſchirm, ber 
mit einem Potpourri der bunteften Hei: 
nen Bilder bebedt ift. Hermann wartet 
regungdlos, Stunde um Stunde. 

Endlich vernimmt er das donnernde 
Einfahren des Wagens in den Palaft. 
Es wird laut auf den ftillen Gängen. 
Man geleitet die Fürftin in ihre Apparte- 
ments. Sie läßt fih in Anmefenheit 
der Gefellfhafterin von der Sammer: 
frau in ihre Nachtgewänder hüllen. 
Allein fie geht nicht zu Bette. An der 
Schloflofigkeit des Alters leidend, ſetzt 
fie fih vor den Dfenfhirm, um fid 
durh den Anblid der bunten Bilder 
zu zerjtreuen, zu ermüden, und entläßt 
die Geſellſchafterin und vorläufig aud 
die Kammerfrau. Sie ift allein — und 
jegt tritt Hermann hinter dem Schirm 
hervor. 

Er verfperrt vor Allem die Thür. 
Dann läßt er fi vor der alten Frau, 
die lautlos, vom Entſetzen gefeflelt, im 
Lehnſtuhl bleibt, auf ein Knie nieder. 
Er beſchwört fie mit den glühendften 
Worten, mit den rührendften Betheue- 
rungen, ein unglüdliches, junges Men: 
ſchenleben durd; Angabe der drei Ge: 
winnfarten zu retten. Sie verneint, 
noh immer fpradlos durch Schütteln 
des Kopfes. Nun erhebt er fih und 
zieht eine Piftole aus der Taſche; er 
richtet die Mündung auf die Greifin, 
indem er ihr fagt, daß fie jest, dem 
fihern Tod gegenüber, fih dur An: 
gabe der Karten retten könne und 


müſſe. Sie ftarrt ihn an mit gläfernen 
Augen, aber ihre Lippen bewegen fich, 
fie hebt ein wenig das Haupt empor, 
betrachtet Hermann und ftammelt : „Drei! 
zehn! AB!” Dann finkt fie zurüd — 
fie ift tobt. 

Hermann zieht fih in fein Verſteck 
zurüd. Als der Tod der Fürſtin ent- 
dedt wird, dringen viele Menjchen, 
Diener, Aerzte, Hausbemwohner in das 
Gemach, der PVerftedte mischt fih in 
das Gewühl und entkommt ungejehen. 

Einige Tage fpäter ift großes Spiel 
in einem adeligen Haufe. Hermann fteht 
im Kreife feiner Kameraden am Tifche 
und fieht wie gemwöhnlih dem Pharao 
zu, ohne zu pointiren. Die Bank hat 
an diefem Abend großes Glüd. Als die 
Goldhaufen und Caſſenſcheine, die fich 
vor dem Bankhalter aufgehäuft haben, 
eine unermehlihe Summe ausmachen, 
wählt Hermann eine Karte, legt fie 
verbedt auf den Tifh und ruft: „Va 
banque !* 

Man ift im höchſten Grade erftaunt. 

Hermann, der nie gefpielt, wagt eine 
fo ungeheure Summe ? Aber wer durfte 
zweifeln, daß er ed vermag! Dem Ban: 
quier, der ein Bebenken zu erheben 
wagt, bürgt der Nod, den Hermann 
trägt und die Anmwefenheit feiner Kame— 
raden, die fih um ihn gruppiren, daß 
er es mit einem Manne von Ehre zu 
thun habe. Der Banquier macht das 
verlangte Spiel. Die Karte, die rechts 
fällt, ift fein, die links fallende des 
Pointeurs Gewinn. Rechts: Zehn, links: 
Bub; rechts: Aß, links: Sieben; rechts: 
Dame, links: Drei! Hermann dreht 
die verdedte um, er hat gewonnen. 

Sogleich bietet er Revanche an, fo: 
gleih will er den ganzen Gewinn auf 
eine neue Karte feßen. 

Mehrere der Anweſenden halten ge: 
meinfam die große Summe. E3 wird 
abgezogen. Rechts : Dame, links: Zehn! 
Hermann hat abermals gewonnen. Die 
Aufregung ift ungeheuer, als er aber: 
mal3 die nun verdoppelte Summe auf 
eine Karte fett. Rechts wird wieder 
Dame geworfen, links Ab. Hermann 
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dreht triumphirend feine Karte um, er! 


bat aber nit das Aß in der Hand, 
fondern eine Pique-Dame. Die ganze 


Leihtfinnige Lieber 


von Alfred Friedmann, Pamburg, 
3. F. Richter. 


Summe gehört dem Banquier, Hermann | (Fragment eines Briefes aus dem Mädchen. 


ftarrt auf die Pique-Dame. Sie zeigt | 
das grinfende Lachen der todten Greifin. | 


penfionat.) 


Der Titel gefiel mir und ich habe in 


Hermann ftürzt mwahnfinnig zufammen. | einer Nacht das ganze Buch durchgelefen. 
Sein Leben lang ſprach er nichts mehr | Ein bischen leichtfinnig fein, heißt lie: 


als: „Drei, Zehn, Aß! Drei, Zehn, 
Dame, Pique:Dame |“ 


Inneröfterreihifches Stadtleben vor 
hundert Jahren. 


Eine Schilderung der Berhältniffe in der 

Hauptftadt Steiermarts im achtzehnten Iahr- 

hundert, zugleich Beiträge zur Literatur- und 

Eulturgefhidhte der Aufllärungsperiode von 

Dr. Anton Schloffar. Wien, Braumül- 
ler, 1877. 


Ein verbienftlihes Werl, meldes 
uns der Sammelfleiß eines gewandten 
Literaten hier geliefert hat, und welches 
niht allein dem Cultur- und Kite: 
rarHiftorifer, fondern jedem Gebil: 
beten, zumal jedem Defterreiher mill- 
fommen fein muß. Die Einleitung bes 
Buches ſpricht von der allgemeinen Be: 
deutung der Landeshauptftadt Graz und 
bietet eine furze Befchreibung berjelben. 
Weitere Abſchnitte behandeln die Theater: 
verhältniffe, die Journale und Zeit: 
ſchriften, die Literatur und Dichtung, 
die Gelehrten, das Marftleben, die Feſte 
und Beluftigungen u. ſ. mw. 

Vorwiegend beihäftigt fi das Bud) 
mit Literatur und Kunft und bietet uns 
hierin ein klares Bild des fchöngeiftigen 
Lebens vor Hundert Jahren, mie es 
nit bloß in Graz, fondern aud in 
anderen deutſchen Städten des Reiches 
beftanden haben muß. 

Menn bei der nächſten Auflage, die 
faum lange auf fih warten lafien 
dürfte, der Verfaſſer einige fih zufäl- 
lig eingefhlihene Widerſprüche fchlichten 
und einige Meine Unrichtigfeiten aus: 
merzen wird, dann fönnen wir biefem 
bedeutenden Werke unbebingtes Xob 
zollen. 


— — 


benswürdig ſein. Ich denke mir, es 
muß ein junger, hübſcher, feiner und 
liebenswürdiger Mann ſein, der dieſe 
Lieder erdichtet hat. Den möchte ich ſo— 
gleich als Liebhaber, als Gatten jedoch 
— da müßte ich mich erſt beſinnen. 
Verſteht ſich, daß es Herzensſachen 
find, mit denen er fo leichtſinnig um— 
geht und fie nachher druden läßt, wie 
ja die Igrifhen Dichter wahrlich glau- 
ben müfjen, anderen Leuten öffentlich 
was vorlieben zu follen. Für Did, 
Freundin, ift es befler, das Bud nicht 
zu lefen; thuft Du’s aber, fo thue es 
bei verfchlofjenen Thüren. Daß Du ge: 
duldiger, oder — ungebuldiger warteft, 
bi8 das Exemplar bei uns gelejen ift, 
fo will id Dir vorläufig den lieben 
Schelm in einigen feiner Dichtungen 
vorftellen : 


In einem Dorfe 
Ging ich fpazieren, 
Und thät in Sinnen 
Den Weg verlieren. 


Ih fam zum Bache, 
Da ſaß ſchön Lieschen, 
Und bot zum Kaufe 
Ein paar Radieschen, 


Die braunen Augen! 
Die rothen Wangen! 
Ih bin verloren ! 
Ih bin gefangen! 


Ich ſiße nieder 

Beim ſchönen Lieschen ; 
Sie bieter, ſchenkt mir 
Ein Paradieschen ! 


Ih lag im Bette für krank 

Und füllte das Glas bis zum Rand. 
Rod trink ih, dem Rheinwein fei Dant, 
Wie — als ih recht wohl mid befand. 


Ih lag im Bette für franf, 

Da jauchzt' ich eim luſtiges Lied! 
Rod fing’ ich, der Jugend fei Dant, 
Wie Finken im raufhenden Ried. 


Id lag im Bette für krank, 

Und wünfchte mein Liebchen herbei! 
— Kann trinfen und fingen allein — 
Zum Lieben gehören wohl zwei. 





Jeder Tropfen in dem Weltmeer 
Fließt wohl der Beftimmung zu; 
Jedes Herz bedarf der Liebe, 
Jedes Herz zulept der Ruh‘. 


Ih allein nur wandle traurig 
Durd das Leben ohne Raft; 
Und id fann Dir’s nie vergeflen, 
Daß Du mid vergeffen haft! 





Unerträgli ift das Leben, 

Das nur Luft und feine Bein hat; 
Sehr bedauerlih ein Zrinfer, 

Der viel Durft und feinen Wein hat. 


Leicht vergänglid ift die Dichtung, 
Die von Ziefe nur den Schein hat; 
Schlimm die Frau, jo auf mein Bitten 
Inmer nur ein faltes Rein hat. 


Doch am meiften ſcheint unleidlich 
Mir von Allem, was nur Sein hat, 
Eine Maid, die ſüß und reizend, 
Statt des Herzens einen Stein hat. 


Ich nahm ein Dichterbuch zur Hand — 


Da mußt' ich herzlich weinen! 

Mir war das Alles ſo bekannt, 

So wie dem Herrn die Seinen. 

So hatt’ ih einftmald aud gehofft, 
So glühend einft gejungen, 

Und fo betrogen ward id) oft, 

So ift mein Spiel zerfprungen. 

Ih fragte mid: „Und fann denn nur 
Sid zweimal dies ereignen?" — 
Da fam ich auf der Lieder Spur — 
Es waren meine eig’nen. 


Salzfammergut! 
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Eingefügt zwiſchen die Marken 
dreier Länder, überragt von den glikern- 
den Thronen des Dadjfteins, durch— 
ftrömt von den grünen Wäflern der 
Traun und befpült von den Fluthen 
fmaragben fpiegelnder Seen liegt fie da, 
die Perle der öfterreichifchen Alpen, das 
Salzlammergut, das verzogene Lieblings: 
find einer verſchwenderiſchen Alpennatur. 
Sanfte Hügelfetten lagern ſich im Nor: 
den gegen jenes ebene Land hin, bas 
man die MWelfer Haide nennt, wenn: 
gleih ſchon Tängft des Landmannes 
raftlofer Fleiß die Haide zum Saatland 
umgefchaffen hat. In den Thälern diefer 
Hügelfetten mwallt noch goldene Saat, 
ein grüner Gürtel von Obftbäumen legt 
fih um die Höfe und fchöner reicher 
Wald zieht die Höhen hinan. An den 
Ufern der herrlihen Seen ragen mäch— 
tige Kämpen empor, grauen und ver: 
mwetterten Angeſichtes. Wind und Wetter 
haben ihnen arg mitgefpielt, aber blaue 
Wellen fpielen ſchmeichelnd zu ihren 
Füßen und tragen die Grüße über’s 
Ufer zu den grünen Wiefen und dem 
lihten Buchenwald. Gegen Süden ftei- 
gen wieder andere Spigen unb Baden 
in die kryſtallene Bläue und gewaltige 
Rüden dehnen fih in weiten Reihen 
und großen Gruppen bis an den Thron 
ihre Fürften. Es ift dag Dachſtein— 
Vorgebirge. Und dieſer fieht über fie 
alle hin. Weiß blinkt fein eifiges Dia- 
dem und funfelt im Sonnengolde, und 
fchneebevedt ftehen feine Großen um ihn 
ber. Dur die Thäler aber zieht ein 
Silberftreifen und von den Bergen 
flattern ihm filberne Bänder entgegen. 
Das ift die Traun. Aus Seen fommt 
fie und in Seen ftürzt fie wieder ihren 
Lauf. An grünen Wiefen, kühlenden 
Auen fliegt fie vorüber oder an dunk— 
lem Fichtenftand und dann und warn 
mifcht fi in das Geräufch der Wellen 
das Geläute der Gloden von Märkten 
und Dörfern. An den Ufern lagern fid 
harzduftende Nadelmälder und heiteres 


„Ich kenne fein fchöneres Land als | Buchengehölze, über fie bliden graue 
das Salzkammergut“, fagt Humphry |und weiße Feljen mit ihren Schroffen 
Davy, und fürwahr: und Zinken herab in's Thal. 
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Kronprinz Rudolfsbahn eine neue Strede 


Durch dieſes Land wird nun die und treffliche Winke für Touriften gibt. 


Das Buch behandelt unter Anderem 


eröffnen, die Salzlammergutbahn. Und | Befteigungen des höchſten Berges in 


für diefe Tour ift bei Zamarsky in 
Wien ein von ©. L. Lorenzi ver: 
faßtes Büchlein erfchienen, das mir 
ſehr empfehlen fönnen. E3 ift der neueſte 
Führer durch das Salzfammergut, zu: 
gleich MWegweifer auf der Route der 
Nudolfsbahn von Selzthal bis Schär— 
ding: Bafjau mit befonderer Berüdfich: 
tigung der einfchlägigen interefjanten 
und reizvollen Gebirgäpartien, wie Dad): 
ftein, Schafberg, große Priel u. ſ. w., 
der herrlihen Seen, ſowie der vorzüg- 
lichiten, geographifchen, topographifchen, 
ethnographifchen, Hiftorifhen und com⸗ 
merziellen Daten. Eine Karte der Strede 
und eine Anfiht vom Scafberge ift 
dem praftifh angelegten Reifebüchlein 
beigegeben. 


Ein Alpenbud. 


Der Engländer Edward Whym- 
per hat in den Jahren 1860—1869 
große und unglaublih Fühne Berg: 
und Gletfherfahrten in den 
Alpen gemadt, die er in einem Bude 
erzählt, welches von Dr. Friedrich Ste: 
ger bearbeitet, in das Deutfche über: 
jegt worden und bei Georg MWefter- 
mann in Braunſchweig erſchienen ift. 
Das Erfte, was uns in diefem Werke 
auffällt, find die meifterhaften Original: 
SUuftrationen, deren das Buch nicht 
weniger, ala 114 zählt. Schon diefe 
Bilder mahen das Werk interefjant ; 
fie bringen die abenteuerlichften Geftal: 
tungen der Alpen und die unglaublich: 
ften Situationen des Touriften zur An- 
ſchauung. Nur ein Blid auf dieſe 
Bilder, und man kann ermefjen, mas 
Gletſcher und Gletſcherfahrten find. 
Doppelt wird man durd fie angeregt, 
den Tert zu leſen, der klar und geift: 
reich über die Bejchwerden und Gefah: 
ren plaudert, von den Naturfchönheiten 
ſpricht, nicht felten wiſſenſchaftliche Erör: 
terungen pflegt, ethnographifche Skizzen 


Frankreich: des Mont Pelvour, des 
bishin al3 unbefteigbar gegoltenen Mat: 
terhorn, des weltberühmt gewordenen 
Mont Cenis, der Alpen der Dauphine, 
des Mont-Blanc. Bejonderd ausführ- 
lih find die abenteuerlichen Touren des 
Matterhorn mit ihren oft fabelhaften 
Einzelnheiten; dieſe Touren mit ihren 
Beichwernifien, Gefahren und Herrlich— 
feiten zeigen, wie Mühe und Genuß, 
die ihrer Natur nad einander entge- 
gengeſetzt find, gleihmohl in einer Art 
nothwendiger Verbindung ftehen, um 
den Menfchen zu erquiden und zu 
erheben. 


Neue Kärntnerlieder. 
(Klagenfurt, Bertfhinger und Hehn.) 


Unverzüglich vollzieht ſich der Ein- 
zug der Volkspoeſie in den Salon. Das 
Volkslied, fo tief erquidend an Tert 
und Melodie, vor Allem ift willlom: 
men, und als folches das fteirifche und 
das Kärntnerlied befonderd. Die vier: 
undzwanzig neuen Kärntnerlieber, melde 
von Joſef Bonholzer, einem ge 
bornen Kärntner, gefammelt und für 
die Zither bearbeitet wurden, empfan- 
gen wir mit Freuden und reiben fie 
ihrem Werthe nad; gerne den ſteiriſchen 
Sammlungen von J. Schmölzer, Ab- 
fenger und Richard Heuberger an. 


Hotizen. 


Im Juli diefes Jahres ift in feiner Billa 
am Starhemberger-See F. W. Hadländer ge- 
ftorben. Bald nad) feinem Tode verbreitete 
fih das Gerücht, daß Hackländer ganz unbe- 
mittelt gewefen wäre und eine nothleidende 
Witwe zurüdließe. Es war das alte, rührende 
und leider aud fo häufig begründete Mär- 
den vom hungernden deutfhen Dichter im 
Dachſtübchen. Zur Ehrenrettung deutſcher Ver— 
leger und des deutſchen Leſepublikums, konnte 
dießmal aber der Beweis erbradt werden, 
dab endlich auch hervorragende deutſche Er- 
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zäbler recht hübſch „Aandesgemäß leben kön- 
nen. Sadländer bezog von feiner Berlags- 
handlung Gebrüder Kröner (vormals Krabbe) 
allein in der Zeit von 1851 bis zu feinem 
Tode einfhließlih der noch zu erwartenden 
Ratenzahlungen 222.112 Mark. Bon Eduard 
Hallberger Degen Hadländer feit dem Beſtehen 
von „Weber Kand und Meer" 85.532 Marf 
an Honorar und 48.000 Mark für Benügung 
feines Ramens ald „Herausgeber jenes Blat- 
tes. Ferner bezog Hadländer jährliche Pen- 
fionen von 3.300 fl. und hatte Honorare von 
anderen Blättern und Tantiömen von feinen 
Luftfpielen. — Im Ganzen gerechnet, mochte 
fih des Romanciers jährlihes Einkommen 
auf 30.000 Mark belaufen haben. Außer feiner 
Billa am Starhemberger-See beſaß Hadländer 
ein Haus in Stuttgart, welches 120.000 Mark 
repräfentirt. — Unter ſolchen Umftänden wäre 
ed nicht unangenehm, ein armer Poet zu 
fein. ®ir wünſchten nur, daß Hadländers 
Bermögensperhältniffe in der deutfchen Schrift- 
ftellerwelt feine Ausnahme wären. Hadländers 
Berleger felbft geftehen es ein, daß mancher 
Scriftfteller, defien Werke an innerem Werth 
den Hadländer'fhen zum mindeften nicht nadı- 
ftehen, glüdlih fein würde, aud nur den 
halben äußeren Erfolg wie Hadländer errin- 
gen zu können. Im Ganzen bleibt e8 doch 
wahr, daß feines der modernen Eulturbölfer 
das rührende Märden vom Dahftübchen des 
Poeten befipt, ald wie der Deutſche. 


Leopold Katſcher, der ſich bereits 
durch die gefdidte Einführung Taine's in 
Deutſchland als Kenner der zeitgenöffifchen 
franzöſiſchen Literatur erwieſen hat, trägt fid) 
mit der Abfiht, ein Buch über das Leben 
und die Werke der George Sand zu fchreiben. 
Katjcher dürfte diefer keineswegs leichten Auf- 
gabe umfo gewadjener fein, ald er ſchon 
mehrere umfangreihe Studien über feine 
Heldin (in „Unfere Zeit“, in der „British 
Quarterly Review“, und in der „Budapesti 
Szemle* und in der „Europa“ veröffent- 


licht hat. 


Dem „Heimgarten” find neuerdings zu- 
gelommen: 


Iran; Pingelftedt’s gefammelte Werke, Erſte 
Gefammtausgabe in 12 Bänden. Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1. bis 7. Band. 

Anna v. Göfing. Tragödie von DO. Hauen— 
ftein. Graz, Leuſchner & Lubensty. 

VBolksbuch. Von BP. K. Roſegger (Graz, 
2. Keller) aus dem Boltstalender „das 
neue Jahr‘ 1874, enthält Dorfgeichid- 
ten, Ränfe und Schwäne, Gedichte in 
hochdeutſcher und volksthümlicher Art, 


Reiſeſtizzen, Plaudereien u. ſ. w. und 
ift mit vielen Bildern geziert. 

Drei Tage in Innsbruk. Ein Führer durch 
die Hauptitadt des MNipenlandes und 
deren nächſte Umgebung. Berfaht umd 
herausgegeben v. Iofef Erler. (Zweite, 
neu revidirte Auflage.) Innsbrud, Wag- 
ner's Berlagshandlung. 

allen Gauen. Geiſtige Licbesgaben für 

die Kirdydorfer, gefammelt von Karl v. 

Kifling, Lin, F. 9. Ebenhöch'ſche 

Buhhandlung. Die beliebteften Autoren 

Oeſterreichs haben für diefes Buch Bei- 

träge gejpendet und fo ift ed ſowohl 

feiner Gediegenheit, als aud feines 

Zgweckes megen auf das Beite zu em- 

pfeblen. 

Yica, die Eifter, Erfahrungen und daraus ge- 
fhöpfte Gedanken von Dr. 3. Gftrein. 
C. M. Hellmann, Preßburg. 

Ferdinand Fang, fünfzig Iahre eines Künft- 
lerlebens. Zur feier feines Bühnen- und 
Dienft-Iubiläums als f. f. Hofichaufpie- 
ler v.R. Gadermann, Münden, Ph. 
Höpfner. 

Deuiſche Didterhalle, herausgegeben von Ern ſt 
Edftein. Nr. 11—14. I. F. Hart- 
knoch, Leipzig. 

Deutſche Romanzeitung unter Mitwirkung nam- 
hafter deutſcher Schriftiteller. Nr. 30 —38. 
D. Ianfe, Berlin. 

Weftermanns illuftr. deutfche Monatshefle für 
das gefammte geiftige Leben der Begen- 
wart. Iuli-, Yuguft- und Septemberbeft. 
Braunfchweig. 

Fiterariſche Gorrefpondenz, herausgegeben von 
4 9 Stöhr Nr. 9—12. Hermann 
Folg, Leipzig. 

Anfer Daterland, 5. Heft. Gebrüder Kröner, 
Stuttgart. 

Neue Alluſtrirte Zeitung, berausgegeben von 
IohannesNordmann. Nr.33— 37. 

Die Heimat. Illuftrirtes Familienblatt. Nr. 
44—49. 

dägers Touriſt. Organ für Touriſtik und 
Alpenkunde,. Auguft- und Septembernum- 
mern. Wafagaffe 28, Wien. 


Aus 


Bofikarten des Heimgarten: 


Nachdruck von Artikeln aus dem 
„Heimgarten“ ift nur durd die Einwilligung 
der Redaction und der Autoren und mit ge- 
nauer Quellenangabe geftattet. 

x X Für unverlangt eingefandte Ma- 
nujeripte wird nicht gehaftet. 

F. 2. €. in Wien. R. M. in Dresden. 
Dr. 9. €. in Gernowik. T. 3. in @iufiedeln. 
3. 3. in Rom, Trefflihe Arbeiten, mit Ver— 
gnũgen acceptirt, 


80 


®. W. in Berlin. Bedauern, daß es |fahten, feinem Eigenweſen gemäßen Ideal- 


Jungfrau Rofa nicht geftattet ; fie jagt, der 
Abdruck Ddiefer Gedichte wäre eine Indiscre- 
tion gegen den ®erfafler. 

3. B. in Oberdorf bei B. „Ih ging 
im Walde fo für mid bin — —“ Sie 
Schäder, Sie! Goethe ging aud im Walde 
einmal fo für fi bin und nichts zu ſuchen, 
das war jein Sinn. Sie aber fuchen uns zu 
foppen. 

B. A. in W... Sie täufchen fi. Im 
gewöhnlichen Leben ift man meift leicht bereit, 
Halbbildung mit halbem — d. i. das ge: 
wöhnlich als zur Bildung nothwendig betrad)- 
tete Wiſſensmaß nicht erreihendem — Wiffen 
zu identificiren. Das ift jedod fehr ungenau, 
da aud die Vielwifferei mit Halbbildung ſich 
nur allzu gut vereinigen läßt. Der fih Bil- 
dende ift ein Bildhauer, der fi felbft zum 
Kunftwerke formen will. Wie diefer fein Kunft- 
wert „bildet“, indem er den rohen Stein zum 
Ausdrud des ihm vorſchwebenden Ideale 
zu machen ſucht, jo bedarf der nad Bildung 
Strebende ebenfalls der leitenden Grundan- 
fhauungen eines mehr oder weniger tief er- 


begriffs des Menſchenthums, um diefem fein 
Bildwert fi felbit zu nähern. Dieje Grund- 
anfhauungen zu erlangen, ſucht er das Ber- 
ftändniß der Dinge um ihn her, der Bildun- 
gen der Natur und der Menſchen, um daraus 
über Wefen, Zweck und Biel feiner felbft klar 
zu werden. Hierzu ftrebt er nad Kenntniffen, 
nad Wiffen. Bildung ift daher durchaus nicht 
Wiffen an fi, ja fie ift fogar in gewiſſem 
Grade unabhängig von einem Mehr oder 
Weniger des Gewußten, denn das zu ihrer 
Erlangung nöthige Mab bon Kenntniffen ift 
ein fehr verſchiedenes, je nad dem für jeden 
Einzelnen verfhiedenen Bildungsideal. So 
gehört 3. B. für die der Bolltommenheit nabe 
fommende Bildung eines Herrſchers eine an- 
dere Art und Zufammenfaffung des Bildungs- 
ftoffes, als für die gleidh hohe Bildung eines 
Landmannes. Bildung ift die Einwirkung, 
welche das zum Bemwußtfein Gelangende auf 
Geſchmack und Urtheil, Denken und Wollen 
umbildend ausübt. Nur dasjenige Wiffen ift 
darum bildend, was eine folde Einwirkung 
auszuüben vermag. 


Drud von Leptam-Jofefstgal in Gray. — Für die Rebaction verantwortlih 9. a. Mofegger. 
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November 1877. 


Die Hofe von Kahira. 


Eine morgenländifche Erzählung von Aarl May. 
(Fortfegung.) 


Unjer Boot legte in ber Nähe 
einer Dahabie, einer Nilbarfe, an, 
welche wegen Mangel an Wind das 
Ufer geſucht hatte. Die Taue waren 
befeftigt, die Segel eingezogen und 
nad dem frommen mohamedanijchen 
Gebraude lub der Reis, der Capitän 
des Schiffes, feine Leute zum Abenb- 
gottesdienfte. 

„Hai al el salah: auf, zum Ge: 
bete”, tönte feine tiefe, männliche 
Stimme, und ſchon im Fortgehen, 
wandte ich mich dann wieder jchnell 
urüd, | 
Hatte ich recht gehört? War das 
wirflih mein alter Freund Haſſan, 
der Abu-el-Relſahn, der Vater ber 
Schiffsführer, wie er von allen feinen 
Belannten genannt wurbe? Die Stim: 
me war bie jeinige; klar und deutlich 
ſchallte fie vom Borb herüber, und 
als er die legten Worte: „El salem 


aleikum: der Friede ſei mit Euch“, Herz Freude an Dir 


bie nur ihm eigenthümlich war, fonnte 
ich feinen Zweifel mehr begen. 

Faft hüpfte mir das Herz vor 
Freude über bie willkommene Leber: 
rafhung. Auf ihn, meinen alten Füh— 
rer und Beſchützer, konnte ich mich 
in jeder Lage, auch in der gegenmär: 
tigen verlaffen. Wir hatten zahlreiche 
Fahrten und Kameelwanderungen mit 
einander unternommen und uns in 
Folge der gemeinjchaftlich beftandenen 
Gefahren jo innig zufammengelebt, 
als feien wir Bater und Sohn. Nad) 
wenigen Augenbliden ftand ich bei ihm 
auf dem Schiff und fühlte die kräf— 
tige Umarmung, mit welder er mich, 
ganz gegen den kalten orientalijchen 
Gebraud, an fih drüde. 

„Heil fei mit Dir, mein Sohn, 
daß Du meinen Augen Dein Angeficht 
zeigeft; Allah bat Dich gefhügt mit: 
ten im Gifte des Sudan, damit mein 
habe. Komm, 


mit einer Betonung geſprochen hatte, |fteige über dieſe Gummiballen und 


Bofeggers „‚Geimgarten‘‘, 2. Geft. II. 
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laß mich hören, was Deinen Fuß an 
diefen ſchlimmen Drt geführt!” 

„Ein fchlimmer Ort?“ 

„Bor dem Auge bes Ungerechten 
welft das Gras und vor feinem Blide 
fterben die Blumen bes Feldes. Weißt 
Du nicht, daß Hier Abrahim-Arha 
wohnt, der ſich früher Hebjahn:Bey 
nannte 2“ 

„Hedjahn: Bey, der Mörder ber 
Karawanen!” rief ih fo laut, daß 
es weit über das Waſſer fchallte und 
Haflan mich mit einer angftvollen Be- 
wegung zum Schweigen mahnte. „Heb- 
jahn:Bey, der dann vom Viecekönig 
begnadigt wurde, um feine früheren 
Spießgejellen an den Strid zu liefern ?” 

„a, Hedjahn:Bey, der auch ung 
beraubte und gefangen nahm, und dem 
wir nur entfamen, weil Du fein Ka— 
meel töbteteft !” 

„Komm’ näher, immer näher, ba: 
mit fein anbere® Ohr meine Worte 
vernehme, Abuzel-:Rerfahn ! Weißt Du, 
daß ich bei ihm war?” 

„Bei ihm ? Kannte er Dich wieber ?“ 

„Faſt. Er zeigte mir fein Harem.“ 

„Sein Harem? Allah bemwahre 
Deinen Kopf! Hat Dih die Sonne 
geftochen ?“ 

„IH bin gefund und bei Sinnen, 
Haſſan; Du folft Alles willen. So 
höre !” 

Ich erzählte ihm das Abenteuer 
des heutigen Nachmittags, aber ohne 
noch etwas über meinen Entſchluß, 
die Kranke zu befreien, verlauten zu 
laſſen. 

Seit ich nun wußte, warum mir 
Abrahim:Arha fo bekannt vorgekom— 
men war, hatte dieſer Entſchluß wo— 
möglich an Feſtigkeit gewonnen. Haſ— 
ſan hörte mir lautlos bis zum Schluſſe 
meiner Erzählung zu und beobachtete 
auch dann noch ein nachdenkliches 
Schweigen. Endlich fragte er langſam 
und mit Betonung: 

„Wann willſt Du fortgehen von 
bier ?“ 

„Noch dieſe Nacht.“ 

„Und die Roſe des Mörders?“ 


„Sie wird mit mir gehen“, ant— 
wortete ich, erſtaunt über den Scharf— 
ſinn des Alten, welcher mich vollſtän— 
dig errathen hatte. 

„Mein Sohn —” 

„Laß Deine Zunge fchweigen, 
mein Bater!” fiel ih ihm in bie 
Rede. „Ich weiß, was Du mir jagen 
wilft und fenne meine Wege. Du 
jollft nicht fündigen an dem Geſetze 
bes Propheten; aber zur Leit bes 
erften Gebetes wirft Du mit dem 
Schiffe da fein, wo mein Kahn Dich) 
erwartet.” 

Mieber ſchwieg er eine geraume 
Zeit, dann antwortete er: 

„Die Dahable ift nicht mein Eigen: 
thum. Ich komme von Bahr:el-abiad, 
wo ih Gummi und Senna bejtellt habe, 
und reife als Gaft zurüd. Aber um 
die Zeit der Morgenröthe werden wir 
ſchon weit von diefem Orte fein.“ 

Damit war ed abgemadt. Der 
alte „Vater der Schiffsführer” ftand 
in jo hohem Anfehen bei feinen Stat: 
besgenofjen, daß er auf jedem von 
ihm beftiegenen Schiffe fi getroft als 
Herr benehmen konnte, und ich mußte, 
daß er mir den größtmöglichften Schuß 
gewähren werde, trogbem er als Mu- 
jelmann ſich nicht näher in eine An: 
gelegenheit einlafjen fonnte, welche ſich 
zwijchen einem Weibe und einem Un: 
gläubigen entwideln follte. — 

In meine Wohnung zurüdgefehrt, 
ging es vor allen Dingen nun eifrig 
an's Einpaden. Meine Sammlungen 
gab ih in Obhut ded mir freunds 
Ihaftlih gefinnten Conſuls, den ich 
noch befuchte, und alles Uebrige mußte 
Dmar auf die Dahabie beforgen. So: 
dann conftruirte ich mir eine Laterne, 
wie fie zu dem vorliegenden Zwed 
am beften geeignet erſchien. Ich füllte 
nämlich ein kleines gefchliffenes Fläſch— 
hen faft bi8 an den Rand mit fei: 
nem Dele und gab ein Stüdchen 
Phosphor hinein; dann ſchloß ich die 
Vorrichtung luftdicht zu und hatte eine 
Laterne, die nicht nur einen genügen: 
den Lichtſchimmer verbreitete, ſondern 
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auch wenig Pla beanſpruchte und | mußten! Welch' ein Glüd, daß uns 
jelbft unter dem Waſſer feinen Scha- das Geſchick grad’ in dieſer jeligen 


den leiden konnte. 

Zuletzt no, als ich die Brief: 
Ihaften in das Wortefeuille ſchloß, 
fiel mir der legte Brief meines Bru— 
ber3 in bie Hände. Er war von Kairo 
batirt und lautete an einer feiner 
Stellen: 

„. . Ich meiß, daß Du mit 
Deinem mehr auf die That gerich- 
teten Charakter die Liebe für eine 
Schwäche hältſt und kann leider 
Deine Anſicht auch nicht widerlegen, 
da Du noch kein Weſen getroffen 
haſt, welches es verſtanden hätte, 
ſich aller Gefühle und Empfindun— 
gen Deines Herzens zu bemächtigen. 
Aber wenn Dir ein derartiges Weſen 
entgegenträte, wie ich es voll unenb- 
licher Seligfeit in meinen Armen 
halte, jo würde auch Dein Gemüth 
ſich dem Sonnenftrahle der Liebe 
öffnen und alle Stimmen Deines 
Innern müßten zufammenflingen 
zu einem einzigen großen, unendli— 
hen Jubel. Du weißt, daß ich ein 
nüchternes Menſchenkind und fein 
Phantaft und Schwärmer bin, aber 
jeit ich in diefes Auge geblidt, ſeit 
ich dieſe Lippen gefüßt, ſeit dieſe 
Zoden mir duften und biefe Stim- 
me mir flingt, babe ich einen gu: 
ten Theil bes trägen, irdiſchen Stof- 
fes abgeftreift und lebe in einer 
ununterbrochenen Entzückung, welche 
mih fait an die Himmel Muha— 
meds glauben läßt. Lache und fpotte 
meinetwegen über mich, aber fomm’ 
und fiehe ſelbſt — ich bin über- 
zeugt, daß dann Dein Spott ver: 
fummen wird!....” 

Wirflih hatte ich mich beim Le— 
jen diejer Zeilen eines gewiſſen Lä— 
chelns nicht erwehren können; jetzt 
aber weckte die Wiederholung ganz 
andere Gefühle in meinem Herzen. 

Welch' eine Schickung, daß wir 
beide faſt zu gleicher Zeit unſere bis— 
her ſo widerſtrebenden Nacken unter 
dem Szepter ber Schönheit beugen 


ı Zeit zufammenführen ſollte! Und welch’ 


eine Wonne, die und im engge: 
ſchloſſenen Kreife für die ganze Zeit 
unſeres Lebens erwartete ! — 

Der Kahn ſtieß ab. 

Es war eine jener Nächte, i in de⸗ 
nen die Natur in ſo tiefem Vertrauen 
ruht, als gäbe es auf dem ganzen 
weiten Erdenrunde keine einzige dro— 
hende oder ſtörende Macht. 

Die leiſen Lüfte, welche mit den 
Schatten der Dämmerung geſpielt, 
waren zur Ruhe gegangen; die Sterne 
des Südens lächelten verſchwiegen aus 
dem tiefblauen Dunkel des Himmels 
herab, und die Waſſer des „göttlichen 
Stromes“ flutheten ruhig und faſt 
lautlos in ihrer breiten Bahn dahin. 
Wir ließen das kleine ſchwanke Fahr: 
zeug von ben Wellen treiben. Ich 
lehnte halb liegend am Steuer; Omar 
ſaß regungslos und träumend bei ben 
eingezogenen Rudern und jo gaben wir 
und wiberftandslo8 der Ruhe Hin, 
welche jeder That, fei e8 in der gro: 
Ben Gottesnatur oder im Leben bes 
ihaffenden Menſchen, voranzugehen 
pflegt. 
Auch in den Tiefen meines In— 
nern herrſchte Ruhe, ftille, friedliche 
Ruhe; es war, al3 zöge ein heiliger 
Gotteshauch über die Gefilde meines 
Herzens, und ich dachte unmillfürlich 
an bie Worte des orientalifchen Königs, 
welcher unter den Palmen Ziond dem 
Herrn Jehova die Klänge jeiner Pjal- 
men opferte: „Meine Seele ift ftille 
in Gott!” Ja, fo war ed; die wahre 
Liebe lehnt fih an Gott, gründet ſich 
auf das Vertrauen zu feiner Hilfe 
und fpricht in der Stunde der Gefahr: 
„Mit dem Herrn wollen wir Thaten 
thun.“ 

E3 war nichts Leichtes, was ich 
zu vollbringen gedachte ; benn ich wollte 
mich in die Höhle des Löwen wagen, 
vor deſſen Namen das ganze Nilthal, 
die angrenzenden Müftenftreden und 
die in ihnen zerftreuten Dafen gezittert 
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hatten; die Schießwaffen mußte ich | jenigen Stücke angelegt, welche unum— 


zurüdlaffen und ſah mi alſo faft 
wehrlos ihm und ben Seinen gegen: 
übergeftellt, falls ich überrafcht und 
entdeckt wurde. In biefem Falle konnte 
ih auch auf- ben Beiltand meines 
fonft fo tapfern Diener nicht zählen, 
denn biefer mußte zurüdhleiben, um 
das Boot zu bewadhen und den an 
das Ufer befeftigten Kahn Abrahims 
in den Grund-zu bohren, damit eine 
etwaige Verfolgung abgefchnitten und 
verhindert werde. Aber die Gefahr 
war mir fo oft begegnet, daß ich mich 
nah und nad an fie gemöhnt hatte 
und zubem galt es hier ja einen Preis, 
für den das größte Wagniß noch fein 
zu hohes Opfer genannt werben fonnte. 

Alfo vorwärts; bis zur Morgen: 
röthe ift es feine Emigfeit und jetzt 
gilt e8 zu handeln; bort heben fich 
ſchon die dunklen Umriffe bes Gebäu- 
des aus ihrer grauen, fteinigen Um— 
gebung hervor! 

Ich ließ mich eine Strede ober: 
halb des Drtes, den Omar dann in 
einem weiten Bogen umfahren follte, 
um weiter unten anzulegen, an das 
Land ſetzen und ſchritt dann vorſich— 
tig, zwiſchen ben zerftreut umberliegen- 
ben Feljenblöden Dedung nehmend, der 
Mauer zu, um zunächft zu recognogciren. 

Wie fih allerdings erwarten ließ, 
war das äußere Thor verjchlofien ; 
aber e8 war auch in feiner Weiſe bie 
Spur eines lebenden Wejens zu be: 
merken, ein Umftand, welcher mich mit 
Genugthuung erfüllte, denn fo konnte 
ih annehmen, daß die Bewohner des 
einfamen Haufes nicht mehr wach feien. 

Troßdem ſchritt ich nicht in auf: 
rechter Stellung zum Kanale, fondern 
gebrauchte die auf feinen Fall ſchäd— 
lihe Vorfiht, mi auf die Erde zu 
legen, um ihn kriechend zu erreichen. 

Seine Waſſer blinften mir nicht 
jehr einlabend entgegen, jedenfalls war 
e3 nicht angenehm, einem fchönen, 
weiblihen Weſen in triefender, viel- 
leicht jchlammiger Kleidung entgegen 
zu treten, Natürlich hatte ih nur die: 


gänglich nothwendig waren, und alles 
Andere im Boote gelaffen. Ich warf 
einen Stein in das Waſſer und hörte 
an dem dadurch hervorgebrachten Schale, 
daß es nicht tief ſei. Wirklich brauchte 
ich gar nicht zu ſchwimmen; es reichte 
mir kaum bis an den Mund, aber 
eine hohe Lage Schlamm hatte ſich 
auf den Boden abgeſetzt, ber mir das 
Vorwärtskommen jehr erjchwerte. 

Nah wenigen Schritten befand ich 
mich unter dem gewölbten Bogen ber 
Leitung und zählte genau die Schritte, 
welche ich vorwärts that. Als ich mich 
nad) meiner ungefähren Berechnung 
unter dem innern Hofe befinden mußte, 
fenfte fih plöglih die Wölbung bis 
herab auf die Oberfläche des Waflers 
und ich wußte nun, daß ich mid in 
der Nähe des Baſſins befinde. Die 
noch übrige Strede mußte ich tauchend 
und in gebüdter Stellung durchkrie— 
hen, was nicht bloß höchſt unbequem 
und anftrengend, fonbern auch mit 
Gefahr verbunden war. Wie nun, 
wenn fih mir ein unvorhergefehenes 
Hinderniß in den Weg ftellte und ich 
auch nicht fo weit zurüdfehren konnte, 
um den nöthigen Athem zu holen — 
ober wenn ich beim Emportaudhen von 
irgendwem bemerkt mwurbe? Es war 
doch immerhin möglich, daß ſich Je 
mand in dem Hofe befinden Fonnte. 

Aber alle diefe Bedenken fonnten 
mich nicht irre machen. Ich jog die 
Zunge vol Athem, bog mich unter 
dad Waſſer und ſchob mid, Halb 
ſchwimmend, halb gehend, jo jchnell 
wie möglich vorwärts. 

Eine ziemlihe Strede hatte ich 
zurücdgelegt und fchon verjpürte ich 
ben eintretenden Zuftmangel, als ich 
mit der Hand an ein Hinderniß ftieß. 
Es war ein aus ftarken Stäben zu: 
fammengejegtes Gitterwerf, jedenfalls 
angebracht, um Thiere und grobe Un: 
reinigfeiten von dem Baffin abzuhalten. 

Dei diefer Entbedung mollte fich 
doch eine gewiſſe Aengftlichleit meiner 
bemächtigen, 
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Zurüd konnte ich nicht, denn ehe 
ih die Stelle erreicht hätte, wo id) 
emportaudhen und athmen konnte, war 
ich jedenfalls ſchon erſtickt und doch ſchien 
das Gitter fehr dauerhaft gearbeitet 
und befeftigt zu-fein. Aber bier gab 
e3 nur zwei Fälle: entweder gelang 
e3 mir, durchzukommen, oder ich mußte 
ertrinfen. 

Mit aller Gewalt ftemmte ich mich 
gegen bie Stäbe — vergebens; das 
Gitter war tief in die Mauer einge- 
fügt. Jetzt faßte ich nur ben einen 
Stab in feiner Mitte und zog ihn 
mit angeftemmten Füßen an mid — 
er gab nad, das Waſſer hatte ihn 
biegjam und morſch gemadt; — ein 
zweiter Rud und er brach — bie 
nächſten folgten — jebt war bie Deff- 
nung groß genug zum Hindurchſchlü— 
pfen und gerade in dem Augenblide, 
an welchem mir die Bruft zu zer: 
jpringen drohte, ftand ich im Baffin, 
bob den Mund über die Oberfläche 
des Waſſers, fchöpfte neuen Athem 
und 309 dann aber jofort den Kopf 
wieder zurüd, um mich erft zu über: 
zeugen, daß ich unbemerkt fei. 

In Folge der Anftrengung aller 
Muskeln und der Aufregung der Ath: 
mungsmwerkzeuge zitterte ich heftig am 
ganzen Körper; doch ging das jchnell 
vorüber, und als ich nichts Verdäch— 
tige8 bemerkte, befand ich mich bald 
außerhalb des Waſſers und jchli 
mich in ben Schuß des dunklen Schat- 
tenftreifens, welcher fi längs ber 
Wand hinzog. 

Ein Schreck aber blieb mir nicht 
erſpart; bei der unausgeſetzt gebückten 
und heftigen Bewegung war mir der 
Dolch entfallen. Zwar hatte ich, auch 
dieſen Fall erwägend, nicht eine mei— 
ner beſſeren Waffen zu mir geſteckt 
und der Verluſt war alſo ein an ſich 
nur geringer; kam ich aber in die Lage, 
mich vertheidigen zu müſſen, ſo war 
er doch groß genug, um mich ernft- 
lich bejorgt zu machen. 

Zunächſt ſchlich ich mich zum Thore, 


welches den innern Hof von dem äußern 


abſchloß; es war durch einen einfachen 
Riegel verjchloffen, welcher fich leicht 
zurückſchieben ließ. Dasjelbe hatte ich 
auh an dem Thore bemerkt, welches 
fih draußen in der Mauer befand. 
Der Rückzug konnte alfo unſchwer vor 
ſich gehen. 

Ich öffnete, jehlih hinaus und 
bolte mir eine jener Stangen, welche 
ih heut’ gejehen hatte. Sie waren als 
Stützen der Bäume verwendet worben 
und lagen jet, da dieſe Bäume 
längft eingegangen waren, zerftreut 
umber. Ä 

Sie war lang genug. Ich Tehnte 
fie an die Mauer, Homm vorfichtig 
empor und bemerkte zu meiner großen 
Freude, dab das FFenftergitter nicht 
wieder gejchloffen war. Mit einer Hand 
mid an ber Stange haltend, jchob ich 
die eine Hälfte leiſe und behutfam 
zurüd und ftand nach einigen vergeb: 
lien und gefährlihen Verfuchen enb- 
ih in dem Vorzimmer. 

Aufmerkſam horchend, vernahm ich 
die tiefen und regelmäßigen Züge eines 
Athmenden. Ich ſchlich mich näher, 
holte meine chemiſche Laterne aus der 
Taſche und ließ ihren phosphoresci— 
renden Schein einen kurzen Augenblick 
lang auf den Schlafenden fallen. 

Es war ein altes Weib, welches, 
mit dem Oberkörper an die Wand 
gelehnt, in orientaliſcher Weiſe auf 
einem ausgebreiteten Teppich ruhte. 
Ihr Schlaf war, wie ich nach auf— 
merkſamerem Lauſchen vernahm, kein 
gewöhnlicher. Lellet hatte meine Worte: 
„Mein Trank muß Schlaf und tiefe 
Ruhe bringen,“ wohl verſtanden und 
der alten Dienerin einen Theil des 
Opiums gegeben. 

Leiſe, leiſe ſchritt ich nun zur näch— 
ſten, durch einen Zeugſtoff verhängten 
Thüröffnung, ſchob die Portiere zu— 
rück und befand mich im tiefſten Dun— 
kel. Wieder lauſchte ich, aber nicht 
der leiſeſte Lufthauch war zu bemer- 
ken und ſchon wollte ich wieder zu der 
Leuchte greifen, als ich bis in das 
tiefſte Mark hinein erbebte, dann aber 
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fofort von einer Seligkeit ergriffen 
und durchfluthet wurde, wie ich ſie 
noch nie empfunden hatte; eine kleine, 
weiche, warme Hand hatte die meine 
erfaßt und zog mich jeßt tiefer in 
das Zimmer. 

„Salem aleikum, Friede jei mit 
Dir!“ hauchte e8 ganz nahe an mei- 
ner Wange. „Ich mußte, daß Du kom: 
men würbejt.” 

„Wer fagte es Dir ?“ fragte ich leiſe. 
„Dein Auge und mein Herz. Hat: 
teft Du nicht deshalb das Gitter ge: 
öffnet ?“ 
„Sa, ih bin's gewefen. Aber wenn 
ich nicht ſchon heut’ gekommen wäre ?“ 
„Ich hätte Dich erwartet, morgen, 
jpäter, zu jeder Zeit, in jeder Nacht!“ 
Eie hatte mid verftanden, mir 
geglaubt, mir vertraut! Eine Wonne 
durchzitterte meine Seele, wie fie von 
feiner Sprade, von feiner Rebe be- 
jchrieben werben kann. 
„Willſt Du mit mir gehen?“ 


„Ja.“ 

Dift Du ſein Weib?“ 

„Nein.“ 

Dieſes „Nein“ klang ſo feſt und 
energiſch, daß ich ſeine Bedeutung in 
ihrem ganzen Umfange fühlen mußte. 

„Wo iſt er?“ 

„In ſeinem Divan. Er ſchläft.“ 

„Auch von der Medizin?“ 

„Nein, er iſt zu klug und hätte 
es entdeckt.“ 

„Hörteſt Du mich kommen?“ 

„Ja. Mein Herz hat gezittert, und 
die Angſt feſſelt meine Glieder. Er 
kommt des Nachts ſehr oft bis an 
die Thür.“ 

„S0 laß ung fliehen! Wie gehen 


‚So wie Du kamſt; fein anderer 
Meg ift möglich.“ 

Sie ſchritt in eine Ede des Zim— 
mers und brüdte, zu mir zurüdge: 
fehrt, mir das Ende einer ftarfen 
Schnur in die Hand, melde fie ſich 
um ben Leib befeftigt hatte. Bei die: 


wir? 


„Virſt Du das halten?“ 


a.“ 

der anderen Hand trug ſie 
ein ziemlich umfangreiches Bündel, wel: 
ches fie vorfihtig aus dem Fenfter 
fallen ließ. So feit "hatte fie an mich 
geglaubt, fo ficher hatte fie mein Kom: 
men gewußt, daß fie vollftändig zur 
Flucht vorbereitet war. 

Sie ftieg in die Fenfteröffnung. 
Ungemwohnt einer ſolchen Anjtrengung, 
fonnte fie die nöthige Vorficht nicht 
anwenden; eine ber alten morjchen 
Holzleiften brach mit lautem Krachen 
[08 und ftürzte prafjelnd hinab auf 
die Steine. Hier gab es fein Säumen, 
denn dieſes Geräufh mußte man im 
entfernteften Winkel des Hauſes ge: 
hört haben. Ich bog mich neben ihr 
hinaus und zog die Stange herbei. 
Die Angſt gab ihr die nöthigen Kräfte, 
und an der Schnur, von mir gehal- 
ten, glitt fie langfam hinab. 

Kaum aber hatte fie den Boben 
berührt, jo hörte ich raſche Schritte 
fih von der Seite der Männerwoh: 
nung nahen. Ich ſchwang mich auf 
die Brüftung und jprang, die Stange 
gar nicht bemügend, hinunter in den 
Hof. Dort griff ich das Bündel auf, 
faßte das Mädchen am Arme und 
309 es in größter Eile nad dem 
Thore. 

Da ertönte ein Schrei hinter ung, 
der aus gar feiner menfchlichen Kehle 
zu kommen ſchien, und dann war es 
ſtill. Aber diefe Stille war eine ge- 
fährlihe,; er war nah Waffen ge: 
Iprungen. In rafhem Laufe flohen 
wir über ben äußeren Hof. Der Rie- 
gel des Thores ließ fih von unkun— 
biger und ängftliher Hand ſchwer re: 
gieren und raubte uns bie foftbarften 
Augenblide. Endlich flog er zurüd, 
aber hinter uns jchnaubte aud jchon 
der Verfolger. Noch waren wir nicht 
weit über die Mauerede gekommen, 
al3 er aus dem Thore gejprungen 
fam. Ich zeigte nach der Stelle, an 


jer Berührung bemerkte ich das angit: welcher ungefähr ih Dmar vermus: 


volle Beben ihrer Finger. 


thete. 
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„Fliehe dorthin ; 
halten !“ 


ih werde ihn | Egypters fallen, daß biefer mit einem 


ſchrillen Schmerzensſchrei das Boot 


Er kam näher; ich fprang auf fahren ließ. 


bie Seite, um ihn zum Schuſſe zu 


Der Andere ftand wie eine ‚Bilb- 


verleiten. Es gelang. Die Kugel pfiff |fäule am Ufer; er fchien jet erft 


an mir vorüber und ich ftürzte wie 
getroffen zur Ende. Was ich erwartet 
hatte, geihah; fih gar nicht um mid) 
fümmernd, fprang dr dem Mädchen 
nad). 

Sofort erhob ih mich wieber, 
flog hinter ihm her, padte ihn mitten 
im Laufe, jo daß er zum Stehen 
fam, und ſchlug ihn, noch ehe er zu 
einem Entfhluffe fommen konnte, mit 
ber Fauft zu Boden. 

Ich mußte, daß er ſchon nad 
wenig Secunden wieder zu ſich kom— 
men werbe, auch mußten bie übrigen 
Bewohner de3 Haufes ihm fofort 
folgen, deshalb faßte ich das Mäd— 
hen am Arme und rief laut nad) 
meinem Diener. Aber da tauchte auch 
Thon feine Geftalt vor und auf. Er 
war bei dem Schuffe aus dem Boote 
geiprungen, um mir zu Hilfe zu kom— 
men. Seht drückte er mir vor allen 
Dingen den Revolver in die Hand 
und eilte und dann voran. 

Er hatte, um glei abfloßen zu 
fönnen, das Fahrzeug nicht vollftän- 
dig auf das Trodene gebradt. Ohne 


zu bemerfen, um was es ſich eigent: 
lih handle. Mein tapferer Haushof— 
meifter erhob ſich jebt von ber Ruder— 
banf und rief, ihm die gravitätifche- 
ften feiner Grüße zuminfend : 

„Barum ftehft Du da, Diemmel: 
Kameel, und munderft Dih? Habe 
ih Dir nicht gejagt, daß mir heut’ 
abreifen? Strede Deine Arme aus, 
Du Inbegriff aller Weisheit, und 
ziehe den Fiſch aus dem Wafler, ben 
Du Abrahim:Arha, Deinen Gebieter 
nennft. Allah tröfte Euch; Salem, 
Salem aleſkum!“ 

Es war uns leiht, den Einbrud 
zu beobachten, welchen dieſe ſalbungs— 
volle Rede auf den armen erjchrode: 
nen Mann machte, denn der Morgen 
begann fich zu röthen, und ba drüben 
fam auch ſchon eine Dahabie herab: 
gefegelt, in welcher ich die erwartete 
vermuthete. Ich Hatte mich nicht ge: 
täuſcht; als wir uns ihr näberten, 
erfannte ich Haflan, ben Reid, welcher 
vorn am Schnabel ftand und ung zu- 
winfte. 

Leilet hatte gleih nad der Be- 


mich lange zu befinnen, nahm ich |fteigung des Bootes ihre Schleier um: 


beshalb Leilet auf die Arme und trug 
fie dur das Waſſer. Auch das Alei- 
derbündel war gerettet und die größte 
Gefahr jedenfall3 vorüber, troßdem 
wir die Verfolgung jegt wieder von 
Neuem hörten. 

Eben legte Dmar die Ruder ein 
und ich 309 das Steuer auf bie Seite, 
als zwei Männer am Ufer erjchienen. 
Es war ber wieder zu fich gefom: 
mene Abrahim und der Diener, mwel- 
her und heut’ gerubert hatte. Mit 
einem lauten Fluche jprang der Er: 
ftere in’3 Waſſer und faßte mit bei: 
den Händen ben Rand unferes Bootes. 


gelegt und zog fi, als wir auf dem 
Schiffe angekommen waren, fofort in 
die Kajüte zurüd. Ich dagegen fchritt 
zu Haffan, um zu erforjden, inwie— 
weit die Mannſchaft auf meine An 
weſenheit vorbereitet fei. 

„Marhaba, Du folft willlommen 
fein!” ſprach er, meine Abfiht erra- 
thend. „Du bift mein Freund, mein 


Sohn!” 


Er hatte deutlich geſprochen; daß 
er das Mädchen nicht erwähnte, be- 
lehrte mi, daß er mir Gaftfreund: 
ſchaft im vollften Umfange gewähre, 
aber alle weitere Verantwortung von 


Da aber hob Omar das eine Ruder | fih weiſe. Ich öffnete mein Porte— 
in bie Höhe und ließ es mit jo wuch- | feuille und winkte den Kapitän herbei. 


tigem Schlage auf bie Finger des 


„Wem gehört dieſes Schiff?“ 
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„Dem Herrn gehört’s, Effendi!“ 

Es war Eigenthum ber Regierung, 
ein glüdlicher Umftand für mid. ch 
hielt ihm meinen Firman entgegen. 

„Kennſt Du diefe Schrift ?“ 

„Ich kenne fie, Effendina!” ant- 
wortete er mit einer breimaligen und 
fo tiefen Verneigung, als ftehe er vor 
feiner Unüberwindlichkeit, dem Groß: 
herren jelbft. 

„So wife! Wenn ih mit Dir 
zufrieden bin, wirb meine Gnade über 
Euch leuchten; thut Ihr aber gegen 
meinen Willen, jo werben Eure Füße 
dein Zorn ber Peitſche Fühlen.” 

Ich Eannte diefe Leute und wußte 
mit ihnen umzugehen. Wie jehr Omar: 
Arha in dieſer Beziehung mit mir 
fympathifirte, bewies er mir jehr 
deutlih, indem er jegt, faum zwei 
Minuten nah unferer Ankunft, ſchon 
vollftändig bewaffnet und mit der Nil: 
peitihe in der Hand auf dem Dede 
umberftolirte. 

Der Morgenwind lag voll in ben 
großen dreiedigen Segeln, jo daß das 
Fahrzeug eine recht gute Fahrt machte. 
Wir waren ſchon eine anjehnliche 
Strede ſtromabwärts getrieben, troß- 
dem aber bemerkte ih mit Hilfe mei- 
nes guten Glaſes, daß an bem ein: 
jamen Haufe mehrere Perſonen an ber 
Stelle beſchäftigt waren, wo Dmar 
das Boot Abrahims in das Waſſer 


dem Beliger des Schiffes einig, fo 
konnten wir ihm zu Waſſer nicht 
entfommen unb bie jekt jo günftig 
fcheinenden Umftände mußten fi für 
uns in höchſt bedrohliche verwandeln, 
* * 
* 

Der Tag war vergangen. Wir 
hatten der Windſtille wegen anlegen 
müſſen und verfolgten nun am an— 
deren Morgen mit vollgeblähten Se— 
geln unſern Weg weiter. 

Wenn man die Art und Weiſe, 
mit welcher der überſchwängliche und 
geräuſchvolle Südländer ſeine Ge— 
ſchäfte betreibt, abrechnet, ſo konnten 
wir von einer recht ruhigen und an— 
genehmen Fahrt reden. Die ganze 
Bemannung des Schiffes mit ſammt 
dem Kapitän hielt ſich in durchaus 
reſpectvoller Entfernung von uns; ſie 
ließen uns mit einer Freiheit ſchalten 
und walten, welche wir jedenfalls 
meinem Firman und dem Umſtande 
zu verdanken hatten, daß ich ein 
Franke war. Der Reis wußte recht 
wohl, daß die abendländiſchen Gon- 
juln nicht fpaßen, wenn e8 gilt, einen 
unter ihre Protection Gehörigen in 
nachdrücklichen Schuß zu nehmen. Die 
bejondere Freundfchaft des Haſſan 
trug natürlid das Yhrige ebenfalls 
bei, und die wünſchenswertheſte Rück— 


gefenft hatte. Man war aljo doch ſicht zu verjchaffen. 


Willens geweſen, und auf das Schiff 
zu folgen, hatte aber in Folge unſe— 
ver Maßregel diefen Borfag glücklicher 
Weife nicht ausführen können. 

So ſehr mi dies befriebigte, 
mußte doch ein anderer Umſtand bie 
lebhaftefte Beforgniß in mir erregen. 
In nicht großer Entfernung Hinter 
uns jegelte nämlich ein Sandal, eine 
jener langgebauten und ftarf bemann: 
ten Barken mit großen Segeln, welche 
faft mit einem Dampfer um die Wette 
gehen. Man hatte fie angerufen und 
ih ſah deutlih, daß fie ihre Lein- 
wand fallen ließ, um dem Rufe Ge: 
hör zu ſchenken. Wurde Abrahim mit 


Mit Leilet hatte ich nur bie noth: 
wendigſten Worte gewechjelt. Ich wollte 
ihr Zeit zur Sammlung und Einkehr 
geben und durfte bie Vortheile meiner 
Stellung zu ihr nicht neltend machen. 
63 fam mir nicht in den Sinn, ihr 
gegenüber mit orientalifchen Forderun— 
gen aufzutreten; bie Zeit mußte die 
gewünjchten Blüthen entwideln, und 
was ihre fonftigen Verhältniſſe betraf, 
jo ſah ich einer darauf bezüglichen 
Mittheilung zwar mit unleugbarer 
Spannung entgegen, wollte aber bie 
Zeit und den Umfang dieſer Eröff— 
nungen ihrem eigenen Ermeſſen über: 
lafjen. 


— 


Ich ſtand neben dem Muſtahmel, 
dem Steuermann, auf dem Dache der 
Kajüte, von wo aus mir ein freier 
Blick über den ganzen Horizont ge— 
ſtattet war. Abrahim war nicht der 
Mann, von-einer Verfolgung abzuſe— 
ben, vielmehr hatte ich bie feſte Uleber- 
zeugung, daß er alles Mögliche und 
Unmögliche aufbieten werde, mir mei- 
nen jchönen Raub wieder abzujagen 
und jeiner Rache ben größten Vor: 
ſchub zu leiften. Nah den Geſetzen 
bes Landes hatte ich ein todeswürdi— 
ges Verbrechen begangen, und ber an 
jeinem beften Eigenthume, in feinen 
Beiligften Rechten Beſchädigte Fonnte 
mid einfach niederſchießen, wo und 
wie er mi nur immer fanb, ohne 
den geringjten Schaden von biejen 
Ace der Selbſtjuſtiz davonzutragen. 
Meine Lage war alfo feine ganz be: 
rubigende, und mit einem der Sorge 
jehr verwandten Gefühle beobachtete 
ih einen Gegenftand, welcher unjeren 
Lauf verfolgte und unferem großen 
und darum wenig jchnell jegelnden 
Fahrzeuge immer näher rüdte. 

Erſt hatte ich blos die Maften- 
ipigen gejehen, welche fich deutlich am 
Horizonte abhoben, nach und nach aber 
waren bie großen lateinifchen Segel 
voll und deutlich hervorgetreten, und 
jegt war auch der lange jchmale 
Rumpf zu erfennen, welcher fich unter 
dem jchweren und nachhaltigen Drude 
des Morgenwindes mit erftaunlicher 
Schnelligkeit durch die Fluth bewegte. 
Es war berjelbe Schnelljegler, welchen 
Abrahim-Arha geftern angerufen hatte; 
ih erfannte ihn fofort an einer aus: 
gebefierten Stelle des Vorderſegels, 
welhe mir geftern aufgefallen war. 


Ich jprang vom Dache herab und 
trat an den Bug bes Schiffes, wo 
fich ftet3 der Sit bes Ner3 befindet, 
welcher das Fahrwaffer zu prüfen 
und dem Muftahmel jeine Befehle 
darnach zu ertheilen hat. Er erhob jich. 


„Ih ſehe ihn, Effendi. Er gehört 
meinem Freunde Chalihd Ben Mu: 
ftapha und ift das beſte Schiff zwiſchen 
dem Sudan und Kahira.“ 

„Dein Freund Chalihd Ben Mu- 
ftapha wird heute noch zu jeinen Vä- 
tern gehen.” 

„Ich höre, was Dein Mund ſpricht, 
aber ich verjtehe es nicht!” 

„Er bat fein Schiff einem Manne 
geliehen, der mein Todfeind ift. Es 
wirb die Kugel zwiſchen uns gewech— 
jelt werden und mein erſter Schuß 
wird Chalihd Ben Muftapha weg: 
nehmen.” 

„Allah bebüte uns, Effendi! Wa- 
rum foll der Sohn Mujtapha’3 büßen 
die Sünde Deines Feindes?“ 

„Weil er ihm jein Schiff leiht, 
mich zu verfolgen.” 

„Ich werde nicht erlauben, daß 
bier auf meinem Fahrzeuge fich der 
Geruch des Pulvers erhebt!” _ 

„Rabbena chaliek: der Herr er: 
halte Dih! Denn wenn Deine Seele 
nur eine Silbe denkt, was mir nicht 
gefällt, jo wird die erſte Kugel nicht 
Deinen Freund, fondern Dich jelbit 
treffen. Jebt weißt Du meine Morte. 
Allah lenke Deine Gedanken!” 

Haſſan hatte Alles gehört und 
ſprach, als ich mich entfernt hatte, 
mit dringlichen Geberden zu dem Reis. 
Ich konnte jeßt nichts weiter thun 
und mußte das Kommende gebuldig 
abwarten. 

Die Ermahnungen meines alten 
Beſchützers fchienen doch nicht ohne 
Erfolg zu fein, denn es dauerte nicht 
lange, fo wurde noch eine Trifohta, 
ein kleineres Segel beigejegt, um die 
Schnelligkeit des Schiffe zu vergrö- 
Bern. Doch merkte ich gar bald, daß 
die Entſcheidung dadurch höchſtens 
verzögert, nicht aber aufgehoben werde. 

Natürlich war ich feſt entſchloſſen, 
Alles, ſelbſt das Aeußerſte zu wagen. 
Unter Umſtänden hätte ein Geld— 
geſchenk große Wirkung gehabt, aber 


„Sieht Du den Sandal dort ich kannte dieſe Art Leute genug und 


hinten ?“ 


wußte, daß die Peitſche Omar's und 
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meine Büchſe mir größeren Nefpect 
verſchaffen würden, als fonft ein an: 
dere Mittel, 

Diefe Meinung wurbe auch ſofort 
beftätigt ; denn einer der jungen Schif— 
fer beitieg das Kleine Boot und blieb 
zurüd. Wenn ich biefen Vorgang aud) 
nicht zu beachten ſchien, jo wußte ich 
doch, daß er den Befehl erhalten hatte, 
Chalihd Ben Muftapha vor einer 
Kugel zu warnen. Der Drientale weiß, 
daß ber Europäer beijere Waffen be: 
figt und ein fichererer Schüße ift, ala 
er, und hegt beshalb eine ganz befon- 
dere Abneigung, fih der Mündung 
einer fränkiſchen Büchfe gegenüberzu- 
ftellen. 

Die Zeit verging, der Sanbal 
fam immer näher und hatte uns enb- 
lid jo weit eingeholt, daß ber zurüd- 
gelafjene Bote wieder zu uns ftoßen 
fonnte. Seine Botſchaft war nicht un: 
berüdfichtigt geblieben, denn obgleich 
dag eine Segel eingenommen wurde, 
um gleihen Schritt mit und zu hal: 
ten, fteuerte man doch nicht auf uns 
zu, jondern hielt fih immer in vor: 
fihtiger Entfernung, und als ich mit 
meinem Rohre jegt einen ziemlich ent⸗ 
fernten Würgfalten, welcher fiſchend 
über das Waſſer 309, herunter holte, 
war ich feſt überzeugt, 
Leute in eine heilſame Angft verſetzt 
zu haben. 

Abrahim-Arha war mit diefer 
außerorbentlihen Vorſicht natürlich 
nicht zufrieden. Ich jah ihn unter ben 
drohendften Geften drüben herumrennen 
und ſich endlich mit Gewalt bes Steu— 
ers bemädtigen. Der Sandal brebte 
fih herum und hielt auf uns zu. 

Ich jchritt, die Büchfe in der Hand, 
auf den Reis zu. 

„Sieht Du Deinen Freund Cha: 
lihd Ben Muftapha, den Kapitän, 
vorn am Buge figen ?“ 

„Ich ſehe ihn, Effendi!“ 

„Ich werde zu ihm ſprechen, um 
ihn zu warnen!“ 

„Allah erleuchte Dich, Effendina! 
Willſt Du ihm das Leben rauben?“ 





„Nein, jetzt nur die Reiherfeder, 
welche auf ſeinem Tarbuſch weht!“ 

Ich hob die Büchſe; der Schuß 
krachte und die Feder war verſchwun— 
den. Selbſt das entſetzlichſte ünglück 
hätte den würdigen Ben Muſtapha 
nicht fo in Aufregung verſetzen können 
wie dieſer Warnungsſchuß. Er fuhr 
in die Luft, als beſtänden feine hage— 
ten Glieder aus dem beften Gummi 
elafticum, ftürzte fih, ben bebrohten 
Kopf mit beiden Händen haltend, unter 
hellem Zeter auf Abrahim zu und 
drängte ihm mit von der Angſt vet: 
doppelten Kräften vom Steuer hin: 
weg. Der Sandal machte eine Wen: 
dung und hielt wieder von uns ab. 

Diefe Gefahr ſchien überftanden, 
aber zwei größere ftanben uns noch 
bevor. Schon feit einiger Zeit hatten 
wir bemerkt, daß die Wogen mit ver: 
mehrter Gewalt und Schnelligkeit vor: 
wärts ftrebten unb bie jetzt felfig ge: 
worbenen Ufer einander immer näher 
traten. Wir näherten uns einer jener 
Stromfchnellen, welche mehr oder we: 
niger gefahrbrohend für den Schiffer, 
dem Berfehre auf dem Nile faft un: 
überfteiglihe Hinderniſſe entgegenitel- 
len. Die Feindſchaft der Menjchen 
mußte jegt ſchweigen, damit fich bie 


die guten |ungetheilte Aufmerkjamfeit Aller auf 


das Element richten konnte. Die an: 
dere Gefahr drohte mir in einer et- 
waigen Unterfuhung meiner Angele- 
genheit vor dem Richter, der ich nad 
der jeßigen Lage ber Dinge wohl 
faum entgehen konnte. Selbft wenn 
wir bie Schnelle glüdlich überftanden, 
waren wir früher oder jpäter gezwun⸗ 
gen, anzulegen, und dann brachte 
Abrahim den Raub jedenfalls fofort 
zur Anzeige. 

Da ertönte die Stimme bed Reis 
über das Ded: 

„Blickt auf! ihr Männer der Schel- 
lahl, der Katarakt fommt. Tretet zu- 
fammen und betet die Fathiha!“ 

Die Leute folgten der Weiſung 
unb beteten im Chor die erfte Sure 
des Korans: 
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„Behüte und, o Herr, vor dem das Wort „Held“ fih am meiſten 


von dir gefteinigten Teufel 1” 
„Im Namen des Allbarmherzigen !“ 


wieberholt. 
Mir hatten uns Schon heute Morgen 


intonirte der Reis, und die Anderen | auf das Bafliren der Schnelle vorbe- 


fielen ein: 


„Lob und Preis dem Weltheren, 


dem Allerbarmer, der da herrſcht am 
Tage des Gerichtes. Dir wollen wir 
bienen, zu dir wollen wir flehen, auf 
daß du uns führeft den rechten Weg, 
den Weg derer, die deiner Gnade fi 
freuen, und nicht den Meg Derer, 


Weg ber Irrenden. Amen!“ 

Die Worte und Werke der Religion 
find dem Muhamebaner feine Formeln, 
fondern fie find ihm tief empfundene 
Wahrheit. Die kurzen Worte ergriffen 


W 
über welche du zürnſt, und nicht den afler 


reitet und Reſervemannſchaft einge: 
nommen. Jedes Ruder war doppelt be- 
jegt, und am Steuer ftanden drei 
Barkenführer, welche jeden Fußbreit 
des Stromes hier kannten. 


Mit furchtbarer Gewalt raufchten 
die Wogen jegt über die faum vom 
bebedten Felſenblöcke; die 
Wellen ſtürzten ſchäumend über das 
Deck und der Donner des Kataraktes 
übertäubte jedes Commandowort. Das 
Schiff ſtöhnte und krachte in allen 
Fugen; die Ruder verſagten ihre Dienſte 
und, dem Steuer vollſtändig ungehor— 


aud mid mächtig. Nicht Furcht vor ſam, tobte die Dahabie durch den fo: 
der Gefahr war ed, was ſich meiner | chenden Gifcht. 


bemädhtigte, ſondern Ehrfurcht vor ber 


im tiefen Herzen eingemurzelten Reli⸗ den 
giöſität dieſer halbwilden Menſchen, 


Da treten die ſchwarzen, glänzen— 
Felſen vor uns eng zuſammen und 
laſſen nur noch ein Thor offen, welches 


welche nichts thun und beginnen, ohne zaum die Breite unſeres Schiffes hat. 
ſich deſſen zu erinnern, der in dem Die Wogen werden durch dasſelbe 


Schwachen mächtig iſt. 


förmlich hindurchgepreßt und ſtürzen 


„Wohlan, Ihr jungen Männer, ſich in einem dicken, mächtigen Strahle 
Ihr muthigen Helden, geht an Eu're nach unten in ein Becken, welches über: 


läge,” gebot nun der Führer, „denn | 


fäet iſt von haarjcharfen und nabel: 


ber Strom hat uns jegt ergriffen!“ ſpitzen Steinblöden. Mit jaufender Haft 
Das Commando eines Nilfchiffes | Ichieken wir dem Thore zu. Die Nuder 


läuft nicht jo ruhig ab, wie die Füh- 
rung eined Fahrzeuges auf abenblän- 
diihem Gewäſſer. Das heiße Blut des 
Südens rollt durch die Adern und 
treibt den Menjchen von dem Ertrem 
ber ausfchweifenditen Hoffnung herab 
auf dasjenige der tiefften Verzweiflung. 
Alles jchreit, ruft, brüllt, heult, betet 
oder fluht im Augenblide der Gefahr, 
um im nächſten Momente noch lauter 
zu jubeln, zu fingen und zu jauchzen. 
Dabei arbeitet ein Jeder mit Anjpan: 
nung aller Kräfte, und der Schiffs: 
führer jpringt von Einem zum Andern, 
um eben anzufeuern, tadelt die Säu— 
migen in Ausbrüden, wie fie nur ein 
Araber ſich auszudenken vermag, und 
belohnt die Andern mit den füßeften 
und zärtlichften Namen, unter denen 


werben eingezogen. Jetzt find wir in 
dem furdhtbaren Roche, deſſen Wände 
und zu beiden Seiten jo nahe find, 
daß wir fie mit den Händen erreichen 
fönnen. Als wolle e8 uns hinaustreiben 
in die Luft, jo ſchleudert ung die rajende 
Gewalt der Strömung über die ſprü— 
henden Kämme des Falles hinaus; wir 
ftürzen hinab in den Schlund des 
Keſſels; es brobelt, ſpritzt, rauſcht, tobt, 
donnert und brüllt um uns ber, als 
wären bie Geifter von taufend Höllen 
losgelafjen — da padt es und wieder 
mit unmiberftehliher Macht und reift 
uns eine jchiefabfallende Ebene hinab, 
deren Waſſerfläche glatt und freundlich 
vor ung liegt, aber gerade unter dieſer 
Glätte die gefährlichſte Tücke birgt, 
denn wir ſchwimmen nicht, nein, wir 
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die abihüfige Bahn Hinab, und — 

„Allah Kerihm, Gott ift gnädig !“ 
tönt jetzt die jchrille Stimme Haffans. 
„An die Auber, an die Ruder, Ihr 
Männer, Yhr Helden! Seht Ihr den 
Tod denn nicht vor Eu ? — — — — 
Amahl, amahl, ja Allah, amahl, 
madt, madt, bei Gott, macht, Ihr 
Hunde, Ihr Feiglinge, Ihr Söhne; 
arbeitet, arbeitet, Ihr Männer, Ihr 
Tapfern, Ihr Helden !” 

Mir ſchießen einer Scheere zu, 
welche fich gerade vor uns öffnet und 
uns im nächſten Augenblide vernichten 
muß. Die Feljen find fo ſcharf und 
der Fall des Stromes jo reißend, daß 
vor dem Schiffe fein handgroß Holzes 
beiſammen bleiben Tann. 

„Allah ja sahtir: o du Bemahrer, 


fallen, wir ftürzen mit rapiber Vehemenz | 
| 


er die verborgen gehaltene lange ara: 
bifhe Flinte an die Wange — id 
werfe mich nieder — die Kugel pfeift 
über mich hinweg — und in ber näch— 
ften Secunde ift der Sandal und weit 
voran. 

Ale haben den Meuchelverſuch ge: 
jehen, aber Niemand hat Zeit zur Ver: 
mwunderung ober zum Zorne, denn wie- 
der padt ung die Strömung und treibt 
uns in ein Labyrinth von Klippen. 
Eben will ih einmal nad der Kajüte, 
um mich von dem Befinden Lerlet3 zu 
überzeugen, als mich ein lauter Schrei 
zurüdbliden beißt. 

Der Sandal ift an einen ber Feljen 
gerannt und von der Gewalt des Stoßes 
ein Menſch über Bord geworfen worben. 
Die Schiffer Schlagen die Ruder in bie 
Fluth und das nur leicht befchädigte 


Hilf! Links, Links, Ihr Hunde, Ihr | Fahrzeug ſchießt, von den Wogen er: 
Söhne von Hunden, Ihr Enkel von |faßt, wieder frei davon. Aber der 
Hundeföhnen, links, links mit dem | Herabgeftürzte hängt im Waſſer, ſich 
Steuer, Ihr Braven, Ihr Herrlichen, | verzweiflungsvoll an die Klippe klam— 
Ihr Unvergleichlihen! Allah, Allah!|mernd. Ich ergreife einen der vorhan- 
Maschallah, ®ott ſei Dank!“ denen Dattelbaftftride, eile an das 

Das Schiff hat den fait über: | Seitenborb und werfe ihn bem Be: 
menſchlichen Anftrengungen gehorcht drohten zu — er faßt darnach, ergreift 
und ift vorübergeflogen. Auf einige |ihn und wird emporgezogen — es war 


Augenblide befinden wir ung im ruhi— 
gen Fahrwaſſer und Alles ftürzt auf 
die Knie, um dem Allmächtigen zu 
danfen. 

„Eschhetu inu la illaha il Allah !” 
tönt es jubelnd über das Ded. „Be: 
zeuget, daß es nur einen Gott gibt! 
Sellem aaleina bebaraktak, begnadige 
uns mit deinem Segen !” 

Da kommt es hinter und berge- 
Ihoffen, wie von der Sehne eines Bo- 
gend geſchnellt. Es ift der Sanbal, 
welcher diejelben Gefahren Hinter ſich 
hat, wie wir. Seine Schnelligkeit ift 
jeßt wieder größer als die unferige, 
und er muß an und vorüber. Aber 
das offene Fahrwaſſer ift fo jchmal, 
daß wir nur mit Mühe auszumeichen 
vermögen, und faft Borb an Borb 
raufht er vorbei. Am Mafte Tehnt 
Abrahim-Arha, die Nechte Hinter fich 
verjtedend. Mir gerade gegenüber reißt 


Abrahim:Arha. 

Glücklich auf dem Dede ange: 
fommen, jchüttelte er das Waſſer aus 
dem Gewand und jtürzte dann mit 
geballten Fäuften auf mich zu. Aber, 
wie fich befinnend, hielt er mitten in 
diefer Bewegung inne, drehte ſich ab 
und.eilte nach der Kajüte. Aber ehe 
er den Eingang noch erreicht hatte, 
ftand ich ſchon vor demfelben. 

Die Stromſchnelle war in ihren 
gefährlichiten Stellen glücklich durch: 
ihifft, und wir fonnten und nun mit 
der nöthigen Mufe unferen Privat: 
angelegenbeiten zumenben. Aber wie es 
ſchien, jollte mir das Handeln jegt noch 
erfpart bleiben, denn Omar war ber: 
beigefprungen, riß den Gegner beim 
Genide zurüd und hielt ihm die ge: 
ſpannte Piftole entgegen. 

„Abrahim:Arha, vergiffeit Du, daß 
ih der Diener meines Gebieters bin 
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und den Zugang zu jeinem Harem zu Fußes zum Nichter gefprungen und 


behüten habe?” 
5HSinweg mit Euch, Ihr Räuber! 
Allah möge —“ 

„Abrahim:Arha, jchweige, jonft ift 
Deine Seele im nächſten Augenblide 
ba, wo die Bürger der Hölle wohnen, 
Beim Barte des Propheten, ich ſcherze 
nicht !“ 

Mein guter Omar fühlte fi in 
feinem Amte gefränft, und wenn dies 
der Fall war, fo gab es feinen ener- 
giſcheren Kopf als ihn. Abrahim mochte 
das erkennen und trat zurüd. Er ftand 
bier allein zweien gegenüber und war 
Hug genug, den Kampf einftweilen 
aufzugeben. Aber in jedem feiner Züge 
war ber unumftößlihe Entſchluß zu 
lefen, ihn bei der nächſten Gelegenheit 
mit boppelter Kraft wieder zu beginnen. 
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren 
wandte er fih ab und nahm auf einem 
ber Sennesblätter-Badete Platz, welche, 
da der Raum die ganze Ladung nicht 
gefaßt hatte, auf die Planken des Ver: 
dedes befeftigt worden waren. 

Am nächſten LZandeplage mußten 
die oberhalb der Stromfchnelle einge: 
nommenen Schiffer wieder an das Land 
gejegt werben. Uniere Dahabie wandte 
fi deshalb dem Ufer zu. Doch gebot 
ih dem Neid, Feine Zeit zu verlieren 
und fofort wieder abzuftoßen. Obgleich 
er jeinen Leuten gern bie mach ber 
gehabten Anftrengung jo nothwendige 
Ruhe gegönnt hätte, war er doch be: 
reit, auf meinen Wunſch einzugehen, 
wurde aber leider davon abgehalten ; 
denn als wir uns dem Ufer näherten, 
fam uns ein Boot entgegengerudert, 
welches von finfter blickenden Männern 
bejegt war, die fofort zu uns an Borb 
ftiegen. Es waren Khawassen — Po— 


hatte eine jo wohlgeſetzte Rebe gehalten 
von dem ungläubigen Mörder, Räuber, 
Anführer und Empörer, daß ich fehr 
zufrieden fein mußte, mit dem Köpfen 
oder Säden davonzukommen. 

Da die Gerechtigkeit in jenen Län: 
bern von ber wichtigen Inſtitution ber 
Actenſtöße noch feine Ahnung hat und 
deshalb ſehr jchnel und jummarifch 
verfährt, jo mwurben wir jammt und 
ſonders in Beſchlag genommen. Selbit 
Zeilet, tief verfchleiert, wurde in eine 
Sänfte genöthigt und mußte unjerem 
Zuge folgen, ter bei jedem weiteren 
Schritte größer wurde, weil Jung und 
Alt, Groß und Klein ih ihm anſchloß. 
Doch noch im Vorübergehen rief fie 
mir einige Worte in italieniſcher Sprache 
zu, welche alle meine Befürchtungen 
jofort verſcheuchten: 

„Ich bin eine Chriftin und von 
ihm gewaltjam entführt worden!” 


Welcher Grund fie bisher auch ver- 
anlaßt haben mochte, zu fchmweigen, 
jegt erkannte fie, daß dieſe Mittheilung 
nothwendig und von größtem Vortheile 
für mid) fein müjje. Aber wie kam fıe 
zu dem Italieniſch — wer und woher 
war fie? 

Der Sahbeth:Bey oder Polizei: 
director, jaß mit jeinem Secretär ſchon 
unjerer Ankunft gemwärtig. 

Er trug die Abzeichen eines Majoıs, 
ſah aber weder ſehr friegerifch noch 
überhaupt übermäßig intelligent aus. 
Wie die Bemannung des Sandal, jchien 
auh er ben vermiglüdten Abrahim-: 
Arha für ertrunfen gehalten zu haben 
und behandelte jet den vom Tode 
Auferftandenen mit einem Nefpecte, 
aus welchem ich auf die Furcht ſchließen 


[iziften. Ifonnte, in die fich der frühere Hed— 
Die Bemannung des Sandal, wel: jahn-Bey zu jegen gewußt hatte. 
her bier gelandet war, um die erlittene Nachdem er dieſem eine Pfeife 
Beſchädigung auszubeffern, hatte von | angeboten, welche natürlih aud an- 
dem Frauenraube erzählt, und jo durfte | genommen wurde, begann die Verhand— 
ih mich über den unliebfamen Befuch | lung mit dem Berichte, welchen Abra— 
nit wundern. Zudem war ber für: | him über das Gefchehene machte. Ich 
treffliche Chalid Ben Muftapha eilenden | hatte mich auf den Divan niederge- 
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laſſen, von welchem ich mich troß der 
Aufforderung des Sahbeth:Bey auch 
nicht wieder erhob. 

Nach beendigtem Vortrage des An: 
klägers wandte fi der Mann der Po: 
lizei zu mir: 

„Was haſt Du zu den Worten 
des Arha, den Allah beſchützen möge, 
zu ſagen, Franke?“ 

„Nichts.“ 

„Du gibſt alſo die Wahrheit 
deſſen, was ich gehört habe, zu?“ 


„Ja.“ 

„Gut. Du biſt ſchuldig und wirſt 
nachher Deine Strafe vernehmen!“ 

Sich zu Omar wendend, fuhr er 
in ſeinem zornigſten Tone fort: 

„Weißt Du, was Dich erwartet, 
Hund von einem Sklaven? Denke nicht, 
daß Du unter dem Schutze dieſes Un— 
gläubigen ſteheſt, welcher ſich auf ſeinen 
Conſul berufen wird! Du biſt Unter— 
than des Großherrn — Allah mehre 
ſeine Herrlichkeit — und haſt den Tod 
verdient. Ich werde Deine verruchte 
Seele vorbereiten. Khavaſſihn, bringt 
die Peitſche!“ 

Die verhängnißvolle Kette mit den 
Lederriemen zur Baſtonade wurde her: 
beigeholt, und die Diener der Gerech— 
tigkeit näherten fi” meinem braven 
Haushofmeijter, um die ftet3 gern ge: 
jehene Erecution an ihm zu vollziehen. 
Mit angjtvollen und Hilfefuchenden 
Bliden flehte er zu mir herüber. 

„Besch juhs, gebt ihm fünf Sun: 
dert!” Tautete der Befehl. 

Seht erhob ich mid). 

„Laß die Diener Deiner hohen 
Gerechtigkeit noch ein Wenig verziehen, 
o Bimbaſchi, und wirf den Blid Deines 
erleuchteten Auges auf dieje Schrift !” 

Ich winkte Omar und ließ durch 
ihn den Ferman überreichen. 

„Was foll’3 mit diefem Schreiben ?“ 


„Der Inhaber diejes Buiruldu ift 
der Kapitän-Effendi N. N. aus N., 
der auf Befehl feines Königs in Egypten, 
Nubien und Habeih reift —“ 

„Halt, jegt weißt Du, wer ich bin, 
und nun befiehl Deinem Diener, die 
legten Zeilen zu lejen !“ 

Es geſchah. 

„Es iſt ihm alle Ehre zu erweiſen; 
man ſoll ihm Schutz und Hilfe geben 
und ſeine Wünſche ſo erfüllen, daß er 
bei ſeiner Rückkehr Uns nur Gutes 
von unſerem Lande erzählen kann!“ 

Das Geſicht des ehrwürdigen Bey 
wurde bei dieſen Worten um Einiges 
länger, als es vorher geweſen war. 
Noch größer aber wurde ſeine Unruhe, 
als ich fortfuhr: 

„Willſt Du mir wohl ſagen, o 
Bimbaſchi, welche Ehre ein Beamter 
dem Ferman Seiner Majeſtät zu er: 
weiſen hat? Du haſt ihn in die Hand 
genommen und wieder fortgegeben, wie 
eine Düte, aus welcher die Datteln 
gefallen ſind!“ 

„Ich wußte nicht, daß Du einen 
Ferman beſitzeſt.“ 

„Gut. Ich werde Seiner Unüber— 
trefflichkeit erzählen, daß Du zuweilen 
etwas nicht weißt, was Du doch wiſſen 
ſollteſt. Aber noch ſchlimmer iſt es für 
Deine Seele, daß Du nicht gelernt 
haſt, den Kläger von dem Angeklagten 
zu unterſcheiden. Wer hat Dir be- 
fohlen, den Verbrecher mit Ehren zu 
überhäufen und den Bejchädigten zu 
verurtheilen, ohne ihn zu hören?“ 

Eine lautloje, tiefe Stille war 
während meiner Worte unter ber vor: 
ber ziemlich unruhigen Berfammlung 
eingetreten. Das Geſicht des Beamten 
befam einen geradezu unbejchreiblichen 
Ausdrud totaler Verblüffung, und voll: 
ftändig rathlos wanderte fein kleines 
nichtsjagendes Auge zwiſchen mir und 
Abrahim:Arha Hin und her. Diejer 


„I fordere, daß Du die erjten letztere war von feinem Divan empor: 
Worte desjelben laut vorliejeft oder durch gefahren und rief: 


Deinen Sahbeth:Effendi vorleſen läſſeſt!“ 
Er gab das Pergamentpapier jeinem 
Secretär, und biejer las: 


„Kelb, Hund, was wageſt Du?” 
Ohne diefe Beihimpfungen zu be: 
achten, fuhr ich fort: 
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„I bin es, o Bimbaſchi, der hier 
die Klage zu erheben bat. Ich lage 
dieſen Mann, den Ihr jegt Abrahim: 
Atha nennt, um feine früheren Thaten 
zuzubeden, des Frauenraubes an. Er 
hat meine Freundin mit Gewalt ent: 
führt, und fie ift nicht eine Tochter 
des Slam, fondern eine Chriftin. Ich 
babe fie jeinen Händen wieder entrifjen, 
wie es mir die Pfliht und die Ge: 
rechtigfeit gebot, und Du willſt ung 
beftrafen, Sahbeth-Bey? Allah ſchenke 
Deinem Geiſte Licht, damit Du thuft, 
was ihm und Deinem Herrfher wohl: 
gefällt !” 

Es gehörte die ganze in dieſem 
Lande jo nothwendige Unverfrorenheit 
dazu, in dieſer Weiſe die Situation 
geradezu auf bie Spige zu ftellen; aber 
während ſich der Bey unter der Laft 
meiner Morte förmlich zufammenbüdte, 


fung hervor. Er riß vor Muth, Alles 
um fich ber vergeflend, den Dolch aus 
dem Gürtel und ftürzte mit einem 
beijeren Brüllen auf mich los. Ich 
war ihm fomohl an Körperfkraft ala 
auch an Bejonnenheit überlegen, ent: 
mwaffnete ihn mit einem rajchen Griffe 
und warf ihn meinem Diener in bie 
bereitwilligen Arme, die fich fofort wie 
ein Schraubftod um ihn fchloffen. 
„Bimbaſchi, bift Du hier Obrig: 
feit, oder foll ich felbft mich ſchützen?“ 
rief ich jegt, den Revolver ziehend. 
Das gab ihm die nöthige That: 
kraft zurüc, und wie er erft gedankenlos 
gegen mich geweſen war, jo wandte 
er ſich jegt ohne Mäßigung gegen ben 
wuthſchnaubenden Hedjahn-Bey. 
„Bindet ihm die Hände und Füße 
und ſchafft ihn in das Gefängniß. Der 
Fall iſt ſchwer; ich werde über ihn 


brachten ſie bei dem von mir Beſchul- nachdenken und ein gerechter Richter 


digten die gerade entgegengeſetzte Wir- ſein!“ 


Wenn einſt mein müder 


Das Glück hat keine Güter mir gewährt, 

Mir ward nicht Reichthum und nicht Goldes- 
werth. 

Wenn einft mein müder Leib im Grabe ruht, 

Kann Niemand hoffen nad mir Hab’ und But. 

Und doch bin ich nicht arm. Vor meinem End’ 

Mach’ ic im Folgenden mein Zeftament : 


Des Lebens Freuden — kaum genof ich fie! — 
Berlaß' ich dem, der mir fie einft verlieh: 
Dem ſchönen Lenz, ihm geb’ ich fie zurüd, 
Er war mein Zroft, mein einzig Kebensglüd. 
Kur feine Freuden fannte ich, darum 

Bleib’ au mein Beftes ihm zum Eigenthum. 


(Schluß folgt.) 


Peib im Grabe ruht. — 


Mein Leid vermahe ich dem tiefen Meer, 

Leicht wird es finfen, war es dod jo 
fchwer ! 

| Dort ſei's verborgen in dem Mellengrund, 

Und werde niemald Menſchenaugen fund. 

Kein Taucher hol’ es je an's Sonnenlicht, 

O glüdlicd Herz, kennt es dies Wehe nicht! 


' Dem Sturm gehöre meines Sehnens Drang, 
In ihm foll tönen dumpf fein Klaggejang ; 

ı Mit ihm mag's ziehen in die Wüftenei’n, 
Wo Menſchenherzen fein Gehör verleih'n. 
Verſchollen, unerhört und hoffnungslos — 
Iſt fein Geſchick, ift meines Lebens Loos. 





Nur meine Liebe, die vergeb’ ich nicht, 

Die nehm’ ich mit vor Gottes Angeficht. 
Weil mid die Hoffnung bier verlafien ſchon, 
Soll jpreden fie für mich dor feinem Thron. 
Durch fie, die fhon geduldet ihre Pein — 
Durd fie wird Gnade mir vielleicht allein ! 


Stepban Auborn, 


— — — — 
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Nad Amerika. 


Eine Geſchichte aus dem fteirifchen Oberlande von P. A. Rofegger. 
(Fortfepung und Schluß.) 


Du liebes Sans, jetzt behüt' Did 
Gott! 


Am nähften Tage fam der Beil: 
bofer allein nah Haufe, aber mit 
Roß und Magen der Bachmwirthin. 
Am übernächften Tage ließ er fich das 
Frühftüd von feiner Tochter auf bie 
Stube bringen. 

Nahdem er einen Blid auf bie 
Thür geworfen hatte, ob fie. wohl aut 
zu wäre, räufperte er fih und ſagte 
in einem gutmüthigen Tone: „Helen ! 
daß id ein paar Wörtel mit Dir 
red’. Set’ Dich nieder und trink mit 
mir ben Kaffee.” 

„Heute gern,” flüfterte das Mäd— 
chen. 

„Schau Kind,“ fuhr der Bauer 
fort, „Du biſt brav und Du bift ge 
ſcheidt und ich weiß es, bie Sad’ 
mit dem Demi haft Dir lang’ wieber 
aus dem Kopf geſchlagen. Nachher ift 
Alles wieder gut. So Narrheiten gehen 
vorbei; oft ein anderes Mädl hat fie 
auh und laßt's vorbeigehen und ift 
wieder brav. E3 wäre ja eine Un: 
möglichkeit, Du und diefer Menſch — 
eine Unmöglichkeit, Helen’. Er 
wird ohnehin nicht lang’ mehr da 
jein, wird nicht mehr oft nad) Ejchen- 
dorf fommen, der — und wir reden 
nicht weiter davon. — Geh’ Helene, 


nimm Dir Brod, ftreich’ Butter drauf.” | V 


Das Mädchen dankte und trank 
ben Kaffee ohne Brod. 

„Ber ung daheim,” jagte der Bauer 
hierauf und wiſchte mit ber hohlen 
Hand die Brofamen auf ein Häuf- 
hen, „bei und daheim wird's jetzt 


wieder beſſer werben. Du haft es er: 
fahren, wie traurig es ift, wenn bie 
Mutter fehlt. — Iſt eine gute Frau, 
die Bachwirthin.“ 

„8 ift noch nicht drei Jahr’ vor: 
bei, daß meine Mutter geftorben,” 
fagte das Mädchen und wendete fi 
ab, um das Gefiht in ihr Tuch zu 
verbergen. Der Zeilhofer fagte nichts 
darauf; er mochte fi erinnern an 
den Ausſpruch, den er an der Bahre 
feines erfien Weibes gethan Hatte: 
Dir bleib’ ich all’ meiner Tag, und 
für mid ift feine Andere mehr auf 
der Welt! 

Die Worte feiner Tochter waren 
ihm nun wie ein Vorwurf geweſen 
und er jagte endlih: „Ja, reden ift 
leicht, aber Teben! Kinder erſetzen 
Einem das Weib nie; gar im Gegen: 
theil, Kinder machen Einem bag Weib 
erſt nöthig. Und meine Wirthichaft 
ift nicht aufwärts gegangen in ben 
legten drei Jahren. Es ift kein Ernſt 
und fein Zufammenhalten im Haus, 
wenn das Weib fehlt. Wer’s nie er: 
fahren hat, der glaubt’8 nicht. Und 
Unfereiner fteht da, und lauft herum 
wie ein herrenlofer Hund, wird hier 
angelodt, dort mit dem Fuß zurüd- 
geftoßen — und weiß nicht, wem man 
zugebört.“ 

Gelene fagte: „Ihr habt ja Recht, 
ater. 

„Die Bahwirthin hat ihren Mann 
vor einem halben Jahr verloren. Sie 
bat ihn allzu gern gehabt, als daß 
fie jegt fort allein leben wollt’ ; denn 
das mußt bebenfen: nur Eins, das 
unglüdlich ift verheiratet gewejen, wirb 
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auf eine zweite Ehe nicht jo leicht 
mehr denken. — Die Bahmirthin 
ift ein braves Weib und ich will hof: 
fen, Helene, daß Du fie allfort wie 
Deine rechte Mutter wirft betrachten. 
An mir haft Deinen Vater, wie bis- 
ber; aber wenn ih und die Mutter 
in Allem zujammenhalten werden, jo 
darf Dih das nicht wundern. In der 
Ehe muß es jo fein. Bift noch gar 
jung und wirft Dich darnach richten. 
— Das hab’ ih Dir jagen wollen.“ 

„zhut, wie es Euer Willen ift,“ 
entgegnete das Mädchen, „auf mic 
habt Ihr nicht zu benfen, mir ift 
Thon Alles Recht.” 

„Schau, Helen’, das freut mich 
von Dir“, verjegte er und hielt ihr 
die Hand hin, „es wirb Alles wieder 
recht werden. — Wart' ein wenig; 
ih hab’ Dir noch auftragen wollen, 
von wegen —. Weißt, ih bin jeßt 
die längfte Zeit nicht daheim, hab’ 
viel herumzufahren bis Alles in Rich— 
tigkeit fommt. Hüben und brüben 
beim Pfarrer müſſen wir's dieſer 
Tage auch ausmachen. Uebermorgen 


Er hat es gut, dachte ihm Helene 
nach, er geht hin und ſucht ſich den 
Geſpons aus, der ihm gefällt und 
kein Menſch hat was dagegen. Er 
ſagt es ſelber: man iſt wie ein her— 
renloſer Hund, wird hier angelockt 
und dort mit dem Fuß zurückgeſto— 
Ben. Wenn das beim Witwer ſchon 
wahr ift, beim Stiefkind ift es noch 
wahrer. 

Ein fleines, blafjes Mädchen kam 
in's Haus, das trug in einem Körb- 
ee Himbeeren und fragte der Helene 
nach. 

Dieſe langte alljobald in den Sad, 
als fie das Bettelfind jah; aber bie 
Kleine reichte ihr das Körbchen mit 
den Früchten und fagte: „Das ge: 
hört Dein. Das mußt Du effen.“ 

Helene jah ein Leinftämmchen auf 
den Himbeeren liegen und las in Ge: 
danken: Du warft ftet3 beitändig, nichts 
made Dih abwendig. Du wirft fein 
mein häusliche Glüd. — Sie nahm 
das Körbchen und ging damit in ihre 
Kammer. Sie genoß einige ber zarten, 
ſüßen Beeren; fie blidte jeder in das 


wollen wir in's Mürzthal binausfah: | Innere und fand fein Würmchen, wie 
ren, wo bie — Mutter Verwandte | fich ſolche fonft jo gerne in dieſer 
hat. Es ift mir d’rum, daß ich mich | Frucht verfteden. Jetzt ſah fie zwijchen 
für daheim nicht zu jorgen brauche. |den rothen Beeren etwas Weißes 
Die Wirtbichaft führt der Altknecht ; | ſchimmern; auf dem Grunde des Körb- 


in ber Küche ift die Hanne. Schau 
Du im Ganzen ein wenig nad, daß 
immer Alles zugeſperrt wird. In 
mein Zimmer da laß gar Niemanben 
herein — ift mir am liebften. Syn 
dem SKaften, in der unterften Lab’, 
das weißt, ift das Geld d’rin. Sind 
etlihe Schuhleberfled’ d’rüber. Den 
Schlüffel halt’ fleißig abgezogen, er 
gehört auf den Nagel hinter ber 
Kaftenwand. So.” Er bradte ben 
Schlüſſel jelbit an die angebeutete 
—— Helene fühlte ein inneres 
n 


en. 
„So, Mädel,“ ſchloß der Bauer, 
„in vierzehn Tagen haben wir Alles 
in der Ordnung.“ 
Nach einer Stunde fuhr er wieder 
davon. 


Loſeggers „Heimgarten‘, 2. Heft, IL 


chens lag ein Brief. Der Brief trug 
feine Aufichrift, war aber mit einem 
Veilhen verfiegeli. Das Mädchen 
wußte ſchon, das Veilchen hieß „He: 
lene“, und fie öffnete den Brief. Die 
Schrift war von feiner Hand und 
lautete: 

„Jetzt will ich nicht viel Worte 
machen, ift die Zeit zum Handeln. Es 
ift wie eine Nothwehr für Dih und 
mid. Ich muß morgen fort, es it 
fein Abmwenden. Wilft mir gut und 
willſt mit mir leben auf ber Welt 
und in Ewigkeit, jo thw, was id 
Dir jegt jagen will. Lege morgen 
früh Deine ftärkeren Kleider an, nimm’ 
Dein mütterliches Erbgut alles und 
tel? Dih, als wollteft Du nad 
Eſchendorf in die Kirche gehen. Mor: 
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gen ift Margarethentag, da gehen | daß biefelben Menfchen, bie hier jo frieb- 


manche Leut' in die Kirche. Auf ber 
Föhrenhöhe gebt Du rechter Hand 
und fo, daß Du bis zu Mittag nad 
Kürberg fommft. Es wird Dich dort 
Niemand leicht mehr kennen. Iſt wer, 
ber Dich fragt, wohin, fo fage, Du 
geheft nad Sillthal zu Deiner Muhme 
auf Beſuch. Eine Viertelftunde hinter 
Kürberg, wo der Wald angeht, zwei: 
gen zwei Wege auseinander; auf ei- 
nem wirft Du einen grünen Tannen: 
zweig liegen jehen, und benfelben wirft 
Du einfhlagen. Und überall, wo 
Wege auseinanbergehen, nimm den, wo 
ber Tannenzweig liegt. Eine Stunde 
unter Kürberg im Wald fteht an ber 
Straße die Rupertifapelle, dort wirft 
mich finden. Iſt ein Weggenofje mit Dir, 
jo geh’ an der Kapelle vorbei und 
ſchau' nicht um, und bleib’ weiter 
unten zurüd; ich werde jchon nad): 
fommen. Weiter brauchſt nimmer zu 
forgen. Mache Alles genau fo, wie 
ih Dir gefagt hab’ und laffe Dein 
Geld nicht im Stih, das ift fehr 
wichtig, und made den Abjchieb Furz, 
weil bald Wiederſehen ift. 

Mit taufend Grüßen und Küffen, 
treues Herz, Dein... .“ 

Meder jein Name noch der ihre 
war im Schreiben genannt, und das 
fand Helene Klug, weil man doch nicht 
wiſſe, in weſſen Hände der Brief fallen 
fonnte. 

Aber wie fie jet vom Papiere 
weg in ihre Umgebung blidte, jah 
Alles ganz ander aus. E3 war ihr, 
als blide fie aus der Ferne ber auf 
Gegenftänbe, die mit ihr nichts mehr 
gemein hätten. Und als fie hinabging 
in ben Hof und die Xeute ſah, bie 
bei ihren angewiefenen Arbeiten thätig 
waren, unb movon dieſer oder der an- 
dere fie mit irgend einem heiteren Worte 
begrüßte, famen fie ihr alle wie Feinde 
vor. Sie mußte ja vor ihnen ein gro: 
Be3 Geheimniß hüten; fie wußte, daß 
Jeder, der dieſes Geheimniß fähe, 
nach ihrem Lebensglücke einen vernich- 
tenden Schlag thun würde. Sie mußte, 


lich arbeiteten, fie jo freundlich anlächel: 
ten, in zwei Tagen alle aus fein wür- 
den, um fie einzufangen wie ein wil- 
bes Thier; daß fie all’ Verftand und 
Kraft aufbieten würden, ihren neuen 
Lebensweg zu zerftören. — Sie fühlte 
Bitterfeit. 

Ein Bote aus dem Murboben 
fam in ben Hof und brachte ein Brief- 
hen an Helene. Ihr Vater fchrieb, 
daß er erft nad drei Tagen heim: 
fommen mwürbe, da die Fahrt in das 
Mürzthal beftimmt worden jei; baß 
er für dieſe längere Abweſenheit zu 
wenig Gelb bei fih habe und bie 
Tochter ihm aus feinem Kaften fünf: 
zig Gulden durch den Boten jchiden 
möge. 

Helene ließ dem Boten einige Er- 
frifhungen vorfegen, begab ſich in die 
Stube ihres Vaters, nahm den Schlüf- 
fel bes Kaſtens von bem beftimmten 
Plate, ſchloß auf, öffnete die unterfte 
Lade, ſchob die alten Xeberftüde bei 
Seite und auch ein Käftchen mit 
Schmudgegenftänden von ihrer Mutter 
und Großmutter, und nahm eine Leber: 
taſche hervor. Sie fand in berjelben 
eine Taufendgulden:Note, mehrere Hun- 
derter und kleinere Stüde. 

Mit Haft, als ob fie jedes Papier: 
blatt in die Finger brenne, hob fie 
einen Fünfziggulbenfchein heraus, ver: 
wahrte dann Alles wieder, wie es 
früher gewejen war, und händigte bem 
Boten das Geld ein. 

„Ih Laß’ den Bater grüßen,” 
fegte fie bei, „und daß er... nur 
gejund bleibt.“ 

„Wird wohl, wird wohl, ber ift 
gut verjorgt,” lachte der Bote. 

An demfelben Abende befamen fie 
Helene nicht mehr zu jehen. Sie ſchloß 
ih in ihre Stube ; die Leute meinten, 
fie wäre unmohl, es ginge ihr bie 
zweite Heirat ihre Vaters nahe. 

Helene konnte nichts, als immer 
und immer wieber ben Brief Nico- 
dems leſen; er wirkte wie ein Bann 
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auf fie, zum Theil tödtete er ihr Herz, 
zum Theile regte er es auf zu Em: 
pfindungen, die brennend und wild 
waren. Endlich jah und hörte fie jonft 
nicht3 mehr als ihn und jeine Worte. 

Die ganze Naht ſchloß fie Fein 
Auge. Und als der fanfte Schimmer 
der Morgenröthe in's Zimmer fiel, 
fand fie auf, fniete bin vor das 
Kruzific und betete. Sie betete zu dem 
Geifte ihrer Mutter, deren Leib auf 
biefem Brette geruht hatte, bevor man 
fie hinaustrug. Sie betete für ihren 
Bater, daß er glücklich fein möge an 
ber Seite feines zweiten Weibes, wie 
er e8 an der Seite feines erften ge 
weſen war. Und endlich betete fie für 
Nicodem, der jo ſchwer geprüft war 
durch das BVorurtheil ber Leute, und 
der doch jo männlih war und groß: 
berzig, wie von feinen Verleumbern 
feiner. Wie will fie ihm’3 lohnen mit 
ihrer Aufopferung und Treue! Nur 
Eines, Eines kann fie nit, was er 
verlangt. Er wird ihr’3 verzeihen, wie 
er ja jo gut ift und reblih. Wie will 
fie ihm's wünſchen, daß er bald ein 
ſchöneres, jorgenloje® Leben führen 
möge und bie ungeredhte Verachtung, 
unter welcher er fo ſchwer und gebul- 
big leibet, in große Ehren verwandle ! 

— Amerifa! Sie hatte ſchon in 
ihrer Kindheit von dem Lande gehört. 
Die neue Welt! Wie da die Sonne 
beller jcheinen wird, als in ber alten. 
Wie die Blumen farbenvoller blühen 
und die Waſſer Harer fein und bie 
Menſchen glüdlicher leben werden, als 
in der alten! — Sie geht in eine 
anbere Welt, ohne daß fie fterben 
muß, fie geht an ber Seite bes Lieb- 
fen dorthin — wie ſüß das if! — 
Wenn fie heute auf diefer Bank läge, 
und morgen trügen fie vier Männer 
hinüber nah Eſchendorf und legten 
fie in die Grube, die nur ſechs Schuh 
tief it — fie wäre weiter weg von 
ihrem Bater, als fo, wenn fie in 
Amerika wirb leben... 

Sie zog fh an und nahm — 
wie er es gejagt hatte — bie ſtärk— 


jten Kleider. Der Rod vom Hals bis 
zum Fuße war aus feiner, bunfelblau 
bedrudter Hausleinwand. Der Hut 
war ſchwarz, wollig und aus Hajen- 
filz, wie man ſolche in der Gegend 
trägt. Sie fnüpfte ihn mit einem 
Ihwarzen Seidenbande unter dem 
Kinn feſt. Sie padte ein Handbündel 
von den allernothwendigften Dingen 
und fonnte faum aufhören einzupaden, 
weil ihr jedes Stüd unentbehrlich 
ſchien. Da fiel es ihr erft ein, fie 
dürfe gar nicht® mit fi tragen, um 
feinen Verdacht zu erregen. Trotzdem 
band fie das Bünbdelchen. 

Set war ſchon die Sonne auf- 
gegangen. Die Hanne bradte das 
Frühftüd und rief, als fie dad Mäd— 
hen im halben Feiertagganzuge jah: 
„So, Du wiljt auch fort, Helen’? 
Wie man meint, jegt thät das Haus 
wieder voll werden, wird's erſt recht 
leer.“ 

Helene blidte die Köchin unficher 
an, bann fagte fie: „Am Margarethen: 
tag ift aus unferem Haus immer wer 
in die Kirche gegangen.” 

„St ja jo Recht,“ meinte die 
Magd, „ich dent’, Helen’, wir mögen 
jegt wohl um viel Gnab’ Gottes be: 
ten; bei ber neuen Bäuerin werben 
wir fie ſchon brauchen.” 

Helene hatte Feine Neigung zum 
Elfen, aber fie verzehrte bod ihr Früh: 
ftüd. Sie hatte ja einen weiten Weg 
vor fi. Wenn fie wiederkehrt und in 
diefem Haufe effen wird — das joll 
eine andere Zeit fein. 

ALS fie nun fertig war, und im 
Stübchen noch einmal rund herumge- 
blidt hatte, verließ fie es und ging 
in das Zimmer ihres Vaters. Gie 
that innen den Riegel vor bie Thür 
und öffnete haftig den Kaften. Sie z0g 
die unterfte Lade hervor, ſchob das 
Leber bei Seite, bob die Taſche und 
das Schmudfäftchen heraus und nahm 
von dem Schmude ein Eleines golde— 
nes Kreuz. 

Im Kaften, unter ben Sleibern 
des Vaters hing auch der golbbe- 

7° 
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fäumte Bruftfled, den einft ihre Mut: |gaderte das ganze Hühnervolf herbei 


ter dem Vater geftict hatte. Als He: | mitfammt 


den watſchelnden Küch— 


lene dieſes Kleidungsſtück ſah, brach lein, ſie umkreiſten das Mädchen, ſo 
fie plötzlich in ein bitteres Weinen daß es kaum einen Schritt vor ſich 
aus. Die glückſelige Zeit ſtand vor hinzumachen im Stande war. Mit 


ihr mit Vater und Mutter, 


und wie |einigen ſcharfen 


„Bit!“ mußte fie 


die Mutter den Bater jo unendlich |fih Bahn bredden; aber die Hühner 


lieb gehabt, 
und aufopferungsvol, und wie fie 
Alles, Alles auf Erden hätte erbulvet 
und hingegeben, nur ihrem Gatten 
zu Lieb’. — Der Beilhofer war nicht 
immer ber Zeilhofer, ſondern in feiner 
Jugend ein armer Holzjchläger gewe— 
fen, der im Kärntnerifchen, Salzbur: 
gifhen und Tiroliſchen herumziehen 
mußte, um Arbeit zu finden. In Ti- 
rol hatte er eine ſchöne Bauerntochter 
fennen gelernt. Sie hatten fich gern. 
Das Losreißen von den Ihren und 
von ihrem Land war auch nicht gut |. 
gewejen und überall hat's geheißen, 
eine ſolche Ehe zwilchen dem Holz: 
bauer und der Bauerntochter wäre 
nicht in ber Ordnung. Aber fie hat 
ihn nicht verlaffen, ift mit ihm gezo— 
gen in's Steiriſche her und hat ihm 
in feiner Heimat einen Bauernhof ge 
fauft. Es ift ein gar fchöner Ehſtand 
gewejen. — Daß es die Tochter ber 
Mutter nur nahmadhe! — Und ber 
Bater, wenn er zurückdenkt auf feine 
eigene Jugend, und wie er froh ge 
weſen fein wird, daß fein Geſpons 
ihm treu gefolgt it — er muß ver: 
zeihen . 

Sie ühte jein Gewand unb neßte 
es mit Thränen. 


Endlih verſchloß fie den Kaften. 
Dann ftand fie in der Stube ftill und 
jagte: „Du liebes Haus, jet behüt’ 
dich Gott!” 

Dann Schloß fie die Stube ab, 
verwahrte den Schlüſſel und eilte raſch 
davon. Vor dem Haufe, wo aus ber 
Standröhre der ewige Wafferquell 
Iprubelt, bHielt fie die hohle Hand 
unter den Brunnen unb trank daraus, 
und fuhr hernach mit ber naffen Hand 
über die Stine. Aus den Stallungen 


und wie fie mild war |flatterten ihr noch eine Meile nad). 


Sie kannten ihre Gönnerin, hatten 
aber heute das Futter noch micht 
erhalten, das fie des Morgend von 
ihr gewohnt waren. 


Der Weg in’s Amerika. 


So hatte Helene, die Tochter des 
Beilhofers, das Haus verlaflen. 

Die Wege über die Nachbars- 
felder him ſchritt mander Kirchen: 
gänger. Auf ben Wiejen arbeiteten 
die Mähder und die Sonne ſchimmerte 
in den Senfen und in ben Thau— 
tropfen ber Gräfer. 

Die Zeilhofer Mähder waren heute 
juft nit die fleißigften, hingegen 
aber die Iuftigften. Wenn Hochzeit jo 
nah’ ift! Da mußten fie ſich doch 
einüben im Gefangelfingen; und das 
thaten fie redlich. 


Da fang der Eine: 
„Im heurigen Iohr 
Geht Olls por und por, 
Nur ih bin alloan, 
Wir a Stäudl afn Roan! 


weg ful ih nit trauri fein, 
Wans mira fo geht; 
Traurt 8 Stoandl afn Roandl, 
Wand gor alloan ſteht.“ 


Und ein Anderer: 


„Schau ber, Dirndl, wia 8 Badyerl 
Bon Berg owa rinnt, 

Und ſchau ber af mei Herzerl, 
Wien d Liab auffa brinnt ! 


Und ein Anderer: 
„Diaz mecht ih douh wifin, 
Sul ih bleibn, ful ih gehn, 
Mei Dirndl is fon liab 
Und die Welt is fou ſchen.“ 
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Is d Welt nouh fou fchen, 
Geh dou gern wieda z Haus, 
Ohne dih, mei liab Dirmdl 
Holt ihs länga nit aus.“ 


Aud die Mädchen ließen fi hö- 
ren und fangen Liedchen, die nicht 
minder unzmweibeutig waren, jo daß 
fih Helene dadte: Sie find alle ver: 
liebt. 

Mit diefem Gedanken jchied fie 
aus ber Heimat. 

Weiter oben auf der Föhrenhöhe 
wendete fie fi noch einmal um und 
ſah zu ben Häufern von Dber-Ejchen- 
borf zurüd. Sie waren alle in ben 
Silberraud der Morgenfonne gehüllt, 
jo daß einzelne Hausdächer faum von 
den Gebüſchen zu unterſcheiden waren. 
Nur an dem funfelnden Dachknopfe, 
ber wie ein Sterndhen herauf leuch— 
tete, erfannte fie den Beilhof. 

Auf einer alten Schwarzfiefer der 
Föhrenhöhe hing unter einem Dad): 
jhilde das halbverwafchene und ver: 
witterte Bild der heiligen Dreifaltig- 
keit. Bor demfelben gingen drei Wege 
auseinander. Auf diefem Plage ſetzten 
die Ober-Ejchendorfer ihre Leichen zu 
Boden, daß biefe noch einmal in’s 
Ihöne Thal von Ober-Eſchendorf zu: 
rüdjehen konnten, bevor man fie hinab: 
trug auf den Kirchhof zu Ejchenborf. 
Helene dachte daran. Auch ihrer Mutter 
Sarg war auf diefe braunen Baum: 
wurzeln niedergelaffen worden. Gie 
fand nun genau auf derſelben Steile. 

Den fteilen Eichendorferweg ftieg 
mit gligerndem Bajonnet auf dem Ge— 
wehre ein Gendarm heran. Als diejer 
die Wegzmweigung ſah und das Mäd— 
hen, that er bie Frage: „Mit Er: 
laub, ſchöne Yungfrau, welcher Weg 
führt nad Ober-Eſchendorf?“ 

Sie wies mit ber Hand die Rich— 
tung und der Wachmann ſchritt fürbaß. 

Sie jah ihm nad, fo lange fein 
Bajonnet noch durch den Wald funtelte, 
dann ſchlug fie die Richtung gegen 


Moos und Heibefraut, aber wenigen, 
und das noch verfrüppelten Bäumchen 
bewachſen ift. Nach beiden Seiten hin 
fieht man die Gegend: links weites 
Waldland mit fruchtbaren Thälern ; 
rechts über grünen Almen die blauende 
Zadenmauer des Hochgebirges. — 

Aber Helene hatte fein Auge für 
die Schönheiten ihres Vaterlandes, das 
fie nun verließ; fie blidte ftetS vor 
fih auf den Sandweg hin — fie fuchte 
nad den Spuren ber Schritte deſſen, 
welcher ihr heute auf diefem Wege 
porangegangen war. 

Es war jehr heiß, und hinter den 
Kämmen bes Hochgebirges ftiegen weiße 
Molkenballen auf. Als Helene über 
weite Felder hinabjchritt gegen Kürberg, 
läutete auf dem weißen Kirchthurm 
die Mittagsglode. Im großen „Gaft: 
haus und Fleiſchhauerei“, das an der 
Straße ftand, kehrte fie zu, ſetzte fich 
ermüdet und betrübt im Gaftzimmer 
an das Dfentifchchen, wo es fühl und 
dunfel war, und ließ fih eine Schale 
Suppe und ein halbes Seitel Wein 
geben. 

Wie fie jo dafaß und bei fih jann, 
kam e3 ihr vor, al3 gehe fie im Traume 
herum und wiſſe eigentlich nicht, wo— 
zu und wohin. — Es war hier jchon 
Alles jo fremd... Wie, wenn fie 
jegt umfehrte? Gegen Abenb wäre fie 
wieder daheim, und fein Menjch hätte 
eine Ahnung, was ba hätte werben 
jolen. — 

An anderen Tiichen jaßen mehrere 
Bäfte, die ein fehr lebhaftes Geſpräch 
führten. Die die Wirthin mit ben 
aufgeftredten Hembärmeln und den fil: 
bernen Halsketten ſaß auch bei ihnen 
und war nicht die legte beim lauten 
Diskurs. 

Neben ihr noch eine andere Frau, 
die gerade nicht das Fleinjte Glas vor 
fich ſtehen hatte, und melde jegt rief: 
„Rein, die mag der Pfarrer fiebenmal 
von der Kanzel rufen, fo glaub’ ich’s 
doch nit. Die müßt” ich erjt mit 


Kürberg ein. Der Weg zieht fi lange |diefen meinen Teiblihen Augen vor 
über eine Höhe hinaus, die mit viel| dem Altar ftehen ſehen.“ 
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„Wenn die Nachbarin Montag 
über acht Tag’ nach Eſchendorf fährt, 
jo kann fie das jehen,” jagte die Frau 
Wirthin, „es ift ja nichts Neues mehr, 
fie reden ſchon überall davon. Wie er 
ihm das erftemal in’s Haus fommen 
ift, joll ihn der Bauer zwar bei ber 
Thür hinausgeworfen haben. Aber bei 
ber Hintern Thür ift der Fuchs halt 
allemal wieder hineingeſchlichen.“ 

„Sie jagen,“ mußte ein Anderer 
zu erzählen, „er wär’ immer auf ben 
großen Lindenbaum geftiegen und von 
demfelben durch's Fenſter in bie Tochter: 
fammer.“ 

Und wieder ein Anderer: „Wie 
ber will’, d’rin geweſen ift er, das 
weiſt fi. Und der Zeilhofer hat feine 
große Wahl mehr.“ 

„Iſt doch ein Erzjchelm, dieſer 
Schinder-Demi!“ ſagte die Wirthin 
und lugte vertraulich in den Kreis 
ihrer Gäſte. „Aber das ſag' ich, wenn 
ich der Zeilhofer bin, es mag ſchon 
fein, was will, Dem geb’ ich meine 
Tochter niht! — Dem nicht! — Wenn 
ein Menſch einmal fo ſchwarz ift, wie 
diefer Demi, und verſchandirt, daß 
fein Hund mehr einen Biſſen Brob 
von ihm nimmt! So Einer wird mein 
Schwiegerfohn nicht!” Und klatſch lag 
die flache Hand auf dem Tiſch, daß 
die Ausſprach' auch geftempelt und 
gefiegelt war. 

Helene Hatte gemeint, fie wäre 
bier jchon fremd. Nun jah fie, daß 
die Leute mit dem Zeilhofe jo be: 
fannt thaten, als ftünde er in ber 
nächſten Nachbarſchaft. Nun erfuhr fie 
aber auch, unb zwar an ihr felber, 
was das ift: Verleumbung, wie das 
entfteht und wie e8 eigentlich ausfieht. 
Aber das Unrecht, das ihr geſchah, 
that ihr nicht einmal weh, es zeigte 
ihr nur wieber klar, wie man Leute 
ſchwarz macht, die inwendig weiß find, 
und wie man ihren Nikodem ſchwarz 
gemacht hat, ber doch jo gut if. — 
Und fie konnte einen Augenblid an bie 
Umkehr denken? Ihn, den ja Alles 


lafjen, auf die er liebevoll glaubt und 
vertraut! Und zurüdkehren in’3 Haus, 
wo ihre Ehre zerriffen und vernichtet 
worden war! — Mit neuem Muthe 
trank fie ihren Mein zur Stärkung 
für die weitere Reife. 

Einer der Gäfte hatte während 
der Worte der Wirthin mit den Fin: 
gern auf dem Tiſche getrommelt, her: 
nad eine zappelnde liege aus feinem 
Bierglafe gefifht und darauf Folgen: 
bes gejagt: „Ihr ſeids närriſche Leut', 
allmiteinander. Jetzt möchte ich wiſſen, 
warum ber Nikodem die Zeilhofer— 
Tochter nicht ſollt' haben dürfen. Er 
iſt jung, geſund und ein bildſchöner 
Burſch', und iſt Unterofficier bei den 
Jägern. Ein geſcheiter Kopf iſt er auch, 
und wenn's d'rauf ankommt, daß er 
zuletzt Zeilhofer ſollt' werden, ſo bringt 
er's ſo gut zuweg, wie ein Anderer.“ 

Helene an ihrem Ofentiſchchen hatte 
gemeint, ſie müſſe aufſpringen und 
dem Vertheidiger ihres Nikodem um 
den Hals fallen. Indeß ſprach ſchon 
wieder die Wirthin: „Sagſt was wahr 
iſt, Waldjackel, aber die Bravheit haft 
vergeſſen; warum führſt denn die 
nicht an?“ 

„Wer kann ihm was Schlechtes 
beweiſen?“ 

Da lachten die Anderen. 

Der Wirth trat ein und fragte, 
was es gebe. 

„Herr, Du wirft es auch nicht 
glauben,“ rief ihm die Wirthin zu, 
„beim Zeilhofer 3’ Ober-Eſchendorf ift 
nächſt' Wochen Hochzeit.“ 

„Eine alte Geihichte,“ fagte der 
Wirth wegwerfend, „find die Braut: 
leut' vor etlihen Tagen ſchon vorbei: 
gefahren.“ 

„Der Demi mit ber Beilbofer: 
Tochter? So möcht’ ich doch bei meiner 
Treu’ das Brautpaar gern gejehen 
haben. Er ift ja fo fauber und fie 
fol, jagt man, aud ein ſchönes Mä— 
del fein.” 

„Ra, na, das iſt ja nicht jo,“ 


ſchon verlaffen Hat, jollt’ auch fie ver: |verfegte der Wirth, „der alte Zeil: 
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bofer heiratet eine Witwe vom Mur: 
boden herüber.“ 

Noh ein Schlag auf den Tiſch 
von ber Wirthin, und dann entrüftet: 
„Aber das ift doch auf ber Welt un- 
gleih, was heut’ zu Tag alles zu: 
fammengelogen wirb! Unb ber Alte 
heiratet no einmal? Na, ber hat's 
auch noth, daß er feiner Tochter bie 
eigene Hausthür verriegelt. Einem 
Mädel, das ſchon jelber die ſchönſten 
Partien hätt’ !“ 

Das Mädchen am Dfen verlangte 
zu zahlen. 

„Bit gewiß von weit zu unjerm 
Doctor hergekommen?“ fragte die Wir- 
thin; „nit? Ich hab’ nur gemeint, 
weil zu unferem Doctor jo viele fremde 
Arztgeherinnen kommen, und weil Du 
jo ſtill und traurig bafigeft, dab Du 
daheim ein Krankes kunnt'ſt haben.“ 

Helene ftand auf und ging. ALS 
fie auf die jchneeweiße unb heiße 
Straße hinaustrat, ſchlug es ihr faft 
die Augen zu. Sie mußte fi mitten 
in den Häufern erft befinnen, welchen 
Weg fie einzufhlagen hatte; da ſah 
fie zu ihren Füßen plöglich ein Tannen: 
reiß, da3 mit einem Steindhen befchmwert 
im Staube lag. Ein Zeichen von ihm; 
fie wanbelte den Weg muthig weiter. 
Schulkinder begegneten ihr, die fragte 
fie, ob es da recht wäre nad Ober: 
ſchachen. Einige antworteten mit ja, 
andere mit nein und lachend trippelten 
fie davon. Nur ein einziges Mädchen 
blieb ftehen und fagte: „Nach Ober: 
ſchachen ift es da ſchon recht, aber da 
müßt ihr durch einen Wald gehen, 
ber fünf Stunden lang if, und in 
welchem fie ben Viehtreiber erftochen 
haben.” 

„Ich danke Dir ſchön und da haft 
zwei Kreuzer!” 

Das kleine Mäbchen ſah fragend 
auf und jäumte anzugreifen. 

„Rimm nur, und bet’ dafür ein: 
mal ein Baterunfer.” 

Die Kleine nahm und eilte gegen 
das Dorf hin, 


ALS Helene zum Rande des Waldes 
fam und noch einmal umjchaute zu den 
Häufern von Kürberg, jah fie vor dem 
Wegkreuze, welches am Ende des Dorfes 
ftand, das Schulmädchen fnien. Das 
betete wohl ſchon fein Baterunfer für 
die Reifende. 

Am Waldrande zweigte fi bie 
Straße; die eine ging recht3 über Hoch— 
wiejen hin, entfernten Häufergruppen 
zu; die andere ging fanft aufſteigend 
in den Wald hinein. Mitten auf biejer 
legteren lagen drei Tannenzweige; und 
an einem biefer Zweige lag eine Wege: 
warte und eine wilde Hyacinthe, Helene 
zog ihr Büchelchen hervor. Wegewarte: 
„Die Liebe fol Dich leiten.” Hyacinthe: 
„Laß' den Muth nicht ſinken.“ 

Fröhlih ging fie in den Wald 
hinein. 

Zuerft war an beiden Seiten ber 
Straße ein Didicht von jungen Lärdhen, 
über das herein die Sonne noch auf 
den Weg jchien. Bald famen hohe 
Fichten: und Tannenbäume mit ihrem 
Schatten. Mander Baumaft ftredte 
fih weit über die Straße, wie ein 
brohender ober warnender Arm. Man: 
ches Geftämme war fnorrig und um: 
flohten von langem, fahlem, nabel: 
und rindenlofem Geäfte. Andere Bäume 
waren ſchlank und glatt bis hoch hinauf 
und zwiſchen ihren röthlichen Stämmen 
gähnte die endlofe Dunkelheit des 
Waldes durch. Helene hatte Hier für 
Alles Augen, weil fie ſich ängftigte. 
Sie hielt die Hand an ihren Bufen, 
als gälte es jchon, ein Gut zu ſchützen, 
welches fie vielleiht vom Haufe ihres 
Baterd mit fich trug. Sie war noch 
nie duch einen jo wilden Wald ge: 
gangen. Aus einem niebergebrochenen 
Baumaft brah fie fih einen Stod, 
den bielt fie fejt in der Hand. 

ALS fie eine Weile gegangen war, 
hörte fie aus dem Waldesdunkel ber 
plöglih einen Schrei. Sie ftand nicht 
ftill um zu horchen, fonbern bejchleu: 
nigte ihre Schritte, trat aber jo leije 
auf, daß fie die Wiederholung der 
Stimme vernehmen konnte, und bie: 
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felbe endlich als den Ruf eines Habichts 
erfannte. Auch hörte fie bisweilen das 
Girren von Wildtauben. Die Straße 
ging immer ſachte hinan; mehrmals 
zweigten ſich Seitenwege ab und immer 
lag auf der breiteren Straße der Tannen 


zweig. 

Da machte fie fih Vorwürfe über 
ihre Angſt. Er war ja bei ihr, er 
begleitete fie jo jorgfam und treu, und 
bald foll fie an jeinem leiblichen Arme 
wanbeln. 

Aber der Wald blieb immer finfter 
und die Straße blieb immer einfam. 
Früher war dad Mädchen ermübet ge: 
wejen; aber jegt fühlte fie fih neu 
erfrifcht, Haftig und haftiger wurde ihr 
Gang, — fie ahnte die Nähe des 
Geliebten. 

Endlich ſchien die Straße die Höhe 
bes Berges zu erreichen, um fich jen: 
jeit3 fo gemach abwärts zu ſenken, als 
fie diesjeit3 emporgeftiegen war. Durch 
das Geäfte ſchimmerte ein Rothes. Es 
war das Dach der Kapelle. Helene 
meinte, fie müſſe hinftürzen wie ein 
gehetztes Reh, aber fie ging langſam. 
Ihr Auge ſank zu Boden, und vor 
der Kapelle ftand fie unbemeglich ftill 
und blidte nicht ſeitwärts. 

Sie hörte feinen einzigen Laut. 
Auf der Straße lagen zadige Tafeln 
der Sonne, die fih durch das hohe 
Gewipfel gebrochen hatten. Ameifen 
liefen geſchäftig über die lichten Flä- 
hen; Müden freiften in den Strahlen. 

Endlih blidte Helene gegen bie 
Kapelle hin. Diefe war mit einem 
eifernen Gitter verſchloſſen. Drinnen 
in der Mauernijche ftand Sanct Ru: 
pertus vor einem Hirſchkopfe, zwifchen 
deſſen Gemweihen ein Chriftusfreuz ragte. 
Sonft war nichts in der Kapelle und 
die platten Steine vor berfelben waren 
in ihren Fugen mit Gras bewachſen. 
Neben der Kapelle war ein Anger mit 
kurzem Grafe, ganz bejchattet von den 
umftehenden Tannen. Auf diefem Grafe 
ruhte Nikodem und jchlief. 

Helene trat leife hinzu und blickte 
auf ihn nieder. Die Sorgen und An: 


ftrengungen ber legten Tage mochten 
ihn erſchöpft haben, fein Geſicht war 
blaß. Eine Ameiſe lief über feine 
Stirne; Helene wollte jhon die Hand 
ausftreden, um das Thier zu ver: 
iheuchen, da fiel e8 ihr ein, fie wollte 
ihn Schlafen Laffen und bei ihm Wache 
halten. — Er war in feinen gewöhn— 
lien Kleidern, deren Tajchen gefüllt 
erfchienen unb den Wanderſack erjegen 
mochten. Nur anftatt der blauen Mütze 
lag ein brauner Hut neben ihm. Und 
jein in das Gras niebergehender Arm 
hielt noch leicht den Wanderftod umfaßt. 

Seine Lippen zudten zuweilen, als 
babe er einen lebhaften Traum und 
müſſe in demſelben reden. — Er ver: 
theidigt ſich vielleicht im Geifte gegen 
die ſchweren Anfhuldigungen, Verleum: 
dungen. Ober er jpricht mit dem Oheim 
in Amerifa und empfiehlt ihm feine 
Braut. Oder er flüftert zu ihr felber, 
wie er jegt ja den Arm an fein Herz 
legt. — Liebfter Mann! Du weißt e8 
gar nicht, wie ganz und einzig ich 
Dein bin.... 

Eine geraume Weile war fie fo 
vor dem Schlummernden geftanden, 
da war es ihr plöglih, als habe fie 
donnern gehört, al3 wäre ein Gewitter 
im Anzuge. So beugte fie fih, legte 
ihre Hand auf die feine und lifpelte: 
„Nikodem!“ 

Er regte ſich und ſchlug die Augen 
auf. Er ſchien befremdet, daß er ſich 
im Walde fand; als er das Mädchen 
vor ſich ſah, lächelte er. 

„Nun biſt Du da,“ ſagte er, „nun 
jolft Du ein wenig ausruhen.“ 

„Ih bin nicht mehr müde und id) 
glaube, es ift ein Gewitter nicht weit.“ 

„So wollen wir gehen.” 

Er erhob ſich und faßte fie an der 
Hand: „Helene, jegt glaub’ ich es, 
daß Du mich lieb haft.“ 

Sie antwortete nicht, und er fragte 
nicht weiter, wie ber Abjchieb von da— 
heim war und was ihr unterwegs etwa 
wohl begegnet fei. 

Sie gingen Hand in Hand fürbaf 
die Straße, immer etwas abwärts, 
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immer durch Wald, der hier hoch und 


ter, der Hang fteiler, und da ſich über 


finfter war, dort eine Lichtung bil- den Simmel bereit das dunkle Ge: 


dete, daß man hinausjehen konnte 
in die fernen blauen Berge, über wel: 
chen fi höher und dunkler das Wolken- 
gebilde ausbehnte. 

„Dieſes Amerifa muß wohl weit 


wölke gezogen hatte, der Wald immer 
finfterer. 
„Das ift jetzt Schon bald zum 
Fürchten,“ bemerkte das Mädchen. 
„Warum?“ fragte er und blidte 


weg fein“, bemerkte das Mädchen |fie lebhaft an, „an das wirft Du Dich 


einmal. 
Er gab Feine Antwort. 
Helene wollte nicht verrathen, wie 


gewöhnen. In Amerika gibt e8 noch 
ganz andere Urmälber.” 
— Sollen wir denn in bie Ur: 


jehr fie die Füße jchmerzten, aber er wälder gehen? dachte Helene, ſchwieg 
merkte es an ihrem Gange, und mie) aber ftill. 


fie ſich auf jeinen Arm fügte. Er ſchlug 


In den Hohen Wipfeln begann 


vor, zu raften ; fie fürchtete fich vor | der Wind zu raufchen, während am 


dem Gewitter und jagte, fie werde 
Schon gehen. 


Fuße der Bäume, wo das Paar lang- 
jam und mühfam dahinſchritt, nicht 


Die Sonne war ziemlich tief hinter | daS leifefte Lüftchen 309. Sie famen 


bie Wipfel binabgejunfen. 
„Bir haben noch drei Stunden 
bis nad Oberſchachen,“ fagte Nifodem. 


zu einer Duelle, wo das Mädchen auf 
einem Steine raften und zur Kräftigung 
einige Blätter Waldkreſſe effen wollte. 


Helene blieb ftehen und ſprach bie | Da fielen ſchon die erften Tropfen und 


Hoffnung aus, daß gewiß ein Magen 
des Weges fahren würde, ber fie mit- 
nähme. 


der Mann zog Helene haftig mit ſich 
fort, bis fie in einer von Hajel- und 
Himbeerbüfhen dit bemwachjenen 


„Das ift unwahrjcheinlih“, meinte | Schlucht vor einem hölzernen Häus: 
der Burſche, „um dieſe Zeit wirb nicht | hen ftanden. 


viel durch den Kürwald gefahren ; die 
Voft geht in der Woche nur zweimal 
und heute ift fein Pofttag. Ich finde 


Dieſes Häushen war, aus ber 
nahen Meilerfpur zu ſchließen, einft 
wohl die Wohnung eines Kohlenbrenners 


e3 aber nicht nöthig, daß wir uns fo geweſen; jegt wuchjen an feinem Thür: 
quälen, um heute noch nach Ober: | pfoften die Brennneffeln und aus feinen 
ihahen zu kommen. Das Gewitter ſcheibenloſen Fenftern ftarrte die ſchwär— 
würde uns doch überrafchen. Wir wollen | zefte Finfterniß hervor. Das Häuschen 
früher ein Dach und eine Unterkunft ſchien ſchier verfunfen in's Buſchwerk, 
über Nacht leicht finden, daß wir ſo daß Nikodem fih erft den Pfab 
morgen wieder friſch und heiter wan- bahnen mußte hin zur Wandbank, über 
bern können.“ welcher ein Vorſprung bes Bretter: 
Bald darauf famen fie an eine daches Schuß bot. 

Stelle, wo fih links quer durch das Nitodem 309 das Mädchen zu fi 
Geitämme ein Waldweg abzog. Auflauf diefe Bank und jagte mit ber 
dieſem Wege lag nun zwar fein grüner | Miene des Behagend: „Seht mögen 
Tannenzmweig, wohl aber dürres Lärchen: | die Wolfen berften, wie fie wollen, 
geftrünfe und rothes Genadel — doch | wir find im Trodenen. ” 

Nikodem ſchlug ihn ein und Helene Das Mädchen athmete auf, wie nach 
ging lautlo8 mit ihm. Hoc in den der Ueberwindung einer großen Laſt. 
alten Lärchen hüpften Eichlägchen auf | „Haft Dih wader gehalten, mein 
und nieber, baß e3 fnifterte, und man: | Schaß!” fagte er und legte feine 
ches aufgeichredte Wildhuhn raufchte | Hand auf ihre Achjel. „Und nun will 
durch, daß das Mädchen erjchroden |ich aber jehen, ob meine Heine Haus: 
zufammenzudte. Der Weg wurbe ſchlech- frau auch für eine Jauſe gejorgt hat. 


— 


Dein Alter, mußt Du wiſſen, hat heute ſtern, die aber zurückgeſchoben waren. 


einen prächtigen Appetit.“ 

Helene erihrad. 

„Ei!“ lachte er, „wir wollen es 
ja jo maden, wie die Anderen, der 
Mann bringt die Mittel in’3 Haus 
und das Weib bereitet fie zum Genuß.“ 
Damit zog er einen Ballen aus dem 
Sade, in deſſen Umhüllung fi ein 
frifches, rohes Stüd Fleiſch befand. 
Ein anderer Sad barg einen Blech: 
behälter, in welhem Wein war. Ber- 
ſchiedenes Zugehör fand fich auch vor. 

Das Mädchen aber ftand auf und 
fagte fehr ernfthaft: „Du mußt mir 
feinen Vorwurf machen, Nikodem, daß 
ich jet auf der Reife noch nicht für 
das Eſſen ſorge. Mußt Dir merken, 
daß ich noch nicht Deine Hausfrau bin.“ 

„Wirſt e8 aber ſchier fein müſſen, 
wenn uns jonft Niemand das Wild: 
pret kocht.“ 

„Ih bin gar nicht müde,“ fuhr 
fie fort, „das Wetter wird auch nicht 
viel bringen und mir ift e8 am liebiten, 
wir gehen gleich wieder weiter. Hier 
fönnen wir doch nicht bleiben.“ 

Lachend rief er: „Sa, mein liebftes 
Herz, auf ber Reife muß man fi in 
Alles fügen. Nah Oberſchachen künnen 
wir heute nicht mehr gehen; unb wie 
Du weißt, daß wir Flüchtlinge find, 
ift es weit rathjamer, wir raften bie 
Naht in einer abgelegenen Hütte. 
Morgen um biefe Zeit find wir voll: 
ftändig ficher und fahren ſchon auf der 
Eifenbahn.“ 

„Ih kann nichts dagegen jagen,“ 
meinte fie, „Du wirft e8 am beiten 
wiffen — aber daß wir da beifammen 
bleiben, ift nicht mein Wille.” 

„Raum ift in der Eleinften Hütte,“ 
rief Nikodem, und ftieß faft übermüthig 
die Thür des Häuschens mit dem Fuße 
auf. Im Innern jah es nicht ganz 
fo elend aus, als man vermuthet hätte. 

Es war eine gut erhaltene Feuer: 
ftelle, ein Tijchchen, eine Lagerftatt mit 
Stroh, ein Schrank da, und jogar einige 
Kochgeräthe hingen an der Wand. 


Ein Kienſpanbuſchen, der am Herbe 
lehnte, etliche verrußte Heiligenbilver, 
die als Hausaltar prangten, vollende: 
ten die Einrichtung; das Schlechtefte 
an der ganzen Wohnung war nur 
das zerbrochene Holzſchloß an der Thür, 
welches Nikodem eben felbft zerftört 
hatte. 

„Wir können ſehr zufrieden fein,” 
fagte diefer, die Stube durchforſchend, 
„der Himmel meint es ung gut gleich 
am erjten Tage.“ 

„Alſo, ift e8 Dir recht, Nilodem ?* 
fragte das Mädchen. 

„Gar nichts Befleres zu wünſchen!“ 


„Nachher ift es mir auch recht.“ 

Nun huben fie an und richteten 
fih ein. Helene trug Holz in’3 Haus, 
machte Feuer an und ließ ſich's ange: 
legen fein, aus dem mitgebracdhten 
Wildpret einen Naturbraten zu Stande 
zu bringen. Da das Gewitter fi nur 
in vielem Bligen und Donnern erging, 
ohne fih bes Weiteren in Regen zu 
ergießen, jo huſchte Niklodem draußen 
in den Büfchen herum, auf baß er 
Heidelbeeren und Himbeeren jammle. 
Auch Erdbeeren, die zwifchen Steinen 
wuchſen, ließ er nicht ungepflüdt. So 
fam er mit einer köſtlichen Ernte zu: 
rück und fand im Haufe den Tiih 
ſchon gebedt, in Grmanglung eines 
andern Stoffe® mit dem lichtblauen 
Vortuche Helenend. Das Mädchen hatte 
die Oberkleider abgelegt; es erſchien 
in einem leichten, häuslichen Anzug. 
Hatte in der Stube auch ſchon hübſch 
aufgeräumt. Herd, Bett, Bank und 
Tiſch ſo gut beſtellt, als es bei den 
wenigen Mitteln nur immer möglich war. 

Auf einem reingeſcheuerten Brett: 
hen zerfchnitt fie nun den prächtig 
duftenden Braten und er entkorkte ben 
Mein. Sie fragte ihn, wie er denn 
zum Wildpret gelommen fei; er ant: 
wortete, er hätte heut’ früh einem Wild— 
ſchützen einen erjchoffenen Hirſchen ab: 
gejagt und aus dem Thiere das Stüd 


Auch Glasjchuber ftanden an ben Fen- Fleiſch herausgefchnitten. 
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Ich hab’ gemeint, Du hätteft ben |flafche zur Duelle hinauf gehen und 


Hirſchen ſelber geſchoſſen,“ fagte fie. 

„Schmeckt er Dir nachher beſſer, 
ſo denk halt, ich hätte ihn ſelber ge— 
ſchoſſen.“ 

Sie waren heiter, lachten und 
ſcherzten und die Mahlzeit ging vor 
ſich, als hätten ſie ſchon ſeit Jahren 
in dieſem Hauſe gewohnt. Daß ſie 
beide den Braten mit den Fingern in 
den Mund führen und den Wein aus 
Einem Halſe trinken mußten, das focht 
ſie nicht an; Adam und Eva im Para— 
dieſe hätten, wie Nikodem bemerkte, 
nicht einmal das gehabt. 


Und dann kamen auf den grünen 
Tellern der Sauerampferblätter die 
Früchte: die Heidelbeeren, die Him— 
beeren, die Erdbeeren. Nikodem fragte 
Helene, ob ſie wiſſe, wie verliebte Leute 
Erdbeeren pflückten. 


Sie antwortete, daß ſie das nicht 
wiſſe. 

„So will ich Dir's lehren. Jedes 
von uns nimmt ein Erdbeerſträußlein 
in den Mund, aber ſo, daß die Beeren 
von den Lippen niederhängen. Nun 
muß Jedes mit den Lippen die Erd— 
beeren des Andern pflücken und dabei 
Acht haben, daß das eigene Sträuß— 
lein nicht aus dem Munde fällt. Ich 


friſches Waſſer holen; es verlange ſie 
des Nachts, wenn ſie erwache, bis 
weilen nach einem Trunk. 

„Mein lieb' Dirndl, den ſollſt Du 
haben!“ ſagte Nikodem zärtlich, nahm 
die Flaſche und ging hinan gegen die 
Stelle, wo ſie beim Herabſteigen die 
Quelle geſehen hatten. Es war eben 
das Rinnſal ſchon zerſtört, welches 
einſt dieſes friſche Waſſer zum Häus— 
chen hinabgeleitet hatte. Die Quelle 
war ziemlich entfernt, der Abend ſchon 
ſehr dunkel, aber Nikodem ſtieg fröh— 
lich hinan und fröhlich herab — wie 
freute er ſich, daß er endlich ſeiner 
Allerliebſten den Trunk Waſſer reichen 
konnte! 

Als er zurückkam, war die Hütte 
leer. Das Feuer brannte wie früher 
auf dem Herde, alles andere war wie 
früher da, aber Helene fehlte, und 
kein einziges Stück von ihrer Kleidung, 
und keine einzige Spur von ihr war da. 

Nikodem ſtand zuerſt rathlos und 
blickte umher. Dann ſah er nach in 
den Winkeln, ob ſie ihn nicht neckte; 
dann ging er vor das Haus und horchte, 
und rief ihren Namen; dann ſtrich er 
in den Büſchen herum und ging voll 
von Liebe und von Zorn die Schlucht 


verwett' alle Himbeeren, das bringſt aus und ein, und kehrte wieder in das 


Du nicht zuwege.“ 
„Das wird feine Kunſt ſein,“ ſagte 


Helene, nahm ein Sträußchen zwiſchen verloſchen. 


Haus zurück — und fand ſie nicht. 
Es war ſpät, die Herdflamme war 
Nilodem zog ſeinen Rock 


die Zähne und der Burſche that auch aus, hob aus demſelben eine Piſtole 


ſo. 


Sie pflückten ſich gegenſeitig mit hervor, unterfudhte den guten Stand 


ben Lippen bie Beeren herab, ohne daß |ihrer Ladung und legte fie auf den 
auch nur eine einzige zu Boden fiel; Tiſch, der an der Bettftätte ftand. 
und bie Sträußchen blieben feftgef[emmt Und fi ſelbſt ftredte er mit einem 
zwiſchen ben Zähnen; daß ſchließlich Fluche auf’3 Stroh. 
die rothen Lippen ſelbſt für Erbbeeren 
gehalten wurden, verfteht fich von felbft. 
Als dann endlich abgeipeift war, : 
und al3 das kniſternde Herdfeuer jeinen Vielen Geri@i.. 
freundlichen Schein an die Wände ber Am andern Morgen, um die Zeit 
Stube warf, weil es draußen ſchon des Sonnenaufgang’3 wurde er duch 
dunfelte, und als an die Nachtruhe einen leichten Schlag auf die Wange 
gedacht wurde, bat Helene den Bur: | gewedt. Helene ftand vor ihm, friſch 
ihen, er möge mit ber leeren Blech: |und munter und reifefertig. 


Sie fießen mid finken — und 
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„Ro bift Du gemwejen?!” Das 
war fein erſtes Wort. Strenge, Zärt— 
lichkeit und Neugierde lag darin. 

„Ueber dem Ziegenftall, der ba 
binterhalb angebaut ift, auf dem guten 
Heu hab’ ich geſchlafen. Ich denke wohl, 
daß auch Du eine friedfame Nacht 
wirft gehabt haben.“ 

„Helene, wie haft Du mir das 
anthun können?” ſagte er vorwurf3- 
voll und feßte bei: „daß Du mir fo 
ganz heimlich fortgegangen bift! Haft 
Dir’! nicht denken können, daß mir 
das weh thun muß’?“ 

„Das wohl, aber ich hab’ mir auch 
denken können, daß Du heut’ früh 
wieder ausgejöhnt fein wirft. Und jet 
fteh’ auf, Bärenhäuter, daß wir bei 
Zeiten in's Amerika fommen.“ 

— 6Eie war fo unbegreiflih, wie 
e3 die Liebe jelbft if. — 

Er ftand auf, fie verzehrten ben 
Reſt des geftrigen Nachtmahl's und 
verließen das Haus. 

Helene ſchrie noch in die Thür 
hinein zurüd: „Dank' Dir Gott, Haus, 
für’8 Dad, aber dableiben möcht’ ich 
nicht bei Dir!” 


Seine Antwort war: „Wer a jagt, 
der muß aud b fagen, da Hilft fein 
Mittel.“ 

„Das kannſt Du thun, wenn’s 
ſchon fein muß. Ich red’ einmal was 
wahr ift, oder laß’ die Leut' fragen 
und bin ganz ftill.” 

„Und — was ih weiters fagen 
wollte,” verſetzte er faft zögernd, „es 
wird gut fein, wenn wir, Du ober 
ih, das Geld forgfältig verwahren, 
oder gar in's Kleid einmähen.” 

Dabei fah er fo ſchief brein, als 
ob er auf eine Antwort lauerte. 

Ihre Antwort war: „Sa, das 
wird gut fein.“ 

Er war recht heiter geworden. Er 
trillerte zum Schritte den Takt, er 
ahmte den Gefang der Vögel nad, er 
fang Liebesliedchen auf Helene. 

Die Gegend war freundlih und 
lit geworben und Hatte ein almen: 
artiges Ausfehen. 

Zu Mittag kehrten unfere Wan 
derer in Lewald ein und ließen ſich 
ein gute Mahl bereiten. Die Leute 
im Gafthaufe machten ſich über dieſes 
Paar jo ihre Gedanken. — Sie thun, 


Friſch ausgeraftet, war fie auch | miteinander wie Verheiratete, ſind's 


friih aufgeräumt im hellen, klaren 
Morgen. — Vielleicht freute fie fich 
auch über ihre Lift und den Sieg. Die 
Männer find leihtfinnig, fo heißt's ja 


aber nicht. Geſchwiſter find fie noch 
weniger. Brautleute? Das mag fein, 
aber auf ihre Hochzeit werden Die 
nit viele Gäfte laden. Mein Gott, 


allerwege. Iſt ihnen vielleicht angeboren | was heutzutage doch für Leute auf 


und ſteht Mandhem gut; nur muß 
man fi von ihnen nicht auch felbft 
leichtfinnig machen laſſen. — 

Sie waren nah langem Walb- 
wege endlich wieder zur Straße ge— 
fommen. Es wurde aber bejchloffen, 


der Straße find! 

„Darf ih nachſchenken?“ fragte 
der Wirth und nahm die leergemorbene 
Meinflafche beim Kragen. Nikodem ge: 
ftattete e8. Und als es dann zum 
Zahlen Fam, jagte er leife: „Seht ſei 


dem Orte Oberſchachen durch einen ſo gut, Helene... .“ 


Umweg auszuweichen. Nikodem ſetzte 


Sie blickte ihn an, zog dann ihr 


feſt, daß, im Falle fie von irgend Je- Geldtäſchchen hervor und beglich die 


mandem um Name und Charafter ge: 
fragt würden, fie das Ehepaar Namens 


Zeche. 
„Sind halt doch Eheleute gemefen,“ 


Brudner wären — Teichgräberleut’ |fagte fpäter der Wirth zu den Seinen, 
aus Böhmen. Er habe einen Schein | „er iſt Simanbl, fie hat’3 Geld im 
bei fi, der darauf laute. Sad.” 

„a, hörft,“ meinte das Mädchen NAILS fie wieder unterwegd waren, 
bebenklih, „wir fommen aber recht | jagte Nikodem: „Wie ich mir's bedenk', 
in’8 Lügeu hinein.” geht's nicht, daß wir in Sillthal in 
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ben Eifenbahnzug fteigen. Wir müffen, 
daß wir weiter fommen, mit dem Eil- 
zug reifen; ber hält in Sillthal aber 
niht an. Wir gehen nah Neuhofen 
hinab, ift um eine halbe Stunde näher 
und fommen dort noch zurecht zum 
Eilzug.” 

„Und daß ich bei der Muhme in 
Silthal den Brief an meinen Vater 
jchreib’ ?" 

„Herz, das geht nicht. Wir haben 
es fo bejtimmt, es ift wahr, aber man 
muß handeln nad) den Umftänden. Du 
wirft dem Vater ja von Hamburg aus 
ſchreiben.“ 

Das Mädchen Hatte feine Ent: 
gegnung. Sie dachte an ben armen 
Bater, welcher heute auf den Zeilhof 
heimkehren und jein Kind nicht fin: 
den wird, 

Nikodem errieth ihre Gedanken und 
fagte: „Der mit feinem nagelneuen 
Meib wird jegt nicht viel fragen nad) 
Deinem Brief.” 

Nun ſchwieg fie erft recht und 
ſchwieg lange. Sein Ausſpruch hatte 
ihr meh gethan. Sie gab ihm auf 
mehrere Bemerkungen feine Antwort, 
fo daß Nilodem lachend rief: „Set 
ift unfere Xieb’ ſchon gar feft, jetzt 
bricht fie nimmer, denn wie find ſchon 
böf’ aufeinander.” 

„Biſt leicht auch Du böſ' auf mich ?” 

„Helene, Du ſollſt mir die Schwie: 
rigfeiten, die ih ohnehin nur mit 
Noth überwinden kann, nicht noch grö- 
Ber machen.” 

„So will ich nicht® mehr jagen. 
Thue Du wie Du will, mir wirb 
Alles recht fein.“ 

Sie wanderten weiter und famen 
endlich in das Thal hinaus, in welchem 
ber Markt und die Station Neuhofen 
liegt. Sie gingen gerabeswegd dem 
Bahnhof zu. Das Signal verkündete 
ſchon ben Eilzug. 

Nikodem leitete das Mädchen in 
einen Winkel des Wartjaled und flü- 
fterte: „Helene, jegt gib her.“ 

Was denn? 


” 


„Das Geld, ih muß bie Karten 
löſen.“ 

„Ih hab' ja kein's, um Gottes— 
willen!“ hauchte ſie angſtvoll. 

Nikodem wurde blaß, ſeine Augen 
traten hervor und füllten ſich mit 
Blut. — „Das wäre verflucht!“ mur— 
melte er, „nein, Helene, mach' jetzt 
keine Späße, es iſt nicht mehr viel 
Zeit! Dein Geld, das Du von Heim 
mitgenommen haſt!“ 

„Du, Nikodem!“ entgegnete ſie 
und blickte ihm ſcharf in's Geficht, 
„ich hab' mein Taſchengeld mitge— 
nommen und ich hab' zum Andenken 
von meiner Mutter ein Kreuzel mit: _ 
genommen. Sonft hab’ ich nichts.” 

„Dein Erbgut! — Helene!” 

„Das wird doch nicht Dein Ernſt 
gewejen jein, daß ich an meinem Vater 
einen Diebftahl follt’ begehen! Und 
was wär's denn anders geweſen?“ 

„Dein Erbgut, Helene!“ 

„Das Geld, welches im Kaſten 
meines Vaters liegt, iſt nicht mein 
Erbgut.“ 

„Und haſt fein Geld bei Dir? — 
Und wie haft denn gemeint, daß mir 
fortflommen jollten ?!” fragte er haftig, 
aber tonlos. 

„Da hab’ ih gar nicht? gemeint, 
weil es Deine Sorge ift.“ 

„Jetzt find wir fertig.“ — 

Der Bahnbeamte hatte gleich bei 
dem Eintritt des Paares mit befon- 
derem Intereſſe durch den Glasſchuber 
auf basjelbe bingelugt. Er durchflog 
wiederholt eine Depeſche und ſchickte 
dann eilig einen Boten in den Markt, 
an das Gendarmerie-Commando. 

„Verfluchtes Weibervolk!“ mur— 
melte Nikodem in den Winkel hin, 
„wer mit den Weibern was anhebt, 
der iſt hin. Den Männern nachlaufen, 
da ſind ſie nicht faul, aber wenn man 
ihnen was Anders aufträgt, da ſind 
ſie dumm und blöd, und falſch vor 
lauter Ehrlichkeit.“ 

„Meinſt mich?“ fragte Helene. 

„Haſt Deinen Vater betrogen um 
das Seine, und biſt zu tugendhaft, 
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als daß Du ihm das Deinige mwollteft ſchen geliebt und nicht geglaubt, daß 
nehmen. Mich haft verblendet und um- er ſchlecht wäre. Aber in der legten 
garnt, daß Du mich Fannft zu Grund’ | Stunde hätte er fie davon überzeugt 
richten. Was ift denn an Dir, was und fie wäre num zufrieden. Sie fehre 
hab’ ich denn von Dir? Der Teufel\zum Vater heim, fage aber das: eine 
hat Dih mir an den Hals gehegt!“ | Andere, die einen Mann jo lieb’ habe, 

Helene ftand da wie eine Bild: | wie fie den Nikodem, die folge dem— 
jäule, feine Aufregung war an ihr zu |felben auch nach Amerifa. 
bemerken. Ihr Blid, der noch immer Dem tobten Burjchen aber, ber 
auf dem innerlih wüthenden Burjchen | nicht mehr reden konnte und dem man 
lag, war nicht mehr ftreng, nicht zor= | vielleiht auch nicht geglaubt hätte, 
nig, und war nicht bittend — er war ſelbſt wenn er geredet haben mwürbe, 


gleichgiltig und Kalt. 


dem öffnete man den Schädel und bie 


Sept ſchlug die Glode an und ber | Bruft mit dem Secirmeffer, um in 


Bug braufte in den Bahnhof. 
„Eine Minute!” 


fein Inneres zu jehen. 
Sein Fleiih und Blut war, wie 


Nikodem ftand einen Augenblid vor |da8 anderer Menſchen. — Sene Ur: 
dem Mädchen, preßte die Hand auf|fache, die des weiteren den Menjchen 
die Bruft: „Um taufend Gotteswil: | bewegt, zu fein wie er ift, wird dem 


len, Helene, verzeih’ mir!“ ftürzte 
hinaus auf den Perron und mifchte 
fi in das Gebränge der Ein- und 
Ausfteigenden — es waren Deren 
Viele, denn Neuhofen ift eine Touriften- 
ftation. In demjelben Augenblide jchrit: 
ten zwei Gendarmen durch bie Halle 
des Bahnhofes. Nikodem ſprang in 
ein noch offene® Coupe bes fih ſchon 
wieder bewegenden Zuges und ſchlug 
hinter ſich raſch die Thür zu. 

„Anhalten! Anhalten!“ 

Der Bahnwächter winkte mit dem 
Fähnchen, der Zug bielt wieber ftill ; 
die Gendarmen eilten zum Coupe, in 
das Nikodem geiprungen war, riffen den 
Schlag auf — ba fnallteein Schuß.... 

Der Eilzug hatte heute in Neu: 
bofen fünf Minuten Aufenthalt. Die 
Gendarmen jchleppten einen Todten 
aus einem Coupe erfter Klaſſe. 

Der Dejerteur Nikodem Pariſchka 
hatte fih vor ihren Augen eine Pi— 
ftolenfugel durch's Herz gejagt. 

Helene drängte fi zwiſchen ben 


Secirmeffer unfaßbar bleiben. — Sie 
büllten ihn in ein Tuch und ſenkten 
ihn hart an der Kirchhofsmauer in ein 
enges, tiefes Grab. 


Der Kaflanienzweigin der Rlumen⸗ 
fprade. 


Der Zeilhofer war wie wahn— 
finnig. Das Erfte, ald er nach Haufe 
gefommen und die Sudhe nad dem 
Mädchen anging, war, baß er bie 
Thür in feine Stube aufiprengen ließ. 
Sie war aber nicht im Zimmer. Im 
Kaften war Unordnung, aus ber Gelb: 
lade waren bie Leberftüde geworfen, 
des Meiteren fand fich Alles in Richtig: 
feit. — Alle Räume des Haufes waren 
mwieberholt durchſucht, ale Nachbar: 
ſchaften burchforfcht worden, bis man 
enblih glauben konnte, daß Helene 
fort wäre. Aus Ejchendorf war fie am 
Margarethentage nicht zurüdgefehrt. 
Aber in Ejchendorf war fie an jenem 
Tage gar nicht gejehen worden. Der 


Leuten dur, den Tobten zu fehen. | Zeilhofer wußte nicht, was anfangen. 


Dann taumelte fie ſeitwärts und fiel 
zu Boden. 


— — — 


Sie mußten beide vor's Gericht. 
Helene gab offene Antwort auf alle 


Zweimal ließ er einſpannen, um dem 
vermißten Kinde nachzufahren, aber 
er wußte nicht, nach welcher Richtung 
hin die Pferde zu lenken und blieb 
zu Hauſe. Sie mußte ja doch von 


Fragen und geſtand, fie hätte den Bur- ſelber kommen, fie mußte kommen. 
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So nachhaltig kann der Verführungs: 
teufel nicht wirken, baß er das ganze 
Herz eines von Natur aus jo gut ge 
arteten Kindes für immer vermültete. 
Wohl, diefer Menſch ift im Stande 
zu beren — das hat er von feiner 
Mutter. Aber im Himmel lebt ein 
Gott, der das junge, unerfahrene Weſen 
nicht verläßt ! 

Seit zwei Tagen ift fie abweſend; 
feit zwei Tagen ift der Urlauber in 
Ober⸗Eſchendorf nit mehr gejehen 
worben. Urlauber? Es war ja ein 
Deferteur; war — wie e8 jegt heraus— 
fam — vor fünfzehn Tagen einberufen 
worden und nicht erfchienen. Als ber Gen: 
darm im Dorfe nach ihm ftöberte, war 
er davon — mit dem Mäbdhen davon. 
Stedbriefe flogen nah allen Seiten 
aus. Der Zeilhofer hatte am zweiten 
Tage graue Fäden in jeinem Haar. 

Das wollte aber die Bachwirthin 
nicht, daß ihr Bräutigam grau follte 
werben noch vor der Hochzeit. Sie 
jagte daher: „Was wirft Dich da fo 
viel jcheeren, Franz! Wenn fie jchon 
fo weit ift, daß fie diefem Vagabunden 
nachläuft, jo ift es ein Eleiner Schad’ 
‚und nicht der Müh' werth, daß man 
fi ihretwegen grämt. — Und“, fette 
fie laheud bei, „das Elend wird fie 
ſchon wieder heimtreiben !” 

Bon dieſer Rede an hatte der Zeil- 
hofer auch feine Braut mehr. 

„So bift Du, Bachwirthin?“ gab 
er ihr zur Antwort. „Wenn das Deine 
ehfraulihe Theilnahme ift und Deine 
Mütterlihfeit — hernach ſpann' ein 
und fahr hinüber in Deinen Mur: 
boden. Wir zwei find fremd!“ 

Ging zornig davon und war zweiter 
Witwer, bevor er zmeiter Ehmann 
gemwejen war. 

Mit einer zeternden Inſaſſin fuhr 
ber Wagen davon; aber mit einer 
mweinenden fuhr zur nächften Stunde 
ein anderer in ben Hof. Der Bauer 
jah ihn kaum, jo flürzte er jchon zu 
ihm hin. Helene ſank ihm in die Arme. 

Er führte fie in ein Stübchen, in 
das weiße, freundliche, wo bie Bilder 


waren und im Glaskäftchen das Haar— 
geflechte von der Mutter. 

Hier kniete Helene nieder vor dem 
Bater und bat ihn um Verzeihung. 

„Steh auf, Mädel, fteh’ nur auf. 
Ich ſeh ſchon, Dir muß es fchlecht 
ergangen fein.” 

„Ich hab’ ihm mehr geglaubt, als 
Euch,“ ſchluchzte Helene, „und jebt 
hab’ ich's ſehen müfjen, wie er ſich 
erichoffen hat.“ — Sie erzählte dann 
ihre Flut und das Gefchehniß auf 
dem Bahnhofe zu Neuhofen, hatte aber 
faum genug Faſſung, es thun zu können. 
Der Bauer nannte ben Nifodem einen 
Schurken. Und daß der einen Obeim 
in Amerifa gehabt hätte, wäre jo wenig 
wahr, ald wie alles Andere, was er 
je gejagt hätte. 

„Ich bitt’ Euch, Vater,“ rief Helene, 
„von Natur aus fann er nicht fchlecht 
gewefen fein. Aber die Beratung, 
die er hat leiden müſſen! Was die 
fann anrichten in einem Menſchen, das 
hätt’ ich fchier jelber erfahren. — So 
tief hat er Niemanden gefränft auf 
der ganzen Welt, ald wie mid. Ich 
will Gott bitten, daß ich's fann ver: 
geffen. Er hat's blutig gebüßt.“ 

„Und Du —?" Der Bauer wen: 
bete fich weg, „ich getrau mich nicht 
zu fragen — was Du zu büßen haft.“ 

„Daß ich Euch Hab’ verlafjen können, 
Vater, daß ich’3 jo hab’ verlohnt, 
wie ihr’3 doch jo heilig recht mit mir 
habt vermeint. Das will ih Euch ab- 
bitten, all mein Lebtag lang.” 

„Und — fonft nichts? — Nein, 
Mädel, gib mir feine Antwort ; ich möcht’ 
Dir nicht glauben wollen, Du kunnt'ſt 
von ihm das Lügen haben gelernt !” 

„Ihr ftoßt mich zurüd — und 
es gejchieht mir Recht,“ ſagte fie voll 
des Schmerzes; „aber, ich nehm” dieſes 
Kreuz in die Hand, das hab’ ich mit- 
genommen, es ift von meiner jeligen 
Mutter.“ 

„Gib Acht, daß Du Dich nicht ver: 


| ſündig'ſt!“ 


Ich weiß nicht's Beſſeres, bei 


dem d Euch kunnt ſchwören, daß ich 
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bei Eu’rer Hochzeit vor Gott und Euch 
noch einen grünen Kranz barf tragen.“ 

„So ift ja Alle® gut!” rief er 
laut und hell und riß das Mädchen 
an jeine Bruft: „So bift ja wieder 
mein Kind, mein füßes, gutes, mein 
liebes Lenerl!” Und er mollte fie 
ſchier erftiden mit feinen Umarmungen 
und Küffen. „Gott Lob und Dank! 
Jest hab’ ich’3 wieder gefunden, mein 
Herz, mein Kind — Dein Kind, Du 
mein liebes, einziges Weib! — Gott 
Lob und Dank!“ 

. Mit den Aermeln fuhr er fih über 
das Gefiht — all’ umjonft, es waren 
immer wieder die hellen Thränen ba. 


„Helene!“ brad er noch einmal 
aus, „ſchlecht hat's ausgefchaut mit 
Dir, ſchauderlich Schlecht. Aber Unrecht 
hab’ ich Dir doch gethan. Dein grüner 
Kranz, der freut mi. — Zu meiner 
Hochzeit,“ das fagte er leifer, „wirft 
ihn aber nicht tragen. ’3 wird jo gut 
fein. Die Sache hat ſich wieder zer: 
ſchlagen. Wir wollen fortleben, wie 
wir bisher gelebt haben. Du bift bei 
mir und ſchau'ſt auf mich und auf’s 
Haus, und joll Schon einmal eine Ver: 


änderung fein, ſo ſchickt fich’3 beſſer, 
e3 fommt ein neuer Bauer auf den 
Hof, als wie eine neue Bäuerin. — 
Wird fih der Rechte ſchon finden, 
Helene, mußt nit verzagen, und leicht 
fommt Dir dad, was Du jegt haft 
erfahren, noch recht gut zu ftatten.” 

An demjelbigen Abend — es war 
im beißen Juli — machte Helene im 
Dfen ihre Zimmerchens ein Feuer 
an. In diefem Feuer verbrannte fie 
mwelfe und dürre Blumen und Pflanzen, 
und endlich auch das Büchlein, genannt 
die „Blumenſprache“, unter deren Rojen 
fih die Schlange barg. Als aber das 
Feuer verglommen war, lag noch faft 
unverfehrt auf der Ajche der Blüthen- 
zweig einer wilden Kaftanie. — Der 
Sprud, der dazu gehörte, war ver: 
brannt mit dem Büchlein. 

Aber im Gedächtniſſe Helenens 
wurde er noch einmal wadh. Der Ka: 
ftanienzweig über der Aſche eines Ge: 
junfenen bebeutet:: 


„Ich ftrebte, wie Alle, nad ſüßem Glüd, 
Sie ftießen mid Hart in den Staub zurüd, 
Sie ließen mid finten und hielten Gericht, 
Und ahnten den Streit meines Herzens nicht.“ 


An den Bidter 


der „Öhmne eines Glüdlihen” (Heimgarten, I. Jahrgang, Seite 895.) 


Du fingft ein Lied vom Glück in diefen Tagen, 
Allwo der Leute Tröftung und Behagen 

Alleinig nur aus Weltverachtung ſprießt? 

Du fingft ein Lied vom Glüd, dem hoben, reinen, 
Und jubelft dort, wo And’re grungen, greinen! 
— D Freund, wie abgefhmadt Du bift! 


Und bift Du glüdlid, gut, fei's im Geheimen, 
So wie man fündigt, ohne es zu reimen 
In lautem Liede vor der Welt Gericht. 


Das Laſter, 


jelbft die Tugend wird die Welt verzeihen, 


Das frafie Elend in der Dichtung weihen, 


Kur Glüd verzeiht fie nicht. 


Sans Malfer. 
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Ein Tanz vor der Mahkeit. 


Beitgediht von Viktor Aäfer. 


1. 
Held Reinede ſpaziert' einmal 


Vom Haus durch Wald und Buſch in’s Thal. 


Es trieb ihn aus nad Luft und Kühl’, 
Da Malepart ihm war zu ſchwül. 
Denn feiner Kinder Doppelpaar 

War voller Schnupfen und Katarrh, 
Weil's in der Jugend llebermuth 
Geſpielt bei kalter Regenfluth, 

Und nun bereits den dritten Tag 
An baar'ger Bräune niederlag, 
Weshalb man auf der Aerzte Rath 
Richt Thür noch Fenſter öffnen that. 
Zum Andern trieb den Hugen Mann 
Die Wißbegier fo dringend an, 

In Zeitungsblättern nachzuſeh'n 

Wie unf're Bölterhändel ſteh'n; 

Ob denn der leid’ge Spradenbrei 
Roh immerfort im Brodeln fei; 
Wie viel Vereine man ſchon zählt, 
Und welder nod zum Elend fehlt; 
Ob der Madſchar — Europens Herr! 
Noch riegelt an der Deutfchenfperr’ ; 
Ob Kikerifi und Morgenpoft 

Noch ſcheuern an dem Pfaffenroft ; 
Dann, was denn am Chaffepot-Gewehr 
So gar viel Wunderfames wär”, 
Daß felber die Unfehlbarteit 

Sich's für Mentana vorgemeiht, 
Und, wie verlautet, ſchüſſevoll, 

Mit Einem zehnmal treffen joll. — 
Da plöplid fällt ihm wieder ein, 
Was heißen joll ‚„VBorfhuß-Berein”. 
Verein? analyfirt er Flug, 

Scheint wieder nur ein neuer Trug; 
Die Menſchen all’ find ein Verein, 
Wozu zerfafern Groß in Klein? 
Berein! — der Geld, Vertrauen borgt, 
Und doch nur für fich felber forgt, 
Mit Eig’'nen die Gewinne theilt, 
Und gnädig Heine Wunden heilt. 


Und „Bor-Schuß” gar! — fatales Wort, 


Man ſchießt ja fo ſchon immerfort, 

Jept wollen fie Vereine gar, 

Zu tilgen aud das lepte Saar! 

Es grufelt ihn, felbft unverfehrt, 

So oft er was vom Schießen hört. 
2. 

Es war gerad’ zur Sommerszeit, 

Kein Menſch im Felde weit und breit, 

Sich überlaffen die Ratur, 

Zu falten, fhaffen auf der Flur, 

Die Zeit fih fchönend mit Geſang 

Bom Morgen bis Sonn’untergang. 


Rings ftand die Welt in Saft und Kraft, 


Mit Frucht und Wehren vollbefhafft, 
&o daß wie im Schlaraffenland 
Kaum Alles den Berzehrer fand 


Hofeggers „‚Grimgarten‘‘, %, Heft, 11. 


Und Vieles unbenüpt verdarb, 
Das an der leberfülle ftarb. 
Nur Eins — die Sonne war zu heiß, 
Die felten zu gebahren weiß, 
Bald Alles in die Blüthe lodt, 
Bald wieder bis zum Eiſe ftodt, 
Jeßt kofend alle Welt umfängt, 
Dann herb in Donnerwolten hängt, 
Daß ihrer Gunſt — wie fchöner Frau'n 
Nicht für beftändig ift zu trau'n. 
Und fhon fo alt! Doc ftets noch ſchön. 
Sie weiß mit ſich wohl umzugeh'n, 
Und ftellt ihr Alter nicht zur Schau; 
Sie wäſcht fi täglich Mar mit Than, 
Und für die Flecken im Gefidt 
Vergibt fie auch der Schminke nicht, 
Die auf die junge Lenzeswelt 
In Farb’ und Duft herunterfällt. 
8. 
Spazieren ift die frömmfte Art, 
Wie man fid Leib und Seele fpart. 
Spazieren fegt die Sinne rein, 
Fügt der Gefühle Chaos ein, 
Trägt ftets bei fi) den Schlüffel ftill, 
Vom Herzen, das fi öffnen will, 
Und lodt felbit hinter'm Leidensthor 
Des Lebens frifche Luſt hervor — 
Zumal in fhattiger Waldestühl’, 
Wenn rings die Küfte ruhen ſchwül, 
Nur würziger Hauch die Blätter regt, 
Die Nadtigall im Buſche ſchlägt, 
Die Vögel ſchlüpfen her und hin, 
Zum Nefte tragend den Gewinn, 
Das Häschen die Sieſta hält, 
Als Uhr die Wachtel ſchlägt im Feld, 
Und heiter fhmüdt des Himmels Blau 
Des Dafeins holden Wunderbau, 
Da ruhet ſich's jo liebewarm 
Der fühen Sehnſucht wei im Arm ; 
Da ftreielt die Vergeſſenheit 
Bon jeder Stirn die trübe Zeit, 
Und reiht von bunter Träume Quell’ 
Den Göttertranf des Friedens hell. 
4. 
Zu folder Zeit ſpaziert der Held, 
Bon dem ich die Gefchichte meld’, 
Sid aus, nur nit fo aufgelegt, 
Als er fonft zu fpazieren pflegt. 
Denn ungewöhnlich ift er fchlanf, 
Es quält ihn was, ald wär’ er franf, 
Ihm ift beim Herzen ſeltſam heiß, 


Dod nit vor Durft, jo wie er weil. — 


Ihn quält ein Uebel anderer Art, 

Das Manden antommt, der nicht fpart, 
Auf einmal heut’ fein Hab’ und But 
Mit leichtem Flatterfinn verthut, 

Was morgen erft zu brauchen wär’, 
Dann Hilfe beifht vom Ungefähr; — 
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Ein Uebel, dem des Sprudes Bann, 
Und feine Predigt helfen kann, 

Niht Mathematik, nit Chemie, 

Am Wenigften die Poefie, 

Die doch jo manchen herben Schmerz 
Verbeißen kann im Liederſcherz, 


Mit ſammt'nem Handſchuh dann und wann 


Der Noth die Wange ſtreicheln kann. 
Was nüßzt auch all’ gelehrter Tand: — 
Liegt Hunger auf der flachen Hand, 

So ekelhaft und ſo gemein 

Wie bei der Kron' ein Kieſelſtein! 


5. 


Zu loben find die Frommen viel, 
Die, äugelnd nah dem Kimmelsziel, 
Berdammen alle Wiffenichaft, 

Weil fie nur Schelmen ftärkt die Kraft; 
Weil alles Wohl erhöht im Preis, 
Seitdem die Welt jo Vieles weiß; 
Weil Wiffenfhaft dem wahren Licht 
Die Ampel frech in Stüde bricht ; 
Minifter macht von feinftem Schliff, 
Aushedt den Advokatenkniff; 

In's Parlament den Redner fhidt, 
Der ke in jedes. Auge blickt; — 
Und daß der Bauer weit entfernt 
Vom wahren Heil, feit er was lernt. 
Bar Adam, Eva denn gelehrt? 

Das Paradies — men hat's gehört? 
Bebielten ſie's durch römiſch' Recht? 
Und aßen, tranken doch nicht ſchlecht. 
Erſt ſeit der Menſch fi losgeſagt 
Vom Himmel iſt er ſo geplagt, 
Erwirbt im Schweiß des Angeſichts 
Auf Erden und im Simmel nichts, 
Was Einem nicht Natur verlieh, 

Das einftudirt er dennod nie, 

Und feine Kunft erjegt den Sinn, 
Der aus ſich felber weiß wohin. 

Da ſeht euch Meineden nur anl 

Der ift aus fi ein ganzer Mann. 
Kunft, Wiſſenſchaften braucht er nicht, 
Er folgt nur immer eig'nem Licht; — 
Erkennt die Arten im Zerrain, 

Die Dörfer, Bäch' und Defilden, 

Die Berg’ und Wälder überall 

Weit befier wie ein General. 

Das kommt, weil ihm Geographie 
Ratur wie Vögeln urverlieh, 

Nicht dab er fie aus Büchern las, 


Vo Mander glaubt, er kann fhon was, 


Denn allwegs iſt's doch mur der Geiſt, 
Der Jedem ſeine Wege weiſ't, 

Und wenn nicht der das Rechte ſpricht, 
So nüpt auch alles Lernen nicht. 
D’rum laßt die Ainder hübſch zu Haus, 
Und ſchickt fie nicht zum Lernen aus, 
Sonft werden Seelentrüppel d'raus. 

An Fürwig nur und Dünfel reich, 

Den einft gefall'nen Engeln gleich — 
Wie's in der Welt fo Viele gibt, 

Die Jeder meidet, Niemand liebt, 

Und denen foll mit Recht geſcheh'n, 
Die fpäter wir — am Gänsden feh'n. 
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Wie Reinede fo ſchlendernd ſchleicht, 

Hat eine Lichtung er erreicht, 

Die einfam, vom Geſträuch umgrenzt, 
Dafengleih gar lieblich glänzt. 

Und hätt" er heut’ ein wenig nur 
Geſchmack und Sinn für die Natur, 

So blieb’ er nit im Buſche fteh’n, 

Sie melanholifh anzufeh'n, 

Er fpräng' hinaus und mwälzte ſich 

In ihrem Arm berzinniglid. 

Allein er ward ſchon jung belehrt 

Das Kleid zu halten unverjehrt, 

Auch zeigt er nicht wie hohe Hert'n 

Den angeitammten Purpur gern, 

D’rum bleibt er anonym und dentt: 
Will ſeh'n, wie mid das Glüd beſchenkt, 
Und hält fi ftill im dunklen Dicht, 

Als ihn — 'was in die Witt’rung fticht ! 
Er fteht — er lauſcht — er regt fid nicht — 
Und fchnüffelt aus der Waldesluft 
Etwas heraus wie Wildpretduft ; 

Dod wie er aud die Augen dreht, 

Noch hat er nichts davon erfpäht. 

Der Ort — fo muß er fi geiteh'n — 
Ift für den Anftand wunderſchön, 

Er dudet fi) daher ganz leif' 

In's tiefverhang'ne Fichtenreiß, 

Und überläßt fih in Geduld 

Bei fcharfer Wacht des Glückes Huld. 


T; 
Wie aber oft fein Unheil will — 
Saß ihm ein Feind nah’ in der Still’, 
Die Polizei der Waldesnacht, 
Die über alles Thierreih wacht, 
Die Elfter Fanni lobefam, 
Die juft vor unferm Helden kam, 
Sie gudte ftillvergnügt hinaus 
In's allgemeine Lebenshaus, 
War ohne Wunſch und Eorge fatt, 
Vom Schnabel bis zum Schwanze glatt , 
Beſah die Welt fih, wie fie fteht, 
In der es ihr gemüthlich geht, 
Wie dem Banquier, der obenauf 
Belugt der Staatspapiere Lauf, 
Und nebenbei nur fpetulirt, 
Bo ihn ein Weg zum Wdel führt ; 
Der feitfteht in dem Staatsruin, 
Wenn Alles dorrt — er fipt im Grün. — 
Die Elfter nun fpürt faum den Fuchs, 
So hebt fie fih zum Fliehen flugs, 
Und zetert, daß der ganze Wald 
Bon hundertfahem Echo hallt. 
Das hat Schwarzweißchen unferm Mann 
Gar oft ſchon neidisch angethan, 
Daß es, war er in Hungersnoth, 
Durch Zetern ihn gebradt um's Brod ; 
Dod weiß er aud, daß dies ihm oft 
Gar nüßlich ward ganz unverhofft, 
Weil ihm von fern kam zugejagt, 
Bas fonft gewiß ihm blieb verfagt, 
Und hält fi, Aug abmartend, ftill 
Zu dem, was ſich begeben will. — 


So geht's mitunter dem Genie! 

Verſchrieen ward nod jedes bie, 

Der feilen Federn Pöbelſtab 

Schlägt Manchen noch in feinem Grab. 

Der Abhub geift'ger Schmauferei’n 

Wünfht eben aud bemerkt zu fein. 
8. 

Beflogen fam zur gleichen Zeit 

Ein Gänschen, das fich felbit befreit. 

Zu lieblid lud der Tag es ein, 

Eid endlih einmal auszufreu’n. 

Wer fipt auch immer gern zu Kauf’ 

Und befiert alte Kleider aus? 

Wer bört die Weisheit alter Herr'n 

Und Tanten täg- und ftündlich gern ? 

Das ew'ge Einerlei zu thun, 

Bor lauter Sorge nie zu ruh'n, 

Das foll ertragen wer's vermag, 

Die Freiheit fuht aud ihren Tag. 

Wozu find Reize, wenn verftedt? 

Bozu Gefühle ungewedt ? 

Die Bleihfucht ſchlag' in's Alter ein, 

Soll nicht bei Jungen immer fein. 

Auch fagte fih das Gänschen zart: 

Bift ja mod immer nicht gepaart, 

So ift dein Wille frei für dich, 

Bis dich nicht holt ein Gänferih. — 

Genug, fie fam body über Wald 

Und fand die fhöne Lichtung bald, 

Die einfam wie ein Paradies 

Geſchaffen ſchien zum Schmachten ſüß, 

Umſchiffte ſie im Bogenzug, 

Und ſenkt' dann nieder ihren Flug, 

Bis ſie zuletzt im hohen Gras 

Juſt in des Kreiſes Mitte ſaß. — 

Vom Flug iſt zwar ſo Manches kraus, 

Doch hilft bier bald der Schnabel aus; 

Das Collier wird rechtgelegt, 

Der Fittig etwas durdhgefegt, 

Der Bufen mit Parfum gefchmiert, 

Das heut’ noch feinen Namen führt, 

Tropdem daß Krämergaunerei 

Rad Ramen haſcht pifant und neu, 

Und der Artikel bis zur Friſt 

Roh nit in Preiscouranten ift, 

Auch nit im Apothekenſaal, 

Bo doch jo Manches fteht zur Wahl. 

Und als dies Alles war geſcheh'n, 

Da war die Buhlin wirklich ſchön! 

Wie mogt’ ihr da die volle Bruft, 

Gefhmwellt von Iugend-Maienluft! 

Ihr Kleid war rein mie friſcher Schnee, 

Die Hände zierte gelb Glacé; 

Dad Haupt, nad Pfauenart erhöht, 

Bar mwürdevoll zurüdgedreht ; 

Und reizend gab der rothe Mund 

Berhalt’ner Küffe Sehnfucht fund ; 

Auch war fie ohne Reifrod rund ; 

Die Schleppe war fo fteif und lang, 

Daß ganz verdedt davon ihr Gang. 

Nachdem fie fih noch rings beſchaut, 

An ihrer Taill' fi) felbft erbaut, 

Stredt fie vergnügt das runde Bein 

In Biefengrün und Sonnenfdein, 

Und nidt in fanftem Schlummer ein. 
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Des Tages Gattin ift die Nacht, 
Die, wenn er rubt, ihn treu bewacht, 
Und forglid, daß ihm niemand ftört, 
Dem Dafein jeden Laut verwehrt; — 
Sie aber geht zur Ruhe nicht, 
Bis Morgens glänzt fein Augenlicht, 
Dann fohleiht fie in ihr Kämmerlein, 
Und läßt den Mann Gebieter fein. 
So fteht die Eh’ vieltaufend Jahr' 
In Eintraht und wohl immerdar. 
O felig wer ein Weib befipt, 
Das ihres Mannes Gut befhügt, 
Mit ihrem Namen unbefledt 
Des Mannes theure Ehre dedt, 
Den Frieden wahrt und gern erklärt, 
Daß fie den Mann als Hödjftes ehrt! — 
Zwar fagt man ihr jo Mandes nad: 
Sie ſchaff' ihm auch viel Ungemad) ; 
Sie fei ummworben, fehr verehrt, 
Weil fie des Mond's Beſuch nicht wehrt ; 
Es fei fo manches Sternentind, 
Dem Tag ein fremdes Angebind, 
Das fie geſchickt in's Weite ftellt, 
Daß es nit in die Augen fällt. 
Allein wie oft gefchieht es nidht, 
Dak fie dem Mond verlöfcht fein Licht, 
Ihn gar nicht läßt zur Audienz, 
Ihm ftreng verweigert die Licenz. 
Dann aber heißt’8: „Die finft're Nadıt! 
„Das böſe Weib, das niemals lacht ! 
„Man kennt fhon ihren Aniff, die Lift, 
„Warum fie gern im Finftern iſt.“ — 
Und Mandes noch, von welchem klar 
Ermwiefen, daß fein Wort ift wahr. 
Es ift micht leicht, ja möglich kaum 
Der Zung' zu legen einen Zaum. 
Indeflen — wie ſchon ftets ein Fehl 
An Allem Mebt — ift’8 auch fein Hehl, 
Daß unf’re liebe Mutter Nacht, 
Troß ihrer hehren Frauenpracht, 
Gar mande Schwächen an fi hat, 
Und daß ihr Lob nicht gar fo glatt. 
An übler Laune leidet fie, 
Und regellojer Yantafie ; 
Auch hält fie ihr Gefind' nicht feft, 
Dem fie die Wirthſchaft überläßt, 
So daß im Schlaf mand’ neck'ſcher Geiſt 
Als Traum gar üblen Dienſt erweiſ't; — 
An Launen, weil nicht Allen gleich 
Sie theilt von ihrem Friedensreid) ; 
Sie ſchenkt der Liebe viel zu viel, 
Und macht's dem Leidenden zu ſchwül; 
Und legt fie auch mit zarter Hand 
Auf Wunden fühen Traum’s Verband. — 
Beigt’ uns ein Traum, wie's mit uns ftebt, 
Und wo der Weg zum Heile geht ? 
Zeigt Einer uns recht fpiegelklar, 
Des nächſten Augenblids Gefahr, 
Daß man dem Unheil hielt’ die Wehr, 
Und nicht erläg’ dem Ungefähr? 
Dod daß fein Geift etwas verräth, 
Der in der Nacht haufiren gebt, 
Das ift der dümmſte Meiſterſtreich, 
Der Naht fammt ihrem Geifterreid. 

8* 
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Und melde ftrebt mit Gaukelei'n Die Elfter hätt! zwar viel zu thun, 
Zu ftellen ein verrudtes Bein, Kaum Zeit, zur Mahlzeit auszuruh'n, 
Mit Fleiß verlodet ſpat und früh Und Elftern gäb's in Hüll' und Füll', 
Bum Segen in die Lotterie ; Und nit ein Augenblid blieb’ ftil — 
Befonders komm', fo jagt die Mähr', Dod gäb’ es einen Anwalt da, 
Das größte Glüd von Hamburg her — Bedrohter Unfhuld ſchüßend nah ; 
Und Gottes Segen fei bei Cohn, — So frägt es fih am Ende fehr — 
Nur hat eın And’rer nichts davon. Ob Wander lieb’ die Auffiht wär’ ? 
war gibts Traumbüchel — viel verehrt — 12. 
Sie deuten aber ftets verkehrt; Süß ift der Troft der Einfamteit, 
Auch Betteln gibt's wie Lenormand, Die Iedem hält den Siß bereit, 
Dies Schidjal lefen aus der Yand, Der mit dem Glück im Hader liegt, 
Aus Aarten, Ziffern, Stund’ und Tag Das fi nicht gern den Wünſchen fügt. 
Vertunden — was man glauben mag. Sie bietet Iedem, der fie fucht, 
Der Menfd bleibt eben ungemwarnt Gewiß des Friedens gold’ne Frucht, 
Bor'm Unheil, das ihn ſtill umgarnt. Und lenkt verirrten Geiftesblid 
Das eben ift des Unheil Macht, Auf der Erkenntniß Bahn zurüd, 
Daß ed mit jhönen Zähnen lacht, Nur ſchmeichelt fie auch oft zu viel 
Ein Glüd uns vor als Köder legt, Dem eigenfinnigen Gefühl, 
Und langt wer zu — die Hand ihm ſchlägt. Has gern, rehthaberifch, allein 

10. Bewohnen will des Bufens Schrein, 


Die Dummheit ift ein theures Gut, Und lispelt immer in das Obr, 

Der man gar viel — thut; Vonach man fehnt, was man verlor. 
Man läßt fie ſich nicht nehmen um D’rum ift nicht gut allein zu fein; 
Sein ganzes Erd- und Himmelsthum. Am beften wohl vertraut zu Zwein. 
Sie ift aud) fo bequemlic und Mo Eins dem Andern nehmen fol 


Nach allen Seiten gar fo rund, Von feiner Bürde übervoll, 

Und gar nicht von —— Laſt; Richt aber zündeln am Verſtand, 
Sie bleibt der angenehmfte Gaſt. Dis er zulept gerät in Drand. a 
Am liebften grübelt fie im Nichts Der Dichter * muß ganz allein 
Dem Grundfag nad: wenws kracht, fo bricht's, | Dei feinem Schöpfungswerte fein, 
Ihr ärgiter Feind ift der Verftand, Wie einft, da in der Ehaoswelt 
Vieredig, aller Welt bekannt ; Das erſte Licht die Nacht erhellt, 
Rund wird er nie troß allem Schliff, So wird's in feinem Geifte Mar, 
Und wehrt fi) gegen jeden Griff. Die Fühnften Bilder werden wahr, 
Die ftreiten fi feit Anbeginn, Und ſchweben wie ein Geiſterchor 
Nicht eben mit gar viel Gewinn ; Aus ungeahntem Gein hervor, 
Doc kommts zulept zum Friedensfhlup — | Nur mild bei feiner Schöpfermadt 
Berftand den Kürzern ziehen muß, Verfläret er mit Geiftespragt 


Denn höflich fein bleibt immer redht — Rings die Natur — und ftrebt allein 


= Zu fegnen, ſchönend zu erfreu’n. 

BO UR POWRREER BETWEEN: D’rum ſchließet, Frau'n, auf eurer Bahn 
1l. Euch unbedingt dem Dichter an; 

Wir folgten im Gedantenfpiel, Er ſchmeichelt, doch verführt euch nicht, 
Faſt über alles Maß und Ziel, Wenn er zu eurem Herzen ſpricht; 
BVerherrlihend der Vorigen nad, Erhebet euh an feiner Kunft — 
Die, fehlt fie auch, noch nichts derbrad) ; Nur ftrebt nicht felbft nah Mufengunft — 
Doch was fie an dem Gänscen that, Ihr bringt es faum bis zum Metier! 
War weder Scherz noch guter Rath. Die Dichtung ift verflärtes Weh. 
So warf fie in dad junge Blut Der Dichter braudt ein ftartes Herz, 
Der Gans des Leictfinns Angel gut, Gar hart geftählt von Leid und Schmerz, 
Und zeigt ihr, wie dem armen Ping Und meinet nit mit feinem Thun 
Die Zutunft voller Geigen hing: Im ſichern Arm des Glücks zu ruh'n. 
Bon fetter Weide wonniglich, Er lehrt den Menfhen Mitgefühl 
Vom ſchönen Freiherrn Gänſerich, Und find't doch keins im Weltgewühl, 
Von ahnenreicher Sippſchaft und Und in der Dichter Wunderland 
Viel and'rer Wonne kunterbunt, Führt ihn des Lebens rauhe Hand 
So daß das gläubige Gemüth Auf Wegen voll Geſtein, Gedörn, 
Der Aermſten ſiedend heiß erglüht. Rad einem Ziel — ihm ewig fern! 
Der Unſchuld ſchwant ja nie vorher, Gleich Robinfon, ficht er zulept 
Wie Tücke fpielt mit Lieb und Ehr', Sich in ein Weltmeer ausgefept, 
Gleich Reineden zur Lauer liegt, Und ihn verfolgt das Loos des Kain — 
Und fi) des Raubes vorvergnügt. Er foll nicht — kann micht glüdli fein — 
Gäb's eine Elfter, die verrieth, Und wenn er nad dem Lorbeer langt, 


Wenn Jugend nad der Yale zieht! Sieht er ein But, vor dem ihm bangt ; 


„Erkenntnis“ nennt ſich deffen Frucht, 
Im Paradiefe fhon verfludt ! 

Das Weltall ift fein Vaterhaus — 
Und das löſcht felbft fih Sterne aus. 
Er fteigt empor, der Lerche gleich 

Die rings erwedt des Frühlings Neid) ; 
Ihr folgen Herz und Auge nah — 
Doch Niemand fühlt ihr Ungemad), 
Im Winter ohne Koft und Dad! 

Die fi gemwiegt im Sonnenſchein — 
Auf Straßen friftet fie ihr Sein, 

Und Ieder flieht den Iammerton, 
Der Lied einft war am Himmelsthron. 
Verkoftet nur das Roos der Kunft, 


Ihr Frauen! — Hier gibt's feine Gunft! — 


Macht Berfe, werft die Nadel weg, 
Kochlöffel, Scheer’ und Epbefted, 
Schreibt Bände voll Novellen, und 
Vergeßt den Recenjentenbund 

Zahlt nicht der Jubelmacher ⸗Schaar 
Vorab den Zeh'nt vom Honorar; 
Löst nicht bei dem Verhimmlerthum 
Die Einlaftarten zu dem Ruhm; 
Zeigt nit vor Redacteuren-Thron 
Den Adelszettel „zu und „bon, — 
So läht man euch vergeffen ſteh'n, 
Enttäufchet werdet ihr dann feh'n, 
Wie einfam der auf Erden bleibt — 
Der Kunſt — gar Poeſie betreibt. 
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Wie auf Smaragd die Perle Liegt, 
So ruht das Gänschen ftillvergnügt 
Im Wiefenpfühl und Sonnenfdein 
Und athmet Düfte fhlummernd ein. 
Des Fittigd mächtige Herrlichkeit 

Lag ausgeftredt drei Ellen breit; 

Der volle Bufen regt fih faum, 

Ihn füllt ein Liebes-Dämmer-Traum ; 
Zumeilen zudt, wie noch im Flug, 
Ein waher Nerv — doch hütend Flug 
Entfchleiert dann den gold’'nen Kranz 
Des Auges feinen wahen Glanz, 
Den Umkreis forgfam auszufpäh’n, 
Und — ſchimmernd wieder zu vergeh'n. 
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„Si muove* rief der Franfenheld 
Bei Dresden in dem Giegesfeld, 
Erfreut, dab fein Manöverdrang 

Die Heere der Allüirten zwang, 

Als ihren legten Rettungsnero, 

Zum Kampf zu ftellen die Reſerb', 
Und rief wie aus dem Böllenthor 
Zum lepten Schlag: „Kanonen vor !“ 
So Reinede nicht mind’re Gluth 

Im Herzen jpürt nad friſchem Blut 
Und denkt: JIept ift e8 an der Zeit — 
Und madet fih zum Sprung bereit. 
Bedenklih nur geht's ihm zu Sinn, 
Zum Anfturz iſt's doc weit dahin ! 
Zu offen liegt ihm aud der Plan, 
Im Dunkel griff’ er lieber an. 
Ungleih dem Helden im Gedicht 
Homer’s, der lieber fämpft im Lıcht, 
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Und wenn's im Rath der Götter lag, 
Doch lieber fiel am hellen Tag. 








Allein, wer trifft auch immerfort 

Zu ſeinem Thun den rechten Ort 

Und gar die allerbeſte Zeit? 

Denn vor der Thür iſt Mancher klug, 
Doch drinnen nicht geſcheidt genug. 
Daher des Zauderns Langeweil', 

Das niemals förderlich dem Seil. 
Gedacht — gethan! fo klingt der Spruch, 
Ich weiß nicht mehr in welchem Buch. 
Und dann geſchieht's auch manchmal noch, 
Daß Füchſen hängt die Traub' zu hoch. 
Doch mit Geduld zu rechter Zeit — 

Und etwas Rüdfichtslofigkeit - 

Trug Mander fhon den Sieg davon, 


Das lehrten die Napoleon. 
Nun half hier freilich auch's Gebet, 


Denn ohne das nichts glüdlih geht. 
Das Heucheln ift ein alter Brauch, 
Es hilft ja dem Banditen auch. 


15. 
Nun greift zwar mander kluge Kopf 
Recht dreift in der Fortuna Topf, 
Bieht doch heraus die leere Sand, 
Weil — nichts mehr fih darin befand ; 
Ein And’rer war bereits darin, 


‚Und bolte vorweg den Gewinn. 
So war's jüngft Reineden geſcheh'n, 


Als er nah Würften ging zu feh'n, 
Die ausgemwittert ihm fein Weib. 

Zwar ging er nur zum Zeitvertreib, 
Da ihm’s Plafat nicht war zur Band, 
Wo die Annonce von Würften ftand — 
Und wo mitunter Mandes ftebt, 

Daß uns der Appetit vergeht; — 

Auch kam ihm, weil die Füchfin ſchwor, 
Die Sache nicht ganz richtig vor. 

Sie hatte juft fo langen Arm, 

Als ihr die Würſt' noch fehienen warm, 
Und Kaltwurft ? — Bm! mer fie nicht hat, 
Wird — allbefannt — von ihr nicht ſatt; 
Dann nennt er fie ein Leibgericht, 

Das mit zu vieler Würze ſticht; 

Auch ift fie ihm zu complicirt; 

Solch' Eſſen hat er nie ftudirt. 

Er bleibt bei deutfcher Hausmannstoft 
Gefund und leichten Muths getroft. 

Allein, was thut nicht, wer verliebt ? 

Und gar, wenn's Vaterpflichten gibt ? 

So hatt’ er denn bei Mitternadht 

Mit feinem Weib’ fih fort gemadt, 

Und ftrid an Bades Weidenrand 

Zur Mühle, die vereinfamt ftand. 

Die Mühle war ihm längft befannt, 

Dod war er nicht in fie verrannt, 

Denn weil fie ohne Federzucht, 

So hatt’ er felten fie befudt. 

Daß Würfte heut’ hier follten fein, 

Bing feinem Glauben gar nicht ein, 

Nie hatt! er Schweine hier verfpürt, 

Noch fonft etwas, fo Mühlen ziert — 
Zudem kein Mond am Himmel thront, 

Wo er zu reifen nicht gewohnt. 
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Dies Alles gab ihm wenig Muth, 
Doc) ging er, feinem Weib zugut'. 

&o kam er leif’ zum Kellerloch', 

Das er mit Vorfiht ſcharf beroch, 

Ob Iemand nit am Ende gar 

Zu gleihem Zweck ſchon drinnen war, 
Maß hin und her nad Meifterart 

Das Gitter ab mit feinem Bart, 

Ind gudte ſchatf, da Müllertrug 

Der ganzen Welt befannt genug. 

Sept fhlüpft er ein zum Wurftbefud) 
Nicht ohne frommen Bibelfprud, 

Wie ein Bandit Erfolg fi mild 
Erfleht von feinem Gnadenbild, 

Das er zum Schuß in’s Hutband ftedt, 
Eh’ er den Dold mit Blut befledt. 
Allein im nädften Augenblid 

Schon fam er — Icerer Hand zurüd; 
Und als fein Weib verwundert frug, 
Warum er feine Würfte trug ? 

Verſetzt' er barſch: „Sei nicht fo dumm, 
Sie find ja alle viel zu krumm! 

Das mußteft Du, und ſchobſt mid) doc 
Durd dies verdammte Gitterlod) ; 
Gedachteſt meiner los zu fein, 

Im gleid wen Anderen zu frei'n. 

Das follteft Du Dich unterfteh'n !” 
Mehr ſagt' er nicht. Was er gefeh'n 
Verſchwieg er bis zum heut'gen Tag, 
Weil er nicht gerne plaudern mag, 
Doch überkam's ibn immer wie 

Ein Froft ob diefer Landpartie, 

Wenn er des armen Hinze dacht', 

Der juft vor ihm in jener Nadıt, 

Nah eben diefen Würften ging, 

Und fih im Zellereifen fing, — 

Der noch die Wurft in Zähnen hielt, 
Mit der vielleicht er nur gefpielt, 

Und doc dafür erlitt den Schlag ! 

Und wie er noch im Buden lag, 

Ihn Reinede nicht konnt’ befrei'n, 

Bor Schreden nit um Hilfe ſchrei'n — 
Da ließ er alles rafh im Stich, 

Ging lieber und falvirte fich, 

Und dankte ftill dem guten Glück, 

Daß Hinze ging in fein Gefhid. — 
Das ift nun fo des Glückes Wip. 

Es wechſelt täglich Zifh und Sip, 
Und kehrt's auf feinen Meifen ein, 
Mag's bleibend doch fein Stammgaft fein. 
Und fo ift’8 auch der gleiche Fall 

Mit allen Würften überall. 

Der weiß denn, wen die Wurft gehört, 
Und ob, wer fie gemacht, verzehrt ? 
Dod Eine Wurft bleibt unerbört, 

Nach welcher Niemand mehr begehrt: 
Die Preßwurſt der Diplomatie, 
Bepfeffert gut, ganz voll dod nie, 

An ihrem End’ aud offen ftets. 

Ihr Sinnfprud heißt: „geräth's, jo geht's!” 
Die Diplomaten machen's gut, 

Treibt Ieder an des Andern Hut, 

Und fragen dann unfduldig, rein: 
Mer mag das nur gewefen fein? 
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Zum Sprung’ bereit verließen wir 

Den Helden in dem Bufchrevier. 

Ihn ſchnellen Blutdurft, Hungerweh, 

Der Mordgier milde Furie 

Bom Lager auf — jeht rennt er an! 

Er ftürzt aus dem Berfted hervor 

Der Kugel gleih vom Feuerrohr, — 
Dod war ein Saf zu kurz zuletzt — 
Die Weite hatt’ er unterſchäßt! 

Auch fing ein Schlingkraut nah’ am Ziel 
Den Fuß ihm — Glüd, daß er nidt fiel! — 
Das Gänschen hielt zwar fühe Ruh, 
Doch war ein Aeuglein nicht ganz zu, 
Auch weckt, wenngleich verdedt von Flaum' 
Ihr Ohr fie raſch aus ihrem Traum. 
Schnell hat fie fih, mit aller Kraft 

Vom grünen Ruhbett aufgerafft, 

Ein Fuß bereits in Lüften ſchwebt, 

Ein Flügel fih geſchwungen hebt — 
Allein den andern faßt der Zahn 

Des Näubers an der Spike an. 

Ein Flügelfhlag noh — fie wär’ frei — 
Ein Schwung, der Schreden wär’ vorbei, 
Doch halb in Luft, halb auf der Erd’ 
Iſt ihr die Macht zu flieh'n verwehrt. 
Sie zerrt, verfeßt ihm ſcharfen Schlag, 
Ob fie fein Auge blenden mag, 

Und hindert fo, wie fie fich fteift, 

Daß fie der Schelm nicht beſſer greift. 
Sie ziſcht, fhießt aus den Augen Gluth — 
Doc fteht der Schelm im Feuer gut, 

Es ift heut’ nicht die erfte Schlacht, 

Die er im Leben mitgemadt, 
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Betrachten wir den Stand der Schladt, 
So zeigt fi nirgends Uebermacht, 

Nur dab das grelle Sonnenlicht 

Den Helden ſcharf in’s Auge fticht, 

Daß er beinahe nicht kann feh'n 

Wie fürder wäre vorzugeh'n. 

Die Gans fteht fo bereit zur Flucht, 
Das fie ſogleich das Weite fucht, 

Wenn Reineden nur irgendwie 

Berlaffen Kraft und Energie, 

Und diefer hat ſchon viel zu viel 
Erfahrung in ‚dem Kriegesipiel, 

Als daß er fid) geftehen mag, 

Er ſei der Glüdlihe vom Tag: 

Drei Fahnenſpitzen hält er feit 

Vom ganzen holden Federneft, 

Und diefe nur ganz nah’ am End‘, 
Vom Hauptcorps faft drei Schritt getrennt. 
Dann ſcheint ihm aud die Hand bieffirt, 
Weil Schmerzen er am Finger fpürt, 
Der gar fo jharf ift eingeſchnürt, 

Und darf doch feinen Blid verdreh'n, 
Um diefem Leiden nachzuſeh'n. 

So raften beide lauernd ftill, 

Wie diefer Unfall enden will. 

Und denkt der Fuchs mit Ingrimm nad, 
Wer ihm wohl angethan die Schmadh, 
Daß er im Giegeslauf gehemmt 

Hier weilen muß hart eingeflemmt. 


Nichts and'res iſt's als Perfidie 

Der englifhen Diplomatie ! 

Kur fie hat ihm die Schling' gelegt, 
Die immer ſich mit Hoffnung trägt,. 
Der fett'fte Theil gehör' ihr, bei 


Dem Schmaus der fhönen Band Türkei! — 


Und feufzt die Gans: käm' irgend wer 
Rur Schnell zu meiner Rettung ber! 
Wird doh von Schüfen hier im Wald 
Und Dieben fort und fort geknallt — 
Nur heute läßt fih Niemand feh'n 
Als müßt’ ich juft zu Grunde geh'n. 


Bieleiht — denkt fie mit friſchem Muth — 


Hilft unterdeß die Zunge gut. 

„Herr Onkel“ — ſpricht fie unterſetzt — 
„Ich hab" Euch immer hodhgefhägt, 
Dod wenig zeigt Ihr Galant’rie 

Den Damen, fo gefhah mir nie. 
Gingt Ihr vielleiht zum Militär, 
Beil Ihr fo ſcharf thut mit der Wehr, 
Mit unbefümmerter Gewalt 

Sarmlofe Damen überfallt, 

Den Säbel zieht von Leder gleich, 
Als wär't nur Ihr der Herr im Reich? 
Wenn Euch vergnüget ein Duell, 

Richt Ieder hat fold’ Raturel — 
Schlagt nur auf Euresgleidhen zu, 

Und laßt die Damen hübſch in Ruh’. 
Man fchlägt nicht glei mit Säbeln drein, 
Aud der Soldat foll artig fein.“ 

So fagte fie, und mehr als dies, 

Daß er vielleiht vom Flügel ließ; 
Allein ihr Feind hält um fo mehr 

Eie fefter noch ald wie vorher. 

Da fällt ihr der Gedante bei — 
Bielleiht gelingt’8 mit Schmeidhelei, 
Und hebt in tiefiter Rührung an: 
„Bas hab’ ih Euch denn angethan, 
Herr Ontel, ih, ein ſchwaches Weib, 
Daß Ihr fo hart mir geht zu Leib’? 
Hab’ ich nicht ftetd mit Kindesfinn 
Gelobt Eud und die Ontelin ? 

Vergeßt Ihr denn den lehten Kuß, 
Den ic gefhidt mit frommem Gruß ? 
Ach, haltet mich fo feft nur nicht! 

Wie mich's im Alügel graufam fticht ! 
Und einer Ohnmacht bin id nah, 
Steht Ihr jo ernft und lieblos da! 
So hab’ ih Euch noch nie gefeh'n, 

O wär's auch heule nicht geſcheh'n! 
Hört! Lächelt doch! Ihr glaubt es nicht, 
Eu’r Lächeln gleicht dem Morgenlicht, 
Und ſolchen reinen Seelenblick, 

Strahlt nur ein edles Herz zurück. 

O lächelt! daß ich ſagen kann, 

Was ih für Ehren Euch erſann. 
Vergang'nen Herbſt — '8 iſt freilich lang, 
Seitdem ich in der Oper fang, 

Da ih als Gaft in Spree-Athen 

Mid lieb vor Pommerjuntern ſeh'n, 
Mit einem gold’nen Herrſcherſtab 

Die Königin im Robert gab — 

Da fang ich's laut vor aller Welt, 
Daß Ihr genug nicht hochgeftellt, 

Richt nad Berdienft fo allgeehrt, 

Als wie es ſich gebührte, wär't, 
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Daß man an Euch am beften thät, 

Ihr kämt zur Univerfität, 

Und lehrtet Recht und Politik, 

Denn diefe ift die ſchönſte Kunft, 

Steht hoch in der Monardien Gunft; 
Ihr hättet nicht nur das Geſchick, 

Des echten Staatsmann’s hehren Geift, 
Ihr wäret auch fehr viel gereift. 

Da tobt’ unendliher Applaus 

Im vollgeftopften Opernhaus! 

Da flogen Kränze auf die Bühn’, 

Und Alles ſchrie: „tragt fie ihm hin! 
Nein! fucht die allerfhönften aus! 
Nein! alle tragt ihm in das Haus!” 
So gab's ein Durdeinander da, 

Wie man's nicht feh'n wird, weder fah. 
Und follt ich's Euch nur melden blos ?* — 
„Stil, dumme Gans! ich laſſ' nicht los,“ 
Verfepte Reinede mit Ernit, 

„Meinft du, daß du mir Pfiffe lernft? 
Schluck' felber deinen Honigfeim! 

Mein gutes Herz ließ ich daheim. 

Du haft mich oft genug geftört 

Im Schlaf; id hab's recht gut gehört 
Wie frech oft euer Stiheln war, 

Mie ihr vertriebt mich immerdar. 
Sprich's Paternofter, dann iſt's gar! 
Du folft nicht in den Harem geh’n, 
Für Türken bift du viel zu ſchön. 
Mach's kurz! Ich Hab’ nicht länger Zeit 
Für Dein Geſchwäß vol Süßigkeit.“ — 


18. 


Die Rede war zu ungefhmüdt, 

Als dab die Band nicht ftill erfchridt. 
Doch meiftert fie des Echredens Bein, 
Und lenkt von Neuem wieder ein: 

„So komme denn, was fommen fol! 
Mein Sündenmaß ift leider voll; 
Erftiden möcht’ ich und vergeh'n, 

Weil ih nicht kann zur Beichte geh'n, 
Abmwerfen nit die Sündenlaft, 

Eh’ mid der graufe Tod erfaßt. 

Ach, meine Hoffart hat's verdient, 

Daß fie an mir nun wird gefühnt. 

So jung zu fterben nur ift ſchwer 

Bei Hoffnungen auf Glüd und Ehr', 
Und auf den holden Myrthentrang, 

Auf Battenglüd und Kinderglanz. 

Hätt' ich nur erft ein Ei gelegt, 

Das meines Namens Zukunft trägt; 
Denn lieblich klingt der Silberton 

Des Ruhm's von Eltern auf den Sohn, 
Das fagt ein großer Dichter ſchon, 

Nur ich foll ganz verſchollen fein !“ 

So jammert fie, und ſchluchzt zum Schein, 
Und meint, befreuzigt fi) fogar — 
War doch davon fein Fünkchen wahr — 
Hat aber wohl des Flügels Acht, 

Ob der nicht lod’rer ſich gemacht; 
Umfonft! der Feind hält umfomehr 

Ihn fefter noch ald wie vorher. 


19. 


Geduldig hört der Unhold an, 
Was er ihr nicht verbieten Tann. 


Dod währt die Situation 

Ein wenig ihm zu lange fchon, 

Und hätte gern fie abyefürzt, 

Wär’ längft ſchon fhärfer angeftürzt, 
Dod Hilft hier weder Lift noch Madıt, 
Weil fharf die Gans ihn überwacht. 
Auf einmal aber wird er gar 

Zu feinem größten Leid gewahr, 

Das, hält er fie auch feft gepadt, 

Doch Rud um Rud die Feder fnadt, 
Als wichen ob der Spannung Kraft 
Die Kiele aus der Flügelhaft, 

Und merft fomit, daß er nicht lang 
Mehr halten wird den ledern Fang. 
Und mas ihn zur Verzweiflung reizt — 
Er hätte gerne ſich geſchnäuzt, 

Denn viel war's, fo zum Munde rann, 
Was Mancher nicht vertragen kann ; 
Und aud das Schlingtraut um die Zeh’ 


Schnürt immer mehr mit fchärferm Weh. 


&o fam zufammen dies und mehr, 
Auch wär' er gern vom Leibe leer. 
Und Iene, da fie folches merkt, 

Fühlt fih von neuem Muth geftärkt, 
Hebt fchleunig an mit Lügnerei, 

Als wär die ganze Roth vorbei: 
Heut Abends foll ich in's Ballet, 

Und fteh’ bier auf der Galgenftätt'. 
Berzweifelt rennt das Publikum, 
Mid fuchend, ganz gewiß herum, 
Wie neulih, als ih in Berlin 

Zur rechten Stunde nicht erfchien. 
Denn eine Tänzerin mir gleich 

Gibt's nicht im ganzen Pommerreid). 
Wie äugelten, mit Band und Stern 
Geſchickt nad mir die höchſten Herr'n! 
Man warf mir Kränz’ und Börfen zu, 
Entzüdt von Bein und Kakadu; 

Die Damen felbft verſchmähten nicht, 


Und fah'n mir ſchmunzelnd in's Geſicht; 


Und mwolltet Ihr, Herr Ontel, feh’n, 
Wie ih auf einem Fuß mich dreb'n 
Und eilig ſchwingen kann im Kreis, 
Wie id zu balanciren weiß, — 

So fagtet Ihr: Das fah ich nie, 
Du bift ein wahres Tanzgenie! 
Mein Ehrenwort, ich lüge nicht, 
Ihr leſ't ja, was die Zeitung fpricht, 
Daß felbft der Kaifer von Paris 
In’s Kabinet mich holen lieh. 

Doc lieber tanz’ ich dod in Wien, 
Wo des Erfolg’s ich ficher bin, 
Zumeilen geb’ id nah Varzin 

Zu meinem Gönner Bismard hin, 
Der gar nicht gleich fo heftig wird 
Wie in fo manchem Blatte fhwirrt. 
Verfuchen wir's! ich tanz’ mit Euch 
Zum Erften einen Steirer glei. 
Das ift ein Tanz, dem feiner gleicht, 
Wie graziös und gar fo leicht. 

Den Augenblid geduldet nur, 

Daß ich erft nehme die Menfur. 
Seht, fo: Erft fommt der Gruß, 
Dabei hebt Ihr den Vorderfuß — 
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Doch ſcheint mir leider, daß Ihr nicht 
Geſammelt ſeid für'n Unterricht. 

Schön wär's, Ihr wieſ't im Haufe dann 
Den Töchtern, wie man tanzen kann. 
Nichts Höh'res gibt's, wie einen Ball, 
Man fingt und tanzt ſchon überall.“ 


20. 


Geduldig hört der Unhold an, 

Was er ihr nicht verbieten kann, 

Und denkt: ihr Tanzen wär" mir neu! 
Hm! was verſchlägt's, ſteh' ich dabei? 
Auslafflen muß ih fo wie fo — 

Der Tanz kommt mir juft & propos; 
Vielleicht löſt fih die Schlinge dann, 
Daß ich fie ſchnell erwürgen fann. 
Dann halt’ ich fie auch feſt gepadt, 
Daß Rud um Rud die Fahne knackt, 
Als widen ob der Spannung Kraft 
Die Kiele aus der Flügel Haft; — 
Und fagt darauf: „Du, tanzen? Du? 
Mid däucht, fo wie die blinde Kuh. 


Doch mag’s denn fein; mich reizt die Quft, 


Dir zuzufeh'n, wie Du das thuft. 


Nur merke wohl — dent’ nicht an's Flieh'n, 


Das wär’ ein thörichtes Bemüh’n. 

Ih bin ein grimmiger Profoß 

In meinem Zorn” — d'rauf liek er los. 
In eben diefem Augenblid' 

Bon vor die Elfter fam zurüd, — 
Denn wo fid fpinnen will ein Zrug, 
Da gibt's der Helfer gleih genug — 
Die traut den eig’'nen Augen kaum, 
Als ihr nunmehr im freien Raum 

Die Situation wird Mar, 

Wie noch die Gans in Tod’sgefahr ; 
D’rum eilt fie nah’ und fchreit fo laut, 
Daß Reinede zur Seite fhaut — 

Und huſch! eh’ er fich's felbit verfah, 
War feine Spur der Gans mehr da. — 
Dep freute fi die Elſter fehr, 

Und rief erft ihre Schweftern ber, 

Und alles fchrie und höhnt' und lad: 
„Bib künftig auf den Braten Acht, 
Und iß zur rechten Eſſenszeit, 

Daß dich's Verſäumniß nicht gereut.“ — 
Erwahrend fo den alten Sap: 

Spott fept fih an des Schadens Plak. 
Still und gelaffen, weil er muh — 
Köft Reinede die Schling vom Fuß, 
Und feufzt: verwünſchte Perfidie 

Der englifhen Diplomatie! 

Jedoch ein Tag — o nur Geduld, 
Bezahlt die Krämerwelt die Schuld ; 
Mein Gortſchakoff ift noch nicht todt, 
Heut mir, und morgen dir die Noth. 
Allein zum Tanz — bei Leib und Ehr', 
Kommt mir's vor'm Effen nimmermehr ! 


Und diefer neue mweife Spruch 
Gehört in's Diplomaten-Budh, 


— — — 
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Adalbert Stifter. 


Ein PDidterbild von &. Ranzeni. 


Bor wenigen Wochen wurde endlich 
fein Denkmal enthüllt und dadurch 
hat fi die Nachwelt geehrt. Stifter 
bedurfte deſſen nicht, denn fein Name 
gräbt fi mit jedem Jahre mehr und 
mehr dem Gebädtniffe der deutſchen 
Nation ein; zählt er ja zu den wenigen 
Schriftftellern, die man faft noch mehr 
liebt al8 bewundert ; denn er war ein 
guter Menſch von Hoher Begabung, 
ein bei aller Tiefe reine Gemüth. 

Als ich das Glüd hatte, ihn kennen 
zu lernen, waren bereit3 „Die Feld— 
blumen”, „Der Condor” und „Das 
Haideborf” entftanden, aber wenn 
ihn Einer wegen jeiner bichterifchen 
Schöpfungen pries, wurde er ganz 
ärgerlid und fuhr heraus: „Was 
haben Sie bo für einen Begriff vom 
Dichten; ih glaube gar nit, daß 
mein eigentlihe® Talent in dieſer 
Richtung Liegt, ih Hoffe auf einem 
ganz andern Gebiete der Welt zu 
zeigen, was ich gelte.” 

Stifter war damals fieben: ober 
achtundzwanzig Jahre alt und jeit 
Kurzem verheiratet; er lebte mit feiner 
ihönen, ftillen $rau von dem Ertrage 
der Lehrftunden, welche er Hörern 
ber philofophifchen Studien gab, einfach, 
um nicht zu jagen ärmlich. Seine 
Wohnung lag in dem oberften Stod: 
werfe des Haufe zum „Küßbdenpfen- 
ning“ auf dem jogenannten Hafner: 
jteig in ber innern Stadt Wien. Die 
Stuben waren weiß getündht und mit 
Möbeln von unangeftrihenem, weichen 
Holze eingerichtet. Kein Spiegel war 


allein er barg dieſen Scha in einem 
jener Blindfäften, wie fie in alten 
Häufern der Stadt nicht felten find. 
„Froh bin ich”, meinte er einmal, 
„daß ich das Gelaß vorfand, denn ich 
haſſe es, meine Lieblingsbücher aller 
Welt zur Schau aufzuftellen. Es ift 
gerade, al$ ob man jeine am zärt- 
lichften gehegten, erbauenbften Gebanten 
und Gefühle der gebanfenlofen Neu: 
gierde von Unberufenen preisgeben 
wollte.” 

So ſchlicht und einfach wie fein 
Heim, war feine Erfcheinung; ſo ſchlicht, 
daß fie von Oberflächlichen als unbe: 
deutend und wenig verfprechend be- 
zeichnet wurde. Eine ftämmige Geftalt, 
auf derben Beinen ruhend, das mächtig 
große Haupt zwifchen breiten Schul: 
tern auf einem Stiernaden fißend, die 
Bruft gewölbt, die Arme muskulös, 
die Hand aber faft weiblich zart, vor: 
nehm ihre ungewöhnliche Sehnenkraft 
hinter adeliger Schlankheit bergend. 
Schon bevor der Dichter das breißigfte 
Lebensjahr erreicht hatte, gewann fein 
Körper einen Anjag an Fett und nahezu 
profaifher Rundung, balb wurde jein 
ftet3 etwas ſtark fleifhiges Geficht 
duch ein mehr als behagliches Unter: 
finn verungiert, in bie bleiche Haut 
hatten die Poden vor Jahren tiefe 
Narben gegraben, die bie und da bie 
urjprünglih edle Form des Antlikes 
ſchädigten. Bebeutend geftaltet war die 
hohe Stirne mit den Jovishügeln und 
Gedankenbudeln und ſchön die feine 
Naſe; das immer dünne, fahlbraune 


in der Wohnung zu fehen und, was | Haar mit einer Einfalt georbnet, welche 


noch auffallenber bei einem jo ewigen 
Studenten, auch Fein Bücherſchrank. 
Nicht etwa, daß er nicht eine kleine 


das Streben des Mannes verrieth, durch 
feinerlei Aeußerlichkeit aufzufallen ; 
das blaugraue Auge drüdte gewöhnlich 


auderlefene Bibliothek beſeſſen hätte, | finnende Betrachtung aus, um ben 


meift geichloffenen Mund mit ben 
ſchön gezeichneten jchmalen Lippen lag 
ein jehmerzlicher Zug; er kundete eben 
fo ſehr feſten Willen als die Gabe zu 
entjagen. Das Gefiht umrahmte ein 
dünner Bart, in jener unoffenfiven 
Weiſe zugejchnitten, welche zu Anfang 
ber Bierziger » Jahre bei Landſchul— 
lehrern und Heinen Beamten jo be: 
liebt war. Seine Stimme Hang um: 
flort und entbehrte, wenn er über 
wiſſenſchaftliche Fragen jprah, allen 
finnlihen Reizes. So wie er gewachſen 
war, fleibete er fich äußerſt fchlicht 
und einfah, ein Mann, der jo menig 
Ausgezeichnete an fih trug, daß er 
allüberal in der Menge überjehen 
werben mußte, wenn er fich inmitten 
derſelben ohne tiefer gehende Anregung 
beſcheiden und ſtill beobachtend hielt 
oder wie die Andern ſeines Weges 


ging. 

Aber wie durch einen Zauberſchlag 
verwandelt erſchien der Mann, wenn 
ſich das Geſpräch einem Thema zu— 
wendete, das ſeine Einbildungskraft 
oder ſein Gemüth erregte; dann wurde 
er faſt ſchön. Sein Auge erglänzte in 
ſanftem Feuer und verklärte das 
Antlitz, wie das magiſche Mondlicht 
in einer lauen Sommernacht Berg 
und Thal, Wieſe und Weiher; jede 
Fiber ward lebendig, die ſchmalen 
Lippen bebten jetzt, jetzt umſpielte ſie 
ein herzgewinnendes Lächeln, und durch 
den Schleier der über der Stimme lag, 
zitterten Töne von einer Innigkeit, 
wie ſie meiſt nur die Mutterliebe 
oder unentweihte Menſchenherzen im 
erſten Ausbruche von Liebesleidenſchaft 
zu finden wiſſen. Von dieſer Schönheit 
merlten freilich die Alltagsnaturen der 


Leben vorwärts zu bringen und von 
dem Stroh auf die Federn zu kommen, 
niemals ſo recht beſaß, ſo überkam 
manche der Frauen, die ſich eines 
ſtets auf das Nächſte und Zweckmäßige 
gerichteten Verſtandes erfreuten, die 
Empfindung, als ſähen ſie ihn von 
Gefahren aller Art bedroht, wenn er 
ein und die andere Lehrſtunde und 
ein und das andere Geſchäft verſäumte, 
bloß weil er in eine Abhandlung über 
Optik oder Elektricität oder über die 
Helden der franzöſiſchen Revolution 
gerathen war. 

Seine Schüler verehrten ihn aus— 
nahmslos abgöttiſch; eben ſowohl weil 
ſeine Vorträge den größten wiſſen— 
ſchaftlichen Stoff in reizvollſter Dar— 
ſtellung jedem zugänglich machte, als 
auch, weil er an allen innige Theil— 
nahme zeigte, was junge Leute ernftlich 
beihäftigt und es in körperlichen 
Uebungen allen zuvorthat; Stifter war 
ein treffliher Schwimmer und ausge: 
zeichneter Fechter, ftark wie ein Löwe 
und zu allen Schwänfen ftet3 bereit, 
wie ein bartlofer Knabe. Robheiten 
und Unfläthigfeiten hatte er niemals 
zu rügen; fie famen nicht vor, weil 
Seber vor ihm jene gründliche Ehrer: 
bietung hegte, welche jelbft den wil- 
deften Knaben in Gegenwart eines 
duch und durch fittlihen und nur 
eble und reine Freuden im Auge 
baltenden Mannes bändigt und zähmt. 

Neben den jungen Leuten, melde 
damals das Haus Stifter bejuchten, 
waren zwei Poeten und ein paar 
Maler oft und gern gejehene Gäfte. 
Die Poeten erfchienen als wunderliche 
Käuze, es genügt wohl ihre Namen 
zu nennen, um e8 gereshtfertigt zu 


Salons, in denen Stifter ſchon damals finden, daß Frau Stifter einmal in 
ab und zu verkehrte, nur wenig; aber |einem Anfall von guter Laune jagte, 


gewiß ift, baß eble Frauen fich dadurch 
wunderſam berührt fühlten, jo daß 
fie ihm wie Schweftern zugethan 
murden, und Zeit ihres Lebens ein 
zärtliches, mütterliches Gefühl für ihn 
bewahrten ; denn ba er ben fogenann- 
ten praftiihen Verftand, um es im 


ihr Mann habe es dahin gebracht, 
den Siebenfäs in feiner Neigung für 
den Umgang mit ungenirten Gejellen 
zu überbieten; jener habe ſich bamit be: 
gnügt feiner Lenette doch nur einen Zeib- 
geber ab und zu in dad Haus zu 
bringen, Stifter zügle ihr aber gleich zwei 
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Zeibgeber in die Stube. Diefe Poeten | des belletriftiichen Journals „Wiener 
hießen Stelzhammer und Sauter. Zeitſchrift“ Stifter zuerft angeregt 
Stelzhammer war übrigens in feiner | habe, feine Dichtungen in Drud zu 
Weiſe elegant und hatte troß feines | geben; dies ift nur mit Einfchränfung 
fahrigen Weſens, troß des hängenden | wahr. Thatjählih war die „Wiener 
Bartes und des fupfrigen Antliges, das | Zeitfehrift”, das erfte Organ, das 
leucdhtete wie jenes Bandolphs, doc) | Dichtungen Stifter veröffentlichte und 
eine gute Art, mit rauen zu ver:|gewiß hat auch der Leiter besjelben 
fehren und war ummiberftehlih und |den Poeten dazu aufgemuntert, bies 
unerfhöpflih in Iuftigen Einfällen. |zu thun. Angeregt zu diefem folgen: 
Sauter aber, ein wahrer Eynifer, war | reihen Schritte wurde aber Stifter 
in feiner mehr als nachläffigen | früher von Stelzhammer, dem er in 
Kleidung, mit feiner bellenden Rede- jener Periode auch feine Literarifchen 
weile in ber Gejellichaft einer Frau | Erftlinge vor allen Anderen vorlag. 
geradezu unmöglid, um fo mehr, Der heimgegangene obderennfijche 
wenn dieſe Frau ein Mufter von| Dichter erzählte mir ben Hergang 
Sauberkeit genannt werden mußte in feiner anmuthigen fauftiihen Art 
wie Frau Stifter. Heutzutage kommen | wie folgt: „Es war ein wunberjchöner 
jo verwahrlofte Geftalten in guter | Sommerabend, als ich mit Stifter 
Gejellihaft gar nicht mehr vor; da und feiner Frau nah dem alten 
war von jchäbiggentil gar feine Rebe, | Pofthaus ging, da lettere eine Neije 
Rod und Beinkleid waren in gleicher nah Ungarn unternahm, um ihre 
Weiſe abgetragen und befect; man | Verwandten zu beſuchen. Zufällig warf 
mußte ein Goftümfunbiger fein, wenn |ich einen Blid in den Reijepaß, ben 
man mit Beitimmtheit entjcheiben | fie in ber Hand trug und ba las ih 
wollte, warn Röde, wie die Ueberreſte denn als ihren Charakter angeführt: 
desjenigen, den Sauter trug, eigentlich | „Malersgattin“. Das fam mir, der 
in ber Mode geweſen; jeine Farbe | ich wiederholt die Verſuche Stifters, als 
war ein unbeftimmte® Grün von| Maler Erfolge zu erringen, nicht ohne 
verjhiebener Nüance, zum Glüde hatte Kopfſchütteln betrachtet hatte, jo komiſch 
er jehr lange Schöße, die beim Nieder: |vor, daß ih, nachdem der zärtliche 
figen pafjend verwendet werben konnten, | Abjchied des Ehepaares vorüber und 
um die fatal jchabhaften Stellen der|wir Männer auf dem Heimmege 
Beinkleiver wohlthätig zu verhüllen. | waren, den wir, weil der Abend gar 

Sauter war ungeheuer gutmüthig, | jo prädtig war, um das Glacis 
aber er drapirte ſich gemöhnlih in nahmen, nicht umhin fonnte, einig: 
die Formen eine® menfchenjcheuen | male laut aufzulahen. Stifter ſah 
Timon. Die Art, wie er feine heiligiten | mich ganz verwundert an und fragte 
Empfindungen mittheilte, jeine Seelen | endlich ärgerlih: „Nun jag mir doch 
fefte, wie er fi) ausbrüdte, war die|einmal, warum Du gar jo plötzlich 
eines von aller Cultur unbeledten| immer vor Dich hinlachſt, was habe 
Hinterwälblers. So kam er nach | ich denn jo Komifches gethan?“ — „Du 
mehrtägiger Pauſe einſt wieder zu willſt es wilfen“, antwortete ih „und 
Stifter und als ihn diefer frug, wo Du follft gleih die ganze Wahrheit 
er benn jo lange gemweilt habe, meinte | hören. Ich komme gar nicht zu mir 
er: „Jh war im Gebirge, habe die über die Entvedung, welche ich heute 
Feljen angebellt und bin dann wieder | zufällig gemadt, daß Du nämlich 
indiefen Sündenpfuhl zurückgehumpelt.“ | Maler bift, eher hätte ich mir einge- 
Der poetiiche Adonis hinkte nämlich. bildet, daß Du Dih für den Dalai: 

Gewöhnlih erzählt man, daß | Lama hältſt“. . „Nun nun“, erwieberte 
Witthauer, der geiftreihe Redakteur Stifter in feiner ruhigen Weife in 
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einem ein wenig eingeſchüchterten Ton, 
„haſt Du mich doch oft genug an 
der Staffelei geſeh'n.“ 

„Eben deshalb“, fiel ich ihm in 
die Rede, „höre, ich will mich in 
keine ſachliche Kritik deiner Luft- und 
Mondſcheinſtudien einlaſſen, obwohl 
ich dies, wie Du weißt, als alter 
Schüler der Akademie der bildenden 
Künſte ganz gut im Stande wäre; 
ich will Dir einfach eine Beobachtung 
mittheilen, welche ich gemacht habe, 
wenn ich Dich beim Malen traf. So 
oft Du, wenn ich kam, mit Pinſel 
und Palette hantierteſt, war der Aus— 
druck deines Geſichtes ein ganz ab— 
ſcheulicher. Nun widerſpricht aber 
eine derartige verhäßlichende Wirkung 
der Uebung einer Kunſtthätigkeit voll: 
ftändig meinen bisherigen Erfahrungen. 
Wenn der Gott in den Künftlern 
thätig ift, jo werben fie jo lange bie 
Melt fteht, ſchöner; fie ericheinen mie 
von einer inneren Flamme durchleuchtet, 
ihre Züge und ſelbſt ihre Haltung ift 
dann durchgeiftigt, verebelt. Selbft- 
verftänblich müſſen fie ihre Kunſt mit 
echtem Beruf ausüben, wenn fie ihre 
förperlihe Bildung alſo beeinfluffen 
fol. Wer bei der Uebung einer Kunft: 
thätigfeit ftatt ſchöner häßlicher wird, 
muß fein Talent haben. Der Schluß 
alfo it, daß Du fein Talent zur 
Malerei haft. Proteftire nur nicht 
und fage nur nit, daß Du über: 
haupt gar nicht ſchön bift und alſo 
auch nicht ſchön ausfehen kannt, wenn 
du malft, denn ich ſage Dir, als Du 
mir neulich Einzelne® aus den Feld— 
blumen und „Das Haidedorf“ vorlafeft, 
da mwurbeft Du, je mehr Du Dich in 
das Manuffript vertiefteft, auch um 
deſto ſchöner und endlih wahrhaftig 
jo, daß ſich jedes Weib, das Dich 
alfo ſah, in Dich verlieben mußte. 
Glaub’ mir, Adalbert, in Dir ftedt 
vielleicht ein bedeutender Dichter, ein 
großer Maler aber ganz gewiß nicht.” 

Dieſe Standrede Stelzhammers und 
dad günftige Urtheil einiger anderer 
Freunde aus der Schriftftellerwelt über 


einzelne feiner literarifchen Arbeiten hatte 
zunächft die Folge, daß Stifter fleißiger 
ſchrieb, endlich aber ein unermüblicher 
Schriftfteller wurbe, ber feinen Tag 
vorüberftreihen ließ, ohne eine volle 
Drudfeite gefült zu haben; eine 
Leiſtung, welche freilih manchem finger: 
fertigen Vielfchreiber nur geringe vor: 
fommen bürfte, aber für umfangreich 
genug gelten muß, wenn man bie 
ausnehmende Sorgfalt und Gemiffen: 
haftigfeit fennt, mit denen Stifter 
jeine Manujfripte fertigte. Da wurde 
nicht nur jede Wendung, fonbern auch 
jeder Ausdrud wohl erwogen, und 
nicht jelten mehrmals verworfen, bis 
das zutreffendfte Wort gefunden war. 
Aber je fleißiger Stifter wurde, deſto 
weniger gab er das Malen auf und 
Jahre mußten vergehen im fruchtlofen 
Streben und Mühen, bis er die Leber: 
zeugung gewann, daß Steljhammer 


Neht gehabt und in ihm weder 
ein Ruysdael noh ein Achenbach 
ſchlummere. 


Stifter war nämlich — es erklärt 
dies auch Manches feiner ſchrift— 
felleriſchen Art, ein begeiſterter Land: 
ſchafter. Seine Wohnung war mit 
zahlloſen Luftſtudien, ich will nicht 
ſagen geſchmückt, aber — angefüllt. 
Aber nur ſelten, äußerſt jelten brachte 
er es über die Studie hinaus und 
ein fertiges Bild zu Stande. An 
eines, wohl das befte, das ihm jemals 
gelungen, erinnere ih mich fo genau, 
als ob ich es erft gejehen hätte. Es 
ftellte eine einfame Stelle im Hoch— 
walde dar; zwei himmelhoch aufragenbe 
Felſen, zwiſchen denen ein Wafjerfall 
ihäumend nieberftürzte, um fih in 
einem mulbenartig gebildeten Beden 
zu einem fleinen, den blauen Himmel 
fpiegelnden Weiher zu jammeln und 
von da über wüſtes Geftein als 
tanzender Wildbach weiter thalwärts 
zu ftürmen. Ueber den Giſcht der 
Wäſſer ragten verborrte, von Sonne 
und Unmetter gebleichte Baumftämme 
in bie Luft und über dem Weiber 
ſchwebte mit ausgebreiteten Flügeln 
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ein Steinabler, das einzige lebende 
Weſen in dieler flilen, wie ausge: 
ftorbenen Einöbe, ber eine gewiſſe 
Erhabenheit nicht abzufprehen war. 

Wie ergreifend ſchön wäre das 
Bild geworden, wenn Stifter, jeine 
Sendung ertennend, nicht dem Hange 
gefolgt wäre, es mit Farbentönen zu 
malen, jondern jeinen Schag von 
plaſtiſch und farbig ſchildernden Worten 
dazu verwendet hätte, um es der Mit: 
und Nachwelt anjchaulich zu machen ; 
er malte e8, weil ihm das Mort zu 
unzulänglid ſchien, um all den Zauber 
feitzuhalten, von dem umfluthet e3 vor 
feinem geiftigen Auge prangte; allein 
er wußte nicht, daß jeine Hand ihm 
ben Dienft verjagte, wenn er von ihr 
verlangte, in Linien und Farben zu 
reden, biejelbe Hand, die ganze Gemälde 
von unjagbarer Mannigfaltigkeit in den 
Formen und einem niemal® über: 
troffenen Reichtum in Farben zu 
ſchreiben verftand. Wie nüchtern und 
poefielo8 wirkte doch dieſes gemalte 
Bild, wenn man es mit den geſchrie— 
benen Bildern in der „Narrenburg“, 
im „Abdias“, im „Hochwald“ oder in 
den „bunten Steinen“ verglih!.. Die 
Poeſie der Mondbeleuchtungen, welche 
Stifter auf Hunderten und Hunderten 
von Seiten jeiner Schriften mit herz. 
bezwingenber Unmittelbarkeit geſchildert 
hat, begeifterte ihn auch zu vielen 
Landſchaften; aber fie trugen nichts 
von dem feuchten Nebelglanz, von dem 
aus Silberfäden gejponnenen Frieden, 
ben wir jo oft in der Natur bewundern, 
an fih, fie waren ftumpfe Verfuche, 
Erſcheinungen feftzuftellen, für welche 
ihm eben die ausreichende Ausdrud: 
fähigkeit mangelte. Als Schriftfteller 
redete Stifter, ald Maler ftammelte 
er. Sollen wir es beflagen, daß un: 
zulänglider techniſcher Unterricht und 
mangelnde Handgeſchicklichkeit Stifter 
hinderten, der Maler zu werden als 
ben er fih in ben hochgehenden 
Träumen feiner Jugend jah? Da 
dieje unvergleichliche Fähigkeit Natur: 
ihönheiten barzuftellen, nicht ſtumm 


vergehen konnte, jo bemädhtigte fie ſich, 
um dem vollen Herzen Luft zu machen, 
des Merfed und wir gewannen einen 
Schriftfteller ganz einzig in jeiner 
Art. Die Natur war ihm in ihrer 
Unfhuld ein Heiliges und Emiges 
und die Menfchen liebte er auch nur, 
infolange fie, wie die Wejen der ung 
umgebenden Natur, im Stande ber 
Unſchuld waren, einfah und lauter, 
nicht verwirrt und entftellt durch den 
Zwiejpalt, den Erfenntniß und Leiden: 
Ihaft in fie hineinzutragen pflegten. 
Der Gieg über die Leidenſchaften 
läßt Narben zurüd im Antlig und in 
der Seele des Menſchen und dieſe 
erinnern an den Kampf mit dem 
Unreinen und Häßlichen; ich ziehe die 
Menihen vor, deren Seelen ganz 
durchſichtig find, wie reine Finder: 
herzen; ich achte die im Kampf er: 
probte Tugend, aber ich freue mic 
ohne alle Nebengedanten nur an 
einem reinen, von Zweifel und wilden 
Wünſchen verjchonten Gemüthe. 

Das iſt die bejondere Eigenart 
Stifters, die ihn wie eine lichte Geftalt 
vom dunklen Hintergrunde namentlich 
in unfern Tagen abhebt, da eine 
Schaar von mehr oder minder begabten 
Scriftftelleen von der franfen Sudt 
getrieben wird, die Nachtjeiten ber 
menjhlihen Natur aufzufuchen, das 
Häßlihe, ja Ekelhafte an Individuen 
und Zuftänden mit dem ſcharfen Meſſer 
de3 Anatomen zu zergliedern und ohne 
ale Schonung aufzudeden; dadurch 
wird nun freilich weder Rührung noch 
Erhebung erzielt, wohl aber nervöjes 
Schauern und Grufeln, ein Intereſſe, 
das zwar nicht edel, aber doch intenftv 


— 
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Man hat Stifter nachgeſagt, daß 
er die Berechtigung der Leidenſchaft 
als Darftellungsmittel nicht genügend 
gewürdigt, man hat ihm aber unrecht 
gethan, abgejehen davon, daß fi in 
jeinen eigenen Schritten, jo unter 
Anderm in der „Narrenburg”, in 
„Brigitte“, in „Turmalin“ u. }. w. 
Proben des Gegentheild finden, hätte 
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er nit ein jo großer Verehrer perſönlichen Widerwärtigeiten, und er 
Shakeſpeares, Goethes, Schiller3 und hatte deren, da er bis in jein reifftes 
überhaupt aller gewaltigen Poeten Mannesalter arm blieb, genug zu 
fein können, wie er e8 war, wenn |überwinden, verftand er leicht zu 
ihm dieje Erfenntniß gemangelt hätte. |ertragen und zu bejiegen; aber das 
Aber jo jehr wie er echte Leidenſchaft große allgemeine Weh der Menjchheit, 
und angemefjene, zutreffende Schilderung | wo e3 offen zu Tage lag, ergriff und 
derjelben hochzuhalten wußte, war er | erjchütterte fein tiefftes Weſen und 
ein Feind alles faljchen leivenfchaftlichen | verfegte ihn in jchmerzliche Verſtim— 
Pathos; deshalb nannte er Hebbels mungen. Eine von aller Selbſtſucht 
„Holofernes“ einen am Größenmwahn | freie Liebe für die Menjchen befeelte 
laborirenden Maulhelden und war ihm ihn; jeder fei berechtigt, erklärte er, 
der genannte Dichter, den er für an allen edlen Genüffen des Lebens 
durch und durch Frank hielt, voll: | Theil zu nehmen; deshalb war er ein 
ftändig antipathijch. Feind aller Vorrechte, ein glühender 
„Das Schöne und das Häßliche | Verehrer der Helden ber franzöfifchen 
find in der Welt vor aller Augen und | Revolution. Ich babe ihn jelten fo. 
der Poet hat vernehmlich die Schönheit | begeiftert gejehen, al8 dann, wenn er 
darzuftellen und das Häßliche nur über Mirabeau, Danton oder Robes: 
als Schatten zu verwenden”, in bieje|pierre ſprach; namentlich ber Lebt: 
wenigen Worte faßte er jein äfthetifches | genannte hatte ihm eine enthuſiaſtiſche 
Glaubensbekenntniß zufammen. Nichts | Bewunderung eingeflößt. Solche Gefin- 
war ihm widerlicher als Scheingröße, |nungen in dem damaligen Wien zu 
nicht3 peinlicher, ai3 gelungene Schil- | äußern, war unter Umftänden gar 
derungen von menschlichen Schwächen | nicht Flug ; ja in maßgebenden Kreifen 
und Niedrigfeiten, welche unverfenntlich | Tonnte man fi durch derartige 
ben Stempel an ſich tragen, daß ber: | Schwärmereien um ben Grebit ber 
jenige, von dem fie herrühren, fie aus | „correcten” Gefinnung bringen, und 
einer geheimen und nicht überwundenen politiſch und gejellichaftli verloren 
Luft am Gemeinen und Niedrigen | war, wer als „incorrect” galt. 
mit jo viel Sorgfalt und Treue ausge: Bei der Ruhe, deren fih unfer 
führt. Ein talentvolle8 Buch, das von |Poet ſchon al3 jehr junger Mann 
einer verwerflichen , unfittlihen Gefin- | erfreute, bei feiner durch das ernftefte 
nung Zeugniß gab, war ihm viel Denken gewonnenen Bejonnenheit riß 
ärgerlicher, ald das harmlofe Produkt |ihn die Begeifterung jelten jo jehr 
eined® talentlofen Stümpers. Das |fort, daß er die Regeln der Lebens: 
Wichtigſie bei Büchern und Menjchen klugheit außer Augen gelaffen hätte; 
ift, daß fie gut find, erft dann mag allein er gab andererfeit3? gar nicht 
man darnach fragen, ob fie talentvoll, zu, daß man aus Klugheit mit 
von beitehender Bildung und von gewiſſen Wahrheiten hinter dem Berge 
Einfluß jeien. Unbedeutende Bücher, | halten dürfe; und fo geſchah es denn 
pflegte er zu jagen, hat man meber | wiederholt, daß er mit Gönnern und 
nöthig zu haſſen noch zu bekämpfen, | Freunden hart zufammen gerieth, weil 
fie werben vergeffen ohne Unheil ange: |er feinem Glaubensbefenntniß zufolge, 
richtet zu haben; jchlehte muß man|daß man, wo es fih um Principien 
aber haſſen und befämpfen, denn handle, mit fi nicht markten laffen 
fie ſchaden nachhaltig wie jchleichendes | dürfe, verfehmte politiihe Meinungen 
Gift. 


ausſprach. So geſchah es denn, daß 
Wahrhaft unglüdlih machte den |er mit einem älteren Freunde, der auch 
eblen Mann der Anblid von Rohheit 


balsitarrig bei feiner Anſicht verharrte, 
oder menjhliher Verſunkenheit; alle | beinahe gänzlich zerfiel, weil er von 


jeiner Behauptung, die Revolution 
von 1789 jei der größte Segen ber 
Menſchheit und Robespierre der ebelfte 
aller politiihen Schwärmer gemejen, 
durchaus richt abbringen laffen wollte. 
Diefer Bruh mußte ihm um jo 
jchmerzlicher fein, dba er dem älteren 
Freunde vielfach verpflichtet und ganz 
außer Stande war, augenblidlich ge 
wifjen eingegangenen Verbindlichkeiten 
gerecht zu werben. Edle Frauen ver: 
mittelten da und bie Männer gaben 
fi verjöhnt die Hände, zugeitehend, 
daß man ganz brav und tüchtig und 
doch in politiihen Dingen verjchiedener 
Anfiht fein könne. 

Diefe Scene jpielte fih lange 
bevor über Defterreich die Sonne ber 
Märztage erglänzte, ab. Stifter war 
in der erften Zeit ganz Feuer und 
Flamme für die Volkserhebung, bald 
aber fühlte er fih von all der Unver— 
nunft, der Rohheit und dem häßlichen 
Eigennug, die da zu Tage traten, 
angewidert und er zog fich verbroflen 
zurüd. Seine feine Natur warb be- 
leibigt durch die Ausbrüche von wilden 
Haß, von zügellofer Genußſucht, von 
blutiger Rachſucht und phraſenreicher 
Gemüths- und BVerftandeshohlbeit, die 
fih da täglih und ftünblich breit 
machten. Faft menſchenfeindlich wurde 
er und eines Tages jagte er: „ch 
will von den abſcheulichen Menjchen 
gar nicht® mehr wiſſen und flüchte 
zu Blumen und Bäumen.“ 

Jahre vergingen, bis ich ihn wieder 
ſah und zwar als wohlbejtallten Schul: 
rath in Linz; er war nun ein be: 
rühmter Mann und arbeitete eben 
an jeinem legten und, was man aud) 
gegen bie breitjpurige Art des Bor- 


trage8 jagen möge, reifften Werke, 
dem „Witifo*. Stundenlang entwidelte 
er mir ben Plan der Dichtung, und 
von ben einzelnen Perſonen des 
Romanes ſprach er mit einer Innigkeit 
und Liebe, al® ob er von feinen 
leiblihen Kindern geredet hätte. 

Leider aber hatte diefer Mann 
mit dem großen Liebenden Herzen nur 
geiftige Kinder ; das Glüd, in Söhnen 
und Töchtern die Zukunft vor ſich 
aufblühen zu ſehen, war ihm verjagt ; 
e3 gehört dies zur Tragif feines Lebens, 
wie wohl auch, daß er, der als 
Schulrath das Befte wollte, faum im 
Stande war, Gutes zu erreihen, ba 
man bie felbftlofe Art, mit welcher er 
jeines Amtes waltete und welche er eben: 
fo bei andern vorausfegte, nicht zu 
würdigen wußte. Seine Wohnung war 
nun ganz anders, wie jene im Haufe 
„zum Küßdenpfennig“: prächtige Ma- 
hagoniſchränke und trefflihe Bilder 
des berühmten Kleinmaler® Bürkel 
ſchmückten fie — er war aber jchlicht 
und einfah wie ehedem — nur, wie 
mir auffiel, etwas müde und refignirt. 
Der Schmerzendzug, den ich ſchon vor 
Sahren um jeine Lippen bemerkt, 
hatte fih nun tiefer eingegraben, er 
ihien von allen ſüßen Täuſchungen 
zurüdgefommen und — malte aud) 
nit mehr. 

„Wenn ich nur den „Witiko“ noch 
vollenden kann, ehevor ich von biejer 
berrlihen Welt jcheiden muß”, jagte 
er zu mir, während feine ſchöne Frau, 
ſchweigſam wie immer, eine weibliche 
Arbeit fertigte... 

Wenige Jahre jpäter las ich die 
Nachricht von feinem Tode. „Witiko“ 
aber war vollendet. 


Palm's lebter Tröfter. 


Authentifche Berichte über die Sekte der Pöſchlianer von Ferdinand Böhrer. 


Das Shidjal Johann Philipp 
Palms, des ermordeten Opferd Napo— 
leoniſcher Willfür, ift zu befannt, als 
daß dieje Skizze die Zahl jener vermehren 
jollte, die den abſcheulichen Juſtizmord 
abermals zum Thema haben. Weniger, 
ja faft gar nicht ift aber befannt, daß 
dem ungerechten Urtheile ungerechter 
Richter ein zweites Menjchenleben zum 
Opfer fiel, das nicht minder bebau- 
ernöwerth als der edle Märtyrer Palm, 
daß dieſes zweite Opfer einem gräß- 
liheren Tode verfiel, dem Tode bes 
Geiftes, der Naht unheilvollen Wahn: 
ſinns. Verfaſſer diejer Skizze hatte 
während eines langen Aufenthaltes in 
Braunau am Inn, dem Grenzftädtchen, 
wo Palm hingerichtet wurde, Gelegen- 
beit, bei maßgebenden Berjönlichkeiten, 
von denen manche die Erinnerung an 
ben traurigen Tag aus früher Jugend 
ber treu bewahrten, Erfunbigungen 
einzuholen über Palm und deffen legte 
Augenblide. Stets ſchenkte man aber 
bei ſolchen Geſprächen dem legten Tröjter 
Palms, dem unglüdlihen Stadtkaplan 
Thomas Pöſchl, diefelbe Theilnahme, 
wie dem zum phyſiſchen Tode verur: 
theilten Buchhändler. Diele Leſer, die 
fi für Balm intereffiren, werben dieſen 
Zeilen Beahtung jchenfen und aus 
ihnen Kenntniß erlangen, daß der Fluch 
ber böjen That Napoleons in feinen 
Folgen Entjeglihes gebären mußte. 
Thomas Pöſchl, 1769 im böhmijchen 
Fleden Hörig geboren, genoß im be- 
ſcheidenen Vaterhauſe eine gute Erzie: 
bung; 1785 begann er in Linz feine 
Gymnafialftudien, während welcher er 
in jentimental= melandolifher Weiſe 
ſtets zurückgezogen lebte und eigenthüm- 


Ichenliebe mehr und mehr nachhing; 
als Kollege erwarb fih Pöſchl die 
Liebe und Zuneigung Aller, doch ver: 
fehrte er mit den Wenigften vertraut, 
jtetS laftete auf jeinem ganzen Weſen 
der Drud mittelalterlihen Myftizismus. 
Selbit das lebensluftige Wien, wo er 
1793 einen Theil jeiner theologischen 
Studien vollendete, machte auf den mit 
Eifer für Religion, Sittlichfeit und 
Ernft begabten Pöſchl feinen Eindrud. 
Er wurde Priefter und bald darauf 
Kaplan an der Stadtpfarrkirche in 
Braunau, wo er jehr beliebt war, 
da er jeinen Obliegenheiten mit Eifer 
und wahrer Menfchenliebe nachkam. 
Hier war es, wo Pöſchl den unglüd: 
lihen Palm auf deſſen ausdrüdliches 
Verlangen zum Tode vorbereitete und 
zur Richtftätte ſeines Martyriums be- 
gleitet. Es ijt befannt, daß 1806, 
zu welder Zeit, wie König Ludwig 
jagt, „deutſch benfen und fühlen Ber: 
brechen war“, der Befiger der Stein’schen 
Buhhandlung in Nürnberg, Johann 
Philipp Balm, wegen fälſchlich bejchul: 
digter Verbreitung der Philippiſchen 
Broſchüre „Deutjchland in feiner tiefiten 
Erniebrigung“ verhaftet, gegen jebes 
Völkerrecht von der franzöfiihen Sol- 
dateöfa nah Braunau am Yun, wo 
franzöfiihe Bejagung lag, geichleppt 
undam 25. Auguſt 1806 ald Empörer 
und Aufwiegler zum XQobe verurteilt 
wurde. Palm’ Ermordung war eine 
wohl berechnete; Deutſchland jollte 
zittern, das jagten die 6000 Erempl. 
des Urteils, die in Braunau im benach⸗ 
barten Baiern öffentlih angejchlagen 
wurden, ohne im gerechten Zorne ber 
Bevölkerung beachtet zu werden. Die 


lihen Ideen von einer allgemeinen Men: Palm'ſche Familie widmet dem unglüd: 
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lihen Pöſchl in einer 1814 erfchienenen | Grecution beordert wurde, die Fahrt 


Brojhüre einen Nachruf, mit ben 
Worten: „Thomas Pöſchl, ift der preis- 
würdige Name des Edlen, der jeinem 
Monarchen, wie der ganzen fühlenden 
Menſchheit auf das Wärmfte empfohlen 
zu werben verbient. Heil ihm, Dantf, 
beißen Dank ihm, im Namen ber lei: 
denden Menſchheit und der verwaiften 
Familie des Ermorbeten, welcher ben: 
jelben in ben legten Augenbliden feines 
Dajeind zum beten Herzensfreunde 
erwählte.“ Palm war BProteftant ; 
wie er mit dem fatholifchen Prieſter 
Pöſchl fih verftändigt, beweiſen bie 
Briefe des Letzteren an Palms Gattin. 
Mejentlihe Citate daraus dürften das 
Intereſſe der Leſer erregen, ba ſelbe 
nebenbei weniger Belannte® an ber 
Schandthat des Tyrannen Napoleon ent: 
hüllen. So heißt e8 in einem Schreiben 
Pöſchls vom 4. September 1806: 
„Ihr lieber Herr Gemahl ift nicht mehr! 
Er gewann mich Lieb und ſchenkte mir 
unter Freundſchaftsküſſen und Umar: 
mungen fein vollfte8 Vertrauen. Bei- 
liegende zwei Ringe übergab er mir 
mit ber Beftimmung für Sie und bie 
filberne Saduhr für feinen älteren Sohn 
zum gewahrjamen Angebinde. Alles, 
groß und flein in unferer Stadt jam- 
merte voll herzlicher Theilnahme, ob- 
gleich kein Menſch den Beweinenswer⸗ 
then vorher jah noch kannte.“ — Syn 
einem Schreiben Pöſchls mit Datum: 
Salzburg 27. Mai 1814 an Palms 
Gattin heißt es: „Was bie näheren 
Detaild betrifft, jo hören Sie, baf 
Palmas Tod ſchon beftimmt und unver: 
holen ausgeſprochen wurbe, bevor noch 
berjelbe zu Hauje gefänglich eingezogen 
war. Denn der franzöfiiche Gapitain, 
welcher damals im Pfarchofe zu Brau- 
nau einquartirt warb, vertraute uns 
(10 Tage vor Palms Ankunft in Brau- 
nau) die Neuigfeit, daß ein Nürnberger 
Buchhändler hier erfchoffen werben joll; 
ber ganze Prozeß mit ben 3 Verhören 
war leere Formalität.“ Pöſchl jchilbert 
dann die legten Stunden Palm’3 im 
Kerker, bie furchtbare Eile, mit der bie 


Rofeggers „„Beimgarten‘‘, ©, Heft, TI 


auf dem Ochjenwagen, die Erecution 
jelbft, die Marter, die ihm bie ſchlechten, 
vielleicht hiezu aufgeforberten Schüßen 
bereiteten.” Weiter heißt e8: „Unver: 
fennbar war ber Nerger ber meiften 
Soldaten bei folder himmeljchreienben 
Ungerechtigkeit. Der Feltungslomman- 
bant St. Hilaire und mehrere Officiere 
verreiften vor ber Erecution; auf ben 
Feſtungswällen ftanden bie Kanonen 
für den Fall eines Aufftandes zum 
Abfeuern bereit. Mich ſelbſt über: 
mannte, nah Haufe gefommen, ein 
namenlo3 ſchmerzliches Gefühl, daß 
ih nahe daran war, ſchwer zu erfran- 
fen.“ Und ber unglüdlidhe, von Balm 
jo jehr geliebte Tröfter wurde wirklich 
frank, er fiel al3 zweites Opfer dieſer 
ſchurkiſchen That; Pöſchls Geift konnte 
fih vondem Eindrude des Gejchehenen 
nicht mehr erholen, fein Geift, wohl 
von jeher ſchwärmeriſchen Einbildungen 
zugeneigt, wurbe von diefem Tage ab 
umnachtet, und balb darauf traten bei 
Pöſchl Ericheinungen zu Tage, bie 
eine unheilbare Seelenkrankheit anfün- 
beten. Das erfte Sympton war eine 
in der Nähe Braunau’3 vorgenommene 
Teufelaustreibung an einer Franken 
Bauerndirne, was die Berjeßung 
Pöſchl's von Braunau nad) einem einja- 
men Pfarrborfe, namens Ampflwang in 
ber Nähe der heutigen Weftbahnftation 
Frankenburg in Oberöſterreich, zur 
Folge hatte. Gebrochen und befhämt 
langte der in leßterer Zeit burch die 
Schriften Jung : Stilling’3 und J. J. 
Gaßner's noch mehr aufgeregte unglüd: 
fihe Böll in feiner neuen Station 
an. Leider erkannten feine geiftlichen 
und weltlichen Vorgeſetzten nicht, daß 
fie in Pöſchl einen Geiftesfranfen vor 
fih, der nur Mitleid und innige Theil- 
nahme, aber durhaus nit Strenge 
verdiene. In Ampflmang erwarb fich 
Pöſchl bald einen außerorbentlichen 
Anhang, der fih aus feinem wirklich 
frommen Lebenswandel, feiner bemun- 
derungsmürbigen Beredſamkeit, und 
feinen liebenswürbigen Manieren ber: 
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leitete. Doch mehr und .mehr verjant 
ber Unglüdlihe in Schmärmerei, 
glaubte an ein „taujenbjähriges Reich“ 
fühlte fich al Gründer desjelben berufen 
und bejtrebte fich, jeine Ideen auf bie 
ihm anvertrauten Pfarrkinder zu über: 
tragen ; leider fielen diefe krankhaften 
Ausgeburten wie glühender Zunder 
in die Gemüther einer durch furchtbare 
Prophezeiungen aufgeregten Menge, die, 
ungebildet, unwiſſend, roh, fi das 
Myſtiſche in Pöſchl's Borträgen nicht 
zurechtlegen fonnte, verwirrt wurde 
dur das Weſen des Franken Zeloten. 
Der Borhang öffnete fih, auf ber 
Bühne erjchienen widerliche Fanatiker, 
die in einfamen Ruinen zu entmenfch 
tem Treiben zufammenfommen. Das 
Ende de8 Drama’s, an der Leiche 
Palm's begonnen, ift entjegliche Schlädh- 
terei, graufigerMord, blutiges Menjchen: 
opfer, die ber Wahnfinn dargebradit. 
Alle dieſe Gräuel geſchahen ohne Wiffen 
und Willen des unglüdlihen Pöſchl, 
ber jeine Umgebung nicht verftanden, 
wie dieſe auch an ihm irre wurde. 
Pöſchl wurde Sektirer und fand in 
einer Krämerin, Namens Sidinger, in 
Ampflwang eine willtommene Helferin. 
Dieſe Frau, zu Eidesheim bei Speyer 
gebürtig, führte mit ihrem Manne und 
ihrer Ziehtochter ein bejcheidened und 
zurückgezogenes Leben. Dieſe byiteri- 
ſche Schwärmerin gefiel fi in Erſchei— 
nungen und Offenbarungen. In ihrem 
Haufe wurden die erften Zuſammen— 
fünfte der neuen Sekte, die ſich „Pöſch— 
lianer” nannten, gehalten. Ein ſolches 
Treiben fonnte den Behörden nicht ver: 
borgen bleiben, zumal die Anhänger 
Pöſchl's, ſchon bei 5000 an der Zahl, 
durch ihre Kafteiungen, Geißelungen, ja 
durch die wildeften Orgien, die fie beim 
Kienaftbauer, einem einfamen Jäger: 
bauje in Ampflwang , hielten, in der 
Umgebung peinliches Aufjehen erregten. 
Pöſchl ahnte nicht, daß er die böjen 
Dämone nicht mehr zäumen könne. 


Zuftand war unheilbar, aus dem un: 
glüdlichen Menſchen ſprach ber volle 
MWahnfinn, der ihn und feine Anhänger 
mit eifernen Krallen erfaßt und in 
legteren nach Blut ſchrie, nad) rauchen: 
den Menfchenopfern zur Sühne ber 
Bosheit der Welt. Seine Anhänger 
brachten Kranke zu Pöſchl mit der 
Bitte um ſogleiche Heilung; bald gab 
es ob dieſer Auftritte Streitigkeiten 
zwijchen geiftlichen und weltlichen Ge: 
richten, bi8 am 27. März 1814 Pöſchl 
in ein Prieſterhaus nah Salzburg 
gebracht, dort aber mit aller Schonung 
als geiftesfranf behandelt wurde. Leider 
ließ der Unglückliche nicht von feiner 
Projelytenmaderei und brachte es 
dur geheime Correſpondenz dahin, 
daß ihm viele der Verirrten nad 
Salzburg folgten, um bort die Lehre 
von ber neuen „Offenbarung“ aus 
Pöſchl's Munde zu vernehmen. Doch 
bald mußte biefem Treiben Einhalt 
getban und Pöſchl in's ſtädtiſche 
Polizeihaus gebracht werden. Auf dem 
Schauplatze ſeines Wirkens hatte aber 
der Same furchtbare Frucht getragen, 
die Pöſchl nie erwartet. Die welt— 
lichen Behörden legten fich in’3 Mittel, 
leider zu jpät. Bon Ort zu Ort zogen 
die Fanatifer der neuen Lehre Pöſchl's, 
ohne fi um die von der damals 
noch baierifchen Regierung organifirte 
Polizei zu befümmern. Im Gegentheil: 
fie wollten als Märtyrer der neuen 
Lehre gelten, die im kranken Gehirne 
Pöſchl's entftanden. Das Hungerjahr 
1816 ſchien die Prophezeiung Pöſchl's 
vom Untergauge der Welt nad) ben 
Begriffen der verblendeten Pöjchlianer 
in Erfüllung zu bringen; doch bie 
Melt machte feinerlei Miene zum Ber: 
finfen, defto mehr aber begann ruhige 
Ueberlegung bei den Srrgläubigen Wur— 
zel zu faſſen. Die Krämerin Sidinger 
ließ fi zum Widerruf und Abfall von 
Pöſchl's Lehre bewegen, nicht ohne 
viele Fanatifer nach fi zu ziehen. Es 


Er mußte geiftliche und weltliche Ver: |jchien die alte Drbnung der Dinge 
böre beftehen, jollte widerrufen; doch | wiebergefehrt zu fein; man geißelte 
alles Zureden nützte nichts, dem Pöſchls | fich nicht mehr öffentlich, faftete nicht 
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mehr jo ftrenge, die jungen Leute fingen 
an, fi wieder zu unterhalten und zu 
tanzen. Man glaubte Schon an volle 
Auflöfung des ſchwärmeriſchen Trug: 
bildes, das der unglüdlihe Pöſchl in 
jeiner fanatijchen Heilslehre geichaffen, 
deren Folgen er nicht vorausfehen fonnte, 
ba jeit ber Stunde, als franzöfijche 
Kugeln die Scläfen des Märtyrers 
Palm durchbohrten, auch fein Gehirn 
erfrankte und dem Tode bes Geijtes 
zufiechte. Leider fand fi noch ein 
und ber andere Bethörte, der nicht 
laffen wollte von Pöſchl und feiner 
Lehre. Der mwüthendfte darunter war 
der Bauer Johann Haas, vulgo 
Schmidtofferl aus Dttnang, der fi 
in einer auf einem Düngerhaufen am 
1. Sänner 1817 gehaltenen Predigt als 
Nachfolger des eingeferkerten Pöſchl er: 
Härte, Teufel austrieb, Wunder wirkte, 
furz alle Thaten eines Wahnwitzigen 
vollbradte, jo daß er am 21. Februar 
1817 dem Landgerichte Vödlabrud ala 
Ruheſtörer eingeliefert wurde. Gleich 
darauf fühlten fi zwei Bauerndirnen 
berufen, die Welt zu reinigen, wie Pöſchl 
oftmals geprebigt; man legte aud 
biefen das jonderbare Handwerf. Doch 
ließ ein furchtbares Ereigniß nicht lange 
auf fih warten, das bie traurige Epi- 
jobe in Oberöfterreih8 Geſchichte zum 
blutigen Ende bradte und den Lefer 
nur mit Abſcheu vor der That, mit 
Mitleid für Pöſchl und feinen Anhang 
erfüllen fann. Faſt fträubt fich bie 
Feder, die Schredensthat zu jchildern, 
doch wirb felbe von dem Gedanken 
geſchwächt, daß fie eine That Wahn: 
finniger gemwejen. Unter ben Anhän— 
gern Pöſchl's befand ſich auch ein Bauer, 
namens Joſef Haas, der feit feiner 
„Reinigung“ wie ein Hund bellte. Faft 
allerort3 gemieden und vertrieben, ver- 
jammelten fi bie wenigen noch übrigen 
Pöſchlianer in jeinem Haufe, jeßten 
bort das jogenannte „Hoffartverbren- 
nen” in Scene, wobei jämmtlicher 
Schmud, Kleider etc. in die Flammen 


Taufend Gulden vernichtet wurden. 
Handwerker opferten ihr Werkzeug, 
Arme ihre einzigen Kleider und liefen 
balbnadt auf den Feldern herum. Leider 
fand der jonderbare Prophet immer 
mehr und mehr Anhang, da er vor: 
gab, directe von Pöſchl den Auftrag 
erhalten zu haben, die Functionen eines 
„Bicepapftes“” zu erfüllen. Mit Vor- 
liebe wurden Teufel ausgetrieben auf 
verjchiedene Art, jo durch derbe Schläge 
und Stöße auf den Magen oder durch 
Untertaudhen in falte8 Waller. Manche 
blieben halbtodt unter den Functionen, 
Opfer der fanatiichen Wütheriche. Doc) 
war dies den Verblendeten noch zu ge: 
ring ; Menfchenopfer mußten dargebracht 
werden und zwar jollte der Pfarrer von 
Ampflwang, Martin Gök, das blutige 
Reinigungsopfer bilden. Um fich feiner 
zu verfihern, wurde er in finfterer 
Mitternacht zu einem Kranken geholt, 
wozu fi der pflichttreue Herr gleich 
anſchickte. ALS er auf dem Wege war, 
lief ihm ein altes Mütterchen keuchend 
nah und erzählte ihm von dem An: 
ſchlage, daß alles bereitet ei, ihn zu 
freuzigen. Der Pfarrer kehrte natürlich 
um, da er nicht gejonnen war, jein 
Leben in die Schanze zu jchlagen. Als 
die Pöſchlianer ihren Anjchlag vereitelt 
jahen, wollten fie bei 4000 an ber Zahl, 
beim Gottesdienfte fich des Pfarrers be- 
mächtigen, doch ſchützten ihn die Treu: 
gebliebenen. Am 29. März forberte 
Haas feine 31jährige Taufpathin Anna 
Maria Hößinger auf, ſich ftatt feiner 
opfern zu laſſen. Arglos ging Das 
Mädchen auf diefen Vorſchlag ein. Am 
30. März Abends gingen die Kinder 
zu Bette, nur Haas, fein Weib und 
jeine Tochter Franziska blieben wach, 
um den Teufel zu erwarten, der um 
Mitternadt kommen follte. Um dieſe 
Zeit befahl Haas jeiner Tochter, den 
70jährigen Nachbar Nehanımer her: 
beizurufen, einen braven Mann, der 
fi) nie dem Anhange Pöſchl's beige: 
zählt. ALS der alte Mann nicht ge 


geworfen wurde, jo daß an manchen | fommen, rief Haas einige Knechte aus 
Tagen Wertbgegenftände von mehreren | ber Umgebung herbei, die er als eif: 
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tige Pöſchlianer kannte; mit Haden 
bewaffnet, famen die Scheufale vor 
das Häuschen des alten Nehammer 
und bieben ihm die Thüre ein, ftürzten 
in die Wohnung und erjchlugen mit 
Artftreihen den alten Mann, deſſen 
Tochter und deſſen Weib, welches von 
der jungen Haas mit einem Beilhieb 
auf das Hinterhaupt getöbtet mwurbe. 
Nah diefer grauenvollen Menfchen: 
Ichlächterei eilten die Wütheriche wieder 
in Haaſen's Wohnung, wo die kranke 
Bäuerin, ein Sohn und eine Magd 
zurüdgeblieben. Haas ließ den Tiſch 
zum Altare herrichten, Kerzen und 
Wachsſtöcke anzünden. Die anmwefenden 
10 Perjonen mußten fi auf die Bänke 
fegen, worauf Haas zwei Knechten 
die Köpfe an die Wand ftieß und ihnen 
auf die Knie und ben Kopf einige 
derbe Arthiebe gab; darauf befahl er 
der Bathin Anna Maria Hebinger, 
fih auf den Fußboden zu legen, was 
das in Tobesangft zitternde Mädchen 
aud) that. Haas verſetzte feinem Opfer 
mit dem Nüden der Hade über bie 
Schenkel einige Hiebe, kehrte dann das 
Inſtrument um und hieb dem Schlacht: 
opfer an einigen Stellen Arme und 
Beine entzwei. Die anweſenden Feig 
linge, die mit Entiegen biefem Thun 
zugefehen, durften fich nicht rühren ; 
al® das biuttriefende Mädchen zu 
jchreien verjuchte, fpaltete er ihm mit 
zwei Streichen die Hirnſchale, daß ſich 
das Gehirn auf bie Bank und auf den 
Boden entleerte, holte dann brennendes 
Werg aus der Küche, freute e8 um 
ben Leichnam und rief aus: „Jetzt 
hat die Hölle ausgebrennt! Seht ber, 
wie ein Engel liegt fie da.” Gleich 
nach dieſer That ergriff der Wüthende 
fein eigened Weib, um es zu opfern, 
ſchlug e8 mit einigen Faufthieben zu 
Boden und fing wieder an, die Füße 
feines neuen Opfers zu erben. Die 
Unglüdlihe verfucdhte zu einem ber 
Anweſenden zu fliehen, erhielt aber 
von ihrem Marne in biefem Augen: 
blide einen furchtbaren Artbieb auf 


“ 


ben Rüden, fo daß fie die Befinnung 


verlor. Diefen Moment benützte eine 
anmwejende Frau und fprang auf Haas 
zu mit den Worten: „Du biſt ein 
Mörder; das ift heibnifches Treiben!” 
Der Unmenfh wollte mit einem Art: 
hiebe antworten, ber ohne Zweifel der 
muthigen Bäuerin ben Kopf gejpalten 
hätte; doch diefe rang mit ihm, Die 
Art ſank und wie ein Schleier fiel 
es von dem Gefichte des wahnfinnigen 
Mörders, der fehnell die entfallene Art 
ergreift, felbe zum Fenſter auf bie 
Gaſſe fchleudert und nad einigen 
Wuthausbrüchen gegen die Anmwejenden 
feine Tochter Franzisfa an fi zog 
und mit biefer beim Fenfter hinaus 
thieriſche Laute brüllte. Hätte ber 
unglüdlihe Pöſchl Zeuge fein können 
von dieſen Gräueln ber Nacht des 
30. Mär; 1817, er wäre ſicher vor 
Schmerz geftorben. Mittlerweile hatten 
fi einige aus ber Mörbergrube ge- 
flüchtet und die Anzeige beim Pfarrer 
von Ampflwang gemacht, der mit einer 
Eskorte von 20 Mann berbeieilte, die 
Sterbenden im Nahbarhauje mit den 
Tröftungen der Religion verjah. Da: 
rauf ſuchte man des MWahnfinnigen 
babhaft zu werben, was auch durch 
Lift geihah. Die Polizei betrat die 
Mördergrube und entjegte ſich über 
das Blutbad. Die Verblenbeten jaßen 
wie verfteinert auf ven Bänken, neben 
ihnen ſechs ſcharfgeſchliffene Beile lie- 
gend. Als man fie auf die Füße ftellte, 
fielen fie um wie Säde. Die Tochter 
des Haas mußte gebunden werben, da 
fi das Mädchen furchtbar zur Wehre 
fegte. Eine halbe Stunde ſpäter hätte 
Haas fiher noch neue Opfer gejchlachtet, 
ja eine förmliche Revolution mit ent: 
feglihen Gräueln begonnen. Die Mör- 
der und andere aus der Gegend von 
Ampflwang eingebrachte Perjonen, 86 
an der Zahl, mwurben unter polizei- 
licher Eskorte nach Vöcklabruck gebracht, 
nicht ohne daß der entmenſchte Haufe 
auf dem Wege Widerftand verjucht, 
jo daß bie Polizei von den Waffen Ge: 
brauch machen mußte und ſchwere Ver: 
wundungen vorlamen. Am 31. März 
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wollte eine Schaar von 29 Ber: haft waren, ja vielleicht einzig in ber 
fonen auswandern. Ein Böfchlianer Geſchichte ber Secten daftehen. Selbft: 
führte fie, indem er wie ein Hund |verftänblid können biejelben nicht dem 
um die Schaar herumlief, bellend und | unglüdlihen Pöſchl zur Laft gelegt 
beißend. Doch wurden die Unglüd: | werben, doch war deſſen Nähe gefährlich 
lien eingefangen und dem Landgericht | für bie faum geheilten ehemaligen 
eingeliefert. Auch im Kerker festen | Anhänger, jo daß am 9. April 1817 
fie ihre wahnwißigen Geremonien noch | jeine Abführung nah Wien veranlaßt 


fort, ja ein Bauer wollte feine jieben- 
jährige Tochter als Opfer erwürgen, 
was aber durch die Wache verhindert 
murde. 

Es gelang aber bald, die Berirr- 
ten zurüdzubringen unb wieder Men- 
ſchen aus ihnen zu machen. Das Urtheil 
gegen die Mörder vom 1. Mai 1818, 
in ®ien beftätigt, war milde, da bie 
Richter Unglüdlihe vor ſich jahen, 
die nicht von Bosheit und Grauſamkeit 
getrieben wurden, ſondern ihren Lehrer 
und Rathgeber Pöſchl falſch verftanden 
hatten, der ja ſelbſt unglücklicher war, 
als die Anhänger ſeiner neuen Lehre. 
Die Mörder gingen frei aus, ſobald 
fie ihren Sinn geändert, was auch 
bald genug geihah. Die geiftlichen 
unb weltlichen Behörden überboten fich 
in Anwendung humaner Maßregeln 
zur Unterbrüdung der Secte. Der 
alte Haas, der furdhtbare Mörder, 
warf fi} jeinem Bifchofe unter Thränen 
zu Füßen und ſchwor feinen Irrthum 
ab. Haas ftarb als ruhiger, fleißiger 
Menih 1847 und mag oft der Blut: 
that gedacht haben, die er begangen. 
Auch die Uebrigen wurben geheilt und 
1819 war bie ganze Secte aufgelöft, 
beren Thaten und Verirrungen grauen: 


wurde, wo er unter Begleitung eines 
Polizeicommiſſärs und eines Polizei- 
dieners franf an Körper und Geift 
anlangte. Sein Prozeß wurde unter: 
ſucht, doch durfte der MWahnfinnige 
nicht als Verbrecher behandelt werben; 
er erhielt 700 Gulden als Deficienten- 
Gehalt, welchen er bis an fein Lebens— 
ende bezogen, das am 15. November 
1837 duch Nervenfhlag erfolgte. 
Pöſchl wurde als „Irrſinniger“ Firchlich 
in Wien zu Grabe geſtattet, heißt es. 
So forderte Napoleons Tyrannenwuth 
unbewußt ein zweites Opfer. Aus dem 
Blute des Martyrers Palm ging der 
Same zu Deutſchlands Freiheit auf; 
Palm wurde 7 Jahre ſpäter an ſeinem 
Mörder auf dem Schlachtfelde von 
Leipzig gerächt. Des unglücklichen 
Tröſters dachte keine Seele, des letzten 
Freundes, den Palm ſeinen treueſten 
genannt, hat man vergeſſen. Vöſchl 
ſah in Napoleon den „Antichriſt“, deſſen 
Reich er ſtürzen wollte von dem Tage 
an, an dem er deſſen Opfer zum Tode 
geleitet. Die Welt habe Mitleid mit 
Pöſchl, der ſchuldlos an den Thaten 
ſeiner Anhänger; er wurde ein kranker 
Hirt für eine kranke Heerde; er ſtarb 
als Wahnſinniger. 
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Fine neue 


Alpenbahn. 


Zouriftenplanderei von J. A. Rofegger. 


Al jeiner Zeit der Plan auf: 
tauchte, längs des Traunſee's eine 
Fahrftraße anzulegen, jehüttelten die 
„geſcheidteſten“ Leute ihre Köpfe, und 
als man zwiſchen Linz und Galz 
burg die Bahn baute und damit im 
Hügellande ein paar Waſſerſcheiden 
überfegte, wunderte fich alle Welt über 
die Großartigfeit diefer „Gebirgsbahn“. 
Seitdem ift in der Culturgeſchichte ber 
Völker nur ein einzige® Blatt um: 
geichlagen worden, und wie ganz anders 
fieht e8 aus! Heute zieht am Traunjee 
die Gifenbahn hin; und war hier fonft 
die träge Kahnfahrt über das Waſſer 
den Leuten ſchon ein ſeltſamer Weg, 
fo ift ihnen heute die Schnellfahrt per 
Dampf unter ber Erde — ein ge: 
wöhnlicher. Die moderne Straße fennt 
feinen Lauf, der ficherer wäre, als den 
tief in den felfigen Bergen. 

Das beweift von Neuem die Salz: 
fammergutbahn, die vor wenigen Ta— 
gen eröffnet worden ift. Hier hat ber 
Nede Baron Schwarz wieder einmal 
ein Alpenungeheuer befiegt; an ben 
wilden, Tamwinenfpeienden Brüften hat 
er ben ehernen Schild feiner Dämme 
und Wälle geſchlagen; die gähnenden 
Rachen der Schluchten und Klüfte hat 
er mit den Ketten gewaltiger Brücken ge: 
zähmt, und den trogigen Buſen der Berge 
hat er mit dem Speere jeiner drehbaren 
Brandt’ichen Bohrmaſchine durchſtochen. 

Die Salzkammergutbahn von Stei: 
nad im Ennsthale bi8 Schärding an 
der Grenze Baierns zählt 27 Stationen 
und hat eine Länge von 24 Meilen. Sie 
befigt 18 größere Brüden, wovon bie 
Mallersbahbrüde zwiſchen Steinach und 
Lachau (Eifenconftruction, 45 Meter 
Spannweite und 30 Meter Höhe!) die 
merfwürbigfte ift, und 11 Tunnels, wo: 
von der Sonnfteintunnel am Traunfee 
(1428 Meter lang) und ber Hausrud: 


tunnel(709 Meterlang) die größten find. 
Die Strede von Steinah bis Auffee 
mit ihren Naturſchönheiten ift im Auguft: 
befte des „Heimgarten“ (I. Jahrg.) 
beſchrieben worden. Als ich jenen Auf- 
fa „Auſſee das Herrliche” verfaßte, 
hatte ich jelbft noch feine Ahnung von 
der Großartigfeit, melde die Bahn: 
itrede von Auffee bi8 Gmunden auf: 
weiſt, und melde an Mannigfaltigfeit 
und wilder Pracht alle Bahnen unferes 
| Alpenlanbes übertrifft. 

Kaum daß wir den ftattlichen Bahn⸗ 
hof von Auſſee verlaſſen und der blau— 
ende Felsblock des Loſer unſeren Augen 
entſchwindet, hebt die Herrlichkeit an. 
Wir brauſen durch das Koppenthal. 
Rechts haben wir den Sarſtein: links 
das Vorgebirge des Dachſtein, den 
Koppen. Neben uns, mit dem Eiſen— 
bahnzug um die Wette raujcht und 
toft die Traun, die, aus ihrem ur: 
eigenen Bette geworfen, nun wie rajend 
an den Dämmen ber Bahn gräbt, um 
bald darauf erſchöpft in die Mellen 
bes Hallftäbterfee’3 zu finfen. Wie das 
Waſſer von unten, jo dräut das Ge: 
ftein von oben. Hoch an den Hängen 
lauern Schutt: und Schneelawinen, und 
zwiſchen jolchen Feinden muß die Bahn 
oftmals mit kühnem Satze über bie 
Traun fpringen, dann fich wieder bergen 
unter der Erde — und die böjen 
Mächte kommen ihr nicht bei. 

Dieſes Gebirge ift vielfah aus: 
gehöhlt. Die Koppenbrüllerhöhle in der 
Nähe der Bahn links follte nicht über: 
jehen werben. Aus berjelben jchießt 
mit wüthender Gewalt ein Wildbad) ; 
er fommt hoch vom Gebirge her, wo 
er in flarrer Herrlichkeit als Schnee 
und Eis gelagert hatte, bis die Sonne 
mit ihren Strahlenfpeeren ihn vertrieb. 

Die Schlucht des Koppenthales, 
welche ich das Heine Gejäufe nennen 
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möchte, weitet ſich nun in einen Eben: Sich nad) einer der berühmten Mond— 
boden gegen den Dachftein Hin von nächte auf dem Hallftädterfee zu jehnen, 
ſenkrechten Wänden umfriebet. Hier |geziemt den Eifenbahnfahrern nicht; 
liegt das proteftantiiche Dorf Ober: | fait intereffanter fcheint ung der Bahn— 
traun — ber erfte Ort im öfterreichi- | bau an den rechtfeitigen Felſen des 
Ihen Ealzlammergute. Hinter dem- See’8 entlang, bejonders die Mehr: 
jelben beginnt die mattgrüne Fläche | grabenbrüde über eine Seebucht von 
des Hallftäbterfee’3. Ueber dem See | 50 Metern Tiefe. — Bor der Station 
gähnt die Felſenſchlucht des Wald: | Steg, wo bie Aufjeerftraße von ber 
bachſtrub herüber, und im Borber: Petſchen her mit der Straße von Hall 
grunde der Schlucht, am fteilen Hange ſtadt fich einigt, bleibt der See zurüd; 
rubend, jein Haupt an die Feldwand | wir fahren in einem lichten, freund: 
lehnend, jeinen Fuß in ben Fluthen | lichen Thale an den Stationen Goifern, 
babend, winkt uns das ſeltſam fchöne | Anzenau und Laufen vorbei, über 
Hallitabt. mehrere Brücken und durch einen Tun: 
Wir preijen die Unmöglichkeit, die |nel, welcher zwiſchen und unter den 
neue Bahn am linken Ufer des See’s | Kellern von Iſchl dahinführt, in bie 
über Halftabt zu führen. Der wunder: | Station Iſchl ein. Das Bahnhof: 
bare Winfel wäre verloren gewejen. | gebäude ift des berühmten Badeortes 
Hallſtadt it nur Hallftabt, wenn man | würdig. 
ed vom See aus ober vom jenfeitigen Das Lurusbad Iſchl bier zu be: 
Ufer besjelben erblidt, und Hallftabt | ſchreiben, wäre — Lurus. Es fteht aber 
ift nur das ſchöne, berüdende Hallftabt, | zu befürchten, daß auf der neuen Bahn 
wenn man auf dem Kahne zu ihm | viele Herrjchaften an dem ſchönen Iſchl 
ftill hinübergleitet ; der erfte Lofomotiv- | vorüber dem noch fchöneren Aufjee zu: 
pfiff in Hallftadt würbe die Poefie ver: | fahren werben; jo wie umgekehrt ung, 
jheucen, jo wie das erfte Magen: | bie wir aus dem Hochgebirge kommen, 
gerafjel in Venedig den Zauber diefer | jchon nad dem Traunfee und feinem 
Stadt vernichten müßte. Der Markt | hügeligen Villengelände gelüftet. 
Hallftadt hat 2400 Einwohner, welche So rollen wir rajch der grünen 
ihren Haupterwerb in den Salzwerken | Traun entlag, zur Rechten die Aus: 
finden. Halftabt fieht drei Monate |läufer des Todtengebirges, zur Linken 
lang bes Jahres feine Sonne. Eine | das Höllengebirge, ftet3 reih an groß: 
Eigenthümlichkeit dieſes Ortes weift die | artigen Bildern. Heute fragen wir 
Krypta unter der katholiſchen Kirche. nicht nach den Herrlichkeiten des Wolf: 
In derjelben find viele Tobtenfchä: | gangjee’s, des Mond: und Atterjee's, 
del aufbewahrt, auf deren Stirne | die von Iſchl und der nächſten Station 
die Namen der betreffenden Todten | Weißenbach jo leicht zu erreichen wären 
geihrieben ftehen. Doch gewiß un: — unfere Fahrt gehört ganz der neuen 
mittelbare Grabdenkmäler! Bahr. Diefe entwindet fih allmälig 
Rings um den See ragen die Fels: | den Bergen, die ihren vergeblichen 
mafjen des Schafed, des Zmwölfer: und | Kampf mit dem Dampfroß einjehen 
Thurmedfogels, des Krippenftein, des | und grollend zurücdtreten. Das Thal 
Däumling, des Hierlats und des Gjaid- | weitet fich, die blauen Berge am Traun: 
ftein. Wir jehen die Keffelhöhle und ſee mit ihren abenteuerlichen und aus: 
den Hirſchbrunnen, Steingerölle, aus | drudsvollen Gebilden treten in weiter 
welhem nach anhaltendem Regen oder | Runde vor. Wir fahren bereits auf 
in heißen Tagen, wenn auf dem Dad: | dem Gebiete, auf weldem voreinjt ſich 
ftein der Schnee jchmilzt, Wildwaſſer die munteren Wafferthiere des Traun: 
hervorquellen und in jchönen Fällen ſee's getummelt haben. Und bald find 
berabjpringen in den See. wir in Ebenſee. Salz ift hier das 
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Hauptwort der 4800 Bewohner: von | See, bie fih über dem Waſſer nicht 
ben nahen Bergen und von Halljtabt haben durften. Die Jungfrau wäre 
und von Iſchl durch Holzröhren im | für ihr Leben gern in's Brautgemach 
einer 17'657 Meter langen Strede geſchlüpft, aber ihre guten Eltern Hatten 
rinnt die Soole da in das große | fie in den Vorhof des Himmels gebracht 
Sudwerk (4 Subhäufer mit 7 Pfannen) | — in's Klofter zu Traunfirhen. — 
zufammen. Die Traun zeigt mächtige | Wenn dort drüben ihr Klofter fteht, 
Holztriften, bevor fie fih in den See ſo baue ih mir hierüben mein Schloß, 


ergießt. Der XTraunfee mit 
ſchroffen Felſen und liebli grünen 
Bergen, Gmunden mit feiner meilen- 
weiten Villenſtadt! Gmunden war ber 
eriten eine, bie den Dampfwagen ge: 
ſchaut Hat. Zwiſchen Lambah und 
Gmunden auf engen Schienen tummelt 
fih heute noch das Eijenrößlein Hin 
und ber, das vor vierzig Jahren im 
Lande ein jo ungeheures Auffehen ge: 
macht bat, und heute wie ein Spiel- 
zeug erjcheint gegenüber den ſchweren, 
gewaltigen Maſchinen, die aus ben 
wildeften Schludten des Hochgebirges 
zur ftaunenden Stadt am See hervor: 
gebrochen kommen. 

Der Traunfee mit feinen ſtets bunt— 
beflaggten Barfen und Dampfichiffen, 
der vor Jahren ſchon dem Baue ber 
„Kaiferftraße” an feinem Ufer jo große 
Schwierigkeiten entgegen geftellt hatte, 
wehrte ſich entſchieden gegen diefe neue 
Concurrenz. Sein treuer Wart, ber 
Traunftein, ftand gut dafür, daß bie 
Eifenbahn das rechte Ufer nicht erobern 
werde. Aber aud am linfen ftand ein 
trogiger Wächter, gegen den Traun 
ftein freilich ein Zwerg, doch immerhin 
noch hartköpfig genug, um den Eifen- 
bahnbauern Bedenken zu verurfachen : 
der Sonnenftein. — Mlein der Wille 
im weichen Menjchengehirn ift härter 
als die Felſen der Berge, und Baron 
Schwarz fam mit einem Bohrer und 
bohrte einen 1450 Meter langen Tunnel 
durch den Dolomit des Sonnenftein’s. 
Und Hinter diefem noch ein zweiter 
Tunnel war zu durchbrechen, bis 
zur Schönen Ruheſtelle Traunfirchen. 
— Dumpfroß, was pfufterft du jo 
laut, du weckſt ja bier die alte Ro— 


feinen |jo dachte der junge Ritter, ihr Bräu- 


tigam und ſchlug jenjeit® am Traun: 
ftein fein Haus auf. Und allnächtlich 
jhwamm er auf den Floſſen der Liebe 
über den See gegen den Vorhof des 
Himmels, an beffen einem Fenfter bie 
Jungfrau ein rothes Lichtlein brennen 
ließ, das jein Leitftern war. Und als 
er brüben war im VBorhofe des Himmels, 
wurde das Lichtlein am Fenſter ſtets 
audgelöjcht, wurden im Dunkeln bie 
Schwüre ewiger Liebe und Treue ge: 
tauſcht. Da war e8 in einer ſchwülen, 
finfteren Sommernadt, daß der Sturm 
das Licht am Fenfter ausblies, da 
der Yüngling noch mitten auf dem See 
war. Er hat der Liebſten Geftabe nicht 
mehr gefunden — ift untergegangen 
in den braufenden Wellen. Die Braut, 
die auf dem Söller ftand, hörte feinen 
legten Schrei und ftürzte fi ihm nad 
in's Waſſer. Noch heute heißt die Stelle 
des Sprunges ber „Antlos⸗Platz“ (Leich⸗ 
namplatz); aber das Waſſer, das jeden 
Todten, den es erwürgt, ſonſt von ſich 
zu geben pflegt, hat die beiden Liebenden 
nicht ausgeworfen. So leben ſie viel— 
leicht und lieben noch — wenigſtens in 
dieſer ſchönen Hero und Leander-Sage 
der Alpen. 

Die Eiſenbahn führt nun über 
Hügelland, zwiſchen Tannen- und Laub⸗ 
wäldern, zwiſchen prächtigen Villen und 
reizenden Gärten hin. Hier Ebenzweier, 
da Altmünſter und Ort, dort Gmunden, 
in deſſen Bahnhof der Zug einfährt. 
Aber der Bahnhof liegt einſam im 
Thale der Aurach und der Späher 
erſpäht kein Gmunden ringsum. Das 
iſt denn ein Stündlein gegen Oſten 
gelegen und ſcheint ſich an feiner ſchmal—⸗ 


mantif wieder auf! Sie jchlafen doch | fpurigen Eifenbahn und feinen Dampf: 
ihon jo lange gut, die Liebenden im ſchiffen genügen zu jollen. 
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Im Aurachthale, wo fruchtbare 
Obſtgärten bereits das Bereich der ober: 
öfterreihifchen „Moftihädel” verkünden, 
geht’3 Iuftig thalaus an Denkftätten 
aus dem oberöfterreichiichen Bauern: 
kriege: Pinsdorf und Aurachkirchen vor- 
über, Atnang zu, wo wir fed die Linie 
der Eliſabeth-Weſtbahn durchſchneiden, 
mitten in den Steinkohlenwinkel von 
Wolfsegg und Thomasroith fahren, 
mittelſt eines langen Tunnels ben 
Hausruck durchbrechen und in den 
geſegneten Innviertelkreis hineinrollen. 
Bei Ried überſetzen wir die Neumarkt: 
Braunaubahn (Zweiglinie der Elifabeth: 
Weftbahn), nad} einem Stündchen fahren 
wir an der ftattlihen Strafanftalt 
Suben vorbei in Schärding ein, wo 
wir an ben Inn ftoßen, ber zmwijchen 
Steinklippen hernieberbrauft und an 
dem Felsberge, auf welhem Schärbing 
ruht, dahinbranbet. 

Am Ufer fteht ein Knabe und 
ſchleudert Steinchen über den Fluß in 
das Königreich Baiern. Wir aber mögen 
diesſeits des Inn unter der Xegibe 
der Kronprinz:Rubolfsbahn noch donau⸗ 
wärt3 fahren und dann auf fühner 
Brüde überjegen nah Paſſau. 

So fönnen wir vom fteirifchen 
Ennsthale in ſechs Stunden in Paſſau, 
in neun Stunden vor den Thoren von 
Regensburg jein! — Schon daraus 
refultirt die Bedeutung dieſer jchönften 
und merkwürdigften der öfterreichifchen 
Bahnen. Die Rudolfsbahn von St. Va— 
lentin, reſp. Amftätten bis Laibach, von 
Stainach bi8 Schärding ift ja eine wahre 
Feſttagsbahn, welche den Touriſten 
in das Allerheiligſte der Alpenwelt 
leitet, ohne ihn aus den heimatlichen 
Bereichen von Wien, Linz, Salzburg, 
Klagenfurt, Laibach und Graz zu ent⸗ 
führen. 

Und wenn erſt die Fremden kommen! 
Sie ſind zwar ſchon da, ſie beſtaunen 
und bejubeln unſer herrliches Land, 
aber ſie fühlen ſich noch nicht behaglich. 
Wir ſind ein Land, in welchem der 
Norddeutſche, der Ruſſe, der Engländer 
um gutes Geld nicht kriegt, was er 


bedarf und wünſcht. Und auch unſere 
eigenen Millionäre haben viel zu wenig 
Sinn für Romantik, als daß ſie, wie ein 
glücklich liebend Paar, Raum genug in 
der Hütte hätten. Nur in comfortablen 
Gaſthöfen geht ihnen die Poeſie und 
Liebe zur Natur auf und manches 
furzfichtige Auge muß mit guten Glä— 
fern — mit Rheinwein- und Cham: 
pagnergläjern — bemaffnet fein, joll 
e3 die Schönheiten der Alpenmwelt jehen 
fönnen. Es ift ja oft geradezu eine 
Schmach, wie es unfere Wirthe mit 
ben Fremden treiben. Diefen zu Lieb’ 
— das verfteht fih — werben fie ihr 
Haus nicht einrichten, aber fich ſelbſt 
zu Lieb’ follten fie e8 thun. Das Ein: 
fommen unferer Aepler ift durchaus 
nicht darnach, daß nicht ein Nebenerwerb 
— ber für manche Gegenden leicht zum 
Haupterwerbe werden fünnte — wün— 
jchenswerth wäre. An den neuen Bahnen 
muß mit den alten, verrotteten Gaft- 
bauseinrichtungen vollends gebrochen 
werden. Wer zuerſt mit bem Neuen 
anfängt, der jchießt den Vogel ab. 
Die erften Yahre werben ihn jeine 
Nachbarn verladen, dann, wenn fie 
die Früchte jehen, werben fie ärgerlich 
darüber, nicht jelbft angefangen zu 
haben, ſchimpfen; endlich werben fie 
ihm nadtappen. — Gute Gajthöfe 
mwürben nicht lange auf Gäfte warten 
müſſen, hingegen wartet das Gejäufe 
und manch’ anderer ber herrlichen Punkte 
an der neuen Bahn jchon lange auf 
Gaſthöfe. Was wäre die Schweiz ohne 
ihr entwideltes Hotelwejen ? Ein ſchönes 
Land, wie Tirol und Steiermarf, weiter 
nichts. Dort hat fi) aber der Staat 
um's Fremdenwefen angenommen und 
fährt gut dabei. Bei und wird auch 
Schon jahrelang gepredigt, daß hierin 
etwas gejhehe, und man braucht gar 
fein Gründerherz im Bufen zu haben, 
um vorausfagen zu können, daß fich 
ein paar ftattlihe Hotels an den ſchön— 
ften Punkten der neuen Alpenbahn 
rentiren müßten. 

Die Straße ift jeßt gebaut — und 
an die Straße gehört das Wirthshaus. 


Fin böfer Schlafgenofe. 


Bon Dr. 


Es fennt wohl jo mander aus 
eigener Erfahrung jene jchredlichen 
Träume, welche man mit dem Namen 
des „Alpbrüdens“ belegt hat: zu einer 
beliebigen Stunde ber Nacht, fiet3 bei 
feftem und tiefem Schlafe, fühlt der 
Träumende plößlih, oder nah und 
nad, daß die Reſpiration behindert 
ift; irgend ein Wejen, meiftend ein 
zottige8 Thier, oder eine häßliche 
menschliche Geftalt ftemmt fi dem 
Schläfer auf die Bruft, ober ſchnürt 
ihm die Kehle zu, und ſucht ihn zu 
erwürgen; bie Angſt wirb mit ber 
Athemnoth immer größer, jede Ge- 
genwehr ift unmöglich, denn wie durch 
Zauberfraft find alle Glieder gelähmt ; 
der Unglücliche fucht zu fliehen — 
umfonft, er ift wie angemurzelt an 
die Stelle; die Gefahr, die Angft wirb 
immer größer, ba endlich überwindet 
eine legte furchtbare Kraftanftrengung 
das feindliche Weſen, eine heftige Be: 
wegung erwedt ben Träumenden aus 
feinem Schlafe und — Alles ift vor: 
über, nur der falte Schweiß auf dem 
ganzen Körper, ein laut hörbares Herz: 
lopfen erinnert den Erwadten an ben 
verzweifelten Kampf auf Leben und 
Tod, an bie gräßliche Todesangit, die 
er joeben zu überftehen hatte. 

Diejes find in Kürze die Erſchei— 
nungen des Alps; nie fehlende Symp: 
tome find die Athemnoth und die mit 
ihr vergefchwiiterte Angft, das Gefühl 
eines jchweren Körpers auf der Bruft, 
das Unvermögen, irgend welde Ge: 
genwehr zu leiften, oder irgend eine 
Bewegung zu maden; häufig gejellen 
fih bei Männern noch andere fatale 
Erjcheinungen Hinzu. — Bei Frauen 
ift der Alp meift liebenswürdigerer 


Cubaſch. 


Natur: er ſtürzt ſich nicht plötzlich 
auf ſein Opfer, ſondern tritt oft ganz 
gemächlich in die Stube, und ſteigt 
dann ebenſo gemächlich auf das La— 
ger, um ſich ber Träumerin als Bei- 
ſchläfer zuzugejellen ; bier endet bann 
auch der Traum nicht fo plögli, wie 
ih oben anbeutete, wo bie ertreme 
Angft, die zunehmende Erftidungsge- 
fahr enblih mit großem Kraftaufwand 
eine energifche Bewegung hervorruft, 
welche den Dämon zugleih mit bem 
Schlafe vertreibt; bier entfernt ſich 
der Alp oft ebenſo behutfam wie er 
gekommen und die Träumerin jchläft 
ungeftört weiter. 

Es ift leicht begreiflich, wie ſolche 
Träume zu bem Glauben Beranlaj- 
fung geben fonnten, daß es böfe Gei— 
fter feien, welche fih im Schlafe auf 
den Menjchen ftürzen, und beim Er: 
wachen eben wieder ſpurlos verjchwin- 
den ; eine Krankheit fonnte e8 ja wohl 
auch nicht gut fein: dieſe verſchwindet 
nit mit dem Sclafe, und warum 
follte außerdem dann nicht auch ein: 
mal im Wachen vom Alp jemand 
gebrüdt werben, was jedoch nie vor: 
fommt ! 

Wodurch entftehen nun dieſe Träume 
mit ihren ſchrecklichen Bifionen, die 
in fo frappanter Weife bei ben ver: 
fchiebenften Leuten im Allgemeinen doch 
immer bdiefelben find ? 

Die Alten bielten den Alp für 
eine Nederei der Waldgeifter ; Plinius 
rennt ihn „ludibria Faunorum‘“ ; 
auh nad) ber germanifhen Mythe 
war er ein Plagegeift, der, ungefähr 
wie der Waldgeift „Meyjenharbtus” 
in Scheffel’8 Trompeter, lediglich nur 
ben Zwed bat, die Leute zu ärgern 
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und zu ängſtigen, um ſie hinterdrein 
noch auszulachen. 

Wie die Alten jede Erſcheinung 
auf ihre Götter zurückführten und der 
Menſch in jedem Ereigniſſe die directe 
Betheiligung einer Gottheit erkannte, 
jo gewöhnte man fi im Mittelalter, 
jede Erſcheinung, welcher die bamalige 
Zeit noch Feine Erklärung zu geben 
vermochte, ala Hererei oder als eine 
Kraftäußerung des Teufeld und feiner 
Untergebenen zu betrachten. Der Teu: 
fel, dem alle Zafter, alle niederen Xei- 
denſchaften des Menfchen zuertheilt 
mwurben, dem fie gleihjam Beruf wa— 
ren, er war es au, welcher in Ge— 
ftalt des Alp erfchien, um mit ben 
Schlafenden Unzucht zu treiben. Die 
Unzucht ift ja das abjcheulichite und 
größte Lafter des Teufel, fogar das 
hauptſächlichſte, deshalb beſtand auch 
wohl faum ein Herenproceß, in dem 
der oder die Angeklagte nicht des 
fleifchlihen Umganges mit dem böfen 
Geifte befchuldigt wurde, und dem da— 
maligen Glauben zufolge waren es 
die Erfcheinungen bes Alp, unter wel: 
chem bie teuflifchen Geifter, deren es 
eine jehr große Menge gab (Martinus 
Borrhaus berechnete deren Zahl auf 
2,665,866,746,664) mit den Men: 
jhen verbotenen Umgang pflogen, 
gleihfam der „häusliche Sabbath und 
bie Privatverehrung” im Gegenfag zu 
den allgemeinen Zufammenfünften auf 
dem Blodsberge oder anderen auser- 
lefenen Orten, mofelbfi der Teufel 
officiell die Hulbigungen feiner Ge: 
treuen entgegennahbm (Herenfabbath). 
Es war jebod dazu nicht nöthig, mit 
dem Böfen ein förmliches Bündniß 
geſchloſſen zu haben; die Heren buhl- 
ten mit ihm aus Pflicht, aus „Con: 
tract”, denn fie verjpradhen, ihm mit 
Leib und Seele anzugehören ; doch ber 
Teufel, damit nicht zufrieden, ſuchte 
auch Leute heim, bie ſich der Kirche 
nicht entfrembet hatten. Das mußte 
ja aud fo fein, denn fonft hätte es 
ja gar zu leicht auch einmal einen 
frommen Herenridhter in den Verdacht 


des Teufel3bündnifjes bringen können ; 
und daß die Sejuiten, welche jenes 
„vornembe” Amt verjahen, bie per- 
fonificitte Tugend und allen Laſtern 
fremb und feind waren, das weiß ja 
ein jedes Rind! 

Der Kriftlihen Mythe nach fonnte 
der Teufel durch fich ſelbſt feine Nach: 
kommenſchaft erhalten. So entlehnte 
er fih den Leib eines menfchlichen 
Weſens, oder aber er bildet fich jelbit 
auf irgend welche Art einen Körper, 
der ihn zum Berfehre mit Menjchen 
(oder auch mit Thieren) befäbigte. 
Diefer Glaube war damals allgemein 
verbreitet, und noch Luther hält an 
ihm ; dagegen waren bie Gelehrten nicht 
darüber einig, ob der Teufel aud 
wirflih auf dieſe Art Nachkommen 
erhalte. 

Nah Sinniftrari d'Ameno, einem 
Schriftſteller des 17. Jahrhunderts, 
kommt es zuweilen vor, daß Menſchen 
ihre Exiſtenz Incuben verdanken; jol- 
che Menſchen zeichnen ſich vor anderen 
beſonders durch ihre Größe und Kraft 
aus, ebenſo durch ihre ſtark entwickel⸗ 
ten, geiſtigen Eigenſchaften, oder durch 
ihre Kühnheit, Bosheit oder ihren 
Stolz. Es ſollen auf dieſe Weiſe, eini— 
gen claſſiſchen und ſpäteren Autoren 
zufolge Romulus und Remus, Plato, 
Alexander der Große, Scipio Africa— 
nus, Auguſtus und endlich auch Lu— 
ther, erzeugt worden ſein. Offenbar 
iſt dieſe Sage aus dem Alterthume 
mit in die chriſtliche Lehre aufgenom— 
men worden; die Faune, die Satyre, 
ebenſo wie die höheren Gottheiten der 
claſſiſchen Mythologie, die ſich ja be— 
kanntlich oft mit Menſchen gatteten, 
verloren durch das Chriſtenthum nur 
ihren Rang, nicht ihre Exiſtenz; man 
ſagte ſich von ihnen los, aber man 
glaubte noch an ſie, nur mit dem Un— 
terſchiede, daß diejenigen Weſen, welche 
die Alten als Götter verehrten, vom 
Chriſtenthume als Dämonen verab— 
ſcheut wurden. 

Gegen die Buhlteufel wurden na— 
türlich kirchliche Mittel, als: Räuche— 
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rungen, Erorcismus, Reliquien, ge: | aber ein verftorbenes Familienmitglied, 
weihte Gegenftände und dergl. ange: | welches nur feine Angehörigen angriff. 
wendet, objehon diefe auch nicht immer | Er erſchien ihnen in der Geftalt eines 


halfen. 


Menfchen, ausnahmsweiſe in der eines 


Nah einer anderen Vorftellung ift | Thieres, als Froſch, als Spinne oder 


der Alp eine Here, welche des Nachts 
durch Zauberkraft meift dur das 
Schlüffelloh in die Kammer dringt, 
und den Schlafenben quält. (Sie heißt 
auch Trude, Nachtmahr; daher das 
engl. nightmare, das franz. cauche- 
mar.) Eine viel verbreitete Abwehr 
dagegen war eine Hechel, die man fich 
mit ber Spiße nad) oben auf die Bruft 
legte, wodurch die fih auf den Schlä- 
fer ftürzende Trude gejpießt wurde; 
auh die Nennung ihres Namens 
machte fie ohnmächtig. Auch Liegt Die 
Here zuweilen des Abends als bleierne 
Nähnadel auf der Bettbede, wenn 
man biejer die Spige in das Dehr 
biegt, jo liegt am nädften Morgen 
ein altes, nadtes Meib da, ebenfo 
verfrümmt wie die Nabel. 

Zu jener Zeit mochte die Erzäh: 
lung eines erlebten Alptraumes genü- 
gen, um den Betreffenben, ober bie, 
von welcher geträumt morben wat, 
auf die Folter und auf den Scheiter: 
haufen zu bringen; die Tortur preßte 
das Geftändnig des Teufelsbundes 
heraus, und bie Unglüdlihe wurde 
verbrannt; damals war es lebensge— 
fährlih zu träumen ober von fi 
träumen zu laflen. 


„Eingefroren fahen wir fo Jahrhunderte ftar. 
ren 


„Menfhengefühl und Vernunft ſchlich nur 
verborgen am Grund.“ 

Ungleich ſchauderhafter ift ber Aber- 
glaube, der fich bei einigen flavifchen 
Völkern an das Alpbrüden knüpft: 
bier ift e3 ein Leichnam, welcher vom 
Drange zum Leben getrieben, fih auf 
den Schlafenden legt, um ihm bas 
Blut auszufaugen, um dadurch jelbft 
wieder zum Leben zu gelangen: in 


als Wange, und nachdem er die Un— 
glüdlihen gewürgt und gebroffelt und 
ihr Blut getrunfen hatte, ftarben dieſe 
furze Zeit darauf an Entkräftung, und 
wurden nun ihrerfeit3 wieder zu Vam— 
pyren, welche den Ueberlebenden durch 
ihre nächtlichen Beſuche dasjelbe Loos 
bereiteten, welches fie betroffen hatte. 

Diefer Aberglaube war noch im 
legten Jahrhundert jehr verbreitet und 
er ift es ftellenweife auch noch heute, 
befonders in Ungarn, Serbien u. ſ. w. 
Die Sage ift ſehr wahrſcheinlich claf- 
fiihen Urfprunges: die Strigen ber 
Griechen und Römer flogen des Nachts 
zu Kindern, und tranfen ihr Blut; 
ähnlihe Weſen waren die Lamien 
ober Empufen, von der Hekate gejandte 
Gejpenfter. Die Tympaniten der Grie: 
hen waren bie umberirrenden Seelen 
im Kichenbann Berftorbener, welche 
des Naht? Menſchen und Thiere an: 
griffen, und jo zu Bampyren mwurben. 
Die Zeihen, an denen man einen 
Bampyr erkennen follte, waren erftlich 
einmal ein laut hörbares „Schmagen“ 
im Grabe, ein heller Schein über dem: 
jelben, wenig vorgejchrittene Fäulniß 
(daher war auch der Winter die gün- 
ftigfte Jahreszeit, um auf Vampyre 
zu fahnden), das Wachſen der Haare 
und der Nägel, und bie Anmejenheit 
von Blut im Munde der Leiche; bei 
einigen fol ſogar das Herz noch ſchla— 
gen; außerbem hatten viele, jomweit 
fie mit dem Munde erreichen konn— 
ten, ihre Kleider angefreffen. 

Die Mittel gegen den Vampyr 
waren: da8 Grab zu öffnen und ber 
Leihe einen Pfahl durch die Bruft 
zu treiben, oder einen eifernen Nagel 
durch den Kopf zu ſchlagen; es ge: 


vielen Fällen ift ber Vampyr ein ver: | nügte aber auch ſchon, den offen ftehen- 
ftorbener Feind, der des Nachts wie: den Mund mit Erbe auszufüllen, oder 
derfommt, um feinen Gegner Frank zu | jelbft etwas Erbe aus dem Grabe zu 
maden, oder gar zu töbten, meiftens verſchlucken. Am Wirkjamften und am 
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Sicherfien war e8 jedoch, dem Leichnam 
mit einem Spatel ben Kopf abzufto- 
Ben ober den Körper zu verbrennen. 
Ein Grund mehr für die Einführung 
der Leichenverbrennung ! 

E3 würde uns zu weit führen, 
wenn wir noch alle übrigen volksthüm— 
lihen Erklärungen des Alp aufzählen 
wollten. Die erwähnten find die haupt: 
fählichften und waren die am meiften 
verbreiteten Anfihten, die auch zum 
Theile noch heute im Munde des Bol- 
fe8 leben, wenn auch vielleiht in 
etwas abgeänberter Form; ber alte 
Aberglaube, dieſes „Monftrum, blind 
und dumm, mit hundert Eſelsſchwän— 
zen“, wie ihn Blumauer nennt, ift 
noch immer das Eigenthum des Bol- 
kes, welchen e3 mit bewunderungs— 
würdiger Zähigfeit, die einer befjeren 
Sade würdig wäre, feftzuhalten be: 
müht if. So ift auch die harmloje 
Erſcheinung des Alptraumes noch im— 
mer die Kraftäußerung von Geiftern 
und Geipenftern; jedes Land, jede 
Provinz, ja jedes Dorf hat feine eige: 
nen abergläubifhen Erklärungen; wer 
fie hören will, der frage nur getroft 
in einer Bauernſchenke nad). 

Ich übergehe auch bie verjchiebe: 
nen Erklärungen, die von mebicinijcher 
Seite aus verſucht wurden, die ſich 
aber alle nicht beweiſen laſſen, oft fo: 
gar geradezu unmöglich find; die me- 
diciniſchen Schriftfteller, beſonders Wal: 
ter und Strahl, gingen von dem Irr— 
thum aus, den Alp als Krankheit zu 
betrachten, und bei den verfuchten Deu: 
tungen von dieſer Seite aus erhielt 
die Phyfiologie ſowohl wie die Batho- 
logie manden bedenklichen Stoß. 

Der Alp ift feine Krank 
beit; die erfhredenden Träu- 
me find das Product einer 
Athbemnoth, weldheihrerfeits 


bie NRefpirationsöffnungen 
verlegen. Dieje Anficht ſprach zuerft 
Boerner aus; den Beweis dafür hat 
er auch geliefert. 

Die conftante Erjeheinung, daß 
jedesmal nad einer fräftigen Bewe— 
gung der Alp verſchwand, zog feine 
Aufmerkjamteit auf fih; es mußte 
demnach die Beſchwerde durch die Be- 
wegung bejeitigt worden fein; ferner 
fiel ihm auf, daß damit zugleih auch 
die Athemnoth aufhörte und daß die 
Reipiration wieder unbehindert vor 
fh ging; es mußte alfo die Urfa- 
he eine rein mechanifche fein, da 
fie dur eine Bewegung, durch eine 
Aenderung der Lage überwunden 
werden fonnte; das Reſpirations— 
binderniß aber war bei dem Er: 
wachen niemal® mehr zu entbeden. 
Der Dämon war eben, wie er gefom:- 
men, ſpurlos wieder verſchwunden. 
Boerner war nun mit biefer Ent- 
bedung nicht zufrieden, es intereffirte 
ihn auch noch, dieſen Plagegeiſt per: 
jönlich kennen zu lernen, und er nahm 
fi) daher feft vor, bei dem nächſten 
Anfalle alle Energie barauf zu ver: 
wenden, feine Bewegung zu machen, 
jondern, ungeachtet der Verlängerung 
feiner Qualen, bi8 zum Erwachen 
ruhig liegen zu bleiben. 

Es wird vielleicht Mancher dieſen 
Vorſatz für unausführbar halten und 
denken, daß ein Träumender überhaupt 
keinen Willen habe, am wenigſten aber 
im Stande ſei, das, was er ſich im 
Wachen vorgenommen, im Schlafe 
auszuführen. Es kommt hier natürlich 
nur darauf an, was man ſich vor— 
nimmt; wie ſich die Erinnerung an 
Erlebtes in unſeren Träumen immer 
einfindet, und dieſe ſogar, ich möchte 
ſagen, die einzige Nahrung iſt, aus 
welcher ſie entſtehen, und durch welche 


wieder verurſacht wird durch ſie beſtehen, jo können auch gefaßte 
einen directen Verſchluß der Vorſätze, welche ſchließlich doch eine 
Mund: und Naſenöffnung, in- Erinnerung bilden, im Schlafe zur 
bem der Shlafende entweder | Geltung fommen. Das logiſche Den: 
auf dem Geſichte liegt, oder ken ift im Schlafe nicht erlofchen und 
indem die Bettdede od. vergl. da wir oft felbft fchlafend wiſſen, daß 


— 


wir träumen, ſo ſind wir auch hier ſämmtliche Reſpirationsmuskeln waren 


bis zu einem gewiſſen Grade Herr 
unſeres Willens. Ein Beiſpiel dafür 
geben Kranke, welche einen Knochen— 
bruch, eine Wunde oder dergl. haben: 
bei jeder Bewegung im Schlafe wird 
ſorgfältig vermieden, das kranke Glied 
zu rühren; das Bewußtſein, daß jede 
Bewegung des Theiles ſchmerzhaft iſt, 
ferner der Wille, denſelben zu ſchonen, 
muß demnach aus dem wachen Zu— 
ſtande mit in den Traum hinüberge- 
nommen worben fein, um bajelbft wie- 
der zur Geltung fommen zu fönnen. 

Boerner faßte nun den Vorſatz, 
jede Bewegung zu meiden, und es 
gelang ihm in der That, ihn durch— 
zuführen, wobei er die überrafchende 
Entdedung machte, daß „die äußeren 
Reipirationgmündungen, Naſe und 
Mund, mehr oder weniger vollftändig 
verhüllt waren“, entweder durch die 
Dede, die auf dem Geficht lag, ober 
dadurch, daß das Geficht in die Kiffen 
eingebohrt war, wobei oft noch bie 
Bauchlage innegehalten wurde. War 
dieſes wirklih die Urſache des Alp: 
drüdens, jo mußte auch dadurch das— 
jelbe erperimentell an Anderen her: 
vorgebradht werben können; unſer Ge: 
währsmann juchte fich zu dieſem Zwede 
Leute heraus, die bereits früher am 
Alp gelitten hatten; er verdedte ihnen 
im Schlaf die Rejpirationsmündungen; 
der Schlafende befommt Athemnoth, 
fängt an zu wimmern; endlich wird 
eine energifhe Bewegung vollführt, 
und der jo Gequälte jchläft ruhig 
weiter oder erwacht, um am folgen: 
ven Morgen oder jofort die befannten 
Alp-Bifionen zu erzählen. Es jei mir 
geftattet, Boerner über eines jeiner 
Erperimente jelbit jprechen zu laſſen. 
— Ich erfaßte nun janft ſeine wol- 
lene Decke und ſchob ſie ihm derart 
über das Geſicht, daß der geöffnete 
Mund ganz und die beiden Naſenlöcher 


in angeſtrengteſter Action, die V. jugu- 
lares ſchwollen an, allein der Kranke 
rührte ſich durch eine volle halbe Mi: 
nute nicht, ließ jedoch bei jedem Athem— 
zuge einen eigenthümlichen ächzenben 
Ton vernehmen. Die Augen waren 
ftet3 geichloffen. Mit einemmale 
machte er unter fichtlih ungeheueren 
Anftrengungen eine auffallend energi- 
ihe Bewegung, durch melde er fid 
in einem Momente auf die linfe Seite 
warf, auf welder er ſodann rubig 
liegen blieb, wieder frei athmete und 
nur mit ben Xippen zudende Bewe— 
gungen, wie beim Sprechen made. 
Kaum einige Secunden fpäter wedte 
ih ihn durch derbes Anfaffen bei der 
Schulter. Er fuhr zufammen, ſchlug 
raſch und weit die Augen auf, jah 
mich erjftaunt an und jprad einige 
nicht verftänbliche Worte. Ich bemerfte 
ihm nun, daß ich ihn aufgeweckt habe, 
weil er jo jammernde Töne ausgefto- 
Ben hätte. Darauf griff er mir, immer 
noch nicht ganz zu fich gefommen, nad) 
der Hand und fprah: „Ich danke.” 
Sein Gefiht war mit Schweiß bebedt, 
jeine Phyfiognomie ängſtlich. Auf 
meine Frage, was ihm gefehlt Habe, 
waren jeine erften Worte: „Ich wäre 
beinahe geftorben; ich habe das Alp: 
drüden wieder gehabt”, jegte er hin— 
zu, „und zwar fchredlicher als jemals 
in meinem Leben.“ Beherrſcht von 
dem Gefühle der Freude und Ueber: 
raſchung ob des vollftändigen Gelun- 
genfeind meines Erperimentes, konnte 
ih nicht umhin, noch während ber 
Naht den ganzen Vorgang zu erfah- 
ren. Er erzählte dieſelbe Vifion, bie 
er früher gehabt hatte, jeboch mit 
einigen Variationen, die mich den un: 
mittelbaren Einfluß meines Erperi- 
mente3 auf’3 Unzweideutigfte erkennen 
ließen. Das Alpmänndhen probucirte 
fi diesmal als eigenthümliches Ba- 


zum größten Theil bevedt waren. Der | ftarbthier, Halb Hund, halb Affe, das 


Kranke fing fofort an, in namentlich) 


niht wie jonft, langjam zum Bette 


langgedehnten Inſpirationszügen zu heranſchlich, fondern, ohne daß es vor: 


athmen; ſein Geſicht xöthete fich, | her bemerkt worden wäre, fi mit 
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einem Sprung auf die Bruft bes 
Opfers jchnellte. (Das rajche Bebeden 
bes Geſichtes.) Dann blieb e8 ruhig, 
wie jchlafend, auf derſelben Tiegen, 
während der Unglückliche fi vor Angft 
nicht zu rühren wagte, bis es endlich 
in Folge einer auf der Höhe der Dual 
ausgeführten Bewegung herunterfiel. 
Ich glaube, die Beweiskraft eines Ver: 
ſuches kann nicht fchlagender ſein.“ 
Boerner verſuchte das Experiment zu 
wiederholtenmalen an anderen Per— 
ſonen und immer mit gleichem befrie- 
digenden Erfolge. 

Die Geelenthätigkeit dauert im 
Schlafe fort und die Aeußerung die: 
fer Fortdauer ift eben der Traum; 
im Schlafe, der nun nicht ein Zuſtand 
volftändiger Bewußilofigfeit ift, bleibt 
die Seele in dauernder Verbindung 
mit der Außenwelt, und jo kommen 
Eindrüde, welche unjere Sinne tref: 
fen, auch zu unferm Bewußtfein, wenn 
auch in unbeutlicher und vermorrener 
Art und Weiſe. 

Im Allgemeinen aber erzeugt ber 
zum Bemußtjein gelangte Sinnesein- 
drud im Traume eine übertriebene 
Vorftellung ; jo hören wir das Raſ— 
jeln des Regens an die Fenſterſchei— 
ben als Kanonendonner und jo erzeugt 
ein jchon leichter Drud auf einen Kör- 
pertheil die Vorftellung, daß eine 
ſchwere Laſt auf uns liege; eine Falte 


gung im Schlafe leicht geſchehen kann, 
ſo iſt auch der Alp plötzlich da, ſo 
ſpringt auch der Dämon ſeinem Opfer 
plötzlich auf die Bruſt; ſind dagegen 
die Reſpirationsmündungen nur theil— 
weiſe verſchloſſen, ſo bildet ſich auch 
demgemäß der Traum aus: das Un— 
geheuer iſt in der Nähe, ängſtigt den 
Schlafenden, und geht dann vielleicht 
wieder ſeiner Wege, ohne handgreiflich 
geworden zu ſein. 

Die übrigen Erſcheinungen laſſen 
ſich ebenfalls leicht erklären: die gräß— 
liche Angſt, die der Träumende aus— 
zuſtehen hat, rührt einestheils von den 
Vifionen ber, ift aber auch, abgejehen 
davon, die untrennbare Zwillingsjchwe: 
jter einer jeden Athemnoth, gleichviel 
durch welche Urſachen fie hervorgeru— 
fen ſein möge. 

Das Gefühl, als ob ein ſchwerer 
Körper auf der Bruſt liege, kann ein— 
mal wirklich durch ſchwere Bettſtücke 
bedingt worden ſein, iſt aber wohl in 
den meiſten Fällen Urſache davon, 
daß der Schläfer auf dem Bauche 
liegt, ſomit die vordere Bruſtwand die 
ganze eigene Körperlaſt zu tragen hat; 
da man ſich nun ſchlafend keine Re— 
chenſchaft davon geben kann, welche 
Lage man einhält, ſo wird der Druck 
der eigenen Körperlaſt, den man un— 
gewohnter Weiſe auf der Bruſt em— 
pfindet, einem fremden Körper zuge— 


im Betttuch erweckt den Traum, daß ſchrieben. „Aber als ich erwachte, lag 


ein ſcharfer Gegenſtand in unſern Kör— 
per einſchneide. 

Der Charakter des Alp hängt dem— 
nach auch zuſammen mit der Natur 
des Gegenſtandes, welcher das Geſicht 
des Träumenden bedeckt; iſt es eine 
rauhe wollene Decke, ſo iſt der Dä— 
mon ein zottiges, haariges Thier, 
vielleicht auch der Teufel ſelber; em: 
pfinden die Geſichtsnerven einen wei— 
chen, glatten Gegenſtand, ſo hat es 
der Träumer mit einem menſchlichen 
Weſen oder einem ſonſtigen Geſchöpfe 
mit glatter Körperoberfläche zu thun. 
Wird Mund und Naſenöffnung plöß: 
lich verlegt, wie ja bei einer Bewe- 


ih do auf dem Rüden“, wird mir 
bier vielleicht eingeworfen. Ja, ganz 
Recht, als er erwachte, aber nicht 
während er noch träumte; die Bewe— 
gung, die gemacht wurde und die im 
Traum das endliche Ueberwinden des 
feindlichen Gejchöpfes darjtellte, war 
es eben, die bie Bauchlage in eine 
Rüdenlage umänderte, 

Die Unmöglichkeit, ſich zu bewe— 
gen, ift im Traume eine jehr häufige 
Erſcheinung. Wer hätte nicht jchon 
einmal geträumt, daß er gerufen wurbe, 
ober eiligjt fort mußte, und nicht von 
ber Stelle konnte! Wir fühlen eben, 
daß wir liegen, und obwohl der Wille 
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vorhanden, jo folgen ihm die Glieder | fteht im umgekehrten Verhältniffe zum 


nit mit der gewohnten Präcifion ; 
daher muß auch der Wille, welcher 
al3 Reiz auf die motoriſchen Nerven 
wirkt, im Schlafe ein bebeutend ener- 
gifcherer fein, und dieſe Menge ber 
angehäuften Willenskraft, wenn id) 
mich fo ausbrüden darf, die unjer 
Bewußtſein wohl empfindet, der aber 
der Körper nur langjam und träge 
folgt, erfcheint und im Traume als 
ungeheure Kraftanftrengung oder wir 
haben das Gefühl des Gelähmtjeins. 
Diejes Gefühl ift beim Alpbrüden be: 
ſonders quälend, und erhöht noch die 
Angft, da man fi dem feindlichen 
Weſen unterliegen fieht, ohne nur eine 
Gegenwehr leiften ober fich durch bie 
Flucht aus der gefährlichen Umarmung 
befreien zu können; man fieht fich ret— 
tungslos verloren, und das letzte 
Stündlein nahen. 

Eine ſehr häufige Erſcheinung iſt 
das Herabfallen, welches gewöhnlich 
während des Einſchlafens geträumt 
wird, und meiſtens völliges Wieder— 
erwachen erzeugt; hier iſt das Gefühl 
des Hautdruckes bereits erloſchen und 
wird durch einen herabfallenden Arm 
oder auch ein Bein plötzlich wieder 
vor das Bewußtſein gebracht. Da nun 
ein Fall plötzlich das Gefühl eines 
Widerſtandes, einer Unterlage hervor: 
ruft, jo conftruirt ſich die Seele ganz 
logiſch aus dem plöglich wieder be- 
mußten Hautdrudgefühle die Vorftel- 
lung eines Falles. Iſt das Hautgefühl 
ganz erlojchen, jo bildet fich der Traum 
des liegend aus; der Mangel an 
Hautdrud erregt bier die Vorſtellung 
des Schwebens, weil man beim Schmwe- 
ben nirgends einen Widerftand jpürt. 
Die häufige Vorftellung, daß man 
fih im tiefen Neglige auf der Straße 
ober in Gejellichaft befindet, hat ihre 
Entftehungsurfahe in der herabgefal- 
lenen Bettdede; wir fühlen hier in ber 
That, daß wir entblößt find und des: 
halb träumen wir es auch. 


Die Dauer eines Alptraumes ift| 
im Allgemeinen eine jehr kurze und 


Grade ber Athemnoth; bei vollftänbi- 
gem Verſchluſſe der Refpirationsmün- 
dungen fommt überhaupt fein Traum 
zu Stande und der Scläfer erwacht 
dann fofort. Wenn uns Leute erzäh- 
len, fie feien die ganze Nacht vom Alp 
gebrüdt worden, jo ift dies fehr „cum 
grano salis“ aufzufaffen: Jedem, ber 
in Tobesängften ſchwebt, dehnen fich 
die Secunden zu Ewigfeiten aus. 

Die Nahtmahr Hat hiermit ihren 
ſchreckhaften Charakter verloren. Damit 
fol jedoh noch nicht gejagt fein, 
daß es nit auch andere Urfadhen 
geben könnte, welche ähnliche Erfchei- 
gungen und Träume hervorzubringen 
im Stande wären; jedes Moment, 
welches im Schlafe Athemnoth ver: 
urſacht, kann auch durch diefe Vifionen 
in’8 Leben rufen, bie mehr ober we— 
niger ben Charakter des Alp haben 
fönnen ; jolde Momente find 3. B. 
Krankheiten, welche Anfälle von Athem- 
noth und Erftidung bebingen, befon: 
ders das Bronchialaſthma, welches ja 
feine Opfer mit großer Vorliebe bes 
Nachts befällt. In einem ſolchen An- 
falle können ſich erjchredende Träume 
ansbilden, doch wenn ber Patient er: 
wacht, jo find wohl die Vifionen, nicht 
aber die Athemnoth verſchwunden. 

Da der Alp als jolcher aber Feine 
Krankheit ift, jo kann auch von einer 
Behandlung desfelben nicht eigentlich 
die Rede fein; ob fi üble Folgen 
für Gejundheit und Leben daraus ent: 
wideln können, ift minbeftens zmeifel- 
haft, obwohl ſchon oft behauptet wor: 
den. Gewöhnlich kommt ber Befallene 
mit dem Schreden davon, 

„da fährt er auf, 
Und flucht in feinem Schred ein paar Gebete 
Und fhläft von Neuem,‘ 

Leute, die noch immer an bie 
Eriftenz des Teufeld glauben, denen 
erfcheint er auch bei Gelegenheit bes 
Alpdrüdens in leibhaftiger Perſon; 


leine gewiſſe Glaffe der menjchlichen 


Geſellſchaft, deren Lieblingslecture in 
Geifter- und Gejpenftergejchichten be: 
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fteht, welche legteren natürlicherweije, | blütigfeit beurtheilt werden, wie eine 
weil fie ja gebrudt find, auch für | im Machen entitandene Sinnestäu: 
wahrhaftig gelten, diefe Leute jtehen ſchung. Wenn Einer weiß, was bie 
in großer Gefahr, nächtlicher Weile | Urfache feiner Angft ift, fo kann er 
von Phantomen geplagt zu werben |fih davon auch im Sclafe Rechen: 
und an fich felbft jene Spufgejchich: | haft geben und das Gedächtniß bie- 
ten zu erleben, mit denen fie ihr Hirn tet ihm im Falle der Noth den Schlüf: 
vollgepfropft hatten. Gebildetere und |jel zur richtigen Beurtheilung des 


unbefangenere Menſchen, die frei find 
vom Aberglauben, deren religiöfe An- 
Ihauungen andere find, als blinder, 


Phänomens, 
Der Alp war Jahrhunderte lang 
ein Gefpenft; freuen wir uns, daß 


urtheillofer Glaube an Wunderge: |wir in einer Zeit leben, wo er es 


ſchichten, welche wohl wiſſen, daß 
jeder Erſcheinung in der Natur auch 


nicht mehr ſein kann und darf, we— 
nigſtens nicht, wenn wir nicht anders 


eine natürliche Urſache zu Grunde wollen. Wohl können wir jetzt von 


liegen muß, ſolche Leute ſind auch 
ſicher vor den Heimſuchungen von 
Teufeln und Geſpenſtern, und ſollte 
ſelbſt einmal ſolch' ein Weſen ſich in 
den Traum eines Unbefangenen ver— 
irren, ſo wird es doch nicht Furcht 


unſerem Standpunkte aus ben mittel⸗ 
alterlichen Aberglauben belächeln, wir 
können jetzt erſtaunt fragen: wie war 
es nur möglich, damals ſo irre zu 
gehen! Tröſten wir uns, hätten wir 
zu jener Zeit gelebt, wir hätten auch 


erregen, ſondern mit derſelben Kalt- mit ihr geirrt. 


Der Rirchhofsritter, 


und Auszüge aus feinem „Todtentanze“ von J. A. Roſegger. 


Ein fo junger, lebensluftiger Menſch 
— und fie heißen ihn den Kirchhofs: 
ritter! Es ift Wahrheit an der Sache. 
Aber es ift auch Unbegreiflichkeit an 
ber Sache. 


Aus Wien kommt er; ein beliebter 
Tanzmeiſter ift er, und bie hübſchen 
Töchter guter Häufer lernen von ihm 
reizenb zu fein, und bie ſchönen Balle- 
rinen lernen von ihm unmwiberftehlich 
zu jein. Denn es gibt Kunftregeln, 
wie man das ift, und bie Kunſt er: 
nährt bier ihren Mann. Der Meifter 
Oberſtärk — es ift das fein Name 
für einen Tanzmeifter, und boch zuden 
ben jungen Mäbchen nur gerade fo bie 
Füßen, jo oft fie ihn hören — ber 
Meifter Oberftärl hat im Grunde we: 
nig Intereſſe für eine ſolche Natur, die 
er erft ſelbſt intereffant machen muß. 
Wenn daher die Semefter vorüber find, 
und bie Fräulein und Jungfräulein aus 


Kofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 2. Heft, II. 


der Hochſchule der Gliederkunſt entlafjen 
werben, geht Oberftärf auf’3 Land hin- 
aus zu den Dörfern mit ihren Kirch— 
weihfeſten und ihren Kirchhöfen. Es 
ift unglaublid und jo jehr unglaub— 
ih, daß es fein Fabelhans wagen 
würde, derartiges zu erfinden; aber 
die Thatſache ift kühner. 

Meifter Oberftärk ift achtundzwan- 
zig Jahre alt. Alſo gerade dad un— 
günftigfte Alter für Kichhofsihwär: 
mereien. Aber Meifter Oberftärf fieht 
im Laufe bes Jahres jo viele Beine, 
daß er enblih auch einmal Knochen 
ſehen will. 

Uebrigens wird das nicht gut er: 
zählt. Knochen ſucht und fieht er ja 
nit, in bie Gräber blickt er nicht, nad) 
den Leichenkammern frägt er nicht, 
mit ben Tobten hält er's nicht. Das 
Leben des Kirchhofes ergögt ihn. 
Man weiß, wie üppig auf Friedhöfen 
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ber Pflanzenwuchs gebeiht. Es ift ber 
gute Ort, wie die Juden fagen, und 
e8 ift eine gute Erde. Gott düngt 
feinen Ader mit dem Salze ber Thänen 
und mit dem Blute gebrochener Herzen. 
Dberftärt ift fonft ziemlich gleichailtig 
gegen Blumen, außer fie verfprechen 
zur geſegneten Frucht zu reifen; jedoch 
mit den Blüthen des Kirchhofes gibt 
er fi gerne ab. Diefen, bie aus ben |z 


ihm um einen Gulben mehr. — Schau 
da her, ein Golbringel! Das ift gewiß 
der Mariann’ ihr Verlobungsring . . 
Der Gräber wirft die Eigarre fort 
und gräbt und gräbt und ſchaut nicht 
mehr auf. — 's ift ihm was über 
die Leber gelaufen. Es wär’ befler, 
man thät’ nicht weiter bavon reben. 
’3 tt Schon lang vorbei. — Vor fünf: 
Jahren war ber Tobtengräber 


Gräbern herauffommen, blidt er oft * um fünfzehn Jahre jünger, als 


lang in's Auge und fragt, was ſie heut'. 


denn zu erzählen wüßten von den jetzt 
unten modernden Hetzen, von deren 
einftigen Streben und Streiten, Tu: 
genden und Sünden. Manches Rofen: 
föpfchen nidt ihm traurig, manches 
heiter und ſchelmiſch zu, manches blidt 
zum Himmel auf, mandhes ſenkt fich zur 
Erde nieder, mandjes birgt fich in bie 
Schleier feiner Blätter. Und mieber 
ein anderes fichert in ſich hinein über 
den munberlichen Gejellen, ber aus 
den Kirhhofsblumen leſen will, was 
er gerade fo gut ober noch befler in 
bem mwarmblütigen Reigen bes Lebens 
erfahren könnte. 

Bisweilen geſchieht es, daß biefe 
bunte heilige Schrift der Gräber aus— 
gelöſcht wird; der Pfarrer ſendet ſeine 
Magd und läßt 
mähen für die Melkkuh, und bie Be— 
ſchließerin bes Pfarthofes bereitet But: 
ter und Käſe aus. ben Stoffen ber 
Blumen, die als Boten des Todes 
und bes ewigen Lebens zugleich herauf: 
geftiegen kommen aus den Grüften. 
Und man fpaziert Meifter Oberſtärk 
fopfichüttelnd auf ber gemähten hü— 
geligen Wiefe — ſchmaucht aber dabei 
flets vorzügliche Eigarren. 

Bisweilen ſieht er dem Todten⸗ 
gräber zu, präſentitt ihm ein gutes 
Kraut und Feuer dazu und fragt ftets, 
wie er fo die Reiten burchlebe. Gott 
Rob, 's geht an — 's thut fich, mern 
Eins nur alleweil Arbeit hat. Jetzo 
ift gar feine Klag’, aber im Winter, 
ba ift der Boden jo viel fteinhart ge: 
froren — man glaubt es nicht. Wenn 
ber Herr im Winter ftirbt, jo koſtet's 


tad und Blumen | ben 


Und hatte ein Mädel! Und 
das Mädel hatte ihn lieb und verlobte 
fi mit einem Anbern, weil e8 ber 
geftrenge Vater fo haben wollte. Noch 
vor der Hochzeit ift die Mariann’ ge 
ftorben und Heute gräbt fie ber Liebfte 
wieder aus und fie verehrt ihm das 
Brautringlein. 
Sa, da glaube ich Reit, dag 
die Cigarre micht ſchmeckt 
— Sein eigenes —2 Mãd⸗ 
chen begraben!“ hatte der Tobtengräber 
damal3 dem Herrn Pfarrer geklagt. 
— Iſt bitter!“ hatte der Geift- 
liche zur Antwort gegeben, „aber ein 
hetzliebes Mädchen am Altar einem 
Andern antrauen, ift auch nicht ſüß.“ 
„— den Goldring jegt wieder fin- 
ben“, ſagte nun ber Gräber zum rem: 
‚ „jest, wo man enblich gewohnt 
worben ift, mit einer Andern zu leben — 


iſt dert.“ 

„Sit Hart!“ verjegte Meifter 
Oberftärk, „doch, daß bie wahre Lieb' 
und goldene Trew’ noch über bas Grab 
hinaus währt, it göttlich.“ 

Wohl, der Gräber gibt e8 zu und 
legt den Golbring mwieber in die Erbe. 
Bieleicht nach weiteren fünfzehn Jahren, 
wenn er bier abermals gräbt, findet 
er ihn wieder. — 

Und unfer Tanzmeifter reift von 
Dtt zu Drt, und je Eleiner das Dorf, 
defto interefjanter ber Kirchhof. Die 
Momumente der Friebhöfe in ben 
Städten find ihrer felbft wegen gebaut 
unb ber Zebendigen willen ; bie Kreuze 
im Dorfe find jo zu jagen den Tobten 
zu Lieb’ aufgeftelt. Diefe armen 
ſchlichten Kreuze hängen faft jo orga= 
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niſch zufammen mit dem Grabe unten, 
wie der Baum mit feiner Wurzel, 
und hängen organisch zufammen mit 
bem Geelenleben ber Errichter. 

Der feinfte Genuß des Stäbters ift 
heute — das Dorf. Man ergögt fi 
gerne mit heimlicher Beobachtung ber 
Liebihaften zwiihen ben Hanſen und 
Gretchen, warum nicht auch einmal mit 
dem Verhältniſſe zwifchen den Lebendigen 
und Tobten, wo man mit Vergnügen 
fieht, daß dieſe Welt doch lauter gute, 
edle Menſchen hervorbringt, weil lauter 
jolhe begraben werben. 

Oberſtärk ift nichts weniger als 
fentimental im langläufigen Sinne; 
wenn bie G@erippe in ben SKnochen= 
bäufern nur wollten, gerne gäbe er 
ihnen Zanzunterriht. — Er lieft 
Dorfgeihichten, aber nur von den 
Grabfreuzen herab, und wenn er im 
Spätherbfte in bie Stabt zurückkehrt, 
jo ift fein Notizbuch voll mit Inſchriften 
aus Kirchhöfen. 

Dem Schreiber diefer Zeilen ift 
gelegentlich ein Bli in ſolche wunder: 
lihe Aufzeihnungen des Tanzmeiſters 
geftattet worden — gerabe recht, um 
dem Heimgartenhefte des Allerjeelen: 
monats eine kleine Todten⸗Veſper ein- 
zuverleiben. Wohlan denn! 

Grabſchrift eines ſiebenjährigen 
Knaben auf dem Kirchhofe zu Wart— 
berg (Steiermark): 

„Johann Frieſenbichler heiß ich, 

Bu meinem lieben Gott reif’ id, 

Der ganzen Welt fag’ ich gute Nacht, 
Will fehen, was Jeſus Ehriftus macht.“ 


Grabſchrift eines Kindes: 
„Schlaf, Kindlein ſchlaf, 


Du weißt nicht, was uns traf, 
Wenn wir’d gewußt, wie bald der Tod Did 


ftredt, 
Bir bätten did für diefe Welt nit auf- 
geweckt.“ 
Aus dem Kirchhofe zu M. im 
Lavantthale: 
„Hier ruht der ehrſame Johannes Miſegger, 
er ift auf der Hirfhjagd durch einen unvor 
fihtigen Schuß erhoffen worden aus auf- 
richtiger Freundſchaft von feinem Schwager 
Anton Steger.” 


Eine Bäuerin in der Gemeinde P. 
in Oberfteiermarf ließ ihrem verftor: 
benen Gatten zum Zeichen ewiger Treue 
einen ſchönen Grabftein fegen, auf 
welchem fie dem Todten folgende Worte 
in den Mund legte: 

„Der Tod riß mid von dir 
Du Weib, fo brav und bieder, 
DO, wein’ und bet’ bei mir, 
Dann geh’ und heirat’ wieder.” 


Doch etwas feiner war der Ehe: 
mann, welcher feine Liebe in Dimen: 
fion ausdbrüdend auf das Grabmal 
ſchreiben ließ: 

„Mein gutes Weib, 

Dir fep’ ich diefen Stein, 
Nach meiner Lieb’ gemeffen, 
Müpt er größer fein.‘ 


Bielfagend ift auch der Sprud, 
welchen eine Witwe, wahrfcheinlich auf 
Wunſch des Seligen, auf bus Grab: 
freug ihres Mannes jegen ließ: 

„Ein jeder müde Menfd, 
Wenn man in’ Grab ihn legt 
Läßt noch ein Kreuz zurüd, 
Das feinen Namen trägt. 

Die trauernde Witwe.’ 


Melches Opfer ſelbſt auf Frieb- 
böfen dem lieben Reim gebracht wird, 
beweiſen die Verſe auf einem Gottes- 
ader im Salzburgijchen : 

„Hier ruht Herr Eafpar Melcher, 

Ein Pfarrer gewefen ift welcher.“ 

In derſelben Gegend findet 
auch folgende Grabſchrift: 

„Bier in diefem Grabesloch 
Liegt unfer braver Meifter Koch, 
Er aß gern Kraut und Rettich, 
Gott fei feiner Seele gnädid.” 

Der brave Meifter Koch jelbft ſoll 
der Berfaffer diefes Poems gemwejen fein. 

Logiſcher hat feine Bitte um 
Gnade der Boftbote zu St. Gilgen 
im Salzburgifchen angebradit ; er ver: 
ordnete für fein Grabfreuz die Verje: 

„Bier ruht in Gott 

Der verftorbene St. Gilgner Bot’, 

Sei ihm gnädig, o Herr, 

&o wie er’d auch wär”, 

Wenn er wäre Gott 

Und du der St. Gilgner Bot’. 
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Gar tröftlich klingt eine Grabfchrift 
im oberen Innthal: 
„Im Leben hab ich nicht gehofft 
Auf Bott, hab ihm beleidigt offt, 
Jeßt erft kenn’ ich den lieben Herrn Iefu Ehrift, 
Kein Menſch kann's glauben, wie gut er ift.“ 
Meit pefjimiftifcher lefen fich bie 
Zeilen, die man bei Klagenfurt einem 
Prediger auf das Grabmal gejegt hat: 
„Was in der andern Welt ift ? 
Wie oft hab’ ich's gefagt und konnt's nicht 
wiffen ; 
Jept weiß ich's und kann's nicht jagen.“ 
Nicht weniger unbejtimmt lautet 
eine Inſchrift auf dem alten Friebhofe 
zu Linz: 
„Den! Dir das Sterben wie Du mwillft, 
Es ift ganz anders, als Du glaubft, 
DO, fürdt’ es nicht und wünſch' es nicht, 
Es ift ganz anders, ald Du glaubft.“ 
Biel deutlicher dagegen die ſchönen 
Worte, melde in der Veitſch (Ober: 
fteier) auf dem Kirchhofe zu finden find: 
„Hier modert der Staub, 
Der Geiſt ſchwebt im Licht, 
Das Bild ruht im Herzen.“ 
Bon echtem Pathos ift eine Syn: 
Ihrift im Friedhofe zu Mürzzuſchlag: 
„Bott nehm’ ihn auf 
In das ewige Reid), 


Mo der Tag der Freuden 
Keinen Abend hat.” 


In einem Dorfkirchhofe an ber 
Traun gejteht ein Todter treuberzig : 
„1840, in den Sundstagen 


Hat mich der Blib erfchlagen, 
Und feitdem bin ich todt. 


In demſelben Kirchhofe fcheint ein 
Anderer der Auferſtehung wegen einige 
Sorge zu haben; er bemerkt auf dem 
Grabkreuz: 

„Lieber Engel, wenn Du kommſt am jüngſten 
Tage 

Um mid zu wecken aus dem Todesſchlafe, 

Ih lieg’ nicht juft hier unterm Kreuz, 

Sud’ eine Klafter und Schuh’ fünfe redıter- 
ſeits.“ 

In einem Gottesacker bei Wien 
auf einem Holzpfahle ſteht zu leſen: 

„Daß Du liebes Menſchenweſen 
Erden wirſt, iſt klar, 


Doch, daß ich ein Menſch geweſen, 
Das iſt wunderbar.“ 


Auf demſelben Friedhofe ſchleudert 
ein todter Weltverneiner dem Grab— 
beſucher folgende Worte in's Geſicht: 


„Du rühmſt Dich, Menſch zu ſein? 
Staub zu ſein iſt beſſer.“ 


Ein Staub, der in menſchlicher 
Sprache ſo mit Menſchen kokettirt, dem 
iſt's mit ſeinem Staubthume ſicherlich 
ſo wenig ernſt, wie unſeren modernen 
Peſſimiſten, die unter dem Schleier 
der Lebensverachtung dasſelbe um ſo 
ungenirter ausnützen. 


Eher glaube ich dem Manne auf 
dem St. Petersfriedhofe zu Graz, 
welcher durch ſeinen Grabſtein ſagen 
läßt: 

„Frag' nicht, wer ich war, 
Ich will vergeſſen ſein.“ 


So viel nun der Auszüge aus 
Herrn Oberſtärks Sammlung, welche, 
wie verlautet, beſtimmt iſt, ſeiner Zeit 
unter dem Titel: „Todtentanz“ ver: 
öffentlicht zu werben. Allerdings wird 
fie noch vervollftändigt werben müffen, 
denn auf den Dorffichhöfen gibt es 
Dinge, von denen fi unfere Schul: 
weisheit nichts träumen läßt. 

Zumeiſt find es freilich nicht be— 
deutende Verſe, jo alltägig bigott, 
Gewimmer des Himmel! wegen, ge 
danfenlo8, wie e3 Die geweſen jein 
mochten, deren Ruheort fie anzeigen. 
Unfer ſüddeutſches Volk ift ja jo viel 
poetiſch, daß es das Neimfchmieb: 
handwerk noh im Tode nicht laſſen 
fann. Dem Norbdeutihen Hingegen 
fallen lange nicht jo viel Verſe ein, 
er muß zu den großen Dichtern Zu: 
flucht nehmen; und daher fommt eg, 
daß unfere fühlen, projaifchen Brüder 
im Norden auf ihren Friedhöfen jo 
herrliche Grabſchriften haben. 

Ye mun hat nur Meifter 
Oberſtärk fein Semefter wieder zur 
Rüſte getanzt, es wird fi ſchon auch 
bei uns noch was Apartes finden 
laſſen. 


Kleine 


Erſte Erſcheinungen in der Eultur: 
geſchichte. 
Bon Dr. H. Ebner. 

Wie interefjant ift doch fo ein recht 
tiefer Blid in die Culturgeſchichte, die 
und die Wege offen zeigt, auf denen 
der Fortſchritt wandelt, der in und die 
beglüdende Ueberzeugung hervorruft, 
daß fi die Menfchheit trotz fheinbarer 
Hemmnifje unaufhaltfam dem Ziele einer 
edlen Humanität nähert. Ein ganz eige: 
ned Vergnügen gewährt es, die ort: 
ſchritte und Neuerungen zu beobach— 
ten, welde in Haus und familie, im 
Privat: und öffentlichen Leben, im Ge: 
meinwefen gemacht wurden. Darum wol: 
len wir fo einen Blid werfen in die 
Eulturgefhihte und und vor Augen 
führen, mas für Erfdeinungen und 
wann dieje zuerft auftraten. 

Um 350 n. Chr. finden wir bie 
erften Spuren von Glasfenſtern, deren 
man früher und noch lange nachher 
entbehren mußte, oder die durch andere 
Stoffe erfegt wurden. — 1234 fchlief 
der König von England zum erften 
Male auf einem Strohfad, vor diefer 
Zeit auf bloßen Brettern, alfo auf 
einer fog. Pritfhe. — Seit 1195 wer: 
den in Oberitalien beim Eſſen Gabeln 
verwendet, deren Gebraud in Deutich- 
land aber erſt feit dem Anfang des 
16. Jahrh. ftattfindet. — Während Pa— 
ris 1184 ſchon Straßenpflafter hatte, 
waren 1236 die Häufer Londons größten: 
theild noch mit Stroh gededt und um 
1300 fannte man dort weder Kamin 
nod Ofen, ſondern wärmte fih an 


Sande. 


Gluthpfannen. Auch kannte man noch 
keinen Wagen; die Vornehmen ritten 
auf Pferden, die Damen hinter ſich! 
Erſt 1325 gibt es in Deutſchland die 
erſten Defen und aus dem Jahre 1347 
datirt die erſte zuverläffige Nachricht 
von dem Vorhandenfein von Schornftei: 
nen. 1334, nad Anderen 1343, er: 
einen in England die erften Sted: 
nabeln ; bis dahin hatten fi die Da: 
men hölzerner Stifte bedient! erft 1365 
famen fie aud in Nürnberg auf und 
am 3. Februar 1542 famen die erften 
aus England nah Paris, mo fie als 
Wunder angeftaunt wurden. 

Mährend die erfte Apothefe ſchon 
um 800 zu Bagdad angetroffen wurde, 
wird erft 1404 die erfte in Deutſch— 
land errichtet u. zw. in Nürnberg und 
um 1405 bie erfte in London, mo 
man den Wein noch als Arznei ver: 
kaufte. — Zu derfelben Zeit murde 
dort auch die Gaſſenbeleuchtung einge: 
führt, melde fhon um 350 in Antio: 
dien befannt war und erft 1812 wur: 
den die Straßen von London zum erften 
Male mit Gas beleuchtet. Berlin er: 
hielt 1488 feine erfte Apotheke; nod 
1672 befaß die Stabt Häufer mit 
Strohdädhern und hölzernen Schornfteis 
nen und im genannten Jahre befam 
fie die erfte Feuerlöſchordnung. — 1665 
famen die erften englifhen Bleiftifte 
in den Handel. 

Das Dominofpiel fol um 1120 
unter dem dhinefifchen Kaifer Weizstfung, 
das Kartenspiel um 1200 unter Kai— 
fer Seun-ko erfunden worden fein, 
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1299 erjcheinen die erjten Spielkarten 
in Stalien; nad der Behauptung An: 
berer wird des Kartenfpiel3 in Europa 
zuerft Erwähnung gethan in einer Hof: 
ordnung König Eduards I. von England. 
— Erft 1652 wurde in London das 
erite Kaffeehaus errichtet und 1683 
entſtand das erfte öffentliche Kaffeehaus 
Deutfhlands in Wien nah dem Ab: 
zuge der Türken. In dem Hungerjahr 
1817 tranf man in dem ſchwäbiſchen 
Dorfe Genfingen zum erften Male 
Kaffee, der fonah ein Nahrungsmittel 
ber Aermſten mwurbe. 

1158 murde die erjte Univerfität 
in Europa zu Bologna gegründet, wo 
damals Frnerius, ein Deutfcher (Wer: 
ner), das römische Recht erflärte; um 
biefelbe Zeit blühten in den normani= 
ſchen Städten Salerno und Amalfi, in 
erfterer die Medizin, in letzterer die 
Rechtswiſſenſchaft; in Paris beftand 
eine theologifhe Schule; 1206 murbe 
die dortige Univerfität geftiftet, melde 
mandmal als die erfte in Europa gilt. 
1348 wurde bie erfte Univerfität in 
Deutfhland zu Prag errichtet vom Kaiſer 
Karl VI. und 1527 die erfte evangelifche 
in Marburg. — Um 1375 murben 
die erjten Volfsihulen für Knaben und 
Mädchen angelegt u. zm. zu Utrecht 
von Gerhard Magnus; früher gab es 
nur Privatunterricht. Von Thaer wurde 
1804 bie erfte landwirthſchaftliche Schule 
(zu Möglin) in’s Leben gerufen; von 
Anderen wird die 1810 von Cotta zu 
Tharand gegründete für die erfte er- 
klärt. 

Das erſte ſteinerne Theater wurde 
486 v. Chr. in Athen gebaut; es 
konnte 30.000 Menſchen faſſen; in 
Rom, wo ſchon 241 v. Chr Livius 
Andronicus die erften Luſtſpiele fchrieb, 
ließ Pompejus das erfte Theater bauen. 
1550 entjtand in Nürnberg das erfte 
deutſche Schaufpielhaus, welchem 1637 
in Venedig das erfte Opernhaus über: 
haupt und 1678 zu Hamburg das 
erjte deutfche ftändige Opernhaus folgte. 
Das 1598 erſchienene Schäferfpiel 
„Daphne“ von Peri mit Mufikbeglei- 


tung von 1 Klavier, 1 Zither, 1 Biola 
und einigen Flöten kann als die erfte 
Dper angefehen werden. 1627 wird 
die erfte deutſche Oper „Daphne“ 
(von Schü componirt) in Torgau 
aufgeführt. 

Bei den Römern finden mir das 
erfte Geld 484 v. Chr., die erfte Sold: 
zahlung an die Truppen im Winter: 
feldzug vom Jahre 406 v. Chr. 1171 
wurde in Venedig die erfte Bank ge: 
gründet, wo 1328 auch die erften Wed: 
jel befannt werden. Um 1260 gibt es 
die erften Dulaten und Grofchen. Im 
Jahre 1340 betrug in England die 
Steuer 30.000 Wollſäcke, die Richter 
und Mdvocaten wurden mit Zimmt 
und Pfeffer bezahlt. 1344 wurde dort 
das erfte Gold geprägt. 1463 wurde 
in Perugia das erfte Leihhaus errich— 
tet. 1657 wird dur Tonti in Paris 
die erfte Xotterie in Scene geſetzt. 

1050 führte Guido von Arezzo 
zum erften Male Noten mit 4 Noten: 
linien ein, früher hatte man beren 
nur 2. 1456 erſchien die erfte 
(lateiniſch) gedrudte Bibel, 1524 das 
erfte deutſche Geſangsbuch. Sehen mir 
von der römijhen Gtaatözeitung ab, 
fo erſchien 1536 in Benedig die erfte 
europäifhe Zeitung. 1546 gab ed den 
erften Kalender nad gegenmwärtiger Ein: 
rihtung. Die erfte de ut ſche Zeitung 
erihien 1615 in Frankfurt a M. 
1617 entitand der erfte Spracdreini- 
gungäverein in Weimar, die „Frucht: 
bringende Geſellſchaft“. 1715 kam in 
Leipzig die erfte gelehrte Zeitung ber: 
aus. 1780 erfand Valentin Haug bie 
erfte Lefefchrift für Blinde. 

Der erfte Strike mar 309 v. Chr. 
in Rom, als die Tibicenes nad Tibur 
auömwanderten wegen beö ihnen entzo: 
genen Tempelfchmaufes (Livius IX. 30). 
716 erfand Kallinikos das dem heuti: 
gen Sciefpulver ähnliche griechifche 
Feuer. 1360 entftand die erfte große 
Pulvermühle in Lübel. Während in 
der Schlacht bei Haſtings 1066 nod 
Steinwaffen im Gebraude waren, fol- 
len in der Schladt bei Crech 1346 


zum erften Male fchon Feuerwaffen 
verwendet worden fein; ficher geſchah 
die um 1436 im engliſch⸗franzöſiſchen 
Kriege. Um 1425 wurde dur König 
Karl VII von Frankreich der Grund 
zu den ſtehenden Heeren gelegt und 
1436 in Franfreih wirflih aus brot: 
Iofen Sölbnern die erite ftehende Armee 
gebildet. 1648 murben in Paris zum 
erften Male Barrikaden errichtet. 

Das erfte Findelhaus murbe in 
Stalien errichtet um 787. — Die erfte 
Heiligfprehung geihah 999 durch Papft 
Johann IV. über Bifhof Ulrih von 
Augsburg. 1480 hielt man die erften 
Hegenprozefle. Um 1275 wird dur König 
Philipp IN. von Franfreih der erfte 
Briefabel eingeführt. 1809 trat in Lon- 
bon der erſte Thierfchugverein in's Leben. 
Am 2. März 1870 wurde ber erjte Ne: 
ger Senator ber »ereinigten Gtaaten. 

550 waren bie erften Seidenwür⸗ 
mer in Europa, um 1100 kam ber 
Seidenbau von Griechenland nah Sta: 
lien. Die erften Geibenftrümpfe trug 
die englifhe Königin Elifabeth im Jahre 
1561, nachdem ber König von Frank: 
reich dieſe Mode 1540 aufgebracht hatte. 

1493 murbe befanntlih durch Co- 
lumbus der erfte Mais nah Europa 
gebradit, 1525 baute man ihn in Spa: 
nien, 1560 in Rovigo, 1575 im Mai: 
ländifhen, 1590 kam er nad Belluno, 
von da nah Friaul und war 1610 
ſchon ein bedeutender Handelsartikel 
ber DVenetianer, welche ihn in der Le 
vante einführten, von wo er unter dem 
Namen türkifcher Weizen nad Ungarn 
verpflanzt mwurbe. Don ber Lombarbei 
fam er über Verona nad Roveredo, 
1647 nad Innsbruck und von Mai: 
land nad den Rheingegenben, wo man 
ihn deshalb Welſch-Korn nannte. Seit 
1650 wird er allenthalben in Deutſch⸗ 
land gebaut. — 1562 bradte Auger 
de Busbeck die erſten Tulpen nad 
Europa, deren Eultur in den fpäteren 
Zeiten ungeheure Summen eintrug. — 


1565 wurden burh Sohn Hawlins 


(auch Hardkins genannt) die erſten 
Kartoffeln nad Europa gebracht, 1548 
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von Walter Naleigh und 1586 von 
Franz Drafe nah England. Anfangs 
wurden fie nur in Gärten gezogen und 
auf den Tafeln der Bornehmen ver: 
jpeift, dann aber buch den Bauer 
Hand Rogler in Sachſen, den Walden- 
fer Anton Seignaret in Württemberg, 
den Apothefer Parmentier in Frankreich 
und burh Andere in bie entferntejten 
Zänber verbreitet. Zu Barmentier fagte 
Zubwig XIV. bei einer Borftellung : 
„Frankreich wird es Ihnen einftens 
danken, daß Sie das Brod der Armen 
erfunden haben.” Unb das Bolf Löste 
diefes königliche Wort ein, es errichtete 
feinem Wohlthäter 1843 in Montdidier 
eine eherne Bildfäule. 1651 famen 
die erften Kartoffeln nad) Berlin, doch 
fand der Anbau in der Umgebung erft 
1728 ftatt. — 1788 trat in Deutjd: 
laud zum erftenmale die Kartoffelfrant: 
heit auf. — 1590 wurden Thee und 
Porzellan aus China nad) Europa ge: 
bradt. 1611 kamen die erften Gold: 
ſiſchchen in Europa an u. zw. in Lifja- 
bon. 1675 murben die erften Bienen 
nad Amerika ausgeführt. 

Pipin erhielt vom byzantinifchen 
Gefandten auf der Berfammlung zu 
Compiegne eine Drgel gefchenkt ; es ift 
das die erfte Orgel in Deutfchland. 
Ein gewiſſer Droßdorf in Mainz baute 
1444 die erjte große Orgel. — Um 
1200 gab ed in Brabant bereits Bier: 
brauereien. 1340 entjtand beim Schloſſe 
Fabiana unmeit Ankona bie erfte Pa- 
piermühle in Europa, 1390 die erfte 
in Deutfhland zu Nürnberg, 1417 bie 
erfte Glasfabrik. 1807 conftruirte Foul: 
ton die erfte Dampfmaſchine und 1812 
fuhr Bell mit dem erften Dampfſchiffe 
„Komet“ auf dem Clyde in Glasgow 
ein. Der Steckenitz-Kanal zwifchen Elbe 
und Trave, gegraben zwifchen 1391 —98 
war ber erjte Kanal in Deutſchland. 
1779 baute Reinolds die erſte eijerne 
Brüde zu Golebroofebale. 

Am 8. Auguft 1786 um 6'/, Uhr 
Abends wurde der Montblanc zum 
erften Male erftiegen von Jacques Bal: 
mat und, foviel befannt ift, war in dem 
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Sommer des Jahres 1846, in welchem 
eine ungewöhnlihe Hitze herrfchte, die 
Montblancipige zum erften Male eis: 
frei. 1818 murbe die erfte (britifche) 
Nordpolerpedition unter Roß und Parry 
ausgefendet. 1822— 24 wurde bie erfte 
preußifche Weltumfeglung unter Harm- 
fen unternommen. Am 24. Mai 1868 
fuhr die erfte deutſche Norbpolerpe: 
dition ab. 1825 wurde in England die 
erfte Eifenbahn eröffnet (Stofton-Dar: 
lington), 1827 die erfte in Belgien. 
1756 fand die erfte Ausftellung in 
London ftatt, 1851 ebendort die erfte 
„Weltausftelung“. — Am 23. Dftober 
1853 fand die Probefahrt auf der 
Semmeringbahn ftatt. Am 27. Juli 1858 
begann man mit der Zegung bes atlan- 
tiihen Kabels; am 19. März 1869 
wurde der Suez⸗-Kanal zum erften Male 
befahren. 


Dorfbriefe. 
LI. 


Iſt aber kein pafjender Tag, heute, 
zum Brieffchreiben — feine Ruh’ im 
Haufe. Schon während ich das Papier 
falzte und die Feder ſpitzte — ich fchreibe 
nod immer mit Kielfedern, weil ich die 
Gänſe im Haufe habe, — ſchrie es 
dreimal an meiner Thür im Chorus: 
„Bitt' gar ſchön um einen Allerheiligen- 
Stritzel!“ — Wir holen unfer Brod ſelbſt 
vom Bäder (mill jedoch troß der guten 
Kornernten nit wachſen); fo hat fi 
meine SHaushälterin mit einem Korb 
Hepfeln und ihrem emfigen Mundwerk 
an die Thür geftellt, und reicht den Bitt— 
ftellern „Allerheiligen-Stritel”, wie fie 
auf dem Baume wachſen. 

Lauter arme Leutchen, die da bitten, 
zumeift Kinder. Iſt ein ſchöner Braud, 
den fie aber au bei uns ablommen 
lafien wollen, wie er in anderen Ge: 
genden bereitS abgekommen ift. Die 
Hausbefiger wollen lieber in die Armen: 
cafje was fteuern, fagen fie, als wie 
Allerheiligen:Brod baden. Glaub's gern, 
die Armencafje fommt nicht ſchreien zur 
Thür und das Almojen bleibt erfpart. 


Seit fehr alten Zeiten ift es Sitte, 
daß KHleinhäuälerinnen, alte Früppelhafte 
Männer und Weiber mit ihren Kindern 
und Kindesfindern, und Alles was arm 
ift, ohne daß fie ſich fonft zu betteln 
getrauen, am VBorabende von Allerheiligen 
Säde nehmen, damit von Haus zu Haus 
gehen und vor jeber Thür nah einem 
„Allerheiligen-:Strigel“ rufen. In allen 
Häufern, in denen ein Badofen ftebt, 
hat man ſich fhon darauf vorbereitet 
und veriheilt an einem Tage oft über 
zweihundert Stritel. So Viele Elopfen 
an und Jedes, das MWidelfind, wenn 
ein’® babei ift, fo gut wie ein Er: 
wachſenes, muß nad) gutem Brauche fein 
Brodlaibchen friegen. Darum rüdt die 
arme Familie ſtets mit all’ ihren Kindern 
an, und nimmt wohl gar aud noch vom 
Nachbar ein paar zu leihen zum Sam: 
meln, und gewinnt an diefem Tage Brod 
für den ganzen Winter. Die Laibchen 
werden naher gebörrt, und hart wie 
Zwieback Lafjen fie fich leicht aufbewahren. 
Es wäre über diefen Braud) des Aus: 
führlicheren zu berichten, doc; fennen Sie 
mir, Herr Redacteur, den Mann zu 
gut, der in feinem „Woltsleben in Steier: 
mark“ das bereits gethan hat. 


Ich habe der Alten gerathen, fie 
möge mit ihren Aepfeln vor die Thüre 
hinausgehen ; feitvem genieße ich Ruhe 
und die Heiligen des Himmels, welche 
morgen ihren Ghrentag feiern, "mögen 
die Stritzel meines Obſtgartens ben 
Armen bejtens befegnen. 


Uebermorgen feiern wir Irdiſchen 
unfere Heiligen, die wir unter der Erbe 
haben — oder vielmehr im Fegfeuer, wie 
die Bach-⸗Joſel-Schneiderin fagt, der im 
legten Jahre zwei blühende Töchter ge: 
ftorben find. Eine Mutter, die ihre lieben 
Kinder im Feuer weiß ! — Darum mar fie 
fo untröftlih und verzweifelte uns ſchier. 
Nur zum Glüde, daß wir brave geift- 
Iihe Herren haben. Die thaten beide 
zufammen, und bliefen dem alten Weib- 
lein den Fegfeuergedanfen aus, daß er 
nimmer brennt. Mit der „Liebe und 
Barmherzigkeit Gottes" führten ſie's 
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durch, und einer armen, troftlofen Haut, 
meinen fie, fol man ben Schmerz nicht 
zur Bein maden. 

Letztlich hat aber der Gutweiler Herr 
Kaplan doch einmal ſcharf gepredigt und 
mit der Fauft auf die Kanzel geichlagen, 
daß nur der Staub fo aus den Fugen 
ſchoß vor lauter Schred. Der Schule 
wegen ging’3 her. Vor vierzehn Tagen 
fing nämlich wieder das Schuljahr an, 
und mande Leute auf den Bergen oben 
und in den Gräben drin fträubten fi 
immer noch, ihre Kinder zu ſchicken, weil 
Einer, der vor Jahren in Gutweiler war, 
ungefhidter Weife mit dem Worte Gottes 
gegen die Schule gefochten hat. Unſer 
Jetziger braucht aber dieſe gemwaltigfte und 
heiligfte der Waffen wieder im Kampfe 
gegen Hölle und Finſterniß. Was die 
Schule anbelangt, fo predigt er für's Erfte 
Gehorfam gegen die Obrigkeit, für's 
Zweite Liebe zu den Kindern. Er be 
hauptet, daß man ben Kindern auf der 
ganzen Welt nichts Teindfeligeres zu: 
fügen könne, als ihnen die Schule zu 
entziehen: Was fte denn einftmald machen 
follten, die armen, unwiſſenden Hafcher 
unter all den gejhulten Leuten? Und 
wo fie denn ihren Religionsunterricht 
hernehmen follten, als in der Schule ? 
— Nun find die vier Klaſſen überfüllt. 
Stundenweit von den Bergen, die fchon 
mit Schnee bebedt find, fommen bie 
Kleinen lieben Rangen herabgehüpft. Eine 
arme Häuälerin lebt unmeit von Gut: 
weiler, die hat ein Mädchen mit einem 
wahren Engelögefichte, aber mit arg ver: 
früppelten Beinen, melde von einem 
Falle aus dem enter rühren. Diefes 
ihr Kind nimmt die Mutter täglich auf 
ben Rüden und trägt e8 in die Schule. 
Sie müſſen an meinem Fenfter vorüber, 
und wenn ich's fehe, da wird mir denn 
immer das Herz warm. 

Dies Jahr find die Leute überhaupt 
wieder gut aufgelegt zum Brav- und 
Rechtſchaffenſein, denn es ift das Korn 
wohl gerathen und die Gartenfrucdt, 
und auch in der Viehzucht fein Hemmnif 
gervefen. Den Profeffioniften haben die 
Sommerfrifhler — Friſche gebradt. 


In guten Zeiten wird auch der Menſch 
befjer, nur dürfen fie nicht zu gut fein, 
denn da würde er, jagt man, übermüthig. 
In den gefegneten Sechziger-Jahren war 
es ſelbſt in Gutweiler ein Elend — 
Alles ſcharf und trogig gegen einand’, 
was heute janft und milde ift. Heute ift 
man ergeben, und das macht wieder froh. 
Bei der jüngften Regional:Ausftellung 
in ©. hat der Hirſchenwirth in Gutweiler 
für feine Kalbin das erſte Prämium 
von fünfzig Silbergulden befommen. Herr, 
diefes Glück von dem Hirfchenwirth hätten 
Sie fehen follen! Der größte Tag in 
feinem Leben war's! Geküßt hat er die 
Kalbin — ih ſah's ja — und zu ihr 
das wonnige Wort gefproden: „O mein 
Kalbl! wenn du dir einmal einen braven 
Jodel ausfuchft : die fünfzig Silbergulden 
find dein Heiratsgut!“ Nichts für ungut. 
Mein erfter Dorfbrief hat Verdruß 
gemadt. Wie ich nad) feiner Veröffent: 
lihung wieder in die Tafelrunde fomm’, 
da ſchaut mid) Jeder jo ſchief an, oder 
vielmehr gar nicht, und ftodt das Ge: 
ſpräch. Iſt mir gleih unheimlih und 
geh’ eilends mein Gewiſſen durd. Die: 
weilen madt jhon Einer den Mund 
auf und fagt: Was mid) die Gutweiler 
angingen, daß ich fie in die Zeitjchrift 
gäbe? Wenn fie etwas Gutes für ſich 
hätten, als wie Öefangverein, Feuerwehr, 
ober fo was, jo wäre es ihnen nicht etwa 
eines öffentlichen Lobes wegen — das wär" 
ſchon gar traurig! Aber die Fehler müfje 
man rügen und die ſchmutzigen Sei: 
ten von Gutweiler foll ich einmal waſchen! 
Daß Sie nicht etwan glauben, Herr 
Redakteur, Gutweiler hätte Feine Jämmer— 
lichkeiten nit! O ja! Das nächſtemal 
davon. 
Gutweiler, Ende October 1877. 


Die Abelsberger der Majeftät. 
Ein Begebnik aus den Smwanzigerjahren von 
PR. Roſegger. 

„Geſchehen muß mas!“ fprad der 
Vorftand im hohen Rathe zu Abelsberg, 
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„denn warum muß was gefchehen ? Weil 
uns oberen Orts ift kundgemacht worden, 
daß fie in drei Tagen durchfährt. Sie 
hats gern, wenn mas ift, und von ben 
Abelsbergern wird was ermartet.“ 

„Aber was! ich hab’ nod feinen 
blaſſen Nebel davon,“ rief der Schlag: 
wirth, „ift Dir mas eingefallen, Vor: 
ftand ?* 

„Bei einem Haar wär’ mir mas 
eingefallen,“ berichtete dieſer, „juft ein 
Hein Biffel ift mir die Nacht zu furz 
worden. Die ganz’ Nacht hab’ ich mich 
zerftubirt, daß mein Weib ſchon toll ift 
worden, und g'rad wie mir was will 
in den Kopf kommen, geht der Morgen: 
ftern auf, und aus ifts, gar iftö mit 
dem Simuliren.“ 

„Darf ich reden ?“ fragte der Fär- 
bermeifter. 

„So viel Du willft,“ fagte der Vor: 
ftand, „ich mweiß eh nichts mehr.“ 

So fagte der Färber: „Was werben 
mir denn machen? Ich dent’, fo ein 
Volksfeft richten wir her; die Oberziller 
Mufilbande, den Zitternſchlager-Maxl, 
einen Triumphbogen da oben bei ber 
Mauth, ein paar Baumfrarler, ein paar 
rinnende MWeinbrunnen und menn fie 
fommen, daß ein feifter Ochs nieberge- 
ſchlagen wird auf dem Pla!” 

Die Idee war groß, er blidte in 
die Runde des hohen Rathes. Aber 
der Rath Hufſchmied ftand auf und 
fagte: „Das ift nichts, daB hat fie 
bundertmal ſchon gefehen, und befjer, ala 
wir's zu Meg bringen. Das Triumph: 
bogenbauen ift feine Kunft, wo fo viel 
Baumftreu zu Handen ift, als mie bei 
uns, und das Ochſenniederſchlagen auch 
nicht. Wir müffen in die Zeitung Hinein- 
fommen! Wir miüflen mas maden, 
was die Majeftät noch nicht gefehen hat, 
was Kopf und Fuß bat und mas ben 
Abelsbergern Chr! maht! — Na ja, 
verfteht fih, daß ich was weiß. Unſer 
Volk im Feiertag, in feinen Quftbar- 
feiten vorftellen, auf das halt’ ich nichts ; 
die Herrfchaften, wenn fie nie was Ande: 
red fehen, thäten leicht glauben, bier zu 


Land hätten wir alleweil Sonntag. Bei 
ihrer Arbeit muß man den Leuten zu⸗ 
fhauen; das wird die hoben Herrſchaften 
unterhalten und fie lernen was babei. 
Desweg fag’ ih, daß wir ba ober 
Abelsberg an beiden Seiten ber Land⸗ 
ftraße in Gruppen die Arbeiter, ald den 
Landmann, den Handwerker, den Jäger, 
den Halter, den Holzhauer, und mie fie 
halt alle find, mit ihren Verrichtungen 
aufftelen — und wenn die Wägen 
fommen, follen die Leut' flinf arbeiten. 
Das ift mein Rath.” 

Der Meßner, der die Schrift führte, 
wollte fofort in die Kronik fjchreiben, 
daß am 24. Auguſt des Jahres 1828 
nad Chrifti Geburt im Rathe zu Abels⸗ 
berg eine geſcheidte Rebe gehalten worben 
wäre. Der Vorftand nahm nun das Wort, 
und fagte: „Ich Halte nichts brauf, 
daß unfer Boll allemal im Feiertag 
und Luſtbarkeit da ift. Die hohen Herr: 
haften lernen nicht? dabei. Den Leuten 
muß man bei ihren Arbeiten zuſchauen, 
und jo ift meine Meinung, daß ba 
oben an der Landſtraße Arbeitäleute 
aufgeftellt werben jollen : der Bauer, der 
Schloſſer, der Raftelbinder und wie fie 
halt alle nacheinander her find — und 
daß fie fleißig arbeiten, wenn bie Wägen 


vorüberfahren. — Sein die Manner 
mit mir einverftanben ?” 
„Vorſtand!“ rief ihm ber Rath 


Schneider zu, „für das wirft Du Baron !“ 

Der Hufihmied machte ein Tanges 
Gefiht. Der Vorſchlag des Borftandes 
murde angenommen. — 

Nun gabs ein paar Tage lang Ar- 
beit über Arbeit. — Den Raftelbinber 
brauche man eigentlich nicht dabei, bedeu⸗ 
tete man den Worftand, denn das wäre 
feine einheimifhe Figur, die käme nur 
fo zu gelegener Zeit aus Schlovalien 
daher. Aber der Handel und Wandel 
des Landes müſſe zum Ausbrude kommen, 
daß die Majeftät ein vollſtändiges Bild 
von dem Leben und Treiben ber Benöl- 
ferung gewinne. Es wäre nur zu ver: 
hüten, daß nichts babei norfäme, was 
auf den Landeövater einen anangenehmen 
Eindrud machen könne. 
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Und am vierten Tage follte bie 
Durchfahrt des Kaiſers Franz ftattfinden. 
Des alten Kaiſers Franz, der noch auf 
keiner Eiſenbahn fahren konnte, der im 
Gerüttel feiner Wägen, im Ceremonien⸗ 
taumel ſeines Gefolges, im plebejiſchen 
Staube der Straßen über Land reiſen 
mußte, wollte er die Zuſtände ſeines 
Reiches prüfen und von ſeinen treuen 
Völkern einmal Huldigungen entgegen— 
nehmen. 

Er hatte Feſte und Aufzüge, ihm 
zur Ehr' gebracht, nicht ungern, denn 
für gar Manches war ihm das Bewußt⸗ 
fein feiner Kaiferwürde eine hohe Ge: 
nugthuung. 

So bewegte jih um 11 Uhr des 
28. Auguft die Wagenburg gen Abels- 
berg heran. Eine halbe Stunde vor dem 
Drt begannen die Wunder. Auf dem 
Felde aderten Bauern und fäeten Korn; 
glei daneben Fangen die Sicheln der 
Schnitter, die Senfen der Mähder und 
die Arbeiter hatten ihre buntefte Sonn: 
tagstracht an, 


Am Berge war ein Stollen, aus wel: 
chem flinfe Knappen reines Erz fchafften, 
und ein paar Eifenhämmer fchmiedeten 
Senfen, Pflüge und Schwerter. Im Wäld⸗ 
hen jodelte der Holzhauer und hallten 
ftürzende Bäume. Der Hirte trieb eine 
Herbe ſchöner, befränzter Rinder über 
die Au, die Sennin molf unter dem 
Schatten einer Tanne ihre Kuh und ber 
Jäger ſchoß gerade im Augenblide, als 
der kaiſerliche Wagen heranfam, einen 
ausgeftopften Auerhahn vom Lärdbaum. 
Das Wumderbarfte aber waren die Obſt⸗ 
bauern, welche von alten Holzbirnbäumen 
bie feinften Butteräpfel fehüttelten, und 
die Winzer, welche aus Erlen: und Wei- 
dengebüfh Trauben fchnitten. Es ging 
nit anders und wenn das ganze Land 
zufammengerüdt fein follte auf etliche 
Joch oberländifchen Grundes, jo mußte 
das Erz wohl einmal im eitlen Sand 
und ber Wein auf Weidenftäben wachſen. 
So unerhört fruchtbar war ber Boden 
bei Mbelöberg und der Dberfthofmeifter 
ſchrie dem Kaifer zu: „Eure Majeftät, 


aber das ift ja prädtig! Was Eure 
Majeftät für ein Land haben!” 

Seine Majeftät, höchſt erfreut von 
dem fröhlichen Aufzuge, wollte den Orts: 
vorfteher ſprechen. Noch dauerten an 
beiden Seiten der Straße die Porftel: 
lungen; aud ein Hochzeitszug und ein 
Taufgang war dabei und echte Volks— 
lieder wurden gefungen und zum Schluffe, 
dort wo die befränzte Mauth prangte, 
— kauerten etlihe Krüppel, ein Cretin 
und ein par zerhauene und zerfchofjene 
Militärs mit Weib und Kind im Straßen: 
ftaub und mwimmerten mit aufgehobenen 
Händen um Almojen. Denen war’3 Ernit. 

Der Hof ftugte ſehr — gar fehr 
ftugte er über eine ſolch durdaus nicht 
anſpruchloſe Pointe der Feſtlichkeit — 
und nach dem Ortsvorſtande, der mit 
ſeinem Rathe auf dem Marktplatze tief 
abgeknickt ſtand, wurde nicht mehr verlangt. 

Vor dem Thore des Poſthauſes ftan- 
den ſechs ftreuende Blumenmäbden, aber 
die Wägen rollten vorüber und hielten 
nit in Abeläberg. 

Der hohe Rath war aus Rand und 
Band. Das Bettelgefindel verhaftete 
er fofort; aber der Cretin grinfte und 
die alten Krieger mit ihren elenden 
Familien meinten, fie hätten gehört, 
daß das ganze Land bei dem Aufzuge 
vertreten fein follte, und da hätten fie 
gedacht, die viele Armuth, die da fei, 
gehöre fo zu fagen auch zum Lande, 
fie hätten des Weiteren gerechnet auf 
etliche Silberbagen oder einen warmen 
Löffel Suppe, was freilih eine ganz 
verfehlte Rechnung geweſen wäre. 

Der Drtövorftand wollte diefe Leute, 
die das ſchöne Feft fo jämmerlich ver: 
dorben hatten, in den Kotter fteden laſſen. 
Das lie der Rath Huffchmied nicht 
gelten. Das Betteln, fagte er, fei zwar 
in Abeläberg verboten, aber vom Mauth: 
balfen auswärts fei es von jeher erlaubt 
geweſen. 

Der Schelm! 

Er ift aber ſpäter Vorſtand gewor⸗ 
den, der Hufſchmied zu Abelsberg. 


— 


156 


Ein Jahr aus dem Leben einer 
Dorfſchönen. 


Zu Papier gebracht von P. K. Roſegger. 
II. 


Im Oktober am Kirchweihſonntag 
war auch die Kundl auf dem Markt 
zu Marein. Aber da gab es Anfech— 
tungen über Anfechtungen. Fürs Erſte 
gingen zwei „Feigerle-Bocks-Männer“ 
herum, die in ihrem Korb allerlei Süſſig— 
keiten trugen und den Mädchen aller: 
lei Schmeicheleien ſagten, die noch ſüßer 
waren, als die bunten Zeltchen und 
die verzuckerten Feigen. Fürs Zweite 
ſtand ein halb Dutzend Buden da, 
die mit weißen Blachen überdeckt waren 
und in denen verſchiedenerlei Juden 
hin und her trippelten und die allerbeſte 
und billigſte Waare von der ganzen 
Welt feilboten. Unter anderem ein kaffee— 
braunes Kopftuch mit buntem Rande iſt 
es, was der Kundl ganz erbarmungslos 
in die Augen ſticht. „Waare von echter 
Schafwolle! — Ruſſiſch Tuch! Läßt ſich 
waſchen, ſengen, brennen — und bleibt 
ganz dabei. Wer kaufts? Auf nächſt 
Jahr bin ich wieder da; wer mir das 
Tuch zurück bringt und 's iſt nicht mehr 
ſo wie heut', der ſoll ein neues dafür 
haben! Echte, feinſte Wolle, ruſſiſch 
Tuch! echtes ruſſiſch Tuch! koſtet mich 
ſelbſt einen Gulden zwanzig, bei meiner 
Ehr'! Aber der Schönſten, der la’ ichs 
um einen fugelrunden Gulden. Wer 
kauft's!? 

Echtes, feinſtes Wollentuch, das ſich 
waſchen läßt! Die Kundl glaubt es 
gern. Sie meint auch ſchier, daß ſie 
es um einen kugelrunden Gulden kriegen 
könnte, aber — 's iſt halt wohl viel 
Geld, wenn man's bedenkt! — Na, 
einſtweilen will ſie einmal in die Kirche 
gehen, leicht doch, daß ſie's kann erbitten, 
und ihr der rechte Gedanke kommt, ob 
ſie das Tuch kaufen ſoll oder nicht. 

In der Kirche eine neue Anfechtung. 
Auf dem Chor thut Einer geigen, daß 
der Kundl gerade das Hören und Sehen 
vergeht. Es ſind Trommler und Pau— 
kenſchläger oben, und Blaſer und Sänger, 


aber ſie hört nur dieſes hölliſche Geigen 
und es iſt ihr nicht anders, als wie 
wenn der Fiedelbogen über ihr Herz 
thät ſtreichen. Na freilich, ein Schul⸗ 
meiſtersſohn muß wohl Alles ſo viel 
gut können .... 

Wie der Gottesdienſt aus iſt und 
die Leute zum Kirchenthor hinausdrängen, 
ſpürt die Kundl einen Stoß an die 
Seite. Sie ſchaut um, das Schleider- 
Micherle zwinkert ihr zu. Vor der 
Kirche ſteht der Holzer-Hans, der hat 
heute ſeinen keckſten Schildhahnſtoß auf 
dem Hut und ſeinen Schnurbart aufge— 
hörnt, als wollte er das ganze Marein 
mit ſeiner ganzen Kirchweih' ſpießen. 
Als das Mädchen an ihm vorüber kam, 
redete er es an: „Nau, Kundl, haſt 
für mich auch was gebetet?“ 

„Biſt eh ſelber nit weit von der 
Kirchen,“ iſt die Antwort. 

„Weißt, Dirn, ich hab’ zum Kirchen: 
bau nichtö beigetragen und fo hab’ ich 
mir denkt, dürft’ ich aud nicht hinein: 


gehen. “ 

„Haft fürs Wirtshaus was beitra- 
gen ?” 

„Leiht ja. Da hab ich fchon viel 


Geld Hineintragen und millft heut’ 
mitgehen, Kundl, fo bift mir um eine 
Maß ſchon lang nit feil.“ 

„Bedank' mich ſauber, aber da 
wollt doch die Mirl harb werden?“ 

„Soll harb werden. Ich will ein— 
mal eine Schönere haben.“ 

„Ah ſo, und desweg gehſt auf den 
Markt, daß Du Dir eine Neue Taufft 
zum Foppen!“ 

Nah diefem Geſpräch hatten fie fi 
im Gebränge bald verloren. — 

Die Kundl blidte juft gegen einen 
Schuhnagelfrämer hin. Schuhnägel ſollt' 
fie haben; fie hälts nit fo, wie 
andere Mädchen, welche ihre Sonntags: 
fhuhe den Burſchen zum Nageln geben, 
denn der Herr Kaplan hat gejagt, in 
folhen Schuhen thät' fi ein jung Dirndl 
gar leicht vergehen. Sie will ſich 
die Dinger felber faufen, da ſchmunzelt 
ihr der Hauer:Peter, ein Nachbarsburſch, 
ins Geficht, legt feinen Arm um ihren 
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Leib und drüdt ihr mit der andern 
Hand etwas in die Fauft. Ein lebzelten 
Herz iſts und ein gedrudter Zettel drauf. 
est auf dem Zettel fteht zu leſen: 

„Mädchen, nimm von mir mein Herz, 

Sonft ich vergeh' vor Liebesſchmerz.“ 

Als fie fih nah ihm umfah, war 
er wirklich ſchon vergangen, und fie 
fchenkte das Herz einem Heinen Knaben, 
den ein armes Weib auf dem Arme trug 
und der den Lebkuchen mitfammt dem 
Liebesantrag ſofort verfpeifte. 

Bald darauf kam fie wieder an der 
Bude vorbei, in weldier das echte, feinfte 
Wollentuh zu haben war. Mehrere, 
die ſich für die Schönften hielten, waren 
Ihon gefommen, um zu feilſchen; aber 
fo jhön war doch Seine, daß fie das 
Tud um fünfzig Kreuzer erftanden hätte. 
Um achtzig war es bereitö zu haben, 
und die Kundl dachte fi: in Gottes: 
namen! — Gie hat ihr Geld ftet3 in 
einen Anopf des Sadtücheld eingebunden, 
aber wie fie jet zahlen will, ift das 
Sadtüdel nit da. Sie eilt durch das 
Gedränge, rennt hin und her: „Hat 
Niemand ein weißes QTüchel gefunden ?” 

Die Leute fchütteln die Köpfe, die 
Achſeln. Sie lauft zum Schuhnagel: 
främer, lauft den Weg bis zur Kirchen: 
thür, zur Bank hinein, auf der fie ge 
fefien ift. Nichts zu ſehen. — hr 
ganzes Leihlaufgeld ift drin. Sie eilt 
mit glühendem Gefichte durdy das ganze 
Marein, fie geht zum Pfarrer: ihr Geld 
hätt’ fie verloren! Der Sculmeifter 
fommt auf den Platz, thut einen Trom: 
petenftoß und ruft: „Ein weißes Tuch 
mit einem Knopf am Zipf ift verloren 
gegangen. Der redliche Finder wird 
gebeten, dasjelbe im Gemeindeamte ab: 
zugeben, wo der gebührende Finderlohn 
verabfolgt wird!“ 

Die Kirchtagleute faft alle griffen 
jest in ihre Säde, ob ihnen wohl ſelbſt 
nichts abhanden gefommen wäre. Und 
das Tüchel der armen Kundl Fam nicht 
zum Vorſchein. 

Es war ſchon Hoher Mittag, fie 
hatte Hunger und zum Groß: Höller: 
bauer nad; Lahndorf heim war ein Weg 
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von drei Stunden. Sie ſetzte ſich ab— 
ſeits vom Dorfe in eine Holzſcheune 
und ſchluchzte. Ein Knecht vom Leitner: 
hofe fam daher, da trodnete fie fchnell 
die Augen und that, ald ob fie nur 
in die Scheune getreten wäre, um an 
ihrem Anzuge etwas zu ordnen. 

„Schau, ſchau,“ fagte der Knecht, 
„da ift aud eine Bekannte. Heimgehen 
wirft heut’ doch noch nit, Kundl ? 

„Freilich,“ fagte fie, „wüßt nit, 
was ich noch wollt’ auf diefem langwei— 
ligen Kirchtag.“ 

„Wenn man allein fo umgeht, da 
wird einem freilih langweilig. Mir 
gehts auch nit viel befjer. Leicht magſt 
mit mir gehen, Kundl, beim SHirfchen- 
wirth iſt Muſik.“ 

Sie bedankte ſich. Durſt habe ſie 
nicht und tanzen möge ſie nicht. 

Sie ging heimwärts und der Knecht 
vom Leitenhofe trottete ins Dorf zurück 
und ſuchte nach einer Dirn, die mit 
ihm zum Tanze gehe. Er ſoll eine 
gefunden haben, die nur unter der Be— 
dingung mit ihm ging, daß er, außer 
mit ihr zu tanzen, keine Anſprüche auf 
ſie mache, daß ſie ſich das Eſſen und 
Trinken ſelber zahle, weil ſie dem Jager 
Franz zugehöre, der jetzt beim Militär 
ſei. Hierauf ſoll der Knecht vom Lei— 
tenhofe geſagt haben: „Geh zu! zum 
Tanzen krieg' ich eine Schönere, als 
wie Du biſt.“ 

Die Kundl aber ging auf weitem 
Wege betrübt dem Höllerhofe zu. Als 
ſie einmal im Schatten einer gilbenden 
Eſche raſtete, raſſelte von Lahndorf her 
ein Wagen. Mehrere Leute waren darin 
und auf dem Bocke neben dem Kutſcher 
ſaß der Schulmeiſtersſohn. Einige ſahen 
auf das Mädchen hin, aber Keiner that, 
als kenne er es. Der Wagen war 
ſchon etliche Schritte vorüber, da riß 
der Wind dem Schulmeiflersfohn den 
Hut vom Kopf und ſchleuderte ihn neben 
die Straße hin gegen Kunigunda. Der 
Wagen hielt, der junge, ſchmucke Mann 
fprang ab und trat heran, um feinen 
Hut zu holen, den ihm das Mädchen 
bereits aufgehoben hatte. 
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Er blidte fie hell und fed an und 
fagte: „Fahr? mit!“ 

„Bleib’ der Herr daheim,“ antwor: 
tete fie leife und beflommen, und fie 
fühlte, als ob fie nit die rechte An: 
ſprache gefunden habe. 

„Wär’s Dir recht? Zu Weihnachten 
fomme id ja wieder und bring’ Dir ein 
Chriftfindl mit. Adieu, Kunigunde!“ 

Der Wagen rollte ſchon wieder da- 
von. Sie ftand allein an der Straße 
und es zitterten ihr alle Glieber. 

— Er fahrt fort in die Stubie. 
Er hat fo ernfthaft und fo aufrichtig 
geſprochen. — Dieden einmalfriegt.. .! 

Sie ging weiter. Der Herbſtwind 
wehte ſcharf und in Stößen. Als fie am 
MWeichjelbaum vorüber fam, auf welchem 
vor ſechs Wochen der Schulmeiftersfohn 
fi gefchaufelt hatte, da flogen gelbe 
Blätter auf fie herab und umtanzten 
fie. Und da dachte das Mädchen: Seht 
fommt wieder die Winterszeit. Möcht 
nur wiſſen, wie lang ed noch auf Weib: 
nadten ift. 

Als fie daheim war und fi in 
ihrer Kammer umtleidete, griff ihre Ge: 
fponfin, die Grethl, auf ihr Haupt und 
fagte: „Ein dürres Blattl bringft vom 
Kirchtag heim.“ 

Im Haare der Kundl lag ein gelbes 
Blatt vom Weichjelbaum. Da mußte 
fie lachen und die Grethl mußte nicht 
warum. Die Kundl ladte, meil fie 
fih nun denken konnte, wie vor ſechs 
Moden die Weichfeln in ihr Bett ge 
fommen waren. Sicher hatte fie bie 
felben, fo wie heute das Blatt, in ihrem 
eigenen Haar nah Haufe getragen. — 
So fommt Alles auf. 

— Leicht fommt’3 auch noch auf, 
wer mein Sadtücel hat. — 


— — 


Bücher. 
Humoriſtiſche Poeſie. 
Daß die Eckſtein'ſchen Schul-Humo⸗ 


resken neue Auflagen zu Dutzenden er⸗ 
leben, desſelben Autors „Venus 


Urania“ aber erſt die zweite erreicht 
hat (Leipzig, J. F. Hartknoch 1877), 
iſt, ſozuſagen, eine Schande für das 
deutſche Publikum. Ich bin der Anſicht, 
daß Eckſtein's humoriſtiſche Schilde— 
rungen aus dem Gymnaſialleben, — bei 
aller Sympathie für den heiteren Ueber: 
muth der lieben Schuljugend fei e8 ge: 
fagt — viel Rohes und Unerquidliches 
enthalten, Vieles, was über die Grenzen 
des Humors entſchieden hinausgeht, feine 
„Venus Urania“ aber ein Feines Mei- 
fterftüd ift, das in manchen Beziehungen 
einzig unter den poetifchen Erzeugnifien 
des Tages dafteht. „Die Erfindung und 
Handlung ift nicht bedeutend genug!“ 
böre ich einwenden. Möglich! Aber wer 
dies bemerkt, der bemeif’t nur, daß er 
etwas Anderes, faft noch Wichtigeres, 
überfehen hat; denn fonft wäre er von 
dem Büchlein zu ſehr entzüdt, um jenen 
Mangel, wenn er vorhanden ift, zu bes 
merfen. Die Form bed Gebichteß, bie 
Darftellung, die Verſification ift burd- 
tränft von einem Humor, ber Feinheit 
mit Frifhe und Natürlichleit in ganz 
merkwürdiger Weife vereinigt; die Cha- 
rafterbilber haben eine herzerfreuende 
Lebendigkeit und Greifbarkeit: dieſe 
Frau Hil, diefer Knöpfe, die Scenen 
im Haufe der frommen Gräfin, die 
Rerkerfcenen u. ſ. w. das Alles ift von 
einem überquellenden humoriftifchen Leben. 
Aber hierin hat das Werk doch immer 
noch, wenn aud vielleiht nur in der 
Profa, feines Gleihen. Was es zu einem 
in feiner Art einzigen Probucte, zu einem 
Gabinetöftüde für Kenner und äfthetifche 
Feinfchmeder macht, ift jener Hauch einer 
köftlihen Ironie, der alles Erzählte in 
die höchſte Region des „ſouveränen“ 
Humors erhebt. Der Autor ift origineller 
Meifter in der fheinbar fo leichten Kunſt 
des ironifchen Pathos, das wohl aud) 
der Stümper mit mehr ober weniger 
Erfolg hanbhaben zu können meint, das 
aber vielleicht noch fein deutfcher Dichter 
mit einer jo eigenthümlich graziöfen und 
eleganten Kedheit geübt hat, wie E. Ed: 
ftein in der „Venus Urania“. Eleganz 
und Glätte der Form bilden überhaupt 
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ernen Borzug biefes Werkes, einen Vor: 
zug, der von geringem Belang wäre, 
wenn er fi nicht mit dem leichteften 
und natürlihften Flufje des Verſes in 
einer fo glüdlichen Vereinigung fände, 
daß ich aud) von biefer Seite dem Wert: 
hen nichts Aehnliches in der neuejten 
Literatur an die Seite zu ftellen müßte. 
Die hie und da eingeftreuten bizarren 
Reime, für welche unferen humoriſtiſchen 
Epilern Byron’3 „Don Juan” als Bor: 
bild dient, und melde von Laien oft 
für Nacläffigleiten der Form gehalten 
werben, bleiben bei unſerem Autor inner: 
halb der Grenzen des guten Geſchmackes. 

An Reichtum und Frifche der humo⸗ 
riftifchepoetifhen Aber müßte ih von 
neueften Producten dem Edftein*chen 
fomifhen Epos nichts zu vergleichen als 
zwei Büchlein eines literarifhen Neu: 
ling, an melden der Verleger ©. 
Frobeen in Bern eine gute Acquifition 
gemadt hat, ba fie, ungleich der „Benus 
Urania” die zahlreihen Auflagen, bie 
fie verdienen, auch wirklich fofort erleben. 
Ih meine M. Neymond’3 „Laien: 
brevier bes Hädelismus“ (2. 
Aufl. 1877) und „Das Bud vom 
gefunden und franfen Herrn 
Meyer” (3. Aufl. 1877). Wenn Herr 
Hädel das „Laienbrevier des Hädelis- 
mus“ Fieft, fo muß es ihm ergehen, 
wie einem Menfchen, ber gekitzelt wird, 
und der ſich ärgert, aber babei unab: 
Läffig zu lachen genöthigt ift. Die ganze 
„ültere und neuere Keimes- und Stammes: 
geſchichte“, die „Reimesgefchichte des 
Amphiorus und ber Ascidie“, das Quod⸗ 
libet „Bom Moner bis zur Gafträa” 
find claffifche Partien des Büchleins, 
geniekbar auch noch für Denjenigen, ber 
mit den Darwin’fhen und Hädel’fchen 
Theorien wicht näher vertraut ift, und 
keine Luſt bat, fich darüber aus ber 
vorausgeſchickten wifſenſchaftlichen Ein- 
leitung des „Breviers“ Belehrung zu 
holen. In dem Buche „vom gefunden 
und kranken Heten Meyer“, der alle 
mögfichen biätetifchen und Curmethoben 
nad einander an feinem Leibe burd- 


tive feine ganze Komif abgemonnen 
worden, aber e8 enthält des Launigften 
und Gelungenften genug, um freunden 
beiterer Lectüre einen Hochgenuß zu 
bereiten. Bon den überaus nett aus: 
führten Figürchen, melde das Büchlein 
iluftriren, fann man fi gar nicht 
trennen; fie find von reigender Lebens: 
wahrheit und voll fchlagender Cha: 
rafteriftif. R. Hamerling. 


Notizen. 
Willenfhaftlihe Jorträge. Eines der em- 


pfeblenswertheften literarifhen Unternehmen 
ift die Sammlung gemeinverftändlicher wiflen- 
fhaftliher Borträge, welche von Rudolf Bir- 
How und Fr. v. Holpendorff in Berlin 
bei C. Habel herausgegeben wird. Bereits 
275 Hefte find hievon erfchienen, eine Bibliothef 
ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher Arbeiten von 
den bedeutendften Gelehrten Deutſchlands ge- 
tiefert. In den neueften Heften finden mir 
unter anderen folgende Vorträge: „Goethe's 
Erfdeinen in Weimar” von Dr. M. Remp; 
„Die Stellung der Frauen im alten deutfchen 
Recht” von Dr. Stammler; „Die gasför- 
migen Körper und die heutige Vorftellung vom 
Mefen der Basform’ von Dr. OH. Toepfer; 
„Das Wefen der Muskelarbeit” von A. Fid; 
„Die Alpen im Lichte verfchiedener Beitalter” 
von Jakob Frey, „Das Gefep im Zufall“ 
von Pr. Moris Cantor; „Der Alp“ von 
Dr. Cubaſch. Bon lepterer Abhandlung bringt 
unfer gegenmwärtiges Heft einen Auszug, eine 
Arbeit, die, ſachlich intereffant, auch zeigt, in 
welchem Geifte und in welcher Weiſe diefe 
jedem Laien zu empfehlende wiſſenſchaftliche 
Bibliothek gehalten ift. 





Briefe an meinen Bohn. Anleitung zur 
Selbfterziehung von Friedrih Aſcher, Berlin, 
F. Berggold. Das vorliegende Bud bietet 
einen Schap von Lebensweisheit für Ieder- 
mann, indem es das für jedes Lebensalter 
fo wichtige Thema der Selbfterziehung befpridt. 
Speziell jedoch ift e8 dem Jünglinge gewidmet, 
welder, der väterlihen Führung entwachſen, 
felbftftändig in das Reben tritt und den Kampf 
mit demfelben aufnimmt. Für diefen Kampf 
will es ibn ausrüften mit allen Waffen der 
Zugend, der Moral und der Religion. That. 
fählih will es ihm nmüßen durd die praf- 
tifhe Anleitung zur Gelbfterziehung, will 
ihm zeigen, wie er dur eigene Kraft und 
eigene Ueberwachung feine Wohlfahrt begrün- 
den kann. Die praktifchen Lebensregeln, die 


erprobt, ift vielleicht nicht jedem Mo: |es enthält, beſprechen die Selbfterziehung zur 
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Mannhaftigkeit, geiftigen Ausbildung, Pflicht 
und Ehre, Thätigkeit, Zufriedenheit, Wirthlich- 
feit, zum Verkehr und Umgang mit beiden Ge— 
ſchlechtern u. ſ. w. Es ift fait unmöglich, einen 
jo reihen Stoff in gedrängter Weife aus- 
führlider zu behandeln als es bier geſchieht. 
Als wirkſame Ausdrudsweife ift die Briefform 
gewählt, und fpricht darin der Bater und Freund 
zu dem in's Reben tretenden Sohne. 





Bon der illuftrirten Pradhtausgabe von 
Schillers Werken mit etwa 600 I lluftrationen 
erfter deutfcher Künitler, herausgegeben von Prof. 
Dr. 3. ©. Fiſcher (Verlag Eduard Hall. 
berger, Stuttgart) ift bereits die 6. und 7. 
Lieferung erfhienen. Diefe Defte weifen ganz 
befonders vortrefflihe Bilder; wir werden 
feinerzeit über die künſtleriſche Austattung 
diefed Wertes des Näheren Bericht erftatten. 





Briefe an eine Mutter. Brevier für das 
Haus von Dr. Paul Shramm. (Rerlags- 
magazin, Zürid.) Das Büchelchen enthält 
wohl zu beherzigende Rathichläge in Sachen der 
Kindererziehung ; doch fcheint es uns für diefen 
ernten Gegenftand ein ein bischen zu bur- 
ſchikos gehalten. Die alten Anekdoten im Ka- 
pitel „Die Philofophie der Kinderftube” find 
überflüffig. 


Antigene. Ein Trauerfpiel in fünf Auf- 
zügen von Eugen Leyden. (Züri, Berlagb- 
Magazin.) „Die Schönheit ift in jedem Kleide 
ſchön“, heißt das Motto des Werkchens, deffen 
Inhalt uns der Verfafler auch in einem ‚formen- 
edlen Kleide darbietet. 

Lucresia Borgia. Eine Novelle aus der 
Gefhichte der Päpfte Von Dtto Grote. 
Interefiant als geſchichtliche Darftellung, in 
der Form aber nichts weniger als eine Novelle. 





Cheokratifches Rirdenthum und autokra- 
tifhe Bufliz. Ein Gottesläfterungs-Prozek vor 
dem Schwurgerichte in Eßlingen. (Werlags- 
Magazin, Zürid).) 


Führer durd’s Leben. Dichtungen von 
Friedrid Ritter von Hentl. (Verlags-Magazin 
Züri.) Ein liebenswürdiges Büchlein voll 
Lebenstroſt und echter Religiofität. Eine freund- 
liche Dafe im wilden Meere peflimiftiiher Auf- 
wallungen der modernen Poeſie. 





Stenographifdye Anterrichtsbriefe. Allge- 
mein verftändlicher Unterridt für das Selbt- 
ftudium der Stenographie nad) Gabelsberger's 
Shftem. Bon Karl Kaulmann in 24 Lie 
ferungen. Bisher erfdhienen 1.—3. Lieferung. 
Hartlebend Verlag. Wien, Peft, Leipzig. 


Geſchichte der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie. Das iſt die Entwickelung des öfter- 








reihifhen Staatögebildes von feinen erften 
Anfängen bis zu feinem gegenwärtigen Be- 
ftande. Ein Volksbuch nad) den beften Quellen 
bearbeitet von Morig Smets. Bollftändig 
in 16—17 Lieferungen, Mit 12 IUuftrationen. 
Bisher find 14 Lieferungen erſchienen. Ber- 
lag Hartleben. Wien, Peft, Leipzig. 


— — 


Speiſe und Trank vergangener Zeiten in 
Deutſchland. Ein culturgeſchichtlicher Vortrag 
von Dr. Anton Schloſſar. Dieſe einen fo 
interefjanten Gegenftand behandelnde Schrift 
ift in der bei Hartleben in Wien erſcheinenden 
Sammlung gemeinnügiger populär-wiffenfhaft- 
liher Vorträge (16. Heft) enthalten, 





Dr. Boh. Vep. Vogl's Holkskalender; 1878, 
redigirt von Dr. Auguft Silberftein. (Wien, 
Karl Fromme.) Bierunddreißigfter Jahrgang. 





Der Wiener Bote. SUuftrirter Kalender für 
Stadt- und Landleute auf das Jahr 1878 
von Earl Elmar. (Wien, Waldheim.) Reunter 
Jahrgang. 

Das Aeue Bahr. Volkskalender für 1878, 
herausgegeben von P. 8. Rofegger. (Preb- 
burg und Leipzig, Guftad Hedenaft.) Sechſter 
Jahrgang. 


Belletriſtriſche Preffe. Beitung für Stadt 
und Land, redigirt von Zav. Riedl. (Wien, 
G. Ad. Ungar & &o.) Erfcheint feit 1. Oftober 
wöchentlich. 





— des heimgarten: 


A. J. R. Wien: Wir werden uns noch 
Ihren bitterften Daß zuziehen, aber es wird fein 
unverföhnlicher fein. Redakteure haben leider 
nit Muße genug, jungen, ftrebfamen Autoren 
gegenüber den Schulmeifter zu fpielen. Paſſen 
Sie auf, Sie werden auch ohne unfer Urtheil 
— Ihre Erſtlingsarbeiten ein tüchtiger Schrift- 
fteller. 

3.3. in H: Die falligraphifhe Ausftat- 
tung Ihres Manuffriptes hat uns fehr gefallen. 

9. 3. in M...l: Sagen und Märden, 
die Sie felbft erdichtet haben? Sie find dod 
gar zu naiv, ald daß man Ihnen grollen könnte. 

5.3. in Pe: Unnatürlihe Dorfgefhichten, 
triviale Liebesaffairen, traurige Gedichte aller 
Art weifen wir ein- für allemal zurüd, 

Btis: So, der Franzoſe ift Ihr männliches 
Ideal, der Franzoſe, welder in feiner Sprade 
nicht einmal ein Wort für den Begriff „Dann“ 
befigt? Expediren Sie Ihre Hymne nad Paris. 

&h.. v. M. in Gray: Der fhönfte Be- 
dante Ihres Auffapes ift: „Wer fi einem 
Mädchen in's Album fchreibt, der pflügt 
Schnee” — fagt Bogumil Golp, hätten Sie 
noch beifegen können, 


Drud von Xeplam-Jofeföthel in Gray. — Für bie Rebartion verantwortli 9. a. Hofegger. 
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Auf Sommerfrifde. 


Novelle aus dem Tragößerthale von Miſe Lechet. 


I 


„Hier laßt uns haufen, hier ift’s, 
als fei der Welt Ende!” 

Alſo Hang es filberhel von rofi- 
gen Lippen, bligende Augen Iugten 
hervor aus dem halbgejchlofjenen Land: 
wägelden und es ſchwang fi, das 
Trittbrett waghalfig überhüpfend, eine 
zierlihe SFrauengeftalt bernieder. Die 
langen, hellblonden Zöpfe flogen frei 
im Winde, das Hütchen war herab: 
geglitten und hing loje über bie rechte 
Schulter und es zeugte der elegante, 
jedoch arg mitgenommene Reiſeanzug 
von einer gänzlichen Sorgloſigkeit der 
Trägerin für derlei Aeußerlichkeiten. 


Bedächtig ſchob ſich dieſem kindlich 


anmuthigen Geſchöpf ein Mann nach, 


deſſen Erſcheinung trotz der eckigen 


Bewegungen noch als anziehend gelten 


mochte. Er ftand etwa im Anfange 
- der Vierziger, hatte leiſe Neigung zur 
Corpulenz, die aber ein günftig ge- 


Fülle nehmen konnte, einen mwohlge: 
pflegten Bart, vollftändig ungebleichte 
bunfle Loden und ein geiftreich Augen: 
paar, das nur eben jet etwas unbe: 
bolfen breinblidte, als ſich nicht fofort 
Jemand zur Stelle fand, die Unmaffe 
größeren und kleineren Gepädes aus 
dem Magen zu übernehmen. Es war 
nämlich Erntezeit und jchaffte was 
Hände rühren fonnte, außen in den 
Feldern, und da wohl in des entlege- 
nen Gebirgsthales ländlicher Herberge 
jäh einbrechende Fremde nicht allzu 
häufig vorfamen, jo währte e3 geraume 
Meile, bis enblih die Wirthin felbit 
berbeieilte, die Gäſte zu empfangen. 
Beſorgt langte der Reifende nun Stüd 
um Stüd berfür, wie e8 während ber 
ftundenlangen Fahrt ungebuldige Hände 
und allzu leichter Sinn wüſte durch— 
einandergeworfen: Kleine Koffer, große 
Taſchen, Sonnen: und Regenfhirme, 
Plaids, Tücher, ein Frauenmieder, das 
man als unbequem abgeftreift, desglei⸗ 


ftimmtes Urtheil noch für Hattliche, hen ein Baar niedliche Stiefelhen, bie 


Kofeggers „Geimgarten‘‘, 3. Heft. II. 
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man mit Pantoffeln vertaufcht hatte, |da3 vorwigige Wölklein da unten 
halbgeleerte Limonadeflaſchen, Detail: | mahnten, daß es auf der warm pulſi— 
pläne von Land und Gegend — Al’ renden, blüthenreichen Erde aud) Stel: 
da3 übergab er umftändlich der Wir: len gibt, wo des leuchtenden Lichtes 
thin, indeß jeine muntere Gefährtin | Wunberfraft unvermögend wird, das 
bereit$ das ganze Gehöfte umkreiſt ewige Eis zu ſchmelzen und leben: 
hatte, welches bejtimmt mar, unjer ade (ebenerwedend zu wirken, 
Pärchen aufzunehmen. gleihwie in dem lieblihen Thal voll 
„Ah wie ſchön ift es hier, wie |jaftig grüner Matten, duftender Kräuter 
fill und ſchön,“ rief fie nun noch und ftolzathmender Menfchenkinder. 
einmal fih an ihres Begleiters Man beftellte Kaffee und machte 
Arm fchmiegend, den er mit zärtlicher | fich’3 bequem in ben beiden kleinen 
Miene darbot, feine Dame die Treppe an einanderftoßenden Gemädern. 
binaufzuführen. „Da dringt fein ftören- „Ich werde etwas vor mich bringen 
der Laut herein von des Stadtlebens | in diefer Sabbathitille. Died Zimmer 
läftig Shnarrendem Treiben. Hier wollen | dünkt mir gar lieblich zu meinen Ar- 
wir unfere Hütten bauen für den ganzen | beiten.“ 
Ferienmond, und vergefien, daß es da- „Ach, der Herr Profeffor beiteigt 
heim ein halbes Dutzend Xanten und ſchon wieder fein Schiff der Wüſte. 
Bafen gibt mit faljchen Haaren und | Bitte, bitte, heute laß mir Deine Ka— 
ellenlangen Schleppen, Zeitungen mit meele eingepadt und begleite mich, 
Gräuelberihten aus Bulgarien, die ohne uns mit der Aſche unterge: 
langweilige Burg Wallhall des großen | gangener Geſchlechter zu belaften, auf 
Wagner und den unvermeidlichen Sonn: | jenen Berg vor meinen Fenftern, der 
wendhof des noch größeren Mofenthal.“ | mir ſchon gewinkt mit feinem ehrwürbig 
Sie jprang, in der Stube ange: |fahlen Haupt, da fich dies freundliche 
langt, von einem Fyenjter zum andern, | Thal unjerm Blick geöffnet.“ 
riß alle auf, und es ſchien, als wolle „Aber Klärchen, wo denfit Du hin. 
das leichte Weſen ſich in flatternder | Noch jchmerzen mich all meine Glieder 
Beweglichkeit hinausſchwingen und jo: | von der vierftündigen Fahrt hieher.“ 
fort durch der Lüfte Reich den Berg: „Gerade deshalb ift einige Motion 
gipfeln zueilen, die ernft und feierlich | von Nöthen. Komm, fomm, wir Hlettern 
heiniedergrüßten aufdas entzücte Stadt: | zur Sonne empor den Schatten nad, 
find, dem e3 jo wohl zu werben jchien | die immer rajcher vor uns auffteigen. 
in ihrer berzerhebenden, ſchweigenden Das feuert an, noch einen Abendgruß 
Einſamkeit. von ihr dort oben zu erhaſchen.“ 
Ja, es war ſchön hier, ſo meinte „Liebes Kind, Du unterſchätzeſt, 
nun auch der kühlbeſonnene Gatte, ſich wie alle Bewohner der Ebene, die 
fröhlih die Hände reibend, nachdem | Höhendiftanzen vollftändig. Wenn mir 
er vorerjt ſämmtliches Gepäd über: |e8 jekt unternähmen jenen Berg zu 
zählt hatte. Friedlich, heimlich lag er befteigen, jo möchten wir, oben ange: 
da, der kleine Fled Land, nad bdrei|langt, wohl eher den Morgen:, als 
Seiten von Hohen Voralpen einge: | den Abendgruß der Sonne empfangen.“ 
ichloffen, und hinter denen baute fich’8 „Belonderd, wenn wir uns bis 
auf, noch höher Hineinragend in des | Mitternacht befinnen,“ eiferte Klara 
Himmel! Bläue, mächtige Niejen des | unmillig. 
ferneren Hocgebirges, da und dort] Der Profeſſor warf einen weh: 
in den jcharf gejchwungenen Furchen | müthigen Blick auf feine Bücher und 
weiße Schneefelder bergend, die wie! Manujcripte, mit deren Auspadung 
gligernd Silber jchimmerten von ber | er joeben begonnen, jeufzte einigemale 
finfenden Sonne Strahl beleuchtet und | recht von Herzen und ſagte Dann zögernd: 








„Weißt Du was, mein Kind? 
Jegliches nach feiner Art. — Machen 
wir einen vernünftigen Pact. Die Ge: 
gend bier herum ift vollfommen ficher, 
ich weiß das von früher her. Da meinte 
ih nun, Du könnteſt al’ jene Ercur: 
fionen, nah denen es Dich jo jehr 
gelüftet, allein vornehmen. Galculive 
übrigendg, Du werbeft nicht allzumeit 
vordringen auf jenen Felſenrücken, bie 
meift pfablos find und deren Beflei- 
gung viel weniger lohnend ift, al3 es 
von bier au den Anfchein hat. In— 
be Du Dir nun Deine alzu fühn 
entfalteten Schwingen ein wenig ftußeft, 
befteige ich meine Kameele, meine Schiffe 
der Wüſte, wie Du, Fleine Bosheit, 
meine Forſchungen zu nennen beliebft 
und bei Deiner Rückkehr findeft Du 
mich in der bereitwilligiten Berfaj- 
fung, der Erzählung al’ Deiner be 
ftandenen Abenteuer und überwundenen 
Gefahren ein geneigtes Ohr zu fchenten. 
— Nun, Lieben, wie däucht Dir 
ſolches im Herzen.“ 

Klärchen verzog die vollen Lippen 
nicht eben allzufreundblich und es legte 
fi flüchtig ein Schleier über die frohen, 
hellbraunen Augen. Er war nicht jehr 
bejorgt, der Herr Gemahl, um feine 
kleine, hübſche Frau, die er jo wohl: 
gemuth auf Entdedungsreijen aus: 
jandte in ber fremden Gegend, indeß 
er getroft jeinen Arbeiten oblag. 


So Klärchens Meinung. Bebielt 


fie aber vorläufig für fih und ſagte 


nah furzem Bedenken: 


„Topp, Dein Vorſchlag gilt. Wir 
fcheiden uns von Berg und Alm unb 
tommen bloß wieder bei Tiih und 
Bett zufammen.” 

Höchſt befriedigt über ſolch' kluges 
Wort ſeiner Frau that der Profeſſor 
ſeinen Schlafrock an, ſchlürfte des 
Kaffee's Reſt mit innigem Behagen 
und kramte dann eifrig in ſeinen Pa— 
pieren, fo recht con amore alles was 
er an Büchern und Ercerpten mitge: 
nommen, auf dem Tiſche ausbreitend. 
Ihn beichäftigte eine Arbeit, worin er 
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Har bewies, daß die Elamiten und 
Aſſyrer früher aus Armeniens Bergen 
am Tigris hinabgezogen find, als der 
Stamm, von welchem die Hebräer fich 
abzweigten, das Bergland von Arra: 
paditis verließ. Das war gewiß ein 
verbienftlich Unternehmen und für die 
Wiſſenſchaft höchft förderlih: demnach 


‚hätte Klärchen wohl einjehen follen, 


daß es fein Leichtes fei, von folch’ ver: 
gilbtem Alterthumstram den Weber: 
gang zu ber blühenden, in volliter 
Gegenwart fproffenden Lebensfülle eines 
achtzehnjährigen Weibes zu finden. Die 
Frau Profefjorin hatte fih aber wäh: 
rend einer faum halbjährigen Ehe offen- 
bar noch nicht alle Seiten ihrer Eri- 
ftenz neben einem jo grundgelehrten 
Hiftorifer beleuchtet. Sie ſchien zu: 
weilen nicht übel Luft zu verfpüren, 
ein wenig zu jchmollen mit dem ernften 
Gatten, der in dem Schutt vergangener 
Jahrtauſende wühlte und fein junges 
Meibhen in die meite Gotteswelt 
binauslaufen ließ, wohin ein leicht: 
befhwingter Zufall das holde Kind 
eben tragen würde. Da es aber gar 
nicht in ihrer munteren Art lag, das 
Haupt lange hängen zu lafjen, fo 
ſprach auch jektund mehr nedijcher 
Uebermuth denn Trotz und Aerger 
aus der graziöjen Weiſe, mit welcher 
fie, das Köpfchen in ben jchlanfen 
Naden werfend, dem Profeſſor eine 
Kußhand ſchickte, wie im Kreifel um 
fih herumwirbelte und drei Stufen 
auf einmal nehmend den gelben Korn: 
feldern zueilte, die ſich ſanft gewellt 
vom Abendbwinde vor den blonden, 
darüberflatternden Zöpfen neigten. 


I. 


Die Sonne war Tängft hinter den 
Bergkuppen verſchwunden, ihre legten 
Strahlen bafteten nur mehr al3 rofen- 
tother Flaum an einigen leichten Feder: 
wölfchen, die über das ftille Thal der 
Tragöß dahinfchwebten, als fich unfer 
Ehepaar beim einfachen Souper wieder 
zufammenfand, 
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Fröhlich plauderte Klara kunter— 
buntes Zeug durcheinander und ſchien 


iponnenen Berichtes auf des Pro: 
feſſor's Antlitz. War etwa ber Ma: 


ganz vergefien zu haben auf ben leiſe ler mitſammt dem zauberhaft ſchönen 


gährenden Groll über des Gemahl's 
Vernachläſſigung. Sie war zwiſchen 
ber nahe aneinander geſchobenen Berg— 


See nur eine Erfindung des ſprudeln⸗ 
den Köpfchens und bezweckte Klärchen 
mit ſothaner Schilderung ein Preſſion 


fette, einen ſchmalen Paß weiter vor: | auszuüben auf des Gatten Phlegma? — 


dringend, in mäßiger Höhe an einen 
feinen See gelangt, der theils von 
fteilen Klippen, theil3 von janft hin: 
ziehenden Tannen: und Fichtenftänden 
eingeichloffen dalag. Grün mie der 
reinjte Smaragd war feine Fläche und 
far und deutlich fpiegelte ſich jeder 
Baum darin, und die lothrecht auf: 
fteigende Felswand und das blaue 
Firmament mit der Abendwolfen Duft: 
gebilden — und da war Klärchen 
- geblieben, fie wußte ſelbſt nicht wie 
lange, verjunfen in den märchenhaften 
Anblid, finnend, träumend — „und 
ftelle Dir vor,“ rief fie plößlich leb— 
haft aufjpringend, „tele Dir vor, 
auch ein Abenteuer ift mir da be 
gegnet, ein ganz gewaltiges. Denn 
wie ih jo Hingegoffen ruhe, halb 
figend, Halb liegend, um mich Alles 
Schweigen und fromme Feier des nahen: 
ben Abends, da jehe ich ſchrägüber 
am andern Ufer auf einem Kegel, der 
fich in des See's Mitte hineindrängt, 
einen Mann, einen Maler über jeine 
Staffelei gebeugt. Gerad auf mid) 
und das laufhige Wäldchen hinter 
mir zielt fein Blick, und haftig gebt 
die Wechjelbewegung von Aug’ zu 
Hand — und ich wette, ich wette, ber 
Verwegene hat mich abconterfeit als 
Nire oder Najade, oder wohl gar als 
filberfüßige Göttin der dunklen Fluth 
entftiegen. Aber gehalten hat er mich 
jhier nur für ein fimple® Bauern: 
Dirndl, jonjt hätte der Herr wohl ber: 
überfommen und fi bedanfen können, 
daß ich jo verftändnißvoll ftille geblie= 
ben und nicht gemudit und mich nicht 
gerührt habe, um ihm die Staffage 
nicht zu verberben, bis er ſammt jeinem 
Geräth des Weges gegangen.” — 
Sie hielt inne und fpähte nad 


dem Eindrud dieſes breit ausge 


Doch wohl nicht jo ganz mochten dieje 
beiden Gegenitände nur in ber Phan— 
tafie der kleinen PBrofefforin eriftiren, 
denn als jetzt die Wirthin erjchien, 
um abzuräumen und fi mit großer 
Weitſchweifigkeit über fernere Bebürf- 
niffe ihrer Gäfte zu erkundigen, rüdte 
fie auch mit einer Viſitkarte heraus, 
die fie von dem Herrn, ber die untern 
beiden Stuben inne hatte, beftellen jollte. 

„Karl Meinhold wünſcht feiner 
reizenden Nachbarin, der jhönen Dame 
vom See, jeine Huldigung perjönlid 
zu Füßen zu legen, und läßt anfragen, 
um welche Stunde des Morgens dies 
geſchehen könne.” 

Klärchen haſchte nah dem Billet. 
Es däuchte ihr ſogleich der Ton dieſer 
Anfrage nicht allzu ehrerbietig und ſie 
wollte, eingedenk der Rigoriſität einer 
geſtrenugen Mama, der fie erſt kürzlich 
entwachſen, die Karte lieber des Gatten 
Augen entziehen. Schien jedoch kaum 
vonnöthen ſolch' übertriebene Vorſicht, 
denn der Profeſſor ſchweifte noch immer 
mit ſeinem beſſern Theil an den Quellen 
des Tigris umher und warf nicht ein— 
mal einen Blick auf den Namen des 
Nachbars, geſchweige auf die demſelben 
beigefügten Zeilen. Die junge Frau 
bedeutete der Wirthin kurz, ſie ſei nicht 
geſonnen, Bekanntſchaften zu machen; 
dieſe entfernte ſich und unſer Ehepaar 
blieb allein. 

Der Profeſſor ſah nach der Uhr. 

„Erſt acht Uhr und bereits finſter. 
Was werden wir jetzt beginnen?“ 

„Je nun, ich dächte, wir gingen 
zu Bette. Oder willſt Du auch die 
Naht auf Armeniens Hochplateau 
zubringen?“ 

„Liebes Herz, ich glaube wahrhaftig, 
Du ärgerft Dich über meinen Fleiß?“ 
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„Aergern, o das merkt Du erft heute, | „Run, ich dächte, dad war doch 
Du Faltfinnig verbohrtes Menfchen: | der oftenfible Zweck meiner jo gut be: 
find? Nergern, das ift noch viel zu | fuchten Leſeabende?“ 
gelinde ausgebrüdt. Gift und Galle „Sol ih Dir fund thun, Gelieb— 
über dieſe fanatiſchen, mißgeftalteten, |tefter, warum z. B. Tante Schneider 
ausfägigen Hebräer, deren Urjprung | mit ihren beiden Töchterchen jo fleikig 
Du nachjagſt, anftatt Deine Frau zu fam? Du magſt dann aus der Ana— 


herzen und zu küſſen.“ 


logie auf bie anderen alterthumsbe— 


„Aber Kläre, das find eitel Thor fliſſenen Damen Deinen Schluß ziehen. 
heiten, was Du da vorbringft. Es iſt Horch zu! Einmal die gute Tante ift, 


be3 Mannes unmwürdig, fih zu ver: 
lieren, thatenlos in wollüitigem Ge: 
fofe. Du wirfſt mir da einen förm: 
lihen Haß auf meine Forfchungen 
und das ſchmerzt mich ernſtlich; 
denn das ließ ih mir am wenigften 
träumen dieſen Winter, dba Du von 
allen meinen lieben Schülerinnen die 
eifrigfte warft, meinen Borlefungen 
über das Altertum beizumohnen, und 
ftet3 ſichtbarlich Antheil nahmſt an mei: 
ner Rede, und jo aufmerkſam daſa— 
Beit, ganz zuvorderſt. Sieh’ Kläre, da 
meinte ich zuweilen, ich könne gar nicht 
jo techt von der Leber weg loslegen 
und die Säge klar und rund aus mir 
berausformen, wenn mir Deine lieben 
braunen Augen fehlten am gewohnten 
Plage, die an mir hingen und mir 
zu jagen johienen und — und —” 

Der Profeſſor ftodte. Es ijt bie 
erite Nüge, die er feiner Frau zu 
geben beabſichtigt, und nun bat er den 
Faden verloren, und ſich verfangen in 
ihren braunen Augen, bald besgleichen 
in ihren weichen Armen, heiße Lip- 
pen jchließen jeinen Mund und jeßt 
weiß er nun ſchon gar nicht mehr von 
wo er eigentlich ausgegangen und was 
ber abgebrochenen Rede Sinn bezweden 
gejollt. 

Aber Klärchen wußte ed gat wohl, 
ba fie ſich nach kurzer Frift aus feinen 
Armen löfte, gravitätiih vor ihn hin- 
trat und mit komiſchem Pathos begann : 

„Aljo der Ergründung der Alter: 
thumsfunde ſchreibſt Du unjer aller 
Sntereffe zu an Deinen Vorträgen ? 
D Du einfältiglid Gemüth eines 
deutſchen Gelehrten !“ 


wie männiglich befannt, eine fehr gei: 
zige Frau, die einen reichen Bruber 
bat, welcher es ſich nicht nehmen 
läßt, als galanter Yunggejelle, feine 
Damen abzuholen, jo oft fie jpät außer 
Haufe find. Da er überdieß eben jo 
an Zeit, wie an Gelbüberfluß leidet, 
jo führt er dann meiſt Schwefter und 
Nichten zu einem ſplendiden Souper 
in ein Hotel, während der Abend 
im Haufe auf Koften ber Tante zu: 
gebraht wird. Das macht nun bie 
liebe Tante gar ſehr geneigt zu ber: 
gleichen Abonnements, die ja überdies 
billiger find als das fchlechteite Theater, 
und berweilen Du ebenjo geiftreich als 
gründlich docirft über den Einfall der 
Hykſos und die Bauten des großen 
Ramſes, entwirft die Tante ebenjo 
gewiſſenhaft das Menu bes zu erwar: 
tenden Soupers.“ 

„Das ift zu ftark, Du übertreibft.” 

„Küſſe mic) niemal3 wieber, wenn 
es anders ift.“ 

„Hiebei würde ich jedenfall3 nichts 
gewinnen.” 

„Wirklich nit, Du alterthümlich 
Ungeheuer? Hat e8 doch ben An 
ichein, wenn Du mid jo fortjenbeft 
auf Abenteuer, als ob“... 

„slärchen, jcherze nicht mit gewiſſen 
Dingen.” 

„Alfo es gibt doch eine Stelle, 
wo de3 Herrn Profefford Herz anfangen 
könnte zu fürchten?“ 

„Aber nie, nie aufzuhören, deß 
fei verfihert Kind; doch wir famen 
ab von unferem Gegenftand, ben ich 
doch ergründen möchte. Du bift mir 
noch die beiden Bäschen ſchuldig.“ 


— 


„O, ich ſchenke Dir keine. 


Sei mit wahrhaft rührendem Eifer jedes 


unbeſorgt. Alſo Nr. 1. Couſine Marie, Wort nachſtenographirt.“ 


die ſich uns angeſchloſſen, aus purem 
Wiſſensdurſt, wie Du meinſt. Ei, bei— 
leibe, das ſanfte, ſtille Mariechen hat 
eine Liebſchaft mit einem verbummelten 
Studioſus, die ſich nun ſchon an die 
drei Jahre hinzieht, und da der junge 
Mann es zu nichts bringt, iſt er ſchließ— 
lich beim Herrn Papa mißliebig ge— 
worden und er hat ihm das Haus 
verboten. Die armen verliebten Leutchen 
ſahen ſich nun am dritten Orte; der 
Galannimmt Platz hinter feiner Schönen, 
die etwas weniger hartherzige Mama 
drückt ein Auge zu, beim Herausgehen 
findet man fich in der Garderobe noch— 
mals zufammen, taufcht verftohlen Kleine 
Briefchen und geht befriedigt, von ftiller 
Wehmuth angenehm befeuchtet, nad 
Haufe.“ 

„Du biſt eigentlich abſcheulich, Kläre, 
und könnteſt mir faſt die Freude an 
derlei populären Vorträgen verleiden.“ 


„Ja, meinſt Du, ich werde es fürber- 
hin dulden, daß Du Dich dieſem mo— 
dernen Humbug ergibſt? Glaube mir, 
mein Freund, ſchier möchte ich es 
eine Art Proſtitution eines tüchtigen 
Gelehrten nennen, dies Beginnen, vor 
einem Heer von Gänschen und Müßig— 
gehern ſein Beſtes hervorzukramen. 
Da verlangt dies unnütze Volk noch 
überdies ſchöne Form, leichte Faßlich— 
keit, geiſtreiche Diction, präciſe Dar— 
ſtellung; nein, nein, Du darfſt mir 
dieſen Winter Deine koſtbare Zeit 
von der ein gut Stück doch mir gehört, 
nicht mehr derartig vergeuden. Ich 
lege entſchieden mein Veto ein.“ 


„Du gehſt zu weit, Kind, wie in 
all' Deinen Anſichten. Ich halte dafür, 
daß trotz dieſer Spreu oberflächlicher 
oder zerſtreuter Menſchen, wie man 
deren bei allen Unternehmungen vor⸗ 
findet, immerhin ein Kern von Aus: 


Ein filberhelles Lachen ſchlug an 
des Profefiors Ohr, und aus Klara’s 
Augen glänzte der pure Schalf. Stußig 
hielt ihr Gatte inne und ſchaute fra: 
gend in dies allzu ſchelmiſche Gefichtchen. 

„Das ift mir die wahre Jüngerin 
der Wiſſenſchaft! Roſa Hat im vorigen 
Herbft die Kunft des Stenographirens 
erlernt, und ſoll fih nun zu weiterer 
Vervolllommung täglih ein bis zwei 
Stunden im rafhen Nachſchreiben münd— 
licher Nebe üben. Da die nun am 
Beften und zugleih am Angenehmften 
in einer Vorleſung geſchieht, es übrigens 
auch gar nicht übel ausfieht, fo da— 
zufigen mit dem blauen Paradeftrumpf 
als Aushängeihild, jo ift Coufindhen 
Roja in diefer Saiſon eine ftehenbe, 
reſpective eine fißende Figur ſämmt— 
liher Hörfäle der Reſidenz gemefen. 
Das gute Kind ſchmiert ganz interejje- 
[03 für den jeweiligen Gegenjtand Wort 
für Wort nad, nit einmal des Satzes, 
geichweige der Rede Zufammenhang 
achtend, blos um die Richtigkeit ihrer 
Schnörfel, Punkte oder Strichlein be: 
fliſſen.“ 

Aber noch immer war keine Breſche 
geſchoſſen in des Profeſſors Vertrauen 
zu der Bildungsfähigkeit und Theil— 
nahme jeine® Publifums. Hatte er 
doch jo viel, jo unfäglich viel gewonnen 
in biefen allwöchentlichen Abendſtunden, 
daß er ſich ungern die Erinnerung an 
die glüdliche Zeit mochte trüben laffen, 
durch ſolcherlei boshaft peifimiftifche 
Enthülungen. Er zieht diejen lieblichen 
Gemwinnft nahe, ganz nahe an fich heran 
und jagt mit zärtlicher Stimme: 

„Sei's um die Tante und bie 
beiden Bäschen. Aber Du, Kläre, Du 
und Deine Mama, ihr famt doch ein- 
zig um meiner Wiſſenſchaft willen ?“ 

Klärchen drüdte fich noch imniger, 
noch jehmiegjamer an feine Bruft und 


erlefenen übrig bleibt, um derentwillen | fagte etwas leifer, aber mehr fherz- 
Beit und Mühe nicht vergeubet find. , haften als ernten Tones: 


Siehe 3. B. Coufine Roja. Jh kann 


„Sol ih Dir endlich einmal ver: 


mich beutlichit erinnern, daß biejelbe | ratben, warım Mama, die fonft nie 


des Abends aus dem Haufe geht, Fich | 
entichlofien, Deine Vorlefungen zu bes 
juchen? Einmal muß e3 doch zmwijchen 
ung zur Sprache fommen, wie wir zwei 
zufammengeführt wurden.“ 

Der Profeffor jah jeine Frau er: 
ftaunt an und erwiederte gejpannt: 

„Wie wir zufammenfamen? Nun, 
ich meine auf eben diejelbe Weife, wie 
taujend Andere. Da gibt es mit wenig 
Abwechslung immer nur einen Meg: 
man fieht fich, ſpricht, gewinnt fich 
lieb, freit — und heiratet, wenn e3 die 
Umftände erlauben.” 

„Ich Tagte e8 ſchon einmal, Du 
bift das fimpeljte Gemüth auf Gottes 
Erdboden, und es thut wahrlich Noth, 
daß Du in mir eine praftiiche, er: 
fahrene Frau befommen haft, welche 
die Melt fieht, wie fie iſt.“ 

„Run, auf diefe tiefen Erfahrungs: 
rejultate meines meltfundigen Weib— 
chens bin ich wirklich neugierig.“ 

„Du haft nicht einmal gemerkt, daß 
Mama jehr verliebt war in Dich?“ 

„Derliebt! Wer mag e3 alfo nennen. 
Deine Mutter ift eine, wie fol ich 
jagen, eine etwa3 empfindfame Dame, 
bie während des eintönigen Witwen: 
lebens das Bedürfniß fühlt, die Iyri- 
ſchen Gefühle ihrer Seele auf irgend 
einen concreten Gegenftand zu bafiren. 
Sie war mir übrigens ſchon wohl: 
gefinnt, da Dein Vater, mein College, 
noch lebte.” 

„Sieh’, fieh’, davon ſchwante mir 
nicht3. Meines Wiſſens erwachte Ma: 
ma's Intereſſe für Di) von der Flucht 
Deiner erſten“ — 

Der Profefjor ward bei Klärchen's 
legten Worten jehr bleih und fuhr 
feine Frau hart an: 

„So ift die Geichichte allgemein 
ruchbar geworben? Wer hat mir das 
gethan?“ 








„Zürne nicht, Liebſter, daß ich 
daran zu tippen wage. Allein unſer 
aller Antheil für Dich datirt eben von 
jener Geſchichte her, und nicht von 
Deinen jüngſterworbenen Verdienſten 
um die Archäologie. Glaub’ es immer: 
bin, mein Freund, wenn Frauen, alt 
oder jung, Intereſſe gewinnen an eines 
Mannes Leben und Weben, fo ift e8 
jtet3 jein menschlich leidend heil, 
irgend eine liebenswürbige Schwäche, 
ein verzeihlicher Fehler oder unver: 
ſchuldet Mißgefhid, das ung erwärmt, 
hinreißt, gewinnt — und nie und 
nimmer fein abftractes Wirken ober 
thätigſtes Schaffen, und wäre dies von 
mweltbedeutender Tragmeite. So waren 
wir damals alle empört über bie Rolle, 
welche jene Frau Dich jpielen ließ, 
über die routinirte Kofetterie, mit ber 
fie Dich angelodt, Di vermodt, ihr 
Deinen ehrlihen Namen zu geben, 
blos um das Fiſchblut jenes reichen 
Parvenu’3 der Börfe anzufeuern, dem 
fie ihre Netze ebenfalls geftellt, und 
der ihr nur fein Geld, aber nicht feine 
Hand bieten konnte. Sieh’, Teither 
ſchon datirt mein Haß für die Hebräer, 
ob fie nun vor oder nad Abraham 
lebten.” 

Der Profeffor ſchien nicht geneigt, 
auf den wieder in's Leichte überhüpfen- 
den Ton Klärchens einzugehen. Schlaff 
bingen die Arme nieder an beiden 
Seiten, ftatt fein reizend Meib zu 
umfahen. Es war ein ander Bild, 
dad vor ihm aufftieg, groß, üppig, 
dunkeläugig, eine junoniſche Geftalt, 
ein Mejen, das er geliebt, dem er 
vertraut, das ihn verrathen, miß- 
braucht, lächerlich gemacht. — Und 
heute war fie eine gejchiebene Frau 
und die Maitrefje eines gar angejehenen 
Mannes, fie trug echte Brillanten in 
den jchwarzen Flechten, beſaß ein 


Klärchen ſprang auf, ſetzte fih auf | Palais auf der Ringftraße und eine 
des Gatten Schoß; jo leicht und zart | Villa in Gmunden; o fie wäre wohl 
ſah fie aus in diefer Stellung, hier nie zufrieden gemwejen hier, in der 
einem Finde gleich, das fich in Vater: | beicheidenen ländlichen Wirthsſtube, 
arme ſchmiegt und jagte ernft und als einzige Zerftreuung der ernſten 


innig : 


Berge Abend: und Morgengruß und 
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die Liebfofungen eines noch ernfteren | für ihre Wohnung nächtlichen Einbruch, 
Gatten, ber ſelbſt während der zärt: | Feuersbrünfte, Erbbeben, was weiß ich 
lichſten Beichäftigungen immer mit | was noch, Mama ermannt fi) zu der 
einem Auge nad) feinen Schiffen der |namenlos fühnen That, ein Abonnement 
Müfte ausjpähete. Jetzt erft, ba fie |zu nehmen und mich zu begleiten, ftatt 
ihn zur Spradhe gebracht, fein holdes | wie ſonſt der Tante anzuvertrauen. 
Meib, fühlte er ihn ganz gebrochen | Nun alfo, von da an beginnt Dir ein 
den unfeligen Fluch, der auf feinem | Seufzen, jo oft wir von ſolch' einer 
Dafein gelegen und feſt und fefter | Worlefung heimkommen. Ich, gehorfam 


fchlang er feine Arme um den ſchlanken 
Leib, der fih ihm zufammt ber Seele 
darin zu eigen gegeben. 

Endlich aber meinte er boch etwas 
erftaunt : 

„Aber jage, Kind, das ift nun 
Ihon an die fünf Jahre her; Du 
trugft dazumal noch Höschen und hatteft 
eine Bonne.“ 

„Meint der gelehrte Herr, es jei 
unmöglih, an der Seite einer fran: 
zöſiſchen Bonne und mit Höschen an 
ben Beinen zu jchielen und horchen 
nad der Erwachjenen Gethue und Ge: 
rede, beſonders wenn e3 über bie 
Männer hergeht ? Ach, was für bedauer: 
lihe Lücken werde ih noch entdeden 
in der Bildung bed Herrn Profeſ— 
ſors! Aber nun höre, wie Alles kam. 
Meine Mama war empört über ben 
Streih, ben man Deiner Gutmüthig: 
feit gejpielt; es galt auch jonft nur ein 
Urtheil über Deine erfte Frau und 
Dich: Verdbammung und Mitleid. Du 
gingft jo büfter einher, jo bleich und 
Ihwermüthig, ein, zwei, mehrere Jahre. 
Mama ließ den Antheil jämmtlicher 
Freunde an Deiner unglüdlichen Heirat 
nicht erfalten, und dba wir mußten, 
daß Du nah evangeliihem Ritus 
Dich ja wieder vermählen durfteft, jo 
meinte jo manches jchöne Kind, Dich 
entſchädigen zu können für das Ber: 
fehlte Deiner erften Wahl. Gar ge- 
ſpannt lauſchte ih Hin, fo oft von Dir 
die Rebe war. Du befuchtet feit des 
Vaters Tod unjer Haus nicht mehr, 
und ich fannte Dich bloß vom Sehen 
und aus früheren Erinnerungen. Da 
hören wir von Deinen Vorträgen. 
Gut. Mama, die bed Abends nie das 
Haus verläßt, denn fie fürchtet jtets 


in AU’ und Jedem, jeufze natürlich 
mit. Mama ſpricht jehr viel von ver: 
gangenen Tagen und ihrem Herzen; 
ih, ich fühle das meinige in gegen: 
wärtigfter Zeit eigenthümlich pochen. 
Mama findet Dich ungealtert, noch 
immer liebenswerth, nur noch inter- 
effanter durch eine gewiſſe geheimniß- 
volle Bläffe und einen ſchmachten— 
den Augenaufichlag ; ich fange an, von 
Dir zu träume. Da warb mun 
einmal eine günftige Gelegenheit am 
Schluß Deines Vortrages benüßt, die 
alte Bekanntichaft zu erneuern; Du 
famft von da an wieder öfter zu uns 
in’3 Haus; gabft und auch wohl zu: 
weilen ba oder borthin das Geleite, 
furz, wir, die wir bisher jo zurück— 
gezogen gelebt, fommen in’8 Gerede, 
Mama beichließt, unter jehr viel Thrä- 
nen und jchönen Worten ihre Liebe 
zu begraben, fih für den Ruf ihrer 
Tochter zu opfern. Du, gleichfall® be— 
rührt von der Leute Geklatſche, fühlt 
Dich gebunden, bringft Deine Werbung 
an und“... 

„Sp — und Du, Kläre, Dich hat 
man doch nicht gezwungen ?” 

„Gezwungen, nein! Im Gegen: 
theil. Ih war unendlich gejchmeichelt 
und fandes ganz hübſch, in den Vorder⸗ 
grund zu treten und zur Hauptperjon 
zu avanciren, während ich bisher 
nur als ſtumme Bertraute fungirt. 
So wurden wir glüdlihe Brautleute 
und dann rede mir noch einmal 
davon, es feien Deine Kameele ge: 
wejen, die Dir mein Herz entgegen: 
trugen.“ 

Der Profefior war ob dieſen Ent: 
büllungen jehr nachdenklich geworben 
und ſagte dann: 


„Weißt Du, daß ich mit meiner 
Ihwerfälligen Weile und meinen zmwei- 
undvierzig Jahren, eigentlich beſſer ge: 
paßt hätte für Deine Mama, als zu 
ſolch' flatterndem Feenkind, wie Du 
eines biſt.“ 

„Hilf Himmel, welche Täuſchung!“ 
rief Klärchen mit ihrem ſilberhellſten 
Lachen und drehte ſich raſch auf— 
ſchnellend wohl dreimal um die eigene 
Are. „Ihr beide wäret mir das lang: 
weiligfte Ehepaar geworben, das bie 
Sonne bis heute bejchienen. Ein Bund 
ber Pebanterie mit der Sentimenta- 
lität — bätte eine prächtige Race ge: 
geben! Nein, nein, Schätzchen, Du 
brauchſt Sonnenſchein, Licht, Freude, 
ein treibende, bewegendes Element, 
das Dich aufſcheucht von Deinen Perga⸗ 
menten, auf daß der Staub in alle 
vier Winde fliegt, und hiezu taugt 
gerabe ſolch' ein unruhig, oberfläch— 
lich Weſen, wie ich eines bin. D Du 
jolft mir ftaunen, welch’ undenkbare, 
egyptiihe Landplagen ich Dir erfinnen 
will, Di ein wenig umher zn treiben 
in der Tragöß lieblihem Thal” — — 

„Doch für Heute verſchont mich 
mein wilder Saufewind no, und 
träumen darf ich wohl auch zumeilen 
von Armeniend Bergen?“ 

„Sei's d’rum, für heute Nacht. 
Aber morgen geht Du mit mir zum 
grünen See.” 

„Das ift nun für morgen wirklich 
unmöglid. Ich habe mir bereits alle 
bezüglihen Noten zufammengeftellt für 
mein nächſtes Kapitel und muß das— 
ſelbe nun raſch wegichreiben, font 
ginge mir die heutige Mühe faſt ver— 
loren. Ich beſchwöre Dich, Liebchen, 
laß mich nur zwei bis drei Tage fried⸗ 
ſam arbeiten und dann gehöre ich mit 
erneuerter Luſt Dir an und Deine 
Landplagen mögen getroſt beginnen.“ 

„O, ſo lange Friſt erhältſt Du 
um Alles nicht! Ich ſehe mich ſogleich 
nach einem Zauberſtab um, um Dir 
Deine Scharteken in Heuſchrecken zu 


„Alſo Krieg.“ 

„Krieg nnd offene Feindſchaft.“ 

„Aber heute befomme ih noch 
einen Kuß.“ 

„Du bift und bleibft ein unver: 
befierliher Pedant. Gute Naht, Herz: 
allerliebſter.“ 

„Gute Nacht, Schätzchen. Ich werde 
morgen weitere Unterhandlungen be— 
ginnen.“ 

„Das iſt Dein Glück. Gute Nacht. 
Auf morgen.“ 


III. 


Der Morgen fam mit grauen Ne- 
bein, die über Wieſen und selber 
lagerten und fih erjt allmälig ben 
Bergfuppen entlang binftreifend unter 
der fteigenden Sonne Macht zertheilten. 
Der Profefior fand die fühle Feuch— 
tigkeit nicht lodend zu einem Ausfluge, 
gegen Mittag hinwieder die Hitze 
läftig brüdend. Klara lief ab und 
zu; bes Lebens Ernſt war wie Spreu 
von ihr abgeflogen und fie begann fich 
der ungewohnten Freiheit zu freuen. 
Es ſchien aber fein rechter Plan in 
diefem Schmweifen und Streifen; erft 
als der Gemahl auch gegen Abend zu 
feinem Spaziergange über bed Gartens 
Umkreis zu bewegen war, trieb e3 die 
unruhige Frau wieder weiter hinaus, 
dem nicht allzu fernen Seegeftabe zu. 
Dajelbft angelangt, fiel ihr auch ber 
Maler ein, und fie beſchloß, heute nach 
jener Stelle vorzudringen, wo fie ihn 
geftern figen gejehen. Es mar bies 
ein fegelartiger Vorſprung, gebilbet 
aus abrutfchendem Geröll und nieder: 
ftürzenden Baumleichen, der ſich inmit: 
ten des grünen Seejpiegel3 aufgebaut 
hatte und mit allerlei Geftrüpp und 
Unfraut bewuchert war. Diejer Hügel, 
an ſich nicht ſchön, verſprach von feiner 
Spige einen gar lohnenden Weberblid 
bes feinen Gewäſſers. 

Klara konnte jedoch nicht fofort 
einen gangbaren Pfab zu jenem mit 
dem Lande zufammenhängenden Erd— 


verwandeln. Sieh’ zu, wie Du Dich | ftreifen entdeden, und geriethb immer 


meiner erwehreft.“ 


tiefer in wild verwachſenes Strauch— 
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wert. Mo aber geftern ein Maler 
fammt Staffelei und Mappe Durd- | 
gang gefunden, ba hoffte fie aud noch 
einen Schlupf aufzuftöbern für ihr 
kleines Perfönden und arbeitete fi 
unverzagt mitten durch. Wie fie nun 
jo im dichteften Gehag, bald da, bald 
bort hinaustaftend, endlich eine Lichte 
Stelle gewahrte und derfelben zuftrebte : 
da ftand er wieder leibhaftig vor ihr 
in nächſter Nähe. Ein hübjcher, mittel- 
großer, blonder Mann, aber diesmal 
ohne jein Handwerkszeug. Die elegante 
Erjcheinung im lichten Sommeranzug 
bob fich recht vortheilhaſt ab von ber 
dunklen Föhren ſchwärzlichem Hinter: 
grund, 

Eingedenk des füffifanten Billets, 
das er an fie gerichtet, nahm Klärchen 
ihrer ganzen Würde heilige Stärfe 
zufammen, um felbige als abweijende 
Hoheit in ihre Blicke zu legen und 
daraus nieberitrömen zu laffen auf ben 
armen Maler. Der jchien aber feines- 
wegs gejonnen, fich allzu befangen zu 
fühlen angefiht3 einer fleinen Pro— 
feflorsfrau, die mit verwildert herab: 
hängenden Zöpfen einfam durch die 
Wälder firid. Zwar an feinem ehr: 
erbietigen Gruße war nicht3 auszuſetzen 
und mit galanter Wendung trat er bei- 
feite, die Dame vorüberzulaffen, lüpfte 
ben runden Panama, brüdte mit jeinem 
derben NKnotenftod die Zweige nad) 
rüdwärts und fagte verbindlich: 

„Wenn Sie e8 geftatten, meine 
Gnädige, fo werde ich einige Schritte 
vor Ihnen hergeben, um die häßlichen 
Spieße mwegzubiegen. Sie find bier 
arg in's Geftrüpp gerathen, aber ein 
wenig weiter führt der Weg janft und 
frei zur Anhöhe empor.” 

Das klang fo höflich, fo dienftfertig, 
daß jelbft die geftrenge Mama, wäre 
fie zugegen geweſen, nicht? Anftößiges 
bei ſolchem Ritterdienft gefunden hätte. 
Klara dankte freundlich und ließ fich 
die angenehme Hilfe gefallen. Konnte 
fie ja bei diefer Begegnung vorläufig 


Führer vermuthe und fih dann bald 
mit kühlem Danfe von ihm trennen. 

Des engen Pfads Beſchwer war 
überwunden, ber ſchmale Aufitieg betre- 
ten, der Kegel erflommen und wieder 
verlaffen auf einem andern Wege, aber 
noch immer fchritt der junge Mann 
neben der mitteren rau einher. 
Gerne hätte fie ihn nun verabjichiebet, 
mochte den gefälligen Führer aber doch 
nicht beleidigen, und dann, feine Unter: 
haltung war fo unbefangen zutraulich, 
er wußte jo viel des Intereſſanten zu 
berichten über Bildung der Bergfor: 
mation, über bes See's Entftehen und 
muthmaßlich über furz zu gemärtigen- 
dem Bertrodnen, da all’ die unzähligen 
vermwitternd zerbrödelnden Feljenfrag- 
mente des Waſſers Bette füllen und 
die mäßigen Zuflüffe zwingen würben, 
fih einen neuen Meg zu bahnen ; von 
dem Einfluffe, den Schnee, Regen, Mind 
und Sonnenbrand ausüben auf alles, 
was da lebt und athmet in der wunder: 
fam ftilen Abgeichloffenheit des Alpen: 
thale3 ; dabei machte er immer wieder 
aufmerfjam bei beſonders malerifchen 
Ausbliden, reizenden Baumpartien 
ober überrafchenden Beleuchtungseffek— 
ten. Kurz, die Seit verflog gar 
rafh und anmuthig an jeiner Seite, 
und es begann ſchon fühl und feucht 
aufzufteigen aus den Moojen und Kräu: 
tern zu Füßen ber Beiden, als fie 
endlich fröhlich und ungezwungen plau: 
bernd aus dem Walde heraustraten 
und durch bie Felder dem Haufe zu- 
bogen. 

„Ich hoffe Sie nicht zum legten: 
male gejehen zu haben, meine Gnädige, 
und jehr würde mich’8 freuen, Ihnen 
Morgen zu begegnen. Darf ich?“ ... 

„Ich werde Ihnen durch meinen 
Mann Botſchaft ſchicken und wir können 
dann vielleicht weitere Partien vereint 
unternehmen.“ 

Und als fürchte ſie, ſich zu einer 
weiter bindenden Zuſage verleiten zu 
laſſen, huſchte Klärchen leichtfüßig von 


ignoriren, daß ſie den Schreiber jener dannen, und athmete ſchwer auf, als 
gewagten Zeilen in ihrem beſcheidenen | fie den fleißigen Gatten noch tief, aber 


Ir 


auch ſchon ganz unbändig tief vergraben | 


fand in Wüftenftaub. 

Gerne und getreulihit hätte fie 
num wieber Bericht erftattet über be3 
heutigen Streifzug Ergebniffe. Das 
war aber die bare Unmöglichkeit, mit 
dergleihen Nichtigkeiten an ben ge 
lehrten Herrn heranzufommen. 

„Nur eine Stunde, nur ein Fleines 
Stündchen Herzenskind; ich jtede da 
mitten brin im jchönften Beweije. 
Meine Noten und Citate fangen an, 
ganz erjtaunlich zu Elappen. Liebes 
Klärchen, gehe noch ein wenig fpazieren. 

„Aber es ift ja finfter.” — — 

„Run jo laß Licht bringen, bitte 
auch für mid, und nimm ein Bud) 
ober eine Arbeit zur Hand. Ich muß 
unbedingt noh eine Stunde Ruhe 
haben.“ 

Klara rümpfte das Heine Näschen, 
diesmal nun fait empfindlich gemacht, 
und 309 fih in ihre Zimmer zurüd, 
deſſen Thüre fie jedoch breit offen ließ. 
Allda begab fie fi zum Fenfter, gudte 
hinaus in die grauer und dichter laſtende 
Dämmerung und ließ endlich ſeufzend 
Lichter herjchaffen. 

Nahdem fie eine Weile jehr auf: 
merfjam dem Schwinden ber Kerzen 
zugeſehen, fühlte fie plößlich ein Be: 
dürfniß, fi um ihre Koffer zu beküm— 
mern und Revue zu halten über ihre 
Reiſegarderobe. 

„Es iſt doch gut, daß Mama mir, 
trotz meiner Widerrede, meinen weißen 
Piquetanzug eingepackt. Weiß läßt 
mir entſchieden am Vortheilhafteſten.“ 

Sie kramte des Kleides Beſtand— 
theile herfür, fand die hochrothen Sei— 
denſchleifen arg zerknittert, rief der 
Wirthin, verlangte ungeſtüm nach einem 
Plätteiſen und fing an zu ſtriegeln 
und aufzubauſchen, als gälte es, ſich 
vorzubereiten zu einer ungeheuerlich 
wichtigen Promenade. Hiebei blinzelte 
ſie ſtets nach der Thüre, ob ſich der 
ſchweigſame Gemahl nicht endlich doch 
erkundigen wolle nach dieſer Zurüſtungen 
lärmiger Umſtändlichkeit. Der aber 
ſah weder rechts noch links auf von 


“| gewöhnlichen einfachen Friſur. 


ſeinen Papieren und achtete nicht im 
Mindeſten deſſen, was ſeine queckſilberne 
Ehehälfte nebenan betrieb. Es ſollte aber 
bald noch ärger kommen. Klara brachte 
ihren Toiletteſpiegel in ſein Zimmer 
hereingeſchleppt, ſtellte ihn dem ſeinigen 
gegenüber auf, um ſich auch von rück— 
wärts zu ſehen, und des Profeſſors 
Kerzenlicht zu nützen und begann die 
wollenweiche Fülle des goldigen Haares 
zu löſen, zu bürſten, zu theilen und 
wieder aufzubinden in allerlei fantaſti— 
ſchen Windungen, ganz entgegen der 
Aber 
die Edomiter ließen ihn nicht los, den 
Mann der Wiſſenſchaft; es war ſtrikte 
unmöglich, ihn aufzuſtören. Klärchens 
Augen wurden immer dunkler und 
dunkler vor nervös zitternder Ungeduld. 
Die ausbedungene Friſt war längſt 
verſtrichen und noch immer that der 
gute Profeſſor, als ſei gar fein verlieb: 
tes Weibchen vorhanden, das ihres alter: 
thümlichen Ungeheuer8 entbehrte wäh: 
rend des ganzen Nachmittage8 und nun 
doch wenigſtens joupiren wollte an ber 
Seite des Herrn Gemahls. 

Endlich konnte die arme Frau nicht 
fürber an fich halten, und ganz nahe 
an ben Bertieften herantretend, tupfte 
fie leife mit dem Finger an deſſen 
Stirne und frug mit jattjam fchnip- 
piſchem Tone: 

„Was ſagſt Du zu ber Frijur? 
Paßt fie nicht befjer zu meinem Reije- 
hütchen wie bie frühern ?” 

Sie neftelte ven Hut über der Haare 
funftvoll Geflecht, und da ber zerftreute 
Gatte fein reizend Meib jo erjtaunf 
anftierte, als ſei der leibhaftige Vater 
Methufalem vor ihm aufgeftiegen, jagte 
fie flugs Hinzu: 

„Ich habe eine angenehme Belannt- 
ſchaft geſchloſſen und möchte mich mor— 
gen zu einem Spaziergange ſehr ſchön 
machen.“ 

„Du Haft vet, Herzchen“, jagte 
der PBrofeffor endlich mühjam, um doch 
etwas zu jagen, „gehe jpazieren und 
made Dich fo ſchön als möglich.” 
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Raſch ſuchte Klara, ein Feines Wort: 
gefecht beginnend, den geiftegabmejenden 
Mann feitzunageln und fuhr Iebhaft 


auf: 

„Als möglich * Du hältft alfo eine 
gewiſſe Grenze des Möglichen für un: 
erreihbar in der Entfaltung meiner 
Schönheit!” 

Seht erft warb ed dem armen Pro- 
feflor bewußt, wie ärgerlich ihm dieſe 
nichtige Unterbredung und er ſagte 
ziemlich barſch: 

„Ih bitte Dich ſchlechterdings, 
Kläre, diefe Alfanzereien zu laffen und 
mir die paar Minuten Ruhe zu gönnen. 
Diele ewigen Unterbredungen verzögern 
den Schluß meines Kapitel3 bedeutend 
zu unfer beider Schaben. Nimm boch, 
was Du an Möbeln benöthigft, nad) 
Deiner Stube hinüber und gönne mir, 
in ber meinen zu arbeiten.” 

Klärchen ftampfte mit bem Fuße 
und Thränen traten in die glänzenden 
Augen. Zum erftenmale jeit ihrer Ehe. 

„Gut, gut, ich gehe ſchon, mein 
Herr. — D! er frägt mich nicht ein- 
mal, wem zu liebe ich mich dergeftalt 
fhmüden will. — Ad, faft muß id 
fürchten, er hat fein Herz.” 

Sie jhlug die Thüre heftig zu, 
warf fi, in ihr Zimmer zurüdgekehrt, 
auf dad Sopha, allmo das friſchge— 
glättete weiße Kleid in vollſter Pracht 
ausgebreitet lag und vergrub, ohne 
befien zu achten, ihr Haupt zwiſchen 
bes ſchimmernden Gewandes Falten und 


Schleifen. 


So lag fie geraume Weile, als jei 
bie Welt verjunfen rund herum ob des 
unbeilbaren Schmerzes. Die alte Mut: 
ter Erde hat aber jchon gemwichtigere 
Störungen erlitten, ertragen unb über: 
wunden, ald den ungeheuerlihen Jam: 
mer Eleinlich gefräufter Eitelfeit einer 
jungen, verwöhnten Frau. Auch währte 
es wohl nicht allzu lange, jo trodnete 
Klächen ihre Thränen und ging an's 
Fenfter, ihre rothgemweinten Aeuglein zu 
fühlen im feuchten Hauch des Nacht: 
winds. 

Das Abendeſſen, das war nun 
wohl verwirkt. Allbereits ſchlug die 
zehnte Stunde von der nahen Dorfuhr 
und man ſchien im Hauſe ſchon zu 
ruhen. Auch hatte Klärchen gar feinen 
Hunger mehr. Sie blickte hinaus in 
die lautlos brütende, nächtliche Stille 
und ſann, und ſann. Was mag 
ein Kind, das ſich zum Weibe entfal— 
tet, noch friſch wie eine halbgeöffnete 
Knospe, die den Morgenthau noch nicht 
abgeſchüttelt und doch ſchon den holden 
Duft der Roſe auszuſtrömen beginnt, 
was mag ſolch blühend Menſchenkind 
wohl anders ſinnen in einſamer Nacht: 
ſtunde, als dem ewigen Probleme nach, 
welches die Geſchlechter ſo ſchön, ſo 
geheimnißvoll bindet in beängſtigender 
Luſt und zauberiſch feſſelndem Schmerz; 
jenem unergründlichen Räthſel nach, 
das Jedweden zum wenigſt einmal lockt 
zur Löſung, dunkel, ſüß, ſchaurig, dä⸗— 
moniſch — Leben und Tod bergend 
in ſeiner bodenloſen Tiefe! 


(Schluß folgt.) 


Di 


Der Mufikant. 


Eine Befhichte aus dem Künftlerleben des Volkes von P. R. Rofegger. 


Dieſes Bauerngut auf dem Scha— 
belberge war ein rechter Herrenhof. 
Die Befiter desfelben — und e3 war 
jeit unvordenflihen Zeiten eine und 
diejelbe Familie — jchrieben fich Her: 
ſcher. Immer waren die Herfcher ent- 
weder Richter, Kirchen- oder Armen: 
väter oder irgend jonft etwas Hervor: 
ragende3 und bejonders Ehrenhaftes in 
ber Gemeinde. Sie waren jo reich), 
daß fie eigentlich gar nicht zu arbeiten 
brauchten, daß ber Reichthum jelber 
wuchs. Aber fie arbeiteten vom frühen 
Morgen an, als ob das Mittags- 
mabl erit zu erwerben wäre, unb 
fie arbeiteten bi8 in den dunkeln 
Abend hinein, als ob fie fonft fein 
Veſperbrot zu efjen gehabt hätten. 
Sie arbeiteten angefirengter als ihre 
Dienftboten, und wer in irgend einer 
Angelegenheit mit dem Nichter oder 
Armenvater fprechen wollte, der mußte 
zu ihm auf Feld hinaus oder auf 
die MWieje ; und während der Herſcher 
den Pilug leitete, den Dung auf die 
Erde ftreute oder das Gras mähte, 
hörte er bie Vorbringungen ber Leute, 
bie neben ihm einhertrödeln mußten ; 
und ohne von feiner Arbeit abzulaffen, 
ertheilte er Beſcheid nah Wiffen und 
Gewiſſen. Auch während der kurzen 
Eſſenszeit zu Mittag, oder des Morgens, 
ba er fih das Gefiht wuſch und die 
Schuhriemen fnüpfte, oder des Abends, 
während er fi auszog und ins Bett 
ftieg, hielt er Amt3ftunden, war jemand 
da, der fie heiſchte. Und jchlief er, 
jo träumte er von der Wirthichaft und 
e3 famen ihm im Traume ganz gejcheidte 
Gedanken, wie er dies oder das begin: 
nen und vollbringen werde. Und ſaß 
er des Sonntags in der Kirche, jo war 


das wohl die einzige Zeit, in ber er 
nicht arbeitete und nicht an die Wirth: 
ihaft dachte, in der er jchlief, ohne 
zu träumen, 

Auf dem ganzen Schabelberg war 
Keiner jo praftifh wie der Herfcher, 
der nicht8 that und nichts ſah und 
nicht8 fannte, woraus nicht ein Groſchen 
oder wenigftend ein Pfennig hervor: 
jpringen konnte. Im Herfcherhof war 
Alles, vom Dunghaufen vor der Haus: 
thür, bis zur Heuftange zuhöchſt oben 
im Scheunendad, für bie Wirthichaft 
und nur für dieſe allein; aber nichts 
war da im ganzen Hauje, was man 
jonjt für die Verſchönerung diejes Les 
bens hält. Ein paar auf Glas ge: 
malte Heiligenbilder, die über der Tiſch— 
ede in der Gefindeftube hingen und 
lauter Marterjzenen aus der Legende 
voritellten, waren Alles, was in diefem 
Haufe, freilih in armfeligiter Weife, 
an die Kunft erinnern ſollte. Um ben 
Schabelberg gab es Leute, die jo jag- 
ten: „In der Gegend ift feiner fo reich, 
wie der Herjcher und feiner jo arm. — 
Das Erjtere hätte der Herjcher gerne 
gehört, das Legtere hätte er wohl nicht 
geglaubt. Arm fühlte er fih nicht, 
denn er hatte die Scheunen voll Feld: 
früchte, die Ställe voll Vieh und bie 
Gegend vol Schuldner. Baargeld hatte 
er im Haufe und in ber Sparlaffe 
liegen, jein Kummer aber war ber: 
er hatte immer noch nicht jo viel Geld 
in den Kaſſen, als er haben fönnte. 
— Geiz, fagt der Pfarrer, ift ein 
Zafter ; Sparfamkeit, jagt der Hericher, 
ift eine Tugend. Beide haben Recht. 
Bettelleute befamen im Herſcherhofe 
ihre Gaben, wie in jedem andern Haufe ; 
fam aber einmal ein Haufirer, der 
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Miene machte, auf dem großen Tifch kein Auge vom Altar. Er ſah aber 
feine Bilder zur Anſicht auszupaden, |nicht den Altar, jah auch ſonſt nichts 
ober ein Werfelmann, der vor der Thür — er hörte nur das Klingen der Orgel. 
Etliches leiern wollte, jo jagte der Und erft, wenn Trompeten, Pfeifen, 
Herſcher: „'s wird Alles recht fchön | Geigen und Trommeln babei waren, 
fein, was ihr habt und könnt, aber |die feinen Vater unbequemerweije aus 
mir ift’3 lieber, ihr geht eures Weges, dem Schlafe jchredten, ſchwamm ber 
fonft haltet ihr meine Leut' auf.“ — kleine Joſef in dem Tonmeere der Se: 
Fürs Gemeindewohl gab der Herſcher ligfeit. Und war er wieder daheim, 
jedes Jahr feinen braven Theil; war ſo fchnitt er fich Pfeifen aus Schilf— 
eine Straße herzuftellen, eine Brücke rohr, baute fi) Trommeln aus Melt: 
zu bauen, eine Wafjerfehre aufzurichten, | zubern, verfertigte fih Saiteninſtru— 
da wußten die Leute jchon, daß der | mente aus Zwirnfäden, die er über 
Herſcher mit jeinen Knechten der erfte | Töpfe und Kübel ſpannte. Eine Holz: 
dabei war. Sollte aber einmal im ſchachtel, die er beim Krämer gefchenft 
Wirthshaus das Paſſionsſpiel oder [erhalten hatte, überzog er mit Roß— 
jonft eine Bauernfomödie aufgeführt | haarfäden, die ihm der Pferdeknecht 
werden zur Erbauung und Ergögung | vom Schweife einer alten Mähre jchnitt 
der Gemeinde, jo jagte der Herſcher: und bereitete jo ein Inſtrument, auf 
er. wiſſe nicht, wie fich ein Menjch bei dem er ſowohl mit den Fingern, als 
derlei Faxen erbauen und ergößen könne, auch mit einem Streichjtäbchen verjchie- 
nur daß fie den Sinn der Leute von dene Töne bervorzubringen vermochte. 
der Arbeit abzögen. Und gab zu ſolchen Weil der Fleine Joſef dadurch Arbeiten 
Beranftaltungen nie einen Groſchen. vernachläſſigte, die ihm fein Vater jeden 
So waren die Herſcher — einer| Tag auferlegte, jo ſetzte e3 Strafen. 
wie der andere. Sie erbten es von Heute einen Fafttag, morgen einen 
einander und der große Bauernhof | Ruthenftreich ; das Inſtrument mwurbe 
wurbe noch immer ftattlicher, zog alle | jelbftverftänblich Fonfiszirt und zertrüm: 
Heinen Güter der Nachbarſchaft an ſich, mert, jo daß Joſef nur noch mehr Arbeit 
wuchs nad allen Seiten hin und das | verfäumte, weil er die Geräthe immer 
einzige Leid der Herfcher waren bie | wieder neu anfertigen mußte. 
Steuern, die fi mit dem Wahsthume Ein Schritt abmweg führt leicht zum 
des Befites eben auch vergrößerten. |zmweiten. Als Joſef zwölf Jahre alt 
Und als der Hof fo groß und breit | war, fam er eine Tages von ber 
wat, baß er mit feinen Wäldern, Wiefen | Weide mit der Botichaft beim, fein 
und Feldern den ganzen Schabelberg | graues Schaf fei von der Heerbe abhan- 
eindedte, da ftand unter den Herſchern den gekommen. 
ein Mann auf, welder der Dynaftie „Iſt Dein eigener Schaden”, fagte 
diefes Namens eine ſeltſame Wendung | der Vater, „warum fchauft nit drauf. 
Haft gewiß wieder Pfeifen geblafen 
wie ein Narr. Ich chen!’ Dir Fein 
Lamm mehr, das laß Dir gejagt fein.“ 
Ließ fich’8 gejagt fein, der Knabe 
und freute fih. Sein graues® Schaf 
‚war freilich von ber Heerde abhanden 
gekommen, weil er es ſelbſt an ben 
dere Jungen find Sonntags bei der | Berghäusler verſchachert hatte, und 
Heerde aufden Almen oder im Gebüfche zwar gegen eine alte Zither, die nur 
hinter der Kirchhofsmauer; der Joſef zwei Saiten hatte. Freilich Hangen 
jaß im Kirchenſtuhl feine® Waters | diefe zwei Saiten tauſendmal jchöner, 
ruhig wie eine Bildfäule und wendete als je das graue an und für fi) ja ganz 


gab. 

Joſef Herſcher — feinen Namen 
nannte man in ganz Tirol. Zuerſt 
— als er no Kind war, — meinte 
man, es ftede ein Heiliger in ihm, 
oder gar ein Kaplan. Er fehlte bei 
feinem Gottesbienft in der Kirche. An- 
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tüchtige Schaf gemädert hatte; aber 
Joſef durfte die Zither nicht mit nad) 
Haufe nehmen, fondern mußte fie oben 
auf der Halde in einer Steinfluft ver: 
bergen, bi8 er am nächſten Tage mit 
feiner Heerde wieder hinauffam und 
jpielen konnte. 


Als aber eined Tages der alte 
Herſcher mit einem Holzhändler auf 
den Berg ftieg, um nach fällbaren Lär— 
chenſtämmen zu jehen, hörte er das 
verbächtige Klingen. Er ging hin, nahm 
dem Knaben das Inſtrument aus ber 
Hand, trug e3 mit fih und al8 dem: 
nädhft der Sub’ ins Haus fam, um 
Lumpen, Viehhaar, Glasſcherben, Leder: 
fetzen u. ſ. w. zuſammen zu kaufen, 
fragte er ihn, was er für ſo eine Zither 
gebe. 

Abrahams Sohn zuckte die Achſel: 
„Gottswunder, was kann ich brauchen 
den Scherben. Kann nicht brauchen 
den Scherben.“ 


der muſikaliſche Sinn des Knaben den 
wirthſchaftlichen der Herſcher, welcher 
doch gewiß in ſeinem Blute ſtecken 
mußte, nicht aufkommen ließ. Joſef 
pfiff, klapperte, trommelte, jodelte, oder 
machte auf irgend eine andere Art 
Lärm, aber die ihm aufgetragene Ar— 
beit ging niemals voran. Schließlich 
hörte er den Vögeln zu, oder den Gril— 
len, oder dem Windrauſchen im Walde; 
er war ganz Ohr, ſo ſehr ſich der 
Alte auch Mühe gab, dieſes unglück— 
ſelige Organ ſeines Jungen hand— 
greiflich zu zernichten. 

Vielleicht war es gar dieſer Um- 
ſtand und Kummer, der den alten 
Herſcher endlich auf's Krankenbett legte. 
Jetzt hatte er alle Mühe ſeines Lebens 
dreingeſetzt, den ſchönen Bauernhof noch 
größer, reicher und vollendeter zu 
machen, als er ihn von ſeinen Vor— 
fahren übernommen hatte, und jetzt 
follte er das Neft räumen, daß ſich 
diefer nichtänugige Singſang hinein: 


— Da fieht man’3 wohl, wie arm | jegen konnte. Sänger find Faullenzer: 
jelig jo ein Ding üt, wenn nicht ein⸗ Muſikanten find Wirthshausſitzer. Der 
mal der Zub’ etwas dafür gibt! In alte Herſcher hörte in feinen Fieber: 


den Dfen damit! — Der Hericher 
ging in die Küche und fchupfte bie 
Zither in's finftere Dfenloch hinein. — 
Da ereignete jih ein Wunder, ähnlich 
dem, al3 Daniel im Feuerofen das 
Lob Gottes jang: die Zither hub drin- 
nen zu jpielen an. Der Bauer wurde 
im erften Augenblide roth vor Schred. 
Freilih Härte ſich's bald auf, daß ber 
Joſef im Dfen faß, in den ihn die 
Mutter geſchickt hatte, um die Scheiter 
regelrecht zu legen, weil die Brotbade 
da war. 

Der Knabe jpielte einen Luftigen 
Tanz, daß die Mägde Hinliefen an das 
Dfenloh und horchten und Eicherten. 
Der Herſcher ſchlug die Hände vor Ent: 
jegen zufammen über ein jo mißra- 
thenes Kind; ein Schmerz, der noch 
um fo empfindlicher war, als der alte 
Herſcher in weiter Runde außer dem 
Joſef kein Kind kannte, als deſſen Ei- 


phantaſien ſchon das Sprichwort von 


dem Sparer und Zehrer. 

Meh’ that’s, aber es mußte hierin 
was angeorbnet werden, daß ber Hof 
nit binnen Kurzem ruinirt werbe, 
daß er fo lange vorhalte, bis ber 
unge ſelbſt vernünftiger werde oder 
vernünftigere Kinder in’3 Haus ſchaffe. 
So gab der Armenvater und Richter, 
der Heriher vom Schabelberg ber 
Gemeinde die Vollmacht, ja den Auf: 
trag, daß fie nach feinem Tode an 
dem Joſef Herjcher, dem Erben des 
Gutes auf dem Schabelberge, ftrenge 
Vormundfchaft vertrete, baß er die 
Wirthſchaft nach der Vorfahren Weiſe 
fortzuführen habe, daß es ihm nicht 
geſtattet ſei, nichtigen Dingen nachzu- 
ſtreben und ſeine häuslichen Angelegen— 
heiten dadurch zu vernachläſſigen, oder 
wohl gar endlich irgend eine Liegen— 
ſchaft zu veräußern, wie es ſolch' leicht: 


genthümer er ſich hätte ausweifen kön- fertigen Gefellen Teihtlich in den Sinn 
nen. Und nur zu bald zeigte fih, daß | kommen könne. 


’ 


Nahdem ſolcherlei Anordnungen 
gemacht und verbrieft worden waren, 
ftarb der Alte, wie es einem Tejtator 
geziemt. 

Sojef aber, als er ſah, daß er 
für die Perfon nun jein eigener Herr 
fei, hingegen mit Haus und Hof nicht 
nah Belieben jchalten und walten 
fonnte — faufte fi eine Zither mit 
dreidugend Saiten und zog davon, 
als ob ihn der Hof auf dem Schabel- 
berg nicht3 anginge. Er ſchlug ſich zu 
einem SBitherfpieler, der im Lande 
berumzog und jolchergeftalt feinen 
Unterhalt erwarb. Der lange Franz — 
jo hieß diefer Mufifant — war weit 
und breit befannt wegen jeiner un— 
glaublihen Künfte, die er auf ber 
Zither zu vollbringen verftaud. Er 
ahmte darauf alle mögliden Muſik— 
arten nad), jeßt die ftreichenben Töne 
der Geigen, jeßt das feine, langge- 
zogene Gellen der Pfeifen, jett das 
tiefe Tönen der Orgel, jest wilde 
Kriegsmufif mit Trommelwirbeln und 
Kanonenſchlägen, jet das Klingen der 
Sloden, und dann wieder allerlei Thier- 
ftimmen, daß es zum Verwundern war, 
Er hätte viel Geld haben fönnen, ber 
lange Franz, aber er hatte gar kein's. 
Da er die Einnahmen von einem Spiel: 
abend auf ben andern allein nicht zu 
verzehren mochte, jo lub er fih immer 
jeine Tafelrunden ein — aufopferungs: 
fähige Freunde, die ſich feine Mühe 
verbrießen ließen, dem Franz von feinem 
Gelde zu helfen, das wie glühende 
Kohlen in jeinem Sade und in jeiner 
Hand zu brennen ſchien. Es war daher 
wohl jelbftverftändlih, daß der Franz 
den neuen, für feine Kunft jo begei- 
jterten Jünger ohne Alles in voll: 
ftändige Pflege nahm. 

So Jernte Joſef Heriher das 
Bitherjpielen. Sie zogen von Ort zu 
Drt. In den Bädern jpielten fie und 
in ben großen Wirthshäuſern auf 
Alpenhöhen fpielten fie; im Winter 


auf feinen Bauernhof hatte Joſef ver- 
geilen. Anfangs hatten ihn Schreiben 
von feiner Gemeinde verfolgt; er ant: 
mortete mit Saitenjpiel. E3 ging ihm 
ja nirgends jo gut, als bei ihr, feiner 
lieben Zither. Er und fie verftanden 
fich vortrefflih. Er hatte von feinem 
Meifter wohl die Künfte gelernt, die 
auf dem Saitenfaften zu maden find, 
aber er pflegte fie nicht gerne, er war 
beitrebt, die Kunſt zu üben. Seine 
Mufif waren nur die jhlichten, natür= 
lihen Töne der Zither und mit diejer 
ipielte er wieder nur jene jchlichten, 
friihen oder getragenen Weilen des 
Volfes, welche die Zither, wie Tonft 
fein anderes Inſtrument wiederzugeben 
vermag. Nur das ſüße Klingen der 
Gloden behielt er bei, von all’ den 
Nahahmungen fremder Töne, denn mit 
den Gloden feien fie auf ber 
Alm, ſeien fie in ber Waldfapelle, 
jeien fie in ber Kloſterkirche — ift 
das Volkslied eng verflochten. 


Und nad) einer Zeit, da die bei- 
den SBitherfpieler jo in der Welt 
berumzogen, geſchah es, daß fich zwi: 
jchen ihnen die Zuſchauer theilten. 
Dem langen Franz jubelten die gro: 
Ben Maffen zu; dem Sofef blieben 
die gebildeteren und die finnigen 
Menihen treu. In den Wirthshäu— 
jern wurde vorzüglich Franzens Fer— 
tigkeit beflatjcht ; in gejchloffenen Ge: 
jelichaften bezeigte man dem Spiele 
Joſefs beſonderes Wohlgefallen. 

Zu ſolcher Zeit kehrten ſich auch 
die verſchiedenen Charaktere der bei— 
den Muſikanten gegen einander. Dem 
Franz war ed nur in den Wirths— 
häufern behaglich; Joſef fühlte fich 
in Eleineren Kreifen heimiſch, fpielte 
gerne in Familienhäufern und noch 
am liebiten war's ihm auf dem Lande 
in gemüthlihen Dorfhäuſern und in 
Almbütten. 

So fam e3, daß Sofef eines Ta- 


— 


zogen ſie in die Städte und ſpielten ges zu ſeinem Meiſter ſagte: „Lieber 
vor dem großen Haufen und vor hohen Franz, Du haſt mir ſo viele Freund— 
Herren. Es war ein luſtiges Leben; ſchaft angethan, daß ich nicht haben 
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möchte, daß wir gegen einander in | Hab’ und Gut fo bavongelaufen wäre, 
Haber verfielen.“ und jegt müſſe er fieben Jahre lang 
„Ja“, fagte der Andere, „das | daheim bleiben und rechtichaffen Bauern: 
wäre mein Seel’ eine dumme Sach'!“ |arbeit betreiben, bis ihm der Hof auf 
„Aber fie bleibt nicht aus, Franz, |den Schabelberg anvertraut werben 
wirft jehen, fie bleibt nicht aus, wenn | könne. 
wir nicht bei Zeiten auseinanbergehen. „Sieben Jahre rechtſchaffen Bauern: 
„Dit Du ein Narr, Joſef?“ arbeit betreiben,” meinte Joſef, „das 
„Das glaube ich dieweilen noch | werde ich wohl faum zumege bringen. 
nicht ; aber — mußt bedenken — mir | Wenn ihr mir meine Erbſchaft anders 
haben Inſtrumente, die nicht zu- nicht laffen wollt, jo muß ich eben 
ſammenpaſſen.“ mit der Zither allein wieder davon.“ 
„Die kannſt Du das jagen? Wir) Fgſt recht,“ antwortete ber Richter. 
ne Zithern für Prim und] Igfef fragte nicht, was mit dem 
Dann ı Gute denn eigentlich geſchehe; er ftieg 
., 939 will Div’3 gern jagen, was den Berg Hinan zu feinem Haufe. Es 
a rg — Mr waren fremde Leute da, und die Wirth: 
allein. Du haft allerlei andere Syn: —J— ſah and, wie fie ſonſ ausgeiehen 
ftrumente, ‚die durch Deine Saiten % Franz wollte ben Sofef wieder mit 





vontestis gu Hören And.” in die Stabt nehmen; aber Joſef jagte: 
i i iche⸗ gte: 
— a fü in Sm 34 en u 1 ae 
„I verberbe Dein Spiel,“ ſetzte * re —— 
Joſef mod; bei, „und, Habe es ſchen 3 willft Du denn? 
mehrmals gehört, daß es die Leute) Das weiß ich nicht.“ 
gejagt haben.” ‚Du bift ein Gonberling, gehe 
„Was geht das bie Leute an!“ Deine Wege. 


braufte Franz auf, „die Leute geht „Die werde ich gehen, aber Deine 
das * nicht a und wir Pi Hand mußt Du mir zum Abſchied geben. 
beifammen.” Wie ich heute daftehe, zahlen kann ich 


Sofef ſah, er komme fo nicht los. nicht für 2* Gutheit. 

Er jagte daher: „Daß ich redlich bin, „Philiſter! t ih Dir 
Franz, mich verlangt’3 doch wieder „Aber gebenfen ie Be ne 
einmal heim auf meinen Schabelberg.“ — gedenken werd' ich Dir's. Le 

„Da gehe ich ja mit Dir.“ — 

Und 39 en zogen fie in bie Sie gingen auseinander. Der lange 
Gegend, in welcher Zofefs Heimats- | Franz trachtete der Stabt zu; Joſef 
haus lag. Jofef war drei Jahre ab: Oerſcher ftieg hinan zu ben Almen. 
weſend gewejen und feither war ihm, Jetdt fühlte er ſich frei. Und auf 
ein ſchöner Bart gemwachfen, auch trug |einem Stein ließ er fi nieder und 
er feinere Kleider, fo daß ihn die | nahm die Zither auf feinen Schoß und 
Leute nicht wieder erkannten. Zuerſt ſpielte einmal ganz für ſich 
entzüdte er fie im Wirthshaus durch Hierauf zog er mandes Jahr im 
fein Zitherfpiel, dann fragte er Tachend, | Land Tirol umher. Einen Dachshund 
wie e3 nur dem Sofef Herfcher gehe. | hatte er fich erzogen, denſelben hatte 
Sept erft fahen fie ihn recht an und|er vom Wafjertode gerettet. In ber 
riefen: „Da ift er ja, der Haderlump!” | Nähe der Stadt Bozen war's, mo 
und fchüttelten ihm wader die Hand. | Dörder das junge Hündlein in ber 
Und der Dorfrichter ſagte: es fei ganz | Etſch erſäufen wollten, weil fie viel 
unerhört, wie ber Joſef von feinem zu wenig Brot für fich ſelbſt, geichweige 
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für das Thier gehabt hatten. Der 
Dachſel ſchloß ſich in unbejchreiblicher 
Dankbarkeit und Treue an ſeinen Herrn 
und Freund, und Joſef war nicht mehr 
allein. 


* 


| „3 Habe keine Art, mich mit 
jolden Dingen und Angelegenheiten 
herumzuſchlagen,“ war ſtets die Ant- 
‚wort des Mufifanten, „it das Gut 
mein eigen, jo muß es mir bleiben. 


Er hatte fich wieder in die tirolifche | Für jeßt leb’ ich jo am beiten, wie 
Bauerntracht gehült, ohne darin auf: |ich lebe.“ 


fallend zu werden, wie das jonjt Sänger 
und Mufifanten jo gerne find. Wo es 
luftig war, da fehrte der Zitherjpieler 
ein mit feden, fröhlichen Weijen; wo 


e3 ernft und traurig war, ging er! 
auch nicht vorüber, ohne ein finnig | 


troftreich Lied feiner Saiten zu ſpenden. 
Ueberall hatten ihn die Leute lieb und 
nannten ihn ben Zithernſchlager-Sepp. 
Ueberall mußten fie e3 auch, daß der 
Joſef eines reihen Bauers Sohn ſei, 
und eigentlih einen großmächtigen 
Bauernhof bejäße, wenn er in ben: 
jelben nur zurüdfehren wollte. Und 
Jene, die ſich beſonders gejcheibt dünk— 
ten, thaten allerlei geſcheidte Aus— 
ſprüche. Das Bedürfniß nach dem 
Schönen, nach der Kunſt ſei in jedem 
Geſchlechte und in jeder Familie der 
Menſchen. Es gäbe aber Solche, welche 
dieſe Neigung in ſich ſelbſt eben nicht 
aufkommen ließen, weil ſie ihnen für die 
Erlangung ihrer praktiſchen Zwecke ver— 
derblich ſcheint, und ſie daher auch an 
ihren Mitgliedern und Nachkommen zu 
unterdrücken ſtrebten. Das gehe oft lange 
ſo hin, aber plötzlich breche aus ſolcher 
Familie ein Glied hervor, das in's 
gerade Gegentheil umjchlage. Die 
größten Spealiften und Poeten gingen 
aus den hausbadenften Familien, die 
größten Künftler aus den materiali- 
ſtiſcheſten Kreifen hervor. An Joſef 
Herſcher, dem Meiſter auf der Zither, 
zeige ſich das deutlich. 

Ein alter Doctor auf Ferien war's, 
der ſo ſprach, nachdem ihn das Spiel des 
Burſchen faſt zu Thränen gerührt hatte. 

Oft traten Leute an Joſef heran, 
die ihm riethen, doch endlich ſeine Erb— 
ſchaft anzutreten, dieſelbe nicht von 
fremden, eigennützigen Menſchen ver— 
walten zu laſſen, ſondern ſie ſelbſt in 
Nutz und Genuß umzuſetzen. 


Und ging mit ſeiner Zither. 

Siebenundzwanzig Jahre war er 
ſchon alt, als er es fo recht inne 
wurde, wie ſehr er der Zither erge— 
ben war. 

In einem Jägerhauſe auf der 
Rieſelalm hatte er ſeine Zuflucht. In 
demſelben lebten zwei Schweſtern, zu 
denen er Zuneigung ſpürte. Nicht als 
ob die Mädchen — um die zwauzig 
ober zweiundzwanzig Jahre mochten 
fie alt jein — ihm mit Vorliebe ent: 
gegenfommen wären und ihm ihr Dad 
und Fad) jo bereitwillig angeboten 
hätten; aber fein Spiel hörten fie gern 
und feinem Dahshunde ging es in 
diefem Haufe jo gut. Das Thier, Tonft 
in aller Welt von Niemandem beachtet, 
nur daß man es „dem Zithernjchlager 
jein Hund“ nannte, befam im Jäger: 
hauſe manches wohlſchmeckende Süpp: 
lein, manch' nahrhaft Stüd Fleifch 
und etwa noch einen guten Schmalz: 
bummel dazu. Gar fein Wunder, daß 
fih der Dachſel mehr nnd mehr an 
die Seite der Schweftern ſchlug und 
Ichließlih gar nicht mit feinem Herrn 
laufen wollte, wenn diejer das Haus 
verließ und auf Künftlerfahrt ging. 


So war es anfangs eigentlich der 
Dachſel geweien, welcher Kojef immer 
wieder in’ Jägerhaus zurüdgeführt 
hatte. Und den Mädchen war das aud 
recht. Der Bruder war meift in ben 
| Wäldern, und in einem einjchichtigen 
Haufe ijt e8 nicht trautjam, jo ganz 
ohne eine Mannsperjon zu fein. Marga: 
retha und Agnes hießen die Schweitern. 
Das Hitherfpiel hörten fie für ihr 
Leben gern, und wenn der Sepp das 
Inſtrument jo auf feinen Knieen 
ruhen hatte und mit leichten Fingern 
‚die Töne hervorlodte, da war es dei 





Mädchen jeltiam um's Herz. Mar: 
garethe jagte einmal zu Sojef: „Mir 
it an fo was fonft gar nit jo viel 
gelegen, aber Dir möcht’ ich frei Tag 
und Nacht zuhören.” 

Und Agnes jagte: „Spielt wer 
der will, wenn er nur fein fpielt; 
das Zithernſchlagen ift alleweil mein 
Liebſtes geweſen.“ 

Was Joſef dazu meinte? Er ſagte 
nichts und dachte ſich ſeinen Theil. 
Ueber Mädchen hatte er eigentlich noch 
niemals ſo recht nachgedacht. Viel ge— 
ſprochen von Weibsbildern iſt immer 
worden, das geht bei fahrenden Muſi— 
fanten jchon nicht. anders; ift auch 
juft nicht allemal das Feinfte und Ber: 
nünftigfte, was fo in den verjchiebenen 
Gejelichaftlichkeiten gejagt wird, jedoch 
den MWeibsbildern taugts und ben 
Mannsbildern vergeht die ‘Zeit dabei. 

Denn aber einmal nicht gefprochen 
‚wird, jondern ftill innerlich daran ge 
dacht — hernachen nimmt3 eine andere 
Wendung. 

— Sept kenne ich mich nimmer 
aus, dachte Joſef, die Margarethe ift 
die Schönfte, und die Agnes ift wieder 
die Schönfte. ’3 wird mohl doch ein 
Unterſchied fein. Ei ja, der ift freilich; 
die Margarethe ift feurig, die Agnes 
ift janftmüthig. Jetzt weiß man nur 
wieder nicht, was Einem davon das 
Liebfte ift. Die Eine hat dunfles Haar 
und braune Augen; die Andere 
hat lichtes Haar und blaue Augen. 


Aber ich weiß nicht, was das Schönfte 


it. Die dunklen Augen möcht’ ich haben, 
aber die blauen möchte ich nicht laſſen. 
Ya, wenn ich zwei Herzen hätte.... 


Dann jpielte er wieder und fie! 


hörten ihm zu. Agnes jaß auf dem 
Blode des Herdes; Margarethe ſtand 
neben ihr und ſtützte ſich leicht auf die 
Schweſter. Agnes blickte auf die Zither; 
Margarethe ſchielte unverwandt auf 
den Burſchen. Joſef ſpielte das Lied 
vom Fenſterlein: 


Is heint das Weta klor und ſchen, 
Sullt ich zu meiner Hetzliabſten geh'n. 
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Da ichs zu meiner Serliabjten kim, 

Da klopf ichs an mit meinem "Ring. 

„Wer is dan draußen, wer klopfet an, 

Der mid jo fhen aufmweden fan? 

Id fteh mit auf, laß di nit ein, 

Bis daß mein Bater wird ſchlafen fein.“ 
„Beh hinaus, hinaus auf die Heiden grean, 
Bis daß der Vater wird ſchlafen geh’n.” 

Da geh’ ich hinaus auf die Heiden grean, 
Dort ſeh' ich herauf zwei Riachtlein geh’n. 
Di Liachtlein leichten, als wie die Stern; 
Bei meiner Herzliabften, da war ichs gern. 
Bei meiner Herzliabften, da will ichs jein, 
Wie in greanen Wald das Bögelein. 

Und in greanen Wald, Du Bögelein, 

Sag an, wan wirds guat jcheiden jein ? 
„Wans guat jcheiden is, das will ich Dir jagen, 
z'Morgens Früa, wans vieri thuat fchlagen.‘‘ 


Auh der Dachs Horte. Mar: 
garethe blidte unverwandt auf ben 
Burfhen, ihre Wangen waren roth, 
und in ihren jchwarzen Augen mar 
es, wie ein Brand. Agnes blidte auf 
die Zither und mar, wie in einen 
Traum verfunfen. Die Eine hatte das 
Wort gehört, die Andere das Lied. 


„Sepp,“ ſagte Magarethe nun, 
„weißt noch jo was Luſtiges?“ 

Er blidte fie jhalkhaft an. Wäre 
denn das luftig gewejen? 

„Das Waldvöglein ?" lachte Mar: 
garethe und ftreichelte den Dachfel, 
der jet zu ihr gefommen und fi an 
ihren Fuß jchmiegte. 

„Auf's G'ſang (den Tert) hab’ ich 
‚nicht aufgepaßt,” antwortete Agnes, „ich 
hab’ nur das Zitherjpielen gehört... .“ 

Seht wußte es Sofef, er Hatte 
zwei Herzen. Das eine war in 
jeiner Bruft, das andere war bie 
Zither. Margarethe liebte das eine, 
Agnes das andere. Margarethe war 
ein Weib, das nur den Mann begehrt; 
Agnes war ein Gemüth, das ben 
Künftler ſucht. — 

Der Dachshund mochte ſich fürder 
an Margarethe halten, wie er wollte, 
Joſef wußte doch, was er that. 
Eines Tages, ald Agnes auf dem 
| Zirmanger, der etlihe Minuten vom 
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an 


Haufe entfernt war, für bie Ziegen 


| 


Und nimmer haben fie von einander 


Gras jammelte, hörte fie aus dem gelaſſen. — Arm in Arm gingen fie 


Knieholz das Klingen ber Zither. 
Sie ließ die Sichel finfen und 
horchte. 
Er ſang zum Spiel ein Liedchen: 


„Der Apfel iſt rofenroth 

Hat ſchwarzi Kern; 

Möcht' dich gern frag’n, 

Obft mei Dirndl willft wern.“ 


Sie hörte das Lied, aber nicht 
die Worte. 

Sept trat er hervor, daß er ihr’s 
in ungereimten Worten und ohne 
Saitenbegleitung fage, was er meinte. 
Aber fie fam ihm zuvor. Mit ganz 
leifem, aber etwas erregtem Tone fagte 
fie: „Sollft nicht jegt, Joſef. Ich kann 
nicht arbeiten, wenn Du fpielft. Wenn 
Sonntag ift, mußt Du fpielen, wenn 
ih beten will, wenn ich glücklich bin, 
wenn ich weinen darf. — In meiner 
Sterb'ſtund' möcht’ ich Dein Zither: 
jpiel hören... .“ 

Sie wenbete ſich raſch nad feit- 
wärts, denn es glitt ein Thränlein 
nieder an ihrer Wange. 

Joſef blieb ftehen, wo er ftand. 
„So Eine,“ murmelte er unb Tugte 
jeitwärt8 auf das Mädchen hin, „bie 
nad meiner Muſik fragt, jo Eine juch’ 
id. — Agnes, diefe Zither ift mir 
bis zum heutigen Tag mein Liebftes 
gewejen. Jetzt ift fie Dein... . aber 
gar rechtſchaffen wollt's mich freuen, 
thät’ft auh den Spielmann dazu 
nehmen.“ 

Da late das Mädchen auf und 
rief: „Sa, den müßt’ ich freilich dazu 
haben. Allein kunnt ich nicht ſpielen.“ 

Nah diefem Geiprähe wies es 
ih, wie ftürmifch fo ein fahrender 
Spielmann küſſen fann. 

Agnes fühlte ed. Margarethe jah 
es von weitem und wurde vor Schreden 
ganz blaß. Und der Dachs Hub an 
vor Aufregung zu bellen, denn in einer 


dem Haufe zu unb Sojef rief ber 
Margarethe entgegen: „Weißt Du 
ihon, Schwägerin, daß in vierzehn 
Tagen eine Hochzeit iſt?“ 

„Meinetwegen,“ entgegmete die An: 
geſprochene mit erfünftelter Gleichgiltig- 
feit, die aber jehr mißlungen war, 
„was kümmert das mich? Hochzeiten 
gibts mehr!” 

Und fang und jobelte den ganzen 
Tag, daß Agnes vor Herzweh weinen 
mußte über das innere Unglüd ihrer 
armen Schwefter. 

Es vergingen aber nicht der Tage 
zehn, fo brachte auch Margarethe einen 
Bräutigam herbei — einen baumt: 
friſchen Förfterburfchen. 

— Hit ja recht, dachte Joſef, ihr 
Sinn ift nah einem braven Mann 
geftanden; und brave Männer gibt's, 
Gott jei Dank, genug. Meine Agnes 
bat feine jo große Wahl gehabt; ich 
babe auch feine Wahl gehabt. Daß 
die Seelen für einander pafjen, ift 
die Hauptfach’ ; die Xeiber behelfen fi. 

So dachte der Zitherjpieler; und 
fo iſt's Künftlerart. Ein Mann, ber 
die Kunft, welcher er fich ergeben hat, 
höher achtet, als fich ſelbſt, wirb vor 
Allen jenes Mädchen erfiefen, das 
mehr noch an jeiner Kunſt, als an 
feiner Perſon hängt. Und oft ift es 
die Kunft, die ein jchöpferifches und 
ein anbetendes Herz zujammenführt 
und die Brautwerberin fpielt. 


Dann traf auch was Anderes ein, 
was nicht übel zu der ganzen Wen: 
dung paßte. Joſef erhielt ein Schreiben 
von feiner Gemeinde: Man glaube, 
e3 wäre enblich Zeit, daß Joſef Herſcher 
von feiner elterlihen Erbſchaft Befik 
ergreife. Die Gemein’ habe Anderes 
zu thun, als eine Wirthſchaft zu be: 
treiben, die ihr feinen Nuten ab: 
werfe. Er jei längſt mündig und 


jolhen Stellung — hell zujammen | möge von jet an mit bem Gute auf 


verwachſen mit einem Anbern — hatte 
er jeinen Herrn bisher noch nie gejehen. 


dem Schabelberg machen, was er wolle. 
Sei er geſonnen, dasjelbe billig zu 
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verkaufen, jo thue er beffer, er Tiefe 
den Vortheil der Heimatsgemeinbe zu: 
fommen, als irgend einem fremben 
Käufer. Die Gemeinde biete ihm für 
den Hof auf dem Schabelberg mit 
allen dazugehörigen Liegenſchaften und 
Fahrniffen die Summe von zwanzig: 
taufend Gulden, und gemärtige auf 
dieſes Angebot baldigen Beſcheid. 

Joſef lachte. Er hatte ja gewußt, 
daß fie endlich der Vormündelei müde 
werben müßten. Und jet war es bie 
Gemeinde, welche ihn gerade zu dem 
verleiten wollte, was fie früher zu ver: 
hindern hatte: dem billigen Berfauf 
des Gutes. 


Bag’, liebes 


Sag’, liebes Kindhen, fag’, woher 
Dir doh die Seele kam, 

Die ſchon Dir aus den Augen blidt, 
So traut, fo wunderfam ? 


Ein Würmchen bift Du nody und kannft 
Durch feelenvolles Lächeln 

Mit einem Hauch von Himmelsluft 
Doch fhon mein Herz umfächeln! 


Liegt nit in Deinem Antlig ſchon 
Mas übermenfchlicd Kluges, 

Als fprähft Du fed im Stillen Hohn 
Dem Bann des ird'ſchen Truges ? 


Borerft ift Deine Zauberfunt - 
Das Weinen und das Rädeln. 

Ic faß' es, Herzchen, daß Du weinit, . 
Doch fag’, warum das Lächeln? 


Sept ift aber eine andere Zeit ge: 
kommen. Joſef nimmt ein Weib und in 
den Wänden bes eigenen Heim's Flingt 
die Zither no am beiten. Er zieht 
in’® Haus feiner Väter, ftellt für 
die Wirthſchaft einen tüchtigen Meier. 
Und für fih und feine Agnes richtet 
er eine Stube ein, beren Fenfter nicht 
auf die Dungftätte bliden, ſondern 
über die grünen Waldwipfel hin, in die 
blauen Felfenberge bes herrlichen Tirol. 
Und in dieſer Stube kann nad) Herzens: 
luſt Zither gejpielt werben. 

Dem langen Franz muß man’s 
auch zu wiffen thun; ber darf bei ber 


Hochzeit nicht fehlen. 


Kindchen ... 


Du weinſt, weil man Dich hungern läßt, 
Weil man Dich preßt und bindet; 
Doch Gott mag wiſſen, was der Knirps 

Schon zu belächeln findet? 


Wie kommt's daß ſolch' Reſthockerchen, 
Unflügg' und unbefiedert, 

Doch ſchon fo freundlich, reizend-hold 
Papachen's Gruß ermwidert ? 


Die ihr die Welt zufammenfudt, 
Nachdem ihr fie zerftüdelt, 

Ihr fragt, was fih im Kind, im Keim 
Zu allererft entwidelt ? 


Sein Erftes ift nicht Bauch, nicht Kopf, 
Nicht Wirbelftrang nod Kehle, 

Sein Erftes ift nicht Hand nod Fuß — 
Sein Erftes iſt — die Seele! 


Mobert Hamerfing. 


Die Hofe von Rahira. 
Eine morgenländifhe Erzählung von Karl May. 
(Schluß.) 


Sei mir gegrüßt, Kahira, du herr- war ein Räthſel, ein tiefes, unlösbares 
liche, wüſtenbegrenzte, gärtenumlegene, Räthſel, und dieſe Undurchdringlichkeit 
palmenumſtandene Königin Egyptens! warf ihre ſchweren, dunklen Schatten 
Sei mir gegrüßt mit deinem milden bis hinein in bie heiligſten und verbor— 
Himmel, deinen ſchlanken Minaret3, | genften Räume meines Herzens. 
deinen fühlen Straßen, deinen raufchen: Die Verwidlung vor dem Sahbeth: 
den Platanen und früchtereichen Syto: | Ber war unaufgelöft geblieben. lm 
moren, beinen balfambuftenden Orangen: | vieleicht von meiner günftigen Meinung 
hainen und datteljchweren Palmen! Ich | profitiren zu können, hatte er mir feine 
grüße euch, ihr farazenifhen Häufer, | Gaftfreundichaft angeboten; aber ein 
ich grüße dich, o blumenreiche ESbefie, | Verweilen bei ihm konnte mir feinen 
ih grüße euch, ihr himmeljtrebenden | Vortheil bringen, und jo war ih, ohne 
Pyramiden und bi, bu Stabtder Todten | die Entſcheidung des Nechtsfalles ab- 


in der Wüfte, did, o Mokkhadam mit 
deinen Bergen, did, o Bulafy, mit 
deinem barfenreihen Hafen, und dich, 


zumwarten, abgereift. Amar verficherte 
er mir beim Barte des Propheten, und 
den zahllojen Bärten aller Khalifen 





N) Foſtat, mit deiner herrlichen Inſel und Moslemim, daß er ein Exempel 


— ja, ich 
und all’ dein Volk! EI salehm aleſkum, 
mit euch jei das Heil! — 

Zange Monate war ih ein Wan- 





grüße dich, o Kahira, dich | ftatuiren werde; aber ich war überzeugt, 


daß er dem Gefangenen nicht das ge: 
ringfte Leib zufügen, ſondern ihn fobald 
wie möglich entlaffen werbe. Die Wahr: 


derer in ber Wüſte geweſen und kehrte heit zu geftehen, war ich herzlich froh, 


nun zurüd zur unvergleichlichften der 
Städte, wo ich wieder den Spuren 
europäifchen Lebens begegnen, ben 
Bruber finden und die Grüße ber fernen 
Heimat empfangen follte.! Wer Kairo 
fennt, der wundert ſich nicht über die 
Begeifterung, mit welcher ich die Stabt 
ber fünfhundert Moſcheen begrüßte, als 
unſere Dahabie in Alt: Kairo anlegte. 
Dmar:Arha tanzte vor Entzüden um 
das Gepäd herum, und jelbit Hafan, 
ber alte Abu el Reiſahn rief ein tief- 
athmige3 „Sallah el nebbi, preifet den 
Propheten!” 

Wohin das Auge nur fchaute, er: 
blidte es Glüd und Freude; nur Leilet 
lehnte bewegungslos am Eingange zur 
Kajüte und ließ fein Zeichen irgend: 
welcher Gefühlserregung bemerken. Sie 


jo leichten Kaufe aus ber Berlegen- 
heit zu fommen, die leicht eine höchſt 
verhängnißvolle für mich hätte werden 
können, und drang deshalb auf bie 
möglichfte Bejchleunigungunferer Fahrt. 
Sie war eine glüdlihe in Beziehung 
auf den äußeren Verlauf, nicht aber 
in Hinfiht auf den heißeften Wunſch 
meined Herzens, welches mit jeder 
Stunde höher und fehnender klopfte 
unter der mächtigen Regung einer Liebe, 
deren ih mich nie für fähig gehalten 
hätte. 

Stunbenlang jaß ich bei Leilet und 
konnte mein Auge nicht wenden von 
ben herrlihen Zügen, welche fie mir 
unverhüllt barbot, wenn fein Fremder 
in der Nähe weilte, und aus benen 
I mir die ganze Seligfeit eines Himmels 
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entgegenftrahlte. Aber diejen Himmel, 
ih durfte ihm noch nicht mein nennen. 


Es war nit Muthlofigkeit oder Mangel | 


an Selbftvertrauen, was mich abhielt 
ein entjcheidendes Wort zu Iprechen, 
ſondern es lag über dem ganzen Wefen 
des ſchönen Mäbchens ein Etwas aus: 


gegoſſen, welches fie einem rückſichts⸗ 
machen 
Nähe. 


vollen Charakter unnahbar 
mußte, ein Noli me tangere, ein „Rühr' 
mich nicht an,“ welches ich unmöglich | 
verlegen und entheiligen konnte. 

Ich wußte und fühlte es nur zu 
deutlich, daß ſie ſich unendlich glücklich 





‚Wangen dem leiſe fächelnden Hauche 
preis. Es war mir, als eilten die 
Strahlen des Mondes ſchneller und freu— 
diger hernieder, um ihr Stirne und 
Mund zu küſſen, als nickten ihr die 
Palmen des Ufers aus dem Halbdun— 
kel ihre Größe entgegen und als ver— 
ſtumme das Plätſchern der Wellen 
vor dem bezaubernden Einfluſſe ihrer 
Es lag ſo weich und wehe in 
dem engelgleichen Angeſichte, und ein 
‚langer, tiefer und ſchwerer Athemzug 
| hob den Bufen, deſſen Bewegung ic) 
troß der Hülle deutlich zu erfennen 


fühle, aus den Banden Abrahims be- | vermochte. Plöglich legte fie die Hand 
freit zu fein, und doch ſprach ſich in auf meinen Arm, und leife und ge: 
ihren Zügen, in dem Klange eines jeden | preßt Hang es: 


ihrer Worte eine MWehmuth, eine Un: 
ruhe und Beängftigung aus, welche 
mih mit fiiller Sorge erfüllte. Oft 
ihon hatte ich die Frage nach Aufflä- 
rung auf den Lippen, aber dann traf 
mic ftet3 ein jo innig flehender Blick 
des großen, tiefleuchtenden Auges, daß 
ich nicht anders fonnte, als die Frage 
zurüdzudrängen und die Löfung ber 
Zukunft anheimzuftellen. Und doch 
überrajchte ich dieſes Auge oft bei ei- 
nem Blide, der mit dem Ausbrude 
ber herzlichften Liebe und des rückhalts— 
lojeften Vertrauen? auf mir rubte, 
und nur zuweilen jchien es mir, als 
ſpreche e3 daneben eine unmwillfürliche 
Theilnahme aus, welche mich mehr 
beunrubigte, als es eine offen darge: 
legte Abneigung gethan hätte. 
Geftern Abend war’3, der Mond 
warf fein magijches Licht hernieder auf 
die dunklen Berge des Mokkhadam, 
filberne Reflere zudten über das Waſſer. 
Die großen, hellen Sterne der ſüdlichen 


„O, zürne mir nit, Du Guter!“ 

Ich mußte ihr nicht zu antworten, 
und mein Schweigen falſch beutend, 
jchlang fie, wie von einem unwider— 
ftehlichen Impulſe getrieben, die Arme 
um meinen Naden, prefte ihr Köpf— 
hen feit, fett an meine Bruft und 
ſchluchzte: 

„Zeilet kann nicht dafür!” 

Noch ein langer, tiefer, unbejchreib: 
liher Blick, als müſſe fie ihre ganze 
Seele in mein Auge jenken, und dann 
floh fie der Kajüte zu. 

Ich blieb zurüd unter einem 
Sturme von Empfindungen, der mid) 
die ganze Nacht nicht ruhen ließ und 
auh am Morgen fich noch nicht be: 
ſchwichtigt hatte. Es laftete ein Ge: 
heimniß, ein Drud auf ihrer Seele, 
der ihr des Herzens Freiheit raubte 
und bie Erfüllung meiner freubigften 
Hoffnung verzögerte. Aber ich beſchwich— 
tigte meine Befürchtungen ; die nächſte 


Halbfuael traten jo nahe zur Erbe | Zukunft ſchon mußte mir ja die Lö— 
herab und die Abendluft war geſchwän- fung des Räthjeld bringen und mid 
» gert von baljamifchen Düften. Ich über die Verhältnifje meines ſchweig— 
lehnte einfam vorn in der Nähe des ſamen Schützlings unterrichten. Moch— 
Reis und gab mich widerftandslos dem ten aber dieſelben fein, welche ſie woll⸗ 
elegiſchen Eindrucke hin, welchen eine ten, das ſtand felſenfeſt: mein mußte 
ſolche Nacht auf jedes empfängliche fie werben, unb jollte ih einen ein: 
Gemüth äußert. zigen Augenblid de3 Glüdes mit dem 

Da trat Lerlet an meine Seite, | Tode oder mit einem öben und freude: 
ſchlug den Schleier zurüd und gab ihre leeren Leben bezahlen! — — 


— 


Die wenigen Paſſagiere, welche 
die Dahabie unterwegs aufgenommen 
hatte, waren jegt über das Landungs— 
brett gefchritten, und ich wandte mich 
nun zu Leilet, um fie an den Aufbruch 
zu mahnen. Sie eilte herbei und bat 
haſtig und flehend: 

„Verlaß mi nicht ſchon jekt, 
fondern nimm mid mit Dir!“ 

Wie Hang doch dieſe Bitte jo 
fonderbar! Ich bog mich zu ihr nieber 
und flüjterte mit überfließendem Herzen: 

„Ich werde Dich nie, nie wieder 
von mir lafjen!“ 

Da ich wußte, daß mein Bruder 
die Wohnung geändert hatte und ich 
jeine gegenwärtige Adreſſe noch nicht 
fannte, jo nahm ich für mich und 
Xeilet eine Barutihe, einen jenen 
meift zweiräderigen und mit Kiffen 
ausgelegten Wagen, wie fie in Kairo 
üblih find, und fuhr, die Sorge für 
das Gepäd meinem Dmar überlafjend, 
nad dem Hotel d’ Drient um dort 
einftweilen Wohnung zu nehmen. 

Es war ſchon zu jpät, den Conſul 


„O nein, Herr, Du ſollteſt Vieles 
vernehmen, aber meine Lippe muß ſich 
ſchließen, bis ſie morgen ſprechen darf.“ 

„Morgen? Warum nicht heut', 
nicht jetzt? Haſt Du nicht gefühlt, daß 
mein Herz ſich allezeit geſehnt hat 
nach dem Worte, welches Du auf— 
gehoben haſt bis jetzt und nun auch 
weiter noch verſchweigen willſt?“ 

„Ich habe das Leid Deiner Seele 
zu jeder Zeit in Deinem Auge geleſen, 
aber die Lippe blieb mir ſtumm, weil —“ 

Die Hände vor’3 Geficht legend, 
lehnte fie tiefathmend den Kopf an 
meine Schulter. Ich ſchlang den Arm 
leife um ihre weiche, jchlante Geftalt ; 
da aber wand fie fi los unb mar, 
no ehe ich es verhindern konnte, 
hinter der Thür zu ihrem Gemade 
verschwunden. 

Mas war das? Mas hatte fie jo 
erichredt, fo erſchüttert? Konnte es 
wirklich die unſchuldige, bedeutungsloſe 
Mappe fein, melde eine jo plößliche 
Zurüdhaltung bewirkt hatte? Von tau- 
jend unklaren und ungewiſſen Gedanken 


aufzujuchen, um die nöthigen Erkundi- hin und her geworfen, jaß ich da und 


gungen einzuziehen und etwa einge: 
gangene Briefe und GSchriftftüde in 
Empfang zu nehmen. Deshalb beſchloß 
ih, nicht auszugehen und mich viel: 
mehr mit dem Ordnen meiner Effecten 
zu bejchäftigen. 

Eben hatte ich dieſe Arbeit beendet, 
als Lellet bei mir eintrat. Jeder ihrer 
Züge jagte mir, daß irgend ein Ent: 


zjermarterte mir ben Kopf mit Ber: 
muthungen und Befürchtungen, deren 
Stihhaltigkeit ich doch immer wieder 
bezweifeln mußte. Mein auf der Mappe 
ftehender Name, den fie bisher aller: 
dings nur in feiner arabijchen Ber: 
dolmetſchung gehört hatte, konnte doch 
unmöglih auf die Stimmungen und 
Entſchlüſſe eines mir bis vor kurzer 


ſchluß fie befchäftige, und als fie fich | Zeit vollftändig fremden Weſens einen 
dem Tiſche näherte, wußte ich, daß ſo gewaltigen Eindrud haben, wie ich 


fie im Begriffe ftehe, die bis heut’ 
aufgejchobene Aufklärung auszusprechen. 
Da fiel ihr Blick auf eine vor mir 
liegende Mappe, welche in goldenen 
Zettern meinen Namenszug trug. Ein 
Blig der Ueberraſchung zudte über ihr 
erbleichendes Angefiht, und mit un- 
ficherer, ja zitternder Stimme hauchte fie: 
„Ich kam, um Dir den Abendgruß 
zubringen. Leilkumsaarde,guteNacht!” 
„zeilet”, rief ich emporjpringend, 
„worüber erichrafft Du? Wollteſt Du 
mir nur dieſe zwei Worte jagen ?“ 


ihn foeben bemerkt hatte. Es blieb mir 
nicht3 weiter übrig, als mich in Ge: 
duld zu faffen und den morgenden Tag, 
von dem fie ja geiprochen hatte, ab: 
zuwarten. 

Der Bruder wohnte, wie ih am. 
andern Morgen erfuhr, in Bulakh, 
wohin ih mich fofort verfügte, um 
ihn nach jo langer Zeit wieberzujehen 
und Zeuge feines Glüdes zu fein, 
von welchem er mir gejchrieben hatte. 

Ungemelbet trat ich ein. Mit unter: 
gejchlagenen Beinen ſaß er wie ein 
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echter Padiſcha mit würdigem Gefichts- 
ausdrude auf dem Divan und bob 
das Auge zu dem Eindringling empor. 
Meine von der Sonne fait ſchwarz— 
gebrannten, von der Gluth ber Wüſte 
bi8 auf die Knochen ausgetrodneten 
und mit einem bichten Barte verhüllten 
Züge jchienen ihm für den erften 
Augenblid befremdlih vorzukommen, 
und ſchon wollte ich verjuchen, mie 
lange ein Incognito zu behaupten ſei, 
indem ih mit orientaliihem Ernite 
grüßte: 

„Salem al —“, als er aufſpringend 
und mit ausgebreiteten Armen auf 
mich losftürzend, rief: 

„Halt's Maul, Golbjunge, mit 
Deinem Salem und rede, wie Dir ber 
Schnabel gewachſen ift! Aber, um's 
Himmels Willen, Herzenäbruber, wie 
bit Du von ber Frau Sonne mit: 
genommen! Wahrhaftig, ich ertappte 
mid auf dem mwohlthuenden Gedanken, 
der König der fieben Indien habe einen 
jeiner jchwärzeften Mohren zu mir ge— 
ſchickt, um als abjchredendes Beifpiel 
einer verbrannten Menjchenichwarte 
Modell zu figen. Komm, mache Deine 


langen Beine frumm und lajje Dich | Heiratsftiefeln umherſpaziert. 


nieder, damit man in Ruhe Deine 
alte, liebe, treue, ehrlihe und haus— 
badene Phyfiognomie genießen kann. 
Doch halt, vorher muß ich Dich küſſen, 
mein Sohn!“ 

Dad war noch ganz ber aufge 
räumte, lebensfrohe und nedijche Kum— 
pan, ber jelbit bie innerften Ne 
gungen jeine8 Herzens in ein heiteres 
Gewand zu Heiden wußte und deshalb 
von Fremden oft für oberflächlich ge: 
halten wurbe, wo er Doch nur zu ftolz 
war, jein Inneres unberufenen Bliden 
preißzugeben. Mit beiden Händen 309 
er, um die rechte Stelle für ben Kuß 
zu finden, mir den wirren Bart weit 
auseinander und lachte: 


in Feiner Gejellihaft attrapiren laſſen, 
das ſteht bombenfeft, und ich werde 
Dich ganz gehörig in die Wäſche nehmen 
müffen, um Di ohne Blamage als 
meinen Bruder zeigen zu können!“ 

Es war die herzliche Freude bes 
Miederjehens, bie ihn jo jprechen ließ, 
und ih mußte ja, wie gut gemeint 
jeine Worte waren, aber dennoch thaten 
fie mir wehe, denn er hatte mit ihnen 
den einzigen wunden Fleck berührt, 
den ich jetzt beſaß. Wenn das fatale 
Klima meinen äußeren Menfchen in 
ber Weiſe verfchimpfirt hatte, daß felbit 
der Bruder jo wenig Angenehmes da: 
rüber zu bemerken wußte, wie konnte 
ih ba an eine Liebe glauben, wie ich 
fie von Lerlet erwartet hatte? Jch Thor! 
Allerdings konnte ih im Punkte der 
weiblihen Zuneigung wohl noch von 
feiner Erfahrung ſprechen, aber fo viel 
weiß doch auch der einfachfte Menſch, 
daß die Liebe vorzugsweiſe gern durch 
das Auge ihren Eingang hält, und 
ih glich jegt allerdings mehr einem 
Bebuinen vom berühmten Stamme 
der Uölad Sliman als einem civili- 
firten Jünger Aesculaps, der in ben 
Das 
Räthſel war mir gelöft, und zwar auf 
eine Weife, welche mich nicht ganz 
ohne Hoffnung für die Zukunft ließ. 

Nachdem dem froherregten Herzen 
Genüge geſchehen war und fich ber 
Sturm ber Gefühle gelegt hatte, nah: 
men wir eng neben einander Plaß, 
um bie nothwendigen Mittheilungen 
gegenfeitig einzutaufchen. Jetzt mun 
erſt, im Laufe der ruhigen Unterhal- 
tung, bemerkte ich den Zug ſchwerer 
Ermübung, welcher um die eingejun- 
fenen Augen, bie eingefallenen Wangen 
und ben jchmerzlich geſchloſſenen Mund 
des Bruber3 lag. Seine Haltung, 
fonft kräftig und elaftiih, war eine 
fihtlih fchlaffe, und das vorhin jo 


„Höre, Schak, laß Dich mit diefem | freudige Roth feiner Farbe war einer 
Mimojengeftrüpp nur ja vor feiner krankhaften Bläffe gewichen. Er war 
Dame jehen, jonft fannft Du Dir gar krank — er litt — ich konnte feinen 
fein entjchiedeneres Fiasco wünſchen. Zweifel hegen. Mit theilnehmender 
Unter drei Monaten darfſt Du Dich | Sorge ergriff ich feine Hand und er- 


— 


kundigte mich nach der Urſache der 
Veränderung, welche dem brüderlichen 
Auge eher auffallen mußte als jedem 


man einen freien Ueberblick auf die 
niedriger gelegenen Dächer der Neben— 
häuſer hatte. Ich pflegte da oben die 


anderen. Ein minutenlanges Schweigen | fühlen Stunden des Tages zuzubringen 


folgte meiner Frage, und dann Hang 
es mit leifer, vibrirender Stimme: 


und ftieg auch öfters des Abends 
hinauf, um die milde Luft und bie 


„Du haft meinen letzten Brief | Pracht des Himmels zu genießen, troß: 


erhalten?“ 

PA 

„Und von meinem Glück gelefen ?* 

„Mit inniger Freude und Dank 
gegen Gott, Bernhard, der Di ein 
jolches Weſen finden ließ!” 

„Es ift aus — aus — wohl für 
immer !* 

Das klang fo troftlos, jo aller 
Hoffnung bar, und da ich feft geglaubt 
hatte, ihn im Schoße eines reichen 
Glüdes zu finden, fo mußte ich be: 
troffen ausrufen: - 

„Aus — ? Inwiefern und warum?” 

„Ich habe fie verloren.“ 

„Berloren? Auf weflen Verfchul: 
dung? So fprid doch!“ 

„Natürlich mußt Du Alles willen, 
Schon aus brüderlicher Offenheit. Aber 
noch Ein’d: Du kennſt die Verhält- 
niffe dieſes unglüdlichen Landes befjer 


dem ich als Ausländer Gefahr Tief, 
mir dadurch eine bier jo gefährliche 
Augenentzündung zuzuziehen. 

Das Nahbarhaus bewohnte einer 
jener Levantiner, welche meift al3 arme 
Schluder nah Egypten fommen und 
durch ehrloſe Kunitgriffe und elende 
Schurkereien nach und nach ein Ver— 
mögen zuſammenſcharren, nach welchem 
ſie blos ſtreben, um es zu beſitzen, da 
bei den Verhältniſſen dieſes Landes 
die Klugheit ihnen verbietet, ihre Wohl: 
babenheit bemerken zu laſſen. Der 
Mann war mit einem Weibe und deren 
Schweſter aus Syrien herübergefommen 
und, wie ih bald erfuhr, für Geld 
zu Allem bereit, was Geminn zu brin- 
gen verjpridt. 

So wenig Sympathie man für 
den männlichen Theil der levantinifchen 
Chriften hegt, jo berühmt find bie 


als ich und weißt vielleicht da noch | Frauen der Levante wegen ihrer oft 
einen Rath, wo ich ſchon Tängft am | geradezu finnberüdenden Schönheit und 
Ende meiner Klugheit ftehe und ver: | ihrer Herzenseigenfchaften, durch welche 
gebend die Gebanfen zermartere, um ſie in den vortheilhafteften Gegenfak 
noch etwas zu finden, was mir Hoff: | geftellt werben zu ihren moraliſch ver- 


nung gibt. Ja, ich begrüße Deine An: 
funft als das einzige Ereigniß, welches 
mir, wenn auch vielleicht nicht bie 
erfehnte Hilfe, jo doch wenigftens Troft 
und Beruhigung bringen fann.“ 

„Aber ich wiederhole meine Bitte! 
Eo ſprich doch endlih! Du fiehft ja, 
daß Du mich förmlich auf die Folter 
ſpannſt. Was ift denn nur gefchehen, 
das Dich, den fröhlichen, hoffnungs: 
reihen und glüdlihen Gefellen fo 
nieberfchmettern, jo muthlos machen, 
jo um die gewohnte Energie und das 
glüdlihe Selbitvertrauen bringen 
fonnte ?“ 


derbten Angehörigen, und ich glaubte 
feſt, unter den Frauen all’ ber bier 
vertretenen Nacen und Völkerſchaften 
des Drientes find fie Die einzigen, denen 
fih ein Lebensglüd anvertrauen läßt. 

Defters ſchon hatte ich die beiden 
Nachbarinnen auf der Plattform ihres 
Haufes Iuftwandeln jehen, ftet3 aber 
tief verfchleiert, und nur zumeilen 
drang ein abgeriffener Laut ihres im- 
mer leife geführten Gejpräches empor 
zu mir. Durfte ih nah dem fühen, 
weichen Wohlflange einer Stimme 
Tchließen, jo war bie Sprecherin jung 
und ficherlich nicht3 weniger als häß— 


„So höre! Du weißt, daß ich das | lich ; wenigftens begann meine Phan- 


obere Geſchoß eines alten Gebäudes | 
bewohnte, von deſſen plattem Dache 


tafie ihre ſchmeichelnde Thätigfeit, und 
da ich bemerkte, daß auch mir einige 


Aufmerkjamkeit gewidmet wurde, jo 
regte ſich bald der Wunfch in mir, 
bie Geheimniffe des Schleier einmal 
lüften zu können. Sie waren feine 
Muhamedanerinnen, und ih burfte 
aljo annehmen, daß eine Heine Wiß— 
begierbe meinerjeit® nicht auf eine 
völlige Unmöglichkeit ftoßen werde, zu: 
mal ih ſchon von Türkinnen bie Er: 
laubniß befommen hatte, einen Blid 
hinter die graufamen und neibifchen 
Falten thun zu bürfen. 

Eines Morgens waren fie nach be- 
endigter Erholungsftunbe wieder hinab: 
geftiegen, und ih ftand ſchon im Be- 
griffe, mein Zimmer nun auch aufzu- 
ſuchen, als ih von Neuem leichte 
Schritte vernahm. Raſch wandte ich 
mich zurüd. Aber wie fol ih Dir 
die Herrlichkeit befchreiben, auf welche 
jegt mein Auge fiel! Ich will es gar 
nit verfudhen, denn es würbe mir 
doh unmöglich gelingen, Dir einen 
auch nur annähernden Begriff von ber 
Schönheit, Reinheit und Unfchuld zu 
geben, welche fih mir bier offenbarte, 
zu einem weiblichen Wejen verkörpert, 
wie es mir weber ein Gemälde, noch 
ein Gebilb meiner Phantafie gezeigt 
hatte. Das war nicht ein Weib, fon- 
bern ein Mädchen, nicht die Frau des 
Kaufmann’s, ſondern jedenfall3 ihre 
Schmeiter. Mit einem rafchen Schritte 
Rand ich an der Brüftung, und mit 
einem fchnell gewagten Sprunge be: 
fand ih mich unten bei ihr, vor ihr, 
in ihrer unmittelbaren Nähe, jo daß 
ih meine Arme hätte um fie legen 
fönnen, wenn fie nicht zurückgewichen 
wäre. 

Sie hatte etwas Vergeſſenes ver: 
mißt und war wieder zurüdgeeilt, ohne 
zuvor den Schleier umzulegen. Jetzt 
nun ftand fie vor mir, übergoſſen von 
ber Gluth des Schredens, und deut: 
lich jah ich das Zittern ihrer Glie- 
ber. Es war mir, als fei der Himmel 
offen, um mir all’ jeine Seligfeiten 
anzubieten, und mit einem tafchen 
Griffe faßte ih nad ihr und hielt fie 
bei den beiben kleinen, weißen Hänben. 


Aber ſprechen, ſprechen konnte ich nicht, 
ebenfowenig wie fie; ich war nicht ber 
raſche, waghalfige Mann, al3 den Du 
mich ja fennft, jondern ich war wie 
ein Kind, wie ein Bettler, der nicht 
wagt, einen Laut über jeine Lippen 
fommen zu laſſen und das Verlangen 
nah Gnabe und Barmherzigkeit nur 
in dem übermwältigenden Blid feines 
Auges concentrirt. 

Auch ihr Auge ſprach. Zwar fuchte 
e3 den Boben, aber ich bemerfte feinen 
Horn in feinem Blide, fondern nur 
Angft und Bellemmung. Ich wußte 
Alles, Alles! Auch fie hatte mich 
während ihrer wieberholten Anwefen: 
heit auf dem Dache bemerkt, mich 
beobachtet und vielleiht Theilnahme 
für den einfamen Fremden empfunden, 
ber ihr fo viel Aufmerkſamkeit ſchenkte. 
Ein Gefühl unendlichen Glückes ſchwellte 
mir die Bruft, und im nächſten Augen: 
blicke Hatte ich fie an mich gezogen 
und legte meinen Mund auf ihre wei- 
hen, ſchwellenden, lebenswarmen Lip: 
pen. Mit Anftrengung all’ ihrer Kräfte 
wollte fie ſich loswinden, ich aber hielt 
fie feft und fragte: 

„Bitte, o bitte, fage mir Deinen 
Namen!” 

„Ich heiße Warde,“ Elang es leiſe, 
und mit einem neuen Verſuche, mir 
zu entſchlüpfen, fügte ſie hinzu: „Laß 
mich gehen, es iſt Tag, und mir wird 
angſt!“ 

„Warde, Warde heißeſt Du? Das 
bedeutet in der Sprache meines Landes 
„Roſe!“ Willſt Du meine Roſe ſein 
— meine Roſe?“ 

Sie antwortete nicht, ſondern rang 
weiter mit meinen fie noch immer um: 
ſchlingenden Armen. 

„Es iſt Tag, ſagſt Du, und darum 
wird Dir angft? Würbeft Du fliehen, 
wenn es bunfel ift und fein Verräther 
meine Küffe jehen könnte?” 

„Laß mich gehen, o laß mich!” 

„Kommft Du denn wieder, heut‘, 
wenn ed Abend geworben ift?” 


„Ich darf nicht!” 


— 


Enger zog ich ſie wieder an mich 
und drohte ihr energiſch: 

„Ich halte Dich feſt, bis Du mir 
ſagſt, daß Du kommſt.“ 

„Du biſt ein Franke, und Dein 
Herz gehört der Heimat und —“ 

„O nein, nein,“ unterbrach ich fie, 
„mein Herz gehört Dir, Dir, nur Dir, 
und nie wird e3 an eine Andere denken! 
Kommit Du?” 

„Ih fomme,“ hauchte fie. 

„Allein ? 

"Allein ! 14 

Noh einen Kuß, gegen ben fie 
fich jegt nicht fträubte, und dann eilte 
fie davon. Ich ftand wie ein Träu- 
menber; boch bald mußte ich mich an 
das Gefährliche meiner Lage erinnern. 
Ein Blid empor zur Brüftung, von 
welcher ich herabgejprungen war, zeigte 
mir, daß bie zerbrödelten Baditeine 
der Mauer meinen Händen und Füßen 
zwar gefährliche, aber doch Stüßpunfte 
zum Emporflimmern boten, und bald 
befand ich mich wieder oben. Zurück 
mich wendend, gemwahrte ich die letzte 
verſchwindende Falte eines weiblichen 
Gemwandes. Sie war in Sorge um mid 
gewejen und hinter dem Treppenvor— 
ſprunge ftehen geblieben, bis fie mid) 
in Sicherheit wußte. Sie liebte mich; 
jeßt mußte ich es ficher, und mit Un: 
gedulb erwartete ich ben Abend.” 

Während er von diefem glüdlichiten 
Augenblide feines Lebens erzählte, 
rötheten fich feine blafjen Wangen und 
jeine Augen füllten fi mit jeligem 
Glanze. Ya, fo war er: kühn, ent: 
Ihlofjen und den Augenblick benützend. 
Warum hatte ich es nicht auch fo mit 
Leilet gethan ? 

„Sie hielt Wort,“ fuhr er in feiner 
Erzählung fort; „fie fam, und von 
nun an fahen wir uns täglih und 
beichäftigten uns bald ernftlich mit der 
Berathung über unfere Zukunft. Da 
bemerkte ich, daß fie einfilbiger und 
ftiller war als fonft. Ich frug nad 
dem ‚Grunde und erfuhr, daß jekt 
täglih ein reicher Egypter zu ihrem 
Bruder fomme und mit ihm über fie 


zu verhandeln jcheine. Du weißt, daß 
bier die Frauen gefauft werden, oder 
wenigſtens durch die Auszahlung einer 
Summe Geldes zu erlangen find. Mir 
fehlten augenblidlid die Mittel, aber 
trogdem beſchloß ih, morgen jchon 
den Bruder zu bejudhen, um bem 
Anderen zuvorzufommen. Warde wollte 
ihn vorbereiten. 

Am nächften Vormittage jaß ich 
oben auf ber Plattform. Da hörte ich 
ein Geräufh, bog mich vor und er- 
blidte zwei Männer, welche zu ber: 
jelben Zeit nach oben jahen und mich 
jofort bemerften. 

„Aaib aaleihu, Schande über ihn!” 
hörte ih den Einen rufen, während 
er mit finfterem Blid bie Stelle ber 
Mauer mufterte, welche ich als Stiege 
zu benügen pflegte. 

Wer waren bie Beiden? War 
e3 der Bruber, welchen ich noch nicht 
fannte, vieleicht mit jenem Egypter? - 
Ich ließ mi nach einer Weile zu 
einer Unterrebung bei ihm anmelden 
und erhielt den Beſcheid, morgen zu 
fommen. Warum erjt morgen? Ich 
fonnte mich des Gefühles nicht er: 
wehren, daß etwas Feindſeliges gegen 
uns im Werfe fei, und erwartete mit 
einer nicht zu überwindenden Bes 
Hemmung den Abend, an weldem 
ih Warde jprechen konnte. 

Die Zeit unferer Zufammenkünfte 
fam, aber die Geliebte nicht. Ich war: 
tete bis ſpät in bie Nacht hinein, 
aber vergebens, und wünjchtenun ſehn⸗ 
lichft den Anbruch des Tages herbei, 
um mir bei dem Levantiner Gemwißheit 
holen zu können. 

Er empfing mid mit einem Ge— 
fihte, in welchem die Schabenfreude 
deutlich gejchrieben ftanb und beob- 
achtete kaum die gegen einen Beſuch 
gebräuchlichen Höflichkeiten. Trotzdem 
trug ich ihm meine Angelegenheit mit 
möglichfter Ruhe und Freundlichkeit 
vor, uud jah dann mit Spannung 
feiner Antwort entgegen. 

„Du bift einer von ben Effenbi’s, 
welche der DVicefönig gerufen hat, da- 


189 





mit fie ihm große Häufer bauen, in Möglich war es, daß er mir ein 
denen der Dampf mehr arbeitet al3 | Märchen erzählt und Warde noch bei 
hundert Männer ?* fi) hatte, doch bradten mich meine 
„Ja.“ Nachforſchungen bald zu der Ueber— 
„Ich haſſe dieſe Fremden, welche zeugung, daß er mir die Wahrheit 
zu uns kommen, um uns arm zu berichtet. Um ſo erfolgloſer aber waren 
machen. Du wirſt Warde niemals alle meine Anſtrengungen, eine Spur 
wiederſehen!“ der Geliebten aufzufinden, obgleich ich 
Das war allerdings deutlich genug, nichts unterließ, was mir nur einen 
trotzdem aber hielt ich meinen Zorn Schimmer von Hoffnung bringen konnte. 
zurück und gab mir die möglichſte So ſind Monde verfloſſen und 
Mühe, ihn zu einer Aenderung ſeines haben mir nichts weiter gebracht, als 
Entſchluſſes zu bewegen, doch ver: die Ueberzeugung, daß ich verzichten 
gebens. Und als ich ſchließlich darauf muß, obgleich Alles in mir ſich gegen 
beftand, das Mädchen jelbit zu fprechen, | den Gebanfen fträubt, das herrliche 
erhob er fi und gab mir dem nieder: | MWefen, welches mit aller Gluth des 
ſchmetternden Bejcheid : Herzens nur mich allein liebt, in ben 
„Du haft die Sitte und das Ge: | Armen eines Anderen zu willen. Sieh’ 
jeß des Landes verlegt und das An: mih an — was ift aus mir ge 
gefiht eines Weibes gefehen, welches | worden!” — 
das Eigenthum eines Anderen geworden Er ſchwieg. Ich kannte ihn und 
ift. Warde ift geſtern abgereijt mit dem | wußte, daß jeder Berfuch, ihn zu tröften, 
Manne, dem ich fie gegeben habe. nutzlos fein würde. 
Gehe, laß Deinen Fuß nicht wieder „Haft Du nicht den Gedanken ge: 


mein Dach berühren!” habt, durch ihre Schweſter etwas zu 
„So haft Du fie gezwungen, biejes | erfahren?" 
Haus zu verlaſſen!“ „Natürlich; er lag jo nahe, daß 


2u ; ih ihn gleich in der erften Stunde 
——— late Er „Du hegte und befolgte. Ich war entichloffen, 
A g! fie ging mit Freuden — 
nach dem Schiffe, denn fie hoffte Dich ſie zu ſprechen, ſelbſt wenn ich dadurch 
hort u in Gefahr gerathen follte; aber fie wurde 
zu finden. ; 
co e ftreng bewacht, durfte das Dach nicht 
„Mic! aljo getäufcht, verrathen | mehr betreten, und als id) doch den 
habt Ihr fie! Weißt Du, Elender, Morten auf ber Plattform nicht aufgab, 
daß id fie ſuchen und auch finden brachte es mein Gegner dahin, daß 
werde? Aber wehe Dir, wenn Jh Dich der Wirth mich unter taufend Xer- 
zur Rechenſchaft ziehen werde!” fiherungen feines Bedauerns von ber 
‚ „Schweig! Du bift ein Unwiſſender Nothwendigkeit benachrichtige, mir 
hier im Lande, font wäre Dir befannt, | eine andere Wohnung zu fuchen, da 
daß id bie Gewalt habe, mit den er meine jegige von jekt an für fich 
Frauen meines Haujes zu thun nad ſelbſt haben müſſe.“ 
meinem Wohlgeſallen. Entferne Dich, „Und Du folgteit ber Weiſung 
damit mein Zorn Dich nicht dem Ge: | freimillig ?“ 
jeße übermeije!“ „Ich mußte wohl oder übel, da 
Er ſprach die Wahrheit und hatte es mir nicht einfallen konnte, mich mit 
das Recht, die Beleidigung, zu welcher | dem Manne herumzuftreiten.” 
ih mich hatte hinreißen laffen, den „Und jetzt bewohnt er die Räume 
Richter anzuzeigen. Deshalb beherrſchte wirklich?“ 
ich mich und ging, feſt entſchloſſen, „Das fällt ihm gar nicht ein; 
Alles zu thun und zu wagen, um die ſie ſtehen noch leer, obgleich er ſie 
mir Entriſſene wiederzufinden. vermiethen will.“ 
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„But, ich werde zu ihm gehen 
und ſehen, ob ich fie für mich befomme.“ 

„Für Dich?“ rief er überrajdt. 
„Wahrhaftig, Du haft recht. Geh’ 
hin, Bruderherz; Du gibt mir neues 
Leben! D, id wußte wohl, daß Dein 
Kommen mir Troft und Ermuthigung 
bringen würde!” 

„Da hat man den Sanguinifer ! 
Erft vollftändig hoffnungslos und jet 
in Folge dieſes einen Wortes große 
Erwartung begend. Täujche Dich nicht, 
Bernhard. Wir müfjen uns berathen 
und werben allerdings wohl nichts 
verfäumen, was fi) möglicherweile 
thun läßt; aber waren Deine Anftren: 
gungen vorher erfolglos, fo dürfen 
wir nad) jo langer Zeit Feine zu großen 
Anſprüche an das Glück oder den Zu: 
fall machen.“ 

„sch weiß, ich weiß es! Aber Du 
darfſt mir doch nicht vermehren, mich 
über Deine Gegenwart und Mithilfe 
zu freuen und dabei ‚die Anficht zu 
begen, daß Zweien etwas leichter 
wird, al3 Einem. Nur eine Spur, 
eine Eleine, leije Spur verjchaffe mir, 
und ih habe genug! Ich Hole mir 
dann die Verſchwundene, und menn 
ih fie unter den Pyramiden hervor: 
graben ſollte.“ 

Er war aufgejprungen. Die Hoff: 


nung fpanıte jegt jeine Muskeln wie: | 
der, röthete feine Wangen und belebte | bald d 


feinen Blid. Ich konnte nicht anders, 
als mich darüber freuen, und ging 
daher auf feine glücliche Stimmung ein: 

„Das jcheint mir denn doch etwas 
zu anftrengend; aber wenn Du fie 
aus irgend einem Harem entführen 
willſt, jo bin ich mit dabei. Ich habe 
in folden Sachen einige Hebung und 
auch das nöthige Glück.“ 


„unge, entweder fängft Du an, 
Romane zu jchreiben, oder Du haft 
jonft irgend einen Klapps, was bei 
der hieſigen Hiße jehr zu verzeihen wäre.“ 

„Selig find, die nicht glauben und 
doch jehen. Du ſollſt zu den Aller: 
jeligften gehören, d’rum ziehe Dein 
Feierkleid au, Du Ungläubiger, und 
made Dich auf, denn fiehe, Du follit 
im Hotel d’Orient die Krone aller 
Schönheiten ſehen, mit welcher ſich 
vielleicht jelbft Deine Warde nicht ver: 
gleichen kann!“ 

„Höre, mein Sohn, Du ſcheinſt 
im Ernſt zu ſprechen!“ 

„Natürlich ift es mein Ernſt.“ 

„Wirklich? Alſo auch Du bijt ver: 
liebt? Du, dieſe Krankheit jcheint in 
unjerer Familie epidemiſch zu werben: 
erſt ich, jet au Du! Komm und 
erzähle !” 

„Nein, fomm und fiehe! Zum 
Erzählen ift es jpäter ebenjo Zeit, 
und übrigens bin id) faft ſchon allzu: 
‚lang fortgeblieben.” 


| „Wie Du befiehlft! Aber Eins fage 


‚Dir: wenn die Schönheit Deiner Zu- 
leifa —“ 

„Zeilet heißt fie!” 

„Gut, Deiner Leilet nur halb fo 
groß ift, wie meine Neugierde, jo hat 
der „Klapps“ jeine vollftändige Be: 
rechtigung. Alſo, en avant!!” 

Wir braden auf und wanden und 
urch das farbenreiche Gewimmel 
der engen Straßen. Schon waren wir 


in der Nähe des Hoteld, da faßte 


mich der Bruder plößlich bei der Hand. 
„Mein Gott, iſt's möglich? Bruder: 
herz, e3 ift wahr, daß Dein Kommen 
mir Glück bringt. Blide die beiden 
Männer an, welche joeben an ung 
vorüber müſſen!“ 
Ich folgte der Richtung feines 


„Du?“ fragte er lachend. Mit Auges und — wäre faft erjchroden, 


welcher Zuleika bift Du. denn dem 
Großtürken oder Padiſcha entwijcht ?“ 

„Zuleika? Pah, ein zu ordinärer 
Name für ein ſolches Abenteuer! Leilet 
muß fie heißen, ja, und jo heißt fie 
auch wirklich. Willſt Du fie jehen ?” 


denn ber Eine von den Beiden war 
fein Anderer, als — Abrahim-Arha, 
ber Hebjan-Bey. Alfo Hatte ihn der 
Sabeth-Bey ganz fo, wie ich gedacht, 
ſofort nach meiner Abreije freigegeben, 
‚und er war mir gefolgt. 





— — 


Auch er erblickte mich. Ein Blitz 
freudiger Genugthuung zuckte über ſein 
Geſicht, doch faßte er ſich ſchnell und 
ſchritt mit ſeinem Begleiter an uns 
vorüber. Das Mienenſpiel des Ueber— 
raſchten war meinem Bruder nicht 
entgangen. 

„Kennt ihr einander ?” fragte er 
fajt athemlos. 

„Sehr gut. Warum?” 

„Barum? Mein Gott, erräthft Du 
benn aus meinen vorigen Worten nicht, 
wer die Beiden find ?” 

„Sprich!“ 

„Der Levantiner mit dem Manne, 
den ich an jenem Vormittage auf dem 
Dache des Nachbarhauſes ſah. Wer iſt 
dieſer, und wo haſt Du ihn kennen 
gelernt?“ 

Ich hörte dieſe Fragen kaum noch. 
Es war, als ſei mir ein Keulenſchlag 
mitten hinein in's tiefſte Herz verſetzt 
worden; wie erſtarrt blieb ich ſtehen 
und mußte in dieſem Augenblicke einen 
Beſorgniß erregenden Anblick geboten 
haben, denn der Bruder rief, mich am 
Arme fortziehend: 

„Um des Himmels willen, was 


brandes ſo blaß wie eine Leiche, und 
Deine Augen blicken wahrhaft furcht— 
erregend !” 

„a3 ich habe? da fiehe es ſelbſt!“ 

Ich öffnete die Thür und jchob 
ihn in das Zimmer. Eine einzige 
Secunde war es ftill da drinnen, eine 
Secunbe, die für mich) wie eine Ewig- 
feit wog, und dann jubelte e8 laut 
und jauchzend: 

„Warde!“ 

„Bernardo!“ 

Sie hatten ſich erkannt; fie hatten 
fi wieder. Ich aber ftand inmitten 
meines Zimmers und fühlte, wie mir 
dad Blut das Herz zu zeriprengen, 
zu zerreiken drohte; es wurde dunkel 
vor meinen Augen — die Wände wir: 
belten mit ſauſender Schnelle um mid 
herum — die Füße fühlten den Halt 
unter ſich weichen — die Hände fuchten 
vergebens nad) einem Stützpunkte — 
und wie von einer riefigen Fauft nieder: 
geitredt, brach ich zufammen und ſchlug 
beſinnungslos auf den Boden nieder. 

Mie lange ich gelegen, ich weiß 
es nicht; aber als ich erwachte, lag 
ich auf dem Divan, fühlte meine Hand 


haft Du? Komm, komm, wir müfjen |in derjenigen des Bruders und blidte 
den Beiben folgen ; jegt haben wirihn !* in das Liebevoll auf mich gerichtete, 

Ich hielt ihn zurück, denn ein ein= | thränenfeuchte Auge Leilets, welche fi 
ziger Blick hatte mich belehrt, daß wir | voll Sorge über mich gebeugt hatte. 


ihnen nicht nachzuſchleichen brauchten. 
„Das ift nicht nothwendig; fie 
werben vielmehr und verfolgen!“ 
„Sie ung? Weshalb?” 
„Frage jegt nicht, ſondern komm!“ 
Mit ängſtlicher, fieberiſcher Haſt 
drängte ich vorwärts; es war in mir 
eine Ahnung aufgejtiegen, eine Ahnung, 
fo furchtbar und doch aud wieder — 
doch nein, ich fonnte den Gedanken nicht 
faſſen, jondern eilte, die Bemerkungen 
des Bruders gar nicht beachtend, auf 
das Entree de3 Hoteld zu und jprang 
mehr als ich ftieg, die Treppe empor, 
welche zu meinem Zimmer führte. 
Es war leer, al3 wir eintraten; 
Leilet befand fich aljo im Nebengemache. 
„Aber jage mir nur enblih, was 
Du haft? Du bift ja troß des Sonnen: 


„I heiße Warde; Abrahim-Arha 
nannte mich Leilet,“ erklärte fie mir. 

Ich nidte ; ſprechen konnte ich nicht ; 
e3 war mir unmöglich, auch nur einen 
einzigen Laut zu jtammeln. Sie war 
die Geliebte de3 Bruders; nun war 
mir Alles Klar, und jo manche Kleinig: 
feit, jo mancher Zug, für den mir 
die Erklärung gefehlt Hatte, wurde 
mir jetzt begreiflich. 

Sie hatte ihr Auge forfchend auf 
mich gerichtet, al$ fie meine Stimme 
zum erjtenmale hörte. Der Klang er: 
innerte fie an Bernhard. Meine Aehn: 
lichkeit mit ihm Hatte ihr Vertrauen 
eingeflößt, ohne daß fie ſich dieſes 
Grundes Far bewußt wurde. Dank— 
barkeit und Liebe waren in ihrem 
Innern in Zwieſpalt gerathen, daher 
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die Unflarheit in ihrem Thun und 
Mejen. Erft geftern hatte fie bei dem 
Blicke auf die Mappe meinen wirt: 
lihen deutihen Namen erfahren und 
ihre Mittheilung zurüdgehalten, dba 
ſich num Alles ja ganz von jelbit auf: 
löſen mußte, 

Da trat der Kellner ein und mel: 
dete zwei Männer, welche nad mir 
gefragt hatten. Warde entfernte fich, 
und ich richtete mich empor. 

„Bitte, Bernhard, laß mid für 
Dich handeln!” konnt' ich nur noch 
jagen, und dann traten fie ein. Es 
war der Schwager Xeilet3 und Abra- 
him, in deren Mienen der Triumph, 
und überrumpelt und gefangen zu 
haben, fich deutlich ausprägte. 

Es verftieß ganz gegen die gemöhn- 
lihe Handlungsweiſe des Morgen: 
ländeı3, und ohne ceremonielle Vor- 


mir, wen ich nieberfchießen fol!” Und 
in demjelben Augenblide bligten auch 
die blanfgepugten Läufe ber beiden 
Schießwaffen in feinen Händen. 

„Jeden, ber dieſes Zimmer ver: 
laffen will, ohne daß ich es ihm 
erlaube !“ 

„Gut, Effendi!“ 

Die Hähne Inadten, und wie er 
in entjchloffener Haltung und mit haß- 
erfüllten Zügen an der Thüre ftand, 
mußten bie Beiden ſofort erfennen, 
daß er meinem Befehle unbedingte 
Folge leiften werde, jo wenig ernit e8 
mir auch eigentlich mit demjelben ge: 
meint war. 

„Abrahim-Arha, kennſt Du mich ?“ 
wandte ic mich wieder an bielen. 

„Dich, den Räuber meines —“ 

„Halt!“ unterbrach ich ihn. „Nicht 
jeit diefer Zeit meine ih, ſondern 


bereitung, perjönlich oder ohne obrigfeit: | früher? Als ich zu Dir fam, gerufen 


liche Begleitung in einer Angelegenheit 
aufzuſuchen, die eirien ftrafgejeglichen 
Charakter hatte. Yedenfall3 wurden fie 
von gewiſſen Berechnungen dazu be: 
wogen, denen ich durch ein möglicht 
furzes, bündiges und kräftiges Ver: 
halten begegnen mußte. Ohne eine 
Anrede abzuwarten, nahm ich deshalb 
zuerft das Wort und begann, die Glode 
nah dem Diener ziehend: 

„Abrahim:Arha, Du bift ein höf— 
liher und gütiger Mann. Ich hätte 
vielleiht vergeblih nah Dir fuchen 
müfjen, wenn Du nicht jelbft gefommen 
wäreft !” 

„Ich verftehe nit, was Du 
ſprichſt!“ antwortete er, fichtlich ver- 
blüfft über die ruhige Art und Weife, 
ihn zu empfangen, der doch jedenfalls 
erwartet hatte, uns im höchften Grabe 
in Schreden und Angft zu verjegen. 

„Du wirft mich) bald begreifen!“ 
Und mich an den eintretenden Omar 
wendend, frug ih: „Omar:Arha, find 
die Läufe Deiner Piftolen geladen ?“ 

„Herr!“ antwortete er, bie beiden 
Männer, von denen menigften® ber 
Eine ihm nur zu wohl befannt war, 
mit feindjeligem Blide meſſend, „ſage 


von Dir, um Lerlet geiund zu machen, 
da ſah ich Deinem Auge den Gedanken 
an, dab Du mich ſchon einmal gefehen 
habeſt. Doch war Deine Erinnerung 
zu ſchwach, Dir zu jagen, wo.” 

Er blidte, ohne zu antworten, mic 
erwartungsvoll an. 

Denke an den Franken, den Du, 
Hebjahn:Bei, der Mörder der Kara: 
wanen, in der Wüfte von Dakel über: 
fieleft, beraubteft und tödten mwollteft. 
Er war ftärker und Flüger als Du 
und entlam Dir, aber Alles, was er 
bejaß, jeine Habe, jeine koftbaren 
Sammlungen, mußte er verloren geben. 
Wo haft Du mein EigentHum, Mann? 
Sch fordere e8 von Dir bis auf das 
legte Kameelhalfter, bis auf die legte 
Beltftange — mein Eigenthum, oder 
Dein Leben!” 

In feinem Angefichte fämpfte Furcht 
und Muth miteinander, Furcht, meiner 
Entichloffenheit gegenüber, und Wuth, 
mir zum zmweitenmale als Befiegter 
gegenüber zu ftehen, mir, ben er jeßt 
erit und allerdings nun zu ſpät wieder 
erfannte. Aber faft noch mehr, als er, 
nahm Dmar meine Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, der jenem Ueberfalle eben— 
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falls mit beigewohnt und fpäter wohl | Gutes dem früheren Thun Abrahims 
taufendmal dem Räuber in den glü- nahe geitanden habe. Ich mußte ben 
hendſten und dabei beluftigendften Aus: | VBortheil, den ich errungen hatte, aus: 
drüden Haß und Nahe gejchworen zunutzen fuchen. 
hatte. Mit weit vorgebogenem Ober: „Abrahim:Arha, ich habe Dir die 
förper und vor Haft ftotternder Stimme | Kraft meines Armes und ben Muth 
rief er: meiner Seele gezeigt, Du ſollſt auch 
„Effendi, Effendina, ich beſchwöre die Güte meines Herzens kennen lernen. 
Dich bei Allem, was im Himmel und Setze Did) an meine Seite; wir wollen 
auf Erben ift, fogar beim Barte aller | Morte ber Verföhnung miteinander 


alten Weiber — den ihnen Allah | jprechen!” 


noch lange erhalten möge — ift er's, 


ift er es wirklich ?“ 

„Er ift es!“ befräftigte ich, mußte 
aber den erbitterten Diener mit einem 
firengen Befehle abhalten, ſich auf 
Abrahim zu ftürzen. 

„Und Du,” wandte ich mich jeßt 
zu jeinem Begleiter, „Du haſt ge 
raubtes Gut empfangen, um die Schwe: 
fter Deines Weibes zu verfaufen ! 
Frag’ das Geſetz, welches Loos Deiner 
wartet.” 

Der Egypter hatte fich jet endlich 
von feiner Ueberrafhung erholt und 
erfannte — allerdings mwenigitens mit 
einigem Rechte — in meinen Worten 
eine leere Drohung.“ 

„Deine Rede ift weiſe,“ meinte 
er in bem Tone ſchadenfroher Ueber: 
legenheit. „Aber, Du vergiffeit, daß 
die Gnade des Mächtigfien im Lande 
mich erleuchtet hat. Du zuckſt die Waffe 
Deines Dienerd gegen mid); das Ge- 
jeß wird biefe That beſtrafen!“ 

„Du haft recht gejagt: meine Rede 
ift weile; aber die Quelle Deines 
Mundes gibt ſchmutziges Waffer. Weißt 
Du nit, daß biefer Mächtigfte im 
Lande feine Miſſethat vergeben kann, 
bie an einem Unterthanen meines Lan: 
des, an einem Diener meines Herrjchers 
verübt worden it? Du kannſt ber 
Strafe nicht entgehen, denn der Conſul 
meines Volkes wird nicht ruhen, bis 
ber Gerechtigkeit genug gethan ift!“ 

Er erblaßte und ſchwieg, und auch 
der Levantiner bot einen Anblid dar, 
welcher ‚mich auf den Gedanken brachte, 
daß er in irgend einer Weiſe, vielleicht: 
als Hehler und Anfäufer des erbeuteten 
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Er folgte halb gern, halb wider: 
willig meiner Aufforderung, und num 
begann eine Unterredung, in welcher 
Alles entwicdelt wurde, was die Be: 
theiligten an Scharffinn und Willens: 
fraft befaßen, eine Unterredung, welche 
ale Empfindungen und NRegungen, 
deren das menſchliche Herz fähig ift, 
in Gährung bradte, eine Unterrebung, 
jo heiß und aufregend, daß ich ſchließ— 
(ih faft an dem Erfolge zu zweifeln 
begann und deren endliches Nejultat 
doch noch ein für mich jo zufrieden: 
jtellendes war, daß ich Dmar den Be: 
fehl gab, die Pfeifen zu bringen. 

Er itand während unferes Wort» 
kampfes wie auf glühenden Kohlen 
und hoffte immer, daß ich die Geduld 
verlieren, und meine gegen Abrahim 
ausgefprocdhene Drohung wahr machen 
werde. Sept nun fah er ſich fo voll: 
ftändig enttäufcht, daß er mit vor 
Aerger fait weinender Stimme ausrief: 

„Wenn es Dir Vergnügen macht, 
unferen foftbaren Djebeli mit Räubern 
zu verraudhen, dba werde ich auch einer, 
Effendi. Er mag fich feine Pfeife jelber 
ſtopfen!“ 

Ein Blick der tiefſten Verachtung 
auf Abrahim gab dieſer Revolution 
gegen meinen Willen noch einen ganz 
beſonderen Nachdruck, und jetzt erſt die 
Piſtolen wieder in den Gürtel ſchie— 
bend, ſchritt er aus der Thür, um 
— meinen Befehl doch trotz Alledem 
gehorſam auszuführen. 

Unſer Uebereinkommen war ein 
einfaches. Abrahim— Arha verzichtete auf 
Warde, und ich auf eine gerichtliche 
Verfolgung gegen ihn. Mit dieſem 
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Bugeftändnifje brachte ich fein Opfer, | Thränen über die fonnverbrannten 
da mir feine Beftrafung, die übrigens | Wangen. 


noch jehr in Zweifel zu ziehen war, 


„Nein, Bernhard, Dein Opfer 


das verlorene Eigentum nicht zurüd: | würde Di und auch uns Beide nur 
bringen konnte, während feine Ver: | unglüdlih machen! Gott weiß «8, daß 
zichtleiftung ihm jo fchwer wurde, daß | fie mir nicht weniger theuer ift als 


ih mich einer Negung bed Mitleides 
nicht erwehren fonnte. 

ALS er fih mit feinem Freunde, 
ber den Wunſch, die Schwefter feines 
Meibes zu fehen, gar nicht ausge: 
ſprochen hatte, entfernte, kehrte dieſe 
zu uns zurück. Sie hatte jedes unſerer 
Worte gehört und dabei eine Angſt 
empfunden, die an Größe nur mit 
dem Entzücken zu vergleichen war, 
welches jetzt aus ihren Augen ſtrahlte. 

Sie warf ſich ſchluchzend an die 
Bruſt Bernhard's; dieſer aber führte 
ſie mir zu. 

„Nicht mir gehöreſt Du, ſondern 
fein Eigen ſollſt Du fein! Er hat 
Di gefunden und befreit, hat Dich 
bejhügt in den Gefahren der langen 
Waſſerfahrt und gegen bie Angriffe 
Abrahims, hat Dich erfämpft und er- 
rungen jet wieder von Neuem durch 
feine DVertheidigung, und deshalb bift 
Du jein Eigentfum. Nimm fie hin, 
Bruder, und fei glücklich! Du haft 
fie verdient, und ich werde Trojt fin: 
ben in dem Gedanken, daß ich meine 
Pfliht gethan !“ 

Er weinte laut auf vor tiefinnerer 
Bewegung, und auch mir ftürzten bie 


Dir, aber ihre Liebe gehört Dir, und 
deshalb darfſt Du fie nicht von Dir 
geben, Wache über ihr Glüd, jo wie 
ih es gethan hätte zu jeder Stunde, 
zu jeder Minute meines Lebens, wenn 
ihr Herz mir nicht fremd geblieben 
wäre !” P 

Da ſchlang fie die Arme feit um 
meinen Naden, legte ihre Lippen auf 
meinen Mund und ſprach dann mit 
betheuerndem Tone: 

„Es würde nur Dir allein gehören, 
hätte ich nicht ihn vor Dir gefannt, 
aber es liebt auch Dich — Did 
nur ihn und Dich!“ 

Ih nahm fie, legte fie in jeine 
Arme und zog fie Beide an nid. So 
ftanden wir lange, lange, weinend und 
ſchluchzend, als wären wir Kinder, 
bis ſich die Thür öffnete und Omar— 
Arha eintrat. 

„Effendi — ach ſo — verzeihe! 
— aber — Allah kerim, Gott iſt 
gnädig — und wenn Abrahim-Arha, 
ber Hebjahn:Bey, der Räuber da wäre, 
jo hätte ih — beim Barte des Pro: 
pheten, auch Jemanden, den ich ums 
armen könnte. Salem aleikum, Friebe 
und Heil jei mit Euch!” 
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Das Berbreden einer Mutter. 


Eine Erzählung von Karl Chomas. 


Kommt, Freunde, fommt vom Fenſter weg 
Und laßt dem Volk das traurige Vergnügen, 
An's Unglück fih mit frehem Blid und fed 
Beim legten Bang durch's Leben anzufchmiegen. 
Sept euch um mich herum! Ich will euch jagen, 
Wie es gekommen, wie ſich's zugetragen, 
Daß ihr ein elend Weib mit grauen Haaren 
Zum Hocgerichte jeht die Stadt durdfahren. 
Man lernt nicht aus auf diefer weiten Erden 
Und jeder Tag gibt neue Räthſel auf! 
Mer da ſich befiern will und Flüger werden, 
Der löft fi vom Gemeinen ab im Lauf 
Der Zeit und ſchaut, ob Luft es ift, ob Schmerz, 
Mit ernftem Blide in fein eigen Herz. 
Denn frei von Schuld, wie auch die Würfel 
fallen 
Des Lebens, und wie uns zur höchſten Höh' 
Das Glüd erhebt, ift Keiner von uns Allen. 
Und fündig find wir heut wie vor und ch’. — 
Beim Himmel! Hart ift diefes Leben! Hart 
Und unbarmberzig reißt es euch dahin 
Und frägt euch nicht, ob ihr zur wilden Fahrt 
Gerüftet feid im Herzen und im Sinn. 
Es ftöht end von Ereigniß zu Ereigniß, 
Stürzt euch in's Elend jept, hebt euch empor, 
Drängt euch zurüd, reißt wieder euch hervor, 
Ein mwüftes Treiben, feiner Gottheit Zeugniß, 
Ein ew’ges Wirrfal ſcheint's! Ein Augenblid, 
Den ihr nit ahnt im feiner ganzen Madıt, 
3ertrümmert Freud’ und Luft, zerſtört das 
Glüd 
Und ftößt vom hellen Tag eud in die Nadıt. 
Nichts leichter, als in Schuld und Roth gerathen, 
Wenn Luft und wenn Verführung zu euch 
traten. 
O glaubt mir’s, Freunde! Lang ift mein Er- 
fahren 
Und oft hab’ ich's bezahlt mit Blut und Schweiß, 
Aud zählt mein Dienft im Amt nad) 30 Jahren, 
Ein Dienft fo heilig oft, wie ſchwer und heiß. 
Denn wer beftimmt ift, bier ſchon zu ent- 
z ſcheiden 
Des Menſchen Schickſal, wer berufen iſt 
Zu richten, ach der lebt ſo manches Leiden 
Und manche Roth, von der ihr gar nichts wißt, 
Und manches Leben durch, das nicht ſein eigen. 
Und ſchweigen muß er, weinen oft und 
ſchweigen. 
Ih hab es auch gelebt, was jenes Weib, 
Das man zum Hochgericht da unten führt, 
Gelebt, und Fieberfhauer faßt den Leib, 
Wie ed das Herz mir in dem Bufen rührt. 


Sie hat es mir geftanden, hat geftanden, 
Was fie gethan und doch nicht thuen wollt’! 
Das ift der Menfh! Er liegt in Ketten, 
Banden 
Des Schickſals, ob er duldet oder grollt. 
Kommt ber! Ich will euch von des Herzens 
Nöthen 
Ein Bild entwerfen, und wenn ihr's verfteht, 
Sei euch das Hören wie ein heilig Beten 
Für die, die feufzend nun zum Tode geht. 
Und lernen follt ihr, wie es ſchwer auf Erden 
Gerecht ſich jelbft, gerecht den Andern werden. 





Ihr Alle kennt den Müller aus dem Thal 
Und wißt, wie ſchwer das Leben ihn verfuchte, 
Daß er, da jeder Tag zur Herzensqual 
Ihm ward, bald jeden Tag im Bauf verfluchte, 
Oft wählt das Schickſal fi den Menfchen aus 
Und gibt ihm Alles, was er nur begehrt, 
Den Andern ftöht es in die Noth hinaus, 
Mit allem Erdenjammer reich befchwert, 
Und was er jhaffen mag, das geht zu Grunde, 
Und was er hofft, wird ihm zur Herzenswunde, 
Bis er dom Zweifeln zum Verzweifeln fommt; 
Kein Menſchenrecht, fein Gottesglaube frommt, 
Der Muth im Herzen fehnelle ſich verliert, 
Und er, am Ende jedes Troſt's beraubt, 
Sich wie beftimmt nur für das Unglück glaubt 
Und vom Geſchick verführt, ſich felbft verführt. 
Dem Müller aus dem Thal iſt's fo ergangen, 
Bis Bram fein Herz, den Geift Verzweiflung 
bra 


Und Alles, das mit Thränen angefangen, 
Zu Ende ging in Jammer, Roth und Schmach.— 
Als er des Vaters Erbe angetreten, 

Da ſchien es fait, wie Jahr um Iahr verging, 
Als follt' er nie des Lebens Sorg' und Nöthen 
Erkennen lernen. Nichts war fo gering, 

Daß er’s nicht prüfte, wie es dien’ und müße 
Und mit der Arbeit wuchs er im Befipe, 
Daß man, wie Jeder ihn als tüchtig kannte, 
Im Lande ihn fo reich als glüdlicd nannte. 
Dann warb er bei dem Nadhbar um die Hand 
Der jüngften Tochter! Ad, ich fage euch, 

Es gab fein zweites Mädchen mehr im Land, 
Das ihr an Schönheit, Fleiß und Tugend gleich ! 
Dod war fie arm, und Noth und Sorge war 


| Im Fleinen Bauernhäuschen oft zu Gaſt, 
Wo Müh' und Arbeit aud in Tag und Jahr 


Sich feine Freude gönnt und Ruh und Raſt. 
Den Müller freilich braucht' das nicht zu forgen, 


13* 


196 


Da er in Hab und Gut, wie's fhien, geborgen, 
Und wen er freite, fonnte er ernähren 
Und braudt fein fremdes Helfen und Ge— 
währen. 
Befcheiden, wie er war, führt‘ er in's Haus 
Ganz ftill die Frau, die num ein Kind des 
Glück's 
D'rin waltend ging und ſorgend ein und aus 
Und dankbar ſtets dem Wechſel des Geſchicks. 
Bald ſegnete den ſtillen Herzensbund 
Der Kinder Segen und es war als ſtünde 
Das Glück hier wie auf felſenfeſtem Grund, 
Zu dem nicht Noth und Angſt die Pfade finde. 
Doch wie ſo oft der Tag den Morgen trügt, 
Der lächelnd mit der Sonne aufgegangen, 
So trügt das Leben uns md pfeilfchnell fliegt 
Die Noth heran. Mit Sorgen und mit Bangen 
Folgt fie dem Menſchen nadı auf Schritt und 
Tritt! 
Sie fipt am Bett, fipt.an dem Tiſche mit, 
Beritört den Schlaf, verbittert euch den Biſſen 
Und wie die Schuld im mahnenden Gewiflen, 
Schleiht fie in's Wachen, fchleiht in euer 
Träumen, 
Daß fie die Saat des Lebens aud) zeritört, 
Ob fie im Blühen, ob im erften Keimen 
Bis an der Noth ſich aud die Schuld ernährt. 
Denn glaubt e8 mir: Das Unglüd lehret beten, 
Doc mehr noch lehrt es fludhen Bott und Welt, 
Bis in dem Drang von bittern Herzensnöthen 
AM Lieb’ und Glauben wüſt zufammenfällt. 





Kaum waren nun dem Müller mit den Jahren 
Die Kinder groß geworden und ein Sohn, 
Der viel gelernt und manderlei erfahren 
Auf langen Reifen, wie als befter Lohn 
Des Lebens Mühe in's Geſchäft getreten, 
Dem Vater mande Sorg’ vom Haupte nahm, 
Als au im düftern Flug das Unheil kam. 
Drei Ernten fhlug im Thal der Hagel nieder 
Und leife fchlich fi aus der Felder Noth, 
Den Vieh wie Feuer dörrend feine Glieder, 
Die Pet hervor und ftreute aus den Tod 
Im Stall und ftreut’ ihn auf den Weiden aus 
Und bracht' den Hunger bald in jedes Haus. 
Still war es auf den Märkten in dem Land, 
Die Noth von heut’ war nur die Roth von 
morgen, 
Ein jeder dadjte nur der eig'nen Sorgen 
Und barg den Groſchen in der dürren Hand. 
Man darf ed wahrlid) Keinem übel deuten! 
Hart wird der Menfh im jchlimmen harten 
3eiten 
Und Keiner will dem Andern hilfreich fein! 
Man denkt an fih, an feine Roth allein 
Und Ieder meint, ihm fei gewiß von Allen 
Das ſchwerſte Los zu tragen zugefallen ; 
Ind doc, wenn einer Recht hatt’, dies zu fagen, 
So war's derMüller aus dem Thal! Ihn ſchlug 
Der Bram wohl dreifach ſchwerer in den Tagen, 
Daß Jeder ftaunte, wie er es ertrug. 
Die Mühle ftand feit Langem ftill und leer, 


Denn wie das Feld derarmt in feinem Segen | 


| 





Verarmte aud die befte Hand und ſchwer 
Stellt ſich der Noth die Arbeit felbit entgegen. 
Die Knete waren alle längft entlaffen 
Und in dem Mühlgang neben Rad und Bach 
Sah man des Müllers Kinder nur mit blaffen 
Verfall’inen Wangen figen, matt und ſchwach, 
Wie wenn auch fie der ganze Kummer quälte, 
Bon dem ein Ieder doc fo viel erzählte. 
Da neigt der Sommer wieder fi zu Ende 
Und auf die Gluth, die Feld und Flur zerftört, 
Bricht Sturm und Regen mit der Sonnenmwende 
Des Herbſtes ein und Blip und Donner fährt, 
Als follt! im Kampf die Erde unterliegen, 
In Tag und Naht aus finftern Woltenzügen. 
Die Felder, wie der Regen fie zerwühlt, 
Sind Sümpfen gleih, die Schelle, feitgeballt, 
Wird weg, von fhnellen Fluthen weggefpült, 
Und wo die Soat gedieh, das Moos im Wald, 
Bricht Felsgeröfl hervor und wüſt Geftein 
Drüdt feine Kanten in die Flur hinein. 
Wo einft die Straße ging und Weg und Steg 
Wälzt fih die Fluth heran mit braunem 
Schlamm, 
Und durch die Mauern bricht und durch's Geheg', 
Wie er herniederbrauſt vom Felſenkamm, 
Der Bergſtrom und mit Brauſen, Wallen, Kochen 
Reißt er die Wälder aus dem Grund heraus, 
Und fhwingt den Stamm, wie dürres Holz 
gebrochen, 
Dem Sturmblod glei an Hütte, Hof und Haus, 
Bis krachend Stein und Balfen niederfaufen 
Und wirbelnd wild die Wellen d'rüber braufen. 
So fam er an die Mühle aud heran, 
Berfhlug die Räder, wühlte ſich binein 
Den Mühlengang, flug an die Mauern an, 
Zerfraß den Mörtel loderte den Stein 
Und ftürzt, eh’ Einer nod an Hilfe dacht', 
Denn finfter war, heimtückiſch ſchwarz die Nacht, 
Und ftürzt den ſchlanken Bau mit feinem Bogen 
Hinunter in das wilde Wafferwogen ; 
Reißt dann des Haufes Mauern aus dem Grund 
Und ftürzt durch Fenfter, Thüren ſich und Thor 
Mit aufgerik'nem, nimmerfatten Mund 
Bis in den legten Raum! Brit dann hervor 
Auf Feld und Flur mit Kaften und mit Kiften, 
Wie er im Wüthen fie zufammgerafft, 
Ein ſchauerlich Berftören, wild Verwüſten 
Der ungebändigten, gewaltigen Kraft! — 
Der Morgen zeigte, was der Nacht Betäuben 
Noch Keinen glauben ließ! Vernichtet war — 
Wer kann den Augenblid beſchreiben, 
Der Manchem fhon gebleiht das Haar — 
Bernichtet war, verwuͤſtet und zerſtört, 
Was einem ganzen Leben angehört, 
Was langſam ſich und Stück um Stück 
Geſammelt als der Erde karges Glück! 
Und doch! Was iſt der Erde Hab und Gut, 
Trifft uns im Liebſten erſt des Schickſals Hand ! 
Zwei Kinder lagen da in ihrem Blut, 
Wie fie ein Balken, der herab die Wand 
Geſtürzt, erfchlagen! Neben ihren Leichen 
Aniet mweinend noch der Vater! Thränenlos, 
Mit ftarrem Blick und ohne Serzerweichen, 
Steht auch die Mutter da, in ihrem Schoß 
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Die Hände faltend, wie zu leifem Beten 

Und Gott Erflehen in des Lebens Nöthen, 

Drei Kinder waren ihr ja noch geblieben 

Und Trümmer, Trümmer noch vom einftigen 
Blüd, 

Und gibt der Himmel niemals, was wir lieben, 

Gibt er doc flet# die Hoffnung uns zurüd, 


Ich weiß nicht, mas auf diefer Erde fchlimmer: 
Richts hoffen, oder thöricht fi) vergeh’n 
In eitler Träumerei, und wo in Trümmer 
Das Leben Alles flug, nod Grund zu feh'n 
Zu neuem Glück und fegensreihen Tagen. 
Richts hoffen, ftreift die Blüthen von dem Baum 
Des Lebens und erftidt des Herzens Luft! 
Vergeblid Hoffen fentt,, wie fhwerer Traum 
So oft die Naht, Verzagung in die Bruft, 
Und reift aus ftilem Bangen bitt’re Klagen. 
Der Müller hat es mir fo oft vertraut, 
Wenn er verzweifelnd in die nächſten Zeiten, 
Verzmweifelnd oft den nächſten Tag gefchaut, 
Nicht ahnend, ob fein Kämpfen, Ringen, Streiten 
Befiegen kann das feindliche Geſchick 
Und lächelnd wiederkehrt das alte Glüd. 
Doch kam es nicht zurück! Ein Jahr entſchwand 
Eh’ bei der bittern Roth im ganzeu Kreife 
Der Müller Geld zum Bau der Mühle fand. 
Und als er 's fand, war's fo hoch im Breife, 
Daß mit dem Zins die Nupung ſich verzehrt, 
Und neue Sorg’ die Sorgen nur vermehrt. 
Denn wie der Wirth zum Schwan, ein 
Truntenbold, 
Ein Raufer, Händelfucher wüft und leer, 
Das Geld geborgt, da meinte er, es follt' 
Den Müller nie bedrüden, denn ed wär’ 
Rur eine Liebesgabe bis zur Zeit, 
Wo er zur Frau des Müllers Tochter freit, 
Der Müller ſah den frechen Burſchen an 
Und meint, daß Geld ſich tilgt durch Geld allein ! 
Doh wollt’ er für die Tochter einen Maun, 
Würd’ Ehre wohl und Liebe um fie frei'n. — 
So hat ein fehlimmer Feind feit jener Zeit 
Dem Unglüd fi des Müllers zugefellt, 
Und tüdifh wie er war und ftets bereit 
Zum Schlechten, hat die Falle er geftellt. 
Das Alles trieb den ält’sten Sohn davon 
Bon Baus und Hof, um fern bei fremden Leuten 
In wohl erprobter Kraft für guten Lohn 
Sich zu verdingen und mit beflern Zeiten, 
So wie er meinte, einft zurüdzutehren, 
Den Vater, wenn er alt, dann zu ernähren, 
Der Mutter alles Sorgen, alles Grämen 
Vom fhwerbedrüdten Herzen abzunehmen, 
Der Bater ließ ihn zieh'n und ließ auch ſchweigend 
Die fhöne Tochter aus dem Haufe geh'n, 
Im bier bald und bald dort, der Noth fid) 
beugend, 
Rach Arbeit und Berdienft nun auszufeh'n, 
Der Alte wuhte, daß die Iugend immer 


Daß Alles, was das Beute nicht gegeben, 
Das Morgen fhmüdt im wandelbaren Leben. 
Und wer nod hofft und ach, nod hoffen fanın, 
Dem fließt das Glück ſich fiher fegnend an. 
Ein Segen ift’s, dab es nicht anders ift! 
Denn reift der Menfch und fümmt zu feinen 
Jahren, 
Nagt in der Bruft ihm mahnendes Erfahren, 
Und Keiner hofft, der ed nicht mehr vergikt, 
Daß aud das Heiligfte das Herz belügt, 
Und jeder Tag uns taufendmal betrügt. 
Der Müller tröftete mit foldem bangen 
Und angfterfüllten Troft der Mutter Herz! 
Sie grämte fih in zehrendem Verlangen 
Nah ihren Kindern und es nagt' der Schmerz 
Ihr in der Bruft, bis Thränen ihr das Richt 
Der Augen braden und wie ſchwarze Schatten 
Sich tiefe Kalten in das Angeficht, 
Des Kummerd Wege, eingegraben hatten. 
Die Tochter gab, was fie im Dienſt gewann ; 
Der zweite Sohn, der noch im Haus geblieben, 
Ein Knabe noch, doch treu in feinem Lieben, 
Strengt mehr als recht war, alle Kräfte an, 
Beitellt das Feld und für die Noth des Lebens 
Müht' er fih ab! Doch Alles war vergebens, 
Die Mühle war nit mehr in Gang zu bringen 
Und auf dem Felde fehlte oft das Korn zur 
Saat, 
Daß fid) der Schulden Zinfen faum erſchwingen 
Und tilgen ließen und bei Rath und That 
Nichts übrig blieb im Drange aller Sorgen 
Als für die alten Schulden neu zu borgen. 
Da kam im Kampf der Roth der Wirth zum 
Schwan 
Dom Neuen wieder, fing zu drängen an, 
Berlongte fed, es war ein ſchwer' Verhängniß, 
Der Toter Hand, und drohte Schuldgefängniß. 
Der Bater hört’ und trieb, ein Mann von 
Stahl, 
Den Wirth zum Haus hinaus das zweite mal. 
Da aber brachte der die ſchlimme Klage 
Beim Stadtgerichte ein! Das Urtheil kam, 
Und ah! So mit dem erften Frühlingstage 
War's auch, daß von den Seinen Abſchied nahm 
Der Müller, und mit Thränen im Geſicht, 
Die Stim voll Schweiß, das Herz ſchwer wie 
ein Stein, 
&o ftellt er in der Stadt ſich dem Gericht 
Und z0g gebeugt in's Schuldgefängniß ein. 


Ih habe oftmals d’rüber nachgedacht, 

Wie Glüd und Unglück dod das Herz ver- 
wandeln 

Des Menſchen kann! Und Gram bat mir's 
gemadt, « 

Sah ich im Rath fie ſchwanken und im Handeln 

Dem Angenblid geweiht, bis endlich fiel 

Des Leibes Seligkeit, der Seele Biel. 

Hier drängt das Glück zu frehem Uebermuth, 


In’s Weite ftrebt und ftetö nad) vorwärts drängt. | Berftört die Grenzen von Gefep und Recht, 
Kein Zweifel trübt ihr nod der Hoffnung | Verkehrt was edel war und treu und gut, 


Schimmer, 


Den Glauben, der des Menſchen Schritte Ientt, | 


Und madt das weichſte Herz oft hart und 
fhlecht. 
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Dort bricht das Unglüd in des Hauſes Frieden, 
3erftört, was treue Müh' fi einft erbaut, 
Bis in Verzweiflung man mit thränenmüden 
Und matten Blid dem Fluch ſich nur vertraut, 
Der einmal fehuldlos unfer Haupt getroffen, 
Den Blauben höhnte und des Herzens Hoffen. 
Id) hab’ im Leben beides oft gefehen 
Und fann es nicht erklären und verftehn, 
Denn an den Glauben hielt im mich allein: 
Des Menſchen Beftes ift, ſich treu zu fein. 
Der Wirth zum Schwan mocht freilid anders 
denfen, 
Denn mit Gewalt gar oft und oft mit Lift 
Sucht er vom Weg des Nechtes abzulenken 
Des Müllers Tochter. Doch ihr Alle wißt, 
Wie fie ein Mufter blieb trog ihrer Iugend 
Und Einfantkeit, ein Mufter aller Tugend. 
Doch Herr, mein Bott! mie anders hat der 
Schmerz 
Des Müllers Frau verwandelt und ihr Herz! 
Gebrochen war der Leib feit langer Zeit 
Und fo, wie von der Welt fhon abgefchieden, 
Schritt fie daher, und Gram und Angft und 
Leid, 
Wie fie das Haar gebleicht und in dem müden 
Verhärmten Angefiht die Falten zogen, 
Sie folgten ihr, bis fie das Herz betrogen, 
Daß es fih ab von feinem Himmel kehrte 
Und nur den Fluch im eig’nen Bufen hörte. 
Scheu fentte vor den Menſchen fie den Blid 
Des matten Auges und die treu’fte Sand, 
Die Hilfe bot, wies bebend fie zurüd, 
Da traf auch noch das Herz der ſchwerſte Schlag! 
Ein Fieber rafft' an einem kurzen Tag 
Den jüngften Sohn, den liebften hin, denn ah! 
Für Noth und Müh' war feine Kraft zu ſchwach. 
Nun galt fein Tröften mehr und leer und öd' 
War’s in dem Häuschen, öde war's und leer 
Tief in der Mutter Bruft und fein Gebet 
Schlich von den Lippen ſich, kein Seufzer mehr! 
Das ftiere Auge fab hinaus in’s Weite, 
Die Hände, wie fie oft zur Fauſt geballt, 
Sie waren in die Bruft, des Grames Beute, 
Wie um den Schmerz zu feileln, eingefrallt. 
Ind fam der Tag und auf den Tag die Nacht, 
Da laufhte fie, wie bangend fie gewadht, 
Zur Thür hinaus und dadıte an den alten 
Bebeugten Mann, den fie gefangen halten 
Im Kerker d’rin, und dacht' der Tochter dann, 
Für die fo früh des Lebens Noth begann, 
Und dacht des Kindes aud im kühlen Grab 
Und riß die Blumen, die da blühten, ab 
Mit jchneller Band, als follte Alles fterben 
Und was da lebt, im Kreife rings verderben. 
Dann kehrte mandmal fie im Geift zurück 
Auf das, was war, und was ſchon längit 
vergangen — 
Auf ihre Seligfeit, das erfte Glück, 
Und wie's fein Sorgen gab und aud fein 
Bangen. 
Da aber war's, wenn fie die Sand erhoben, 
Als wär's zum Fluche Bott im Himmel droben. 
Und kam fie dann zu all’ den Unglüdstagen, 
Die alles Glüd zerftört und fic geſchlagen, 


Da ſchien's, ald tlammerte das Herz ſich feft 
An einer einz'gen Doffnung legtem Reſt. 
Und leife nannte fie dann einen Namen 
Und horchte auf, woher die Morte kamen, 
Die ihn genannt, den fie nicht nennen wollte. 
Da er nicht fam, als fie den Fluch verfallen 
Und der doch immer heim noch fommen follte, 
Nach Jahren noch, den ſchwerſten doch von Allen. 
Ihn hat wohl aud des Haufes Fluch erreicht, 
So rang ſich's oft dann von der Mutter Mund, 
Und er ift todt. Und fein Gebeine bleicht 
Und fault tief unten jhon im falten Grund. 
Ich fühl’ e8 und es greifi in's wunde Herz 
Mit taufend Schmerzen auch der lepte Schmerz. 
Wir find verflucht, von Bott und Welt verfludt 
Und müflen’s tragen, tragen bis an’s Ende, 
Wenn trogig wir did niemal® auch verfucht, 
Du Emwiger, und fchuldlos unf’re Hände. 
O füge mich, daß nicht aus Noth und Elend 
Und aus dem Gram, wie er die Stunden 
zählend, 
Das Herz zerreift, noch Fluch und Schuld 
entfteht, 
Das ift mein Bitten, Herr, und mein Gebet. 
Denn Nacht iſt's rings um mid und in mir 
Nadıt, 
Und weh’ dem Tag, der fündigen mich lehrt! 
Der Iammer hat dies Herz ſchon ſchlecht 
gemadt, 
Der Fluch mid der Verzweiflung zugefehrt. 
Verſuch' mic) nicht, o Herr! Verſuch' mich nicht! 
Mein Hoffen brach, mein Glaube, Herr, zerbricht 
Und leer ift diefes Herz, fo leer und öd! 
Das ift mein Bitten, Gott, und mein Gebet! 





Mie elend, Areunde, ift der Menfh und adı 
Wie rathlos oft und thatenlos und ſchwach! 
Zum Höchſten von den Göttern auserwäßlt, 
Rom Himmel felbit zum Himmliſchen berufen, 
Wankt er, wie oft, felbft auf den höchſten 
Stufen 
Des Glüdes, weil die Kraft dem Bufen fehlt, 
Im Kampfe kühn das Höchſte zu erreichen: 
Entfagung und Geduld! Er fchwanft und fällt 
Und wenn des Lebens legte Stützen weichen, 
Der Hoffnung Luft, des Glaubens fel’ge Welt, 
Sinkt er vom Licht, das Bötter ihm gebradt, 
Zur Nacht hinab, zur finftern Geiftesnadht. 
So wird er hin und her vom Sturm getrieben, 
Bleih wie das Schiff auf wildbemegtem Meer, 
Und willenlos im Daffen und im Lieben 
Schwantt zwifchen Lieb und Haß er bin und ber. 
Und fo wie oft der Mand’rer auf dem Wege 
Das Wetter fommen fiebt, den Donner hört, 
Eh’ er in's Feld ſich ftürzt, in’d Waldgehege 
Und flammenhell der Blig berniederfährt, 
So ahnt der Menfh, wie ihm die Sünde naht, 
Und wie fie loden ihn, verfuchen wird, 
Und wie er rathlos ſchon und ohne That 
Dem Flud verfällt, getäufchet und verführt. 
Dies fag’ ich euch, damit ihr euer Gerz 
Im Bufen rüftet, denn was ich zu fagen 
Und zu erzählen hab, ift mehr als Schmerz, 
Sit Bahnfinn, Fluchen, lautes Gottverklagen. 
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Mit frühem Sturm und Schnee im vorigen Jahr 
Zog, wie ihr Alle wißt, der Winter ein. 
Und eb’ nod Haus und Hof gerüftet war, 
Sept’ fih im Fluß, in Feld und Wald und Sain 
Das helle Eis fhon an. Ind Mancher klagte, 
Daß fi die Welt im Augenblid verkehrt. 
Doch was man dachte auch und was man fagte, 
Jedwedem ſchien ed hart und unerhört. 
Nur von der Frau des Müllers aus dem Thal 
Hat Keiner je gehört ein Wort der Klage. 
Sie taftete in ihrer Herzensqual 
Sich zu der Kinder Grab mit jedem Tage, 
Und dort hat man fie oft nad langen Stunden 
Bald wachend und bald ſchlafend aufgefunden. 
So fand die Tochter einit die Mutter auf, 
Und führt fie heim und fagte, dab im Lauf 
Der Beit fo viel gefchehen, daf, was frommen 
Und nüpen mag, fie nicht mehr kann entfcheiden, 
Sie jei zum Thal d’rum aus der Stadt ge- 
fommen 
Und trüg’ die Noth nicht länger und das Leiden. 
Der Pater im Gefängniß ſchwach und krank, 
Die Mutter elend nun ſchon jahrelang, 
Das fei zu viel und bräde jeden Muth! 
Doch, meint das Mädchen, Alles würde gut, 
Wenn fie dem Wirth zum Schwan fi opfern 
* mollte. 
Dem Wirth? ſprach zitternd ihr die Mutter nad). 
Ih will’! Ind was ich auch ertragen follte 
An Schande, Mutter, und an Herzensſchmach, 
Ih mwill’s ertragen, geht die Noth zu End”, 
Die Euch in’s Herz die ſchlimmſten Wunden 
brennt. 
So fprediend kamen fie zum Haus zurüd, 
Das übrig war vom alten Glanz geblieben, 
Doch aud verfallen jhon jo Stüd um Stüd, 
Mie Noth und Kummer war herangetrieben. 
Im Hof — die Frauen wurden roth und bleich, 
Als fie ihn ſahen — ftand der Wirth zum 
Schwan, 
Nur nichts für ungut, fagt’ er, Gott mit Euch! 
Ich lege bloß die legten Siegel an, 
An Euer Hab und Gut, und morgen wird 
Die Pfändung vom Gerichte ausgeführt. 
Die Stuben bier laß ih Euch für die Nacht! | 
Doch morgen, Mutter, wird ein End’ gemadıt, 
Und Ihr müßt fort, für immer fort vom Daus 
Mit Eurer Tochter in die Welt hinaus, 
Ein Wort, Herr Wirth! fehrie da die Tochter auf. 


Rein, nein, ih will Euch nicht mehr im den, 


Kauf, — 
So lat’ der Wirth, — wenn gleich mid) eine 

Nacht 
Bei Euch, ein Kuß vielleicht mildherziger gemacht. 
Er ſprach's und ging und ſah das Angeſicht 
Des bleichen Kindes nicht und hörte nicht 
Den Fluch der Mutter, der zum Himmel bang 
Und mit dem Sturm ihm nach in's Weite drang. 
Dann kroch die Alte, ſo wie zum Verſtecke, 
In einer Scheuer lehte dunkle Ede, 
Und ſchickt die Tochter fort, es laut zu Hagen 
Dem Bater und um feinen Rath zu fragen, 
Dak fie der Himmel doh und Gott behüte, 
Dem Wirth zu Dank zu fein, und feiner Güte. — 


| Was nod vermöcht', die Herzen zu erheben! 
Naht war es, Nacht felbft bis zu Bott hinauf, 
Und brütend war der Geift dem Drang ergeben, 
Daß Alles, was da kommt, im blinden Lauf 
Der Stunden, fommen muß, und leer die Welt 
Von Gottes Hauch, der nichts bewegt und hält. 
Die Mutter dachte fo und ad, das Kind 
Mar, wie id) glaub’, der Mutter gleichgefinnt, 
Denn finfter blidend fchritt fie durch den Schnee 
Im Thal, und ging die Strafe dann zur Höh' 
Der Stadt, nicht rechts, nicht links den Grüßen 
danfend, 
Und haftig bald und bald wie zögernd fhman- 
fend 


Da aber hält ein Mann fie an und fpridt: 
Gertrud? Erkennſt Du deinen Bruder nicht? 
Hat mir fo fehr die Noth das Haar gebleicht, 
It e8 der Bart, der mich fo ganz entftellt, 
Und ad, die Zeit, die gar fo langfam ſchleicht, 
Wenn man das Glück erfehnt und Gut und 
Geld! 
Nun aber bin ich reich und Fehr zurüd, 
Und führ' Euh Alle heim zum alten Glüd. 
O ſprich fein Wort und weine auch nicht mehr! 
Ih hab’, was Euch getroffen, ſchon gehört. 
Man fpridht es ja die Straßen bin und ber, 
Und Ieder thut, wie bis in’s Herz beſchwert 
Bon eurer Noth, doch Keiner denft daran, 
Mie er Euch retten, wie er helfen kann. 
Doc nun wird's beffer fein! Trag in die Stadt 
Den Beutel bier mit taufend Stüd Dukaten! 
Er dedt die Schuld und macht die Habgier fatt 
Und Hak und Neid, die Euch mit Füßen traten. 
| Den andern Beutel, hörft Du’s luftig Mingen ? 
Will ich in's Haus der Mutter felber bringen. 
Doch fol, theil' ih auch heut mit ihr die 
Kammer, 
Sie morgen erft erfahren, wer ich bin. 
Denn, Kind, die Freude macht nad langem 
Jammer 
Oft ſchwach das Herz und ſchwach der Menſchen 
Sinn, 
Doch morgen, morgen foll fie Alles hören, 
Nur kehre mit dem Vater erft zurüd! 
Ih hab euch ja zehn Iahre zu erklären, 
Und taufend Thränen, Noth und Mipgeihid. 
| Wie ih die Welt durchzog, jo weit, fo weit, 
Nichts hörte und nichts hören lich in langer Zeit. 
"Wie ih dann glüdlid ward und endlid reich, 
Das Alles, Alles, Kind, erzähl’ ih Euch. 
| Das fprady der Burfche lachend durdeinand' 
Und weinend, drüdt der Schwefter dann die 
Hand 
Und fort fie drängend, fprang er jelbft davon! 
Kurz war der Tag und finfter ward es ſchon. 
Die Schwefter fah dem Mann nod lange nach, 
Ihr war es wie im Schlaf ein ſchwerer Traum! 
Und horchend, hört fie wieder was er fprad, 
Und fah ihn, da er fort und glaubt es faum. 
Dod als das Geld fie fühlt in ihren Händen, 
Da mußte fie wohl an die Wahrheit glauben, 
Und eilt davon, des Vaters Noth zu enden, 
Nicht eine Stunde ihm vom Glück zu rauben. 
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Die finſt're Nacht verhüllte Mond und Sterne 
Und fchloß die Fenſter ſchon und ſchloß die 
Thüren, 
Im Kreife rings und weit in alle Ferne 
War feines Lebens Athem mehr zu fpüren, 
Als zitternd eine bleihe dürre Hand 
Noch öffnete der alten Mühle Thor. 
„Wer iſt's, der mic gerufen und genannt?“ 
So frug ein Weib und langjam trat hervor 
Ein Mann und bat die Alte um Quartier, 
Da er verirret fih im Lande bier. 
Er woll! es gut bezahlen, meinte er, 
Und z0g den Beutel vor, der breit und ſchwer 
Im Gürtel bing an ftählern feiten Ringen, 
Und ließ das Bold am Ohr der Alten Flingen. 
Sie hörte es und fah mit ftirem Blick 
Dem Fremden in das bleiche Angeficht, 
Und fah ihn wieder und erkannt’ ihm nicht, 
Ind wid dann wie entfeßt von ihm zurück. 
Doch meinte fie, zwei Zimmer ftünden leer, 
Mehr hätt’ fie nicht, was auch der Serr begehr. 
Das wäre, fagt der Mann, für heut’ genug, 
Wenn nur die Frau fo redlid wär und gut, 
Das Gold, er fürdte Diebftahl und Betrug, 
In ihren Schuß zu nehmen, ihre Hut! 
Und, fügt er ſcherzend bei, fie könn’ es erben, 
Würd’ er vielleicht in diefer Nacht noch fterben. 
Er ſprach's und eilt, wie mit dem Raum 
bertraut, 
Dem Zimmer zu, von dem die Frau gefprocen, 
Und laufchte dann am Fenfter, hordyt uud fchaut, 
Wohin die Frau vor ihm ſich wohl verkrochen. 
Und wie er nichts mehr hört’, fing er zu weinen, 
Mit heißen Thränen dann zu meinen an, 
Und rief — ihm modte das noch neu er- 
feinen — 
Wie elend doch die Zeit uns maden kann. 
Doch Freunde! Junges Blut erträgt noch leicht, 
Was fid) an Gram in’s Herz dem Menfchen 
ſchleicht. 
Und eh' man's denkt, in Seufzen und in Sehnen, 
Küßt uns der Schlaf hinweg die ſchlimmſten 
Thränen. 
Und fo mag aud der Mann entidlafen fein. 
Die Mutter aber wadıte noch nnd wacht', 
Als feinen Gruß der fahle Dämmerfchein 
Dem neuen Tage ſchon entgegenbradjt! 
Sie ſaß im Stall, an einen Stod gelehnt, 
In dem ein Beil tief eingehauen war, 
Und bielt das blanke Bold im Schoof und ftöhnt, 
Und fuhr oft rafend fi) durch's graue Baar, 
Wenn fie fo hörte, wie mit Kling und Kling 
Und Kling und Kling es durd die Finger ging. 
Und ihres Mannes und des Haufes Schulden 
Betrugen juft an taufend gold’ne @ulden, 
Und hundert hatt! fie fhon gezählt und hundert 
Und wieder hundert, bis fie ganz verwundert, 
Wie Stück um Stüd fie aus dem Beutel nahm, 
Beim legten g’rade an die Taufend kam. 
Und wenn er ftirbt, fo foll ich ihn beerben, 
So raunt fie vor fih hin und Sterben! — 
Sterben! 
Beim ew'gen Himmel, ſchnell ift man geftorben, 
Und fchneller, als im Grund der Seel’ verdorben. 


Iſt's da nicht beffer, früh zu Grab zu geh'n, 
Als einst in Schmad und Elend fid) zu fehn ? 
O wär’ ich früh geftorben! Rein! Wir leben, 
Der Vater lebt, die Tochter und aud ih! 
Und wer da lebt, der will ſich aud erheben 
Und glüdlid fein in Allem und in ſich! 
Man muß nur wollen und fich keck befleißen, 
Das Glück fi) felber an die Bruft zu reißen. 
Was liegt daran, wen man zu Grunde richtet! 
Nur über Leihen, nnd wo er vernichtet, 
Erhebt der Menſch ſich doppelt ftolzer wieder, 
Wo Einer fteigt, da ftürzt der And're nieder, 
Und, wenn wir fuchend eine Welt durdhiwandern, 
Es büft der Eine ftets die Luft des Andern. — 
So fpradı das Weib und riß die Art heraus 
Und ſchlich vom Stall fi) leife hin zum Haut. 
Und ohne Wanfen, ohne Schwanken griff, 
Wie taftend fie des Haufes Flur erreicht, 
Als ob ein Gott zur Blutthat fie berief, 
Sie nad der Thüre, öffnet fie und ſchleicht 
Zum Bett des fremden Gaftes, den aus tiefem 
Traumfühen Schlaf nicht Furcht und Bangen 
riefen. 
Sie horcht dann auf den Athem, ftreichet leife 
Die Kiffen glatt, bis fie das braune Haar 
Mit ihrer Hand berührt. Da bligt's im Kreife — - 
Ein Schlag — ein Seufzer — und vorüber war 
Die graufe That, die je die Welt gefehn. -- 
So ſchnelle fann das Furchtbarſte gefhehn! — 
Der Morgen kam und fo wie zürnend grollte 
Der Mühlbad, da er fhäumend weiter rollte 
Und feine Welle einen Leichnam küßt, 
Und rothen Sand, der blutig ihn umſchließt. 
Der Morgen fam und lautes Jubeltönen, 
Den Schwanwirth und fein Pfandrecht zu 
. verhöhnen, 
Von Iung und Alt flug an der Mühle Thor. 
Dann trat der Müller aus der Menge vor 
Und dankt den Freunden, drüdt im Geifte ſchon 
Voll Dank an’s Herz den heimgekehrten Sohn, 
Und reiht dem Weib, das zitternd vor ihm 
ftand, 
Nicht ahnend, was geſcheh'n, die mag’re Hand. 
„Wo ift“, fo frug er zitternd, „Euer Gaſt?“ 
„Der z0g davon und hielt nicht lange Raſt!“ 
„Der zog davon ? Kann Euch das Herz betrügen, 
Und habt den Fremden ihr nicht mehr erkannt?“ 
„Ich follt' ihn kennen ? Müßt' wahrhaftig lügen, 
Ein Fremder war er dod) aus fremdem Land!” 
„Und dennoh Euer Sohn! — „Seid Ihr 
verrüdt ?'' 
Schrie nun die Alte auf, wie aud der Ton 
Tief in dem Bufen fhon das Blut erftidt, 
„Seid rajend Ihr? Und dod, war es mein 
Sohn?! 
So laht das Wafler ab und grabt im Bad, 
Mo er erjchlagen liegt, der Leiche nad. 
Und war's mein Sohn, dann wird die Munde 
bluten, 
Die Wunde auf der Stim und rothe Fluthen, 
Sie werden diefe Hand befprißen, jept 
Wie Nachts, da ich den Schlag ihm hab’ verfept! 
Hört ihr den Bah? Er rauſcht und brauft 
und fpridt: 
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Sie that's! Sie thar’s! Im goldene Ducaten Der Sohn! Der Vater lag ihm an der Seiten 
Dat ſie's gethan, und wenn das Herz ihr bricht, | Und auf dem Kirchhof grub man beider Grab. 
Sie that's! Sie that’! Und hat den Sohn — Ih ging hinaus, zum Kerker zu geleiten 
verrathen. —“ | Die blinde Frau, und was fie fprad), das hab" 

So fprah der Wahnfinn noch, dann brad | Id) weinend aufgeſchrieben, was fie fagte, 
der Bram Bab' ich bedacht und ad), was fie mir Flagte, 
Die legte Kraft entzweii — — Das klag' ich oft durch Tage und durch Nächte: 
Wie dann im Jammer Wir find ein Spielzeug nur für dunkle Mächte 
Rah langer Zeit fie wieder zu ſich kam, | Ind nidht beftimmt, den Göttern gleich zu werden! 
Lag aufgebahrt in Fühler Todtentammer Denn ewig irrt und fällt der Menfc auf Erden. 





Iohannes Repler auf dem Schöckel. 


Bon Pr. Richard Peinlich. 


63 wird immer zu den ftolzeften | fteierifche Landſchaft den Fortbezug 
Erinnerungen der Hauptitadt Graz ge: | ſeines Gehalte an die Bedingung 
hören, daß der berühmte Aſtronom | fnüpfen wollte, daß er mit Beifeite: 
Kepler eine nicht unbedeutende Zahl | fegung der Aſtronomie die ärztliche 


von Jahren in ihren Mauern lebte. 
Hier war ed, wo ber junge Gelehrte 
duch die ihm gemwilfermaßen aufge: 
nöthigte Berufsftellung als Landichafts: 
Mathematicus und Profeffor der Ma: 
thematif auf jene Stubienbahn gedrängt 
wurde, die ihn zur Unfterblichfeit führte. 
Hier erfand und fchrieb er fein geniales 
Eritlingöwerf (Mysterium cosmogra- 
phicum), das, wiewohl nur eine phanta= 
fiereihe metaphyſiſche Speculation, 
ſchon den Keim der wunderbaren Frucht 
in fih trug, welde in jeinen brei 
die Sternfunde reformirenden Gejegen 
zur Reife gelangte. 

Hier lernte der junge Mann auch 
das Geheimniß der Liebe fennen und 
nahm sich eine ſchöne Grazerin zur 
treuen Ehegejponfin. Bald hätte er durch 
dieſen Schritt ſich auch bauernd an 
die Steiermark gefefjelt, wenn ihm 


niht der gänzlihe Umſchwung der | 
religiöfen VBerhältniffe im Lande ben | 


Wanderſtab in die Hand gebrüdt hätte. 

Er zog gern und ungern von Graz 
fort. Gerne, weil ihm die Einladung 
bes kaiſerlichen Aftronomen Tyco 
Brahe, Teilnehmer und Gehilfe bei 
deſſen Arbeiten zu fein, reiche Gelegen- 
heit zu bieten jchien, die bereit3 zum 
Lieblingsftubium gewordene Aftronomie 
mit Erfolg zu betreiben, während die 


Laufbahn einjchlage. 

Aber er verließ auch ungerne die 
Steiermark, die ja das geliebte Vater: 
land feiner Frau und Stieftochter war, 
wo fie beide ein nicht unbebeutendes 
Hab und Gut unter der Verwaltung 
fremder Hände zurücklaſſen mußten. 

Diefer Umftand war es aud, 





welcher ihn nach einem kurzen Abjein 
von ſechs Monaten wieder nad Graz 
zurüdführte. Kepler Hatte fih nad) 
feiner Ankunft in Prag in allen jeinen 
Erwartungen arg getäufcht gejehen. 
Die Abſchließung des Vertrages in 
Betreff feiner Stellung bei Tycho 
Brahe und die Zufiherung und Anz 
weiſung eines entiprechenden Gehaltes 





aus ber Ffaiferlihen Kaſſe fand troß 
aller jchönen Verfprehungen fortwäh- 
rend Hinberniffe. Um fo verbrießlicher 
war es, daß ihn ein viertägiges Fieber, 
das er fih auf der Reife zugezogen 
hatte, arbeitsunfähig machte, weshalb 
er fih nicht einmal auf feine Dienſt— 
leiftung berufen konnte. So verfloß 
die Zeit nutzlos und zehrte feine Gelb: 
mittel auf, welche die Reifeauslagen 
‚ohnehin bedeutend gejchmälert hatten. 
Binnen vier Monaten hatte er für jein 
Hausweſen zu Prag, wo e3 viermal 
jo theuer als in Graz zu leben war, 
hundert Thaler verbraucht, worüber 


jeine etwas „kluge“ Gattin zu ſchmälen 
fein Ende fand. Im Februar 1601 
geiellte fih zu dem Sieber ein gefähr- 
licher Huften. Kepler hielt fich bereits 
für einen Gandidaten ber Hektik und 
begann Schon an einen baldigen Tod 
zu benfen. 

Seine Schritte, anderwärts eine 


beſcheidene Stellung zu finden, zeigten | 


fi vergeblih. Nun waren aud die 
Geldfendungen aus Graz ausgeblieben, 
dafür die Nachricht gekommen, daß 
Jobſt Müller, der Vater feiner Frau, 
das Zeitliche gefegnet habe. Da wurde 
benn der Beihluß gefaßt, daß Kepler 
ſelbſt nad) Graz reifen und nach ber 
Lage der Dinge jehen follte. Er er: 
wartete auch von der gejunden jteieri= 
ſchen Luft die Genefung von dem böſen 
Fieber, was dann auch wirklich erfolgte. 

So traf denn Kepler im April 1601 
wieder in Graz ein und weilte bort 
bi8 Ende Auguft. 

In die Zeit dieſes Aufenthaltes 
fält feine Befteigung des Schödels, 
deren Ergebniffe den Vorwurf biejer 
Zeilen bilden. 

Der Schödelberg, fo befannt und 
intereffant er auch den Grazern fein 
mag, erfreut fich doch feines ſolchen 
Weltruhmes, daß man nicht um ber 
auswärtigen Leſer willen einigen Vor: 
bericht über denſelben geben bürfte. 

Der Schödel, nordwärts von Graz, 
nach Kepler’3 Angabe zwei Meilen ent: 
fernt gelegen, mag unbeftritten für 
einen impofanten Berg gelten. Seine 
Seehöhe beträgt zwar nur 1436 Meter, 
wird daher von jehr vielen Bergen 
des Landes bedeutend übertroffen; aber 
durch feine Lage, indem ihn fein Nachbar 
überragt, wird er zum Beherricher ber 
ganzen Umgegend, zumal ber faft zu 
feinen Füßen liegenden Stadt Graz 
unb des weithin fich erſtreckenden ebenfo 
fruchtbaren als romantischen Grazer: 
feldes. Dem Wanderer, der von Süden 
und noch mehr jenem, der von Dften 
kömmt, winkt er von weiter Entfernung 


als fiherer Wegweiſer in's noriiche 





ED 


thurm der hinter feinem Rücken fort 
und fort aufgebauten riefenhaften Ge: 
birgswälle muß er ſchon it ältefter 
Zeit für die Anwohner und für die 
ſüdoſtwärts gelagerten Völker von Be: 
deutung gewejen Sein. Wie er dem 
Noriker ald Auslugplag auf das Nach: 
barvolf in der Ebene gedient haben 
mag, jo dem Pannonier als Drien: 
tirungspunft bei Wanderzügen. 

Die NRömerftraße von Arabona 
(Raab), wie die von Acincum (Ofen) 
wand fih von ihrem Knotenpunkt 
Sabaria (Steinamanger) aus längs 
des Naabthales dieſem Bergkoloſſe zu, 
überftieg die Päſſe desfelben und bohrte 
fich jo einen Zugang in das Gewirre 
der Alpenberge. 

ALS die Fluthen der Völkerwande— 
rung fih von Oſten her in unfer begeb- 
renswerthes Land wälzten, mag die ſchon 
von Römershand wohlbefeftigte Klamm 
am Fuße des Berges ojt genug der 
Schauplag heroifher Kämpfe gemejen 
fein. 

Hier faßte auch der Slave feiten 
Fuß. Ihm galt ber Grenzberg als Falke 
(sokol), weithinſpähend in's LZand.*) 
Es dürfte nicht allzu gewagt erjcheinen, 
den fonft undeutbaren, in alter deutfcher 
Urkunde sekkil gefchriebenen Namen 
des Berges aus jener Zeit abzuleiten, 
wo das Slavenvolf faft im ganzen 
Lande gebot **). 


*), Der Name Schödel kümmt in Steier- 
marf außerdem vor im Aflenzthale für einen 
Wald, bei Kapfenftein für eine Gegend und 
oberhalb Leoben für einen Kogel. Bei weitem 
häufiger findet fi in flovenifchen Ortsnamen 
das jlavifche Sokol zu Grunde liegend, fo 3. B. 
wie Safel bei Lidhtenegg und Safel bei Frab- 
lau, Satelberg bei Oberpulsgan u. f. w. Wie 
einladend diefe Bezeichnung zur Bildung von 
Ortsnamen gewefen war, beweiſet Oberfteier, 
wo Falkenbach, Falkenberg, Kaltenburg, Falken- 
dorf, Faltenmauer und Falkenſtein vorfommen. 

+) Man hat am Abhange des Schödels 
römiſche Grabfteine nnd auch andere lleberrefte 
alter Bauten gefunden. Bor einigen Jahren 
fah man dort noch zwei alte zerfallene große 


| Bogen, einige hundert Schritte von einander 


entfernt, aus Ziegeln von ungewöhnlidyer Größe 
und Dide erbaut. Sie reichten wie eine Brüde 


Gebirge. ALS Markftein und Grenze | von einem Felfen zu dem andern. 
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Sei dem wie immer, an feiner 
friegerifchen Beſtimmung als Wacht: 
thurm haben die Jahrhunderte nichts | 


geändert. In den Schredenszeiten, mo | 


die Steiermark die Vorwache gegen 
den Erbfeind der Chriftenheit halten 
mußte, blickte man oft genug ängftlich 
auf feinen Gipfel, von wo aus das 
aufflammendbe Kreutfeuer den Alarm: 
ruf in alle Gauen that, die waffen: 
fähige Mannfchaft aufbot und die 
Mehrlofen zur Flucht aufforberte. 

Wenn heutzutage an jchönen Som: 
merabenden auf feiner Höhe ein helles 
Feuer emporlobert, ift es freilich nur 
das Freudezeichen einer luftigen Schaar 
Gebirgsfreunde, die dafelbit übernachtet, 
um ſich am Bradtichaufpiele des Sonnen: 
aufganges und an der herrlichen Fern: 
fiht zu leben. 

Sole Vergnügungsausflüge auf 
den Schödel Hat man von Graz aus auch 
Ihon im fechzehnten Jahrhunderte ge- 
macht ; dies geht deutlich aus der Art und 
Weiſe des Berichtes hervor, den Kepler 
über feine Schödelpartie machte. Er war 
aljo damals Schon für die Grazerftadt 
das, was der Rigi für Zürich ift. 

Natürlicherweife ftammt feine Role 
als Wetterprophet auch aus alter Zeit. 
Kepler erwähnt derjelben mit den Wor- 
ten: „Wenn der Schödelberg, wie die 
Örazer zu fagen pflegen, einen Hut 
auf bat (d. h. wenn eine Wolfe den 
Gipfel verhüllt) und diefer unverändert 
bleibt, jo fümmt Regen.“ 

Aber auch der Schödelwind, den 
Grazern mwohlbelannt, war für Kepler 
als Kalendermaher Gegenftand der 
Beobahtung. In feinem „Schreib: 
Kalender“ für das Jahr 1599 fiellt 
er benjelben jogar in Bezug mit ber 
Veit, welche 1598 die Gegend ver: 
heerte. „Die leut allhie“ — heißt es 
wörtlich in feiner Practica — „habens 
in achtung genommen, das die wetter 
mehrertheild® das Land herauff von 
Kärnerifchen gebürg hergezogen. Wenn 
dan nun der Schedel dem entgegen 
fteht, ond den wind in feine Klüppen 
hin vnd her aufgefangen: bannen hero 


ı möcht man bie raittung machen, warum 
bieje refier vor andern diſen Sommer 
mit der Infection geplagt werben.“ 

Daß aber der Schödel jelbit als 
„Wettermacher“ auftritt, werden mir 
jpäter in Kepler’3 Bericht über den: 
jelben finden. 

Kepler kömmt auf jeine Schö- 
delbeobadhtungen bei zwei verjchie: 
denen Anläffen in feinen wiſſen— 
ihaftlihen Abhandlungen zu reden *). 
Da beide Berichte mehreren Inhalt 
gemeinfam haben, jo empfiehlt es ſich 
für unfere Wiedergabe berjelben, beide 
jo ineinander zu fügen, daß Wieder— 
holungen wegfallen. Im übrigen möge 
Kepler in eigener Perſon berichten **): 

„Ich beftieg den Schödel in der 
Abfiht, um die Bodenerhebung aus 
dem Berhältniffe von zwei Bergen 
mittelft der Waſſerwage zu meſſen. 

Der Berg ift fteil unb von be: 
beutender Höhe. Er überragt alle um: 
liegenden Berge, die aber wirklich auch 
nicht nieder find, im relativen Höhen: 
maße um da3 halbe Viertel einer 
beutfchen Meile. Ach fand, daß ſich 
derjelbe über den Berggipfel, auf wel- 
hem das Schloß Wildon Liegt, um 
die fünffahe Höhe des Thurmes von 
Straßburg erhebt ***). In der That 


*) Das einemal erwähnt Kepler derfelben 
gelegentlih einer Erklärung über das Weſen 
der Winde, womit er eine wiffenfchaftlice 
Frage des David Fabrizius (2. December 1602) 
zu beantworten ſucht; das anderemal benüßt 
er feine Schöckelbeobachtungen, um inı Gegenfape 
zu Plutarch feine Anficht zu beweifen, dab nicht 
die Dunkeln, fondern die hellen Stellen im Monde 
Meere wären. (Astronomiae Pars Optica VI.) 
Uebrigens hatte er fi bierin geirrt, was er 
bald darauf in feiner Differtation „De nuncio 
sidereo* jelbit darthat. 

**) Beide Berichte find in lateinischer 
Sprade geſchrieben. Die Ueberſetzung ſuchte 
den Urtexte mit möglichſter Treue zu folgen. 

***) Der Thurm zu Straßburg iſt 142 
Meter bo, die fünffache Höhe beträgt aljo 
710 Meter. Der Wildonerberg hat eine rela- 
tive Höhe von 268 Metern. Somit würde nadı 
der Meffung Kepler’s die Höhe des Schöckels 
978 Meter betragen haben. Die vervolltomm- 
nete Weife der Höhenmeflung in der Neuzeit gibt 
dem Schödel mit Beziehung auf den Boden 
von Graz eine Höhe von 1080 Metern, 


gewährt der Blick auf die übrigen 
Hügel der unteren Gegend, welche fich 
auf zehn deutſche Meilen und darüber 
ausdehnt, dem Beobachter fein anderes 
Bild, ald das einer Wiefe, auf welcher 
Heu zu Schobern aufgehäuft Liegt. 
63 war an einem Sommertage, | 
al3 wir ihn beftiegen. Anfänglid war 
die Luft hell und heiß, während wir 
aber auf der Höhe des Gipfels weilten, 
bildete ji unten am Berge Nebel. 
Es ging damals in dem zwei Meilen 








entfernten Graz ein ſchweres Ungemitter 
mit Donnerjchlägen nieder, wir aber 
hörten von demſelben nichts, 

Mir ſahen alles, was unter ung lag, 
bis auf die weithin liegenden Berge, deren 
Lage fih wohl errathen ließ, die man 
aber wegen der finfteren, dunftigen At: 
mofphäre nur ſchwer fehen konnte. | 
ALS das Ungemitter ausgeftürmt hatte, | 
gelang dies beffer. 

Neben und und unter uns fahen 
wir Wolken in ber Luft hängen, 
ſchauerlich Elaffend und mit ungeheuerer 
Schnelligkeit dahinfahrend ; über ung 
hatte bisher noch immer die Sonne 
geleuchtet. Plötzlich fuhr eine Molke, 
al3 wäre fie rajend geworben, vom 
Fuße des Berges hinauf bis zum 
Gipfel und ftrich fchief über uns hin. 
In demfelben Augenblide wurben wir 
von einem eisfalten, mit Hagel ge: 
mengten Regenguffe überfchüttet. 

Wie fih dann die Wolken von 
jener Bergjeite verzogen, wo ſich bie 
Fernfiht nad Ungarn und gegen bie 
türkiſche Grenze aufthut, da gab es 
ein wundervolles Scaufpiel. Ueber 
uns verhüllten Wolfen ben Himmel, 
unter uns ftrahlte das hellſte Licht. 
Jetzt nämlich beleuchtete die Sonne 
die unterhalb liegende Gegend fo ftarf, 
daß einvon mir ausgebreiteter Bogen Pa⸗ 
pier von der Erde her mehr Licht erhielt, 
al3 von oben, wo die Wolfe den Berg 
beichattete. Und in diefem hellen Lichte 
erichien die ganze Gegend, zum Theile 
in's Schwärzliche jpielend, wo Wälder 
lagen, dann wieber in grellen Farben auf 
den Saatfeldern und grünen Wieſen, an 
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anderen Stellen rötblich von ben vielen 
Brachfeldern. Die Mur jedoch, welche 
die Gegend mitten burdhftrömt, wie: 
wohl damals angeſchwollen und trübe, 
übertraf die Helligfeit des Landes mit 
außerorbentlihem Glanze. 

Das fam von daher, weil ich durch 
die Steilheit des Berges einigermaßen 
in eine ſenkrechte Stellung zu derſelben 
gerathen war, wodurch die Strahlen 
von unten ber gerabliniger einfallen 
fonnten. Wie aber wäre es geweſen, 
wenn ich die ganze Erde in faft ge: 
rader Linie hätte anfchauen fönnen?.... 

Auf dem Schädel befindet ſich ein 
tiefer Schlund, ein Abgrund, woraus 
jo häufig gemitterbringende Ausbün- 
ftungen auffteigen, daß eine uralte 
Sage geht, es entjtünde jedesmal ein 
Hagelwetter, jobald jemand ein Stein: 
hen hineinwirft. Natürlich ! denn e8 ha— 
gelt hier fehr oft, mögen Steine hinein: 
geworfen worben fein ober nicht. So 
wenigftens jcheint nach meiner Meinung 
diefe grundlofe Sage entjtanden zu 
jein. Wir waren auf dieſes Wetter: 
(od) nicht geftoßen und dennoch hatte es 
ein Hagelwetter gegeben; ed müßte 
nur der Fall gemwejen fein, baß wir 
den Berg ſchon durch unjere Beftei- 
gung in Harniſch brachten.” 

Hiermit endet der bejchreibende 
Bericht Kepler's; bie wiſſenſchaftlichen 
Deductionen und Hypotheſen, melde 
fih angeihloffen finden, gehen über 
ben Zweck unferer Darftellung hinaus. 

Das optiſche Schaufpiel, das Kepler 
auf dem Schödel beobachtet Eatte, gab 
aber nicht bloß feinem Scharffinne Anlaß 
zu tieferem Forſchen, fondern erregte 
auch jeine ſtets lebhafte Phantaſie mit 
folder Macht, daß er den tiefen Eindrud 
in einem weihevollen Gedichte feierte*). 

„Ich fand mich im Geifte”, erzählt 
er in feiner Optik, „auf den Gipfel 
des Atlasgebirges verfegt, dort wo er 
hoch über die Luftregion hinausragt.“ 





*) Die Verſe, im elegiſchen Maße (la- 
teinifch) gedichtet, finden fih in Kepler's 
„Optica* in dem Abjchnitte über die Urſachen, 
warum man bei Tage keine Sterne fiebt. 
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„Kaum war entihmunden die Nacht in neu 

fih verjüngendem Tagslicht, 

Da zog dunkel heran tief zu den Füßen 
Gewöll'. 

Aber, o Wunder! die Luft, die dampfend 
den Erdkreis umwoget, 

Flammt im Wiederſtrahl, gleichwie ein leuch- 
tend Geſtirn. 

So bemalt und beſtrahlt aus dunkelm Ge— 
wölke im Winter 

Friſchgefallener Schnee Städte und Felder 
mit Licht.“ 


Gloſſirend fügt Kepler bei: „Faſt 
En war es, als ich oben am Schödel 
ſtand.“ 


„Damals erglänzten die Stern', als herrſchte 
die nächtliche Stunde, 

Während am Firmament flammend die Sonne 
fih hob.” 

Wer jollte den ernten, tieffinnigen 
Gelehrten nicht bewundern! Troß der 
Nüchternheit der mathemutifchen Berftan: 
besarbeit, die feine Lebensaufgabe bildet, 
huldigt fein inniges Gemüth dem ſüßen 
Neize der Poeſie und reicht ihm in 
weihevoller Stunde die Lyra zum be: 
geifterten Geſange! 

So bünft er fih ein Titan auf 
dem Gipfel des Berges, während ihn 
in der unfernen Stadt am Fuße des— 
ſelben die Heinlichjten Sorgen der Welt 
erwarteten, um derentwillenihndie ängſt— 
liche Ehefrau dorthin genöthigt hatte. In 
einem erſt fürzlich von Prag eingetroffe: 





nen Schreiben*) hatte fie ihm dieſelben 
abermals mit echt weiblicher Beharr: 
lichkeit vorerzählt: „Sehet in der Stabt 
nach den Betten und allem Haus— 
geräthe; ſehet, was mir in der Theilung 
(der väterlichen Hinterlaſſenſchaft) zu— 
kömmt und ſchreibet es alles auf. Sehet, 
daß alles in gute Verwahrung kömmt. 
Sehet in den Weingarten hinauf, wie 
es ſteht. Grüßet die Frau Mutter und 
die Freundfchaft und die Hausleute, 
fofern Ihr in das Haus fommt; jehet 
aber auch für, daß Ihr nicht in's Un: 
glück kömmt. Kaufet mir auch einen 
Kleinen Kettengürtel, meiner iſt ſchon 
zerrifjen” u. ſ. w. 

Als Kepler im September 1601 
in die Arme feiner Frau zurückgekehrt 
war, wird er wohl über alles dies gute 
Auskunft gegeben haben. Daß ihm aber 
die Schödelpartie in der angenehmiten 
Erinnerung blieb, beweiſen die inter: 
effanten Aufzeichnungen, mit denen ber: 
jelbe feinem wißbegierigen Freunde 
David Fabrizius, und wir dem geehrten 
Lefer eine Unterhaltung zu bieten 


fuchten. 


*) Das Schreiben feiner Frau aus Prag 
vom 31. Mai 1601 datirt, brauchte, freilich durch 
Privatgelegenheit fpedirt, faft einen Monat 
bis zum Einlangen in Graz. Dasfelbe gab Ant- 
wort auf ein Schreiben Kepler's, worin er 

unter anderen berichtete, dab er vom Fieber 
| genefen fei. Es ift ums aber leider nicht er- 
| halten worden. 
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Träume und Ordensgeſchichten. 


Erinnerungen von Bauernfeld. 


In jedes Menſchen Innerem jchlum: 
mert ein Geheimnißvoll-Unbewußtes, 
welches, im Stillen wuchernd, zu irgend 
einem Momente in einer Erſcheinung, 
Thatſache oder Willensäußerung ſich 
kundgibt, die mit dem übrigen Weſen 
des Individuums in durchaus keiner 
Verbindung zu ſtehen, ja der Geſammt— 
Individualität geradewegs zu wider— 


ſprechen ſcheint. 


und ohne Nebenblick auf, die Hart— 
manmn'ſche Philoſophie. Es handelt ſich 
einfach um eine Erfahrung oder Ent— 
deckung, die ih an mir ſelber gemacht 
und die ſich mir Hinterher und nach 
langen Jahren kaum als Wirklichkeit 
darftellt, jondern mehr wie ein Luft— 
oder Traumgebilbe. 

Nun find aber häufig die Träume 
ſelbſt eine Art 


Das joll nur alsı 
einfache pfychologiiche Bemerkung gelten | 
‚an fich jelber zweifeln machen. 





längft im Stillen erfehnt, bis nun bie 
unglüdlihe Kataftrophe eintritt, die 
er ſich nad) feinem Erwachen zu Herzen 
und zur Lehre nimmt und demgemäß 
jeinen ehrgeizigen Plänen entfagt. Der 
Dichter Hat den Träumen feines Helden 
bie und da kleine pſychologiſche Häkchen 
beigefegt, Erinnerungen und Mahnun: 
gen aus Ruſtan's Privatleben, auch 
Züge feines Privatdharafters, die den 
phantaftiichen Traumbelden ftugen und 
Vor: 
trefflih! Grillparzer liefert da eine 
völlige Phyfiologie de3 Traumes, und 
man fanı nicht begreifen, weshalb fich 
die deutjchen Theater das höchft inter: 
eſſante Stüd entgehen ließen, welches 
in Wien noch immer feine volle Wir- 
fung madt. — 

Ich bin noch lange nicht fertig 


Wirkliches oder | mit meinen Träumereien. — Welcher 


jpielen in das reale Dajein des Träus | Student träumt nit vom Examen 
mers über, in fein körperliches Leben und von der Angft, bie er dabei aus- 


wie in fein  fittliches. 
it Wahrheit. 


Im Traume geſtanden? Mich felber verfolgte biejer 
Der Traum verräth | omindje Traum noch lange nad ber 


nicht jelten den Trieb bes Herzens, | Studienzeit. 


und wer jeine Träume beachtet, kann 


In einem ſolchen Traum hatte ich 


jo Manches im Guten wie im Schlim= | befchloffen, mein us nicht fortzufegen 


men über ſich erfahren. Das wußten 
auch die Alten und hielten barum 
auf ihre Traumdeuter und Traum: 
orafel. Des Spaniers: „Das Leben 
ein Traum” und bes Defterreichers: 
„Der Traum ein Leben”, beide Dramen 
beſchäftigen ſich ypoetifh mit biefem | 
Seelenleben ohne Körper: Traum ge: | 
nannt. Beſonders das zweiterwähnte 
Schaufpiel. Der junge Ruftan, ber 
Menſch der Wirklichkeit, welcher darin 
die Hauptrolle jpielt, reifeluftig und 
nach Abenteuern lechzend, wird in feinem 
Traumleben ein Held, wie er ſich's 








und Schaufpieler zu werben. Ich er— 
wachte als längſt abjolvirter Juriſt 
und als Beamter. Aber die Begierde 
des Knaben oder halben Jünglings, 
die Bretter zu betreten, hatte ſich in dem 
ſpäteren Traume auf's Neue in Erin: 
nerung gebracht. — In einem meiner 
Studenten-Träume befand ich mich im 
alten Rom. Auf der via sacra begeg: 

nete mir ein Wiener Gafthausbefannter; 
er trug aber eine Toga und nannte 
fih mir Jugurtha. Ich war erftaunt 
und fonnte gar nicht begreifen, wie denn 
diefer große Mann und jener lang: 


weilige Burjche Eine und diefelbe Berfon 
fein follten. Hierauf befuchte ih Cicero 
und fand ihn genau im Habit unjerer 
Profefforen vom Schottengymnafium, 
wie er eben „Penſa“ ausbeſſerte. — 
Ich war längft fein junger Menſch 
mehr, als ich fieberfrant zu Bette 
liegend von Napoleon träumte, den 
ih als Knabe Einmal gefehen und von 
Kaifer Franz, bei welchem ich zwei: 
mal Andienz genommen. Die beiden 
Kaifer jpazierten in meinem Traum 
jrieblih mit einander auf und ab, Ei: 
garren rauchend. Plötzlich wurde aber 
Wien beſchoſſen und es refapitulirten 
ſich mir alle die Fährlichkeiten, wie die 
Angſt, die ich im Jahre 1809 ſammt 
den Meinigen in Wirklichkeit ausge- 
ftanden. — 

Wenn dasLeben überhaupt einRäth- 
jel ift, jo ift e8 der Traum nicht minder ; 
unleugbar aber ift und bleibt es, daß 
wir im Leben bisweilen handeln * 
im Traume und ſo in einer einzelnen 
Handlung gelegentlich auch wie aus 
dem Charakter fallen oder zu fallen 
ſcheinen. Eine derlei That, deren ich | 
mich frei anflagen will, mag hiezu als | 
Beleg dienen. — | 

In das Jahr 1824 fällt die Ver: | 
mählung des Erzherzogs Franz Karlı 
und ber Brinzeffin Sophie von Baiern. | 
Die feierliche Ceremonie follte in ber 
Auguftinerfiche abgehalten werben; 
natürlich daß nur fürftliche Perſonen 
oder hohe Würdenträger dabei Zulaß 
finden konnten und ſelbſt mander alt: 
abelige Name ſich wohl vergebens um 
eine Eintrittäfarte bewerben mochte. 
Nun hatten wir jungen Leute bie jchöne 
und ftattlie Prinzeſſin bisweilen von 
weiten gejehen und waren von ihrer an— 
mutbhigen Würde hingeriffen, ja, Freund 
Moriz Schwind gerieth in ein förm— 
liches Schwärmen für die Dame. Der 
Auffahrt zur Kirche am Hochzeitätage 
wenigftens auf der Straße beizumohnen, 
war von uns Allen bejchlofjene Sache 
und folten wir Arme und Beine dabei 
risfiren; der fühne Gebanfe, in das 
Schiff der Kirche einzubringen, kam 


al3 pure Unmöglichkeit gar nicht zur 
Erörterung. Als aber Einer anfing, 
Schwind und mich wegen unferer Ver: 
ehrung der Prinzeffin zu hänſeln und 
fich ironisch äußerte: „Euch Beide, als 
Dber-Bewunderer, wird man doch wohl 
in irgend einen Winkel zulafjen müſſen!“ 
da regte fih in mir ein Dämon und 
ich erwiederte voreilig: „Warum nicht? 
Was gilt's, ich fomm’ in die Kirche!” 
— Ich ſagte das nicht, um zu prahlen, 
noch hatte ich auch nur den entfernteften 
Hintergedanfen, irgend einen Schritt 
zu unternehmen, um mein rvajch Hin- 
geworfenes Wort einzulöjfen. Es war 
mir eben jo herausgerutſcht — unbe: 
wußt. Die Anderen lachten. Man 
dachte nicht weiter daran. Ich ſelbſt 
aber war ärgerlich über mein vorlautes 
Weſen, und konnte den Tag über ein 
unbehagliches Gefühl nicht loswerden : 
Da wollte e8 der Zufall, daß einer 
meiner Freunde, der Oberlieutenant 
Mayerhofer von Grünbühel *), Abends 
zu mir in's Zimmer trat. Er hatte 
früher in der Marine gedient und war 
feiner Zeit mit im Gefolge auf dem 
Schiffe, welches die Erzherzogin 
Leopoldine nah Rio Janeiro ge: 
bracht, als Braut des Prinzen Pedro, 
feit 1822 Kaiſers von Brafilien. Bei 
Gelegenheit der feierlichen Vermälung 
erhielt Mayerhofer den brafilianischen 
Shriftusorden, den man auch um ben 
Hals tragen konnte und der wohl mehr 
Lärmen machte al3 er wert) war. Wie 
ih aber das goldene Kettlein (das 
Abzeichen des Ordens) an ber Uniform 
bes Freundes gewahrte, traf es mid 
wie ein Bligitrahl. — 

„Freund, leih mir Deinen großen 
Orden für morgen Vormittag!” rief 
ich ihm gleich nach dem Eintritt zu. — 

„Ih? Meinen Orden? Bit Du 
geſcheidt?“ — 

„Nein, aber ich habe mein Wort 
verpfändet und ich will morgen ber 
erzberzoglichen Hochzeit beimohnen.” — 





*, Gejtorben vor einigen Jahren ale 
Feldmarſchall · Lieutenant. 
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Mayerhofer fuchte mir den Unfinn 
auszureden, der obend’rein zu nichts 
führen fonnte, da ein Orden ohne Karte 
durchaus nicht genügte, um den Ein- 
tritt in die Kirche zu fichern. 

Ich meinte aber, es jei immer 
einen Verſuch werth. Mayerhofer, ſchon 
als junger Mann ernſthaft und ehren— 
feſt, ließ ſich trotzdem vom meinem Leicht— 
ſinne beſchwatzen, der ihm als Mili— 
täriſten noch weit ſchlimmer zu ftehen 
fommen konnte al® mir jelber. Ich 
wollte mir, wenn auch nur für ein 
paar Stunden, einen Orben anmaßen, 
der mir nicht zufam, der Offizier bot 
jeine Hand dazu. Wir beide hätten 
fomit eine „ichwere Polizeiübertretung“ 
begangen, wie das Ding damals hieß, 
ein Gejchwilterfind zum Berbrechen. 
Monatelanger ftrenger Arreft, Falls 
der Frevel auffäme, fonnte die Folge 
fein. Dermalen ift die Geichichte längſt 
verjährt, darum darf man fie erzählen. 

Am nächſten Vormittag lenkte nun 
der Jantſchky-Wagen, den ich gemiethet, 
mübjam mit mir in die Equipagen: 
reihe ein. Schwarz gefleidet, und das 
glänzende Gejchmeide nm ben Hals, 
gelangte ich endlich nicht ohne Herz: 
Hopfen bis an die Pforte der Auguftiner: 
firhe. Dort ftieg ih aus. Der Ein: 
gang war von ein paar Örenabieren 
bewacht nnd von einem SHofdiener, 
welcher die Eintrittsfarten in Em: 
pfang zu nehmen hatte. ch Schritt Fed 
auf die Pforte zu. Die Schildwache, 
meinen Ordensſchmuck gewahrend, zog 
das Gewehr an, der Hofdiener näherte 
fih mir ehrerbietig — ich machte eine 
ablehnende Handbewegung, welche an: 
deuten follte: eine Karte ſei von Ber: 
fonen meiner Art gar nicht abzuver: 
langen, nidte vornehm=freundlich mit 
dem Haupte und trat an dem verblüfften 
Menichen vorüber feiten Schrittes in 
‘die Kirche. Dort wie man mich auf 
den Chor, wo ich, auf einem der vor: 
berften Sige, der Geremonie vom An: 
fang bis zu Ende ungeftört beimohnte. 
Der entlehnte Drden hatte mehr als 
jeine Schuldigfeit gethan, da er auch 


die Aufmerkſamkeit einer reizenden Sit: 
nachbarin auf fi und mich Ienfte. 
Sie und eine andere Dame Hatten 
eifrig befliffen zufammengerüdt, um 
mir Plat zu machen, id ſchob mich 
zwiſchen Beide hinein. In der Unter: 
haltung, die fich bald entjpann, war 
die Neugier der Schönen leicht be- 
merfbar, die fih bemühten, herauszu: 
bringen, welcher Fürft oder Graf denn 
unter dem Schmudträger verborgen 
ftede. Ich war aber ſchlau und zurück— 
haltend, mußte mein Incognito zu 
bewahren. 

Wenn ih hinterher über jenen 
Narrenſtreich nachdenke, jo kann ich 
kaum glauben, daß ich ſelber es war, 
der ihn ausgeführt, ſo ſehr iſt er im 
Widerſpruch mit meinem ſonſtigen Weſen 
und Gebaren. Doch kein Zweifel! Wir 
handeln ab und zu unbewußt und wie 
im Traum. Wenn wir aber eine tolle 
Handlung vollführen, die uns gar 
nicht „gleich ſieht“, ſo mag wohl 
etwas der Eulenſpiegelei Analoges 
verborgen in unſerer Seele ſchlummern. 

Das war der erſte und einzige 
Orden, mit dem ich mich jemals ge— 
ſchmückt, und die Begierde nach derlei 
glänzendem Spielzeug iſt mir auch 
immer fremd geblieben. 

Im März 1866 wurde mir aber 
ein ſolcher angeboten. Die mexikaniſche 
Geſandtſchaft in Wien ſetzte mich näm— 
lich in Kenntniß, daß mir Kaiſer Max 
den Guadalup-Orden verliehen habe. 
Ich erlaubte mir, auf die Annahme 
dieſer Decoration zu verzichten, was 
man mir auch bereitwilligſt zugeſtand. 
Zu Anfang dieſes Jahres 1872 brachten 
die Wiener-Journale gelegentlich meines 
nahen fiebenzigften Geburtstages ver: 
ſchiedene Notizen, worin von Auszeich— 
nungen die Rebe war, welche mir in 
Ausficht ftünden. Ich beſprach mich 
hierüber mit meinem Freunde, bem 
Minifter Unger, welcher der Meinung 


war, die Regierung müfje allerdings 


etwas für mich thun. „Willft Du viel: 
leicht in’3 Herrenhaus fommen ?* fragte 
er mid. Ich äußerte durchaus fein 
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Verlangen darnach. Mit einer Er: 
böhung meiner ohnehin geringen Be: 
amtenpenfion erklärte ich mich aber 
volltommen einverjtanden. Am Morgen 


| wofür ich fein Verftänbniß hätte, näm- 


lich: einen Orden. Während Graf 
MWrbna feine Anficht ausſprach, daß 
jo ein Ding zulegt doch nit vom 


des 13. Januars gingen nun die Gra- Uebel wäre, öffnete fi die Zimmer: 


tulationen los! Unjer waderer Bürger: 
meifter Felder fand fich ein, Hofrath 
Dingelftedt mit den Regiffeuren 
und einem — Zorbeerfrang, verjchiebene 
Vereine folgten, die Studentenſchaft 
u. ſ. w. Da fam auch unfer damaliger 
Hoftheater-ntendant, der liebenswür— 
dige Graf Wrbna, und überbrachte 
mir einen Brillantring von Seite des 
Kaiſers. Ich erflärte dem Herrn Grafen | 
danfnehmend, daß ich mich über dieſe 





thür und herein trat — echt drama- 
tiiher Effect! — Seine Durchlaucht, 
ber Herr Premier Fürft Adolf Auers: 
perg, um mir das Comthurkreuz des 
Franz-Joſef-Ordens eigenhändig zu 
überbringen. 

Ich gedachte bes Ordens von anno 
1824, ben id) mir gejegwidrig ange 
‚heftet, während mir die Decoration 
von 1872 ohne mein Berjchulden ge— 
radenwegs in's Haus gefallen. Damit 


Gabe doppelt freute, da ich beſorgt find meine Traum: und Ordensgeſchich— 
hatte, man würde mir etwas anbieten, |ten zu Ende, 


Altweiberfommer. 
(Stimmungsbilddhen.) 


Es fah ein altes Weib im Sonnenſtrahle; 
Altweiberfommer war's und warmer Morgen. 
Das Antlig trug von vielen bangen Sorgen 
Vergang’ner Tage die gefurchten Male. 


Ein füßer Friede ruhte in dem Thale, 

Und zarte Fäden zogen in den Lüften, 

Sie fhienen nur gewebt aus Aetherdüften, 
Entfhwunden felbft dem hohen Himmelsſaale. 


Ich konnt’ der Alten die Gedanken lefen: 
Bor Zeiten, die ſich längft veraltet haben, 
Iſt auch fie felbft fo zart und mild gewefen. 


Das Leben theilte ungleich ihr die Gaben; 
Es wecjelte im Guten und im Böſen; — 
Bald wird fie ftill und ohne Schmerz begraben. 


A. Siedeuburg. 


Kofeggers „Grimgarten‘‘, 3. Heft, II. 
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Dom kleinen, ewigen Krieg. 
Studie von $. A. Bacrriocro. 


Das Schaufpiel der Verfolgung 
in ber Thierwelt, „Kampf um das 
Daſein“, wie ihn Darwin genannt hat, 
das ewige Schaufpiel, wie das Fleinere 
und jchwächere Geſchöpf von dem grö- 
Beren angegriffen, überwältigt und ver: 
zehrt wird: die Taube vom Sperber, 
das Kaninchen vom Fuchs, die Maus 
von der Habe, das Reh vom Wolf, die 
Antilope vom Tiger und Löwen u. |. w., 
diefer ewige unerbittliche Kampf nimmt 
ganz andere Dimenfionen an, verviel- 
fältigt fich in einer vom Menjchenauge 
faum noch zu überblidenden Ausdeh— 
nung und Großartigfeit in jenem Di: 
minutivreihe der Inſecten, welches 
wir mitunter faum der Beachtung 
würdigen mögen. Wir haben uns auch 
angemöhnt, die Hauptvertilger in ber 
Anjectenmwelt in einer höheren Ordnung 
ber Thiere zu ſuchen und die Anficht 
ift gang und gebe geworden, daß bie 
Vögel, namentlich die Singvögel es 
jeien, weldhe weitaus die meiften Kerb- 
thiere, Zarven, Maden, Käfer, Raupen, 
Blattläufe und anderes „Ungeziefer“ 
freifen. Wahrjcheinlih ift aber, daß 
von ben braven Singvögeln nur ein 
ganz kleiner Theil dieſer wichtigen 
und erfreulichen Arbeit bejorgt wird, 
daß die genannten Herrſchaften die 
Vertilgung unter einander bejorgen, 
die Größeren und Stärferen, die Schnel- 
leren und Gemwandteren im SKampfe 
mit den Sleineren, Schwächeren unb 
Hilflofen. Man weiß, daß der ſoge— 
nannte Schnellläufer, der Goldfäfer, 
einer der grimmigiten Raubfäfer ift, 
welcher die größte Zeit des Tages un: 
unterbrohen auf den Beinen ift, um 
Heinere Inſecten zu erjagen und zu 
vertilgen. Die Schwalbe vertilgt an 


einem Tage unzählige Fliegen und 
Müden; aber es ift fraglich, ob ihre 
Thätigkeit ſich meſſen fann mit jener 
des Golbfäfers, der Spinne und an: 
derer Wurminjecten, welche ununter: 
brochen auf der Jagd nad) der Fliege 
find und die Maden berjelben auf- 
zufinden und zu zerftören willen. Man 
nimmt auch häufig an, baß die ge 
meine Blattlaus feinen ärgeren Feind 
babe, als die kleine nieblihe Kohl— 
und Blaumaife. Sie juchen das Un: 
geziefer in den erfrankten Blatthüllen, 
an ben faftigen Stengeln der Pflanzen 
und Stauden und verjchlingen es 
mit einem anerfennenswerthen Appetit. 
Aber noch ganz andere und viel ge: 
fährlichere Feinde hat dieſes orbinäre 
Infect, diefe Plage des Gärtnerd und 
Blumenliebhabers, und zwar wiederum 
in der Inſectenwelt jelbit. Verſchieden⸗ 
artig und vielgeftaltig find bie Käfer, 
welchen die Blattlausfoft über jebe an- 
dere zu gehen jcheint. Ein Käferchen, in 
Größe des Marienkäfers, macht fich 
in aller Gottesfrühe auf, wenn bie 
Sonne anfängt den Baumftamm zu 
erwärmen, erklettert Baum und Aeſte 
und geht auf die Sude in ben an: 
gefrefienen und erkrankten Blättern; 
wo ed ein Genift des grünen Unge— 
ziefers findet, dort bleibt es figen, nimmt 
ein Inſect nach dem anderen vor und 
tödtet in einer furzen Spanne Zeit 
eine große Zahl. Dem Käferchen macht 
die große ſchwarze Ameife energifch 
Goncurrenz, und es ift nicht irriger, 
als anzunehmen, daß die Ameife, wenn 
fie einen Baum erjteigt, den Blättern 
und Blüthen Schaden bringe. Aller: 
dings fönnen die Ameifen, wenn fie in 
zu großer Menge auftreten, einen Baum 
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verderben; auch nafchen fie gerne vom 
reifen und füßen Obſte, doch braucht 
man nur ben Verſuch zu machen und 
Blätter oder Blüthen eines Pflaumen: 
ober Birnbaumes in einen Ameifen- 
haufen zu werfen, man wird finden, 
daß die Ameiſen dieſelben entfernen 
ober umgehen. 

Ganz anders verfahren fie Dagegen 
mit einem Geipinnft Raupen oder mit 
einem Blätterballen, in welchem die 
Blattlaus ſich feitgejegt hat. Diefe 
juchen fie ab und tragen die Körperchen 
al3 gute Beute in ihr Lager. Die 
Ameiſe gehört überhaupt nicht zu den 
Begetarianern ; fie zieht die Fleiſchkoſt 
unbedingt jeder andern vor und für 
fie jcheinen todte Käfer, Raupen, In— 
jecten aller Art in die Fleiſchſpeiſe zu 
rangiren. Sie jtellt diejelben in eine 
Linie mit der todten Maus, dem Maul: 
wurf, der todten Eidechje, der Schlange 


u. j. w. 

Eine bejondere Wuth ſcheint die 
Ameife auf den großen Goldkäfer, 
auf den Hirichfäfer und andere ftarfe 
Hornſchröter zu haben. Findet eine 
Ameiſe in einem Gartenwege einen zer: 
tretenen Hornſchröter, dann hat fie 
nichts Eiligeres zu thun, als ihre Ge- 
noffinen berbeizuholen. Mit vereinten 
Kräften macht fi dann eine Anzahl 
an, die Arbeit, um den Koloß in bie 
Nähe des Lagers zu bringen. Dft können 
bie Anftrengungen mehrere Tage dauern. 
Ja fie verjuchen fogar eine todte Maus 
in Bewegung zu jegen und bringen 
mitunter das Erperiment fertig. So 
friegsluftig und tapfer die Ameije klei— 
neren, jhmwächeren Inſecten gegenüber 
ift, welche fie nad) Raubthierart ver: 
folgt und vertilgt, jo tolerant und 
„vernünftig“ benimmt fie fich größeren 
und fremden Termitenarten gegenüber. 
Ich Habe ſchon oft verjucht, die große 
Ihwarze Ameiſe mit der gewöhnlichen 
braunen in Berührung zu bringen, und 
immer machten bie beiden Arten nad) 
aufmerfjamer Berührung mit den Füh— 
lern Kehrt und Jedes ging feine Wege, 
Anders wird freilich die Sache, wenn 


eine Schwarze Ameife in einen braunen 
Haufen geworfen wird; dann fällt die 
ganze Geſellſchaft über dieſelbe her und 
der Reft ift Schweigen. Das gejchieht 
indefjen mit jedem Thierförper, ber 
in einen Ameifenhaufen geräth. Bringt 
man dagegen eine braune Ameije aus 
einem entfernten Haufen in einen gleich: 
artigen, dann kann ber Frembling ganz 
ruhig mitlaufen und mitarbeiten; die 
Thiere jcheinen feinen Unterſchied wahr: 
zunehmen. 

Die Bienen können fi — wie auch 
die Ameifen — wenn bie Gelegen: 
beit fih gibt, ganz mörderiſche 
Schlacht en liefern und zwar Schwarm 
gegen Schwarm, jo daß von ben Be: 
fiegten auch nicht Eine pardomnirt 
und übrig gelafjen wird. Dieje viel- 
belobten Vorbilder bes Fleißes und 
der Ordnung gehen in biefer Beziehung 
noh über die Rufen und Türken. 
Während eines ſolchen Bienenkampfes 
muß jelbjt der Bienenvater fich in Acht 
nehmen; auch er wird nicht gejchont, 
denn die Thiere find aus Rand und 
Band; fie find förmlich von Berjerfer: 
wuth erfüllt. Der Bienenvater opfert 
mitunter einen matten, jchlechten 
Schwarm, indem er einen jungen fraft- 
vollen Schwarm in den betreffenden Korb 
jegt ; die Ankömmlinge laffen alsdann 
von ber alten Brut fein einziges In— 
dividuum am Leben. Noch merfwürdiger 
ift der Haß der großen Bienenarten 
gegen die kleineren. Die Bienenzüchter 
jehen in der Horniſſe, in der ſoge— 
nannten „Pferdebremſe“ einen der 
ärgften Gegner der Zuchtbienen. Neben 
dem Rothkehlchen, der Nachtigall und 
einigen anderen Fliegenfängern, ift bie 
Horniffe die größte Bienenvertil- 
gerin. Sie fümmt in ihrer rapiden 
Flugweiſe, die eher dem Ohre hörbar 
wird, ehe das Auge fie bemerken kann, 
über ben Schwarm, der eben im Begriffe 
ift, Honig einzutragen. Sie ftürzt, wie 
der Sperber auf die Lerche, jählings 
in das bichtefte Gedränge, holt ſich 
ein Opfer heraus und fliegt mit dem: 
jelben pfeilfchnell von bannen. 
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Wer das FKampfipiel beobachtet, 
findet gewöhnlid, daß fie nicht weit 
fortfliegt. Sie läßt fich in einiger Ent- 
fernung auf einen Gartenzaun, auch 
auf den Boden nieder und macht ihrem 
Dpfer den Garaus. Sie hat dasjelbe 
mit ihren ſcharfen Fangzähnen gefaßt 
und tödtet e3, indem fie mit dem ge: 
frümmten Leib den Stachel gebraudt. 
Die Arbeitsbiene mit ihrem Eleineren 
und ſchwächeren Degen jcheint völlig 
wehrlos dem langen Spieß gegenüber. 
Doch habe ich einmal in Gejellichaft 
eines Bienenzüchters gejehen, wie bie 
Horniſſe eine ebenbürtige Gegnerin und 
Siegerin fand. Eine ftattlihe Horniffe 
hatte ein halbes Dutendmal ihr Er: 
periment, Bienen zu jtehlen, wiederholt 
und ftieß plöglich in der Wuth auf 
eine Kleine, gelbgeftreifte Weſpe. 
Statt aber mit der Weſpe davon zu 
fliegen, jahen wir mit großem Erftaunen, 
wie die Horniffe fih mit ihrem Opfer 
aufden Kieswege de3 Gartens frümmte. 
Es fand dort ein überaus heftiger und 
grimmiger Kampf ftatt, der nicht we: 
niger als zehn Minuten dauerte. Die 
Bewegungen der beiden Fliegen waren 
jo jchnell, daß man alle Aufmerkſam— 
feit aufwenden mußte, um die Details 
des Kampfes wahrzunehmen. 
Ichnelliten wand und krümmte fich die 
fleine Weſpe, offenbar um dem töbtlichen 
Stachel der riefigen Feindin feine Blöße 
zu bieten. Mit einem Male hörte das 
Summen auf; die Horniffe lag mit 
zufammengeballtem Leibe und zer: 
fnicdten Flügeln da; bie Welpe jaß 
triumphirend auf ihrem Opfer und 
pußte fih nach Fliegenart den Kopf; 
die Horniffe war todt. Erſt mit dem 
Vergrößerungsglafe konnte man bie 
Wunden wahrnehmen: die Horniffe 
war an verjchiedenen Stellen, am 
Unter: und Oberkörper zerftochen und 
maustodt; fie zudte nicht mehr, 
was befanntlich durch einen Schlag, 
oder durch das Zertreten mit dem 
Fuße von Menjchen nicht erreicht 
werden kann. Die Horniffe gehört wie 
verſchiedene Käferarten zu ben Thieren, 


Am! 


welche über die zähefte Lebenskraft 
verfügen. Wenn man biefelbe halbirt, 
dann „leben“ und vibriren die Theile 
noch lange Zeit; erleidet das Thier 
eine förmliche Quetfchung, dann kann 
dasjelbe, wenn nur der Kopf verjchont 
blieb, fich gleihmwohl wieder zufammen: 
raffen und Dem unbefonnenen Unterfucher 
eine überaus ſchmerzhafte Wunde bei- 
bringen. Die Furcht, welche große 
Thiere, Pferde, Rinder, Wild vor der 
Pferdebremſe haben, hat ſchon oft zu 
Beiprehungen Anlaß gegeben. Wenn 
in einer Baumwiefe ein Horniſſen— 
mest fich befindet, kann man ficher fein, 
daß die Ninder den Baum meiden 
und ſich in fortwährender Unruhe be 
finden. Um fi das gefährliche Inſect 
vom Leibe zu halten, wälzen ſich die 
Pferde am Boden und die Rinder 
rennen mit hochgehobenem Schweife wie 
bejeffen durch die Wieſe. Bei der Aus: 
vottung des Neftes gehen die Bauern 
jehr vorfichtig zu Werke und felbit ber 
ſicherſte Bienenvater hütet fich wohl, 
dem Baue in die Nähe zu kommen. 
Das Horniſſenneſt iſt meiſtens kugel— 
rund, oder länglich; oft ſo groß wie eine 
dicke Kanonenkugel, ein überaus fein 
conſtruirtes Ding mit zahlreichen Gän— 
gen und Höhlungen. In der Verthei— 
digung dieſes Neſtes vermag die Horniſſe 
ganz anderes zu leiſten, als bie Arbeits⸗ 
biene,wenn eine ungehörige Hand ihren 
Korb beunruhigt. Sie attaquirt ben 
Menſchen mit einer Ausdauer und 
Wuth, die unter anderen Umftänden 
alle Anerkennung verdienen würden. 
Drei oder vier Horniffen tödteten einen 
kleinen Hund, der in Begleitung eines 
meiner Bekannten fih einem Baume, 
auf welchem ein Horniſſenneſt ftand, 
genähert Hatte. Als der Herr dem 
jämmerlich heulenden Hunde zu Hilfe 
eilte, attaquirten fie auch ihn und nur 
durch das heftigfte Schlagen mit feinem 
Hute konnte er fich der Angreiferinnen 
erwehren. Er fing zwei mit dem Hute 
und tödtete fie, während andere ihren 
Angriff wiederholten. Der Mann machte 
dann kurzen Proceß. Er ging nad 
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Haufe, holte fein Gewehr und lud es 
mit Vogeldunft. Dann ftellte er fich 
in einer Entfernung von fünfzig 
Schritten vor dem Nefte auf und jo 
oft er bemerkte, daß einige Horniffen 
zum Borjchein kamen, gab er Feuer 
und vertilgte in einer Stunde die ganze 
Brut. Man jagt, daß die Horniſſe 
Pferde und Rinder verfolgt, um ihnen 
eine Wunbe beizubringen und ihre Eier 
in bie Deffnung zu legen. Ich habe 
einigemale Wunden, die von Horniffen 
herrührten, unterfucht und weder Eier 
noch Brutipuren gefunden. Die Wunben 
müſſen jehr jchmerzhaft jein, denn es 
bildet fih eine Geſchwulſt von blauer 
Färbung, deren leifefte Berührung 
Zuckungen in dem verlegten Körper her: 
vorruft. Möglich ift e8 immerhin, daß, 
wenn das Neſt ber Horniffe zerftört, oder 
wenn fie von ihrem Schwarm ausgeftoßen 
murbe, fie ihre Maden auf einen 
lebenden Körper abzulegen ſucht. Mir 
ericheint aber auch die Verſion nicht 
unglaublich, daß fie nur aus Kampfluft, 
aus Luſt zur Verfolgung ihre Angriffe 
auf Geſchöpfe ohme Unterfchieb der 
Geftalt ausführt. So viel ift ficher, 
daß in ber großen Inſectenwelt fein 
friegerifcheres und gefährlicheres Thier 
aufzutreiben ift, wie unfere Hornife. 
Ich habe Hornifjennefter oft betrachtet 
und nie bemerkt, daß bie verrufenen 
Bienenfeinde, wie Rothkehlchen, Roth: 
ſchwänzchen und verjchiedene feine 
Sänger, fih an die Horniffe gewagt 
hätten; dasjelbe betätigen mir Leute, 


welche Gelegenheit hatten, Horniſſen 
jahraus jahrein zu beobachten. Da: 


gegen wird verfichert, daß der Kufuf 
fih aus dem gefährlichen Stachel gar 
nichts made und daß dieſer brave 
Jägersmann fi mit Vorliebe im 
Walde in jener Gegend halte, in welcher 
Horniffen bauen und daß fie für ihn 





einen ganz gewöhnlichen und jehr be: 
liebten Braten repräfentiren. Der Land: 
mann entledigt fich der Plage durch 
Brandlegung an das Neft, oder indem 
er Pulver in die Deffnungen besjelben 
jhüttet und anzündet. Dabei muß er 
einen falten Frühlingstag abwarten, 
wenn die Thiere noch nicht ſchwärmen, 
oder er muß fie bei nächtlicher Weile 
überrafhen. Der Name, den man ber 
Horniffe bie und da beilegt, „pie 
Bienenräuberin“, ift ein treffenber ; es ift 
eine wahre Näuber- und Mörbereriftenz. 
Bei alledem bleibt die Frage noch immer 
eine offene, ob fie nicht dennoch im 
Hinblid auf ihre THätigkeit im Natur: 
reihe und auf die Arbeit des Menjchen 
irgend einen Nuten Schafft. Der Menſch 
fann einmal nicht anders, als den 
Standpunkt bes perjönlichen Vortheils 
einnehmen und von dieſem aus bie 
Dinge beurtheilen. Am meijten Berech— 
tigung bat diefer Standpunkt der In— 
jectenwelt gegenüber. Die Horniſſe, 
welche die Bienen vertilgt, macht ſich 
wahrjcheinlich mit demfelben Eifer an 
die Shädlichen und läftigen Fliegenarten 
und bei der Jagdluft und der Schnellig- 
feit, welche der Jägerin erwieſener— 
maßen eigen find, dürfte das Erträgniß 
eines „Arbeitstages“ Fein geringes fein. 

Erft in der Neuzeit haben ſich 
berufene Forjcher mit größerem Inter— 
efje auf die merfwürbige Welt ge: 
worjen, welche im „ewigen Kriege” 
lebt ; man hat die Sprache der Inſecten 
belauſcht, man hat ihre Telegraphen: 
Inſtrumente unterfucht und man ift 
den wunderbaren Wegen nachgegangen, 
auf welchen fie Beziehungen taufchen. 
Aber ſelbſt diefe großartigen Fortfchritte 
und herrlichen Wahrnehmungen reprä: 
jentiren nur die erften, jchüchternen 
Schritte auf einem großen, neuen 
Gebiete... ... 
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Aus der Haturgefhidte des Weibes. 


Im Volke geht die Sage, daß 
einige Zeit vor dem Ende der Welt 
feine Mädchen mehr geboren würden, 
fondern lauter Knaben. Ob dieſe An: 
zeichen nicht heute fchon wahrzunehmen 
find? Zwar fommen noch in bemjelben 
Verhältniſſe wie feit jeher Mädchen 
und Anaben zur Welt, aber die Mädchen 
fireben dem Manne zu, nicht immer 
in dem Sinne, als wollten fie einen 
haben, ſondern mitunter aud in 
dem, als mollten fie einer fein. 
Emanzipation! Die Weiber werben 
männiſch. Wenn das jo fortgeht, fo 
iſt das Menjchengejchlecht gefährdet — 
und ſolches deutet auf das Ende ber 
menfchlichen Welt. 

Denn das männliche Element, als 
wie auch diefe männifhe Abart ber 
Frau, ftrebt die Herrichaft über die 
Natur an, es ift — mie Bogumil 
Bol jagt — eine Unnatur. Das 
Meib aber — das echte — in deifen 
Schoß die Menfchenfrucht reift und 
an deren Brüften fie genährt wird, 
bleibt die Trägerin der Natur und 
natürlichen Sitte. Das Weib ift die 
ewige Reaction gegen die Ercentricität 
des Mannes, fie ift die Natur, fie ift 
das Elementare, beffen fih die Natur 
bedient, um das Menichengejchlecht zu 
erhalten. Das moderne Emancipations- 
beftreben ift gegen biefe Natur, daher 
unbaltbar. Denn mit dem Moment, 
wo das Weib liebt, ſtürzt das ganze 
Gerüft von erheuchelter Selbititändigfeit 
zujammen. Mo das Weib liebt, will 
e3 auch dienen, ganz Hingeburg jein; 
ganz aufgelöft in die allwaltende Macht 
der irdiſchen Gottheit, die über ben 
freien Willen hereinbricht : 
die Myſtik der Frauennatur in der Liebe. 


Auf folder Bafis ftehend mag es 
wohl intereffiren, was ber geiftvolle 
und welterfahrene Bogumil Golt in 
jeiner „Naturgefhichte der Frauen“ 
(Berlin, Otto Janke, fünfte Auflage) 
über die Weiber jagt. Golk ift durch 
aus fein feiner Gefelle, dort, wo es 
über die Schwähen und ‘Fehler ber 
Frau hergeht; er thut, als ob er's 
nicht wiſſe, wie der galante Weltmann 
zu ftylifiren habe, wenn er ein Buch 
über bie Frauen jchreibt. Er behandelt 
bie Frau wie der Botanifer die Pflanze, 
ohne Rüdficht auf deren Blume, Farbe 
und Duft; er ift Naturforicher und 
nit Sittenrichter und weiß, daß die 
Frau eben nicht anders fein fann, 
als fie ift, weil fie Natur, weil fie 
elementar ift. Er thut ihr aber unrecht, 
doch nicht etwa, indem er die Frau 
zu tief jtelll, jondern weil er ihr gegen: 
über ten Mann zu hoch hebt. Der 
Mann, der echte, unvermijchte Charakter 
des Mannes, ift ihm im Gegenjaße 
dad geiftige und ideale Moment, 
gleihjam die Seele des Menjchen, wo 
die Frau den Leib repräfentirt. Der 
Mann ift ihm groß angelegt, wie ein 
Halbgott; der Mann ift im Stande, 
ſich abfolut ſelbſtlos zu opfern, dort, 
wo fih zwar auch die Frau opfern 
fann, die e8 uber nur mit dem Bewußt⸗ 
jein zu thun vermag, da ſie ſich opfert, 
daß fie eine Märterin ift. (Scheint e8 doch, 
al8 wäre hier bie abſichtslos waltende 
Natur auf Seite des Mannes, die Re— 
flerion auf Seite ber Frau!). Golg 
erkennt dem Weibe ungeheuere Vorzüge 
zu, und doch muß er bemjelben jedes 
Verdienſt abſprechen, das ihm jeiner 


das iſt heroiſchen Tugenden wegen von jeher 
Izugefommen ift: „Das Muttergefühl 
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ift jo heilig, füß und ſchön, wie Die 
Natur jelbft, aber jo wenig eine fittliche 
Erſcheinung, als die Gejchlechtsliebe, 
bie Naturliebe, die Glückſeligkeit und 
bie Poefie eine Tugend im engeren 
Sinne genannt werden kann.“ Befon: 
ders ein Capitel ſchrieb Golg: „Denun: 
ciationen gegen das weibliche Geſchlecht“, 
in welchem er die Frau beitmöglich 
verleumbet, um fie jchließlih dem 
Manne angelegentlihft ad — Che: 
gattin zu empfehlen. 

Indeß handelt es ſich Hier nicht 
um die Frauen, unter welche ich alter 
Yunggejelle mich nicht einmifchen mag, 
fondern um Bogumil Goltz und jein 
geiftvolle8 Buch, deſſen Art und Stand: 
punkt, auch deſſen Widerſprüche am 
beften durch einzelne Ausfprüche bes: 
jelben beleuchtet werben, die hier folgen: 


Im Meibe, in feiner Mutterliebe, 
und im Volke ift die Defonomie des 
natürlichen Lebens, des Univerfums 
eingefleijcht. 


Der Naturalismus ber Frauen 
in ben gebildeten Ständen ift eben 
„das ewig Weibliche“, das Ele: 
ment ihrer Liebensmwürbigfeit. Der 


Mann hält die Natur jelten gut aus; 


er wird in bloßer Natürlichkeit gar 
zu leicht unwiſſend, grob, tyrannifch, 
ſelbſtſüchtig, ausſchweifend und brutal, 
wie man das an jedem wohlhabenden 
und unabhängig geftellten Bauer wahr: 
nehmen kann; aber das Weib neigt 
von Natur weder zu finnlichen Aus: 
Ihweifungen, noch zu plumper Lebens: 
art und Brutalität. 





Das Weib fteht und fällt fehr oft 
mit der Sinnlichkeit. Mit der körper: 
lihen Blüthe verliert fi der himm— 
liche Inſtinkt, das ideale Element, 
während der Geiſt des Mannes feine 
Wurzeln im Weltverfehr hat und jpät 
noch Früchte trägt. 


Wenn ein Weib liebt, fo liebt es 
mit gänzlicher Hingebung aus allen 


Kräften des Gemüths; während der 
Mann im Stande ift, mit einer Phryne 
im finnliden und mit einer Heloije 
in einem platonijchen Liebesverkehr 
zu ftehen. 


Ein Weib, welches fih einmal in 
der Hauptſache vergaß, iſt wie ein 
Strumpf, der an der Spite aufge: 
gangen ift: er hält Feine Majche 
mehr feft. 


Die Frauen haben den Rhythmus 
des Herzens, aber nicht des Kopfes. 





Es ift Thatſache, daß der gemwal: 
tigfte Mann, daß fein Heiliger, fein 
Genie und fein Held mitten in feiner 
Emphaſe, feinem Pathos und feinem 
Triumph auch nur ein paar Augen: 
blide einem Weib zu imponiren ver: 
mag, bie eben mit ihren eigenen 
Angelegenheiten und liebenswürdigen 
Kofetterien bejchäftigt ift, mögen bie: 
jelben noch jo kleinlich und nichts: 
würdig fein. 


Falls eine halbe Welt unterginge 
und eine richtige Evas: Tochter zujehen 
dürfte, fo vergäße fie nicht, ihren Kamm 
in dem Augenblick fefter zu fteden, 
wo der Sturm, welcher die Erd-Feſte 
bricht, ein Klein wenig ihren Kopfputz 
derangirt hätte. 





Für ein Weib, die mit ihrer lie 
benswürbigen Rolle, mit ihren äffiſchen 
Muttergefühlen, mit ihren trivialiten 
Waſch- und Küchen-Sorgen, mit ihren 
kleinſten Intereſſen, Leidenſchaften, In— 
triguen, Gefallſüchtigkeiten und Duodez— 
Gedanken beſchäftigt iſt, exiſtirt keine 
abſolute Wichtigkeit, keine Wahrheit, 
kein Wort, kein Ideal, kein Ereigniß, 
kein Heiligthum, keine Norm. Sie hört, 
ſie ſieht und denkt nur ſich; ſie ingnorirt 
unſern Herrgott mitten im Spruch am 
jüngſten Tage, wenn fie ihre Schmacht— 
loden nicht effectio weiß. 
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Frauen und Kinder, Jünglinge 
und Naturmenfchen haben nicht nur 
alle vierundzwanzig Stunden, ſondern 
in ein und berjelben Stunde Ebbe 
und Fluth; und zeigen in jedem Mo- 
nat, in jeder Woche und an bemfelben 
Tage, den Wechjel der Jahreszeiten auf. 


Dhne Liebe und Haß, ohne Phan— 
tafterei, ohne Anlauf und Ueberſchwäng— 
lichfeit groß und großmüthig zu fein, 
Natur und Geijt in einem formgebil: 
beten Verſtande zu verfühnen: das ver: 
fteht und vermag nur ein Mann! 
Männer Spiegeln alle Reiche der Natur 
und beherrſchen mit ihrem Geifte diefe 
Natur; — aber die Frauen bilden 
nur ihr Metamorphoſenſpiel ab. 


Auch wenn fi das Weib opfert, 
iſt's Feine Selbſtverleugnung, fein 
nüchterne® Opfer . für die Wahr: 
heit, für ein begriffenes Geſetz, 
fondern ein Opfer der Liebe für ein 
Mejen, aus dem fie fich ſelbſt zurück— 
empfängt, ein Gefühl, von dem ihr 
Selbſt genährt und beglaubigt wird: 
e3 gehe zum Tode oder zum Leben. 





Ein bekanntes Sprichwort jagt 
zutreffend und witzig: „Trag ein 
Meib auf deinen Händen nah Nom; 
wenn du fie aber am Thore etwas 
unfanft niedergefegt haft, jo verftehft 
bu feine Galanterie,“ 





An Dienftmäbchen ift e8 eine be— 
fannte Thatſache, daß ihnen Heirats- 
gedanken jo plötzlich und ſtürmiſch 
durch den Kopf fahren, wie Windftöße 
in bie jchlaff herabhängenden Segel 
eines Schiffes. Es muß dann gebei- 
ratet jein und follt’ e8 das Leben 
foften! Es ſcheint dabei oft feine Liebe, 
feine Sinnlichkeit, Feine äußerliche Noth- 
wendigfeit oder Zufunftsjorge im Spiele 
zu ſein; es gibt da feinen verftänbigen 
Grund; es ift der Wechſel, die Fluth, 
die elementare Metamorphofe, das un- 


wiberftehlihe Gefep einer in ihren 
polariſchen Gegenſatz umjchlagenden 
Natur! So ein armes perſönliches 
Naturproduct ſagt auf alle Vorſtellun— 
gen weiter nichts als: „ja ich muß 
und ich muß einmal.“ 


Ein ſchönes, herrliches Weib, 
das unvermählt bleibt, iſt eine 
ſtille und doch laute Anklage gegen 
alle Männer. 


Ein rechter Mann muß die Kraft, 
den Witz und Willen haben, ein rechtes 
Weib um den Preis ſeines Lebens 
zu erobern, ſei ſie eine Kokette oder 
nicht; denn wo der echte Mann und 
Adam erſcheint, iſt die Kokette eben 
nur Weib und Eva. — Koketterie 
treibt ein Weib immer nur mit weibi- 
Shen Mannsbildern; nur fie erfchreden, 
wenn ihnen das echte Weib einmal 
naht — im Gefühle ihrer Unmacht 
und Unmännlichkeit. 


Das Weib darf nicht freigeifterifch 
jein und am wenigften fi) fo äußern. 
Sie ift nur intereffant und in ihrem 
Element, wenn fie von Liebe und Eitel- 
feit injpirirt, von bem Bemwußtfein ihrer 
Jugendreize getragen und von einem 
ſchönen Naturftolz gefchwellt, am Manne 
ihre taufend Eleinen Künfte und diplo— 
matiſchen Wiffenfchaften probirt, wenn 
fie ihn mit ihren Natur:Zaubereien 
umfpinnt; — mögen fie dem April, 
dem Mai, dem Juli oder dem Sep: 
tember gleihen, fie find unendlich 
Ihöner als die regnerifche oder fro= 
ftige Gouvernanten-Prüderie. 





Liebe ift ein Denken ohne Gebanfen, 
ein Sinnen mit den Organen des 
Lebens, die Girculation des füßen 
Saftes im Maienbaume, ein Denken 
mit der Seele Adams und Evas vor 
dem Sünbenfall. 





Daß ed noch eine Sitte und einen 
Gottesdienft, daß es Liebe und Glauben 
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auf Erden gibt, verdanken wir ſchwer- werden. Es gibt Frauen, die unter 
ih den Gelehrten, wohl aber den; den taufendfältigen Prüfungen, den 


Frauen und dem Volf. 


Ganz gemeine Bürgers:, Bauers: 
und Arbeitsleute haben mitunter Töch— 
ter von einer weiblichen Delifatefle 
und Holdjeligfeit, daß fie einen Fürften- 
thron ſchmücken könnten; und die Ge: 
ſchichte liefert Zeugniffe dafür. 


Liebe ift im Weibe ein natürlicher 
und gejunder, im gebildeten Manne 
jehr oft ein naturwidriger, krankhafter 
Proceß. 





Das Volk iſt eben um ſeiner grö— 
Bern Sinnlichkeit willen keuſcher und 
frugaler als die gebildeten Klaffen ; 
ber wilde ift feufcher als die civili- 
firte Men, und das Thier mäßiger 
wie der Menſch, weil bei ihm bie 
urſprüngliche Natur nicht geftört wor: 
den ift. — Sinnlichfeit darf nie mit | 
Unfeufchheit identificirt werben, und 
die Kofetterie pflegt viel feltener mit 
Ueppigfeit und Buhlerei als mit kaltem 
Blute und noch Fälterem Herzen ge: 
paart zu fein. 





Der Mann bat nimmermehr den 
vollen Werth und bie übermenjchlichen 
Tugenden eines edlen Weibes begriffen, 
wenn er fie nicht in der Ehe fennen 
gelernt hat! — 


Die ehelihen Tugenden und Lie: 
bensmwürbigfeiten bes beften Mannes 
bleiben ein Dilettantismus im Ber: 
gleihe mit der aufopfernden Zärtlich— 
feit eines eblen Weibes: denn fie 
ermübdet nicht nur feinen Augenblid in 
ihren Pflichten gegen den Mann und 
die Kinder, ſondern fie findet in der 
fteten, jpecielliten Mühwaltung und 
Kümmerniß ihr Herzensbebürfniß be: 
friedigt, und gelangt fo zu einer Voll: 
endung in der Pflichterfüllung, durch 
welde die Künfte und Wiſſenſchaften 
des Mannes in ben Schatten geftellt 


ftündblichen Selbjtverleugnungen, unter 


dent Undanf, der Gleichgiltigfeit und 


Nohheit ihrer Männer eine Läuterung 
und ein Märtyrerthum gewinnen, wel: 
ches fie zu größeren Heldinnen macht, 
als diejenigen find, von denen die Ge: 
Ihichte vermeldet, und die, in Erz ge: 
goffen, der Bewunderung der Welt 
ausgeftellt find. 


Man kann Alles haben, Freund: 
Ihaft, Ehre, Bildung, Reichthum, 
Genie: wenn man fein Tiebendes Ehe: 
weib fein eigen nennt, iſt man ein 
troftlofer, freubenleerer Menjch. 


Das Weib tradtet unend- 
lid mehr darnach, glüdlid 
zu maden, als glüdlidh zu 
fein; dies ift das Räthſel ber weib— 
lihen Natur, das Myfterium ber Ehe, 
die Wunderöfonomie, welche Gott in 
der fittlihen Welt dur das Weib 
bewirkt. 


Die cultivirte Ehe aber ift eine 
Vermählung des Geiftes mit der Natur, 
der infpirirten weiblichen Sinnlichkeit 
mit der männlihen Vernunft. 





Die Liebe vor der Ehe ift die Buhl- 
ſchaft zwiſchen Natur und Geift, zwi: 
ihen der weiblichen Seele und dem 
männlihen Weltverftande; unb doch 
ift fie bei beiden Gefchlechtern die all: 
mächtige Reaction der Natur 
gegen bie Einfeitigfeit der Schule, ber 
Sitte und Convenienz, gegen die Un: 
natur und Tyrannei aller Eultur. 





Mas der Mamı mit allen Kräften 
des Geifled arbeiten muß, das eignet 
ih das Meib im Verkehr mit dem 
Manne fpielend an. Logik, Grammatif 
und Methode, Künfte und Wiſſenſchaften 
werben im liebenden Weibe eine ver- 
geiftigte Natur und Totalität, die dem 
Manne wieder bie Lebens-ntegrität, 


218 


feiner Seele die himmlische Perfpective 
und die adamitiſche Lebensfühlung zu- 
rückgewährt. 


So viel iſt gewiß: die wenigſten 
von uns Mannsleuten können heraus: 
bringen, wo ihnen denn eigentlich die 
Liebenswürdigkeit ſitzt; und wenn gleich: 
wohl die garſtigſten und liederlichſten 








Mannsbilder ſo hingebend geliebt und 


geſſene Menſchen. Der Mann, den ſeine 
Freunde, ſeine Künſte und feine Wiſſen— 
ſchaften verlaſſen haben, findet noch 
ein Aſyl in ſeiner Familie, und eine 
Freundin an ſeiner Frau. Die reichen, 
glücklichen, renommirten und mohl- 
conditionirten Leute haben lange nicht 
ſo viel Bedürfniß und Luſt, eine Ehe 
einzugehen, als die armen, verlaſſenen 
Leute; und jeder Lump hat ſeine letzte 


gepflegt werben, wie bie beſten und | Hoffnung auf eine Heirat geſtellt. Die 
die ſchönſten: jo muß uns in dieſer | armen Bündel-Juden und bie Leib- 
Thatjahe, in der Cfellofigkeit ber eigenen begreifen die Süßigkeit ber 
grauen, eine Naturölonomie, eine) Ehe und ihre Myfterien tiefer, als fie 
himmliſche Güte auf's Gewiſſen fallen. yon Goethe und Kant, von Hippel 
Ober wie jollte e8 denn werben, wenn | und Rouffeau begriffen worben find. 
die Frauen mehr guten Geſchmack in Der garftige Klugkofer, der charakter: 
der Liebe ‚bewährten, al3 wir wirklich loſe Enthufiaft und Naturprophet 
von ihnen in Anwendung gebracht jehen? | Rouſſeau ſchickte feine Kinder in's 
Findelhaus ; und Goethe lebte in wilder 

Die nordifche Frau wird ſelbſt in | Ehe, bis ihn Napoleon auf die Unfchid: 
dem Falle, daß fie verbilvet war, durch lichkeit aufmerfjam machte. — Kant 
Mutterfchaft wieder natürlich, weiblich | nahm fi nicht die Zeit oder den Muth 
und allmädtig gemacht; und eine’ su heiraten, feine Wiſſenſchaft galt 
Gouvernante, ein Blauftrumpf mit ihm mehr; und Hippel, der Lobrebner 


einem Kinde an ber Bruft, ift wieber 
Eva und Weib, wie Alle ihres Ge: | 
ſchlechts. 


Am Weibe thut die Ehe ihre ganze 
Heiligkeit und Herrlichkeit kund, be— 
thätigt ſich als tägliches Wunder, 
als leibhaftiges Sacrament. 


Das Idealbild der Gattin ver: 
löſcht mur in gemeinen Seelen. Wer 
einen Mugenblid heilige Liebe empfand, 
nimmt dieſe Empfindung und das Bild, 
= weldem fie verbunden ift, in jene 

et! — 


Mer in der Ehe lebt, ſteht im 
Mittelpunkte des Lebens, im Herzen 
ber wirklichen Welt. 





Eifrige Gelehrte, Künftler, Helden, 
Staatdmänner und Reformatoren find 
felten fo gute glüdlihe Ehemänner, 
als beſchränkte Gemüthsmenſchen, als 
banquerott gewordene, verflommene und 
von aller Welt verfolgte, oder ver: 


der Ehe, blieb unbeweibt. 





Der Mann kann reden, was er 
wil: das Wort ift für ein richtiges 
Frauenzimmer feine geiftige Macht. 


Frauen wollen 3. B. ein großes 
Haus bauen, aber fein tiefes Funda— 
ment legen; es foll drei Stodwerfe 
haben, aber ohne die Unbequemlichkeit 
von Treppen, und der Keller foll wo 
möglich in jedem Stodwerfe fein; da: 
für ift ja der Bau-Inſpector ihr Ge: 
liebter, oder ihr lieber Mann und 
Freund. Sie wollen eine Reife thun, 
aber es gleichwohl bequemer und wohl: 
feiler haben, als zu Haufe: es fol 
ohne Packwagen abgehen, aber doch 
mit zmwölftehalb Schachteln, denn eine 
halbe dingt man endlich ab. Ihr Reife: 
ziel liegt nach Norden, fie möchten 
aber nad Süd-Weſten kutſchiren, weil 
es zufällig von Nord-Oſten in den 
Kutſchenſchlag bläſt. Eine Frau hat 
z. B. ihr Landgut verpachtet und jam= 
mert hinterbrein über ben prächtigen 
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Getreide-Einfchnitt, den fie auch jo 
gut machen konnte wie der ‚Pächter. 
Sie hat endlich das Gut verkauft und 
das Geld in der Taſche, aber fie ift 
ganz befrembet, daß zulegt wirklich ab: 
gezogen und das Gut übergeben wer: 
den muß. 


Wer fein deal von feinen Damen 
einbüßen will, muß fie faufen und 
dingen jehen. 





Es fommt vor, daß Weiber vom 
Stande dem Kaufmanne Waaren unter 
den Händen fortitehlen; das thun die 
Männer nimmermehr, falls fie nicht 
profejfionirte Spitzbuben find. 





Behufd der Unterbrüdung und 
cultur:barbarifchen Behandlung der 
dienenden Klaſſe bieten fich alle Weiber 
ftillichweigend die Hand; bilden fie 
Ale einen Freimaurerbund; und bie 
Ausbündigften von ihnen find eine 
heilige Vehm! Bildung ändert hierin 
nichts. Diejelbe Dame, welche mit 
vollendeter Grazie Thee und Thee— 
bröbchen präjentirt, über Schiller und 
Goethe philofophirt, oder fchmelzend 
gefungen, und die Worte des Tertes 
jo ätheriſch hingehaucht hat, daß ihr 
nur noch die Engelsfittige fehlen, um 
zum Himmel aufzufliegen: dieſe Un: 
vergleihliche fängt in dem Augenblid, 
wo der lette Gaft zum Haufe hinaus 
complimentirt ift, über eine zerbrochene 
Taſſe oder fortgenajchte Ueberbleibjel 
mit dem Mädchen einen Heidenlärm, 
oder ein boshaftes Inquiſitions-Ver— 
fahren an, welches drei Tage fort: 
gefegt wird und drei Wochen ober 
drei Monate als ein Echo ſpuken darf. 


Biele Alltagsmänner verkehren mit 
ihren hochbegabten, fublim organifirten 
Frauen, wie ein ordinärer Muſikus 
mit einer Orgel. Er fpielt ein paar 
Flötenzüge, die andern Regifter und 
das Pedal weiß er nicht zu handhaben, 
die verftimmten Pfeifen nicht zur Har— 


monde zu bringen, — unb am wenig: 
ften verfteht er ſich auf die rechten 
Compofitionen für ein Infirument. 





Ein Gelehrter thut für das Ganze 
befier: feine Haushälterin zu heiraten 
(wenn fie fonft eine frijche, gutgeartete 
und geſcheidte Perſon ift), als eine 
Gouvernante ober Schriftftel- 
lerin. 

Wenn man ben Mangel an för: 
perlihen Reizen, an Natur und Sn: 
jpiration, dazu die Prüderie und Bla: 
firtheit bei den gebildeten Mädchen 
von heute anfieht, jo wünjht man 
ihnen zur Correction die Demüthigung: 
gebildete Männer möchten das Erperi: 
ment einer Verbindung mit Mädchen 
aus dem gemeinen Bolfe wagen. We— 
nigftens find ihnen dann geſunde Kinder, 
und ber gebildeten Schichte eine Auf: 
friſchung der Race garantirt. 


Slaube, Liebe, gutes Gewiſſen und 
Herzens:Einfalt produciren feinen Wi. 
Ein wigroutinirte® Frauen 
zimmer iſt vollend® ein Mon: 
ftrum, und wer fie zur Ehe nimmt, 
fommt gegen fie nicht auf. — Und 
was ift das für ein fluchwürbiges 
Verhältniß, wenn man die Perſon, 
der unfere Zärtlichleit gewidmet fein 
joll, profan abtrumpfen, ober ſich von 
ihr mit Uebermuth tractiven laffen muß. 


Echte Naivetät befteht nicht nur 
in einer conventionellen Unwiſſenheit, 
fondern in einer Tiefe, Mächtigfeit 
und Heiligfeit der Natur, die allen 
förmlichen Menſchenwitz und Berftand 
obenauf ſchwimmen läßt, wie roftig 
Blei und Eifen auf flüfigem Golde. 





Was der Mann im Weibe fucht 
und erjehnt, das wird ihm in unjeren 
Tagen felten zu Theil. Was Gouver: 
nanten-Erziehung, was bie Verfchroben- 
heit der Mütter und Bonnen, was 
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bie höheren Töchterſ chulen, ſetze, Wiſſenſchaften und Künſte aus 
was die widernatürliche Convenienz, dem Nichts hervorzaubert, dieſe Kraft 


die eitle Mode und bie Herzlofigkeit 
der ganzen modernen Welt aus dem 
jungen Mädchen machen: das genügt 
nicht den Männern, die fi) aus bem 
Staube der Literatur und Politik, der 
Acten-Wirthſchaft oder vom Schweiße 
ber Handarbeit zu einem Elemente 
flüchten wollen, in welchem ſich ihr 
Herz und Sinn abfriſchen kann. Wo 
fol nun die Reftauration einer durch 
Schule, dur Arbeit, Sorge, Politik 
und die kleinlichſten Politif-Miferen 
verfümmerten Mannesnatur zu Stande 
fommen, wenn nicht in dem heilen und 
veredelten Naturalismus der 
Frauen und in dem Familien: 
leben, beffen Begründerin und Gott: 
heit die Mutter und Hausfrau allein 
zu fein vermag! 


Es heißt irgendwo zutreffend: „Die 
ſchöpferiſche Geifteskraft, welche Reli: 


befigt das weibliche Gefchlecht nicht. 
Die Damen befigen fie etwa deswegen 
nicht, weil die Weltgeſchichte nichts 
davon aufzumeilen bat, jonbern bie 
Weltgefchichte Hat nicht8 davon aufzu— 
weijen, weil die Damen nichts davon 
befiten.” 

Die Weiber follen die Erlöferinnen 
der Männer von der Unnatur, von 
den Uebertreibungen und Gefpenftereien 
fein, die im conjequenten Verlauf jeder 
Gulturgefhichte gegeben find — nicht 
aber follen fie buch ihre Eitelfeiten, 
ihre geiftreihen Ambitionen und Con: 
currenzen, durch falſche Vorftellungen von 
Idealbildung und potenzirter Frauen: 
Beftimmung das Elend der Eultur 
zu einer Natur-Mijere erhöhen. 


Frauen:-Emancipation. Die Männer 
regieren bie Welt und die Frauen ihre 


gionen und Staaten, Syſtem und Ge- Männer. Was wollen fie noch mehr! 


© Einmal noch fo froh zu fein... 


O Einmal no fo froh zu fein, 
Mie id) als Knabe war, 
In’d Leben noch den Blid hinein 
So hoffnungsfrifh und Kar! 
Bon Schuld und Leid noch unverfehrt 
Das Herz, voll gläubiger Scheu, 
So lodend und begehrenswerth 
Noch Alles, und fo neu! 


Die Zukunft noch fo fhön und groß, 
So unerreihbar fern! 

Und jedes Haus — ein Feenfhlof, 
Und jedes Liht — ein Stern! 

O ahnungsreiches Kindheitglüd, 
O goldener Zauberpfad! — 

Vorbei! — Es dreht fi nie zurüd 
Das eilende Zeitenrad, 


Die Jahre, die dahingerollt 
Auf meiner Lebensbahn — 
Wenn id) fie wieder leben follt, 
Mohl anders fing’ ich's an, 
Ah! wie nur kam's, daß ihre Zahl 
So traumhaft mir entſchwand. 
Zu Nichts zerronnen allyumal 
Mie Schnee in hohler Sand! — 


Sich! draußen wirbeln Floden fchnell, 
Auf Weihnacht geht es zu — 

Bald flanımen Chriftbaumterzen hell — 
Komm’, Heiner Liebling Du ! 

Laß ſchau'n mid in die Augen Dein, 
So blau und unſchuldklar! — 

O Einmal no fo froh zu fein, 
Mie ich als Knabe war! 


Ernſt Rauſcher. 
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Die Nacht der Weihe. 


Bon Robert Hamerling. 


Mer die rothgedrudten Tage aus 
dem Kalender ftriche, der hätte zu— 
gleich die PVoefie aus dem Leben ge: 
ftrichen. 

Strahlend und mit Kränzen ge- 
ſchmückt tritt die Feſtſtunde in den 
Reigen der Tage, der müden Schrittes 
mit beftaubten Gewänbern auf ber 
fchattenlofen Heerſtraße des Lebens 
binwallt, und in deſſen einförmigem 
Wechſelgange wir jeufzend und müh— 
jelig die Sifyphuslaft der Tagesarbeit 
wälzen. 

Wohlthätig unterbricht ihr nahen: 
der Schritt die ſchale Gewöhnlichkeit 


des Dafeins, die jchweißtriefende Haft | 


des Erwerbes, die ängſtliche Sorge 
bes Beliges; für Taufende und Tau: 
ſende vermittelt einzig jie noch ben 
Bezug auf das Edle und Schöne, ben 
Aufſchwung zur inneren Freiheit, ben 
Zuſammenhang mit dem Großen und 
Ganzen, den Geifteseinflang mit der 
Sphärenharmonie des Weltalls. 
Dftern, das Feit des aus Todes: 
banden fi ewig losringenden, und 
Pfingften, das Felt des fiegreich über 
die Welt ergoffenen Geiſtes — fie 
fallen beziehungsreih mit ber Auf: 
erftehung des Naturlebens, mit dem 
weltverjüngenden Hauche des Frühlings, 
ber die Lande durchweht, zufammen ; 
aber mitten in ben Todesſchlaf ber 
Natur, die der Winter mit weißem 
Leihentuhe bedeckt, mitten in bie 
endloſe neblige Naht, das Schnee: 
gewirbel, das trübe Gebraufe des Stur: 
mes und die gefühldarme Erftarrung 
ber Gemüther, ſenkt fich als ein ftrab: 
lendes Wunder mit unzähligen ſchim— 
mernden Lichtern, grünen Neifern und 
tauſenderlei blinfenden Liebesgaben bie 
„Naht der Weihe” herab — ein 
echtes Symbol des aus lichten Geiſtes— 
Iphären in's Dunfel der Materie 
bherniederfteigenden Heiles. 





Die ein Traumglüd fenkt fie ſich 
herab, diefe Herrlichkeit, in nächtlicher 
Stille, flüchtig, auf wenige Stunden ; 
nicht erlöjend und weltverjüngend wie 
ber DOftertag und das Pfingitfeft, aber 
goldener Berheißungen und fjchöner 
Ahnungen vol. An kindlich geftimmte 
Gemüther wendet fie fi, die der Sehn— 
jucht nad) reinem Geifterglüd noch eine 
Stätte bewahren, und deren Glaube 
noch vertrauensvoll die goldenen Ideale 
der Menjchheit umjchlungen hält. 

Ihnen erſcheint die „Weihnacht“ 
al8 der Abglanz jenes Glückstraums 
des Menjchengeichlechtes, deſſen Herr: 
lichkeit in den Urweltſagen der Völker 
blüht, während fie als Eldorado und 
Atlantis dem begeijterten Blicke bes 
Dichters aus den Tiefen des Meeres 
taucht, und als lodendes, Teuchtendes 
Ziel am Ausgange der Zeiten fteht. 

Mer diefer Feier weihevolle Be: 
deutung erfaßt hat, ben wirb ber 
äußere Flitter nicht flören, ber fie 
umkleidet, und nicht der oberflächliche 
Tand, der Andern vielleicht als das 
wahre Weſen erjcheint, hinter dem fie 
feinen erniteren Sinn erbliden. 

Mag immerhin an Tand und Flitter 
die Melt fih freuen! Ein Weberreft 
von ſchöner Naivetät und Kindlichkeit 
liegt in allem Tand, und es ift nicht 
Alles verloren, jo lange die Luft an 
Tand und Spiel unter den entjeglich 
Hug werdenden Menjchen nicht bis auf 
die legte Spur erlojchen ift. 

Die andern Feſte alle, die bes 
Jahres Wechſel zurüdführt, fie feiern 
den Sieg des Geiftes, der Reife 
und der Männlichkeit; in der „Weih— 
nacht“ aber triumphirt das Kind 
und die Natur. 

Tand und Flitter — finden fie 
nicht gerade in den Städten, bort 
alfo, wo jonft der fühle Berjtand 
jeine Orgien feiert, als Symbolif des 
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Chriftabends den überfchwänglichften 
Ausdrud? Da flimmert Gold und 
Silber mit hellerem Strahl in taufend 
finnbeftridenden Formen ; heißer lodert 
der Glanz der Yumelen auf und be- 
rührt ſympathiſch ſchöner Frauenaugen 
verwandte Flammengluth; in hellen 
Schaufenftern flirt e8 von farbigen 
Geweben, deren Glanz und Reiz das 
Auge beftiht. Alles das erfüllt die Ge- 
müther mit feftliher Stimmung und 
verpflanzt die Weihnachtsfreude felbft 
in des Salons blafirte Regionen. 

Dieſe heitere Feſtzeit des Ueber: 
fluffes, der Verſchwendung, des feligen 
Geben? und Nehmen? — fann man 
fie im ftrengen Sinne eine chriftliche 
nennen? Berträgt fie fih mit bem 
Geifte der Entfagung und ber Askeſe? 
Hat fie nit einen etwas heibnijchen 
Anftrih? Leitet fie nicht unvermerft 
jhon ein wenig zu den Saturnalien 
des Garneval3, der Emancipation des 
Fleifches hinüber? — Streut nicht 
unter der Maske bes Chriftfindleins 
manch’ Lüfterner Heibengott feinen Gold: 
regen in den Schoß einer blonbzöpfigen 
Dana? — 

Wetteifernd mit den Zauberjpenden 
der Natur und des Handwerks ſchmücken 
die Künjte fih und die Poeſie in rofiger 
Feftlaune. In gleißenden Pyramiden 
wächſt wie aus dem Boden hervor 
eine goldumflitterte Literatur, beren 
falonfähig gewordene Außenjeite nun 
auch der glanzverwöhnten Dame einen 
Blick ablodt, und der gegenüber jelbft 
bes Kritikers Gift fih in die „Milch 
frommer Denkungsart“ verwandelt: 
nur ſchonend wagt er fie anzutaften — 
„jo gnadenreich und heilig ift die Zeil”. 

Und doch — Hilft all’ der glän— 
gende Tand über bie Leere hinweg, 
deren Gefühl den ftädtiichen Lebemann 
und die Weltdame durchfröſtelt? 

Genießt ja faum mehr die Kinder: 
ftube im Gewühle der Stadt am Chrift: 
abende das reine Geifterglüd und bie 
ganze Befeligung, die ein Herz und einen 
Abend voll auszufüllen im Stande ift. 
Und wo die Nacht immerfort zum 


Tage gemacht wird, wo tiefe, echte 
Nachtftille faſt zur Mythe gemorben, 
wie verlöre da nicht die „Nacht der 
Weihe“ viel von ihrer Weihe, die mitter— 
nächtige Feſtſtunde viel von ihrer 
Romantik, von ihrem märchenhaft an: 
muthenden Glanz und Zauber? 

Wie anderd wird in länblicher 
Stille, von den Wunderblumen ber 
Sage umranft, von den Schlaglidhtern 
eines bedeutſamen Naturlebens umjpielt, 
der tiefere Sinn diefer Nacht lebendig ! 

Da regt ſich's mitternädhtig in ben 
ftillen, verfchneiten Gehöften, Laternen- 
Ihimmer bligt auf und huſcht über 
die Felder, ftille, ernft:frohe Menſchen 
wallen über ben blinkenden Schnee, 
durch den Enifternden Wald, auf defjen 
weißverhangenen Zweigen geheimniß- 
volle Lichter jpielen; wohl auch durch 
wildes Geftöber, dichte Finjterniß und 
rauhen Decemberfturm geht es ber 
weißen, tragenden Dorffirhe zu, aus 
welcher feierlicher Orgelflang erbrauft, 
das Gemüth mit jühem Schauer fül- 
lend, und deren kerzendurchſtrahltes 
Inneres nun auf einmal bie winter: 
lihen Pilger wie ein überirdijches 
Aſyl aufnimmt. 

Glücklich Jeder, in deffen Kindheits— 
Erinnerungen das Weihnachtsfeft im 
magiſchen Glanze bes hundertfachen 
Kerzenſterngefunkels einer ſtillen, wei— 
Ben, vom Geſtöber des Winters ums 
brauſten Dorfkirche fortlebt! 

Ihm nur wird es völlig verſtänd— 
lich, welch' ein glücklicher Gedanke 
der auf das menſchliche Gemüth ſich 
meiſterlich verſtehenden katholiſchen 
Kirche es war, in den Reigen der 
Jahresfeſte, die alle ſinnvoll und an— 
regend ſind, reich an feiner Symbolik 
und echter Poeſie, auch eine nächt— 
liche Feier mit einzufügen! 

Nie kann das grelle Licht des 
Tages und ſeine zerſtreuende Geſchäf— 
tigkeit die Blüthen der Herzenstiefe ſo 
reich entfalten, wie die Nacht, „unend— 
liher Geheimniffe ſchweigende Botin,“ 
weldher Novalis feine wunderbaren 
Hymnen fang. 


Kleine Saubße. 


Der Boelehrungsſüchtige, 
oder Nadrichten aus dem Leben des Herrn 
Michel von P. K. Rofegger. 

Michel war von väterlider Seite 
ein geborner Meyer, von mütterlicher 
Seite ein geborner Sonderling. Sein 
Bater war Landwirth im oberen Enns: 
thale; feine Mutter war die Landwirthin 
dazu. Sie waren von Haus aus luthe- 
riſche Leut’, und die Frau trug unter 
ihrem legten, innerften Bruftfled ein 
Amulet, ein fleines Bild des großen 
Tintenkleckſes, welchen Luther erzeugte, 
als er fein Tintenfaß dem Teufel an 
den Schädel gejchleudert hatte. Der 
Meyerin liebſter Wandel war, da fie 
umberging, um die Nachbarn zur reinen 
hriftlihen Lehre zu befehren. Das ge: 
lang ihr nur bei Einigen von denen, 
die ihr Geld oder Butter ſchuldig waren, 
die anderen blieben verjtodte Katholiken. 
Da murde der Meyerin eines Tages 
gejagt: „Du, jeher’ Dich nicht um fremder 
Zeut’ Glauben und ſchau einmal, mwie’s 
. Dein Michel treibt, der glaubt nichts 
Katholifches und nichts Lutherifches ; Heid’ 
ift er feiner, weil er getauft ift, Jud' 
ift er feiner, gleichwohl er fich jede 
Woche einmal befchneidet an feinen Nä- 
geln. Dein Michel ift gar nichts.“ 

Ihr Michel, der war feit feiner 
Kindheit in der Stadt und hätte die 
Öotteögelehrtheit jtudiren follen. Aber 
weil er einen Kopf hatte, der Alles 
wiſſen wollte und fo viel gern fimulirte, 
jo ftubirte er auch andere Gelehrtheiten. 
Und als ihrer folde immer mehr wurden 
und fie im Gehirne des Jünglings fräftig 


aufwuchſen, fo fielen fie über die arme 
Gotteögelehrtheit her und fraßen fie auf. 
Und der Michel Meyer war auf einmal 
ein Weltgelehrter; er blidte in das 
Weſen der Dinge ein, aber von Muttern 
blieben die Geldern aus — denn bie 
Gelder waren lutheriſch. 

Hingegen hatte der Vater, der alte 
Meyer, etwas Confeffionälofes in feinem 
Kaften, und das half dem Stubiofus 
ſehr chriſtlich über Zeiten hinaus, die 
fonft recht ſchwer gemwejen fein würden. 

Der Michel war aber fein regel: 
mäßiger Studioſus, der nah regel: 
mäßigen Rigorofen und Commerſen ein 
regelmäßiger Profefjor wird. Ihm mar 
die Wiflenfchaft viel mehr, als ein Hand: 
werk, das fonft mit allen Borurtheilen 
einer alten Zunft ausgeübt wird. Und 
doch ſteckte in dem Michel concentrirteftes 
Schulmeifterblut. Die Wiſſenſchaften, die 
er eingefogen, die in ihm großgewachſen 
waren, wollten ihm nun Kopf und Herz 
jerfprengen, und fchier wo er ftand und 
ging, erplodirte fein Gehirn. Das heißt, 
wo er ftand und ging, bocirte er; ja 
noch mehr, jchon des Morgens, wenn 
er noch im Bette lag, und die alte 
Haushälterin mit dem Frühftüd in die 
Stube trat, that er derfelben dar, wie 
es eigentlich komme, daß das Glas 
ſchwitzt, wenn es mit friſchem Waſſer 
vom Brunnen kommt, und wie das mit 
dem Wetter zuſammenhänge, ſo daß an 
einem ſchwitzenden Glaſe die Beſtändig⸗ 
keit der ſchönen Witterung vorausgeſagt 
werden könne. Auch machte er die Alte 
oftmals darauf aufmerkſam, daß der 


Kaffee in der Schale ein vorzüglicher 
Barometer fei. „Wenn ſich in der Schale 
jegt der Zuder, den ich hineingeworfen 
habe, aufgelöft, fo werden Sie fehen, 
daß auf der Oberfläche ein Schaum 
entfteht ; fteht diefe Schaum in der 
Mitte, fo hält das fchöne Wetter an, 
legt er fid) aber an den Rand, fo haben 
wir bald Regen. Sehen Sie, er fteht 
in der Mitte! — Das iſt merkwürdig, 
nicht wahr? Nun hören Sie, jet will 
ih Ihnen erklären, wie dad kommt.” 

Die Haushälterin machte ſich ftets 
bei Zeiten aus dem Staube, der nod) 
nicht aufgerwifcht war; fie bemunderte 
die Weisheit ihres Zimmerherrn, aber 
fie verftand nichts von dem, was er 
erklärte. Sie glaube es ſchon auch ohne 
Erläuterung, meinte fie, und fie fei halt 
fo viel eine einfache Perfon. 

Der Herr Meyer aber benügte fleißig 
das Schöne Wetter, welches ihm von 
feinem Frühftüde vorausgefagt worden 
war, und ging hinaus in die freie Natur 
zu den guten, ſchlichten Zandleuten, um 
fie zu untermweifen und aufzuflären. Denn 
in der Dorfichule lernen fie nichts und 
auf die Univerfität gehen fie nidt; 
aber eines jeden Gebildeten Pflicht ift 
ed, fie aus der egyptifchen Finfterni 
berauszuführen. — So der Grundjat 
des braven Michel, der zudem aud recht 
viel Schi hatte, die Dinge einfach und 
gemeinverftändlich darzuthun. Er fprad) 
daher mit dem Bauer von der rationell- 
ften Bewirthſchaftung der Felder, er: 
flärte, was der Humus eigentlich ift, 
was der Dünger thut, und daß der 
Regen nicht unmittelbar als Waſſer auf 
den Boden wirft, fondern als Löſungs— 
mittel, welches die Salze in der Erde 
auflöft und den Pflanzen aljo zugäng: 
lich macht. 


Kam er zu einem Hirten auf die 


Au, ſo ſetzte der Michel bei dieſem das 


größte Intereſſe für die Blumen und 
Kräuter voraus, und hielt ihm auf der 
Stelle einen botaniſchen Vortrag. Und 
wenn der Hirt davon lief, ſo ſchüttelte 
der Michel über einen ſolch' kraſſen In— 


Hingegen war er glücklich, wenn er 
unterwegs irgendwo einen jener grübeln⸗ 
den Handwerksleute traf, die über Alles 
ſimuliren, nach Allem fragen oder im 
Nothfalle auch Alles ſelbſt zu erklären 
wiſſen, freilich in den wunderlichſten 
Vorſtellungen. So weiß der Eine: Ja, 
ſo ein winziges Sternlein am Himmel 
iſt viel größer als es uns ſcheint; nur 
die Entfernung macht es uns ſo klein, 
in Wirklichkeit iſt es gewiß ſo groß, 
wie ein Eimerfaſſel. — Oder: Der 
Kaiſer Joſef der Zweite, der iſt nicht 
todt; den halten die Geiſtlichen irgend 
in einem Kloſter gefangen, und um— 
bringen können ſie ihn nicht, weil er 
der Freund von Papſt Pius dem Sie— 
benten geweſen iſt, und weil der ihn 
geſegnet hat. — Oder aber: Das Erd- 
beben! Da ift halt ein großer Drade 
in der Erden drin, und fo oft fich der 
bewegt, fchüttelt fi der Boden und das 
ift das Erdbeben. — Wieder ein An: 
derer berichtet: a, jet Friegen wir 
Krieg. Unfer Kaifer hat feinen Aller- 
öberften, der nach ihm halt der Höchite 
ift, zum Türken in die Türkei hinein— 
geihidt, und daß er — der Tür! — 
halt follt’ Fried’ geben und nicht Krieg 
führen. Und jet, da ift der Türk’ her: 
gegangen und hat dem Kaifer feinen 
Freund, halt, der nach ihm der Aller: 
öberfte ift, abſchlachten und braten laſſen, 
und hat ihn gebraten unferem Kaifer 
in einer Kiften zurückgeſchickt. Deswegen 
wird jeßt ein fchauderlicher Krieg an: 
heben. — Oder: Unfere liebe Frau iſt 
ja wieder einem Hirtenmädchen erfchienen 
und hat ihr’s vertraut, daß, wenn ſich 
die Menſchen nicht befehren, eine ſolche 
Hungersnoth fommen wird, daf die Leut' 
Brod vom gemahlenen Haberjtroh efjen, 
und das nicht genug haben werden. 

Da gab’8 denn für Herrn Mi: 
hel Meyer in Hülle und Fülle zu 
thun. Derlei Anfichten und Reden mad: 
ten ihm das Blut heiß und mit Eifer 
ſuchte er fie zu widerlegen und die 
Wahrheit, wiſſenſchaftlich bewieſen, da— 
für hinzuſtellen. Nur in Einem hätte 


differentismus ſchwermüthig den Kopf. er ſelbſt belehrt werden ſollen, nämlich, 
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daß der große Haufen des Volkes aus: 
jhlieglih an dem hält, was auf ihn 
die größte Wirkung übt, und daß die 
Phantafie auf denfelben vielmehr Ein: 
fluß nehmen muß als die Logik. 

Aber der Michel Meyer predigte 
drauf los. Dem erflärte er das Wade: 
thum der Bäume; einem Andern be- 
mies er, daß die Erde rund ift wie 
ein Ballen; einen Dritten belehrte er 
über die Natur der Staatsfhuld, ihre 
Urfahe und Rückwirkung und ihre Noth: 
menbigfeit ; einem Vierten zeigte er mit 
Kerzenliht und einem Apfel das Weſen 
der Sonnen- und Mondeäfinfternifie ; 
einem Weiteren legte er die Eigenarten 
gewifler Steine dar oder erläuterte die 
Anziehungskraft großer Körper ober eine 
andere der phyfiichen Kräfte: den Magne: 
tismus, die Elektricität ober irgend 
etwas dergleichen. 

Sehr häufig fand der Wanderbocent 
ein geneigte Ohr, bisweilen fogar ein 
gelehriges — und da fam eine tiefe 
Befriedigung in fein Weſen und er 
fagte ſich: Alfo, endlich geht es doch 
vorwärt? — muß es vorwärts gehen. 
Die nächte Generation wird vernünftig 
fein; vielleicht richte ich doch ſchon in 
diefer was aus. 

Eines Tages begegnete Herr Meyer 
einem fropfigen, fchnaufenden, grinjenden 
Gretin. Den faßte er liebevoll an ber 
Hand, zog ihn zu fih auf eine Bank 
und fprad vom Cretinismus. Er fagte, 
daß er — der Cretin — nit jelbit 
Sduld fei an feinem Unglüde, daß die 
Urſache oftmals in den geologijchen Ver: 
hältniffen, in ber Feuchtigkeit der Gegend 
und der Luft, im Trinkwaſſer und leider 
auch oft in der Erziehung liege. 

Der Cretin ftarrte ihn an, ftredte 
feine langen, dürren Finger nad) einem 
Härden aus, das dem Michel gerade 
auf der Nafenfpige wuchs, und grinfte. 
Allein, der Herr Meyer lieh ſich nicht 
irre maden, gab feinem Banfgenofjen 
Verhaltungsmaßregeln, was die Lebens: 
weiſe anlangt: viel Bewegung madıen, 
fih von Fleifchfpeifen nähren, ftets auf 
gefunde Luft und Neinlichkeit fehen; 


Kofegger's „Geimgarten‘‘, 3. Heft, IL 


dadurch entwidle fi der Körper, und 
die Entwidelung des Körpers hätte jene 
des Geiftes zur Folge. 

Der Cretin brach in ein röchelndes 
Lachen aus; die Beiden blieben aber 
noch lange neben einander fißen. 


Und ein andermal, da fah der Michel 
auf der Wiefe vor einem Häuschen ein 
Mädchen. Dasselbe fang ein ſchelmiſches 
Liebeslied und begoß einen langen Lein: 
wanbftreifen, der über der Wiefe zum 
Bleihen ausgebreitet lag. Der Herr 
Michel fah dem hübſchen Wefen eine 
Weile zu, und aus der Giekfanne reg: 
nete es hin auf das von der Sonne 
beſchienene Leinwandfach, welches ohne: 
bin fhon weiß genug ſchien, um von 
einer anmuthigen Hausfrau geglättet 
und in den Schrank gelegt zu werben. 

Eine anmuthige Hausfrau! In Er: 
manglung eines andern Hörers hatte es 
fih der Herr Michel felbft einmal auf 
Grundlage feines Charakters und Alters 
fehr folgerichtig bewiefen, daß er eine 
Hausfrau haben müffe. Und als er nun 
das Mädchen fah, welches das fchelmifche 
Liebeslied fang und ihn dabei fo wun— 
derlich Holdfelig anblidte, drängte fi 
ihm fonder jeglichen Beweiſes die Ueber: 
zeugung auf: das ift die zufünftige 
ehr: und tugendfame Hausfrau des Herrn 
Michel Meyer. Er trat daher ganz zu 
ihr hin und fagte: „Thuſt Du Lein— 
wand fprigen, Dirn ?* 

„a, ich thu'Leinwand fprigen, Bub’. * 

Das traulide „Bub’”, wo alles 
Andere „Herr“ zu ihm fagte, machte 
dem Michel das Herz rebellifch. 

„Und weißt Du wohl, wie das ift, 
daß die Leinwand durch das Beſpritzen 
weiß wird ?“ fragte er. 

„Freilich, weil fie naß wird.“ 

„Daß fie naß wird,” fagte er, 
„würde nicht genügen, es muß noch die 
mwohlthätige Einwirkung der Sonne dazu: 
fommen.“ Und hierauf erflärte er den 
Einfluß des Lichtes auf die Farbe; und 
wie aber die Leiwand aud auf anderem, 
dem chemiſchen Wege weiß gemadıt 
werben könne, 
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Das Mädchen hielt die leere Kanne 
in der Hand, hörte zu und wendete fein 
Auge von dem jungen Manne ab, der 
fo ſchön ſprach, daß fie nachgerade noch 
weniger davon verſtand, als bei der 
Viehausſtellung, wenn der Herr Doctor 
eine Rede hielt, die doch auch immer 
ſehr ſchön ausfiel. 

Und als er ſeinen Vortrag geendet 
hatte, ſagte ſie: „Laß es wohl gelten.“ 

Und er dachte jubelnd bei ſich: Das 
iſt ein intelligentes Mädchen; meinem 
nicht ganz unſchwierigen Gedankengang 
hat ſie zu folgen vermocht. Sie liebt 
mich, und die Liebe hebt naturgemäß 
das Weib zum Manne empor — auch 
in geiſtiger Beziehung. 

Mit einem ſehr höflichen Gruß ver— 
ließ er die Leinwandbleiche und nahm 
ſich vor, am nächſten Tage um dieſelbe 
Zeit wieder an der Stelle zu erſcheinen. 
Allein am nächſten Tage war ein An— 
derer da, der das Geſchäft der Sprenge 
beſorgte — ein ſchöner, friſcher Land— 
regen. Doch wie ſchon echte Weisheit 
jedes Hinderniß zur Förderniß zu machen 
weiß, ſo kehrte der Herr Michel heute 
im Häuschen ein — bittend um Obdach. 
Das Mädchen war allein daheim; Vater 
und Mutter wären auf die Hochzeit eines 
Verwandten gegangen. 

„Warum biſt denn Du nicht ge— 
gangen?“ fragte der Michel, „Du wäreſt 
doch gewiß viel hochzeitlicher, wie Vater 
und Mutter.“ 

„Ih mag nicht früher auf die Hoch— 
zeit gehen, als bis ich felber dabei die 
Braut fein fann,“ war die Antwort. 

„Da haft Du ſchon recht. Jh mag 
ebenfall3 bei feiner dabei fein, außer 
id) wäre der Bräutigam.“ 

Da hat der Herr auch recht.“ 

„— Mädel,“ verſetzte der Michel 
faft zärtlicher, als e8 einem Manne der 
Wiſſenſchaft anfteht, „geftern haft Du 
mih Bub’ geheifen. Der möchte ich 
auch heute wieder fein.“ 

„Man ift nicht alle Tag’ zu fo 
Dummheiten aufgelegt. Heut’ ift Negen: 
wetter und ich hab’ nicht gut ausge: 
ſchlafen.“ 


„Hat Dich etwa gar Deine Hochzeit 
nicht mehr ſchlafen laſſen?“ 

„Die Trud hat mich gedrückt. 

„Der Alp?" 

„Iſt die halbe Nacht auf mir ger 
legen — ein ſchauderhaftes Gethier, 
und gemeint hab’ ich, ich müßt’ erftiden. 

„Das ift ja fein Gethier geweſen,“ 
late der Herr Michel, und dann fuhr 
er ernithaft fort: „Der Alp, oder die 
Trud, wie ihr fagt — auch Nachtmahr 
wird die Erfcheinung genannt — iſt 
weder ein phyſiſcher Körper, noch ein 
Gefpenft, fondern das Product einer 
Athemnoth. Das Alpdrüden wird er: 
zeugt, wenn auf Mund oder den Nafen- 
Öffnungen die Bettdede, das Kiffen oder 
dergleichen zu liegen fommt. Dieſen Be: 
ſchwerden gefellen ſich fofort beängiti- 
gende Träume bei, melde fo lange 
währen, bis es dem Schlafenden gelingt, 
durch eine fräftige Bewegung die Reipi- 
rationsöffnungen wieder zu befreien.“ 

„Der Herr fann gewiß ein Truben- 
freuz machen ?” fragte das Mädchen, 
„aber fieben Eden muß es haben. Mit 
fünf Eden fann’3 der Peter auch, aber 
die helfen nichts.“ 

Sie gab ihm ein Stüd Kreide in 
die Hand und führte ihn in die Kammer 
zu ihrem Bette. E3 war fein und hod) 
gefchwellt, hatte eine lichtblaue Dede 
mit fchneeweißem Linnenüberfhlag und 
ein roſenrothes Kiffen. 

„Da ſollt's halt herfommen, da,“ 
fagte fie und deutete mit der Hand auf 
das Kopfbrett.“ 

„Liebes Kind," fagte er, „das kann 
ich nicht thun, weil es den Aberglauben 
befördert; aber wenn Du mir mas 
lohnft, fo zeichne ich Dir etwas Anderes 
auf die Bettftatt. Doch — ih muß 
einen Kuß dafür Friegen.“ 

„Aber na!“ lachte fie, „Er ift doch 
recht ein verliebter Ding!“ 

„sh geitehe e8 Dir, Mädchen, ich 
liebe Di. Ich trete in furzer Zeit eine 
Profefiur an und heirate Did. Dirndl, 
wie Du mir fchon geftern gefallen haft, 
ih will Di aus der Unmwifjenheit des 
Volkes reißen, und eine rechte, gebildete 


Frau aus Dir machen. — Wie heißeft 
Du ?* 


An einem der nächſten Tage fuchte 
er das Mädchen wieder auf und fagte, 


„Guſta,“ flüfterte das Mädchen er: |; wenn es ihn von nun an definitiv liebe, 
röthend und flug die Augen zu Boden. ſo würde er fich vielleicht gelegentlich 


„Alſo, Augufta, wilft Du mein 
fein ?" 

Sie hielt ihr Köpfchen tief geſenkt 
und fchmieg. 

„Ich begreife es wohl,“ fagte er, 
„Daß Du mit Deiner Antwort zögerft, 
fo lange Dir das Weſen der Liebe in 
feiner Definition noch unbefannt ift. 
— Die Liebe, Augufta, in melde wir 
nun Beide einzugehen gedenken, haben 
in ihrer Totalität die größten Männer 
aller Zeiten bisher nicht vollftändig zu 
erflären vermodt. Doch vom modern 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus ift fie 
eine eleftromagnetifche Kraft, welche zwei 
Perſonen beiderlei Gefchlechtes zufammen: 
führt, aber ftet3 nur in folder Wahl, 
daß die phyſiſchen Eigenfhaften, ſowie 
auch die pſychiſchen Bildungen der beiden 
Perſonen ſich gegenſeitig erſetzen und 
vervollſtändigen. Um hievon den Beweis 
zu erbringen, wird es allerdings nöthig 
ſein, eine mathematiſche Formel auf— 
zuſtellen, und zwar —“ 

Er begann mit der Kreide auf die 
Bettſtatt zu ſchreiben: 

„Plus A und minus B fönnen, 
um mid populär auszubrüden, nicht 
mitfammen harmoniren; noch weniger 
werden fih plus A und plus B mit: 
fammen vertragen, ein Verhältniß, das 
fih mit minus A und einem minus B 
wiederholt. Demnach ift im gegebenen 
Beifpiele nur eine Compofition möglich, 
nämlid plus A und minus A, oder 
audh plus B und minus B — eben 
fo viel, als zwei gleichgeartete, aber 
nicht gleichartige Wefen, die fich gegen: 
feitig erfegen und in ihrer Vereinigung 
aufheben — was zu bemweifen war.“ 

Gufta fagte, fie höre das Färkel 
fo arg grunzen und müfje nachſehen, 
ob es fi etwa nicht wieder, wie left: 
hin, den Fuß zwiſchen den Barren ver: 


doch noch entichließen, das Opfer zu 
ringen, gegen feine Principien zu ver: 
ftoßen und ihr zu Liebe das Trudenfreuz 
an ihre Bettjtatt zu malen. 

„Je!“ rief Gufta, „da ift der Herr 
Schon zu fpät dran. Juſt geftern hat 
mir der Peter das Trudenkreuz gemacht 
— ein fiebenedig’3 ift’8 worden, und 
heut’ in der Nacht hab’ ich gut ge- 
ſchlafen.“ 

Freilich hat ſie ihm verſchwiegen, 
daß ſie geſtern noch Athembeſchwerden 
empfand, weil ihr der Peter einen Augen— 
blick die Reſpirationsöffnung durch einen 
herzhaften Kuß verſchloß. 

Aber der Herr Michel ahnte etwas 
dergleichen und zog fürbaß. Und als 
er ſich auf ſeinen Wanderungen vielfach 
überzeugt hatte, daß die beſten ſeiner 
verkündeten Theorien im Volke ſchon 
längſt praftifch geübt werden und es 
eben diefe Theorien waren, die ihm felbft 
nicht Zeit ließen, praktifch zu fein, befchloß 
er, feine Fahrten aufzugeben; feine Be: 
lehrungsſucht war allmälig geheilt. 

Wir finden ihn heute in Wien als 
Docenten; für jede Lehrftunde, die er 
gibt, läßt er fich wader zahlen. 

Und recht hat er. Das Gold des 
Wiſſens jchleudert man nicht in Heller: 
hen unter den Haufen, der es höhnend 
oder verfennend in den Staub tritt. 
Selbft die anmuthige und feingebildete 
Hausfrau des Herrn Profefjors, die er 
in der Stadt gefunden, und welder 
der zärtlihe Gatte über Alles geht, 
verzichtet gerne auf den mathematifchen 
Beweis feiner Liebe. 


Gin Jahr aus dem Leben einer 
Dorfſchönen. 
Zu Papier gebracht von P. K. Roſegger. 
III. 
In der Nacht zum zweiten Novem— 


Hemmt habe. Sie ging hinaus und ließ ber warf beim Höllerbauer die Alt: 
den Herrn Michel ftehen in der Kammer, |fuh verfpätet ein Kalb. Das Junge 
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war ein wenig armfelig und mollte 
nit redt an die Ziten. So hodte 
die Kundl am Vormittage unter der 
Kuh und tütete das Kälbchen an, und 
ftellte ihm beredt und eindringlich vor, 
daß ed auf der Welt nichts Beſſeres 
und Gefünderes für fo ein jung Närrl 
gebe, als die warme Kuhmild, daß es 
— das Kalb — umfommen müfle, 
wenn ed ſolch Ding verfchmähe ober 
hell zu ungeſchickt fei, zu trinfen. 

Mährend ihres Bemühens Täuteten 
im Dorfe alle Kirchengloden und fie 
fagte zum Kalb: „Schau, fo mit 
Glockengeläut' ift 3’ Lahndorf noch Kein’s 
angetütet worden, als wie Du. Aber 
geh’, fei gefheidt und trink'!“ Dabei 
erſchrak fie vor der Läſterung, die fie 
begangen hatte, denn fie wußte gar gut, 
weshalb die Gloden klangen; war ja 
Allerfeelen und die Leute gingen in 
Proceffion auf den Friedhof. War es 
nit genug, daß fie zu diefer Stunde 
unter der Kuh figen mußte, wollte fie 
auch noch vorwitig fein, fie, die eine 
Mutter liegen hatte draußen unter dem 
Rafen? — Die Kundl wurde ftil ge 
gen das Kalb und hub in Gedanken an 
zu beten. Und das junge Biehlein Hub 
ſachte an zu trinken. 

Am Nahmittage hatte fie ein Stünb: 
hen Zeit — denn heute war ein „klei⸗ 
ner Feiertag” und die Perfon nicht fo 
fharf an die Arbeit gedrängt wie an 
anderen Tagen, wenn aud nicht ganz 
fo frei, wie am Sonntag, wo übrigens 
die Kundl auch als Stallmagd ihre ge: 
nannte (beftimmte) Arbeit hat — alfo 
ein Stündchen Zeit; Tief fie gleich, 
und zwar hinter den Käufern, daß 
man fie nicht jah, dem Friedhof zu. 
Auf ihrer Mutter Grab fniete fie nie: 
der und betete. Auf anderen Gräbern 
lagen Kränze, brannten hie und da 
noch Kerzen im Glaskelch (denn der 
Todtencultus, eine moderne Erſcheinung, 
hebt endlih audh im Dorfe an); aber 


auf dem Grabe der alten Magb war | 


nichts anderes, als das arme Dirndl, 
welches die Hände faltete und die Au: 


gen fah fie am beften bas ftille, arbeit- 
ſame Dienftmeib, welches feiner Tage 
öfterd in den Höllerhof fam und ber 
feinen Kundl eine Semmel mitbradte. 
War die Mutter geweſen. „D Gott“, 
betete die Kundl, „gib ihr die emige 
Ruh’ und das ewige Licht leuchte ihr, 
laſſe fie durch deine Barmherzigkeit im 
ewigen Frieden ruhen, Amen.“ So 
hatte ſie's auswendig gelernt, dachte 
jest aber nicht an die Worte, dachte 
nur an die Mutter. Plöglich ftand fie 
auf, ging davon und fang: 


„Holda, Holda, hoamtreibn, 
Finpfazwoanzgi Käigl ſcheibn, 
Kugl laft in Berg auf, 

Hendl läigg an Orl drauf, 

Orl gib i n Moda, 

Moda gipp ma Hei, 

Hei gib in Koißl (Kuh), 

Koißl gipp ma Mili, 

Mili gib in Banfcherl (Schmweinden), 
Banſcherl gipp ma Schmer, 
Schmer gib i n Schuafta, 
Schuaſta gipp ma Schuach, 
Schuad gib i n Wogna, 

Mogna gipp ma Wogn, 

Daß i fon in Himml auffifohrn.” 


Diefes Kinderliedchen ift ihr jäh— 
lings eingefallen ; das Schleider-Micherle 
hört es und fpricht die Kunbl an: „Na 
fhau, Du kannſt mir aber faubere 
Freidhofgefanger !” 

„Du lernft mir gewiß feine befje: 
ren“, gab das Mädchen zurüd, „hab 
mir nur gleich denkt, wenn ein armes 
Menſch, ala wie ih, von der Mutter 
Grab heimgeht, da ift’8 vonnöthen, daß 
fie ein luſtig Gefangel thut fingen. 
Das Traurigfein gfreut mich nicht.” 

„Hätt'ſt auch Feine Urſach' dazu, 
Kundl. Eine, die ſo ſauber iſt! Ernſter 
Weis, Dirndl, Dich möcht ich ſchon 
lang.“ 

„Micherle“, antwortete ſie, Du 
mußt Dich um eine Kleinere ſchauen, 
als wie ich bin. Bei mir thätſt nicht 


‚g’langen zum Häubelaufſetzen.“ 


„Wollt’ ſchon g’langen“, murmelte 


gen zu madte. Mit gefchloffenen Au: der Burfche und ſchlich fid) davon. 
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Die Kundl ſchaute ihm nad und 
bereute es, ihm verfpottet zu haben. 
Was kann er dafür, daß er fo Hein 
ift! Er ift halt größer nit gewachſen. 
— Eine, die jo fauber ift, hat er ge: 
fagt. — Die Kundl ging zum Kauf: 
mann: Ob fie nicht fo ein kleines Spie— 
ger! thäten haben? — Und kaufte fi 
ein rundes Handfpiegelden in Weiß— 
blehfafjung mit Trommel, Fahnen und 
Kanonen in Blech gebrudt. Und eilte 
heim in ihren Stall und fah nad, 
wie's ftand mit der Sauberkeit. — Sit 
fein dummer Bub, der Gchleider: 
Micherle, und „feine Lug hat er nicht 
gejagt.“ 

Das Kälbchen tütelte au, und fo 
ging diefer Allerfeelentag recht brav zu 
Ende. 

Am 11. November — ihr mißt, 
ed war ein Sonntag — thaten fie im 
Höllerhofe nah altem Brauh „Mitten 
(Martini) loben“. Schmalznubeln famen 
auf den Tiſch, wobei fih der Grof- 
knecht, auf die Martini-Gans anipielend, 
äußerte, gerupft wäre fie pafjabel, 
nur möge man Obacht haben, daß man 
an den feinen Knöchelchen nicht erftide. 

Dem Höllerbauer war dieje Wen: 
bung nicht angenehm, er überhörte fie 
daher, zog ein Büchlein aus der Tafche 
und fagte, er hätte heute einen neuen 
Kalender gekauft. Nicht allein, daß die 
Sonn: und Feiertage im Kalender wä— 
ven, und die Finfterniffe und die Witte: 
rung und bie Planeten: aud der Krieg 
wäre hineingedrudt, und wie die Ruffen 
und Türfen miteinander fechten thäten, 
und ſchöne Geſchichten und Räthſel, 
und allerhand ſo Sachen. Darob wurde 
die Martini-Gans vergeſſen und das 
Schmalznubelgeriht beſtens verzehrt. 
Aber die Kundl ließ fi meber von 
den Nudeln, noch von den Ruſſen oder 
Türken irre maden, fie thät’ nur Ein 
Ding gern’ wiſſen aus dem Kalender : 
wie lang nächſt Jahr der Faſching fei. 

Der Bauer fhaut nad. „Du Halb: 
narr!“ ſchreit er auf, „eine acht Wo: 
hen lange Wurft. Mein Lebtag weiß 
ih den Faſching nicht fo lang. Wirbs 


weiter ein bifjel Heiraten geben über: 
einand! na, wer ba noch überbleibt !* 


Jetzt fiel e8 der Kundl wieder ein, 
es thäte eine Veränderung mit ihr 
nehmen in diefem Jahr'. 

Am nächſten Sonntag ging der Kundl 
auf dem Kirhplag ein Urlauber zu 
und fagte: „Du Höllerbäueriſche! für 
Did hab’ ich von Graz einen ſchönen 
Gruß auszurichten !* 

„Geh weiter !” antwortete fie, „wer 
funnt mich denn grüßen lafjen von jo 
weit her?“ 

„Wird halt doch Einer fein, weil 
er Did grüßen laßt?“ 

Heiß gings ihr durch Mark und 
Bein, denn ed war ihr ridtig Einer 
eingefallen. Sie lief davon. 

Die langen Abende waren da; es 
fam das Spinnen. Da wurde viel er= 
zählt, gelacht und gejcherzt und draußen 
trug der Wind den Schnee an die 
Fenfter, Und die Finger zogen unab: 
änderlih den Faden vom Rocken ber: 
aus, und dad „Awachel“ wand ihn 
emfig um die furrende Spule. Die 
Kundl war dabei die Aufgemwedtefte, 
und gegen zehn Uhr Hin, wenn bie 
Anderen fhon zu niden begannen, hub 
fie noch ein frifches Märchen oder ein 
fröhlich Lied an, und hatte feinen andern 
Zuhörer als fich jelber. 

Sie war dann die Zette, melde 
dad Spinnrad in den Winkel ftellte. 
Sie zündete am Kienjpann ihre Laterne 
an und ging in den Stall zu ihrer Altkuh 
mit dem Kälbchen, neben welder jegt 
ihr Bett ftand, damit die Wöchnerin 
und ihr Junges die Nacht über für 
alle Fälle eine bereitwillige Beiftand- 
[haft habe. 

Und eines Abends ſaß das Schlei— 
der⸗Micherle auf ihrem Bette. 

„So!“ fagte fie, „das ift fauber. 
Was haft denn Du dahier zu ſchaffen?“ 

„Ich?“ meinte dad Micherle, „ja 
weißt, ich ſchau dem Kalbel zu.“ 

„Sn der ftodfinftern Nacht ?“ 

„Hab’ mir's ja denken können, daß 
Du mit der Laterne fommen mußt.“ 


230 


„IH will Div ſchon leuchten!” 
fagte fie und ergriff den Befen. 


Er fehrte fih nit dran, fondern 
fagte: „Kundl, ih will Did) fragen, 
ob Du mir im nächſt Winterfafching 
magſt heiraten helfen ? 

„Warum denn niht? Das Heira- 
ten ift mir nicht zuwider.“ 

„Ernfter Weis, Kundl. Meine Ba: 
terleut’ find nimmer jung, die wollen 
mir das Heimatl übergeben, und da 
fhau ich mir gleih um ein Weiber! 
dazu. Du g’fallit mir ſchon Lang’, 
Kundl — mas meinjt ?" 

Sie that nicht erft eine Weile 
ſpröd. „’3 wird mir taugen“, fagte fie, 
„wenn ich ein eigenes Ort (einen eige: 
nen Platz) krieg'. Wirthſchaften Hilf 
ich Dir ſchon.“ 

Es war ſo viel als abgemacht, da 
rückte das Micherle mit einem Bündel— 
chen hervor. In einem weißen Sacktuch 
hatte er etliche Aepfel und Birnen: 
„Die hab' ich für Dich mitbracht, 
Dirndl.“ 

„Sind aber das ſchöne Butter— 
äpfel! Ja, ich ſag: Vergelts Gott! 
— Narriſch, was Du für ein ſauber's 
Sacktüchel da haſt! Du Micherle, jetzt 
möcht' ich aber ſchon wiſſen, wo haſt 
Du das Sacktüchel her?“ 

„Ich? Das Tüchel da? Wo ichs 
her hab'?“ Er ſtand auf, „das Tüchel 
hab' ich einmal gefunden. Aber nu muß 
ich ſchon ſchauen, daß ich die Zeit 
nicht verpaß! Meiner greint ſo viel, 
wenn ih ein Bißel ſpat heimkomm'. 
Greint ſo viel — wills nit leiden. 
Gute Nacht!“ 

Und fort war er. Das Tüchel hatte 
er an ſich geriſſen, die Aepfel und 
Birnen waren zum großen Theil über's 
Bett hinausgeflogen — die Kundl bückte 
ſich nicht darnach. Sie war völlig zu 
todt erſchrocken. Sie hatte ihr weißes 
Sacktuch erkannt, welches ihr am Kirch— 
weihſonntag zu Marein mitſammt ihrem 
Leihkaufgeld abhanden gekommen war. 

Die ganze Nacht that ſie kein Auge 
zu. Sie konnte es nicht glauben! 


Am Kathreins-Tag ſah ſie das 
Micherle wieder auf dem Kirchplatz; 
der Zwerg ſuchte ſich raſch unter den 
Leuten zu verlieren, als er das Mäd— 
chen auf ſich zukommen ſah. Kam aber 
nicht mehr aus. — „Du, Micherl“, 
ſagte ſie, als ſie mit ihm in einem 
Winkel der Kirchhofsmauer ſtand, „ich 
hab' was zu reden mit Dir. Hörſt, 
Micherl, Du gibſt mir mein Tüchel 
und mein Geld zurück!“ 

Flucht unmöglich, ſo zog er das 
Sacktuch — wie es eben war — her— 
vor, hielt ihr's hin und murmelte: 
„Das Geld hab’ ih nimmer.“ 

„Bon Dir hätt’ ich fo was nit 
vermeint, Michel !* 

Er hielt feinen Arm über das Ge— 
ficht und ſchluchzte. „Wirft glauben“, 
ftotterte er, „daß ich Dir’ hätt’ ge— 
ftohlen. Aufrichtig Gott wahr nicht! 
Nur daß ichs vom Erdboden aufgeho: 
ben und in den Sad geftedt hab’, 
weil's fonft leiht von den Xeuten 
vertreten oder gar mitgenommen wor: 
den wär’. Hätt' Dird ja wieder zurüd- 
geben.” 

„Und haft es gewußt, daß es mir 
gehört und ift verfündet worden auf 
dem Pat! Du, Michel, wenn Du mir 
bis zum Frau’ntag mein Geld nidt 
bringft, fo geh’ ichs dem Gemeindevor: 
ftand fagen. Und jet ſcher' Dich weg, 
Du ſchlechter Lump!“ 

Er hub ſich weg und grollte mit 
ſich ſelber: „Na, daß ich mich mit 
dieſem verdangelten Tüchel ſo hab' ver— 
geſſen! Daß ich ihr's juſt unter die 
Naſen muß halten, letzt' im Stall. 
Das iſt eine Dummheit geweſen! Jetzt 
iſt die Schmier fertig. Verfluchtlet!“ — 

So hat ſichs zugetragen und nun 
wollen wir ſehen, ob das Schleider— 
Micerle bis zum Frauentage im Ad— 
vent feine Schuldigfeit thun wird. 

Am Sanct Andrä-Tag Fam der 
Fleifchhauer ums Kalb. Es war nod) 
jo ziemlich gebiehen und die Kundl 
befam zwei Zwanziger Tütelgeld. Da: 
bei griff ihr der Fleiſchhauer ans Kinn 
und jchaute ihr fed in die Augen, und 
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der große Treibhund fprang ihr luſtig 
an die Bruft, daß fie ſchier an die 
Wand taumelte, Das gehefte Kalb 
röhrte noch lange nad feiner Pflegerin 
zurüd. Das ftieß die Kundl ans Herz. 
— €3 gibt halt überall fo viel Wider: 
wärtigfeiten auf der Welt, aber mir 
kann's fo leicht nicht fehlen, Leut' und 
Vieh haben mid gern. — 

Kundl, Kundl, ich glaub’s, die Leut’ 
mögen Dich gern haben, — aber Du 
halt’ Dich lieber ans Vieh! 


Dorfbriefe. 
II. 


In meinem Schreiben vom 31. No: 
vember verfprah ich zum Trofte aller 
boöhaften Leſer demnächſt über die 
Sämmerlichleiten von Gutweiler zu be: 
richten. Ich fchrieb einftweilen nur ein 
paar Bogen voll, doch als ich das 
Ding erpediren wollte, war es abhan- 
den gefommen. Sonderbarer Weife, un: 
erflärliher Weife, glüdliher Weife ! 
Das Decemberheft liegt über die Weih— 
nachtszeit auf, und da foll Frieden fein 
in Gutweiler. 

Das darf ich wohl fagen: wir auf 
dem Lande haben noch Weihnadten in 
der Natur und im Haufe. jener Dä: 
mon unferer Zeit, welcher mit giftigem 
Athem den letten Reſt Findlicher Boefie 
aus dem Menfchenleben mwegblafen will, 
ift in das entlegene Dorf nod nicht 
gebrungen. Im Wirthshaus verfammeln 
fih freilih die Gefellen zum Trinken 
und Rartenfpielen; die Kirche hat aud) 
gefunden, daß es befier fei, die alten 
Bräude, wovon etliche jogar heidnifchen 
Urfprunges geweſen fein follen, abzu: 
ſchaffen und den Gottesdienft nach vor: 
gefhriebenem Ritus zu normalifiren. 
Man weiß fogar Pfarrvorjteher, welche 
da3 „Krippel“ draußen haben wollen 
— die findlihe Darftellung der Geburt 
des Herrn mit feinem lieben Volks— 
humor und feinen rührenden Anadro- 
niämen. Die alten naiven Krippenlieber, 
welche das Volk ſich gedichtet hatte, 


weil es die lateiniſchen Gefänge nicht 
verjtand, find aus der Kirche längſt 
vertrieben — nad) wenigen jahren 
wird aud das Krippel als nicht mehr 
zeitgemäß abgefchafft fein. So zerftört 
fih der katholiſche Cultus ſelbſt die 
fräftigften Wurzeln, welche ihn mit dem 
Volfsherzen verbanden. 

Aber dort oben im Berghaufe, wel: 
ches zwiſchen fchneebelafteten Waldbäu— 
men ſteht ſeit länger als einem Jahr— 
hundert, dort iſt der alte Glaube noch 
daheim. Jener Glaube, der auch den 
Freigeiſt rührt, wenn dieſer Freigeiſt 
nicht gar zu fanatiſch if. Was be 
deutet eure phrafenhaft:pathologifche Poe⸗ 
fie gegen unferen „Aberglauben” ? Sie 
felbft, Herr Nebacteur, find gegen den 
Aberglauben der Bauernleute mitunter 
Ihon ſcharf in's Zeug gegangen. Nad) 
meiner Meinung haben Sie hierin wohl 
zumeift recht gehabt, aber nicht immer. 
Gerade die Weihnachtszeit hat ihre 
abergläubifchen Dinge, die fo anmuthend 
find. Das Segnen des Haufe am Vor: 
abende, da3 nächtlihe Wachen und Auf: 
frifgen alter Weihnadhtstraditionen, und 
wenn um Mitternadht die Hausthiere 
in menfchliher Sprade reden, und wenn 
in der frieblihen Stube vor dem Krip— 
pel auf dem Hausaltare von Leuten, 
in denen man vielleicht das ganze Jahr 
nichts an Poeſie bemerkt, mit Luſt 
und Liebe die alten Krippenlieder ge: 
fungen werden. 

Ich theile zwei ſolche Lieder (aus 
der Judenburger Gegend) hier mit, ob- 
gleih es unmöglih ift, fie in jener 
Stimmung wieder zu geben, die aus 
ihnen hervorgeht, wenn man ihrem 
findlich-gläubigem Vortrage im Bauern- 
hauſe beimohnt. 

1; 
Se, ent Nodhbarsleitn 
Don ih omzudeitn, 
Daß heint Feiertog ban uns do is. 
Und ös fults vanehma, 
Daß a Bot is fema, 
Der vafihert wohrler und fi gwiß, 
Daß in Ganggerl (Teufel) z Truß, 
Und in Menfhn z Nub 


38 don Himel gftiegn da Gottesfuhn ; 

Der ful d Welt erlefn 

Und in Tuifel freßn, 

Und viel groffi, groffi Wunda tuan, 
2. 

Und hiazt modts na lifti, 

Sunftn wir ih gifti, 

Putzts ent fauber und ſchöan netler auf, 

's wand af d Hochzat wulats 

Oda tonzn fulats, 

Oda gangaz eppa zan a Tauf. 

- Ruafts in Iagahanfl 

Und in Kirſchnafranzl, 

Und in Scneidafteffel int ban 2%, 

Und in Millnahartl, 

Und in Scuaftabartl, 

De fuln huſi, huſi (hurtig) lafn noch. 


3. 
Und ah d Weiba deafn 
Ab bold nochi fchlapfn, 
Daß ma nit long worin deaf af fe, 
Kinans fifta laufn, 
Deafns heint ah fchnaufn, 
Daßs nit obi tirgIn iban Me. 
Und die Anagretl, 
Und die Lifabetl, 
Und die Evakatl ah von Haus, 
Und die Sanalupl 
Mitn krumpn Wupl 
Sultn desmol jo nit bleiben aus. 


Aftn Mufitantn, 

Wan ar fein vahandn, 

De vagehts ma jo baleibe nit; 

Wo fa Geign nit raundlt, 

Gehts jo gor zua laundit (langweilig), 
Hobn nig zhupfn unfri jungen Fiaß. 
Nehmts a kloani Geign, 

Nebmts a Pratjchn-Beign, 

Nehmts mar ah in groffn Safafa, 
Nehmts a Hofabredl, 

Und a Pfeifn-Flötl, 

Und in Dudlfof, den nehmts holt ah. 


5. 
Nehmts ah morbi Stripl 
Und a zekfoaſts Kipl, 
Nehmts ah Toffad-Epfl und an Brein; 
Zuats as zſomamochn, 
Und mit ſelchti Sochn, 
Miaß mar uns heint olli ftellen ein. 
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Nehmts mit Dar (Eier) a Kerbl, 

Und a Schmolz in Scherbl, 

Nehmts a Butamild und ah an Kas; 

Deafts as gor leicht gebn, 

Kints jo do noh lebn, 

Hobts jo eh noh gmua von felhtn Gfras. 
6. 


Mans tuats zuichi (hinzu) kema 
Miaßts in Huat onchma, 

Seids monirli olli um und um, 
Zuats ent niedabukn (beugen) 

Mitn Kopf und Rukn, 

Und feits ma do mit eppa Koana ftum. 
Folts in Kinderl z Fiaßn, 

Tuats es freindli griaßn, 

Klogn an Jader eahm ſein oagni Not, 
Mecht und doh erhern 

Und uns Guats beſchern, 

Is jo unſa liaba Her und Gott. 


J 
Aftn welln ma bittn, 


Daß er unſri Hittn 

Bo da Feiersgfohr holt hiſch bewohr, 
Daß er s Troat loßt wochſn, 

Und an guatn Flochſn 

Uns mecht grotn lofin olli Johr. 
Daß er 8 Feld tuat ſegnen 

Und nit z viel loßt regnen, 

Und di Dunaweta mecht dafporn ; 
Tuat und gmua bvadriafin, 

Daß as Wetafchiafin 

Uns vabotn hobn, uns ormen Norn, 


Aftn welln ma flehn, 

Daß ma 8 wiedajehn, 

8 liabi Kriftfind nod an etla Johrn, 
Wan ma brav vableibn, 

Koani Poſſn treibn 

Und fdnurgrod in Himel auffifohrn. 
Sein mar amol drobn, 

Mer man Hergott lobn, 

Aftn gehts recht friſch und lufti zua ; 
Wern ma neama murn, 

Und va Borfpons-Fuhrn 

Hobn mar aft zan Zeigl a mol Rua, 


1. 
Hants, Buabn, jeits ol meiferlftill 
Und gebts a kloans went Rua; 
Wos ih ent Neigs dazehln will, 
Gehts lojts ma friedla zua: 


Diaz bot da z nagft um Mittanodht 
A Bua a Zeitung brodt, 
Zu Betlehem in Stoll 
Tats brinen iberoll. 

2. 
Aft wir ih holt bin auffi gong, 
Hon gſchaut, wos Feir dan war, 
Do ber ih ent an Liablingsllong, 
Des Ding wa gor fo rar. 
Zrumbetn und Scholmei, 
A Dudlſok dabei 
Hobn nia, mein Dad, ba Mittanodht 
So ſchöani Mufi gmodt. 


8. 
Aft wir ih juft will zuwi gehn 
Zan Haglbauernhof, 
Do find ih ſcha mein Nodbarn ftehn, 
Sei Hiafl, der holt d Schof, 
Der fogt, Gott het uns holt 
Erleft von Tuifels Gmwolt, 
Wa fema grod von Himelsfol, 
Lag drein in koltn Stoll. 


4. 
Hot uns dazehlt von Ort afs End, 
Wia Gott wa kemen on, 
Sein Vodan het er long ſcha kent, 
Der war a Zimamon, 
Die Muada wa gonz rein, 
A Jungfrau weiß und fein; 
Mecht wiſſn, wer des hot begehrt, 
Daß er kemen is af d Erd. 


5. 
Diaz, Peter, geh na rund mit mir, 
Mir gehn glei 8 Kind anſchaun, 
Da Hanſl laft wul ah mit dir, 
Er fteht ſcha doſcht ban Zaun. 
Wos gebts n Kind fi Gfchent ? 
Es hobts jo nix ban ent; 
Gangs eini heil mit lara Hond, 
Mein Dad, des war a Schond ! 


6. 
Geh, Bua, trogn Kind des Mehl hinein, 
A Rahm is noh dabei, 
A Hoor, a Wul (Wolle) wird a doſcht fein, 
So deafs nit liegn in Hei, 
Aft bitt ma dic, liab Kind, 
Behiat uns va da Sind, 
Und fihr uns in die Himelsfreid 
Zur ewign Geligfeit ! 
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Nur der Chriftbaum ift noch nicht da 
oben. Eine Gelegenheit, die Kinder unter 
dem Dedmantel des Wunderbaren zu 
beſchenken, bietet der Nifolausabend. 
In Gutweiler aber kommt der Chrift- 
baum ſchon vor; er wird — trogbem 
er, wie man fagt, lutherifchen Urfprungs 
wäre — alljährlih in der Kirche für 
die armen Kinder der Gemeinde mit reich: 
lihen Geſchenken aufgeitellt. 

Selbft die Anaben einer armen hier 
wohnhaften Tudenfamilie werden an 
diefem Tage katholiſch und gehen in 
die Kirche, um ihre Chriftgaben zu 
holen. Niemand hat was dagegen, denn 
Menſchenkind ift Menfchenkind, ob es 
nun um ein überflüfliges Stüdchen Haut 
mehr hat ober weniger. 

Das Chriftlind wäre felbft ein Jude 
geweien, fagte unfer Kaplan in der 
vorjährigen Weihnachtspredigt. Der 
Taufend! da hätte er freilich leicht 
feinen ganzen Nefpect einbüßen können. 
Denn ed will fih auf der Welt nichts 
übler reimen, ald daß der große Chrift, 
nah welchem wir Alle Chriften heißen, 
ein Jude gemwefen fein fol. — Mit: 
unter, jo meint die alte Jungfer Lori, 
thäte er doch ein bischen auffchneiden, 
der geiftlihe Herr. 

Iſt anfonften aber eine fittfame 
Magd, die Jungfer Lori, womit ich 
verbleibe Ihr gehorfamer Diener. 

Gutweiler, Ende November 1877. 





Beftändiges im Wechſel. 


Beim Wirth zur „fühen Traube‘, 
Da gab es guten Trunf, 

Da bin ich oft gefeflen 

Und — trant mir nie genung ! 


Der Wirth zur „Heinen Taube”, 
Der hatt! ein Mägpdlein jung, 
Da bin ich oft geſeſſen 

Und — küßt' mir nie genung ! 


Beim Wirth zum „lebten Bapen‘, 
Da ift der Bump im Schwung, 
Da bin ich oft gefeffen 

Und — pumpt’ mir nie gemung. 


Der Wein des Traubenmwirthes 
Iſt fauer feit mandem Jahr, 
Der Tochter von der „Taube“ 
Bleiht ſchon das gold’ne Haar! 


234 


Beim Wirth zum „lebten Batzen“ 
It nod der Pump im Schwung, 
Dort fit ein alter Knabe 

Und pumpt fi) nie gemung ! 


Paul Kirſch. 


Sei gegrüßt, du himmliſcher Knabe! 
Eine Weihnachtsandacht. 

Chriftfind, bift da; bift endlich nad) 
langen, traurigen Tagen wieder gefommen 
zu uns herab. 

Ich hab’ dich erjehnt, als wie ein 
Kind, denn ich bin ein Kind mit weißen 
Haaren. 

Nun hör’ ich dich raufchen in diefen 
Zweigen; vor deinem jüßen, warmen 
Odem fladern die Lichter des heiligen 
Weihnahtsbaums. 

D, fei gegrüßt, du himmliſcher 
Knabe, der du mit den fonnigen Yeuglein 
die ſchweren Nebel durchleuchteſt, die 
bier im Thale des Thränenthaues nimmer: 
mehr wollen ſchwinden. 

Ich möchte dich wärmen an meinem 
Herzen, und muß mich fürchten, der menſch— 
lihen Leidenſchaft ftürmifhe Oluthen 
fönnten verfengen dein lodiges Haar. 
Denn du bift gewohnt des ewigen Früh: 
lings milden Hauch; o Gotteskind, bei 
dir daheim muß es ſchön fein! 

Dft hör’ ich es leis in den Lüften 
fingen, al3 wie ein Zäuten und Grüßen 
von oben. 

Dann faßt mid das Heimweh, und 
wie ein verirrtes Kind in der Nacht ruf! 
ih und fuch’ ich den Weg zu den Woh— 
nungen Gottes. 

Erzähl’ nun, erzähle, du holder Bote 
des Himmels, mas waltet dein Vater, 
der ewige Herr? 

Faſt fürcht' ich, der Vater hätt’ 
unfer vergeſſen; denn wie den Sonnen: 
ftrahl vor Wetterftürmen ſeh' ih auf 
Erden das Göttliche ſchwinden. 

Die Kunſt wühlt im Staube, die 
findlihen Herzen verfümmern. 

Wenn du, o mein füher, heiliger 
Chrift von Zeit zu Zeit nicht kämeſt 
gejandt, es müßte der Pfad zmwifchen 
Himmel und Erden dod gänzlich ver: 
wildern. 


Und mid verlangt es fo heiß nad 
Kunde von oben, was all die Theueren, 
die uns verließen, denn machen im Lande 
der ewigen Liebe. 

Mein Mütterlein treu; fie muß 
fhon vor Jahren auf mühvollen Krüden 
dort angelangt jein. 

Zwar war fie faft blind, doch hat fie 
— da3 weiß ih — den Weg nicht verfehlt. 

Wie geht ihr’3? Gingt fie nod) 
immer die luftigen Lieder ? was wer: 
den die Engelein horhen und laden! 
Mas war das ein Spaß, wenn fie 
hat erzählt und gefungen! Und ernft: 
haft blieb fie dabei, denn taub war fie 
völlig und hat fo ihr fröhliches Singen 
und Sagen felbjt nicht vernommen. 

Und daß ih noch frage: Habt ihr 
ein Kranfes im Himmel ? 

Wenn fie nicht Kranke fann warten, 
die Mutter, wachen die Nächte und 
forgen, und fi von dem Munde die 
Biſſen abfargen, fo ift fie nicht glücklich. 

Sie wird es ſchon fein. 

Denn fag’ ihr, fie hätte auf Erden 
jest Enfelein füß ; diefelben, die heute, 
o Chriftfind, dein ftrahlendes Bäumchen 
umjaudzen. Und fag’ e8 der Mutter: 
wir lafjen fie grüßen! 

Dann wirft du, mein himmliſcher 
Knabe, auch einem Frauenbild nod fein 
begegnet, jung, wie der Mai, hold wie 
ein Engel; wirft e8 faum glauben, daß 
fie auf Erden geboren. 

Im Reigen der Reinften und Selig: 
ften, der treuen, opferfreudigen Dulber. 

Du lächelſt, mein Chriſtkind, fahejt 
fie ſchweben im weißen, myrtendurch— 
wirkten Kleide. 

Ein Antlig, jo zart, wie Kirſchbaum— 
blüh' — fie iſt's! — und Augen, fo 
fanft umd feelentief — es muß fi 
darin ja Gatte und Kind no fpiegeln? 

So bift ihr begegnet im himmlischen 
Land, wie einfam vielleicht fie gewandelt 
in ftillen Hainen, und wartend. 

Denn dann erft, wenn Gatte und 
Kinder bei ihr find, will freudig fie ein: 
geh’n zur Seligfeit. 

Diefe Frau, mein göttlihes Kind, 
wenn du heimkehrſt, wird fragen dich 
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mit weinendem Lächeln, wie es denn 
war, als du den Weihnachtsbaum ftell: 
teft in das vermwaifte Haus den jubeln: 
den Kindern ? 

D, fag’ ihr, wie frifch in den jungen 
Gemüthern die früh uns verwelfte Luft 
diefer Welt wieder aufblüht. 

Und fage, wie felig ih bin in den 
Kleinen, wie heiß ich ihr danke! 

Und das, wie ich immer noch weinen 
muß — Bote der Liebe — das fag' 


ihr nicht. 


Bücher. 
Chriſtian Lammfell. 


Roman in fünf Theilen von Karl von 
Holtei. (Breslau, E. Trewendt,) 


Laſſen Sie fih doch nicht fo fehr 
zurüddrängen, alter Herr, von dem 
Troſſe des jüngeren Literatenthums, 
treten Sie ein wenig vor. — Platz 
gemaht für das weiße, ehrmwürdige 
Haupt — für Karl von Holtei! 

Nein, er dankt. Er fei müde des 
HerumvagabundirensimfteichederGeifter, 
habe genug der Fußtritte und Rippen: 
ftöße von den Brüdern in Apollo und 
habe ſichs behaglid gemadt in feinem 
Klojterfrieden. Dem müden Menſchen 
jet der Frieden gegönnt; allein für den 
Dichter, wie Holtei, kann es feine Ab: 
gefchiedenheit geben — der ift gegen: 
wärtig, nicht allein im Liede des fchle: 
ſiſchen Volles, nicht allein auf den 
Brettern, jo die Welt bedeuten, fondern 
auch ala Erzähler in der deutſchen Fa— 
milie. 

In meinen einfamften Stunden war 
es, da mich Holtei’s: „Chriftian Lamm: 
fell” beſuchte. Lange ließ ich ihn im 
Pulte unbeadhtet liegen, denn ih bin 
fein Freund von fünfbändigen Roma: 
nen, nod dazu, wenn fie einen jo wenig 
verſprechenden Namen führen. Da fiel 
mir eines Tages das verflungene Wort 
eines geliebten, nun verftummten Muns 
ded ein: „Du follft doc einmal den 
Chriftian Lammfell Iefen.” So nahm 
id) das Buch zur Hand. Romane betet 
man jonft nicht wie einen Pfalm, 


aber der Teufel hol’ mich, ich that's. 
Vergaf befonders in den erjten 
Bänden — daß es ein Roman war. 
's iſt Einem gerade nicht fehr wohl 
dabei, ordentlich das Herz wird ges 
fnetet, und man quält und forgt fi 
ab um den armen, lieben Chriftian, 
daß es eine Pein ift. Es dauert nicht 
lange, bis die Refignation, der Friede 
und das Glück von dem Helden auf 
den Lefer übergeht, aber auf einmal 
ift die Transfufion bewerfitelligt, und 
man meint, man wäre felbjt der Chri- 
ftian Lammfel — gottöwahrhaftig. 

Für den erften Anſchein wäre da— 
mit eigentlich blutwenig gewonnen, denn 
der Chriftel, das arme Hußarenkind, 
der zum Medicin-Doctor ftudiren fol, 
dafür ſchließlich aber zu einfältig ift, 
von feinem Freund und von feiner 
Liebften betrogen wird, dann Theologie 
ftudirt und in feinem fünfundadtzig- 
ften Jahre ald armer Dorffaplan ftirbt 
— dieſer Chriftel ſcheint nit eben 
beneidenswerth. Aber bitte fürs Erfte nur 
einmal feine Verwandten kennen zu ler: 
nen; feine Mutter Anna Maria, das 
gütigfte, duldungsreichfte Weib aus dem 
Volke; feinen Vater, den einarmigen 
Hußaren Lebrecht mit dem herrlichen 
Humor, wie ihn ein zweiter Hußar der 
Welt faum wieder hat; feinen Onfel 
Heinrih Räthel, diefen alten proteftan- 
tifchen Magifter, trotz fleinlicher Gelehr: 
tenfchrullen ein Mann von tiefem Her: 
zensadel und geiftiger Hochheit. Und 
bitte fennen zu lernen die himmliſche 
Göleftine, die alte Lachmuthin, Saper: 
lot! und aud des alten Fatholifchen 
Pfarrer Erner nicht zu vergefien. Und 
endlih der Chriftian Lammfell felbft, 
diefer einfältige echte Priefter, der im 
Glücke anderer glüdlih if, wie ein 
Kind, der Arme am Geifte mit dem 
Himmelreih im Herzen, dieſer ftillver- 
gnügte Dulder, den Alle, die ihn ken— 
fen, geradezu lieben müfjen, bis auf 
feinen Pfarrer Süßmilch, dem er etwas 
unbequem ift, bei dem er fich daher 
fterbend treuherzig entfchuldigt, daß er 
„noch ein Brünfel lebe“. 


Ein fol Fatholifches Priefterleben 
von einem Zutherifchen verfaßt! Holtei 
zeigt in dieſem feinem Werke, mie, 
trogdem Katholizismus und Prote— 
ftantismus im Grunde ein und das 
felbe Ziel anftreben, ein Friede zwi— 
fhen beiden niemals möglid fein 
fann. Wohl, in der Familie, zwiſchen 
dem lutheriſchen Mann und dem katho— 
liſchen Weibe berrfht die Liebe des 
. Chriftentfums; ander aber bort, mo 
Priefter gegen Priefter als Dogmatifer 
fi gegenüberftehen. Aber der kleine Dorf: 
faplan Chriftian Lammfell kennt fich bei 
den Dogmen nicht aus, dazu ift er viel 
zu einfältig, er ift gerade nur gut ge 
nug, um felbft auf alle Freuden der 
Welt zu verzichten, nad feinen Kräften 
Jedem, ohne zu fragen, wei’ Glaubens, 
Gute zu thun, und gar dankbar zu 
fein dafür, daß fi die Menſchen von 
ihm Gutes thun laſſen. — In Steier: 
marf kenne ih einen Mriefter, einen 
Heinen, regfamen, heiteren, nun ſchon 
betagten Herrn, der mich bisweilen ge: 
mahnen will an Chriftian Lammfell. 
Aber bei den Anderen? „Da plagts, 
da plagts!“ würde unfer Chriftian 
fagen. Ich möchte das Buch befonders 
der Geiftlichfeit und au den — Prie— 
jterfeinden empfehlen; — fie können 
mir’8 nicht für Uebel nehmen. 

Es ift niht etwa eine Tendenz 
fhrift nad modernem Style — id 
fagte ja, der Chriftian ift für alle Dog: 
men zu einfältig — gerade gut genug 
zur Selbftopferung und Liebe. 

Einen „Roman“ nennt der Ber: 
faſſer diefe Lebensgeſchichte; ein häß— 
liches Wort, das mich an ſolchem Werke 
ſchon deswegen ärgert, weil ihm der 
Dichter manche Conceſſion machen mußte. 
Dieſer Stoff bedingt die allerein— 
fachſte, ich möchte ſagen biographiſche 


Form. Der beſte Theil des Werkes iſt 


der dritte Band mit dem Briefwechſel 
zwiſchen Chriſtian und Räthel — wahr: 
haft claſſiſch in ſeiner Art. Der Humor 
läßt ſich ſo ſchwer definiren und noch 
ſchwerer iſt er in der Definition zu 
verſtehen; aber wer wiſſen will, was 


Be 


Humor ift, der leſe „Chriftian Lamm: 
fell”. ch hielte die Totalwirkung dieſes 
Werkes indeh noch für bedeutend größer, 
wenn die zahlreichen Nebenperfonen mit 
ihren romantischen Abenteuern und oft 
etwas unerquidlihen Angelegenheiten, 
die im Grunde zu dem Charakter und 
Wirkungskreiſe des armen Paters in 
feiner organifchen Beziehung ftehen, aus 
dem Spiele gelafjen wären. Jh für 
meine Perfon will ja das Nebenfäd: 
lihe des Bedeutenden und Herrlichen 
willen gerne dankbar hinnehmen, nur 
fürdte ih, daß der romanhafte Zufat 
das edle Werk auf die Dauer etwas 
zu fehr belaften und im Meere ber 
immer höher fluthenden Xiteratur end: 
ih gar in den Grund ziehen könnte. 

Und das märe ein unerjeßlicher 
Verluft, denn eine zweite Geftalt, wie 
Chriftian Zammfell, finden wir in ber 
deutfhen Dichtung nicht mehr. *) 

FY. A. Roſegger. 


Anna von Göfting. 
Tragödie von O. Hauenftein. (Graz, in 
Commiffion bei Leufchner & Lubensty.) 

Die alte Sage vom Yungfernfprung 
bei Göfting ift wiederholt poetiſch be- 
handelt worden. Wie wäre ed aud an- 
der8 möglich ? Ein Ritterfräulein ftürzt 
fih aus unglüdliher Liebe in den Ab: 
grund ! Wo ift der Poet, dem das nicht 
an’s Herz ginge? Zudem ift außer ber 
einen Thatfache dem Dichter vollftändige 
Freiheit belafien, er fann die Liebes: 
gefhichte aufbauen und ausfhmüden wie 
er will, Sage und Hiftorie haben weiter 
nichts dagegen. 

Dswald Hauenftein hat uns bie 
Anna von Göfting eigentlih erft plau- 
fibel gemadt. Graf von Pfannberg 
und „Ritter Siegfried von Stübing 
B =] Die fteirifchen Verehrer des fchlefifchen 
Dichters dürfte es interefliren, zu erfahren, 
daß Karl von Holtei, der gegenwärtig als 
achtzigjähriger Greis im Klofter der Barm- 
berzigen zu Breslau lebt, die meiften feiner 
Werke, jo auch den „Ebriftian Lammfell“ 
während jeines vieljährigen Aufenthaltes in 
Graz geſchrieben hat. 
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werben um die Hand der fhönen Anna. 
Der alte Göfting ift für den reihen Pfann⸗ 
berger; die Frau Hilde von Göfting 
ift für ihren Schwefterfohn, den ſchönen 
Siegfried; Anna haft den Pfannberg und 
liebt den Siegfried; da wäre die Sache 
entſchieden, follte man meinen. Mit nich 
ten, der Vater hat dem Pfannberg fein 
Ehrenmwortgegeben, daß diejer fein Tochter: 
mann werde, und ein Göfting nimmt fein 
Wort nimmermehr zurüd. Die Tochter 
wird ſchon kirre werden. Ottokar IL, 
der Böhmenkönig, welcher zur Zeit 
nah Graz fommt, um fi huldigen zu 
laſſen, felbft legt ſich in's Mittel; das 
Stift Nein wirbt auh um Anna zur 
Braut Gottes; aber die Jungfrau wird 
nicht firre, fie ift eine verliebte deutſche 
Maid, aber ein bischen berber, als 
Goethes Gretchen. Sie läßt von Sieg: 
fried nit, und der alte Göfting läßt 
von Pannberg nicht. Kein anderer Aus: 
weg, als der Zweikampf. Der findet 
ftatt bei Göfting. Vermittelft einer Gift: 
falbe, die der Pfannberg von einer alten 
Here erhalten und auf fein Schwert ftreicht, 
tödtet er den Siegfried. Anna ftürzt 
fi zur Stunde über die Felswand. 

Die Bearbeitung ift dem Stoffe an: 
gemeflen: die Diction ift einfah und 
fernig, und verliert fich felten in tief: 
finnige Reflerionen. Das Iyrifche Ele: 
lement maltet vor und find Bierin 
mande Stellen von ergreifender Wir- 
fung. Geſchichtlich intereffant ift die eble 
Darftellung der Epifode mit König Dtto: 
far und den fteirifchen Großen im 
Ständehaufe zu Graz. 

Eine vaterländifhe Bühne würde 
mit der Aufführung dieſes Drama’s 
nicht3 risfiren; im Bezug auf Form 
wie auf Gehalt kann es mit fo man 
chem modernen Bühnenproducte kühnlich 
in die Schranken treten. 

Der Reinertrag diefes den Freunden 
vaterländifcher Geſchichte und Sage be: 
fonders zu empfehlenden Werkes ift zu 
gleihen Theilen für das Anaftafius- 
Grün⸗Denkmal in Graz und das Walther: 
Denkmal in Bozen beftimmt. 


Kunft und Leben. 
Ein neuer Almanach für das deutihe Haus 
von Friedrih Bodenftedt. (Stuttgart, W. 
Spemann.) 


Friedrih Bodenftedt, der Sänger 
der 2ebenäluft, bringt dem diesjährigen 
Weihnachtstiſch des deutſchen Haufes 
eine des Spender und des Empfän: 
gers würdige Feſtgabe. Bobenftebt bie: 
tet in dieſem Buche mehrere ſeiner 
herrlichen Gedichte und Aphorismen, in 
denen die Freude und die Weisheit des 
Mirza Schaffy lebt und webt. Aber er 
kommt nicht allein, er bringt einen aus— 
erleſenen Kreis von Lyrikern, Erzählern 
und Gelehrten mit, wie: O. Roquette, 
G. Kinkel, E. Geibel, G. Keller, 
NR. Waldmüller-Duboe, K. Stieler, 
M. Bern, J. v. Falke, F. v. Holtzen— 
dorff, G. Schweinfurth und Andere. 
Mehrere in den Text gedruckte Holz— 
ſchnitte und ſechs gelungene Bilder 
von berühmten Meiſtern zieren das in 
jeder Beziehung prachtvoll ausgeſtattete 
Werk, welches wohl jedem anzurathen 
iſt, der ſich oder Anderen ein Weih— 
nachtsgeſchenk von bleibendem Werthe 
machen will. 


Notizen. 


Franz Pingelftedt's ſämmtliche Werke, 
Erfte Gefammt-Ausgabe in 12 Bänden. Band 
1.—VII. Berlin. Gebr. Baetel, 1877. Bon 
der fo lange erwarteten Ausgabe des „kosmo— 
politifhen Rachtwächters“ Dingelftedt liegen 
nun die erften fieben ftattlihen Bände vor, 
welche uns ſchon eine Meberficht geben davon, 
was der Dichter auf novelliftifhem Gebiete 
geleiftet. Die Ausgabe zerfällt nämlih in 
mehrere Gruppen, deren erfte die „Erzählen- 
den Dichtungen” in fehs Bänden enthält, 
während die zweite Gruppe oder Abtheilung 
mit dem erften Bande der „Lyrifchen Dich- 
tungen‘ eröffnet wird. Was die meift ohne- 
hin befannten und berühmten novelliftifchen 
Eabinetsftüde Dingelſtedt's anbelangt, fo zei- 
gen fie nun im den fechs Bänden geordnet 
das Talent des Dichters in dem glänzendſten 
Lite. Der feine Salonton, welder über alle 
diefe Heineren und größeren Erzählungen aus- 
gebreitet erfcheint, die prägnanten Maren Scil- 
derungen der Landfchaft, beifpielsweife in 
den „Badenovellen”, die geiftvolle Converfa- 
tion und die effectvollen Pointen verrathen 
den gewandten hochbegabten Dichter auf jeder 
Seite feiner gefammelten novelliftifchen Stüde, 
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Tiefergreifende Erzählungen, wie etwa „Ejel 
Friße“ oder „Das Mädchen von Helgo— 
land“ wechſeln mit humoriftifh angehauchten 
Piecen, wie „Reine Liebe” u. dgl. ab, und 
auf jedem Gebiete weiß der Novellift den 
Lefer zu fefleln. Der Band „Lyriſche Dic- 
tungen“ enthält mandes Ungedrudte aus 
früherer Zeit und als befonders bemerkens- 
wertb auch erzählende Dichtungen in des 
Wortes engerer Bedeutung, die von großem 
poetifhen Werthe find. 8. 





Wer Binder liebt. Bon C. W. Adler, 
unter Mitwirkung mehrerer Kinderfreunde. 
Keine größere Verlegenheit, ald wenn man 
für ein 6—10jähriges Kind ein Leſehuch fau- 
fen will. Kinderfchriften übergenug, aber bier 
alberne Märdyen, dort hyperfentimentale Verſe 
oder moralifirende Erzählungen — und felbjt 
Kinder merken die Abfiht und mollen dann 
nicht lefen. Löblih ift daher das Beftreben 
C. W. Adler’s, ein Kinderbuch zu fchaffen, 
und wir glauben fait, daß das liebenswürdige 
Büchlein „Wer Kinder liebt” zu den wenigen 
gelungenen Jugendſchriften zu zählen ift. Be- 
fonders die Meinen Aufſätze aus der Natur- 
geſchichte, welche nur zu unterhalten feinen, 
während fie im jeder Zeile anregen und unter- 
richten, find durchaus fahgemäß. Der Drud 
ift groß und deutlich, zahlreiche Bilder zieren 
den Tert und erleihtern das Verftändnik. 
Der Kinderfreund C. W. Adler bietet das 
Büchlein zum Selbftkoftenpreis von 35 Kreu— 
zern. Es ift (am beften durd Beftellungen 
pr. Poſtkarte) nur bei ihm, Wien, V., Fran- 
zensgafle 25, zu haben. 





„Blid’ nieder, wo von ihrem Gruß 
Die Ariedhofhügel wogend ſchwellen, 
Des dunkeln Stromes grüne Wellen, 
Der fo viel Liebes fheiden muß! — 
Sie fpülen Makel weg und Feble, 
Und wie ein Schwan beim Wellenfchein, 
Im PDrüberflug ahnt deine Seele: 
Hier bad’ id einft den Fittig rein!“ 
Am Grabe Anaftafius Grün’s fteht ein 
trauerndes Volk und klagt über das Dahin- 
fcheiden des Dichters, dem es mehr wie jedem 
Andern Dank für feine nationale Entwidlung 
ſchuldet, dem es die Verehrung zollen muß, 
die dem Freiheitsſänger gebührt. Und 
ein Freibeisfänger öfterreichifch-deutfcher 
unge war Anaftafius Grün, deflen begei- 
ftertes Dichterwort manch' edles Samenforn 
in die Herzen feines Volkes gelegt hat, das feit- 
dem erblüht ift und fegensreiche Frucht gezeitigt 
hat. Obſchon dahingegangen, wohnt doch leben®- 
warm der gefeierte Dichter im Geift feiner 
Ration, und das eben ift der ehrendfte Dank, 
welder dem Freiheitsſänger gewidmet 
werden kann, daß fein Andenken lebt in fei- 
nem Volk und von ihm bewahrt werde durch 
viele Generationen, als würdigſtes Denkmal, 
das dem gefeht werden könne, der um den 
geiftigen Aufbau feines Volkes hoch ver- 
dient ift. Mas Anaftafius®rün erftrebt im 
hoben Fluge feines freien Dichter ;Genius, 
was er edel und ſchön empfunden im Herzen, 
er bat es niedergelegt in feinen Dichtun— 
en, die ein Schah feines Volkes geworden 
And und bleiben werden. Und diefen Schaf 
geiftiger Anregung und feelifher Stimmung 
zu hüten und zu wahren, zu hegen und zu 


pflegen, madıt das Dankbarkeitsgefühl feinem 


Dichter gegenüber dem Volke zur heiligen 


Ein deutſcher Bürgermeifler. Cpiſches Ge- | prlicht. 


dicht von Ludwig dvd. Mertens. (Rosner, 


Diefem hoben Zmwede dient nun auch 


Wien). Der begabte Verfafler hat zum Helden | die Ausgabe feiner gefammelten Werke, 


feiner neueften Dichtung den Wiener Bürger- 
meifter Vorlauf gewählt, der feinerzeit auf 
dem Hohenmarkt in Wien ungeredter Weiſe 
enthauptet wurde. Mertens ftellt Vorlauf als 
ein Mufter freien Mannesmuthes, furchtlofen 
Bürgerftolzes und patriotifher Treue dar, 
Die Form der Dichtung ift mit poetifcher 
Empfindung behandelt. Eine fhöne Gabe der 
vaterländifchen Literatur. 





Anaftafius Grün’s gefammelte Werke. 
Herausgegeben von Ludw. Aug. Frankl. 
Mit dem Portrait des Dichters. 5 Bände. 
Grote'ſche Verlagshandlung, Berlin. In dem 
erft kürzlich erjchienenen wunderbar zarten 
Gedicht „Läuterung“ fagt Anaftafius Grün: 
dak wir glüdlid waren, miflen wir erft, 
wenn wir es nicht mehr find, eines Menſchen 
ganzen Werth zu fennen, müßt ihr ihn be- 
graben; was uns lieb ift, wird uns durch 
die Ferne no fchmerzlich lieber, und fchließt 
diefe Gedanken mit der Strophe: 


Sie will mitwirken, feinen Geiſt in fei- 
ner Nation zu feftigen und ihr das zu behal- 
ten, was Unſterbliches ihm verliehen war. 





Von der „Allgemeinen literarifhen Cor» 
refpondeng für das gebildete Deutſch— 
land“ find foeben die erften Nummern des 
Jahrgangs 1877/38 erſchienen. Diefelben be- 
meifen die ſchöne Erfüllung der Aufgabe, 
welche fih das Blatt geftellt: eine Gorrefpon- 
denz zu fein, Solden, die das Studium der 
Literatur zu ihrem Beruf machten, und den 
Freunden derjelben. Berlag von Hermann 
Folß in Leipzig. 


Wie man ein Heiligthum gründet. Brief 
einer Schülerin des Klofters der Immaculata 
zu Neapel an ihre Freundin vom heiligen 
derzen in Lyon. Aus dem Franzöſiſchen über- 
fept und mit einer Einleitung verfehen von 
Dtto Badke. Zürich, Verlags-Magazin. Diefer 
Brief hat zwei Abtheilungen ; die erfte derjel- 
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ben ift für Alle, die zweite, gar heikler und 
pifanter Natur, ift bloß für die Herzendfreun- 
din geſchrieben — nichts deftomeniger aber zu 
Rub und Frommen aller katholiſchen Ehriften 
veröffentliht worden. 





Altdeutfche Märdyen, Bagen und Segenden. 
Treu nacherzählt und für Jung und Alt heraus- 
gegeben von Reinhold Bechſtein. Zweite ver- 
mehrte Auflage mit Solzfchnitten nad) Original- 
zeichnungen bon Ludwig Bechſtein. Leipzig, 
Otto Aug. Schulz. Diefe Märchen, Sagen und 
Legenden find drei handfchriftlihen Samm- 
lungen des fünfzehnten Jahrhunderts ent- 
nommen. Ginzelne diefer Erzählungen find 
der Leſewelt bereits bekannt, fo der Ritt nad 
dem Kaltofen (Schiller's Gang zum Eifen- 
hammer) und die Bürgfhaft (Sciller's gleich- 
namiges Gedicht). In die neue Auflage, melde 
50 kleine Erzählungen umfaht, find auch Stüde 
aus Pauli’ „Schimpf und Ernft” einbezogen 
worden. Das Büchlein ift als Weihnadts- 
gefhent für die Jugend empfchlenswerth. 





Mein Land Tirol. Dramatifhes Gedicht 
in 1 Act von Joſef Erler. Eine Feſtgabe 
zur Enthüllung des Rudolf-Brunnens in Inns— 
brud. (Verlag der Wagner’fhen IUniverfitäts- 
Buchhandlung, Innsbrud). Die finnige Did)- 
tung ift dem Kronprinzen Rudolf gewidmet. 
(Der Verfafler hat vom Kronprinzen als An- 
erfennung einen pradtvollen Brillant - Ring 
erhalten.) 

Das Aeue Bahr. Volkskalender für 1878, 
herausgegeben von P. K. Rofegger, bat 
folgenden Inhalt: Kalendarinm. — Der Kain 
von Üdelfee. Eine Gejhihte von P. 8. 
Rofegger. — Gedichte von Robert Hamer- 
ling: Scleud’re den Becher du nicht in den 
Abgrund. Auf hohen Bergen. — Bergelt's 
Bott. Eine Gefhichte aus dem Wolke von 
P. K. Rofegger. — Schdoan-Schdeirifhi Weis, 
aufgfhbild van Bider- and Hokbredlſchloga: 
Drei Juhaza. Af der Olm. 8 valofin Dirndl. 
— Der den Blib vom Himmel gerifien. — 
Ränke und Schwänfe, zur Kurzweil gewählt 
und erzählt vom Kalendermann: Wie die 
Wäldler einen großen Dichter feiern. Der 
Mönd, der nicht laden will. Wie ein Ka- 
lender zu feinem Ruhme gefommen ift. Zum 
Scheine. Eine Sorg’ muß fein im Haus. 
Mäuferlftill fein! — Von der Kühe unferes 
Körpers. Ein Capitel für Jedermann. — Das 
Blut der Nächſtenliebe. — Liebeslied. Gedicht 
von Ludw. Fichrodt. — Der Adlerfchweif 
oder die Gefhicdhte von dem Engländer und 
dem Senn. — Kleine Späße. — Der ftille 
Veit. Eiu Kalenderftül aus dem Nachlaſſe 
von Ehriftian Defer. — Allerlei Alt und Neu: 
Das nordifhe Hausthier. Das emige Licht 
am Pole. Wie man in Amerika zu betteln 


verfteht. Der Anderl von Rinn. Das Denf- 
mal an den 18. Februar 1853. Das Men- 
fhenauge und feine Zukunft. Farben und 
Charaktere. Ueber das Luftihiff. Zeitlichter. 
— Bu Mailand auf dem Dome. Ein Reife- 
bild aus Italien vom Kalendermanne. — Ein 
Sträufhen. Gediht von K. G. Leitner. — 
Der alte Adam. Eine närrifhe Geſchichte von 
P. 8. Roſegger. — Wohin? Gediht von 
Friedrihd Marz, — Der Neujahrsbote. — 
Nachſchlagblätter: Das neue Maß und Ge- 
wicht. Deutjchlands neue Münzen. Poſtweſen. 
Sahrmärfte. 





Am die Erde, Neifebilder von der Erd- 
umfeglung mit Sr. Maj. Corvette „Erzher- 
zog Friedrich” im den Jahren 1874, 1875, 
1876 von Iofef Lehnert. 1. Lieferung. 
(Alfred Hölder, k. k. Hof- und Univerfitäts- 
Buchhandlung, Wien.) Diefes Werk, weldes 
die dritte der epochemachenden öfterr.-ungar. 
Reifen in feflelndfter Form fchildert, dürfte 
einen ähnlichen phänomalen Erfolg haben, 
wie feinerzeit Paher's Buch über die öfterr.- 
ungar. Nordpol-Erpedition. Das erfte Heft 
fhildert die Reife über Pola nad Wegupten. 
— Das complete Wert, welches circa 30 Lie- 
ferungen umfaffen foll, wird mit 160 Original- 
Slluftrationen und mehreren Karten geſchmückt 
fein. Die Hefte (à 30 Kreuzer) erfcheinen in 
Zwifchenräumen von 10 bis 14 Tagen. 





Weiters find bis Mitte November ein- 
gelaufen: 


Der Yungerpafler von Wilhelm Rabe. 
Dritte Auflage, Prachtausgabe mit dem Bild- 
niſſe des Verfaſſers. (Otte Iante, Berlin.) 

Bwifhen Himmel und Erde. Erzählung 
bon Dito Ludwig. Fünfte Auflage, Haus- 
bibliothef, herausgegeben von Dtto Janke in 
Berlin. 

Der Erbförfter. Trauerfpiel in fünf Auf- 
zügen von Dtto Ludwig. Hausbibliothet, 
herausgegeben von Dtto Janke, Berlin. 

Die Rechte des Herzens. Trauerfpiel in 
fünf Aufzügen von Otto Ludwig. (Aus dem 
Nadjlaffe des Verfaſſers.) Hausbibliothet von 
Otto Janke in Berlin. 

Das Märden vom todten Rinde. Bon 
Otto Ludwig. Ausdem Nadlaffe des Dichters, 
Hausbibliothek, herausgegeben von Dtto Iante, 
Berlin. 

Die Hofen des Herrn von Bredow. Vater- 
ländifcher Roman von Willibald Alexis. 
Siebente Auflage. Hausbibliothek, herausge- 
geben von Otto Janke, Berlin. 

Der Piratenlieutenant. Roman von Bal: 
duin Möllbaufen. Zweite Auflage. Haus- 
bibliothet, herausgegeben von Dtto Janke 
in Berlin, 

Bud der Rindheil. Bon Bogumil Golp. 
Vierte Auflage. (Otto Janke, Berlin.) 
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Bur Gharakteriftik und Naturgeſchichte der 
Frauen. Von Bogumil Golp. Fünfte Auf- 
lage. (Otto Janke, Berlin.) 

Ein Aleinftädter in Egypten. Reife von 
Bogumil Golp. (Otto Iante, Berlin.) 

Studios Aheinfahrt. Eine heitere Ge- 
ſchichte aus der Saarbeutelzeit. Bon Eduard 
Joſt. Joſt'ſche Buchhandlung, Landau.) 

Chriſtlich oder Päpftlid. Hiſtoriſche Erzäh- 
lung von Eduard oft. (Ioft’fche Buchhand- 
lung, Landau.) 

Gedichte. Bon Otto von Leigner. (Leipzig 
bei Brodhaus.) 

Des Sahrer hinkenden Boten neuer hiftori- 
ſcher Ralender für den Bürger und Landmann 
auf das Jahr 1878. (78. Jahrgang.) 

Waldheimat. Erinnerungen aus der Ju- 
gendzeit von P. 8. Rofegger. (Prebburg, 
Leipzig, G. Dedenaft 1878.) 

Daterländifhes Ehrenbuch. Geſchichtliche 
Denkwürdigkeiten aus allen Ländern der öfter- 
reihifh-ungarifhen Monardie. Herausgegeben 
von X. v. TZeuffenbad. (Wien und Tefchen. 
Verlag von 8. Prodasta. In 18 Lieferungen.) 

Yom Don zur Ponau. Neue Eulturbilder 
aus „Halb-Afien” von 8. E. Franzos. 
2 Bände. (Leipzig, Dunter & Humtlot 1878.) 

Bofef Rirdyfelders Gedidte in der Mund- 
art von Andelsbud. Mit biographifcher Ein- 
leitung und Worterllärungen, herausgegeben 
bon Hermann Sander. (Innsbrud, Wagner’s 
Berlagsbudhhandlung.) 

Das WMenfdenleben in feiner fittliden 
Erfheinung. Bon Iohannes Aprent. (Pref- 
burg, Leipzig, G. Sedenaft. 1878.) 

Pie Gott» und Weltanfhauung deutſcher 
Didter und Dichterinnen im Spiegel ihrer Iyri- 
fhen Lehr. und Spruchdichtung, nebft erläu- 
ternden Zügen aus ihrem geiftigen Leben 
und Schaffen von Friedrid Ritter von Hentl. 
(Prefburg, Leipzig, Guſtav Hedenaft 1878.) 

Zur Geſchichte der neuen chromaliſchen 
Claviatur und Notenſchrift von Otto Quanp. 
(Berlin, Georg Stilke 1877.) 

Heue Federzeihnungen aus der Thierwelt. 
Bon Yglaia von Enderes. (Verlag Hart- 
leben, Wien, Beft, Leipzig.) 

Mufikalifcye Btudienköpfe. BonLaMara, 
Dritte, mit den Berzeichniffen der Werke des 
Componiften vermehrte Auflage, Neue Liefe- 
rungsausgabe. 1. Lieferung: Carl Maria von 
Weber, (Leipzig, 9. Schmidt & 8. Günther, 
1878.) 

Agnes von Meran. Trauerſpiel in fünf 
Acten von Franz Niffel. (Wien, L. Rosner 
1877.) 

Der fleiermärkifde Yerein zur Förderung 
der Runſt-Induſtrie. Im Selbftverlage des 
Vereines. 


- 


Raifer Bofefs II. unvergehlihe Gedanten, 
Ausfprüche und Betrebungen in feinen eigenen 
Worten. Herausgegeben von Ernft Leiftner. 
(Wien, Peft, Leipzig, Bartleben.) 

Stenographiſche Anterrichtsbriefe, allge 
mein verſtändlicher Unterricht für das Selbft- 
ftudium der Stenographie nad Gabelberger’s 
Spftem, von Karl Faulmanu. 4., d., 6. 
Lieferung. (Mien, Peft, Leipzig, Hartleben.) 

Das verhängnifvolle Areuj. Socialer Ro- 
man von Franz Ziftler, (Graz, Leylam- 
Zojefsthal 1878.) 

Die goldene Segende. Eine Naturgeſchichte 
der Heiligen von Corvin. (Bern, B. F. aller.) 

Jus potandi oder deutſches Bechredt, 
herausgegeben von Dr. May Oberbreyer 
(Gebr. Henninger, Heilbronn.) 

Naturgeſchichte des Aremsmünfterer Stu⸗ 
denten. (Linz, Joſ. Feichtinger's Erben.) 

Voeliſche Werke von Karl Egon R.v. 
Ebert. (Prag, Verlag Bohemia.) 





Poſtkarten des Heimgarten: 


Abonnent in Balzburg: Beiten Dank für 
die Aufklärung, daß jenes von Johann Kain 
u Auffee im fteirifher Mundart wiedergege- 
Gediht „Auffeer Landl“ (Heimgarten 1, 
Seite 855) den öfterreihifchen Volksdichter 
K. 4. Kaltenbrunner zum Berfaffer hat. 

A. A. in Blankenefe: Alles willlommen, 
was allgemeines Intereffe hat, nur Ge- 
dichte — bitte — Gedichte nicht mehr! 

M. Blume, Berlin: Alfred Meißner wohnt 
in Bregenz, Hans Malfer in Graz, Auguft 
Silberftein in Wien. 

R. 3. 3. in Pe: Vielen Dant! Wie 
wohlthuend und erquidend ift doch ein herz- 
ih ſchlechtes Gedicht gegenüber der unge- 
heuren Fluth von mittelmäßiger Waare, bei 
der man laden will, weinen fol und — 
gähnen muß. 

Bunger Autor in Brünn: Gie fagen, 
wenn wir erit 4 Seiten von Ihrer Novelle 
gelefen hätten, jo würden wir von Ihrem 
dichterifchen Talente überzeugt fein. Wir haben 
vier Seiten gelefen und auch nod ein paar 
Beilen der fünften. O Herr, wir find be- 
priffsftügig ! 

3. 3. in Innsbruh: Sie find ja ein 
wahrer Judenfreffer aus jener Zeit, in welder 
ein Steuerzettel an den Stadtthoren fo lauten 
fonnte: „Heute am — SIanuar 178 — ver- 
zollt und verfteuert am Kreuzthor: I. Drei 
Rinder, II. Bierzehn Schweine, II. Behn 
Kälber, IV. Ein Füd, nennt ſich Moſes Men- 
delsfohn aus Berlin.” — 


rue von Lrpfam-Jofeföthat in Gray. — Hür die Rebaction verantwortlich ©. a. Wofegger. 
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IT. Sabre 





Der Hinterfhöpp, 


oder die Geſchichte dreier zweifelhaften Perfonen von P. %. Rofegger. 


Aus dem erflen Capitel wird man 
nicht Ang. 


Für den Hinterfchöpp in Schnee: 
waldbad war das ein fauberer Pfingit- 
fonntag. 

„Mein Lebtag weiß ich) noch feinen 
jolden Pfingftfonntag!” rief er dem 
Sarge nad, den zwei Männer aus dem 
Haufe trugen und etlihe Weiber und 
Kinder mit lautem Gebete begleiteten. 

„Bor der Naje ftirbt fie mir weg, 
und juft jetzt. Wer kunnt dich denn 
grathen (entbehren)?" So rief er ihr 
nad, die im Sarge lag, und die Leute 
fchauten verwundert zurüd, und einen 
ſolchen Scheideruf hatten fie noch nicht 
gehört. 

Sie hat ihm manche Bosheit zus 
getügt, aber jet ihm das junge Kind 
in die Händ’ legen und auf „Hagit 
mih neama” davonrennen, als wie 
wenn fie gar niemal3 zufammengehört 
hätten — das war do der ärgjte 
Streih, den fie ihm anthun konnte. 


Kofeggers „‚GHeimgarten‘‘, 4, Heft. II. 


Der Hinterfhöpp ſtand an der 
Hausthür und zwiſchen ben Holler: 
bäumen lugte die Sonne auf ihn. 
Solche Leute fieht fie wahrlich nicht 
alle Tage wie diefen Hinterſchöpp. 
Schon von auswendig gab er ein 
wunderliches Bild. Er war ein jehr 
ſchlanker, hagerer Mann, er trug einen 
braunen zerfchliffenen Lodenrock, ber 
bis über die Waden hinabging. Die 
Füße ftafen in grauen Wollpatichen, 
und das war’3, was fein Meib — 
Gott ſchenk' ihr die Ruh' — jo oft 
geärgert hatte, daß er meift plötzlich vor 
Einem daftand, ohne daß man ihn 
gehen gehört. Aus dem Habit ragte 
ein ſchlanker, brauner und runzeliger 
Hals hervor, auf welchem ein Fleines, 
gealtertes Haupt jaß — ein Haupt, 
mit feltijamem Gemiſch von Schönheit 
und Häßlichkeit. Die Augen waren 
flein und hellgrau und zeigten rings— 
um gar feine Schattirungen, weil bie 
Brauen die Farbe der Haut hatten. 
Die Naje machte oben zwiſchen dieſen 
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Aeuglein einen kecken Sprung hervor, 
um dann in einem ſcharfen, ſenkrechten 
Sattel niederzufallen. Haare und Bart 
waren ſchon etwas grau und zum Theile 
kurz geſchnitten, zum Theile verfilzt 
und verworren. Die dünnen Lippen 
waren jetzt, da er ſeinem ihn treulos 
verlaſſenden Weibe nachblickte, etwas 
zuſammengepreßt, nur ein einziger, 
ſchneeweißer Zahn ſtach zwiſchen auf 
der linken Seite hervor. Auf dem Kopf 
hatte er einen ſehr hohen Filzhut, der 
ſeine Geſtalt noch ſchlanker und aben— 
teuerlicher erſcheinen ließ. Ganz ſtramm 
ſtand der Mann da; — man kann 
auch gerade aufwärts ſtehen, ohne bei 
den Soldaten geweſen zu ſein! 

Und als er ſo an der Schwelle 
ſeiner Hausthür dem Tode nachſtarrte, 
meldete ſich hinter ihm ein junges Leben. 

„Es kreiſcht Schon wieder! — So 
wird es heute kreiſchen und morgen 
und jahrelang — und der Alte ſoll 
die Kindsmagd ſein. Und iſt es groß 
und kreiſcht es nimmer, und iſt der 
Alte ſelber ein Kind, das man heben 
und legen muß — nachher iſt wieder 
ein anderer Teufel da .. . . Weib, 
Du haſt ganz Recht gehabt, daß Du 
durchgegangen biſt. — Jetzt möcht' ſie 
ſchon da ſein, die Schraglin.“ 

So muß der Menſch mit ſich ſelber 
reden, wenn Keiner mehr da iſt, der 
ihm zuhört. 

Das Keifen des zottigen Hündleins 
verkündete aber, daß Einer fomme. 
Auf dem Fußfteige zwiichen dem Hafel- 
nußgejträuche wadelte mit einem langen 
knorveligen Stode die Schraglin herbei. 
Der Hinterfchöpp war ein Kleinhäusler, 
der zwiſchen Wildwiejen und Laubmwäl- 
dern einen Erdäpfelader und einen 
Krantgarten beſaß, und auch noch ein 
mit Kohlenlöſche gedüngtes Salatbeet- 
fein mit etlihen Nagelftöden, die an 
der nun verftorbenen Hinterſchöppin 


was fih gab und was ihn freute, er: 
warb die nöthigen Bebürfniffe feines 
kleinen Hauſes und war ein freier 
Mann. Die Schraglin war die Witwe 
eines Flickſchuſters und Kurſchmiedes, 
hatte einen Sohn beim Militär, war 
des Weiteren aber an feinen Menfchen 
gebunden, und auch an feine jonftigen 
Dinge, weil fie eben nichts bejaß. Im 
Sommer hatte fie bisher ihr Brot mit 
Eierhandeln und Botengehen verdient, 
bis fie dazu, nit etwa aus Wohl- 
leben, jondern aus Naturanlage, nach: 
gerade zu wohlbeleibt wurde. Im Win: 
ter war fie bei den Bauern und nähte 
und jpann, ließ fih auch als Kran: 
fenmärterin vecht gut verwenden; und 
war e8, daß ein Weib in feinen ver: 
ſchiedenen Umſtänden Rath oder gar 
Hilfe heiſchte, jo ließ fih die Schraglin 
gerne finden und brauchen. 

Hatte denn auch der Hinterfchöpp 
in jeiner Noth nach der Schraglin ge: 
ſchickt. Aber fie war auf weiten Wegen 
gewejen, und jetzt, da fie fam und nad) 
der Hinterjchöppin fragte, gab ihr der 
Schöpp achjelzudend zur Antwort: „Ya 
die Hinterjchöppin, die ift auf einmal 
jo viel vornehm worden — bat mir 
die Treu aufg’jagt, hat fi auf den 
Schragen gelegt!” 

„Jeſus Maria Joſef Joahim und 
Anna!“ ſchrie die Schraglin und ließ 
den Stod aus der Hand fallen, „ba 
jteht noch die Ampel auf der Bank!“ 

„Hat leßt Zeit ein Nachtlicht haben 
müſſen.“ 

„Und das Kreuz!“ 

„— ſteht auch noch da. 
hat ſie mir im Haus gelaſſen.“ 

„Hinterſchöpp! ſie iſt Dir geſtor— 
ben!“ 

„Das war närriſch. Jetzt hätt' 
fie ein Kind gehabt; hat ja fortweg 
eins haben wollen. Und mie e3 jchreit, 
lauft fie davon. — Schraglin, ich möcht 


Das 


ftetS eine ſorgſame Pflegerin gefunden |auch am Liebjten davonlaufen !“ 


hatten. Der Schöpp arbeitete zumeift 
als Holzfnecht in den Wäldern, oder’ 
als Kohlenbrenner, oder ald Tagwerfer 
draußen in den Bauernhöfen. Er that, 


Die Schraglin war ſchon in bie 
Stube geeilt, wo das Kind wimmerte. 
Er jprang ihr nah und führte fie 
wieder vor das Haus und jagte haftig : 
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„Schraglin, ehvor du was anrührjt 
im Haus, müſſen wir allerlei mit: 
einander ausreden.” 

„Geb, geh, reiß Eins nicht jo herum, 
jeder Menſch kann nicht jo rührſam 
aus: und eintennen, wie du. Was 
funnten denn wir miteinander zu reden 
haben, faum daß Dein erftes Weib 
aus dem Haus getragen ijt!“ 

„Schraglin, Du denkſt weiter ala 
wie ih!” lachte der Schöpp mit hohlem 
Tone, „Die Narheit zweimal machen, 
an das hab’ ich noch nicht gedacht, 
aber eine Wirthichafterin muß ich im 
Haus haben, und das auf der Stell’. 


Er hub die Hände vor ihr auf, er 


klammerte die Finger aneinander. Ver— 
laß mich nicht, Schraglin!“ Er weinte. 

„Wenn's ihretwegen iſt“, rief ſie, 
„ſo leid' Dich aus — leid Dich nur 
aus. Aber meinetwegen darfſt keinen 
Tropfen weinen. Wenn ich einmal 
ſeh', Du ſtehſt auf mich an, ſo verlaß 
ich Dich nicht. Wenn Du Dir's gut 
überlegt haſt, daß ich auf Deine Haus— 
wirthſchaft ſoll ſchauen und das Kind 
warten — Gottswegen, ſag' ich. Aber 
eine Gais bring ich mit, Schöpp, und 


die mußt mir fuhren (hegen, nähren)“. 


„Die Gais fönnen wir brauchen 
der Kleine fchreit eh ſchon nad) de 
Milch.“ 

„Iſt's ein Bub?“ 

„Ein Bub! Warum?” murmelte 
ber Schöpp und blidte fie chief an. 

„Nachher ijt’3 ein Unglüd. 
feinen Buben, ſag' ich alleweil, wer 
nicht groß Haus und Grund hat, daß 
er ihn kann anfäßig machen.” 

„Haus und Grund hab’ ich nicht, 


; 
r 


hab's nie gehabt, krieg's auch nicht.“ | 


„Glaubt man Dir gern, Du biſt 
fein Großbauer, man fieht Dir’s an, 
Nichts für Uebel. Schöpp, Du wirft 
e3 nicht glauben, ich trag’ auch mein 
Kreuz auf dem Herzen. — Mein Haniel, | 
der beim Soldatenleben ift, der ift jetzt 


wieder jo viel gejchlagen worden.” 
„Aha!“ | 


| 


Nur 


„Er laßt mir jchreiben und da 
ſtehts zu leſen.“ Sie hatte den Brief 
bald zur Hand; er war zerfuittert und 
war feucht. Der ihm fchrieb, Hatte 
geweint, ber ihn las hatte auch ge- 
weint. Das Regiment Liegt in Ungarn; 
Der Hanfel hatte es nicht mehr aus: 
gehalten, war in einer Nacht aus der 
Kajerne geflohen, hatte heim wollen. 
Sie nahmen ihn gefangen und ſchickten 
ihn dreimal durch die ſchlagende Gaffe. 
| Den Rüden haben jie blutig geſchlagen, 
‚aber das Heimweh haben fie nicht er: 
ſchlagen. — Und das ift der Schmerz 
der armen Schraglin, den ihr von nun 
an der Hinterfhöpp tragen helfen muß, 
weil fie auch fein Leid erleichtern will. 

„Ja!“ jagt der Hinterfhöpp und 

lacht, „jo gut hätt’ ichs auch haben 
können, aber — geſcheidt — gefcheibt 
muß man jein! — Daß Du weißt, 
ic) vertrau’ Dir, Schraglin, jo werde 
ih Dir einmal ein Geheimniß jagen. 
Mußt aber fein ftill fein! Sonſt hat 
e3 nur mein Weib gewußt, ſchau, und 
mein Weib ift auch fein till. Ich bin 
nicht der Menſch, mußt willen, der nichts 
Heimliches bei ſich behalten funnt, aber 
Dir jag’ ih einmal was.“ 
Dabei ging er über den Lehmboden 
‚auf und ab, hatte die Hände Hinter 
‚dem Rüden und den Hut tief über 
‚die Augen gedrüdt. Wie ihn das Weib 
jo anfah, da wollte fie e8 wohl glauben: 
der fann was wiſſen. Er war fait 
unheimlich anzufchauen, ber hagere, 
braune Hinterfchöpp mit dem Eleinen 
‚Kopf und dem hochragenden Hut ba: 
rauf. Stand er aufrecht, fo war's, 
wie ein Ausrufungszeichen, lag er aus: 
geitredt auf ber Holzbank, jo war's 
ein Gedanfenftrich: 

Seht wieder ging er über den Boden 
auf und nieder wie ein Fragezeichen, 
das fih einmal in die Höhe geredt 
hatte, jo daß e8 die ſchwarzen Tram: 
bäume der Hütte faft berühren wollte, 

Als ihn die Schraglin jo eine 
Weile angejehen hatte, jagte fie: „Hinter: 
ihöpp, wenn Du etwan auf das Fra— 
gen wartet, was Du denn für eine 
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Heimlichkeit in Dir hätteft, jo magit |da3 Muttermal auf der rechten Wang’, 
lang’ auf: und abgehen. ch bin feine | weil ich jo viel Schred ausgeſtanden 
von den neugierigen Meibsleuten , ich | hab’, wie das Marinhof:Haus ift nieder: 


paß’ gern bis auf den jüngften Tag, 
wo Alles aufgededt wird.“ 
Damit Eriegte fie ihn herum. 


„Ja jo”, ſagte er, „aufden jüng- 


ten Tag, meinſt. Bift nicht dumm. 
Wir warten Alle auf den jüngiten Tag. 
Aber ich dent’, da werdet ihr Weibs— 


gebrannt. Und das Marinhof:Haus 
hat der Donnerfeil anzunden bei dem: 
jelbigen Ungemitter, wie ber groß’ 
Schauer war. Weiß es noch jo gut, 
als wie wenn's gejtern wär’ gewejen.“ 

„Laß es Dir jchon gelten,“ mur: 
melte er und warf abwehrend die Hand 


leute nod) ganz andere Sachen zu hören | hin; „aber wo ich dieſe dreiundzwan— 


kriegen, daß Du auf mein Ding gar|zig Jahr hinthan hab’, 


nicht wirft lojen wollen. 
mich betrachten, jebt. 
red’ Did aus einmal, was jagt zum | 
Hinterſchöpp?“ 

„Was kunnt ich denn zum Hinter: 
Ihöpp jagen,” gab fie ihm zur Ant: 


Jetzt mußt! 


— Schraglin, funfzig Jahr alt! - 


das verjieh’ 
ich nicht. — Auf die Weis’ wär id 
— Jeſſes, Helles, 
Hinterſchöpp, du alter Tatel! dab du's 


nicht g'ſpürſt!“ 


„Wirſt es Schon g’ipüren!” fagte fie. 
„Uber der Hinterſchöpp, mußt wij- 


wort und maß ihn traurig von Kopf fen, ift um halben Theil jünger.” 


bis zu den Füßen, „ein alter Witimer 
iſt er.” 

„Berftehft mich nicht — was Du 
zum Namen Hinterfchöpp ſagſt?“ 

„gum Namen? — an dem ift ſchon 
gar nicht? dran.“ 

„Halt recht, gehört auch nicht mein, 
— Wie lang kennſt mid, Schraglin ?” 

„Wie lang fol ic Dich denn fen: 
nen? ich verjteh’3 nicht, was Du mid 
heut’ jo herumfragit. Did weiß ich 
jchon jeit dem großen Schauer her.“ 

„Bil recht. Im Jahr, wie der 
groß’ Schauer ift gemwefen, 
hergefommen. Das wird jetzt ſchon 
zehn Jahr fein.“ 

„Du Halbejel, jeit dem großen 
Schauer find ſchon dreiundzwanzig Jahr 
aus, Ich weiß es daher, weil in dem: 


bin ich 


Sie hajchte mit ihrer breiten Hand 
nach feiner jchmalen Stine und rief: 
„Schöpp! Hinterfhöpp, mit Dir geht’3 
nicht recht her.” 

„Freilich, Schraglin, und das thäten 
Alle jagen, wenn ſie's wüßten. Ein 
Glück, dab fie den Hinterſchöpp nicht 
finden, der hat fich in fein Kirchenbuch 
einjchreiben laffen, und aud in's andere 
nicht, aus dem fie beim Kreisamt bie 
Soldaten herausfiichen.” 

„Schelm, Du haft Dich verlaugn’t !“ 
grinfte ihm das Meib zu. 

„Schau Du!” 

„And Haft legtlih gar fein Tauf— 
wafjer und fein Chrifam auf Dir!“ 
tief fie entjeßt. 

„Alles lang ſchon weggewaſchen. 


|Nriegt — hat meine Mutter gejagt — 


jelbigen Jahr das Marinhof: Haus iſt ſoll ich's wohl einmal haben. Aber 


niebergebrannt und ih juſt im ber ſelb' Zeit, 


mußt willen, bin ich wer 


guten Hoffnung mit meinem Hanfel | Anderer geweit — ganz wer Anderer. 


bin geweſen.“ 


Derjelb Andere ift in feinen jungen 


„Ein rechter Altweiberfalender. Ich Jahren verjtorben.“ 


fenn’ mich nicht aus, was das für 


„Na“ — flüfterte die Schraglin 


ein Beweis jein jo, daß es jchon drei- in ihr rothes Sacktuch hinein, „vor 


‚undzwanzig Jahr her iſt.“ 

Sept zählte ſie ihms an ben Fin: | 
gern vor: 
zwanzig Jahr alt, bas wird Dir das 


Dir hebt man fih an zu fürchten.” 
„Wär' ein Unfinn. Ich thu' feinem 


„Mein Hanfel ift dreiund— Nenfcen was; bin froh, daß fie mich 


in Ruh’ gelaffen haben. Nur daß ich 


Kirchenbuch ſagen, wenn Du mir's nicht mich nicht hab' laſſen fortſchleppen wie 


glauben willſt. Und mein Hanſel hat | 


ein Schlachtvieh und Schlagen und treten, 
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wie einen Hund. Wird auch fein Uns 
recht jein, daß ich im Land mein ei: 
gener Herr hab’ bleiben wollen. Und 
wenn's ein’s ift, jo ſoll's Der büßen, 
der’3 jo eingerichtet hat..... — 

Er murmelte noch etwas und preßte 
den hervorſtehenden Zahn ſcharf in die 
Unterlippe hinein. 

„Da muß ich Dir wohl recht geben, 
Hinter — ja Du, wie heißt denn 
nachher?“ 

„Hinterſchöpp, alleweil Hinter— 
ſchöpp, bis der Hinterſchöpp ſtirbt. 
Alsdann magſt meinetweg ſagen, was 
Du weißt. Oder geht die Geſchicht' 
von vorn wieder an? he? — Schau, 
Schraglin, und das hab’ ich mir be— 
dacht jchon geftern und das hab’ ih 
mir bedacht heut'.“ Er ftredte ben 
Zeige: und den langen Finger feiner 
linten Hand aus und mit dem Zeige: 
finger der rechten jchlug er auf jene: 
„Iſt's ſo gangen, nachher gehts auch jo.” 

Und ſchwieg. 

Wer das Geſicht des Hinterſchöpp 
geſehen hätte! 

Drinnen hub das Kind wieder zu 
ſchreien an. 

„So biſt mir jetzt die Hauswirtin,“ 
ſagte er zum Weibe, „will trachten, 
daß ih Dich nicht zu kurz Halt! — 
das will ich tradhten, Schraglin. Du 
haft einen Buben bei ben Soldaten, 
der jchon zweimal gejchlagen ift worden, 
das bedenk'. Und jetzt geh mit, ich 
muß Dir noch was ſagen.“ 

Sie gingen in die Stube. 


Um die Mittagszeit waren ſie einig. 
„Es iſt verflucht falſch,“ ſagte die 
Schraglin, „aber es iſt recht. Es iſt 


mich doch nicht trauen! Da kommt 
Dir was heraus, Schöpp, da kommt 
Dir was Schaudervolles heraus. Funf— 
zehn, ſechzehn Jahr ſind bald vorbei.“ 

„Wird ſich ſchon manteln (bemän— 
teln). Die Hauptſach iſt das Tauf— 
buch, mußt bedenken. Nur nicht ver: 
reden thu' Dich, Schraglin, ich bitt’ 
Did zu taufendmal, paß auf. — Da 
haft dieweil was, na, na, laß Di 
nicht ehren! aber Schraglin, ich drud’ 
Dird mit Gewalt in die Fauft. So 
nimm's! brauchſt es jelber nicht, jo 
ihid’8 Deinem Buben.” 

Daß der alte, häßliche Mann fo 
nagelnene Dufaten hatte! — 

Am Nachmittag kam einer von den 
Zeichenträgern aus der Pfarre Kraden 
zurüd. 

„Ra, habt fie in Gottesnamen hin: 
eingejchoben ?” fragte ihn der Schöpp. 


„Haben fie hineingefhoben. Da 
bring ih Dir ein Briefel.“ 

„Den Todtenſchein?“ 

„Wird wohl jo was fein. Acht 


Gulden dreißig Kreuzer machts.” 

„Nachher iſts ein anderer Schein. 
Drei Gulden fürs Läuten, das ift aber 
viel !* 

„Haben mit allen Gloden geläutet. 
Sag ih ja no: s'iſt die Hinter: 
ihöppin, ein braves Weib, und in 
Kindbetten geftorben — da muß jchon 
recht geläutet werden. Rechtſchaffen 
feierlih iſtss gehalten worden und 
alle Leut' haben gejagt, Schad’, daß 
der Schöpp nicht dabei ift, der müht 
eine rechte Freud haben. — Daheim 
beim Kind muß auch wer jein, hab’ 
ich gejagt. — Aber ſaggriſch brudt 
hat uns Deine Alte; wenn Du wetten 
willft: meine Achjel hat einen blauen 


jchon recht. Ich Hätt’3 auch jo machen | Fled. — Ja, und daß ich nicht drauf 


jollen.“ 
„Ja, wenn das fo leicht gehen thät ! 


Das geht nur beim Hinterihöpp im | 


hinterften Schneewaldbachgraben.“ 
„Gehen thät3 oft wo, jelb’ hätt 
ich feine Sorg’. Aber nachher? Wenn 


vergeß, vom Pfarrer hab ih Dir was 
auszurichten. Wie’! mit dem Kind 
ausſchaut, laßt er Dich fragen, Schöpp, 


— der Tauf’ wegen, jagt er.” 


„Wil er da auch ſchon wieder 
Geld haben?” fuhr der Mann drein. 


die Zeit herumgeht, Schöpp, was wirft | „Chrijtus der Herr ift dreißig Jahre 


denn nachher anheben? Du, ich thät 


alt worden, bis er fich hat taufen laſſen. 


ze. 


— Halt ja! morgen werden wir ihm niß und die Taufe, 
‚auf eine Stärkung ind Wirthshaus, 


das Dirndl Schon bringen.“ 
Später meinte die neue Haushäl— 


terin, fie fürchte nur, der liebe Gott | 
Hinterfhöpp zurüd. 


würde die falſche Tauf’ für Uebel 
halten. 

„Die falſche Tauf’ ?“ 

„Ras denn!“ 

„Haft Recht.“ 


Sie beſamen fih. Dem Weibe 


fiel das Nihtige ein. Taufen kann 
Sebermann, fteht3 im Katechismus, 
und nur einmal fann der Menjch | 
getauft werben; weitere Taufen find 
weder nüße noch ſchade. Der Schöpp | 
tauft das Kind zu Haufe, nennt es 





dann geht fie 


und dann trägt fie die Feine Antonia 
zu ihrem bageren, baumlangen Vater 


Zwei Spitzbuben Rommen 

zuſammen. 

Der hagere, baumlange Vater 
Hinterſchöpp zog eines Tages ſeine 
braune, zwei Ellen lange Lodenjoppe 
an, ſetzte ſeinen hohen Filzhut auf, 
nahm ſeinen gewundenen Kranabeth— 


od zur Hand und wanderte. 


In der Zweiftundenlänge von feinen 
Hauje weg ſprach er alle Leute an, 


nach Gewiſſen und Belieben und ſchickt | oder fie ihn. 


es dann erſt zum Pfarrer und läßt | 
es Antonia heißen. 

Im Wandſchrank fteht das Weih— 
waſſer. Der Schöpp zögert eine Weile; 
ſolcher Handlungen ungewohnt verrich— 
tet er dann haſtig das Werk an dem 
ſchreienden Kinde. 

„Da riecht Eſſig!“ bemerkte die 
Schraglin und ſchnupperte mit der 
Naſe. Schreit der Schöpp ſchon auf. 
Anſtatt der Weihwaſſerflaſche hat er 
das Eſſigglas erwiſcht. 

„Ja, Du Narr!“ ruft die Schra— 
glin, „da iſt es freilich kein Wunder, 
daß Dir das Geſchäft ſo ſauer an— 
kommt!“ 

„O Tonnele, Tonnele!“ rief der 
Schöpp dem Kinde zu, „wie's mit Dir 
anhebt, das iſt aus der Weis! Jetzt 
möcht ich ſchon wiſſen, was das wird 
bedeuten!“ 

— Am nächſten Tag iſt alles nach 
Schick und Ordnung abgethan worden. 
Die Schraglin iſt Pathin, bringt vom 
Hinterſchöpphauſe ein viertägiges, zier— 
lich eingefatſchtes Mädchen zur Kirche 
hinab, läßt es taufen und gibt ihm 
den ſchönen Namen Antonia. Hierauf 
ſteckt ſie ihm ein rothſeidenes Säckchen 
an den jungen Buſen — die Kreſen— 


gabe, die Antonia einſt ihrem Bräu— 


„Wohlauf, Schöpp, ſieigſt auf 
Arbeit aus?“ fragte ihn der Eine. 

„Ja“, ſagte der Schöpp. 

„Auf Schlein über?“ fragte ein 
Anderer, „wird wohlfeil ſein, auf dem 
Schleiner Markt, das Korn. Iſt dem 
Herrgöttl wieder einmal ein gut Jahr 
aus dem Sack gefallen. Kaufſt?“ 

„Ja“, ſagte er. 

„Kirfahrten, Schöpp? Auf den 
Dreiwaſenberg?“ 

„Ja“, ſagte er. 

„Du, Schöpp, Du Schöpp, was 
haſt Dir aber für ein Paar Stiefel 
machen laſſen? Die führen Dich heilig 
im Heiraten um?“ 

„Ja“, ſagte der Schöpp und ging 
ſeines Weges. „Ja“, ſagte er, und 
ſo ſollte es Jeder errathen haben und 
Keiner brauchte weiter zu fragen. Das 
Fragen irrte ihn heute. Es war ja 
wahr, er ſah ſich dort und da nach 
Arbeit um für die nächſten Monate, 
und er wollte in der Schlein etliche 
Metzen Roggen und einen Sack Heiden 
kaufen für den Winter, und er gedachte, 
wenn er am Dreiwaſenberg vorbei 
kam, auf ein Stündel hinanzuſteigen 
zur lieben Frau von den drei Waſen, 
heißt das, wenn er gute Geſchäfte 
gemacht hätte; — der Menſch muß 


tinam als Beweis der Sparjamfeit dankbar fein, e3 ift wegen ein ander: 
mitbringen wird. Danı zahlt fie dem! mal. Und die Heiratsftiefel? Es mag 
Pfarrer und dom Meßner das Begräb: | ja Sein, daß er ein paar folche erwiſcht 
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bat — von Ochſenleder find fie, und davor muß was gethan werben ; benf’ 
eine Schweinshaut ift auch drin, weil's an dein Verfterben! — So redete er 
jo frart — er verjpürt3 wohl. So | in jeinem Gedanken, jprang dann über 
ein Schufter ftiefelt ja bisweilen das | einen Waffergraben und jagte: „He, 
ungereimteft? Zeug zufammen. — Der ſo lang’ Du noch flink hupfen kannt, 


Schöpp! der Hinterfhöpp! der alte 
Hinterihöpp! Auswendig ein grau: 
fruppiger Witib, inwenbig ein breibop: 
pelt burchtriebener Narr! Und heiraten ! 

„Barum denn nicht?“ fragte ber 
Hinterſchöpp. 

„Möcht ſchier auch wiſſen, warum 
nicht“, antwortete der Hinterſchöpp. 

„Fang' an noch einmal von vorn,“ 
rieth der Hinterſchöpp „wie Du ein 
baumlanger Kerl biſt, her — laß wem 
Andern auch noch was von Dir.” 

„Verdangelt gern“, entgegnete ber 
Hinterſchöpp, „aber jo Eins ift hölliſch 
vielhabig; gibt man den Finger, iſt 
glei das Tappen nad ber Hand, 
und an der Hand — bigott — hängt 
der ganze Schöppel mit Haut nnd Haar. 
Na weißt, 8’ thut fich befjer, ich behalt’ 
mid) jelber.” 

Und die neuen Stiefel fnarten 
ihres Weges fort. Wer gut bei Fuß 

zehn Stunden iſts nah Schlein. 
— 's ift gejcheidt genug, dachte er 
fih, daß man eine Wegjtrede mit Stun: 
den mefjen kann, wie fie Die Uhr jchlägt ; 


ift feine Gefahr. Verlaß Dich drauf, 
Bas ih Dir's ſag: in dreißig Jahren 
lebſt auch noch!” 

Und weg war das Simuliren und 
ein ſehr langer, aber ein ganz leicht: 
lebiger Mann war’3, ber dahinfchritt 
gen Schlein. 

In Schlein wußte er alle Wege 
und Gäßchen und alle Kniffe der Korn: 
‚händler. Er kaufte wohlfeiles Körndl 
ein. Dann fehrte er beim Kronen— 
wirth zu und hielt fi feil. Er ſaß 
am Tiſch, gleich eingangs, hatte Wein 
vor fih und tauchte eine Semmel- 
jehnitte das einemal in den Schoppen 
und das anderemal in den Schöpp — 
und ſah dabei jedem Ein: und Aus: 
gehenden groß ins Gefidht. Ein paar 
Bauern rebeten ihn an, ob er zu haben 
wäre zum Holzjpalten, zum Köhlern, 
zum Strohdach deden. 

— Wenns nicht juft auf der Stell’ 
jein muß, recht gern. — Und hatte 
Arbeit für die nächſten Monate. 

Hinter Schlein fteht ein Berg, der 
von unten hinauf mit Hafelnußfträuchen 





jo will ichs mal probiren und einen | bededt ift, dann in eißgrauen Wänden 


Tag nach der Klafter abllaftern. Wenn 
er eine ausmacht! Hat nicht jujt ver: 
wichenen Sonntag der Pfarrer predigt, 


auffteigt, oben einen jungen Wald und 
einen grünen Rafenplag hat und der 
Dreiwafenberg geheißen ift. Auf dem 


daß das Menschenleben nur eine kurze Raſenplatz fteht eine Fleine hölzerne 


Spanne Zeit dauert? Schöpp, hernachen 
trägt dein Reſt Eleber (faum) noch 
die Läng’ von der Diden eine Mefler: 
rüdens. Sind ja jehon zwei Manns: 
längen Hinter Dir ; eine zwanzigjährige 
und eine zmweiundbreißigjährige, das 
macht einen alten Lumpen von zwei: 
undfünfzig Jahren. Und jag’ mir, 
wie vermeinft die noch übrige Läng’ 
von der Breite eines Mefferrüdens zu 
verthun? VBerftirbft, und das Mädel 
bleibt zurüd! Hinterihöpp, da fommt 
ein jchredhaftes Weltwunder heraus, 
das größer wird fein, als wie alle 
andern achte zufammen. Hinterſchöpp, 


Kirche, deren rothe Thurmſpitze auf 
Schlein herab: und meit ins Land 
binausfhaut. Zwei Glödeldhen find 
im Thurm, die loden den Menjchen 
vom Thale hinauf zu den jteinernen 
Stufen und zu dem hölzernen Frauen: 
bild, das in den Hunderten von Votiv- 
täfelchen um fich eben fo viele Empfang: 
beftätigungen ausgetheilter Gnaben und 
Wohlthaten aufmeift. 

Der Hinterfhöpp war fein Bet: 
bruder, aber die lieb’ Frauen von den 
drei Waſen galt was bei ihm. Mit 
der hatte er es ausgemacht vormaleinft : 
Wenn's glücklich vertufcht wird, fo bin 


245 


ih, der Hinterfchöpp, von jegt an uicpt | biete ausweidht, an einen wiberbor: 
zu farg. Des Jahres eine Kirhfahrt | ftigen Fihtenbaum, ift ein Votivtäfel— 
zu Dir, allemal ein par rothe Kerzen | chen genagelt. Das Dachbrettchen ift 
mit, oder ein Silbergröjchel für den ſchon moofig über und über, die Malerei 
DOpferjtod, oder jo Eins un’s Andere, ſchier verblaßt und verwaſchen, und 

's war glüdlich vertujcht und die noch zur Nothdurft ift unterhalb fol: 
Freundſchaft beftand. Und neuzeit hat | gender Bericht zu lejen: 
der Schöpp die lieb’ Frauen von Holz „Sm 1809er jar, am Feittag des 
auch ind andere junge Geheimniß | | heil. Auguftini, ift dahier Anton Ober: 
beigezogen, und opfert jeither drei dorfer, vulgo Holzknecht-Toni in feinem 
Kerzen und zwei Silbergröichlein. 20. Lebensjar durd einen Sturz in 

Nachdem er in der Bergkirche jeine die Wafferfluthen elend zu Grund’ 
Andacht verrichtet hatte, ftieg er hinter: | gegangen. Gott Wirt fein Seel in 
wärts am Berg hinab gegen ein Wafjer. | Himmel nehmen, der Wanderer fey 
— * liegt Ser * — gebetten um einen Vaterunſer.“ 
Scheibe in einem Felſenteſſe. DE) Unſer Hinterſchöpp blieb ſtehen vor 
Sage gebt, daß ber Heine See gar der Tafel uud ſah fie an und betete 
teinen mehbaren Grund habe. Aus das verlangte Waterunfer. Dabei 
dem ungeheuren Loch wär’ vormaleinft lachte er hamiſch und 309 feine falben 
Feuer herausgefahren, aber nad) der Igygenbrauen wie zwei Häublein über 
Sündfluth jei das Waſſer drin fteben die“ Augen herab, und fein Oberzapn 
geblieben. Der See hat zwei Zuflüfle: | ach zwiichen den zufammengefnif- 
eine in denjelben ſprudelnde friſche fenen Tippen noch länger und fchär: 
Quelle und einen ungeftümen Wafjer: | jer Hervor, als fonft. Es war, bejon: 
fall, der von mehreren Wänden nieder: | yerg in dieſem Augenblide ein feltjam 
bricht ; aber feinen ſichtbaren Abfluß, häßliches Geficht. — „Der arme Anton 
jo daß die Leute jagen, es thäte alles Obersborfer !“ murmelte er dann, „io 
in die Weltkugel hineinrinnen, bis ihr frühgeitg hat er fterben müffen : = 
einftmals, wenn fie fih vollgejoffen | Schlaf" wohl, Anton Obersborfer, Dich 
hätte, der Bauch aufjpringen würde. findet Reiner mehr.” — . 
Sie haben jo ihre abjonderlichen Wiffen: Und ai 5 
ſchaften, die Leute zu Schlein. ging weiter. J 

An einer Seite des Sees unter den Unweit davon ſetzte er ſich auf 
Wänden ift gerade jo viel Raum, daß | einen Stein und unterfuchte ji, wie's 
etlihe Bäume ftehen können, die ſich mit dem Imbiß ausfah, den er mit: 
zu diefem Wafferauge wie die Brauen trug. a, daß Einer da, wo voreinft 

ein Auderer jo elend ftarb, mit jo 


reimen; ift weiters ein trübfeliger Nat, 
gutem Behagen feinen Käs mit Schrot: 


Fußweg, auf weldem man in bie i 
Tufch Hinauftommt, wo es fo ſchauder- | brot verzehren fann! Und wenn ihn 
der Todte noch was angeht! 


haft wüſt ift, daß jetzt, etliche dreißig 

Jahre nach den hier erzählten Geſcheh— Als der Schöpp ſaß und aß, fam 

niffen, der Kronenwirth zu Schlein | vom Berge herab ein altes Weib ge 
hatſcht, das trug einen Kranz aus 


ein Wirtshaus bauen laſſen will für 
die Stadtleut’, bei denen es im die | Felbpflanzen in der Hand und jpannte 
Mode gekommen ift, daß fie zur ihn um die Botivtafel. Der Schöpp zog 
Shwärmzeit, im Juli und NAuguft, die Augenbrauen in die Höhe Als 
aus ihren Mauerwänden hervor: und | das Weib heranfam und den Mann 
in die Felswände bineinkriechen. figen jah, rechtfertigte fie ihre That. 
Mitten am See, wo der Weg mit | ES jei heute ber Jahrestag vom Tobe 
arger Noth am Gemwände hinanklettern des jungen, braven Menjchen, der im 
muß, daß ex ber völlig finfteren Waffer: | tiefen See jein Grab habe. 


nn [nn mm — — — — — — — 


„— Ei fo!” that der Schöpp, Jahrestag und der Todestag und ber 
„der Jahrestag. Ya, mag wohl fein. | Schöpp ſitzt da an die zwanzig Schritt 
Wie ift’3 denn zugangen, daß man’ | vom Martertaferl und verzehrt jeinen 


jo genau weiß?“ 

„Wie wird Eins denn das nicht 
wifjen ?!“ begehrte die Alte auf; dann 
jegte fie Eleinlaut bei: „Recht hat Er 
eh. Man weiß auch nichts. ’3 ift 
halt gar jo viel traurig. Ueber bie 
dreißig Jahr find vorbei, und aufkom— 
men ift gar nichts. Gefifcht Hat er 
gern, das ift wohl wahr, es kann ihn 
aber leichtlich auch ein herabfallenber 
Stein ind Waller geſchlagen haben. 
Er mag verrutfcht fein — ber Luſch— 
weg iſt dazumal noch vermalebeiter 
gewejen, als wie jetzund. — Am Au: 
guftini-Tag bei der Frühmeß ift er 
noch in der Schleiner Kirch’ gejehen 
worden. Um die Abendftund’ bringt 
Einer die Mähr’, am See wär’ der 
Hut und die Tabakpfeifen vom Holz: 
fneht:Toni gefunden worden. Und 
feither hat fein Menſch vom Toni nichts 
mehr gehört. Bei Gotts-Chrifti Wahr: 
beit ift mir Der mitten in ber Welt: 
fugel drin!” 

„au ift er? Alte, Du tbuft ja 
hell, al3 ob er Did was anging’?“ 

„Kunnt leicht wohl fein!“ vief das 
Weib, „kunnt wohl jein, daß Einen 
ber Liebfte was angeht!” Und trippelte 
fürbaß. 

Der Shöpp that ein Auge zu, 
und das andere that er auf. Und 
dachte nah, was das bedeuten jollte. 
— Ms ob der Anton Obersdorfer 
nicht fein allerbefter Freund gemefen 
wäre! Der hätte ihm von fothaner 
Liebihaft ja was jagen müflen. Und 
al3 der Toni ind Waſſer ftürzte und 
der Hinterihöpp hohnlachend davon 
huſchte durch den finfteren Wald bei 
freiem Tage und über das freie Ge: 
lände bei finfterer Naht: jollte er 
damit auch ein weiblich Menjchen- 
find getroffen haben? Sie mag dazu: 
mal ja jung gemwejen fein und fauber; 
aber der Schöpp müßte es heilig nicht, 


Käſe mit Schrotbrot. 
ſchier poflierlich. 

Die Sonne von oben und ber 
warme Stein von unten thaten behag- 
ih, doch ftand er zeitlih auf und 
reckte fich, ſtreckte ſich — bigott, der 
Menſch wird ja noch alleweil länger! 
— Schließlich ſah er ſich ſcheu um, 
als graue ihm vor dem See und der 
kleinen Tafel am borſtigen Baum und 
trug ſich mit langen Schritten weiter. 

Auf einem Umweg kehrte er wieder 
zurück gegen Schlein, aber im Buchen: 
walde fand er ein Moosplägchen, das 
ihm durchaus tauglich und lang genug 
ſchien, feine müden Glieder für ein 
balb Stündchen zu wiegen. Der Schöpp 
geht juft eben nicht mehr auf feinen 
erften Füßen und jo ein Tag wie ber 
heutige — man vermeint, er wede 
auf, aber er thut Blei in's Blut. Der 
Traum jhlih ihm heute Schon lange 
nah — jebt, da ber Alte hingeftredt 
lag, ſprang er ihm fedlih auf das 
Haupt. Da gings los; die Schraglin 
feifte und riß den Kranz vom Marter: 
taferl; dem widerſetzte fih das andere 
alte Weib, fie geriethen fi in's Ge: 
(ode, da tauchte die kleine Antonia 
aus dem Seegrund auf und fie hatte 
einen Schnurbart mitten im Geficht, 
und fie fragte Scharf, was benn das 
närriihe Treiben folle an diefem See ? 
Und darauf famen die Weberreiter 
(Häſcher) wie auf feitem Boben über 
den See gejprungen, und fingen das 
Mädchen und rüttelten heftig an dem 
alten Hinterfhöpp. . 

Der Hinterihöpp erwachte von ſolch 
einem gottloſen Rütteln. Er ſah ſich 
liegen auf dem Mooſe im Buchenwald, 
wie er ſich hingelegt hatte, und über 
ihm ſtand — die Beine ſtramm nach 
ſeinen beiden Seiten ausgeſpreitet — 
ein Menſch, der ganz wie Solche aus— 
ſah, vor denen uns Gott behüte. Ein 


Es thut ſich 


daß der Toni eine Liebſchaft hätte ſchwarzer, zeriſſener, baumſtarker, wider— 


gehabt. — Und heut zur Stund' der haariger Kerl über und über. 


Das 
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Weiße in ben zudenden Augen und |fich Teichtlich für verpflichtet gehalten, 


die fletichenden Zähne waren bas ein: 
zige Weiße an ihm. Sein Beinkleid 
war aus zerjchlifjenem Leber, von feiner 
Soppe, bie aus feinem blauem Tuch 
gemacht gewejen war, hingen bie Fetzen 
nieder in vielfältigen Zungen, fo 
daß fih vom Eingeweide des Nodes 
ihier mehr bot, al3 von befjen legi- 
timer Seite. Hals ſchien gar Feiner 
da zu jein, um jo breiter madte fich 
ber Unterkiefer, von dem aus ber Kopf 
fegelförmig zum Scheitel zufammenlief. 
Haar und Bart gabs in Ueberfluß. 
Seinen rechten Arm ftemmte er derart 
auf die Bruft des Schöpp, daß fi 
der faum rühren fonntee Mit ber 
andern Hand hielt er bie Brieftufche 
des Schöpp in die Luft. — Solder: 
maßen war bie reizenbe Erſcheinung, 
die fi unferem erwachenden Wanders— 
manne darbot. Ein gewaltiger Knüttel 
lehnte quer über am Arme des fürch— 
terlihen Mannes und ein blinkendes 
Meſſerbeſteck hing an den Lenden des— 
ſelben. — Die letzte Länge von der 
Dicke eines Meſſerrückens ſchon alle, 
Hinterſchöpp? Und genau an dieſem 
Jahrestag! Der liebe Gott iſt doch 
ein poſſierlicher Mann, daß er Alles 
ſo eintheilt. 

Der Wilde that den Mund auf 
und pipſte: „Wollt' meinen, Du wärſt 
ſchon alt genug! Einen Schilling ſollt' 
man Dir geben. Iſt mir das nicht 
grenzenloſe Leichtſinnigkeit, daß Einer 
in ſo einem höllenöden Wald einſchlaft 
und den Spenſer mit der Brieftaſch' 
laßt er neben ſich liegen, als wie wenn 
das Geld ein Hundsfott wär!“ 

Das Stimmchen des grauenhaften 
Menſchen war ſo dünn und fiſtelnd, 
wie das eines wimmernden Kindes. 
Und fuhr in ſolchem Tone — denn 
er hatte keinen andern — fort: „Ehr— 
lichere Leut', als ich einer bin, hätten 
den Geldlederſack mit ſich gewunken 


und Dich auf Deinem guten Gewiſſen 


in Fried weiterſchlafen laſſen. — Wieder 





Dir, mein lieber Alter, mit einem 


guten Kolben die zeitliche Ruh' zu 


einer ewigen zu verlängern und her— 
nachen mit löblichem Fleiß zu mu— 
ſtern, was noch an Dir hängen möcht 
an Uhren oder Ringen, oder anderen 
brauchbaren Sachen, die der Wirth— 
ſchaftliche nicht gern auf dem Boden 
liegen laßt. — Ich geh’ ſtad baher 
und ſeh' Dich ſchlafen und die faift’ 
Taſchen lacht mir entgegen aus Deinem 
Janker und ich Schau noch etlichemal 
um mich herum. fein Menjch fiehts, 
mein Gott verraih mich nicht und das 
Geld kann ich brauchen. — Die Taſch' 
hab’ ich genommen, hab’ Dich aufge: 
weckt — jchlafft aber, wie ein Drefcher, 
Du. Und jeßo, rud auf, das Geld 
nimmft wieder zu Dir, und ein zweit: 
mal, wenn ih Dich wieder fo jollt’ 
treffen im gelegenfamen Wald, möcht’ 
ich's nicht gern machen, wie heut’. 
Drum gejcheibt fein, mein lieber Hin: 
terſchöpp!“ 

„Kennt Ihr mich denn?“ fragte 
der Schöpp, richtete ſich auf und ſtrich 
mit der Hand in der Eile etwas Schweiß 
von ſeiner Stirne. 

„Jerum, wer kennt den braven 
Hinterſchöpp nicht! Wie gehts Deiner 
Schraglin daheim im Schneewaldbach? 
Rechtſchaffen! Kindl auch? Alles wohl: 
auf? — Bin ja erſt letztunter mit 
der Kraxen bei euch drüben geweſt. — 
Der Schauderer! Mein Nebengeſchäft 
iſt das Holzſchüſſel- und Holzlöffel— 
ſchnitzen für Leut', die der Müh' werth 
was zu beißen haben. — Und nachher, 
meine eigentliche Profeſſion, mit der 
ich auch beim Amtmann eingetragen 
bin, iſt, daß ich ſtehlen thu'. — Ja, 
mein lieber Hinterſchöpp!“ 

Ein Wahnſinniger iſt mitunter 
noch gefährlicher, als ein ſchlechter 
Menſch, mochte ſich der Schöpp gedacht 
haben, denn in ſeiner Miene war nichts 
weniger als Zutraulichkeit zu leſen. 
„Wie praktiſch ich mein Handwerk 


— 


ein Anderer — weil unſer Herrgott zu üben verſtehe,“ fuhr der ſeltſame 


ja allerhand Koſtgeher bat — hätt’. 


Menſch fort, indem er fi eine Stel: 
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lung gab, in welcher er ein durchaus |nie und man mußte fchon recht zu— 


anderes, faſt anftändiges Bild bot, 
„wie ichs verſteh', das, Hinterſchöpp 
aus dem Schneewaldbach, haſt jetzo ge— 
ſehen. Ich ſag's auf meine Ehr', 
Mann Gottes, mit dieſem Geſchäft 
brächt' ichs rein an den Bettelſtab! 
— Aber halt meine Firma, mußt 
wiſſen, mein Ruf! Ich bin der größte, 
gefährlichſte Dieb, der abgefeimteſte 
Spitzbub' im ganzen Kreis — ſo ſtehts 
intabulirt beim hohen Gericht. Und 
wo ſich ein Einbruch zutragt, und wo 
ſich ein Schaf verlauft in den Wald 
und dem Wolf ins Maul, und auf dem 
Kirchtag, wo eine Uhr abgezwickt wird 
— da hats der Schauderer gethan. 
Wer wird denn dabinterfteden, als wie 
der Schauberer, ift ja wieder aus dem 
Kotter, jetzt! — Ja, Freund!” und 
er legte feine Hand zutraulich auf den 
Arm des Schöpp, „das, mußt wiffen, 
ift mir höchft unangenehm. — Daß 
ih im Grund ein Spigbüblein bin, 
deß hab’ ich mich felbft im Verdacht, 
aber, daß ich mich einmal bei einer 
leibhaftigen Schlechtigkeit erwiſcht hätt 
— 's jelb müßt ich lügen. Mir ift 
um mein’ Ehr’, Hinterfhöpp, mir ift 
um mein’ Ehr’! — Und weißt, alter 
Mann, der Du jo redlich Elar bift, wie 
das Wafler im Kefjeljee und jo lang 
wie die halbe Ewigkeit — Du mußt 
mir heut’ meine Ehr’ auffrischen helfen. 
Das ift Deine Schulbigfeit. Ich hab’ 
Deine Brieftafhen in der Hand gehabt, 
wie Du bift munter worben ; jo nimmit 
mich jetzt und treibt mich ins Schlein 
hinab zum Geriht und bejagft es: 
was ein vollgemefjener Hallunf’ wär’, 
der thät die Leut' nicht aufweden im 
Wald, anftatt mit ihrem Gelb fi 
tiefer in ben Schatten zu machen. Und 
jo Einen, der die feinjte Gelegenheit 
hat, und doch nicht ftiehlt und nicht 
taubt, jo Einen müßt’ man aus dem 
Spitbubenprotofoll’ endlich ausftreichen. 
Das verlang’ ih, Schöpp, und jekt 
geh’ mit mir in's Schlein hinab.” 


frieben fein, wenn er einmal den Mund 
quer in die Länge zog und der Bor: 
derzahn über die Unterlippe nieberftach. 

„Iſt gut“, jagte er hierauf, „ich 
nehm’ Dih mit, Schauderer, und 
zeig’ Dich beim Gericht an, dab Du 
mih nicht beftohlen haft. Voreh muß 
ih wohl doch erſt nachſehen, ob mir 
nichts im PVerftoß ift. Nur ein Eichtl 
weiter unten, wo man bie Häufer 
fieht, denn, durch und durch trau’ ich 
Dir nicht.“ 

„Wenn wir weitergehen”, jagte 
der Schauberer, „jo muß ih aud 
meine Kraren mittragen.” Hinter dem 
Buſch ftand die Nüdentrage mit den 
hölzernen Schüſſeln, Schaufeln und 
Löffeln, deren Herftellung und Handel 
ihren Mann ernährten. Diefe Trage 
faßte der Schauberer ächzend auf ben 
Nüden, ftieß feinen Knüttel in ben 
Boden und brummte: „So, jekt bin 
ich’8 * 

Und er war's. Und ſah ganz aus 
wie ein ehrlicher Mann. 

Hernach, weiter unten, wo das 
Wegmacherhaus ſiand, und wo hinter 
den Obſtbäumen die Häuſer von 
Schlein hervorſchimmerten, unterſuchte 
der Hinterſchöpp ſeine Geldtaſche und 
ſeine Säcke. Es fehlte nichts. 

„So will ich's hoch und theuer 
beſchwören, braver Schauderer, daß 
Du mich im Walde ſchlafend haſt 
gefunden, daß Du mein Geld in der 
Hand haſt gehabt und — machen wir 
die runde Zahl — auch mein Leben, 
und daß Du, als der ehrlichſte aller 
Spitzbuben, mir beides unverſehrt 
wieder zurückgeſtellt haſt. Thät ja 
überhaupt viel weniger Geſcher' und 
Schreibereien geben in unſeren Ge— 
richtskanzleien, wenn man anſtatt den 
Schurken einmal die redlichen Leut' 
zu Protokoll bringen wollt!“ 

„So was hat der Trummelböck 
auch geſagt, als wie ich ihm die 


erſten Aepfel ſtahl“, entgegnete der 


Der Hinterſchöpp lachte verhält: | Schauderer treuherzig. „Ich beutel die 
nißmäßig; denn entſchieden lachte er Rothbauchigen luſtig vom Baum; packt 
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mich nicht gach Ein’3 am Genid und 
beutelt au da? — Der Trummel- 
böd fteht da — er und fein Steden. 


dem Trummelböd, mit dem Galgen: 
firid wollen. Wenn mir um den Strid 
ift, hörft, fo ftehl’ ich Feine Aepfel — 
Iſt ein alter Bekannter von mir ge- oh, da greif’ ih der Müh’ merth 
wejen, der Steden; jelb, wie ich dem | was an! Alle Tag’ hätt’ ih Schick. 
Böck die Erdäpfel aus der Erden Juſt wie vorgeftern. ’3 ift jchon finftere 
grab’, Hab’ ich ihm kennen gelernt. | Nacht, ich geh’ den Weg in's Leh— 
Ein bitterlicher Steden, Hinterſchöpp! viertel hinab; kennſt ihn ja — bie 
Und wie ich ihn jegt wieder hinter | Gegend ift öbmeilig wie eine ausge: 
mir aufhupfen jeh’ unterm Apfel: | ftorbene Mühl’. Und bei der Nacht 


baum, und wie der Trummelböd die 
höfliche Frag’ thut: Du Fleinwinziger 
Schauderer-Bub’ — bin dazumal noch 
lang nit ausgewachſen geweſen — 
Du bift ja ſchon ein ausgelernter Dieb, 
wohin fol Dih denn das führen ? 
— Sept denk’ ih, daß mir der Steden 
eripart bleibt, jo mad’ ich Ausficht 
auf eine andere Straf. Wohin das 
führen fol? jag’ ih, und es ftößt 
mich Schon der Bod, an den Galgen: 
ſtrick wird's mich führen. Und drauf 
gibt mir der Trummelböd die Ant: 
wort: Sa, ja, ja, an den Galgenftrid, 
das ift leicht gejagt, ihr Diebsgefindel. 
Möcht’ willen, wo den Hanf hernehmen 
dazu, daß jeber ordentliche Dieb ge: 
benft werben funnt! Steden wachſen 
mehr auf der Welt, als wie Strid: 


ſchon gar. Denf’ ich bei mir: Schau: 
derer da jetztund wär's gut rauben ! 
Sollt’ dir Einer begegnen, puff' ihn 
nieder mit der Fauft. Todtſchlagen ift 
nicht noth, nur daß er bir elmiſch 
(ohnmädtig) ift und das Gelb aus: 
laßt. Und dudit ab, und Haft viel 
nicht, jo Haft ein Bißel was, und 
wenn bu dir damit nur einen einzigen 
vergnüglichen Tag kannſt anthun, jo 
ift das Püfflein ſchon verlohnt.” 
Menſch!“ machte der Schöpp und 
jah ihn groß und munderlid an, 
„laß' Dir zum Guten rathen, jchieb’ 
bei Zeiten ab, geh’ nicht mit mir 
zum Gericht, 's kunnt Dich dorten 


verbrießen, Schauderer, ſchauderlich 
verbrießen !“ 
„Sei fein Narr, Hinterfchöpp. 


zeug, die braucht Ein's nicht zu fparen. | Meinft ih thät Dir’! erzählen, wenns 
— Und das muß ich Dir beſchwören: zu was kommen wär’? Und der guten 
Ein Filziger fonft, der Trummelböd, | Vorſätze allein wegen wird Keiner 


aber fein Holz hat er an mir ganz 
gottsläſterlich verſchwendet. Mein Hin: 
terihöpp, mir wär’ die Ausſicht auf 
den Galgenftrid lieber gewefen, al3 wie 
biefer gräulihe Baumaſt.“ 

„Thu' nicht verzagen, mein Herz”, 
antwortete ihm hierauf ber Lange, 
„es wird Alles noch gut werden; das 
Holz iſt verwunden und friiher Hanf 
wächſt alle Jahr.“ 

„Du verſtehſt mich nicht, Hinter: 
ſchöpp“, fiftelte der Schauderer, indem 
er jtehen blieb und feinen Knüttel 
unter die Rüdentrage fügte. „Ich kapri- 
zir' mih nit aufs Henfen! — 
Auh Hätt’3 dazumal nod Zeit ge- 


eingeiperrt. — Na weiter aljo. Wie 
ih Dir eine Weil’ jo Hintrott’, vor 
und hinter mir bie Dedmeiligfeit und 
zu beiden Seiten aud, ba hör’ ich 
Einen dahergehen. Ein gut unterjegter 
Menfch übereinand und der große 
Knüttel, den er bei fich tragt, mweilt, 
gering angejegt, auf einen Hunderter 
in feiner Taſchen. Der Weg ift breit 
genug, wir hätten recht leicht fünf 
Schritt weiter füreinander können, 
aber ſchnurgerad' gehen wir aufein- 
ander zu. — Mit Verlaub, jagt er, 
bat der Herr feinen Mann begegnet, 
der einäugig ift und eine Pelzhauben 
trägt? — Hat er nicht einen braunen 


habt, denn der Menſch muß über Schurz am Leib? frag id. — Sa, 


und über ausgewachſen jein. 


Nur jagt er, 


bat auch einen brannen 


an's Herz greifen hab’ ich dem Kerl, | Schwz am Leib. — it mir nicht 
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untergelommen, d'rauf meine Antwort ;| Die Herren in der Kanzlei erſchraken 
aber, guter Freund, ſag' ich, und baß, als fie die beiden Gejtalten — eine 


will mich ſchon erkundigen, wie’3 wohl 
mit jeinen Habſeligkeiten beftellt wär". 
Da ruft er: Desweg ifts, daß ih 
nachfrag', beraubt hat mich Einer! 
— Oho! jage ih. — Und hell unter: 
wegd. — Wie denn das? ſag' id. 
— In Otterkirch' hat er fi zu mir 
geihlagen; ein weltfremder Menſch. 


verdächtiger wie die andere — ein: 
treten jahen. Es war heute nur ein 
einziger Amtsdiener im Haufe. Der 
Bormann der Behörde erfannte augen: 
blidlih feine Sendung. Vor Allem 
das Wichtigſte war, daß er mit einer 
Stimme, die mindeftens jo jtarf fein 
mußte, al3 wie die gewaltigen Hand— 


Wir fteigen vom Lehviertel herauf | ftöde der Eintretenden, fie anfuhr: 


eine Weil’ gemüthlic daher wie zwei 
Brüder. Wie e3 finfter wird, padt 
er mich auf ja und nein beim Kragen, 
grad fo, und gibt mir auf ja und 
nein mit der Fauft einen Buff auf 
den Magen, gerade jo —. Na, na, 
ſag' ih, Lump', das kenn' ich ſchon, 
und faß ihm den Arm ab, Du willſt 
mir's ſo handgreiflich erzählen, daß 
ich umfall' und Du mich ſauber aus— 
ſuchen kunntſt. Schelm! — Wie ein 
Haſ' hat Dir der Kerl jetzt Beine 
kriegt.“ 

„Muß aber kein heuriger geweſen 
ſein, ſo wenig wie Du“, meinte der 
Schöpp, „it nur Schad', daß ihr 
nicht wie Brüder miteinander ge— 
ſtiegen ſeid.“ 

„Hinterſchöpp!“ begehrte der Schau: 
derer pipfend auf, „was hab’ ih Dir 
gethan, daß Du mich beleibigit? Ich 
bin ein ehrliher Menfh, und wenn 
ih hätt’ gewollt, jo wärſt jetztund 
in der bimmlijchen Welt oder hättet 
fürs Menigft auf biejer feine Gelb- 
tajhen bei Dir. Das wirft mir ge 
richtlich beftätigen. Geh’ mit.“ 

Wie fih der Jonathan Shanderer 
rechtfertigen läßt. 

Sie gingen mitſammen in ben 
Markt Schlein und fie gingen dem 


was jie wollten ! 

Daraus vermuthete der Schauderer 
jofort, daß jein Begleiter hierorts 
unbefannt fein dürfte; er jagte daher 
mit einer tiefen Verbeugung: „Ich 
bitte zu Gnaden, das ift ber Hinter: 
Ihöpp von Schneewalbbadh, ein kreuz— 
braver Mann duch und durch; hat 
nie feine gerichtlichen Anftände ge- 
habt. Ich bin der Jonathan Schaude— 
rer — bitt? — hab’ ſchon die Ehr’, 
bier befannt zu jein. Da oben im 
Wald’ Hab’ ich den Hinterfchöpp be- 
gegnet und er mwünjcht etwas anzu: 
geben.“ 

Eine ganz manirlide Red’ — 
aber die Herren gaben ſich faft bemon: 
firativ den Anfchein, als hegten fie 
Zweifel an ber Rede Wahrheit. Da 
trat einer. von ben Schreibern herfür, 
bob jeine Brillen auf die Nafe, ſah 
den Hinterfchöpp an und jagte: „So 
weit in der Richtigkeit. Der Schöpp 
von Schneewaldbadh ifts. Iſt vor ein 
par Jahren zu einer Zeugenausſag' 
berufen worden, eines Raufhandels 
halber. Liegt ſoweit nicht Bedenk— 
(ihe3 gegen ihn vor.“ 

„Hat Er was vorzubringen ?“ 
herrjchte der Richter den Schöpp an. 
„Vortreten!“ 

Der Schöpp that ein par Schritte 


Gerichte zu. Im Vorhofe des alten gegen den Tiſch hin, hielt den hohen 


Kloſtergebäudes, in deſſen Räumen 
ſich die Behörde ſeit Kaiſer Joſefs 
Zeiten niedergelaſſen hat, zog der 
Schauderer einen Taſchenkamm hervor, 


um zur Ehre des hohen Ortes Haar die Lippen zuſammenkniff. 


und Bart ein wenig zu hächeln. Dann 


ſchritten ſie fürbaß die Treppen empor. | 





Hut mit beiden Händen feſt, zwinkerte 
mit einem Auge und ſtreckte ſeinen 
Zahn hervor, der immer länger zu 
werden jchien, je feiter der Mann 


„Im Fal’”, jagte er nun mit 
dumpfer Stimme, „daß meinetweg ein 
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Zweifel jollt! jein — mur gleich den | verdient e3 nit, daß er unberaubt 
Kronenmwirth rufen laffen. Der fennt aus einem Wald geht — id bitt’ 
mich, ich komm’ jeit zehn Jahren in’s | jchon um Verzeihung, meine Herren. 
Schlein herüber und bin, fein Ge- Ich rühr’ feinen Menfchen an, bin 
heimniß, der Hinterfhöpp. Ueber mich | froh, wenn fie mich jelbander in Ruh’ 
jelber red’ ich nicht. Hab’ ich einen laſſen, aber das thun fie nicht. Die 
reblihen Namen, jo werben es die | Herren werben es am beften wiſſen, 
andern Leut’ jagen. Bin ich ein Spig: | wie ort fie mich jchon eingetrieben 
bub, jo muß es wo in euren Schriften | haben, allemal jaggrijch niebergeritten, 





jtehen -- *. allemal unſchuldig. Nachher ausge: 
„Was will Er?“ unterbrad der |laffen, nichts bemwiejen, nichts ver: 
Richter. gütet — Dein braver Namen ift um: 


„Der da —“ und der Schöpp |gebradt, kannſt gehen wie die Dirn 
deutete auf ben Schauderer, „ich fenn’ |vom Tanz. — Wenn ich ein jchlechter 
ihn erjt jeit zwei Stunden — der Lump bin, meine Herren, jo ftolpert 
wil, daß ich über ihn was ausfag’. euch jet die lange Heugeigen da in’s 
— Wenn ich8 recht will jagen, meine | Haus, jchlagt die Händ' zufamm’: 
hohen Herren, dem da vertrau’ ih | Das Geld hätten fie ihm geftohlen 
feinen jchimmeligen Grojhen an, ber: |im Wald’ oben! — Die Herrichaften 
entgegen —“. thäten den Fall fein fauber zu Proto— 

„Du Hinterſchöpp!“ rief der Schau: | fol bringen, thäten hernachen die 
derer mit höchiterregter Filtelftimme | Pfeife anzünden und dabei kunnts 
drein, „hab' ich Dich mithergeführt, | Einem einfallen, 's möcht’ nicht un- 
dab Du meine Ehr’ ſollt'ſt abjchneis|eben jein, daß der Amtsdiener ein 
den? Wer ijt beut’ gelegen oben im biſſel auf die Straßen ging’ und nad) 
Buchenwald wie eine faule Sau, hat ſchauen, ob nicht etwan der Dieb fi 
die viere von ſich geredt und die wo bliden läßt. Und id — ber 
Brieftafchen fteigt ihm hell jelber beim | jchlechte Lump — bin berweilen mit 
Sad 'raus? Wer iſts geweſen, Du dem Geld über Berg und Thal und 
zwiefacher Schwerenoth3:Xungerer, der |bettel in jedes Haus hinein um ein 
Dih hat gemwedt aud Deinem leicht: | Stüd Brot, und lach’ den Geber aus 
finnigen Dujel, in einem Wald, wo und ben Beftohlenen und das Gericht 
leicht ſchlechte Leut kunnten fein, und auch. Weil ich herentgegen aber, mein 
Dir Dein lumpig Geld hat in die hochachtbares Gericht, ein ehrlicher 
Hand gegeben ? Hinterihöpp, ein Jura: | Kerl bin, der Gelegenheit gehabt und 
ment verlang’ ih, daß Du ablegſt doch nicht geftohlen hat, jo muß ih 
drauf, wer das ift geweſen!“ jehr bitten, daß es auf der Stell ver: 

Der Shöpp antwortete jehr ge: | merft wird. Wenn ich ohne Grund 
lafien: „Da braudts fein Gejchrei als ſchlechter Menjch beim hohen Ge: 
und da brauchts Fein Jurament. Ich richt eingetragen bin, jo verlang’ ich, 
bin da und zeig’3 auf Ehr’ und Ge: | daß auch der brave, ehrliche Jonathan 
wiffen an, daß mich der Menſch da, | Schauderer einmal zu Papier gebracht 
ein SHolzwaarenträger und Haufirer | wird.“ 
was er jein will, und — Schauberer Der Mann war bei diejen Worten 
wie er heißen ſoll — daß er mich | bitter erregt geworben, und als ber 
nicht beitohlen hat. Db er's im Sinn’ Hinterſchöpp jah, dab es dem Schaube: 
gehabt hat, weiß ich nicht, warum rer um die Rettung feines Einzigen, 
er's unterlaflen bat, weiß ich auch | was er ald armer Mann haben konnte, 
nicht.“ um bie Rettung feiner Ehre Ernft 

„ou bift wie ein Judas!” knirſchte war, fagte er: „Thu's das hohe Ge- 
der Schauderer, „ein Menjch wie Du, richt nur einfchreiben, daß ber Jona— 








2355 


than Schauberer am 28. Auguft 1841| „Pfui Teufel! Ich bin jauber 
um zwei Uhr Nachmittags nichts ge: | gewejen und jung, das laß’ ich gelten ; 
ſtohlen hat.“ meine SHerzliebfte auch jo viel. Ich 

„Das ift ein jpottfchlechtes An- | will mich nicht ſelber heben, Schöpp, 
geben!” jchrie der Schauberer drein, | aber wenn ich diefelbig Liebſte jo gut 
„daß ers hätte thun können, hätt' geheiratet, als ich fie nicht 
aber nicht gethan hat, muß es heißen!“ | hab’ geheiratet — wahrlich Gott, 's 


„Ihr jeid ein par wunderliche 
Kerle“, jagte der Nichter, und that 
einen jcharfen, nieren- und herzdurd)- 
dringenden Blid in die widerhaarigen 
Geſichter; „den Hinterfchöpp dort möchte 
ih am liebjten unterfuden, und den 
braven Mann da, der heut’ um zmwei 
Uhr nicht geftohlen hat, hätte ich gute 
Luft, auf der Stell’ einjperren zu 
laſſen.“ 

„Da hat das hohe Gericht recht, 
ganz recht“, entgegnete der Schauberer 
voll heimlihen Ingrimmes; „nicht 
wahr, Hinterſchöpp, die paar ehrlichen 
Zeut’ nur gut einjperren, daß fie von 
anderen nicht beftohlen werden können. 
Ob, Ihr feid ein Geriht! Ihr feib 
ein Gericht 1” 


Der Schöpp jah, daß dieje Stunde, | 
wenn fie fich derart entwidelte, noch 


gefährlich werben konnte, er drang 
daher mit möglichit Höflichen Worten, 
daß nah dem Willen des wunder: 
lihen Menſchen in Gottes lieben Namen 
auf ein Blatt Papier gebracht wer: 
den joll, daß der Schauderer an diejem 
Tage Gelegenheit zum Stehlen gehabt, 
aber diejelbe nicht benützt habe — 


wär’ was orbentliche® aus mir wor: 
den. Haus und Hof hat fie gehabt 
und viel Manier. Und juft mie das 
Verſprechen fein fol, ftiehlt ſich der 
Nahbar Hans im Schlag fein beftes 
Paar Ochſen von der Weid’ und laßt 
mich der Hundsfötter noch am jelbigen 
Tag dafür einjperren. Die Inter: 
juhung dauert etlihe Wodhen — 
drauf kann ich heimgehen, in ber 
Hand ein blaues Blattel von grobem 
Papier, beweiſt's, daß mir nichts hat 
fönnen bewiefen werden, und ich demnach 
jo zu jagen wieder als ehrlicher Menjch 
zu betrachten wär’! Die Ochien, die 
find dem Hans im Schlag lang’ ſchon 
wieder im Hof gemwejen und — meine 
Herzliebite auch. Die hat mir ber 
Schwerenoth:Rader, der höllvermale: 
beite, dieweil mweggeheiratet. Iſt an: 
fonften ein vechtichaffener Mann, ber 
Hans im Schlag, jo viel ein recht: 
ihaffener Mann. Iſt Viertelrichter jest 
in ber Schlagau. — Ei, lieber Gott, 
wenn ich dran denk, was mir jchon 
Alles iſt paflirt, bis morgen früh 
funnt ich Dir verzählen. Aber durftig 
bin ih worden. Gelt, Schöpp, Du 


demnach wahrſcheinlich ein braver Menſch verſchmähſt mir's Schöppel nicht, weil 
und ehrlicher Holzwaarentrager ſein wir juſt bei der Kron' gehen. Du 
werde. haſt mich heut' herauszogen, ſo zieh' 

Der Launigſte unter der Kanzlei- ich Dich hinein, aber zahlen mußt 
jchreibern jchrieb e3 nieder auf ein Du, denn ich bin jo dumm gemwefen 
graues Blatt — zu Spaß und Ernft. |und hab’ Heut’ da oben im Wald’ 
Und hierauf machten fich unfere Beiden | mein ganzes Geld aus der Hand ge: 
aus dem Actenftaube. | geben.” 

ALS fie die Treppen hinabftiegen „Haft mich zwar wie einen Schul: 
in den Markt Schlein, zupfte der buben heruntergemadt beim Gericht, 


Schauderer den Hinterjchöpp am Aermel 
und zijchelte: „Du hättejt mir bei einem 


Haar bald Alles verdorben, und fein 
Heugel war's mehr davon, jo ergeht! | 


mir wie dazumal beim Ochjenitehlen.“ 
„Das muß jauber geweſen fein.“ 





doch) einen Nachmittagstrunf jollft Haben, 
alter Stromer”, ſagte der Schöpp, 
„aber nachher jei jo gut und heb’ 
Did weg.“ 

„Ich? mich wegheben? von Dir? 
daß Du allein jollft in's Schneewald— 


256 


bach Hinübergehen müſſen? Du, Hinter: | Freund, es it zum Verzagen, und fo 
Ihöpp, dent’ auf die finfter’ Nacht! weit werben fie mich heken, daß — 
Grüß Gott, im Wirthshaus. Eine | wirft es noch erleben, Hinterfhöpp — 


Halbe vom Feinften dieweil. Wer 
Holzihüffeln braudt, die Kraren im 
Borhaus ijt mein. — Und daß ich 
Dir's jag’, Schöpp, es gibt Schurken 
in der Gegend. Verlaß Dih drauf. 
Ich nimm’s nicht auf mein Gewiſſen, 
daß Du mir mutterjeelenallein — 
die Berge gehſt.“ | 

„Wenn Du jchon jo gut willſt 
fein, Schauderer, und mir das Geleit’ 
willſt geben in's Schneewaldbach Hin: 
über, jo laß ich mein Geld lieber da. 
— Mir aud eine Halbe, Kellnerin, 
und wenn was MWarmes ift ?” 

Beim Kronenwirth -ift immer was | 
MWarmes, und wenn auch nicht, man 
figt fih leiht warm in demfelbigen 
Wirthshaus. 

Sie ließen ſich's wohl fein, und 
nad einem halben Stünblein ſchon 
wollte der Schauberer mit dem Hinter: 
jhöpp auf Du und Du trinken. 

„Narr“, malmte der Andere, ein 
widerjegliches Stüd Hammel im Munde 
bearbeitend, „haft eh nie anders, ala 
wie Du zu mir gejagt, Du Ffoßen: | 
grober Michel.” 

„Weißt, Schöpp”, jagte der Schau: 








daß ih hinauf geh’ zum See und 
mich binabftürz zum Holzknecht-Toni. 
Hernahen — wirft es jchon ſehen — 
hernachen ift der brave Menjch fertig 
— der arme Holzwaarentrager ! was 
ihn überfommen hat! Man jagt gar, 
der Leut' Neben und die Herumfroß: 
lereien von einem Gericht zum andern 
hätt’ er fich jo zu Herzen genommen 
— wär’ felber in's Wafler gangen — 
die gute ehrlihe Haut. Hernachen, 
Schöpp, krieg’ ich ein Schönes Marter- 
taferl — juftament wie der Toni 
ein’3 hat.“ 

„Wohl, wohl — wie der Toni”, 


murmelte der Hinterfhöpp und tranf 


Mein. „Laſſen wir's gut fein mit dem 


Toni und trinf’.“ 


„Trinken thu' ich ſchon; mit dem 
Toni laß’ ichs auch gut jein, aber bie 


Leut' reden gar viel darüber, juft 
wie fie über den Jonathan feiner Tag 
viel reben werben. Freilich allemal 
das Verfehrte. Bon mir wird's leicht 


gar heißen: umbracht ift er worden, 
und vom Toni jagen fie: jelber ift 
er gangen! Den muß Einer gekannt 
haben, wie ih. Mit dem muß Einer 


berer im Vertrauen, „ein verbächtiger | beifamm’ geweſen fein jahraus, jahrein 
Menſch muß alleweil grob ſein; die — Tag und Nacht, wie ich, der 
Höflichkeit macht ihn noch verbächtiger. | Schauberer. Der hat diefe Welt viel 
Shöpp, o mein Schöpp, Du bift einzu gern g’habt, als daß er felber 
gläubiges Schaf, denn weil Du heut’ |’gangen wär’. Und gejagt bat ihn 
bei der Maria von den drei Wajen auch fein Menſch, und jo tappig ift 
bift geweſt! Aber das kannſt nicht er auch nicht geweien, daß er aus 
glauben, was es für eine Elendigkeit | Unachtigkeit in's Waſſer gefallen wär’ 
ift, wern Einem die Leut' nicht trauen.  — der ift fein Kind geweſen, Schöpp ! 
Bor lauter Angft, daß man fi nicht — Ha, wenn Ein's nur reden dürft’ 


in Verdacht bring’, macht man’3 g'rad 
nah der Spitzbubenweiſ'. Nachher 
paden fie Dih und halten Dich feit 
und fragen Dich in's Kreuz und in’s 
Krumm, und Du weißt nimmer recht, 
was Du voreh haft gejagt, und ver- 
zappelit Dich wie die Syliegen im Web 
und auf ja und nein ijt die groß” 
Kreuzipinnerin da — vermein’ damit 
das löbliche Geriht — und hin bift. 


— über den Holzknecht-Toni — Anton 
Dbersborfer hat er fich jchreiben laſſen 
— kunnt' ih ſchon was fagen, daß 
die Leut’ einmal die Ohren, und ber: 
nahen Maul und Augen aufreißen 
thäten! — Ja, mein lieber Freund !” 

Der Hinterfihöpp ſchien auf ber 
warmen Wirthsbant für die Länge 
nicht jehr gut zu figen; er rüdte un: 
behaglich hin und her und mit halb: 
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geihloffenen Augen blinzelte er den! „Kunnt jein! Und was für ein's!“ 
Schauderer an. Er mollte auf den; Am nächſten Tiih ſaß ein Eleines 
halbberaufchten Gejellen gar nicht weiter | krummes Bäuerlein. Das ſchüttelte 
hören, zahlte die Zeche. ‚bei den Darlegungen de3 Schaubderer 
Da faßte ihn der Haufiver beim | fortwährend gran und theils 
Arm ab und murmelte ihm unter | mißbilligenb den Kopf. 
den langen, runzeligen Hals hinein: Der Schauberer bemerkte es und 
„Der Toni iſt umbracht worden!“ ſchrie ihm zu: „Was? Dir iſ's nicht 
Der Schöpp lachte mädtig auf. recht? Leicht warſt Du dabei und 
; „Das muß Einer willen!“ rief | weißt es befjer, Du Hungerleiber, Du 
an a en, en Dir J = vor: 
in , vergangen’ Na ein le rumm 
funnt fein Stärferer mehr über ihn Spt er der Kammer geitohlen !“ 
tommen. a“ hölliſche Naufer, der er) Stand das Bäuerlein ganz lang: 
— | jom — se oegen den — 
„mein Lebtag * ichs nicht gehört, | mir. Haben fie — * — 
daß der — necht, Toni ein Raufer Sped von der Kammer weggeftohlen. 
10 —“ — Aber nachher biſt es leicht Du ſelber 
—23 2 ‚ 
Schneewaldbach drüben! Du halt den nn en. > — a 
Toni Dein Lebtag nicht gejehen. Sit — 2*— le J — 
jebtund ing dreißig Jahr, daß er Der Schauberer ftotterte etliches 
hin = ge Glaſe und Zeug übereinander ; ba hatte das kleine, 
dann — Beil er mit Einem — ———— ein paar Jan 
anbunden hat, der noch ift jtärker ge | — * — J te thät 
weſen, als wie er mitſammt ſeiner nd bie handfeſten Knechte thäten 
Rurafchirtheit. Kunnis aud jagen, den Jonathan Schauderer binden und 
wegen was es hergangen ift, daß fie hinanführen zu jenem Gericht, wo es 
fi) allzwei binaufbeftelt haben zum bis heute noch geſchrieben ſteht, daß 
See, und daß es ausgemacht worden der Hauſirer Schauberer am 28. Auguft 
iR: Der Feftere fchmeißt ben andern 1841 um 2 Uhr Mittags nicht ge: 
in’8 Waffer.“ ſtohlen hat. 
„Ein Duell?“ rief der Schöpp. (Fortiegung folgt.) 








Kofegger’s „Geimgarten‘,, 4. Geft, IT. 17 


Auf Sommerfriſche. 


Novelle aus dem Tragößerthale von Luife Feder. 
ESchluß.) 


„Warum denn, o Natur, * 
Du die Männer bauen?“ ſo liſpelte 
Klara liebeheiß aus banger Seele — 
und da meinte ſie, weich und nach— 
läſſig in der Fenſterniſche kauernd, 
das Aroma einer feinen Cigarre zu 
verſpüren. Ihr Mann war kein Raucher, 
auch kam der Duft von außen. Sie 
bog ſich weiter vor und gewahrte einen 
hellen Lichtichein, der fih wie ein 
länglih Viereck auf die Kraut: und) 
Salatbeete vor ihrem Fenſter legte. | 
Es war ihr nicht unbefannt, daß unter 
ihrem Gemad dasjenige des hübjchen, 
blonden Malers lag, und wunderſam 
befangen lauſchte fie hinüber ob ber 
mürriſche Eh’gemal wirklich feinen Abend: 
gruß, fein freundlih Wort für feine 
junge Frau mehr habe, befam aber 
nichts zu vernehmen, al3 das Krachen 
der alten Bettftelle und einige Laute 
des Behagens, wie man fie von 
fi) gibt, wenn man nah ridtig 
vollbrahtem Tagewerk beginnt, ſich 








Ob es jetzt wohl Zufall war, daß 
ſich eine lange Haarnadel aus den 
dicken Flechten löſte und gerade ab— 
wärts fallend des blonden Künſtlers 
Wange ſtreifte? 

Er ſelbſt ſchien es für feinen ſol— 
chen zu nehmen, denn er mochte etwas 
geplant haben von einem nächtlichen 
Zwiegeſpräche mit der Dame vom 
See, da er ſein Zimmer ſo übermäßig 
hell erleuchtet und ſchon mehr denn 
einmal erwartungsvoll nach oben ge— 
ſpähet hatte. 

„Fallen hier Dolche vom Himmel 
in armer Sterblicher Herzen?“ ſo ſchallt 
es ſofort an Klärchens Ohr. 

„Vergebung! hat Sie die Nadel 
verlegt 2” 

„Tief und ſchwer ſitzt der Pfeil 
und ih harre ber milden Hand, bie 
brennende Wunde zu heilen.“ 

Der angefchlagene Ton gefiel ber 
jungen Frau nicht ſonderlich. Sie ge: 
dachte des Billet3 und erfchraf nun 


janfter Ruhe zu erfreuen. Auch er ob ihres unverantwortlichen Leichtfinng. 
war ohne Souper geblieben und ver: | Angftvoll horchte fie noch einmal nad) 
muthete Klärchen wohl bereits jchlafend, | des Profeſſors Stube, doch daraus 
da fie bei ihrer Flucht ihre Leuchter |tönte ihr ein fo deutliches Schnarchen 
zurüdgelaffen hatte und fich jeit einer | entgegen, daß fie, die Stimme mit 


Stunde im Dunkeln befand. | 

Aber jchlafen, ſchlafen mochte fie 
nun um Alles nit. Sie beugte ſich 
nochmals gelinde vor über des Fenfters | 
Brüftung und bemerkte nun ganz beut- 
lich ſchnurgerade unter fi) etwas wie 
lodig Haar, den Theil einer Schulter | 
und ein binabbaumelnbes Bein. Der! 
Maler jcheint gleich feiner jchönen | 
Nahbarin in ftille Contemplationen | 
vertieft, denn der Landſchaft Reize find | 
gleich Null, fintemalen die Nacht tern: 
los ift, und immer ftod- und rabens | 
finjterer dareinftiert. 


ſchon 


Abſicht laut erhebend, kecklich erwiderte: 

„Ach, meine Hand iſt allzu un— 
geübt, dergleichen Bleſſuren zu heilen; 
ich würde mich ſehr ungeſchickt bei der 
Cur benehmen“. 

Noch beſtürzter über dieſe ver— 
meſſene Antwort wollte ſie jedoch wie 
zum Schutze hinzufügen: 

„Mein Mann —“ 

Doch flinf unterbrach fie der Maler 
mit einer Stimme, die ihr ſpöttiſch 


dünken wollte: 


„Ihr Herr Gemahl jchläft wohl 
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„Ja, mein Mann iſt zu Bette.” nächtlicher Weile eingegangen, konnte 


Der Maler fuhr fort: 
„Und wo geht es morgen hin? 


Klärchen nun erſt recht nicht einſchlafen. 
Sie hörte im Traume ſodann Mamas 


Klärchen, froh wieder in harm- Rüge über ihr gewagtes Benehmen 
— Fahrwaſſer zu ſchwimmen, rief und ſah den ernſten Gatten ſorglich 


ſein weiſes Haupt ſchütteln. Dazwiſchen 


— hätte nicht übel Luft, den aber flatterten blonde Locken hinter 


Hochthurm zu befteigen.” 
„Darf i 
bieten? Ich kenne Weg und Steg hier 
herum genau. Der Aufitieg ift be: 
Schwerlih und nicht ohne Gefahr von 
wegen möglicher Geröllabrutichungen.“ 
Das Hang nun wieder gänzlich con: 
ventionell und unverfänglich. Klärchen 
meinte, e8 wohl wagen zu können, ben 
Borfhlag anzunehmen. Wäre Mama 
zugegen, faum dürfte fie etwas ein: 
zumenben finden. 
„Ih werde meinem Mann Ihr 
freundlich Anerbieten mittheilen.“ 
„Ad, der Herr Gemahl wird mit 
von der Partie jein? Ich dachte, er 
jei etwas leidend.“ 
Wieder jener Spott in Stimme 
und Ton. Der Maler fuhr fort: 
„Um wie viel Uhr der Aufbruch?“ 
Klärchen zögerte mit dem Beſcheide. 
Warum dieſer höhniſche Ton, ſo oft 


bekümmert um ihr Schweigen tönt es 
herauf: 

„Ich denke, wir gehen nicht allzu 
früh. Die Nebel ſind des Morgens 
ſehr beläſtigend. Etwa um neun Uhr, 
wenn Sie einverſtanden find. Das Auf- 
fteigen währt gegen vier, das Herunter: 
gehen etwa brei Stunden.” 


Sie mußte nun doch irgend etwas | 


dunklem Tannengrün hervor und jelt- 


ih mid als Führer an: |jamer Cigarrenduft Fräufelte ſich zu 


fantaftiihen Wolfengebilden, die fich 
im ftillen See wieberjpiegelten, und 
durch die Bäume am Ufergrund ging 
ein Flüftern und Raufchen, al3 zeigten 
ſich nedende Amoretten in verliebtem 
Groll. 

Es war bereit3 jpät am Morgen, 
gar nicht jehr weit von der verabredeten 
Stunde, als Klara aus dem unruhigen 
Schlafe auffuhr. Die Nebel waren längjt 
gewichen, die Thüre weit geöffnet zu 
des Profeſſors Zimmer, und biejer 
o des Unheils, ſchon wieder in voll- 
ſter Thätigkeit. Er hatte Nachts im 
Halbſchlaf einen Fehler in feinen Ver: 
‚gleichen entdedt und war hun daran, 
‚das geftern Gejchriebene gründlich zu 
revidiren. Unter ſolchen Umſtänden 
—* es thöricht geweſen, den guten 


fie ihres Mannes erwähnte? Dod ‚Mann für ben projectizten Gpazier- 
e ihres Mannes erwähnte? Doch un- 


gang zu intereffiren ober ihm einen 
Begriff von den Verbindlichkeiten bei- 
zubringen, welche feine unbejonnene 
Heine Frau auf jo heiflige Art ein- 





gegangen. Das jah jelbit Klärchen ein, 
und ob fie gleich leicht eine Ausrede 
erfinnen konnte, dem Maler abzufagen 
und ganz daheim zu bleiben, jo mochte 
fie, nun einmal ſtörriſch gemacht, juft 
nicht zu dieſem Mittel greifen und es 


erwidern. Um weder bindend zuzuſagen, ſtand feſt in dem kleinen Querköpfchen: 
noch direct abzulehnen, meinte die junge Ich gehe, mit oder ohne Mann. 


Frau kläglich: 

„Ich hoffe, der Tag wird ſchön. 
Doch jetzt fängt es an, äußerſt kühl 
hereinzuwehen. Gute Nacht, mein Herr.“ 

„Gute Nacht, ſchöne Frau. Morgen 
neun Uhr.“ 


Schöne Frau: das behagte ihr 





Noch ſetzt ſie einige Hoffnung in 
die Frühſtückſtunde, ihm während der— 
ſelben beizukommen. Jedoch der Pro— 
feſſor bittet flehentlichſt, um nur ja 
keine Minute zu verlieren, man möge 
ihm ſeinen Kaffee auf ſeinen Arbeits- 
tiſch herüberftellen, er will während des 


wiederum minder und wunberlich be: Leſens trinken. Klärchen ift boshaft 


unruhigt, Halb jtolz und halb verlegen 
über das kühne Engagement, das fie 


genug, auf den Zuder zu vergefien, 
um ben unglüdlihen Gelehrten auf: 
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zuftören. Aber er bemerkt dieje Falſch- nun eine böje Reviſion und allerlei 
heit feines Liebchens nicht einmal und | fatale Berichtigungen. Er war hier: 
ſchüttet refolut den bitteren Trank in | über berart in Eifer gerathen, daß er 
den Schlund hinab. Yon einem Ge: nicht einmal daran date, Toilette zu 
ipräche feine Rebe. Zwar nickt er einige: | machen. Die Stunden flogen, bereits 
male pflihtgemäß in gewohnter Zer- ſchoſſen der Sonne Strahlen jenkrecht 
ftreutheit, al8 ihm feine Frau aus: nieder, und hätte fich nicht endlich auch 
einanberjegt, warum fie gehe, mit wen | ein jchmaler Lichtftreifen über jeine 
fie gehe, wohin fie gehe; aber es ift | Papiere gebreitet, wer weiß wie lange ber 
das Niden eined Träumenden, deſſen gute Mann noch vertieft geblieben wäre 
Sinn weit abſchweift von der Gegen: | in dem Schutte vergangener Gefchlechter. 


wart. Es ift zum Berzweifeln! Fir und 
fertig fteht Klärchen endlich da in bes 
weißen Kleides zum zweiten Male zer: 
fnitterter Herrlichkeit und frägt noch 
einmal mit ſchier weinerlicher Stimme: 

„Du gehſt aljo definitiv nicht mit?” 

„Auf den Hochthurm? — wo denkſt 
du hin — unmöglich.” 

„So werde ich die Begleitung unſeres 
Nachbars, jene Maler annehmen ?“ 

„Ganz recht, Liebes Kind. Amüfire 
Dich recht gut und ſei vorſichtig, Dich 
nicht zu erkälten.“ 

Klärchen eilt wüthend die Stiege 
hinab. 

„Das iſt zu ſtark. Er holte mir 
ihn wohl noch ſelbſt herauf den fremden 
Mann, damit er vor mir Ruhe hat. 
Nicht ein Fünkchen, o nicht ein winzig 
Fünkchen Eiferſucht. Ach er hat mich 
nie, niemals geliebt!“ 

Mit diefer Ueberzeugung im Herzen 
ftürmte die arme, gekränkte Frau davon. 
IV. 

Draußen ſtieg die Sonne hoch und 
höher und legte ſich leuchtend, wohl 
auch ſengend über die Aehren der 
Felder und die Gipfel der Tannen, 
aber unſer Profeſſor, der wußte nichts 
vom hellen warmen Sonnenſchein und 
ſaß gar vertieft in ſeine Arbeit, Zeit 
und Raum über den alten Semiten— 
Völkern vergeffend. Er war wirklich 
darauf gekommen, daß ein hebräijch 
Citat von einem leichtfinnigen Weber: 
jeger ins Griechifche falſch verbolmetjcht | 
worden war und daß jelbiges gerabe 
das Gegentheil von dem bewies, als 
man feither angenommen. Das gab! 


Ueberrafcht jah er hinüber nad 
der Uhr, der Zeiger jtand auf zwölf 
und pünktlich zeigte fich alsbald bie 
Wirthin in der Thüre mit dem heiß— 
dampfenben Suppentopf. 

„Wirklich bereits jo ſpät,“ meinte 
der Profeſſor faſt beichämt über jeines 
Fleißes Umfang; „wirklich ſchon Mit: 
tagszeit — ift meine Frau zurüd ?” 

„O wollen Euer Gnaden auf die 
Frau warten? Wir haben glaubt, die 
bleibe heut außen, denn erjt vor einer 
Stund’, da hat's der Toni gejehen 
von der Pfarralm aus, wie 's jind 
ganz droben geftanden auf der höchiten 
Hochthurmſpitz. Die gnädige Frau, die 
bat gar weit heruntergeleucht mit den 
rothen Mafchen auf dem weißen Kleid. 

„Meine Frau, und ganz allein?“ 

„3 bewahre, iſt doch der hübfche 
Herr mit, der hier unter Ihnen wohnt, 
der Maler.“ 

Hochthurm, hübſcher Maler, weißes 
Kleid mit rothen Maſchen, Mittag 
außen bleiben — — es war bem 
Profeffor, als habe er diefe Worte 
ſchon einmal vernommen in ähnlichem 
Zufammenhang. Da er aber, zumeift 
mit jeinen Affyrern und Hebräern be: 
ihäftigt, wohl nur mit halbem Ohre 
nad) dem hinzuhorchen pflegte, was 
jeine ſtets unruhige Gefährtin Ernſtes 
und Kindiſches durcheinanderwerfend 
vorbrachte, ſo ſuchte er ſich nun auf 
deren letztgeführte Neben genauer zu 
befinnen. Es ward ihm einigermaßen 
Ihmwül hiebei zu Muthe. Er ftrih das 
Haar unbehaglih von der vornehmen 
Stirne, auf ber ein paar dunkle Furchen 
urplöglich tiefere Schatten warfen denn 


ehezuvor, machte hierauf einige Gänge] Seine Rebe warb immer baftiger 
buch die Stube und blieb jodann vor | und bie MWirthin, die war ihm gerne 
jenem $Fenfter ftehen, vor dem der zu Willen und brachte das Verlangte. 
mädhtige Hochthurm feine fteilen Nord: | Unficher taftete der Profeſſor mit > 
mwänbe aufbaute. Nachdem er geraume ternden Händen an dem arg — 
Weile ſo dageſtanden, machte er auf ten Fernrohre — a es * je 
einmal Kehrt und tief zur Wirthin ilh gelungen, ie _ a — 
gewandt, die noch immer unſchlüſſig ſtellen, denn ſein uge “ h ve 
daftand, weiterer Verfügungen bezüg: | wieder zum Fenſter — na 
— een — tr m ff 
n Sie, ich gla A 

Gr .. sebod ——— ab, Endlich ſtand das Inſtrument feſt; 
als fürchte er, die fremde Frau theil- erſt flimmert es vor dem ——— 
nehmen zu laſſen an den Gedanken, Auge in unbeſtimmten — * 
die jetztund ſein Hirn durchkreuzten. grau, grün, wie Waſſer * wie — 
ee — —— 

ı jah wi 
Smei lichte Geftalten, Hein wie Glieder: | er die Richtung, jenen eigenthümlich 
ge Anl [ang vol mslpie Agekengdr 
ien Auge , i 

a ee je ——— links und jetzt, jetzt ſieht er ſein Klär— 

„Das ſind ſie!“ rief die Wirthin chen ſo deutlich nahebei, daß er meint, 
zuſtimmend, „o Sie können getroſt eſſen; fie mit Händen greifen zu Fönnen. an 
die haben zum wenigjten noch zwei | allzu entfernt vor ihr her eine * 
Stunden bis ſie herunter ſind, denn Geſtalt, den breitkrämpigen Hut tie 
man muß einen großen Umweg nehmen über den Augen, der Sonne zu ar ei 
an ber — erg ih, U a el at 

t’3 jpäter zu fteil hinunter“. e8 Haar. — a 
* Getroft offen! Ja de hat gut reben | einem Maler gleich; er bleibt zuweilen 
die um ihr ſchmackhaft Mahl befüm: | ftehen, feiner Begleiterin an bejonders 
merte Wirthin. Schien es doch, als | gefährlichen Stellen die Hand zu bieten. 
jei dem guten Mann alljever Appetit Feſtgebannt, Fauert ber Profefior vor 
vergangen und als fönne er ſich nicht | dem Rohre, feine Bewegung ber — 
losreißen von den beiden Figürchen, geht ihm verloren. Doch weshalb zu 
— in einer en ee * we ne te 
8 ite und doch jo hoch, jo bez | gebiffen n a 
— hoch über ihm herunter— —28 Leib, aber er läßt nicht 
krabbelten. > ang er von | * ie ande und jet — hi 
inem guten Gedanken erfa krampfhaft Zuden — — — 
‚Siehe Frau, mid) dünft, ich hätte | eine Zäufchung, fein Phantom, fein 
ai —* — —* | —— Ko - — 
em großen Schrank in Ihrem Ga u 
— Sit er wohl in gutem Stande?“ weſen, die beiden jo nahe aneinauber: 
— Eaietat wo an Drahanit. Das | SER, air bei Walt kant Re 
ange Fu eral, wo man durchgudt. Das 3 4 ‚nimmt fü 
dat vor zwei Monaten ein Herr hier | jeine Arme unb hält die Nichtwider⸗ 
vergeſſen. Aber wir getrauen uns nicht | . und jetzt = jegt — — 

meinen 

IT ee Ds ana | meinen Re — Sie ars meine 
Ich garantire, daß nicht daran ge: Stiefel!” jo ruft ber Profeffor, im 
ſchieht, bitte, bitte —“ Sturmſchritt durch das Zimmer rajend. 
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Der Zugmwind fegt einige Papiere zu | Eiferfucht gefaßt gemejen, das Aergſte 
Boden von feines SchreibtifchesSchägen, | zu erfchauen, Elingt wie ein Ton aus 
aber biefür Hat er jett Fein Auge; |jeligen Gefilden. Thränen entitürzen 
bie Zipfel bes Schlafrods fliegen weit | den Augen, er ſinkt erichöpft, faft 
auseinander; zuerft den Hut auf, dann | fnieend am Bergrain nieber, hebt bie 
raſch in bie Beinkleider, unbefümmert Hände wie zum Danfgebet empor und 
um ber jungen Wirthin Gegenwart, | feufzt erleichterten Herzens: 

welch’ erftere ſich jehr zu intereffiren „Gott jei gepriefen, fie kann noch 
cheint für feinen Anzug und gerne lachen! Klärchen lacht noch, und un- 
hilfreich zugreift. Stiefel, Stock, im ſchuldig und glodenrein wie zuvor; 
Nu ift er fertig. Noch nie bat der ich habe mein Weib nicht verloren!” 


bedächtige Mann jo fliegend Toilette | 
gemacht und fort gehts nun im Dauer: 
lauf über bie Stoppelfelder Hin, über 
Wieſen, durch des Bächleins Na mitten: 
durch, ohne feines Weges zu fragen, 
ohne zu zweifeln, er jei auf bem rechten, 
er werbe alsbald finden, was er ge- 
ſucht und rächen, was er geſchaut. 

Keuchend, puftenb klimmt der un: 
glüdlihe Gelehrte den befchwerlichen 
Steig empor, ber Schweiß trieft von 
ber Stirne, die Zunge will fhier feft- 
Heben am trodenen Gaumen, aber er 
achtet defjen nicht und nur jezumeilen, 
wenn es ihn ergreift wie Freifenber 
Schwindel ob des allzu ftürmenben 
Aufftrebens, da hält er erfchöpft inne 
und fährt fi) mit der Hand über beide 
Augen, als ſuche er es wegzuwiſchen 
das Bild, das er vor Kurzem im Fern: 
rohr erſchaut. 

Faft eine Stunde war es fo fort: 
gegangen ohne Unterbredung, — nie 
hätte der bequeme, etwas jchwerfällige 
Mann gemeint, noch eines folchen 
Magftüdes fähig zu fein — ba ver: 
nimmt er nicht allzuweit entfernt, hinter 
einem Gebüjch verfrüppelter Preiſel— 
beerftauben und fümmerlicher Föhren 
etwa wie ben Schall menjchlicher 
Stimmen vom Winde nah und näher 
berabgetragen. Erft nur unbeutlich 
wie Duellgemurmel ober Blätter: 
rauſchen, dann manch ftärderer Laut 
vernehmlicher niederſchallend, und end⸗ 
lich mit einemmal ganz deutlich ihm 
zu Häupten ein Lachen, ein ſilber— 
helles, kindliches Lachen, das er gar 
wohl kennt und das dem gequälten 
Manne, der in ſeiner jäh entfachten 


Müde bleibt er nun liegen, ſo wie 
es ihn niedergeriſſen den Abhang hin 
und immer deutlicher dringt alsbald 
Wort um Wort an des Lauſchers 
Ohr. Aus unvermittelten Ausrufen 
werden verbundene Satzglieder, zu: 
jammenhängende Red’ und Antwort 
bes herabflimmenden Paares: 

„Dante, dankte, ich will trachten, 
allein weiter zu kommen. Ihre Hilfe 
wird zu gefährlich.“ 

„Sie find graufam, graufam und 
undanfbar. Wie oft ift er jchon ge- 
gleitet ber nieblihe Fuß, wie oft 
wäre ber ſchöne Körper gefallen ohne 
meinen ftügenden Arm.“ 

„Ein leiten bebingt noch nicht 
ein Fallen.“ 

„O man fällt in ausgebreitete Arme 
weicher und janfter, als Sie meinen, 
meine ſchöne kalte Marmorftatue, deren 
Kuß gefrieren macht der Menjchen heiß— 
wallendes Blut, deren Umarmung”“ — 

„Mein Herr, wenn Sie mich nicht 
zwingen wollen, mid während ber 
kurzen Strede Wegs, die noch vor 
und liegt, für Ihre Begleitung zu 
danken, jo ſchlagen Sie einen andern 
Ton an. Ihr Betragen rächt ihn 
allzu bitter, den Leichtfinn, dem ich 
begangen, Ihre Annäherung zu ge: 
ftatten. Mein Mann” — 

„Oho ſchöne Frau, Sie haben feinen 
Neuling vor fih, den dieſer geſchickt 
angebrachte Popanz jofort in die Flucht 
treibt. Meinen Sie denn wirklich, mein 
holdes Kind, daß ich glauben ſoll an 
diefe Mythe von einem Ehegatten, an 
bieje Fiktion“. — Da erhob ichs 
wenige Schritte unter des ungläu: 
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digen Malers Füßen. Ein Mann, groß, | eigentlich die Schuld jei. Doc Klär— 
würbevoll, faft erhaben ftand er da. chen hing jo feft an feinem Arme, 
Alles Eckige, Unbeholfene war ver: | drüdte das reizende Köpfchen jo hin— 


ihmwunben. Es floß wie Anmuth um 
bie hohe, ftattlihe Geftalt, da fie die 
Arme nach der jungen Frau ausfiredte. 

Ein Schrei aus Klärchens Mund 
— aber nit wie Schred! Wie Jubel 
über unerwartete Rettung erflang ihr 
Ruf; und hurtig den Abhang hinun— 
tereilend lag fie auch ſchon an des 
Gatten Bruft und ſchmiegte ſich jo 
feft an fein Herz, mit ben Armen 
feinen Naden umklammernd, wie ein 
fürwigig Vögelein, das zu frühe ber 


Eltern ſchützend Neft verlaffen und D 


glüklich wieder zurüdgefunden in des 
wohlig bergenden SFlaumes weiche 
Hülle. Der Profeſſor legte jeine 
Rechte auf das blonde Haupt feines 
Meibes und jah drüberhin nah dem 
Begleiter desjelben. Doch biefer war 
verihwunben. Mit einem leifen Auf: 
ichrei, der wie unerwarteted, uner- 
wünſchtes Erfennen geflungen, war 
er biigjchnell enteilt, gradaus den 
fteilften Hang hinunterkletternd und 
man jah bie elaftiiche Geftalt ſchon 
in bedeutender Tiefe hügelabwärts 
dahinftürmen. 

„Iſt er fort, iſt er wirklich fort?“ 
haudte die junge Frau angftvoll auf: 
blidend. „O nicht fchelten, nicht 
zürnen. Ich bin ein leichtfertig, unge: 
fügig Bing! Aber Du bift ja ge 
fommen, mid zu erretten! Du Tiebit 
mich doch! Du biſt eiferfüdhtig! — 
Ach wie gut, wie wunbergut fie Dich 
kleidet, die häßliche Leidenſchaft. — 
Und wie Du zitterſt und bebſt, faſt 
ſo ſtark, wie ich ſelbſt. Und wie er— 
hitzt Du biſt, Du lieber, böſer, Du 
guter, abſcheulicher, Du einziger Mann!“ 

Sie lachte und weinte durchein 
ander wie ein Kind, wie ein gezüchtigt 
und wieder zu Gnaden angenommenes 
Kind, das ſie ja wohl noch war. 

Gerne hätte er nun recht ernſthaft 
gepredigt, der gelehrte Herr, wenn 
es ihm nur auch ganz klar vor die 
erſchütterte Seele getreten wäre, weſſen 


gebungsvoll vertrauend an ſeine Schul— 
ter, daß er nur darüber mit ſich einig 
ward, er ſei glücklich, o wie glücklich, 
das liebliche Geſchöpf wieder an ſeiner 
Seite zu fühlen. 

Da ſie das Haus betraten, ſchoß 
dem Profeſſor jedoch ein wilder Ge— 
danke durch den Kopf und es ſtieg 
verworren vor ihm auf, als hätte er 
wohl noch ein Wörtlein mit dem 
Manne zu ſprechen, den er nur kaum 
geſehen bei der peinlichen Begegnung. 
och kaum in der Thüre, übergab 
die Wirthin auch ſchon einen Brief. 
Da der Profeſſor nach der Unter— 
ſchrift ſah, ward er bleich und las 
zwiſchen Aerger und Rührung kämpfend, 
Folgendes: 

„Mein lieber, mein alter Freund! 
Vergieb mir und traue meiner Ver— 
ſicherung als Ehrenmann, daß ich nicht 
die leiſeſte Ahnung hatte, wer die 
reizende Frau ſei, die ich vor zwei 
Tagen an den Ufern des grünen See's 
kennen gelernt, und daß nichts zwiſchen 
uns vorfiel, was den leiſeſten Schatten 
auf ihre oder Deine Ehre zu werfen 
vermöchte. Die Unſchuld trägt ihren 
ſicherſten Schutz im Klar des Auges 
und in der Helle der Stimme; beides 
trügt nie, und wehe dem Manne, der, 
wie ich, nur einen Augenblick an ſolchen 
Bürgen eines reinen Gemüthes zweifeln 
konnte. Er fügt ſich ergeben in ſeine 
ans Lächerliche ſtreifende Rolle und 
ſtraft ſich durch ſchleunige Entfernung 
aus der Nähe eines ſo lieben Freundes. 
Vielleicht erbarmt ſich das Schickſal 
meiner und geſtattet mir im Verlaufe 
der Jahre aus den ſchönen Augen 
Deiner Gemahlin meine Vergebung 
und ein bischen Achtung zu erhaſchen. 
Bis dahin Dein niemals ungetreuer 

Karl Meinhard.“ 

Der Profeſſor reichte den Brief 
ſtillſchweigend ſeiner Frau und ſie 
legte ſich, nachdem ſie geleſen, noch 
einmal ſtumm in des Gatten Arme. 
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Der böſe Blick. 


Eine Geſchichte aus dem Süden von E. M. Patano. 


J. 


Piero Mercutio war ein noch 
immer junger Mann und gehörte dem 
kleinen Kaufmanns- oder vielmehr 
Krämerſtande an. Er war nicht reich, 
weit davon! Sein kleiner Laden be— 
fand ſich in einem kleinen Häuschen 
am Südende von Portici, zwiſchen 
den letzten gegen die Pergole und 
Rebenufer hin abfallenden Häuſern. 
Der Laden enthielt einige Laibe Grana— 
Käſe, einige formlofe, zuſammenge— 
bundene Mortadella’s, dann Wachs— 
ferzen für Kirchweihen, Fiſchnetze und 
Angeln, Ruder, Senfflafhen und 
Muſtarda-Obſt. 

Piero Mercutio Hatte nie viel 


Ales in Allem aljo: es war nicht 
Glück auf feinem Geſchäfte. 
'  €&3 mag denn Niemanden Wunder 
nehmen, daß mein Piero gern in die 
Kirhe ging. Zu den Heiligen flüchten 
ih ja gern alle Diejenigen, welche 
‚von den Menſchen verlaffen werben; 
ſie reden fih dann ein, daß fie felber 
die Melt verachten und finden ihren 
Troft in milder Entjagung und Träu: 
mereien an das Senfeits, defjen Glau: 
ben man armen und verlaffenen Her- 
zen nicht abfihtlih rauben jollte; 
denn dort allein erfüllt ſich ihnen ja 
ſchon im voraus die Gerechtigkeit, 
welde ihnen das Leben bier unten 
verſagt: die Gerechtigkeit, daß auch 
fie froh und glücklich jein dürfen. Hier 








Glück gehabt in feiner Jugend — unten fühlt fih faum Jemand ver: 
jhon von Natur aus nicht: er war pflidhtet, einen Häßlichen froh zu machen, 
unſchön und grotesf, Hatte eine auf- da er uns feine Freude und feinen 
geftülpte Nafe, wie bei einem Mops, angenehmen Einbrud zu geben ver: 
einen breiten Mund mit mulftigen mag. So findet er denn jeinen Meg 
Lippen, große gelblide Pferdezähne, meift in die Kirche, wo ihm jtille 
dabei braune, ftarre, blidlofe, ftechende | Gnadenbilder unveränberlic = milde 
Augen. Solhen Menſchen kommt das Blide zuwenden und ihm ein glanz: 
Glück und das Herz der Leute nicht | volles Jenſeits verheißen. So fand 


gern entgegen. Die Eltern hatten den 
jüngeren Bruder, den franfen, kecken 
Fratello Mundo lieber, der jo hübſch 
und helläugig und finghaft war. Die 
Leute machten auch lieber Gejchäfte 
mit anderen Krämern, bie angenehmer | 
zu jehen waren als der vieredige 
Piero, bie mit weißen Zähnen lach: 
ten und durch ein flüjfige® Geſpräch 
dem Kauf und Berfauf Würze ver: 





liehen. Die Mädchen auch, die fich 


auh Piero Mercutio den Weg des 
Trofte8 über die Kälte der Eltern, 
der Freunde, der Frauen, ber Ge: 
ihäftsfreunde und der Kunden hinaus 
im Bemußtjein jeiner Häßlichkeit und 
jeiner Zungenſchwerheit und ſeiner 
Schwermuth den Weg in die Kirche. 

Und weiß der Himmel, wie es 
fam: jeine Geduld, feine Rejignation 
verliehen jeinem ganzen unangenehmen 
und häßlichen Wejen eine unbefchreib: 


zur Abendzeit um die Brummen ſam- liche Sanftheit, und feinem roben 
melten und mit ben jungen Burſchen Mops-Geſichte eine Art Würde, ver 
Worte „hin und her warfen”, die fih Niemand entziehen konnte. Er 
gaben dem Piero jelten Antwort; ſo wurde noch immer nicht gejucht, aber 
jaß er denn meift allein, und ſah bloß | man verjpottete ihn auch nicht mehr. 
den jchlanfen Geftalten nad, die fich | Er wurde liebenswerth gleihfam durch 
im Mondlichte paarweis zujammen: ſeine Sanftmuth, und geheiligt durch 
fanden, um dann in den Nebengäßchen ſeine Ergebung. Er erſchien wirklich ge: 
heimgehend zu verſchwinden. heiligt — aber vielleicht zu viel geheiligt. 
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Der Himmel hat in Italien manch⸗ | 
mal wohl ſeltſame Weijen, jeine Ge— 
rehtigkeit ganz unmittelbar an ben 
Menſchen zu zeigen. So heiter bort | 
der Himmel ift, jo büfter ift dort 
oftmal3 ber Weg ber Juſtitia und 
der Erbarmung Gottes. Viele mag 
23 geben, die jolchen einzelnen dunklen 
Weg, von welchem bieje Geſchichte 
hier handelt, leugnen und in das 
Gebiet des Aberglaubens werben ver: 
weiſen wollen: er wird aber von 
Einen erzählt, der ihn ſchon oft 
beobachtet hat, und der Hunderte an 
feiner Seite hat, Eingeborene, die 


Blid lag nimmer in jeiner Macht. 
Wenn man gekränkt wird im innerſten 
"Herzen, dann — 0 dann mag man 
ber bejte, der gottergebenfte, ver fanf: 
teſte Menſch ſein: dann hat man 
doch einen ſchüchternen, halbverzeihen— 
den Vorwurf in ſeinem Herzen: und 
ſo bald der in dem zagenden Herzen 
Piero's dämmerte, da war auch das 
Unheil beſchloſſen von der göttlichen 
Allmacht über feinen Gegner. Das 
nennt das Volk: den „böfen Blid 
haben“, den mal’occhio. 

Und dieſen Blid befam Piero. 
Men er damit anjchaute, dem gejchah 


denjelben beftätigen können und müfjen | Uebles am Theuerflen oder an fich jelber. 


— aus Erfahrung und aus einer 
Wiffenihaft, die ſchon von ihren | 
Elters-Eltern herſtammt. | 
Piero wünſchte — jo ſchien es — fei: | 
nem Menſchen etwas Böſes — nicht jei- 
nen Freunden und auch nicht jeinen Fein: 
den. Sein gutes Herz vergab Jedem 
jedes böje Wort, und es verjtand 
jehr gut dad „warum“ des ſtummen 
Meidens, welches er von der Schön: 
heit und von der Freundbjchaft, von 
den Käufern und von den Kindern | 
erfuhr ; er verjtand e3 und hatte feine | 
Häßlichteit bem Herrn und dem Him— 
mel aufgeopfert und empfand vielleicht 
in jeinem Entfagen und in feiner Ne: 
fignation mehr Glüf, al3 andere im 
Genuſſe und im Gefühle des Reichthums 
und ber Leidenſchaften finden mögen. 
Aber der liebe Gott — und vor 
Allem der Liebe Gott Italiens — 
nimmt ji berer an, bie ihm ihr 
ganzes Leid, ihre ganze Verlaſſenheit 
und ihr ganzes Sein aufopfern; er 
nimmt fi ihrer an auf eine rück— 
fichtsloſe, erbarmungsloſe Weile oft. 
Für jede Beleidigung, für jede | 
Zurüdweifung hatte Piero einen Blick 
der Vergebung. Aber dieſer Blid ber 
Vergebung aus den jtarren braunen 
Augen brachte Unheil über die, melche 
er traf: ein jähes, unbereitetes, ſchreck— 
liches Unheil. | 
Undermwarbabeigut und fromm! 
Ja, gut und fromm. Aber ſein 





ſelbſt, 
dieſe ſchrecklichen, 
mit dem „böſen Blick“. 


Der, welcher ſolchen Blick hat, 
ahnt anfangs meift nichts davon. 
Aber wen diejer braune oder grüne 
ftarre Blid trifft, der wirb nimmer froh. 

Ammen rathen eine Hörnerfigur, 
mit den Fingern gebildet, als Sym— 
pathiemittel dagegen an. Man will 
aber leugnen, daß das immer helfe. 

Die Leute mit dem mal’occhio 
heißen „Gettatori* und wirken das 


ı Pole, ohne e3 zu wollen. Gott hat 


fie zu ben Geinigen gemadt, und 
rächt fie. Aber dieſe Gottgehörenden 
jind unfelig und unglücklich darüber. 
Ihr Blid vernichtet Gejundheit, Leben 
oder NeichtHum denen, die er trifft, 
nachdem jie den Gettatore gefränft 
ober verlegt haben. Und dieje getta- 
tori find dabei, wie gejagt, zumeijt 
die beiten Leute von der Welt. Wenn 
‘ein Schaden zu erjegen ift, erjegen fie 
ihn oft bis zum legten Heller. Und 
fie flehen am Altar Gotte8 das echte 
Gebet Jeſu: „Herr, vergib meinen 
Feinden!” — Sie flehen ed aus wah: 
rem Herzen, inbrünftig, denn fie willen, 
daß ihr Auge vernichtet, was es trifft, 
fobald das Angeihaute ihnen Böſes 
gethan Hat. Sie find Rächer ihrer 
aber willenlofe Rächer, 
armen Menjchen 


Und ein folder Gottbejchügter und 


dabei Unglüdliher war wohl auch 


Piero? Das wurde bald klar. 


ee, 


Er trug Recht und Unrecht ge⸗ ſchützt, mit einem Harniſch verjehen, 
duldig. Er zog fih von ber Gejell: fie müſſen ihr alſo dankbar jein für 


ichaft zurüd. Dem Vater, der ihn 
nicht mochte und ber den jchöneren, 
folgen Sohn ſchon um feiner Hochzeit 
mit ber reichften Jungfrau ber Ge: 
gend willen vorzog, ging er aus dem 
Wege. Aber der Vater ftarb; jtarb 
jäh, durch einen Unfall. Das Roß, das 
dem Piero der Nachbar verweigerte, 
fiel jählings. Die Kuh, deren Mil 
man ihm verjagte, ſiechte hin. Ein 
Knabe, der ihm eine Grimafje zeigte 
auf eine Botichaft, fiel auf feinem 
Heimmege in einen Teih und ertranf. 

Ja, Gott hatte Piero zu feinem 
Lieblinge erforen, und zugleih zum 
Schreden der Menſchen. Niemand 
fonnte mehr daran zweifeln, er war ein 
Gettatore. er hatte den „böjen Blid”! 

Welch' ein ſeltſames, wel’ ein 
traurige Leben führen dergleihen — 
ih weiß nicht, jol man jagen: Be: 
gnabete oder Verbammte? — und 
welch’ ein Zeben führte Piero, ſeitdem 
die Thatſache eriftirte, ſeitdem die Welt 
fie wußte! Blutiger Rachebringer jein, 
ohne Rachbegierbe zu fühlen! Richter und 
Henker fein müſſen, mit einem Herzen 
voller Verzeifung und Entjagung. 
Ein gar mwunberliches Leben, wie ge 
jagt, ift das Leben ſolcher Gettatori. 
Sie vermeiden ed, mit anderen Men: 
ſchen zujammenzufommen. Denn wie 
bald ift ein böjes Wort geſprochen, 
und wie bald fühlt jelbit das gebul- 
digfte Herz ein wenig Zorn, ein wenig 
Vorwurf, ein wenig Leid? Und wer 
hält dann ben Blick zurüd, den erbar: 
mungslo8 Unheil bringenden ? 
Solche Leute werben aljo meiſt ſehr 
ftil und menſchenſcheu; und find doch 
oft Menſchen, die nah dem Frohſinn 
und der Schönheit der Welt fajt ver: 
ſchmachten; die fröhlich jein möchten 
mit den Fröhlihen, jung mit ber 
Jugend. 

Ein jchredlicher Zwieſpalt lebt in 
ihnen: ſie fühlen ſich als millenlojes 
Werkzeug in der Hand der Vorjehung 


die inftinftive Waffe, die fie von ihr 
erhalten haben — wie der Eber jeine 
Stößer und der Skorpion fein Gift. 
Aber im Menſchen Lebt nur jelten 
das wilde Herz des Ebers ober ber 
tückiſche Inſtinkt des Skorpions, und 
er ſcheut, er haßt die Waffe, die 
ihm eine geheimnißvolle Natur ver— 
liehen hat, die er willenlos gebrauchen 
muß, die ihn rächt und zum Unjelig: 
ften macht. 

Die Männer reihen ihm bie 
Hand, fie wollen ihm in Allem zu 
Lieb fein; die Mädchen wagen e3 
nicht, ihm einen Scherz, einen Spazier: 
gang zu verneinen ; die Geſchäftsfreunde 
ſuchen ihn nie zu übervortheilen: fie 
verlieren lieber bei ihm — wenn fie 
ihn nur bei guter Laune erhalten; 
man jcheut ihn bloß insgeheim: 
in Wahrheit, öffentlid aber fucht 
man ihn: man will der Erfte ſein 
bei ihm, am bejten befreundet jein 
mit ihm, fein froheſtes Lächeln haben; 
er wird heimlich gemieden und offen 
ummorben: man findet feine Häßlich— 
feit ſchön, jeine Melancholie ſympa— 
thiſch, feinen Geſchäftsgang reell, feine 
Forderungen billig, und jeine Geſell— 
ſchaft jo unbejchreiblich angenehm! — 

Und der arme Piero, das war nur 
gar ein Gettatore, den man faft wirf: 
lih mehr bebauerte als fücrchtete. 
Wenn Jemand gegen ihn war, gab 
er immer nad, und flehte nur: „Sei 
gut auf mich! Der liebe Gott würbe 
es trafen, ſchau — und ih kann 
nichts dafür... !” 

Und wenn dem Betreffenden dann 
ein Roß fiel, oder eine Kuh, oder 
wenn ihm ein Kind jtarb, da fam 
er und bebauerte, und tröftete, und 
wo etwas zu erjegen war, da gab 
er von feiner eigenen Habe her. Man 
ſah ihn über einem Kindergrabe wei: 
nen, als ob brin fein eigenes Fleiſch 
und Blut gemejen wäre. 

In der Kirche jab man ihn aber 


— jie werben von ihr gleihiam ges | jeßt jeltener. E3 war, ald ob er ben 
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Gott, der ihn fo fürchterlich unter 


feinen Schuß genommen hatte, fcheue. 


Die meiften Gettatori find überfromm, 


ja Frömmler. Piero war e3 nicht. 
Er blieb ein „italienifcher” Chrift, 





„Wolle nicht hart jein mit mir! Jh... 
ih könnte nichts dafür, wenn ...“ 
Dabei bejchattete er jein Auge mit 
der Hand. 
„ou mußt!” — mar bie raube 


d. h. er unterließ feine der vorge: | Antwort. 


ſchriebenen Glaubenshandlungen, aber 


es ſchien, al3 zweifle er jet an ber 


„Barmherzigkeit Gotte8 auf Koften 
feiner Gerechtigkeit”, die fih an ihm 


ielber jo ungefordert äußerte. 
Alles umwarb ihn, er ſtand 


in ſeinen Verhältniſſen bald beſſer als 


Da bereitete ſich Piero dazu, ſein 
Haus zu räumen. 
In der Nacht entſtand eines jener 


furchibaren Gewitter mit Donner und 


Blitz, wo der Himmel ein nach unten 
ſpeiender Vulkan zu ſein ſcheint. 
Und die Gebäude des fratello fingen 


je, ſeine Umſtände wurden geordneter; Feuer, mitten im Feuerſturm. Auch 


Händler wurden ſeine Kunden, um ihn 
zum Freunde zu haben; Frauen ſchickten 


ihre Kinder mit Früchten zu ihm. 


Sogar Anittiola, die trotzige Fiſchers— 
tochter, die ihn früher ſeiner Plump— 
heit wegen oft verſpottet hatte, führte 
jetzt den Piero, der ſo ſchwerfällig auf 


den krummen Beinen ging, an manchem 
Morgen an's Meer hinaus zu den 
Barken, mit denen er Handel trieb. 


Sein reicherer hübſcherer Bruder 


allein glaubte an den „Unſinn“ nicht, 
trotzdem er doch täglich Beweiſe davon 
hörte und ſah. Aber il fratello hatte 
eben ſeine eigenen Anſichten. Er hatte 
die Adria durchſchifft, er war auch 


mit Türken und mit Amerikanern zu: | 
Das Weib des fratello weinte. Piero, 


fammengelommen. 

Er war habgierig und roh. Eines 
Tages machte er dem Piero den Garten- 
grund vor deſſen Haufe ftreitig und 
dann jogar das Haus jelber. Piero 
ftellte ihm vor, bittend, daß er doch 
im Rechte, und daß er noch dazu fein 
Bruder ſei! ... Er bot ihm zulegt, 
obſchon er ſich übervortheilt glaubte, 
eine Miethe an. Aber der verhätichelte 
fratello war ftüßig. Er mißgönnte 
Jedem Alles und am meiften feinem 
Bruder. Und er fürchtete feinen Gott 
— er war ein Schüler ber Gefuiti 
gewejen in feiner Jugend. Und ba 
weiß manja, was das zu bebeuten hat! 
So fam der Streit. Aber der liebe Gott 
ift vielleicht nicht immer gleichbedeutend 
mit der troßigen Gerechtigkeit der Natur? 
„sh bitte Dich“ — ſagte Piero, 





das Wohnhaus Piero's mit all’ der 
Habe, die ſich noch zurüdbefand, wurde 
dabei verzehrt. 

E3 war das erftemal, daß die 
Rache, die die Vorjehung über feine 
Feinde verhängte, an ihm jelber aus: 
ging. Er jelber war ber erjte, der bie 
Flamme jah, er ftürzte ſich mit Lebens: 
gefahr in das brennende Haus — nicht 
in das eigene, jondern in das des 
fratello — es war zu jpät, um etwas 
zu retten. Mit Brandwunden bededt, 
mußte er jelber fich retten. 

Am nächſten Sonntage, da fand 
fi) die ganze Gemeinde von Portici 
wie ſonſt beim heiligen Abendmahl. 
Die beiden Brüder famen miteinander. 


den Arm noch in ber Binde und bie 
Mange verbunden, jelber von Schaden 
heimgejucht, war e8, der jeine arme 
Schwägerin, die Alles verloren hatte, 
mit zitternder Stimme tröftete: „Ich 
— ih hatte Deinen Mann gewarnt, 
Maria”... ſagte er. 

Die Andächtigen thaten die alljonn- 
tägliche Beichte ab und nach der Meſſe 
fnieten fie in langer Reihe an dem hölger- 
nen, zum Abendmahlstifche umgewan⸗ 
delten Geländer vor dem Hodhaltare. 

Der greife Priefter ging mit 
dem Kelhe von Einem zum Andern 
und Jedem jagte er unverdrofjen mit 
feiner erlojchenen Stimme das: „Herr, 
ih bin nicht würdig . . .” 

Zweimal jchon hatte er die Reihe 
durchgangen und immer noch knieten 
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neue Communicanten hin. Zuletzt fam und kreiſchte ſchrill auf: „Beichten!“ 
Piero. Die ftarren, blidlojen, braunen — Schaum trat vor feinen Mund 
Glogaugen gegen Himmel gefehrt, mit |und ber robufte Mann wand ſich in 
den plumpen Händen das abgegriffene | Convulfionen auf der Schwelle des 
Gebetbüchlein haltend unter dem groben | büjteren Vorzimmers bes Himmels. 
Rinne, ben mwulftigen, breiten Mund * 
halb geöffnet, um den Leib des Seren | . 
zu empfangen. Das Volk drängte nad, um zu 
Da fam wohl ein Krampf in bie | helfen oder zu jehen. Und wie man 
Hand des greifen, des müben Priefters ; ihn emporzerrte, da beichtete er. Er 
in biefe Hand, die ſchon von Anfang | beichtete, indem er wie außer ſich den 
an gezittert hatte aus Altersſchwäche Saum des Briejterrodes faßte. Er 
und die jet zitterte aus Ermattung, | beichtete, daß der Herr ihn verlaſſen 
und ber Leib des Herrn fiel an den, habe, daß jein heiliger Leib fich ge: 
Lippen Piero's vorbei auf den Stein: | weigert habe, Eingang zu nehmen in 
boden ber Kirche und zerbrad). ‚ihn. Er beichtete , daß nit Gott 


* 


Es war die letzte Hoſtie geweſen. und nicht ſein Blick das Unglück 


Einen Augenblick ſtarrte Piero auf den 


gebracht habe über ſeine Gegner, ſondern 


Greis — wie wartend, daß er eine ſeine eigene verruchte Hande. 


zweite Hoſtie bringe. Sein Antlitz ward 
fahlgelb. Der alte Mann bückte ſich 
und ſeine Finger verſuchten es, den 
geheiligten Leib aufzunehmen. Aber ſein 
Zittern verurſachte, daß derſelbe unter 
dem Griffe zu Staub zerbröckelte ... 

D Priefter, wenn Du um die we: 
nigen Monde, die Du vielleicht noch 
zu leben hajt, bejorgt bift, dann jchaffe 





eine neue Hoftie; benn wenn der Blid 


Man trennte ihn vom Lolfe. Der 


Prieſter — ein anderer, jüngerer, nabte 
ſich ihm allein, wie er auf dem Lager 


des Meßners lag. „Bedenke“, ſprach 
der zu ihm (er hatte dunkle, hagere 
Züge und ein erbarmungsloſes, aſze— 
tiſches Ausſehen), „bedenke, daß Du 
hier nicht beichteſt, ſondern geſtehſt“. 

Und Piero geſtand, er geſtand mit 
der wilden Haft, die Alle haben, welche 


Piero's jo auf Dir ruht wie jet, wo | mit einem verbitterten Gemüthe lange 
ift Deine arme Seele ſchon morgen?! Zeit hindurch eine ſchwere Laſt des 

D Prieſter des Herrn, wenn Dir Haſſes trotzig in fich jelber aufgethürmt. 
Dein Leben lieb ift, Deine Habe, — Das Roß Mariotto's hatte er ver: 
Ruf, das gelehrte Buch, welches Du geben mit dem weißen Pulver „gegen 
der Welt hinterlaſſen magſt, kurz Dein den Skorpion“ und die Kuh Laurina's 
Allerbeſtes und Liebſtes, dann ſchaffe mit dem feuchten Klee, den Knaben 
eine neue Hoſtie; denn das ſtarre Auge der Ricaſoli hatte er in den Teich 


Piero's ſieht die Augen der Andern 
auf ſich gerichtet, es zuckt ſein Mund 
und ſein Blick kehrt zu Dir zurück mit 
unausſprechlichem Ausdruck ... 

Der Prieſter des Herrn hatte die 
Stäublein zuſammengeleſen und in den 
Kelch gethan und wankte gegen den 
Altar zurück. 

Aller Augen waren auf Piero ge— 
richtet. Der erhob ſich wankend. Sein 
Antlitz war erdfarben, die Zähne biſſen 
in die Lippen. Er ging durch die Menge, 
am KHodaltare vorüber zur Sakriſtei; 
dort auf ber 


| 


Schwelle janf er nieder 


geftürzt im jchlummerftiller Mittags: 
ftunde und Benata, die Schwarzäugige, 
hatte er erwürgt draußen im Meere, 
als jie allein mit ihm in ihrer Barfe 
auf Peppo wartete, im Monbesglanz, 
nachdem fie ihn, den Häßlichen, ver: 
ſchmäht hatte und daraufhin, auf das 
„Gottesgericht”, welches über Renata 
gefommen war, da hatte es die ſchöne 
Anittiola nicht mehr gewagt, dem Piero 
auf einen Kuß „nein“ zu jagen. Und 
die Handeläleute wurden ihm billig 
und gerecht und die Nahbarn gefällig 
und die Stolzen demüthig und bie Hoch: 
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müthigen nachgiebig und die Weiber |im Innerſten jeines Herzens den Aber: 
ergeben. Und er lebte jo, al8 „ob er/glauben bewahrt; und mas Moral 
gar nicht häßlich ſei“; er lebte ge- und Gewiſſen, was Tohende Häufer 
hätſchelt und gebietend, nachdem er und röchelnde Opfer nicht bewirkten, 
verachtet und verſchmäht gelebt Hatte; | bewirkte — eine zu Boden gefallene 
die Morbthaten, die Brandftiftungen, | und in Staub zerbrödelte Hoftie. „Der 
Alles das war ihm Rache und Mittel | Herrgott”“ hatte ihn verftoßen. 
zum Vortheile zugleid. Er konnte Piero, der Gettatore, warb vom 
nie einen Menjchen finden, der ihn lieb | Gerichte für einen „religiös Wahn: 
gehabt hätte, er Hatte Menjchen ge: | finnigen” erkannt und in ein Klofter: 
funden, die ihn fürchteten. bojpital geſandt ... 

Ohne Gewiſſensbiſſe ſchuf er ſich —4 
iegt dieſes ſein Leben als wie ſein Der italieniſche Landmann glaubt 
Recht. Der Herr hatte ihm die Schön- ſteif und feſt an ben mal’occhio und 
heit und das Gefallen und die Bereb- | führt dafür oft wirkliche, unleugbar 
jamfeit und das Glüd verfagt; erscheinende Beweiſe an; ob es aber 
ſchuf fi alfo bie Folge von dem Allen | nicht manche Gettatori gegeben haben 
durch die Furcht, durch den böfen Blick. mag, die ihrem „böſen Blide” nad 
Er lebte gut und ruhig. Aber er, der | geholfen haben wie Piero? *) 
n Geüht Hatte hir ” Menjpgeii u *) Etwas Aehnliches erzählt man von 
und ben Vächſten, der fi nicht ent⸗ inem pommerſchen Bauer, der zum Verbrecher 
ſetzte vor Blutſchuld, Raub und Rache; | Ss gar el srl Sünftling des —— 
er, der feinen Glauben hatte, hatte zu gelten. Der Verfaffer. 


Fin Roſenblatt aus dem Rranze der Piebften. 


I; II. 
Was das Roſenblatt bedeutet, Roſenblatt, warum alleine 
Das in ſich zuſammenkauernd Kommſt du mir von ihr geflogen, 
Vor dem Haud) des Mundes fchauernd Ah, daß du nicht mitgezogen 
Auf der Hand mir liegt gebreitet? Sie, die Holde, die ich meine. 
Kann id nicht dem todten, fühen Iene Sühe, von den Mufen 
Rofenblatt mit Schnfuchtsbeben Ahnend mir fo lang verheißen. 
Nod einmal ein junges Leben Nächtig, wenn die Sterne gleißen, 
Minnend in die Adern gieken ? Möcht' ih ruh'n an ihrem Bufen. 
DO, von meinem heißen Kuffe Möcht' in’s helle Aug’ ihr fehen, 
Wird es nimmer grünen können, Ihr in’s tiefe Herz mich graben, 
Wird es, ad), nur fill verbrennen, Möcht' an heißer Gluth mich laben, 
Aſche, Aſche fein zum Schluſſe. Und in Liebesluſt vergehen. 

II. 

Soll id warten, bis die Tage Soll id) warten auf die Tage, 
Wachſen und die Nähte ſchwinden, Wo bloß Gruß wird, was heut' Kuß ift, 
Die fo lodend, Lieb’ zu finden ? Und zur Pflicht, mas heut’ Genuß ift? 
Rofenblatt, flieg" bin umd frage. Rojenblatt, flieg’ bin und frage. 


Den!’ an deine Maientage, 

Rojenblatt, du kennſt das Leben, 
Kennft der Liebe Pein und Beben. 
Nun, fo flieg’ zu ihr und frage. 


Hans Malfer. 
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Aus alter Chronik. 


Ein Zeitbilb in Umriffen von Pr. Franz Brones. 


Niht gar vielen Leuten ift bie 
Drt3: und Pfarrgemeinde St. Mar: 
tin am Techelsberge bei Pört- 
ſchach und Velden, den zwei Lieblichen 
Babeorten des Mörtherjeegeländes, 
befannt; ein ſtiller, Iuftiger Erben: 
winkel mit beicheidener Häufer: und 





Sprache jeiner Werke, jo weit fi 


dies eben aus Chronifen des 15. Jahr— 
hunderte® hHerausfühlen läßt. Wir 
müſſen ihn um das Jahr 1469 jeden: 
fal3 im Marmesalter denken, min: 
beftens über das 30. Lebensjahr hinaus, 
und da jein Hauptwerf, das uns be- 


Menſchenzahl. Die Weltgeſchichte ließ ſchäftigen ſoll, mit Ereigniſſen des 
ihn, wie ſo viele andere bei Seite Jahres 1499 abbricht, ſo dürfte er 
liegen, und doch gewinnt er für den nicht viel darüber — in's 16. Jahr⸗ 
Hiſtorikler mehr Bedeutung, als ſo hundert hinein — gelebt haben. Denn 
mande Stätte, über welche fi bie [ein Mann, wie unjer waderer Unreit, 
Fluth der Ereigniffe raſch und zer- dem das Schreiben über Erlebtes ein 
ftörend ergoß, um fie dann als Kampf: | wahrhaftes Bedürfniß gemefen fein 
gefilde, als Schlachtenplag in die muß, rührte die Feder gewiß jo lange 
traurigen Jahrbücher des Krieges ein= | als er konnte, und nicht leicht ift ed an: 
reihen zu laffen. Denn St. Martin | zunehmen, daß ein meitergehendes 


am Techelsberge wurde ber Ort frieb: 
licher und fruchtbarer Thätigfeit eines 
Mannes, deſſen fleißige Feder uns 





Stüd jenes Geſchichtswerkes uns ver: 
loren ging. 
Unreft ift einer der Lieblinge des 


ein paar werthvolle Zeugniffe beweg- Schreiber diejer Zeilen gemorden, 
ter Vergangenheit Hinterließ, merth: noch lange bevor Letzterer ein Histo- 
voll durch den reichen ftofflichen Ge: |ricus ex professo, das ift ein Ge— 
halt und jene naive Anjchaulichkeit | Schichtsfundiger und — um mit dem 
der Darftellung, bie einem gefunden, |trefflihen Fiihart zu reden — ein 
warmen Gemüthe und lebendiger Beob: | „Geichichtsklitterer” von Handwerk 
achtungsgabe entaquillt. wurde. Diefe frühzeitige, angenehme 

Ueber den Lebensgang unferes Bekanntſchaft, noch in Stubentenjah- 
Shroniften willen mir nicht viel und ren, verbankte er der Leſung eines 
boch reicht e8 hin, um bie beiläufigen | feiner Zeit hochgefchägten und noch 
Zeitgrenzen eines ſolchen jtillen, an- jetzt werthvollen Büchlein, Creuzer's 
ſpruchsloſen Daſeins abzufteden. Eine | Abhandlung über „die hiſtoriſche Kunft 
Urfunde des Jahres 1469 nennt ihn: | der Griechen“, allmo fih S. 200 u. 
Jakob Unreſt, Chorherr zu Gur- 253 der Styl Unreſt's als praftifches 


nig und Pfarrer in Techeläberg. Gur: 
nig oder Gürniz in der Umgebung 
Klagenfurt'3 war damals Sit einer 
Propftei. Daß er ein Kärntner war, 
dafür ſpricht die nächſte Vorausjegung, 


Beifpiel einer der Darftellung Hero: 
dots verwandten Diction anerkannt 
findet. Creuzer hatte dabei allerdings 
eine Stelle Unreſt's im Auge, worin 
fi diefer an einen Vordermann, ben 


die warme Liebe zum Lande, dem er | fteiermärkiihen Neimchroniften Otto: 


ein 


auch 


hijloriiches Ehrendenkmal 
ſetzte, und nicht zum Geringſten die 


willkürlich „von Horneck“ ge— 
den Dienſtmann der Liechten— 


kar, 
nannt, 
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fteiner in den Tagen König Dttofars |badenes Oberdeutſch, inmeröfterreichi- 
von Böhmen unb ber erften Habs: ſcher Prägung, worin man fi) bald 
burger, — als Proſachroniſt an ben |ebenfo gut zurecht findet, wie in einem 
Epiker in Stoff und Ausbrud ziem: |breitfüßigen und breitfigigen Leber: 
lich enge anfchließt. Immerhin Hatte | ftuhle unferer Urahnherren, wenn man 
Ereuzer Recht, wenn er die naive |diefen nur ftaubfrei macht und nicht 
Plaſtik Unreft3 mit ber bes Patriar: | neuzeitlihe Schwellfedern und moderne 
hen helleniſcher Geſchichtsſchreibung, Façon beanſprucht. 
des unſterblichen Vaters Herodots, Durch den „Roſt“ der Sprache 
annähernd verglich, wie man etwa darf man ſich nicht abſchrecken laſſen. 
griechiſche und mittelalterlich deutſche Allerdings wäre es gut, wenn ein 
Bildnereien vergleichen darf. neuerer, von kundiger Hand beſorgter 
Alte Liebe roſtet nicht; ſo bin Abdruck vorläge, denn der bisher 
auch ich meiner jugendlichen Neigung einzige in Hahn's „Collectio mo- 
für weiland Jakob Unreſt treu ge- numentorum“, I. Band (zu Braun— 
blieben, und die Berechtigung meiner ſchweig im Jahre 1724 gedr.) ſteckt 
Neigung auch weiteren Leſerkreiſen, in einem Buche, das der Nicht-Hiſto— 
vor Allem aber den Freunden des riker einen „Schwarten“ zu nennen 
„Heimgarten“ darzuthun, den Chroni⸗ | pflegt; aber man muß fich eben mit 
fen des Pfarrers von Techelöberg dem behelfen, was man hat. 
danfbare Berehrer zu gewinnen, unter Sp märe benn die Einleitung 
all’ denen, die ihre Freude an „alten | über die Perfon und die Werfe Un: 
Geſchriften“ haben, ift mit ein Zweck reſt's fertig, und wir wollen nun zu— 
diejer Zeilen. nächſt jene Stelle aus der öfterreichi- 
Unreft hat zwei Chroniken hinter: | j hen Chronik herausheben, worin unjer 
laffen, die durch fpäteren Drud be | guter Unreſt (beiläufig um das Yahı 
fannt geworben find: eine —* 1493 —94) von ſich und den Beweg- 
Chronik“, — „dem Adel (de3 Lan: | gründen feiner Schriftftellerei jpricht. 
des) zu Ehren”, — als berufenem | Sie fennzeichnet am beſten unfern 
Hüter der Wergangenheit, und ein | Gewährsmann und mag zugleid als 
größeres Merk, deſſen Schwerpunkt | Pröbchen jeiner Sprache gelten: 
in ber Zeit Unreſts, aljo in den vier „So aber bie Zeit verfleufft als 
legten Dezennien des 15. Jahrhunder: | (wie) dad Waſſer, und des Menjchen 
tes liegt. Die Kärntner Chronik, die | Gedechtnuß vergeen (vergeht) mit der 
bis zur Vereinigung des Landes mit | Gloden Donn (Ton) — hab ich Jakob 
den andern Gebieten des Hauſes Vnreſt, der minft (mindefte, geringfte) 
Habsburg, aljo bis zum Jahre 1363 | Pfarrer in Kerndtn als ein Inwo— 
reicht, ift eine farbenreihe Mifchung |ner feiner kuniglichen Maieftät (Ma- 
von Sage und Geſchichte „aus etlichen |rimilian I. ſ. 1493) Erblande in 
Chronifen auf das Kürzefte entwor- | meiner Einfallt gedacht, was in Schrift 
fen“, wie der Verfaffer jelbft jagt. |fumbt, bleibt lennger den (als) des 
Ungleih gehaltvoller und durchaus Menſchn gebächtnus wert (währt), und 
jelbftftändig erjcheint jedoch die,Defter: hab bedacht die Raittung (Nechnung) 
reichiſche Chronik”; fie fpiegelt | von der müſſign Zeit und hab nad) der 
jo recht das eigenartige Weſen Un: |alltn Cronifa des löblihen Namens 
reſt's ab; mit ihr wollen wir uns be: | und Stammes der Fürftn von Defter- 
ihäftigen, u. 3. vorzugsweiſe jo weit |reih an Herzog Ernftn (Ernſt d. Eis 
die Steiermarf das Bereich der |jerne F 1424) Vater, Kunigs Mari: 
geihichtlichen Erzählung ift. milians Vranherrn (Urgroßvater: Leo— 
Unreſt ſchreibt ein anheimelndes pold II. + in der Schweizerſchlacht 
Deutſch, ein leidlich gutes, haus- bei Sempach 1386) widerumb ange— 





— 


hebt (d. i. die Erzählung angehoben) 
und furan geſchriben auf die Zeit 
(bis zur Zeit), als vil ich der geſche— 
henen Ding underricht pin geweſen 
und meiner Vernunfft müglich (mäch- 
tig); vertrau das auch hinfür zu 
thun, jo lang mir got mein lebn ver: 
gan (vergönnt), guettn lewttn zu Ern. 
Db aber yemanng (jemand) ain 
mißualln daranbhett und mir 
zur Torheit mejj (anredhne), — 





vonarola nur den „falſchen“, pflicht: 
vergeflenen Mönch; nicht Ein Gebante 
jcheint bei ihm. über ben Zaun ber 
kirchlichen Rechtsgläubigkeit geflogen 
zu ſein; aber das Geiſtliche hat in 
ihm nicht den Menſchen von richtigem 
Denken und Fühlen verkümmern laſſen; 
er iſt nicht blind für die Gebrechen 


der katholiſchen Hierarchie. Als Papſt 


Innocenz VIII. dem allgemeinen Ge— 
rüchte zufolge ſich dem Franzoſenkönige 


der gedenck, das die kunſt Karl VIII. gefällig erweiſt, nachdem 
keinen Veindt hat, denne (als dieſer die bereits procurationsmäßig 
nur den) der ir (fie) nicht kan.“ angetraute Gattin König Maximilians, 

Unreſt's Leben fällt in eine be: Anna von Bretagne (1490), auf ihrer 
wegte Zeit, in den Ausgang des Mit: Reiſe nah Deutſchland anhielt und 
telalter8 und zugleich in die Anfänge zwang, ſich ihm jelbit zu vermälen, 
der Neuzeit, wie man biefe beiden — mißbilligt dies Unreſt in jcharfer 
Geſchichtsepochen zu nennen beliebt; Weife: „Nun ijt es leider in ber 
halb Ausgelebtes und Werbendes Liegt | Welt gemein worden unter Geifllichen 
mit einander im Kampfe, aber noch und Weltlichen, daß das zeitliche Gut 
herrſcht das Alte vor. oft verjperrt das Thor der Gerech— 

Der Chorherr und Pfarrer zu tigkeit und das ſchnöde Gut betriegt 
Techelsberg ift jo recht noch ein Sohn | am meiſten die geiftlihe MWürbigfeit. 
des Mittelalterd in jeiner Melt: Denn da des Königs von Frankreich 
und Lebensanfhauung, in feinen) Botjchaften in dem böfen Handel vor 


Empfindungen, in Bildung und Spred: | 
weife; nicht3 verräth den Echüler des 
damals immer mehr um fich greifen: 
den Humanismus, der fi von den 
Schätzen ber claſſiſchen Welt zu näh— 
ren beginnt, von ihnen zunächſt Die 
äußerliche Gewandung, die Sprache borgt 
und — der Maſſe des Volkes un— 
verſtändlich — eine Ariftofratie bes 
Geiftes, die Gelehrtenrepublif der „La: 
tiniften” darſtellt. 

Dafür entjhädigt und der mittel: 
alterliche Chronift reichlih durch die 
treue, ungefünftelte Wiedergabe ber! 
Zeiteindrüde und bes eigenen Mejens, | 
insbejondere, wenn er fich, wie unſer 
Unreft, der Volksſprache im Ausdrude | 
nähert, wenn er ſo jchreibt, wie es 
ibm ums Herz ift, ſchlecht und recht, 
ohne Blume, Niemanden zu Gnaden, 
Niemanden zu Schaden. 

Unreft ijt Geiftlicher, der herr: 
Ichenden Kirche eifrigft zugethan, ein 
geſchworner Feind der Huffitiichen 
„Kegerei”, er fieht in Girolamo Sa: 








dem Pabſte Innocenzium erjchienen, 
da dachte der Pabſt dem Gutenadh“.... 

Bon dem Salzburger Erzbifchofe 
Bernhard Rohrer, deſſen Bund mit 
dem Ungarnfönige Mathias Corvinus 
gegen Kaijer Friedrich III. ſ. 1479 
jo viel Weh über Inneröſterreich 
brachte und der jchließlich in den Ruhe— 
ftand ging, fchreibt er: 

„Er ftarb figend an einem Tiſch, 
zwifchen zwei Frauen, ohne alle Ren. 
Solches pflegte er allzeit gern und 
war bis zu feinem Ende feine Lebens: 
art.” 

Und als der jtreitbare Biſchof von 
Sedau, Martin Scheidt, im Kampfe 
mit den Ungarn (1484) Gefangener 
wird, lieſt ihm unſer Chronift ſcharf 
den Tert: „Beller wäre gemwejen, der 
Biſchof hätte die Zeit den Pialter 
gelejen und das weltliche Schwert 
denen zu führen überlaffen, denen 
es gebührt. Die hriftliche Kirche hat 
die Biſchöfe eingefegt zum Predigen 
und Beichthören, Kirchen und Pfaffen 
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zu weihen. Darum ijt geweiht Jnfel | 
und Stab als Hut und Stab als für | 


Und als endlih nah langem, 
wadern Widerftande, aller Ausficht 


einen Pilgrim und Halter (Hirten) und |auf Hilfe beraubt, MWiener-Neuftabt, 
niht Eifen, Helm (Hut) und Spieß. der Lieblingsſitz de3 Kaiſers, dem 


Mas fie mit Worten predi- 
gen, jollen fie mit Werfen er: 
füllen.“ 

Aber auch das weltliche Regiment 
entgeht dem treu gemeinten Tadel 
nicht. Wie ergeben unſer Chroniſt dem 
„löblichen Haufe Oeſterreich“, geht aus 
der ganzen Chronit hervor; — er 
empfindet Tebhaft jede Kränfung feiner 
Rechte; dennoch kann er e8 nicht ver: 
winden, bie zumartende Unthätigfeit, 
das unentſchloſſene, knickeriſche Weſen, 
die Thatenlofigkeit Kaiſer Friedrichs III. 
zu rügen, deſſen lange Herrſchaft 
(1440 - 1493) den weſentlichen Ge: 
genſtand ſeiner hiſtoriſchen Darſtellung 
ausmacht. Als z. B. der Kaiſer dem 
kriegeriſchen Gegner, Mathias Corvi— 
nus die Stadt Wien preisgibt (1485), 
ichreibt Unreſt mit jchmerzlicher Em- 
pfindung: „Wien, e3 fteht von bir 
gejchrieben, du feift an dem Waffer: 
fluffe Donau, an welchem 62 Städte 
liegen, die mädhtigfte an Volk und 
Leuten. Du biſt genannt das Haus 
von Deſterreich, darin mancher Herzog 
von Dejterreich behaust worden ift und 
vor allen Feinden fiher war und man 
hen fürftlihen Krieg geführt hat. 
Wien, in dir ift große Macht und 
hoher Muth zur That geworden von! 
Seite edler und unebler Frauen und 
Männer; wie ift es dir nun ergan: 
gen! Da find nun wahr geworden 
die fünf Vocal VEYD UN), die 
etlihe vor langer Leit ausgelegt 
haben: Aller Erſt Iſt Defterreich Ver: 
loren, wie wohl fie zu Anfang nicht 
in der Meinung vorgenommen worden 





*) Fünf rätbfelhafte Buchftaben, welche Kai- 
fer Friedrih ala fein Symbol überall an 
feinen Bauten, fo 3. B. aud an der Grazer | 
dofburg (heutige Statthalterei) anbringen lieh | 
und die meift als: Aller Ehre Iſt Deiterreich | 
Voll oder Alles Erdreid Sit Defterreih Un— 
terthan, gedeutet zu werden pflegen. 


Eofengers „„Heimgarten“, 4. Geft, II. 


Ungarnfönige fih ergibt, während 
jener ſchon ſeit zwei Jahren, fern 
den eigenen Landen, im Reiche als 
Flüchtling weilt: bricht der Chronift 
in bie berben Worte aus: „Die 
Stadt ift des Kaiſers Heimat gemefen, , 
da ift er geboren und erzogen wor— 
ben; das ift feine allerliebite Woh— 
nung gewefen, — ba hat er jeine 
Luft gehabt, da hat er gute Verpfle— 
gung gehabt, da hat er treue und 
fromme Leute gehabt, da hat er fi 
feine Ruhe nach dem Tode bei feiner 
Gemalin erwählt. Das hat er alles 
jo lieberlich verlaffen und nicht allein 
die Stadt, fondern andere Schlöffer 
viel, die in Bezug ber Hilfe und 


Beſchützung ihr Augenmerk auf bie 


Neuftadt gehabt haben und nach dem 
Berlufte dieſer Stabt dem Könige 
(Mathias) auch zugefagt haben. Wer 
kann aus des Kaiſers Sinne Flug 
werben 21” 

Verſuchen wires nun, den Geſichts— 
kreis unſeres Chroniſten und ſeines Wer— 
kes zu zeichnen. 

Unreſt dürfte nicht viel von der 
großen Welt geſehen haben, wenngleich 
ſeine warme Theilnahme für die Geſchicke 
Wiens, „wo die ſieben freien Künſte ge— 
lehrt, dadurch die heilige Schrift er— 
klärt und chriſtlicher Glaube iſt geſtärkt 
worden,“ — zu verrathen ſcheint, daß 
er die ſchöne, lebensfrohe Univerſitäts— 
ſtadt in jungen Jahren kennen lernte. 
Auch eine Bemerkung über das Grab— 
mal des Kaiſerin Leonore (71467) zu 
Wiener-Neuſtadt und eine andere Stelle, 
wo der Ausſage von Mönchen in Stuhl⸗ 
mweißenburg gedacht wird, ließe vielleicht 
auf perjönliche Wahrnehmungen an Drt 
und Stelle jchließen. Aber diefe Ber: 
muthungen entbehren jeder ficheren 
Grundlage. Weit eher jcheint alles da— 
rauf hinzuweiſen, daß ſich das ganze 
Leben Unreſts innerhalb enger Gren: 
zen bewegte, und er dann als Pfarr: 


13 
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herr aus jeinem Gebirgsborfe in bie 
große Welt ähnlicher Weije jchaute, 
wie ein Kind mit mwißbegierigem Auge 
auf die wechſelnden Bilder eines Gud- 
faftens, 

Lag aber auch ber Drt feines ftillen 
Wirkens nicht an der großen Heerftraße 
der Ereigniffe, die ſtürmiſch bewegte Zeit 
eines langen Barteilampfes und der Tür: 
fennoth ließ auch das harmlofe Pfarrborf 
nicht unberührt. Die mehr als zehn: 
jährigen Kämpfe mit der Ungarnin: 
vafion in Inneröſterreich, der gefähr: 
lihe Bauernaufftand Kärnten? vom 
Yahre 1478 zogen einen engen Kreis 
der Gefahren um Techelsberg; vor 
Allem aber festen es die fürchterlichen 
Beutezüge der Odmanen, ber türkische 
„Sakman“ (vgl. das magyariſche: zsak- 
mäny — bie Beute), die „Renner und 
Brenner” des Halbmonbes, verderblich 
wie Heuſchreckenſchwärme, in Angit. 
St. Martin a. T. erlebte fhon 1476 
ihren fürchterlihen Beſuch und jo be: 
greifen wir doppelt bie ganze Schwere 
des Stoßjeufzerd unfere3 Chroniften : 
„O Gottim Himmel, es wär Zeit, daß 
das Kriftlide Schwert dem türkijchen 
Eäbel feine Schneid nähm’!“ 

Viel erlebt der Einzelne in jo be 
wegten Zeiten, eine Fülle von Neuig: 
feiten, „Mähren“ bringen aus der 
Nähe und Ferne zu ihm heran, denn 
Kriegs: und Parteileben bringt die Men- 
[chen durcheinander. Die Leidensgenoſ⸗ 
jen folder Tage ſuchen fih, um über 
gemeinfame Noth zu flagen ; der Drang 
nah Mittheilung, die Neugierde, wächſt 
mit den Fährlichfeiten der Zeit. Kriegs: 
leute, Reifende wiſſen gar manches zu 
erzählen, — die ämtliche Correſpon— 
benz der Biſchöfe, Erzpriefterthümer 
und Decanate mit den Pfarrern ift 
rege, denn leider nur gar zu oft han: 
belt es fih um eine der unliebjamften 
Neuigkeiten : um bie landesfürftliche 
Beteuerung des Landmannes und der 
„gemeinen Priefterfchaft”, um Zmangs: 
auflagen des Feindes im Lande, oder 


Mandate enthalten gemeinhin Mitthei- 
lungen ber bezüglihen Gründe, einen 
hiſtoriſchen Commentar, allerdings eben: 
fo unerfreulih wie die Zwangspflicht, 
deren Erfüllung verlangt wird, 

Aber noch weiter ſpannt ſich ber 
Kreis der damaligen Nachrichten von 
unb aus der Fremde. Wohl las ba- 
mals noch Keiner Morgens und Abends 
bie regelmäßig erjcheinenden Journale, 
wie wir fie jet zu verjchlingen ges 
wohnt find, — aber jchon beginnt 
fi) die aufjtrebende Typographie, bie 
größte Errungenfchaft des 15. Jahr— 
bunbertes, des allgemeinen Bebürfnifjes 
anzunehmen; gedrudte „Mähren“, oder 
„Zeitungen“ machen von Zeit zu Zeit 
als SFlugblätter die Runde, und aus 
dieſer Quelle ſchöpfte der fleißige Un— 
reft jo viele Nachrichten über die Vor: 
gänge im beutjchen Reiche, im Meften, 
Süden und Dften Europas; fo erklären 
wirung ben univerfelen Charakter feiner 
Beitgefchichte, die ung ftelenmweife nad 
Deutſchland und in die Niederlande, 
nah Franfreih, Italien und in bie 
Karpathenlande einführt. 

Derart geftaltet ſich: aus eigener An 
Ihauung, von Hörenfagen, aus Corre: 
jpondenzen, fremden „Zeitungen“ und 
reger Beobadhtungsgabe für das Nahe 
und Fernliegende vor Allem — die 
bienenfleißige Sammelarbeit Unreſts, 
rudweife erwächſt aus folchen Notizen 
das umfangreiche Zeitbuch: bie „Chro— 
nit”, „Hiſtory“, das „Ticht“ Unreits, 
wie er im Ausdrude mwechjelnd, fein 
Merk nennt. 

Am fiherften und behaglichften füh: 
[en wir ung allerdings auf dem eigen- 
thümlihen Boben der Beobachtung Un: 
reft3, in feinen Nachrichten über Inner— 
öfterreich und fo möge aus biefem Kerne 
der Chronik das dem Steierlanbe 
Angehörige ſeine andeutungsweiſe Wür- 
digung finden. 

Es gab Leute genug, welche als 
Zeitungsgenoſſen des Habsburgers 
Ernſt des Eiſernen (F 1424), 


umAufgebotsmweilungen, wie der Kriegs- des ftreitbaren und ſtarken Mannes, 
gefahr zu begegnen fei, — und jolche | der Hufeifen fpielend brach und in 
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zweiter Ehe die an Kraft ebenbürtige | Kupfer, arm an Silber) zu machen, bie 
Tochter des Fürften von Mafowien, | wurben genannt „Schinberling” ; wer 
die ſchöne Cimburka, zur Frau nahm, | viel alte Kefjel hatte, ber münzte deſto 
— manderlei dem jungen Unreſt zu beſſer. Der Kaiſer vergönnte zu münzen 
erzählen in der Lage waren. Aus bie |dem Grafen von Pöfing, dem Grafen- 
jen Mittheilungen ftammt eine Anefbote | eder, dem Baumkircher und dem 
Unreft3, die wir anberorten vergebens | Herrn Sigmunden dem Weispriadher 
ſuchen: „Herzog Ernſt“, erzählt unfer | (ſämmtlich unbezahlte Gläubiger des 
Ehronift, „war ein beherzter („troft: | Kaiferd) und einem Bürger von 
licher”) Fürft und in feinen Zeiten Graz, genannt Egkperg (Balthajar 
funden feine Lande und Leute in gu- Eggenberger, der Begründer ber Gelb: 
tem Frieden. Er war vor feinem Fürften | macht jeines dereinſt fürftlihen Hau— 


zaghaft, er hatte auch vor Kaijer Si- 
gismund(dem Quremburger, Sohn Kaiſer 
Karls IV., F 1437) feine Sorge. Denn 
einmal war ihm der Kaifer etwas 
gram (eine Thatjache, die bejonders um 
1412 hervortritt); da fam ber Herzog 
zu ihm gen Preßburg, da empfing 


jes); der hatte des Kaiſers Münz in 
einem Beſtand (db. i. als Pächter der 
landesfürftliden Münze); der ließ 
| müngen in Graz und zu ©. Veit in 
Kärnten. Da wurden die Münzherren 
(d. i. bie mit dem Rechte, Münzen zu prä- 
gen, zeitweilig belehnten Adelsherren) 





ihn der Kaifer mit Uebermuth und | und Münzmeifter und Münzer zu großen 
ſprach: „Seid willkommen, der von | Herren. Und zur felbigen Zeit waren 
Habsburg!” da dankt er ihm und etliche, die nannte man die „Schüler“ ; 
ſprach: „Gott dank’ Euch, Herr von da wurden etliche große Herren daraus. 
Lüpelburg (Luxemburg).“ Doch nahm die Herrichaft Etlicher bald 

Die erite Negierungsepocdhe Fried: |ein Ende; wer aber die Münze und 
rih3 V. (als deutichen Könige und | das Geld nicht brauchen konnte, ber 
Kaiſers Friedrich IV. oder III.) — 1437 | mußte verderben und das Land nahm 
bis 1458 — fällt in die Jugendtage Un: | deffen darnach lange Schaben bei allen 
reſts; es ift die Zeit des Höhepunktes | Käufen (zu Folge der naturgemäß ein: 
der Machtitellung der weitberühmten | tretendben Agiotage). Zu denjelben Zei- 
Grafen von Eilli und ihres tra |ten mwurben in bed Kaiſers Landen 
giſchen Erlöſchens mit Ulrich II., deffen neue Aufihläge (Berzehrungsiteuer) 
Ermordung in Belgrad (1456, 9. Nov.) |und Mauthen gemacht auf Getreide, 
und den Streit um das Erbe der Cil- Wein und Eifen und alle Pfennwerth 
lier Unreft mit kundiger Feder ſchil- (db. i. Pfennigswerth ober Kleinwaare), 


dert. 
Er kennt und rügt die traurige 
Finanzwirthſchaft des gelbbe- 


die in und aus dem Lande gingen, jo 
daß die Lande großen Schaden nahmen.“ 
So geftatten uns die Ausführun: 


bürftigen Kaiſers — bejonbers in den |gen Unreſts, mit andermeitigen Nach— 
Jahren 1458— 1460 ; allerdings feine | richten zufammengehalten und ergänzt, 
vereinzelte, jondern dazumal auch von |einen belehrenden Einblid in Mißver: 
andern Nahbarftaaten geübte Maßre: | hältniffe bes gemeinen Lebens, wie fie 
gelung bes Gelbverfehres. „Bei bes überall und zu allen Zeiten zu Tage 
Kaiſers Zeiten”, lautet die bezügliche | treten und die Beitgenoffen übellaunig 
Stelle, — ftand e8 übel in feinen und machen. 

mehreren Länden mit böjer Münze, Anderes berichtet Unreft zum Jahre 
Thenerung, Peſtilenz an viel Enden | 1468; es ift die Zeit bes erbittertiten 
und mit Krieg in dem Reich zwijchen | Kampfes ber römijhen Eurie 
anderen Fürften, auch in feinen Landen. |; gegen König Georg (Podiebrad) von 
Er vergönnte, eine böje Münz (Ichlechtes | Böhmen, den gebaunten „Huffitiichen 
Geld, geringhältige Bfennige, reich an | Erzkeger”. Unreſt kennt natürlich den 

18* 
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Inhalt ber meitverbreiteten drei Ber: — und alsbald er nach Graz 
dammungsbullen Papſt Pauls’ II, in die Stabt fam, wurden die Thore 
bie der Legat zu Graz vor dem zugeſchlagen und der Kaifer jhuf, dem 
Raifer verfünbigen ließ. Doch klagt un: | Bamtirdher und Greyßeckher Beiden die 
jer Chronift, daß fich die Verdicte des | Köpfe abzuichlagen. (Unreſt drängt da 
heiligen Vaters „Niemand faft zu | den Sachverhalt zufammen, den wir nad 


Herzen gehen ließ, weder der Kaiſer, 
noch Edel und Unedel. Nur ein paar 
„armer Knechte” nahmen das Kreuz 
gegen die „Keker” und thaten aus 
Noth auf ihrer Kreuzfahrt „mehr 
Uebles als Gutes“. — 

Zu den wichtigſten Abjchnitten Un: | 
reſts gehört feine Schilderung der 
Baumkfirdherfehde (1468— 1471). 





den Aufzeichnungen des Augenzeugen, 
Wilwolt von Schaumburg, nın am ge 
nauejten fennen.) Das geihah am Sanct 
Yörgen Abend (d. i. am Vorabende des 
Georgd: Tages, den 23. April 147 1) und 
wurden da zu Graz in dem Kloiter (Mi: 
noriten= [jet Franzisfanerklofter] , 
nahe dem vormaligen Murthore) begra: 
‘ben. Alfomußteberfrijhe und 


Hier fchreibt er ald wohl unterrichteter ſtreit bare Mann, der Pamkir— 
Zeitgenoſſe, eingehend, umſtändlich. Er cher und der reiche Richter, der 
kennt den erſten Verſuch des Aufſtandes Greyßeckher, elendiglichſterben.“ 
im Jahre 1468, den zweiten und ei- | Lebendig erzählt Unveft die rächende 
gentlichen Ausbruch des böjen Han: | Fehde des erjtgeborenen Sohnes Baum: 
dels, der jo viel Leid über unfer Land kirchers, Wilhelm, der im Bunde mit 
brachte. Durd Unreft erfahren wir, dem Herrn von Weißpriah und dem 
ba Baumkircher im heutigen Krai- untuhigen Ulhrich von Peßnitz, 
nerlande, zu Wippach am Karſte, ge: ehemaligem Genoſſen der Baumkircher— 
boren war, — und wie wenig er auch Fehde, wider den Kaiſer aufſtand. 
ſonſt vom Lebensgange diefer Lieblings: | Die hiſtoriſche Anekdote von dem 
geftalt der fleiermärkijchen Vollsüber⸗ Peßnitzer läßt am beſten den gewalt— 
lieferung andeutet, ſo erwähnt er z. B. thätigen Sinn dieſes Landfriedenſtdrers 
ſeiner Heldenthat "bei ber Belagerung | und feiner Zeit, die Logik des Fauit- 
Kaijer Friedrichs in Wiener-Neuftabt | rechtes erkennen: 

(1452) mit feiner Sylbe, — von 1469| „Nu hört ein Abentheuer. Der 
ab ift er ein getreulicher Berichterftatter Peßnitzer ſchickt einjtens, ehe man fich 
aller Vorgänge, der nicht? bemäntelt, (von faijerlicher Seite) gegen ihn zum 
nicht8 entftellt, die nicht entichuldbare | Kriege rüftete, zu dem Herrn Kriſtof 
Verwüſtung der Steiermark durch ben | Narringer, dem Herrn Hannfen von 
Baumkircher und deſſen Genofjen vom | Stubenberg, der Pfleger auf Wurm- 


Unterlande bi8 in’! Mürzthal, vom 
Grazer Felde bis an den oberen Mur: 
boden hin bejchreibt — aber ebenjomwenig 
das reinmenjchliche Bedauern über die 
Gefangenjegung und Hinrichtung bes 
Baumkirchers und Greißeneders zu 
unterbrüden vermag. 

Die bezügliche Hauptitelle lautet: 
„Ru hört, was geihah. In demjelben 
Jahr war der Pamkircher zu Graz; in 
was für Geichäften, das laß ich ftehn (!); 
und der Kaiſer ſchickt auch nach Herrn! 
Andreen Greyßedher, der war zu Fewts⸗ 
berg (Voitsberg) angejeifen, der fam 
auch gen Graz auf des Kaiſers Auf: 





‚berg war, er jollte zu ihm gen Weiters: 
feld kommen und gab ihm (freies) 


Geleit zu ſich und von fi, und dabei 
ließ er dem Narringer entbieten, er 
jolle im Geleite Niemanden vertrauen. 
Der Narringer verftund das nicht und 
jorgte fich nicht vor ihm, denn fie 


waren vormalen (zur Zeit der Baum: 


fircherfehde) in einem Bunde wider 
den Kaifer gewejen — und ba der 


Narringer gen Weitersfeld zu dem Pes- 


niger fam, da fing ihn dieſer und 


‚ließ ihn an Händen und Füßen ür 


Eijen legen. Der Narringer berief ſich 
auf jein Geleite, der Pesnitzer aber 


— 


verantwortete ſich mit ben (ihm ver: 
meldeten) Morten: Er jolle Niemandem 


im Geleite vertrauen. Nu jcht, was 


die Welt an Lift vermag.” 

Unreft’3 Mittheilungen über die 
Baumtircherfehde find auch reich an 
genauen Angaben über bie damaligen 
Rothauflagen, das Beſteuerungs— 
ſyſtem. So liefert er ein Verzeichniß 
der im Sommer 1470 verhängten 
gemeinen Leib: oder Kopfiteuer, Die 


ein Handwerker, ber in ber Herberge 
ift, 32 Pfennige; eine Witwe die Hälfte 
ſolchen Anſchlages; alle Bauern, die 
Eigenbefit (eigene Gült) haben, 1@ulben; 
jeber Amtmann 32 Pfennige; ein Bauer, 
der auf einem ganzen Hofe fit, 32; 
der auf einem halben figt, 34; ber 
auf einer Huben ober Lehen (d. i. Lohn) 
fit, 12 Pfennige, der in einer Her: 
berge ober Hofftatt figt, 8 Pfennige, 
und ein jedes Weib folder Claſſe die 


zugleih eine Glaffenfteuer war. Wir | Hälfte; ein „Knabe“, eine Jungfrau, 
fönnen daraus am beiten bie Gliederung | auh das Kind, „das vom der Bruft 
der Stände, die Steuerfategorien und geſpent iſt“ (aljo aufhört, Säugling 


die Höhe der Auflage erkennen. 

Dieſem Berzeichniß zufolge zahlte 
jeder Biſchof 40 Gulden; Abt, Aeb— 
tiffin, geinfelter (infulirter) Propft je 
32; Klofterpropft und Karthäujerprior 
16; der Hochmeifter 36; jeder Com: 
menthur des deutſchen oder Johanniter: 
orbens 12; Prior oder Duarbian des 
Bettlerordeng für fi und feine Brüder 
4; die bezüglihen Frauenklöſter 2; 
Erzpriefter 6; Pfarrer 1 biß 4 ober 
mehr Gulden, je nad) dem Einfommen; 
weltgeiftliher Propft, meltgeiftlicher 
Kirhenherr und Altarift je 1 Gulden; 
ein Vicar den dritten Theil deſſen; 
ein „Gefellpriefter” 60 Pfennige; ein 
Kaplan 32; ein Schüler, der nicht bei 
Bater und Mutter und über 14 Jahre 
alt it, 7; ein Schüler, ber unter 
14 Jahre alt ift, 4; ein Bettler ober 
eine Bettlerin 2 Pfennige. 


Ein Graf hatte 32 Gulden; Frei: 
herr 28; „Herr von” 14; Ritter 10; 
Edelmann mit „Gült“ (Renten) 5 für 
fi, für jeine Frau 3 Gulden und für 
jedes Kind 4 Pfennige zu zahlen. 

Jeder „reifige Knecht” eines Herrn, 
der nicht „Gült“ hat, zahlt 14 Pfennige 
und jebe Witwe nad) Art ihres Standes ; 


zu fein), 4 Pfennige; ein Dienjtbot, 
Kneht und Dirn, Tagwerker oder 
Tagwerkerin 7 Pfennige; der Hand— 
werkerknecht 7 Pfennige, ein lediger 
Knecht oder eine Dirne, die nicht 
dienen, 7 Pfennige, ein jeder Zech— 
mann (Mitglied einer Zeche oder 
Innung, Genoſſenſchaft) in einer Stabt 
1 Gulden; das Mitglied einer Hand— 
werkerzeche 60 Pfennige; ein jeber Zech⸗ 
mann in den Märkten ober „auf bem 
Gey“ (aufdem Lande) 1 Gulden und jede 
Bruderſchaft in den Städten 1 Gulben; 
deögleihen in Märkten und auf dem 
Lande. — Die Juden und Jüdin— 
nen in den drei Landen : Steier, Kärnten 
und Krain follten 4000 Gulden zahlen. 

Unreft theilt ben allgemeinen Groll 
gegen die dazumal namentlid in un: 
ferem Lande weitverbreitete Judenſchaft, 
die vom Kaiſer ala „Kammerknechte“ 
und ergiebige Steuerquelle, nicht minder 
als darlehenfähige Befiger des jo jel- 
tene Baargelbes, — geſchützt, eine 
verhängnißoolle Herrſchaft über ben 
Geldmarkt, die Gapitalbewegung und 
Berzinfung und — als Wechjelgläu: 
biger gegenüber dem verarmenden ge: 
meinen Manne und dem Adeligen ein 
von Jahr zu Jahr brüdenberes Wu 


— ein jeder Bürger, ber „Gült“ auf | herregiment auszuüben beganın. 


dem Lande hat (behauft und begütert 


Die aus religiöfem Wahne quellen: 


it) 2 Gulden ; jeder andere Bürger 1; |den Jubenverfolgungen, bie 3. B. in 
jeder „Zagerherr”, der im Lande Kauf: | der Paſſauer Hoftiengefehichte vom Jahre 
mannſchaft treibt und nicht angejeflen 1477 und namentlich in dem aud von 
iſt, 1; ein „geihlechter Burger“ (raths⸗ Unreſt weitläufig erzählten Morbe eines 
fähiger Bürger, Patrigier) 1 Gulden; | Chriftenfindes durch Juden in Trient 
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(1475) neue gefährlihe Nahrung fan: 
den, — waren zum großen Theile 
auch der Ausfluß des tiefen Haſſes 
gegen ben mwucheriichen, geldhäufenden 
Iſraeliten, — deſſen Tugenden: Mäßig— 
keit, Sparſinn, Betriebſamkeit aller: 
dings im grellen Gegenſatze zu den 
leider unter Hoch und Nieder ſtark 
verbreiteten Gebrechen der hierländiſchen 
Chriſtenwelt: Völlerei und Trägheit, 
ſtanden und eben jener Geldherrſchaft 
des Juden Vorſchub leiſten mußten. 


Als daher die Stände, ſeit 1478 
in dieſer Richtung unabläſſig thätig, 
es endlich unter Kaiſer Marimilian I. 
dahin brachten, daß ſich der Landes— 
fürſt 1496 das Recht oder Regale, 
Juden zu halten, für die Summe von 
38.000 Gulden ablöſen ließ, — er— 
folgte allmälig die Verbannung der 
Juden aus dem Lande. Auch in Defter- 
reih und Kärnten fam e3 dazu. Unreſt 
ſchließt die kurze Erzählung dieſes 
Ereigniſſes mit den bezeichnenden Wor: 
ten: „Aljo jchieden die Juden aus ben 
drei Landen, das haben die böſen Juden 
mit ihrer Faljchheit und mit Briefen | 
(d. i. Wechjelbriefen und Schuldfcheinen) 
am meiften verjchuldet.” 

Der Haupttheil der Erzählungen 
Unteft’3 dreht fih um die brennendften 
Fragen Inneröſterreichs, die Türken: 
noth und ben langathmigen Krieg 
zwijchen dem Ungarfönige Mathias und 
dem habsburgiſchen Kaijer. 


Seit dem Jahre 1469 kommen 
die Türfeneinfälle nad) Inneröſterreich, 
dieje troftlofefte aller Landplagen in 
ihren ftet3 bejchleunigteren Gang. 
Unreft wird ihr genauer Berichterftatter. 
Auch ihn beſchleichen unter dem Ein: 
drude all’ des unfäglichen Jammers 
und der faiferlihen Ohnmacht, zu 
fteuern, biefelben Empfindungen wie 
den gleichzeitigen Prebigermönd, der 
im Jahre 1475 einen Mauer- 
anfhlag zu Gray anheftet und 
mit fühnen Worten ben Kaifer anruft, 
er möge „aufftehen von feinem Schlafe” | 
und feines Amtes handeln. 
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Bon Intereſſe ift das ſeltſame Ge: 
rücht, das unfer Chronift in Hinficht 
ber Ortskenntniß unb des planmäßigen 
Vorgehens der Türken verzeichnet: 
„Der türkiſche Kaiſer“ heißt es ge: 
legentlih des Einfalle® zum Jahre 
1473 — „hat in ben Landen alle 
Städte laſſen abmalen, und ift unter: 
wiefen worben von einem vertriebenen 
Pfarrer und von zwei Prebigern, die 
ber Türk heimlich ausgejchidt hat, in 
den Landen alle Stäbte abzumalen. 
Merkt, ein Kärntner, genannt Michel 
Zwitter, ift der Türken Wegführer 
gemejen auf mehr als einem Buge 
(Rais)“ ... Verband fi) doch 1475 
ber froatifche Graf Hanns von Pründ— 
lein (Brinje, einer der Frangepani) 
und der fraineriihe Edelmann Schnee: 
perger mit den Türken gegen ben 
Raifer. 

Der Kärntner Bauernaufitand 
vom Sahre 1478 war auch eine theil- 
weije Folge der durch die Türfennoth 
verzweifelt und ftörrig gemorbenen 
Stimmung de3 gemeinen Mannes. Er 
fand jeine Gefinnungsgenofjen auch in 
ber Steiermarf. Hier im Ennsthal 
hatte ſich ein Bund unter der Führung 
eines gewiffen Mainharb gebildet; — 
doch kam es nicht zum Losſchlagen. 

Für die Geſchichte des drangvoll— 
ten Türfen:, Peſt- und Hungerjahres 
1480, befien dreifahe Schreden das 
foftbare zeitgenöſſiſche Wandge— 
mälde an unſerer Grazer Dom— 
kirche in naiver Auffaſſung veran— 
ſchaulicht — liefert Unreſt eine genaue 
Skizze des Türkenzuges aus Kärnten 
über Neumarkt gegen Scheifling an 
die Mur bis Judenburg, Eppenſtein, 
Weißkirchen und Zeiring, dann die 
Mur herab vor Graz: „und fiengen 
das Volk faſt auf und die Prieſter 
den meiſten Theil, denn ſie überraſchten 
das Volk ohne daß es davon wuſſte;“ 
„fie ließen den Sackmann wieder aus” 
(d. i. neuerdings ſchwärmten bie tür: 
kiſchen Morbbrenner umber), „der fam 
faft dur die ganze Steiermark auf 
das Gebirge und in die Thäler bis 


gen Radkersburg und fiengen ba un: 
mäßig viel Volk, Priefter und Laien, 
Männer, Weiber und Kinder.” 
„Darnach zogen fie ab mit jo viel 
gefangenen Chriften, das billig einen 
jegliden Chriſtenmenſchen erbarmen 
jol, wäre Barmherzigkeit auf Erben; 
denn es waren da allein bei fünf: 
hundert Priefter, die gefangen worben. 
Mag ein jeder Menfch gedenken, mie 
viel da andere gefangene Chriften: 
menjchen, Männer, Weiber, jung unt 
alt, gewejen find. Solchs verberb- 
lihen Schadens find eines Theils 
Urſache die Zwietracht, jo die dhrift- 
lihen Fürften unter fih haben und 
gleicht dies der Heil. Schrift, die da 
ſpricht: „Ein jebes Rei, das in fich 
ſelbſt ift zertheilt, ift auch zergänglich“. 
— Bom Jahre 1480 bildet Unreſt's 
Chronik das farbenreihfte Bild des 
traurigen Barteifampfes, ber fi 
in Folge des Zerwürfniſſes Kaifer 


ber Thannhaufer, der Wulferftorfer 
und vor allen Herr Reinprecht von 
Reichenburg. 

Im Jahre 1486—87 tobt außer: 
dem der Kampf im Mürzthale. Die 
Schaaren des Ungarfönigs erobern 
Plag um Platz bis Kapfenberg und 
bald entbrennen heftige Stritte zwiſchen 
ben Saiferlihen unter bem Oberbe— 
fehle des Herzogs Albrecht des Kühnen 
von Sachſen um Mürzzuſchlag, mit 
den Königlichen, deren Gebieter, Ma: 
thias, längft Herr Wiens (1485) und 
Mr. Neuftadt3 (1487) geworben ijt. 

Erft der Tod des Ungarkönigs 
in Wien (1490 Dftern) führte befjere 
Tage, — die Räumung ber Kaifer: 
(ande jeiten® ber Ungarn herbei. 
Marimilian I. erſchien ald der Bürge 
biefer tröftlicheren Zukunft. Dies Alles 
berichtet Unreft, oft mit tagebücher: 
liher Genauigfeit. 

ALS echter Chronift wendet er aber 


Friedrih8 mit dem Salzburger ſeine Aufmerkjamkeit nicht minder den 
Erzbiſchofe Bernhard Rohrer, fowielmerfwürdigen Naturerjdei- 
aus ber alten Feindichaft des Habsbur- |nungen zu. 

gers und des Ungarföniges Mathias) Bald ift es „blutfärbiger Schnee“, 
Corvinus entwidelte. Der kurzfichtige | wie i. 3. 1467, bald ein Komet, wie 
Kirhenfürft warf fih dem Gorvinen | ber zu Weihnachten 1472, ber „jeinen 


in die Arme und räumte ihm feine) langen Schwanz gegen alle 


Schlöſſer und Städte ein, in Kärnten und 
Steier, jo 3. B. Pettau und Leibnig, 
St. Georgen, Bilhofsed, Piſchätz, 
Lichtenwald‘, W. Landsberg. Nun 
erichienen die ungariihen Heerhaufen 
im Sande, bemädhtigten fich dieſer 
Pläge und begannen von ihnen als 
Stügpunften aus den Kampf gegen 
den Raijer, der bald von Fürftenfelb 
und Marburg (1480—81 belagert) 
bis in den obern Murboben ſich ver: 
zmweigte. Schwere zehn Jahre kamen 
über unfer Land und Kärnten; denn 
auch mächtige Adelige, jo der Lied: 
tenfteiner auf Murau, fielen vom 
Landesfürften ab und verbanden fi 
mit den Ungarn und bieje wirt: 
ihafteten im Lande gar übel. Aber 
auch die Faiferlihen Söldner wurben 
bald deſſen Plage. Wadere Ber: 
fechter der Faiferlihen Sache waren 


Lande 
kehrt“, — unbeilverfündend und dro— 
hend, — ober Unreſt erzählt ung 
3. %. 1486 von einer Menge „Nat: 
tern“, die ober Pettau in dem Strome 
in großer Menge ſchwimmend gefunden 
wurben, die dann and Land krochen 
und duch Büchſenſchüſſe und Feuer 
zurüd in das Waſſer geſcheucht wur: 
ben. Am häufigften iſt der jchlimmen 
Zandplage der „Haberſchrecken“, d. i. der 
Heuſchrecken in ihren verberblichen 
Zügen gedacht, 3. B. i. d. J. 1477, 
1478, 1483. Einer der größten war 
ber im erjtgenannten Jahre, deſſen Un: 
reft mit nachftehenden Worten gedenkt: 

„Anno domini 1477 bes nädhften 
Tages vor unferer Frauen Schidung 
db. i. (Himmelfahrt Mariä), famen Die 
Haberſchrecken gen Kärnten von Ungarn 
durch die Steiermark nach der Mur 


und nach der Drau (Traa) und kamen 


in das Lavanthal zu dem Wörther: | ftoffreichiten Quellen für die Geſchichte 
fee, nach Reifnig und Noftall (Roß- des ausgehenden Mittelalters kenn— 
thal), da haben fie Hirfe und Haiden | zeichnen, einer Quelle, bie für das 
und Heu faft verberbt ; fie famen auch | hiftoriiche Leben Inneröſterreichs und 
an die Geil in das Kanalthal und | der Steiermark nicht in leßter Linie 


gegen Lienz und gar bis Sterzing, 
Bogen und gar an ben Garbajee. 
Man hat fie auch über Venedig ge: 
iehen fliegen, fie blieben auch an et: 


unentbehrlihe Zeugniſſe liefert 
und, wie ſchlicht und ungefüge auch ihr 
geiftiger und ſprachlicher Ausdrud er: 
fcheinen mag, etwas aufmweift, was un: 


lihen Enden bis auf den Minter, ſchätzbar ift: anfpruchslofe Treue der 
daß fie vor Kälte mußten fterben. Sie | Erzählung, den warmen Drang nad 
haben auch an viel Enden ben ge: Wahrheit. Wenn wir Unreſt's Chronit 
Ihoßten Winterroggen aus ber Erde leſen, jo muthet fie ung an, wie ein 
gefreffen; fie flogen an viel Enden fo | uralter Holzichnitt der deutſchen Schule, 
did mie großer Rauch und wo ſie den man vielleicht mit Lächeln, aber 
nieberfielen, verberbten fie ale Frucht.” Inie ohne ein Gefühl des tiefinnerjten 

Wir find zu Ende. Ein buntes |Behagend zur Hand nimmt. Aus 
Mojait von Proben aus weiland | beiden athmet ungeſchminkt, ungefälfcht, 
Unreſt's Chronif ſollte Inhalt und ein Stüd Vergangenheit und ehrlicher 
Gepräge einer ber originelliten und Geiſtesarbeit. 





Wiener Puft. 


Kleine Eulturbilder aus dem Boltsleben der alten Kaijeritadt von Friedrich Schlögl, 
Wien 1876, 8. Rosner, 2. Auflage. Beiproden von 
R. 3. Schröer. 


Friedrich Schlögl hat ſich durch die Land hervor; nicht zu Gunſten der 
erſte Sammlung ſeiner Gulturbilber : Stadt! Alles was und Stabtmenjchen 
„Wiener Blut” — die eben in an dem Dorfe reizend ift: kindliche 
vierter Auflage erſchien — einen Na- | Unfchuld und naive Einfalt der Men: 
men gemacht, ber weit über Defter: ſchen, Zwangloſigkeit der Sitten, friiche 
reichs Grenzen hinaus reicht. Auch fein | Luft und friſches Grün — das juchen 
Büchlein: „Alte und neue Hifto- und finden wir in den reizenden Dorf: 
rien von Wiener Weinkfellern“ |gejhichten unſers Auerbach und jeiner 


(Wien 1875. N. Hartleben’s — 


iſt auf das Günſtigſte aufgenommen 
worden. 
Ich kann von der vorliegenden 


trefflichen Nachfolger, der für uns da— 
mals, als er hervortrat, um das Jahr 
1843 herum, alle Idyllendichtung der 
Vorzeit — und nicht die Idyllendich— 


Sammlung nur ſagen, daß ſie die tung allein! in — den Hintergrund ge— 


erſte an Reichthum trefflicher Schilde— 
rungen noch übertrifft. 

Wir können dieſe Schilderungen 
etwa als Stadtgeſchichte — neben 
den Stadtgeſchichten (1852) und 
Neuen Stadtgeſchichten (1859) von 
Mar Ring — der Dorfgeſchichten— 
literatur an die Seite oder gegen: 
über ſtellen. In letzterem Falle tritt 
babei der Gegenfag zwiſchen Stabt und 


drängt hat. 

AngefichtS der Reize der Natur und 
ländlicher Zuſtände vergefjen wir gerne, 
jelbft auf das Gute, das bie Stabt 
bietet. Wir räfoniren jahraus jahrein 
über Theuerung, jchlechte Luft, Unbe— 
quemlichleiten aller Art, die uns das 
Leben verbittern, bejonbers in Wien! 

Mollen wir aber diefes Leben auf: 
geben? Sind wir gern bereit, wenn 
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fih Gelegenheit bazu bietet, in ein ges 
funberes Klima, wo es billiger ift, wo 
wir für den Betrag, den wir für unſere 
Wohnung an Miethe zahlen, nicht nur 
leben, jondern auch Wagen und Pferde 
halten könnten — find wir bereit, dahin 
au ziehen? Gewiß nicht alle; Dazu be: 
darf es ſchon einer gemwiffen Refigna- 
tion, zu ber der Zehnte nicht entjchloffen 
in! — Wir wollen nit fort von Wien! 
— Auch die Fremden, die zu und fom- 
men, mit ben jeltenften Ausnahmen, 
bleiben gerne und wollen nicht fort. Ich 
werde Profeſſor Ihering immer bemun: 
dern, der uns jo rajch entichloffen ben 
Rüden wandte, indem er erfannte, für 
einen Gelehrten jei das Leben einer jo 
großen Stabt nicht! — Er hatte völlig 
recht. Dies Treiben, das ung jo wenig 
Genuß bietet, zehrt an unferer Kraft! 
— Dennoh fühlen wir uns, bie 
Meiften, angezogen davon unb mö— 
gen e3 nicht laffen! Das heißt, im 
Sommer gehn wir gerne fort, weit fort, 
in die Berge, aber um zurüdzufommen, 
denn bier wurzeln wir! — 

Das vorliegende Bud Schlögls ift 
ein jo echte Spiegelbild des Lebens, 
einer für Wien bejonderd charafteri- 
ſtiſchen Schichte der Geſellſchaft, daß 
es uns mit ihm faſt ſo ergeht, wie mit 
Wien ſelbſt. Das Buch ärgert uns, es 
kränkt uns, es zerreißt uns das Herz, 
es empört uns, wir werfen es weg — 
und wir greifen wieder darnach hin und 
werden wieder angezogen. Es iſt wahr, 
es iſt furchtbar wahr und die Wahr— 
heit iſt nicht fein, nicht erfreulich — 
fie iſt trofilos, entſetzlich! — Das Bud) 
beginnt mit einer Schilderung über: 


landes erhoffen, zertreten, erfäuft oder 
zufammengeritten wurden!“ — Nun, er 
findet das Locale völler denn je; ein 
alter Stammgaſt fünnte „fein Niern- 
bratl“ mehr befommen, der Wirth hat 
heute „drei Kalbln braudt!” — „Wel- 
cher Appetit nach dem Nebel von Chlum!“ 
jeßt der Erzähler bitter hinzu. „Mir 
fünnens eh nit ändern”, lautet die ge- 
meinfame Parole; das Schlaraffenthum 
ift unerfchütterlich! 

Das find die „guten Unterthanen“, 
wie man fie einft haben wollte! — 
Wie Hühner, mit denen man das Erpe: 
riment macht, ihnen das Gehirn aus: 
zunehmen; fie leben fort, haben aber 
zu feinem andern Thun mehr die Fä- 
bigfeit, al3 zu effen und zu trinken; fie 
eflen, effen und trinfen, trinken unauf: 
hörlich! — Unſere Wiener Unheilbaren 
ſprechen zwar auch dabei, das ift aber 
offenbar nur aus Gemohnbeit, fie dre- 
hen ihre alten Gemeinpläße fort und 
fort herum bei ihrem Effenund Trin- 
fen, ganz ohne zu benfen! 

Das hat Schlögl unvergleichlicd 
anſchaulich gemacht, indem er in feiner 
zweiten Schilderung „Acht Wochen mit 
einem Wiener Spießbürger” zum Beten 
gibt. Nicht ein Lump etwa wird uns 
vorgeführt, behüte! Ein angejehener 
Hausvater, einmwohlhäbigerBürger, „vom 
Grund”, wie fie im Dugend find. — 
Und dieſes Leben! Diejes regelmäßige 
Hinbringen der ſchönſten Stunden beim 
Kartenipiel, dann im Bierhaus, dann 
im Meinhaus, dann im Kaffeehaus 
„noch auf a Punſcherl“, Tag für Tag 
und alles das mit vollem Anſpruch auf 
Anſehen und Ehrbarkeit. Dabei nun 


ſchrieben: Die Unheilbaren. Der |diejes finnlofe Geſchwätz, die Charaf: 
Verfaffer jehildert den Abend des 4. |terlofigfeit in Urtheil und Gefinnung! 
Juli 1866. „Mit bleichen Gefichtern, | Ueber die alten Seiten ift er entzückt 
zornentflammten Bliden, geballten Fäu: | — was übrigens nichts als auch nur 
ften dburdeilten die Wiener die Staßen Phraſe it — und im Laufe des Ge- 
der Stabt!” ſprächs, das immer mit Gemeinplägen 

Der Berfaffer geht nun in ein | über die ausgeartete Gegenwart angeht, 
„echtes Wiener Wirthshaus“, zu jehen, | erfahren wir, daß diejegepriejene Zeit ge- 
welch ein Bild e3 bieten wird an dem nau fo verfunfen war im Schlaraffen- 
Tage, „wo eine Schlacht verloren und | thum wiebie Gegenwart. Diefeeinfachen, 
Hefatomben von Söhnen de3 Bater: jchönen Zeiten! als er einmal in Uni- 
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form, als Bürgermiliz, einherging und | zur Sittlichfeit der Dienftboten beige: 
jeine Gemahlin — betrunfen! die Pa: | tragen, „wenns’ jauber waren”. — 
trontaſche umgehängt, neben ihm! — | In dieſem Sumpf gebankenlofen 
Trefflich ift ber Zug, wenn er durch Geſchwätzes, bei gebantenlojer Schlum— 
eine Querfrage auf ben Widerſpruch | merei geht alles unter. ever Ge: 
zwiſchen jeinem Reden und Handeln dante, jede Empfindung, die auftauchen 
aufmerfjam wird. Es bleibt ihm förm: will, verfinkt augenblidlich wieder, ehe 
lich der Berftand m * yet fie fefte Geftalt gewonnen. 

wie er in jeinem Geſchimpfe über bie „Jaſſes, wann i wasz'reden hätt’! 


modernen Friſuren gefragt wird: ob — 
se ‚jagt Eins. Man glaube ja nicht, daß 
er in jeinem Hauſe gegen biefe ri e3 weiß, was es dann jagen würde. 


juren ein Veto eingelegt hat? — Da ; 
iſt fein Unwillen faum = beſchwichtigen, Es iſt nur eine der vielen Phraſen 
bis er ſich Hilft mit der Frage: „jolln’3 | BUT Motivirung der jelbftbemußten 
wir die Narrn umgehn’? tragen fich hait Geberde, bie es gern annimmt — 
aud) wie bie andern, vorn Frauper wenn es ißt und trinkt. — 
und hint a Saarpolfter von britthalb| „San mer's ober jan mers nit?“ 
Pfund. Punktum“. — Und „die Ge ruft er, um die blöbfinnigiten Aeuße— 
müthlichkeit“! Der Urmwiener [abet rungen daran zu knüpfen. 
den Erzähler, mit dem er Bruderſchaft Eine wahre Perle ift die Föftliche 
getrunfen, zum Speilen fein. Wer Schilderung aus der Weltausitellungs- 
jollte meinen, daß die herzliche Ein- zeit, die damals ſchon in ben Blättern 
ladung bes gemüthlichen Mannes auch ſo viel Heiterkeit erregte. Sie ift über: 
nur liederliche, leichtfinnige Phraſe jchrieben: „Geh'n mer obi, ſchaun 
war? Der Erzähler nimmt es ernft mer eini (hinab in den Prater, Hin: 
und fommt, um zu entdeden, baß man |ein in die Ausftellung).” Wie ein 
ihn faum erwartet hat, daß es bei „Urmwiener“ als syamilienvater mit 
dem gemüthlihen Manne überhaupt den Seinigen in die MWeltausftellung 
jo ungemüthlih ift, daß er, vor|geht! Er drängt auf ber Ausftellung 
Beendigung bed mit Zank gewürzten |immer nur vorwärts, ärgert fi, wenn 
Mahles die Flucht ergreift! — die Kinder etwas anfehen, noch mehr, 
Der Urmiener „bat auch feine wenn fie ftehen bleiben ober gar 
Religion“. Er ift „fein Betbruder”, | fragen. „D’Hauptjah iS weiterkom— 
aber auf einen „Umgang“ (Umzug, men!“ Denn natürlich denkt er auch 
firhlihe Proceffion) Hält er was und hier wie immer nur an Effen und 
weiß zu erzählen, wie feierlich einft | Trinken. Er freut fi ſchon, das 
die Umgänge waren. a, das waren | Pildner Bier, das Liefinger, das Steirer, 
Zeiten! Und glei Hinter brein er: | das Kärntner zu foften unb zu ver: 
zählt er, wie man fi dann nach gleichen; freut fich wie ein Kind auf 
einem folden „Umgang“ betrunfen „ein echt türfifchen Kapuziner” (Kaffee). 
hat! — Ja, feine Religion haben die! — Die Krone des Buches ift wohl die 
Leute heute mehr, beklagt er fih. Und | unvergleihlide Studie: „Der Müller 
gleih kommt wieder eine Geſchichte und jein Kind Fer“. — Der Ur: 
von einer „Heß“ in der Pumper:| wiener liebt eigentlih das Trauer— 
meiten, ſtrotzend von Gemeinheit und | jpiel durchaus nicht, überhaupt nicht, 
Frivolität. „Dieſe entarteten Dienft: | was ihn in feinen Gewohnheiten hindert. 
boten“, brummt der Spießbürger, | Er ift fein „Schlüpfl” Bier gewohnt, 
„dieſe Unfittlichkeit!” „Wie war das ein Paar Pfiff Wein barauf „wie 
einmal anders.” Und im Hanbum: | Amen im Gebet”. Wenn er nun in’s 
drehen erfahren wir, wie er damals, Theater geht, nimmt ibm das ben 
ald er nod jung mar, eben nicht ganzen Abend! Mit einem Wort: 
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ah rat Kapitel - 


eſſen, ejien, trinken und trinfen und 
alles Andere ift ihm ein Gräuel, wenn 
es nicht jo mit dem Efjen gejchehen 


fan. — Aber einmal im Jahre geht | 


er in's Trauerſpiel, am Allerjeelen- 
tag, in „Müller und jein Kind“. — 
Es ift wohl faum das Herzensbe— 
bürfnig des Gemüthsmenſchen, das 
ihn Hineinzieht. Er ift roh und hart. 
Menn ein Kellnerjunge ewähanbelt, 
geprügelt wird, da lacht der ehrjame 
Bürger „vom Grund“, von Herzen 
über „die Hetz“; (darüber ift das 
„Die Gebnetsäftiten” in 
Schlögl's Buch nachzuleſen). Es ift 
nicht die Luſt am Tragiſchen, an dem 
herrlichen Schauſpiel des im Untergang 
noch ſich frei fühlenden Geiſtes. Es iſt 
eine Abfindung des Gewiſſens einmal 
im Jahre, das dem Urwiener ſagt, 
daß er das Jahr hindurch die Welt 
der Gedanken und Empfindungen bis 
zum Erlöſchen im Eſſen und Trinken 
erſtickt hat. Es iſt ihm ein Genuß, 
fih einmal des Reſtes, der noch vor: 
handen ift, bewußt zu werben, wenn 
auch in brutaler Form, indem bie 
Selbftfucht fich bei dem Gedanken, daß 
ber Menſch dem Tode unterworfen ift, 
einmal, wie ein verzogenes Kind, bei 
diefem Stüd recht ausweinen, aus: 
brüllen fann. Sein Stüd, das das 
Herz, den Geift anſpricht, mag er 
jeben, nur einmal im Jahre ein Stüd, 
da3 an unferen phyſiſchen Selbfter: 
haltungstrieb appellirt, an unfer Grauen 
vor dem Tode; die unterfte Stufe des 
Gemüthslebens. 


„O, dieſer Müller und ſein Kind; 
da gibts nix Zweits!“ — 


Ich will der trefflichen Darſtellung 
nicht weiter vorgreifen, man muß fie 
Es würde auch zu weit 


ſelbſt leſen. 
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führen, wenn ich alle die mannigfaltigen 
Bilder beſprechen wollte, die in dem 
Buche aufgerollt ſind. 

Sie ſind mit einer Meiſterſchaft 
gezeichnet, daß ih Schlögl einen 
Wiener Hogarth nennen möchte. 

Mas aber dem Ganzen Abel [eiht, 
ift die hinter den drolligen, gemeinen, 
oft empörenden Auftritten hervor: 
blidende Phyfiognomie des Erzählers, 
der mit einem Herzen voll Humanität 
mitten in dem Xreiben fteht, von 
Trauer erfüllt über die bobenlofe Ge: 
finnungslofigfeit ringsum und doch 
voll Liebe zur Heimat. Wenn 
wir etwas zu dem Buche hinzuwünſchen 
möchten, jo wäre es, als Gegenge: 
wicht zu den größtentheild Schatten: 
jeiten bervorfehrenden Bildern, eine 
größere Beigabe von jolden, die uns 
wieder erheben und die Lichtjeiten, die 
unfer Volksleben zeigen, barftellen, 
wenn auch nicht bei Individuen wie 
jene Urwiener, nicht beim verrotteter. 
Philiftertfum. Das gemüthliche Le: 
bensfreubige, Geniale, Kunftfinnige, 
Hochherzige, das bei unjerem Wolke 
jo oft überrafhend durchſchlägt. 
Schlögl weiß auch dergleichen trefflich 
zu zeichnen. Sch erinnere an ben 
ſchönſten Mann am Grund im 
Heimgarten 1,758 u. dgl. m. Die 
Frage nach der moraliihen Wirkung, 
die man fih von dem Buche ver: 
ſprechen darf, laſſe ich billigerweife 
unerörtert, obwohl ich überzeugt bin, 
daß die Wahrheit immer fruchtbar 
wirft und Schlögl’3 Schriften nur 
[uftreinigendb wirken können. Sie ver: 
dienen aber, was mehr ift, vom äftbe- 
tiihen Standorte aus die Anerkennung 
meifterhaft gezeichneter Skizzen, bie 
uns fejleln dur die Kunft der Dar: 
ftellung. 
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Gulturbilder aus Amerika. 
Ron Mbert Konconrt. 


1. 
Berkedrsmittelin den Bereinigten 
Staaten. 


Troß der vielen Bücher und Sei: 
tungsartifel, welche über Land und 
Leute jenjeit3 des atlantifchen Oceans 
ihon gefchrieben worden, haben fi 
dennoh vielfah unrichtige Anſchau— 
ungen bei uns über die dortigen Ver: 
hältniffe herausgebildet. Die vorjährige 
Weltausftellung in Philadelphia hat 
vielen von uns reichliche Gelegenheit 
gegeben, an Ort und Stelle unjere 
Anfihten über die ſocialen Yuftände 
in Amerifa richtig zu ftellen. Möge 
es mir geftattet jein, bier manche 


der Erfahrungen miebergeben zu 
dürfen, melde ih durch den 
Augenihein und auf Grundlage 


befter Quellen im Lande ſelbſt gewon— 
nen babe. — Nicht Teiht anderswo 
fühlt man fih fo jehr geneigt, durch 
rojenfarbene Brillen zu bliden, al3 im 
freien Amerika. Im freien Amerika! 
Auh darin fledt ein gutes Stüd 
Uebertreibung und es wird mir in 


der Folge leicht werben, den aufmerf: | 


famen Leſer davon zu überzeugen. Daß 
jeboh die Bewohner eines jungen 
Landes, in welchem felbft bie Kraft 
der Natur no in voller Urmwiüchfig- 
feit fih offenbart, viel eher denn ein 


eigenthümlichen Erziehungs : Methode 
gedenken, die ben europäifchen Be- 
griffen von Sitte und Moral jo viel: 
fach zumiberläuft. Aber in jenen Din- 
gen, welche überhaupt einen inter: 
nationalen Charakter befigen, wie bei: 
jpieldweife das Verkehrsweſen, haben 
die praktiſchen Amerikaner nicht wenige 
fehr bedeutende Fortſchritte aufzumei- 
jen, welche wir unbedingt acceptiren 
dürfen. Die Verkehrsmittel zur Hebung 
des Handeld und der Induſtrie in 
den Vereinigten Staaten verbienen 
unjere Aufmerkjamfeit und der freund: 
lihe LZejer wird in dem Folgenden 
unter weniger Nahahmungswerthem 
Manches finden, deſſen Einführung 
auch bei ung zu Lande wünjchenswertb 
wäre. 

Die amerikaniſchen Eifenbahnen 
gelten Vielen als Mufter aller Eifen: 
bahnen. Was nun den Comfort der: 
jelben für den Paſſagier anbelangt, 
jo möchte ich gleichfalld zuftimmen. 
Anders aber verhält es fih mit dem 
Baue ſelbſt. Das Conceſſionsweſen 
ift auch dort üblih, wird nirgends 
anderswo fo jehr mißbraudt. In Folge: 
deſſen haben wir Bahnftreden gefun: 
den, die von einer entjeglichen Gemiffen: 
lofigfeit in der Bauführung Zeugniß 
gaben. 

Es Liegt ſchon in dem Principe 


durch Jahrhunderte gefeftigter Eultur- |de8 amerikanischen Gefchäftsmannes, 
ſtaat gewaltige jociale Ummälzungen | mit möglichft geringen Koften und ohne 


wagen dürfen, ift begreiflih. Sie 
haben weniger umzuftürzen, als auf: 
zubauen und da hat man die Aus: 
wahl der Steine für fi. Nicht Alles 
paßt auch für Jeden. So mande Ein- 
richtung dort zu Lande wird uns un: 
faßlich fein und wäre für und abjo- 
Int unbraudbar. Ich will nur der 


Rückſicht auf die Dauer zu bauen. So 
werben die meiften Fabriken nur auf 
eine furze Reihe von Jahren gebaut, 
während welcher die Baufoften herein: 
gebracht jein müfjen, um eventuell 
einen Neubau zu risfiren. Dies Prin- 
cip ift ein allgemeines, nur wenige 
große, meift deutſche Induſtriellen 
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mahen bievon eine Ausnahme. — | 


Die Sicherheit auf den amerifanifchen 
Bahnen ift aljo feine allzugroße. 
Ihre nicht jelten kühne Anlage ver: 
mag wohl unjere Bewunderung, nicht 
aber auch unjer Vertrauen auf bie 
Solidität der Bauführung, ganz be= 
jonber3 in Bezug auf den Unterbau, 
zu erweden. Der Umftand, daß bie 
Schienenftränge Häufig ganz einfach 
durch einzelne Straßen der Stäbte, 
welche die Bahn berührt, gelegt find, 
und nicht einmal Geländer ober dgl. 
zur Vorfiht mahnen, erhöht das Ge- 
fühl ber Sicherheit gar nit. Man 
begnügt fi ganz einfah, eine War: 
nung3tafel an ben Kreuzungspunften 
aufzuftellen und die Zocomotive mit 
einer großen Glode zu verjehen, deren 
lauter Schall die Leute auf den 
Straßen auf das heranjchnaubende 
Dampfroß aufmerffam machen muß. 
— Dem Pafjagier wird ferners nicht 
das geringfte Hinderniß in den Weg 
gelegt, wenn er Zuft haben jollte, eine 
halsbrecheriſche Promenade über fämmt: 
liche Trittbretter des Trains zu unter: 


nehmen. Zwar verbietet ein Erlaß der | 


Directionen das Verweilen auf ber 
Plattform oder dem Trittbrette. Aber 
in Amerifa find die Gejege für Viele 
nur deshalb vorhanden, um nicht be: 
folgt zu werben und jo find denn 
gerabe die verbotenen Pläge auch dann 
recht fleißig frequentirt, wenn im 
Innern der Waggons bedenkliche Leere 
gähnt. Ein weiterer Webelftand, der 


mir auf allen Bahnen, die ih in den! 


Vereinigten Staaten befahren habe, 
aufgefallen if, war die ganz merf: 
würdig ſchlechte Beleuchtung der Strede 
und der Stationsgebäube, Letztere über: 
haupt zeichnen ſich durch ihre faft 
naive Primitivität aus. Wenn ich 





kaniſchen Bahnhöfen den vielgepriejenen 
Comfort fat immer vermißt Habe. 
Dad Drängen an den Caffen, bie 
wenige Minuten vor Abgang des 
Zuges geöffnet werben, das Verweilen 
in einem einzigen Wartejaal mit veri- 
tablen Schulbänfen gehören feineswegs 
zu den Bequemlichkeiten. In großen 
Stationen, wie beiſpielsweiſe in Jerſey— 
City herrſcht überdies noch eine andere 
jonderbare Einrichtung. In hellen 
Haufen ftürzt Die Menge auf ben 
Perron, in welchem vier bis fünf 
Züge gleichzeitig zur Abfahrt bereit 
itehen. Der Fremde, der natürlich nicht 
weiß, welchem Train er fih auf gut 
Glück nähern foll, kann lange fragen 
und rufen, bis ihm Auskunft wird, 
denn bie bejcheibene Tafel, melde 
vor dem Schlußwaggon poftirt und 
auf der die Nichtung des Zuges ver: 
zeichnet ift, entzieht fich feinen Blicken 
und man muß jchon einigemal gefah: 
ren jein, ehe man den hölzernen Den: 
tor jederzeit aufzufinden verfteht. Ich 
kann mir auch nicht vorftellen, daß es 
für den Fremden zum Komfort gehört, 
durd) alle möglichen Stationen geführt 
zu werben, ohne ben Namen einer 
einzigen zu erfahren. Es erfcheint wohl 
vor dem Einfahren in jeber Station 
ber Glerf und ruft den Namen ber: 
jelben aus, aber er thut dies ebenfo 
verftändlih, als die Unterfchrift des 
Poſtmeiſters von Hoboken leſerlich ift. 

Die Fahrgeſchwindigkeit auf ameri— 
kaniſchen Eiſenbahnen hat vielfache 
ſchmeichelhafte Prädicate, wie: „enorm“, 
„phänomenal“ ꝛc. erhalten. Auch dies 
mus auf dag richtige Maß zurüd: 
geführt werben. Ein Expreßzug von 
New:Nork nad Philadelphia durchfährt 
dieje 90 engliſche Meilen umfajjende 
' Strede in fat drei Stunden. Es kommen 





auch nit gerade dem übertriebenen | aljo auf eine Stunde ungefähr 6°3 deut: 
Luxus an Architeftonif und decora- ſche Meilen, was allerdings eine recht 
tiver Pracht, durch welche jo viele hübſche Geichwindigfeit ausmacht, aber 
europäifche Bahnhöfe zu Sehensmwür: | doch von dem Triefter Schnellzug beinahe 
digfeiten geworben find, das Wort | erreicht, von den englifchen Gourierzügen 
reden will, jo muß id dody ander: | aber übertroffen wird. Yon Zeit zu Seit 
ſeits erklären, daß ich in den ameri= | lieben es die Amerikaner, auch auf den 
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Dampfftraßen kleine Parforceſtückchen denn beide Gejellihaften gingen zu 
in Scene zu ſetzen. Einen originellen Grunde und aus ben feindlichen Brü- 
Beitrag hiezu hat vor Kurzem ein Thea: | dern, reſp. Vermwaltungsräthen, orga: 
terbirector in San Franzisco geliefert, |nifirte fi der Verwaltungsrath einer 
ber ankündigen ließ, daß er fi einen |neuen Geſellſchaft, die nunmehr zwei 
berühmten engliihen Tragöben mittelft | Bahnlinien um ein Spottgeld und ohne 
Separattrain von New-York nah San | Goncurrenzgefahr erftand. Das nennt 
Francisco kommen lafjen werbe. Einen | man amerikanischen Gejchäftsgeift! Ge: 
Separattrain ganz allein für einen ein: |genwärtig ift es bie Eric Rail-Road 
zigen Künftler! Dieje Idee mußte bei | Comp., welche durch unausgejegte Preis: 
dem empfängliden Yankee Anklang | md Tarifreductionen ihre Concurrenten 
finden. Der Director aber verfteht die der Verzweiflung nahe bringt. 

Reclame noch beffer. Eine Reihe von Der gewöhnliche Fahrpreis für den 
Beitungsnotizen verkündete, daß biefer Paſſagier ſteht mit dem bei uns üb— 
Separatzug zugleich der ſchnellſtlaufende lichen in jo ziemlich gleichem Verhält- 
werben joll, der jeit drei Jahren über niſſe. Doch gibt es in Amerika, mit 
eine Eiſenſchiene in Amerika dahin: | ‚Ausnahme einiger weſtlicher Gejell- 
braufte. Er follte die Fahrt in achtzig ſchaften, feine anderen als ſolche, welche 
Stunden vollenden, aljo über 42 eng: |nur Waggons erfter Claſſe führen. Die 
liihe Meilen in der Stunde zurüd: | Einrichtung der Coupes ift eine jehr 


legen. 
Diejes fublime Project ſchlug 


dem Falle den Boden aus. Ganz | 





praftiihde und muß mwärmftend zur 
Nahahmung empfohlen werden. Rechts 
und linf3 zwei bequeme Siße, in ber 


Amerika ſprach von der brillanten Idee | Mitte eine große Paſſage, die bie 


und war neugierig, ob fie auch „ge: 
firt” werden würde. Sie wurde es, 
und der Director lieferte gleichzeitig 
den Beweis, daß er ein ebenjo guter 
Geſchäftsmann als Reclamemader jei, 
denn er ließ mit diefem Train, mit 
deflen enormen Koften er nicht minder 
enormes Aufjehen zu erregen wußte, 
ſchließlich ſo viele begeifterte Yankees 
mitfahren, daß er ſeinen Schauſpieler 
nicht nur umſonſt nach San Francisco 





Promenade erleichtert. Vortreffliche Ben: 
tilation erhält immer, aud in ber 
beißeften Jahreszeit, reine geſunde Luft 
im Coupe, die Feniter rollen jehr leicht 
auf und nieder und befigen eine kleine 
Maſchine zum Einhaken, ber läftige 
Riemenzug unferer Waggons ift daher 
gänzlich entbehrlich. Jedes Coupe führt 
einen Eisfaften mit Ice Waler und 
ein Cloſet mit fi, die durch Falls 
ſchirme verbedt find; einfache, meijt 


brachte, ſondern aus dem „Separat- humorvolle Farbenftiggen ſchmücken bie 
train“ noch ein hübjches Sümmchen | Wände des Coupes, dad durch alles 


herausſchlug. 

In den Vereinigten Staaten zählen 
wir mehr denn 90 Eiſenbahnlinien 
ohne Nebenlinien. Die Concurrenz ber: 
jelben untereinander ift jehr häufig 
eine enorm erbitterte und bie Fälle, 
in denen eine Geſellſchaft, ihrer Con— 
currenzlinie zum Troß, die Paflagiere 
umſonſt beförderte, worauf bie andere 
ben Paflagieren auf die freie Fahrt noch 


dies einen zimmerartigen Charakter 
erhält. Ueberdies ſorgen mitfahrende, 
unternehmende Jünglinge für Erfri— 
ſchungen und Lecture, ſtets die jüngſlen 
Journale und Broſchüren mit ſich 
führend. So ausgerüſtet, fährt der Train 
in gleicher Geſchwindigkeit durch Thäler, 
über Berge und über die bewunderungs⸗ 
würdig einfach conftruirten Brüden. 


Das läftige Pfifffignal beim Einfahren 


ein Souper bewilligte, gehören nicht in |in die Station, ſowie das Läuten oder 


das Neich der qut erfundenen Fabeln. 
Sie haben fich thatjächlich ereignet und 
waren mitunter feine üble Specnlation, | 


Blafen bei diejer Gelegenheit fällt 
gänzlich weg. Der Zug jteht — bie 
Leute fteigen aus und ein, was jehr 
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raſch vor fich gehen muß, denn ohne | wendig erfcheint. Daß mit jedem Er- 
irgend ein Zeichen fett fich die Mafchine | prefzuge ein Pullmann'ſcher Waggon 
wieder in Bewegung und brauft hohn: (Schlafwaggon) oder je nad Bedarf 
ſchnaubend von dannen. — Faft jeder | mehrere derjelben mitgehen, iſt eben: 
Train, der eine längere Fahrdauer | fo befannt wie deren ganz vorzügliche 
aufweift, führt einen Arzt mit wohl: | Einrichtung, welche auch den höchiten 
verfehener Apotheke mit fi, eine Ein- Anforderungen an Comfort und Eleganz 
richtung, die in Amerika jehr noth: | vollfommen entſpricht. 


Aus dem Reiche der Thorheit. 
Von 9. M. 


Die moderne Kritik gegen Religion | Magazin): „Der alte und der 
und Gonfeffionen war bisher wohl neue Glaube im Judenthum“ 
doch gar einfeitig und — parteiifch. it eine Reihe von ftreng Fritifchen 
Immer und überall — aud in nicht | Streiflichtern über die Religion Israels 
fatholifhen Ländern — mußte ber nach rabbinifcher Auffafjung. Dieſe 
Katholizismus den Prügeljungen ab: Brochüre zeigt auf wenigen Blättern, 
geben. Nur jelten ein Stimmchen | welche Fülle von unglaublicher Thor: 


wagte zu behaupten und zu befennen, 
daß eigentlih auch in anderen Gon: 
feffionen etwelches faul if. Katho— 
liche Schriftfteller zeterten nur über 
die „Judenpreſſe“, hatten aber ent: 
weber nicht den Muth, ober nicht die 
Kenntniß, oder hielten es für über: 
flüjfig, aus ihrem Vertheidigungsftand: 
punkte heraugzutreten und die Offen: 
five zu ergreifen. 

Da fteht plöglih Einer vor den 
Schranken — ein Zube ift’s, Dr. 
William Ruben? — und beginnt ben 
Kampf gegen ein uralte8 Ungeheuer, 
gegen das orthodoxe Judenthum. 
„Drthobore® Judenthum!“ werben 
viele unjerer Literaten einmenden, 


„wer von uns ftünbe moch auf bie] 
ſem Standpunkt!” Wohlan, wenn wir 


niht auf dieſem Standpunkte der 
Väter ftehen, weil er ung zu unfinnig, 
zu unzeitgemäß ift, warum verdammen 
wir ihm nicht mit jenem Freimuthe 
und mit jenem Zorn und Hohn, mie 
den orthodox Ffatholiihen? William 
Rubens ſchont nicht den Talmud und 
nicht den Brauch feiner Näter. Seine 
Schrift (erfchienen in Zürich, Verlags: 


beit im orthoboren Judenthume ſteckt 
und von demſelben heute (vielfach 
auch in unjeren Ländern) noch geübt 
wird. Diefem orthodoren Judenthume 
gegenüber erjcheint der Katholicismus 
ein wahrer Voltaire an Freigeifterei. 
Wenn ih bier einen Auszug aus 
Rubens' Büchelchen biete, jo wähle 
ich nicht einmal das kraſſeſte Capitel, 
fondern ein paar Abjchnitte, die un: 
jerem Intereſſe und Verftändnifje näher 
liegen, als wie etwa das „Schädhten“, 
das „Terefah“, das „Wachen und 
Benſchen“ u. ſ. w. 

Vom „Berföhnungstage” nur ein 
paar Anekdoten. An diejem Feſte 
gebührt es fi, den ganzen Tag zu 
faften und in der Synagoge zu fein. 
Man fennt Frauen, die biefen Tag 
faftendb im Bette zubringen und 
lefen. Etwa bie Bibel oder die Po— 


ſtille leſen? Mit nichten, fondern bie 


„eben Todſünden“ von Eugen Sue 
oder „Die drei Musketiere” von 
Alerander Dumas. Die Gebetbücjer 
der Juden find in hebräijcher Sprache, 
auch für Solche, die nicht hebräiſch 





verjtehen. So meinte eine Frau einft 


am Verjöhnungstage 
Bußthränen, während fie las: „Ge⸗ 
druckt bei Zürndorfer und Sommer in 
Fürth“. 
und ſie meinte, es gehöre zum Gebet. 

Ueber die „Beſchneidung“ 
ergeht ſich Rubens in folgenden Ge— 
danken: 

Schon an der Pforte des Lebens 
findet der neugeborne Israelite gleich 
einem grimmigen Portier das „Geſetz“ 
poſtirt, das mit einem Meſſer in der 
Hand als Entrée in dieſe „beſte der 


bie bitterſten Alterthums, insbeſondere bei den Egyp- 


tern eingeführt war. Es jcheint, daß 
fie nicht ſowohl als Präjervativ gegen 


Es war bebräifch gedrudt | die im Orient heimische Hautkrankheit 


eingeführt wurde, als vielmehr als Sur: 


‚rogat für die ehemaligen Kinderopfer. 


Denn befanntlid war es im alter 
Drient an des Tagesordnung, Kinder, 
beſonders die Erftgebornen, dem Gott 
Moloh (Saturn) zu opfern. Daher 
fnüpft fich ihre Einführung in Israel 
am Abraham, der mande Thorheiter: 
feiner Zeit veformirte und, nad) Gei— 


Welten” — ein anderer Shylok — ger's unzweifelhaft richtiger Auffaffung 
fein Blut und die beiden Häute feiner | der Erzählung von der Aufopferung 


empfindlihften rtremität fordert. 
Derjenige, der dieſe Operation voll: 
zieht, heißt Mohel und iſt nichts 
weniger als ein geſchulter Operateur, 
er hat vielmehr einem audern Mohel 
öfters zugeſehen, einigemale unter 
deſſen Aſſiſtenz es probirt und — der 


Mohel war fertig. Es iſt ſchon manche 
mal vorgekommen, daß Kinder in Folge 
der Beſchneidung an Verblutung ge— 


ſtorben ſind, oder daß die Genitalien 





Iſaks, bei ſeinen Stammesangehörigen 


die Menſchenopfer abſchaffte und die 
Thieropfer dafür jubfituirte. Etwas 
Menjhenblut mußte jedoch der Gott: 
heit verjprigt werden unb man führte 
die Beſchneidung als religiöfen Act ein. 

Welder Zujammenhang zwijchen 
diejer Operation und der Religion, d. h. 
Tugend und Humanität, obwalten 
fol, ift dem vernünftigen Menjchen 
troß aller Phraſen, Salbadereien und 





des Kindes durch Ungefhidlichfeit, Un: | Sophismen modernen jüdiſcher Theo: 
vorjichtigkeit oder Eigenfinn alter Mo: | logen ebenjowenig erfindlich, als was 
helim (die trotz ihrer zitternden Hände | der Zopf der Chinefen mit dem kate— 
und blöden Augen es ſich nicht nehmen | gorijchen Imperativ zu jchaffen hat. 
ließen, jelbjt zu fungiren) auf Lebens: Ru ber That hat ſchon Mojes, der als 
zeit geſchädigt wurden. Reformator nicht minder groß war 

Unter den Mohelim gibt es Viele, wie als Geſetzgeber, die Beſchneidung 
welche unentgeldlich operiren und ſo— | Bei jeinem Sohne unterlafjfen und exit 
gar von Reihen fi nicht bezahlen  jeine Frau Hat fie, abergläubijch wie 
lafjen, da ihnen ber Zohn des Himmels, die Weiber find, mit einem Schiefer: 
wo jeber Fall genau gebucht wird, ſtein vollzogen, als das Kind unter— 
alsdann um ſo gewiſſ er iſt. Mande wegs krank wurde; wie e3 denn auch 
machen fi aud ein Geſchäft daraus jetzt noch vieljah dent Aberglauben 
und bei der befannten Fruchtbarkeit | der Frauen Gemahlinnen, reſp. Schwie- 
der Israeliten, die jhon dem egyp- germütter — dem man dadurch, dab 
tiſchen Pharao und der egyptiichen man ihn „Pietät” nennt, ein ratio: 
Kreuzzeitung unbequem war, famı es nelles Mäntelchen umhängt — zuzu: 
nicht fehlen, daß dieſes Gejchäft mit: ſchreiben ift, dab freiſinnig jüdijche 
unter ein recht einträgliches iſt. ‚Männer in ihrem Familienleben ber 

Nah dem 1. Buch Mojes wurde Sancta Simplicitas opfern. Auch un— 
die Beichneidung dem Abraham und terließ Moſes die Beſcheidung bei den 
feinen Nahfommen von Sehovah be: aus Egypten ziehenden Israeliten, und 
fohlen. Jmdefien ift es notoriich und erſt Jojuah befchnitt fie in Gilgat. 
aus der Bibel jelbjt nachweisbar, daß Das 5. Buch Moſes erwähnt fie gar 
“fie bei vielen andern Völkern des nicht und der Brophet Jeremias ſpricht 
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fi) gerabezu gegen dieſe barbarifche 
Geremonie aus. Ebenfo haben viele 
aufgeflärte Rabbiner früherer Jahr: 
zehnte ihr Mißfallen gegen biefelbe un: 
verhohlen Fundgegeben, und in einer 
großen Gemeinde Deutſchlands hatte 
Ti) jogar einmal ein Antibeſchneidungs⸗ 
verein conftituirt. 

Indeſſen hat ein gewiffer Dr. med. 
KRornfeld neuerdings „wiſſenſchaftlich“ 
unwiderleglich bargethan, daß 
„die Beſchneidung ben menjchlichen 
Organismus dermaßen verändert, daß 
erft der Beſchnittene fähig ift, bie 
„Lehre“ in fi aufzunehmen“. Es ift 
nur zu bedauern, daß Herr Brof. 
Gräg, der dieſe Weisheit in feiner 
wiſſenſchaftlichen Monatsjchrift aufge 
nommen bat, biejelbe nicht durch Se— 
paratabdrud den Nichtlefern feiner 
Monatsſchrift zugängig gemacht hat. 
Ohne Zweifel würde fie bei den Nicht: 
israeliten die Sehnſucht nach diefer 
Operation wachrufen, denn wer möchte 
nicht bie „Befähigung, die Lehre in 
fi aufzunehmen“, mit einem biächen 
Blut und überflüjliger Haut erkaufen! 

Es ift gewiß höchſt angemeffen, | 
die Geburt eines Kindes duch irgend | 
eine paflende Feier zu fignalifiren. 
Aber weshalb durch eine jo barbarifche 
Geremonie, welche ſich mitten im civi- 
lifirten Europa ausnimmt, wie ein 
Stalp als Schmud einer Salondame 
ober ein Gericht Rattenbraten bei einem 
Schwarzkoppen'ſchen Diner im Stutt: 
garter Königsbau. Ohnehin geht hiebei 
das weibliche Gejchledht leer aus. Wa— 
rum nicht lieber durch ein Gebet ober 
eine Anſprache den Gefühlen, Wün- 
ihen und Hoffnungen ber Eltern be- 
züglih des neuen Sprößlings Aus- 
drud geben und fie auf ihre Pflichten 
gegen ben Neugebornen aufmerkjam 
maden, wie dies in der That jchon 
mehrfach eingeführt ift! 

Ermwähnt ſei no, daß bei der Be- 
ſchneidung ein leerer Seſſel für ben 





ftiren. Und da beladen noch gewiſſe 
Leute den Heiligen-Eultus ber Ultra: 
montanen! 
Bon jonftigen Gebräuden, wie das 
„Bekraſen“ (Bekreifen) der Wöchnerin: 
nen u. f. f. wollen wir, ba fie im Ber: 
ſchwinden begriffen find, nichts erwäh— 
nen, wiewohl wir in unferem lieben 
Neu ˖ Judenthum ſelbſt Zeitungsrebac: 
teure haben, welche ſich für Beibehal— 
tung des größten Blöbfinns ereifern, 
wäre ed auch nur, um die Spalten 
ihred Blattes zu füllen. Nur das fei 
no angefügt, daß, wenn ein Kind 
unbefhnitten ftirbt, die Beſchneidung 
noch nachträglih an feinem Leichnam 
vollzogen wirb!! Wahrſcheinlich wäre 
es ſonſt nicht fähig, in Abrahams 
Schoß zu fommen. 


Die Antrauung ſoll vom rabbini- 
ihen Stanbpunfte aus giltig fein, wenn 
der Mann das Weib vor zwei Zeugen 
dadurch ſich Kauft, daß er ihr einen 
Pfennig oder den Werth eines Pfen: 
nigs in der Abſicht einhändigt, fie ſich 
zum Weibe zu machen. 


Nach bibliicher Verordnung fol der 
Bruber eines kinderlos verftorbenen 
Mannes defjen Wittwe ehelichen, „um 
ben Tobten Samen zu ftellen, damit 
fein Name nicht aus Iſrael verſchwin— 
be”. Die Sahe hat auch ein jozial: 
ökonomiſches Motiv, denn es jollen ba: 
duch die liegenden Güter des Ber: 
ftorbenen ber Familie erhalten bleiben. 
(Zn der vorpentateuchiſchen Zeit war 
dies nicht nur Pflicht des Bruders, 
fondern des nächſten Verwandten über: 
haupt.) Weigert ſich aber der Bruder, 
die Wittwe zu ehelichen, fo ſoll Lep- 
tere Erſterem in öffentlicher Verſamm— 
lung den Schub ausziehen (alte Ce: 
remonie als Symbol der Loslöſung 
jeder Beziehung zu demjelben) und fol 
ihm in's Angefiht [puden — als Bei: 
hen ber Beratung, weil er fo wenig 
Pietät gegen feinen verftorbenen Bruber 


Propheten Elias bHingeftellt und der hat — und die Anweſenden follen 
legtere von dem Mohel optima forma | rufen: So geſchieht dem Manne, der 
eingeladen wird, der Operation zu aſſi- nicht aufbaut jeine® Bruders Haus, 


Kofegger’s „„Heimgarten‘‘, 4. Geft, IL 19 
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und er fol von nun an in Israel den 
Spignamen „Schuhlojer” führen. 
Weber die Tobtenbräuche bes Juden 
jagt William Rubens: Das Geſetz, das 
den Juden nicht ruhig leben läßt, läßt 
ihn auch nicht ruhig ſterben Liegt ein 
Israelite auf dem Krankenlager, jo gibt 
man ihm zu verftehen, daß er an jein 
Seelenheil denken, das kleine und große 
Sündenbefenntniß ſprechen möge. Liegt 
er in den legten Zügen, fo beeifern fich bie 
Angehörigen oder Auffeher ber „heiligen 
Brüderſchaft“ (bie alle rituellen Beerbi: 
gungs=Angelegenheiten bejorgt), minde— 
ſtens 10erwachſene männliche Israeliten 
(es kommen aber oft noch viel mehr, denn 
jeder hält es für ein Verdienſt) her— 
beizuholen, welche auf den Athem des 
Sterbenden achten, um bei jedem Athem: 
zug, bei jedem Schnapper, ber etwa 
der legte fein könnte, den Vers „Höre, 
Israel ꝛc.“ zu Schreien, damit feine 
Seele mit „Einzig“ aus dem Körper 
ziehe. Ich war ſchon dabei, wie das 
fleine Kranfenzimmer von Menjchen 
ganz angefült und eine wahrhaft er: 
ftidlende Luft im Zimmer war. Der 
citirte Vers wurde mindeftens dreißig: 
mal gejchrien bis ber Sterbende aus: 
geathmet hatte. Wie oft bat jchon bie 
Frau: Lafjet mich bei meinem Manne 
bleiben, e8 beunruhigt ihn, wenn er 
fo viele Menjchen fieht, denn er ahnt, 
daß man ihm „die Seele auswartet” 
(wie ber terminus technicus beißt); 
wozu denn jo viele Leute? Aber das 
hilft Alles nichts, die heilige Bruder: 
ſchaft duldet feinen Angehörigen im 
Zimmer und befteht auf dem Gebrauch, 
wie Shylof auf feinem Schein. Es ift 
auch ſchon oft vorgelommen, daß bie 
Leute „Höre, Israel ıc.” anfingen zu 
freien, der Kranke aber entgegnete: 


Krantenwärter auszubilden, oder auch 
nur ben Angehörigen in der Pflege des 
Kranken an bie Hanb zu gehen. Es ift 
ihr nicht um Humanität zu thun, jon: 
dern um das Geſetz. Iſt endlich bie 
Seele unter dem melobifhen Accom: 
pagnement ber Höre⸗Israel⸗Schreier 
dem irdiſchen Jammerthale mit jeinem 
tauſendfachen Blödſinn entrückt, jo be: 
ginnt die Trauerzeit und es müſſen 
eine Menge werthloſer, ſinnloſer, zum 
Theil ſchrecklich abergläubiſcher Cere— 
monien und Obſervanzen beobachtet 
werden, ſowohl beim Waſchen, Ein— 
kleiden, Sarglegen, Sargverfertigen, 
Senken in die Gruft, als auch über: 
haupt von den Leibtragenben während 
der Trauerzeit, die bei Vater und 
Mutter ein Jahr, bei andern Anver: 
wandten 30 Tage von der Beerdigung 
an gerechnet wird. In feinem Gebiet 
bat ber Aberglaube ein jo günftiges 
Feld gefunden als Hier. Um nur 
eined zu erwähnen, jo wirb bei einem 
Sterbefall in den brei nächſten Häu— 
jern der Nachbarſchaft alles im Haufe 
befindlihe Waſſer ausgegoffen, weil 
der Todesengel fein Schwert mit dem 
Gifttropfen, womit er den Tob bringt, 
in ber Nachbarſchaft abfpült. Wer fi 
dafür intereflirt, fann Näheres in dem 
Handbude für Trauernde, „Buch bes 
Lebens“, finden. 

Die erften fieben Tage der Trauer: 
zeit werben ftreng gehalten. An Sarge 
machen die Leidtragenden einen Riß 
inden Rod und gehen dann nach Haufe, 
wo fie fieben Tage lang auf einem Sad 
fitenb verweilen und alle Berufäge- 
ichäfte vernachläſſigen müſſen (wenn 
nämlich der Berftorbene 30 Tage alt 
war; dagegen wirb ein Kind unter 30 
Tagen ohne jede Begleitung und Gebet 


„Ihr brauchet noch nicht anzufangen, wie ein Thier eingefcharrt); dabei 
es geht noch nicht aus”. Das Geſetz | dürfen jie feine Schuhe anziehen und 
tödtet alle Humanität. Die heilige | ift höchſt poflierlich zu fehen, wie 
Bruderſchaft ftellt e8 ſich ſogar zur beim Hausgottesbienft (dev gewöhnlich 
Aufgabe, Tag und Naht Wächter auf: | während der fieben Trauertage imSterbe- 
zuftellen, welche, wenn es ausgehen | haus abgehalten wird) bie Leibtragen: 
jollte, Leute holen, um den Vers zu | den in ihwarzen Eylinderhüten und mit 
ſchreien. Daran denkt fie aber nicht, | Schlappichuhen an ben Füßen neben 
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ihren Säden ftehen und beten. Dreißig | bietet der Rabbinismus ftreng, jelbit 
Tage lang wird alles Wafchen des zu gerichtlichem oder wiſſenſchaftlichem 


Weißzeugs, ſowie alles Aufwaſchen 
der Wohnung ängſtlich vermieden und 
das jelbft von den FFreifinnigen, benn 
fie befürchten, den Todten zu beleibigen 
ober fich jelbit den Tod zuzuziehen, 
wenn fie derartige Bräuche verlegen, 
ober fie ſcheuen die üble Nachrede; 
denn durch das Verlegen diejer Bor: 
ſchriften ſetzen fie fih dem Berbadht 
aus, daß fie für den Tobten feine rechte 
Trauer fühlen. 

Es fommt daher häufig vor, daß 
die Angehörigen eines Sterbenden, be 
jonder8 wenn ein Feſttag bevorfteht, 
noch ſchnell aufwaſchen und tündhen 
laſſen, während der Sterbende auf 
ſeinem Lager ächzt; nachher iſt es ver: 
boten!! 

Man denke, wie hemmend ſolche 
Satzungen für einen armen ober halb⸗ 
bemittelten Mann find, wenn er fieben 
Tage jein Gejchäft vernachläſſigen muß! 
Mir find Fälle erinnerlich, wo ein Mann 
von jehr wenig Vermögen viermal in 
einem Jahre ſolche Trauerfälle hatte 
und aljo 36 Tage faullenzen mußte. 
Daß jolche Geſetze das ihrige thaten, 
dem Sjraeliten das Handwerk zu ver: 
leiven, läßt ſich ſehr leicht ermeſſen. 
Das Geciren eines Leichnams ver: 


Bwede, denn man barf feinen Leich— 
nam verftümmeln. Neben Andersgläu: 
bigen begraben zu werben, iſt dem 
„Israelit“ etwas Unerhörtes, gegen 
das er mit allen Waffen kämpft, und 
ih weiß einen Fall, wo ein amerifa: 
nifcher Jude den Leichnam jeines Bru- 
ders audgraben ließ unb ihn mit 
großen Koften in einen Judenkirchhof 
transportirte. Die jüdiſchen Leichen: 
fteine find meiſt hebräiſch befchrieben 
und zwar gewöhnlich mit einer efelbaf: 
ten Lobhudelei des Verftorbenen in fo 
geihmadlojem Styl als möglich; da 
ift Jeder ein Frommer, Geredter ıc. 
Das Verbrennen der Leichen verbietet 
der Großfophta Dr. Philippfon aus 
bibliſchen Grünten. 

Verweſte Leihen auszugraben, um 
für neue Leichen Pla zu machen, ift 
gleichfalls ftreng unterfagt und noch 
nie bagewejen. Würden auch Nichtjuben 
dies beobachten, jo würden bald bie 
Tobten den Lebenden den Raum ftreitig 
machen und die erbbemohnenden Men- 
Shen dürften fi nach einem anderen 
Planeten umjehen, ähnlich den Abbe- 
riten, welche ihre gute Stabt Abbera 
den Fröſchen überließen aus Pietät 
gegen das heilige Thier der Latona. 


19" 


Kleine Laube. 


Auf der Wanderung zur Mutter. — eg Deere ’ * ſouefft 
ja wie ei e — mit offenen Augen!“ 
Eine Sylveftergefhichte von P. K. Rofegger. Sie ermannte fih rafe — 
Die Säge ſtand ſtill, das letzte Träumen, blickte treuherzig zum Manne 
Brett glitt über die Rutſchbalken nieder. auf und lächelte. 
Es war Feierabend — Feierabend des „'s mag wohl ſein, daß das neue 
Tages und des Jahres — Sylveſterabend. Jahr gut anhebt“, ſagte ſie dann, und 
Wolfgang, der junge Sägemeiſter, ihre Wangen ſchimmerten roſig, wie 
ſtieg langſam von feiner Werkſtatt draußen der Schnee im Abendroth. 
nieder, und ſah auf die weißen Bretter Es wird ein Kuß geweſen ſein, 


hin, auf welchen noch der Staub der den jetzt der junge Gatte auf die Lippen 
Sägeſpäne lag, und dachte daran, was 
man alles daraus machen könne: Tiſch 
und Schrank, Bettſtatt und Bank, Wiege 
und Schrein. — Wiege und Schrein! 
am Sylveſterabend denkt ſich fo etwas 


feines Weibes gebrüdt, ein abfonder: 
liher Kuß, dem neuen Jahre vermeint, 
der Zukunft — dem Finde. 

Und zur Stunde trippelte das alte 
Zwid-Schufterlein in die Stube; das 


gern, befonders, wenn man ein finniger |batte voran über der Bruft das Werk— 
Kopf ift, wie der Wolfgang, ein altes zeugtrühelchen hängen, und hinten über 
mühjfeliges Mütterhen hat drüben in | dem Höder eine große Happernde Traube 
der Seegrub, und daheim ein füßes von Leiſten verfdiebener Größe und 
Meibchen, das der Herr gefegnet hat Form — in Holz gefhnigt die Füße 
in den Tagen des Lenzes, ald das erfte der Einwohner von Amfterborf und 
Schwalbenpaar fi einheimfte im Dach⸗ Seegrub. Gar Mander, der auf eigenem 
giebel des Heinen Haufes an der Amſter. Fuße ftehen und leben konnte, hatte fich 

Zu diefem Weibchen ſchritt nun für feinen Fuß eben eigene Leiſten 
Wolfgang heim, daß er mit ihm ein | anfertigen lafjen, und es mar daher 


glüdfeliges Jahr ſchließe und ein neues 
glüdjelig beginne. 

Agatha ſaß bei ihrem Nähtifch, 
nähte aber nicht, fondern legte die Hände 
in den Schoß und blidte träumend auf 
das Nadelkiſſen. Aber nicht das Nadel: | 
tiffen fah ihr geiftig Auge, fondern, — | 
— 0, lieber Lefer, wie Fönnteft du 
verlangen, daß ich wiſſe, was ein junges 
Weib, zur Seherin geworden, in ſolcher 
Stunde ſchaut! 

Ihr eigener Mann mußte ſie wecken, 





beim Zwick-Schuſterlein nicht richtig, 
daß es alle Stiefel nah einem Leiften 
ſchlage. Aber das harte Tragen! Es 
war leicht zu errathen, wo biefen Mann 
der Schuh drüdte: hinten auf dem Höder. 

Nun wohl, fo raflelte der Feine 
Alte mit feiner Laft zur Thür’ herein, 
und fagte: „Grüß Gott zum Feier: 
abend, miteinander! Ich komm’ von 
der Geegrub berüber, hab’ nur eine 
Poſt auszurichten und geh’ gleich wieber. 
Die alt’ Mutter drüben laßt bitten, 


da er die Hand auf ihre Achſel Tegte, | wenn's dem Wolfgang nit gar zu 
und fragte: „Wie fo, Agatha, daß Du | unhandfam thät fein, daß er heut’ noch 
mich heute gar nicht gemwahrft, wenn ich ein Biſſel wollt’ zu ihr hinübergehen. “ 
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Die Eh’leute erſchralen und fragten 
gleichzeitig, ob was gefchehen wäre, ob 
fie nit doch gar frank wäre, bie 
Mutter ! 

„Auf das kann ich nichts fagen. 
Sie bat mih durh den Pehölbuben 
bitten laflen, daß ichs bei euch ausricht'. 
Möcht' ſich nicht ſchicken, daß ich eine 
Weil’ nachgefragt hätt’, wegen mas, 
oder warum. Jetzt hab’ ich meine Sad’ 
ausgerichtet ; vergunn’ Eud ein glüd- 
jelige8 Neujahr miteinand und fag’ 
gute Nacht, Leutel.* 

Kaum die leten Leiften des Schufterd 
zur Thür’ hinausgeflappert waren, fagte 
der Wolfgang: „Was wird’8 jetzt geben ? 
Muß ſchon mas Wichtiges fein, daß 
fie mich binüberruft den weiten, ſchlechten 
Weg in der Naht, und in fo einer 
Naht. Die Mutter verlangt nicht der: 
gleihen anfonft. Arg frank geworben 
muß fie fein, anders funnt ih mir's 
niht auslegen. Daß es nur heut’ 
nit wär’!“ 

„Da müßt doc eine alte Kuh lachen, 
wenn der Wolfgang ſich in der Sylvefter: 
naht vor Gefpenftern wollt’ fürchten!“ 
rief das Weib. 

„Du bift aber fhon gar, Agatha, 
daß Dir fo was kann einfallen. X 
der Tobtenfammer will ih ſchlafen die 
heutige Nacht, ber Gefpenfter wegen. 
Kugelſcheiben mit den Todtenſchädeln, 
Gott verzeih'3! — Aber Dich mag 
ih nicht allein laſſen, die heutige Nacht 
— von wegen dem, was Du vorhin 
haft gefagt.* 

Sie late. Damit hätt’3 noch lange 
Zeit. Bis in die Seegrub märe es 
nicht ganz drei Stunden, da Fönnte er 
leihtlih nah Mitternacht wieder zurüd 
fein; wäre aber nicht vonnöthen, möge 
fih friedſam ausfhlafen in der See: 
grub und morgen bei Sonnenfchein wohl: 
getrojt nah Haufe gehen. 

So gut verftand fie dad Zureden, 


das Amfterthal und die Gegend ber 
Seegrub ſcheidet. Das rothe Rab des 
Mondes ging auf; ber Wolfgang warf 
einen langen Schatten über das Schnee- 
feld hin, und unter feinen Füßen fnarrte 
der Pfab. 

— Was es nur geben wird drüben 
bei der Mutter ? Fünfundfiebzig Yahre 
alt fein ift eine gefährliche Krankheit. 
Da rüden fie fo an, ein’3 um's andere, 
morgen fommt wieber ein neues und 
man hat feinen Spaß dabei. So Jahre 
find wie der Hüttenrauch (Arfenif), 
den der Roß-Wafti fo gern ißt: in rechtem 
Map genofien, macht er ſchön und ftarf, 
zu viel bringt Einen um. Die Jahre 
find aud fo ein Gift. 

Als er zur erften Anhöhe gelommen 
war, blidte er auf das Dorf hinab, 
defien Kirhthurm fchon in das Mond: 
licht emporftarrte. Die Säge am Bad) 
und das Haus mit ber Agatha lag 
noh im Schatten. Sechzehn Stunden 
dauert ed um dieſe “Jahreszeit, bis bie 
Sonne wieder fommt. Da kann die 
weilen viel gefchehen im Finftern. Wolf: 
gang, wenn Einer, während bu BHin- 
über zur Mutter gehft, zu deiner Frau 
fommt ?! Sie ift jung und hübſch, fie 


In wird ihn herzen und füflen, wird ihn 


lieber haben, als dih! Du bift zwar 
noch gar nicht alt, aber etwan fann er 
noh um ein Erfledliches jünger fein, 
al8 du, und wenn du nad Haufe fehrft, 
fo wird fie ihn nicht mehr von ihrer 
Seite lafjen, wird ihn an ihre Bruft 
brüden Tag und Naht .. .. . Du 
lächelſt, Wolfgang, und meinft, das 
fönne ſchon fein — hätteft aber nichts 
dagegen. Und lieb Haben, nicht zu 
jagen, wie liebhaben mollteft du ben 
feden Nebenbubler, und ihm Alles fein 
und geben, was an bir ift, was bu 
haft und geben fannft. — So eile denn, 
da du bald wieder zurüd bit. 

Er ging finnend über die hohe Heide 


daß der Wolfgang den Xobenmantel | hin, ging dur Wälder und über fahlen, 
anzog, den Stod zur Hand nahm und |felfigen Grund, wo der Wind allen 


ging. 
Es war ſchon dunfel, ald er empor: 
ftieg den bewaldeten Bergzug, welcher 


Schnee mweggefegt hatte, und wo aud 


'jeßt eine jcharfe Luft ihm Eisnadeln 


in's Gefiht fäete, daß er faum im 
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— —— — 


Stande war, die Augen offen zu halten. grund lag vor ihm, er ſtand an dem 


Endlich war er vor dem großen Kreuze, 
welches an der Grenze ftand, fo daß 
Ehriftus feinen ausgefpannten rechten 


äußerften Rande eines Felſens. Um: 
fehren und ben auögetretenen und doch 
wieder verwehten Fußpfad fuchen ? Nein. 


Arm im Gebiete der Amfter, den linfen | Bei einiger Vorſicht ift im Gehänge 


im Bereihe der Seegrub hatte. Der 
Mond war hoch geftiegen und licht wie 
Silberblid geworden ; fo ſah er über 
Die alten Bäume her auf das Kruzifir, 
mild und ernft, als wollte er fagen: 
Ich weiß noch eine Zeit, da du bier 
nicht ftandeft, eine Zeit, da die Erbe 
niht3 mußte von einem gefreuzigten 
Gott. Wenn du heute zuſammenbrichſt, 
morſcher Holzſtamm, fo werben fte dich 
morgen wieder aufrichten — ob eine 
Zeit fommen wird, daß fie did, du 
hehres Bild göttliher Selbftopferung, 
nicht mehr erhöhen werden? Unb ba 
die Menfchheit fo tief gefunfen fein 
wird, daß fie das Sinnbild der Auf: 
opferung nicht mehr erfaßt, ober fo 
hoch geftiegen, daß fie feiner nicht mehr 
bedarf ? — Wolfgang, der über das 
Scharren feiner Säge hinaus biömeilen 
gerne auf den Zeitgeift horchte, hatte 
häufig ähnliche Gedanken, und fo fam 
e3 au, daß er nun, vom Bergfreuze 
abwärts im Sinnen über allerlei ben 


der Abftieg leicht zu finden. Er Hetterte 
am Gefelfe hinab, rutſchte mehrmals 
im Schnee, flug dann mit den Füßen 
etliche Eiszapfen los, wie fie an Abenden 
von fonnigen Tagen gewachſen waren, 
wand ſich an erftarrten Gefträuchen Bin, 
bisweilen die Ruthe eines Hafelmuf- 
bufches oder Erlſtrauches als Stridleiter 
benügend ; dann ftand er auf fiherem 
Boden ftil, um zu ruhen. Da wurde 
er auf ein dumpfes Dröhnen aufmerffam, 
welches aus dem Gemwände zu kommen 
f&hien, das ihn umgab. Anfangs glaubte 
er, es fahre irgendwo eine Schneelamine 
los, und ſuchte fih unter einem Bor: 
fprunge zu ſchützen. Aber das Dröhnen 
währte gleihmäßig fort, und Wolfgang 
bildete fih ein, es bebe davor der 
Boden. Rathſam fand er es eigentlich 
nicht, hier fo hinunter zu fteigen, ohne 
den Abgrund zu fennen, der wie ein 
„graue Nichts“ heraufgähnte. Aber, 
follte er denn wieder aufwärts klettern 
mit Lebensgefahr, und im beften Falle 


halbverwehten Fußpfad verlor und über | den Weg zur Franken Mutter um mehrere 
die Schneegründe weglos dahinging. Aus | Stunden verlängern? — Er ftemmte 
dem Thale herauf hörte er ſchon das 'fih auf den Stod und fuhr nieder: 
Raufchen des Rabenbaches, welcher hoch wärts. Im Gerölle ging das Rutfchen 
in ben elfen entfprang und in mehr: nicht, wie fonft zur Sommerszeit, dba 
fahen Stürzen niederbraufte von Hang | der Boden, auf mweldem der Waller 
zu Hang, bis er unten fi als ftatt: | fteht, ſanft vor fich hingleitet; die Stein- 
licher Fluß in den Seegruber-See ergoß. | hen waren feft aneinanbergefroren. Um 
Da Wolfgang feine Richtung genau | 'fo fröhlicher gings über die Schnee: 
fannte, fo achtete er nicht auf den Fuß= lehnen. Auf einer folden ließ fi Wolf: 
pfad, fondern eilte flink weiter, um gang raſch und mit ber fühnen Geſchick 
eheſtens das Miütterlein zu fehen. Er lichkeit des Aelplers hinabfahren. Als 
rüftete fih in Gedanken für alle Fälle, |er in eine Mulde fam, wo das Schnee: 
fo wie es ja feine Gewohnheit war, das | feld ſich zu einer Meinen Thalung aus: 
Beite zu hoffen und auf das Schlimmfte | fchweifte, fuhr der gute Wolfgang ge: 
gefaßt zu fein. Diefe Regel ift das |rade aus in den Boden hinein — und 
befte Kraut gegen den Uebermuth und! war von ber mondbbefchienenen Erb: 
die Verzweiflung ; es wächſt auch auf oberfläche verſchwunden. 
ſteinigem Boden und mitten im Schnee. Unter der Schneedecke war der 
Plötzlich der Tod da. Ein Schritt Sägemeiſter in tiefer Finſterniß noch 
noch, und der Wolfgang wäre in ben: eine Weile über Stein und Sand dahin- 
felben hineingefprungen. Ein tiefer Abe | gerutfät, bis ihn ein Felsſtück aufbielt. 
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Für den erftien Augenblid konnte er/unten, und die Agatha in Amfterdorf 
ſich nur noch denken: Jetzt Hat mich | drüben. — Oh, 's ift heil zum Lachen, 
die Erde verfchlungen! — dann war daß ih fo dumm bin in bie falle 
ex betäubt. 'gangen!“ Es war doch ein Ausruf 
Allmälig wedte ihn das erſchütternde der Verzweiflung. 's ift hell zum Lachen, 
Toſen und der Waflerftaub, welcher wie ein Menſch auf fo fchredbare Art 
aus der Tiefe drang. Er erkannte feine | zu Grunde gehen kann! 
Lage, er hing in der Rabenſchlucht über Dann fagte er wieder: „Zu Grund’ 
dem großen Wafjerfalle des Raben: | gehen? von dem ift ja gar feine Ned’, 
baches, welder zu diefer Zeit hoch oben Ich fit‘ da, mas fehlt mir denn? ich 
mit Schnee und Eis eingewölbt war. raſt' mid) aus. Und befinn’ mich. In 
Sein fahrender Körper hatte das Ge: | der Neujahrsnaht macht man fi ja 
mölbe durchbrochen und nun drang ber |gern ein wenig abſeits von den Leuten 
Schimmer der Mondnacht hernieder und | und denkt nad über Vergangenes und 
zeigte ihm die zudenden, quirlenden, | Rommendes. Hätt' ih nur ein Bißel 
gifchtenden Silberlichter des zu feinen | leichter Zeit zum Simuliren ; vor mir 
Füßen rafenden Waſſers. ift eine fterbende Mutter, hinter mir 
„Seht heißts Obacht geben, Wolf: |ein gebärendes Weib. Und der Lump 
gang, font wirft waſchnaß!“ fagte er |fist in der Rabenſchlucht und laßt ſich's 
zu ſich felber und rückte fich auf feinem | gut gehen. — Herrgott, rette mid) !“ 
Felfenftuhle ein wenig zurecht, daß er Dad Wort fohrie er mild im die 
nicht weiter rollen lonnte, denn hier | Felswand hinein, das Tofen des 
war das Gerölle nicht gefroren, fondern | Waflerfturzes überbraufte es. Aber der 
ziefelte fortwährend nieder. Dann über: | Herrgott hörte es und ſchickte einen 
legte er, mie er diefen durchaus unbe: | Gefellen. Der gudte mit hellem Auge 
baglichen Berhältniffen wieder entkommen durch die Deffnung nieder. Der Mond 
könne, und dabei faßte ihn das Grauen. | war's. Der hüllte mit feinem Däm- 
Emporwärtö zu kommen bie fteile finftere | merlihte die Schredniffe erft auf. 
Kluft war nicht möglih, und aus ber Die Höhle war wild zerflüftet, aus 
braufenden Tiefe griffen taufend Arme | einer ungeheuren Spalte brach die Waſſer— 
des Todes herauf. Wolfgang ſaß till | fluth in ſchwarzen üppigen Wuchten, 
und lehnte fih an die raube, triefende | dann ftürzte fie nieder und zerfchellte 
Wand und murmelte: Das hätt’ ih an den Felskanten zu taufend funfeln: 
nicht gedacht, daß ich die heurige Syl- den Scherben, welche mit neuer Leben: 
vejternacht beim Waſſer zubringen follte; | digkeit und Gewalt abwärts ſchoſſen in 
Andere figen beim Wein. die Untiefe. Bon der Höhe hingen aben- 
Dann verfuchte er's doc mit dem | teuerliche Gejtalten in Schneemafjen und 
Aufwärtöflettern; aber er ſah, daß er | Eiögebilden nieder und im Nebelftaube 
dabei immer tiefer fam, anftatt höher, | ſchimmerten wunderbar zarte Regenbogen: 
weil fih um ihm Schnee und Steine | farben. 
föften. So tradtete er nur wieber mit „Man fieht was Neues“, ſagte ſich 
ftarfem Arm feinen Felsvorfprung zu | Wolfgang. „Nur, daß mich fein Menſch 
erreihen und meinte hernach in feiner | hören fann, wenn id) um Kameradſchaft 
Weife: „'s ift überall gut, aber hier |fchrei'. Jm Traum wär's mir nidt 
iſt's am beften. Will ich halt da fiten eingefallen, daß Unfereinem das alte 
bleiben, bis das neue Jahr kommt; und das neue Jahr in der Rabenſchlucht 
das neue Jahr bringt einen Auswärts | zufammentommen follten. Hab’ oftmals 
(Frühling) mit, der ſchmilzt mir mein |da8 Wort gehört vom Beitenftrom, 
Dad} weg ; nachher will ich ſchon hinaus: | jegt fig’ ic da und feh’ ihm hinunter: 
fommen. — Nur, daß die Mutter ein |ftürzen, und mich durchnäßt er mit 
Eichtl hart warten wird in Seegrub | feinem Thau, bis ih im Froſt erftarrt 
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mit hinunterpurzle in’3 Waſſer. Wenn | melde der Vollmond fällt, gehoben wer: 
das der Pfarrer von Amfterdorf thät | den könne. 

willen, das mär’ ihm ein gefundbenes Und da dachte Gott: drei Schag: 
Gleichniß auf das menschliche Leben für |gräber? Die fommen mir juft recht 
die morgige Predigt. — Daß nur die |mit ihren Werkzeugen, daß fie mir 
zwei närrifchen Weiber nicht auf mich | meinen elegiſch-humoriſtiſchen Sägemeifter 


thäten warten.” 


Noch einmal verfuhte er es mit 
dem Sinanflettern — ohne Erfolg; ein 
Schneeftüd fiel von der Wölbung, das 
ihn fcdier in den Abgrund geworfen 
hätte. Er ſaß wieder auf feinem Stein 
und drückte fich fröftelnd an die Wand 
und dachte: „est wäre für mic bie 
pafiendfte Zeit zum Verzweifeln — es 
fommt nicht leicht eine beflere mehr. 
Ich ſtürz' mid da hinunter und der 
Rabenbach tragt mic) von felber hinaus 
zum Seegrub:See. — D, Wolfgang”, 
rief er dann, „haft du denn heute deine 
Morgenandacht unterlafjen, daß dir folche 
Gedanken fommen ? Wer wird fi denn 
umbringen, wenn er fo gute Ausſicht 
hat, daß es ohnehin bald vorbei iſt! 
— D Gott, mein Gott im Himmel, 
allerweg hab’ ih auf Did Vertrauen 
gehabt. 's ſchaut ganz unmöglid aus, 
aber Du haft dem Daniel Rath gewußt, 
wie er in der Löwengrub' ift gefeflen, 
wenn Du nur millft, o, Vater unfer, 
der Du bift in dem Himmel!“ 

Heiße Thränen ftürzten ihm aus 
den Augen, daß er fterben müſſe in fo 
jungen Jahren, ohne fein Kind gefehen 
zu haben. 


aus der Rabenſchlucht ziehen. 

Sie ftiegen empor zur felfigen Stelle, 
deren Ungründe mit Schnee vermweht 
waren, und hörten das Tofen des Waſſer⸗ 
fall's. Da fie fih behutfam vormagten, 
ſahen fie auch das Loch, durch welches 
der Wolfgang hinabgefahren war, und 
hörten aus der Tiefe empor die menſch— 
lihe Stimme. Der erſte Gebanfe war 
natürlih: Gefpenfter! Geſpenſter find 
fonft immer ein Wunder, aber in einer 
Sylveſternacht an der Rabenſchlucht, wo 
ein Schag verborgen liegt, find fie 
gar Fein Wunder. Ein fnurrender 
ſchwarzer Hund, eine klägliche Stimme, 
die um Hilfe ruft, oder dergleihen — 
das ift jelbftverftändlih. Die Hauptſache 
ift, fich von derlei nicht abfchreden laſſen. 

Bei näherer Unterfuhung jedoch 
flüfterte einer der Männer: „Keinen 
Schuhnagel vermwett’ ih, da unten ftedt 
fhon ein Schatgräber, der und zuvor 
ift fommen.“ 

„Das wär’ ſchon der Höllfaggra!” 
fluhte der Zweite. Aber der Dritte 
fagte: „Mir fcheint eher, da unten tjt 
Einer in der Klemm’, und wollt" den 
Schatz gern ungehoben lafjen, wenn er 
jelber gehoben wär !“ 

Sie redeten eine Weile bin und 


Da erbarmte fih Gott — jener | her, dann rief Einer hinab: „Alle guten 


Gott, den heute die Welt nicht mehr 
nennen will, meil fie glaubt, daß deſſen⸗ 
ftatt „Schickſal“, „Zufall“ beſſer klinge, 
der aber in dem Herzen und Leben des 
naiven Volkes noch göttlich waltet, ſtraft 
und rettet. Dieſer Gott des Volkes mit 
ſeinen menſchlichen Eigenſchaften im Super⸗ 
lativ ſah in unſerer Neujahrsnacht von 
der Seegrub drei Männer heraufſteigen 
zur Rabenſchlucht. Sie hatten Hauen 
und Stricke bei ſich, denn ſie hatten 
von jeher gehört, daß in der Raben— 


ſchlucht ein großer Scha verborgen fei, | anhängen !* 
in 


der nur in einer Neujahrönadt, 


Geifter loben Gott, aber wenn e8 ein 
Menſch ift, fo fol er’3 ſagen.“ 

Wolfgang ſah die Schatten der 
Köpfe gefpenftifh an den mondblaſſen 
Wänden gaufeln, verftand aber in dem 
mädtigen Braufen des Waſſers die 
Worte nidt. 

„PBrobiren wir's und lafjen einmal 
ben Strid hinab”, rieth einer von den 
Dreien, „hängt ſich kein Menfh an, 
fo hängt fi der Schatz an.“ 

„Es kann ſich aber auch der Teufel 
gab der Zweite zu be: 


denken. 
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„Ih glaub’ an feinen Teufel!“ 


fagte der Eine. 


„So?! Haft feine Religion und| 


willft ſchatgraben? 





verfperrt, will Dir's nachher ſchon fagen, 
warum.“ 

Er war gar herzensfroh, daß er 
fein Mütterchen im gewöhnlichen Zuftande 


Der Dritte fagte: „Ich glaub’ fchon | fand — zwar mühjfelig, aber ſtets heiter. 


an einen, aber fürchten thu' ich mid 


„Wirft Dir's nicht denfen“, fagte 


nicht vor ihm. Davor trag’ ih den ſie, als er an ihrem Bette faß und 


Gertrubenfegen in meine Pfaid genäht.“ 

So ließen fie den Strid hinab, 
und da fie merften, daß unten etwas 
angelte, jtemmten fie fih am feften 
Boden, daß fie nit etwa durch den 
Schnee brächen — und zogen den Säge: 
meifter Wolfgang von Amfterborf aus 
der ſchreckbaren Schludt. 

Als der Wolfgang fah, er wäre 
befreit, fprang er viele Schritte meit 
vom Loch hintan und lachte. 

Die Anderen fragten ihn, ob er 
den Schat habe, und bebeuteten, daß 
er in diefem Falle mit ihnen theilen 
müffe. 

Es braudite eine gute Weile, bis 
fie ſich verftändigten. Der Wolfgang 
mar in der ganzen Gegend als ein ge 
ſcheidter, refpectirliher Mann bekannt ; 
fie glaubten feiner Darlegung, wie es 
ihm nicht eingefallen fei, eines Schates 
wegen in die Rabenſchlucht zu fteigen, 
fondern, wie er fih auf dem Wege in 
die Seegrub dahin verirrt habe und 
binabgejtürzt fei. Und nun that einer 
der drei Männer das herrlihe Wort: 
„Ein braver Mann ift auch ein Schat, 
den haben wir gehoben, und jett gehen 
wir heim.“ 

Sie reiten ihm Schnaps, daß er 
ſich erwärme; fie huben mit ihm auf 
monbbejchienener Weide ein Ringen an, 
daß er fich bewege und mieber orbent- 
li belebe. Dann ſuchten fie den rechten 
Weg zur Seegrub hinab und fanden 
ihn bald. Unterwegs fragte der Wolf: 


— fonft wüßten fie nichts. 


Als Wolfgang zu ihrem Häuschen | 


fam und an’s lichtlofe Fenſter klopfte, 
rief drinnen eine Stimme: „Bilt Du’s, 
Wolfl? Jh bin ſchon mad; fteig’ beim 
Dachthürl herein, die Hausthür' ift heut’ 


bereite. 
hagen und fagte nichts, wovon der 


beim Nemplein ihr weißes Antlig mit 
dem Schlafhäubhen anfah, „wesweg 
ih Did in der heutigen Nacht herüber: 
geplagt hab’. — Ya, ih muß Dir was 
fagen, Wolfl — aber gelt, die Agatha 
ift no in der Drbnung ?“ 

„Sie laßt Euch grüßen, und meil 
ich fehe, daß es Euch infomeit gut geht, 
Mutterl, fo will ich wohl gleich wieber 
heimzu laufen. Yang’ wird's nicht mehr 
dauern mit der Agatha.“ 

„Schau, das hab’ ih mir auch ge— 
dacht, und da Hab’ ich fein Stündl 
länger wollen warten mit bem, mas 
ih Dir fagen muß. Wirft fehen, mein 
Wolfl, was ih Dir für eine falfche 
Perfon bin! Weiß recht gut, daß Du 
das Lotteriefehen nicht leiden kannſt, 
und fo hab’ ich's heimlich gethan. Geh’, 
geh’, die alten Weiber”, fette fie bei, 
„'s ift ein's wie's andere. Na, laden 
muß ih aud.“ 

Und fie lachte und ficherte. Der 
Wolfgang meinte, daß es für fie wohl 
gefcheibter wäre, ſich bisweilen ein ftär- 
fend Gläshen Wein zu gönnen, an- 
ftatt die blutigen Kreuzer in die Collef- 
tur zu tragen. 

„Und jetzt“, fuhr fie fichernd fort, 
„bab’ ich geitern närrifher Weif’ einen 
Terno gemacht.“ 

Da horchte der Wolfgang auf. 

„Hab' zuerft hell gemeint, der Amt: 
mann foppt mid, wie er mir’3 fagt 
— und ridtig iſt's: neunhundert Gul⸗ 


gang nad, wie es mit feiner Mutter | den und nod was dazu. Da drin im 


ftünde. — Das Weiblein ſei im Bett: 


Bettjtroh ift das Geld. — Du zitterft 
ja frei, Wolfl, hat's Dich fo geſchreckt?“ 

Der Fieberfroft war da. Die Magd 
wurde gemwedt, daß fie eine heiße Brühe 
Der Mann trant fie mit Be: 


Froſt herrührte. 


— 


„Jetzt, das iſt em Glück!“ ſagte kommen. 


die Alte, „und ich hab's nimmer aus: 
gehalten, und Hinüberfteigen kann ich 
auch nicht mehr zu Euch, jo habe ich 
Dih halt kommen lafjen. Das Gelb 
nimmft mit; na, Du, das nimmft 
mit! Was thät denn ich's brauchen, 
Du Kindiſch! — Es ift das Taufge: 
Schenk für Dein Kindel. Du, Wolfl, aber 
gleich ftedit e8 ein. Das wär’! Thätft 
mich bitter fränfen. — Und jegt, wenn 
Du meinft, daß es daheim nicht mehr 
fang’ dauern wird, fo mad’ Dich wieder 
auf, und thu’ mir fie grüßen !“ 

O Mutterherz ! mit dir fängt dem 
Wolfgang das neue Jahr an. In der 
Seegrub verließ er di, in Amjterborf 
fand er did. Und als der blafie Mond 
niederfanf und die helle Sonne empor: 


ftieg, gefegnet mit einem jungen, blüthen: | 


und fruchtbaren Jahre — da drückte 
der Vater feinen erften Knaben an’s 


Herz. 


Wie die Geburtöhelferin Frau 
Schlumpe der Frau Stadtſchreiberin 
beiftand. 


Mitgetbeit von R. H. 


Es traf fih zufällig vor der Ge: 
burt meines Erften — fo erzählte mir 
die Frau Stabtfchreiberin — daß mein 
Mann auf einen Tag und cine Nacht 
verreifen mußte, und daß die Magd 
eben aus dem Dienfte getreten, ihre 
Nachfolgerin aber noch nicht eingetroffen 
war, jo daß id über Nacht mich ganz 
allein im Haufe hätte behelfen müffen. 
Indem aber meine Entbinbung fozu: 
jagen täglich bevorftand, und aud ſchon 
allerlei bedenkliche Anzeihen fih ein: 
ftellten, jo fagte mein Mann, mit der 
Beforglichkeit, wie fie ein Ehegatte für 
feine Frau zu haben pflegt, fo lange 
fie jung ift: „Liebes Kind“, fagte er, 
„id werde Frau Schlumpe rufen laſſen, 
damit fie die Nacht über Dir Gefell: 
ſchaft leiftet und Dir fofort beifpringt, 
wenn es nöthig fein ſollte!“ 

Gejagt, gethan. 


Frau Schlumpe, | 


Sie fand fih gegen Abend 
pünftlih ein und ftellte ſich bereitwilligſt 
zu meiner Verfügung. 

Frau Schlumpe war eine ziemlich 
ftarf beleibte, robufte, dabei gefpräthige, 
joviale Frau und zufällig ſelbſt and 
in gefegneten Umftänden. 

Sie ſchnupfte viel und war auch 
feine Koftverächterin. Für ein orbdent: 
lihes warmes Abendeflen war geforgt 
und fie ließ es fich fchmeden. Den 
Tag zuvor war meines Mannes Ge— 
burtöfeft gefeiert worden und da gab 
es noch mandherlei kleine Vorräthe und 
Ueberreſte von Leckerbiſſen im Hauſe, 
von welchen ich der guten Frau zum 
Deſſert vorlegen konnte. Sie aß ein 
kaltes Brathuhn, und ein Stüd Lade: 
forelle, dann eine halbe Torte, zu 
welcher fie ein Fläfchen Borbeaur tranf; 
hernach verzehrte fie eine Melone, und 
nahdem fie aud etwas Falten Punſch 
getrunfen und ihr von alledem der Magen 
etwas flau geworben war, jo nahm fie 
zulegt no ein paar Täßchen warmen 
Thees zu fid. 

Hilfeleiftung, wie ihr Beruf fie 
forbere, fagte fie, fei eine anftrengende 
Sadıe ; jie müſſe fih gut nähren. Auch 
zählte fie auf, was man ihr in biefem, 
jenem Haufe bei folder Gelegenheit 
vorjeße, und wie fie gewohnt jei, fürm: 
lid auf den Händen getragen zu mer: 
den, wogegen man aber aud auf fie 
bauen fönne wie auf feine andere in 
der Welt. 

Im MUebrigen jtelle eine geprüfte 
und beeidete Hebamme, fagte fie, al 
Geburts: und Taufzeugin, beinahe eine 
obrigkeitlihe Perſon vor, und es fei 
ganz in der Ordnung, daß man fie ehre. 

Cie erzählte mir auch Mancherlei 
aus ihrer Berufsthätigkeit: wie fie mit 
der Unerfahrenheit und Aengſtlichkeit 
namentlich der jüngeren Frauen ihre 
liebe Noth habe, und wie unverantwort- 
lich fih oft aud die Ehemänner bei 


ſolchen Gelegenheiten benehmen. 


„Danken Sie Gott, Frau Stabt: 
ſchreiberin“, jagte fie, „daß Sie einen 


die Geburtöhelferin, wurde gebeten zu fo waderen Mann haben, der mich für- 
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forglih zur rechten Zeit bat rufen! m die tiefiten Geheimnifle der 
lafien. Es gibt da aud Männer von | Familien fei fie vermöge ihres Standes 
einer ganz anderen Sorte. Wenn ſo und Berufes eingeweiht; aber mm 
einen die arme Frau in der Nacht weckt mit | könne auf ihre Discretion rechnen, ſagte 
den Worten: „Um Gotteswillen, Mann, | fie, und erzählte mir dann unter dem 
lauf’ zur Hebamme, es ift die höchſte Siegel der Verfchwiegenheit eine Menge 
Zeit!" fo feufzt er: „Ad, ich bitte) kleiner Gefchichten, bei welchen mir die 
Did, laſſ' mid nur nod ein Mein‘ Haare zu Berge jtanden, aus Familien, 
wenig fchlafen!“ und legt fi auf's deren Namen fie nicht nannte und die 
andere Ohr. Wenn fie mit ſchwerer | ih nur errathen fonnte. 

Noth hernad bis zum Anbrud des Sie ſprach zulegt auch von ihren 


Tages gewartet hat, und ihn dann, vor 
ächzend, von Neuem anftößt: 
„Mm Ghrifti willen — die Geburts: 
helferin!“ jo erhebt er fih langfam, 
reibt fih die Augen, gähnt fürchterlich 


— 
— 





eigenen Umſtänden, und bat mich, ihr 
Jüngſtes zur Taufe zu halten, wenn 
es fäme, was in ein paar Wochen zu 
erwarten ftehe. 

Ziemlich jpät gingen wir zur Ruhe. 


und fragt gedehnt: „Meinft Du wirt: | Beim Entfleiven bemwunderte Frau 
lich, daß es ſchon Ernft wird?” — | Schlumpe meine Strumpfbänder, und 
Endlih ift er amgelleivet, Täuft zur klagte, daß fie fein ordentliches Paar 
Hebamme, und da drängt er num und | dergleichen befite. Ich fchenkte ihr ein 
treibt und fpeftafelt. Du lieber Gott, | Paar der hübfcheften von den meinigen. 
man muß fi doch aud erft anfleiden Bevor fie in’s Bett ftieg, bedauerte 
und waſchen und ein wenig frifiren und | fie nod, daß fie ihr gewohntes zweites 


frühftüden !“ 


Hemd für die Nacht mit fih zu nehmen 


„Gar unausftehlic aber find diefe | vergefien. Ich konnte nicht umhin, eins 
Ehemänner hernach, während die Nieder, |von den meinigen aus dem Kaſten zu 


Zunft felber vor fih geht. Der Eine 
rennt vor Angft wie befejlen aus dem 
Haufe fort und fümmert fi um nichts 
weiter, der andere ift wie an den Bett: 
fuß genagelt, und bevor die fleine Grea: 
tur noch völlig an's Licht des Tages 
getreten, fragt er ſchon ungebulbig : 
„sts ein Anabe? und fieht er mir 
ähnlich?“ und hernach wieder, wenn 
der Range da ift und fchreit, daß man 
eö über die Gafje hört, ift der kopf— 
lofe Bater im Stande, ängftli in der 
Etube umbertrippelnd zu winſeln: „Lebt 
es, Frau Schlumpe?“ 


In diefer Weife ſprach Frau Schlumpe 
nod) lange fort und vertrieb mir die 
Zeit mit ihren Geſchichten. 


Bon jungen, feinen Dämchen erzählte 
fie, Die mitunter zur ihr kämen und 
allerlei Anliegen vorbrädten, aber fie 
jei nicht zu haben — Gott bemahre! 


holen und ihr zu geben. 

Als wir uns neben einander in's 
doppeljpännige Bett legten, krachte das 
Bett unter Frau Schlumpe. Das fei 
eigentlich fein gutes Zeichen, meinte fie, 
aber man müſſe nicht immer gleih Schlim- 
mes denten. 

Mid wunderte es gar nicht jo fehr, 
daß das Bett unter Frau Schlumpe 
fradte, uud ih dachte dabei nichts 
Schlimmes, als daß das Bett in der Nacht 
unter Frau Schlumpe einbreden könnte. 

MWie wir nun fo neben einander 
lagen, hielt mir Frau Schlumpe nod 
eine lange Troft: und Ermahnungsrebe. 

„Nur feine, Angft, Frau Stadt: 
fchreiberin!" ſagte fie. „Sie find in 


guten Händen, in den beften Händen, 
Frau Stadtfchreiberin! Sie können auf 


mich hr Vertrauen fegen, wie auf die 
Heiligen im Himmel, und fogar in den 
ihlimmften Fällen erfparen Sie, wenn 


— und verfaufe für theures Geld ich da bin, den Arzt! — Und wenn 
meiftentheils nur ganz unſchädliche Pül- es an der Zeit ift, nur nicht winſeln 
verchen. und mwimmern oder gar jchreien — lie: 
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ber ein Stoßgebetlein zur heiligen Mut: 
ter Gottes im Stillen! Und nicht grü- 
bein und denken: dieß könnte fommen 
und Jenes könnte geſchehen — du lie: 
ber Himmel, mas fönnte nit Alles 
gefchehen ? Aber e8 muß nicht und es 
wird niht — dafür bin ich da, Die 
Geburtähelferin! — Und menn bie 


Ih ftieg nochmals aus dem Bette 
und bradte ihr eins von meinen Nacht: 
jädchen, womit fie fich befleidete und 
dann zum Schlaf die Augen ſchloß, nad: 
dem fie mir nochmal Muth empfohlen 
und mid aufgefordert, fie zu meden, 
fobald ed an dem wäre, daß ich ihrer 
Hilfe bebürfte. 


Schmerzen ſich einftellen, Frau Stabt:| Ich felber konnte ziemlich lange 
Ihreiberin, und Sie wollen fi durd: | nicht -einfchlafen. Taufend Gedanken 
aus, wie das fo viele kreißende Frauen ſchwirrten mir im Kopfe nod umher. 
in ber leibigen Gewohnheit haben, an Befürdtungen, Hoffnungen, Erinnerun: 
mir halten und mit ben Fingern an gen an die Gefpräche mit Frau Schlumpe 
mich klammern — thun Sie's in Gottes hielten mich wach. Zumeilen überkam mich 
Namen, wenn es fein muß; aber ich eine gelinde Angft, eine flüchtige Bes 
bitte ſchön, ſetzen fie mir die Singer: ſchwerde, eine bedenkliche, Fremde Empfin- 
nägel nit gar zu feit in's Fleiſch, dung. Aber Alles verlor ſich wieder, 


denn mein Fleiſch ift weich und zart 
an den Armen, ich bin da etwas empfind- 
lid und befomme leicht Schwielen und 
blaue Fleden, wie mir's erft geftern 
bei der Frau Amtmännin Meifenthaler 
wiberfuhr, die mich in ihrer Noth der: 
maßen braun und blau fneipte und 
prebte, als ob man mir einen Schraub: 
ftod angelegt hätte. Das ift feine Klei- 
nigfeit, Frau Stabtfchreiberin; ich habe, 
glaub’ ih, noch zur Stunde die blauen 
Flecke im dicken Fleiſche des Oberarms. 
Ih laſſe mir das bezahlen — ganz 
natürlih! Schmerzengeld muß fein. Herr 


Gott im Himmel, wie fann eine ver: | 


nünftige rau fi fo gar thöricht be- 
nehmen, daß ſie fich wegen bes bischen 
Weheleids gar nicht zu helfen und zu 
faflen weiß ? Jeſus, da gibt es Frauen, 
die gar flennen und denen die hellen 
Zähren über die Baden herablaufen! 
Iſt das nicht lächerlih, Frau Stadt: 
ſchreiberin? — Viel Schmerzen find 
ein gutes Vorzeichen ; viel Plagen zuvor, 
viel Behagen nachher, ſag' id. Wenn 
Alles jo mir nichts dir nichts und fo 
im Hui von jtatten geht, das gefällt 
mir nit; ed fommt dann meijt was 
Uebles nad.“ 

Zulegt unterbrah Frau Schlumpe 
ihren Nedefluß nur noch mit der Klage, 
daß fie ein menig friere; ſie ſei ge 
wohnt, mit einem Nachtcamiſol am 
Leibe zu jchlafen. 


jerrann mie ein Nebel oder ging in 
eine Art von Traum über. Erft gegen 
Mitternacht fam der erfehnte tiefe Schlum- 
mer über mid). 

Ich träumte, daß ih im Moden: 
bette lag, und daß das Kind an meiner 
Seite immerfort mweinte und mimmerte. 
Ich konnte es gar nicht beruhigen. Ich 
hatte eine große Noth mit dem meinen: 
den Kinde. 

Endlih aber — ih modte ein 
paar Stunden fo geichlafen und ge: 
träumt haben, — mwedte mid das 
Wimmern und Aechzen an meiner Seite. 

Es war Frau Schlumpe, die jo 
ächzte und jtöhnte. 

„Was iſt Ihnen, rau Schlumpe?“ 
fragte ih und richtete mich auf. Ich 
glaubte, daß fie der Alp drüde oder 
daß fie von heftigen Krämpfen befallen jei. 

Sie wimmerte aber in Einem fort 
und wollte mit der Sprache nicht heraus. 

Sie war über die Maßen fleinlaut und 
verzagt. 

„Nach und nad) wurde mirs aus ihren 
abgerifjenen Klagen, Ausrufen und Seuf- 
zern Elar, daß die arme Frau Schlumpe, 
die mir nöthigenfalls hätte beifpringen 
ſollen, nun jelber — jtellen Sie fi 
meine Bejtürzung und meine Berlegen- 
‚heit vor! — ja, wahrhaftig, daß fie 
nun felber der Hilfe fundiger Frauenhand 
bedürftig ſei!“ 








301 


Was konnte ih thun? Sollte ich | nimmt. Befler, man überfteht das Aergſte 
bei meinen Umftänden auf die Straße |gleih im Beginne“. .. . 


binauslaufen, um in finfterer Nacht eine 
andere, weitentferntere Geburtöhelferin 
berbeizuholen ? Frau Schlumpe hielt mich 
bei den Händen feft und ließ mich gar 
nicht los. Jetzt dürfe fie feinen Augen: 
blid allein gelaffen werden, ftöhnte fie. 

„Heilige Mutter Maria!“ dachte ich, 
„wie joll dad enden?" Zum Glüde 
hafteten in meinem Gedächtniſſe noch die 
Erzählungen, Mittheilungen, Weifungen 
und Ermahnungen, die mir Grau Schlumpe 
den ganzen Abenb über in fo reichlihem 
Maße hatte zu Theil werden laſſen. 

Weiß Gott, die gute Frau Schlumpe 
that in Allem das gerade Gegentheil 
von dem, was fie mir vor dem Ein: 
ſchlafen fo dringlich eingefhärft und auf 
die Seele gebunden hatte. 

Sie wurde immer Meinmüthiger und 
wehllagte, dab es zum Erbarmen war. 
„Ah nur nit klagen und jammern, 


„Jeſus Maria!“ jammerte Frau 
Schlumpe, „da lieg’ ich, verlaffen von 
aller göttlihen und menſchlichen Hilfe! 
Was fangen wir an, Frau Stabtjchrei: 
berin, wenn mir etwas Arges zuftoßt 
— irgend ein bebenfliher Zwifchenfall 
— ad Gott, ad) Gott! mir ahnt nichts 
Gutes — ganz gewiß gefchieht ein Un- 
glüd, Frau Stadtſchreiberin!“ 


„Beruhigen Sie fih, Frau Schlum: 
pe!“ mahnte ih. „Wer wird immer 
gleich das Schlimmite denken ? Es könnte 
freilih gar Vieles geſchehen; aber man 
hätte feinen ruhigen Augenblid im Leben, 
wenn fich immer Alles vorftellen wollte, 
was eintreten fönnte. Kann nicht jedem 
Menſchen ohne Ausnahme in jedem Augen 
blide ein Unglüd begegnen ? Kann nicht 
der Gefündefte plöglid vom Sclage 
getroffen werben? Aber wer wird des— 
halb unabläffig an fo etwas denken? 


Frau Schlumpe!* begann ih, nachdem Kümmern Sie fih nur jetzt nicht um 
id meine Fafjung wieder ein wenig ge: | pas, was fommen fann; es muß nicht 
mwonnen. „Lieber ein Stofgebetlein im |fommen und es wird nidt fommen, 


Stillen zu unferer lieben Frau” .. 

Frau Schlumpe wimmerte Teifer, 
aber nur um fo Eläglicher. 

Mir zitterten die Anie, und id 
mußte mich doch herzhaft zeigen und 
die Arme beſchwichtigen, fo gut ich es 
veritand. 

„Heftige Schmerzen“, begann ich 
wieder etwas ſchüchtern wie ein Schul: 
mädchen, das feine eben gelernte Lection 
berjagt — „heftige Schmerzen find im 
Ganzen ein eher günftiges ala ungünftiges 
Vorzeichen. Je größer die Plagen, um 
fo größer hernach das Behagen, wenn 
man über die fchlimmften Augenblide 
hinaus ift“ ... . 

Frau Schlumpe ftöhnte nach wie vor. 

„Wenn im Anfang Alles fo glatt 
abläuft, fuhr ich wohlmeinend und alt: 
flug fort, „und Alles gar fo leicht und 
fo flinf von ftatten geht, fo ift zu be- 
fürdten, daß es fpäterhin fih um fo 
ſchlimmer geftaltet, und daß die Sache 
ganz zulegt noch eine üble Wendung 


Frau Schlumpe!“ 

Ich meinte es, wie gejagt, recht gut; 
wenn ih nur mit der grünen Weisheit, 
die ih in meiner Herzensangit fo ber: 
vorftammelte, etwas ausgerichtet hätte! 
Aber Frau Schlumpe nahm wenig Notiz 
davon; nah Art der ftarfen und be- 
leibten Frauensperſonen, die gegenSchmer: 
zen oft empfindlicher find als die ma— 
geren und ſchwächlichen, benahm fie fich 
fehr ungeberdig in der Kundgebung ihrer 
Gefühle, jo daß ich felber ein paarmal 
faft den Muth verlor. Sie kniff mich 
mit jo frampfhafter Heftigfeit in die 
Arme, preßte mir die Fingernägel jo 
ungeftüm ins Fleiſch, daß ich hätte auf: 
ichreien mögen. Und ed fam im Ver: 
laufe der Naht ein Augenblid, wo dem 
armen Weibe die hellen Zähren über die 
Baden liefen und wo ich mich vergebens 
bemühte, ihr Far zu machen, wie lächer— 
ih es fei, wenn eine vernünftige Frau 
wegen des bischen Weheleids ſich fo gar 
nicht zu helfen und zu fallen weiß... . 
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Anfangs war ich mie fopflos ge: 
weſen; aber zulegt fand ich mich in die 
Lage und leiftete jegliche Hilfe, melde 
die gute Frau mit ſchwacher Stimme 
von mir heifchte. 

Ich will nicht ausführlich erzählen, 
wie die für mich ewig denfwürdige Nacht 
verlief. Es mar eine ernjthafte Sache 
und fie wurde erft wieder fpaßhaft, als 
am Morgen mein Gatte von der Reife 
zurüdfam. 

In dem Augenblide alö er in die 
Stube trat, tängelte ich ihm mit dem 
frifchen Jungen der Geburtöhelferin auf 
den Armen entgegen. 

Er blieb in der Mitte des Zimmers, 
wie erftarrt, mit weit aufgerifienen Augen 
ftehen. 

„Um Gottes Willen”, ftammelte er, 
mit Entjegen feine Blide zwifchen mic 
und das Kind theilend, „Du haft aljo 
— und Du bift außer dem Bette? 
Fühlft Du Did) denn nit ſchwach und 
ermattet?” 

„Nicht im Geringſten!“ verjette ich 
und legte ihm den Knaben in die Arme. 

Mechaniſch hielt er diefelben vor fich 
ausgeſtreckt. „Du ſetzeſt Dein Xeben 
aufs Spiel, Agathe!“ rief er, „geh’ zu 
Bett, um aller Heiligen willen !“ 

Er ergriff mich bei der Hand, um 
mich mit Gewalt ins Schlafgemad zu 
führen, und da ihm das Kind auf ben 
Armen dabei hinderlih war, fo legte 
er es in ber Verwirrung des Augen: 
blids auf ein jchmales Tenfterbrett. 
Glücklicherweiſe kam ihm nod die Be 
forgniß, das Knäblein könne von dort 
berabfallen ; er nahm es alfo weg und 
ſchob es mit unmilliger Haft in ben 
Glaskaſten zwifchen die Becher und Taſſen, 
und da auch diefer Pla ihm nicht ganz 
geheuer erſchien, ließ er es in feiner 
Verzweiflung vorläufig in den Papierkorb 
gleiten, auf den jein rathlos umber: 
irrendes Auge fiel. 

Dann faßte er mich mit beiden 
Händen an und 309 mid fort in die 
innere Stube. 

Hier fand er nun freilich Die Deutung 
des Wunders und die andere Hälfte 


der verlehrten Welt: die Wöchnerin auf 
den Beinen — die Geburtöhelferin im 
Bette ! 

Bald machte man ihm die Sade 
völlig Har. Lachend ging er hinaus, um 
den Kleinen zu befreien, der ihm aus 
dem Papierkorbe wie toll entgegenfhrie. 

„Nun bin ich nur begierig zu willen“, 
fagte er zu mir unter vier Mugen, „was 
ih der Frau Schlumpe werde bezahlen 
müflen für die Hilfe, welde fie Dir in 
diefer verwichenen Nacht geleitet hat!“ 





' Gin Jahr aus dem Leben einer 
Dorfſchönen. 

Zu Papier gebracht von V. K. Roſegger. 
IV. 


Am Morgen des heiligen Nikolaus 
war's, als ſich die Kundl ankleiden 
wollte, und nicht in die Schuhe konnte. 
Ein Apfel und etliche Nüſſe waren drin, 
und ganz im letzten Winkel, dort, wo 
ſonſt nur die große Zehe ihr Neſt hat, 
ſtak ein lebzelten' Kind. Der alte ftod: 
taube und halblahme Einleger hatte ſich 
ſpät Abends vorher im Stalle zu ſchaffen 
gemacht, follte der ihr die Huldigung 
gebracht haben? Da war e8 — mein 
Eid — ſchier noch wahrfdeinlicher, der 
heilige Biſchof Nikolaus felber hätte es 
getban, der ja alle braven Kinder be: 
ſchenkt in dieſer Naht. Wenn fie, die 
Kundl, auch fein Kind mehr ift, aber 
brav, freuzbrav bisher — das müßte 
auch ihr Feind jagen, wenn fie einen 
hätte. 

Seit dem Kathreinstage freilid war 
ihr zu Muth, fie hätte einen Feind; 
denn feit jenem Tage hatte fie das 
Schleider⸗Micherle in ihrer Hand — 
juft wie man ein Kalb am Strid hält. 
— „D, du mein Gott!“ dachte ſich 
die Kundl jedesmal vor dem Einſchlafen, 
„was wird das Micherle jet mieber 
beten, daß die Kunigunde Pachnerin in 
diefer Nacht verfterben möcht'. Und für 
übel halten kann ich's ihm nicht, denn 
ih hab’ ihm's ja gejagt, wenn er mir 
bis auf den Aovent- Frauentag mein Gelb 
nicht Schafft, fo reit' ich ihn ein. — 
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We ſchon doch damit warten bis auf die Dürbandſalben braucht? Wird ſich 
Weihnachten, und er ſeinen Jahrlohn doch nichts auslegelt haben! — Eine 
kriegt. Mein himmliſcher Vater, er kriegt Dürband-Salben wird's aber eigentlich 
aber keinen. Muß bei ſeinen Vaterleuten nicht ſein — dieſelbig ſchmeck (riecht) 


daheim ganz umſonſt arbeiten — iſt 
doch ein armer Narr!“ 

Und am Abvent · Frauentag, als zur 
ftodfiniteren, ſchneeſtürmiſchen Morgen: 
ftunde die Leute mit ihren Spanfadeln 
und Laternen zufammenfamen auf dem 
Kirchplatz und in der Kirche der Meßner 
die Kerzen und den Apoftelleuchter (Kron⸗ 
leuchter) anzündete, und auf dem Chore 
die Inſtrumente geftimmt wurden, und 
ala aud die Kundl mit ihrem Wachs— 
ftod’ zur Kirche fam, wurde dem Mäd— 
chen, juft wie eö dur die Thür’ hinein 
wollte, etwas unter den Arm gejtedt. 
Ein länglides Padet in Papier war's, 


anderd. Das ift, ald wie wenn’3 von 
Wachs wär’. Zum Eſſen was ? 's felb’ 
glaub’ ih auch nicht. — Sie ſchälte 
ein wenig vom Silberpapier herab, konnte 
aber nicht klug werden an der Sache. 
— Da hat er das Geld gewiß für 
was Unnützes hinausgeworfen. Das 
Andere ſoll er Alles wieder haben, aber 
das Pechſtangel da, oder was es iſt, 


das kriegt er nicht zurück. Wer weiß, 


was er damit wollt' anſtellen! 

Am nächſten Nachmittag, während 
das übrige Geſinde im Höllerhofe theils 
ſeine Werktagskleider ausbeſſerte, oder 
— war es männlichen Geſchlechtes — 


ein Menſchenmund flüſterte drüber her: über den Bänken herum auf dem Rücken 
„Und wenn Du mich henken laßſt, das lag und die Arme als Kopfkiſſen be— 


Geld kann ich Dir nicht geben, das 


hab' ich mir dafür gekauft und jetzt 
gehört's Dein.“ Das Micherle war's 
geweſen. Und die Kundl mußte während 
der ganzen Rorate das Packet an ihrem 
Leibe verbergen, ohne zu wiſſen, was 
drin iſt. Der Andacht war das nicht 
förderſam. 


Kaum war der legte Orgelton ver: | 


Hungen, fo madte fie fih ſchon auf 
den Heimmeg und in ihrem kuhwarmen 
Stalle war ihr Nöthigftes, daß fie das 
Padet öffnete. 

Für's Erfte fiel ihr ein rother Bruft- 
flech in's Auge, dann eine Pfaid, dann 
ein Paar mwollene Strümpfe, dann eine 
ſchwarze Zipfelmütze, — Jeſſes, was 
braucht denn unſereins die Zipfelmützen! 
— endlich ein gelbangeſtrichener Taſchen⸗ 
veitel, noch etwas, ein Würzelchen in 
einem verſilberten Papier, ſah aus, wie 
Seifen, war aber zu fettig und ließ ſich 
anfühlen, wie eine „Dürband-Salben“. 

Der Kundl wollte fi das Herz in 
der Bruft umdrehen, als fie die Dinge 
fah, die fi der arme Burfch’ um das 
„gefundene“ Geld für den Winter gefauft 
hatte, und die er nun wieber hergeben 
mußte. Das Kältenleiven ift hart, wer's 


nützte — ging die Kundl in’s Scleiber: 
Häufel und übergab dem Micherle das 
Packet: „Da haft Deinen Bettel wieder, 
ih brauch’ ihn nicht!” Und ohne daß 
fie dem Burfchen Zeit Tieß, zu fragen, 
ob fie ihn denn doc anzeigen wolle, 
oder ihm die Schuld gutmillig borge — 
mar fie wieder davon. 

Am Thomasmorgen gab’3 großen 
Lärm im Dorfe. Beim Thorfcheidel 
war in der Racht eingebrochen worden. 
Man hatte die Kleider aus den Käften, 
den Flachs aus den Truhen, das Schmalz 
aus den Kübeln geraubt, ohne daß im 
Haufe auch nur ein einziger Menſch 
erwacht wäre. Die Räuber hatten ficher: 
lih Finger von Meinen Kindern bei fi 
gehabt, und ſolche wie Kerzen ange: 
zündet. Und fo lange foldhe Finger 
brennen, fann in bdemfelbigen Haufe 
Niemand aufmachen. Auch Kerzen von 
Menſchenfett Teiften die gleichen Dienfte. 
Grit auf der Flucht durch das Dorf, 
von den Hunden auögehegt, wurden 
die Diebe erwifht. Sie hatten ges 
ſchwärzte Gefichter — waren eines Kohlen: 
brennerd Söhne, die ſchon mehrmals 
ala Wildſchützen abgeftraft wurden. 

Als Kundl der Leute Reden hörte, 


bat probirt. — Zu was er aber nur über die Dieböferzen aus Menfchenfett, 
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da wurde ihr plötzlich klar, was das 
pechige Ding im Silberpapier war: 
fiherlich nichtö anders, ald aud) fo ein 
verhertes Lichtzeug. D Micherle, Micherle ! 

An demfelbigen Freitag verrichtete 
die Kundl ihre Abventbeicht'. Als fie 
der Priefter fragte, ob fie thäte Lieben, 
antwortete fie: Ja, fie meine halt, den 
Nächſten. Und er fragte, ob fie außer: 
dem irgenbwen ganz abſonderlich thäte 
lieben. Sie antwortete, das könne fie 
im Augenblid’ nicht jagen, aber wenn 
fie dergleichen in ſich wahrnehme, fo 
mwolle fie ſchon wieder fleißig beichten 
fommen. 

Darauf, am heiligen Abend, war 
das Beichten ſchier wieder nöthig ge: 
worden. Der Schulmeifterd:Sohn mar 
aus der Stadt zurüdgelommen, um fi 
die Feiertage über daheim des Lebens 
zu freuen. 

Die Kundl ftand mit dem Zuber 
am halbverfrornen Dorfbrunnen, um 
Wafler zu holen. Da trat der Student 
hinzu und fagte: „Wart’, mein Schag, 
ih ſchlag' Dir die Eiszapfen weg“, 
und brad mit dem GStode die Wafler: 
röhre frei, daß es klirrte. Dann trat 
er ganz an fie heran und neftelte ihr am 
Halfe was feit. Sie wollte es wehren, 
aber dachte, fo einen Herrn, der leicht 
geiftlih wird, darf Eins nicht grob an: 
fahren. Und ließ es gefchehen. 

Dann fagte der Schulmeifters:Sohn : 
„Bift noch beim Höllerbauer im Stall’ ?* 
„Ja freilich.“ 

„Wo fchlafjt denn?" 

„Wo werd’ ich denn fchlafen! Auf 
untenaufern Seiten.” 

„Daß Dich nicht friert !* 

„Bei Leib’, im Stall’ iſts nicht 
lalt.“ 

„Kundl, ich habe oft gehört, in 
der Chriſtnacht thäten die Vieher reden. 
Iſt das wohl wahr?“ 

„Freilich.“ 


der 


„Freilich“, flüſterte ſie wieder und 
eilte mit dem gefüllten Zuber davon. 

Der Student blidte ihr nah und 
ſchnalzte mit der Zunge. 

In den Stall gelommen, war ihr 
Erftes, zu ſehen, was ihr nur der 
freundliche Student an den Hals gethan 
hatte. Ge — Serum! eine guldene 
Bruftnabel, mwie’3 die Frau Wirthin an 
Fefttagen trägt. Und an den Sceiben- 
fnopf ift ein rothes Röslein gemalt. 
Das ift allzuviel, das darf fie nit 
behalten. Da thät’ fie ja fo viel hoch— 
müthig werben ; fie mwill’3 deshalb ganz 
inwenbig tragen. Aber, wenn fie’s in: 
wendig trägt — was fehen denn die 
Leute davon? — Und an dem felbigen 
heiligen Abende war ihr zu Muth, als 
folle fie der Berabredung gemäß mieber 
zum Beichtjtuhl gehen. — Nu, Kundl, 
verjchieben wir's bis auf morgen. 

Als es finfter wurde, und der 
| Höllerbauer und der Jungknecht in den 
Stall famen, um mit geweihtem Raud 
das Vieh auszjuräudern und mit ge: 
weihtem Waſſer Wände und Krippen 
zu beſprengen, ſprengte der Jungknecht 
mit beſonderer Andacht dreimal auf das 
Bett der Kundl. Das verdroß ſie: „Du, 
behalt' das Waſſer lieber für Dein 
Neſt!“ Da kam erſt der Bauer mit 
dem Rauchfaß über ihr Bett — dem 
durfte ſie freilich nichts entgegen reden, 
ja, mußte noch das übliche Vergeltsgott 
ſagen. 

Während in der Nacht die meiſten 
anderen Bewohner des Höllerhofes zur 
Chriſtmette gingen, blieb die Kundl als 
Hüterin daheim in ihrem Stall. Die 
Kühe wiederkauten ihr Abendmahl und 
ſie betete den Roſenkranz. Und ſagte 
zu ſich ſelber: „So ein Rauchen und 
Sprengen iſt Alles für die Katz. Da 
ſitz' ich auf dem eingeſegneten Bett und 
hab’ nit um einen Groſchen eine An: 
dacht. Der Schulmeifters:Sohn fit jetzt 
in ber Kirchen und wird fleißig beten. 


„So möchte ih mich doch einmal | In der Religion muß er rechtſchaffen 
überzeugen. Gelt, mein Herzel, Du läßt | feft fein, weil er noch beim alten Glau— 
mich heute nad der Mette in den Stall, |ben ift, dab im der Chriſtnacht die 


daß ih horchen kann!“ 


Vieher thäten reden. Ich felber hätt’ 
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deu d’rauf vergefjen und mag auch gar|ein eilfjähriger Bauernburfche, der ſich 
nit d'ran denken, ſonſt kommt mir nichts Gutes nachſagen läßt. Daß er 
der Grugl (Gräuel). Wenn er nur) „[hulftürzt” und dann dem Lehrer eine 
fhon da wär’; heut’ dauert die Metten | Nafe dreht, gehört noch zu feinen 
ein’ ewige Zeit. Jetzt Täuten fie erft | Tugenden; denn der Lehrer ift insge— 
zur Wandlung.” beim hodvergnügt, wenn ber unge 
Eine der Kühe fchnaufte. Der Kundl | nicht in der Schule kniet — niet, denn 
fuhr es heiß und falt über den Rüden. |e8 vergeht fein Tag, an weldem ber 
— „Sie heben ſchon an; na, wenn Burſche nicht fein Verbrechen übt, ent: 
er nur ſchon da wär’ !“ weder an ben jungen Mitmenfchen, 
— Du follft die Thür’ zufperren! ober an fi felbft. Wird er zur Strafe 
rief e8 im Stalle. Kein Vieh rief es, | über Mittag in die Schule gefperrt, fo 
ihr Leute, fondern das Gewiſſen — er das nicht, ſondern ſucht ſich 
Mädchens. zu unterhalten, ſo gut es geht, nicht 
Und als die Zeit nahte und die immer zum Vortheile der Schulbänke 
Mette zu Ende war, da ging die Kundl, und der Requiſiten. Wird er nach der 
und hing die Thür' von innen mit Schule zurückbehalten, ſo iſt ihm das 
der Sperrkette zu. Und nachdem die noch lieber, denn ſo entgeht er den 
heimkehrenden Leute im Hofe zur Ruh' Arbeiten zu Hauſe, die ihm weit läſtiger 
gekommen waren und ringsum ſtille, ſind, als das ungefährliche Brummen 
tiefe Nacht herrſchte, da rührte ſich die und Drohen des Schullehrers. 
Holzklinke an der Stallthür'. Die Kundl Wuchtige Strafaufgaben, Aushun— 
verhielt ſich ſtill. Es klopfte draußen, | gern, Vermeife vom Orts-Schulrath und 
eö flüfterte. Der Kundl mar heiß in | allerlei dergleihen ift ſchon verfucht 
der Bruft, aber fie öffnete nicht. worden — der unge wird noch immer 
Mit verfrorenen Fingern mußte der | boshafter. Da war es vor Kurzem, daß 
Student von dannen ziehen, ohne in|er während des Ulnterrichtes wieder 
diefer wunderſamen Nacht die Thiere verſchiedene Lafter trieb, bis dem Leh— 
iprehen gehört zu haben. rer die Geduld ausging und er zur 
Und die Kundl fchlief ein und |activen Nothwehr greifen wollte. „Oha, 
träumte von der redenden Kuh und | Helm!“ ſchrie der Heine Flegel, „das 
von der guldenen Bufennadel, und aud) | Schlagen ift verboten, da wird der Herr 
vom Lichtzeug aus Menſchenfett, fo fie | Lehrer eingejperrt!" Trogdem wollte 
immer noch liegen hatte in ihrer Truhe. | der Lehrer feine Autorität geltend ma: 
Schlaf’ wohl, Kunigunde! Das Licht: | hen, was geſchah? Mehrere Schultin- 
zeug wird Dich nicht brennen, die Nabel | der fprangen aus den Bänfen und rie: 
wird Did nicht ftehen, und die Kuh fen: „Wenn der Herr Schullehrer ſel— 
fann Dir nichts Uebles nachreden, Gott | ber das Geſetz nicht befolgt, jo brau: 
fei Danf! — Aber, das fage ih: wenn | hen wir's noch weniger zu thun.“ — 
ed mit Dir fo weiter geht auch im und liefen davon. Der arme Lehrer 
nädjften Jahr’, dann wird es ſchwer für |ftand wie gelähmt da. Er will nicht 
mich .... mehr ſchulhalten. 
— Früher ſetzte es in der Schule Prü— 
Dorfbriefe. gel jeden Tag und wegen jeder Klei- 
iv nigkeit; ſelbſt die Talentlofigfeit eines 
i | blöden Kindes wurde mit ber Ruthe 
Niht in Gutweiler, aber gleich oder dem Stode gezüdtigt. ES gab 
daneben befteht eine Schule, in welcher ! viel Ungerechtigkeit in der Sache, daher 
die Kinder Schulmeifter find. Wie das hub man fie auf, ſchüttete das Kind 
gemeint. ift, erhellt aus Folgendem: | mitfammt dem Bade aus — und Die 
Diefe Schule beſucht unter Anderen | böjen Buben lachen. Daß dod) der Mit: 
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telweg fo ſchwer zu finden ijt! Mora: 
lifche Strafen find nur einem morali: 
ſchen Charakter empfindlih; an einem , 
boshaft gearteten Kinde, in welchem die 
Schule eine Moral erſt erweden ſoll, 
geht fie ſpurlos vorüber. Alle Menfchen 
fönnen einmal nit nah einer Scha— 
blone gefirneißt werben, es ift wie beim 
Holz, mande Gattung braudt eine 
dickere Dedung an Farben, mand)’ 
andere bedingt nur einen leichten An— 
ſtrich, ſoll die Schönheit der natürlichen 
Pladerzeichnung nicht verwiſcht werden. 
Sie werden „Pit!” jagen, Herr Re 
dacteur, aber meine Meinung bleibt 
die: „Man fol die Schulung und Er: 
ziehung junger Menfchen nicht fabrifs- | 
mäßig betreiben, heute nad) der Hafel: | 
ſtockmethode, morgen mit lau:füher Mo: | 
ralſiederei“. 


Die letztlich Ihnen mitgetheilten 
Weihnachtslieder, ſagen Sie, hätten 
Spaß gemacht? Wäre das Feſt nicht 
ſchon vorbei, ich könnte mit noch meh— 
reren aufwarten. Ein braver Schul: 
meiſter hat ſich die Mühe gegeben, der— 
lei Krippenlieder im Volke zu ſammeln 
und mir davon ein Dutzend mitzuthei— 
len. Für's nächfte Jahr, wenn wir noch 
beifammen find! Heute ſchenke ich Ihnen 
nur eines für den „Heiligen-drei-Königs⸗ 
Tag”: | 








' Der Erfti bringt Weihrach, der Onderi Mihrn. 
"Da Dritti gibt Guld ber und loßt eahms nit 


wirn. 
Und 8 Kindl hot recht glodht, und 8 Kindl hot 
recht glocht, 
Und i bon mian (müſſen) woan, wir i 8 hon 
bitrodht. 


Drauf fongen ah d Engel jan fingen oll on, 
S thoal pfeifn, 8 thoal geignan in himliſchn 


Ton; 

Koana wil nit fhweign und Koana wil mit 
fhweign, 

Do hots wul mit ghoaffn: Heint nir mit da 
Beig'n ! 


Die Aini, die lofn von Herzn oll zua; 

Mir hobn uns nit fina vawunern oll gnua, 

Daß Bott old Patichen-Kind, daß Bott ols 
Fatſchn⸗Kind 

In Krippel ſchon onfongt zu büaſſn die Sünd. 


Na, d Jungftau und Muada legt o an ſchen 
Donf, 

Der olt Iofef ab fi die muatfchenan Gfchent, 

Er holt 8 Kind! hin, er holk“s Kind! bin; 

An Iada bots bußlt — aft roafn 8 dahin. 





Wie Sie jehen, Herr Nedacteur, 
behandle ich den oberfteirifhen Dialekt 
niht ganz nad Ihrer Art. Sie ver: 
ſuchen die Mundart genau fo zu fchrei: 
ben, wie man fie ſpricht; das ift ſehr 


Heind hon i wos gehn, & is gwifler und ſachgemäß und bietet wiflenfchaftliche 
wohr, Vortheile für den Gulturhiftorifer und 
In Melder, in Hauſer, in Kini Kofpar. Sprachforſcher. Aber der gemöhnliche 
Wia de fein femer on, wia de fein femer on, | Leſer fommt dabei zu furz! felbft Einer, 
Wos ſ' mitbrodt fi Sohn und wos f aft/der den Dialeft vorzüglich fpricht, kann 
hob'n thon. ihn, wenn diefer genau nad der Aus: 
ſprache gefchrieben ift, nicht leſen. Ich 
Do wult Holt an Hada da Beflihfti fein; dente alfo, wer die Mundart ihrer felbft 
Cie biagn ihri Ania, fie biagn ihri Ania willen barftellt, ber ſchreibe fie mög: 
Ind finen fi fein viel beffa wig mir. | TG genau nach; mer in ihr etwas 
‚für einen größeren Leferfreis fchafft, 
Da Kini Woldhaufl, (Balthaufer) der ſchaut | der laffe den Dialeft gegen das Hoch— 
finfter aus, deutſche neigen.*) 
Da Kofper is freindli und buft fie wir a! Tor Kurzem ſah Gutweiler eine 
Maus: ‚goldene Hochzeit. Ein Greifenpaar mit 
Da Kini da Meier, da Kini Meldior, J—J— — 
Schaut aus win da Tuifl, is a kulſchworza 
Mor. 


Diaz, wia f’ ent fein fema jan Stoll do herein, 


”) Dem ftimmen wir nicht unbedingt bei, 
Die Red. 
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langen Pilgerſtäben in der Hand und 
einem großen Kreis von Kindern, En: | 
feln und Urenfeln um fi, jo ſchritt 
es noch rüſtig zum Altare, um ſich 
neuerdings eheliche Lieb' und Treue bis 
zum Tode zu ſchwören. Glocken, Muſik, 
Geſang, Pöller riefen den Jubel in's 
Thal; und es wurden die uralten Ge— 
pflogenheiten wieder aufgefriſcht; das 
Brautpaar und die Hochzeitsgäſte waren 
gekleidet nach alter, ſteiriſcher Art; 
alte Lieder, alte Tänze, alte Sitte vom 
Glaſe Wein in der Kirche, bis zum 
„Krautſalzen“ im Wirthshaus, vom 
Brautraube bis zum „Kranzelabtanzen“, 


Der taube See. 
Eine ſteieriſche Sage. 


Ein Klofter lag an einem Bergeshange, 

In deffen Mauern ging es weltlid ber. 

An Reichthum war's der erften ein's im Range; 
Den Mönden fiel die Ordensregel ſchwer. 


Mitunter auch die firdlichen Gebräuche ; 
Doch Tanz, Mufit und Spiel und Böllerei: 
Die Mönche hielten mehr auf ihre Bäude, 
Als auf's Brevier und auf die Litanei. 


Bei Feftgelagen fam der Wein in Butten, 
Die Prieſter drehten lüftern fih im Tanz. 


vom „Gefunbheittrinfen” bis zum „Wie: da flogen Dirnen, Röcke, aud die Kutten, 


genholzführen“. Herr, es war ein luſti— 
ger Tag! Und die alte, echte Volks— 
thümlichkeit ift doch nod nicht ganz 
beim Teufel. Jet fommt der Faſching, 
wird’3 mieder „Steirerabende“ geben 
in den Städten. Der Hochzeitstag in 
Gutmweiler wäre ein Mufter geweſen für 
fo ein Feſt. Ich Habe mich nod) nicht ent: 
ſchließen können, einen „Steirerabend“ 
unter den Städtern anzufehen. "mag dabei 
no fo unterhaltlich fein, aber 's bleibt 
halt alleweil nur eine Komödie, ein 
Maskenball — und erfüllt ſchließlich 
damit ja auch feinen Zwed. Aber wer 
ein Freund des ungefchminften Volks— 
thumes ift, der bleib’ auf dem Land 
und nähre fi redlich. 

Ich höre auf der Straße die 
Schlittenpartie fchellen, die mich mitruft 
auf die Alpe zum Gutweiler Jägerhaus. 
Ein Schlitten voll Proviant ift ſchon 
geftern vorausgegangen, einen Schlitten 
voll Muſikanten und einen Schlitten voll 
hübfher Weibsleute nehmen wir heute 
mit. Da wirb’3 weiter ein Biſſel volfs- 
thümlich hergehen! Wird's nicht etwa 
zu volfsthümlih, fo werde ich das 
nädjftemal davon erzählen. 


Proft Neujahr! Amen. 
Gutweiler, Ende December 1877. 


— — 


Es flog am Gürtelband der Roſenkranz; 


Sie zechten, praßten, ſchwelgten Tage, Rächte. 
Bis in den Hallen ſelbſt betrunken tappt, 
Damit Frau Venus er ein Opfer brächte, 
Des heil'gen Kloſters gottesfürcht'ger Abt. 


Die Mönche ſoffen Wein ſelbſt in dem Bellen, 
Sie fchliefen dort nit andachtstrunken ein, 
Sie often mit den Mägden aus den Ställen 
Und wachten in den Kammern nidt allein. 


Doch einft, bei einem wüften Klofterfefte, 
Bei einem füdlich üpp’gen Badanal, 

Da mengt fi) in die Zahl der heitern Gäſte 
Des lodern Ordens ftrenger General. 


Bom Rufe feines Zornes bebt die Halle 
„Verflucht fei euer gottlos Treiben hier, 
In Schutt und Moder euer Klofter falle, 
Verfchloffen bleibe euch der Kirche Thür. 


Weil ihr verleugnet eures Ordens Pflichten, 
Entweihet euer heilig Priefteramt, 

Ward ic) gefandt, euch, Sündhafte, zu richten, 
Non Gott, der eure Bruderfhaft verdammt!’ 


Hierauf erbebt das Haus in feinen Fugen. 
Es ftürzet mit Gekrach von feiner Höh', 
Weil fein Gebält’ die Mauern nidt mehr 
trugen, 
In den zu Fühen ihm geleg'nen See! — 


Oft tönt auf feinem Grund ein Glodenklingen, 
Es leuchtet aus der Fluth ein Fackelſchein, 
Mobei die Mönche Kirchenlieder fingen, 
Sie ziehen in ihr Gotteshaus binein! 
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Man ficht fie am Altare Meſſe leſen, 
Sie beten nun Brevier und Roſenkranz, 
Vom ftrengen Kirchenbanne fi zu löfen, 
Sie knieen vor der heiligen Monftranz! 


Doch frommt den Todten feine Kirchenfeier! 

Die Mönde bleiben in den See gebannt, 

Er liegt, der taube See, in Oberiteier, 

Den Abt hat uns die Sage nicht genannt! 
Silarins, 


Bon der deutihen Sprade. 


Seit den großen deutjchen Siegen 
gegen die Franzofen haben die Deutjchen 
einen ſcharfen Anlauf genommen, alles 
Fremdartige von ihrer Nation abzu: 
wälzen und echt germanifches Weſen 
wieder zu ermweden und zu fördern. 
Es ift befonvers bei der Reinigung der 
Sprade hierin mandes Gute gefchehen. 
Aber — noch einen Schritt weiter, und 
man hätte fih aus lauter guter Mei: 
nung an der lieben deutſchen Sprade 


wirflid Ernſt damit iſt, die Foftbaren 
Schätze, welche in unferer Literatur 
niedergelegt find, aus ihrer eriten, 
wahren und reinen Duelle zu fchöpfen, 
jo werden fie, wie fie es bisher ge: 
than haben, fich die Heine Mühe nicht 
verdrießen laffen, mit der deutichen Spra: 
he aud die deutſchen Buchſtaben leſen 
und jchreiben zu lernen. Auch wir 
müjlen, wollen mir mit fremden in 
der Ihrigen verfehren, und nad) ihren 
Sitten rihten. Dem befonnenen und 
unparteiifhen Fremden würde es fogar 
ſehr fonderbar vorkommen, wenn eine 
Sprade von der Bedeutung für die 
MWeltcultur, wie es die deutſche ift, 
ihren Jahrhunderte alten Charalter 
plöglich verleugnen und dafür eine 
fremde, weniger ausbrudsreiche Mode 
annehmen wollte — bloß um dem 
Fremden gefällig zu fein. 

Allerdings, die deutſche Sprade ift 
noch lange nicht fertig; fie hat fi ja 
erjt, und noch nicht einmal vollftändig 
von dem Ungeziefer der überflüffigen 


verfündigt. Man wollte eine neue ver: | Fremdwörter freigemadht. 


einfachte Schreibweife und neue — die 


Bei deutſchen Gerichtsämtern ift die 


lateiniſchen — Lettern einführen. Wäre Rede von Ebdictal:Citation, Ertrahent, 
diefes in der Webereilung gelungen, | Bräckufion, Proclam u. f. w. — wahre 
wir hätten eine der größten, urfprüng: | Volfsplagen. Bor nicht langer Zeit hat 
lichſten Eigenthümlichkeiten und ein Stüd | ein Anmalt der deutjchen Sprade, der 
deutfcher Culturgefhichte von uns ges | Hauptpoftmeifter Stephan in Berlin in 
mworfen. einer geiftvollen Rede das Unweſen der 
Der Sournaliftentag zu Wiesba: | Fremdwörter gegeißelt. Wie? wenn in 
den 1876 war es hauptfächlich, welcher | einer Belehrung für den Landmann über 
diefem allzueifrig fortfhrittlihen Stre: | die Maul: und Klauenfeuhe die Rede 
ben ein ernftes Halt zurief. Reformen | ift von fpontan, prophylaftiicher Behand: 
dürfen nie fprungweife und gemaltjam | lung, intenfivem, virulentem Contagium, 
durchgeführt werden, follen fie nad: | Se: und Ereretionen, ifolirter Maul- 
haltig fein. Dank diefem entſchiedenen infection, Aphtemausſchlag, Präcautions: 
Einfprud der Journaliften werden wir |verfahren, von präfervativ, curativ 
auch fernerhin die neuen Erfcheinungen | und imprägnirt. — Muß der Bauer 


der Literatur fowie die Werke unjerer 
Claffiter in der uns angeftammten Form 
erhalten und beibehalten dürfen, 


in! 


nit glauben, die Maul: und Klauen: 
ſeuche fei in die Sprade gefahren? 
Wie fol er Morbidität und Morta- 


jener Form, welde mir von jugend lität unterfcheiden? und fann man es 


auf fennen und lieben und verehren 
gelernt haben. Das wird nicht allein 
in Bezug auf die Schreibweife, jondern 
auch in Hinfiht der Schriftzüge der 
Fall fein. Wenn es fremden Nationen 





jenem Gemeindevorftand nicht verübeln, 
der berichtet: die Moralität unter den 
hiefigen Einwohnern ift gottlob im Ab: 
nehmen begriffen, macht fi) aber leider 


jetzt unter dem Vieh bemerkbar. 
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Und wie ſieht's im beutfchen Mu: | Selbftverleugnung ihrer Vertreter, mit 


fentempel aus ? 


tapferfter Ueberwindung aller erbenfli: 


Wir erftehen ein Billet zur Yoge, | hen diefen unter bie Füße geworfenen 
zur Tribune, zum Parquet, zum Bar: | Hinderniffe fuchen.“ 


terre, legen in der Garderobe ab, hören 
die Duverture, mitunter leider auch ben 
Souffleur, jehen die Scene und Cou— 
liffen, bewundern die Decorationen, die 
Goftume, die Balleteufen (!) und bie 
Regie, gehen im Zwifchenacte mit einer 
Gontremarfe ind Foyer und lefen das 
Repertoire der nächſten Woche! Mit fo 
und foviel Gage und Spielhonorar 
wird eine Sängerin engagirt, ihre 
Heiferkeit aber wird auf deutfch ge: 
melbet. 

Ferner ringt die deutfche Sprache 
heute noch mit den Schlangenungeheuern 
endloſer Sätze, movon aus manch' 
Einem ein haushälteriſcher Schriftſteller 
fünf oder zehn machen könnte. Es iſt 
nicht wahr, daß die deutſche Sprache 
von Natur aus ſchwerfällig iſt, man 
hat ſie nur ſchwerfällig gemacht. Der 
leichte, behende und fröhliche Satzbau 
läßt den Franzoſen geiſtreich erſcheinen; 
der deutſche Gelehrte vermeint es nur 
durch ſeine unendlichen, verſchobenen, 
verſchlungenen, in einander verkeilten 
Perioden zu ſein. 

Nicht mit Unrecht parodirt iſt die 
Einleitung eines neueren, philoſophiſchen 
Werkes: „Es läßt ſich, abgeſehen von 
dem Umſtande, daß, einerſeits die Em— 
pyrik, inſofern fie lediglich auf erfah— 
rungsmäßigem Wege thätig iſt und 
anderſeits die Hypotheſen der reinen 
Speculation nach den Conſequenzen ihrer 
Grundmotive, einem Reſultate zuſteuern, 
nicht beſtreiten, daß die an und für 
ſich untereinander durchaus verſchiede— 
nen, ja ſich oft nachgerade direct ent⸗ 
gegengefetten Principien der Bhilofophen, 
als die eines Hegel, Kant, Schelling, 
Herder, Darwin, Schopenhauer, Hart: 
mann u. A., fowie auch die ber antifen 
Schule, ausgehend von dem einen Grund: | 
principe, der Frage, das in jedem Zeit: | 
alter und auf jeder Eulturftufe der | 
Menſchheit ſich andersgedachte Ziel, die | 
Antwort, refp. Erkenntniß, mit größter | 


Des Sabes fimpler Sinn ift Die 
Phrase, daß die Philofophen aller Zei: 
ten bejtrebt waren, die Wahrheit zu 
ſuchen. 

Die Schönheit und Anmuth der 
deutſchen Sprache iſt bisher nur edle— 
ren Dichterwerken zu gute gekom— 


men, in ihrer heute gebräuchlichen 
amtlichen, kaufmänniſchen Form, in 
der Weiſe, wie ſie wiſſenſchaftlichen 


Werken dient u. ſ. w. liegt der 
Beweis und die Nothwendigkeit, daß 
ſie ſich erſt entwickeln muß. Und ſie 
wird ſich entwickeln, aber allmälig 
und naturgemäß muß das geſchehen. 
Der Formenreichthum, die Bewegſam— 
keit und der Wohlklang iſt da — die 
deutſche Sprache wird einſt die voll: 
kommenſte, vielleicht die verbreiteſte der 
Welt ſein. u. 


Kleine Elegie. 


Wiederum an einem Morgen 

Hab’ ih eine Burg erftiegen, 
Eine ſchwerverbrannte Burg, 

Wie fie wild in Trümmern liegen. 


Früher, in der Jugend Tage, 
War Romantik allenthalben, 
Nun ald Mann befümmr’ ich mid) 
Im lebend’ge Mauerfchwalben. 


Jeder Feld und jede Mauer 
War einft int'reffant, zum Malen! 
Deute fümmert mich der Wald, 
Lieb’ ich milde Sonnenftrahlen. 


Auf Getrümmer dent" ich heute, 
Mie fo mancher Freund gefchieden — 
Und die Thräne — gilt fie ihm? 
Ad, er ruht im ew'gen Frieden! 


In Ruinen, in Ruinen, 
Seit der Jugend Stern erblicdyen, 
Kommt mir der Vergänglichkeit 
Mahnung recht an's Herz geſchlichen. 
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Siche dort den Fortſchritt braufen! gebrochenen Blätterfnospe vergleichen. Es 
Eifenbahnen, Telegrafen — ift im „Zlatorog“ jene reihe und doch 
Hier auch — wer erfand fie nur? natürlich, leicht, ungezwungen fließende 


Wenige ernten, die da pflanyten, vorragenden Talents fennzeichnet. Vom 

Glücklich ift die eitle Drohne, einfamen Alpengipfel, wo der goldge: 

Der Erfinder darbt und gebt, hörnte Gemöbod „Zlatorog“ hauft, bis 

Es genieht der Epigone. hinunter zur Schenfe der Frau Katha— 

Fudwig Eihrodt. |rina an der Trentabrüde, fteht Alles 

— jo anſchaulich, fo naturwahr, jo glaub: 

würdig und überzeugend vor uns dba, 

als ob wir felbit Schon Jahrzehnte Tang 
da heimiſch wären. 

Ebenfo erquidend ſprechen die Lie: 
der Baumbach's an, die zunädft im 
einer Art Jahrbuch, welches unter dem 
Titel „Enzian, ein Gaudeamus für 
Bergfteiger” erfcheint (bis jegt 3 Bände, 
Leipzig, Liebesfind 1875—1877), ſich 
mit poetifchen und profaifhen Mufen: 
gaben verwandter fröhlicher Geifter ver: 
einigt finden. Hier erfcheint der Dichter 
ganz originell, als der Begründer einer 
„alpinen Poeſie“, als Grofmeifter eines 
poetifch berechtigten und falonfähig ge: 
machten Touriftenhumors. Hier ift u. N. 
ber klaſſiſche „Klagegeſang eines Triefter 
ich diefen Vorfat gefaßt, jo ſchlug ein | Profeſſors“ zu lefen, der, nebenbei be: 
Chorus der fchönften Necenfionen in= | merkt, den vielverbreiteten Glauben ver: 
und ausländiſcher Blätter an mein Ohr |anlaft haben mag, Baumbad) befleide 
und zwar auf Grund ber „Lieber eines |die Stelle eines Profeſſors an einer 
fahrenden Gejellen”, melde von dem | öffentlichen Triefter Lehranftalt. Dies ift 
jelben Poeten bei demfelben Verleger | nicht der Fall; der Dichter, ein geborner 
foeben erſchienen find. Mein Entdeder: | Thüringer, brachte viele Jahre als Er: 
ſtolz kommt alfo eigentlich zu ſpät, aber |zieher hin und lebt jeit einiger Zeit 
ih kann noch immer nit umhin, das | ohne irgendwelde feſte Stellung als 
Loblied auf den waderen Baumbad doc) | Privatgelehrter in Trieft. 
wenigftend im Chore mitzufingen. Die „Lieder eines fahrenden 

Mas diefen Dichter vor anderen aus: | Gefellen“ (Leipzig, Liebeslind 1878) 
zeichnet, worin das Geheimniß feiner | find für einen weiteren Kreis als „Enzian“ 
Wirkung liegt, das ift jo ſchwer zu|beftimmt. Hier begegnen wir Gedichten, 
fagen, als es ſchwer ift, anzugeben, wa3 | die, wie das Lieb vom „Ahasver“ oder 
und denn eigentlich bezaubert an einer | das vom „ſchlauen Abt“, den beliebtejten 
Bergesquelle, an einer Waldblume oder Sachen Scheffel's ebenbürtig find. Daß 
an einer ziehenden Wolfe. Es ift eben erſt nad Erfcheinen dieſes Büchleins die 
jener Reiz des Unfagbaren in Baum: | Kritif angefangen, zu Ehren des „la: 
bach's Poeſie, wie er Allem eigen ift, |torog”-Dichters ihre Böller zu löſen 
was rein aus dem Born der Natur | und ihre Freudenfeuer anzuzünden, liegt 
quillt. Man kann es „Friſche“ nennen, | wohl darin begründet, daß eine Haupt: 
wenn man will, man fann es mit dem | role in biefer feinen Sammlung das 
glänzend reinen Grün einer foeben auf: | Zechlied fpielt, jene luſtige Aneiplyrif, 


Bücher. 
Nenlismus und Idealismus in der 
neueften Lyrik. 

Vor wenigen Tagen brachte mir 
ein Ungefähr das poetiſche Werkchen 
„Blatorog“, eine Alpenfage von Ru: 
dolph Baumbad (Leipzig, Liebes: 
find 1867) in die Hände, und nachdem 
ih dasfelbe mit wachſendem Behagen 
wie eine faftige Frucht bei herrfchender 
Dürre verfchlungen, da meinte ich in 
der erften Entdederfreude Lärm fchlagen 
zu müfjen, um der Welt zu verfünden, 
dab wir an Rudolph Baumbach wieder 
einmal einen naturfrifchen, einen köſt— 


Alle gingen ſchlafen, ſchlafen. welche den Blüthenlen; eines her: 
lihen Sänger haben. Aber faum = 


. — — — —— — — 
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die eben in unferen Tagen zu einer fo 
großen Beliebtheit gelangt iſt und durch 
welche Victor Scheffel namentlih zum 
Idol der ftudirenden Jugend geworden. 
Gott erhalte fie uns, dieſe fröhliche 


Lyrik mit dem Roth der Gefundheit | 


oder wenigftens des Bachus auf den 
Wangen: fie hat Berechtigung, Werth 
und Bedeutung der peffimiftifchen Stim: 
mung unferer Tage gegenüber! — Aber 
freilich, wenn zu Scheffel und Baumbach 
fih weiterhin noch ein Dritter, ein 
Vierter, ein Fünfter gefellte und uns 
von allen Zweigen des deutfhen Dichter: 
hains nur ein fröhlihes „Gaudeamus 
igitur* entgegenfchallte, fo würde uns 
doch etwas bange dabei werden. Es 
würde die Meberzeugung nicht abzumeifen 
jein, daß von diefer Art denn doch nicht 
allzuviel des Guten geboten werben dürfe. 


Es muß aud andere Vögel und | 
geſchloſſen von der Allgemeinheit und 


andere Lieder geben und es gibt welche, 
die nicht zu verachten find. Da liegt 
3. B. ein Heft vor mir, betitelt: „Mo: 
nologen von Otto 
(Köln, Du Mont: Schauberg 1878).“ 


Marſchall 








Dieſer Dichter wird nicht fo enthuſiaſtiſch 


begrüßt werden; man wird ihn vielleicht 
fogar überfehen troß der finnigen Nacht: 


violen:Augen, mit welchen feine Mufe | 


in die Welt blidt. Ein größerer Gegen: 
fa wie der zwifhen Baumbah und 


Dito Marfchall läßt fich nicht denken. | 


Nicht als ob der Lehtere Erfterem als 
der Peffimift dem Optimiften gegenüber: 
ftünde; aber dem munteren „fahrenden 


Geſellen“ gegenüber ift er der pealift, | 
Sn der! 


der Grübler und Träumer. 
Anordnung des Buchtiteld verräth fich 
bei Marſchall etwas von der Unbeholfen: 
heit genialer Menfhen. Ein „Seelen: 
drama” — drei „Seelenfcenen” 
Was foll das heißen? wird der nüch— 
terne Kritifer fragen. Es find lyriſch— 
epiſche Monologe in reimlofen fünf: 
füßigen Jamben. Aber mit demfelben 


anmutbigen Zauber, mit welchem fich in | 


Baumbach's Poeſie die Außenwelt fpie: 
gelt, entfaltet und enthüllt fich bei 
Marſchall das innere, das ſeeliſche Leben 
und Weben. Hier wie dort originelle, 








unter und jteht. 


lebensvolle Züge und eine Anfchaulich- 
feit, die das Gemüth anfpricht, wenn 
auch für das feingeiftige Arom der 
Seelenanmuth Otto Marſchall's die volle 
Empfänglichfeit nur bei Wenigen voraus: 
zuſetzen ift. R. Hamerfing, 


Garl Egon Ebert. 


Seit einem halben Jahrhundert wird 
der Name Ebert's unter den Beſten im 
Reiche der deutichen Dichtung genannt. 
Harmonifch wie fein dem Diente der 
Mufe und eines edlen Fürſtenhauſes 
gemeihtes Leben, liegt fein poetifches 
Schaffen vor und, und die Geſammt— 
ausgabe feiner Werke, welche foeben von 
der Nctiengefellfhaft „Bohemia“ in Brag 
veranftaltet worden ift, entrollt uns ein 
edles, ehrwürbiges Dichterbild. Fern dem 
Getriebe der Parteien, vornehm ab: 


Alltäglichfeit entwidelt Ebert fein ftarfes 
Talent ebenmäßig, er bewahrte ſich den 
Schat eines wahren, jhönen Idealismus, 
reiner ungetrübter Menfchenliebe, er be: 
wahrte die Thatkraft und Friſche, Die 
feine Jugendwerfe durdglüht, bis auf 
unfere Tage, in denen er als jechsund: 
fiebzigjähriger Greis rüftig und theil- 
nehmend für alle hohen Strebungen 
Carl Egon Ebert hat 
fi beinahe auf allen Gebieten der Poeſie 
erprobt. Sein gewaltiges epifches Talent 
offenbarte fich zuerſt in dem böhmifch: 
nationalen Heldengediht „Wlafta”, in 
dem die fraftvollen, wuchtigen Verje er: 
dröhnen wie die fampfgerüfteten Schaaren 
der mythiſchen Mägde Wlajta’s, wenn 
fie mit den gegnerifhen Männerheeren 
fühn zufammentreffen. Die redenhaften 
Geitalten, die der Dichter impofant aus 
dem Nebel der Sage hervortreten ließ, 
die meltbewegenden Gedanken, die er 
ihnen in den Bufen pflanzt, die graujen 
Kampfes: und Naturfchilderungen, Die 
er meifterhaft entwirft, der großartig 
dämonifche Charakter des Ganzen haben 
diefem Epos einen Ehrenplat unter den 
Heldengedichten aller Zeit gefihert. Hielt 
es doch felbit Altmeifter Goethe, mit 
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dem übrigens unfer Einfiebler Ebert in der Schlacht bei Sedan ertönte mad)t- 
mander SHinfiht verwandte Züge Hat, |voll auch fein Siegeslied im Chorus der 
nicht unter feiner Würde, von feiner | deutfhen Sänger. — Als Lyriker offen: 
olympifhen Höhe herab dem jungen |bart Ebert ſtets ein finniges, heiteres 
Dichter der „Wlaſta“ einen ermuntern: | Anfchauen der Natur, ein belebendes und 
den, ſchwer miegenden Lobfpruh zu |tieffinniges Empfinden. Die Schönheiten 
fpenden. Zeigt und „Wlaſta“ den Dichter | der böhmischen Berge und Thäler feiert 
in der vollen Kraft feiner großartigen er in duftigen Naturliedern, das jtarfe 
Begabung, fo lehren uns die Foyllen | Gefühl der Liebe ftrömt in feufchen, 
„Das Klofter* und „Wald und Liebe“ |melandolifhen Gedichten aus. Sein 
ihn in feiner Naturfreudigfeit fennen, | Sonettenkranz „Milo“ ift eine Kette 
in der Meifterfchaft, die heitere Ruhe |foftbarer Perlen, wie fie fo edel und 
eines friedlichen, bloß dem Schönen und | echt felten gefunden werden. Die er: 
Guten zugewandten Dafeins mit präch- habene Lebenöflugheit, Weisheit und 
tiger Nleinmalerei zu fchildern. „Das | geiftige Höhe Ebert's offenbart fi in 
Kloſter“, das ſich den beſten Idyllen den (1854) erfchienenen „frommen Ge: 
anreiht, ift eine ältere Arbeit, eine |danfen eines weltlihen Mannes” eine 
Dichtung, welche dem wildbewegten Aben= | Frucht reihen, ſchönen Gedanfenlebens, 
teurerleben die jtille Frieblichkeit eines | das Glaubensbekenntniß eines fittlichen, 
Gott und der Menfchenliebe geweihten | edlen Charakters. Die Höhe, auf die jich 
Lebens gegenüberftellt, „Wald und Liebe“ | Ebert frühzeitig gegenüber der literari: 
ftammt aus dem Jahre 1874 und er: ſchen Alltagswelt, dem Gezänfe und 
ſcheint hier zum erſten Male gebrudt, | Gelläffe der Zunftgenofien geftellt, ver: 
ein allerliebftes, einfaches Xiebesidyl. |anlafte wohl feine fernigen, ſich ver: 
Den Herameter, in welchem beide Dich: |tiefenden „ſatyriſchen Gedichte”. Sie 
tungen gefchrieben find, handhabt Ebert | find ſchon alt, diefe Satyren, die Ob: 
mit klaſſiſcher Fertigkeit. Ein anderes |jecte aber, die fie geißeln, find nicht 
Epos „die Magyarenfrau“ erzählt in |auögeftorben, und die Streiche, welche 
Ihönen Trochäen ſchwungvoll eine Epie|der Dichter gegen literarifhe Charla: 
fode aus Ungarns Revolutionsfämpfen |tanerie, kritiſche Hohlheit und Erbärm— 
(1644). Ein eigener Band führt uns |lichleit, gegen das nichtige Virtuofen- 
Balladen, Nomanzen, Legenden, Heinere thum in der Kunft führt, find auch heute 
poetiſche Erzählungen und Scenen vor, nicht in die Luft geführt. — Wenn 
darunter Schöpfungen von unſchätzbarem wir zulegt von dem Dramatiter Ebert 
poetifhen Werthe. Ebert's Balladen reden, thun wir es feineswegs, weil er 
„Frau Hitt“ und „Schwerting der |etwa hinter dem Epifer zu ftehen komme 
Sachſenherzog“ find berühmt geworben, | — feine Dramen find fämmtlich lebens— 
eine ganze Reihe anderer aber fliegen | fähig auf der Bühne, dramatifhe Hand: 
fi ihnen vermöge des echt volksthüm⸗ lung, Ideenreichthum, hiftoriicher Gehalt 
lichen Zuges, ber fie durchweht, ver: |und edle Diction find Jedem eigen. Das 
möge ihrer Frifhe und Kraft ebenbürtig | Jugendwerk „Bretislaw und Jaſſa“ 
an. Sie zeigen den Dichter ala Meifter |ftürmt nod im feuer der Begeiſterung 
in jedem Zweige der epiſchen Dichtung, \einher und lehrt Verfühnung der im 
fie zeigen ihn aber auch ala echt deutſchen Böhmen itreitenden Nationalitäten, die 
Boeten, der aud) ein Herz für fein großes | Tragödie „Der Frauen Liebe und Hab“ 
Vaterland hat, der nicht allein feine, ift ein Ehebruchsdrama aus Otto’s III. 
engere Heimat, das Böhmerland, bes | Tagen, „Das Gelübde“, ein gegen das 
geiitert zu befingen vermag, fondern ſich Cölibat ankämpfendes Trauerjpiel, das 
auch auffhwingt zum Sänger der großen | Schaufpiel „Brunoy“ aber, dem erit 
deutſchen Heimat. Schon injungen Jahren | 1870 die endgiltige Geſtalt gegeben 
befang Ebert den Water Rhein, nad | wurde, fpielt in Louis’ XV. Tagen und 
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läßt den Anbruch der weltumwälzenden | tiger und ergreifender iſt doch jelten 


Freiheitsära ahnen. 

Eo führen und die „gefammelten 
poetifhen Werke“ von Carl Egon Ritter 
v. Ebert in fieben vom Verlage der 
„Bohemia“ fchön ausgeftatteten Bänden 


das fittlich ſtarke, in Leidenſchaft liebende 
und jeden Augenblid zur Entfagung und 
Selbitopferung bereite Weib geſchildert 
worden. 

In aller Liebesglückſeligkeit folgt fie 


dad Bild eines deutſchen Dichters in dem königlichen Bräutigam zum Hoch— 


feiner Vollendung vor, eines Dichters, 

der längft unter die erjten und Erha- 

benften feines Volkes gezählt wurde. 
Oscar Tender, 


Agnes von Meran. 
Trauerfpiel in 5 Acten von Franz Nifjel. 
(Wien, L. Rosner 1877.) 

Philipp Auguft, König von Franf: 
reich, ließ fich die fchöne Ingeburg von 
Dänemark zur Gattin holen. Diefe 
wurde daheim ihrem Geliebten entrifjen, 


der fi) aus Verzweiflung vor den Au: | 


gen der Scheidenden von einem Felfen 
in das Meer ftürzte. In Trauer und 
Grol kam fie ihrem königlichen Bräuti- 
gam entgegen, kalt wie Marmor lag fie 
ihm in den Armen; ber König fonnte 
fie nicht lieben und verſtieß fie in ein 
Klofter. Dann führte er fich die holde 
Herzogätochter Agnes von Meran ins 
Brautgemach; doch die Kirche widerſetzte 
ſich dem Bruch der von ihr geweihten 
erſten Ehe, und zwar vorzugsweiſe des— 
halb, weil der König auch in der Po— 
litik Schritte that, die den Plänen der 
Kirche entgegen waren. So verhängte 
der Papſt Innoncenz „von wegen der 
unrechtmäßigen Ehe des Königs mit 
Agnes“ das Interdikt über Frankreich, 
bis Philipp zum Kreuze kroch, Ingeburg 
wieder als Gemalin zu ſich nahm und 
Agnes verſtieß. 

Aus dieſer geſchichtlichen Thatſache 
hat Franz Niſſel ein herrliches Drama 
geſchaffen, das an Gehalt und innerer 
Wahrheit hoch über den meiſten drama— 
tiſchen Arbeiten unſerer Zeit ſteht und 
an Kraft und Plaſtit an Hamerlings 


zeitsfeſte; dort erſt erfährt ſie, daß der 
König ſchon vermählt iſt, ihr graut vor 
dem Verhältniß, ſie will ſofort der 
erſten Gemalin Ingeburg den Platz 
räumen. Da ruft ihr Philipp häniſch zu: 


— Du auch wirſt die Heil'ge ſein — 
Wie Jene, die das Daſein mir vergiftet — 
Für immer, ich erkenn' es nun. D fie — 
Sie werd’ ih haffen, mehr als je. Ver- 
fteinen 
| Wird fid) dies Herz, auf immer ſich die Seele 
Umnachten. Einjam werd’ id jein und 
| elend 
| Auf meinem Thron — ein Schatten deffen nur, 
Mas ich zu fein berufen — ja vielleicht, 
Von Menfhenhaß zerfreffen, finfterm Ehrgeiz 
Nur nährend, eine Geißel, ein Thrann! — 
Du konnteſt's wenden, Du mein Schußgeift 
werden. 
Bon Pir geliebt, war ich ein guter König: 
Bon Dir beglüdt, beglüdte ich mein Bolt. 
Sahft Du auf mich, war ich der Helden größter, 
Zur höchſten That, zur edelften verbunden, 
Rahm ihren fchönften Lohn ich vorweg Dir 
Bon fühen Lippen. — Geh’! geh’! und entſag' 
Im Tugendwahn der hehren Sendung, bring’ 
In Sicherheit Dein enges Los — ſchnell! fchnell! 
Birg’ es vor jedem rauhen Ruftzug bös 
Gewillter Meinung. Fort! fonft noch vielleicht 
Verhöhnſt Du mich, den Mann, der Wuth und 
Schmerz 
Obhmmädhtig mit den Zähnen niederfnirfcht 
Und d’rüber ſchamroth — Dir zu fliehen winft. 
Fort! fort von mir! 


Agnes 
| (die außer fih, von diefem furdtbaren Ans- 
bruch feiner Leidenfhaft ganz überwältigt und 
unfähig, zu widerftehen, fih ihm zu Füßen 
wirft). 
Nein! nein! hier lieg’ id, Dir 
Zu Füßen, willenlos in Did verloren. 
Bertritt mich oder hebe mid) empor — 
Mißhandle oder ftreichle meine Wangen, 
Mad’ mid zur Sklavin oder Königin! 
Gehorfam folg’ ih Dir, wohin Du winkeſt: 
Zu Glück und Glanz, in Shmad und Schuld, 
zum Seile — 
Zum ewigen Berderben. Agnes i ft 





epifche Werke erinnert. Ich verfuche es | Nicht mehr, lebt nur mehr, Deines Wefens Theil, 
nicht, hier einen Abglanz zu geben ni F Acker rg — — 
wunderbaren Frauengeſtalt, die uns in | Fa * 


Ein ſel'ger Geiſt, begehrt fie ohne Did! 
Agnes entgegentritt. Pſychologiſch rich: | Ch fie Pic liebt, ermih an diefer Stunde! 


314 


Und als fi das Geſchick erfüllt und | Anſtinmen darf ich ihn denn doc geſiegt 


von Nom entfacht die Kriegsfurie das 
Land durchbrauſt, da will Agnes mit 


dem König auf's Schlachtfeld und ihn 
aneifern zum Kampf; und als der Auf: 
ruhr den königlichen Palaſt ummüthet, 


und Agnes fieht, daß fie allein die Ur: | 


ſache all der Noth ift, ruft fie ihrem 


Gemal bittend zu: „Verſtoße mih! — 


Bei Allem, was dir heilig: verjtoße 
mich!“ — Und als der König ſich nicht 
zu beugen vermag den demüthigenden 


Zumuthungen der Kirche und durch den 


Tod feiner Gemalin Ingeburg den 
Conflict zu löfen wähnt, da entreift ihm 


Agnes den Dolch, und anftatt daß der: 
jelbe das Herz der Nebenbublerin durch⸗ 


bohrte, fenkt fie ihn in ihre eigene Bruſt. 
Sp richtet und fhlichtet fie Alles. Als 
fie Philipp den Dolch entwindet: 


DO Du mein theurer, 
Mein ftolzer Held! verdunkle nicht den Glanz 
Mir diefer edlen Stirn, eindrüdend ihr 
Das Mahl der Schuld, das unauslöſchliche! 
Beflecke nicht mir diefe liebe Sand, 
Die ich fo oft gefüßt — und ſchaudernd nur 
Mehr küſſen fönnte — und dod füllen müßte 
Auhdann, weil fie für mich, um mid) befledt! 
O fieh mid) an uud ſag', ob ich's ertrüge? — 
O fieh mid) an und dent’ der Stunde wieder, 
Der furdtbar erniten, jener Scidfalsitunde, 
Die diejer gleih, zu trennen und gedroht. 
Gedenke Deines Worts: — „Von Dir geliebt, 


Von Dir beglüdt, war ih ein guter König, | 


Beglüdte ich mein Volk, zur höchſten That, 
Zu edelften verbunden, nahm ich vorweg 
Den Lohn dafür von fühen Lippen Dir.’ — 
Und num ein blutiger, blind wüthender 
Tyrann? — O fag: hab’ ih Dich über Alles 
Denn nicht geliebt ? hab’ ich Dich nicht ein wenig 
Doch auch beglüdt? — O wenn Du aud nur 
Einen — 
Nur Einen ſchönen Augenblid mir dankſt, 
Lak ab von jenem düfteren Gedanken — 
Meg mit dem Mordftahl, weg aus diefer Hand, 
In der zu ruh'n ein ritterlies Schwert 
Nur würdig! Bitte, bitte: ſchenk' ihn mir — 
Zum Zeichen, dab Du nicht mirrauben willft 
Mein ſchwach Werdienft um Did und Deine 
Bröhe, 
Daß ich es mehre, ſchenk' ibm mir! 
— Ich rette, ich befreie Dich! 


Und ſterbend fpricht fie: 


Keine Klage — feine! — 
Die Zeit gebricht — und jauchzend möcht 
ich enden — 


Mein Schwanenlied ſei ein Triumphgefang! | 


Hat heil'ge Liebe über diefe Welt. 
Ihr Haß, ibr Hohn verftummt an meiner Reihe — 
Verföhnt und tief befhämt muß fie geftehen : 
Daß an der rechten Stelle Agnes war 
An Deiner Bruft — daß, fie erwählend, Du 
Auch recht gewählt, denn Dich verdiente nur, 
Die nicht allein Dich zu beglüden, die 
Zu sterben auch für Dich gewußt. -- O fo — 
So bit Du mein — nur fo auf ewig mein! 
Kein Zweifel! feine Neue! darf ich rufen 
Auch jept; denn ohne Schuldbewußtfein Mich 
Ih auf zu Bott, in den Gehlden Dich 
Der Seligen erwartend; denn auch dort 
Behörft du mir — nicht ihr — befiegelt ift 
Mein Recht auf Did — mit meinem Blut. 
Philivo 
(in furdtbarer Qual). 
Verloren — 





Verloren bilt Du mir! 

Agnes. 

Nein, ſag' id, nein) 

Mein Angedenten lebt — in Dir in Allen, 
Auf jeder Lippe ſchwebt's im Segensworte, 
An mich Dich mahnend. Deinem Volke gab 
Ich Did zurück und Deiner Größe. Ob! 
Lak deſſen fiher ſcheiden mich von Dir. 
Warum fonft ſchied' ih? O veriprid es mir — 
Und ſchnell! ſonſt iſt's — zu fpät! — ver— 
| ſprich' es mir - 
| Mit einem Kuß, fo lange noch die Lippen, 
Dies Herz noch warm. 


| Freilich iſt Philipp eines ſolchen 
Weibes nicht werth. Rüdfichtslos, ja ein 
Tyrann, launifch, übermannt von den Lei- 
denfchaften der Liebe, des Hafies, des 
Ehrgeizes und dod wieder matt und 


I 





feig genug, um Liebe und Haß feinem 
' Königthume zu opfern. Wie ein Wurm 
im Staube windet er fi) vor den Füßen 
des Gardinals, der ihm diktirt, daß 
‚er die geliebte Frau verftoßen und die 
Verhaßte wieder aufnehmen folle; die: 
fer Bhilipp hätte nicht gefiegt, wenn 
nicht das liebende Weib es für ihn 
| gethan. 

| Gar interefiante Charaktere find fer: 
‚ner Ingeburg, das Weib voll Eifer: 
ſucht, aber ohne Liebe; Pierre von Ca: 
| pua, der ftolze, jefuitifch-fchlaue Cardinal: 
Legat und auch der atheiftiiche Trou- 
badour Pierre von Vernoͤgue. 

Diefe Tragödie, melde ſchon als 
„Buchdrama“ einen tiefen Eindrud her: 
‚vorbringt, wird auf der Bühne von 
'großartiger Wirkung fein. 
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Vederzeihnungen aus der Thierwelt. | 

Von Aglaia von Enderes. (Erjter Band, 

Aranklin-Berein in Belt; zweite Folge: „Neue 

Federzeichnungen aus der Thierwelt”, Hartleben, 
Wien, Peſt, Leipzig.) 

Die befannten Schlagworte, als: 
„urſprünglich“, „waldfriſch“, „reizend“, 
„ein nicht gewöhnliches Talent“, „hoch 
über dem Niveau der literariihen Du: 
zendwaare“ u. ſ. m. fönnen bei diefem 
Buche getroft angewendet werben, ohne 
daß der Rezenſent deshalb mehr als ein, 
Kapitel daraus zu lejen braucht. Wer | 
fih aber die Mühe nimmt, nein, das 
Vergnügen macht, die zwei Bände durch— 
zulefen, der wird finden, das fid da: 
rüber etwas mehr noch jagen läßt. 

Wenn der Verlagsbuchhändler, oder 
der Autor fein Bud) einer Zeitung einz | 
ſchickt, jo meint der SZeitungsfchreiber 
häufig, das wäre die hohle Hand, in 
welde er das Almofen einer „ſchönen“ 
Notiz zu werfen hätte; während dem 
honneten Buchhändler und Verfafjer mehr 
an einer kritiſchen Beurtheilung feines 
Werkes gelegen fein muß, als an einer, 





Theorien hat, 


mit dem Ejel, mit dem Affen analogi- 
firt zu werden, jo zeigen wir doch fchon 
viel mehr Verſtändniß, Intereſſe und Herz 


für die Thiere, als das fonft der Fall 
war. So iſt aud einmal die Poefie — 
welche vor ihrem materiellften Stand: 
'punfte der Dorfgefhichte feinen großen 


Sprung zur Thierwelt mehr hatte — auf 
dieje übergegangen. Zwar ift die Thier: 
fabeldichtung, wie Aefop bezeugen kann, 
jehr alten Datums; aber der Fabeldich— 
ter legte den Menſchen in das Thier, 
während man heute das Thier in den 
Menſchen ftedt. Und bei diefem Bods: 
horn und Pferdefuß, bei dem Thiere im 
Menſchen, bei unferem finnlihen Leben 


muß uns der Erzähler aus der Thier: 


welt paden, will er uns für dieſe ge: 
winnen. 


Aglaia von Enderes erzählt uns von 


‚dem Leben vieler Vögel, Käfer, Nage: 


thiere, Raubthiere und Neptilien, erzählt 


"Biographien einzelner Charaktere, erzählt 
kleine Romane aus der zoologiſchen Welt. 


Dort, wo die Wiſſenſchaft nur graue 


muß die Poefte immer 


jtereotypen Neflame, nad) welcher —— Beiſpielen von des Lebens goldnem 
hoch kommt, zehn Exemplare an Mann | Baume aushelfen. Wenn Darwin, Häckel, 
gehen. Das vom „nicht gewöhnlichen Ta- Vogt und Büchner ſagen, daß ſich das 
lent“ iſt der „nicht mehr ungewöhnliche Geiſtesleben der Thiere ganz nach den— 
Weg“, einem Buche Käufer zu erzielen; ſelben Geſetzen entwickle, als das des 
aber das Publikum möchte ſchließlich lie- Menſchen, fo iſt das ein Wort; wenn 
ber wieder einmal ein Werf haben von | aber -der Poet auf Grundlage von Er: 
einem gewöhnlichen Talente, heit das | fahrungen zeigt, daß z. B. die Lerche 
von einem, wie man e3 unter der Be- und die Schwalbe und die Meife ge: 
zeihnung „Talent“ gewöhnlich verfteht. |rade fo, und mit denjelben Conflicten 
Ein fol gewöhnliches Talent ift die lieben, wie der Menſch, daß die Kröte 
Frau, welche uns die „Federzeichnungen | und die Ameife nad) denfelben Prinzipien 





aus der Thierwelt“ gab. 

Es ift ganz in der Ordnung, daß 
in demjelben Verhältniſſe, als mit ber 
vorjchreitenden Cultur der Verjtand der 
Menschheit größer wird, ſich auch das 
Herz derfelben erweitert. Da ſichs nicht 
mehr leugnen läßt, daß wir felbjt zu 


den lieben Thieren gehören (wodurch der 


Menſch ja nicht erniedrigt, jondern das 


Thier erhöht wird), fo madyen wir =) 


etwas Gemeinſchaft mit denſelben; und 
gleichwohl wir es uns noch immer nicht 
recht gefallen laſſen, mit dem Gimpel, 


arbeiten als der Menſch, daß die Maus 
und die Krähe und der Marder mit 
einem ähnlichen Raffinement ſtehlen und 
rauben, als wie — wer Anderer: ſo 
iſt das ein Bild, von deſſen Wahr: 
heit wir überzeugt find, weil wir es 
jelbft oft genug in der Natur geſehen haben. 

Gleichwohl die Verfaflerin jagt, ihr 
| Bud) mache feinen Anſpruch auf Gelehr: 
famfeit, fo wird fie doch nicht beftreiten 
wollen, daß ihre „Fyederzeichnungen“ von 
wii] enſchaftlicher Bedeutung ſind. Daß 


ſie anderſeits einen poetiſchen Werth haben 
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ift eben jo leicht bewiefen, weil eine |ift: er baut feine Philofophie auf Grundlage 


fhöne Darftellungsweife des Naturun: 
mittelbaren ſelbſt ſchon Poeſie ift, und 


der modernen Raturwiſſenſchaft empor ; bedient 
fi aber übrigens dazu derjelben Mittel, als 


wie etwa der Atheift, welcher durch Hhpbo— 


Aglaia von Enderes es verfteht, in theſen in Geftalt der Kogit — das Gegentbeil 
anfcheinend anfpruchslofer Form die reiz | beweiſt. Es ift ein unlogifher diaboliſcher 


chen Lebenserfcheinungen und die zarteren 
Seelenregungen der Thiere geftaltenvoll 
darzuftellen. 


Wenn mir durd; Auen und Wäl— 
der wandeln, fo fehen und hören wir 
da eine lebendige Welt, die wohl an unfere 
Sinne fchlägt, die wir aber nicht be: 
greifen, noch weniger al3 uns jelbjt und 
die wir auch mit ganz anderem Maße 
zu meflen gewohnt find, als uns felbft, 
weil wir es fchon von Großmuttern her 
wiffen: Der Menjch habe eine Eeele, 
aber das Thier habe einen Inſtinkt. 
Und nun fommt der Poet, und ganz 
mit demjelben Stabe, mit welchem er 
an das Menſchenweſen fchlug, dab es 
fi offenbare, fchlägt er auch an das 
Thier, und die Schleier fallen und wir 
fehen ein Wefen, das wir fennen, meil 
es, wie wir, lebt und ftrebt, liebt und 
haft, jtreitet, ſiegt oder fällt. 


Man lefe nur die Schilderungen 
von der Lerche, der Schwalbe, der Maus, 
dem Froſch, dem Finken, der liter, der 
Ameife, man lefe irgend eine der fo 
poetiſch dargeſtellten Thierſtizzen von 
Aglaia von Enderes, und man wird 
mir beiſtimmen. 

H. Malſer. 


Das Menſchenleben in ſeiner ſittlichen Er— 
ſcheinung. Bon Johannes Aprent (Buftav 
Dedenaft, Preiburg und Leipzig, 1877). 

Diefes Buch mag fih wohl auf abficht- 
liche Nichtbeachtung, oder auf ſcharfe Polemiken 
gefaht machen, ed kommt zur Unzeit in die 
Welt. Die heutige Welt gehört den Natur- 


Peſſimiſten von leberzeugung (denn diefe finden 
eine Meinungs-Aeußerung überhaupt für über- 





Zug der modernen Philoſophen, daß fie mit 
allen Kräften und rethorifchen Mitteln etwas 
verneinen wollen, was nad ihrer Meinung 
die Natur, das Leben und die Erfahrung 
durch Thatjahen verneint. Wenn lepteres der 
Fall, wozu das viele Gerede? Allein, ſie 
wiflen es gar gut, daß die empirifhe Wiſſen- 
ſchaft ihre Grenzen bat, hinter welchen wieder 
das Reich der Hypotheſen und Begriffe be- 
ginnt, bis der Verftand ftill ſteht. Aber jenes 
Reich gehört nad) unferer Meinung nicht mehr 
dem @eifte, fondern dem Herzen. 

Das feelenvolle Buch von Aprent iſt 
reich an Troft und Zuverficht, ein unerjchrode- 
ner Berfünder der reinen heroifchen Sittlid- 
keit, die in ihr felbit ſchon bier den Lohn 
birgt und jener Vollkommenheit zuftrebt, welche 
den Menſchen endlich mit feinem Ideale, alio 
mit feinem ®ott vereinen joll. Das Buch iſt 
— wie der Verfafler felbit geiteht — „kein 
nad) einem von vorn herein feitgeftellten, 
wohldurddadten Plane angelegtes Werk“; 
und doch ift es durchwegs theoretiich gehalten, 
fo, dab es den fatalen Anſchein gewinnt, als 
wolle es wiſſeuſchaftlich — mit menſchlichen 
Mitteln den GEmigen beweifen und durch 
Begriffe und Schinffolgerungen cine Ket— 
tenbrüde bauen in’® Land der Ilnfterb- 
lichkeit. — Das will uns nicht recht gefallen. 
Es ift überflüffig, Gott zu läugnen, und es 
ift überflüffig, ihn zu beweifen. Im diefer 
Sade ift das Gemüth der Herr. Ein religiös 
angelegte Gemüth kann vielleiht mit @leich- 
muth den @ottesläugner anhören, der mathe- 
matifhe Beweis aber, daß es einen Gott 
gibt, wird es verlepen. 

Rolle Berehtigung jedoh hat Aprent's 
Bud, jobald man es als Streitichrift gegen- 
über dem Materialidsmus und Peſſimismus 
betrachtet. Hierin imponiren die reichen und 
tiefen Kenntniſſe und die Geiftesfchärfe des 
Verfaffers, und jein Werk gilt als Beifviel, 
wie ſich in gewifler Art eben — Alles be: 
weifen läßt, und daß die Welt nicht jhleht 

n müfle, weil cs bewiejen ift, daß fie 


fei 

h t 3 —— ſei, da man es ja mit den 
ſorſchern, und einen guten Theil derſelben 
haben die Peſſimiſten gepachtet — nicht die 


ſelben Mitteln gerade ſo ſchlagend be— 
weiſen könne, daß ſie gut ſei. Indeß ſagt 
unſer Autor ſelbſt: Ich ſpreche meine Weber- 


zeugung aus im der ruhigen Zupverficht, daß 


füffig), fondern die vom Profeflion, die von | Alles, was in meinem Buche ald ein ewig 
ihrem Peſſimismus leben und ſich durch den | Wahres ſich findet, auch in dieſer Geſtalt hier 
ſelben für ihre alten Tage zu verſorgen | oder dort wirffam ſich erweiſen, alles hinge- 
trachten. Rute: ß | gen, was als Nichtiges in dasjelbe überge- 
Zu ſolchet Zeit tritt ein Mann auf, der gangen ift, als eim Richtiges wirkungslos 
in einem Buche von 316 I ctav-Seiten Bott | pfeiben werde. 

und Unfterblichfeit wiſſenſchaftlich zu beweiſen 

ſucht. Und was an dieſem Manne das Kühnite | — 
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Bairiſche Vorfgeſchichten 


von 


find gute Dorfgeſchichten nichts Neues mehr. 


So etwas lernt fi endlich. Und warum follte 
nicht Ieder, der das Schreiben gelernt hat und 
alljährlid auf dem Lande Sommerfrifdhe 
Dorfgefhichten fchreiben können ? 
Einen Hans und eine Grethe, einen hartköpfigen 
Alten, einen er einen Zanzboden 


nimmt, 


und einen Kirchhof gibt es in jedem Dorfe. 
Daraus läßt fihd was machen. Freilich will 
es die Lefer ſchier bedünken, derlei, was fo 
jeder Tag im Leben gäbe, noch extra aus 
Büchern zu lefen, wäre überflüffig. Wenn 
nicht ganz befondere Begebenheiten erzählt, 
nicht eigenartige Charaktere dargeitellt, nicht 
bedeutfame Fragen aufgeworfen, nicht tiefe 
Eonflicte verföhnend gelöft würden, fo wäre 
auf der Welt nichts leichter entbehrlich, 
ala ein Geſchichtenerzähler. Das „ins volle 
Menſchenleben hineingreifen” kann SIeder, 
aber das Rechte herauslangen, das ift die 
Kunft. — Dans Hopfen langt immer das 
Rechte heraus. Schickt er fi) an zum Erzählen, 
fo weiß er etwas Interefjantes, was Andere 
nicht mwiffen. In feinen „Bairifhe Dorfge- 
ſchichten“ gibt er uns drei treffliche Erzählun- 
gen: „Der Böswirt” (vor einigen Jahren in 
Hadländers „Sorglofen Stunden“ erfdienen), 
„Zwifhen Dorf und Stadt” und „Aus den 
Acten, aus der Welt”, Im „Böswirt“ finden 
wir allerdings die obligaten „Hans und Gret- 
den” und den ftarköpfigen Alten; aber die 
Sache dreht fih bier um ein Kind, ein An- 
denten an jene Nacht, in welder der Alte 
gar unzeitlich die Schlaffammer feiner Tochter 
veriperrte, und deſſentwegen ein ſchwerer Gon- 
fliet fein Gemüth zerreißt — fein Leben ver- 
nichtet. Allerdings ift des Böswirts Herzens- 
flimme immer nur die Fauft und etwas we- 
niger fchlagend würde diefer Bauerndarakter 
noch ſchlagender wirken. — In „Aus den 
Acten, aus der Welt“ lernen wir einen Dorf 
gauner fennen, der auf feinem Transport zum 
Gerichte den Kutfcher und den Gendarmen in 
die Ifar ftürzt. Des ift ein Bildchen voll 
Blaftit, Kraft und Sarkaftit — in der 
Manier der I. F. Leutner'ſchen „Geſchichten 
aus Tirol und Oberbaiern“ gejchrieben. — 
In der meiteren Beurtheilung des Buches 
wollen wir dem Lefer nicht vorgreifen. 


Hotizen. 


Deutfche Eyrik feit Goethe's Tode. Aus- 
gewählt von Maximilian Bern. (Leipzig, 
Philipp Reclam jun.) Unter allen Antholo- 
gien, die wir fennen, ift diefe, wenn ſchon 
nicht die gediegenfte, fo dody gewiß die inter- 





dans 
Sopfen, (Ballberger, Stuttgart 1878.) Seit 
Immermann, Auerbad Gotthelf, Keller, Lent- 
ner, Dtto Ludivig, Kompert, Silberftein u. A. 


- 


eſſanteſte. Ihre beifpiellofe Neihhaltigkeit (das 
| Bud enthält über 800 Gedichte von 247 
Autoren) beftiht uns nicht, aber der Aus- 
wahl diefer Dichtungen ift rüchaltslofes Lob 
zu zollen. Diefelbe bietet ein merfiwürdiges, 
wunderbar manigfaltiges und ficherlich getreues 
Bild der deutſchen Lyrik feit dem Tode des 
großen Sängers (1832). Speciell freuen wir 
uns noch jener Saiten diefer deutfchen Harfe, 
die in Defterreih gefpannt oder geftimmt 
find, als der Dichtungen von 2. Anzengruber, 
K Bed, 2. Bowitfh, A. Chriften, W. Con- 
ftant, F. Dingelftedt, 8. ©. Ebert, L. 
Foglar, 2. U. Frankl, K €. Franzos, H. Gras- 
berger, F. Grillparzer, %. Groß, U. Grün, 
F. Halm, R. Hamerling, F. Hebbel, A. Hör: 
mann, €. Kub, 8. G. Leitner, N. Lenau, 9. v. 
Littrow, F. Marr, U. Meifner, S. Milom, 
S. H. Mofenthal, B. Paoli, 9. Penn, ©. 
Prechtler, E. Raufcher, P. K. Rofegger, #. 
Saar, 4. Schloffar, I. G. Seidl, A. Silber- 
ftein, $. dv. Steinwand, U. Stifter, E. Tho— 
mas, E. M. Vacano, J. N. Bogl, A. Weiß, 
D. Welten, Widenburg-Almäsy, A. Wilbrandt 
u. A. Und wenn man bedenkt, daß es lange 
nod nicht Alle find, die in unferem Water- 
lande jungen, fingen und ſchön fingen, fo 
mag doch wohl die Behauptung, daß unferer 
Zeit die Poeſie mangle, lügengeitraft werden. 
Freilih nur ſcheinbar lügengeftraft, denn die 
Zahl derer, die Gedichte Schreiben, ſteht zur 
Zahl Iener, die ſolche lefen, nicht im richtigen 
Verhältniß! Und doch wird diefe Thatſache 
durch vorliegende Anthologie infoferne alterirt, 
ald das Buch „Deutſche Lyrik feit Goethe's 
Tode” erft vor Kurzem im einer Auflage von 
30.000 Eremplaren erfhienen, nahezu fchon 
vergriffen ift. Nur weiß man micht, ift diefer 
Erfolg den 247 Lyrifern oder dem Spott- 
preife des Buches (eine Mark) zu verdanfen. 


Raifer Fofefs II. unvergeßliche Gedanken. 
Ausfprüde und Beftrebungen in feinen eigenen 
Worten. Serausgegeben von Ernit Yeiftner. 
(4. Hartleben, Wien, Pet, Leipzig.) Iofef II. 
wird als Selbitherrfhher feiner Staaten und 
als Vater feiner Landesfinder nicht nur feinem 
Reihe und den Nachkommen feiner gleicd- 
zeitigen Unterthanen ftets unvergeklich bleiben, 
jondern aud als einer der größten umd be: 
gabteften Fürften, Sowie einer der edelſten, 
für Gutes und Gemeinmübiges ftrebfamften 
Menſchen der ganzen gefitteten und gebilde- 
ten Welt. 

Joſef bedarf feiner Vertheidigung und 
Beweisführung eines Biographen, daß er als 
Kaifer wie als Menih nadı beftem Wiſſen 
und Gewiffen geftrebt und gehandelt, dab er 
für das Gemeinwohl feines Volkes gleichwie 
für das allgemeine Befte der Menichheit feiner 
Beit wie aller Zeit gelebt und Unvergängliches 
geſchaffen — feine eigenen Worte, feine jelbit 
niedergefchriebenen Gedanken und charakteri- 
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ſtiſche Züge aus ſeinem Leben haben für ſich 
felbft geſprochen und werden immer und ftets 
mehr zu feiner größeren Anerkennung und 
höheren Verehrung für ihn fpreden. | 

Es war daher, befonders in den heutigen | 
Tagen, die in mander Beziehung an jene, 
unter Iofefs Regierung erinnern, ein glüd- 
licher Gedanke, folde Worte, Züge und Tra- | 
ditionen zu fammeln und wohlgeordnet der | 
Lefewelt zu bieten. Wir finden im dieſem 
Buche ein treues Bild des großen Kaiferd: 
Joſef als Kaifer und Selbitherriher. Joſef 
gegen Papft und römiſche Geiftlichkeit, Iefuiten | 
und Möndsthum. Seine Toleranz in Betreff 
Proteftanten und Suden, Ehe, Kirche, | 
Bildung der Beiftlihen und Schule. Seine | 
Politik über die Türken umd Rußland, über | 
Deutfchland und Preußen. Joſef ald Reldherr 
und Soldat, ald Beamter und Arbeiter über 
feine Beamten. Seine Ausfprüde über Hand- | 
wert, Gewerbe und Handel, Preſſe, Bud: | 
handel und Eenfur. Joſef als Sohn, Gatte 
und Bruder. Seine Gedanken über die Frauen. 
Joſef als Water der Armen, als Menih ; 
über Gleichheit, Adel, Privilegien, Leibeigen- | 
ſchaft, Preimaurerei ıc. Joſefs Leutfeligfeit, 
Wohlthätigkeit und Großmuth. Iofefs Humor | 
und Satire; Anekdoten. 

Das Werkchen ift ein Voltsbud) im edeliten 





- Einne. 


Goethe's üufere Erſcheinung. Bon K. 3. 
Schröer. Erihienen in der „Sammlung ge- 
meinnüpiger populär - wiſſenſchaftlicher Vor- 
träge. (A. Dartleben, Wien, Pelt, Leipzig.) 
Ein hochintereſſantes Büchlein, deſſen wenige 
Blätter uns von Goethe's Perſon ein wahr- 
haft lichtvolles Bild geben. Dreizehn ver- 
ſchiedene Bilder des größten deutſchen Dichters 
und feiner Eltern in Lidtdrud (darunter 
Goethe's Todtenmasfe) vervollftändigen das 
tleine, ſich jo anſpruchtlos darbietende und 
fo gehaltvolle Wert, welches in der Goethe⸗ 
Literatur eine längft empfundene Lücke ausfüllt. 





Jus potandi oder deutſches Zech-Recht. 
Darinnen von Urfprung, Gebräuchen und 
Solennitäten fowol auch von der Antiquität, 
Effect und Würkung dep Zechens und Bu- 
trintene, auch was darinnen etwan foniten 
noch vor Streitigkeiten vorlauffen, jo nod) 
zur Zeit nicht decidirt, gar artig, und jepiger 
Weltlauf nah sehr luſtig discurirt wird 
durch Blasium Multibibum. Rad dem 
Original von 1616 mit Einleitung neu heraus- 
gegeben von Dr. Mag Oberbreyer. (Ber- 
lag von Gebr. Denninger, Heilbronn.) G®e- 
drudt in diefem Jahre. — Das humorvolle | 
Opusculum ift in erfter Cinie beftimmt für 
die alademifche Welt, dann für weitere, ebenfo 
beitere als einfichtige Kreife — eine officiell 


genehmigte Lectüre für höhere Töchterſchulen 
freilich dürfte es ſchwerlich jemals werden. 





UNaturgeſchichte des Aremsminfterer Stu⸗ 
denten. Herausgegeben von einem ehemaligen 
Studiofus. (Iubiläums-Ausgabe. Linz, Joſ. 
Feichtinger's Erben. Verleger: Dr. Krado- 
wißer.) 

Ein poffierlies Büchlein über den Stu- 
denten. der „eine gelungene Abart des Men: 
fchen, mit weldem er nad) jeinem Körperbaue 
im Allgemeinen übereinftimmt, und vom dem 
das Merkwürdigfte ift, dab er — im Alter- 
thume nod völlig unbekannt — ſich beute 
endlos vermehrt und zwar ohne Weibden“. 
Zuerſt wird der Studiofus als folder be- 
handelt, dann docirt der gelehrte Autor über 
die verfchiedenen Gattungen der Studenten, 
als da find: Der aufgefhoffene, der kleine, 
der die, der fehmierige Student, und nad 
geiftigen Verſchiedenheiten der weiſe, der be- 
griffsftügige, der fehlaue, der poetifche, der 
fentimentale, der profaifhe, der verzärtelte 
und der Kraftftudent. Weitere Kapitel handeln 
vom Wohnort, Fundort, von der Nahrung 
und den Krankheiten des Studenten. Von den 
lehteren erwähnen wir das epidemifch auf- 
tretende Faulfieber, den Kapenjammer und 
das Nafenbluten bei Eraminationen. Die 
Schrift ift eim ſchähenswerther Beitrag zur 
Zoologie, und kann aud Freunden eines harm · 
loſen Humors beſtens empfohlen werden. 





Wir dürfen wohl, ohne gegen den Namen, 
welcher an der Spike diefes Blattes fteht, 
indiscret zu fein, hinweiſen auf einige Stim- 
men der Preffe über Rofegger's Yolkskalender 
„Das neue Sahr“. Die „Preſſe“ fagt: „Diefes 
Jahrbuch unterſcheidet fih dadurch wesentlich 
von allen anderen öfterreihifchen Kalendern, 
daß der novelliftifche Theil desfelben beſonders 
reichhaltig ift. Rofegger hat wieder mit einigen 
herrlichen Gaben feines anmuthigen Talentes 
das Büchlein ausgeftattet. Ernft und Scherz, 
Belehrung und Unterhaltung find geboten”. 
— Der ungariſche Schulbote“ ſchreibt über 
diefen Kalender : „Unter den vielen Kalendern 
nimmt Roſegger's Jahrbuch unftreitig die erite 
Stelle ein. Der marfige Styl, die kernige 
Sprache, die Rofegger auszeichnen, haben diefen 
Boltsfchriftfteller fhon lange zum Lieblinge 
des Woltes gemacht. Wir nehmen Anlaf, die 
Lehrer des Volkes in Ungarn dringendft auf- 
zufordern, dem Roſegger'fchen Jahrbuche, als 
dem beſten Kalender, die möglichſte Verbrei⸗ 
tung zu verſchaffen. Das Volk findet in dem- 
felben Unterhaltung und Belehrung. Die Aus- 
ftattung ift fhön, der Preis billig.“ Aehnlich 
äußern fich zahlreiche andere Journale. 

D. A. 
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Tromme’s Kalender für 1878, (Drud und 
Verlag der f. f. Hofbuchdruderei Earl Fromme 
in Wien.) Die Mannigfaltigteit des Fromme— 
fhen Kalender-Berlages, welcher außer dem 
vortrefflich unterhaltenden und belehrenden Vogl- 
Silberftein’shen Bolks-Kalender, 34. Jahrgang, 
eine Reihe von Special-Kalendern herausgibt, 
ift in der That erftaunlid. Wir finden da 
Fromme's Brauer, euerwehr-, FYorft-, Gar- 
ten-, Dandels- und Börfen-, Ingenieur-, Iu- 
riften-, Landmanns-, Landwirthſchafts-⸗, Medi- 
cinal-, Montan-, Mufit-,, Müller, Pharma- 
ceuten-, Profefforen-, Lehrerinnen-, Studenten-, 
Telegraphen-, Beteranen-Kalender, und fünnen 
wohl behaupten, dab dieſe ftattlihe Reihe 
nügliher und praftifher Taſchenbücher nicht 
einem Borgreifen gegenüber den Berhältniffen 
entipringt, fondern vielmehr ein Befriedigen 
bon ftetig entichieden hervorgetretenen Bedürf- 
niffen ift. 

Außerdem möchten wir nod) der für den 
allgemeinen Bedarf beftimmten Fromme'ſchen 
Kalender gedenken, ald da find Fromme's 
Auskunfts-Kalender für Gefhäft und Haus, 
Fromme's Geſchäfts-Rotiz-Kalender, ſowie die 
verfchiedenen Blatt-, Brieftafchen-, Taſchen«, 
Eomptoir-, Salon-, Toiletten, Mand- und 
Bloc-Kalender. 

Schließlich find die Kalender für die elegante 
Welt, ſowie das neue reizend ausgeftattete from- 
me's Notiz. u. Tagebuch und die überaus niedli- 
chen Heinen Fromme’ichen Wiener Bortemonnaie- 
Kalender in Gold-, Bronze-, Leder- und Bapier- 
Einbänden fo jehr für Weihnachts. und Neu- 
jahrsgefchente, wie nidyt minder für den eige- 
nen Gebraud) verwendbar, dab unfere Lefer 
es uns Dank wiſſen werden, fie auf diefe 
Fromme'ſchen Specialitäten aufmerffam ge- 
macht zu haben. 


Weiters find bis Mitte December ein- 
gelaufen: 


On und Weſt. Gedihte von Murad 
Efendi. (Oldenburg, Schulz'ſche Hofbuch- 
handlung.) 

Brautfdau. Gedichte von Kurt Mook. 
(Leipzig, RN. E. Höhme.) 

Scherben. Gefammelt vom müden Manne. 
(Züri, Berlags-Magazin, 1378.) 

Bulius Derne’s gefammte Schriften, Bolts- 
und Yamilien-Ausgabe. (Wien, Veſt, Leipzig, 
A. Sartleben.) 

Anaftaius Grün’s gefammelte Werke. 
Herausgegeben von Ludw. Auguſt Frankl. 
19.— 24. Heft. (Berlin, G. Grote'ſche Berlags- 
buchhandlung.) 

Wilhelm Hauff’s ſämmtliche Werke. 4. bis 
8. Lieferung. (Stuttgart, Rieger's Verlag.) 

Handbuch der Geſchichte Geflerreihs von 
der älteften bis zur neueften Zeit, mit be- 
fonderer Nüdfiht auf Länder-, Bölterfunde 


und Eulturgefhichte, bearbeitet von Dr. Franz 
Krones. 1. und 2. Band. (Berlin, Theobald 
@rieben.) 


Schillers Werke, illufteirt von eriten 
deutſchen Künftlern. 9.—16. Lieferung. (Stutt- 
gart, Ed. Sallberger.) 

Der Ausgleich mit Angarn. Politiſche 
Studie über die Verhältniffe Oeſterreichs zu 
Ungarn und Deutfchland. Bon Heinrich 
Friedjung. Zweite Auflage. (Leipzig, Otto 
Wigand ) 

Die Rofe. Geſchichte und Symbolit in 
ethnographiſcher und culturhiftorifher Bezie- 
bung. Ein Berfuh von M. I. Schleiden. 
(Leipzig, W. Engelmann.) 

Mein Herz in Liedern von Auguſt 
Silberftein. Vierte Auflage mit dem Wor- 
trät des Dichters. (Stuttgart, E. Sallkerger.) 

Untergegangene Welten. Eine populäre 
' Darftellung der Geſchichte der Schöpfung und 
der Wunder der Urwelt. Nah den neueiten 
Korfhungen der Wiffenfhaft bearbeitet von 
Ferd. Siegmund. (M. Bartleben, Wien, 
Beft, Leipzig.) 

Dalmatien und feine BInfelwelt, nebſt 
Wanderungen durch die ſchwarzen Berge. Von 
Heinrih Nos. (A. Sartleben, Wien, Belt, 
Leipzig.) 

Gafleiner Movellen von Heinrich No&, 
(A. Sartleben, Wien, Peit, Leipzig.) 

Spaniſche Dorfgefdidten von Fernau 
Gaballero und Antonio de Trueba. 
Deutih von Pauline Shanz. (A. Bart- 
leben, Wien, Peſt, Leipzig.) 

Homo Sum. Roman von Georg Ebers. 
(€. Sallberger, Stuttgart, Leipzig 1878.) 

Sandfhaftis- und Siltenbilder. Von R. 
Niedergefäh. (Wien, U. Pichler's Witwe 
\und Sohn.) 
| Yannibals Eriumph. Nach Polybius und 
Livins der reiferen Jugend erzählt von Paul 
\Bage. (Wien, A. Pichler's Witwe u. Sohn.) 

Der öſterreichiſche Rinderfreund. Illuſtrirte 
Beitfchrift zur Förderung einer rationellen 
Kleintinder-Erziehung im häuslichen Kreife, 

in &indergärten, Bewahranftalten und ver- 
wandten Inftituten. Redigirt von 2. Schind- 
ler. Nr. 1. I Jahrg. 1878. (Wien, Karl 
Graejer.) 

Allgemeine literariſche Gorrefponden; für 
das gebildete Deutfchland. Nr. 2—5. (Leipzig, 
Hermann %olz.) 

Deutfche Dichterhalle. Herausgegeben von 
Ernit Eckſtein. Nr. 15—21. (Leipzig, Hart- 
fnodh.) 

Die Heimat, illuftrirtes Familienblatt. 
MWöcentlid eine Nummer, (Wien.) 

Meue illuftrirte Beitung. Herausgegeben 
von Iohannes Nordmann, Wöchentlich 
eine Nummer, Wien.) 








o 


Anſer Vaterland. 6.—8. Heft. (Gebr. 
Kröner, Stuttgart.) 

däger's Touriſt. Organ für Touriſtik und 
Alpenkunde. Erſcheint zweimal des Monate. 
(Wien.) 

Weltermann’s illuftrirte Monatshefte. Oc- 
tober-, November- und Decemberheft. (Braun- 
ſchweig.) 

Fiteraturblatt. Herausgegeben von Ed- 
linger. Erſcheint monatlich zweimal. (Wien.) 

Deutſcher Frauen» Anwalt. Organ des 
Verbandes deutfher Frauenbildungs- und Er- 
werbövereine. Herausgegeben von Ienny 
Hirsch. (Berlin, Berghold.) Jahrgang 1878, 
1. Heft. 

Bliuftrirter Aatalog ſämmtlicher, bis An⸗ 
fang 1878 erfdienener Poft-Kouveris, Streif- 
bänder :c., mit über 300 Abbildungen, von 
&. Friedl in Wien (J. Wdlergafie 2). 

Blluftrirter Ratalog fämmtlider, bis An- 
fang 1878 erfdienener Pol-Rarten etc, mit 
200 Abbildungen. Herausgegeben von ©. 
Friedl in Wien (J., Adlergaſſe 2). 

Buuftrirte Briefmarken-Beitung von ©. 
Fried! in Wien (I., Adlergaffe 2). II. Jahrg. 
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Boftkarten des Heimgarten: 


9. Fels.: Der Inhalt Ihres ſathriſchen 
Bedichtes trefflih, aber die Form etwas gar 
zu loder. 

3. v. R—I in Wien.: Sie eifern gegen 
die meteorologifchen Berichte in den Zeitungen 
und fagen: Künden diefe fhönes Wetter, fo 
fommt gewiß Sturm und Regen, und wird 
ſchlechte Witterung prophezeil, fo ift decidirt 
auf Sonnenfhein zu rechnen. — Ia, Verehr- 
tefter, darin eben liegt die Bedeutung dieſer 
Witterungsnotizen, daß man ſich dergeftalt 
orientiren fann, 

R. Bchw — Berlin, A. M. Wien, B. Fl. 
Peſt, Z. v. R. Münden, 9. 6. Rotterdam u. A.: 

Ihr lebt nur, um zu träumen, 

Und liebt nur, um zu reimen, 

Und glaubt, Ihr habt die Herzen 

Als Reim nur auf Eure Schmerzen. 

Heimgartenfreund, Rlagenfurt: Ihre Zu- 
fhrift fehr ſchmeichelhaft. Dod, abgefehen 
davon, daß zur Erfüllung Ihres freundlichen 
Wunſches erft das Recht bei den Verlegerm zu 
erwerben wäre, müffen wir beftrebt fein, von 
dem betreffenden Autor ftet# Neues zu bringen. 


2.3. € R. Wien: Glüd auf! 


Drud von Lepfam-Jofefätpal in Graj. — Yür die Nebastion verantwortlig V. #. Hofegarr. 


| 








Der Hinterfhöpp, 


oder die Geſchichte dreier zweifelhaften Perſonen von P. R. Roſegger. 
(Fortfekung.) 


Was man mit den lieben Kindern 
für ein Kreuz hat! 

Als der Hinterfhöpp am nächften 
Tage jeine Wanderung vollendet hatte 
und gegen fein einfames Haus hin: 
ſchritt, hörte er von demjelben ber 
ein jämmerliches Kirren und Winfeln. 
Er beichleunigte feine Schritte und fah 
nun auf dem Anger dad mwunberjame 
Schauspiel. Die alte Schraglin ritt 
auf der Sau, bie fih am Boden 
wälzte und ber herzlofen Unterjoche: 
rin feine Gegenwehr hatte, als das 
klägliche Gefchrei und Gemwinfel. Die 
Schraglin durchſtach ihr mit einer Ahle 
den Rüffel und zog einen eijernen 
Ring dur. Denn die alte Vodin — 
ahnend, daß dies der legte Sommer 
ihres Lebens fein könne — hatte ſich 
etwas zu eifrig dem Genafche hinge— 
geben, hatte den grünen Nafen auf: 
gewühlt, ſchier als wäre gepflügt wor: 
den auf dem Anger, war in den Kohl: 


Kofeggers „„Helungarten“, 5. Grft. IT. 


garten eingebrodhen und hatte jelbit 
bie Untermauerung des Stalled nicht 
geſchont, ſondern, durch einen pifanten 
Geruch gereizt, diejelbe mit ihrem 
Iharfen Nüffel zu unterminiren gefucht. 
Bon mun an follte das NRinglein in 
der Nafe ber jonft braven Vockin eine 
finnige Erinnerung fein, daß ein durch— 
bohrter Rüſſel ſchrecklich ſchmerzt, fo 
oft man mit demſelben wühlen will. 

Der lange Hinterfhöpp ſtand da 
und jah der Schraglin zu. Sie griff 
das Ding an, wie ein Mannsbild und 
die Vockin fonnte nur froh fein, daß 
e3 diesmal blos an den Rüſſel ging, 
denn wenn fie ihren Stammbaum 
durchforſchte: Fein Einziges aus dieſem 
Geſchlechte war eines natürlichen Todes 
geftorben. 

Dem Hinterihöpp fiel die Halt 
und Wuth auf, mit welcher die Alte 
dem Schwein den Ring durch die Naie 
309; die Vockin war jonft ja doch ihr 
| erffärter Liebling, welchem fie mit Zärt— 
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lichkeit hegte und pflegte, ſchier fo 
gewifjenhaft, wie die Eleine Antonia 
und den fie immer am liebften fuß- 
fällig um Verzeihung gebeten hätte, 
io oft fie bemüffigt gewejen war, ihm 
ein neues Ninglein anzufteden. Weil 
e3 doch immer ein Unterſchied bleibt, 
ob das Ninglein an dem Finger ober 
an die Nafe geftedt wird. Und heute 
diejer wilde Zorn, mit dem fie auf 
den armen Rüſſel breinftah. — Als 
e3 gejchehen war, ftand fie mit ben 
Händen tappend und feuchend auf 
und die Sau zottete grunzend davon. 

„Das iſt ja gar Hikig zugegan— 
gen?” jagte der Schöpp. 

„So, Du bift da!” Und fie fuhr 
mit der Schürze über das geröthete 
Gefiht, „Zeit ift, dag Du da bift; 
juft hab’ ich meinen Zorn ausgelafjen. 
— Die gute Vodin muß es entgel- 
ten. Weil ich heilig hab’ gemeint, ich 
hätt’ den verdangelten Obriften unter 
dem Knie!” 

„Oho!“ 

„Mich ziemt, einen ſiebendoppelten 
Eiſenring wollt' ich dem alten Teufel 
— dem verſchwefelten — durch ſei— 
nen Rüſſel treiben! Meinen Hanſel 
thut er wieder ſo viel peinigen!“ 
Sie hub zu ſchluchzen an. 

„Ich kenn' mich nicht aus. Den 
Saurüſſel meinſt?“ 

„Der: Hanfel hat wieder geſchrie— 
ben“. Und fie fuchte den Brief. Zuerft 
an ihrem Bufen, bann in den Kittel: 
fäden, nachher ging fie in's Haus 
und fuchte im Wandfaften, auf dem 
Fenſterbrett, unter dem Bettkiſſen — 
und hub an zu fchelten, daß der Teu— 
fel d'rauf thät figen und einen finger: 
lang früher hätt’ fie das Briefel noch 
in der Hand gehabt. 

Die Antonia hodte an der Thür: 
fchwelle auf ihrem Linken Bein und 
das rechte ftredte fie von fih — und 
fie [ud das Schußgewehr des Vaters. 


Der Alte wußte wohl, 
Mädchen, was es denn Schießen wolle, | 





daß fein 
Pulver zugegen war und fragte das 


„Den Feind ſchieß' ich todt!“ 
ſagte ſie in ernſthafter Weis. 

„Du Frag!“ rief die Schraglin, 
„dem Hanjel feinen Obriften, das laß’ 
ih mir gefallen.” 

„Nein“, wiederholte das Mäbchen 
kurz und entſchieden, „den Feind hieß’ 
ih tobt!” und preßte mit dem Lab: 
tod einen Papierfhuppen in's Nohr. 

Da fiel's der Schraglin ein: das 
ift heilig der Brief vom Hanfel! und 
hepelte den Schuppen aufeinander, 
und es war richtig ber Brief vom 
Hanfel. Der ſchrieb an die Schraglin: 

„Liebite Mutter ! 

Ich grüße Euch vielmals und 
made Euch zu willen, daß es mir 
ſehr ſchlecht geht, bin feit fünf Tägen 
wieder im Stodhaus. Müſſet nicht 
denken, daß ich was angeftellt hätte, 
es ijt wieder der alte Dradh’, mein 
Herr Drift, der mih in's Unglück 
* hat. Zugangen iſt es ſo: ſie— 
ben von meinen Kameraden — dienen 
davon zwei erſt vier Jahr — haben 
Urlaub kriegt und da laſſe ich es 
dem Obriſten ſtecken, daß ich ſchon 
über zehn Jahr' beim Regiment bin 
und noch nicht ein einzigesmal auf 
Urlaub und daß ich auch heim möchte. 
Liebe Mutter! Und bei der nächſten 
Necognoseirung hättet ihr jehen ſol— 
len, wie der alte Satan auf mid 
losfahrt. Hundsfott! ſchreit er mir 
in's Gefiht der Herr Obrift. Zweimal 
in der Grecution wegen Dejertion, 
dreimal wegen Reipeftverlegung und 
Aufftand gegen feine Vorgefegten. Und 
Urlaub haben wollen! Peitſchen laß” 
ich dich, du Schwerenoth2-Rümmel, und 
meine Parole: Er verſchwitzt feine 
vierzehn Jahr in der Kaferne und die 
drei Reſervjahr fted’ ih ihn in's 
Wallachiſch hinab. Ich werd Euch 
zeigen, Aeſer, wer von uns ber Stär— 
fere ift, marſch! und ftößt mich mit 
ber Fauft zurüd, Mir fteigt die Gall’ 
auf und das ift halt mein größter 
Schaden, daß ich's nicht verhalten 
fann, Herr Obrift! babe ich gejagt, 
find wir denn Vieher worden beim 


323 


Militär? — Das ift genug gemejen. 
Er wollt’ mir die Vieher ſchon zeigen, 
fchreit er und läßt mich auf vier Wo— 
hen in's Stodhaus fpazieren, bei 
Waſſer und Brot. Und, liebfte Mut: 
ter, was Ihr mir habt gejchidt, das 
weiß ich nicht, wo es iſt, befommen 
habe ih es nicht. D, das Soldaten: 
leben! Wenn nur wieder ein Krieg 
thät werben, daß dieſes Hundeleben 
ein End’ hätt’. Aber dann gefchieht 
was: meinen erjten Schuß richte ich 
nad bem Obriſten ...“ 

„Der unbefinnte Menſch!“ Mit 
biefem Rufe unterbrach die Schraglin 
ben Alten, der den Brief las, „wenn 
ber Brief wär’ aufgefangen mworben 
in ber Kaſern!“ 

„Da kunnts ſchlecht ausfchauen, 
Schraglin, mit Deinem Hanfel. — 
's ift auch hell zum rebellifch werben, 
eine ſolche Leutſchinderei!“ Er ballte 
das Schreiben in Wuth zufammen. 

Die Alte ſchluchzte; die Eleine Toni 
jagte draußen auf bem Anger der 
Vockin nad). 

„gu der Strengheit“, fuhr ber 
Schöpp fort, „wollt’ Einer ja nichts 
jagen, ein Ernft muß fein beim Mi: 
fitär. Wenn jo ein wildlebiger Burjch 
einmal bie roth’ Suppen ſoll ver- 
fprigen — da muß er jchon hölliſch 
ſcharf angefpannt fein. Unb bis fi 
ihrer Hunbderttaufend? — was weiß 
ih — auf's Blutfeld laſſen führen, 
da gehört — der Teufel hol’ mid 
— ein Thierbändiger dazu. Aber 
Shinderei ift nicht vonmöthen. 
Daß man einen jungen Soldaten — 
ehvor fie ihn no zur Schladtbanf 
führen, Iubern darf, das muß derlogen 
fein — Saferment !” 


trieben muß man fein. Mein Bub 
fommt nicht zum Militär, felbanber, 
jo wenig, als wie ich.“ 

— Heute erfheint uns eine folche 
Sprade nachgerade unbegreiflich. Heute 
freut fich jeder wadere Burfhe auf 
da3 Soldatenleben, und ich hab man— 
hen Bater gekannt, ber unwirſch wor: 
ben ift, al3 fie feinen Sohn zurüd- 
wiefen, weil er nicht tauglih war. 
Bor vierzig Jahren iſt's anders ge— 
wefen. Da gab’ arge Gräuel beim 
Militär, beſonders zur Friedenszeit 
find die Soldaten behandelt worden, 
al3 wären fie gar feine Menſchen ge— 
wejen. Der Bauer auf dem Hofe war 
Höriger, fein Sohn in ber Kaferne 
war Sklave. Bon ber langen Dauer 
des Militärbienftes, von den Qualen 
der Montur, von ber täglichen Be: 
bandlungsweife, die geradezu eine hün— 
diſche war, nit zu reden, aber: 
Stodhaus, Krummſchließen, Spieß: 
ruthenlaufen, Standreht! — Freilich 
war das Landvolk damals in einem 
Eulturzuftande, der ein ganz anberes 
Vorgehen, als heute, bedingte. Auf 
einen groben Klotz gehört ein fcharfer 
Keil. Aber anderjeit3 verthierte bie 
Schmach das Volf noch mehr, ober 
fie empörte jene Gemüther, in welchen 
eine Ahnung von Menſchenrecht und 
Menſchenwürde lag. Die Stumpfen 
und Muthlojen Tießen ſich treiben und 
ſchmähen, die Syntelligenteren juchten 
fih der Wehrpflicht zu entziehen, und 
die Berhältniffe waren darnach, daß 
es ihnen jehr oft gelang. Aber dieſe 
Flüchtlinge mußten verzichten auf den 
Schuß der Gejelfhaft und mußten 
Gemeinſchaft Halten mit ben Thieren 
der Wildniß. 

Nun, der Hinterfchöpp ging nicht 


„iſt halt nicht derlogen, Hinter: | zu den Soldaten und ging nicht zu 


ſchöpp!“ ſagte die Schraglin. 


„Narr, wenn Du mußt. Wenn 


fie Dich einfangen wie einen Bä- 


den wilden Thieren. „Aber verbammt 
bintertrieben muß man fein.” 
„Sei fill, Alte,“ brummte der 


ren! Ya, wer fih derwiſchen laßt, | Schöpp, „Du ftehft mir bei, und Deinen 

dem gejchieht jchon recht. Mit dem | Hanfel, den werben wir noch heraus: 

Laufen richteft nicht aus, das laß' | kriegen, ehvor ihn die Teufelsleut’ zu 

ih gelten — aber verdammt hinter: Grund' gerichtet haben. Sei fill, Alte.” 
21* 
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But, daß beide ftil waren, benn 
die Thür that fih auf und ein Feiner, 
einfußiger Menſch ftolperte herein. 
Das war aud jo Einer. Den fingen 
fie vor Jahren von jeinem alten Müt- 
terlein weg, ſchoben ihn bei St. Michel 
an der Mur vor die Franzojen und 
als der Fuß ab war, ſchickten fie ihn 
wieder heim, auf daß ihn das alte 
Mütterlein ernähre. Das alte Mütter: 
lein ernährte ihr Kind fo lange, bis 
fie fih jelber zu Tobte gedarbt, dann 
fiel das einfußige Erbftüd der Ge 
meinde zu. Diefe machte einen Schul- 
meifter d'raus. Der Grindl — fo 
hieß er — konnte leiblich leſen und 
ſchreiben, und bie Gemeinde hatte 
gehört, man fäme leichter fort in der 
Melt, wenn man lejen und jchreiben 
könne, daher richtete fie in einem alten 
Stübel in Schneewald eine Schule ein. 

Der Hinterfhöpp hatte anfangs 
feine Toni nicht in die Schule ſchicken 
wollen. „Bei den Buben ift e8 gut, 
wenn fie was lernen, bei den Mädeln 
ift e8 nicht nöthig.“ 

„ou, Schöpp!“ hatte da die Schrag: 
lin gejagt, „bedenks! bedenks, was 
Du jebt haft gejagt! Die Toni wird 
Dir auf einmal aus dem Kittel fprin- 
gen!“ 

„Soll' fih nicht unterftehen, bie 
Dirn!“ d’rauf er — „aber wenn man’3 
halt überlegt ! Glaub’ mir’s, 
Schraglin, an meiner Stel’ ift es 
hart Schlafen in der Naht. Oft zer- 
ftubier” ih mich frei. Ich bin Dir 
in eine hölliſche Sadgafjen gejprun: 
gen. Die Toni muß mir doch in bie 
Schul'.“ 

Die Toni war jetzt — da der 
Einfuß mit der Stelze zur Thür 
hereinſtolperte — neun Jahre alt. 

Das erſte Wort, das ber Schul— 
meiſter hören mußte, war: „Jerum, 


Grindl, Du biſt da? ja, was ſuchſt 
gehalten, das den Eltern zu berichten; 


denn Du bei uns heroben?“ 


ſchragen nieder. „Daß ich mich ja 


nicht zu lang aufhalt', ſo heb' ich 
gleich an: Hinterſchöpp, Euer Mädel 
müßts abſtrafen! Euer Mädel, das 
iſt ein Unhold, ſo ein Mädel iſt mir 
noch gar nicht vorgekommen; das iſt 
ſchneidiger, als wie der ungeſtümſte 
Bub'! möcht' ich ſagen.“ 

„Ho, ho, ho!“ machte der Hinter— 
ſchöpp. 

„Die erſt' Zeit hab' ich's nicht 
beachtet, wie ſie mir vor und nach 
der Schul’ um's Haus iſt gefahren, 
al3 wie ein Hirſch. Ein paar Fenſier 
bat fie mir eingejchleubert, bie foften 
nichts, Hinterihöpp, nur daß ich's 
fag’. Aber nachher ift bie Balgerei 
angangen; mit ben Buben nimmt 
fie’8 auf, ein blaues Aug’ um's andere, 
eine blutige Naje um die andere und 
vom gejtrigen Raufen kannſt heut’ 
noch die SHaarfegen ſehen vor ber 
Schulhausthür. Hinterſchöpp, wo haft 
Du biefen Wildfang her?!“ 

„Bil ih Dir gern jagen”, war 
die Antwort, „aber ih ben’, ein 
Schulmeiiter hat nur darauf zu jehen, 
daß ein Kind was lernt. Iſt fie faul, 
die Toni?“ 

„IH ſag' nur fo viel, Hinter: 
ihöpp, wenn die ihr Köpfel für's 
Lernen wollt’ verwenben, wie fie’3 für 
die Bubenftüdeln verwendet — ein 
Biſchof ift fie in zehn Jahren, ein 
Bischof! Auffaffen, begreifen — feine 
Zweite nicht! aber halt fein Sitzfleiſch. 
Dieweil die Andern fleißig ihre Auf: 
gab’ abthun, reitet Euer Mädel drau- 
Ben auf meiner Geiß um, oder trau- 
tert unter 8 Dach hinauf und reißt 
die Vogelnefter auseinander, baß die 
Fegen nur jo im Wind herumgau— 
ftern !* 

Derlei bittere Klag’ brachte der 
Schulmeifter Grindl vor. Dann jagte 
er noch, er habe es für feine Pflicht 


„Daß Du mid nur erft nieder: | wenn fie das Kind ferner noch in bie 


figen thät’ft heißen, Schraglin“, ver: | Schule zu ſchicken gebächten, ohne es 
jegte der Schulmeifter ein wenig ver: |gebührendermaßen felber zu züchti— 
legt und ließ fich auf einen Holz: gen, jo müſſe er mit dem Hajelitod 
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d’ran, denn mit Gutem richte er bei 
dieſem Heinen Unding nicht3 mehr aus. 

Und ftolperte davon. | 

Der Hinterfhörp jagte: „Man 
follt’ lieber draußen im Land herum- 
ftreichen, wie ein Stromer. Klewer 
(taum), daß man in’s Haus gudt, ift 
die Rummernuß jchon da.“ 

Dann ftellte er fih hin vor die 





Schraglin und murmelte: „Jetzt haben 
wir's. — Unter’ 3 Dach trautert fie 
hinauf um Bogelnefter! Du, meine 
liebe Hauswirthin, ich vermein’, es 
it hohe Zeit, daß wir das Mefen 
aus der Schul’ ziehen. Was aber 
nachher?“ 

„Mich fragt um Nath? Du Haft 
es gekocht, Du magſt es auch felber 
auseſſen. Möcht' wiſſen, wo jetzund 
Rath hernehmen! Daheim muß fie 
bleiben und einen Wachter fannft jeßt 


„Du? Mit was wollt'ſt Dich denn 
hernachen anfaufen drüben im Leh— 
viertel? Ya, reden ift leiht! Wir 
hängen, Schraglin, wir hängen när: 
riih in der Sach'!“ 

„Bit fonft immer jo proper“, 
fagte fie, „und jetzt auf einmal ver: 
zagt. Unjer Kalender fteht nicht jchlecht ; 
der reimt fih, wie dem Pfaffen ber 
Plalter. Nah etlihen Jahren 
fommt der Oberftodberger auf ben 


Hund. D’rauf kauft der Waldherr fei- 


nen Grund, d'rauf kauft er auch ben 
Deinen, nachher gehen wir und kau— 
fen ung im Lehpiertel an und nad: 
her wird das Mädel —“ 

„Majorenn erflärt. Wohl, wohl, 
wenn's nur all geht nad) dieſer Schnur. 
Nur mußt verfteh'n, Schraglin, das 
Ding darf die Zeit über nicht gar 
viel unter die Leut'!“ 

„Berfteh’ ih auch. Mas wir aber 


hinftellen zu Deiner Heinen Jungfrau.“ | paheim mit ihm anheben, das verfteh’ 
Der Lange hub an zu lachen und ich Dir mwieber nit. Spinnen, Nähen 
er lachte merkwürdig laut, mie jelten. | und Striden, ift das ein Zeitvertreib 
Plötzlich brach er ab, wie ber ſchwere für jo was? Die Arbeit im Aderl 
Guß des Metterregens oft plöglich | und Hausgartel ift nicht ber Müh' 
abbrit, wenn es in der Luft nicht |werth, daß Ein’3 davon red’t. In's 
geheuer it. — Er fimulirte: „Etliche | Tagwerk kann man’3 nicht mitnehmen. 
Jahr', hatt' ich gemeint, Funnts noh | Nu? — Das Beſt' ift, Schöpp, Du 
fortrutichen mit dem Mäbdel, bis in’s nimmſt Dich wieder um's Halterge: 
fünfzehnte, fechzehnte. Bis felbhin hätt’ | fchäft an, das Du vom Waldherrn 
ich die alt’ Krammel (baufälliges Hauß) | vor ein paar Jahren haft gehabt und 
da verfauft und wär’ in's Lehviertel | ftellft die Dirn zum lieben Vieh. Da 
ausgewandert; dort kann Keiner fra: | hat fie ein Geſchäft und eine Sorg’ 
gen, wo ih mein Mädel hätt’, oder | und kommt Dir nicht unter die Leut'.“ 
warum ber Bub’ militärfrei iſt. .“ Was die Männer auch anheben 
„Verkauf jegt die Krammel!” mögen, ausführen müflen es immer 
„Krieg' nichts dafür. Mer kann's die Weiber. Der Schraglin Rath war 
benn brauchen als wie der Waldherr? ſehr aut und ber Hinterfchöpp ftellte 
Und ber Walbherr fauft das Klein’ |e8 feit: die Toni wirb Halterdirn 
Stüdel erft, wenn auch ber Oberftod: | auf der Schneewalbalm. Dort bleibt 
berger feinen Grund hergibt — jo fie, bis ausgewandert werben kann. 
fteht3 zujammen. Und ber Oberftod: | Und dann: eine andere Gegend, andere 
berger, mußt mwiffen, braucht nach Leut'. Hernachen, Toni, kriegſt ein 
meinem Erkennen noch jechs, fieben | neues Gewand. — 
Jahr, bis er mit feiner Wirthichaft Der Schuber des Kiüchenfeniter: 
ſoweit auf dem Hund ift, baß er her- chens klappte auf. Die Toni lachte 
geben muß.” ‚herein — hatte einen Schnurbart über 
„So ginge ich früher davon an den Lippen. Mit Kohlen war er ge: 
Deiner Stell“, rief die Alte. malt. Aber der lange Hinterſchöpp 
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ſchütlelte bedenklich den Kopf: „Noch 
ein jech8 ein fieben Jahr? fo Tang’ 
wirb’8 flewer mehr halten. — Was 
man doch mit den Kindern für ein 
Kreuz hat!“ 


Wie die Kleine Hexe mit dem Hoßne 
des Ortsvorſtand's umfpringf. 


Mir finden die Hinterfhöpp-Dirn 
auf den Almen. Sie reitet gern ben 
ſchwarzen Biegenbod, deſſen Wohlbuft 
bie Matten durchſtrömt und fie geht 
in's vierzehnte Jahr. 

Bon den leßtvergangenen vier Zah: 
ren iſt nichts Beſonderes zu vermel- 
ben. Die Toni war bed Tags ein 
Wildfang und war des Nachts ftets 
verfunfen in den dickſten Schlaf, ber 
in ben Gebirgen von Schneewaldbach 
je gejhlummert worden war. Der 
Shöpp war ihr treuer Wächter, 
fah das Dirndl wachſen und gebeihen 
vor feinen Augen unb beobachtete im 
Stillen mit Intereſſe die Wirthichaft 
bes Oberftodbergerd, bie von Jahr 
zu Jahr armfeliger wurde, fo daß 
davon ein Fahrniß um's andere bin: 
mweggegeben werben mußte. Der Ober: 
ftodberger ſah, daß auf feinem Stein: 
berg nichts mehr verſchlug, wurde 
allverzagt und hub ſchließlich zu trin- 
ken an. 

„Das iſt recht, das iſt recht!“ ju— 
belte der Hinterſchöpp, „haben wir 
nicht lang' Aufenthalt.” 

Und wahrhaftig, es ging ihm an 
bie Zeit. Toni war bereit bie kräf— 
tigfte Jungfrau weit und breit; nur 
fo viel gut war's, daß bie Leute nicht 
viel von ihr mußten, daß fie fich wie 
eine Amazone in ben Wäldern um: 
trieb und bisweilen jogar zu den Gem: 
fen binanftieg in’8 Hochgebirge. 

Sie war gutmüthig und offenher: 
zig, aber bisweilen wußte fie fich vor 
Uebermuth, Trotz und Luftigfeit gar 
nicht zu helfen, wie ſolche kerngeſunde 
und ſich jelbft überlafjene junge Leute 
einmal ſchon find. Der Bater und 
der Großvater werben gerabe jo wild 


| 
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gewejen fein in ſolchen Jahren; das 
Gebahren wird nicht angelernt, Tiegt 
in der Natur und die Natur fchaut 
nicht auf’3 Kleid, die rutjcht im Bluts- 
tropfen fort von Geſchlecht zu Geſchlecht 
und es braucht viele hundert Jahre, 
bi8 fie fih anderen Verhältniſſen 
anpaßt. 

Wenn die Toni aber im Schat: 
ten des Ahornbaumes lag und dem 
lieben Vieh zuſah, das fih auf ben 
Matten fättigte und unterhielt, ba 
war doch auch wieder etwas Träume: 
rifches in ihr. Ihr Haargelode war 
braun und ſchwer und immer zer: 
zauft und immer hingen Zweigelchen, 
Nadeln und Zapfenſchuppen von bür: 
ren Fichtenbäumen daran; benn fie 
froh und jchlüpfte und fletterte im 
unwirthlichſten Didichte umher, wie 
eine Eichfaß’, oder fie fprang auf einen 
Heuhaufen, ftürzte fich fopfüber hinein 
und grub und ſchlug und baftete mit 
Händen und Füßen, daß ringsum bie 
Fetzen flogen. 

Sie hatte jelten ihren gelben, zer: 
faferten Strohhut auf dem Haupte; 
wenn bie Sonne ſchien, oder wenn fie 
auf dem Rüden bingeftredt lag unb 
ihr die lichte Himmelsbläue in bie 
Augen ſtach, dann fraute fie mit ben 
Fingern das Gelode über ihr Geficht, 
fo daß man duch basjelbe nur das 
fede Stumpfnäschen hervortreten, zwi: 
ſchen ben leicht aufgeworfenen Lippen 
bie weißen Zähne ſchimmern und auch 
noch bie Gluth des dunklen großen 
Auges blitzen ſah. 

Wie ein ſo häßlicher Vater ein 
ſo ſchönes Kind haben kann! Aber die 
Mutter war ſchön geweſen, und die 
Toni hatte ſehr viel von der Mutter, 
nur daß ſie weit kräftiger an Geſtalt 
war und nicht jene Milde und Sanft: 
muth inne hatte, biefelbe auch kaum 
jemals gewinnen fonnte, wie bie arme, 
duldungsgroße Frau des Hinterjchöpp. 

Aber gerade des Mädchens Troß 
und Wilbheit war e8, welche ben Sohn 
des Ortsvorſtands von Kraden anzog. 
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Der Sohn des Ort3vorflands von 
Kraden war nämlih insgeheim ein 
Wildſchütze, der an ftillen Fefttagen, 
wenn bie Leute gen Kraden in bie 
Kirche gingen oder in hellen Mond: 
nächten gerne hinanftieg in die Wal: 
dungen und zu ben Hochmatten ber 
Schneewaldalmen. Der Tibur war ein 
Burfche von breißig Jahren — ein 
tüchtiger, jauberer Kerl, aber ohne 
Gluth und Luſtigkeit, ein ftiller 
Lapp — ein „Lofer“, wie bie 
Leute jagen. Was Andere jo gern 
haben, dem wich er aus. Der Wein 
war ihm zu naß, das RKartenfpiel zu 
gefährlih, das Budelringen (Ringen) 
zu anftrengenb. Und bie Weiber? Die 
Weiber mit ihrem Zieren und Girren, 
Liebeln, Kichern und Flennen waren 
ihm zu Tangweilig. Heiraten ift ihr 
erftes Wort und ihr letztes, ihr Ge: 
danfe bei Tag und Naht; Weiber: 
lieb’ ift nicht3 wie ein Seiratsfieber ; 
junges Weib ijt ein pagig Ding, altes 
ift eine Klette. — So das Glaubens: 
befenntniß bes Tibur. Auf der Alm 
war's ganz anders. Zur unbelaufchten 
Stund’ nahm er feinen Stußen und 
eilte in’3 Gebirge und bie Hirfchen 
und Gemjen zitterten vor feiner Lei- 
benfchaft und Augengluth, Die man unten 
in Kraden nachgerabe ganz vermißte. 

Und eines Yulifonntags am Vor: 
mittag, da ſah der Tibur dort unter 
dem Ahornbaum etwas Lebendiges, 
wie ein Nehbod, der fich leckte. Der 
Burſche legte fein Nohr an, da ftieß 
der Rehbod einen hellen Juchſchrei 
aus, und der Knall unterblieb. Der 
Tibur jah das wildſchöne, friſche Kind 
und fein erjter heißer Gebanfe war: 
Maldjungfrau, an dir lieb’ ich mid 
zu tobt! 

Toni gewahrte den Mann, jprang 
auf und erfaßte, zur Wehr bereit, den 
Hirtenftab. 

„IH thu’ Dir nichts”, ſagte er 
und ging auf fie los. 

„Ih hab’ Dich nicht gefragt, ob 
Du mir was thuft!” war ihre troßige 
Antwort, „ſag', was Du willſt!“ 


„Ih bin müb’ und möchte bei 
Dir im Schatten raſten.“ 

„Was tragft Du dort im Leder— 
beutel mit Dir?“ 

„Schinken.“ 

„Was iſt das?“ 

„Geräuchertes Schweinfleiſch.“ 

„So ſetze Dich zu mir in den 
Schatten. Ich will eſſen.“ 

Sie hatte bei dieſen Worten ihren 
Stod feit umfpannt und ihre fcharfen 
Augen bligten Herrifch auf den Tibur. 

Diefer that, wie ſie verlangte, 
ließ fih nieder in den Schatten, legte 
feinen Stuten an die Wurzel bed 
Baumes, öffnete den Leberfad und 
that Sped, Selchfleiich und Brot her- 
vor. Haftig fauerte das Mädchen vor 
ihn Hin, fügte die Ellbogen auf feine 
Knie, riß mit den Händen ein Stüd 
Selchfleiſch an fih und aß mit leuch— 
tendem Antlige. Tibur mußte nicht, 
wie ihm geſchah, als biejes braune, 
fede Kind fih derart feiner bemäch— 
tigt hatte. 

„Halt Du auch Wein?” fragte fie 
plötzlich. 

Willſt Du trinken? Komm', dort 
unter dem Haſelnußbuſch iſt ein 
Brunnen.“ 

„Morgen bringſt Wein mit! Waſ— 
fer weiß ich felber.” 

Sie wollte mit ihrer Schürze den 
fetten Mund trodnen. 

„Du“, fagte er, „Spedfetten muß 
man mit einem Schnauzbart abwi- 
ihen“. Er wollte fie füllen. Toni 
ſprang auf, erfaßte das Schußgemehr 
des Burfchen, richtete das Nohr gegen 
ihn und rief: „Ergib Dich!“ 

„Was denn, Du Her’, was willt 
denn?“ ftotterte er und erhob fi 
langfam. 

„Deinen Schnauzbart mag id 
nicht, geh’ weg!” Der Hahn fnadte, 
fie trieb den Burſchen vor fich ber. 

„Dummbeiten, das“, ficherte ber 


Tibur, „Mädel, thu’ weg dad Ding, 


's funnt ein Unglüd geſchehen!“ 
„So trifft's Dich.” 
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Sie trieb ihn an ben Rindern | Der Hinterſchöpp hörte dieſe Kund— 
vorbei, über die Matten hinab, bis machung und dachte bei ſich: Meine 
zum Felſenhang. kommt gewiß nicht. 

„Steig’ da hinab!” gebot fie und Aber Tags b’rauf rief ein alter 
e3 war wie der herbfte Zorn in ihrem Nachbar — 's ift ohnehin der Ober: 
Weſen. 'ftodberger gewejen — der Toni zu: 

Er weigerte fi, über die hohe „Na, Dirn, jetzt friſch' Deinen Nos: 
Felswand hinabzuklettern und fuchte | marinftamm ein. Am Frau’ntag ift 
die Handlung auf Scherz hinüberzus |e8 zum Kranzelaufjegen.“ 
führen. Sao hat fie’3 erfahren. Und das 
„Steig’ hinab!” rief fie wüthend, | Kranzeltragen inmitten ber anderen 
„oder — Gott verfluh’ mid) — ich Jungfrauen war ihr ein mächtiger 
brenn’ Dich nieder wie einen Hundling!“ | Spaß. Da mußte fie babei fein! 

Die ift wahnfinnig! fiel es jegt Warum follte fie allfort leben auf 
dem Burfchen ein und er fprang und der Alm, wie ein Vieh; fie will aud) 
Hetterte und rutjchte den fteinigen |einmal unter die Leut’, will aud 
Hang hinab bis zur Tiefe. In der | wieder einmal einen luftigen Tag mit 
Tiefe ftand ein Hagebuttenftraud. den Dirndln haben, mit denen fie iſt 

„Jetzt auf der Stell’ frau’ mir in die Schul’ gegangen. Sie will! 
in den Roſenbuſch hinein!“ jchrie das Was fönnen die Alten machen? 
Mädchen von oben hinab und zielte | Alle Mädchen jegen den Kranz auf, 
mit dem Schußgewehr. bie fi) des Nechtes dazu bemußt find. 

„Liebite, Liebfte!” rief. er unten Es wäre ja doch auffallend, wenn bie 
im weinerlihen Tone, „das ijt ja eine Toni dabei fehlte. Warum geht bie 
bitterböjfe Dornheden !“ Hinterfchöpp-Dirn nicht hervor? möch— 

„IH rath' Div’! gut, ſpring' ten bie Leute fragen und etwelche 
hinein, eh’ der Stuten lospfeift!” gibt e8 in Kraden, bie richtig nach: 

Haftig froh er in ben ftechenden | fchauen gehen möchten in’3 Schneewald— 
Hagebuttenſtrauch, noch zappelten die) bad, was denn ber Hinterſchöpp-Dirn 
Beine nah, dann fah man nichts | widerfahren ift. 
mehr von dem Burjchen. Die Schraglin bereitete einen grü— 

Die Toni late bel auf, liefinen Kranz und ein weißes Kleid; 
hüpfend die Matten hinan, fnallte | aber der Alte murmelte: „AU um: 
den Schuß los, verbarg das Gewehr ſonſt, die Natur laßt ſich nichts weiß 
fiher in einem hohlen Baum und machen“, und fluchte um's Haus ber: 
jagte die Heerde jeithin und eiltejum und Hatte Sfrupel und hatte 
(uftig hinab zum Haufe ihres Vaters. | Angit und brummte neben feinem fchar: 
fen Zahn heraus: „Berftiefelte G'ſchicht! 
Die Toni unter dem Jungfrauen- Geht mir ſchon zu weit, jegund. Das 

tanje. ift fein Spaß mehr!” 

Don dem Staatäftreihe auf ber Und am Frauentag zur goldenen 
Hochmatte ijt weiters nichts befannt | Morgenfrühe, da ging das fchöne, 
worben. Hingegen ließ an einem ber ſchlanke, weißgelleivete Mädchen aus 
nächſten Sonntage ber Pfarrer zu Schneewaldbach hervor und mifchte fich 
Kraben befannt machen, daß am Him- | unter die Anderen, die befränzten 
melfahrtsfrauentag im Auguft die neue | Jungfrauen al’ — darunter welche 
unbefledte Empfängniß = Kapelle unter | mit fünf Jahren und auch welche mit 
den drei Buchen eingeweiht werde, mo: | fünfzig Jahren — denn, auf mans 
bei fih zur größeren Ehre alle Jung: | hem Haupte bleibt der Jungfrauen— 
frauen der Pfarr’ mit dem grünen Kranz | kranz ganz wunderbar friſch bis in 
auf dem Haupte einzufinden hätten. | fpätefte Zeit. Nur auf feinem, weißem 
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Geſichtlein und auf dichtem, weichen: 
Haar — es mag des Weiteren gold: 
farbig ſein ober rabenſchwarz 
wollen die fühlen, grünen Zweiglein 
und Blättlein allzubald verwelken. 

„Schaut Euch heuer der Hinter: 
ſchöpp-Dirn ihr Kranzel gut an“, 
jagten bie Leute zu einander, „aufs 
Jahr mögt ihr’s leicht nimmer fehen!” 

„Die Toni ift die Schönfte darum: 
ter. So fauber gewadhjen, wie bie, 
it Reine. Und die vielen Haar um 
das helle Geſichtlein. — ’3 ift juft, 
wie ein jchwarzer Wald, buch ben 
der Mond jcheint.” 

„Nicht dumm, die Ned’. Aber frei 
jo viel übermüthig! Thut's nur auf 
die Andern hinſchauen, was bie ftill 
und züchtig dahergehen und zu Boden 
Iugen, wie fich’3 gehört. Und die Hin- 
terſchöppiſch'! Die ftaßt daher, ala 
hätt’ fie eine Stangen im Leib, Die 
Arm’ trollt fie hin und wieder, als 
thät fie Haferftroh dreſchen und Schritt 
macht fie, wie ein Hufar.“ 

„Ein Huſar macht gar feine Schritt’, 
ber reitet.” 

„Das thät’ auch die Hinterſchöpp— 
Dirn am liebften. Wollt’ mid) gar 
nicht verwundern, wenn fie heut’ zwi—⸗ 
ſchen den Krangeljungfrauen auf ihrem 
Geisbod thät dahertraben! — 

Weil die Toni ihr Geficht nicht 
wie die Andern zu Boden jchlug, fon- 
dern fedlich in bie Luft hineinjchaute, 
jo jagte ein Burihe: „Der gefallen 
auch die Vögel befier, als wie die 
Käfer. Hörft, Dirndl, wer fo viel den 
Spagen nachſchaut, dem fällt hinten 
leicht der Kranz herab.” 

Es war ein Wunder, daß bie 
Zoni mit ihrem lojen Mundwerk auf 
das Wort nichts entgegnete, aber fie 
hatte es nicht verjtanden. Dumme 
Burjchen ſchwatzen oft jo Zeug; fie 
ift heute Rranzjungfrau, da muß fie 
ernfthaft fein. 


jeinem Vermeinen. Aber bie Toni 
hatte auf bes blöden alten Küfters 
Bermeinen nicht gewartet, jonbern fi 
ben Geſpons felber ausgejudt. Ein 
zartes, ftilles und gar eingezogenes 
Dirndl war darunter, das fih bie 
Augen nicht um bie Welt aufzujchla- 
‚gen getraute von dem weißen Tü— 
chelchen, welches es mit beiden Händen 
am Bujen hielt. Ein Dirndl, deſſen 
Wangen über und über brannten, weil 
es fich fajt zu Tode jchämte. 

Sie hatte wohl auch einen bujchi- 
gen Rosmarinftamm auf dem Haar, 
aber fie hatte fein weißes Kleid an, 
jondern ein blaßgrüne® mit rothen 
Blümden, wie fie es fonft trug an 
ben Sonntagen. Ihr Vater, der Bä— 
renſchütz Michel war arm, konnte ihr 
nichts Weißes kaufen, und ihre Mutter 
hatte gejagt: „Zuweg jollt’ die Dirn 
nicht im Blümelrod gehen! Sch bei 
meinem Aufwachſen hab’ zum Kran 
zeltag einen grobrupfenen Kittel tra— 
gen — ift auch gut gewefen.“ Und 
jo war bie junge Dirn im Blümel- 
rock und ſchämte ſich deilen fait zum 
Verfinten. Sie bildete fih ein, daß 
al’ die taufend Leute auf fie blickten, 
und das war ein Aufruhr in ihr, 
nicht zu jagen. Und als der Meßner 
die Mädchen zufammenitellte, ſchien 
es, als fände er Kleine für fie, Die 
Bärenfhüt-Gregina, und als würde 
fie allein ftehen bleiben müſſen unter 
dem Hollerſtrauch, wo fie juft ftand, 
oder an ber Neihe ber weißgekleide— 
ten Jungfrauen hinten hertrappeln, wie 
eine einfame Spain — im Blümeltod. 

Da zupfte fie jählings an biefem 
Blümelrod die Toni, zupfte ziemlich 
ſtark und fagte friſchweg: „Dreh’ Dich 
ber, Dirn, wir zwei gehen miteinand.” 

Und gingen miteinand. Die Toni 
zur Linken, die Gregina zur Rechten, 
aber zufammenftanden fie nicht eben 
beſonders; die Toni war um einen 





Bei der Prozeffion zur Kapelle | halben Kopf größer, al3 wie die ſchüch— 


unter den brei Buchen gingen die 
Jungfrauen zu Baar und Paar. Der 
Meßner Hatte fie zufammengeftellt nach 


|terne Gefponfin, die neben herſchüch, 
‚wie ein geängftigtes Täubchen, immer 
* glühend roth im Geſicht, aber 
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nunmehr vor Glüd. Unſäglich dank— 
bar war fie ber Hinterfhöpp-Pirn, 
daß dieſe fie hatte erforen zum Ge: 
ſpons auf der Prozeffion zu ben brei 
Buchen. 
ſchlug fie zweimal auf zu der Toni; 
aber dieſe hatte ein Auge, in das 
gar nicht zu fehen war, ohne noch 
röther zu werben. Vielleicht, weil es 
fo unſchickſam war, wie die Toni fed- 
ih daherging und d'reinſchaute, an: 
ftatt in Demuth geneigt vor ber Un: 
befledten, die man auf einer rofenum: 
wundenen Stangenbahre vor ihnen trug. 

Sn der Kapelle unter ben drei 
Buchen freuten Eleine Mäbchen Blu: 
men, unb bie größeren fangen ein 
Loblied auf die Himmelsfönigin. Da 
iſt's bemerkt worden, wie jchön bie 
zwei Stimmen ber Toni und ber 
Gregina nebeneinander wiegten und 
fich ergänzten. Von ber Gregina war's 
wohl befannt, daß fie einen hellen, 
lieblihen Sang hatte, aber wer hätte 
es von ber ungeberdigen Walddirn 
erwartet, daß fie einen fo reinen, 
rührenden Mollton in der Bruft trug. 


Und als fie fangen: 


„Liebfte Jungfrau, wir find Dein, 
Zeig’ Did, Mutter ftets zu fein, 
Schreib’ uns Alle Deinem Herzen 
Unauslöfhlid ein. 

Groß ift unf'rer Feinde Zahl 
Hier in diefem Thränenthal ; 
Nette, Mutter, Deine Kinder, 
Bor dem Sündenfall !" 


Da mußte wohl Jeder, ber bier 
horchte und fühlen konnte, darüber 
far fein, daß jo nur bie Unfchuld 
fingen kann. Wie ein unbemwußter 
Auffhrei war es der jungen Herzen, 
die — geftern noch Kinder — ſchon heute 
in bie Gefahren hineingetrieben wurden. 

Und in mwelde Gefahren! 

Die Feierlichfeit hatte lange ge: 
dauert, und als aud) die Nachmittags: 


Die Leute gingen auseinander 
und ihren weit im Gebirge zer: 
ftreuten, ftillen MWohnftätten zu. Die 
Schaaren der Kranzjungfrauen waren 


Einen vielherzlihen Blick im Brudelwirthshaufe erquidt und 


weltliher gefinnt worden, fo, daß fie 
— auf ihr züchtiges Zubodenfhauen 
vergeſſend — miteinander Ficherten, 
tänzelten, fi zutranfen und unter: 
laufend auch ein bischen mit ben 
Burſchen ſchäckerten. So geſchah es 
wohl Einer oder der Andern, daß ſie 
in ihrem Kranze eine verwegene 
Hahnenfeder oder eine boshafte Bren— 
neſſel vorfand — heimliche Burſchen— 
ſpenden. Allmälig und mit allerlei 
Scherzen und Muthwillen häkelte ſich 
die junge Geſellſchaft auseinander. 
Auch die Toni und die Gregina foll- 
ten fich trennen, bie feit dem Augen: 
blide, da fie fich unter dem Holler: 
ſtrauche zufammen gefunden Hatten, 
wie in einander verwachjen waren. 

„Wenn wieder ein Kranzeltag ift, 
mußt Du wieder herausfommen von 
Schneewaldbach“, jagte die Gregina, 
„ich geh’ mit Feiner Andern.“ 

„Der Kranzeltag ſchert mich nicht“, 
entgegnete die Toni, „ich komm’ jchon 
morgen wieder und feß’ mich zu Dir 
in ben Kirchenftuhl. Ich mag nicht 
alleweil beim Vieh bleiben. Da 3’ 
Kraben gefallts mir beffer. Du ge 
fallt mir au gut.“ Und fie faßte 
die Gregina feit an beiden Armen: 
„Du mußt meine Kamerabin bleiben!” 

Ihr Auge leuchtete ganz ſeltſam. 
Das ſah Gregina’s Vater, ber Bären: 
Ihüß, und freute fih darüber. Er 
hatte e8 gejehen, wie vor ber Pro: 
zeflion feine Tochter voll Bellommen: 
beit am Hollerftraudh geftanden war, 
bis fih die Hinterfhöpp-Dirn um fie 
angenommen hatte. Das fand er jo viel 
brav von der Hinterfhöpp-Dirn; und 
als er nun auch nod) gejehen hatte, 
wie bie beiden Mädchen fauſtdicke 


andacht vorüber war, warfen die drei Freundſchaft jchloffen, da fonft bie 


Buchen, unter welchen das neueinge- 
weihte Kirchlein ftand, gedehnte Schat- 
ten über das Wieſenland hin. 


Gregina nicht das Zeug hatte, fi 
an eine Gefellin zu fchmiegen, unb 


‚wie ein armes Waifelein allein und 
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traurig herumſchlich — da fagte er 
zu der Hinterfhöpp-Dirn: 

„Geh, Toni, was wirft denn heut’ 
ben weiten Weg traben bis in's Schnee: 
waldbach hinein, und morgen Früh 
wieder heraus. Das wär’ ungeſchickter 
Weil’! Das machſt gejcheidter. Du 
bleibft heute bei uns, fchlafit bei der 
Gregina und morgen zur Sonntag: 
Früh bift bei der Kirchen.” 

Das war ber Toni gleich recht 
und der Gregina noch lieber. Arm 
in Arm ging die weißgefleibete Tochter 
bes Hinterfhöpp mit der neuen Freun— 
din im Blümelrof dem Bärenſchütz— 
häuschen zu. 


Sinterfhöpp, wo ift die Toni? 


Beim Nahtmahl im Bärenſchütz— 
Häufel langte die Hinterfhöpp:Dirn 
wader zu. Da gab es Salat in Butter: 
mild und mit Sped gefprenfelt und 
Kirſchen in Suppe gekocht. Inſonder— 
heit die Kirihen! die wuchſen nicht 
drin in Schneewaldbach. Der Bären: 
ſchütz-Michel eiferte die Toni immer 
von Neuem zum Bugreifen an, und 
der Guidl rüdte ihr immer von Neuem 
die Schüffel näher. Der Guibl, ber 
Bärenſchützſohn, ein Menſch von neun: 
zehn oder zwanzig Jahren, das war 
auch jo Einer! Dem war e3 fchon 
recht, daß die junge, herlebige Dirn 
im Haufe blieb, Er fanb es jehr ge: 
ſcheidt von feiner Schwefter Gregina, 
daß fie fih dieſe Kamerabin ausge: 
jucht hatte. So eine Kamerabin möchte 
er auch haben. 

„IB Kirſchen, Toni!“ fagte er 
und ſchob ihr die Schüffel zu. — 
Sauber ift fie! Ked ift fie auch, jekt 
wirft fie ihm einen Kirfchlern in's 
Gefiht. Aber ſchad' um ben Mund, 
baß er jo ſchwarz wird bei dem Eſſen. 
Wird ſchon wieder roth werben. 

„IB Kirſchen, Toni!” 

— Men Die auf den Almen 
drin das Vieh hütet — Teufel, da 


man fie im Haus, Das tragt fich nicht 
oft zu, daß man fo Eine im Haus hat. 

„DE Kirſchen, Dirndl!” 

„Mag nicht mehr,“ rief fie, „bafel: 
ziehen möcht’ ich!” Und hielt den ge: 
bogenen Zeigfinger der rechten Hand 
über den Tiſch zum Guibl. Allſogleich 
hatte auch ber Burſche den Finger 
frumm und halte an. Man jollt’s 
gar nicht meinen, was die Hinterfchöpp: 
Dirn ftark ift, den ganzen Guibl mit 
Haut und Haar zieht fie zu ſich her: 
über, baß er ihr ſchier an die Bruft 
fällt, der ungefchidte Burſch'. Dabei 
macht er ein jo gutherziges Geſicht. 
Sind gar feine üblen Leut’, die Bären: 
ſchütz⸗Leut. 

Und der Guidl denkt: das iſt ein 
prächtiger Spaß. Die iſt feine Let— 
feigen, die iſt mir einmal wiff genug. 
Mit der heb' ich was an! 

Als ſie mit der Gregina in die 
Kammer ging, faßte ſie der Guidl beim 
Kinn und ſagte: „Schlaf' gut, Dirndl. 
Aber in unſerem Haus thuts manig: 
mal geiftern.” 

„Fürcht' mich nicht!” verlegte Die 
Toni, „ein guter Geift thut mir nichts 
und ein leger (ſchwacher) mag mir 
nichts thun. 

„Wenn Dir aber einmal ein Geift 
fommt, ber einen Leib bei fich hat?” 

„Der kommt mir grad’ recht, ben 
fann man prügeln !” 

„Set geht nur, geht, daß ihr in's 
Bett fommt!” unterbradh die Bären: 
ſchützin und ſchob die beiden Mädchen 
vor fi her über die Bodenjtiege hin— 
aufund indie Schlaftammerder Öregina. 

Sie bequemten ſich, löſchten das 
Kerzenliht aus, legten fich in's Bett 
und huben anzu ſchwätzen. Sie ſchwätz— 
ten von Schneewaldbach und von Kraden, 
Ihwäzten vom Viehhalten und vom 
Kranzeltanz, ſchwätzten von ber Kapelle 
unter den brei Buchen, von ben Iuftigen 
Burfhen im Wirthshaus und vom 
Blümelrod. Legten fi die Arme um 
den Naden, daß fie gegenfeitig ben 


ſollt' Einer doch einmal auf die Alm |warmen Athen fühlten, und ſchwätzten 
gehen! — Iſt weit hin. Jetzo hätt’ | von anderen Kranzjungfrauen, die heute 
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jo fromm gethan, aber dahinter ſchon 


„hut euch nicht grimmen“, rebete 


Liebſchaften hätten. Und da fragte die | die Bärenſchützin drein, „morgen fommt 
Gregina ihre Geiponfin, ob fie wohl |fie euch jchon wieder heim.“ 


auch einen Liebhaber möchte? und da 


„Auf der Stell’ geht fie mit mir!” 


antwortete die Toni, fie möchte feinen; | rief draußen ber Schöpp, „das Zerggen 
ob die Gregina einen möchte? Die Gre- (Wagabundiren) ſollt' fie fih ange 


gina meinte, fie wife es nicht. 

„Du mußt es recht aut haben,” 
jagte jegt die Toni. 

„Warum meinft es?” 

„Weil Du halt nicht jo mager 
bift, als wie ich.” 

„Sei fill!” flüfterte Gregina, 
bielt ven Athem ein und horchte. An 
der Thür mar ein Geräufch gehört 
worden — aber ganz leife. Die Mäd— 
en verhielten fih mäuscenftill. Die 
Toni wollte bemerken, daß es wahr: 
icheinlih das Geiftern wäre, wovon 
der Guidl geiprodhen habe, aber bie 
Gregina verhielt ihr den Mund, 

Als es eine Weile jo ſtill gemefen 
war, daß man von draußen herein 
den Brunnen riefeln gehört hatte, 
wurde dort langjam bie Klinke nieder: 
gebrüdt und die Thür ging allmälig 
von der Wand. 

Die Mädchen muditen nicht. Gre— 
gina zog in Todesangft noch die Dede 
über den Kopf. Die Toni ftarrte zur 
Thür Hin, in der jegt eine Geſtalt 





wöhnen, das ging’ mir ab! Bären: 
ſchütz, was geht Did das Mädel an, 
das aehört heim in’3 Vaterhaus. Auf 
der Stell geht fie mit!“ 

„90, bo, bo!” brummte es her: 
innen, „Du big ein Töpp. Haben ihr's 
nur gut meinen wollen — wenn fie 
morgen wieder heraus fol — baf 
fie bei uns bleibt über Nacht. Zu 
eſſen Hat fie ja auch was kriegt.“ 

„Weiß ih, Bärenſchütz — info: 
weit rechtichaffen von Dir. Aber ich, 
mußt wiſſen, braud’ eine Ordnung 
im Haus. Geht fie heut’ nicht heim, 
bleibt fie morgen auch aus, Und mer 
hat ihr's denn geſchafft, daß fie morgen 
wieder heraus jollt’ gehen — morgen 
muß fie auf die Alm. Geh, Schüg, 
‚wenn fie jchon ſchlaft, thu’ mir ben 
‚Gefallen und med’ fie eilends auf.“ 
| Mittlerweile war oben in der Kam: 
mer ber Geift in Menjchengeftalt ſchnöde 
verſchwunden, und die Toni hatte ge: 
fagt: „Gregina, jegt ift mein Vater 
da um mich, jetzt muß ich heimgehen. 


erichienen war, bie, jo viel in der Auweh!“ Und [ebigte bie Lode ab, 
Nacht erfenntlih, mit einem Menfchen die fih in jene ber Gejponfin ver: 
im Nachtgewand große Aehnlichkeit | widelt hatte, und ftieg aus dem warmen 


hatte. Diefe Geftalt bewegte fich jet 
leife gegen das Bett, in welchem ſich 
die Toni halb aufrichtete. — Syn dem— 
selben Augenblide entjtand unten im 


Neft, und mußte in die fühle, dunkle 
Naht hinaus. 

Die Gregina meinte in ihrer ein- 
jamen Kammer. Der Guibl verfluchte 


Haufe Lärm. An's Fenfter pochte es laut, | den Hinterfhöpp. 


dann rief eine heijere Stimme herein: 
„Se, Leut’, Bärenjchügenleut’, ift 
meine Tochter, die Toni, nicht da?” 


„Wer ift denn braußen?” fragte | 


der Bärenſchütz. 

„Der Hinterfhöpp von Schneewalb: 
bad. Hab’ gehört, ihr hättet mir die 
Dirn abgefaßt, daß fie nicht heim: 
fommen iſt.“ 

„Ja freilih, Schöpp, die Toni 
ift bei und im Haus. Sie ſchlaft ſchon, 
ift gut aufgehoben.“ 


Ein Durfliger und zwei Wild: 
ſchützen. 


Und jetzt gingen ſie miteinander 
nach Hauſe, aber gar nicht im beſten 
Einvernehmen. 
| Die Toni trug des Vaters Stod, 
‚damit ſchlug fie zornig an bie Steine, 
‚daß die Funken fprangen. 

„Nur noch giftiger, Din,” jagte 
der Alte, „Deine Giftigkeit ift heut’ 
‚eine gute Latern. — Ya, das glaub’ 
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ih ſchon, daß Du gern in fremder 
Leut’ Häuſer herumkrauchen thätit. 
Leid’3 aber nicht; leid's einzig nicht. 
Wird noch eine Zeit fommen, wo Du 
weißt, warum. Und mit den Mäbdeln 
geb’ Dich ſchon gar nicht ab, das jag’ 
ih Dir!“ 

„Mir find die Burſchen auch lieber,“ 
antwortete die Toni troßig. „Aber 
nur die Bärenſchütz-Gregina hab’ ich 
jo viel gern!“ 

„Das darf nicht jein, Dirn!“ 

Richt? nachher hab' ich ſie noch 
lieber.“ 

„Unterſteh' Dich nicht!“ 

„Ob, ich unterſteh' mich!” fiel fie 
ihm raſch in's Wort, „juftament unter: 
fteh’ ih mid. Und juftament, weil’s 
— iſt, jetzt geh' ich zu der Gre—⸗ 
gina!“ 

Mit einem Sprunge war ſie über 
den Weg hinaus und floh davon. Ein 
paarmal noch ſchimmerte ihr weißes 
Kleid durch den finſteren Wald her — 
dann war ſie weg. 

Der Hinterſchöpp verfolgte ſie, ſtieß 
aber immer an Gewurzel und Baum— 
ſtämme und kam nicht weiter. Dann 
ſagte er zu ſich: Da haſt es, Schöpp! — 
Haſt gemeint, im vierzehnten, fünf— 
zehnten Jahr wär Ein's noch Fratz. 
Jetzund reitet ihn ſchon der Teufel. 
— Was mir das Kind iſt anders ge— 
worden ſeit einem Jahr! 's iſt nicht 
wie die Mädeln und nicht wie die 
Buben; wenn ſich das ſo weiterwachſt, 
da kriegen wir ein Ungeheuer heraus. 
Weiß mir nimmer zu helfen. —“ 

Und nahm wieder den Rückweg 
gegen das Bärenſchützenhaus um vor 
deſſen Thür die Ankunft der Toni zu 
erwarten. Als er hinter dem Brudel- 
wirthshaufe über den Bach ging, hörte 
er unter ber Brüde etwas gröblen. 
Er jah nad) und fand den betrunfenen 
Oberſtockberger im Schlamme liegen. 

Da mälzt fi die Sau!” jchrie 
der Hinterfhöpp, „und jol daheim 
fein und jchauen, daß er fertig wird.“ |j 

„Wer ift denn da?” lallte der 
Oberftodberger, „ver Schöpp? „Schau, 


das ijt geſcheidt — ift brav, Schöpp, 
dat Du mid nicht — willſt im Stich 
laffen. Halt alleweil — ein braver 
Nachbar, Bruder, aber gelt, jegt hilft 
mir auf. Greif’ an! jo wohl, jo wohl. 
‘a Saferment hinein, wo lieg ich denn ? 
Mein Bett — iſt das einzig nicht.“ 

„Beſoffen bit und im Moraſt 
liegſt!“ jchrie ihm der Schöpp in's Obr. 

„Wie denn das?“ entgegnete ber 
Bauer verwunderlih, „ba müßt’ ich 
höchſtens ein Eichtel zu ſtark getrunken 
haben, anders funnt’3 nicht fein. Ab, 
der Wirth bat mid aus ber Thür 
geihoben, hätt” noch Durft gehabt, 
aber fein Geld, feinen Knopf Geld, 
muß ich Dir jagen. Geh’, Hinterſchöpp, 
fauf mir mein Haus ab, auf der Stell’ 
fauf’ mir’3 ab. — Eh’, das iſt Dir 
ihon ein hölliſcher Durſt!“ 

„So trink' Wafler, Narr, liegſt 
ja im Bad!” 

„Pfui Teufel! — In's Wirths: 
haus will ih. Schöpp, thu’ mir den 
Gefallen aus Chriftenlieb’ — trag’ 
mih und hilf mir mein Haus ver: 
jaufen.” 

So träge war ihm bie Zunge 
Ihon, daß er im Wort „verfaufen“ das 
j in Gottesnamen für ein E gelten ließ. 

Wenn jegt nur der Waldherr da 
wär’! flehte ber Schöpp in jeinem 
Innern. Dabei fiel ihm ein: fauf’ 
e3 jelber, "leicht machſt ein Geſchäft. 

Narr, wenn Du Geld haft nnd 
e3 jelber kannſt kaufen, hernachen bift 
Großbauer und brauchſt gar nicht aus: 
zumanbern. Halt, auswandern mußt 
noh — da thut’8 ed nimmer. Eine 
Heirat hätt’ Alles Fönnen gleichen. 
Sept heißt's früher abmwideln. Na, 
will ſchauen, was zu machen ilt. 

Im Wirthshauſe gings noch luſtig 
zu, wie es in Nächten, die zwiſchen 
zwei Feiertagen liegen, der Brauch iſt. 
Der Schöpp ſchleppte den Oberſtock— 
berger hinein, kaufte vor lachenden 
Zeugen die ganze Oberſtockbberger Wirth: 
ihaft um einen Spottpreis. Drei 
Fünferſcheine — die waren feine ganze 
Baarſchaft — die gab er als Dran— 
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geld. Und bem Andern war heute 
eben nur um’3 Drangelb zu thun. 
's war ein bitterliher Durft! 

Der Hinterjchöpp blieb hübſch nüch- 
tern, der mußte ja morgen früh auf 
und zum Waldheren geben, und feine 
zwei Bauerngründe verkaufen. — Da 
ihaut ein Profitel heraus. Hernachen 
taucht er an in's Lehviertel hinüber, 
und die Wurft ift abgebunden. — Juſt 
daß ich zurecht fommen bin. Ei na, 
mie das ift gut geweſen, ber Din ihr 
Davonlaufen. Daß ich jegt aber ſchau', 
wo ber Drach' jtedt! 

Er Hatte fih noch einmal ange: 
meldet im Bärenſchützhäuſel, ſtand her- 
nah die ganze Naht vor der Thür 
und martete auf die Toni. Und als 
der Morgen aufging, und die Leute 
aus ihren Betten krochen, lachten jie 
ihn aus. Die Dirn war nicht ba; 
und als er in's Schneewaldbah kam, 
war fie auch dort nicht. Zur Zeit, als 
unten die Sonntagsgloden langen, 
ging fie oben auf der Alm herum, 
jagte in Uebermuth das Vieh Hin: 
und wieder, trillerte und jauchzte und 
aß Heibelbeeren. Da zog fie auch das 


Kugelftugen Deinen grünen Kranz woll- 
teft vertheibigen. Dirndl, das wär’ 
rehtichaffen brav.” 

Sie ſah in troßig an. 

„Und auch felbunter nicht, daß 
es pafliren bürft. Mag wohl fein, 
Dirndl, daß ih Dich Höflih frag’, 
wie jo Du zum Kugelftugen kommſt?“ 

Sie verweigerte ihm bie Antwort. 

„Biſt Du nicht die Hinterſchöppiſch'? 
Kenn’ Dih ja, ein Freuzbrav Mäbel. 
Mußt Schon fo gut fein, und mußt 
Dir den Weg gefallen laſſen nad) Kra— 
ben abi. Brauchft nicht allein zu gehen, 
daß Dir etwan vielleicht die Zeit thät 
lang werben. Geh’ ſchon mit Dir. 
Und den Gefallen thuft mir, Hinter: 
ihöpp-Dirn, die Bichfen tragft ſelber; 
ein Eichtl, wenn Du magit, zeig's ber, 
ob fie etwan vieleicht Pulver und Blei 
im Bauch Hat. Nicht? Iſt Schon recht 
jegt: aber Faxen machſt mir Feine, 
Dirndl, gelt! Ungern thät ich's, daß 
ih Dir mit einem Stridel die Händ’ 
jollt’ übereinanderlegen. Beim Orts⸗ 
richter unten machſt uns nachher den 
Spaß und verzählit, wie närriſch das 
ift zugangen, daß ich auf Deinem ſchnee— 


Gewehr aus dem hohlen Baum, um weißen Budel eine Bichjen hab’ ge 
dem Tibur zu Ehren einen Schuß los- funden.“ 


zufnallen auf einen Hafen hin. War 


Und mit feinfter Manier trieb ber 


aber feiner mehr im Rohr. Trotzdem alte Jäger die Toni ald wie einen 


ftolzirte fie mit dem Stußen auf dem 
Rüden über die Matten hin. Und als der 
Jäger Pepp heranftieg, konnte er fich 
gar nicht genug verwundern über bie 
Jungfrau im weißen Kleide, auf den 
zerrifjenen Locken noch einen Fegen vom 
Kranze und am Rüden das Schuß: 
gewehr. 

Er rief ihr zu: „Wenn Du etwan 
vielleiht zufällig feinen Waffenpaß 
haben jollteft, jo wäre es eigentlich 
wohl jo zu jagen verboten, daß id) 
Dir zufällig mit dem Schußprügel 
begegne.“ 

„Für das einemal ſoll's nachge— 
ſehen ſein“, trumpfte das Mädchen 
des Alten ſchlechte Ausdrucksweiſe ab. 

„'s müßt' nur möglicher Weiſe 


Wildſchützen hinab nach Kraden, und 
jo hat die Hinterſchöpp-⸗Dirn dem Tibur 
das ihm entriffene Gewehr wieder in's 
Haus gebradt. 

Der Tibur wartobtenblaß, als er das 
Mädchen mit feinem Stuten vor feinem 
Bater, dem Ortsvorftande ftehen jah. 
Aber die Toni fagte nichts aus; fie gab 
an, fie hätte das Gewehr oben auf der 
Alm in einem hohlen Ahorn gefunden 
und fie hätte den Baum nicht gefragt, 
wer e3 hätte bineingeftedt. 

Jedenfalls — dei fam man über: 
ein — iſt es ein Wildfhügenftugen 
und hat berjelbige dieweilen beim Drts- 
vorjtande zu verbleiben. 

Und in einer der nächſten Nächte 
darauf ift ber Tibur mit feinem Stußen 


fein, daß Du etwan vielleicht mit dem | wieder auf die Pürfch gegangen. Und 
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hatte unterwegs gedacht: Das ift doch |zudt, hernachen Hilft auch fein ſolch' 
ein verſchwammelts Mädel; jegt weil | Pflafter mehr. 


fie mich nicht verrathen bat, bin ich 
erſt recht in fie verſchoſſen. 


Der Waldherr und Jagbeigen- 
thümer hat die Geſchichte vom Wild: 


Uebrigend hatte der Tibur fein ſchützen gehört, da ift al’ umfonft, der 


Glück mehr auf feinen wilden Jagden. 
Er hätte fonft leicht lachen gehabt. 
Er war gerade im legten ber „militär- 
pflihtigen Jahre”, deren dazumal viel 
mehr gemwefen, al3 heute find. Er war 
nicht mehr im Stellungsbrief, jollte 
entichlüpfen. Denn fein Bater war 
Drtsporftand, ein mwohlhabender und 
angejehener Mann; und folche Leute 
hatten zur damaligen Zeit ftet3 das 
Unglüd,engbrüftige, kurzfichtige, ſchwer⸗ 
hörige, plattfüßige, ſteckkropfige, ober 
fonft wie kränkliche Söhne zu haben. 
Armer Leute Burſchen waren ganz 
andere Kerle, bie taugten faft alle für’s 
Soldatenleben. Der arme Tibur, der 
war plattfüßig und hatte noch dazu 
an ber linfen Seite, Inapp neben ber 
unterfien Rippe eine Stelle, da that’8 
ihm oft jchredlich weh. 

Leider Gottes — iſt untauglic. 

So bebauerlich war’3 bis heute — 
bi8 an den Tag, da ihn der höfliche 
Jäger Pepp, welcher die Toni nad 
Kraden gebradht Hatte, ebenfalls als 
Wildſchützen nach Kraben brachte. Der 
Jäger Pepp, na ber war beflerer 
Meinung. 

„Hab’ meiner Tage gar Keinen 
gejehen,” berichtete er, „ber etwan 
vielleicht jo prächtig laufen funnt, wie 
ber Herr Tiburius. Und daß Der einen 
Plattfuß ſollt' haben mag der Ehriften: 
mensch platterdings nicht glauben.“ 

Laut iſt's worden, und für bie 
nächte Affentirung ift der Tibur bei 
den Stellungspflichtigen. 

Der alte Ortsvorſtand ſprach Hein 
verzagt mit dem Herrn Militärarzt: 
Ob ihm, dem Tibur, das Fledel auf 
der linfen Seite, das ihm oftmals 
gar jo viel hölliſch weh thut, nicht 


noch einmal funnt hinweghelfen, wenn | 


Burſch' muß zur Stellung. 


Nekrutenfireide. 


Wird aber nicht betrübt hergeben, 
benn es find die Ruftigften dabei, dies 
Yahr. An die zwölf find von Kraben 
und drei von Schneewaldbach heraus. 
Es wären mehr, aber ein paar find 
jeit den legten Monaten abhanden ge: 
fommen. Sie leben irgendwo in ben 
binterften Winkeln und vermeinen, fich 
fortbringen zu können in der Armſelig— 
feit, und bie Weberreiter würden fie 
nicht finden. Ihnen ift die ſchwere Ge: 
fangenichaft der Verbannung, die fie 
jich ſelbſt auferlegt haben, Lieber, als 
wie bie Knechtſchaft beim Militär. 
Aber der Bärenihüg Guidl jagt: 
„Juſt, weil fie das Soldatenleben gar 
fo viel fürchten, juft desweg freu’ ich 
mich drauf. Daheim ift auch eine Noth 
und überall, und da ift mir jchon der 
jauerjte Eſſig der liebſte.“ 

Der Guidl ift eben auch bei den 
Rekruten, und deß mweinet feine Schwe- 
jter Gregina ſchon feit fünf Wochen. 
Ah, bisher Hatte fie gemeint, ber 
Blümelrock am SKranzeltag jei der 
größte Schmerz auf ber Welt. Seht 
wollte fie gern in alle Ewigkeit Blümel- 
tod tragen, müßt’ nur ihr Bruder 
nicht zu den Soldaten. 

Je größer zu damaliger Zeit bie 
Angft und Furcht vor dem Militär- 
bienft gemejen ift, defto lauter und 
wilder waren bie Gelage und Luft: 
barfeiten, welche die Rekruten vor -der 
Stellung und Einrüdung anftellten. Es 
gab ja Zeiten, in welchen bie bei 
der Affentirung Gebliebenen gar nicht 
mehr heimgehen durften, um ihre An- 
gelegenheit zu orbnen, um fich zu be— 
urlauben, ſondern alfogleich nach ber 


man einen Hunderter thät brauflegen? | Abjtellung eingefperrt und bewacht 
Der Arzt zudte die Achjel. Und | wurden, um nah Schluß der Aſſen— 
wenn ein Militärarzt einmal die Adjel |tirung forttransportirt zu werden zum 


336 


Stlavenleben im fremden Land. Den auch jeinen Weg haben wollte. Da 
Glüdlihen, den Hinkenden, Einäugigen, | ſprang der Krähreiteriiche hinzu : „Sim: 


Kropfigen, Budeligen, den Taubjtum: 
men und ben Zwergen — den Glüd: 
lider mit einem Worte, murbe 
bei ihrem Austritte von den wache— 
babenden Soldaten das Bajonnet an 
die Bruft gejegt: „Gelb her! Trink: 
gelb her!” Die Heimkehrenden gaben 
gerne und in angjtooller Haft ben 
legten Rnopf und flohen, und plün— 
derten unterwegs die Wirthshäufer, 
und machten die Wege unficher, und 
famen erſt wieder zur gewohnten Rube 
daheim in ihrer häuslichen Drangjal. 
Und bie Gebliebenen verſchlemmten im 
Kafernenhofe das Geld und hielten, 
in wüſtem Taumel Wuth und Weh 
erftidend, ihr Henkermahl, ehe ihnen 
die Ketten eines tyrannijchen Reglemen- 
tes an ben Leib gejchmiebet mwurben. 

So war die ganze Rekrutirung 
eine tolle Reihe von Zechereien, grobem 
Schabernad, wilden Hetzen, vor welchen 


merl, Simmerl, Dumußtja verdurften!” 
ſprach's und drehte die Pippe um, daß 
die ganze Fluth des Weines dem Bur: 
ihen in den Mund ſchoß. Der wollte 
fih verjcheiben, aber die johlenden 
Kerle hielten ihn am Boden feit, und 
liegen es quirlen und gurgeln und 
der Wein ſchoß über das Geficht Hin: 
aus und über ben jtaubigen Fuß: 
boden Hin. 

„Gielsleut’, er muß ja derſticken?“ 
tief der Bärenſchütz-Guidl, jprang hin: 
zu und riß ben Simon hintan. — Es 
war jchier zu jpät gemwejen, der dumm’ 
Lotter drehte die Augen jchredhaft 
über und rührte fich nicht mehr. Auf 
ben Kopf ftellen ließ er fi, ehvor er 
anhub wieder zu röcheln. Dann ſchlepp⸗ 
ten fie ihn in eine Stallfammer auf’3 
Stroh. 

Das war das erfte Stüdlein ge: 
wejen; hierauf wurde Etwelches ge: 


Niemand fiher war. Die Obrigfeit |jungen. Als in der Begeifterung für 


drüdte ein Auge zu. Begeifterung | 
machen! hieß es, und in der Vegei-| 


fternng „für Kaifer und Baterland“ 
wurben bie jungen Horden oft ein 
Schreden einzelner Theile des Vater: 
landes. 

Schon ein paar Tage vor ber 
Affentirung hatten ſich die Nefruten 
von Kraden und Schneewalbbadh beim 
Brudelwirth zum erften Gelage zu: 
jammengethan. 

Das Weinfaß wurde in die Stube 
geftellt. Der Eggfammer Simon legte 
fi in feinem Uebermuthe fofort rück— 
lings auf ben Fußboden hin und hielt 
feinen großen Mund unter die Pippe, 
unter welche der Wirth fonft ein Schüfjel- 
hen zu ftellen pflegt, um bie abfidern- 
den Tropfen aufzufangen, aber die ab: 
fidenden Tropfen, die gaben dem Egg: 
ſtammeriſchen al’ nicht naß genug, und 
er drehte ein wenig, daß ein kleines 
Brünnlein mälig in feine Gurgel rie— 
jelte. Kaum hatte er Seit, dasſelbe 
tet genießend zwiſchen Zunge unb 
Gaumen zu leiten, weil der liebe Athem 


„Den Kaifer feinen Mann, 
Für den Herrn Soldaten” 
ein Fenfter in Scherben ging und ber 
Wirth dagegen Einwand erhob, huben 
ihrer Etliche diefen jelben Wirth vom 
Erdboden auf, ftedten ihn durch's Fen— 
fter und feilten ihn in bemfelben feit. 
So oft des Armen Kopf draußen auf 
der Gafje den Hilferuf ausitieß, thaten 
fie einem jener Theile ſeines Körpers, 
die noch in der Stube waren, was an. 
Die Weibsleute hatten ſich alle ge: 
flüchtet. Ein paar der Burſche hatten 
ihre Mäbchen bei fich, aber mit dieſen 
war nicht zu maden, fie wollten ſich 
ber Luſtbarkeit nicht begeben, fie hielten, 
je ausgelafjener ihre Gejellen waren, 
die Sadtüher vor das Gefiht und 
ſchluchzten. Sahen fie doch bereit3 im 
Geifte ihre Liebhaber von allem Nö- 
thigen entblößt unter dem Maße ftehen: 
lang genug, ftarf genug, kerzeng'rad 
gewachſen, über und über prächtige 
Leut' — tauglich ! 

Und mußten dann den angeitammten 
Liebhaber entbehren, eilf oder vierzehn 
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Jahr lang, oder noch länger, ober — 
immer! Wo ift denn baheim gleich 
wieder einer, der jo proper wär’? — 
Und da jollt’ Eine nicht verzagt fein ? 

Einer der Burfchen, e8 war der 





Halb lachend fluchte er ihnen in's Ge: 


fiht und ging um Wein. 
Dieweilen ein grobes Geſchrei vor 


* Hauſe, die Wand dröhnte, als 


würden Holzbündel an ſie geworfen. 


Geſcheidteren einer, rief darob aus: „Heut' halten wir Rechnung ab, ver— 
„Ihr latſchigen Weiberleut', mit eurem fluchter Spatzenſchütz!“ rief eine Stimme, 
verſchwefelten Verzagtſein macht's Einen da ſprang ſchon der Thürhaken heraus, 
ganz verzagt. Die Flennerei können wir und in die Stube taumelten, inein— 
nicht brauchen, dahier; wärt's lieber ander zu einem Knäuel verſchlungen 


daheim verblieben?“ 


und verbiſſen, der Tibur und der herr— 


„Da iſt euch die Hinterſchöpp-Dirn ſchaftliche Jäger Pepp. 


ein biſſel eine Andere!“ 


„Da — da,“ ſchnaufte der Tibur, 


„Saggra-Michel! Buben, wenn wir | „bring ich den Galgenſtrick, ber mich 


die Hinterſchöpp-Dirn da hätten!“ 

„Iſt uns viel zu hoch oben. Zu 
hinterfi auf der Alm, und reitet auf 
einem jungen Gamsbod um.” 


bat eingeritten, den nageln wir heut’ 


auf den Tiſch!“ 
| „Auf den Tiſch nageln, her mit 


ihm, auf ben Tiſch nageln!” fchrie 


Sprang ber Bärenſchütz-Guidl auf | Alles. Denn dem herrjchaftlichen Jäger 


den Tiſch: „Was Frieg ih, wenn ich 
fie bring’ 2” 

„Mitfammt dem Bock? den follt 
haben. Die Dirn gehört unfer.” 

„Geſcheidterweis. Was krieg' ich, 
wenn ich fie bring ?1” 

„Zu jaufen, jo viel Du magit. 
Kreuz: Fir-Himmel und Erben, Bären: 
Ihüß-Guibl, wenn Du uns heut’ Die 
Hinterfhöpp-Dirn in’3 Haus bringft, 
hernachen bijt fein Heuriger Haas, her: 
nachen bift ein dreiboppelter Teufeläfer! 
mit Ejfig und Del!” 

Der Guidl riß feinen Zanker vom 
Nagel — denn in Hembärmeln waren 
fie alle — und ſchrie: „Um die Zwiſchen— 
lichtenzeit find wir da!” und war fort. 

Die verdrojfenen MWeibsbilder fühl: 
ten fih auf diefe Sach’ noch -mehr 
verbroffen und ftahlen ſich davon, in 
der unerjchütterlichiten Abfiht, am 
Abend, um die Zwifchenlichtenzeit wie: 
der zu fommen. Es war arg gemug, 
daß man fo junge Leut' ohne Aufficht 
in wenigen Tagen jchon ziehen laſſen 
mußte in die weite Welt. 

Und der Wirth — o Heiland, 
daß wir ben jo lang’ ſtecken laſſen im 
Fenfter! Kein Erbarmen wär’ geweſen, 
aber das Faß war leer, und fie muß: 
ten ben Schlüffel zum Seller nicht. 
Alſo wurde er befreit, halb mweinend, 


Roſegaers „„Beimgarten‘‘, 5. Heft, II. 


war Keiner gewogen; die meijten waren 
MWildfhügen, und wenn auf der Weid’ 
der Wildhüter Herr ijt, hier im Wirths— 
haus iſt's der Nefrut, der fein Civil: 
gejeg mehr achtet, weil er ſchon Sol: 
dat zu fein glaubt, und der fein Militär: 
gericht zu fürchten hat, weil er noch 
nicht in feinem Bereiche ift. Die Ge: 
meindepolizei möchte fich auch wohl: 
weislih hüten, mit den übermüthigen 
ungen anzubinden, und jo erbietet 
fih für diefe feine beijere Zeit und 
Gelegenheit, ihren Muthwillen auszu— 
laſſen, und wenn fie einen Feind haben, 
\ihre Rache zu üben — als bie Tage 
vor der Aſſentirung. Da geht nichts 
fiher, e8 wag männlichen, weiblichen 
ober ſächlichen Gefchlechtes jein, und 
der alte Jäger war ſehr unbedachtſam, 
heute duch Kraden und am Wirthe- 
hauſe vorüberzugehen, wo ihn der Tibur 
abfing und unter die Zecher fchleppte. 

„Nägel ber, Wirth!” 

„Das laß’ ich nicht angehen. In 
meinem Haus wird Seiner genagelt!” 

„So ziehen wir die Nägel aus 
den Dachbrettern heraus!” Und hatten 
ſchon die Beißzange zumeg. 

„Ich bitt' euch, liebe, brave Leu: 
tel”, flehte der Wirth, „thut’8 mich 
verihonen. Geht's zum Lindenwirth 
hinab, der hat Schon Heurigen im Keller !” 

22 
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Unglüdjelig war's, wie fie jeßt 
über ihn herfielen: „Sonft ſchaut Dir 
der grüngelbe Neid bei Deinen Glogern 
heraus, wenn Einer zum Lindenwirth 
fteigt. Aber halt fo etlich’ Kaiferbuben, 
Vaterlandswachter, die ihren bein: 
eigenen Schäbel müſſen bintragen ba- 
für, daß Dir der Franzos das Haus 
nicht über den Kopf anzünden kann — 
die möcht'jt freilich Hinausfchmeißen und 
zum Lindenwirth ſchicken, weil Du 
etwan meinjt, fie hätten fein Gelb! 
Brudelwirth, Dih kaufen wir noch, 
das verlaß’ Dich!“ 

Mittlerweile Hatte fih die Nägel: 
lade gefunden. Der Jäger wehrte fich 
mit Händen und Füßen, meinte da: 
bei zu Troft, „ie thäten etwan vielleicht 
doch nur ein Eichtl Spaß machen“! — 
Da lag er jchon Hingeftredt auf den 
langen Tiſch, und zu Händen und 
Füßen, an den Seiten und an den 
Schultern wurden unter vielfältigem 
Gelnatter die Nägel durch die Klei: 
dungsſtücke gefchlagen. 

Nah fünf Minuten war er mit 
ausgefpreizten Vieren derart auf den 
Tiſch genagelt, daß er troß jeines 
Fluchens und Zappelns madtlos dalag. 

„So nagelt man die Geier an bie 
Mand !” riefen fie und trugen den Tiſch 
in's Freie und flellten ihn auf’ die 
Gaffe. Dort höhnten fie ihn noch, daß 
er fich draus „doch etwan vielleicht nicht 
allzuviel machen fol“, 's wär’ ein Wild: 
ſchützenſpaß. 

Und kehrten zu ihrem Weingelage 
zurück. 

Als der Tibur hörte, die Hinter— 
ſchöpp-Dirn komme, regte ſich ſein 
Rachegelüſte auf's Neue. — Sie habe 
ihn zwar nicht verrathen, als ſie ſein 
Gewehr in's Haus zum Richter brachte, 
aber ſie ſei eigentlich doch die Schuld 
an Allem. Daß ſie ihm wie einen 
Schulbuben den Stutzen hat wegge— 
nommen, das bleibt extra aufgemerkt, 
das muß ſie noch freſſen. Aber wes— 
weg muß ſie den verfluchten Prügel 


Anſonſt wär' Alles ausgeblieben. Hat 
er kein Gewehr, ſo kann er nicht ja— 
gen, wird ihn der Jäger nicht in die 
Aſſentirung hetzen. Daß er Soldaten: 
hund muß fein jegund, nicht daheim— 
bleiben und heiraten auf des Vaters 
Haus, derſchoſſen kann werden auf dem 
Feld, wer ift die Schuld, al3 wie die 
Hinterſchöppiſch? Na, die mag fid 
g'freuen! — Wer nur ftetS jo folge: 
richtig denken möcht’, wie der Tibu: 
rius, der ehleiblihe Sohn des Vor: 
ftandes von Kraden! 

Der Wirth, da er ſah, die un— 
heimlichen Gäfte wären jobald nod) 
niht aus dem Haufe zu bringen, 
ſuchte mit denjelben wieder auf Freund: 
ichaft zu fommen. Er wollte und zwar 
auf eigene Rechnung und Gefahr, Glüh— 
wein fochen. 

„Iſt ein kreuzbraver Gedanken, 
Bruckelwirth; leicht wirſt doch noch 
einmal halb ſo geſcheidt, wie ein Kalb 
in der Kuh aber weißt, den Glüh— 
wein, ben ſaufen wir, bis ber Bären— 
ſchütz da iſt mit der Hinterſchöpp-Dirn!“ 

Und der gute Bruckelwirth hätte 
ihnen gerade vor Ankunft des Alm— 
mädchens mit dem feurigen Trank 
gerne den Reſt gegeben. Er hätte den 
Gekreuzigten gerne befreit, er hätte 
die Toni gerne gewarnt, aber die Re— 
kruten ließen ihn nicht aus dem Hauſe. 
Da meinte er, es verſuchen zu ſollen, 
ſie anderswie zu zerſtreuen. Er war 
Soldat geweſen und begann von ſeinen 
Feldzügen zu ſprechen; ſie meinten, 
das würden ſie ſchon ſelbſt erfahren 
und wären keine Kinder, denen man 
es beim Ofen erzählt. Er hub von 
den Merkwürdigkeiten und Luſtbarkeiten 
der großen Städte an. — „Da gibt's 
ein Biſſel Häuſer und Kirchen! Und 
die Laſter (Menge) Röſſer! Und das 
Muficiren überall, daß es jchon ein 
Unſinn ift vor lauter Herrlichkeit. Her: 
nachen das Kanoniren, wenn eine Ge: 
neralsleich’ if. Und nun, wenn ihr 
hineinfommts, nu könnt's Einen henfen 


ſehen!“ 
wieder herfür und in's Haus ſchleppen? 


„Einen General?“ 
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„Kalbnarren ! 
Der alt’ Schauberer wird g'henkt.“ 


einen Spitbuben. |berer unterhielt ſich Jeder gern, aber 


trauen that ihm Keiner. Zwar — 


„Das kunnt’ ja der Haufirer, der außer einem Schafbiebftahl, ließ fich 


Holzſchüſſeltrager fein,“ verjegte ber 
Nüchternften Einer, „der mit jeiner Kra= 
ren auch in Zeit und Weil zu Kraden 
herumſteigt.“ 

„Auf's Haar derſelbig'. Wird ge: 
henkt, ſteht ſchon in der Neuzeitung.“ 

„Der alt' Schauderer? Daß der 
ſollt' glanggeln (baumeln)? Möcht’ 
wiſſen wegen was? Wenn ich ſo ein 
rechtſchaff'ner Lugner bin als wie der 
alt' Fuchsbartl, da bin ich bei den 
angeſehenſten Leuten zu erfragen, und 
nicht bei den Schelmen am Strick. Bei 
einem Menſchen wie der Schauderer, 
wenn er gehenkt wird, kann man wohl 
ſagen, er iſt ſelber dran ſchuldig.“ 

Ein Spintiſirer und Rekrut! — 
Wär in feiner Betrachtung fortge— 
fahren, wurde aber von den Anderen 
arg überjchrieen. 

„seht auf der Stell verzähl’3, 
Wirth, warum der wird gehenft! Sind 
gute Freund’ allzwei, und das haben 
wir vornächſt Jahr beim Lindenwirth 
— hörſt, Brudelwirth! — beim Lin- 
denwirth erft ausgemadt: Er ift bei 
meiner Hochzeit und ich bei jeinem 
Henfen. Soll der Spaß Ernft werden? 
Dem wird was graujen!” 

5 „Weißt was, Wirth, jo mach's 
er!” 

„Dir Schon nicht, Du Krähreiteri- 
iher! jagte der Brudelwirth, „Du 
bift der Erſt' gewejen; ber mich in's 
Fenfter hat g’ftedt. Na, na, Spaß 
verſteht Einer ja.” 

Er war jehr froh, daß ſich der 
Sturm ein wenig legte. Die Burjchen 
waren ja ſchier jelber erjchöpft vor 
all’ dem Uebermuth, den fie jchon ge: 
trieben und mußten fich jammeln für 
das, fo fie noch vorhatten. Auch kannte 


Jeder den Schauderer, der öfters in 


die Gegend kam und fi durch feine 
erftunfenen Gefchichten, die er zum 
Beiten gab und durch feine poflier- 
lihen Spipbübereien einer gemifjen 
Beliebtheit erfreute. Mit dem Schau: 


nichts Erfledliches gegen ihn aufbringen. 
Aber man müßte ihn nur reden hören, 
fo war man fih Kar: für Den ift 
fein Galgen zu hoch. Den erwähnten 
Schafdiebſtahl wollten ihm bie Herren 
übrigend gar nicht zufchreiben, denn 
die Angaben ftimmten nicht. Der Schaus 
derer, nahdem er die Sache über: 
haupt eingeftanden hatte, behauptete, 
ber Schafe zwei geftohlen zu haben, 
während der Bejchädigte im Stande 
war, zu beweijen, daß ihm nur eines 
fehle. Nach heftigen Proteften mußte 
fih der Schauberer enblih für bloß 
eines befennen und darob fünf Monate 
lang figen. Als er. nach vollzogener 
Sühne wieder zurüdfam, fagte er: 
„Jetzo, da ich fo lang hab’ müfjen 
kuſchen, gereut’3 mich bis auf's legte 
Haar, dat ih von den Schafen auch 
das Eine nicht hab’ geftohlen. Aber 
ich thu’ was und ihr werdet's erfahren, 
Leut', die fünf Monat’ bring’ ich mir 
noch ein.“ 

Außerdem gab es Mancdhen, der 
mit dem Schauberer fo ober jo im 
Bunde geweſen. Dem Wildſchützen 
wußte er Schießpulver zu verjchaffen, 
dem Arfenikeffer Hüttenrauch; irgenb 
einem Andern war darum zu thun, 
den ober den Haushund unſchädlich 
zu machen — ber Schauberer that's; 
oder Einem lag’8 im Plan, irgend 
ein Gerücht auszufprengen, der Schau: 
berer bejorgte es. Ober es war fonft 
ein Schabernad‘, eine Spigbüberei aus: 
zuführen — ber alte Haufirer war zu 
Allem bereit. Und hernach, wenn er 
dem Fiſcher Forellen aus bem Bes 
bälter ftahl, jprengte er, um ben Ver: 
dacht von fich abzulenken, aus, er hätte 
in berfelben Nacht eine Tagreije weit 
weg einem reichen Bauer die Kleiber: 
truhen ausgeraubt. 

So gab’3 Allerlei mit dem alten 
Holzwaarenſchnitzer und Haufirer, und 
jo thaten die Becher jept die Ohren 
auf, um zu hören, für welche feiner 
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« 


Schandthaten man ihn eigentlich jetzt 


auf einmal hängen wolle. 


„sa!“ ſagte der Brudelmirth, 
„willen thut man’3 wohl. Aber ihr 
bundsjungen Bübeln. Der Schauberer 
ift eppas früher aufgeftanben! Ehvor 
einer von euch noch in die Welt hat 
gudt, hat der feinen Mann ſchon um's 
Leben gebracht !” 

„Oho, umbracht hätt’ er Einen 2” 

„Sa, Leutl, in's Fenfter geftect 
ift ber Brudelwirth leicht, aber ob's 
Einer weiß, was er fann derzäblen, 
das ift eine andere Frag'!“ 

„Seht aber gefcheibtermweis,” fagte 
ein Beſonnener, „voreh’ bringft ein Ker: 
zenlicht und nachher wollen wir ein Eichtl 
Fried’ geben und wollen lojen (horchen).“ 

Mit Schwerer Müh', daß fie ein: 
verftanden waren. Dann ſprach ber 
Wirth: 





„Bom Keſſelſee in ber Schlein 
geht’3 her — na ja, der hinter dem 
Dreiwafenberg liegt, ſeid's Einer oder 
der Andere gewiß Thon Firchfahrten 
dort geweſen. Bei bemfelbigen See ift 
vor etlichen dreißig Jahren, was weiß 
ih, ein junger Holzknecht verloren 
gangen. Sit jelbig Zeit viel die Red’ 
gewejen von ihm, aber was ihm denn 
überfabren ift, da8 bat fein Menſch 
fagen fönnen. Sein Hut ift gefunden 
worden beim Wafler. Die Gefchicht’ 
ift nach und nad vergefien morben, 
und jet auf einmal ift’3 dba: Der 
Schauberer hat ihn umbracht.“ 

„Die Meiberleut’ find ba!“ rief 
der Tibur ber beim Fenfter ſaß, und 
fie johlten zur Thür hinaus. 

Muh jetzt freilich wohl ftil jein, 
ber Brudelwirth, mit jeiner Morbds- 
geſchichte, muß eilends Glühwein kochen 
gehen. Die Weiberleut’ find da! 


(Schluß folgt.) 


Es wallt das Korn — 
Ein Gediht von Gottfried Keller. 


Es wallt das Aorn weit in der Runde 
Und wie ein Meer dehnt es fih aus; 
Dod liegt auf feinem ftillen Grunde 
Nicht Seegewürm, nod anderer Graus: 
Da träumen Blumen nur von Kränzen 
Und trinken der Gejtirne Schein. 

D gold’'nes Meer, Dein friedlihd Glänzen 
Saugt meine Seele gierig ein. 


In meiner Heimat grimen Thalen, 
Da herrſcht ein alter, fhöner Brauch; 
Bann hell die Sommerfterne ftrablen, 


Der Glühwurm ſchimmert durch den Straud): | 


Dann geht ein Flüftern und ein Winten, 
Das fi dem Aehrenfelde naht, 

Da gebt ein nächtlich Silberblinfen 

Bon Siheln dur die gold’ne Saat. 





Das find die Burfche, jung und wader, 
Die fammeln fih im Feld zu Hauf' 
Und ſuchen den gereiften Ader 

Der Mitwe oder Waife auf, 

Die keines Vaters, feiner Brüder 

Und keines Anchtes Dilfe weiß — 

Ihr fchneiden fie den Segen nieder, 
Die reinfte Luſt ziert ihren Fleiß. 


Schon find die Garben feitgebunden 
Und ſchön in einen Kranz gebradt ; 
Wie lieblih floh’n die ftillen Stunden, 
Es war ein Spiel in Fühler Nadıt ; 


| Rum wird geihwärmt und hell gefungen 
| Im Garbentreis, bis Morgenduft 
Die nimmermüden, braden Jungen 


Zur eig’'nen ſchweren Arbeit ruft. 
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Zum Beneſize. 


Stizze aus dem Leben eines Schauſpielers von Yans Malſer. 


Als vor mehreren Jahren der 
Suezeanal gebaut wurde, ging eines 
Tages zur heißen Stunde ein Arbeiter 


hin gegen die Gärten von Tineh. Im 


Schatten der würzigen Haine ließ er 
ſich nieder, um zu ruhen; über ſeinem 
Antlitze fächelten die Palme und der 
Lorbeer. Der Mann blickte träumend 
in das üppige, immergrüne Geſträuch. 
Dann ſagte er laut: „Jetzt beſchatteſt 
Du, o lebendiger Lorbeer, die Stirne 
des Taglöhners; und einſt haben 
halbwelke Blätter das Haupt des 
Künftlerd geſengt.“ Dann zog er ein 
in blauer Seide gehülltes Zorbeerblatt 
vom Bujen, betrachtete es: „Und doch 
ift dies einzige biirre Blatt aus ver: 
gangenen Tagen mir lieber, als al’ 
ihr ewig grünenben Haine des Mor: 
genlandes. 

Seine Hand ſank aufs Herz — 
er jelbit in den Schlummer. 





Es ift in einer großen, beutjchen 
Stadt. Alle Uhren des Häufermeeres | 
haben innerhalb einer Biertelftunde 
zehn geichlagen. Die Wägen aus den 
Theatern verrollten fih nad allen 


„Sie können mir gütigjt jagen, 
ob der Schaufpieler Genert jchon zu 
Haufe iſt?“ fragte er. 

Der Hausbejorgerin that das Wört: 
hen „gütigft“ wohl, fie antwortete 
daher in möglichit höflicher Weile, 
daß Herr Genert noch nicht nad 
Haufe gefommen jei, und daß fie biß 
zu jeiner Heimkehr wach zu bleiben 
gebenfe. 

„Ih ſah jedoch Licht in jeiner 
Wohnung“, warf der Fremde ein. 

„Iſt wohl möglid, Euer Gnaben, 
daß er die Lampe brennen lieh, um 
fie Nachts nicht wieder anzünden zu 
müſſen.“ 

„Erlauben Sie gütigſt, Herr Ge— 
nert hat nicht das Recht, Brennöl zu 
verſchwenden“, bemerkte der Mann 
faſt aufgeregt. „Doch bin ich über— 
zeugt, daß er's noch gewiffenlofer treibt. 
St er thatfählih nicht zu Haufe, 
ſo jchlemmt er jest unter Zechbrübern, 
während fi in jeiner Stube das 
Licht vergeudet. Aber ich werde feine 
Nahhaufekunft hier erwarten. Wollen 
Sie, liebe Frau, mich  einjtweilen 
gefälligit in feine Wohnung führen.” 

Die Beichließerin hielt das Kerzen: 








Richtungen und Straßen hin. In einer | licht hoch und mufterte nun den Mann. 
der neugebauten Vorftädte, an der Seine haftigen Bewegungen, ſowie 
Thür’ eines vier Stod hohen Haufes |jeine raſch herausgeftoßenen Worte 
ftand ein Herr und drückte den Glocken- | hatte fie für Zeichen von Jugendlich— 
telegraphen. feit gehalten; jet aber jah fie, daß 

Sogleich erjchien die betagte Haus: er ein jehr glatt rafirtes, runzeliges 
bejorgerin, öffnete das Thor und die | Gefiht und eine late hatte. Seine 
Hand, um dann ben. fremben Mann Kleidung war jehr elegant, und nun 
im Haufe feiner Wege gehen zu laſſen. bohrte er Daumen und Zeigefinger 
Aber der Eingetretene that weder eines | in feine Weftentafche, eine Pantomime, 
der nieblichen Silberſcheibchen in die für welche ſich die Hausbeſorgerin 
Hand der Alten, noch ging er ſeiner ſehr intereſſirte. Sie wartete mit der 
Wege. Antwort, bis fie das Geldſtück in 
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ihrer Sicherheit hatte, dann ſagte fie: | der blauen Schleife: Unferem Genert ! 
„Der Herr find wohl gewiß ein guter | Und jeßt den dahier — den foll ein 
Freund zum Herrn Genert. Aber ich | Verein geworfen haben — die Schrift 
babe zu jeiner Wohnung feine Schlüffel ; | auf dem grünen Band: Dem geliebten 
fonft hätte ih ja ſchon die Kränze Menjchen, dem großen Künſtler!“ 


binauftragen laffen, für welche ich 
mir gar feinen Rath weiß. So ſchreck⸗ 
haft viele Kränze! Zwei Dienftmänner 
haben fie gebracht vor einer halben 
Stunde Es ift fchon eine Pracht! 
wenn fie der Herr befehen will?“ 

Sie ging voraus in ihr Stübchen, 
er folgte ihr. Wie ein Garten grün- 
ten und blübten die Wände, bie 
Stühle, die Schränke. Alles war voll- 
gelegt mit Lorbeerfränzen, Sträußen 
und bellfarbigen Bändern. 

„Haben der gnädige Herr jo etwas 
ſchon geſehen?“ rief die Alte mit 
Stolz aus. „Eine ſolche Herrlich— 
keit. Ein Sturm fol im Theater ge: 
weſen fein, daß bie Gallerien ange: 
fangen hätten zu krachen. Aber wun— 
bern thut's mich nicht. Sobald der 
Genert nur mit einem Fuß auf bie 
Bühne tritt, da lacht ſchon Alles. 
Gelt, der gnädige Herr auh? Na, 
thut’3 mir doch jo leid! Für mein 
Leben gern hätt’ ich ihn heute ge 
jehen! Aber, mein Gott, Haus-In— 
fpectorin! wen ſoll ich aufftellen dazu, 
auf wen kann ich mich denn ver: 
laſſen? Meine Nachbarin, die Tijchlers: 
frau am eheſten hätt’ das Zeug dazu; 
aber nicht mit vier Nöffern, daß fi 
Die heute zurüdhalten ließ. Die hat 
fih ſchon um drei Uhr Nachmittags 
vor dem Theater angeftellt. Ein Drän- 
gen und Naufen fol das gemwejen 
fein um bie Pläbe; habe ich doch 
jelber die arme Frau vorbeitragen 
fehen, ber fie beim Einlaß ben Fuß 
abgetreten haben. — Und Unfereins 
bat von Allen nichts. Aber! —“ 
und fie zeigte auf die Kränze, „bie 
bat doch fonft Keine, wie ih! Die 
Stadt mag gelacht haben, fo viel fie 
will, die Kränze und Blumen, bie fie 
ihm zugeworfen, find da, da bei ber 
alten Hausmeifterin! — Schau’ fi 
ber Herr nur ben einmal an mit 


Die Augen wurden der Alten na. 
Der Herr murmelte: „Läßt fich leicht 
auf Seide druden,. der Buchſtabe koſtet 
fieben Kreuzer.” 

„Und jeßt diejer!” flüfterte die 
Hausbejorgerin, „biefer da mit ber 
herrlichen Roſaſchleife! Bon einer jun: 
gen Fürftin, jagen fie. O mein Gott, 
ih wünſch' ihm’s, überall geliebt und 
verehrt, ift wohl ein Glückskind, diefer 
Genert. Die Leut’ wiſſen gar nicht, 
was fie ihm anthun jollen. Der, wenn 
er tobt ift, hat am britten Tag fein 
fteinerne® Denkmal auf dem Plap. 
Man fagt, die Bildhauer thäten ſchon 
heimlich arbeiten d’ran. Aber thu’ der 
gnädige Herr doch Platz nehmen, ’3 
ift halt Alles fo viel verräumt.“ Ein 
Bouquet, das auf einem Stuhle prangte, 
mußte bem Sitleder des alten Herrn 
weichen. 

In demjelben Augenblide klangen 
draußen Mufifflänge, welche raſch 
näher famen. Ein rother Schein fladerte 
an ben Mauern der Hänfer. Ein 
jchmetternder, jauchzender Fadelzug 
fam heran und ftellte fih in einem 
weiten Halbrund um das Haus. Zwei 
Männer traten in den Kreis; einer 
davon war der Obmann des Vereines 
„Harmonia”, ber andere war ber 
Schaufpieler Genert. Der Lärm ver: 
ftummte. Der Bereinsobmann  bielt 
eine jchwungvolle, begeifterte Rede, 
melde er bamit ſchloß: „Und mun 
bleibt mir noch das Eine übrig, näm: 
ih Did, edler Mime, im Namen 
al’ Deiner Freunde und Verehrer 
um Verzeihung zu bitten, baß mir 
die Gelegenheit Deines Benefices be: 
nüßten, um unfere Dankbarkeit und 
Liebe, welche Du längſt in unſeren 
Herzen wach gerufen haft, Dir aus: 
zubrüden. Dein überreihes Talent 
bat Tauſende und Tauſende biejer 
Stadt unzähligemal ſchon erquidt, 


erfreut, erhöht. Du Zierde unjeres 
Mufentempeld®, den edeliten Genuß 
danfen wir Dir. 
Genert! Ein dreimaliges Hoch!” 
Der alte Mann im Stübchen ber 
Hausbejorgerin hatte aufgehorcht, als 
draußen von Taufenden die Nede war. 
Die Hausbejorgerin jelbit ſchwamm 
in Verzüdung ob des ungeahnten Auf: 
zuge3 vor ihrem Fenfter. Sie jchlich 
auf Zehenfpigen, um das Hausthor 
in allen Weiten zu öffnen, als wollte 


fie die ganze Menjchenmenge in's Haus 


rufen, um zu jehen, daß fich die Herr- 
lichfeit des Feſtes bis in ihr Kämmer: 
lein erxftrede, und welch’ würdiger 
Hut die Kränze, die unter dem Bei- 


fallsſturme des Publifums geflogen, 


hier anvertraut waren. 

Aber Genert jagte ein paar furze 
Sätze des Dankes und eilte allein in 
dad Haus. Draußen jchallte noch ein 
gellendes Hoch und bie Fadeln ver: 
lojchen eine um die andere und Die 
Menge zerftreute ſich. Noch eine müde 
Bewegung mit der Hand machte Ge: 
nert, daß ſich das ſchwere Hausthor 
doch ſchließen und diefen langen, heißen 
Tag von ihn und feiner Nacht tren- 
nen möge. Eben wollte er die matt: 


beleuchtete Treppe binanfteigen, da 


langte eine Hand nach feinem Arm 
und hielt ihn zurück. 

„Herr Genert, Sie werben einen 
Augenblid eutichuldigen!” jagte der 
alte Herr, welchen wir bereits fennen. 

„Ah!“ hauchte der Schaufpieler 
überrajcht, „To jpät noch?” 


„Müffen wohl geftatten, daß ich 
gerade dieſe Stunde wählte, Sie zu, 


beläjtigen, jedoch, Sie werben begrei- 
fen —” 


„Sie wollen Ihr Geld“, unter: | 


brach ihn Genert und griff haftig in 
jeine Nodtafche, aus welcher er eine 
handvoll zerfnitterter Geldnoten hervor: 
309: „Da, mein Herr, nehmen Sie 
— nehmen Sie!” 

Der Andere ftarrte mit großer 
Befremdung auf biefes Teichtfertige, 
pietätlofe Verfahren mit bem Gelbe, 


D, bleibe unſer 


nah jeiner Meinung, dem größten 
Heiligthume diefer Erbe. 

„Ich bitte, bebienen Sie fih, und 
dann laſſen Sie mich meines Weges!“ 
rief der Schaufpieler. Sein ſchönes 
jugendliche Antlig war blaß, ber 
Narr des „Königs Lear” war mwegge: 
wiſcht von diefem Angefichte und von 
diejer Seele. 

„Was foll das heißen, mein Herr ? 
Das Geld muß gezählt werben“, jagte 
der Alte. 

„Geldzählen kann ich nicht.“ 

„Aber es fönnte zu viel jein, 
Beſter!“ 

„Oh, daß es zu wenig iſt, fürchtet 
Ihr! Mehr kann ich nicht. Hier meine 
Einnahme.“ 

„So!“ entgegnete der Alte bitter, 
„zu wenig, meinen Sie. Ja, was ſoll 
denn aus mir werden?“ 

„Ein Wucherer nicht mehr!“ 

„Mein Herr! Iſt das der Dank 
dafür, daß ih Jahr und Tag Nach— 
fiht mit Ihnen gehabt habe?” 

„Nachſicht mit hundertfünfzig Pro: 
cent Zinien! — Wohlan, menn’s 
nicht gefällig it —.” Und der Schau: 
ipieler wollte das Geld wieder zu ſich 
iteden. Da erfaßte es der Andere 
gierig mit zehn Fingern — Bon 
einem Komödianten nimmt man, was 
er hat. 

„Sie taumeln ja!” rief er dem 
Scaufpieler nad, als dieſer fich Die 
Treppe binauftajtete. Dann eilte er 
fort, dürſtend darnach, feine Beute 
zu zählen unter der nächiten Stra: 
Benlaterne. 

Genert öffnete wahrhaftig taumelnd 
bie Thür feiner Wohnung. Dort holte 
ihn die Hausbejorgerin mit Der 
Wucht von Kränzen ein. Er griff in 
die Tajhen und zog die Hände leer 
zurück. 

„Morgen danke ich. Adieu!“ 

Die Alte aber küßte ihm eine der 
‚leeren Hände. Was wollte fie Dank? 
Sie war ja glüdlih, daß fie ihm die 
Zeichen feiner Ehren bewaden und 
überbringen durfte. 














Im dunfeln Vorzimmer bes Künſt- Wenn fie den Büßer jähen! Nein, nein, 
lers ſaß — halb betend und Halb | bleibt mir vom Leibe ihr Schmeichler 


ihlummernd — eine barmherzige | und Gauffer, ich glaube nicht an eure 
Schweiter. Gunſt — auch ihr jeid nur Komödianten, 


„Ihr könnt jegt nad Haufe ge: |nur nicht fo ehrliche, als die vom Fach. 
hen”, ſagte Genert zu ihr mit weicher | — Wahr ift es, es hat mir oft wohl: 
Stimme. „Doc gefteht mir Euren Na: | gethan, euch fpielen zu jehen; aber 
men, daß ih Euch — hoffentlich bald | der Heutige Tag, da ich euch ergößen 
dankbar fein kann für den Liebes: | mußte mit der Narrenjchele und mit 
dienft, den Ihr mir erwiejen habt.” |einem heiteren Geſichte am Zechtiſch 

„IH nehme feinen Dank”, ant:| — während hier mein todes Kind 
wortete die Schweiter bemüthig, „es liegt — dieſer Tag hat euch und eure 
war meine Pflicht. Wollt Ihr dank: | gleißende Welt mir zum Efel gemacht 
bar jein, fo jeid e3 gegen Gott. Sein |für alle Zeit. — Richard, jetzt bin 


Name jei gelobt !” 


ic) dein. Ich habe mit dreißig Jahren 


Mit diefem Gruße hatte fie die | ausgelebt und ausgejpielt. Ich büße 


Wohnung verlafjen. 


willig, aber ich bereue nicht, was ich 


Genert öffnete Teile bie Thür’ that, denn ich that, was ich mußte: 
zum inneren Raum  jeines Heim's. ich lebte. Ich gab meinen Sinnen, 


Dieſer war ein mäßig großes, elegant 
eingerichtete Zimmer mit  jeltenen 
Pflanzen: und Blumenfträuchern reich 
geſchmückt. Es war von mehreren 
Kerzen heil beleuchtet, und zwiſchen 
den grünenden Gewächſen unb Lich: 
tern, auf einem Bettchen von rothem 
Sammte lag die Leiche eines Kindes. 

Es war ein Knabe von etwa vier 
Jahren; das ſchöne Heine Geficht war 
zart und weiß wie Wachs, die gold: 
färbigen Locken waren zurüdgethan 
und legten fi wei und mellig hin 
über das Hilfen. Ein weißfeibenes Kleid 
ſchmiegte fih um bie kleinen Glieder. 

„Nimmer dieſe Qualen, wie heute!“ 
ſtöhnte Genert und brach fchluchzend 
nieder an ber Eleinen Bahre. „Mein 
Riharb! mein Kind! Mir brad) das 
Herz und fie haben dazu gejubelt. 
Und Alles umjonft, ob, diefer Tag 
hält Gericht über alle meine Sünden.” 

Sein Haupt lag auf der jungen 
todten Brujt und er meinte. 





was ihrer war; ich genoß die Natur 


und die Welt, die Kunft und die Liebe 
— ich bereue es nicht. Den Wucherern 
verpfändete ich mein Talent, daß fie 
ih aufftellten an der Caſſe, wenn die 
Gagen fielen. Das Publikum glaubte 
mic) mit Gold zu überfchütten — ic) 
jah fein’s, die Mäkler fingen es auf, 
denn ich lebte, bevor ich arbeitete, und 
die Jugend will nicht warten mit ihrer 
Zuft, bi8 die Männlichkeit dazu be— 
dächtig die Mittel ſchafft. Zehn Jahre 
lang war ic) ein Gott auf dieſer Erbe. 
Nicht die Hoffahrt hat mich geftürzt, 


ſondern meine Künftlernatur. Ich habe 


über Alles, Alles die Schönheit 
geftellt. Gemälde von Meifterhand habe 
ih mir erworben; nicht befriedigt von 
den welfenben Xorbeeren, die mir auf 
die Bühne flogen, habe ich Tebendige 
Gärten aus den Tropenländern in 
meine Wohnung verpflanzt. 

Das legte mir Pflichten auf, die 


‚mich in die Wucherhände trieben. Ich 


„Sie wähnen gar,“ fuhr er mit |erwählte mir das ſchönſte Weib ber 


fich ſelbſt ſprechend dann fort, „jet, | Stadt, aber das treuefte war e3 nicht. 
nah dem Rauſche des Beifalld, des | Mit einem reichen Herrn auf Bier: 
Triumphes, des Schaummeines läge |gejpann fuhr fie davon — Deine 
ih am Buſen eines Weibes. Jh war | Mutter, Richard. Ich verzeih’ ihr, fie 
der Narr des Königs und ich mar der | hatte Recht, fie liebte die fiebenzadige 
Narr des Pöbels. Die Narrenfappe | Krone mehr, als die Narrenfappe mit 
abgemworfen, iſt's ein Todtenſchädel. drei Schellen. Mein Theuerjtes, was 


345 


an ihr war, Dich, Kind, lieh fie auf | 
mein Bitten mir ja zurüd. Da warft 
Du arm genug, Deine Mutter gehörte 
dem reichen Herrn in Paris, Dein 
Bater gehörte dem Theater. Deine | 
neuen Pflegeeltern liebten Dich, weil 
man dafür zahlte. Und als Du er: 
frankteft vor ſechs Tagen, ba legten 
fie Did, aus Furcht vor Anftedung 
ihrer eigenen Kinder, in die entlegenfte 
Kammer. Mich ſelbſt, als ich zu Dir 
fam, fröftelte in der öden, froftigen 
Dachſtube. Und in ſpäter Naht — ich 
war don Abend zuvor im Theater wieber 
Luſtigmacher gewejen — nahm ich Dich | 
auf meinen Arm und trug Di in 
meine Wohnung. Einen Tag hatte ich | 
Dih ganz, mein Kind, einen einzigen 
Tag, während ich mwähnte, mit Dir 
durh das Leben gehen zu fönnen. 
Dann jtarbit Du. — Auf dem Theater | 
war mein Benefice angekündet ; ich | 
wollte abjagen, aber ich bedurfte Gelb 
— Geld um Dich zu begraben. We— 
nige wußten von meinem Kinde, Nies | 
mand von dem Tode besjelben. Wie 
auch jollte man lachen vor den Späßen 
des Komöbdianten, wenn man weiß: 
der hat zu Haufe einen aufgebahrten 
Knaben. Man würde entrüftet fein 
über die Herzlofigfeit des Schaufpielers. 
Gott weiß es, daß ich wie toll in’s 
Schaujpielhaus rannte, in der Abficht, 
meinen Schmerz zu betäuben, mich zu 
zerftreuen; Lear's ungerathene Töchter 
jollten mich lehren, daß es ein Glüd 
jei, wenn Kinder in früher Jugend 
fterben. Das Tagewerf war hart. An 
den Hofnarren des Königs dachte ich 








wahrlich nicht. Im Auditorium jah 
ih lauter kahle Knochenſchädel, in 
jeder Loge meines Richard's Bahre. 
Der Beifall der Publikums lang mir 
wie gellender Hohn, und als die Blu: 
menjpenden kamen geflogen, raufchten 
Todtenkränze nieder zu meinen Füßen. 
Heimfehrend dann nimmt mir der Jude 
vom Sold den letzten Kreuzer. Und 
das nennt man ein Benefice! — 
Ya, 's ift zu luſtig. Tauſende habe 
ih an Andere und mich verfchwendet — 





jegt bin ich ein Bettler, der nicht ein- 
mal den Schrein kaufen kann für's 
todte Kind... .“ 

Der Mann war aufgefprungen. 
Aus einem practvoll gearbeiteten 
Schrank von Mahagoniholz riß er bie 
Lade heraus: „In Dir verwahrt, frei: 
lic) ſtets nur auf furze Zeit, lag man— 
her Schatz, lag auch der koſtbare 
Brillantenihmud, den ih an fie ver: 
ihwendete. In dieſen Schrein lege 
ich nun meinen einzigen Schatz — 
dieſes Kind. — — Ha, ſpiele ich denn Ko— 
mödie? Wer ſoll hier lachen, wer 
weinen, als ich ſelber! Oh, wer ſich 


das Flunkern einmal angewöhnt hat, 


dem ſchminkt ſich all' Luſt und Leid 
zum Effekt. Hinweg mit Dir, Trödel, ich 


brauche Dich nimmer. Heute das letzte 
mal habe ich Komödie geſpielt. Meine 


Welt — und meine Kunſt —“ er 
blickte wie verzückt auf die holde, weiße 


Knabengeſtalt hin, die auf dem rothen 


Sammte ausgeſtreckt lag — „iſt hier! — 
O Knabe, Du biſt ſchön! Du warſt 
ſchön, als Du mit roſigen Wangen 
im Schlummer ruhteſt, als Du mit 
hellem Auge ſo treuherzig in das meine 
blickteſt, aber ſo ſchön, wie jetzt warſt 
Du nie. Ich ſah gar manches Meiſter— 
werk aus Marmor und aus Fleiſch 
und Blut. Ich ſtand ſchauernd am Ruhe: 
bette des herrlichen Weibes, das ich 
naher des Knaben Mutter nennen 
mußte — aber jo jhön, wie diejes 
in Emigfeit ruhende Kind, Habe ich 
nie nod) etwas gejehen... .“ 

Sich an den Schrank ftügend ſtand 
er unbeweglich Tange Zeit und blickte 
mit leuchtendem Auge auf die Bahre. 
Sein Weſen ſchien ſich zu Löfen, fein 
ganzes Herz lag in dieſem Schauen. 
Draußen Hangen die Schläge ber 
Mitternadtsftunde. Genert's Geftalt, 
im feftlihen Gewande noch, war wie 


'erftaret — doch mälig, mälig neigte 


er ſich Hin, ſank endlich nieder auf bie 
Leihe und murmelte: „Es ift gut, 
Es hat einen ſchönen Schluß.“ 
Dann erhob er fi wieder, trug 
die Lorbeerfränze herbei und bebedte 
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damit ben lieben Leichnam. Dann jchrieb | 
er mit fliegender Hand einige Zeilen 
auf ein Blatt Papier. Dann that er 
noch einen langen Blick in's milde, 
füße Antlig der Leiche, verlojch ftür- 
mifchen Athems die Lichter und ver: 
ließ das Haus. 





Am nächſten Tage hieß es in ben 
Morgenblättern: jo wie geftern hätte 
Herr Genert bisher noch nie gefpielt. | 
Sp genial wäre die Rolle des Narren 
im „Lear“ noch nie zum Ausbrud ge 
fommen. „Diefe wie Gluth ätende 





Sarkaftif und diefer wunderbare Hu— 
mor! Faft möchten wir jagen: eine 
dämoniſche Gewalt lag in biefem 
Narren. Das Publikum war aud 
danfbar, und wahrlich, zu einem Künft: 
ler, wie Genert, ift ung zu gratuliren.“ | 

Die Abendblätter desfelben Tages 
brachten folgende Notiz: „Ein geheim— 
nißvoller Vorfall. Seit geftern 
wird eines ber geachtetſten Mitglie: 
der unjerer Bühne unter Umſtänden 
vermißt, die Schlimmes befürchten 
lafjen. Eine hiefige Leichenbeftattungs- 
Anftalt erhielt heute Morgens ein 
Schreiben folgenden Inhaltes: Stein: | 
gaffe, Haus:Nr. 16, 4. Stod liegt 
ein todtes Kind. Feilſchen fie mit den 
Wucherern um die Einrichtungsftüde 
der Wohnung, um ben Leichnam be- 
jtatten zu können. ©. G., Schaufpieler. 
— Gofort begab ſich eine Commiſſion 
in das angedeutete Haus und fand 
in ber Wohnung des Echaufpielers G. 
wirklich die Leiche eines 3—Ajährigen | 
Knaben, mit Zorbeerfränzen überbedt. 








Herr ©. ſelbſt ift feit geftern Abends 
nirgends mehr gejehen worden.“ 

Und an einem ber nächften Tage 
erzählten bie Blätter: „Geftern Nach— 
mittags ift, unter Beiheiligung einer 
unabjehbaren Menfchenmenge das Kind 
des Schaufpielers Genert beftattet wor: 
ben. Das Geheimnißvolle des bis zur 
Stunde noch nicht aufgeflärten Falles 
gejtaltete diejes Begräbnik zu einem 
ber feierlichiten und ergreifendften. Die 
Behörde ift thätig; Genert, an welchem 
man am Abende feines Beneficed eine 
ungewöhnliche Serjtreutheit bemerkt 
haben will, wird noch immer vermißt.“ 

Und Genert blieb vermißt. 

Einen Monat jpäter mwurbe auf 
dem Grabe bes Kindes eine fchöne, 
blaffe Dame gejehen. Sie fchluchzte 
zum Erbarmen und rief bie Namen 
Nihard und Sigmund. In der darauf: 
folgenden Nacht verhinderte fie die Po— 
lizei an einem Selbſtmordverſuche auf 
der Brüde. Ein halbes Jahr ſpäter 


‚finden wir fie in jenem SKlofter ber 


barmberzigen Schweitern, aus welchem 
Genert einft die Wärterin für jein 
franfes, fterbendes Kind holen ließ. 





Im Schatten der würzigen Haine 
von Tineh erwaht nun ber Arbeiter 
des Suezcanald. Wehmuthsvoll ſchaut 
er in die Lorbeerbüſche. Er hatte einen 
Traum aus vergangenen Zeiten. Man 
weiß nicht, bedauert er den Traum 
oder das Erwachen. Er tritt hinaus 
in bie freien Höhen und blict finnend 
bin über die Gewäfler des mittellän: 
diſchen Meeres. 
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Die falſchen Excellenzen. 


Humoreske von Karl May. 


Wer von Euch hat die ambulantel Der die Prinzipal mit dem run— 
Schaufpielertruppe Uhlewald gekannt? | den, Fugen und dabei äußerft gut: 
Keiner? Das ift Schade! Denn da | müthigen Gefichte ſaß vorn neben dent 
könnt Ihr auch nicht willen, was für | Kutjcher und hielt fleißigen Ausgud 
einen Knall e3 in Limberg gab, als | nad) dem Orte, welcher berufen mar, 
es aufeinmal hieß: „Uhlewalt fommt!“ der Kunft für bie Zeit von einigen 

Das war ein gar Iuftiges Chör: | Wochen als Tempel zu dienen. 
hen, die Truppe Uhlewald, und der „Halt! Brrrr, Gevatter!” com: 
Luftigfte von Allen war ber Herr mandirte er, als fie den Gaſthof zu 
Direktor jelbit, welder, was leiber |den „drei Schwanen” erreicht hatten, 
nicht gar zu häufig vorfommen joll, | wo die beiden andern Wagen jchon 
fih der liebevollſten Anhänglichkeit | hielten: „Hier ift der Schimmel alle, 
von Seite ber ihm. anvertrauten und 'rrrruus aus der Arche mit Euch 
Künftlerfeelen erfreute. Und das hatte buntem Volke!“ 
jeinen guten Grund, denn er pflegte Er jtieg zuerſt aus dem unfichern 
jein väterliches Thun nach zwei Wahl: | Vehikel herab auf die feite, zuverläſ— 
jprühen zu richten, mit denen die ſige Erdenkruſte und jteuerte dann 
Seinen vollftändig einverftanden fein ohne Aufenthalt dem Gaftzimmer zur, 
fonnten. Der erjte lautete: Lieber | wo er diejenige Yndividualität zu tref- 
jelbit ungern, als meine Leute auf |fen hoffte, welche es unbegreiflicher 
Moneten warten laffen, und der zweite | Weije verfäumt hatte, ihm und feine 
hieß: Fehlt mir's, jo haben’s die Phi: | Auserwählten willlommen zu heißen. 
lifter. Das Half wirthichaften und) Am Flur ftieß er auf einen jun- 
war auch gar nicht gefährlich, dem |gen Mann, welcher eilig aus dem Hofe 
er Hatte eine ganz eigene Art und | herbeizufommen ſchien. 

Weile, mit den Manichäern zu ver: „Ab, das ift ja der Anton! Grüß 
fehren, und wußte fie dermaßen aus | Gott, Herzensjunge; da find wir, Gott 
der DBogelperjpective zu behandeln, |jei Danf, wieder in Limberg! Wie 
daß fie es für eine Ehre hielten, ben | geht e8 und wo ftedt der Herr Bapa ?” 
befannten Pla Hinter der Feuereſſe Der Angeredete war der Sohn 
als Wechjelformular benugen zu dürfen. |de8 Wirthes, ein hochgewachfener, 

Alfo „Uhlewald fommt!” hieß es | jtämmiger Gejell, dem man es auf 
in Limburg, und er fam aud. Aber den erften Blid anmerken mußte, 
nicht etwa auf einem alten, wadeligen |daß er aus einer waderen und wohl: 
Rheumatismusfarren ſondern mit drei | vermögenden Familie ftammen müſſe. 
vollen, zweijpännigen „Fudern“, von Er reichte dem Angelommenen mit 
denen bie beiden erſten die todten Ne: | freundlichem Lächeln die Hand, 
quifiten enthielten, während der dritte „Willlommen, Herr Director! 
Wagen jo voll lebender und lebendi- | Dante! Wie man es treibt, jo gebt 
ger Perjonagen gepfropft war, daß es, und es wird ſich ja wohl noch 
fie auf allen vier Seiten beranszu- | treiben lafjen! Vater ift ausgegangen, 
quellen drohten. ‘wird aber bald wieder ba jein.“ 
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„Treiben laſſen? Mein Sohn, das | hier hängen geblieben ift, was unf’re 
Hingt ja ganz nad irgend einem |guten Freunde eigentlich hätten ver: 
Räthſel!“ geſſen ſollen. Da iſt zunächſt Franke, 

„Möglich! Es iſt bei uns nicht der Schwanenwirth, eine alte, gute Haut, 
Alles mehr ſo in Ordnung wie bei aber er will „geſtreichelt“ Tein. Dem 
Ihrem legten Hierfein! Sie werben | find wir noch Alles ſchuldig, was — 
das bald merken. Wir leben gegen: — — —“ 
wärtig auf kriegeriſchem Fuße und 
haben alle Tage irgend ein Gewitter 
auszuhalten. Eben jett ijt Vater wie: 
der beim Advocaten und ich bin über: 
zeugt, daß es wieder Blitz und Don 
ner gibt, wenn er nah Haufe fommt ! 

„So, jo, hm, hm! Ich jehe jchon, 
da fehlt der Uhlewald, um dem Schwa— 
nenwirth wieber einmal den Kopf zu: 
recht zu ſetzen. Du mußt mir die Sache 
noch näher erflären ; zuoÖrberft aber 
will ich einmal hereingehen, um mid) 
bei der Fran Mutter jehen zu laſſen.“ 

Er trat in die Stube, wo ihn 
die anweſende MWirthin ebenjo wie i 


Er wurde unterbrochen. Derjenige, 
von welchem ſoeben die Nede war, 
erichien unter der Thür, eine Anzahl 
von Papierzetteln in der Hand und 
fuhr ohne große Umftände mitten 
unter die Verfammelten hinein. 

„Guten Tag, Herr Director ! Gut, 
daß Sie gleih Alle beifammen find, 
denn ich habe für Jeden etwas mit- 
gebracht !* 

„Danke, Schwanenwirth!” ant- 
wortete Uhlewald mit einem berablaf- 
ſend vertraulichen Kopfniden und ohne 
fih vom Stuhle zu erheben. „Etwas 
mitgebracht? Für Jeden? Hm hm, 
gegenwärtigen Gäfte freudig begrüßs | fo jo, da jehe ich doch, daß wir Euch) 
ten. Er ftand in Folge ſeines zweiten lieb und werth ſind? Aber Ihr habt 
Grundſatzes noch im lebhaften Anden⸗ ai doch nicht etwa unjertwegen in 
fen bei ihnen, und feine Bude allzugroße Ausgaben geſteckt ?“ 
ihien aljo gar wohl geeignet, alte, „Nein, nein, das ift mir gar nicht 
längft aufgegebene Hoffnungen mwieber eingefallen ! Sie benfen wohl gar, ich 
su beleben. E83 dauerte gar nicht rede von Geſchenken? Da wäre ich 
fange, jo ſaßen die munteren Kinder  jhön dumm, das ift doch faktifch! 
der Bühne bei fröhlicher Unterhaltung | Nein, im Gegentheile, ih habe unjere 
im Kreife der ehrſamen Spießbürger | alten Rechnungen bervorgefuht und 
und die Fuhrleute Hatten ihre Liebe will fie Ihnen hiermit zur nochmali= 
Noth, den Anhalt ihrer Hochbepadten ' gen Durchſicht präſentiren.“ 
Frachtwagen loszuwerden. Erſt auf „Schön, mein lieber Gaſthof, daß 
ein halb zorniges, halb lachendes Ihr Euch die Papiere ſo ſorgfältig 
Machtgebot Uhlewald's fanden ſich be- aufgehoben habt; Ordnung muß fein. 
reite Hände, die Requiſiten an Ort Aber das Prafentiren iſt bei uns nicht 
und Stelle zu bringen, und als dies nothwendig, da wir die Notizen ja 
geſchehen war, verſammelte er das gar nicht durchzuſehen brauchen. Wenn 
Häuflein zu einer Conferenz, in wel- Ihr uns bie Verfiherung gebt, daß 
her er ihnen feine Feldzugspläne zu | Alles gehörig notirt ift, jo hegen wir 
entwickeln beabfichtigte. gar feinen Zweifel, daß es auch jo 

„So jo, hm hm!“ meinte er, mit iſt. Ihr wißt ja, daß Ahr Vertrauen 
einem liebevollen Blide die Reihe und Credit bei uns befigt !” 
überfliegend, in welcher „fein theures Der Wirth fah dem Sprecher 
Haupt” fehlte. „Wollen uns doch ein: | einigermaßen verblüfft in das Geficht. 
mal überlegen, wie wir uns hier in „Ja, To meine ich es nicht, das 
Limberg einzurichten haben! Das, iſt doch faktiſch! Ich bringe bie Rech: 
meine Kinder, ift mothwendig, weil nungen nicht etwa, daß fie bloß ge: 
beim legtenmale Manches von uns prüft, fondern daß fie endlich einmal 
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berichtigt werben jollen. Ich habe zwei 


„Weil wir nicht in den „drei 


volle Jahre gewartet und denfe, daß Schwanen”, jondern im „römijchen 
ih nun zu dem Meinen fommen werbe.” Kaiſer“ jpielen werben. Die Wagen 

„So fo, hm hm, Ihr Habt mich | find einmal da, und jo werben wit 
falfjch verftanden! Glaubt Ahr etwa, unſere Sahen doch nicht etwa Hude: 
dag wir gewohnt find, einem jeben | pad durch die Stadt ſchaffen!“ 


beliebigen Wirthe unjere Rechnungen 


„Im römischen Kaifer? Sit das 


in Verwahrung zu geben? Ich dächte, faktiſch? Hier der erfte Liebhaber ift 
Ihr wäret der Mann dazu, noble| doch vor acht Tagen in Ihrem Auf: 


Gefinnungen zu begreifen! Und dann 
werbet Ihr die Hochachtung und das 
Zutrauen, welde wir Euch bewiejen 
haben, auch zu würdigen willen.“ 

„Ah was nobel! Was Hilft mir 
das Nobeln, wenn fih der Beutel 
dabei ſchlecht ſteht! Ich will Ihnen 
einmal im Einzelnen verleſen, was 
ich Alles zu fordern habe. Es ſind 
ſchlechte Zeiten, und g'rad mir geht 
es am Allerſchlechteſten. Ich brauche 
Geld und wenn ich kein's bekomme, 
ſo halte ich mich an die Effecten. Ich 
hätte ſchon damals ſo viel zurückbe— 
halten ſollen, als nöthig war, meine 
Auslagen zu decken; das iſt doch 
faktiſch!“ 

„Ah jo, Hm hm! Gelb wollt 
Ihr haben?“ frug erjtaunt ber Di- 
rector. „Wenn Ihr weiter nichts ver: 


langt! Da könnt Ihr Euch das ein: 


zelne Verlefen erjparen. Sagt, was 
Ihr im Ganzen bekommt !“ 

Er griff mit überlegenem Lächeln 
in die Tajche feine Rockes und zog 
eine alte, rothleberne Brieftafche her: 
vor, in welcher fih außer einigen 
voligejchriebenen Notizblättern nichts 
befand, als höchſtens ein paar Brief: 
couvert3 und Vifitenfarten, das muß: 
ten jeine Untergebenen alle. Dabei 
hatte er fih erhoben und war an das 
Fenfter getreten. 

„Wahrhaftig, es iſt gerade noch 
Zeit! So fo, hm hm, Schmibt“, 
meinte er zum Souffleur, welcher ber 
Thür am nächſten ftand, „Springen 
Sie doch einmal hinunter zu den Fuhr: 
leuten. Sie follen warten; wir laden 
wieder auf!“ 

„Wieder aufladen?” 


frug ber 
Wirth, „warum denn?“ 


trage bei mir gewejen und hat mit 
mir abgefchloffen, daß Sie Ihre Bor: 
ftellungen in meinem Saale geben! 
Sie fünnen ja gar nicht zurücktreten!“ 

„Barum benn nicht?” 

„Weil das gegen unjer Ueberein: 
fommen wäre. Der Kaiferwirth würbe 
ein ſchönes Gaudium haben, wenn er 
die Einnahmen, die das Theater mit 
fich bringt, jo mir nichts, Dir nichts 
zugeſchwenkt befäme, und ich, ich wäre 
blamirt für lange Zeiten!” 

„Hm hm, jo jo! Alfo Ihr gebt 
zu, daß Ihr Profit von uns habt? 
Das ift aufrichtig und rechtichaffen 
von Euch, Franke, und bringt Euch 
in meiner Achtung um ein Beträcht- 
liche8 wieder in bie Höhe. Aber in 
dem Kaiſer werben wir troßbem jpie- 
len, da ich es nicht nothwenbig habe, 
Beleidigungen zu dulden, die nicht nur 
gegen mich allein, jondern gegen jebes 
einzelne Glied meiner Geſellſchaft eben- 
jo gerichtet find. Man kennt uns, 
achtet ung und heißt ung überall will- 
fommen. Oder glaubt Ihr etwa, daß 
irgend Jemand auftreten Fönnte, der 
es hätte wagen dürfen, mich ober 
Einen von den Meinigen um elenbes 
Geld zu mahnen? Und was das Zu: 
rüctreten betrifft, Schwanenwirth, jo 
find wir damit in vollen Rechte. Ihr 
jeid ein Eluger und belejener Mann 
und kennt das Geſetzbuch beſſer als 
mander Aovocat. Daher wißt Ihr 
ebenfogut wie ih, was es zu bebeu- 
ten bat, daß Ihr uns hier in pleno 
corpore et pluralis als Eure Schulb- 
ner ausfchreit. Man darf Niemanden 
in Gegenwart eines Andern mahnen, 
ja, es ift fogar verboten, Jemandem 


per Poftlarte eine Erinnerung zu ge 
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ben unb Ihr tretet zu uns zwölf 
Perſonen herein und jet jebe einzelne 
derfelben in den Augen ber andern auf 
das Beleidigendfte herab! Das ilt 
nit nur unedel und rüdfichtslos, 
nein, das ift eine zwölffache Injurie, 
die man gerichtlich verfolgen laſſen 
ſollte! Wir fpielen beim Kaiferwirth. 
Sagt, wa3 wir Eud in Summa zu 
berichtigen haben !“ 

„Eine zmwölffahe Injurie? Ya, 
mein befter Herr Director, jo war das 
nicht gemeint, das ijt doch factiſch! 
Ich dachte, weil Sie einander kennen, 
fo wäre es — — —“ 


„Ja grad, weil wir einander fen- 
neu, ijt bie Beleidigung doppelt groß, 
denn in Gegenwart eines Unbekann— 
ten fann jo etwas natürlich weniger 
Schaden bringen. Und Ihr habt Eure 
Mahnung nicht blos in Worten aus: 
geſprochen, ſondern auch durch das 


„So fo, hm hm! Das kann ein 
Jeder: Erft blamiren und dann lamen— 
tiren. Ich habe viel auf Euch gehal- 
ten, Franke, und überall, wohin ich 
nur gefommen bin, von dem Schwanen- 
wirth in Limberg erzählt; darum thut 
mir’3 leid, daß ih Euch verfannt 
habe. Wir fpielen im Kaifer; alfo 
gebt endlich einmal die Summe an, 
damit wir wieder fort fünnen !“ 


Er öffnete die Brieftaſche und zog 
einige abgeriffene Blätter hervor, mit 
denen er, zum Aufzählen bereit, fich 
dem Tiſche näherte. Der Wirth jchob 
ihn zurüd. 

„Ih Tage Ihnen, Herr Director, 
laſſen Sie das heut’! Jetzt bin ich 
ber Beleidigte, denn Sie halten mich 
für einen Menfchen, der ſolche Gäfte, 
wie Sie find, nicht zu ſchätzen und 
zu behandeln weiß. Es ift wirklich 
factifch, daß ich Sie nicht Habe mahnen 


Vorzeigen der Rechnungen bewerkitelligt, | wollen, unb wenn ich nicht ernſtlich 
alſo durch eine vollendete That. In bös werben fol, jo fteden Sie Ihre 
Folge deſſen ift die Injurie nicht blos | Cafjenfcheine nur immer wieder ein! 
verbal, ſondern ſogar zu gleicher Zeit | Sie haben ja für die erften Tage jo 


auch real. Ihr ſeid faft ein ebenfo 
guter Lateiner wie ich, und werdet 
willen, was das für zwei gefährliche 
Criminal: Ausdrüde find ! Was 
habe ich zu bezahlen?!” 

„Aber, Herr Director, jo Laffen 
Sie doch nur mit fih reden! Ich 
ftede Schon jegt in einer Amtsgejchichte, 
die mir den Hopf warm macht; ich 
war vorhin beim Advocaten unb habe 
alle Hoffnung, den Proceß zu verlieren 
und die riefigen Koften bezahlen zu 
müffen, und ba fommen nun auch 
noch Sie mit einer zwölffachen Injurie, 
die nicht nur re-, fonbern auch verbal 
ift, das macht alfo eine vierundzwangig: 
fache Klage! Wer joll denn das aus: 
halten? Steden Sie doch nur Ihre 
Brieftafche wieder ein! Ich habe gar 
fein Geld gewollt, jondern Ihnen nur 
zeigen wollen, daß meine Buchführung 
in Ordnung ift. Sie find mir ja jo 


fiher wie nur irgend Einer, das ift| 


boch Factifch !” 


viel Ausgaben, daß e3 g’radezu un: 
verftändig von mir wäre, Ihre Caſſe 
zu ſchwächen.“ 

„Na, was bie Gafje anbelangt, 
jo wäre fie einem jolchen Unverftande 
jedenfalls gewachſen, und Euer Bös— 
ſein könnte uns wohl nicht viel Schaden 
bringen. Aber — hm hm, fo fo, ich 
war Euch ſtets gewogen und es follte 
mich dauern, wenn das nicht jo bleiben 
könnte. Ihr mögt es aljo für eine 
ganz bejondere Freundſchaft und Nach— 
giebigfeit anjehen, daß ich Eure Bitte 
erfülle. Ich meine, daß bier dieſe 
guten Leute ebenfo, wie ich, nicht 
weiter an bie vierundzwanzigfältige 
Injurie denken wollen, und damit ein: 
veritanden find, daß ich nicht am Ende 
gar noch gewaltfam auf die Annahme 
der Bezahlung dringe. Und als Be- 
weis unj’rer bereitwilligen Verzeihung 
mag ber Entjchluß dienen, vom „römi⸗ 
ſchen Kaiſer“ abzujehen und, wie es 


‚allerding® ausgemacht war, bier bei 
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Euh zu ſpielen. Seid Ihr fo zu: 
frieden ?” 

„Vollſtändig, Herr Director!” 

Der Genannte jchob die Papiere 
mit hHuldvoller Miene in die Tafche 
zurüd, und meinte dann: 

„Was ift denn das für ein Pro: 
ceß, an dem Ihr laborirt ?“ 

„Ja, zu welcher Sorte von Pro: 
ceffen er gehört, das weiß ich eigent- 
lich ſelbſt nicht. Als ich bie „brei 
Schwanen” von dem Bismark faufte, 
da en a 

„Zon dem Bismark?“ 

„Ja, aber nicht von dem echten. 
Der frühere Wirth, Werner heißt der 
Kerl, 


mehr Werner, ſondern Bismark. Der 
Kerl iſt nicht recht bei Troſte, das 
iſt factiſch!“ 

„So fo, hm Hm! Hat er dem 
mit Eurem Proceffe etwas zu Schaffen ?“ 

„Freilich! Er ift ja der Haupt: 
matador dabei! Nämlich, als ich die 
„drei Schwanen” von ihm faufte, da 
da — na, millen Sie, Herr 
Director, er war banfrott und wollte 
nicht gern um die paar Pfennige kom— 
men, bie er noch hatte. Da habe ich 
‚ihm den Gafthof abgefauft und ihm 
nachher zuweilen, je nachdem id) es 
zufammenbracdhte, etwas hinaus nad 
Ebersbach getragen. Als es genug 


war früher der eingefleiſchteſte war, iſt's mit dem Zahlen abgeweſen, 


Socialdemokrat, den es nur gab. Er wie ſich's von ſelbſt verſteht; da aber 
hatte Bebeln, Moftenr, Mottelern und tritt der Mann auf und behauptet, 
wie fie alle heißen, unten in der, daß ih ihm Geld ſchuldig bin. Ich 
Stube hängen, und feine andern Gäjte | habe es nicht zugegeben, unb barauf 
al3 Demokraten und rothe Nepublis | geht er vor Geriht und verklagt 
faner. Er mußte verfaufen und z0g | mich. Ich Habe mich gemweigert, den 
nad Ebersbah, wo er ben Sajhof | Eib zu leiften, weil — na, das ijt 
padhtete. Dort ift er in den Armen: Nebenſache, und fo hat ſich der Pro- 
vorjtand gewählt worden, und feit er ceß fajt zwei Jahre hingezogen. Weber: 


das Aemtchen hat, thut er die und 


| morgen num ijt Vergleihstermin ober 


hat fih unter die National-Liberalen | Entfcheidungstermin oder wie fie es 


gemacht oder wie fie heißen, die auf 
ihrem Dorfe grad jo tanzen, wie in 
Berlin gepfiffen wird. Yet hängen in 
feiner Gaftftube Bismark und Moltke 
und ber Kaiſer und wer weiß, was 
fonft noch für große Geifter und 
PBotentaten; er hat fih Bismarkbücher 
gefauft, weiß von Niemanden, als 
von Bismarken, redet von nichts, als 
von Bismarken, und hat jogar feiner 
Frau ein bismarkfarbiges Kleid als 
Weihnachtsgeſchenk gegeben, was doch 
ſchon viele Jahre nicht mehr in ber 
Mode ift. Auf feinem Pfeifenkopf hat 
er Bismarfen, am Stode hat er Bis: 
marfen, am Regenſchirm hat er Bis: 
marken, furz und gut, überall hat er 
Bismarfen oder Moltken, und als fie 
legthin den zwei einzigen Gaſſen, bie 
Ebersbach aufzumeiien hat, Namen 
geben wollten, 
"fie Bismarkitraße und Moltkeitraße zu 
heißen. 


bat er vorgefchlagen, | 
find Sie auch mit Schuld, 
Daher heißt ihn fein Menfch | 





nennen, und ich wäre ba wohl zu 
meinem Rechte gekommen; plötlich 
aber ſpricht der Werner — und das 
habe ich heut' erſt gehört — daß er 
meine Unterſchrift endlich gefunden 
habe, die er ſo lange geſucht hat, und 
da, da iſt der Proceß verloren, das 
iſt factiſch!“ 

„Ihr ſeid zwei Spitzbuben, Einer 
wie der Andere! Wißt Ihr das, 
Schwanenwirth? Und das Richtigſte 
wäre, wenn Ihr alle Beide tüchtig 
bezahlen müßtet! Dieſe Unterſchrift 
kann Euch und auch dem Bismark 
viel zu ſchaffen machen. Sieht er das 
denn nicht ein?“ 

„Er hat gemeint, ihm ſei jetzt 
Alles egal; einen Advocaten hat er 
nicht, weil er ſich ſelbſt für klug ge— 
nug hält, und der meinige ſchüttelt 
den Kopf dazu. Und an dem Unheile 
Herr 


Director!“ 
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„IH? hm hm, jo jo! In wiefern | mich nicht verklagt hätte und nun 
denn ich?“ auch den Proceß gewänne.“ 

„Wegen Ihren Liebesgeſchichten. „So vergleicht Euch doch im 
In jedem Stücke, welches Sie vor Guten!“ 
zwei Jahren hier bei mir gaben, „Herr Director, es iſt doch fac— 
waren Zwei in einander verliebt, manch: tiſch, daß dies nicht geht. Der Wer: 
mal auch Vier, und einmal gar Sechs. | ner gibt nicht nad), weil er gewinnt, 
Dadurch haben Sie meinen Jungen, |und ich kann nicht nachgeben, wenn 
ben Anton, ganz verbreht gemacht und ich auch wollte, weil ich verliere.“ 
er ift auf die dumme Idee gefommen, „So fo, hm hm! Mürbet Ahr 
daß er aud eine Liebfte Haben müfle. | denn nachgeben, wenn Ihr am Ge: 
* Fer nun ige nicht ey ſo | winnen wäret ? Seid einmal aufrichtig!“ 
ehr jchlimm geweſen, denn er ift am 9 64 
Ende ſchon alt genug dazu; aber daß u märe Gelbe Mans; 
er grad auf dem Bismark feine Lis | pe, Streit hat mir viel Sorge ge: 
beth ommen muß, bad kann mit) nacht, und man wirb feines Lebens 
nicht paſſen! Eile gar nicht mehr froh. Dazu kommt 

„Ad, fo jo, hm dm! Alſo darum dis Angft von wegen der Unterfchrift, 
[ebt man hier auf kriegeriſchem Fuße, | denn durch fie wirb doch unfer da— 
und barum gibt es täglich ein Ge— maliger Handel verkehrt. Wir Hatten 
witter urn, gar nichts Böſes im Sinne; ih kam 

„Hat er es Ihnen ſchon erzählt! in den Gaſthof, und er behielt ſo viel, 
Er ſoll mid nur nicht in die Wolle daß er fich in Ebersbach einrichten 
bringen, ſonſt halte ich mein Wort, konnte. Seine alten Schulden hat er 
N id) ihm gegeben habe! nah und nach abgezahlt, und fo 

" — hu ein's denn, wenn MAN fznnte wohl Keiner auftreten, ber 
fragen barf? ' : Schaden von uns gehabt hätte; es 

„Wenn er nicht von bem Mädchen | ;5 alfo mur wegen der Reputation, 


läßt, fo muß er aus den Haufe. Herr Director. Ih wollte font ’ 
2 ft was 
Ich mag von der Ebersbacher Gejell- 
ſchaft nichts wiſſen! ‚Und nun gar — 1a wenn bie Bade zur Nahe 
ben Bismart. ber mic) verklagt hat — Gibt es denn Leine Möglichkeit 
und der ben Proceß gewinnt, als für Euch, doch noch zu gewinnen 2“ 
ge führe vor Berger aus) Nein, gar Feine, wie mir vorhin 
ber Saut, * iſt factiſch! dem der Advocat zu verſiehen gab, wenn 
„om! er wegen aus Sr der Bismark nicht etwa den Termin 
Haufe a Gomnenwizth, 08 verfäumt ; benn, wer nicht fommt, ber 
überlegt Euch ja erſt richtig! Der hat verloren, das ift factifd.“ 
Anton ift ein folgſamer und guter Kür welche Keit it er anbe— 
Zunge; aber er hat da, wo es gilt, — 
feinen Kopf au Für ſig Sr wird Für übermorgen, Vormittags 
wohl meinen, daß die Lisbeth für ihn ehn Uhr bier in Rimbera.“ 
paßt, und daß die Kinder mit ber|d ‚ $. 


— — —— — — — — — — — — — — — — — 


Feindſchaft der Eltern nichts zu thun „So ſo — — — hm hm!“ 
haben. Ich kenne das Mädchen nicht; Uhlewald machte ein ganz eigen— 
iſt ſie denn ſo unrecht?“ thümliches Geſicht. Die Seinen kann⸗ 


„Ach nein! Man kann ihr nichts ten dieſe Miene; ſie pflegte dann ſich 
nachreden; fie iſt hübſch und arbeitſam über fein rundes, ſchalkiges Geſicht 
und häuslich, geht ſtets nett und zu legen, wenn irgend ein launiges 
ſauber, und man könnte faſt Reſpect Project ihm durch den Kopf gefahren 
vor ihr haben, wenn der Bismarf war. 
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„Wiſſen Sie vielleicht eine Hilfe, 
Herr Director?” frug der Wirth, 
welcher diefen Ausdrud in den Zügen 
feines Gaftes bemerfte. 

„Hilfe? Warum nicht ? Mühe wirb 
e3 freilich foften, und Gefahr ift viel- 
leiht für mih auch dabei! Aber 
jagt, Franke, was gebt Ihr, wenn 
Ihr den Proceß gewinnt ?” 

„Was ich gebe? Hier diefe Pa- 
piere ftede ich ſofort in den Dfen, 
das ift factifch, und bei der kommen— 
den Rechnung werde ich mich außer: 
dem noch banfbar zeigen.“ 

„Gut! Angenommen! Aber ich 
made zwei Bedingungen.” 

„Welche ?“ 

„Eritens: Ihr laßt dem Anton 
feine Liesbeth !” 

„Herr Director — — !” 

„Wenn Yhr nicht wollt, jo mag 
die Sache bleiben. Ich habe es gut 
gemeint !” 

„Nennen Sie mir Yhr Mittel ; 
vieleiht kann ih es auch fertig 
bringen !” 

„Rein! So etwas fanıı nur Unſer— 
einer ausführen, und dazu habt Ihr 
fein Geſchick, Schwanenwirth, obgleich 
Ihr fonft ein anftelliger Kopf ſeid.“ 

„Geht e3 denn wirklich nicht ohne 
bie Lisbeth?“ 

„It denn auch der Bismarf ge: 
gen dieſe Liebjchaft ?” 

„Freilich, noch mehr als ich; das 
ift factiſch!“ 

„So, fo, hm, hm, und doch wird 
es nicht ohne fie gehen! Ihr müßt 
in einen fauern Apfel beißen, Franke!“ 

„Run, jo mag es denn meinet: 
wegen jein, wenn es wirklich jo noth— 
wenbig ift. Es ift auch 'was werth, 
wenn man geminnt.” 

„Schön! Zweitens: hr tragt die 
Gerichtskoſten!“ 

„Fällt mir gar nicht ein! Wenn 
id gewinne, ift e8 ganz von jelbit 
nicht nöthig.“ 

„Gut; jo verliert den Proceß!“ 


„Sie find heut’ ganz außerorbent: | 
ſchein genommen hatte, wandte er 


lich kurz, Herr Director. Es wäre doch 
Rofegger’s „„Heimgarien‘, 5. Heft, IL 


geradezu lächerlich, die Koſten zu be: 
zahlen, wenn ich ihn gewinne.” 

„Und es iſt ebenjo lächerlich, ihn 
nicht zu gewinnen, weil Ihr bie 
Koften nicht bezahlen wollt, denn dann 
jeit Ihr dazu gezwungen und habt 
obendrein die Forderung Eures Geg- 
ners zu berichtigen. Bon allem Andern, 
was dabei zu bevenfen wäre, will ich 
gar nicht Sprechen.” 

„Das iſt wirflih eine ganz heil: 
loſe Geihichte! Und trogdem würde 
ih mich fügen, wenn ich nur gewiß 
wüßte, ob ic auch wirklich gewinne.“ 

„Ihr Habt e8 mir ja nur für 
diefen Fall zu veripreden, und wenn 
ih mein Wort nicht halte, fo feid 
Ihr von dem Euren auch entbunden.“ 

„Da mag es fein! Aljo ich nehme 
die Koften auf mid und der Anton 
mag fein Mädchen haben.“ 

„So it's! Abgemacht! Schlagt 
ein, Schwanenwirth! Schriftlih will 
ih es nicht von Euch verlangen, benn 
ih kenne Euch als einen Mann, der 
ftet8 jein Wort hält, und überbies 
jtehen mir hier ja eilf Zeugen zu Gebote!“ 

Mährend Franke mit erleichtertem 
Herzen dad Zimmer verließ, wandte 
fich der Director fröhlich zu den Seinen : 

„So fo, hm hm! Kinder, ich bin 
mit mir zufrieden, und Ihr könnt es 
auch fein. Aber macht mir doch 'mal 
ein wenig Platz!“ 

Er wand fih zwiſchen ihnen hin— 
buch und trat zum Spiegel. Dort 
unterwarf er feine Züge einer jorg: 
fältigen Betrachtung, ſchnitt zur Ver— 
wunderung der Zuſchauer eine Reihe 
der verſchiedenſten Geſichter und that 
enbli gar etwas, was Alle für voll: 
ftändig unmöglich gehalten hätten: er 
nahm jich jorgiam die Perrüde vom 
Kopfe und gab den neugierigen Bliden 
eine bisher, wenn auch nicht mit all: 
gemeinem Erfolge, verheimlichte Tonſur 
Preis, welche, vollftändig glatt und 
nadt, nur grab über ber Stirn einige 
wenige Härlein zeigte. Nachdem er 
auch fie jehr aufmerkſam in Augen: 
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fi wieder zurüd und richtete fein hat, und denkt Ihr vielleicht, daß ihn 


Auge prüfend auf den Souffleur. 
„ZretenSieeinmalnäher, Schmidt!” 
Der Gerufene folgte dem Wunfche. 

Er war ein langer, bagerer, dabei 

aber fräftiger und  breitichultriger 

Mann, der in paffender Gewandung 

feine ganz üble Figur bilden mußte. 
„So jo, hm hm! Das könnte ge- 

hen! Die Geitalt paßt, das Geficht 
paßt auch, bleih, ohne Bart, ein 
wenig faltig — hm! Wollen Sie ein: 
mal den General:Feldmarihall Grafen 
von Moltke geben, Schmidt ?” 


„3 — —?“ frug der Souffleur 
erjtaunt. „Sie ſcherzen wohl, Herr 
Director !” 


„Es ift mein vollftändiger Ernit, 
Männchen! Zwar habe ich Sie nie zu 
irgend einer Rolle gebrauchen können, 
obgleih Sie Schnid und Schnad genug 
im Kopfe führen, aber für meine jegigen 
Zwede werden Sie ſich eignen. Alſo, 
wollen Sie?” 

„Mit Vergnügen, wenn nämlich fein 
Gagenabzug dabei zu befürchten iſt!“ 

„Ohne Sorge, mein Lieber! Sie 
treten in einem Kleinen Privatſtücke 
auf, welches wir außerhalb der Bühne 
geben; ich als Bismark und Sie als 
Moltke. Ueber Ihre Rolle werbe ich 
Sie heut’ noch injtruiren. Jetzt aber, 
Kinder, wollen wir unfer Gejchäft: 
liche8 wieder aufnehmen!” 


„Das verfteht Ihr nit! Ich 
muß das befjer wiffen, denn ich habe 
die Bücher darüber. Wenn Ihr etwa 
meint, daß er vom Kriege nichts 
verftehe, jo irrt Ihr Euch gemaltig. 
Er hat jehon al3 Junge reiten können, 
troß einem Hußaren-Lieutenant, und 
mit den Waffen umzugehen verftan: 
den, wie nur irgend Einer. Sogar 
den Herkules, was doch ein Kerl ift, 
der einen Löwen gleich todtgequeticht 
hat, Hat er in Schönhaufen einmal 
mit der Bogelflinte von hinten ange: 
ſchoſſen, und damals war er noch ein 


der Kaiſer zum General gemacht haben 
würde, wenn er fein Gefchid dazu hätte? 
Geht nur hinein in die Stube, wo 
er in feiner Güraffieruniform an ber 
Wand hängt! Man fteht es ihm gleich 
an, daß er feine Sache verfteht!” 
Der Sprecher jaß mit feinen Gäften 
vor dem Haufe. Die jungen Burfche 
ſchoben Kegel, und die älteren Männer 
hatten fih um die alte, meitäjtige 
Linde verfammelt, um zu politifiren. 
Natürlid war der Werner dabei ber 
Hauptiprecher, und er fonnte ſich diefer 
feiner Lieblingsbeſchäftigung auch ohne 
Sorge hingeben, denn die Lisbeth 
hatte Helle Augen und flinfe Beine, 
jo daß Keiner lange auf ben beftell- 
ten Trunk zu warten braudte. Es 
dämmerte bereit3, und das ift befannt: 
lich diejenige Zeit, in welcher es ſich 
am gemüthlichiten plaudern Täßt. 
„Die Geſchichte von dem Herkules 
babe ich auch gehört“, meinte Einer. 
„War denn ber Kerl lebendig?“ 
„Nein, e8 war nur die Bildjäule, 
welche dort im Parke fteht, aber es 
bleibt doch immer der Herkules, ber 
fogar den Höllenhund einmal faft tobt- 
geihlagen hat. Ich weiß das ganz 
genau, benn ich habe ein alte® Buch 
darüber, worin es haarklar zu lejen 
if. Es ift ganz gut, wenn man fich 
mit ſolchen gelehrten Dingen ein wenig 
befaßt, denn man kann in der Politik 
ein MWörtchen mitfprehen und braucht 
fih von Niemandem etwas vormalen 
zu laffen. Und auch in anderen Saden 
bringt e3 großen Nuten. Da habt 
Ihr zum Beifpiel meinen Proceß mit 
dem Limberger Schwanenwirth. Ein 
Anderer hätte zum Abvocaten laufen 
müffen ; ich aber brauche feinen, denn 
ich verftehe mich auf die Geſetze ebenjo 
gut wie ein Juriſt; ich habe ein Bud) 
darüber.” 
„Wie fteht 
Streite ?” 
„Der ift jo gut wie aus, Morgen 


es denn mit bem 


Schulbube. Als Student ift er der früh um zehn Uhr Haben wir Termin, 
befte Fechter gewefen, den es gegeben und ba werbe ich die Schrift vorlegen, 
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in welcher mein Recht bemwiejen it. 
Sie war mir bei dem Umzuge ab- 
handen gekommen, und erft vorgeftern 





wieſen, Siebzig und Einundfiebzig eben: 
fo, und wenn es jet wegen ber 
ı Türkei mit den Ruſſen und Franzofen 


habe ich fie in der Nürnberger Bilder: | losgeht, jo find die Pläne alle jchon 


bibel wiedergefunden. ch hätte wohl 
ſchon eher einmal in das alte Buch 
ouden fönnen, aber man hat immer 
feine geit dazu, weil es noch ganz 
and’re Werke zu ftubiren gibt. Nun 
fönnt Ihr Euch denken, was jo ein 
Mann, wie Bismarf, zu arbeiten und 
zu lefen bat, wenn jchon Unſereiner 
den ganzen Tag über den Büchern 
liegen muß. Und dazu fommen noch 
die Gonferenzen und Vorträge und 
Beiprehungen und Audienzen und 
Reifen. Jetzt ift er wieder einmal 
unterwegs, und zwar incognito, wie 
man fih ausbrüdt, wenn fo ein Herr 
einmal unerkannt bleiben will. Nach 
Ebersbach freilich dürfte er nicht kom— 
men, denn ich würde fofort willen, 
wer er ift; ic habe ihn ja viermal 
in der Stube hängen !“ 

„Wohin ift er denn gegangen?“ 

„Ja, das wird er Niemanden 
jagen, und es war aljo auch gar 
feine Bemerkung darüber gemacht. 
Habt Ihr denn das Limberger Tage: 
blatt noch gar nicht gelefen 2“ 

Er erhob fih und ging in das 
Gaftzimmer, aus welchem er bald 
mit einem Zeitungsblatte in ber Hand 
zurüdfehrte. Er jchlug dasjelbe aus: 
einander, unb obgleich es ſchon ftarf 
dunfelte, bemühte er fi doch, bie 
betreffende Stelle zu finden. 

„Hier fteht es: „Wie aus ficherer 
Duelle verlautet, hat ſich in Folge 
des brohenden Krieges ber Reichs: 
fanzler Fürft von Bismark mit dem 
Grafen von Moltke incognito auf eine 
militäriſche Recognition begeben ; über 
deren Ziel fi der Bericht allerdings 
in tiefes Schweigen hüllt.” — Nun, 
glaubt Ihr jekt, daß er von bem 
Kriege auch etwas verfteht? Die bei- 
den großen Männer willen jchon im 
voraus, wenn es losgeht und wo bie 
Schlachten gejchlagen werben. Das 
haben fie Anno Sechsundſechzig be: 


im voraus fertig. Ich weiß das, denn 
ih habe die Bücher darüber.” 

„Da wird es wohl wieder ein- 
mal Einquartierung geben, wenn wir 
auch den Kanonendonner hier nicht zu 
hören befommen.“ 

„Ihr redet wie Ihr's verfteht, 
ih aber muß das befjer wifjen! Wir 
fönnen doch unfere Armeen nicht ſpalten 
und bie eine Hälfte nad Often gegen 
die Ruſſen und die andere Hälfte nad) 
Meften gegen die Franzoſen jchiden, 
fondern wir müfjen unjere Kräfte zu: 
fammenbalten und den Feind zu ung 
bereinfommen laffen ; da fennt er fich 
nicht aus und wird total auf’ Haupt 
geichlagen. Es ift alſo gar nicht un: 
möglich, daß wir bier in unjerer Ge— 
gend die Kanonen auch brummen hören. 
Ich will Euch einmal die ganze Politik 
deutlich auseinanderſetzen; aber ba müht 
Ihr mit herein in die Stube fommen, 
denn hier kann man die Zeitungen 
nicht mehr erkennen !“ 

Er erhob fih, und die Anderen 
folgten feinem Beiſpiele. Sie hatten 
aber die Thür noch nicht erreicht, jo 
blieben fie ftehen. Eine vierfpännige 
Kutihe kam im Galopp das Dorf 
berabgefauft und hielt vor dem Gall: 
hofe. Während der Kutjcher in vor: 
nehmer Ruhe figen blieb, jprang ein 
Bebienter vom Bode und öffnete den 
Schlag. Ein Herr ftieg aus. Es war 
eine hohe, militäriſch ftramme Geftalt 
mit einem etwas nach vorn gebeugten 
Kopfe. Die Beine ftafen in weit her: 
aufgezogenen Reitjtiefeln ; den Körper 
umbüllte ein dunkler Civilüberrod, den 
Kopf aber bededte eine rothrandige 
Soldatenmüge. Nachdem er mit einem 
raſchen Blice die Umgebung gemuftert 
hatte, winkte er mit der Hand zurüd; 
der Wagen rollte wieder von dannen, 
er jelbft jeboch fchritt auf das Haus zu. 

ALS er an den neugierigen Gäften 
vorüberfam, zogen fie ehrerbietig ihre 
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Mützen und Hüte und wünſchten einen | wäre, wenn ihn nicht etwas Anderes 
„ſchönen guten Abend“. Er nidte leife | beichäftigt hätte. Er hatte nämlich den 
mit dem Kopfe und trat in bie Gaſt- | Ueberrod geöffnet und eine Anzahl Land: 
ftube, wo er nach einer kurzen Um- karten aus der Taſche gezogen, fie vor ſich 


ihau an dem Hinterjten Tiſche Platz 
nahm. Der Wirth, welcher ihm mit 
den Webrigen gefolgt war, begrüßte 
ihn mit jeiner beften Reverenz und 
fragte nad) feinen Wünfchen. 

Statt einer hörbaren Antwort zeigte 
der Fremde auf eine ber vollen Bier: 
flaſchen, welche am Buffete ftanben, 
Werner verfiand diejen ftummen Wunſch 
und holte das Berlangte nebit einem 
Glaſe herbei. Dabei fiel fein Auge 
auf das Bild, welches grab über dem 
Kopfe des ſchweigſamen Gaftes hing 
und er war von der außerordentlichen 
Aehnlichkeit zwiſchen diefen Beiden fo 


ausgebreitet und war nun in das Stu: 
dium derjelben fo verjenft, daß er von 
der ihm gemwibmeten Theilnahme nicht 
das mindefte bemerkte. Ebenjo ſchien 
e3 ihm zu entgehen, daß ihm zwiſchen 
dem geöffneten Rode eine Reihe blanfer 
Knöpfe hervorfunfelte und ein reich 
betreßter Uniformfragen ſichtbar wurbe. 
Ohne nur ein einzigesmal von den Kar: 
ten aufzubliden, war er eifrig bejchäftigt, 
Notizen einzutragen, und wenn er ja 
einmal zum Glaſe griff, jo war es 
nur, um die Lippen furz zu neßen. 
„Der große Schweiger!!!” flüfterte 
der Wirth, der fi zu ben Andern 


überrafcht, daß er mitten im Gehen | nievergelaffen hatte. „Gar fein Zweifel! 
ftehen blieb und bie Flajche zu Boden | Das hätte der Nebacteur von dem 
fallen ließ. Der Unbekannte warf ihm | Limberger Tagblatte willen follen!” 
einen ſcharfen, mißbilligenden Blid zu Die Andern nidten zuſtimmend. 
und hob wie warnend den Zeigefinger, an | Es war in dem Naume wie in einer 
welhem mehrere gewiß jehr koftbare | Kirche; eine heilige Scheu hatte Alle 
Ninge im Lichte der eben erjt in Brand | erfaßt, und Keiner wagte, ein lautes 
gejegten Lampe bligten. Werner bob | Wort zu jpredhen. Da ertönte ein leifes 
die ganz gebliebene Thonflajche wieder | Klopfen; der Wirth jchnellte in die 
vom Boden auf, entkorkte fie, fchenkte | Höhe und trat in devoter Haltung zu 
ein und trat jodann mit einer Ver: | dem durchſchauten Feldmarſchall. 

beugung zurüd, welche jo tief und Diejer näherte, ohne ben Kopf von 
ehrfurchtsvoll war, daß feine Stirn | der Arbeit zu erheben, Daumen und 
faft die Kante des Tiſches berührte. | Zeigefinger der linken Hand ben be: 


Sodann trat er zu den Dorfleuten, 
welche inzwiſchen Plaß genommen hatten 
und den Gaft mit unverhohlener Wiß— 
begierde betrachteten. 

„Moltke!!!“ 

Nur dieſes eine Wort raunte er 
ihnen zu, wobei er ſich in Acht nahm, 
daß dieſe inbiscrete Bemerkung am 
hintern Tijche nicht gehört werde, aber 


zeichnend gejpigten Lippen, Der kluge 
Wirth hatte ihn jofort verftanden, 
jprang nad einem in ber Ede befind- 
lichen Brette und langte die werth— 
vollfte jeiner Gigarrenfiften von dem: 
jelben herab. Als er fie dem hohen 
Herrn präfentirte, ftanb biefer ſchon 
im Begriffe hineinzugreifen, zog aber 
die Hand wieder zurüd und winkte ge: 


jofort fuhren alle Köpfe in die Höhe | bieteriich nad) der Thür. Es hatte ſich 


und aller Augen juchten eilig nad) dem 





das Nollen eine® Wagens auf der 


Bilde, um dasjelbe mit dem berühmten | Straße vernehmen laſſen. 

Driginale zu vergleihen. Die Aehn- Werner ftellte die Gigarren auf 
lichkeit mußte nichts zu wünfchen übrig | den Tiih und eilte hinaus. Wieber 
lafjen, denn die Köpfe ſenkten fich | erblidte er eine vierfpännige Garroffe, 
wieder und wurden mit jo bedeutungs- | und wieder ftieg ein Herr aus, welcher 
vollen Bliden zufammengeftedt, daß der | auf die Thür zugejchritten fam, während 
Fremde gewiß aufmerfjam geworben der Wagen davonjaufte. 
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„Das ift ber Ebersbacher Gaft- | 
hof?“ frug der Ankömmling mit einer 


„Ale Wetter, Herr Feldmarſch — 
— wollte jagen Herr Kamerab, bie 


Stimme, welcher man bie Gemohnheit | Cigarre ift nicht ſchlecht! Habe dieſem 


des Befehlens beutlih anhörte. 

„Aufzumarten, mein Herr!” 

„Sind Sie der Wirth?” 

„Ich habe die Ehre!“ 

„So heißen Sie Werner ?” 

„Wenn Sie erlauben!“ 

„Iſt ein fremder Herr bier an— 
gekommen?“ 

„Vor kurzer Zeit. Er befindet ſich 
in der Stube, wenn es Ihnen beliebt, 
einzutreten!“ 

Er riß die Thür ſo weit wie mög— 
lich auf. 

„Bitte, bemühen ſich der Herr hier 
herein! Da hinten an — — —“ 





Die angefangene Rede blieb ihm 
vor feligem Schred im Munde fteden, 
denn er hatte im hellen Schein ber 
Lampe einen Mann erfannt, dem es 
in Ebersbach ganz unmögli war, 
incognito zu bleiben. Es trug berfelbe 
auch einen Givilüberrod, auch feine 
Beine ftafen in einem Paar weit her: 
aufgezogener Reitftiefel, auch feinen 
Kopf bebedte eine buntrandige Soldaten: 
mütze, und auch er befaß eine geradezu 
bewundernswerthe Aehnlichkeit, näm: 
lich mit den vier Bilbniffen des Reichs: 
fanzlers, welche an den Wänden hingen. 
Und wenn ja noch ein Zweifel möglich) 
gemwejen wäre, jo mußte derfelbe augen: 
blicklich ſchwinden, als der Eingetretene 
ſein Haupt entblößte, um den vorher 
Angekommenen zu begrüßen; die obere 
Seite des Kopfes war kahl und zeigte 
über der Stirn jene weltgeſchichtlichen 
drei Haare, an welchen das Herz eines 
jeden braven Deutſchen mit rührender 
Pietät zu hängen hat. 

Er nahm ohne weitere Umſtände 
Plag, öffnete einige Knöpfe feines 
Rodes, ftredte die Beine gemüthlich 
aus und griff in die Gigarrenfifte, 
Als es ihm mit Hilfe Werner’3 ge: 
lungen war, eine Probe bes zweifel⸗ 


Ebersbach gar nichts ſo Exquiſites zu— 
getraut und glaube, daß ſelbſt in Varzin 
kein ſolches Deckblatt gezogen werden 
kann. Stecken Sie ſich Eine an!“ 

Der Andere kam dieſem Rathe 
ſchweigend nach; dann vertieften ſich 
Beide in die Karten und gaben ſich 
dabei ihre Meinungen in einer Sprache 
kund, von welcher keiner der Anwe— 
ſenden ein Wort verſtand. Das währte 
eine Zeitlang, bis endlich ihre An— 
ſichten einmal auseinander zu gehen 
ſchienen. Das Ebenbild des Bismark— 
portraits ſprach fehr eindringlich und 
wurde ſogar etwas hitzig; fein Gegen: 
über blieb ruhig, ſchüttelte mißbilligend 
den Kopf und madte, die Worte 
fparend, eine ſehr bedenkliche Miene. 

„Ach, was gibt es denn ba zu 
zweifeln, Excel — — Herr College,“ 
rief wieder deutſch der Hibige. „Hier 
find ja Leute, bei denen wir ung er: 
fundigen können! Wirth!” 

Im nächften Augenblide ftand ber 
Gerufene vor ihm. 

„Nicht wahr, Siefennen ung nicht ?” 

„Wenn die Herren es fo befehlen, 
nein!” antwortete Werner mit einem 
ſehr pfiffigen Gefichte. 

„Gut, fo werden Sie au Feine 


‚förenden Folgerungen aus unjeren 
Fragen ziehen. Wiſſen Sie, was man 


unter einem coupirten Terrain verfteht ?” 

„a, das weiß ih ganz genau, 
denn ich babe die Bücher darüber.“ 

„Sit die Gegend zwiſchen Limberg 
und Ebersbach coupirt ?“” 

„Sa, denn fie fteht auf jeder Land: 
farte; aber wer fie coupirt hat, das 
lann ich hier den Nugenblid nicht Jagen.” 

„hut auch nichts zur Sache,“ 
bemerkte mit einem beluftigenden Lächeln 
der Frager. Wir wollen einmal ben 
Fall fegen, die Rufen ftünden in Lim— 


berg und die Deutſchen hier in Ebers: 


haften Krautes in das Glimmen zu bach; ließe fi da wohl mit der Ca- 
bringen, meinte er, den Rauch mit | vallerie ein tüchtiger Choc ausführen ? 


Wohlbehagen von fich blafend: 


Sie find ein kluger Mann, das weiß 
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ich, und ich habe meine Gründe, Sie weder rechts noch links, weder Hinten 


zu fragen.” 

Der Wirth warf einen ſehr ſelbſt— 
bewußten Blid auf die am vordern 
Tiihe Sikenden und meinte dann: 

„Do, auf folde Fragen verftehe 
ih ſchon zu antworten, denn ich habe 
die Bücher darüber! Freilih wirb es 
gehen; ganz gut wird e8 gehen, denn 
Pag ift genug da. Ein Schod Eavallerie! 
Das find ſechzig Mann, ohne bie viere, 
die man gewöhnlich obendrein befommt ; 
aber Sie können zwanzigtaufend Mann 
hier ausführen oder aufführen ober 
anführen, ganz wie e8 Ihnen beliebt.“ 

„But,“ wandte fidh der Dreihaarige 
an feinen Kameraden, „jo fchlagen wir 
fie mit der Reiterei!” 

Der Ungeredete zudte mit ber 
Achſel und warf dabei einen mitleidigen 
Blick auf die ohrenfpigenden Bauern. 

„Sie meinen, Herr Feldmar — — 
Herr Kamerad, daß bie Felder babei 
ihleht megfommen werden? a, 
das bringt der Krieg einmal mit fich, 
und ich jehe gar nicht ein, warum mir 
die Hauptſchlacht in eine andere Ge- 
gend verlegen follen!“ 

„Könnte man denn nicht einen Ar: 
tillerieangriff machen?” frug Werner, 
dem e3 unter den Nägeln brannte, feine 
Meisheit an den Mann zu bringen. 
„Da fliegen die Kugeln über die Felder 
weg und man braucht auch nicht fo 
viel Menfhen daran zu ſetzen.“ 

Bei biefer Erinnerung jprang ber 
Schweigjame auf und ftarrte mit un: 
ausfprechlicher Verwunderung den Rath: 
geber an. Dann that er etwas, was 
bisher noch nicht geſchehen war; er 
redete mit dem Wirthe: 

„Das ift richtig! Das ift brillant ! 
Daran habe nicht einmal ich gedacht ! 
Sagen Sie, haben Sie Strategie ftubirt?” 

„So ein bischen!” meinte Werner 
ganz überglüdlih. „Ih muß mich 
wohl darauf verftehen, den ich habe 
die Bücher darüber !” 

„Das hätte ich eher wiſſen jollen! 
Vielleicht hätte ih dann meinen Plan | 


ganz anders entworfen; er paßt mir) 


vorn!” 

„Schadet nichts!” tröftete der An— 
bere, indem er fih mit ſorgloſer Miene 
den Schnurbart drehte. „Wir machen 
morgen Früh noch einmal die Runde. 
Bei jo wichtigen Dingen darf es auf 
einen halben Tag nit anfommen. 
Hören Sie, Werner, Sie werden uns 
begleiten müſſen; wir brauchen Ihren 
Rath!“ 

„Ich ftehe ganz und gar zu Be: 
fehl!” verficherte ber Wirth mit einem 
Gefihte, aus welchem der belle 
Triumph leuchtete. Er dachte an nichts 
weiter als an die ungeheure Ehre, 
welche ihm widerfuhr und an die ebenfo 
außerordentliche Anerkennung, welche 
ihm zu Theil wurde. Und das gejchah 
in Gegenwart feiner Nahbarn und 
Bekannten! Er hätte vor Entzüden bie 
Stube zum Fenfter hinauswerfen können. 

„Aber wo halten wir ba heut’ 
unfer Nachtquartier? Wir hatten ganz 
andere Dispofitionen getroffen.” 

„Wo? Bei mir, meine Herren, bei 
mir!” fiel der glückliche Mann jchnell 
ein. „Ich bin fein reiher Mann und 
habe auch Feine Einrichtung, wie Sie 
es gewohnt find; aber ich werde mir 
troßdem Mühe geben, Sie zufrieden 
zu ftellen !“ 

„Das ift annehmbar. Wie fteht 
e3, Herr Kamerad? Wollen wir — — ?" 

Der Gefragte gab feine Zuftim- 
mung bucch ein vertrauensvolles Niden 
zu erfennen. 

„Abgemadt! Alfo zwei Zimmer 
und ein gutes Abendbrod ! Dann wird 
gefählafen, und morgen Früh Punkt 
Fünf geht es nochmals auf Recognition!“ 

Damit war die Loſung zu einer 
wirthſchaftlichen Revolution gegeben, 
durch welche die Befähigung des weib— 
lichen Hausperſonales in ein glänzendes 
Licht geſtellt wurde, denn ſchon nach 
verhältnißmäßig kurzer Zeit meldete 
Werner: 

„Die Zimmer ſind bereit! Wollen 
die gnädigen Herrſchaften ſich herauf 
bemuͤhen?“ 


noch 
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Er verjhwand mit den beiden! „Und ich halte mir von jegt an 
Fremden, und nun waren die Zungen ſo viel Zeitungen, wie es im deutſchen 
ber Zurüdgebliebenen auf einmal ge: Reiche gibt! Es ijt fein Spaß, von 
löft. Daß man Bismark und Moltke | jolhen Männern um einen guten Nath 


vor fi) gehabt habe, darüber gab es 
nicht den leifeften Zweifel, und daß 
die Ruſſen hereinfommen würden und 
zwiſchen Limberg und Ebersbach ger 
Ichlagen werben follten, da$ war ebenfo | 


gefragt zu werben.“ 

„Wie fchnell fo elwas eintreffen 
fann. Erft vorhin hat er da draußen 
vor dem Haufe gejagt, daß die Ruſſen 
und Franzoſen herein nach Deutichland 


fiher. Und daß ber Werner einen an- | tommen müffen, und jet ift ſchon der 


jtelligen Kopf habe, das wußte man, 
daß er aber jo ganz ungemein gejcheidt 
jei, davon hatte man erſt heut’ den 
Beweis gejehen. Von wegen dem 
Kanonenangriffe hatte er den großen 
Moltke ja erft auf den richtigen Ge: 
danken gebracht, und diefer wollte nun 
gar feinen Plan aufgeben, um mit 
dem Wirthe einen neuen zu entwerfen ! 
Das war doch erftaunlich ! 

„Wer weiß, was Alles noch aus 
dem Werner werben fan!” rief Einer. 

„Der bleibt nicht hier in Ebers— 
bad; das ift num ficher!” 

„Sa, den büßen wir ein. Er hat 
doch recht: es ift ‚gut, wen man ſich 
zuweilen ein wenig mit den Büchern 
abgibt. 
ſchon zu ſpät, 


Moltke da, und ſieht ſich die Gegend 
an, wo fie todtgejchoffen werden! Ich 
muß nur gleih nad Haufe fpringen 
und es meiner Alten erzählen !” 
Diefes legte Wort fuhr wie eine 
plagende Bombe unter die Gefellfichaft 
hinein. Alle fprangen auf, denn Jeder 
hatte es nothwendig, die große Neuig: 
feit jo weit wie möglich zu verbreiten, 
und nad) wenigen Augenbliden war 
die Stube leer, freilih nur auf kurze 
Beit, denn die Kunde, dab Bismarf 
und Moltfe im Gafthofe abgejtiegen 
jeien und morgen Früh mit dem MWirthe 
einen Schladhtplan zeichnen würden, 
ging wie ein Lauffener im Dorfe herum, 
und bald konnte der Naum die Gäfte 


Dei mir ift e8 nun freilich | gar nicht faffen, welche ſich herbei— 
aber meine Jungens, drängten, um mit dem Auge vielleicht 


die müflen von heut’ an ganz gehörig |einen der berühmten Rockzipfel zu er: 


lefen lernen !“ 
(Schluß 


Her 
Oft finden ſich zwei Herzen leicht 
Im großen Weltgedräng'; 
Ihr Liebesbund, ob Alles weicht, 
Bleibt ewig treu und eng. 


Und Andr’e find, die fühlen nie 
Erwiedert ihren Bang; 
Unglüdlid zwar, doch lieben fie 
Ihr ganzes Leben lang. 


wilchen. 
folgt.) 


zen. 


Ind Herzen gibt's, die ahnen blos 
Der Liebe Vorgefühl; 

Die bleiben immer beimatlos 

Im fremden Weltgemübl. 


Sie zuden bei der Schönheit Strahl, 
Vor jedem Angefidt. 

Sie ſuchen fort ihr Ideal 

Und finden’s ewig nicht. 


Sie brennen ftets vor Sehnſuchtsqual, 
Und fterben liebelos — 
Geringe ift zwar ihre Zahl, 


Doch ſchrecklich ift ihr Loos, 


Stefan Auborn, 
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Zur Geſchichte der Sitklichkeit. 


Von Robert Hamerling. 


Die Sagenhaften Metamorphofen 
des Teufeld vom zottigen, feuerjpeien- 
den, hörnertragenden Unhold zum 
ihmuden Gavalier mit leicht-maskir— 
tem Pferbefuß find uralte, bewährte 
Bilderweisheit. Die Zeiten änbern fich 
und ber Teufel ändert fich mit ihnen. Aber 





in den neuen Hüllen ftedt boch immer 
der alte Adam und ber alte Verfucher ; 
und ob bie Zahl ber Seelen, beren 
Verhängniß es ift, von leßterem „ge: 
holt” zu werben, ſich immer fo ziem- 
lich gleich bleibt, wie, nach ben Be- 
hauptungen der Statiftifer, die Zahl 
der mit zwei Köpfen geborenen Sin: 
der, oder ber ohne Adreſſe auf bie 
Poſt gegebenen Briefe — ober ob bie 
Höllenbörſe ihre fteigenden und fallen: 
den Tendenzen hat, das ift gewiß 
Schwer zu enticheiden. 

Es wirb unferem gegenwärtigen 
Zeitalter ziemlich allgemein ber Vor: 
wurf gemacht, daß es fi, namentlich 
in ben Großftädten, durch Genußjucht 
und einen zunehmenben Verfall ber 
Sittlichfeit auszeichne. Schlägt man 
die Chronik früherer Zeiten auf, ſo 
findet man, daß bie Sittlichfeit bes | 
Menfchengefchlechtes faft immer jehr 
viel zu wünſchen übrig gelaflen hat. 
Die Gegenwart ift nicht tugendhafter 
als frühere Jahıhunderte, ſondern bloß 
weniger roh; fie ift aber auch nicht 
fittenlojer, jondern bloß frivoler und 
blafirter geworden. Von der Rohheit 





und Müftheit zur Frivolität — das | 
ift der Weg, den die Sittlichkeit — 
oder vielmehr die Unfittlichfeit — ber, 
Völfer in ihrem Entwidlungsgange | 
zurüdlegt. Schon das Altertum hat 
ihn durchlaufen, und das moderne 
Leben durchläuft ihn wieder. Ob bie | 


Unfittlichfeit im Stabium der Rohheit 
oder in dem ber Frivolität bebenf: 
liher jei, ob fie in biefem ober in 
jenem ben Geiſt und das Gemüth 
eindringlicher und grünblicher vergifte 
— das ift eine Frage, bie freilich 
von ben Meiften zu Ungunften ber 
legteren entjchieden werben bürfte. 
Auf Seite der Rohheit fteht das quan- 
titative Uebergewicht ber Entar: 
tung; in qualitativer Beziehung 
wird fie von der Frivolität überholt, 
die den Sinnenreiz verfeinert und 
dur die ſcheinbar anftändigen For: 
men, die fie der Sittenverberbniß gibt, 
den Grenzpfahl zwiſchen Tugend und 
Laſter ſchwankend macht oder gar ver: 
rückt. In Beiten roher Uriprünglichkeit 
ift auch die Unfittlichleit naiv. 

Es ift zu verwunbern, daß noch 
Niemand den Verjuh gemacht hat, 
eine allgemeine „Geſchichte der Sitt: 
lichfeit” zu fchreiben. An Material und 
Vorarbeiten dazu würbe es nicht fehlen. 
Die „Deutihe Eultur: und Sitten: 
geſchichte“ von Johannes Scherr gibt 
eine Fülle von Notizen über geſchlecht— 
lich⸗ſittliche Verhältniſſe innerhalb ber 
Grenzen deutschen Volkes und Landes. 
Sn diefen durch das umfangreiche 
Werk zerftreuten Notizen ift der Stoff 
für eine Skizze gegeben, aus welcher 
ſich erfichtlich machen läßt, wie z. B. 
auf deutſchem Boden ſich der Ueber— 
gang volljog von der Naivetät und 
Rohheit barbarifcher Zeiten zur eigent: 
lien Sittenlofigkeit, und von dieſer zur 
Frivolität, zur Blafirtheit, zum „raffi- 
nirten” Genuffe. Man verzeihe die 
‚ franzöfifchen Ausdrüde, deren Unent— 
behrlicheit an diefer Stelle ſchon be: 
weiſ't, daß mit den Namen jelbit auch 


361 


die Sahen ihren Ausgangspunkt bei! wenn noch in fpäteren Jahrhunderten 
dem „an ber Spige ber Civilifation | Fürften fih mit ausländiſchen Prin- 
marſchirenden“ Volke genommen. zeſſinnen „durch Procuration“, db. h. 

Die Naivetät geht, wie geſagt, ſo vermählten, daß der Bevollmächtigte 
der eigentlichen Sittenloſigkeit und des Fürſten das Lager der fürſtlichen 
ſelbſt der Rohheit voran; mit anderen Braut wirklich beſtieg und man den 
Worten, bie erſten Wahrnehmungen, rein ſymboliſchen Charakter der Gere- 
die wir im Leben jugendlicher Völfer | monie hinlänglih gewahrt glaubte, 
von ſittlich bedenklichen und auffällis | indem man ein bloßes Schwert zwiſchen 
gen Dingen machen, find meift derart, die beiden Lagergenofien legte. So 
daß das Bebenklihe nicht aus Lüſtern- gefhah es z. B. nach dem Zeugniß 
heit und Berberbniß, jondern aus des öfterreichiichen Chroniften Jakob 
barbariſch-⸗unzarter Auffaffung fittlicher | Unreft bei der Vermählung bes römi- 
Verhältniffe hervorgegangen, oder der ſchen Königs Marimilian I. mit der 
Standpunkt der allgemeinen Sittlich: | Prinzeffin Anna von Bretagne, und 
feit durch den einer localen Sitte der Chronift bezeichnet bei diejer Ge— 
verbrängt mworben if. Es mar nicht |legenheit ausbrüdlich dieſe Sitte als 
Sittenlofigkeit, jondern Naivetät, die | allgemein, von der alten Zeit über: 
„zur Sitte” geworden, wenn in ber | liefert, und noch immer in Uebung. 
altdentjchen Familie den fich zur Ruhe In dem Frauen: und Minne: 
begebenden Gaft die Wirthin oder die |dienft bes Mittelalters, wie er von 
ftellvertretende Tochter in das Schlaf: | Nittern und Minnefängern gepflogen 
gemach begleitete, um nachzuſehen, ob | mwurbe, trat ein Element hervor, dag, 
Alles in Ordnung fei; e8 war auch welch' großen Theil auch die Con— 
noch immer nicht Sittenlofigkeit, fon: | venienz und ein ftarrer Begriff von 
dern einfach Barbarei, wenn in frühefter | Ritterehre daran haben mochte, jchon 
Zeit die Gaftfreundfchaft noch weiter | deutlicher den Webergang von naiver 
getrieben wurde, jo weit, wie noch | Unfitte zu bemußter Unfittlichkeit mar: 
heute bei milden Bölferfchaften, daß |firt. Noch zeigte dieſer Uebergang den 
nämlih der Mirth feine Frau ober Charakter des einfachen Aberwitzes, 
Tochter „auf Treu’ und Glauben dem | wenn ein provencalifcher Troubadour, 
Gaſte beilegte”. Daß in den Nieder: Peiré Vidal, feiner Geliebten zu ge: 
landen ſich diefer Brauch noch bis fallen, welche Loba (MWölfin) hieß, 
in's Zeitalter der Reformation hinein ſich in ein Wolfsfell ſteckte und heulend 
erhielt, bezeugt Murner. Nicht ſitten- auf allen Vieren in den Bergen um— 
los, ſondern naiv-barbariſch war es herkroch, bis er von Schäferhunden 
ferner, wenn am Hochzeitstage die jämmerlich zugerichtet war. Aber aus 
prächtig geſchmückte Braut von den dem bekannten Buche, in welchem der 
Eltern oder Vormündern, dem Braut- ſteieriſche Ritter Ulrich von Lichten— 
führer und der Brautjungfer, und ſtein die abſonderliche Geſchichte ſeiner 
meiſt auch allen anderen Gäſten in Liebesqualen und Ritterfahrten der 
die Brautkammer geführt und dem Nachwelt hinterließ, kann man nicht 
harrenden Bräutigam übergeben wurde, bloß den Aberwitz ermeſſen, zu welchem 
der mit der Entkleideten in Anweſen- ein überſpannter Begriff von Ritter— 
heit des ganzen Gefolges das hochzeit- ehre ſich erſchwang, ſondern es ergibt 
liche Lager beſtieg. Offenbar wollte ſich auch daraus, daß das Liebesideal 
man Zeugenſchaft haben für die Rechts- des minnenden Ritters im Mittelalter 
giltigkeit der Che, die als vollzogen | keineswegs ein durchaus abftractes, 
galt, jobald „eine Dede das Paar |platonifches war, und daß ber ritter: 
beſchlug“. Und nur ein Ueberreft naiv: liche Frauencult auf Gewinnung that: 
barbarijcher Etikette war es auch, ſächlichen Minnelohnes ausging, felbit 
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in dem Falle, daß ſowohl der Nitter 
als auch die Dame, welcher zu Ehren 
er feine Speere verſtach, ſchon ander— 
weitig durch die Pflichten einer legi- 
timen Ehe gebunden waren. 

Die ernftgemeinte Selbftbiographie 
des genannten Ritter ift eine köſt— 
lihere Parodie des Nittertbumes und 
des Minnedienfte8, als der weltbe- 
rühmte komiſche Roman des Gervantes. 
Nachdem unſer Lichtenfteiner vernom: 
men, daß die Dame, die er erforen, 
jeinen „übelftehenden Mund“ getabelt 
— er hatte eine boppel-wulftige Unter: 
lippe — reitet er flug zu einem 
Meifter nah Graz und läßt fich ope- 
riren. Trotzdem mwiberfährt ihm noch 
immer eine ziemlich ſchnöde Behand: 
lung; auch hat er u. U. einmal das 
bezeichnende Unglüf, daß er ein end: 
lih errungenes® Antwortichreiben der 
Angebeteten zehn Tage lang ungelejen 
mit fi herumtragen muß, weil er 
jelbft des Schreibens und Leſens un: 
fundig und fein Schreiber ihm gerabe 
abhanden ift. Er turnirt nun fleißig 
zu Ehren jeiner Herrin. Zu Trieſt, 
im Jahre 1227, wird ihm beim Nen- 
nen ein Finger zerftohen, ber nach 
nothdürftiger Heilung krumm und fteif 
verbleibt. Nachdem er gehört, jeine 
Herrin bezweifle diefe Thatſache, läßt 
er fih den fraglichen Finger abjchnei- 
den unb überjendet ihn der Ungläu— 
bigen, welche nicht umhin kann, zu 
äußern, jo etwas habe fie einem 
Manne mit fünf gejunden Sinnen 
nicht zugetraut. Er unternimmt nun 
in höchſt abentenerlihem Aufzug eine 
große Nitterfahrt, befteht unzählige 
Kämpfe und miſcht fich zulekt, auf 
Begehren jeiner Dame, mehrere Tage 
lang unter die Ausſätzigen, welche 
vor ber Burg berjelben zu betteln 
pflegen. Nun meint er aber auch) dem 
Lohne feiner Huldigungen nahe zu 
jein. In der That läßt die Dame — 
fie ift verheiratet! — ben Ritter 
zu einer nächtlichen Zuſammenkunft 
einladen, aber freilih nur, um ben 
abermwigigen Geſellen in Häglicher, ja 
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grauſamer Weiſe abzutrumpfen. Nach— 
dem er von den Mägden nächtlicher 
Weile zum Fenſter empor und in die 
Burg gezogen worden, findet er die 
Herrin auf einladendem Lager ſitzend. 
Sie hält den tapferen, aber unliebens— 
würdigen Bewerber eine Meile zum 
beiten, und dann weiß fie eine Scene 
herbeizuführen, in Folge welcher ber 
Schwergeprüfte, ungebdanft und unge: 
lohnt, vom Fenfter der Geliebten holter: 
polter in den Schloßgraben hinab: 
fährt und von Glück zu fagen hat, 
daß er nicht das Genid gebrochen. 

Nicht ale Liebegirrenden Ritter 
wurden inbeß jo jchnöbe behandelt, 
wie der arme Ulrich von Kichtenftein. 
Was fol man dazu jagen, wenn man 
lieft, daß die Dame bisweilen ihrem 
ritterlihen Verehrer erlaubte, das 
Lager mit ihr zu theilen, unter dem 
eidlihen Gelöbniß, daß er ſich nichts 
weiter al3 einen Kuß erlauben wolle? 

Sn den beutjchen Gedichten bes 
Mittelalter8 nicht weniger als in ben 
wäljhen Epopöden bes Mittelalters 
finden wir die Thatſache beftätigt, daß 
die ritterlich-höfiſche Geſellſchaft den 
Minnedienft nicht bloß von feiner 
fannte und pflegte. 
Minnejänger ſowohl als Epiker ließen 
es an Klängen einer auch nad ber 
finnlihen Seite hin naturwahren In— 
nigfeit nicht fehlen, und bei den mehr 
volfsthümlichen Dichtern, einem Neib- 
hart 3. B., nahm die Offenheit des 
finnlihen Ausdrudes eine Derbheit 
an, die Heutzutage unmöglich wäre, 
und von welcher Scherr im Anhange 
feines obengenannten Werkes eine fait 
erſchreckende Probe gibt. 

Nicht züchtiger als im gejprochenen 
oder gefungenen Worte war das Mittel: 
alter in dem, was e8 dem Auge zu 
bieten wagte. Bekannt find bie objcö- 
nen Formen, die man dem Gebäd, 
dem Zuckerwerke zu geben pflegte; auf 
Trinkgefhirren waren die lascivften 
Gruppen abgebilbet. Freilich hatte an 
ſolchen Gebilden ber volfsthümlich- 
derbe Humor. einen weit größeren An- 
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theil als die eigentliche Unlauterfeit 
der Gefinnung. 

Das am meiſten Nergerniß gebenbe 
Capitel in der Sittengefhichte des 
Mittelalters ift ohne Zweifel die Zucht: 
lofigfeit, zu welcher das Gölibat bei 
allmäliger Abnahme des kirchlich:reli- 
giöfen Geiftes im Schoße des Clerus 
Anlaß gab. Was die Gefchichte von 
dem Leben ber Mönche und der Non: 
nen in ben ber Reformation unmittel: 
bar vorausgehenden Jahrhunderten be: 
richtet, grenzt nicht felten an's Un: 
glaublihe. Als um das Jahr 1484 
in dem Nonnenklofter Söflingen bei 
Ulm eine bifhöflihe Unterfuhung an: 
georbnet wurde, hatte die damit be: 
auftragte Commiſſion an den Papſt 
zu berichten, fie habe in den Bellen 
der Schweitern Liebesbriefe höchſt zucht: 
lojen Inhalts, üppige weltliche Kleider, 
Nahihlüffel, und viele Nonnen in 
Umftänden gefunden, welche mit ihrem 
geiftlihen Stande nicht im Einklange 
waren. Wenn amtliche Erhebungen 
ſolche Nefultate Lieferten, wenn ferner 
zahlloje Verordnungen aus jener Zeit 
vorliegen, durch welche den Geiftlichen 
wieberholt Verbote eingefchärft werben 
mußten, wie bie, das geiftliche Kirchen» 
geräthe in der Schenfe zu verjegen, 
ausgelafjenen Tänzen beizumohnen, bei 
Zechgelagen ſchamloſe Schwänke zu er: 
zählen, unmittelbar vom Lager ihrer 
Concubinen weg an den Altar zu 
treten, unmittelbar nach dem Gottes— 
dienfte „Saufmefjen“ zu veranftalten, 
jo beweif’t dies doch wohl, daß, was 
die Chroniken fonft in diefer Art von 
den Sitten ber Geiftlichen berichten, 
mehr fei, als eine firchenfeinbliche 
Uebertreibung oder gar Erfindung 
lutheriſch gefinnter Geſchichtſchreiber. 

Mit der Sittenverderbniß des Ele: 
rus Stand mande rohe und wüſte 
Unfitte des bürgerlichen Lebens in be: 
greifliher Wechjelwirkung. Die Tänze 
jener Zeit verlegten da3 Schamgefühl 
mit berber Rückſichtsloſigkeit. Ihre 
Pointe lag in dem berüchtigten „Umb- 
werfen”, welches darin beftand, daß 


der Tänzer durch die Art, wie er 
jeine Tänzerin zum Fallen brachte, 
der frechen Lach: und Scherzluft trunfe: 
ner Cumpane willlommene Nahrung bot. 

Eine fonderbare Erjcheinung iſt es, 
duß von jeher und überall, im römi- 
ihen Alterthum wie heutzutage, im 
Drient wie im Decident, au Bade: 
orten, an Orten alſo, wo franfe 
Menihen angeblih zur Wieberher: 
jtellung ihrer Gejundheit ſich verſam— 
meln, ein freies, genußhajchendes, oft 
frivole8 und ausgelaſſenes Thun und 
Treiben fich entwidelt. An den deutſchen 
Gejundbrunnen des Mittelalters wurde 
ihon jo „flott“ gelebt, ja vielleicht 
noch etwas flotter, al3 Heutzutage in 
deutjchen Bädern, nahe der franzöfifchen 
Grenze, mo eine anrüchige Weiblichkeit 
von jenjeit3 des Rheins das Pfauen: 
rad ihrer Reize entfaltet. Es gibt eine 
von Poggio im Jahre 1417 entwor: 
fene Schilderung des Treibens der 
Badegäfte zu Baden im Yargau. Der 
Raum, in welhem man badete, war 
nah dem Berichte Poggio's zugleich 
Geſellſchafts- und Gonverjationg:Salon. 
Mer nicht jelber badete, ftattete feinen 
Bekannten Bejuhe ab. Von den um 
die Bäder laufenden Galerien konnte 
er mit ihnen Sprechen, und fie auf 
ſchwimmenden Tiſchen Spielen und 
efien ſehen. Mädchen baten ihn jeher: 
zend um Almofen, und warf er ihnen 
Münzen zu, jo fpreiteten fie, dieſelben 
aufzufangen, wetteifernd ihre Gewän— 
der aus. Blumen ſchmückten die Spie: 
gel des Waſſers, und oft hallten bie 
Gewölbe wieder von Saitenfpiel und 
Gefang. Mittags an der Tafel ging 
der Becher jo lange herum, bis die 
Pfeifen erflangen und das erhitzte 
Blut fi austobte in wilden Springen 
und Tänzen. 

Es ift heutigen Tages eine ganz 
unverfänglide Sache geworben, und 
der moberne Roman, jowie das Zei: 
tungsfenilleton machen fi jogar eine 
Kieblingsaufgabe daraus, das mit 
Glanz übertündhte Treiben fittlich-zwei- 
deutiger Lebensiphären zu jchilbern. 
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So gewiß aber das einfah Nadte 
und Freche in ber Darftellung weni— 
ger gefährlich ift, als die Zweideutig- 
feit mit raffinirtem Aufpuß, fo gewiß 
wäre es vom fittlihen Standpunfte 
aus vielleicht weniger bedenklich, in 
einfacher Hiftorifher Darftellung ber 
Entwidlung nachzugehen, welche bie 
Schande als weibliches Gewerbe 
im Mittelalter durchgemacht, als das 
Nubliftum mit Schilderung des Trei- 
bens und bes fürftlichen Haushaltes 
einer Gourtifane oder des Brillant: 
Ihmuds einer Theater-Hetäre in nei- 
diſches Staunen zu verjegen. An bie 
Aufgabe, jenes Gewerbe zu „regeln“, 
ging man im frommen Mittelalter 
ohne jede Prübderie. Nachdem man 
einmal fo weit gefommen, verfuhr man 
obrigfeitlicherfeit8 in diefer Angelegen- 
heit mit einer pedantifch = ehrlichen 
Offenheit und Unbefangenheit, welche 
eben die alte Zeit vor der neuen vor: 
aus hat. 

Der Ertrag gewiſſer Inftitute war 
Eigentbum der Stadt oder landes— 
fürftliches „Regal“, eine Einfommens- 
quelle weltlicher und felbft geiftlicher 
Dynaften. Die bürgerliche Stellung | 
der „SFrauenhäuferinnen” war freili 
nicht überall diefelbe. Hier wurden fie 
hart gehalten, dem Henker zur Aufficht 
übergeben, auf dem Schindanger begra= | 
ben; anderswo genoſſen fie Vorrechte, | 
befaßen förmliches Bürgerrecht, durf- 
ten bei ftäbtifchen Feften mit Blumen: 
fträußen geſchmückt ericheinen 2c. Ehe- 
männern, Geiftlihen und Juden 
war ber Zutritt geſetzlich unterfaat ; 
aber nur in Bezug auf die leßteren 
wurde das Geſetz ftrenge aufrecht 
erhalten, fo ftreng, daß Fälle bekannt | 
find, wo ber betroffene Jude gerade: 
wegs am Leben aeftraft wurde. Bekannt | 
ift, wie bei Reichs- und Kirchenver: | 





allmälige Umaeftaltung des öffentlichen 
Sittlichkeitsweſens. 


Die Reformation blieb überhaupt 
nicht ohne läuternden Einfluß auf die 
Sittlichkeit, — wenigſtens verfeinerte 
ſie die Begriffe von Sitte und Anſtand 
— wenn auch ſie ſelbſt im Einzelnen 
noch manchen Fall von Ausſchweifung 
oder Entartung im Gefolge hatte. 
Dahin iſt die Einführung der Viel: 
weiberei zu rechnen, bie im Mieder- 
täuferreih zu Miünfter, dem „neuen 
Sion“, in Scene geſetzt wurbe. Hierin 
wird aber der unparteiifche Geichichts- 
forfcher mehr bie Verirrung wild erreg— 
ter, fanatiſch-ſchwärmeriſcher Geifter, 
als eigentliche Lüfternheit und Per: 
derbniß erfennen. Bedenklicher erfcheint 
die Thatfahe, daß, mährend dieſer 
Exceß die lutheriſchen Gemüther em: 
pörte, die Reformationshäupter, Quther 
und Melandhthon, ſich herbeiließen, 
die Bigamie des Landgrafen Philipp 
von Heffen, welche berfelbe nicht etwa 
burh ben Zwang äußerer Umftänbe, 
wie der Graf von Gleidhen, ſondern 
einfah durch das Bebürfniß feiner 
Drganifation begründete, aus biplo: 
matiſcher Nachgiebigkeit gegen ben viel: 
vermögenden Herrn gutzubeißen. 

Der dreißigjährige Krieg, der über 
das deutſche Land mit beifpiellofen 
Verheerungen hinzog, brachte eine neue 
großartige Verwilderung mit fich. Aber 
die fittlichen Gräuel desjelben find doch 
mehr ein traurige Zwifchenfpiel, als 
eine beftimmte Stufe im Entwidlungs- 
gange der deutſchen Gefittung ; fie find 
als das Nejultat außerorbentlicher Zu: 
ſtände zu betrachten. 


Den Schreden des Krieges folate 
auf Jahrhunderte eine bumpfe Lethargie, 
in welcher fi bie Metamorphofe der 
wilden Kraft früherer Zeiten in ein 


fammlungen bie fahrenden Frauen in | zahmes Spießbürger: und Yunferthum 
Menge zufammenftrömten. Erft die Ent: | vollzog. In dieſer Erftarrung des 
ftehung und Ueberhanbnahme ber Seu: | nationalen Lebens der Deutichen ariff 
chengefahr, vereint mit dem religiöfen | der fflaviihe Cultus ausländiſchen 
Eifer bes Reformationgzeitalters, eg ausländifher Sprache zuerit 
laßten vom 16. Jahrhundert an eine um fih, und unter ben Errungen: 
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ſchaften, welche die maßgebenden Kreiſe 
— die höfiſchen — von jenſeits des 
Rheins zuerſt bezogen, ſtand die raffi— 
nirte Lüderlichkeit der Hofſitten unter 
Heinrich IV., Ludwig XIV. x. in erfter 
Reihe. Vorgearbeitet war dieſer Ver— 
ſchmelzung deutſcher und franzöſiſcher 
Sitte durch die Allianzen, welche die 
proteſtantiſchen deutſchen Fürften wie: 
derholt in Frankreich geſucht und ge— 
funden. Der franzöſiſche Hof und Adel, 
in deſſen Kreiſen nicht mehr bloß jede 
natürliche, ſondern auch jede unnatür— 
liche Ausſchweifung zum guten Ton 
gehörte, ward Augenmerk und Vorbild 
deutſcher Machthaber und Edelleute. 
Es kam Verſchwendung, Mißachtung 
des Volkes, bourboniſche Cäſarenlaune, 
heilloſeſtes Maitreſſenweſen herüber. 

Zur vollen Blüthe gedieh bie fran— 
zöſiche Corruption auf deutſchem Bo- 
den erſt im höfiſchen und ariſtokrati— 
ſchen Leben des achtzehnten Jahrhun— 
derts. In den vornehmern Wiener 
Kreiſen ſehen wir franzöſiſche Mode, 
franzöſiſche Sitte ſchon unter Leopold I. 
eingebürgert, unter Karl VI. aber erſt 
eigentlih janctionirt. Die Minifter 
Singendorf und Bartenftein, jowie der 
berühmte Staatsfanzler Kaunig, waren 
durchaus von franzöſiſchem Geijte durch: 
drungen und trugen jo viel als mög- 
lih dazu bei, den Bund zu fördern, 
welchen franzöfiiche Lebensarten mit 
der phäafifhen Genußſucht des Wie- 
ners ſchloſſen und mobei zuerft jene 
zwitterhafte Miſchung von raffinirtem 
Wejen und von PBlumpheit fih ergab, 
welhe bei den guten Wienern auch 
heute noch zum Vorſchein kommt, 
wenn fie einen franzöſiſchen Operntert, 
eine franzöfifche Farce, eine franzöſi— 
Ihe Frivolität bei fih einbürgern 
wollen. Bekannt genug ift die Strenge, 
mit welcher die große Kaiſerin fittli- 
hen Wergerniffen entgegentrat, und 
welche u. A. zwei Bürgermeijtersjöhne 
aus Danzig erprobten, die, bei dem vom | 
Wüftlingelub der „Feigenbrüber” ver⸗ 
anftalteten Feſten betroffen, aller Für 
bitten und Oeldanerbietungen ihres | 





Baterd ungeadhtet, die Schmach des 
Prangerſtehens erdulden mußten. 

Am preußifchen Hofe erfuhr das 
franzöfiiche Weſen, nachdem ihm unter 
dem erjten König die Bahn gebrochen 
war, durch den zweiten, Friedrich Wil: 
helm I., eine lebhafte Gegenwirkung. 
Ein militärifcheberber Geift war an 
der Spree fo entjchieden vorherrſchend, 
daß MWeichlichkeit, Sittenverberbniß, 
ausländifche Lebensart weniger als 
anderswo, und nicht auf die Dauer, 
Boden gewinnen fonnten. Die befann: 
ten Bier: und Tabakscollegien am 
Preußenhofe, das barjche Weſen, die 
teutonifche Rohheit, die pedantiſche Sol: 
datenjpielerei, die fürftlihe Paſſion 
für „lange Kerle”, das Alles ſetzte 
fih unter jo verwunderlichen Details 
in Scene, daß man es nicht mehr 
glauben würde, wenn es nicht jo ficher 
überliefert wäre. Aber der germanijche 
Trink und Wachſtubenhumor, den die 
Preußenkönige pflegten,  verhütete 
Schlimmeres, wie es an andern Hö— 
fen jener Zeit nur allzufehr im Schwunge 
war. Am Hofe zu Berlin gab e8 noch 
echte, „Eurzangebundene” weibliche Tu: 
gend. Friebrih Wilhelm I., jonft ein 
mufterhafter Gatte, hatte doch einmal 
einen Schwachen Nugenblid gegenüber 
dem Hoffräulein von Pannewitz. Er 
wurde mit einer Mauljchelle abgefer: 
tigt, nahm fie ruhig hin und verzich- 
tete auf jede weitere Galanterie. 

Es verdient bemerft zu werben, 
daß an den beiden größern deutſchen 
Höfen, zu Wien und zu Berlin, die 
höfiſche Sittenverberbniß immer ge- 
wife Schranken einhielt, wenn auch 
gegen Ende bed Jahrhunderts, dort 
unter Leopold II., hier unter dem 
Nachfolger des großen Friedrich, die 
chronique scandaleuse des deutjchen 
Hoflebens jener Zeit um einige Kapi: 
tel vermehrt wurde. Die wunderlich— 
ften und üppigſten Sprößlinge trieb 
unſinnige Verſchwendung und frivole 
Ruchloſigkeit an den Höfen der Elei- 
neren Fürften und um fo greller 
trat hier der Uebermuth hervor, als 
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eine wahrhaft cäfarifhe Prachtliebe |zen bei einer Hofredoute durch meh- 
und Vergnügungsjuht zu den Mit: |rere Säle in ein prachtvoll ausgeftat: 
teln eines doch nur bejcheibenen Län: tetes Gemach führte, wo ſich der plöß- 
derbeſitzes in auffallendem Mißverhält: | liche Anblid eines „lebenden Bildes“ 
niffe ftand. Herzog Leopold Eberhardt | von unverhülltem Reiz darbot — ift 
von MWürtemberg war mit breien ſei- noch nicht der keckſte von den Strei— 





ner Maitreffen zugleich verheiratet 
und machte ſich überbie8 den Spaß, 
die dreizehn mit dieſen Weibern er: 
zeugten Söhne und Töchter unter! 
einander zu verheiraten. Man glaubt, 
eine Geite aus dem Suetonius zu 
lejen! — Unter dem Herzoge Karl 
Eugen (von 1744 an) gelangten Ver: 
ſchwendung und Ueppigfeit am Stutt- 
garter Hofe auf den Gipfelpunft. Un— 
gehenre Summen verſchlang die Dper 
und das Ballet. Man führte Opern 
auf, zu welchen die Vorbereitungen 
einen Aufwand von 100.000 Gulden 
erforberten. Manches Hoffeft verſchlang 
3 bi8 400.000 Gulden. Feuerwerfe 
wurden abgebrannt, die in wenigen 
Minuten eine halbe Tonne Goldes 
verzehrten. Maßlos wurde der Bau- 
luft gefröhnt; glänzender Jagdprunk 
war mit toheftem Zwang, jchreienden 
Miphandlungen des Landvolks, ſcho— 
nungslojer Verwüſtung des Landbe— 
fige3 verbunden. Dazu Famen toll: 
verſchwenderiſche Reifen und ausjchwei- 
fende Lüfternheit des Fürften, die fich 
leider nicht auf die bezahlten Concu— 
binen beſchränkte. Caſanova ſchildert 
in ſeinen Memoiren den Hof zu Stutt— 
gart als den „glänzendſten in Europa“! 
— Die Mittel zu ſolchem Aufwand 
boten franzöſiſche Subfidien und Die 
drüdendfte Belaftung des Volkes mit 
Frohnden und Steuern. 

Unter dem Könige Auguft dem 
Starken übertraf der polnifche Hof 
alle andern an Ueppigfeit, Verſchwen— 
dung und Ausjchweifung. Die Ueber: 
raſchung, welche Auguft der Starke 
jeinem Gafte, dem Preußenfönige Fried: 
rih Wilhelm I., bereitete, indem er 
diefen und den preußiſchen Kronprin- 





hen biejes unbefchreiblich zuchtlofen und 
cyniſchen Herrfchers. 

Die franzöſiſche Revolution ſchrieb 
ihr Mene tekel an die Wand ber 
fürftliden Schmelger Deutichland’s 
und Europa’. Ihre Gewitter reinig- 
ten die entnervenbe Luft der Höfe. Als 
die Throne zu wanken begannen, tra: 
ten die noblen Paffionen der Poten- 
taten in den Hintergrund. Zu ber 
üppigen Blüthe, in welcher dieſe Paſ— 
fionen das adhtzehnte Jahrhundert ſah, 
werben fie wohl nie wieber zurückkeh— 
ren. Die Aufzehrung der Mittel des 
Landes durch einen vergnügungsfüch- 
tigen Hof find nicht mehr denkbar im 
Beitalter der Parlamente und ber rie- 
figen Staatsjchulden. Aber die im acht: 
zehnten Jahrhundert an den Höfen 
heimiſch geweſene Verderbniß ift im 
neunzehnten mehr und mehr herunter⸗ 
geftiegen in bie Kreife des bürgerlichen 
Lebens. Die „Unterthanen”, die früher, 
fozufagen, nur Treiber geweſen in ber 
Vergnügungsjagd der Fürften und der 
Großen, wollen jest alle, bi8 zum far: 
renjchieber herab, ihren Theil am 
Genufje des Lebens haben. Doch es 
würde zu weit führen, bie Gruppi- 
rung diefer Notizen zur Sittengejchichte 
duch eine Kritif der Moral unferer 
Tage abzurunden und abzufchließen. 
63 ift befannt, daß mir zu gebildet 
find, um roh zu fein; dafür find wir 
frivol und raffinirt. Statt der obfcönen 
Bildwerfe auf den Trinkgeſchirren bes 
Mittelalter8 haben wir die Illuſtra— 
tionen des „Journal amusant“, bes 
Wiener „Floh“ und der Wiener „Hu: 
moriſtiſchen Blätter”, ftatt der alt: 
deutihen Tänze mit der Pointe des 
„Umbwerfens“ haben wir ben Gancan ! 
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König Viktor Emanuel auf der Iand. 
Deutfh von Bulius Bcdhanz*). 


In den Monaten Juli und Auguft 


eine3 jeden Jahres wurde dem König |zweigförmig gebogen find, wie bei ben 


ftarfen Hörner, die bei dem Nennthier 


Victor Emanuel II. von den Bewoh: | Hirihen, während fie beim Steinbod 


nern der Ortjchaften Cogne und Valſa— 
varandhe ein feierliher Empfang zu 
Theil. Der König, ein bewährter und 
leidenſchaftlicher Jäger, begab ſich all: 
jährlih in jene Gegenden, um mit 
ben jeltenften und ftolzeften Thieren 
der Berge, den Steinböden, Krieg zu 
führen. 

Wie mögen dieſe Thiere wohl 
beſchaffen fein? wird mancher Leſer 
fragen, der dieſe Vierfüßler nur dem 
Namen nach kennt, ohne je einen 
geſehen zu haben. Ich beeile mich, 
dieſe Frage zu beantworten und bediene 
mich zu dieſem Zwecke der Bejchreibun: 


gen, welche verſchiedene Schriftiteller 
und namentlich Tſchudi über den Rieſen 
der auf den Bergen lebenden Bier: 


füßler entworfen haben, ſowie der Er: 
fundigungen, die ich ſelbſt bei den königl. 
Leibjägern darüber eingezogen habe. 

Die Natur, welche den Eisgefilden 
und ben Norbpolfteppen die langhörnigen 
Nennthiere verliehen, hat auch die Eis: 
regionen ber höchſten Koloſſe unferer 
Alpen mit anderen langhörnigen Thieren 
bevölkert. 

Das Rennthier liebt die einheimi- 
ſchen Berge von Norwegen mit ber: 
jelben Leidenschaft wie der Steinbod 
die höchſten Gipfel des großen Para- 
diejes, das über und über mit Eis 
bededt ift. Auf dem gefrorenen Erb: 
reich und in ber ſchneidend falten At: 
mojphäre find Beide in ihrem Ele- 
mente, Beide find ftolz auf ihre langen, 





und gleichzeitig leicht 





leicht gekrümmt wie eine Senje und 
fnotig find. Die Weibchen der Nenn: 
thiere jowohl, wie die der Steinböde 
tragen die Hörner viel fürzer wie die 
Männchen. Diefe beiden Thiere Haben 
viele anderen Eigenjchaften mit einander 
gemein, beibe find gleich behend und von 
gleicher Körperbejchaffenheit, beide Haben 
ein langhaariges, rauhes Fell, deijen 
gelbliche Naturfarbe jpäter in's Braune 
übergeht; fie Haben beide ein muthiges 
erſchreckbares 
Temperament, haben gleiche Gewohn— 
heiten und nähren ſich auf eine und 
dieſelbe Weiſe. Da Beide ſtets die 
höchſten, mit Schnee und Eis bedeckten 
Gipfel bewohnen, ſo nähren ſie ſich 
im Sommer von den Blättern der 
Sträuche, während ſie im Winter mit 
ihren Füßen Löcher in den Schnee 
graben und an den hohen Felſen hin— 
aufklettern, um ſich das weißliche Moos 
herabzuholen, das nichts weiter iſt, 
als eine jener Flechten, die den letzten 
Grad der Vegetation anzeigen. 

Die Lieblingsſaiſon dieſer Thiere 
ſind der Herbſt und der Winter, denn 
die Hitze iſt ihnen ſo nachtheilig oder 
unzuträglich, daß ſie im Sommer faſt 
nur aus Nerven, Haut und Knochen 
beſtehen. Verſucht es einmal, ſie in 
die Ebene herunter zu bringen: wenn 
man ihnen hier nicht ganz ſpecielle 
Sorgfalt widmet, werdet ihr ſehen, 
wie raſch ſie kopfhängeriſch und von 
Tag zu Tag hinfälliger werden. Leider 


*) Der König von Italien iſt am 9. Januar d. I. einer kurzen Lungenfrantheit 
erlegen. Der „Heimgarten‘ beeilt fich, feinen Lefern ein Genrebild aus dem Privatleben 


diefes Getrönten zu bieten. 
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find die Steinböde duch die Jagd 
faft gänzlich ausgerottet und die Berg: 
bewohner fönnen es nicht einmal dahin 
bringen, fie zahm zu machen und ihre 
wilden Heerden zu Dienftleiftungen 
heranzuziehen, wie die Rennthiere fie 
den Lappländern verrichten. 

Den Steinbod, capra ibex nad) 
&inne, Hirius ibex nad Büffon, findet 
man in ganz Europa nur auf den 
Grajifchen Alpen, auf der Gruppe bes 
großen Paradieſes und auf den Pyre— 
näen. Er hat feinen Bart wie die 
Ziege, fondern nur ein Eleined Haar: 
Büſchelchen am Unterkiefer und lebt 
ungefähr 15 Jahre. In der Zeit, wo 
die Weibchen in der Brunft find, ftreifen 
fie in kleinen Gruppen umber, denen 
ein Männchen als Escorte vorausgeht. 
Der Steinbod bewohnt höhere Ne: 
gionen als die Gemje, hat lebhaft 
glänzende Augen, kurze, bewegliche 
Ohren, einen ftolzen, fihern Gang und 
befigt eine bedeutende Stärke in ben 
Muskeln und Sehnen. Bermittelit feines 
Geruchs- und Sehorgans wird er bie 
Annäherung einer Gefahr oder eines 
Jägers raſch gewahr, und ftößt dann, 
wenn ein Rubel von Weibchen oder 
Jungen feiner Obhut anvertraut ift, 
einen Pfiff aus, orbnet die Flucht an, 
beihüßt fie, und dabei fteht nicht etwa 
zu befücchen, daß einer der Flücht— 
linge ftrauchelt, gleichviel ob er über 
Abgründe hinwegſetzt oder feile An: 
höhen erflimmt. Er trogt dem Wind 
und Metter, aber dennoch fällt er 
manchmal den ſich herabwälzenden 
jhweren Lawinen zum Opfer. Der 
Familie der Liegen angehörend, be: 
gattet er fich leicht mit der Ziege und 
die auf dieſe Weife erzeugten männli— 
hen Baftarde im königl. ital. Viehpark 
find größer als die Steinböde felbft ; 
die Weibchen hingegen ändern ihre 
Form nicht. Im kaiſerl. öfterr. Park 
von Schönbrunn war diefe Art Be: 
gattung von ſehr guten Nejultaten 
begleitet; allein dort machte man bie 
Bemerkung, daß dieje Thiere in der vier: 
ten Generation den Typus ber zahmen 


Ziege annahmen. Ueberdies machen fie 
mit ben Ziegenheerben leicht Bekannt⸗ 
Schaft, ja im 16. Jahrhundert gab es 
in Valais Hirten, die mit den Ziegen 
gemeinschaftlich auch junge Steinböde 
mit auf die Weide führten. Und in 
den Thälern von Cogne trug es fi 
zu, daß zwei Ziegen, die den ganzen 
Winter hindurch auf ben Bergen ge: 
blieben und im Frühjahr in das Thal 
berabgefommen waren, im Juni zwei 
junge Steinböde warfen, die in Turin 
verfauft wurden. 


An Hiftorifchen Nachrichten über 
den Steinbod mangelt e3 nicht und 
Tſchudi macht in feinem Werke über 
die „Alpenmelt” jehr intereffante Mit: 
theilungen darüber. 

Der Steinbod eriftirte ſchon in 
den vorhiftorifchen Zeiten, allein da- 
mals war er viel ftärfer, wie dies 
die vielen Ueberreſte beweifen, bie in 
den Pfahlwerken von Mileu an den 
Ufern des Züricher-See’3 aufgefunden 
mwurben. 


Die alten Römer bedienten fi 
der Steinböde bei ihren Spielen im 
Circus und es famen Gelegenheiten 
vor, mo fie deren eine Anzahl von 100 
bis 200 beijammen hatten. Der Chro: 
nift Stumfif, der im 16. Jahrhundert 
lebte, war ber erſte, der eine Mono: 
graphie in deutſcher Sprache darüber 
verfaßte und erfieht man daraus, daß 
ber Steinbod in der Schweiz keineswegs 
jelten war und ſich vorzugsweiſe auf den 
Bergen von Ober-Engandin, Chiavenna, 
Nheinwald, Nat und Bergell aufhielt. 

Diefes Thier ift indeß nicht jehr 
fruchtbar und vertraut fo ſehr auf 
feine Unerfchrodenheit, daß es fich den 
Kugeln der Jäger förmlich ausſetzt. 
Und überdieß helfen die Lawinen dem 
Menſchen bei diefer Ausrottung und 
fommt es jehr häufig vor, daß ganze 
Heerden von ihnen im Schnee begraben 
werden. Man verjuchte es daher, zu 
ihrer Erhaltung beizutragen und jchon 
im Jahre 1612 wurde die Jagd auf 
Steinböde bei Strafe von 50 Kronen: 
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thalern verboten. Durch dies Verbot der Berge zu, um fi an den warmen 
wurde indeß das erwünfchte Nejultat Sonnenftrahlen zu laben und auszu: 
nicht erzielt, fo daß die Spuren bes | ruhen. Aber während fie aufwärts 
Steinbodes fih nah und nad ganz | ziehen, gehen die Treiber, über Schluch— 


verloren. 


Am Jahre 1550 erlegte man 
den legten Steinbod im Canton Glarus 
und feine Hörner werden noch heute 
aufbewahrt. In Valois wurde ber 
legte im Jahre 1809 geſchoſſen und 
heutzutage hat man in ber Schweiz 
nur noch dunkle Erinnerungen ba: 
von. Gleichwohl figurirt der Gtein- 
bock in manchen Wappenſchildern noch 
immer als das Symbol der Kraft und 
der Unerfhrodenheit. Bis zum Jahre 
1821 fand man den Steinbod noch 
auf den hohen Bergen von Savoyen 
und von da ab wurde die Jagd auf 
Erjuhen von Zumftein Hin aufs 
ftrengfte verboten. 

Victor Emanuel II. ftrebte gleich: 
fal8 darnach, eine jo edle Thierart 
nicht untergehen zu laffen, die jet 
jo jelten und faft ausjchließliches 
Eigenthbum unferer Berge gemorben 
it. Wenngleich der König auch Jagd 
auf diefe Thiere machte, jo ſchoß 
er doch nur die Männchen und fchonte 
forgfältig die Weibchen. Wer den Jag— 
den von Gogne und Valſavaranche 
beigewohnt hat, kann fi eine See 
von einem ber großartigjten Schau: 
jpiele machen, bie man ſich nur zu 
denken vermag. 


Schon vor Tagesanbruch find bie 


ten und Gleticher jpringend, abwärts 
und jo ſchließt fih die Kette immer 
mehr und mehr. Da auf einmal werben 
die Steinböde gewahr, daß fie rings 
umzingelt find und fehen feinen anderen 
Ausweg als rückwärts zu gehen. Und 
rückwärts, unmiderjtehlid rüdmwärts 
werben fie getrieben, wenngleich fie 
auch herfulifche Anftrengungen machen 
und mit außerordentlicher Geſchicklich— 
feit und Gemandtheit Entfernungen 
von vier Metern überjpringen. 
Endlih pajfiren fie das Terrain, 
wo der König mit feinen Jägern ihrer 
harrt. Das ſchönſte der Thiere ſpäht 
furdhtfam umher und nachdem es den 
königlichen Feind, der nur einige Schritte 
entfernt ift, gewittert hat, jcheint es 
eine verzweifelte Gegenwehr verfuchen 
zu wollen, um fih und die Seinen 
zu retten. Es richtet fich auf den Hinter: 
beinen gerade auf in die Höhe und 
jenft den gehörnten Kopf wie zum 
Stoße. Aber da pfeift eine Kugel, der 
ftolze König der Alpen:Bierfüßler zittert, 
beugt den Kopf und ftürzt zu Boden; 
der König von Italien hat ihn ge: 
tödtet und das ganze Nubel ftäubt, 
erichredt durch den Schuß, in einem 
Nu, den Kopf leicht nah rückwärts 
| gebogen und mit offenen Nüftern, nad) 
allen Richtungen hin auseinander. 
Jedoch nur jehr wenigen gelingt 





Anhöhen, die ein Thal beherrſchen oder die Flucht, und wenn fih Männchen 
die ganze Ausbehnung eines Gletſchers, in Dem Nudel befinden, jo fommt feines 
von Hunderten von gut infteuirten | von ihnen davon, denn man bat fie 
Treibern umftellt. Um diefe Stunde ſchon alle auf's Korn genommen und, 
find die Steinböde unten in den Wäl- tödtlich verwundet, fallen fie alle einer 
dern mit Grafen fertig und ahnen ficher | nach dem andern zu Boden. Die Jagd 
nicht, daß fie unmiderruflich der Tod |iit zu Ende, das Jubelgeſchrei der 
erwartet. Inzwiſchen klimmen der König | Jäger tönt von Feld zu Feld und 
und feine Leibjäger mit ihrem Gefolge | macht die Gletjcher erzittern. Der König 
auf die von ihnen au&erjehenen Punkte | ift glüdlich und feine feurigen Augen 
des Terrains hinan, das zur Abhal: | ftrahlen vor unbejchreiblicher Freude. — 
tung ber Jagd beftimmt worden ift. Wer ihm an einem ſolchen Tage eine 
Beim Sonnenaufgang ziehen die Stein: | Bittichrift überreichte, konnte ſich vorn: 
böde rudelmeife den hohen Gipfeln | herein einer günftigen Aufnahme der— 


Rofegaer's „„Geimanrien‘,, 5. Heft, II. 24 
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felben ſeitens bes großherzigen Sou- That nur ein jehr geringer it. Alle 
veräns vergewiſſert halten. dieſe Gefahren jedoch, dieſes Schwanken 

Da liegen die erbeuteten Thiere wiſchen Hoffnung und Furcht, ſowie 
aufgeftapelt, umgeben von den Treibern, | die fortwährende Aufregung, in bie 
Leibjägern und Burſchen, unter denen das Gemüth dur ein jo bemwegtes 
ſich die majeftätifche Figur des Königs | Leben verſetzt wird, dienen bazu, ben 
vor allen andern bemerkbar macht. | Jäger nur noch mehr anzutreiben, 
Es ift dies der letzte Act der Jagd, | gerade jo wie den Spieler, den Krieger, 


feiner von den Treibern ijt in den 
Abgründen verunglückt, noch hat jonft 
irgend ein Unfall diefen Triumph be- 
einträchtigt. Ein Hoch der Freude! 

Der Wilddieb hat indeß nicht jo 
leichtes Spiel, wenn er fih Beute 
holen will. Keine Jagd bietet ein ges 
fährlicheres Vergnügen al3 eben bie 
Jagd auf Steinböde, indem man da— 
bei auf unzählige Schwierigkeiten ſtößt 
und genöthigt ift, über Abgründe und 
Gletſcher hinweg oft tagelang das 
vorfichtige und behende Thier zu ver: 
folgen. Wer vermag die wilde Freude 
des Jägers zu ſchildern, wenn es ihm 
enblich gelingt, auch nur einen einzi- 
gen Steinbod zu erlegen, nachdem er 
fih ein bis zwei Wochen lang auf 
den Bergabhängen einer fteten Gefahr 
ausgejegt hatte? Er bindet ihm dann 
die Beine zufammen, wirft fi ihn 
quer über die Schultern, fteigt mit 
biefer ſchweren Laft die Abhänge hin: 
unter und bietet neuen Gefahren und 
Mühen dreift die Stirne um heimzu- 
tehren, ohne daß er von ben Forſt— 
aufjehern abgefaßt wird. 

Es gehört doch wahrlich eine Leiden: 
ſchaft und zwar eine fehr ſtarke dazu, 
um fi al’ diefem Ungemach auszu: 
jegen, und De Sauffure erklärt fie 
in Anwendung auf die Gemjenjäger 
auf folgende Weile: „Wodurch ent: 
fteht aljo der Trieb zu einer folchen 
Lebensweije? Fürwahr, gewiß nicht 
durch die Habjucht, die doch wahrlich 


in dieſem Falle ſchlecht angebracht 


wäre, da die ſchönſte Gemſe dem 
Jäger höchſtens zwölf Franken einbringt, 





ein Gewinn, der in Anbetracht der Zeit, 


die bei der ſchwachen Anzahl der! 


Gemjen auf die Erlegung einer einzi— 


gen verwendet werden muß, in der! 


den Seemann, ja jelbjt den Natur: 
foricher der Alpen, deren Leben ge: 
wifjermaßen dem der Gemjenjäger 
gleicht.” — So ftark ift der Eindrud, 
den bieje Lebensweiſe auf die Gemſen— 
und Steinbodjäger übt, der fich jelbit 
in ihren Bliden in einer Weiſe aus— 
prägt, daß man fie durch ihr wildes, 
man möchte jagen abftoßendes und 
hochmüthiges Auftretenzwijchen Taujen- 
ben herausfennen würde. 

Der Gemsbock ijt fleiner als ber 
Steinbod, Hat Heine, an der Hinter: 
jeite ſehr ſtark gefrümmte Hörner, 
wechjelt oft die Farbe jeines Felles 
und hat über das Rückgrat hin einen 
gelblich-ſchwarzen Streifen. Er hat die 
phyſiſchen und moraliſchen Eigenſchaf— 
ten des Steinbocks, wenngleich er noch 
weit muthiger und wilder iſt, und nur 
mit vieler Mühe kann man ihn an 
den Aufenthalt in der Ebene gewöh- 
nen, In den nördlichen Alpen findet 
man ihn ſehr Häufig und begegnet 
ihn in Rudeln von zehn und auch 
zwanzig Stüd. Der geübte Gemjen- 
jäger begibt fih am frühen Morgen 
auf die am höchiten gelegenen Weide: 
pläße und eripäht das Wild mit dem 
Fernrohre. Wenn er es dann gefun— 
den hat, nähert er fih ihm behutfam 
und jucht ſich fo viel wie möglich zu 
verſtecken; und ift er dann endlich fo 
weit vorgejchritten, um die Hörner 
des Thieres unterfcheiden zu können, 
dann gibt er Feuer und felten ver: 
fehlt er jein Ziel, aber dennoch fommt 
e3 häufig vor, daß der Gemsbock 
ihm entjchlüpft. 

Das Eyitem, welches dieſe Thiere 
hinfichtlich der Wachſamkeit beobachten, 
it in der That eines der vollkommen— 
ften. Wenn mehrere auf der Weide 
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find, ift eines von ihnen bamit betraut, 
für die Sicherheit der Gefährten zu 
wachen und zu biefem Zwecke erflimmt 
e3 einen Felfen und jpäht unausge— 


ben Felſen. Der Steinbod verliert, 
wenn er verwundet ift, alle und jebe 
Kraft, während der Gemsbock, wenn 
er auch eine Kugel im Leibe Hat, 


fegt in der Umgegend umher. Wenn | doch noch im Stande ift, feinen Ber- 
eine Gefahr im Anzuge ift, gibt die | folger außer Athem zu bringen. Seine 


Schildwache einen Pfiff von fi und 
in einem Nu fjchaaren fi ihre Ge- 
fährten um fie her. Die Schildwache 
bat entweder einen Jäger oder einen 
Raubvogel fih nähern jehen und gibt 
in Folge deſſen das Signal zum Rück— 
zug, was dann das ganze Rudel ver: 
anlaßt, auf die unzugänglichften Höhen 
zu klettern. Der fie ohne Unterlaß 
verfolgende Jäger hat dann eine 
Reihe Furchtbarer Schwierigkeiten zu 


Hörner, die ihm ald Waffe in ben 
blutigen Schladhten dienen, welche die 
Gemsböcke fih Häufig untereinander 
jelbft liefern, find ihm ftellenmeije 
nadhtheilig, da fie ſich manchmal in 
den Zweigen alter Fichten verwideln, 
aus denen fie nur jchwer wieder los— 
zumaden find, fo daß öfters das 
arme Thier, wie angenagelt, vor 
Hunger fterben muß. Wenn der Gem$- 
bod von Jägern verfolgt wird, ift er 


überwinden und jegt fich der größten | im Stande, fich von enormen Anhöhen 
Gefahr aus. Je mehr die Gefahren | hinabzuftürzen und in diefem rajenden 
wachen, deſto mehr wächſt die Leiden- | Sturze oder beſſer gejagt in dieſem 
Ichaft des Jägers: er will um jeden | Fluge weiß er der Schnelligfeit des 


Preis zum Ziele gelangen und jollte 
e3 ihm auch das Leben foften. 
„Mein Großvater”, jo erzählte 
ein junger Gemjenjäger dem Herrn 
Sauflure, „it auf der Jagd umge: 
fommen, ebenjo mein Vater, und mir 
ift dasjelbe Los beſchieden. Mein Sad, 
wie hr ihn bier jeht, wird mein 
Leichentuch fein; und dennoch, wenn 
Ihr mir die Gelegenheit zum Reich: 
werben bötet, unter der Bebingung, 
die Gemfenjagb aufzugeben, jo würde 
ih Euer Anerbieten ausſchlagen.“ 
Der Gemsbock gehört gleich dem 
Steinbod zum Ziegengeichleht. Linne 
nennt ihn „Capra Rupicapra“. Pallas 


Falles Ginhalt zu thun und rechtzeitig 
an einem ficheren Drt anzuhalten. 
Eine Schludt von fünf bis ſechs 
Metern Breite mit einem Sabe zu 
überfpringen, ift dem Gemsbock ein 
Leichtes, und oftmals wirft er fi 
in's Waſſer, nur um fich nicht fangen 
zu laſſen. 

Ein noch jung eingefangener Gems— 
bot läßt fih zähmen, mas indeß, 
wenn er erſt ausgewachſen ift, faft 
unmöglih wird, ja er wird mand- 
mal Sogar gefährlid. Der von mir 
aufgezogene Gemsbod, ben ich heute 
noch befige, jchridt zufammen und 
macht jedesmal Sprünge, wenn ſich 


und viele andere modernen Autoren ihm Jemand nähert, und nur dann, 
rechnen ihn zum Antilopengefchlecht und | wenn ih ihm Salz, Brod oder grüne 
bezeichnen ihn mit dem „Antilope Rupi- | Zweige hinhalte, beruhigt er fich wies 
capra“. In der Schnelligkeit feines | der ein wenig. Jedesmal jedoch, wenn 
Laufes, in jeiner Enthaltfamfeit und |'fih ihm ein Kind nähert und ihn 
in jeiner Kraft ähnelt er, wie ich ſchief anfieht, gewinnt fein wilder In— 
ihon bemerkte, dem Steinbod und | ftinct die Oberhand, und dann ſenkt 
dem Nennthier der norwegifchen Ge- er ben Kopf, greift den fih ihm 
birge. Zu feiner Ausrottung tragen | Nähernden mit den Hörnern an und 
außer den Menjchen ebenfall® auch | jucht ihn in die Höhe zu heben und 
noch bie Schneelawinen und die Raub: |zu Boden zu werfen. 

vögel bei. Die Steinböde grajen des! Um ber gänzlichen Ausrottung ber 
Nachts, die Gemsböde bei Tage und | Gemsböde Grenzen zu ſetzen, fucht 
ſchlafen in Heerden des Nachts unter man fie in vielen Ortſchaften dadurch 
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zu ſchützen, daß man die Jagd privi- 
legirt und thut man dies in Gogne 
und Valſavaranche, wo man auf den 
Bergen immer noch große Heerden 
von Gemsböden antrifft. 

Im Schweizer Canton Glarus gab 
es jeit Jahrhunderten Bezirke, wo die 
Gemsböde völlig frei und vor allen 
Angriffen ſeitens der Jäger geihügt | 
waren. „Die Beitimmungen”, ſagt 
Tſchudi, „melde die Alpen und bie 
Freiberger Thäler zwiſchen Linth, Schaff: 
haufen und Frugruatt zu geichonten 
Bergen machten, jchrieben ſich jchon 





durfte Niemand jagen, ja nicht einmal 


Waffen tragen. Nur einmal im Jahre | 


wurde von gejhmorenen und auser: 
fehenen Jägern eine Gemsjagb ver- 
anftaltet und zwar erlegte man je 
einen Gemsbod für den Landammann 
und für den Präfecten, und je zwei 
für einen jeden von denjenigen Bürgern, 
ber ſich zu jener Zeit verheiratete, 
und für den dienſtthuenden Bürger: 
meifter in Zürich als Entſchädigung 
für die Mühe, die er fich wegen ber 
Brobtare nahm.” 

Sn unferen Alpenthälern haben 
wir jeboch Ueberfluß an Gemjenjägern 
und ihre Wohnungen find mit groß: 
artigen Trophäen geſchmückt, die aus 
Hörner und Schäbeln beftehen, und 
von den Inſaſſen mit Stolz gezeigt 
werben. 

Nitter Comba ſpricht in feinen 
zwei Skizzen über den Steinbod und 
ben Gemsbock den Wunſch aus, daß 
ber Gejeßgeber ein wenig daran denken 
fol, der Ausrottung dieſes graziöjen 
Thiered entgegen zu treten und zu 
diefem Zwecke eine ftrenge Wachſam— 
feit ausüben möge, jo daß ber Fall 
nicht eintritt, daß man dieje beiden 
Thierarten kaum binnen furzem nicht 
fowohl auf den Feljen unjerer Berge, 


fondern nur in den Sammlungen | 


unserer naturhiftoriichen Mufeen zu 
ſuchen Hat. 

Ich fchließe mich ben Wünſchen 
bes gelehrten Naturforſchers der könig— 


lichen Züchtereien von ganzem Herzen 
an, und füge den Wunſch noch hinzu, 
er möge ſobald er kann das von ihm 
verſprochene Werk publiziren, nämlich 
eine, ſoweit es geht, möglichſt er— 
ſchöpfende Abhandlung über die Stein- 
böde, nebjt einer Reihe von angeftell- 
ten Beobaditungen, die, wie Gomba 
jelbit jagt, nicht ganz ohne Intereſſe 
für diejenigen fein bürften, welche das 
Studium der Naturwiffenfchaft treiben. 

Doch kehren wir zu ben fönig- 
lihen Jagden zurüd, ich werde bie 
bereits gemachten Mittheilungen bar: 








| 


Jedes Jahr, wenn ber Monat 
Juli berannahte und der König be- 
ichloffen hatte, die Jagden von Gogne 
und Walfavarandhe zu eröffnen, warb 
jofort das Dienftperfonal des Königs 
jammt Pferden, Maulthieren und 
Karren nad) dem Schloffe Sarro in 
der Nähe von Aoſta, dem Hauptquar: 
tiere der königlichen Jagden, dirigirt, 
um von bier aus nad ben Jagd— 
pläten weiter befördert zu werben, 
jowie denn auch die Fourage und 
der Proviant Tag für Tag dahin 
abging. 

Auf den Ruinen des von Tomaſo L 
erbauten Schloffes in Cogne, an ber 
Stelle, wo früher die Genbarmerie- 
faferne und das meteorologifche Obſer⸗ 
vatorium des Profeſſors Garrel ftand, 
wurde vor furzem ein Jagdſchloß für 
‚ben König und jein Gefolge nebit 
einem Pferdeſtall für zweiundbreißig 
Pferde eingerichtet. 

Bon Valſavaranche nah Zordan 
zu gelangt man in zwei Stunden auf 
den Jagdplatz, wohin eine im Zidzad 
laufende, zwei Meter breite Chauffee 
führt, die rechts und links von einem 
| herrlichen Fichtenwalde beſchattet wird. 
Das auf dem Sagbplage errichtete 
Schloß befteht aus zwei Flügeln, von 
denen der Borbertheil zum Wohnen 
und der Hintertheil als Marftall dient. 
Das Ganze ift mit einer Mauer um— 
' geben * bildet einen kleinen Hof, in 
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befjen Mitte ſich eine graziöje Fontaine 
erhebt. 

Andere Jagdplätze, namentlich in 
Zaufon, wurden je nach Umſtänden 
proviſoriſch hergerichtet und die Zelte 
auf den von Gletſchern und Schnee 


umgebenen Anhöhen aufgejchlagen. Und | 


unter diefen dünnen Schutzdächern, bei 


einer eifigen Kälte brachten die Jäger 


ganze Nächte zu. In den Bivonacd 
herrſcht ſtets das regite Leben. Die 
große Feldfüche ift improvifirt worden 
und dba gibt e8 immer viel zu thun, 
weil der Appetit auf den Bergen nicht 
auf fi warten läßt. Die Küche biri- 


girte der Oberkoch Sr. Majejtät, der 


dem König vorausging und ihn überall- 
hin begleitete. Die Sonntagsmeſſe ward 


indeß bei alledem nicht vergefjen, und 


im Jagd: wie im Zeltlager warb jchnell 
ein ſchöner Altar aufgerichtet, wo der 
Kaplan die Mefje las, der ſowohl der 


König wie der letzte feiner Diener bei: | 


wohnte. 

Von Cogne ſowohl, ald auch von 
Valſavaranche ſchlängeln fi aus ben 
mäßigen Thälern bis hinauf auf bie 
fteilen Gleticher jehr bequeme Fuß: 
pfade hinan, deren Zahl von Jahr zu 
Jahr zunimmt. 

Dreißig Lafithiere, Pferde und 
Maulejel waren zum Transport des 
Proviants und der Fourage beftimmt, 
die ftet3 in Ueberfluß vorhanden war. 
In Cogne und Valſavaranche befanden 
ſich Gendarmerie- und Forftwächter- 
fationen, und wenn die nahe Ankunft 
des Königs angezeigt war, machte ſich 
Seber jo viel wie nur möglich zu 
ſchaffen und jegte Alles in Bereitichaft, 
damit es beim Beginne der Jagd an 
nicht3 fehle und alles feinen glatten 
Berlauf nehme. Da der Ort, wo der Kö: 
nig das erſte Treiben abzuhalten gedachte, 
immer jchon bekannt gegeben wurde, 
hatte auch ber Oberförfter bereit3 ben 
Straßenbau » Unternehmern und ben 
Arbeitern raſch ihre Poſten angewieſen, 
um die alten Straßen zu repariren 
und neue anzulegen, ſowie auch die 
Treiber engagirt, deren Anzahl zwiſchen 


80 und 100 Mann variirt, von denen 
ein jeder an Arbeitstagen zehn und 
'an Ruhetagen fünf Franes bezog. 


| Bon Sarro aus geht die Tele: 
 graphenlinie bis an das Jagbbivouac. 


Allein auch im größten Jagdeifer 
verfäumte der König die Staatsange- 
‚Tegenheiten nicht, jondern brachte faft 
täglich einige Stunden im telegraphi- 
ſchen Bureau zu, von wo aus er mit 
jeinen Miniftern correjpondirte und die 
dringendften Geichäfte erledigte. Nach 
Beendigung dieſer telegraphiichen Cor— 
reſpondenz nahm er von dem Chef 
feines Gabinets die Bittichriften und 
Decrete zum Unterzeichnen entgegen. 
Victor Emanuel befaß eine eiferne Ges 
jundheit, er war unermüdlich und in 
‚feinen Nuheftunden nad) ber Jagd 
widmete er fih ganz feinem Volke. 
Sein Telegraphift begleitete ihn überall 
hin. Täglich galoppirte ein reitenber 





' Courier mit den Poftjachen vom Jagd— 
felblager bi8 nad) Sarro, von wo aus 
ein zweiter berittener Bote den Weg 
Kia nad Aoſta fortſetzte. 

Bei dieſen Jagdausflügen befanden 
ſich gewöhnlich im Gefolge des Königs 
ein General, der Chef des königl. 
Privatkabinets, der Intendant, der 
Leibarzt und zwei Ordonnanzoffiziere; 
auch Graf Mirafiori pflegte ſich dieſem 
Gefolge anzuſchließen. Victor kam in 
der Regel Abends ſpät in Jorea an, 
beſtieg dort einen Wagen und fuhr 
die ganze Nacht hindurch; nur in 
Bard und in Chätillen, wo die Pferde 
gewechjelt werden, hielt er an und 
jegte dann feinen Weg fort bis nad 
Sarro, wo er frühftüdte, und dann 
weiter bis an das Jagdfeldlager fuhr. 


Werfen wir nun einen Blid auf 
eins biejer Lager, wie es fih und am 
Vorabend beginnender Jagd barbot. 
Gegen Mitternaht machen fi die 
Treiber, von den Forſthütern geführt, 
auf den Weg, um bie Stein: und 
Gemsböcke aufzuſcheuchen und fie in 
Rudeln den Yägern bi8 auf Schuß: 
weite entgegenzutreiben. Kurz vor Ta⸗ 
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gesanbruch ritt auch ber König mit 
feinem Gefolge, in Begleitung ber 
Leibjäger, der Porteurs (jo heißen 
bie zum Laden und Tragen ber Waffen 
beitimmten Diener) und der Meute 
ber Hunde ab. Die Leidenfchaft bes 
Königs für das Reiten war fo groß, 
daß er jelbft auf ben fteilften Gebirgs: 
pfaben im Sattel blieb. Den Zug 
eröffnete ein Genbarmerie-Brigadier, 
ber gleichzeitig den Auftrag hatte, bie 
Bittfehriften entgegenzunehmen, ihm 
folgten zwei Jäger und der Stallmeifter. 
Nah und nad hatten ſich die Schüßen 
poftirt und jeder erwartete ungeduldig 
das Wild. Da auf einmal brechen 
die fliehenden Stein: und Gemsböcke 
hervor, ſchießen erſchreckt über bie 
Gletſcher dahin und flimmen bie Felfen 
hinan. Doch faum haben fie fich den 
Jägern auf Schußmeite genähert, da 
hört man auch jchon den Widerhal 
ber Büchſen, die Tod und BVerberben 
unter dieſe edlen Thiere jenben. All: 
mälig hört das Schießen auf und 
fhon wird das gefallene Wild mitten 
im Sagdlager aufgeftapelt. Dieſer 
Dperation wohnte der König mit ficht: 
lihem Sintereffe bei, wie e8 nur ein 
leidenſchaftlicher Jäger zu ſchätzen 
weiß. Er unterſuchte die Körper der 
getödteten Thiere, einen nach dem 
andern, betaſtete ihre Wunden, machte 
ſeine Bemerkungen und gab ſein Gut— 
achten ab. Dann ertheilte er Befehl, 
ſie auszuweiden, traf ſeine Wahl und 
beſtimmte, wie viel Stück von den 
erlegten Thieren zum Nießbrauch des 
Jagdlagers verwendet und wie viele 


verſchenkt werden ſollten. Denjenigen 
Thieren, die im Jagdlager verbleiben, 
ließ er die Hörner abſägen, die dann 
als Trophäen figuriren. — 

Mar das Treiben von einem gün— 
jtigen Refultate begleitet, dann gab 
e3 feinen glüdlicheren Menſchen, als 
ben König, wie dann im entgegen: 
gefegten Falle Niemand mißgeftimmter 
war, mie gerabe er. Ym Laufe bes 
Jahres wurden burhfchnittlih 25-—30 
Steinböde erlegt, während fi bie 
Anzahl der getödteten Gemsböde auf 
das doppelte belief. Won den anges 
ſchoſſenen Steinböden retteten fih nur 
wenige, da fie leicht den Muth ver: 
loren und bei der geringjten Verwun— 
dung faft wie gelähmt und völlig 
unfähig zum Fliehen find; die Gems— 
böde indeſſen eilen, wenn fie auch zwei 
Kugeln im Leibe haben, von damen, 
als hätten fie Flügel an den Beinen, 
und ftäuben auseinander, um, bier 
und dorthin verfprengt, elendiglich zu 
verenden. 

An Negentagen fand Fein Treib: 
jagen ftatt; allein der König, unermüb: 
lih und thätig wie er war, wollte 
von Ruhe nichts willen. Ganz allein 
machte er fich auf den Weg, bewaffnet 
mit feiner Flinte und nur von feinen 
beiden, ihm fo jehr zugethanen Hun- 
ben begleitet, die ihn nie verließen. 
Sp bdurdhftreifte er die Thäler und 
die Wälder, und jpürte den Fafanen 
und den Nebhühnern wie anderm 
wilden Geflügel nad, von dem feines 
dem fihern Schuffe feiner Garabine 
entrann. 


— — —— 





Culturbilder aus Amerika. 
Bon Albert Roncourt. 
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Sport, Cares und Ommiduffe. 
Serries. Reclame in Amerika. 


zwölf Lectionen ſich als vollendeten 
Reiter betrachten: fo glaube ich nicht, 
daß uns die nächſte Zukunft jchon 


Das Fahren zu Wagen in Amerika |von großen Thaten auf dem Gebiete 


ift eine jehr Eoftipielige Sache. Fiaker 
oder Droſchken, wie fie in Europa 
üblich find, gibt es in den Vereinigten 
Staaten nicht. Theils find es Die 
Hotel, theild einzelne Reitſchul-In— 
haber, welche Lohnfuhrwerfe beiftellen. 
Dieje find allerdings jehr elegant und 
bequem eingerichtet, aber die bafür 
zu entrichtende Miethe überfteigt das 
Maß des Anftändigen. Gewöhnlich 
find es vierfigige Wagen, jogenannte 
Landauer — ihre amerifanijche Be: 
zeichnung iſt mir nicht mehr erinnerlich 
— die von zwei meijt fehr jchönen 
Pferden gezogen, für beftimmte Fahr: 
ten vermiethet werden. Die amerifa= 
niichen Pferde gehören einer ebenjo 
Ihönen als Fräftigen Race an. Sie 
fommen zumeift aus Kentucky und zeich- 
nen ſich befonder8 durch ihre außer: 
gewöhnliche Frömmigkeit aus. Lebtere 
ift wohl auch nothwendig, denn ich 
habe nirgends jo unfichere und wenig 
geichulte Reiter geſehen, als dort zu 
Lande. 

Der edle Reitſport findet dort 
wohl ſehr viele Liebhaber, aber wenige 
Kenner, und einem in der öſterreichi— 
ſchen Cavallerieſchule großgezogenen 
Sportsman blutet das Herz hei dem 
Anblicke, wie ſo ſchöne, prächtige 
Thiere allen Regeln der Equitation 
zuwider behandelt werden. Seit einigen 
Jahren ſoll übrigens auch in dieſer 
Beziehung Beſſeres geleiſtet werden. 
Da mir aber dortige Reitlehrer ver: 
fihert haben, daß auch heute noch 
jeder Gentleman und jede Lady nad) 


des Neitjportes in Amerika erzählen 
werde. 

Uebrigens find Reitſchulen drüben 
eine jehr Iucrative Unternehmung, 
welche durch die großen Einnahmen 
aus der Wagen:Vermiethung noch be: 
ſonders projperirt. Der Durchſchnitts— 
preid für eine zweiſpännige Kutſche 
beträgt in den Hauptjtädten drei Dollars 
per Stunde. Troß dieſes hohen Preifes 
— vielleiht eben deshalb — gehört 
das Fahren zu den vornehmften Plaiſirs 
der jeunesse commercielle. Am Sonn: 
tage zumal werden die Equitationen 
von den jungen Kaufleuten fehr ftarf 
in Anjpruch genommen, und auf allen 
Squares, in allen Parks fieht man 
die Jünger Merkurs hoch zu Wagen 
die ſchnellen Nofje lenken. 

Für das große Publifum bilden 
allerdings die Maſſen-Eiſenbah— 
nen und Omnibuſſe die aus 
ſchließlichen Vehikel. Erſtere — Cares 
genannt — unterſcheiden ſich ſehr vor— 
theilhaft von den bei uns beſtehenden 
Tramways durch einige zweckmäßige 
Einrichtungen. In erſter Linie rechnen 
wir hiezu die Ueberflüſſigkeit des Con— 
ducteurs und Controlors. Letzterer 
Dignität begegnen wir in gar keinem 
Car. Der Conducteur wird nur von 
einigen Geſellſchaften beibehalten. Die 
meiſten Waggons der Straßenbahnen 
neueren Styls und alle Omnibuſſe 
enthalten eine Cafje, in welche das 
Fahrgeld durch den Paſſagier jelbft 
gelegt wird. Der Kutſcher führt Klein: 
geld bis zur Höhe von zwei Dollars 
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mit ſich, um nad Bebarf zu wechieln. | 


Ich weiß nit, ob es gewagt 


Uebergibt man ihm zum Beijpiel einen  erjcheint, auch die Neclame zu ben 


Dollar, jo gibt er durch ein Schieb- 
fenfter das entiprechende Kleingeld im 
geſchloſſenen Couvert zurüd, Durch 
dieſe einfache Manipulation wird der 
Verkehr wejentlich erleichtert. In einem 
Car nehmen jelten mehr Perſonen 
Pla als Site vorhanden. Durch 
diefen Umjtand und die magnifique 
Ventilation gehört das Fahren in 


Berfehrömitteln in Amerika zu zählen. 
Ihre Bedeutung für das gejchäftliche 
Leben ijt aber dort eine jo große und 
ihr Auftreten ein fo intereffantes, daß 
wir ung nicht verfagen können, Eini- 
ges hierüber anzuführen. In Amerika 
macht jeder Menſch Neclame. Sie 
entwürdigt nicht, fie jucht nur ihren 
Gegenftand im jchattenlojes Licht zu 


einem Straßenwaggon nicht zu jenen | jtellen und dient daher ebenfogut hu— 
Tagesplagen, als es ſich meift bei) manitären, künſtleriſchen, als ſpecula— 
ung zu ſolchen geſtaltet. Ueberdies iſt tiden Zwecken. Wie der Gourmand 
die Fahrgeſchwindigkeit eine bedeuten- beſonderer Reizmittel bedarf, ſo will 


dere als die unſerer Tramway, die 
Entfernung zwiſchen den einzelnen 
Stationen iſt gleichfalls eine größere, 
wodurch die Cares wirklich erſt den 
Charakter von Beförderungsmitteln ge— 
winnen. Was die Omnibuſſe anbe— 
langt, ſo unterſcheidet ſich ihre Ein— 
richtung mit Ausnahme der oben an— 
geführten Caſſa in nichts von der in 
Europa üblichen, und die Omnibuſſe 
dürfen daher allerorten als moderne 
Marterwerkzeuge angeſehen werden. 
Zu Zwecken der Stromüberſetzung 
dienen die Ferries. Die Organiſa— 
tion des Ferrydienſtes iſt überall in 
Amerika eine vortreffliche. Dieſe Dampf: 
boote faffen nicht jelten an taufend 
Perjonen, welche in zwei Länge-Gabi- 
nen Pla finden. Der Mittelraum 
gehört den Fuhrwerfen und ben Ge- 
pädsftüden. Eine hohe Bebeutung haben 
die SFerries für New-York und jeine 
Schweiterjtäbte. Der herrliche oder: 
gelbe Hudſon wird ununterbrochen von 
unzähligen dieſer eleganten Dampfer 
nah allen Richtungen durchſchnitten. 
Der Fahrpreis beträgt nur drei Cents 
und jo bürfte e8 erflärlich erfcheinen, 
daß bie Ferries jeden Tag wohl mehr 
al3 200.000 Menjchen über den Hubfon 
beförbern. Alle fünf Minuten geht 
ein Dampfboot ab und ba e8 mehrere 
jolder Unternehmungen gibt, jo herricht 


eigentlich ein ununterbrochener Verkehr | Ingenieuren als 


auf dem Wafler, der nur zur Nacht: 
zeit eine Reduction erfährt. 


auch der in allen Geſchäftslagen wohl— 
bewanderte Nankfee erjt recht tüchtig 
aufgerüttelt werben, joll er ſich für 
irgend einen Gegenjtand interefliren. 
Wer in dem naiven Wahne lebt, ohne 
die Neclame in dem Lauberlande 
jenfeit3 des atlantifchen Dceanes jei: 
nen Weg machen zu fönnen, wird ich gar 

bald bitter enttäufcht fühlen. Nichts 
ift zu groß, nichts zu unbedeutend, 
um nicht Gegenftand ber Reclame 
werben zu können. Die Stätten ber 
Wiſſenſchaft, die Univerfitäten und 
andere Hochſchulen, die Kunftinftitute, 
Banken und Eifenbahnen, die großen 
und kleinen Gejchäfte, Doctoren und 
Beamte, die Armee und das zarte 
Seihleht, — Alles und Jedes in 
Amerika beugt fih unter dem Banne 
der Neclame. Wie taufendfältig deren 
Formen find, wie überraſchend fie in 
ihren Effecten ift, das kann unmöglich 
erichöpfend wiedergegeben werden. Wir 
wollen ihr Wejen nur mit einigen 
Erempeln &harakterifiren. Jüngſt erft 
trieb die Neclame wieder eine frappis 
rende Blüthe. Die Felſenthore von 
Hell Gate bei Nemyorf wurden ges 
jprengt. Nicht weniger als 50.000 
Kilo Dynamit vollbraditen das Her: 
kuleswerk und erfchütterten auf Meilen 
herum den Erbboben. Und dieſe Nie: 
jenthat, deren Folgen von gemwiegten 
entjeglih voraus: 
gejagt wurden, vollbrachte ein brei- 


‚jähriges Kind mit einem ſchwachen 
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Drud auf den eleftriichen Apparat. 
Die Tochter des Chefingenieur3 und 
Generals iſt heute das berühmtejte 
Kind in den Vereinigten Staaten, ihr 
Bildnik wird von fchönen Damen im 
Medaillon getragen und die Photo: 
graphen können ihr ein Monument 
bauen. 

Melden Lärm bat der Millionen: 
dieb Tweed verurſacht und wie raſch 
bemädtigte fih die Neclame dieſes 
dankbaren Stoffes? Alle Welt trug 
Tweed:Hüte, rauchte Tweed-Segars 
aus Tweedſpitzen. Der geniale Barnum 
fuhr am Gräberijhmüdungstage in 
einem Triumphwagen durch die Straßen 
von Newyorf. Zehn Paar pradtvolle 
Pferde zogen den Wagen, auf welchem 
ein lebendiger Löwe an einer Nette 
berumlief, während hinter ihm eine 


‚für die ſchöne Leidende begleitet war. 
Nur jelten öffnete fie ihr tiefſchwarzes 
Auge und bann war e8, als blidte 
‚der Tob aus demjelben. Von Zeit zu 
Zeit reichte fie ihre Hand einem jun: 
|gen, forgfältig gefleideten Manne, der 
neben dem Wägelchen ſchritt und mit 
zarter Sorgfalt über die Kranfe wachte. 
An fonniger Stelle wurde geruht und 
bald ſammelte fih ein Kleiner Zirkel 
von Herren um die Gruppe, welche Alle 
den beiten Ständen anzugehören fchie: 
nen. Die Kranke verhielt fich theil- 
nahmslos und nur der junge Mann, 
ihr Arzt, beantwortete die gefühlvollen 
Fragen der Belannten. In wenig 
Moden kannte ganz Newyork die ſchöne 
Leidende und beflagte ihr Schidjal, 
denn der baldige Tod ſchien unaus- 
bleiblih. Da, o Wunder! färbten fi 





berühmte Mufifcapelle den Yankee boodle | allmälig die Wangen der Dame mit 
intonirte. Ein jpeculativer Dry Good: |zartem Noth; ihr Auge gewann an 
Händler warb vor Jahren einige |lebhaftem Glanze, bald zeigte fie 
Burſchen, die — ſelbſt tüchtige Schwim | Intereſſe an den Vorgängen um fid 
mer — fih in den Hudſon werfen und ſchon nad) einigen Wochen fehritt 
und fi von ihm retten lafjen mußten. |fie als die jchönfte aller Reconvales— 


Jedesmal war ein Localcorrefpondent 
zugegen und als er zum zehntenmale 
einen Menjchen „gerettet“, da war 
jein Name bereit3 in Aller Munde 
und die Ladies fauften bei dem Bra: 
ven Failles und Tafchentücher in Hülle 
und Fülle. Heute ift er ein gemachter 
Mann und läßt Jeden à son goüt 
in den Hudſon fpringen und — ertrin: 
fen. Ein fomifches Beijpiel von Reclame 
hat auch ein heute berühmter New: 
yorfer Arzt geliefert. Vor wenigen 
Yahren konnte man regelmäßig des 
Nahmittagd auf dem Union-Square 
in Newyork einer eigenthümlichen Erpe: 
dition begegnen. In einem eleganten 
Rollftuhle, von zwei Mohren in feiner 
Livrée geſchoben, ruhte eine blafie 
junge Dame von jeltener Schönheit. 
Der zarte Teint und das herrliche 
Ebenmaß ihrer feinen Züge erfüllten 
Jedermann mit aufrichtiger Bewunde— 
rung, die von dem tiefften Mitgefühle 


centinnen am Arme ihres Netter über 
den Union-Square dahin. Das Erftaus: 
nen war ein allgemeines, alle Welt 
beglüdwünjchte die reizvolle Genefende. 
Ter’ junge Arzt war der Löwe bes 
Tages und feiner Discretion vertrau- 
ten die jungen Ladies ihre jüßen 
Schmerzen an. Die Elientel des Doc: 
tors iſt heute eine der ſtärkſten in 
Newyork, er befucht in eigener Equi— 
page feine Kranken. Nicht jelten wird 
er hierbei von feiner Frau begleitet, 
die natürlich niemand Anderer ift, als 
jene ſchöne Kranke, welche übrigens 
damal3 mindeftens ebenjo geſund war, 
wie heute und eben nichts Anderes 
al3 ein virtuoſes Schaufpielerftüdkhen 
zu Gunften ihres Geliebten meifterhaft 
durchzuführen mußte. — So jpielt 
denn in Amerifa die Neclame auf 
allen Gebieten menfchlicher Thätigkeit 
und dient nur einem einzigen Gotte: 
dem großen, allmädtigen Dollar. 


— — — — 
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Wiener Horfiadt-Figuren. 
Bon Triedrich Schlögl. 
TIL) 


# den Berluft jener barbarijchen Amüſe— 
der dingel⸗Fangel⸗Narr. ment3 bald verfchmerzten und Neigung 
Eine neue Epidemie ift feit und Stimmung für ungefährlichere 
ben legten zwei Jahren über die viel: | VBrodbuctionen in raſch populär gewor: 
geprüfte Kaiferftabt an der Donau benen „Mufentempeln“ fand. Man 
bereingebrodhen und ſcheint mehr Unheil | lachte aus vollem Herzen über Hans: 
anftiften zu wollen ober vielmehr be: wurft’3 (wenn auch nicht immer bis: 
reit3 angeftiftet au haben, als jene crete) Späße, fpäter über Kasperl, 
acuten Seuchen, weldhe im Laufe der | dann über Staberl, bis die eigentli- 
Sahrhunderte unter den erjchredend: | hen Glaffifer des Volkshumors, Das aus: 
ftien Namen bie ſtets unvorbereitete | gelaffene Komiker: Trifolium Carl— 
Bevölkerung, dieſelbe nicht felten ſo— Sdolz⸗ Neſtroy, die Maſſen für 
gar decimirend, heimgeſucht hatten. ſich eroberte. Nebenbei lief man aber 
Ich meine ein ſociales Uebel, auch in hellen Haufen den neueſten 
das ſich in gewiſſen Schichten rapid Troubadours, den Harfeniſten, zu, 
eingeniſtet und deſſen Fortſchritts-Con- die ſich ſpäter, für den ungeheuren 
ſequenzen dem Beobachter zu denken Beifall dankbar und dem Erfolge an— 
geben. gemeſſen, vermeintlich nobiliſiren zu 
Der „gemeine Mann“ will müſſen glaubten und ſich in ihrer 
ſich auch „unterhalten“! Ya wohl, dubioſen „Veredlung“ — „Volks— 
und man wird ihm die Conceſſion ſänger“ nannten. 
nicht verweigern wollen. Erluſtigte ſich Es ſind nun zehn Jahre, daß ich 
einſt die misera plebs im claſſiſchen dem letzterwähnten Genre eingehende 
Nom an blutigen Circus-Schauſpielen „Studien“ widmete, deren Rundgänge 
und graufamen ChriftenDramen, er: | zu meinen bitterften Erinnerungen zäh: 
gößte fih ber Pöbel dort an Stier: len. Es fällt mir nicht ein, heute nur 
und anderswo an nicht minder empd: im Auszuge zu wiederholen, was ic) 
renden Hahnenfämpfen, riefen unfere | damals jchrieb, zumal der geneigte 
Väter und Großväter felbft ein herz- Intereſſent dieje gelehrten Abhandlun⸗ 
inniges „Bravo“, als die Fleiſchfetzen gen ſorgfältig geſammelt in dem 
in den Räumen der alten „Hetze“ freundlichſt aufgenommenen Büchlein 
herumflogen, ſo muß der Humaniſt „Wiener Blut“ zu finden vermag, 
die Geſchmacks-Wandlungen beinahe das mein theurer Freund und Ber: 
jegnen, wenn er fieht, daß der Nach: |leger Herr L. Rosner jedem Nach— 
wuchs civilifirter geworden und mit |forfcher mit gewohnter Liebenswürdig: 
minder rohen Gemüths-Emotionen fich keit (in ſchön ausgeftatteter — 
zufrieden gibt. Und ſo war's denn Auflage) einhändigen kann. Ich will 
auch in dem gerftreuungsbebürftigen | nur in Kürze daran erinnern, daß, 
Wien, deſſen vorftäbtiihe Elemente da ein Wormärtsichreiten auf dem 











*) Siehe „Heimgarten”, Juli und Oftober 1377. 
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Pfabe der Zote, nachdem man be 
reit3 beim Unerlaubteften und Un: 
glaublichſten angelummen, nicht mehr 
möglih war, ein ftagnirendes Der: 
harren im unfauberften Sumpfe gleich: 
fall3 nicht zu denken gemwejen, ich es 
getröftet ausgeſprochen, daß ein heil: 
famer Rückſchlag, eine Umkehr, 
eine Richtung nad anderen Sielen 
erwartet werben kann — mit ande: 
ren Worten: daß das „Volksſän— 
gerthum“ in feinem bamaligen, 
gerabezu meiſt entjeglichen Beſtande 
fih zum erjehnteften Vortheile der All: 
gemeinheit wohl bald — „überlebt“ 
haben mwerbe. 

Meine unter den geihilberten Ver: 
bältniffen und AZuftänden allerdings 
nahe liegende Prophezeiung ift in 
kurzer Frift in Erfüllung gegangen. 
Das „Volksſängerthum“ der 
Sechziger-Jahre, mit feinen gejunges 
nen und gejohlten Nuditäten, hat fich 
glücklichſter Weiſe wirklih überlebt; 
bie frechſten Interpretinnen der tertir: 
ten Cochonerien haben großentheils 
abdicirt, die „Königin der Bote“ 
ift (vielleicht in Folge ihres ercentri= 
Shen Metierd) wahnfinnig geworben 
und längft verfault und vermobert; 
ihre minder talentirten aber deſto 
aufdringlicheren und weitaus unge: 
nirteren Gejchäftsgenoffinnen ftiegen 
mittlerweile von den imponirenden 
Tribünen unferer ftolzeften Neftaura: 
tions-Etablifjements herab und flüch⸗ 
teten kleinlaut in übelbuftende Spe: 
Iunfen der entlegenften Bezirke, wo 
fie, mit dem Teller in der Hand, ein 
mildes Almofen-Honorar von rübden 
Eüfflingen kreuzerweiſe einfammeln; 
ber ganze „Stand“ ſah fih nad lär- 
mendjten aber kurzen Triumphen im 
Niedergange und geht dem Untergange 
zu, faft das gejammte Helden: und 
Heldinnenthum des „Brettels“ und 
der „Bawlatſchen“ befindet fich 
in ärgften Nöthen Nur mehr 
Wenigen blieb die Gunjt ihres jpezi- 
fiihen Publitums treu: dem alten, 


verächter, bann ben Iuftigen Kumpa- 
nen Reber und Zangl und viel- 
leicht noch Einem ober dem Anbern 
war ed vom Schidjal vergönnt, auch 
ferner nicht nur tolerirt, jondern ſogar 
gewiffenhaft applaubirt zu werden — 
anfonften wendete die Majorität des 
rejpectiven Stamm:Aubditoriums, ber 
Sade und ihrer Ausfchreitungen und 
Auswüchſe und namentlich des fcan- 
daloſen Treibens ber bezüglichen Pri- 
mabonnen überdrüfjig unb von 
dem eflen Spektakel gejättigt, den 
Productionen ihrer einftens vielverhät: 
ſchelten Schüglinge und Lieblinge all- 
mälig den Rüden, es verlor den Ge- 
ſchmack an biejen bebenflichen Genüf: 
fen — die Gloire des „Wiener 
Volksſängerthums“ war vor: 
über. 

Freilich that bei diefer „ethiſchen 
Wandlung“ auch die fogenannte „volks— 
wirthſchaftliche Kriſe“ das ihre. Die 
Zeit, wo das Geld, einer allgemein 
verbreiteten Sage nad), auf der Straße 
zu finden gewejen und das man denn 
auch im Uebermaß des „Glücks“ mit 
vollen Händen flugs wieder zum en: 
fter binausfhmiß, war vorbei, bie 
„dummen Jungens“, welche gewifie 
effective Schwindel- und Betrugs: 
Banken mit Taufenden falarirten und 
die den Generalftab, das Elite- 
corp8 der Mäcene unferer Bänkelſän— 
gerinnen bildeten und biefe für ein 
intimes Augenzwinfern oder corbialcs 
Lächeln mit Seibenroben und Brillan- 
ten regalitten — waren buch ben 
Zufammenfturz des papiernen Zügen: 
gebäubes plöglich brodlos, fielen ihren 
Angehörigen zur Fütterungslaft und 
mußten in die Schule zurüd, aus der 
fie die „große Epoche” vorzeitig gerij- 
fen, hatten alfo jebenfall® nicht mehr 
die nöthigen Subfidien, um in ben 
diverfen Wirthshäufern die Cröſuſſe 
zu fpielen und bie anjpruchvolliten Hetä- 
ren der momentanen Volksmuſe zu patro⸗ 
nifiren. Das gab ben erjten Ausfall. 

Aber. auch der arbeitende Mittel: 


lieben Kampf, dem braven Boten: |ftand und, fein jubordinirtes Gefellen: 
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Zugehör fühlte den Umſchwung ber 
Berhältniffe. Man hatte im Taumel 
der allgemeinen Geldtrunfenheit auch 
diefe ſonſt jo ziemlich bejcheidenen 
und genügjamen Leute und Leutchen 
verwöhnt, man hatte fie zu unerhör: 
ten Forderungen geradezu animirt und 
als der univerfale Rauſch verflogen, 
war der Saßenjammer auf beiden 
Seiten ein intenfiver und wurbe hüben 
und drüben zum Hronijhen Lei— 
den. Da fehlte denn auch dem Bür— 
ger und Arbeiter die nöthige Stimu— 
lanz, um höchſt ungeitgemäßen Bac- 
hanalien nachzugehen, es verbroß ihn 
vielleicht Sogar, wenn inmitten ber 
focialen Mijere die Frivolität ihre 
Orgien feierte und er mieb beshalb 
die Stätten, wo die banalfte Luſtig— 
feit floriven wollte, die mit feinem 
Sorgenguantum allzu ärgerlich contra: 
ftirte. Das war aber der Stod, die Ma- 
jorität des Volksſänger-Publikums, die 
Flucht, der Abgang diefer Maffen gab 
den Ausſchlag, denn der reftliche An— 
bang, der noch ausharrte, war nicht 
der Nede werth. 

So vollzog fich denn wirklih, was 
wohl aus andern Gründen ſchon vor: 
auszujehen, aber bereit8 in dringendſter 
Weiſe zu wünfchen war. Die gemalt: 
ſame Entfittlihung gewiſſer Schichten 
und Claſſen — welden die allabend- 
lihe Einfaugung des Zotengiftes fo 
zum Bebürfniß wurde, wie dem Ar: 
jenifefjer fein Reizmittel, deſſen Doſen, 
um wirffam zu fein, auch allmälig 
wachſen müſſen — nahm in jchran: 
fenlofer PBrogreffion überhand. Man 
watete im Schlamme der Gemeinheit 
und brachte dieſem Eultus die bedauer- 
lihiten Opfer. Man verwilderte und 
grinfte blödfinnig dazu, wenn auch 
Weib und Kind an dem fittenlofen 
Trubel ein ſchmunzelnd Gefallen fanden. 
Da nahm ber rohe Speftafel, wie ge 
jagt, plöglih ein ftilles Ende... 

Mas ihm folgte? Nichts Erfreu: 
liches. Als ich einft in der Hamburger 
Borftadt St. Pauli, dem berüchtigten 
Matrojenviertel, Abends herumjchlen: 





derte und aus ben zahllofen Kneipen 
dieſes turbulenten Rayons das heifere 
Gejohle der volltrunfenen Theerjaden 
erichallen hörte, trat ich in ein folches 
ihmudlofes „Eſta minet“, um doch 
die Wunder kennen zu lernen, Die zu 
ſolch' jubelndem Beifall aufgefordert. 
Da mußte ih fait ftaunen über Die 
— Genügjamteit fol’ robufter Cha— 
raftere und wetterharter Naturen, welche 
fih an den albernften Zweibeutigfeiten 
einer Freifchenden Matrone jo höchlich 
vergnügten, während Wien bereit bie 
„pikante“ Mannsfeld befaß, bie 
in ganz anderen Dingen machte. Wie 
weit waren die armen Burſchen gegen 
uns zurüd! Als ich aber fpäter bie 
Metropole an den Spree befudhte, 
fand ich allerdings jchon einen Fort— 
ſchritt in dieſem Face, wo jehr ver: 
firtte „Bolfamädchen“ bei „Har— 
fonengezwitjcher” und fonftiger 
artiftiicher Zugabe halbinvalider Er- 
fünftler ein gewiſſes Publikum in ges 
willen Kellerräumen und anderen äqui— 
parirenden Localitäten die Nachtſtunden 
verfigen und — verſchlemmen lehrten. 
Welche Atmofphäre, welche Kunftge: 
nüſſe und welches Nagout von fchlot: 
terigen Geftalten beiderlei Gejchlechtes! 
Eine Maculatur der Gejeljchaft! 
Trotzdem fand die derbe Gattung 
folder Vergnügungen in der Haupt: 
jtabt der Intelligenz raſch Verbreitung, 
Ausdehnung und Vervielfältigung. In— 
buftriöfe Entreprenneurs brachten den 
Bebürfniffen ihrer ehrenwerthen Gäfte 
nach jeder Richtung entgegenfommende 
Abhilfe, man engagirte förmlich ganze 
Contingent3 dienftwilliger „Damen“, 
d. h. Dirnen, errichtete — „Cabinets 
A part“ und „Cabinets separes* und 
fredenzte um theures Geld ein hölliſches 
Gejöffe. Wer die erften Vergnügungs- 
fahrten nah Paris und London 
anno 1862 mitgemadt und die Augen 
groß aufriß als er derlei Etablifjements 
in ber Cite Bergère, oder das 
Coalhole, Evans etc. das erſte— 
mal fennen lernte und ſchon glaubte, 
zu dieſen eigenthümlichen Productionen 
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mesquiniter Talente und ihrer origi-|täten einer einzelnen Stabt, vielmehr 


nellen Amateurs Glofjen machen zu 
dürfen, ſah dieſe für jene Welt: 
ſtädte faſt primitiv zu nennende In— 
ftallation in der Berliner Nefidenz in 
fürzefter Frift in jeglicher Hinficht weit: 
aus überflügelt. Denn nicht nur das 
für Aug und Ohr Gebotene war reich: 
baltiger, auch das Publikum war es, 
d. h. aus den bunteften und contra: 
ftirendften Elementen gemiſcht. Wer 
in einen der „Bumskeller“ trat, 
bei „Falſtaff“ „'reingefallen‘‘, oder 
im „Orpheum“”, in ber „Wal: 
halla“ x. feine „culturhiftorifchen 


in geringen Variationen faſt allüberall 
zu finden. Bei meiner heutigen Nüd- 
und Umſchau will ich nur der wirklichen 
und mwahrhaften „Zingel:Tangel” 
gedenken, als deren vielgeſchäftige Zieh: 
mutter unftreitig — Berlin zu 
erklären ift. 

Was heißt und was ift ein „Tingel- 
Tangel”? Ich ſagte oben, daß Paris, 
London, Hamburg fchon längſt Etabliffe- 
ments größeren oder Fleineren Umfanges 
befaßen, in welchen Novizen der Kunſt, 
meijt aber beren abgetafelte Größen, 
bavarirte und ſchiffbrüchige Virtuojen, 


Studien” machen wollte, traf dort nicht | fettleibige Balleteufen und tubercıtlofe 
nur übermüthige Studenten und Gri- Grotesftänzer, hungerige Feuerfrefler 
jetten, Iuftige Unterofficiere und Hanb- | und abgezehrte Afrobaten vor einem 


werler, abenteuernde Lebemänner und 
Solche, die es werden wollen, er ſah 
auch den orthoboreften „Weißbier— 
philiſter“ bei feiner legalen „Stange“ 
figen und den mechjelnden Vorträgen 
mit ftupender Andacht laufchen. Ich 
ſpreche hiebei nicht von den ominöfen, 
ſattſam befannten „Nahtcondis 
toreien“, deren eractefte Beftimmung 
es nad) einem einjchlägigen „Führer“ 
von Alterdzeiten her nur ift, bei einem 
„Schwarzen“ denvonandersherimpor: 
titten Raufch nieberzubämpfen; 
ich ſpreche auch nicht von den biverfen 
Sammelpunkten mit Tanzjälen let: 
ten Ranges und nicht von den Yubel- 
und Trubelbällen in der „Billa 
nova”, Billa Colonna“, im 
„Ddeon“, „Baurhall* und diefem 
oder jenem inferioren „Caſino“, 
u. ſ. w. mit ihren gar fonderbaren 
exotiſchen Programmen von chineſiſchen, 
perſiſchen, andaluſiſchen, ſpaniſchen und 
italieniſchen „Nächt en“ und wo es 
Feſte gibt, wie z. B. bei Laden— 
dorff, wo im September 1876 ein 
„Ball im Lager der Serbenin 
der Nacht vor der Schlacht von 
Iſtvor“ abgehalten wurde, welche 
ſchon nahezu an Tollhäuslerei grenzen. 
Von all' dieſen Schöpfungen einer 


wenig kritiſchen und wenig ſkrupulöſen 
Publikum, das dabei ſein Veſperbrod 
verzehrte und hiezu ſein übliches Quan— 
tum trank, für ein mäßiges Entrée 
in den zahmſten oder haarſträubendſten 
Leiſtungen ſich producirten oder viel— 
mehr abquälten. Aehnliches boten übri— 
gens auch bereits ſeit Decennien die 
soi-disant „Rauchtheater“, an 
denen Deutjchland den leidigften Ueber— 
fuß bat. Die Gattung, das Genre 
ber billigen „Afterfunft“, das mit 
ber Kneipe verfhmolzene Quaſi— 
Theater — im Großen und im 
ausgebehnteften Maße cultivirtzu haben, 
dieſes Verdienft, — mit Bedauern muß 
e3 gejagt werden — gebührt der nor: 
diſchen Nefidenz, die in ihrem Mar 
Marcus mit jeinen biesfälligen in- 
ftructiven Lehrbüchern fogar einen 
eigenen literariſchen Wegweiſer und 
vielbändigen Inſtructor befigt. 

Das „Tingel:Tangel* ift aljo 
ein mixtum compositum von Bier: 
locale und Mufentempel, wo beiberlei 
Gaben nur in bejcheidenfter Qualität 
offerirt werben, die Gonfumenten ber 
beiberlei Genüſſe jedoch ebenfalls von 
genügfamen Anforderungen befeelt find 
und weder als Gourmands nad dem 
Gaumen, noch nad) den äfthetifchen 


üppigen Wirthsphantafiejei weiternicht3 | Grundſätzen zu gelten gewohnt find. 
erwähnt, weil fie eben feine Speciali- | Die Erfindung ift eine beflagenswerthe 
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und in ihrer ungebänbigten Ausnützung 
doppelt verwerflich, weil fie die Maſſen 
von befjeren Genüffen ablentt, fie bei- 
ſpielsweiſe vornehmlich auch den Theatern 
entfrembet und fie lehrt, mit dem Orbis- 
närjten vorlieb zu nehmen und daran 
Gefallen zu finden. Berlin hat nun eine 
Unzahl ſolchen Refugien, in denen ber 
Geſchmack für Solideres und Edleres 
unter grandiofem Spectafel ertöbtet 
wird, completorganifirteBermwilderungs: 
Anftitute, die, ob fie nun „Tonhalle“ 
oder „Bundeshalle”, oder „Alca= 
zar“ oder „Eldorado“ fich benamſen, 
doch feine andere Tendenz verfolgen, 
ad — den „Mittelftand“ und 
die naive Jugend (jammt Zu: 
gehör) an der platteften Mittel: 
mäßigfeit ihr Genügen finden zu 
laſſen und dieſelben zu verleiten, als 
Leckerbiſſen an einigen zotigen Chanſons 
und erotifchen Goupletftrophen fich zu 
erlaben und zu ergößen. Mich ftimmte 
der Anblick diefer jubelnden und un: 
geberbigft klatſchenden Tingel-Tangel: 
Enthufiaften nicht heiter und wenn ich 
baran dachte, daß Wien, das fi 
in Nahahmungen jo gerne gefällt und 
in jeiner jüdlichen Ercentricität jede 
Neuerung bis zum Exceſſe ausbentet, 
fih auch diefer Modegattung bemäch— 
tigen jollte, fo wurde mir vor ber 
Zufunft faft bange. Und ritig.... 

Wir machen in neuefter Zeit Taufch- 
geichäfte und treiben merkwürdigen 
Handel. Wir inftalliren den Berlinern 
prächtige Bierhallen, animiren fie, 
gleich und impojante und gemüthliche 
Cafes zu errichten, überlaffen ihnen 
ſogar unfere geübteften Garçons und 
geſchulteſten Marqueurs — und führen 
dafür die wüſte „Tingel-Tangelei“ 
bei ung ein. Im Triumph bradıten 
wir fie beim und als wir die faubere 
Errungenichaft hatten, geriethen bie 
damit Beglüdten beinahe aus Rand 
und Band. Evoe! 

Die Sache ift, wie bereit3 bemerkt, 
nicht gleihhgiltig und keineswegs gering 
zu ſchätzen und auf die leichte Achiel 
zunehmen. Wir werden die Bejcheerung 
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noch nach ihrem genauen Werthe wür⸗ 
digen können und Gewinn und Ber: 
luft zu tariren haben. Die Unfläthereien 
des Volksſängerthumes hätten wir jo 
ziemlih überftanden und die blöde 
Schalheit des Tingel-Tangelthums ift 
ung geworden und zur volliten Blüthe 
gereift. Die Theater Hagen über 
Mangel an Beſuch, machen horrende 
Anftrengungen und laboriren doch mehr 
oder minder an der Schwinbjucht, und 
die „Orpheums“ ıc. find überfüllt. 
Anzgengruber, ber tieffinnige und 
edle Neformator der Volksbühne, der 
fie von ihrem abermwigigen Poſſen— 
Blödfinn reinigen wollte, erringt nur 
„Achtungserfolge“, bringt es bei feinen 
fernigften Stüden faum zu einem 
Dugend Aufführungen, muß fich ber: 
malen im legten Theaterchen, wo Fürft 
jo lange feine jodelnden Bravouraden 
hielt, ein Aſyl juchen und ein ſchützend 
Heim aufichlagen, während Frl. Ulke, 
die refolute Tingel-Tangeliftin, ein Heer 
von Bewunderern an fich fefjelt, über 
ihr jeweilig Befinden Bulletins ausgibt 
und die Blätter mit Reclamenotizen 
über ihre allabendlih wechjelnde Toi— 
lettenpracht bombarbirt. Man braucht 
fein griedgrämiger Murrkopf zu fein, 
um gewille Dinge nicht allzu Iuftig 
zu finden. 

Wie vorausgefagt und vorausbe- 
fürdtet, machte die neue Form in dem 
abwechslungsluftigen higigen Wien ans 
fänglih nicht nur Glüd, auch Furore. 
Die Tingel:Tangel’s wuchſen wie 
Pilze nach einem lauwarmen Sommer: 
regen aus allen Eden und Enden und — 
Minkeln hervor. Bankerotte Geſchäfte 
rafften fi neu auf, proclamirten fich 
unter den tollften Titeln als „X-Tingel- 
Tangel” und profperirten eine Zeit 
lang. Honorable Etablifjements jahen 
ſich plögli verwaist und darum ges 
nöthigt, bei bem allgemeinen Trubel 
mitzuthun und uniformirten und adap⸗ 
tirten fich zu gleichem Zwecke. Wer 
einen, wenn auch verftimmten „Wim 
merfajten“ und ein paar, wenn 
auch alljeit3 erpatriirte „Künftler” aus: 


383 


findig machen unb das bringenbfte 
Geld für farbige Annoncen und eine 
grellrothe Laterne auftreiben konnte, 
kündigt den P. T. Beitgenoffen feine 
längftverfallene Spelunfe al3 neuejtes 
„zingel:Tangeleum” an und 
ſah fich einftweilen als gemachten Mann. 
Die „Tingel:Tangel:Tarantel” 
hatte fie Alle geftochen, die „Zingel- 
Tangeloſis“ ergriff ganze Bezirke, 
die „Tingel-Tangelei“ made 
ganze Schichten und Claſſen verrüdt ; 
der „Harfeniften- Fer” ijt ver 
ſchwunden und ber „TZingel:Tangel- 
Narr“ ift neu auferjtanden. 

Mit den „Cafes chantants“ 
begann der Rummel und die „Or: 
pheum's“, „Odeon's“, „Ely 
ſium's“, „Olymp's“, Walhalla's“, 
„Coloſeum's“, „Alhambra's“, 
„Alcazar's“, „Herkulanum's“, 
„Sans-Souci's“ und unzählbare 
pur et simple titulirten „Tingel— 
Tangel” folgten in haſtiger Eile. 
Ganz Wien war plöglich überſchwemmt 
von derlei Talmi-Kunſt-Inſtituten 
und eine Armee von engliſchen, ſpa— 
niſchen, franzöfifchen, amerikaniſchen und 
afrikaniſchen zigeunernden „Artiſten“ 
und marodirenden Athleten und ähn— 
lichen Virtuoſen, eine Legion von ſin— 
genden, pirouettirenden, balancirenden, 
muſicirenden, kugelwerfenden und ſchlitt⸗ 
ſchuhlaufenden Künſtlerinnen (ſämmtlich 
„Sterne erſter Größe“), erſchien 
als jüngſte Invaſion. Es ſchwirbelte 


Nun war der ,Tingel-Tangel— 
Narr“ in ſeinem Elemente. Er ſprach 
von nichts Anderem, dachte an nichts 
Anderes und träumte von nichts An— 
derem als von „ihhr“ und von „ihm“, 
die ihm Nachts vorher entzüdten, ihn 
zu ben begeiftertftien „Bravos“ hin— 
geriffen und ihn feine mwulftigen Hände 
wund klatſchen ließen. Er hatte feinen 
Augenblid mehr Ruhe, verfäumte und 
vergaß die mwichtigften Pflichten feines 
Standes, Geſchäftes oder Amtes und er: 
bitte fich in den erregteften und lärmend— 
fen Debatten mit&leichgefinnten oder ftör- 
rischen Gegnern um bie Geltendmachung 
der Vorzüge feiner erklärten Lieblinge. 
Der „Furor Tingel-Tangeli- 
cus“ ergriff alle jeine Sinne und 
Nerven, er war nicht mehr fähig, an— 
deren Dingen, Perfonen und Ereigniffen 
auch ur bie geringfte Wichtigkeit und 
Bedeutung zu gönnen, für ihn gab es 
nur mehr die Reize und Wunder des 
„Tingel-Tangel“ und ein Abend 
nit in ſolchem Kreiſe verlebt, war 
für ihn ein verlorner! 

Da ſitzt er denn dafür ſchon am 
folgenden Abende im Paroxismus des 
Vorentzüdens in knappeſter Nähe der 
Tribüne, wirft wüthende Blide jenen 
Barbaren zu, die e8 etwa wagten, ein 
nur halbwegs lärmend Geräufch zu 
maden, unb fpenbet dagegen allen 
denfbaren Schmelz feiner Augen und 


Einem im Kopfe, wenn die Augen auf | fein ehrlichfte8 Herzklopfen der unter 
das Kunterbund von Affichen und In- ſchelmiſchen Aniren erjchienenen Debu— 


jeraten fielen und die illuftrirten lieber: 
verrenkungen, halsbrecherijchen Grup: 
pirungen, bie keck chauſſürten Beine 
und derb decolletirten Monftreformen 


der rejpectiven weiblichen Magnete zu | 


ſchauen befamen. Die NRefidenz glich 
einem riefigen Jahrmarkt, auf welchem 
die probucirenden „Kräfte” jämmt: 
liher Schaubuden des Erbballs fi ein 
Rendezvous gegeben zu haben ſchienen. 
Ein verwirrender Anblid, der aber 
doch der gaffenden Maffe ein bewun— 


derndes „Ah!“ entlodte. Denn mas | 





tantin. Sie lächelt. „Ab, bravo! 
Bi! Rrruhig!“ Sie hebt und lüf— 
tet das bis an das nie reichende 
Röckchen und gibt die von antiquari— 
Ihen Xricot3 und einem tüchtigen 
Wattaguantum umbüllten Beine der 
allgemeinen prüfenden Begutachtung 
preiß. „Ab, bravo! Bis! Da 
capo! fuora! Rruhig! Bit!” 
Nun fingt fie. Sie fingt ein jchottifch 
oder iriſch Lied, eine portugiefiiche 
Romanze oder eine Parifer Chanjos 
nette. Alles eins! Keiner der Anwe— 
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ſenden verjteht eine Silbe, Niemand 
hat von Sinn und Inhalt bes kauder— 


duzt fich vielleicht in Kürze felbit mit 
dem bewunbertften japanefiichen Song: 


wälfhen Textes und der baroden Me: | leur, der zufällig deutſch verfteht und 


Iodie eine Ahnung, aber — je unver: 
ftändlicher, deſto effectvoller, ein Ge— 
brüll und Geftrampfe der fanatifirten 


beinahe Terchenfelderifch Spricht. Er 
wird eingeweiht in die Myjfterien der 
Kunft; er lernt auch die Agenten 


Zuhörer durchtobt den Saal, unferes |diefer Branchen fennen, die Zutrei— 
Enthufiaften Augen erglänzen in Freude- ber, welche die Wirthe nit all die: 
thränen, feine Wangen erglühen und ſem artiftiichen Wunderkram verfehen; 


erzittern vor Wonne, feine Arme arbei- 
ten wie zwei altmodiſche Felbtelegra- 
phen — er raft Beifall... 

So geht es bei jämmtlichen Num— 
mern des faft endlojen Programmes. 
Ob Flöten:Solo oder Trapez⸗Produe⸗ 
tion, ob ſpaniſcher Tanz oder Neger: 
Quartett, ob Maultrommel oder Bom— 
bardon, ob Zieh-Harmonifa oder ine: 
ſiſches Meſſerſpiel — der enragirte 
„Tingel-Tangel-Narr“ ijt ſtets 
in der Gluthhitze des perennirenden 
Entzückens. Er hat all dieſe Dinge 
und Sachen und Leiſtungen ſchon hun— 
dertmal im Leben geſehen und gehört 
und gewiß oft viel beſſer und treff— 
licher, aber er hat ſich nie darob ver— 
wundert; erſt hier hat er die richtige 
Stimmung, die richtige Tempera: 
tur gefunden, wo ihn das Gering- 
fügigfte, das Allergewöhnlichfte in be: 
geifterte Aufregung bringt. Er beflaticht 
und bejubelt Alles, auch die Gikſer 
ber von Wiederholungen erjchöpften 
Sopraniftin. 

So harrt er denn aus bi zum 
Schluſſe der Borftellung. Er ift der 
Lepte im Saale und jchleiht der 
Truppe in die Kaffeeſchänke unter 
unbeachteten Seufzern nad. Mit wel: 
her Wonne würde er hier feine Dank: 
barfeit für die erlebten Genüffe mit: 
telft einer anftändigen Punſchbowle 
zu erfennen geben, aber — er wagt 
es noch nicht und jo begnügt er ſich 
einjtweilen mit ftilem Schmadten 
par distance, bi8 Zeit und Umſtände 
ihm günftiger werben und ihn ben 
Muth finden Taffen, vor aller Welt 
als „Kunſtfreund“ fich zu zeigen. 
Nun gelingt e8 ihm allmälig jogar, 


intim mit ben Leuten zu werben ; Frevler 


er kennt in wenigen Wochen Namen 
und Eigenſchaften nicht nur aller ber: 
malen in Mien wirkenden SKünftler, 
er informirt fich auch über Jene, welche 
heute noch in Philadelphia oder Stock— 
bolm, in Neapel oder Petersburg wir: 
fen und erjt mit dem „nächften Schiffe“ 
anfommen werben. Man jchägt fein 
warmes Intereſſe an der Sache, feine 
rührende Theilnahme an dieſem oder 
jenem Eleinen Mißgeſchick und Unfalle 
einzelner Mitglieder, man beehrt ihn 
hierauf mit allerlei freunbfchaftlichen 
Anliegen und erlaubt ihm ſchließlich, 
einer alten Mulattin den Hof zu machen. 

Unter Tags ſchwebt der Glück— 
fihe jelbftverftändlih geiftig nur in 
jenen Regionen, wo es Balancirftan- 
gen, Trapezihnüre und — Couplet: 
jängerinnen gibt. Er hat jämmtliche 
„zZingel:Tangel”,vom „Hunds— 
thurmer“ biß zum „Churybrüd: 
ler“ kennen gelernt, ift bei fempny 
und Hornid, bei Danzer und 
Biſchoff, bei Balzer und Bantl, 
bi Sigmund und Schwender 
u. ſ. w. wie „au Haufe“ und weiß 
die Programme von jämmtlichen Lo— 
calen, wo „etwas los ift“, aus 
wendig. Wehe dem Ignoranten, der 
etwa 3. B. vermuthet: die „Xyro: 
lienne“ Mile. Cazè probuzire fich im 
„Olymp“ oder die Gymmnaftifer 
Adolfo Morro und George Wind— 
Jon jeien im „Elyjium“, die Equi— 
librifiin Zulietta im „Sans 
Souci” und bie „weltberühmten 
Bravour = Turnerfuaben” Georgio 
und Francesco bei Danzer zu 
jehen. Das wären Mifgriffe, die er 
als unverzeiblich und wofür er den 
ale „ungebildet“ erklären 
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würde. Mit bewundernswerthem Ge | Truppen und vermag auch anzubenten, 
dächtniſſe ausgeftattet und mit jeltener wo ber franzöfiiche Charakterkomiker 
Eloquenz begabt, hat der Mann das Provandier, die Salonjoblerin 
vollftändige Repertoire inclufive Per: Montag und der englifche Affen: 
Jonalftaud des geſammten Tingel-Tangel- | barfteller Kotaky, jobald deren 
Marktes im Kopfe und wird nie faljch | Engagement Hier zu Ende, demnächſt 
citiren, wenn er den Kautſchukmann | debutiren werben, Natürlid) ijt er auch 
Bela Almajy, den Komiker Siege, über alle Gagen:, Spielhonorar: und 
den Clown Bardram, die Alpen: ſonſtigen Verhältniffe jedes Einzelnen 
längerin Ebermann, den Afrobaten auf's Verläßlichfte informirt. Diefer 
Zſcholly, die BelocipediftinAdaker | glühende Eultus verzehrt erflärlicher 
und die Rollſchuhkünſtler Goodrich | Weiſe den Mann, er endet vielleicht 
und Curtis ac. x. bier und dort im Srrenhaufe, aber — was liegt 
ihre Triumphe feiern läßt. Er bat, | daran, vorläufig ift er der Glücklichſte 
wie Moltke die Ordre de bataille, | aller Sterblichen. 

den Schladhtplan jebes einzelnen Abends Nicht alle der zahlreichen „TZingel: 
vor feinem inneren Auge und kann, Tangel-Fexe“ jterben eines jo — 
wie Julius Cäſar jeden Soldaten, | ehrlichen Todes. Manche gerathen vor: 
jo jeden Künftler und jede Künſtlerin erſt noch in andere Häufer als in das 
beim Namen, unb jei er der ver: |befannte Hofpig am Brünbdlfelde, den 
zwidteite und unausfprechbarfte, mit | die Gejellichaft in ſolchen Räumen ift 
Sicherheit nennen. Er wird dem Neu: | mitunter jehr — gemiſcht. Auch 
ling an feinem Tiſche auf die „Nig- das Gebotene joll es zeitweile fein, 
gerſongs“ aufmerkffam machen und | Genug, daß unjere Herren Detectives, 
ihm genau nachweiſen, welde Stro: | wenn fie ein frühreifes Defraudant: 
phen zum „Weidlinganerlied“ chen zu juchen haben, wiſſen, wo fie 
neu zugebichtet werben mußten. Er es, meunzigmal unter hundert Fällen, 
wird zu erzählen wiſſen, daß die Ge: | mit Sicherheit finden fönnen. — Sind 
Ihwifter Lawriell bereits in „Or: |legtere Bemerkungen etwa ungehörig ? 
ford-Hall“ und die Siſters Leigh | Nun, in der jüngften Weihnachtswoche, 
im „Bavillon”“ engagirt waren. als die Väter der Stadt das Budget 
Er kann die wunderbaren Erlebniffe |beriethen, wurde bei dem Abjake 
des Afrifaners M. Bogel und des „Speftafelgelder“ aud über 
Kopfbalaneeurs Lind zum Beflen jene Unternehmungen Einiges gejpro: 
geben, über die englifchen Mynſtrels hen, welche „gewiß nicht zum 
Brothers Mellor die genaueften |Bortheile der Sitten und 
Familiendaten liefern und auch Ent-desguten Gejhmades dienen 
hülluugen bringen, wer der Lehrmeifter und außerdem ben jchwer belafteten 
des mufitalifchen Neger Yrey gewe:/ Theatern fühlbare Concurrenz 
jen. Er kennt alle Geheimnifje aller | machen“. Nun aljo... 


Kofeggers „Keimgarten‘‘, 5. Geft, II. 
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Heber dramatifhen Unterridt. 


Bon Pr. R. Tyrolt. 


Stärker denn je, macht fich gerabe 
heutigen Tages in allen Kreiſen ber 
Gejellihaft der Zug fühlbar, den bie 
Bühne und indbefondere die drama: 
tiſche Darftellungskunft jeit erdenklichen 
Zeiten auf die für die Kunft begeifterte 
oder für das Theaterleben mit al’ 
feinem geheimen Zauber, mit allen 
feinen wirflihen und eingebildeten 
Reizen, Shwärmende Jugend ausübt. 
Diefem lebhafteren Drange zur Bühne 
entſprechend, vermehren fich auch bie 
jeit einer Neihe von Sahren in’s 
Leben getretenen bramatifchen Unter: 
rihtsanftalten in einer den Zwecken 
der dramatiſchen Kunſt nur gefährlich 
werbenden Weife; unter allen mög: 
lihen Namen, als: Akademien, Uebungs— 
ſchulen und Eleventheater tauchen feit 
Kurzem obfcure Inſtitute auf, welche 
es fi, laut gedrudtem Programme, 
zur Aufgabe machen, bramatifche Künft: 
ler zu bilben und heranzuziehen; in 
gleihem Maße wächſt die Zahl ber 
mit der theaterluftigen Jugend fich 
befhäftigenden bramatifchen Lehrer. 

Die Frage der Eriftenzberechtigung 
und der dringenden Nothwendigfeit 
dramatiſcher Bildungsanftalten und 
Theaterſchulen für die deutjche Bühnen- 
funft ift eine bereit lang entjchiebene ; 
ih brauche diesfals nur an Leffing’s 
Wort zu erinnern: „Jede Kunft muß 
eine Schule haben; jede Kunft muß 
jhon in ber früheflen Jugend durch 
gute Grundſätze vorbereitet und ge: 
leitet werden“, ſowie an den Aus: 
ſpruch des bedeutendſten Dramaturgen 
der Gegenwart, an Heinrich Xaube, 
der die Errichtung einer Schaujpiel- 
Ihule am Wiener Confervatorium in 
einem ausführlichen Auffage willkom— 
men heißt. 


DieGegnerdramatifcher Unterrichts: 
anftalten — und zu biejen zählt leider 
noch immer ein großer Theil ber 
Scaufpieler ſelbſt — wollen vor 
Allem die Eriftenzberedtigung ober: 
wähnter Schulen angreifen, indem fie 
jagen: Die allererfte Bedingung für 
ben dramatiſchen Darfteller heißt Talent. 
Kann Talent durch Lehrmethoben, 
Studium und Fleiß erworben werben ? 
Nein. Wozu alſo dramatifcher Unter: 
richt? Diefe Behauptung, die man fo 
oft zu hören befommt, ift leichtfertig, 
unrihtig und hält nicht Stich, weil 
derartig Denfende ganz einfach über 
ben eigentlichen Zweck des bramatifchen 
Unterrichte® im Unflaren find, der 
jelbftverftändlih nicht barin beftehen 
kann, Talente zu erzeugen, zu ſchaffen, 
fondern das immer vorauszuſetzende 
und wirflih vorhandene Talent — 
diefe conditio sine qua non ber 
Schauſpielkunſt — bes Weiteren aus: 
zubilden, zu veredeln, zu kräftigen. 

Gerade die dramatiihe Kunft, die 
Kunft der Menjchendarjtellung, bedarf 
am allerbringendften, nebjt ber uner: 
läßlichen Grundbedingung bes Talents, 
gebildete, in allen Gebieten menſch— 
lihen Wiſſens und menſchlicher Er- 
fahrung wohlunterrichtete Jünger. 

Die dramatiſche Darftellung ver- 
langt ein volles Bertrautjein mit ber 
Sprade, mit dem mündlichen Bor: 
trage (Redekunſt und Declamation), 
philoſophiſche Studien, namentlid im 
Gebiete der Logik und der praktiſchen 
Piychologie, eine genaue Kenntniß der 
heimiſchen wie der fremden Literatur, 
der Weltgefchichte, Völker: und Länber- 
funde u. ſ. w. 

Nur dann, wenn theatraliiche Schul: 
inftitute es ſich zur Aufgabe ftellen, 
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die angehenden Kunftjünger mit biejen 
für ihren fünftigen Beruf fo noth: 
wendigen und von manchen Schau: 
jpielern nur zu gering beachteten Kennt⸗ 
niffen vertraut zu machen, erfüllen 
diejelben ihren eigentlichen, die wahren. 
Intereſſen der Kunft fördernden Zweck. 
Eine anders eingerichtete Theaterſchule, 
ein ſogenannter dramatiſcher Unterricht, 
der im planloſen Eintrichtern von 
Rollen beſteht, die dann in handwerks— 
mäßiger Manier auf irgend einem 
zweifelhaften Uebungstheater, welches 
oft in den Händen niedrigſter Specu— 
lation liegt, an den Mann gebracht 
werden; einen ſolchen dramatiſchen 
Unterricht, wie ich ihn noch des Nähe— 
ren zu ſchildern gedenke, halte ich nicht 
nur für unrichtig und überflüſſig, ſon— 
dern auch für jede weitere künſtleriſche 
Entwicklung gefahrbringend. 

„Um zum Theater zu gehen“, lautet 
ber Ausſpruch eines alten Bühnen: 
praktilers, „braucht man breierlei : 
Talent, Talent, und noch einmal — 
Talent !” 

Mit diefem Satze joll felbftver- 
ftändlich nicht die Nothwendigkeit ob- 
erwähnter Kenntniffe und Fertigkeiten 
für den Schaufpielerberuf negirt wer: 
den, jonbern ber unumgänglide Fac: 
tor bezeichnet fein, von deſſen Quan— 
tität und Qualität allein das Fort: 
fommen des die theatrale Laufbahn 
Ergreifenden abhängt ; in diefem Sinne 
it auch das Flugwort: „das Talent 
allein bricht fih Bahn“ aufzufafjen. 

Daß endlich theatralifche Inſtitute 
errichtet werben, wie die deutſche Schau: | 
ipielfhule am Wiener Conjervatorium | 
(gegründet im Jahre 1874), welche 
e3 fih vor Allem zur Aufgabe maden, 
der deutſchen Scaujpielfunft eine | 
duch forgfältige Prüfung von Sad): 
verftändigen ausgewählte talentvolle 
und gebildete Jugend zuzuführen, bie: 
jelbe den Unterricht anerkannter — 
tüchtiger Lehrkräfte genießen zu laſſen, 
wird jeden wahren Freund dramatijcher | 
Kunft mit aufrichtiger Freude und 
Anerkennung für die Schöpfer berjel: 


ben, erfüllen. Mit aller Energie und 
einer rückſichtsloſen Strenge follten 
jedoch die dazu berufenen jtaatlichen 
Drgane im Bereine mit den Theater: 
vorftänden und Pflegern der Bühnen: 
funft auftreten gegen eine jeit jahren 
bejtehende und fich leider auch ver: 
mebhrende Sorte von bramatijchen 
Handwerksſtätten, welche, geleitet von 
unfähigen, unfünftleriichen, ja mitunter 
fogar unfauberen Händen, jedem höhe: 
ven und befferen Kunftjtreben entgegen, 
als Brut: und Pflegeorte der Talent: 
lofigfeit, der Mittelmäßigkeit, der Fri- 
volität, mit einem Worte, des brama- 
tiſchen Vagabundenthums emporwuchern 
und dem deutſchen Theater ein Prole— 
tariat ſchaffen, gegen welches man— 
che herumziehenden Komödianten der 
„Schmiere“ noch hoch zu halten ſind; 
denn dieſe haben das Theater zu 
ihrem Berufe erwählt, nicht um unter 
dem Deckmantel der Kunſt ein ab— 
ſcheuliches Gewerbe zu treiben oder 
ein für feine Arbeit mehr taugliches 
und daher langweilige Leben in be: 
quemer Faullenzerei hinzubringen, nein ! 
Diefer armjelige, von Dorf zu Dorf 
wandernde dbramatijche Zigeuner trägt 
zumeift fein elendes, nur an Sorge 
und Entbehrung reiches Dafein mit 
einem gewiſſen Stolze, ber aus einer 
vielleicht faljch verftandenen, aber ehr: 
lich gemeinten Liebe zum Theater ent: 
ipringt ; er lebt in dem aufrichtigen 
Glauben, durch fein rebliches Mühen 
und Plagen der Kunft zu dienen. 
Gleich ſolchen Snftituten, in denen 
auf einfachſtem und jchnellitem Wege 
dramatifche Künftler „nach dem Dußend“ 
geſchaffen werben, eriftirt auch eine 
Sorte von dramatiſchen Unterrichts: 
gebern, welche mit der fich ihnen an- 
vertrauenden Jugend in gemwifjenlofer 
Weiſe verfahren. Ob nun wirkliches 
Talent vorhanden, ob bie geiftigen 
und förperlichen Fähigkeiten eines Kunft: 
jüngers derartig find, daß fie, ben 
Theaterberuf zu ergreifen, als günftig 
erſcheinen lafjen — das find in ſolchen 
‚Fällen nebenſächliche Fragen, die am 
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liebften womöglich gar nicht erörtert 
werben. Der Schüler wird aufge: 
nommen, wird nach der herkömmlichen, 
gewöhnlichen Manier gebrillt und jpielt 
auf einem beliebigen derartigen Schul: 
theater gegen baare Bezahlung, bie 


er zu leiften bat, die jchönften Rollen ; 


daß er den Bejuchern dieſer proble: 
matischen Theaterbuben gefalle, dafür 
forgt ſchon die fpeculative Direction, 
die „aufleimende Talente” durch ge: 
dungenen Applaus zu ermuntern weiß. 

Worin befteht nun eigentlich der dra⸗ 
matiſche Unterricht von ſolchen Lehrern, 
in ſolchen Anftalten? Die Frage ift 
jchnell beantwortet: im Rollenſtudium 
ober richtiger im Rolleneinftubiren ; 
und wenn diejer alleinige Unterricht 
wenigftens mit Berückſichtigung ber In⸗ 
bivibualität, der Eignung des Schülers 
tür einen beftimmten Rollenkreis nad 
einem von dramaturgifchen und künſt— 
lerifhen Principien getragenen Sy: 
fteme ertheilt würde! Diefe Mühe 
macht man fich in den jeltenften Fällen! 
Das fimple Einpaufen der Rollen hat 
eben jeine zweifachen Annehmlichkeiten : 
den oberflächlichen, nach dramatifcher 
Koft heißhungerigen Schülern ift das 
Neben und Lernen der Nollen natür: 


novizen gewiffeRollen einzutrichtern, d. h. 
ihm die Rolle einfach mit allen Be— 
tonungen, Nüancen, Pointen und Effecten 
ſo lange vorſprechen und vorſpielen, 
bis ſie der mehr oder minder gelehrige 
Schüler mehr oder weniger genau 
ſeinem Lehrmeiſter nachahmt, heißt 
mit dem Begriffe „dramatiſcher Unter: 
richt” ſchmählichen Unfug treiben. Wenn 
ein Lehrer mit feinem Zöglinge beim 
Studium einzelner Rollen angelangt 
ift, foll er vor Allem darauf bedacht 
fein, in feiner Weiſe bie bei dem Lernen: 
ben vorhandene künſtleriſche Indivi— 
dualität und Originalität durch eine 
zu ſubjective Einmifchung feinerfeits 
in ihrer Entwidlung zu ftören. Der 
dramatifche Lehrer darf. nicht vor den 
Augen des Schülers gleichſam jelbit 
produziren, ſondern er joll fie durch 
eigene und auf jelbftftändigem Denken 
beruhende Thätigfeit bes Lernenden 
entftehen laſſen; im nöthigen Falle jei 
er ein Nachhelfer und Berather. Die 
Phantafie, das Gefühlsleben, das dra— 
matifche Darftellungstalent, die Schaf: 
fensfraft des Schüler8 muß angeregt 
werben, aus fich ſelbſt herauszuarbeiten, 
um vom Anfange an zu lernen, auf 
eigenen Füßen zu ftehen. Nur da, wo 





— — — —— — — — — 


lich eine viel angenehmere und leichter beim dramatiſchen Unterrichte eine der— 
dünkende Beſchäftigung als die über- artige Methode angewendet wird, kann 
flüſſig ſcheinende Plage mit dem albernen | von einem für die dramatiſche Kunſt 
„theoretiichen Kram” von Sprecdhunter: | erfprießlichen Erfolge bie Rede fein. 
richt, Schulmeisheit u. j.w.; den Lehrern | Ein folder Unterricht führt allerdings 
hingegen wird oftmals durch das Meber: | nicht jo jchnell, aber dafür auch wieder 
ſpringen dieſer theoretiihen Vorträge |zu feinem illuforifchen Refultate. 


ein ihnen jelbft noch unbekanntes Stu: 


dium und manche Verlegenheit erjpart. 

Damit fol nun aber feineswegs ge: 
fagt fein, daß beim dramatiſchen Unter: 
richte das fpecielle Studium von Rollen 
ganz ausgefchloffen bleiben fol; ich 
halte nur den Unterricht, der ſich au 8: 
ſchließlich damit befaffen will, für 
unrichtig. Weiter! fommt es aud 
wieder jehr viel darauf an, in welcher 


Wie Häufig lernt man im praf: 
tiihen Bühnenleben junge begabte 
' Schaufpieler kennen, welche ausgeftattet 
mit einer Anzahl einftubirter Rollen, 
die ihnen ohne jede tiefergehenbe und 
vernünftige Anleitung zum Selbſtſtu— 
dium beigebracht wurden, am Beginne 
ihrer theatralifchen Laufbahn einen An- 
flug zu großer Carrière nehmen, mit 
einemmale aber — wenn bas ein: 





Art und Weife Theatereleven mit dem gewerkelte Repertoire abgefpielt ift — 
Rollenftubium vertraut gemacht werden ; von ihrer fcheinbar erreichten Höhe 
auch da fol nad einem gewiſſen Sy: | herabfteigen müffen, um zu einem 
fteme vorgegangen werben. Einem Kunft: | neuerlichen und richtiger eingeleiteten 
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Studium zurüczufehren, ober um in ſchließlich in dev oben gerügten Syſtem— 
Folge von Muthlofigfeit, Faufheit oder | lofigfeit des Unterrichtes vieler dra— 
Selbftüherhebung, im großen Getriebe | matifcher Lehrer, die durch ihre Manier 
der Mittelmäßigfeit unterzugeben. Eine | ein ſolches Vorgehen ber dem Theater 
verfehrte Erziehungsmethobe rächt fich ſich zuwendenden Jugend unterftügen. 
früher oder jpäter in jedem Stande; Wer ein Haus bauen will, fängt nicht 
am bitterften wohl im Berufe der dra- mit dem Dachſtuhle an, fonbern be: 
matifchen Künftler ! reitet zuerft ſorgſam ben Grund vor, 

Und doch! trog al’ diefer in die auf welchem das zu errichtende Ge— 
Augen fpringenden Mängel und Ver: | bäude fußend, nad und nad, von 
fehrtheiten einer berartig fehlerhaften | unten hinauf entjtehen ſoll. Dieje gute 
und planlofen dramatischen Erziehungs: | und nicht ſorgſam genug zu prüfende 
methode, liebt es ein großer Theil | Grundlageift beim dramatifchen Künftler 
der ſich dem Theater wibmenben das Talent; ohne dieſe Grundlage 
Jugend ſolche mur zu fehmerzlichen ſtürzt der, wenn auch künſtlich mit: 
Enttäufchungen führende Pfade einzu; |unter in die Höhe gebrachte Bau über 


ſchlagen. 

Die Schuld an dieſem vollſtän— 
digen Verkennen des richtigen und 
ſachgemäßen Weges zur Erreichung 
des Zieles liegt vorerſt in dem Mangel 
an wahrer, echter Begeiſterung für 
die Kunft, in der Unterſchätzung ihrer 





furz oder lang zuſammen. 

Der dramatiſche Kunftjünger erhebe 
ih vor Allem durch Aneignung ber 
zu feinem fünftigen, erhabenen Berufe 
nothwendigen Kenntniffe auf jene gei- 
tige und moraliſche Höhe, die er er: 
reihen muß, mill er bereinjt von 


hohen Aufgabe, in dem franfhaften |jeinem durch ein gütiges Geichid ver: 
Beitreben, in möglichft kurzer Zeit |Liehenen Talente den richtigen und 
glänzende Karriere zu machen, welches | ebelften Gebrauh maden: als ein 
Streben ein ſogenanntes „Dienen von | wahrer Priefter der dramatiſchen Mufe 
der Pike auf” als veraltet und über: | durch feine Gebilde die Menjchen bil: 
flüſſig, gar nicht mehr anerkennen will; | den, erheben, erfreuen. 


Bequeme Dunkelheit. 


Pandläufig bleibt den Menfhen die Moral, 
Die man, verjährten Formelkram inmitten, 
Ringe nad der Elle ſorglich zugefchnitten , 
Kür leeres Hirn ein präctiges Autt'ral. 


Und ift die Finſterniß auch nod fo dicht, 

So läßt man dod des Schirmes Hülle nicht, 

Und hält fih Ein’s an's And're, nicht zu 
gleiten. 


Da wird micht erft geprüft und nicht geftritten, Mid aber dunkt c# fittlid edler fehier 

'd ift uberfommen ein für allemal; Den Lebeuspfad mit offenem Viſier 

Zu drobend brennt des Denkens Kladerftrabl, Auf eig'men Frühen frei einherqufchreiten. 
Als daß fie derlei Zunder glimmend litten. | £nife Leder. 


Kleine 


Unſere Bienen in Auftralien. 
Eine Geſchichte. 


Es gefhah im deutjchen Norden zu 
Grünemwald, in der Nähe eines Hafens, 
daß fi im Bienenforbe eines Land— 
wirthes das Volk verdoppelte. Deswe— 
gen feine Feindfchaft, der junge Schwarm 
wanderte aus; wegen einer neuen Sei: 
mat ift feine Sorge, jeder Nachbar hält 
einen leeren, feingebauten Korb bereit, 
um den jungen Stamm in Empfang 
zu nehmen. So die Hoffnung. Aber 
auch Thiere haben mitunter jeltfame 
Schickſale. 

Der Bienenſchwarm flog aus ſei— 
nem Mutterkorbe über die Büſche hin, 
über die blumige Wieſe hin, über das 
Kieferwäldden hin, dem Strande, dem 


Hafen zu, wohin der Lärm und das | 


Geklirre der Matrofen ihn lodte, wo 
der Maftenwald der Schiffe ragte — 
auf deflen höchftem Stamme er fi nie: 
derließ. Wie eine ftattliche Traube hing 
er im oberjten Takelwerk und ergößte 
fih an dem Glitzern und Schrillen da 


Saube. 


punkt fanden, mußten fie wieder zurüd: 
fehren auf das Schiff, das ihnen nun 
doch fo troftlos war, weil auf ihm 
\fein Blatt und feine Blume wuchs. 
‚Aus gewaltigen ſchwarzen Röhren ftob 
dichter Nauch hervor und wollte das 
‚Heine Völklein im Takelwerk faft er: 
‚ftiden. Sie wechſelten mehrmals ihren 
Pat, aber von Stunde zu Stunde 
wurde es ungemüthlicher. Da drängten 
fie fih um ihre junge Königin und 
hielten Rath. 

Eines der Männden brachte, felbit: 
verftändlich in der Bienenfprade, feine 
Anſicht vor. „Ich halte mich infofern 
berechtigt, dad Wort zu ergreifen“, fagte 
das Bienlein, „als ich mir fchmeicheln 
‚darf, unfere Lage, obgleich diefelbe ſehr 
fonderbar ift, zu begreifen. Bei meinem 
vielen Shwärmen um die Blumenheden 
des Dorffchulhaufes in Grünewald habe 
ich unter Andern auch von der Geogra- 
phie etwelches profitirt. Es obliegt kei— 
Inem Zweifel, daß wir uns auf der 
Nordfee befinden. Wenn ſich's noch blof 





unten, dergleichen er bisher noch nicht um eine Fahrt nad) England handelte, 
gehört und gefehen. Und wie war das | aber ich fürchte mur zu ſehr, daß wir 
erſt ein Spaß, als das ganze Ding uns auf einem Auswandererſchiffe befin⸗ 
anhub ſich zu bewegen, zu ſchauteln und den, denn Alles, was uns auf dieſer 
der hohe Baum, auf dem der Schwarm ſchwimmenden Stadt umgibt, Täßt eine 
faß, fi mälig hinauswand zwifchen weite Fahrt vorausfegen. Königin, ic) 


dem munberlichen Geftämme, bis er 


endlich mit dem großen Schiffe auf 
dem Spiegel des Gewäſſers dahinglitt. 

So fuhren die guten Bienlein ftun- 
denlang mit; nun aber, da fie rings: 
um feinen Baum und feinen Boden 
mehr fahen, wollte es ihnen unheimlich 
werden. Raſch entjchloffen, flogen fie 
ab, irrten eine Weile auf dem Meere 
umher und da fie nirgends einen Ruhe: 


ahne, daß wir unfere grüne Heimat 
niemals wiederfehen werden !“ 

Darauf entgegnete eine Andere: 
„Mein geehrter Herr Vorredner hat 
unfere Lage ſehr troftlos geſchildert. 
Ich theile nicht ganz feine Anficht. So: 
eben bin ich von einem Einzelausflug 
durch die Lüfte zurüdgefehrt. Aller: 
dings muß ich geftehen, daß mir das 
ungeheure lebendige Waller, daß uns 
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umgibt, und deſſen Unendlichkeit ich 
auf meinem Fluge erft recht erjah, 
einen fehr unangenehmen Eindrud ver: 
urſachte; allein ih glaube in jemer 
Richtung, der wir zufteuern, ein Streif— 
hen grünen Landes entbedt zu haben. 
Wir können alfo, wenn wir demfelben 
in der Nähe find, fehr leicht anfliegen. 
Und follte uns dort eine beftändige 
Niederlaffung nicht gefallen, fo wird 
fi) gewiß, etwa auf Ummegen zu Lande 
oder durch ein Schiff, Gelegenheit fin: 
den, in unfere Heimat zurüdzufehren. 
Ih beantrage demnach, da wir auf 
jenen grünen Streifen, der und immer 
näher fommt, unfer Augenmerk richten 
mögen. “ 

Der Vorſchlag wurde einftimmig 
angenommen. 

Aber, die Biene denft und ber 
Steuermann lenkt. Weitab bog der 
Dampfer vom grünen Eiland. 

Schon früher Hatte ein Schiffsjunge 
auf dem Mafte ben Bienenſchwarm be: 
merkt. Als nun ber Gapitän darauf 
aufmerffam wurde, Hatfchte er in bie 
Hände, wie das fonft Capitäns felten 
zu thun pflegen, und fagte: „Ein Bie- 
nenſchwarm! Das ift trefflih. Ich ging 
Ihon lange mit der dee um, in 
Auftralien die europäiſche Biene einzu: 
bürgern; nun Ffommen bie Thierchen 
felbft mit uns; fo werden wir auf 
unferer Colonie in Auftralien aud an 
Honig feinen Mangel leiden. Möge der 
Schwarm nur fofort zwedmäßig ver: 
wahrt und verpflegt werben.” 

Das geſchah und die armen Thier: 
hen aus Grünewald waren nun Ge: 
fangene auf dem Dampfer, der mit 
feinem Stüdchen europäiſcher Cultur 
nah Auftralien ging. 

Wer follte hier die Reifeeindrüde 
der auswandernden Bienen wiedergeben ? 
Nichts als Meer und Meer, wochen: 
lang. Da und dort einmal eine heiße, 
gelbe, kahle, fteinige Küfte, dann mie: 
der Landftrihe, anzufhaten wie das 


Eden, wo Mild und Honig fließt. Die 


Thatlofigkeit ſchier Frank geworben. Die 
Männden unterhielten fich zeitweilig mit 
der Königin und eine zahlreiche Nachkom— 
menſchaft, die zuerwarten war, erfüllte Die 
Herzen der Gefangenen mit befonberer 
Sorge. Unter herben Stürmen heute, unter 
fengender Gluth der Aequatorſonne mor: 
gen, zog das Schiff dahin, bis es enb- 
lih im Weſten von Auftralien landete. 

Allffogleih wurde den Bienen in 
der Nähe eines Akazienwäldchens ein 
Korb angewiefen. Das Völflein mar 
glücklich, als es hinausfummte durch 
die milde, ſüße Luft in das tropiſche 
Gelände. Die Arbeiter machten ſich allſo— 
gleich an's Sammeln, damit die Spei— 
cher des neuen Hauſes ſich füllten mit 
Vorräthen für den Winter. Aber mit 
gar manchem Gewächſe, das hier ſo 
prunkhaft und vielverſprechend auf— 
wucherte, war nichts anzufangen; 3. B. 
mit den lederhäutigen Gummibäumen 
rangen ſich die Bienlein vergebens ab, 
um Wachs und Honig zu gewinnen. 
Manch fleißige Arbeiterin flog aus und 
kehrte nicht mehr zurück; manche ſchwirrte 
zerfahren und verwundet ihren Genoſſen 
zu; einen Kampf mit Stechfliegen hatte 
es gegeben. Wieder Andere waren in 
ihrem Sammelfleiße ſogar von Heu— 
ſchreckenſchwärmen beläſtiget worden. 
Es ſchien ein ſo fruchtbares Land, aber 
es war ein gefährliches Land, und die 
Bienen ſehnten ſich den kalten, kurzen 
Tagen und der Winterruhe entgegen. Der 
Korb war längſt voll des feinſten Wach— 
ſes, des köſtlichſten Honigs, die Woh— 
nung mit Allem verſehen, was zur 
Winterbehaglichkeit nur immer wünſchens⸗ 
werth iſt — aber der Winter wollte 
nicht fommen. 

Die Tage wollten nicht abnehmen, 
die Sonne blieb heiß, neben den Früch— 
ten der Bäume ſetzten ſich neue Blü— 
then an, neben dem abfallenden Laube 
wucherte junges hervor. 

Eines Tages war den Bienen der 
Korb ausgeraubt. 


Nicht einen etwaigen Ueberfluß 


Bienen mußten an Allem vorüber. Die hatten ſie weggenommen, wie man es 
Arbeiter waren in ſolch' ſchrecklicher fern in der kühlen Heimat wohl erlebte 
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und verwand, fondern aller Vorrath 
an Honig und Wachs war fort und 
der Korb harrte auf neue Frucht. — 
Es ift doch gut, daß die fchöne ah: 
reözeit noch anhält, dachten die Bienen 
und machten ſich mit neuem Muth und 
Fleiß wieder an dad Sammeln. 

Wieder füllte fih allmälig die Vor: 
rathöfammer, während ſich die Thier: 
hen das Nöthige faft von ihrem eige: 
nen Mund abiparten und immer noch 
wollte der Winter nicht erjcheinen. 

Da trat eine Abends ein Mit: 
alied der arbeitenden Glafje auf, rief 
alles Volt aus den Zellen hervor und 
begann Folgendes zu Sprechen: 

„Mich dünft, Kameraden, hierlands 
geht's nad einem andern Tact. Geit 
vielen Wochen habe ich geforfcht und 
berechnet und bin zu einer Ueberzeu: 
gung gelommen, die id nicht mehr 
länger verfchweigen kann. Zuvörderſt 
frage ih Euch, meine Brüder, wofür 
arbeiten, fammeln und fparen wir eigent- 
ih? Für den Winter, antwortet ihr. 
Ah aber fage Eud, in dieſem Lande 
gibt es feinen Winter !” 

Große Aufregung 
fammlung. 

„Wozu alfo jammeln wir ? fuhr 
der Nebner fort, ‚damit Fremde unfere 
Vorrathöfammern leeren fönnen ? nim: 
mermehr! Die Arbeit wird eingeftellt!* 

Ein unheimliches Surren ging durd) 
die Menge; der Nevolutionär blidte 
ſelbſtbewußt um ſich. 

Ein Polizeibeamter erklärte die 
Verſammlung als aufgelöſt. Der Red— 
ner rief, er laſſe ſich nicht einſchüch— 
tern, wo es gelte, das allgemeine Beſte 
zu fördern. Der Polizeibeamte drohte, 
dem in milden Aufruhr hin- und wie: 
dermogenden Wolfe mit Belagerungs- 
zuftand, in bemfelben Nugenblide wurde 
er niebergeitochen. Ueber feiner Leiche 
proclamirten die Arbeiter den Strike 
auf ewige Zeiten. — Ein Abgefandter 
der Königin erfchien mit einem Mani: | 
feft. Dem gegenüber machten fie info: 
ferne Zugeftänbniffe, als man ſich bereit 
erklärte, für die Bebürfnifje der Königin 


in der Ver— 


auch in Zufunft zu forgen und durch 
deren Männer forgen zu laſſen. 

„Nicht mehr arbeiten!‘ rief der 
Abgefandte einen Sat aus dem Mani: 
fefte, „ihr Bienen nicht mehr arbeiten! 
Wollt ihr denn die Weltordnung ftürzen !“ 

Da fagte Einer aus dem Volke: 
„Herr, unfere Königin fei gepriefen! 
— Mir find Bienen, aber wir leben 
nicht, um zu arbeiten. Im Oegentheile, 
meine Herren und Genoſſen, wir arbei: 
teten, um zu leben. Wir und unjere 
Urahnen — heilig fei ihr Andenken! 
— waren gezwungen und gewohnt, im 
Sommer für den Winter zu forgen. 
Nachdem nun aber ein gütiges Geſchick 
den Winter von uns genommen hat 
und die Früchte unferer Arbeit voll und 
ganz dem Geſchlechte der Ungeheuer 
zufallen würden, fo ſehe ih im Grunde 
genommen feine revolutionäre Idee in 
dem Beftreben, die Arbeit einzuftellen. 
Sorglos fliegen wir aus, denn der Tag 
gibt, was wir für den Tag bedürfen, 
hier find die Himmelsftrihe Salomons, 
unter welchem jener Gott, der die Vögel 
des Himmels ernährt und die Blumen 
des Feldes befleidet, auch der Bienen 
nicht vergißt. Ich habe gefprochen.“ 

Nun wußte der königliche Gefandte 
fein Wort der Entgegnung mehr, und 
die neue Verfaſſung, daß es feine Ar: 
beiter mehr gebe im Bienenftaat, war 
angenommen. 

In neuer jugend flogen fie aus 
und ſchwärmten durch die ewigen Blu: 
mengärten des wicdergefundenen Para- 
dieſes. 

Die Ungeheuer, wie jener Redner 
in der Verſammlung die Menſchen ge— 
nannt hatte, heimſten aus dem Korhe 
wieder Wachs und Honig ein, und ahn— 
ten nicht, daß es das letztemal war. Es 
wollte ſich nun nichts mehr vermehren 
und immer weniger und immer ſeltener 
kehrten die Bienen zum Korbe zurüd. 

Nun erft merkte die Königin, daß 
und weshalb «8 fchief ging. Durch die 
Einftellung der gemeinfamen Arbeit ver: 
lor der Einzelne das Intereſſe an dem 
Korb; auf eigene Fauft ſchwirrte er 
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in den Weiten umber, genoß die Frucht, 
wo fie wuchs, nahm das Nachtlager, 
wo er es fand. Der Sinn für die Zu: 
jammengehörigfeit und für das Gemein: 
jame war dahin. Mufrufe über Aufrufe 
fchidte die Königin in’s Land, aber nur 
die mwenigften der Bienen wurden noch 
gefunden, alle anderen fehrten nicht 
wieder fie hatten ſich zerftreut, 
verloren, waren theil® in der Ueppig: 
feit, theil8 im Kampfe mit unbefann: 
ten Feinden zu Grunde gegangen. 

Eo elend war der brave Schwarm 
aus dem beutfchen Grünewald verfom: 
men. Die Zeitungen verjchwiegen mehr, 
als fie ſagten, da fie vor einiger Zeit 
folgende Notiz zur Kenntniß brachten: 
„Der Verſuch, die europäifhe Biene 
in Auftralien einzuführen, ift gelun: 
gen, aber — nad) wenigen Jahren 
jammeln die Bienen feinen Honig mehr ; 
fie maden einfach die Erfahrung, daß 
in jenen heilen Auftraliens, wohin 
man fie zu bringen pflegt, fortdauern- 
der Sommer herricht, daß alfo für fie 
die Nothwendigfeit, Honigvorräthe anzu: 
legen, nicht mehr eriftir. So nieder: 


Ihlagend diefe Wahrnehmung für die 
Coloniften fein mag, fo interefjant iſt 


fie für den Naturforfcher.” R. 





Ein Jahr aus dem Leben einer 
Dorfihönen. 
Zu Papier gebradt von P. K. Roſegger. 
V. 

„Das neue Jahr hebt ſchon gut 
an“, ſagte die Kundl auf ihrem Kran— 
kenbette. Warum auch muß ſie ſich 
mit ſo hohen Herren einlaſſen, jetzt iſt 
ſie zum Falle gekommen. Am Vorabende 
der heiligen drei Könige war's, als ſie 
auf den Melkſtuhl ſtieg, um auf den 
Querpfoſten der Thür die heiligen drei 
Könige OF M + BY zu zeichnen. 
Aber noch war das dritte Kreuz nicht 
gezogen, ſo ſchwankte der einfußige 
Mellſtuhl, die Kundl ſtürzte zu Boden 
und verletzte ſich den Fuß derart, daß 
ſie in's Bett mußte. Da lag ſie und 
commandirte die Weidmagd, welche 


ihres Reichthums. 
Schatzkäſtlein einer Dorfmagd ausſieht? 


ihrer ſtatt die Kühe verpflegen und 
melken mußte. Die längſte Zeit war 
ſie mit dem lieben Vieh allein im 
Stalle, ſie ſprach zu demſelben über 
Eins um's Andere, ſie ſang ihm auch 
oftmals was vor, und ſie betete für 
ſich, daß der Höllerbauer ob ihrer Bett— 
lägerigkeit doch nicht ungeduldig werden 
möchte. 

Der wurde es auch nicht, ſondern 
ſchickte ihr die Schmiertraudl zu. Die 
Schmiertraudl — über die bitte ich 
wohl feine Späße zu machen — fie ift 
ein weitberühmter Doktor der Medicin. 
Nicht ald ob fie d’rauf ftubirt hätte, 
das Fönnte Jeder, fogar der Arzt in 
Lahndorf ift auf einer „Studirfchul” 
gewejen, wie ihm böswillige Leute nad) 
fagen. Nein, die Schmiertraudl hat’s 
von ihrer Mutter, der nun gottjeligen 
Salbenthres, und ihre Mutter, die ſoll 
einft daburd, daß fie fieben Jahre 
lang feinen Traum ausfagte, eine arme 
Seel’ erlöft haben, und darauf foll fie 
fi eine beliebige Gnade ausbitten haben 
—— und da ſoll ſie ſich die Gnade 
ausgebeten haben, mit einer grünen 
Salbe alle Gebrechen der Menſchen 
und Thiere zu kuriren. Hat hernach 
auch Alle kurirt, die das Vertrauen zu 
ihr gehabt hatten; und die ſie nicht 
kuriren konnte, die hatten eben zu ihr 
das Vertrauen nicht gehabt. Ihre Toch— 
ter, die Schmiertraudl, hat viel herum— 
geſchmiert auf den Gebrechen der Leute 
und — wie es heißt — Manchen ange— 
ſchmiert. So war das Vertrauen nim— 
mer da und fo konnte die Traudl 
‚nimmer helfen. 

Auh Kundl’s Fuß ſchwoll immer 
mehr auf, je dider fie die Salbe ftrid. 
‚Um fi im Bette die Zeit zu vertrei- 
ben, ließ fie fh ihre große blumige 
Papierſchachtel auf die Dede ftellen 
und ergößte fih an der Mufterung 
Wie es in dem 





Sie läßt Niemand gern hineinfchauen, 
ihr Schatz iſt zwar nicht leicht zu ftehlen, 
aber er ift zu entbeiligen durch Blid 
und Wort. Schöne, fromme Saden 
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find da: ein Amulet und eine Rofen: 
kranzſchnur von der Mutter; das Amu— 
let iſt ein im Viered zufammengefaltetes 
Leinwanbbild, auf weldem in bunten 
Farben die hilfreichiten Heiligen des 
Himmels ftehen. Die Sad’ ift hoch ge: 
weiht! Die Kundl hält das in Ehren, 
fie meint, der Weihe wegen, wird fich 
faum bewußt, daß ihr diefes Stüd 
verfchliffener Leinwand nur ala Anden: 
fen an die Mutter fo heilig ift. Bauers: 
leute hängen eben all ihr befieres 
Fühlen und Sinnen und Ahnen, es 
mag noch fo irdifch fein, an den Gul- 
tus ihrer Neligion. — Ferner befitt 
die Kundl in ihrem Schapfäftlein aller: 
lei Gebänder und verblafte Roſen aus 
Papier. Die Mutter ift einmal jung 
gewefen und hat folhe Zier getragen 
auf ihrem Iebensfreubigen Leibe. Zwi— 


E3 kamen manderlei Leute in ben 


Sal, um fie in ihrer Krankheit zu 


befudhen ; die Weiber mußten allerlei 
guten Rath, die Männer mußten gar 
nichts, fondern trachteten ihr nur Die 
Zeit zu vertreiben. Sie bedankte ſich 
ihön für den guten Willen. 

Eines Tages ſchlich auch das Schlei— 
der-Micherle zur Thür herein. 

„Ich thät’ Dich Halt doch auch gern 
einmal heimſuchen, Kundl“, redete er 
fie an. 

Sie gab ihm feine Antwort. 

„Kann id Dir was helfen, Kundl?“ 

„Nicht vonnöthen, helf’ mir ſchon 
jelber“, gab fie zurüd. „Aber — weil 
Du ſchon da bift, einen Gefallen kunntſt 
mir thun.“ 

Da huſchte er zu ihrem Bette, 

„Ein Bifiel Hinauffteigen follft mir 


ſchen den Rofen liegt eine blutrothe | da”, ſagte ſie, „thät's gern ſehen, daß 


Kerze, die hat die Mutter in der Hand 
gehalten, als fie ftarb. Daneben, gut 
verwidelt, find etlihe Geldftüde vom 
Vater, der Effemeifter ift drüben in 


Rantenbad. Ferner find da zierliche 


Goldringlein mit eingelegten Rubinen, 
die nur fo lange echt find, als fie in 
diefer Schachtel liegen ; zeige fie fremder 
Leute Augen, und auf der Stelle find 


fie Tand aus Mefling und rothem | 


Hlafe. Verſchiedenerlei Burfchenfpenden, 
als Herzen und Neiter aus Lebzelten, 
und Anderes, was man fo gibt, wenn 
man mit „Einer anbandeln“ will, find 
da. — Und als die Kundl in ihrem 
Herumframen aud an das Würzelchen 
ftieß, das in Gilberpapier gewunden 
war, und das fie vom Micherle hatte, 
fiel es ihr ein: Teicht Hilft das für 
den böfen Fuß! Im Grunde glaubt 
ſie's dod nicht, dab das Schleider— 
Micherle jo ſchlecht fein könne und die: 
fes Ding ein verhertes Lichtzeug wäre 
zum Häuferausrauben. Sie läßt's wohl 
gelten, daß eine Wunderfraft drinnen 
ftedt — fo fann es doch etwan den 
kranken Fuß heilen. 

Mit vieler Mühe ftrih fie das 
zähe Stängelchen auf ein Pflafter und 
legte es auf den fchmerzhaften Fuß. 








Du mir das Kreuz machſt.“ 
„Das Kreuz mahen? ich? ja, wo 


| denn [u 


„Auf der Thür dort. Die Heiligen 
drei Könige haben um em Kreuz zu 
wenig. Bin zu früh heruntergerumpelt. 
Da haft die Kreiden, fteig auf ben 
Blod, aber gib Achting!“ 

Er that, wie fie fagte, zeichnete 
neben den Balthaufer hin ein fcharfes, 
regelrehtes Kreuz. „So!“ fagte er 
hernach und fprang flink auf den Boden 
herab, „jebt hat Jeder fein Kreuz, wie's 
der Brauch if. Du Haft aud eins, 


Kundl, und? — das möcht' ih Dir 
tragen helfen.” 
„Du wohl, Du!“ fpottete fie, 


„Deine Salben macht mir den Fuß 
eher ſchlechter, als beſſer!“ 
„Meine Salben? Wie meinft das?“ 
„So will id Dir's gleichwohl fagen, 
daß ih Dein Wachsſtangel oder was 
e8 ift, auf meinen Fuß geftrichen hab’. “ 
Das Micherle war fehr verwundert. 
Das Stangel im Gilberpapier, das 
fie ihm nicht zurüdgegeben hatte ? 
„Jeſſes, Kundl!“ verfegte er dann, 
„wenn Du dasfelbig Ding auf Deinen 
Buß haft gefchmiert, da haft mas Sau⸗ 


beres angeftellt!" Er hub an zu Fichern. 


„Was lachſt denn?” fragte fie. 


„Du bift fo viel närriſch, Micherle. 


„Jetzt kriegſt Haar, Kundl“, fagte | Die Salben magft aufitreihen, wo Du 
er und das fruchtlos verhaltene Lachen | willft — fein Haargrandl wachſt Dir 


fhüttelte das ganze Micherle, „jet 
friegft einen Bart auf dem Fuß. Die: 
felbig Salben” — er war vor Lachen 
nicht im Stande, mweiterzufpredhen. 

„Wird doch Heilig Fein verhertes 
Zeug fein!” rief das Mädchen aufge: 
regt. 

„Ja freilich wohl, freilich”, gröhlte 
dad Micherle, „dasfelbig Stüdel ift 
ja — 

„Jeſus Maria!“ ſchrie die Kundl, 
richtete ſich auf und ſtarrte dem Bur— 
ſchen in's Geſicht, „jetzt auf der Stell' 
ſag's, was Du für Schlechtigkeiten haſt! 
Iſt's leicht doch eine Rauberkerzen?!“ 

„Hi hi, dasſelbig Stückel iſt eine 
Bartwuchspomade. Auf dem Mareiner 
Kirchtag hab’ ich's kauft.“ 

In dem Mädchen gingen verſchie— 
dene Dinge vor. Zuerſt war ſie froh, 
daß dieſes ſilberige Würzelchen fo harm— 
los war. Dann war ſie erboſt über 
ihre eigene Täuſchung und Lächerlich— 
feit, und endlich Hub fie an und höhnte 
den Burfchen. Das Micherle war ganz 
weinerlich und lächerlich. Er bat die Kunbl, 
daß fie es ihm nicht für Uebel halten 
möge, fie allein wäre die Urfache, wes— 
weg er gerne einen Bart hätte. Er 
wüßte, die Mädel hätten nichts lieber, 
als fo was. Aber ihm wolle halt nichts 
wachſen, er könne jelber nicht dafür. 
Und fo babe er’s mit ber Pomade pro: 
biren wollen.“ 

„Und hat fie nicht geholfen ?“ 

„Wie kann's mir denn helfen, 
wenn's auf Deinem Fuß pidt! — Da 
ich's behalten hätt, das hat mir das 
Gemwiffen nit zugelaflen, weils — 
weil's von Deinem Geld iſt.“ 

Die Kundl befann fih. „Weißt, 
Micherle“, fagte fie dann, „jetzt meil 
die Salben ſchon einmal auf meinem 
Fuß ift, fo fol fie im Gottsnamen 
d’rauf bleiben.” 

„Na, wenn Du vermeinft! Aber, 
wenn man's bebenft, der Bart, was 
hilft er Dir denn auf dem Fuß?‘ 


desweg, gefchweigens ein ganzer Schnauz: 
bart. Da thät' ih ein ganz anders 
Mittel wiſſen!“ 

„Ich auch‘, ſagte der Burſche, 
„alleweil hab' ich's gehört ſagen: vom 
Buſſerlgeben wachſt der Bart. Meinſt, 
Kundl, ſollt' ih das Mittel probiren?“ 

— Probiren kann man's ja; hilft's 
nicht, ſo ſchad't's nicht. — Geſagt iſt 
das nicht worden, vielleicht gedacht. In 
ſolchen Dingen darf man das Aeußerſte 
nie klarſtellen. Authentiſch iſt nur das 
hier oben angeführte Geſpräch zwiſchen 
den beiden Leutchen, welches halb im 
Spaß, halb im Ernſt am 12. Jänner 
Abends im Stalle des Höllerbauer ge— 
führt wurde. Junge Bauersleute ſind 
ſo viel eigen, man kennt ſich bei ihnen 
nicht aus, ſie trotzen ſich und narren 
ſich, und haben es doch unter Einem 
Hütel! 

Des Weiteren iſt von dieſem 12. 
nur noch zu berichten, daß plötzlich die 
Stallthür aufging und vor dem Kran— 
fenbette der Höllerbauer ftand. 

„So! fagte er, „it das ein 
Krankfein? Du legft Dir faubere Um: 
ſchläge auf, Kundl! 's wird fchon bel: 
fen, ei ja! und ich verhoff”, daß in 
paar Tagen Dein Fuß fo weit gejund 
jein wird, dab Du um ein Häufel 
weiter gehen kannſt. Ich hab’ Dir lang’ 
zugefhaut, wie Du mit den Manns: 
bildern herumgalfterft, aber jest ift’s 
mir zu viel. Thuts Euch nit weiter 
geniren, ich geh’ jchon wieder.‘ 

Und er ging. Die Leuten blieben 
zurüd und fchauten ſich an. 

„Ich bins Schuld“, fagte endlich 
das Micherle, „ſo padjl jest zufanm’ 
und gehſt in mein Häufel’‘. 

„Was bild’st Dir denn ein?“ rief 
die Kundl, „ſoweit find wir zwei noch 
lang nit. Ich brauch’ den Höllerbauer 
nit und brauch' Dih nidt. Das 
wär’ !’‘ 

Und als fie allein war, die arme 
Dirn mit ihrem franfen Fuß, der fie 


fefthielt an der Stelle, wo fie feit 
Kind auf gelebt und nun fo plöglic 
fremd geworden war, da weinte fie. 
Nicht jo fehr, weil fie fort follte und ihr 
Brot wo anders ſuchen, als vielmehr, 
weil fie der Höllerbauer, ihr Ziehvater, 
für fchleht und undankfbar hielt. — 
Sie war's vielleicht, vielleicht auch nicht, 
jie war fih fo viel unklar. — ‚An 
Allem Urſache ift doch diefe verſchwe— 
felte Schnauzbartſalben.“ 

In derfelbigen Nacht hatte fie Fie— 
ber Und am Morgen, als die Weib: 
magd fam, um die Kühe zu melfen, 
war das Bett der Kundl leer. Xeer 
und aud) gar nicht mehr warm. 

Gleich war’3 bekannt im ganzen 
Haufe, die Kundl wäre durcdhgegangen. 
Der Höllerbauer zudte die Achfeln: er 
gehe ihr nit nad. Sie hat ſich doch 
nur verftellt, um nicht arbeiten zu 
müffen. Wer einen franfen Fuß bat, 
der kann nicht davonlaufen. An diefem 
Mädel hat man ic) fauber geirrt; da 
hat man fie alleweil für eine Fleifige 
und Sittfame gehalten und jegt iſt das 
fo Eine! 

Seit vierzehn Tagen 
Menſch was von der Kundl. 


weiß fein 





Dorfbriefe. 
V. 

Daß wir am Sylveſterabend eine 
Schlittenpartie nach dem Gutweilerer 
Jägerhauſe unternahmen, wovon ich 
mir in meiner Ausgelaſſenheit ſehr viel 
Nolfsthümliches verſprach, das vermeine 
ich Ihnen dazumal gefchrieben zu haben. 
Nun hat fih aber in der GSylvefter: 
nacht ein feltenes Stüdlein zugetragen, 
was Sie einmal zu einem Roman ver: 
wenden können. 

Wir, unfer dreißig an der Zahl, | 
hatten uns in der großen Stube des 
Sagdhaufes bald eingerichtet und ſaßen 
feft und warm und waren voll Ueber: 
muth. Es ift wunderlih: wenn man 
wirflih meint, daß in der Eylvefter: 
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muß man ja dod) diefe Nacht für über: 
aus ernft und weihevoll halten. Warum 
find aber die Leute juft an dieſem 
Abende zu allerlei Schabernad aufge: 
legt? Der loſeſte Schwank ift gut genug 
für den Sylvefterabend. Vielleicht thut 
man das, um fi vor der Sentimen: 
talität zu ſchützen. Oder ift es ber 
Galgenhumor ? Das vergangene Jahr 
ift verloren, das fommende wird ver: 
loren werden. — An derlei ſchien der 
blafje Wanderburfche nicht zu denken, 
welcher im Winkel des Ofens ſaß und 
fih mwärmte und vor ſich hinbrütete. 
Er war, als es dunkelte, in feiner 
leichten, verfchoffenen Baumwollfleidung 
in's Haus gefommen ; feine ganze Habe 
war ein Inorpeliger Stod. Er hatte 
um Nachtherberge gebeten. — Wir Fehr: 
ten und nit an den Burfchen, wir 
aßen und tranfen und wurden immer 
toller. Um eilf Uhr mar die Frage 
nah einem Mann, der die Neujahrs: 
rede halten follte. Da fich Keiner dazu 
berbeilafjen wollte (denn ſchwätzen kann 
Jeder von uns, aber reden fann Keiner), 
fo wurde befchlofien, daß unter den 
anwesenden Männern das Los entſcheide. 
Das Los fiel zu unferem größten Gau: 
dium auf den Wanderburfchen, der beim 
Dfen faß. Der blieb ftumm und ſtach 
mit feinen ſchwarzen Augen herüber 
auf unfere Tifche. Gegen zwölf Uhr 
wurde die Stimmung erwartungsvoll. 
Und als die alte Schwarzwälberin Die 
legte Stunde röchelte, da war faft eine 
Todtenftille unter den Zechern. 
Als die Uhr ausgeftöhnt hatte, beugte 
fih der MWanderburfhe am Dfen, auf 
feinen Anüttel geftügt, vor und hielt 
eine Rede. Herr! heute noch graut 
mir vor diefer Rede. Es waren Feine 
zufammenhängenden Gedanken, e8 waren 
zerriffene, zerhadte Sätze, voll Haft 
und Aufregung im fchrillen Tone 
vorgebradt. Und das mar der Rebe 
‚Sinn: Eine große Zeit fei vor der 


Thür, eine fhredbare Zeit. Der Krieg 


im Orient, der fi) noch zu uns heran: 





naht ein altes Stüd Zeit und Leben 
abfhließt und ein neues anfängt, jo 


wälzen werde, fei das Wenigfte, Aber 
der rothe Riefe! Die phantaftifchen Ge: 


— 


ſpenſter, Religion und Kunſt genannt, | 
feien glüdlih gejtürzt. Der Zeitgeift | 
arbeite dem Communismus in die Hände, 
der Communismus werde fiegen und 
in zehn Jahren werde es anders aus- 
jehen in Gutmweiler. 
gluthen, feine Bewohner 
Alles Hin... 

Die Neujahrsrede war verhallt, der 
Nebner verſchwunden. Mehrere unter 
uns flüfterten, das fei der Teufel ge: 
wefen. Keiner hob das Glas, ein Alp 
drüdte uns nieder. 

Da war es unfere junge fernfri- 
Ihe Lehrerin, die aufftand und etwa fol: 
gende Worte fprah: „Man hat e8 ge: 
merft, mein Worredner ift feiner von 
den Unfern gemwefen. Walte es Gott, 
daß diefer Gaft fern bleibe von unferem | 
heiteren, gemüthlichen und braven Gut: | 
weiler. Es ift der Peſſimismus. Unſer 
fei, was gut und ſchön ift. Der Ge: 
meinfinn wächſt und herrſcht ſtets har: 
monifcher in der Schule, in der Kirche 
und im Rathhaufe. Dichtfunft und Bild- 
nerei lächeln in unferen Häufern, Mufif | 
zieht jauchzend durch Gutweiler. Ein 
jedes neue Jahr bringt neuen Sieg ben 
Menſchen, die guten Willens find. Es 
lebe Gutweiler!“ 

Mein Herr, Sie haben in ihrem 
Xeben noch feinen foldhen Jubel gehört, 
alö der war, welcher nad diejen Wor: 
ten losbrad. Ein Aufathmen, möchte 
ic fagen, ein Freiwerden war’, von 
dem Banne, den die gräulichen Worte 
bes fonderbaren Gefellen auf uns ge— 
legt hatten. Zugejauchzt wurde der jungen 
Xehrerin und dem jungen Jahre, und 
ein heiliger Geift war in uns Allen. 
Einige von und aber gingen grimmig 
hinaus, um den Wanderburfchen zu fuchen. 
Sie fanden ihn fnirfchend in der Scheune ; 
fie fchleppten ihm in die Küche und 
ließen ihm zu eflen und zu trinfen 
geben. Und als er fatt war, fam er 
lächelnd zu uns in die Stube und ſtieß 
an auf ein glüdjeliges Jahr. 

Wir ſchlummerten dann recht ſüß, 
und fo verlief diefe Nacht, Und ale 
der Morgen fam, der flare Winter: 


. | 
Gutweiler werde 


bluten, bis 








Leut', 


gefragt, 


morgen, da rutſchten unſere Schlitten 
fröhlich tiefer in's Gebirge hinein, in 
die friſchbeſchneiten Tannenwälder. Dieſe 
Luft war köſtlicher, als aller Punſch 


und Champagner der Welt, der in der 


Nacht getrunken und vergoſſen worden 
ſein mochte. 

Na, wie dieſer hungerige Wander— 
burſche, ſo Einer könnte uns geſtohlen 
werden! Wir Gutweilerer ſind luſtige 
und wenn einmal Einer kommt, 
der ſich wichtig machen will mit dem 
Weltelend, den geigen wir zum Städtle 
hinaus. Wir haben auch unſere Nöthen, 
aber davon redet man anſtändiger Weiſe 
nicht. Und trifft Einen einmal ein 
harter Schlag, ſo wie vor Kurzem den 
Bauer Oberſteiner hier, dem Haus, 
Hof, Viehſtand und alle Fahrniſſe nieder— 
| brannten, fo find wir Anderen frifc 
bei der Hand, bi der BVerunglüdte 
wieder feit auf jeinen Füßen ſteht. 
Muß wohl bemerken, daß nicht jeder 
Hilfebedürftige auch hilfewürdig ift (auch 
in Gutweiler gibt es verſchiedenerlei 
Leute), aber darnach wird nicht erſt 
und mancher feindſelige Egoiſt 
iſt bei uns ſchon bekehrt worden durch 
den Hochſinn der Anderen. Wir glauben 
einmal an keine abſolute Erbärmlichkeit 
der Welt und an keine abſolute Schlech— 
tigkeit der Menſchen; unſer Grundſatz iſt: 
dieſes gute Leben friſch genießen und 
auf ein beſſeres hoffen. So gehts uns 
ganz leidlich. Es iſt wahr, auch wir 
haben Schulden, allein uns borgt man 
gern, weil wir proper daſtehen. Wir 
machen aber keine neuen mehr; und 
wenn einmal, etwa für das Armen— 
haus, für die Schule, oder ſonſtwie 
unvorhergeſehene Auslagen einfallen, ſo 
läuft der Herr Gemeindeſchreiber — ein 
gar kecker, luſtiger Kauz — von Haus zu 
Haus, und ſingt und ſchwätzt den Leu— 
ten auf der Stelle die Steuer ab. 
Einen ſo übermüthigen Bettelmann finden 
Sie in der Welt nicht, wie unſern 
Gemeindeſchreiber; aber er thut's für 
die Gemeinde. Die Gutweilerer verflu— 
chen ihn, wenn er kommt, und drücken 
ihm herzlich die Hand, wenn er geht. 
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Das Geben ift in der Regel fchmer, 
bevor man’s thut; hat man's gethan, 
dann ift’3 ein Vergnügen. 

Aber das Alles würde nicht langen 
zum Bemeis, daß Gutweiler glüdlich 
ift. Wir find vor Allem eins, worauf 
alles Andere beruht: wir find arbeits: 
ſam. Es iſt nicht Einer unter uns, der 
zwei Tage faullenzt und vom dritten ver: 
langt, daß er den Ausfall deden foll. 
Wir arbeiten um fleinen Gewinn, aber 
wir arbeiten täglih, des Herrn Feſte 
natürlich ausgenommen, wo wir mohl 
rund fo gern im Wirthshaus, als in 
der Kirche fißen. 

Nur ein Bejonderes haben die 
Gutweilerer, wovon man nicht weiß, tft 
es eine Tugend oder ein Fehler: daß 
fie fich gerne felber loben. Es fcheint 
dies zwar nicht zeitgemäß, noch weniger 
patriotifch zu fein, denn der echte Oeſter— 
reicher verfchimpfirt fich felber jo lange, 
bis ihm der Fremde eine Ohrfeige gibt, 
womit ich verbleibe, geehrter Herr 
Nedacteur, hr  dienjtbarer N. N. 


Sutweiler, Ende Jänner 1878. 
Feſtgruß 
zur Feier von Kart dv. Holtei's 80. Geburts- 
tag, den 24. Jänner 1878, zu Graz. 


Berfaht von P. 8. Rofegger. 
Ein Fragezeihen ift das Menſchenleben, 
Es frägt das Kind, es frägt der müde Greis, 


Und während er die Lechzenden erquidt, 
Ergreift mit Beben er den Wanderftab, 

Und eilet ruhelos von Land zu Land, 

Und ſucht den Frieden, den er Andern gab. 


So jeh’ ich jept im Geifte einen Mann, 
Der troß des reichſten Schapes feiner Seele 
Durch Land und Leben eilte ohne Rait, 
Auf wilden Meere eine wilde Welle, 
Wohin er kam, da wuhte er im Flug 
Der Menfchen Herzen fort mit ſich zu reißen. — 
— Die Sehnſucht ift fo groß, die Welt fo 
weit — 
Der Dichter-Vagabund war er geheihen. 
So fam er aud, die Alpen überftiegen, 
Zum Gaue, wo die Grazien ihre Glieder 
Vol Anmuth um den Felfenhügel jchmiegen ; 
Dort ließ der Sänger froh zur Raſt ſich 
nieder. 
Und ruhte aus, der fpäten Früchte froh, 
Die mit dem Lorbeer in den Schoß ihm 
fielen, 
Und ließ in lauter Luft die Enkelſchaar 
Mit feinen langen weißen Loden fpielen. 
Und während fie die Silberfrone flochten 
Mit zarter Hand um’s Haupt des lieben Alten, 
Da goß er all’ jein Leben und Erkennen, 
Sein Leid und Glüd in neue Runftgeftalten. 
Und wie er einft in heimatlihen Lauten 
Die frohen, lieb’durdglühten Lieder jang, 
Und wie des Mannes tiefbefeclte Dichtung 
Gar thatenluftig auf die Bühne fprang: 
So mußt’ er zu erzählen num als Greis, 
Ein Meifter des Humors voll hohem Sinn; 
Und gab fein größtes, herzenswärmftes Wert, 


Es frägt die Luft, das Leid in eurem Herzen, Im „Ehriftian” der Mit- und Nachwelt hin, 


Und rafend frägt des Weltlaufs wüſter Kreis. 
Die Forſchung felbit, die body auf den Kothurn 


In diefer Dichtung wird uns offenbar, 
| Was alle Fragen löft im Weltgetriebe, 


Sich ſtolz geftellt, um Antwort ums zu jagen, | Nicht Macht und Weisheit kann's jo fonnentlar, 


— Sie hat zwar Antwort — dieſe, dod 
gebärt 

Auf's Neu’ ein unheilvoll Geſchlecht von 
Fragen. 

Da naht ein holder Engel, den der Himmel 

Als Boten feiner Liebe uns verlich, 

Der weiß für alle Fragen ſüße Dentung, 

Er nennt fi: Poeſie. 

Doch nur im Werk des Künſtlers liegt Erlöfung, 

Im Künftler felbft hat oft Geftalt gefunden 

Der Menfhheit müde Abasverusjeele, 

Boll Schnfuhtsqual und heifer Zwieſpalts 
wundern, 


Als wie die Einfalt und die Menjdenliebe. — 


Und endlich matt des Nehmens und des Gebens, 
Gefättigt von des Lobes Honigfeim, 
Und herzlich müd’ des ruhelofen Lebens 
War noch fein lepter Wunſch: ſonſt nichts, 
als heim! 
Und ihm, dem einft die Welt zu eng geworden, 
Ward nun zu weit fein eng’res Deimatland, 
Denn nimmer ftrebt der reife Mann nad) außen, 
Der eine Welt in feinem Herzen fand. 
Und an den Bort des Klofters ift des müden 
Weltmann’s ſchwankes Schifflein angefahren, 
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Und ruht nun dort, im ftillen Abendfrieden, 

Der Dihter-Döyffeus von achtzig Jahren. 

Ein Pharus wohl der Schiffer auf dem Meere, 

Auf den wir Alle jubelnd heute ſchauen. 

Bernimm den Gruß aus Styrias’ ſchönen 
Bauen ! 

DO, Vater Holtei, Dir fei Dank und Ehre! 


Bücher. 
Lecture am Kamin. 


Ein Roman, der mit der Erfchaffung 
der Welt anhebt! Es flingt unglaublich, 
aber einen folhen Roman hat Maurus 
Jokay in feinen „Schwarzen Dia- 
manten” (Berlin, Otto Janfe, Volks: 
ausgabe) wirklich geliefert! — Maurus 
Jokay gehört zu den brillanteften Er: 
zählern der alten und neuen Welt. In 
Großartigkeit der Entwürfe und Frudt- 
barkeit der Phantafie ift er einem Eugene 
Sue, einem Dumas ebenbürtig ; Die 
lebendige Wahrheit der Charaktere und 
ded Dialogs, ſowie die finnige, poefie: 
vollsrealiftiihe Naturanſchauung theilt 
er mit Gogol, Turgenjew, Bret Harte; 
den Humor hat er mit Boz gemein. 
Leider genügt ihm das noch nicht und 
er trägt manchmal auch andere, weniger 
vornehme Verwandtſchaften zur Schau. 
In feinem Roman „Die armen Reichen“ 
3. B. Stehen neben Capiteln von geradezu 
homerifcher Schönheit und Größe Scil- 
derungen einer unterirdifhen Räuber: 
romantif, mit der fein deutſcher Erzähler 
ſich mehr befaffen dürfte, weil fie durch 

pieß und Cramer in Verruf gefommen. 
Und fo fehen wir den genialen Ungar nun 
auch nad) dem zweifelhaften Lorbeer Jules 
Verne's ringen. In einer Neihe von 
Capiteln, welde den Noman einleiten, 
wird die Urgefchichte der Erde als Bril: 
lantfeuerwerf der Poeſie vor den ſtaunen— 
den Augen des Leſers abgebrannt, und 
das Kohlenbergwerk, um deſſen Beſitz 
und Ausbeutung es ſich im Roman 


— —— ——— — 


der Romanleſer dürfte ſich aus der 
gedankenſchwülen Pracht und Herrlichkeit 
dieſer Schilderungen vielleicht mit einiger 
Ungeduld hinausſehnen nad den wohl: 
befannten, friihfprudelnden Quellen des 


Jokay ſchen Humors und feiner vir: 


tuofen Lebensdarftellung, die denn aud) 
wirklich nicht allzulange auf ſich warten 
laffen; denn mit dem fühniten aller 
Sprünge reißt der Poet den Xejer mit 
fih fort aus der Urgefhichte des Erd— 
balls in die Gegenwart, oder vielmehr 
in die jüngfte Vergangenheit, in die 
Periode des „Schwindels“ und des 
„Krachs“. In der Sphäre des modernen 
Menfchendafeins angelangt, entfaltet der 
Meifter des ungarifchen Romans wieder 
alle die befannten feſſelnden Eigenſchaften, 
durch die er der Weltliteratur angehört, 
und melde weiter anzupreifen nicht 
nöthig iſt. 

Wer nach der gaumenkitzelnden un— 
gariſchen Paprika nad) deutſcher Haus: 
mannskoſt ſich ſehnt, der leſe nad) den 
„Schwarzen Diamanten“ den„ Hunger: 
paftor” von Wilhelm Raabe, den Otto 
Janke in dritter Auflage, äußerſt ſchön 
und geſchmackvoll ausgeftattet, dem Publi- 
fum vorlegt. Auch hier ift Boz'ſcher 
Humor, aber mit Jean Paul’ihem ver: 
ſchmolzen. Eine ſehr anziehende, aus: 
führliche Kindheits- und Jugendgeſchichte 
der beiden Helden des Romans läßt 
Anfangs größere Ereigniffe, impofantere 
Schiefalswendungen erwarten, als wirt: 
li eintreten; aber da wir der Nomane 
mit kühnen Erfindungen und verblüffen: 
den Effecten ohnedies mehr als genug 
haben, jo ift man mit der Schilderung 
des Kleinlebend, die da geboten wird, 
gar nicht unzufrieden. Hans Unwirſch 
ift ein unbedeutender Menſch; aber un: 
bedeutende Menſchen find ja gerade die 
rechte Domäne des Humoriften. Der 
alte Lieutenant Götz und feine treuen 
Zechkumpane, das find ganz unbefchreib- 
lich köſtliche Burſche, und es wimmelt 


handelt — wir fehen es vorläufig ent: in dem Buche von Genrebildern, welche 
ftehen in den geheimnikvollen Tiefen | einen dreibändigen Roman aufwiegen. 
des Erdballs. Diefe Capitel hätte nur W. Naabe iſt nicht bloß ein auter, ſon⸗ 
noch Victor Hugo ſchreiben können. Aber | dern auch ein geiftvoller Erzähler ; er weiß 
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feine fchlihte Erzählung in ein tief: 
bedeutjames Licht zurüden. Dabei ſchreibt 
er einen prädtigen Styl, und in Schil— 
derungen, 3. B. des Ditfeeftrandes, ver: 
räth ſich der Griffel eines echten, ja eines 
großen Poeten. Der „Hungerpaftor” ift 
ein Werk, dem die Feile gewiß nicht 
gefehlt hat. Nur Eines hat mich be: 
fremdet : drei „blödausfehende 
Knaben” (S. 182) werden zwei Seiten 
fpäter (184) ala „aufgewedte mun: 
tere Knaben“ bezeichnet, „welche 
ſchnell auffaßten und begriffen“. — 
Die Knaben, waren alfo nicht fo dumm 
als fie ausfahen? — 

Eines curiofen Büchleins ſei fchließ: 
lih noch gedadt: der „Wiener No: 
vellen“ „von Heinrich Bledner. 
(Wien 1878, Selbjtverlag des Autors. ) 
Der Stempel der „Clafjicität” ift diefen 
Novellen nicht aufgeprägt, von „alfa: 
demifcher Glätte“ ift darin nichts zu 
verfpüren. Auch ift die Compofition in- 
foferne ungefüg’, als in der größeren 
Erzählung die Intrigue eines Geiftlichen 
überflüffigerweife mit der Börfenge: 
ſchichte, welche doc) die ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch nimmt, verwoben 
ift. Aber der Autor frappirt durch origi: 
nelle Naturfchilderung und durch eine 
derb-realijtifche Darftellung des Wiener 
Lebens. Die Bilder des Börſen-Lebens 
und Treibens find Photographien. Nur 
ein Augenzeuge fonnte den „Krach“ der 
Wiener Börfe von 1873 mit jo dra— 
ftifcher Lebendigkeit jchildern. 

A. Samerling. 


Weiters find bis Mitte Jänner einge 
laufen : 

Wilhelm Gerhard’s Gefänge der Berben. 
Zweite Auflage. Herausgegeben, eingeleitet 
und mit Anmerkungen verfeben von Karl 
Braun-Wiesbaden, (Joh. Ambr. Barth, 
Leipzig 1877.) 

Blüthen aus dem Breibhaufe der Lyrik. 
Eine Muſterſammlung. Zweite veränderte Auf- 
lage. (Joh. Ambr. Barth, Leipzig 1877.) 

Gouriftifche Blätter. Rundfhau auf dem 
Gebiete der Alpenfunde und Touriſtik. Medi. 
girt von Iojef Rabl. Mit belletriftifcher 


Menefte Erfindungen und Erfahrungen auf 
den @ebieten der praftiihen Technif, der Ge— 
werbe, Induftrie, Chemie, der Kand- und 
Hauswirthichaft.  Deraudgegeben von Dr. 
Theodor Koller. (A. Bartleben, Wien, 
Veit, Leipzig.) Jährlich ericheinen 13 Hefte. 
Ein Seit 30 fr. V. Jahrg. 1878. 

Döylien von AlbertMoejer. (Balle, 
G. &. Barthel.) 

Pas vierte Gebot. Volksſtück in vier Acten 
vb. L. Anzengruber. (Wien, L. Rosner, 1875.) 

Dis Entflehung und Entwicklung des Lebens 
auf unferer Erde. Bollftändige Darſtellung 
der Entmwidlungslehre ald Grundlage einer 
einheitlihen Weltanfhauung, von ®ugo®er- 
bers. (Agram, Albrecht & Fiedler.) 

Rebekka. Novelle von 9. Dollmanr, 
(Wien, Verlag Rosner.) 

Bilder-Fibel von Joſef Heinrich. 
(Prag, Verlag F. Tempsty.) 

Die Reform der Gewerbeordnung in @efler: 
reih. Eine kritiſche Beleuchtung des neuen 
Gewerbeordnungs - Entwurfes mit bejonderer 
Berüdfihtigung der von den Arbeitern ge- 
äußerten Wünfhe Von Robert Wagner. 
(Selbftverlag des Verfaſſers, VIL, NKaijer- 
ſtraße 35, Wien, 1878.) 


Boftkarten des Heimgarten: 


£. 6. Breslau. Warum ? Wir fünnen es 
nicht verantworten, unfere Leſer fo wiederholt 
peinigen zu lafien ; diefelben fuchen im „arten“ 
Erquidung, und nit Noth und Verzweiflung. 

Bhl.. Pe: Auf Ihr ſelbſtbewußtes Schrei- 
ben antworten wir mit H. Grasberger’6 Zeilen: 

Die Erfenntniß ift die Elle, 

Dran gemeffen wird dein Sollen, 

Bleicher Länge fei dein Wollen, 

Sündig bift du fonft, Geſelle. 

9. Fels, rag: Der Gedanke poetiſch, 
aber die Form allzu gedehnt. Per Inbalt 
reicht nur anf ſechs condenfirte Strophen. 

RA. DER, Wien: R. B. in Trieit 
hat feine Mitarbeitgrfhaft zugefagt. In Bezug 
auf den Schwanf Seite 298 dieſes Jahrgan- 
ges haben Sie gut gerathen. 

Pl., Lemberg: Sie ftellen eine Auffcrift : 
„Fragt ihr, warum ich weine?” Wein, denn 
wir fürdten, Sie antworten in Werfen. 

R. G., Berlin: Laflen wir das. Wille 
Gedichte können nicht gut fein, und alle guten 
nicht gedrudt werden. 

XXX: Für unverlangte Manuferipte 
zu haften, können wir und nicht verpflichten. 

E. R., Florenz, €. F. H. Bitten : Nicht 
verwendbar. 

M. M., Breslau: Das herrliche Gedicht 
Gottfried Keller’s finden Sie in diefem Hefte. 

x Eine vom Berausgeber dieſes Blattes 


Beilage: „Die Alpenzither”. Medigirt | aufgenommene Daritellung des gräßliden Un: 
von Iofef Erler. (Wien, Herausgeber | glüdes in der Frein (am 17. Jänner) wird 


A. Cohn.) 


im nächſten Hefte erſcheinen. 


Drud von Leplam-Jofefötpal in Gray. — dur die Rebaction verantwortlig P. #. Kofegger. 


— — 





Fin Anheimlicher. 


Novellette von £. 


Der Vorhang war gefallen, ein 
Act war wieber zu Ende; die Augen 
des Publikums, die kurz vorher, wie 
einem Haupte angehörig, alle nad 
demjelben Bilde gerichtet geweſen, fie 
lenkten ab, begegneten fid) und mu— 
fterten fich gegenfeit3. Die Gonverfa- 
tion begann wieder, entweber da an: 
fnüpfend, wo fie früher geendet ober 
friih einen Faden aufgreifend. Müde 
lehnte fih der oder jener wohl auch 
in jein Fauteuil zurüd und ließ ge: 
ſchloſſenen Auges die Töne der Zwi- 
Ihenmufif, die eben begommen, an fich 
vorüberbraufen. 

In einer Loge erſten Ranges ſaßen 
zwei junge Männer, nicht nur ber 
Plag, ben fie eben einnahmen, auch 
ihre Kleidung bewies ihre Wohlhaben- 
beit, nur ließ das fihere Auftreten 
de3 Einen, des Jüngeren, vermutben, 
er jei in dieſer behaglihen Sphäre 
aufgewachſen, nehme diejelbe, als fich 
von felbft verftehend, an unb lege 
weiter feinen Werth darauf, während 


Kofeggers „‚Geimgarten‘“‘, 6. Heft. II. 


Angengruber. 


der Xeltere zu auffällig das Gehaben 
feines Gefährten copirte, als daß 
man nicht hätte annehmen follen, er 
babe feine Stellung ſchwer errungen 
und freue ſich jetzt bes Erreichten 
doppelt! — 

„Run, Heinrich“, begann ber Jün— 
gere, fih läflig über den Rand ber 
Loge lehnend und mit dem Glafe mu— 
fternd das Parterre durchlaufend — 
„was ift Dein Abenteuer von heute, 
defjen Erzählung Du vor Anfang bie: 
ſes Actes beginnen wollteſt?“ — 

„Du weißt“, begann der Aufge: 
forderte, „daß mein Vater einer ber 
reichſten Kaufleute Hiefigen Platzes 
war und plögli in die traurige Lage 
gerieth, Concurs anfagen zu müſſen, 
ein Stoß, ber ihn fo erfchütterte, daß 
ih, damals ſchon mutterlos, bald 
auch ihn verlor und nun ganz eine 
arme verlafjene Waife war. Ich weiß 
nur, daß zu den hartnädigften Gläu— 
bigern meines feligen Vaters ein Jude 
gehörte, er hieß Aron Leeb und ging 
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Sommer unb Winter in dem üblichen | {en Weltſchmerzes auf literariichem 
ihwarzen Talar, der Tracht der ftreng | Wege“ veröffentlichen. Uebrigens fei jo 
orthodoren Juden. Schon in — in Deiner Erzählung fort— 
Kindheit war mir dieſer Menſch ein zufahren und laſſe mir den Heine fer— 
unangenehmer Anblid.” ‚ner ungefchoren, Du weißt, ich kenne 
„Nun“, warf ber jüngere Mann | keine Juden in der Literatur!“ 
ein, „Gläubiger, ob fie nun Juden „Run denn, Dir ift befannt, ich 
find oder andern Glaubensbefenntnif: | wurde gut erzogen, ich lernte etwas 
fen angehören, find von jeher Feine |und brachte mich nach und nach vor: 
anmuthende Erſcheinung geweſen.“ wärts, bis ich es endlich, durch fort: 
„Ich erinnere mich“, fuhr ber Er: | während mir günftige Verhältniſſe, 
zähler fort, „daß ich mich damals | dahin brachte, auf dem Punkte zu 
ſchon beauffichtigt fühlte, als ich, ein |ftehen, wo mein feliger armer Vater 
kleiner Junge, noch zur Schule ging; |e8 laffen mußte — ab, Du lächelſt 
fing ein anderer Knabe mit mir Hän- ironiſch und meinft, der ftand am 
del an, fo tauchte plöglih, wie aus | Concurs — ih meine ed natürlich 
der Erde gewachſen, ein etliche Jahre nicht fo, das brauch’ ih wohl nicht 
ältere8 Judenmädchen auf, nahm fich zu jagen!” 
meiner an und zog hatürlich ſtets ben „Ja, wo bleiben denn die Juden?” 
Spott auf fih und die mir zugedach— „Nun, ich denke, ih muß Dir 
ten Schläge mit dazu. Ich mar nie doch das Ganze geben, damit Du die 
jo ritterlih, mich um meine Verthei- | Pointe der Geſchichte auch ganz fallen 
bigerin weiter zu befümmern, im Ge- | mögeft. Nun fagte ih Dir, daß mir 
gentheil, ih haßte biefe Einmiſchun- von meiner Kindheit her jenes Juden— 
gen und ging meiner Wege.“ müdchen mit feinen aufdringlichen In— 
„ou erzählft gar nicht romantisch“, | terventionen im frifcheften Angedenken 
jagte der Zuhörer, „ich glaubte, jegt | war; aber jpäter, von ber Zeit ab, 
wirb es intereffant, es käme jo etwas | wo ich in die Deffentlichkeit trat, Hatte 
wie eine gewiß ſehr ſchwärmeriſche ich, ich kann jagen, auf jedem meiner 
Liebe des kindlichen Alters — Schul: | Tritte, jenen Juden Aron Leeb hinter 
fnaben-Empfindung — zu Tage, aber mir!! Ich traf ihn auf bem Gange 
e3 bleibt Alles proſaiſch.“ des Bankier Lenkheim'ſchen Hauſes — 
„Woher willft Du etwas Roman: an jenem Tage, wo, eine3 geringen 
tifches, wenn ich Dir fage, ein Jude Verſehens halber, meine Entlafjung 
jpielt die Hauptperfon dabei? Roman: | bevorftand — ich weiß, daß ich nie 
tif und Hebräismus! Wäre Heine we: mand Anderem, als ihm, die Zurüd: 
niger Jude gemejen, er hätte mehr | weijung meiner Bewerbungen um bie 
erwärmt und meniger weltgefchmer: himmliſch reigende Ballerina Spinola 
zelt, jo berechnet er genau alle Pro: verdanke — ich fand ihn in noch hun— 
zente der Wirkung und fucht den höch- | dert andern Fällen ftet3 mir hindernd 
ften Ertrag dadurch zu erreichen, daß in dem Wege! Der Menih mußte 
er fi von unſeren Gefühlen die Zin- mid mit eben dem Haſſe verfolgen, 
jen gleich vorweg nimmt, daher iſt dem wohl auch feine Härte gegen 
das Anbot feiner Lieder jo lodend | meinen Vater zu Grunde lag, er haft 
und das Rejultat ift der Hohn, um eben jet ihn in mir und verfolgt 
eine Empfindung ärmer geworben zu ebenſo unermüdlich den Sohn, als er 
jein.” — ben Vater verfolgen würde, wenn er 
„So ift Heine wohl noch niemals | noch Tebte. Mir ward die Erſcheinung 
beurtheilt worden“, lachte der Andere, | des Juden nadhgerade unheimlich, fand 
„wahrhaftig Du jollteft diefe Deine ich ihn auf meinem Wege, fo wußte 
Anſchauung von dem „Bertriebe jübie | ic, e8 galt ein heranziehendes Unwet⸗ 


ter zu beſchwören, eine Unannehmlich— 
feit zu bejtehen; was ihn auch dazu 
trieb, jo viel fteht feit: er war wie 
ein Schatten hinter mir her, ein Schat: 
ten, immer vor unangenehmen Ereig: 
niffen, die mich betrafen, und mir 
daher, wie gejagt, eine unheimliche 
Erſcheinung!“ 

„Run, und... 2” 

„Run, ich benfe ihn aber los zu 
jein, heute ſah ich ihn wieder um 
meine Fährte jchleihen, den alten 
Fuchs, und weiß der Himmel, wie es 
fam, er gerieth unter die Räder mei- 
ner Kutſche.“ 

„Und iſt tobt”, fragte ſichtlich 
theilnehmend ber Zuhörer. 


„Todt? Ich weiß das nicht“, meinte 
Heinrich kalt, „ich denfe, feine Ver— 


legung ift nicht gefährlih, aber es 
wird eben genug fein, ihn eine ges 
raume Zeit abzuhalten, meine Wege | 


zu befpüren; leßtere Zeit ließ er ſih 


angelegen ſein, zu erforſchen, wie hoch 
ſich wohl mein Vermögen belaufe, 


dieß habe ich aus meinen Leuten her— um meine Wege ſchleicht, 


ausgekriegt; was er auch für Abſich- 
ten haben mag, der heutige Zmwifchen- 
fall befreit mich wahrfcheinlich von 
einer mir zugedachten Schädigung.“ 

„Du haft ihn doch nicht mit Vor: 
ſatz niederführen ....“ 

„Laſſen?“ ergänzte unfreundlich 
der Erzähler. „Nun, ich denke nicht, 
ich rief dem Kutſcher nur „vorwärts“ 
zu, als die Pferde vor dem über den 
Weg ſchleichenden Juden ſcheuten — 
die Schuld iſt ſein — und ich bin 
ihn los, dieſen Dämon, den ich mehr 
haſſe, als Jemand denken kann, als 
ich vielleicht ſelbſt es denke ...“ 

„Und als vernünftig ſein dürfte“, 
ſagte aufſtehend ber Andere, „leb’ 
wohl, dort im Parterre ſitzt Leontine 
Wallberg, ein reizendes Mädchen, ſie 
hat mir vorhin zugenickt, Du ſprichſt 
mir zu viel Haß, ich muß darauf ein 
wenig Liebe verhandeln. Gute Nacht!“ 

Er entfernte ſich aus der Loge, 
ber Erzähler blieb eine Weile allein 
und verftiimmt auf dem Flede. Das 








403 


Schaufpiel Hatte wieder begonnen, 
aber er hörte nicht baranf, verließ 
das Theater, ftieg in feine Kutſche 
und ſelbe rollte raſch dahin. 

Etwa zwei Stunden darnach empfing 
ihn an der Schwelle feiner Wohnung, 
bienftfertig wie immer, er mochte nun 
ſpät oder früh fommen, fein alter 
Diener, ein freundliches Geficht, von 
dihten grauen Zoden umrahmt; er 
feuchtete nach der Begrüßung, ſchwei— 
gend feinem Herrn nad) dem Schlaf: 
gemadhe, fette die Giranbole auf ein 
Kleines Tiſchchen und fehidte fih an, 
beim Entkleiden zu helfen. 

„Alter“, fagte Heinrich, die Kette 
der Uhr aus der Weſte neftelnd und 
das Ganze auf das Tiſchchen neben 
feinem Bette legend, „Di wird's 
| wohl intereffiren zu hören, daß wir 
den Juden enblih wohl für eine 
Zeit los geworben fein bürften.” 

„Welchen Juden meinen der gnä- 
dige Herr?“ 

„Ei, ih kenne nur Einen, ber 
ben id 
längft ſchon in das Land wünfche, wo 


‚der Pfeffer wächſt, den Aron Leeb.“ 


„Den Aron“, fragte erregt ber 
Diener. „Was ift ihm zugeftoßen ?“ 

„Ei“ „ fagte der Herr, den Diener 
mit einem erftaunten Blide mefjend, 
fieh’ da, lauter judenfreundliche Ge- 
finnungen, wo ich heute auf bies 
Thema komme!” 

„Sie entihäuldigen, gnädiger Herr, 
aber ber alte Menſch, ob er nun 
Jude ift oder nicht, geht mich und 
Sie näher an, als Sie denken.“ 

„Gute Nacht”, fagte kurz und 
fharf Heinrich. 

„Gute Naht, gmäbiger Herr”, 
fagte, ſich verbeugend ber alte Diener 
und jchritt bis zur Thüre, wo er nad) 
den, Falten des fchweren Borhanges 
langte, um fie zurückzuſchieben, aber 
er blieb ftehen und fagte bittend: 
„Nehmen Sie e8 nicht ungütig, Lieber 
junger Herr Heinrih, aber ih bin 
bei Zhrem Herrn Vater an breißig 
Fahre im Dienfte geweſen und...” 
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„Und? Nun fprih Did aus, Du 
weißt, Du darfit Dir ſchon irgend 
etwas herausnehmen, was liegt Dir 
denn auf dem Herzen?“ 

„Wenn ih mir doch zu fragen 
erlauben bürfte, was hat es dein 
mit dem Aron Leeb gegeben ?“ 

„Gr wurde überfahren”, fagte der 
junge Mann, den Bliden des Alten 
ausweichend. 

„Doch nit von Ihrer Kutjche, 
doch nicht getreten von Ihren Pfer: 
ben“, fragte faft aufjchreiend der Alte. 

„Nun, nun“, fagte falt der junge 
Maun, fi eben aus dem Hemde bie 
Bufennadel und Knöpfe der Manchet: 
ten löfend, was haft Du denn? Kann 
ih dafür, wenn er unvorfidhtig mir 
gerade unter die Pferde Läuft?“ 

„Er ift boch nicht ...“ fragte ber 
Diener zitternd. 

„Todt? Nein, ich denke, er ift 
nicht todt. Sag’ mir doch, um aller 
Melt willen, was das Dich gerade 
jo ergreifen mag, Alter? Das jag’ 
mir nur, ich verftehe es nicht, Du 
zittert ja an allen Gliedern — da 
fege Dich“, damit rüdte er ihm raſch 
einen Stuhl hin. 

Der alte Mann ſah dankbar zu 
feinem Herrn auf, dann fuhr er fich 
langjam über die Stirne, an ber ihm 
große Tropfen Schweißes hervorge— 
brodhen waren. 

„Sp rede denn, was ijt mit dem 


„Hahaha, mein Wohlthäter”, lachte 
laut auf Heinrih, „Alter, Du haft 
den Verſtand verloren, mein böjer _ 
Schatten ijt er geweſen!“ 

„Nein, nein, täufhen Sie fi 
nicht länger; die jpärlichen Nefte des 
Vermögens, das Ihnen hr Herr 
Vater zu binterlaffen vermochte, rüh— 
ren von dem Vergleiche mit dem Aron 
Leeb her, der fein befter Freund 
war —“ 

„Du bit doch bei Sinnen?” fragte 
der junge Mann. 

„Vollkommen, gnädiger Herr, bie: 
fer Jude manipulirte mit ben weni- 
gen Geldern, die Ihr Herr Bormund 
für Sie zu verwalten hatte, jo glück— 
(ih, daß es Ihnen möglih und nur 
dadurch möglich gemacht wurbe, Ihre 
Studien zu vollenden; er war es, 
der an jenem Tage, wo der Bankier 
Lenkheim Sie wegen eines Verſehens 
aus dem Comptoir geben wollte, dort 
Fürſprache that, ja Bürgſchaft leiſtete; 
er war es — wofür Sie ihm frei— 
lich damals keinen Dank wußten — 
der jener leichtfertigen Tänzerin einen 
reicheren Verehrer zubrachte und fo 
dieſelbe vermochte, Ihnen einen Korb 
zu geben; aber er meinte es damit 
gut, Sie hätten Ihr Vermögen und 
Ihre Ruhe an dieſe Perſon verloren; 
er war es endlich, der, als Sie ſich 
etablirten, Ihnen jene Geſchäftsfreunde, 
jenen Credit zuführte, wodurch eben 


alten ſchmierigen Juden? Ich will Euch Ihr Unternehmen ſo gehoben wurde, 


endlich verſtehen; bei meinem Freund 
Hans, nun da mag es eben eine hu— 
mane Anwandlung geweſen ſein, was 
ihn faſt entrüſtet heute von mir Ab— 
ſchied nehmen ließ; aber von Dir 
weiß ich mir dieſe ſonderbare Partei— 
nahme nicht zu erklären — rede, Du 
würdeſt Dich ſchwerlich um den Juden 
kümmern, wenn er nicht in irgend 
einer Beziehung zu meinem Hauſe 
oder zu Dir ſtehen würde.“ 

„Gott ſei Dank, daß er lebt“, 
ſeufzte der Alte, „dieſer Jude, Herr, 
iſt Ihr Wohlthäter geweſen, ſeit Ihr 
Herr Vater geſtorben iſt —“ 


daß Sie jetzt ſo feſtſtehen, als Sie 
ohne den alten Juden jetzt eine ſchwan— 
kende Exiſtenz friften müßten.” 

„Und woher denn weißt Du dieß 
Alles?“ fragte ſichtlich aufgeregt der 
junge Mann. 

„Daher, weil ich anfangs gegen 
jenen Aron ebenſo mißtrauiſch gewe— 
ſen war, als Sie es waren, weil ich 
ihn ſcharf beobachtete und ich kenne 
die Leute, die ich ausforſchen will.“ 

„Was Du mir da ſagteſt, iſt ſon— 
derbar, ſehr ſonderbar; Du würdeſt 
es nicht ſagen, wenn Du nicht davon 
überzeugt wäreſt, ehrliche Seele, aber 
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warum rückſt Du exit heute bamit 
heraus ?’ 

„Hatte ber alte Aron feine Gründe, 
zu jchweigen, jo war das wohl für 
mih aud einer, fein Schweigen zu 
rejpeftiren, jo lange e8 angehen mochte; 
nun geht es aber nicht mehr länger 
an; befler Sie, gnädiger Herr, bereuen 
Ihren Irrthum, als er feine Wohl: 
thaten.“ 

„Ich muß Gewißheit haben“, fagte 
Heinrih. „Wenn ich bedenke, daß dem 
alten Manne, der heutige Unfall doch 
leicht das Leben often könnte... .! 
Er griff haſtig nach den abaelegten 
Kleidern. „Einjpannen laffen!” — 

„Gnädiger Herr?” 

„Geh’, der Kutſcher ſoll rasch 
wieder einſpannen — ich leide mic) 
Ihon felbft an, geh’ nur!“ 

„Ja, gnädiger Herr” ; eilig ging 
ber alte Diener und als der Vorhang 
vor der Thüre niederraufchte, Tagte 
er: „Ich kannte ihn ja, das ift das 
Herz, wie e8 in ber Bruft feines Va— 
ters — Gott habe ihn felig — ſchlug.“ 


In einer entlegenen Vorftabt, der 


Häujerreihe entlang, deren fpärliche 
halbnächtige Beleuchtung fi in ben: 


müde bahinrollenden Wellen der Do: 
nau jpiegelte, jtehen mehrere Bauten, 
die man mit beftem Willen nicht als 
zu ben Häufern gehörig betrachten 
fann, es jind eben Hütten. Eine bie: 
fer Hütten ſchien noch nicht, wenn 
man jo jagen barf, zur Ruhe gegan- 
gen zu fein, denn fie hatte ihre Augen, 
bie maffiven Fenfterläden, noch nicht 
geſchloſſen. 

Treten wir in das Innere der 
Hütte, fo finden wir bei mattem 
Lichtſcheine Aaron Leeb auf feinem 
Lager, an jeiner Seite wacht Rebecca, 
jein einziges Kind. 

Aron Leeb hat feinen rechten Fuß 
in nafle Tücher geſchlagen und ftöhnt 
von Zeit zu Zeit recht beweglich; wir 
dürfen dieferwegen gerade feinen unge: 
heuren Schmerz bei ihm vorausfegen, 








denn die Kinder Israels find fehr 
häufig das, was man im Volksmunde 
„wehleidig“ nennt. 

Sein Antlig zeigt jene jcharfen, 
fantigen Züge, die uns auf den erjten 
Anblick hin jagen, daß er dem Stamme 
eben feines Volkes angehöre; aus ſei— 
nen Augen leuchtet, troß fie jegt etwas 
matt erjcheinen, wie fein ganzes We— 
jen, doch jene imponirende Schlauheit, 
jene Demuth, könnte man fagen, bie 
um Vertrauen bettelt, um es dann 
zu nußen, jener Geift feines Volkes, 
der immer revolutionär bleiben wird, 
weil er, wenn auch im reichiten Maße 
vorhanden, immer kämpfen muß, ba 
er nur widerwillige Anerkennung fin: 
det, bis auf die heutigen Tage. 

Nebecca, feine Tochter, ift ebenfo 
unverfennbar Jüdin, fie hat jene im— 
ponirende, leider oft ſchnell verblü- 
hende Schönheit, die von alther die 
Töchter Israels ſchmückt; man braucht 
fie nicht zu bejchreiben, die Schönheit 


dieſer Frauen, wer ihnen in's Auge 


blickt und das feine nicht rechter Zeit 


‚zur Seite wendet, weiß e3 wohl, wie 


traumhaft mädtig und fehnend ihn 
der Anblid faſſen kann, weiß es, 
welche Gluth jäh auflodern kann, an 
dem Strahle dieſer janften und boch 
feurigen , fammtbejchatteten Augen, 
an der Hoheit biefer ruhigen, dieſer 
weiblich ergebenen Züge. Laſſen wir 
die Beichreibung fallen, hat doch der 
weiſeſte ber meilen Könige meniger 
die Macht feines Sanges, als die ſei— 
ner Leidenfchaft bewieſen, als er der 
Roſe Zions fein hohes Leid gejungen. 

Der Kranke ftöhnt und nachdem 
jein Schmerzanfall vorüber, ſpricht er, 
immer mit Hagendem Ausdrud: „Res 
becca, büde Dich unter’3 Bett, dort 
wirft Du finden eine Schadtel. Haft 
Du fie?“ 

„sa, Vater.” 

„Nahe fie auf.” 

„Es find Bindfaden und Siegel 
d’rüber.” 

„Sch weiß, hätt’ ich gewollt, Du 
folft Laffen Siegel und Bindfaben 
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unverlegt, hätte ich gejagt, laſſe bie 
Schadtel zu.“ 

„Sie ift offen.” 

„But. Wirt Du finden ein Packet 
Briefe, nimm den Erften, fteht darauf: 
„An meinen Sohn zu geben, wenn 
es an der Zeit iſt!“ — 

„Das fteht geichrieben, Vater“, 
jagte das Mädchen und hielt ben 
Brief hin. 

„Ih weiß, Nebecca, ich jag’ es 
nur, daß Du nimmit den rechten Brief 
und feinen unrechten. Iſt das Siegel 
unverletzt?“ 

„Ja, Vater.“ 

„Rebeccaleben!“ ſagte der Kranke 
ſich etwas aufrichtend, eifrig, „küß' das 
Papier, wenn es auch nur aus ſchlech— 
ten Lumpen gemacht iſt, es wird uns 
herausbringen aus dem Elend, worin 
wir haben geſteckt.“ 

„Das Papier?!“ 

„Ja, das Papier! Du wirſt es 
zu Dir nehmen, wirſt es bringen an 
Heinrich Bergegger, den jungen Han— 
delsherrn.“ 

„Den ſchlechten Menſchen — was 
Dich hat überfahren, Tate?“ 

„Es iſt kein ſchlechter Menſch, er 
hat mich nicht überfahren, es ſind 
geweſen ſeine Pferd und ſein Wagen. 
Ausgezeichnete Pferd und ein ausge— 
zeichnetes Geſchirr, es iſt eine wahre 
Luſt.“ 

„Sich überfahren zu laſſen, davon? 
Ich dank', Tate, Du hätteſt den Tod 
finden können dabei.“ 

„Hätt' ich finden können, aber 
die Pferd ſind kluge Thiere, was ge— 
ſchickt ausweichen und nicht treten 
einen armen Menſchen, weil ſie wiſ— 
ſen, daß man auf dem Pflafter tritt 
und fommt fort dabei.” 

„Aber der Wagen hat feinen Ver: 
ſtand.“ 


„Der Wagen? Mein’, Hat er 


„Ich werd’ doch nicht gehen zu 
dem jchledhten Menjchen, für den Du 
haft jo viel gethan und ber Dich da— 
für hat überfahren.” 

„Er ift kein ſchlechter Menſch — 
und warum, wenn därf ich mir zu 
fragen nehmen bie Freiheit, wird das 
Fräulein nicht gehen zu ihm ?“ 

„Ih werd’ geh'n“, ſagte errö- 
thend Rebecca. 

„Morgen Früh wirft Du geben. 
Nehm’ Dir in Acht, daß Du Dir 
nicht an ihm verſchauſt, Rebecca.“ 

„Ih weiß, was ih mir jehuldig 
bin, Tate.” 

„Jeder weiß's und bleibt ſich's 
ſchuldig, hat ſich noch Keiner mit ſich 
ſelbſt ausgeglichen. Mein, er iſt ein 
hübſcher Mann, hätt' er in Elend 
und Noth aufwachſen müſſen, ſäh' er 
wohl nicht ſo aus, aber er iſt ein 
hübſcher Mann“, ſagte mit großer 
Befriedigung Aron. 

„Ein hübſcher Mann — aber ein 
undankbarer, für den Knaben hab’ ich 
mich oft ſchlagen lafjen, für ben 
Mann Haft Du Di laſſen nieder: 
führen.” 

„Nun, e8 ift beſſer, als wäre er 
geichlagen und niedergeführt worden. 
Morgen Tann man ihm ben Brief 
geben, an der Zeit ift es — zahlen 
fann er.“ 

„Wird er zahlen?“ 

„Waih geſchrieen! ob er zahlen 
wird, muß er nicht? Was hab’ ich 
für ihn gethan und befiehlt es ihm 
nicht fein Vater?!” 

„ob er fih wohl wird Fümmern 
um Eined oder das Andere?“ 

„Wird er doch haben ein Herz 
für feinen Vater”, ſagte etwas Klein: 
laut der Kranke, „Hat er doch jeines 
Vaters Herz.” 

„Run, fein Vater hat fich oft, wie 
Du erzählt haft, gefchlagen mit ben 
böfen Buben in der Schule für Dich 


feinen, hab’ ich ihn, ich habe mich ! — der Sohn hat mic) Schlagen laſſen.“ 


gewendet, daß er mir nicht ift über 


„Warſt Du nicht älter, als er? 


meine alten Knochen gefahren und ber | Hat fich der Vater gefchlagen für ben 


Kuticher hat auch gehalten.” 


Vater, Tann fi die Tochter jchlagen 


—— 


laſſen für ben Sohn. Wir waren 
Freunde, ihr Zwei ſeid nicht Freunde 
geweien, Du Haft gehorcht mir und 
er Dich nicht gekannt.“ 

„Hätt’ er's aber doch erfennen 
ſollen.“ 

„Hör' mir auf mit die Geſchich— 
ten aus der Schule!“ — 

In dieſem Augenblicke hörte man 
das Rollen eines Wagens, er hielt 
vor der Hütte. 

„Alſo hier wohnt der alte Aron?“ 
fragte außen eine jugendliche Stimme. 
Es war Heinrich, der, wie man ſieht, 
das Wort „Jude“ nun gefliſſentlich 
vermied. 

„Was fol das? Kommt er nicht 
jelbft in der finftern Nacht noch ange: 
fahren? Soll mich doch Alles täufchen. 
Gott der Gerechte und ſagt das gott: 
loſe Kind, daß er hätt’ fein Herz. 
Rebecca wirf was um Dir herum, 
daß Du Did nicht brauchſt zu ſchä— 
men wie Eva.“ 

Ein kurzes Klopfen erſcholl an 
der Thüre. 

„Bit Du fertig mit Deinem An: 
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„Gleich, Vaterleben.“ 

„So ſag': „herein!“ 

„Herein!“ 

Heinrich Bergegger, wie wir nun 
wiſſen, daß er heißt, trat ein, ihm 
folgte der alte Diener, der an ber 
Thüre ftehen blieb. Heinrich war raſch 
eingetreten, er hatte nicht erwartet 
den alten Juden in Geſellſchaft zu 
finden, er ſah fich plötzlich Rebecca 
— die ihn ernſt willkommen 
hieß. 

Er wurde dadurch zweifach verle— 
gen gemacht, einmal hatte er bei den 
nun folgenden Erörkerungen eine Zu— 
hörerin zu berückſichtigen und, wer 
weiß es nicht, daß man da im 
vortheilhafteſten Lichte zu erſcheinen 
wünſcht? Aber er ſah dazu in ſeinem 
Innern wenig Ausſicht; zweitens 
kannte er nun gar wohl jenes dunkle 
ſtolze Auge, es hatte in ſeiner Kind— 
heit über ihn gewacht, das ſtimmte 


ihn weich, gerne hätte er gewünſcht, 
das Mädchen käme ihm in ſeiner frü— 
heren Geſtalt entgegen, er hätte es 
lächelnd empfangen mögen — und 
küſſen — aber der Gedanke, daß er 
dies prächtige Mädchen, das jetzt vor 
ihm ſtand, einſt ſchlagen ließ, um 
ſeine Haut zu ſichern, der war ihm 
nun ſo widerwärtig, daß er ſtumm 
eine geraume Weile im Zimmer ſtand. 


„Rebecca, dem Herrn Bergegger 
einen Stuhl“, ſagte Aron. 

Heinrich kam raſch dem Mädchen 
zuvor und holte ſich den Stuhl ſelbſt, 
indem er mit verbindlichem Lächeln 
ihr dankte, die ſich eben ſeinetwegen 
bemühen wollte. 

„Hätt' ich mir doch heute nicht 
von dem reichen Kaufherrn erwartet, 
daß er beſuchen werde einen ſo armen 
kranken Mann, wie ich.“ 


„Inſofern Sie krank ſind, halte 
ich Sie auch für arm, Herr Leeb“, 
ſagte Heinrich, „und indem ich leider 
Ihre Krankheit verſchuldet habe, will 
ich mich auch mittelbar an Ihrer Ar— 
muth ſchuldig erklären.“ 

„Sp wahr mir Gott helfe“, ſagte 
Aron, „er ſpricht wie ein Prophet ! 
Sp wahr Sie find Schuld an meiner 
Krankheit, jo wahr find Sie aud 
Schuld an meiner Armutd und an 
der meiner Rebecca.” 

„Nun, wenn bem jo ift“, fagte 
Heinrich, „indem er jehr erftaunt nad 
feinem alten Diener umjab — „da 
denfe ich der Armuth und Krankheit, 
jo weit an mir liegt, abzuhelfen. Nur 
begreife ih dann Eines nicht, mein 
Diener behauptet, Sie hätten viel — 
wenn es richtig ift, was er jagt — 
fo jage ih, Alles für mich gethan. 
Wie ftimmt dieß mit Ihrer Armuth?“ 

„Mein! Jeder Menſch hat fein 
Vergnügen, kann ich nicht, wenn ich 
will, jungen Leuten vorwärts helfen ? 
Nebecca ift nur ein Mädel, was fann 
fie vorwärtd kommen in der Welt? 
Ich bin alt, was kann id mehr? Da 


laſſen wir die Andern arbeiten.“ 
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„Sie ſprechen in Räthſeln, ih muß | 


jagen, ich bin in einer weichen Stimmung 
bieher gefommen, doch ift Ihr Ton fo 
troden, ich möchte jagen, jo geichäfts- 
mäßig, daß ich ganz abfomme von 
dem Zwecke meines Bejuces. Haben 
Sie bedeutenden Schaden genommen ?“ 

„Wenn ich habe Alles verloren ?! 
Wie heißt?! Ya, Sie meinen, 
was ich hab’ gelitten von Ihre Pferd’ 
und Wagen? Nu, e3 geht an. Ein 
Anderer läg' ſchon auf bem Laben, 
aber ich habe eine zähe Natur. Sie 
jagen, daß find Sie gekommen voll 
Mitleid, das freut mich, wenn Sie 
aber wollen dem Mitleid geben den 
Abſchied und werden geſchäftsmäßig, 
das ift mir jehr lieb, wir haben zu 
reden von Geihäften. Sind Sie heut’ 
gefommen, ift e8 recht, morgen wär’ 
gekommen Rebecca, wenn Sie erlauben.“ 

„Spreden Sie!" — 

„Sie willen, oder wird Ahr Herr 
Diener dort gütigft beitätigen können, 
e3 mar Ihr Herr Vater — Gott 
hab’ ihn felig — mir fhuldig, ich 
fann jagen, mehr als Allen und babe 
ih doch das Wenigſte herausgefriegt 
aus der Mafje; wir haben uns abge: 
funden. — Rebecca — Gott, was 
für ein Schmerz! — leg’ mir doch 
wieder ein naſſes Tuch auf’3 Bein 
— da jeht ber, wie das Bein aus: 
fieht, verfäum’ ih doch, ih kann 
mir’3 faum benfen, wie viel Geichäfts- 
gäng'.“ 

„Weiter, ſprecht, weiter!“ 

„Gleich!“ 

Rebecca legte das verlangte naſſe 
Tuch dem Alten um den wunden Fuß 
und er fuhr fort: 

„Nun, dacht' ich mir, Du wirſt 
reden zu dem Bergegger und wirſt 
laſſen ſeinen Sohn unter Deinen 











„Alſo um Geld?“ hauchte der 
junge Mann. „Alles um Geld!“ 

„Geld iſt ein großes Wort und 
ohne Geld was wäret Ihr jetzt ſel— 
ber?“ ſagte Aron, der es gehört hatte. 
„Geld macht uns zu Menſchen und 


‚alle Leut' wären gerne Menſchen! 


Nebecca gib mir den Brief.“ 

Nebecca gehorhte und zog das 
Schreiben aus dem Bufen, in bem 
fie es dei Heinrich's unvermutheter 
Ankunft verborgen hatte. 

Der Alte fahte das Papier, drüdte 
es an die Lippen und gab es in die 
Hände des jungen Mannes, indem er 
fagte: „Der Brief Ihres feligen Va- 
terd, was war ein Ehrenmann, er 
ruh' in Frieden !“ 

„Amen“, fagte der alte Diener 
an der Thüre, 

Nebecca nahm das Lit vom 
Tiſchchen und Teuchtete dem jungen 
Manne, der eine Zeit lang ftumm 
dafaß, den Brief in den ſtarkdurch— 
pulsten zitternden Fingern. Es löſte 
das Siegel und las: 

„Lieber Sohn Heinrich ! 

Diefe Zeilen jchreibe ich auf mei- 

nem Schmerzens- und, ich fühle das, 


‚bald Sterbelager. Derjenige, der fie 


Dir einft bringen wird, „wenn es an 
ber Zeit ift“, was ich ganz feinen 
Einfihten überlaffe, nennt ſich Aron 
Zeeb, er ift mein beiter, mein theuer: 
fter Freund von Jugend auf gemes 


‚fen, hätte er nicht meine Speculatio: 


nen mit feiner ganzen Kraft geftüßt, 


‚er würde mich haben retten können, 


er hätte es auch gethan, fo fiel er 
mit mir! 
Doh was fage ih Dir dad — 


urtheile Du felbit über ihn! Wenn 


er je in die Lage kommt, Dir dieſen 
Brief zu überreichen, jo wirt Du 


Augen heranwachſen und wenn es wiſſen, daß Du ihm Alles zu banfen 
Zeit ift und er ift geworben ein reis | haft und das beſchwöre ich Dich, fo 
her Mann und kann zahlen, wirft | Dir das Andenken Deines Vaters 
Du ihm geben den Brief von feinem | tieb ift, jo Du mein guter Sohn und 
Vater und er wird Dir erfegen, was als Menſch fo geworden biſt, daß ich 
Du haft verloren an feinem Vater Dich mit Stolz nennen würde, beweiſe 
mit Zins und Zinfeszins,“ Dich dankbar und täufche nicht das 
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Vertrauen, das er in Dich geſetzt, da 
er von Dir noch nichts wußte, als 
daß Du der Sohn eines rechtichaffe- 
nen Mannes bift und darauf baute, 
daß Art von Art nicht läßt! 

An jenem entjeglichen Tage, mo 
uns der harte Schlag getroffen, und 
er an mich beinahe feine ganze Habe 
verlieren mußte, wenn ich vor ber 
Melt nicht ganz ehrlos daftehen jollte, 
da lagen wir einander weinend in 
den Armen und gebadten unjerer 
Kinder! 

Wir haben doch nur gefpart und 


gejammelt, gewagt und gejorgt für 


unſer Liebites, 
jagte Aron. 
Da jagte ih, damals ſchon von 
der Ahnung des nahen Todes erfaßt : 
Deine Rebecca wird ihren Vater, wie 
ih hoffe, noch lange haben, mein 
Heinrich wird auch den bald verlieren. 


für unfere Kinder, 


Sohn, laſſe er meinen Segen taufenb- 
fah genießen — ih küſſe Dih in 
Gedanken, mein theures Kind, fehe 
auch Du über die Zeit hinweg, ge: 
denfe in der Emigfeit 
Deines Vaters 
Leonhard Bergegger.“ 

In heftiger Erregung, das Blatt 
in der zitternden Hand, erhob fich 
Heinrih und reichte Aron bie freie 
Rechte. 

„Bater Aron”, fagte er mit zit: 
ternber Stimme. 

Der alte Aron fchien feines fran- 
fen Beines zu vergeflen, er bob fich 
hoch auf in dem Bette, faßte die 
Hand des jungen Mannes und, ſich 
mit der Linken auf deſſen Schulter 
ſtützend, rückte er fich figend zurecht. 

„Was mürben fie fagen, Alle, 
die mich gemieden haben, mie ein 
schlechtes Thier, feit ich nicht? habe, 





Aron glaubte es nicht, ja er ward | wenn fie hören, daß der reiche Kauf: 
mir böfe, daß ich glauben konnte, ich | herr Bergegger heißt 'n alten Aron 


müſſe jo bald von dieſer Welt. 

Heute nun, wo ich dies fchreibe, 
fieht er e8 jelbft ein und bat mir in 
die Hand gelobt, Alles, was er noch 
bat, daran zn ſetzen, meine geringen 
Gelder durch kluge Speculation zu 
vermehren, auf daß Du ein vermög: 
liher Mann werden fönnteft und in 
die Lage kommen mögeft, auch an ihm 
und feinem einzigen Kinde Deine und 
Deines Baterd Schuld abzutragen. 
Dder, jagte er, geht Alles verloren, 
fo jollen, wie's Gott geliebt, unfere 
Kinder Keines vor dem Aubern etwas 
voraushaben ! 

Mein Freund ift ein kluger Mann, 
er ift jelbjt ein guter, zärtlicher Va— 
ter und wird, fo wahr ich glaube, 
daß ein Gott ift, fein Wort halten, 
jo hoffe ih, werde nod Alles gut 
werden, Du mein Sohn wirft dieſe 
Zeilen in die Hände befommen und 
Deine und meine große Schuld an 
ihn abtragen. 

So jegne Dih denn Gott, wie er 
ihn jegne jammt feinem lieben Kinde, 


„Vater!?“ 

„Und wenn ſie wüßten“, ſetzte mild 
der junge Mann hinzu, „daß Sie es 
geweſen ſind, der ihn zum reichen 
Kaufherrn gemacht.“ 

„Nu, war's doch nur eine Spe— 
culation.“ 

Eine glühende Röthe flog über 
das Geſicht Heinrich's, er erinnerte 
ſich ſeines „Alſo um Geld!“ — „Va— 
ter Aron“, ſagte er mit herzgewin— 
nendem Lächeln, „nicht Alle machten 
ſolche Speculationen wie Sie!“ 

„Mein! War’3 doch nicht ſchlecht 
gerathen !“ 

„Sagt, was ſchuldete Ihnen mein 
Vater?“ ſagte eifrig Heinrich. 

Aron nahm ihm den Brief aus 
der Hand, wendete ihn verwundert 
hin und her, und da er auf keiner 
Seite Ziffern bemerkte, begann er ihn 
zu leſen. „'s iſt ein ſchöner Brief“, 
ſagte er und bückte ſich etwas herab, 
indem er ſich mit dem Aermel über 
die Augen fuhr — „'s iſt ein ſchöner 
Brief, aber die Hauptſach' ſteht nicht 


er erhalte Euch Alle und Dich, mein darin! Hat er es doch nie glauben 
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wollen, wenn ich ihm gejagt habe, Leon⸗ Frommen aber fteht Gott Rede und 


hard, Du bift Jedem gut für Dein 
Wort, aber jchriftlich hat man's lie 
ber von Dein'm Correſpondenten, und 
nun jchreibt er Brief’, wo fehlt die 
Hauptſach'! Aber ich hab’ Alles geno- 
tirt, Alles, ich kann's Ihnen nad: 
weilen. Es werben fein, was das 
Ganze macht achtzigtaufend Thaler.” 

„Die Hälfte meines baaren Caſſa— 
ftandes“, ſagte überrafcht der junge 
Mann. 

„Mag wohl etwas weniger fein 
mit die jüngften Einläufe.“ 

„Etwas“, beftätigte Heinrich. „Be: 
trachten Sie dies Papier“, fagte er 
nad) einer Baufe, indem er den Brief 
an Aron zurüdgab, „wie einen Wech— 
jel auf die genannte Summe.“ 

„Zahlbar?“ 

„Nach Sicht!“ — Sein Auge 
ruhte ſinnend auf der reizvollen Re— 
becca, bie ihn jetzt mit leuchtenden 
Augen anſah. „Vater Aron“, ſagte 
er wieder, „ich dächte, es ließe ſich 
noch ein Ausweg finden, wobei wir 
Alle gewinnen würden, denn das Ca— 
pital würde nicht getheilt.“ 

Der alte Aron ſah erſtaunt auf. 

„Gebt mir Euer Kind zum Weibe, 
vorausgeſetzt, wenn ihr's geliebt und 
recht ſein mag!“ 

„Ei, ei, der reiche Kaufherr und 
bie ſchlechte Jüdin“, ſchmunzelte Aron 
und ſah nach dem Mädchen, das ganz 
ruhig ihm entgegenblickte, „was meinſt 
Du Rebecca?“ Ein Lächeln tiefer Be— 
friedigung und innigen Stolzes glitt 
über ſeine harten Züge, aber nur für 
einen Moment, dann war es ver— 
ſchwunden. „Das wird nicht gehen!“ 

„Sie will wohl ihren Glauben 
nicht verlaſſen?“ 

„Sie wird es nicht thun“, ſagte 
ernſt Aron, „'s iſt beſſer Ihr bleibt 
Beide, was Ihr ſeid — Ihr, ein 
Chriſt, ſie, eine Jüdin. Noch iſt die 
Zeit nicht gekommen, wo die Welt 
ſo des Herrn gedenkt, daß ſie darob 


er getröſtet ſich der Zeit.“ — 


„Doch“, ſagte zögernd Heinrich, 
„wo jo Viele ...“ 

„Uebertreten zu anderen Glauben 
— wollt' Ihr ſagen — wozu da die 
Umſtänd'? Nun ſeht, ich denk', mit 
Gott geſchieht Alles, was er will; 
mag ſich's mit dem Glauben vertra— 
gen ober nicht, ed geſchieht und es 
ift doch Alles gut, wenn wirs gleich 
nicht einfehen? Aber es muß doch 
fein eine gewaltige Idee, bie mit tau— 
fendjähriger Weberlieferung bricht. 
Unfere Apoftaten, bie mit füßer Zunge 
alte Verheißungen in neue fehrten, fie 
haben im Sturze ihres Abfall bie 
Melt belehrt und umgebaut, und bieje 
bat fie dafür geehrt, wie den Spinoza 
und Andere, und angebetet wie Einen ! 
— Aber wenn die“, er deutete auf 
Rebecca, „abfiele von dem Glauben 
ihrer Väter, möglich“, fagte er mit 
feinem Lächeln, „daß fie auch möcht’ 
angebetet werden, doch gäbe e3 der 
Melt nichts, als ein Aergerniß!“ 

„Aber Freunde wollen wir blei- 
ben, Vater Aron“, fagte herzlich der 
junge Mann. 

Der Alte umarmte ihn. 

„Schwefter Nebecca”, fagte weh: 
müthig lächelnd Heinrih und reichte 
auch ihr die Hand, die fie annahm. 
„Eine Familie wollen wir bilden!“ 

„Bei Gott”, jagte Rebecca ver: 
traulich und verfchämt, „ich weiß Ihnen 
Ichon einen Herrn Schwager !“ 

„AH“, lachte Heinrih, „jo iſt 
alfo auch hier die Liebe ftärfer als 
der Glaube!“ 

„Das ift fie immer gemwejen“, 
fagte Aron, „denn nur die Liebe lehrt 
glauben. Seht, jegt fteigt die Sonne 
herauf, wir haben richtig die ganze 
Naht gewaht und wenn wir aud) 
nicht gebetet haben, jo haben mir 
fie doch fromm zugebradht. Aber Rube 
thut uns Allen noth. Die Pferde 


ihre Bräuche vergißt und mit der fchauern draußen in der Morgenluft 
Welt läßt fich nicht rechten, — dem und der Kutſcher jchläft auf dem 
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Bode, wenn ihn findet fo die Polizei, | fein raſches Gefährte jagte nach ber 
jo gibt e8 Verdruß — was ich fagen | Stabt zurüd. 
wollte, der Brief bleibt alfjo Wechſe — — — — — — — — — — 
und heut’ Abend, nicht wahr, heut’ Abend Und wenn der Tag fich neigt, 
fommt wieder der Sohn meines Yu: die Dunkelheit hereinbricht, da brennt 
gendfreundes; e3 kommt der Sabbath, | die Lampe, es ift Sabbath! — Horch, 
Nebeeca richtet die Lampe und ich will da pocht es an ber Thüre. 
mir denfen, ich bin wieder jung und! Herein! Und mit Dir herein bie 
mich befucht mein Freund!“ ‚alte Zeit! 

Aron ſaß im Schimmer des Mor: D, gebenft Ihr unfer, wie wir 
genlichtes, Rebecca lehnte an feiner Euer gebenfen, ‘hr Geweſenen, Ihr 
Schulter und KHeinrich nahm Abſchied, in der Sabbaihruhe des Herrn?! 


Piebeslieder. 


Von Albert Moefer. 


Sprid es nidt aus! 


Ih liebe Did, o wohl, doch fchweige 
Und lab mid fchweigen fort und fort, 
Geftändnißlos fei mein und neige 


Mir ftumm Dein Haupt und flieh' das Wort! | 


Mas mit unfäglihem Genügen 

Unnennbar tief das Herz durddrang, 
Das woll’ Du nie in Worte fügen, 
Gefühl ift zart, doch kalt der Klang. 


Nahtwandler mit berüdtem Sinne, 
So träum’ ich ſüßen Glüdes Traum ! 


Dod fprihft Du aus das Mort der Minne, | 


Zerrinnt das Glück wie eitel Schaum. 


Das laute Wort wird mid) erweden, 
Hin ift des Zaubers Seligfeit, 

Und ftauneud feh’ ih und mit Schreden: 
Was heilig war, num iſt's entweibt. 


Denn fieh! Das Wort auf Windesflügeln 
Trägt Kunde aus von unferm Bund, 

Dort, hier und dort — nicht mehr zu zügeln — 
Geht's um in arger Menſchen Mund. 


Als neuefte Reuigkeit von heute 
Durch Gaffen irrt’s, wo Scheelfucht droht; 





Und endlich ftirbt — des Leumunds Beute — 
Was göttlih war im Erdentoth. 


So gehts; d’rum als Geheimniß chren 
Laß uns, die uns beglüdt, die Luft 
Und fchweigen felbft vor uns, ald wären 
Des eig’nen Glücks wir unbewußt. 


Waldgang. 
In des Waldes Budenfaal 
Screit’ id mit der Süßen, 
Welke Blätter fonder Zahl 
Raſcheln uns zu Füßen. 


Lepten Lenz in jungem Bluft 
Wehten fie im Winde, 

Als ich koſte Bruft an Bruft 
Hier mit meinem Kinde. 


Wie die Blätter raſch verblüht 
Sind der Menfhen Schaaren ; 
Herz, das heiß in Liebe glübt, 
Muß zur Grube fahren. 


Liebe blieb uns hold geneigt 
Auch im neuen Lenze, 

Schon der nächſte bringt vielleicht 
Blaffe Todtenkränge. 


Laub, das jept noch frifh und grün, 
Fällt dem Herbft zum Raube, 
And’re Herzen werden glüh’n 

Ueber unferm Staube. 


— 


Der Hinterſchöpp, 


oder die Geſchichte dreier zweifelhaften Perſonen von P. A. Roſegger. 
(Schluß.) 


Der Guidl Bringt die Hinterfhöpp- 
Dirn. 


Der Bärenſchütz-Guidl war ihr 
gerade recht gefommen auf bie Alm. | 
Es war ihr uneben, der Toni, 
und fie wußte eigentlich nicht warum. 
Die Luftigfeit war weg. Und eine 





Unruhe war da, gerade als ob was 
Arges in der Nähe! Ahr Vater war 
recht mieſelſüchtig (mißlaunig) letzt 
Zeit her, und die Schraglin aud). 
Das Mädchen hatte ſchon lange ge 
merkt, daß die Zmweie miteinander eine 
Heimlichkeit hätten, und war ihr ſogar 
vorgefommen, als ginge dieſe Heim- 
lichkeit fie — die Toni — an. Wenn 
fie nun daran dachte, daß ber einzige 
Menſch, den fie auf der Welt Hatte, 
ihr biuteigner Vater, es mit einer 
Fremden hielt, dem fein Kind nur 
zum Xerger und Gram war, der gegen 
dieſes Kind no was Abfonberliches 
im Hinterhalt führte — da war es 
aus mit ihrem Uebermuth. Indeß war 
es die fette Zeit her auch ein Anderes, 
was fie beunruhigte. Aber was? Sie 
wußte es nicht. Bisweilen that es 
fih heraus, als wie wenn es mit ben 
Bärenfchüß : Leuten zufammenbinge. 
Der Burſch da, der Guidl! Hernadhen 
die Gregina! Warum daß fie fein 
Mannebild ift, und daß fie nicht 
halten darf mit dem Burſchen? Das 
wäre bob ein Leben! — Sa, ja, 
bälts eh ſchon zu viel mit ben Bu— 
ben! den Vorwurf muß fie fih von 
mander Seite gefallen laffen. Ein 
Mädel in diefen Jahren muß ſchön 
züchtig fein, ſonſt gehts nicht gut aus. 
Es fommt ihr felber fo vor, wenn fie 
die Gregina betradhtet und Andere. 


Aber warum jagt der Vater, baf fie 
fort follt’ zu den Burfchen ftehen? Wie 
die Gregina follt’ fie fein, das fieht 
fie felber, jo ſchön fill und fittjam, 
jo Schön Hug und warmherzig. Das 
kann fie nicht, Jeſus Maria, das kann 


‚fie nicht! Warmherzig könnt’ fie ſchon 


fein, aber ba ift ihr gleich fo heiß 
und wild und will's hinausjchreien 
nah Kraben fo laut, daß es bie 
Bärenſchützleut' hören. Und das foll’ 
fih für fo ein Mädel fchon wieder 
nicht ſchicken. Sie ift jo, wie in einem 
Nebel drin und hat nichts als das 
liebe Vieh. Und wenn fie dem Vieh 
zufhaut, da fommt fie oftmals in’s 
Simuliren, da wird ihr angft unb 
bang und da däucht ihr, fie wäre 
närriſch. Dann wieder lacht fie fi 
aus, Vieh und Menſch ift ja ein großer 
Unterfhied. — Daß fie nur einen 
recht guten Kameraden hätt’, dem fie’3 
funnt jagen. Sie möcht' nur willen, 
was bie Gregina meint. Aber legtlich 
einmal, da bat fie — die Toni 
davon mit ihr anheben wollen zu 
ſprechen, ift ihr aber wieber fo viel 
angft und bang worden. Unb bie 
Gregina lacht auf einmal brein: Herr 
Jeßtl, Toni, dir wacht ja mitten im 
Gefiht ein Haar heraus! — Das 
ginge ihr juft no ab, daß fie jo 
bäßlih würde, wie ein Mannsbild! 
— Menn der Guibl mit fih ein 
geſcheidt' Mörtel reden ließe! Aber 
der ift gleich fo viel anhabig. Wie 
die Buben ſchon find; SFingerhafeln, 
Haljen und Buffeln, und lauter fo 
Saden. — Dazu ift fie nicht allemal 
aufgelegt. Wenn fo gar nichts ftimmt 
auf der Welt! Da ift Einem ja ganz 
taumelig! — Hernachen wird fie 


— 
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plöglih wie mwüthend und will bie 
Kleider zerreißen, bie fie am Leibe 
hat, und jchlieglich gibt e8 doch immer 
wieder nur Ein Mittel gegen folche 
Flaufen: freien, jauchzen, jo viel fie 
vom Mund kann bringen, Tpringen 
über Stod und Stein, den Thieren 
nachjagen und auf dem Ziegenbod hin— 
raſen über die Alm. — 

ALS nun der Guibl zu ihr auf 
die Alm gelommen war, fand er fie 
im Moofe fiten und fih den Kopf 
verbinden. Eben hatte fie ihr zottiger 
und gehörnter Hengft in einem unbe: 
achteten Momente auf die Baummurzeln 
bingejchleudert, wobei ber Kopf zu 
einem Loche fam. Sie lachte darüber: 
das närriſche und rebelliſche Blut 
füme heraus, das wäre jchon recht. 

„O du liebe, blutige Hinterſchöpp— 
birn,“ fo redete fie der luftige Guibl 


Es bunfelte ſchon als fie in's 
Kraben kamen, und Alles lag im 
grauen, feuchten Herbſtnebel. Die be- 
leuchteten Fenjter beim Brüdelwirth 
zogen röthlihe Bänder in den Nebel 
hinein. Ein ſolches Band fiel auf ben 
Tiih, der im Freien ftand. 

„Guidl“, flüjterte die Toni und 
ftieß ihn mit dem Arm, „da liegt 
Einer!” 

„Gewißlich ein Befoffener. He, 
Kamerad, hat's Dich erwilcht ? Bippelt 
und ‚jappelt und kann nimmer auf!“ 

D je, o je, der ift ja angenagelt 
über und über !“ 

„Höllteufel, Dirn, Du haft recht, 
der iſt angenagelt. Das iſt der Jäger— 
Pepp. Hi, das haben ihm die Buben 
gethan.“ 

„Ums Himmelswillen, Leut', thuts 
mich erlöſen!“ wimmerte ber ausge— 


an, „jetzund bin ich da um dich. Du ſpannte Mann. 


weißt, morgen marſchiren wir, und 


„Gelt,“ raunte ihm der Bären— 


heut' kommen wir beim Bruckelwirth ſchütz-Guidl zu, „jetzt biſt einmal ein— 


zuſammen. Jeder hat ſeine Liebſte bei 
ſich und du mußt mit mir. Die Gre— 
gina kommt auch.“ 

— Iſt recht, denkt ſie, leicht, 
wenn ich einen Liebſten hab' wie die 
andern Mädel, daß ich ein Eichtl ge— 
ſcheidter werd'. Noth thäts. 

Ob ſie es ſeinetwegen that, oder 
der Gregina wegen, ſie wußte es nicht, 
ſie ging mit. Das Vieh vertreibt ſich 
ſchon allein die Zeit, und verlaufen 
thut ſich's auch nimmer, jetzt im 
Späthherbſt. 

Und gingen mitſammen, Arm in 
Arm ſpringend, hüpfend, hopſend, 
fingend, lachend. Die Toni war kaum 
um eine Fingerbreite kürzer, als wie 
der Guidl. 

„Schade,“ ſagte ſie, „daß man 
die Mädel nicht brauchen kann beim 
Militär.“ 

„O ja!“ rief der Guidl, „Maka— 
denterinnen. — Geh' mit, Toni! Spaß 
und Ernſt, geh' mit!“ 

„Iſt mir nichts um!“ ſchlug ſie 
ein, „geht die Gregina, ſo geh' ich 
auch.“ — 


gegangen! Halt alleweil viel zu ſcharf 
biſt geweſen, alter Pepp, auf die 
Wildſchützen.“ 

„Helfen wir ihm aus,“ ſagte die 
Toni. „Die Narren ſinds im Stand 
und ließen ihn liegen da, die ganze 
Nacht. Kalt iſts auch. Laſſen wir 
ihn los.“ 

„Möcht wiſſen wie? Beißzang' iſt 
keine da und um meine Zähn' thuts 
mir leid, daß ich damit die Nägel 
wollt’ 'rausziehen.“ 

„So ſchneidet mir die Kleider vom 
Leib“, ſchlug der Jäger vor. 

„Eh, wirſt mutternackt heimlaufen! 
Ein Eichtl Geduld, vernagelter Jäger— 
Pepp!“ Der Guidl ging hinauf in 
ſein Haus und holte eine Zange. 

Mittlerweile ſtand die Toni bei 
dem Gekreuzigten und hatte Mitleid 
mit ihm. 

„Hinterſchöpp-Dirn!“ klagte er, 
„Dieſe Buben ſind ärger als wie die 
Teufel. Laß Du Dich nicht ein mit 
ihnen, geh heim.“ 

„Oh!“ ſagte das Mädchen, „ſchon 
lang nicht, daß ich mich vor den 
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Buben thät’ fürdten. Unb fo was 
ließ’ ich mir nicht anthun, voreh ging’ 
ih mit dem Meſſer los!” 

Bald war der Guibl mit ber 
Zange da und nun befreiten fie den 
Mann aus feiner argen Lage. Syn 
feinen durchlöcherten Kleidern rannte 
er knirſchend davon: „Keinen treib’ 
ih mehr auf’8 Gericht, wenn ich ihn 
beim Wildern treffe, Jeden brenn ich 
nieder auf der Stell’!" Mit biefem 
Vorſatze eilte ber Jäger-Pepp feinen 
Wäldern zu. 

Um das Bruckelwirthshaus ſchlichen 
und lauerten die Mädchen wie hun— 
gerige Katzen um den heißen Brei. 
Da ſahen ſie den Guidl kommen mit 
der Toni. Sogleich ſchloſſen ſie ſich 
an, und als der Guidl zwinkernd 
und mit den Fingern ſchnalzend in 
die Stube trat, folgte ihm ein ganzes 
Rudel junger Weibsbilder. 

„Wirth, ber mit dem Feuer: 
wein!” 


Was nun der SHinterfhöpp thut, 
das thäte nicht Jeder. 


Für den langen Alten famen nun 
Tage, die ihm nicht gefielen. 

Fürs erfte war der Haushandel 
mit dem Öberftodberger wieber rück— 
gängig worden. Im Weinraufh am 
Wirthshaustiſch verkauft man fein 


die anderen Sorgen, die ben alten, 
langen Mann peinigten. — Er bringt 
fein Güthen nidt an Mann, er 
fann nicht fort, müßte auch Fein 
Mittel, fein Kind mwegzubringen. Aber 
deß ift er mit fich fertig: die Toni 
muß fort. Menn fonft fein Ausweg, 
jo führt er eines Tages das Mäbdel 
aus Schneewaldbah davon zu einem 
entfernten Verwandten, wenn er auch 
feinen hat ; und geht in der Welt herum 
betteln um einen Dienft für feinen 
ungen, wo bemfelben ungejchoren 
der Bart wachſen kann. — Denn ber 
Flaum ift ſchon ba, es ift die höchfte 
Zeit. Auch thuts ihm im Weiberkittel 
fein gut mehr — man merft’3. 

„Aber Schraglin, meine brave 
Hauswirthin, du bift von uns zweien 
alleweil die Gejcheidtere geweſen, rath’ 
mir, wie heb' ichs denn an, daß 
die Sach’ in die Nichtigkeit kommt? 
Wenn ich ihm's follt’ beibringen — 
Schraglin ich hab’ eine hölliſche Angft 
vor dem Buben. Der ift mit Eſſig 
getauft I 

„Sa,“ meinte die Alte, „es ift 
feine Kleinigkeit nicht. Wenn Du's 
nicht fein macht, jo Fannft eine ſchöne 
Sau anftellen! — Ich vermein’s auch, 
daß man’ nimmer aufichieben darf. 
Sie will nit mehr baheimbleiben 
und zergt ganze Täg’ draußen herum, 
man weiß nidt wo. Es ijt, wenn 
man's bebenft, eine jchredhafte Leicht- 


Haus, wenn dasſelbe verſchuldet ift | finnigkeit von Dir, Hinterſchöpp! Hat's 


bis zum Dachgiebel hinauf, fo daß 
fih nicht einmal die Schwalben ihre 
Nefter im Gtebel zu bauen getrauen, 
weil fie fürchten, daß diejelben mit: 
fammt den Jungen ben Gläubigern 
verfallen könnten. Bei bem Verkaufe 
eines folhen Haufes müßte ganz wer 
Anderer mitreden, Ungiltig ift das 
Geſchrei im Wirthshaus, aber giltig 
war ber Durft des Stodbergers und 
giltig waren bie drei Fünferſcheine, 
welche ber Hinterihöpp brangegeben 
hatte. Dreimal fünffadh war nun bie 
Wuth — biejes jchönen Geldes wegen; 
aber unendlich vielfältiger noch waren 


benn fein müſſen, biefe unerbörte 
Narrheit? Hätt’3 nicht andere Mittel 
geben können: ein Bauerngut, eine 
Heirat 2” 
„Hat's bei Deinem Hanfel ein 
Bauerngut geben, oder eine Heirat? 
u 


„Freilich wohl nicht. Aber jag’ 
mir's: wie fommft jet auf gleich? 
Wo fiehft denn einen größeren Unter: 
ſchied auf der Welt, als wie zwiſchen 
einem Mannsleut’ und einem Weibs— 
leut? Und Du willſt auswechſeln? — 
Schau an die Dirn. Wenn fie daheim 
ift, da macht fie zeitweilig jo ein vet: 
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jchwefeltes Geficht. Leicht iſt's eh ſchon Büchern beim Kreisamt, und was Dich 


zu jpät!“ 


von dem Soldatenleben gerettet hat. 


„Letlih komm’ ich der fauberen | — Und iſt's jo weit richtig, Schöpp, 


haus 

ER darfſt es nicht jagen!” 

„Der Schöpp rang die Hände und 
murmelte: „Du böllgeigenrabenver: 
fluchtes Soldatenleben! So bringft mich 
noch in die Schmier!“ 

„Seht, das Schmenten (Fluchen) 
hilft nichts“, jagte fie, „da muß ber 
Menſch feinen Kopf aufjucden und 
muß überlegen. Jh, nad meinem 
Derfennen rait’ mir's fo: Ich ſchick' 
die Dirn nächſter Täg wieder auf bie 
Alm, weil die Leut’ ja ihr letztes Vieh 
abtreiben. Du gehft ihr nah — daheim 
hält fie gar nicht einmal fo viel ftill. 
Du triffit fie wo und das thät Dir 
juſt paſſen, hätteft mas Wichtiges mit 
ihr zu reden. Hernachen bleibt aber 
immer obenauf und fagft, daß es ganz 
ans der Meil’ wär, und daß bie 
Kinder den Eltern nimmer funten er- 
fatten und banfen genug für das, 
was bie Eltern ihretwegen thun und 
für Kümmernuß leiden. Verzählſt ihr 
auch von meinem Hans und wie ber 
arme Hafcher jchon feit ſechzehn Jahren 
gepeinigt wird beim Militär, viel 
ärger, als wie ein räubiger Hund. 
Und meine liebe Toni, ſagſt drauf, 
juft jo hätt's Dir auch können gehen 
— geſchaffen wärft dazu geweſen. — 
Sie ſchaut Dich an; jegt fragft, ob 
ihr niemalen was aufgefallen wär‘. 
— Hernaden ſagſt fo: Muß Dir was 
anvertrauen, mein liebes Kind, was 
Dih wohl taufendmal gefreuen kann, 
was ih Dir auch ſchon taufenbmal 
hätt’ jagen mögen, wenn's nicht zu 
Deinem Guten geweſen wär’, daß ich’3 
verjchwiegen. Aber auferzogen hab’ 
ih Did darnach und in Deiner Natur 
bat ſich's zu meiner Freub’ auch aus: 
gewiefen und ausgewachſen, jo daß 
mir mit Die fortmüffen, oder daß Du 
allein fortmußt, wegen dem, daß Du 
e3 nicht lügen ftrafft, was im Pfarr: 
buch gefchrieben fteht und in ben 


Geihiät wegen gar noch in's Zucht: | — ruckſt ſtad heraus mit der 
Far 


— Die Dirn iſt geſcheidt, fie 
wird froh fein. Die Männer find ja 
alleweil bie erften auf der Welt; 
Herrgott, wie oft immer Eine möcht’ 
glüdjelig fein, wenn fie ben Meiber: 
tod jo funnt verwerfen!“ 

Bei ſolchen Worten war dem 
Hinterfchöpp ordentlich Teicht geworben, 
und er beihloß nun, Anftalten zu 
treffen, daß er im Lehviertel für Toni 
einen Dienftplag auftreibe einftweilen, 
bis er fih jelber dort anfaufen und 
nieberlaffen Ffönnte. Nun hatte ber 
lange Alte aber noch ein Anliegen, 
ein fchredhaft arges Anliegen. Schon 
feit einiger Zeit trug er ſchwer daran, 
und e8 wuchs, und es wurbe uner: 
erträglicher von Tag zu Tag, und es 
wurde ganz gräßlid. 

Der 28. Dftober — ber Simon: 
und AJubastag — follte ihn zum 
Mörder mahen. Und wenn er aud 
den ganzen Tag liegt in feinem 
Haufe fromm wie ein Lamm, und 
läßt fih von der Schraglin die Hände 
und Füße binden, daß er fich nicht 
ander bewegen fann, als wie ein 
gefnebeltes Kalb auf bem Fleiſcher— 
wagen: nußt Alles nichts, an dieſem 
28. Oktober wird der Hinterſchöpp 
ein Mörder, ein wifjentliher Mörder. 


O Hinterfhöpp! Und wenn Du 
ein unſchuldiges Stüd Kohle nimmt, 
und auf eine unſchuldige weiße Wanb 
ben Teufel malft, jo jpringt er auf 
Dih herab und zerreikt Dich! 


Deine Kohle ift aber gar nicht 
fo unſchuldig geweſen, Deine Kohle 
ift etwas kritiſch geweſen, Deine Kohle 
ift eigentlich ganz vetteufelt geweſen 
— Du magft jagen, was Du willft, 
oder magjt jchweigen, wie ber Grund 
des tiefiten Grabes: den Tob bes 
Anton Obersdorfer haft Du doch auf 
dem Gewiffen. — Und gehenft, anftatt 
Deiner, wird ein Anderer! 
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„O Du Schaubderer, o Du Ejel 
von einem Schauberer ?* rief der Hin: 
terſchöpp in biefen Tagen oftmals 
vor fih Hin, „was verlogenes Zeug 
mußt Du wieder geihmatt Haben! 
Was geht Di der Holzknecht:Toni 
an? Dir gefchieht ganz recht, wenn 
Du gehenkt wirft, aber wie einem 
Andern dabei zu Muthe iſt?“ 

Er wollte fih um die Sache gar 
nicht kümmern, fragte aber doch immer 
wieber herum, ob's denn wahr wär’, 
das vom Schauberer ? 

„Sa, der wird gehenft, wie ein 
naffer Lump.“ 

Und endlich fah er's im Zeitungs- 
blatte: „Der Haufirer Jonathan 
Schauderer aus Schlein ift des vor fie- 
benunbbreißig Jahren am Keffelfee bei 
Schlein an dem einundzwanzigjährigen 
Holzhauer Anton Dbersborfer verüb: 
ten Mordes überwiejen und zum Tode 
be3 Stranges verurtheilt worden. Die 
Erecution wird in der SKreisftabt 8. 
um 6 Uhr Morgens bes 28. Oftober 
vollzogen werben.” 

Mitte Dftober ift Schon vorüber. 
Der Hinterfhöpp hat ein paar durch 
und durch jchlafloje Nächte und eines 
Morgens fagt er zur Schraglin: „Will 
einmal in’3 Scleinifhe und Lehvier— 
tel ’nüberfhauen, daß ich für ben 
Buben einen Dienftplag find’. Dürft’ 
wohl etlihe Täg' ausbleiben. Gib 
bieweilen eppas Acht auf die Toni.” 

Und ging. 

Ging über das Gebirge, ging am 
Dreiwajenberg vorbei und nahm fi 
nicht einmal Zeit, jeine Wallfahrt zu 
verrichten; ließ den Keſſelſee mit ſei— 
nem Martertaferl ſeitwärts liegen, er 
hatte gar fein BVerlangen, das Ge: 
dächtniß des Tobten, frohlodend wie 
fonft, zu feiern. Er ging ſchnurgerade 
zum Schleiner Geriht: Was es mit 
dem Schauberer wär’, ob Einer mit 
ihm Sprechen kunnt? 

Das Schleiner Gericht geht der 
Schauberer, Gott jei Dauf, nichts 
mehr an. Der hat fih höher hinauf: 
gebracht — Hat ein höchſt eigenes 





Logement in der jchönen Stadt 8. 
und Schildwach' vor feinem PBalaft, 
als wie der Gouverneur. Db er zu 
jprehen? Darüber müßte man fi 
wohl erft beim hohen Griminalgerichte 
zu 2. anfragen. 

Der lange Alte ging gerades Wegs 
in die Kreisftadt. Und mie mand)' 
Anderer in's Gericht nicht Hinein- 
will, wollte man ben Hinterſchöpp 
nicht Hineinlaffen. — Habe aber 
von wegen des Jonathan Schauberer 
zu ſprechen! 

Ob er ein Verwandter von ihm 
wäre? 

Das nicht, wiſſe jedoch wichtige 
Zeugenſchaft in Saden des angebli- 
ben Mordes am Keſſelſee. 

Märe allzujpät. Alles jchon im 
Neinen und von Seiner apoftolifchen 
Majeftät das Todesurtel unterzeichnet. 

Endlich wurde er an einen Doctor 
Magerle gewiejen, welcher gerichtlich 
aufgeftellt worden war, um im Pro: 
zeſſe Schauberer die Anklage zu mil- 
dern und ben Verbrecher möglichſt zu 
entſchuldigen. 

„Und doch gehenkt!“ rief der Hin— 
terſchöpp, „unſchuldig ſein und einen 
gerichtlichen Beſchirmer haben und doch 
gehenkt! Wenn das an einem Solchen 
geſchieht: Gott gnade allen ehrlichen 
Leuten!“ 

„Von Unſchuld kann hier keine 
Rede ſein“, bemerkte Doktor Magerle, 
„Delinquent hat die That ſelbſt einge— 
ſtanden, wenngleich ſein Geſtändniß 
widerrufen, als er gemerkt, wohin es 
führte. — Ich hab’ meine Sad’ ge— 
than. Wir find überzeugt von feiner 
Schuld, aber — wenn diefer Menfch 
nur einen Funken Schlaubeit im Schä— 
bel hat, der Teufel hol’ mid, fo 
lauft er heute wieder frei auf ber 
Gaſſe um.” 

„Die öffentlihe Meinung hat ſchon 
jeit Jahren gemunfelt“, fuhr Doktor 
Magerle fort, „ſowie das Gericht in 
Hinfiht des Mordes am Keſſelſee 
ſchon feit acht ‚jahren ein wachſames 
Auge auf den Haufirer hatte, bis 
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dieſer fih eines Tages in der Wein: 
laune ſelbſt verrieth, vermeinend, ein 
Mord verjähre nad dreißig Jahren, 
wie eine unverzindte Geldſchuld. — 
Aus Eiferfudht! Eine Art Duell foll’s 
gewejen fein, das ändert aber nichts 
an ber Sache. Die liebe Eitelfeit Hat 
den alten Mann verleitet, einzuge: 
ftehen, daß er einftmal$ der Stärkſte 
cewejen in der Schlein, ftärker als 
wie der wilbfräftige Holzknecht-Toni, 
den er in’8 Waſſer gejchleubert, mie 
einen Schulbuben. Genau feine Worte. 
Da haben fie ihn gleich abgefaßt. 
Bei Geriht hat er Alles geleugnet, 
und die Herren haben einen ſchweren 
Stand gehabt. — Ich firedte ihm 
ſchon die Hände entgegen und meinte, 
wir entfämen, da vermwidelt er fidh 
wieder in die unglaublichiten Wider— 
fprühe und ift Alles verloren. Ich 
ſuchte nun mehrere Milderungsgrünbe 
geltend zu maden, allein bie Herren 
gingen nicht darauf ein. Webrigend — 
wenn ein Einblid in die Gerichtsacten 
gewünjcht wird? Steht Jebermann frei.” 

„Möcht' bitten.” 

„Ihr feid wohl ein Vetter, ober 
jo was, vom Schauderer?” 

„Daß mich Gott bewahr’”, fagte 
der Hinterfhöpp, „nur wegen bes 
Anton Dbersborfer iſt's, den hab’ ich 
gut gelannt, und ich kann's ganz un— 
möglich glauben, daß ber ermordet 
worben fein fol, weil ich bie Weber: 
zeugung hab’, daß er ſich jelbit fort: 
geſchafft hat.“ 

Der lange Alte trodnete fich den 
Schweiß, ed war ihm ſchwül vor 
diefem Manne bes Geſetzes, ber ihn 
mit durchbohrenden Augen anjah. Ihm 
war, als hätte er bereits um ein 
Wort zu viel gejagt. 

„Woraus jchöpft Ihr denn dieſe 
zone, Alter? Das intereffirt 
mid.” 

„Ich fag’ nur fo viel: Der Schau: 
berer ift ein Narr!” rief der Hinter: 
ſchöpp. 

„Auch dieſe Möglichkeit habe ich 
zu bedenken gegeben“, verſetzte Doctor 


Kofeggers „Heimgarten“, 6. Heft, II. 


Magerle, „jedoch, der Gerichtsarzt 
gab es nicht zu.“ 

„Ein Lügner ijt er, ein nieder: 
trächtiger, diefer Schauderer!” fuhr 
ber Hinterihöpp drein, „als ſolchen 
fennen ihn die Zeut’, wo er hinfommt. 
Herragott, wenn das wahr wär’, was 
der Alles angejtellt haben will, zehn: 
mal müßt’ er jchon gehenft fein. Das 
it ein Prahlhans!“ 

„Aber Freund, ein vernünftiger 
Menſch wird fi doch nicht an ben 
Galgen prahlen!” 

„Desweg' ſag' ich ja, daß er ein 
Narr ift!” 

„Und wie jo, Vetter, habt Ihr die 
Ueberzeugung, daß Jonathan Schau: 
berer nicht ber Mörder des Anton 
Dbersdorfer fein kann?“ 

„Weil's nicht wahr ift!” jchrie 
der Alte. 

„Demnach wird's Euch doch inter: 
efliren, einen Blid in die Alten zu 
thun“, fagte Doctor Magerle, „Habt 
nur ein wenig Geduld.” 

Er verließ das Zimmer. 

Nahdem der Hinterfhöpp eine 
Weile zwiſchen den Folianten dage— 
ſtanden war, wurde ihm ſo heiß und 
unheimlich, daß er es für das Ver— 
nünftigſte hielt, dieſen Ort und ehe— 
ſtens auch die Stadt zu verlaſſen. 

Er wollte davon und — konnte 
nicht. Die Thür war verſchloſſen. 


Der Mörder vor Gericht. 


Als dann der Hinterſchöpp ſah, 
er hätte Verdacht erregt und wäre 
eingeſperrt, da kam eine gewaltige 
Aufregung über ihn. Das Blut ſtieg 
ihm zu Kopf, vor ſeinen Augen kreiſte 
ein blaues Firmament mit vielen 
Sternen. Seine Gedanken tanzten und 
ſchoſſen gegeneinander, wie Tollhäus— 
ler im Narrenthurme. 

Ein Gerichtsdiener kam endlich 
und führte den langen Alten durch 
mehrere Gänge. — Jetzt werben fie 
mich zur Verantwortung ziehen, dachte 
ber Schöpp unterwegs, aber ich fted’ 
mir die Fauft in den Mund unb red’ 
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fein Wort. Bis zum Galgen laß’ ich’s 
treiben, jeßt bin ich's im Stand’; 


dort aber fahr’ ich drein und faß’ | her 


diefen Schauberer bei den Ohren und 
mad’ das Gericht zu Schanden. Und 
wenn fie mich jelber fnüpfen! Es ift 
ſchreckhaft, es ift ſchreckhaft! 

war nicht mehr Herr feiner 
felbft, und als er nun in den Saal 
geführt wurde, trug ſich ein wunder: 
licher Auftritt zu. 

Etlihe Herren mit vergolbeten 
Rockbeſchlägen waren da und hatten 
Papierblätter vor fich liegen, auf bem 
grünen Tiſche fand ein Chriftusfreuz 
und daneben waren zwei Kerzen, zum 
Anzünden bereit, ſobald der Eid ge 
ſprochen würde. Doctor Magerle war 
auch da. Und Hinter ihm ſtand bie 
armfelige, in Fetten gelegte Geftalt 
des Schauberer. Des alten Hauſirers 
Gefiht war mager und blaß zum Er: 
barmen, aber in feinen Augen zudte, 
wie einer ber Richter jo jchön fagte, 
die Unruhe des böfen Gewiſſens. Als 
ber Schauberer den eintretenden Hin: 
terihöpp ſah, fprang er einige Schritte 
vor, daß die Eifenbande rafjelten an 
den Händen — und lachte. Lachte 
wimmernd unb rief mit jeiner pipfen- 
ben Stimme: „D Schöpp, was hab’ 
ih denn alleweil gelagt! Hab’ ich's 
nit Schon dem Trummelböd gejagt, 
damals beim Apfelbeuteln — hab’ 
ih ihm's nicht gejagt: an den Gal: 
genftrid wird's mich führen! Aber”, 
jegte er mit Genugthuung bei, „haben 
mir ja mein Lebtag nichts glauben 
wollen, die Leut'!“ 

Seht hatte der Hinterfchöpp alle 
Faſſung verloren. „Schauberer I” ſchrie 
er, „Du fiebenfaches Qugenmaul! Hab’ 
ih Dir was Ungutes in den Weg 
gelegt, Höllenbraten, daß Du mid 
willſt unglücklich machen auf Zeit unb 
Ewigkeit, daß ich Deinetweg ein Mör- 
ber joll werben ? Henken jollen fie Dich, 
Schauderer, aber meinetweg’ nicht!“ 

„Biſt ja gar aus dem Häufel“, 
ſagte der Schauberer, „geht’3 Dich 
mas an?” 


„ a j” 
„Des Holzknecht-⸗Toni wegen geht's 
1} “4 


„Meinetmweg geht’3 her!” 
„Haft ihn leiht Du umbracht?“ 
„Ja!“ ſchrie der Hinterfhöpp mit 
lang vorgeftredtem Halje. 

„Ihr Habt den Holzfnecht umge: 
bracht?“ fragte Doctor Magerle den 
Hinterſchöpp. 

„Nein!“ ſtöhnte dieſer. 

„Alſo was? Ihr werdet Euch 
rechtfertigen!“ 

„Den Holzknecht-Toni hat gar 
Keiner umgebracht.“ 

„Iſt ſelber in's Waſſer geſprun—⸗ 
gen, na, na, die alte Geſchichte.“ 

„Iſt auch ſelber nicht in's Waſ— 
fer geſprungen, iſt auch nicht ohnver: 
gebens hineingefallen !” fagte der Hin- 
terſchöpp, vor Aufregung bebend, „ber 
Holzknecht⸗Toni lebt heutigdtags noch. 
-- Mo? wo er it? — So mad 
auf die Augen, Ihr Herren. Da fteht 
er!“ Mit der Fauft ſchlug er auf 
feine Bruft, daß es bröhnte: Da, da!“ 

Yet ſchwiegen bie Richter und 
Doctor Magerle jagte: „Alle Beibe 
gehören fie in's Narrenhaus!“ 

„Ale Beide gehören fie in's Kri- 
minal“, ließ fi einer ber Richter 
binreißen, zu fagen, „das find zwei 
Spigbuben!“ 

Der Hinterfhöpp war auf. eimen 
Stuhl niedergetaumelt, er ftarrte zu 
Boden, die Tropfen ſtanden ihm auf 
ber Stirne. 

Der Schauberer wieherte vor La: 
Ken. Ein Augenblid, wie er im Ge 
rihtsfaale der Kreisftabt nicht wieder 
erlebt worden war. 

Plötzlich fprang ber Hinterfchöpp 
auf und rief: „Spigbub! ’3 kann fein, 
daß ich einer bin unb noch als folcher 
will ih über Euch Richter Gericht 
halten. Wenn ich's Euch bemweife, daß 
ich der lebendige Holzknecht-Toni bin, 
ber fih dazumal aus der Welt ge 
macht, weil er das Soldatenleben hat 
gefürchtet; was mwirb mir benn ge= 
ſchehen: hart ftrafen werdet Ihr mich 
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— vielleiht Spießruthen laufen laſ— 
jen. Liegt weiter nicht3 d'ran. 


„Iſt ſoweit in der Orbnung mit 


Aber | der Gurgel“, entbrach fi der Schau: 


wenn ich Euch beweiſe, daß Ihr bie: | derer nicht manchmal zu jagen; „nur 


ſen alten Lumpenkerl da desweg zum 
Galgen habt verdammt: was wird 
denn Euch geſchehen?“ 

Ließen ihn nicht weiter reden. 
Führten Beide ab, ſteckten Beide hin— 
ter verſchloſſene Thüren. 

Und als der 28. Dftober kam, 
wurde Keiner gehenft, weswegen fich 
die Bewohner ber Stabt und Umge— 
bung ſehr befchwerten. Brave arbeit: 
jame Staatsbürger, bie ihre Steuern 
zahlen und fein „Henken“ haben follten ?! 

„Der Spigbub’ ift zu groß, man 
läßt ihn laufen“, wißelte Einer. 

„Kat ausgebrohen und ift bei 
Naht und Mebel davon”, erzählte 
ein Anderer, 

Und ein Dritter hörte, ein Engel 


babe den Schauberer — ſowie einft 0 


den Petrus — aus dem Kerker be: 
freit, aber diefer Engel ſei der Geift 
bes ermordeten Holzfnecht-Toni gewe 
jen. Und der Engel fei eigentlich bie 
unerlöfte Seele gemejen, welche in 
ihrer Sünbenlaft fo plöglih vom Leibe 
geſchieden war, und biefe habe ben 
Mörder bei Iebendigem Leibe in bie 
Hölle geführt. Bei Licht befehen: 
ben alten Schauberer hätte ber Teu— 
fel geholt. 

Die Mähr’ dieſes Dritten ſchien 
den Leuten noch am glaubwürbigften 
und man freute fih, aus dem alten 
Vagabunden doch ein Exfledliches an 
Geiprächftoff geheimjet zu haben. 

Welch' Erftaumen aber, als Mitte 
November der Schauberer wieder frei 
berumging und mitten auf dem Marft- 
plag der Stabt feine Holzwaaren feil: 
bot. Die Kochlöffel um einen Gro— 
ſchen gingen reißenb ab, denn jebe 
Hausfrau und Köchin bemöthigte fo 
ein Ding jegtund und Jede fuchte 
gelegentlich dem Hauſirer Hinter ſei⸗ 
nen ſtruppigen Vollbart zu lugen, wie 
u mit dieſem Halje a 

te 


daß fie ſich zeitweilig Halt gern ein 
Biffel anfeuchten thät. Zwei Gröfchel 
foftet der Löffel, Euer Gnaben; fteigt 
halt im Preis, das Zeug, feit Fe bie 
Holzihniger henfen wollen. Na nu, 
für mich ift ein Anderer eingeftanben. 
Verſtatt' mir, Frau, das ift ein bai- 
riſch' Gröfchel, kann's nicht nehmen. 
Und fürber heb' ich's gefcheidter an, 
daß fie mich nimmer derwiſchen, das 
weiß ich.“ 

„3a, will denn ber Kerl wieder 
was anftellen ?” rief eine dide Köchin 
entrüftet. 

„Bas denn!“ fagte er, „von mei: 
nen leeren Holzſchüſſeln und Löffeln 
da werde ich nicht jatt. Laß’ ich mic 
nur — aufnehmen, wo ihrer vier: 
n * 

Vierzig Räuber! Die Weiber mach⸗ 
ten ſich eilig bavon und hielten es 
der hohen Obrigkeit arg für übel, 


“einen ſolchen Menfchen frei im Lanb 


berumgehen zu laſſen. — Der Leſer 
ftimmt ihnen vielleicht bei. Ich nicht, 
ih kenne meinen Jonathan Schaube: 
ter. Es fteigen deren Manche herum 
draußen auf dem Lande — arge 
Schwätzer, Phantaften, bie ſich über: 
all gern intereffant machen möchten, 
die lieber für ſchlau und nieberträd: 
tig gelten, als für ehrlih und bumm, 
die um jeden Preis gefürchtet fein 
wollen, wo möglich gar ber Häuptling 
einer Räuberbande, oder davon zum 
minbeften abfichtslo8 in ben Tag 
hineinſchwätzen, ober ben zu hoffenden 
oder gehabten Arreft lieber mit einer 
kecklichen Verbrecherthat motiviren, als 
mit ihrem gemeinen, armfeligen Dieb: 
fählden — im Grunde barmlofe 
Strolche, die gelegentlih aus Paſſion 
blos ein bischen Zangfingerei betrei- 
ben, größerer Schelmenftüde aber tei- 
nesfalls fähig find. 

Sp wandert der Schauberer wie: 
ber in’8 Land hinein, tiefe Befriebi- 
|gung im Bufen, denn — umleudhtet 
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fein altes, borftenbärtiges Haupt nicht 
der Nimbus des Galgenftrid3? Er 
hört, lieſt und ſpricht von feinem 
Procefje, von feinem Todesurtheile 
mit freudiger Begeifterung, läßt An: 
deutungen fallen, daß feine Schulb- 
lofigfeit an dem Morde beim Keflel: 
fee durchaus nicht bewieſen fei, und 
hat im Webrigen fein Ziel — gehenft 
zu werben, ohne daß es weh thut — 
erreicht. 

Unangenehmer ftand’8 mit dem 
Sinterfhöpp. Der mußte wochenlang 
figen, bis von allen Seiten her ber 
Beweis erbradht werben fonnte, daß 
er thatfählih der jeit fiebenundbrei- 
Big Jahren vermißte Anton Dbersborfer 
fei. Und ba biejes enblich zweifellos 
feftgeftellt war, hauptſächlich dadurch, 
daß in ben Büchern bie Eriftenz eines 
Paul Hinterfhöpp gar nicht nachweis— 
bar, mußte er wieder wochenlang 
figen, bi8 man den Proceß gegen ihn, 
als gegen einen alten Militärflücht: 
ling einleitete. 

Die Schraglin daheim war ganz 
verzagt, und wußte gar nicht, was 
benn jeßo werben ſollte. Auch hatte 
fi mit der Din was zugetragen — 
o mein Gott, wenn nur der Schöpp 
heimfäme ! 

Wird gar nicht mehr kommen, 
hieß es, das jei der allergrößte Spitz— 
bub’, noch viel größer, ald wie der 
Schauberer. Das Bilfel VBerlegenheit 
das da noch herausfommen mwürbe! 

Aber Doctor Mägerle war noch 
da. Der babe, ſagte er, ben ſchon 
Berurtheilten, fozujagen, vom Stride 
gelöjet und zmeifle gar nicht, auch 
den braven Hinterfchöpp wieder auf 
die Gaſſe jegen zu können. Dieſer 
Fal gehöre überhaupt nicht vor’s 
Eivilgeriht und vor's Militärgericht 
auch nicht. — Und was that er, ber 
Doktor Mägerle? An den Kaijer ließ 
er's gehen. Und fragte, ob man einen 
binfälligen Greis, der, um einen ihm 
ganz fremden, ja verhaßten, aber 


Schlamm geſetzt Habe, Tebiglih nur 
aus Gewillenhaftigfeit willen; ob 
man einen ſolchen Menjchen, der aller: 
dings eines alten Fehls zu Folge ftraf: 
bar geworden war, was aber längjt 
als verjährt anzufehen: ob ein joldher 
Menſch verurtheilt werden könne? 

Der gute Kaifer Ferdinand ließ 
zurüdfragen, ob der in Rebe ftehende 
Mann Kinder habe. 

Ya, eine Tochter, welche mutter: 
[08, der ferneren Leitung bes Vaters 
jehr bebürftig fei. 

„Es Hilft Alles nichts“, fagte der 
verzweifelte Hinterſchöpp zum Ber: 
theidiger, „wenn Sie mich für das— 
mal auch Hinausboctorn, ih komm’ 
doch wieder herein. Raiten Sie, Doc: 
tor Magerle, was ih jag: Mit mei: 
ir Fohhter heben wir noch eine Sau 
auf!“ 

Von Wien kam der Beſcheid: 
Meine Gerichte ſollen machen, was ſie 
wollen, aber nach meiner Meinung 
könne man den Alten laufen laſſen. 


Es war gut. Sie ließen ihn laufen. 


And doch Soldat! 


Auf dem Rückweg nach Schnee— 
waldbach trieb der Hinterſchöpp im 
Lehviertel beim Breitegghofer einen 
Dienſtplatz für ſeinen Buben auf. 
„Sonſt brav und nicht ungeſchickt“, 
ſagte er, „aber ein biſſel übermüthig. 
Geht in's ſechzehnte Jahr; für das 
Alter ſoweit noch unerfahren.“ — Nu 
das macht nichts. — Hat auch ein 
Töchterl, der Breitegghofer. Bis der 
Bub in's Mannbare geht, wachſt ſich 
die gerad' zurecht. Kunnt ein Paarl 
werden, das, feſter Breitegghofer! 
Nachher, du verwindirter Soldatenrod 
bift verbrannt. Amen. 

Gar zufrieden, daß fich bie zwei 
Zaften feines Herzens nun fo leichtlich 
gehoben hatten, fam er nad Schnee: 
waldbach zurüd. Vor ber Schraglin 


unjchuldigen Manne vom Tode zu | hatte er ein Verhör auszuftehen. Er 
erretten, fich ſelbſt geftellt und in ben | jagte ihr's offen: was er um Gottes: 


willen dafür fönne, daß die Leute ge- 
glaubt hätten, er läge im Waſſer, 
und nicht weiter nah ihm gefragt 
hätten? Mollte ben Herren das ge: 
fagt haben! Wo ift mir die Toni?“ 

„Jeſus Maria!” rief die Schraglin 
und ſchlug die Hände zufammen, „das 
thät’ft Du noch nicht wiffen, Hinter: 
ſchöpp?“ 

Er ſtarrte ſie an. „Du, Weib“, 
murmelte er, und ſeine Zunge war 
ſchwer, „was ſteckt jetzt dahinter?“ 

„Seit ſieben Wochen iſt ſie davon, 
iſt fort mit den Kradner Rekruten.“ 

„Ras iſt fie? Davon mit ben 
Rekruten?” Der lange Alte lachte 
wild auf. 

„Iſt auch Schon ein Brief von ihr 
da. Iſt doch noch gut, daß Du ihr 
das Schreiben haft laffen lernen.“ 

Das hätte der Alte ficherlich nie— 
mals gethan, wenn er vorausgejehen 
hätte, welch einen Brief ihm dieſes 
Kind eines Tages fchreiben mwürbe. 

Der Brief lautete jo: 

„Abzugeben an den Paul Hinter: 
Ihöpp genannt, in Schneewalbbadh ob 
Kraden. 

„Berzeihe mir’3 Gott im Himmel, 
daß ich nicht anders kann und jchreiben 
muß, wo ich mir vorgenommen habe, 
mit dem Hinterfhöpp im Leben und 
Sterben nichts mehr zu thun haben 
will. So thut ein Vater nicht ſowas 
thut der größte Feind nicht und mas 
babe ich euch den beleidigt, daß ihr 
mir das habt anthun fönnen? Gemeint, 
ih muß ein Narr werben und was für 
Schand und Spott! Der led geht 
in meinem Leben nimmer aus; fo 
dumm. Und wenn mir nicht denken 
müßt’, e3 wär’ aus guter Meinung 
geichehen von wegen dem Soldaten: 
leben feine Verzeihung. Und 
möchte wiſſen, wer geſagt hat, daß 
nicht Soldat werden will? Gar nichts 
lieber als wie das, beimeiner Seel’! Der 
Guido Bärenfhüg hat mich aufgeklärt 
und was ihr dba zu verantworten habt ! 
Das es euch nicht brennt in ber 
Emigfeit. 
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Bin mit, und hab’ mir vorge: 
nommen, baß bei ben Soldaten ver: 
bleiben will, Keine folden Eltern 
brauch’ ich nicht und ihr Habt feinen 
Sohn wollen, jekt habt ihr feinen. 
Das ift eine Schmah vor Gott und 
Welt. Anton 

P. S. Nicht einmal einen Vaters: 
namen habe ich, fremde Leut müflen 
mir einen geben.“ 

Der Hinterfhöpp war niederge— 
brochen auf den Erdboden, auf welchem 
er nun knieend fauerte und die Fäufte 
mit dem zerbrüdten Papier in's Geficht 
prefte. Nach einer Meile ſtand er auf, 
jagte: „Gejchieht mir ſchon recht,“ und 
ging hinaus. 

Am nächſten Tage traf eine Bor: 
ladung vom Gerichte ein, für den 
Anton Obersdorfer, vulgo Hinterfehöpp. 
Der Adrefjat war nicht daheim, der 
wanderte in bie Kreisftabt, und von 
diefer nah Wien, um jeinen Sohn 
zu fuchen. Unterwegs war ihm der 
Hans Schragl begegnet, ber endlich 
auf unbeftimmte Zeit Urlaub erhalten 
hatte, gegen Kraben z0g und nad 
Schneewaldbach zu feiner Mutter. Er 
war gealtert und hatte etliche Narben 
auf dem braunen Gefihte, aber fein 
ganzes Weſen ſchwamm in Luft, nun 
doc einmal des Joches los und Iedig 
zu fein. Der Hans wußte dem Schöpp 
das Bataillon des Regiments und die 
Raferne in der aroßen Stabt genau 
zu bezeichnen, wo bie Nefruten aus 
Kraden untergebracht waren, 

„Müffen fchon wohl recht über: 
müthig geworden fein, die Krabner 
Burſchen“, fagte der Urlauber, „möcht’ 
nur wiſſen, wer der junge Freiwillige 
iſt? — Soll' vom Hauptmann zum 
Oberſten und gar zum General gegan— 
gen ſein und wie ein Narr gebettelt 
haben, daß ſie ihn aſſentirten. Ein 
blutjung' Bürſchl! Daß er nicht etwa 
was angſtellt hat daheim.“ 

„Geh' nur jetzt, haſt noch weiten 
Weg,“ ſagte der Schöpp, „die Mutter 
lad’ ich grüßen und ſchaut mir gut 
auf die Wirthſchaft!“ 
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Und gingen auseinander. 

Zu Wien hat der Hinterſchöpp 
feinen Sohn gefehen in fjchmuder 
Uniform, ſchlank, friſch und flink — 
daß ein Herz könnt' lachen. Anton 
Obersdorfer wie ſie den jungen Soldaten 
nannten, beſaß bereits die Liebe der 
Kameraden und das Wohlwollen der 
Officiere. Aber, als ihm der lange 
Alte die Arme entgegenftredte, ba 
verweigerte ihm der Burſch die Hand 
und jeden freundlichen Blid. 

„Anton, hau! daß du mir nicht 
böfe biſt!“ 

„Böſ'? wüßt nicht warum,” ant: 
wortete ber Soldat troßig, „geht nur 
beim, Hinterſchöpp, kenn euch nicht. 
Bin Soldat und diene meinem Kaiſer! 

Und rechtsum kehrt euch! mar 
er weg. 

— ‚Nun bin ich fertig“, ſagte 
ber Hinterfhöpp, und fage ich, der 
Erzähler. 

Bis auf Eins. 

Am Jahre 1857, als der lange 
Alte nah mancherlei Kümmerniſſen 
und Mißhelligkeiten mit dem Gerichte 
fränklich und armfelig geworben mar, 
fehrte Anton Obersborfer aus Ungarn 
als Major nah Kraden zurüd. 

Er hatte eine Narbe an ber 
Stirne, ein Kreuz an ber Bruft, und 
— mas bie Weibsleut zu Kraden mit 
großer Verwunberung und bejonderem 
Mohlgefallen vermerften einen 
ſchönen braunen Schnurbart im Geficht. 

Und wie hat Zeit und Leben fein 
Herz gemenbet! 

Sein erfter Weg war nad Schnee: 
walbbah zum Vater, Da war Alles | 





gut und Anton erzählte dem ungläubig 
Horchenden von der Luft, Soldat zu fein. 

Und der Alte jagte: „Neunun— 
vierzig Jahr jegtund, ſeit der Toni 
ind Waſſer ift gefallen; fünfund— 
zwanzig Jahr, ſeit ih ein Mädel 
hab’ taufen lafjen, und ber Anton 
Dbersborfer ift doch beim Militär. 's 
nußt nichts. Mas fein muß, muß fein 
und ba Hilft fein Gott und Fein 
Hinterihöpp. Und Major! Ya wenns 
jo geht, thät ich jchier vermeinen, 
der alt’ Holzknecht:Toni, wenn er wär’ 
dazugegangen, Funt heut’ ein alter 
General fein. Mach's halt gut für ihn, 
Toni, mach's halt gut. Und g’freuen 
thuts mich, daß wir zwei wieder auf 
gleih find — Major!“ 

Dann ging der Herr Major zum 
Bärenfhüg. Dort verfünbete er, daß 
Schon nächſter Tage der Korporal Guido 
auf Urlaub fäme. Und warb dafür wen 
Andern an — auf Krieg: und Friedens: 
zeit — für alle Fälle. 

In der Kapelle unter den brei 
Buchen — gerade dort, wo vor Yahren 
die meißgefleivete Hinterfchöppbirn 
und das, Mädchen im Blümelrod bei: 
fammengeftanden, ftanden jegtund die— 
jelben zwei wieder beijammen: ber 
Major Anton Obersborfer unb bie 
Gregina Bärenſchütz. Denn die Öregina 
war affentirt und für tauglich befunden 
worden. 

Ohne Urlaub und zeitliche Befreiung. 
Auf Lebenzzeit ! 

Haben in Kraden und in Schnee: 
waldbach Lager abgebrochen, legte Ordre 
ertheilt, Salut gegeben und find ab- 
marjchirt zum NRegimente. 
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Die falſchen Excellenzen. 
Humoreste von Rarl May. 
(Schluß.) 


Es wurde natürlich ganz gehörig 
politiſirt, und die Begeiſterung, welche 
unter der zahlreichen Verſammlung 
herrſchte, erhielt nur durch die Ge— 
wißheit, daß es hier in der Nähe zum 
Kampfe kommen werde, einen Dämpfer. 
Die Klagen darüber flogen hin und 
her, und ſchon begann man den 
Schaden zu berechnen, welchen die 
Gemeinde und jeder Einzelne dabei 
haben könnte, als einer auf einen 
höchſt glücklichen Gedanken kam. 

„Hört, Ihr Leute, ich will Euch 
einmal etwas ſagen!“ rief er unter 
die Debattirenden hinein. „Es iſt 
noch nicht Alles verloren, und wenn 
wir uns hinter den Werner ſtecken, 
ſo kann die Sache eine ganz andere 
Wendung nehmen. 

„Wieſo denn?“ 

„Na, das iſt doch ſehr einfach: Er 
geht morgen früh mit den beiden 
Herren hinaus auf's Feld und ſoll 
ihnen da ſeinen Rath geben. Da muß 
er nun behaupten, daß eine Schlacht 
hier bei uns gar nicht gewonnen 
werden kann, und wenn er ſeine 
Sache gut macht, ſo ſuchen ſie ſich 
eine andere Gegend aus.“ 

„Das iſt richtig, das müſſen wir 
ihm ſagen!“ ertönte es im Kreiſe. 

„Und hört Ihr, dabei können wir 
den Langenbergern endlich einmal Eins 
auswiſchen, die unſerer Gemeinde 
immer in den Haaren liegen!“ 

„Jawohl, jawohl! Die Schlacht 
muß bei Langenberg geſchlagen werden!“ 

„Schreit doch nicht ſo fürchterlich!“ 
mahnte der Wirth, welcher eben jetzt 
eintrat. „Die Herrſchaften haben ge— 
geſſen und wollen nun ſchlafen gehen. 
Was habt Ihr denn mit den Lingen— 
bergern 2 


„Komm, Werner, fee Dich ein- 
mal her! Du ſollſt uns einen großen 
Gefallen thun!“ 

„Was denn für einen?” 

„Wir mögen bier von der Schlacht 
nichts wiffen, weil uns dabei Alles 
zu Grunde gehen wird!“ 

„Bu Grunde gehen? Ihr rebet 
wie Ihrs verjteht, ich aber muß das 
beſſer wiffen! Der Schaden, melden 
wir für den erften Augenblid haben 
werben, hat ganz und gar nichts zu 
bedeuten. Unfereiner weiß ja Alles 
ihon im voraus, und jo will id 
Euch fagen, wie es wird: Von rechts 
fommen bie Franzofen herüber und 
werben geſchlagen; von links kommen 
die Ruſſen herein und werben ges 
ſchlagen; bie Franzoſen zahlen fünf 
Milliarden, und die Ruſſen zahlen 
fünf Milliarden und von biefen zehn 
Milliarden befommt ein Jeder von uns 
fo viel, als er Vergütung anſetzt. 
Der Bismarf und der Moltke haben 
bei mir gewohnt, und wenn ich nun 
gar noch den Plan mit fertig mache, 
jo werben fie ſchon dafür forgen, daß 
wir micht ſchlecht wegkommen. Bei 
zehn Milliarden fommt e8 auf ein 
paar Taufend Mark mehr oder weniger 
nicht an; ich werde ihnen das morgen 
ſchon zu verftehen geben!” 

„Das ift Alles ganz gut, aber es 
gibt dabei noch Mehrerlei zu bedenken. 
Wenn die Turfos und Zuaven fommen 
und dann noch die Koſaken und 
Mongolen, dann ift ja das Kind im 
Mutterleibe nicht fiher. Man Hat ge— 
hört, wie es zugegangen if, und Du 
haft doch auch Weib und Kind, Werner !“ 

„Isa, das ift wahr; von biejer 
Seite habe ih mir die Sache nod 
gar nicht angejehen!“ 





„Und das wäre doch eigentlich fo | gegangen, doch nur auf eine Furze 
ein richtige Meifterftüd von Dir, Dauer, denn als fie annehmen zu 
wenn Du den großthuigen Zangen: fönnen glaubte, daß fie Niemandem 
bergen die Schlaht zufchwenfen mehr begegnen werde, fchlich fie fich 
fönnteft mit Allem, was d'rum und | hinunter und trat durch die leife ge: 
d’ran hängt. Denen könnten ein paar |öffnete Thür hinaus in das Freie. 
Hundert Turfos und Mongolen gar An demfelben Tiſche, an welchem 
nichts jchaden! Und wir würden e8 | der Wirth Heut jeine politiiche und 
Dir ganz gewiß großen Dank wiſſen!“ kriegeriſche Weisheit offenbart hatte, 

„Das läßt fich hören! Und den ſaß Einer, welcher ſich jetzt erhob, 
Zaugenbergern bin ich ja auch nicht |auf das Mädchen zutrat und fie ohne 
grün. Aber ih will mir die Sade |alle Einleitung beim Kopfe nahm und 
do erft einmal richtig überlegen. | recht herzlich küßte. 

Eine Schlaht hat aud ihr Gutes,| „Önten Abend, Lischen. Haft mich 
befonber3 für einen Gafthof. Der Ort | heut doch recht lang warten laſſen.“ 
wird berühmt, und noch nach vielen „Sei nit bös darüber, Anton; 
Jahren fommen die Fremden herbeige: |ich kann nicht dafür! Wir haben zwei 
laufen, um fi) die Gegend anzufehen.” | Gäfte befommen , zwei Gäfte, fag ich 

Diefed Argument fam den Ab: Dir, die Du in Deinem ganzen Leben 

fihten der Andern nicht willkommen. |nicht errathen würdeſt!“ 
Es erhob fih ein Iebhaftes Hin: und „Das ift möglich, denn in ber 
MWiederfprehen, und man drang mit | Welt gibt es fo viele Leute, daß ich 
Bitten und Borftellungen fo lange in |fie nicht alle kennen kann. Und noch 
den Wirth, bis er feine Zuftimmung gab. | weniger kann ich willen, mer von 

„Run gut, Ihr follt Eueren ihnen grad heut Abend bei Euch ein: 
Willen haben: die Schlaht kommt | gekehrt if. War es denn mirflich jo 
nad Langenberg. Aber Ihr dürft bei | etwas Außergemöhnliches ?” 

Leibe vor ber Zeit nichts ausplaubern !“ „Ganz und gar. Der Vater ift 

„Das verfteht ſich ganz von felbft.\vor Freude und Seligkeit geradezu 
Was geiprochen worden ift, das haben !aus dem Häuschen. Denfe Dir nur, 
wir unter uns geredet. Und fertig |er bat heut mit feinem einzigen Worte 
bringen wirft Du's wohl auch; Du von Euerem Proceß geſprochen. Das 
bift ja der Mann dazu!” ift doch viel!” 

„Habt nur da feine Sorge! Ich „So, vor Freud’ und Geligfeit 
werbe bie beiden Herren fo jachte von |gradezu aus dem Häuschen? it denn 
hinten herumfriegen, daß fie gar etwa der Kaifer dageweſen oder gar 
nicht3 merken. Gründe werde ich mehr | der Bismark?“ 
als genug finden; ich verftehe mich ja „Wahrhaftig”, ftaunte fie, „Du 
auf den Krieg, denn ich habe meine | haft es errathen! Dder Haft Du ſchon 
Bücher darüber!” — davon gehört ?“ 

„Keine Sylbe! Ich habe feit zehn 

Es war ſchon ziemlich ſpät, als Uhr dort am Laune geftanden und 
ber Letzte ber Gäfte das Haus verließ | auf Dich gewartet. Ich darf mich hier 
und Werner mit den Seinen ſich zur | doch gar nicht jehen laffen; wie kann 
Ruhe begeben konnte. Der Abend war|ich alfo mit irgend Jemandem ver: 
ein ſehr lebhafter für ihn gemefen, |fehrt haben! Aber das mit dem Er- 
und die Aufregung hielt noch lange |rathen ift natürlich nur Dein Spaß!” 
Zeit den Schlaf von feinen Augen „Spaß? Nein, es ift mein voll: 
fern. Doh war er wohl nicht die |ftändiger Ernft. Der Bismark unb 
einzige Perfon, welche munter blieb. |der Moltke find da und bleiben bei 
Auch Lisbeth war auf ihr Stühhen | uns über Nacht.” 





„Bapperlappapp !“ 

„Natürlich ! Da droben in den beiben 
Stuben ſchlafen fie!“ 

„Papperlappapp!“ 

„Sie wollen unſere Gegend auf— 
nehmen, weil hier die Ruſſen und 
Franzoſen geſchlagen werden!“ 

„Papperlappapp!“ 

„Und der Vater ſoll ihnen helfen, 
den Plan zu machen. Er geht mit ihnen 
hinaus und führt ſie überall herum!“ 

„Papperlappapp!“ 

„Ach laß doch nur Dein PBapper: 
lappapp! Ich werde Dir doch nichts 
weiß machen! Sie ſind gegen Abend 
gekommen, jeder in einer vierſpännigen 
Karroſſe, erſt der Moltke und dann 
der Bismark!“ 

„So! haben ſie Euch denn ihre 
Geburtszeugniſſe und Taufſcheine vor: 
gezeigt ?“ 

„Rein. Solche Herren kann man na= 
türlich gar nicht nach dem Paſſe fragen; 
aber wir haben fie aleich erkannt, weil 
wir die Bilder haben.“ 

„Alſo wirflih? da ift e8 doch 
wahr, was heute im Blatte geſtanden 
hat!“ meinte er. Hätte fie mehr auf 
den Ton feiner Stimme geachtet, fo 
wäre fie vielleiht auf ben Gedanken 
gefommen, baß er von den beiben 
hohen Gäften mehr wiſſe als er fich 
merken laſſen wollte. „Der Redakteur 
war geitern bei uns zu Biere und 
bat die Neuigfeit von dem Uhlewald 
erfahren, der fie in einer Berliner 
Zeitung gelejen hat.“ 

„Uhlewald ? Iſt das der Theater: 
director, ber mit feiner Gejellichaft 
vor zwei Jahren bei Euch jpielte?” 

„Ja; er ift jegt wieder da. Kennſt 

i n ?” 


„Nein. Es ift von bier zu weit 
nad Limberg, um Abends in das 
Theater zu gehen. Aber ich möchte 
gern wieder einmal jo etwas jehen !” 

„Das Fannft Du haben. Er weiß, 
daß Du meine Geliebte bift und hat 
mir für Dich jo viele Freibillets ver: 
ſprochen, als Tu nur immer haben 
willſt. Du folft fie Dir morgen holen, 


wenn Du nah Limberg zu Marfte 
fommft.“ 

„Die können mir nicht nußen, 
denn wenn es auch nicht jo weit wäre, 
ich dürfte doch nicht gehen!” 

„Warum nicht ?“ 

„Run, Du denfft wohl gar nicht 
an den Proceß!“ 

„D doch; aber der Uhlewald ift 
ein gewaltig fluger Kopf, ber ſchon 
Manches fertig gebraht hat, mas 
feinem Anderen gelungen wäre. Er 
behauptet, daß die Feindſchaft ein 
Ende hat, wenn Du morgen, ober 
vielmehr heut, denn es iſt jchon Zwölf 
vorüber, zu ihm indie „drei Schwanen“ 
fommft. Willft Du, Lisbeth?“ 

„Ab, das fagt er nur fo, weil er 
mich vielleicht gern einmal jehen will. 
Mein Vater würde zwar nicht3 davon er: 
fahren, wenn ich einmal zu Dir fäme, 
aber ber Deinige, der jagte mich doch 
gleich wieder zur Thür hinaus!“ 

„Was da3 betrifft, jo wollen wir 
es erft einmal verfuhen. Du kommit 
doch wie gewöhnlich zum Wochenmarfte?“ 


„Ja. 

„Gut, ſo werde ich Dich treffen, 
und das Uebrige wird ſich finden. Der 
Zank und Aerger muß endlich ein Ende 
nehmen, ſonſt gehe ich aus dem Hauſe!“ 

Er legte den Arm liebevoll um 
das hübſche Mädchen und zog es 
näher an ſich. Sie hatten ſich ſo viel 
zu ſagen, und dabei verging die Zeit 
jo ſchnell, daß Lisbeth faſt erſchrak, 
als es auf dem Dorfkirchthurme drei 
Uhr ſchlug. Sie ſtand auf. 

„So ſpät ſchon! Jetzt muß ich 
ſchlafen gehen, denn um vier Uhr 
weckt mich Vater wieder auf.“ 

„So bleibſt Du lieber gleich wach. 
Die eine Stunde Schlaf nützt Dir 
nun auch nicht viel. Wir gehen hinein 
in die Stube; da kannſt Du immer 
ſchon dafür ſorgen, daß der Kaffee 
zur rechter Zeit fertig iſt, und ich, 
nun, ich trinke auch eine Taſſe.“ 

„Aber wenn der Vater es merkt?“ 

„Sobald der oben lebendig wird, 
reiße ich aus.“ 


„So fomm mit. ch verjchließe 
die Hausthür nicht wieder und riegle 
auch die Hofthür auf, damit Du zu 
allen Seiten binausfommft, wenn er 
unvermuthet fommen follte.” 

Sie jhlihen fih in das Innere 
des Haufe. Während das Mäbchen 
fi) mit den nöthigen Vorſichtsmaß— 
regeln und fobann in der Küche zu 
thun machte, ging Anton in bie Stube 
und trat an bie alte Wanduhr, welche 
durch die Stille ihr einförmiges Tiktak 
hören ließ. Sich leife und ſchnell 
einen Stuhl berbeiziehend, ftellte er fich 
auf benfelben und drehte ben Zeiger 
um über eine Stunde zurüd. Damit 
hatte er feine heutige Aufgabe gelöft 
und fuchte nun mit unbefangener Miene 
das Mädchen wieder auf. 

Dieſes wunderte ſich allerdings eini- 
germaßen, als es jpäter bie Differenz 
bemerkte, Anton aber wußte fie ſchnell 
zu beruhigen. 

„Es hat dreimal gefchlagen. Das 
ift dreiviertel auf Zwei geweſen, aber 
nit drei Uhr. Wir haben uns geirrt. 
Hier fieh an meine Uhr! Es ftimmt!” — 

Werner war fo lange wah ge 
blieben, daß er zur feftgefeßten Stunde 
noch nicht wieder munter war. Ale 
er herabkam, fiel fein erfter Blid auf 
das Zifferblatt. 

„Ein Viertel Fünf! Sapperlot, da 
hätte ich es bald verfchlafen, und es 
ift gut, daß Du ſchon da bift. Mache 
ſchnell den Kaffee fertig. Die Mutter 
wird au gleich fommen, und dann 
müſſen wir die Herren wecken!“ 

So geihah ed. Der Tag war 
Ihon längft angebrodhen; bie Knechte 
zogen mit ihren Gefpannen, neugierige 
Blide herüber werfend, auf die Felder, 
und ihre Herren dispenfirten fie von 
den Früharbeiten, um dem Ausmarjche 
der brei Kriegsgelehrten beimohnen zu 
können. Aber als ber Erfte von ihnen 
duch die Thür trat, fam ihm Werner 
mit zurüdmweifender Miene entgegen. 

„Hört, heut Morgen müßt Ihr 
mir die Herrfchaften in Ruhe laſſen. 
Mas müſſen fie von mir denken, wenn 
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ich es zugebe, baß fie hier wie in 
einer Menagerie angegudt und beob- 
achtet werden! Kommt Heut Abend 
wieder; da follt Ihr jedes Wort er: 
fahren, was geſprochen worden ift!” 

Dem Manne leuchtete das ein; er 
verließ das Haus. Aber draußen auf 
der Straße hatte ihm kein Menſch 
etwas zu ſagen. Er ſteckte alſo die 
Hände in die Hoſentaſchen und lehnte 
ſich an den Zaun, um wenigſtens von 
Weitem zu genießen, was ihm in der 
Nähe verwehrt worden war. Die Zeit 
ſollte ihm dabei nicht lang werden, 
denn es kam nach und nach ein Nachbar 
nach dem andern gegangen, und als 
die Erwarteten endlich aus der Thür 
traten, erblickten ſie eine dichtgedrängte 
Volksmenge, welche nur deshalb bei 
dem Erſcheinen der beiden berühmten 
Leute nicht in laute Zurufe ausbrachen, 
weil die Herren ja nicht erkannt ſein 
wollten. Dieſe aber bogen ſchnell in 
einen der Seitenpfade ein und waren 
bald den Augen der Nachblickenden 
entſchwunden. 

„Habt Ihr ſie geſehen? Was die 
für Augen machen, und für Beine! 
Man ſieht es ſolchen Leuten doch gleich 
an, daß ſie was Großes ſind. So ein 
Geſicht und ſo einen Gang brächte Kei— 
ner von uns fertig!“ 

„Warum denn nicht? Beim Werner 
zum Beiſpiel fehlte gar nicht viel. Er 
machte ja eine noch viel vornehmere 
Miene als die beiden Andern!“ 

„Ja, der! Bei dem ſteckt's drin. 
Der weiß ſchon, was für ein Geſicht 
man aufſtecken muß, wenn man in 
ſolcher Geſellſchaft iſt, denn er hat ja 
die Bücher darüber!“ 

„Und wie er uns zublinzelte! Der 
iſt ſchlau, und ich möchte dabei ſein 
und mit zuhören, wie fein er ſie her— 
umkriegt wegen den Langenbergern!“ 

„Ja! Es iſt nur ſchade, daß wir 
das Alles erſt heut’ Abend erfahren. 
Wißt Ihr was?“ 

„Nun?“ 

„Ich gehe nach Limberg. Dort 
können wir ſchon um Zehn höven, 
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was ausgemacht worben ift, denn er 
muß ja zum Termine bort fein !“ 
+ „Das ift wahr, und den verfäumt 
er nicht! Sie find zwar über eine 
Stunde jpäter fortgegangen, als vor: 
berbeftimmt war, aber vier Stunden 
find eine lange Zeit; da können fie 
recht gut fertig fein. Ich gehe mit !” 
„Ich auch!” meinte ein Dritter. 
„Es iſt heut Wochenmarkt, und da 
kann man ſich leicht einen Behelf 
machen. Er muß bei den drei Schwanen 
vorbei, wenn er auf das Amt geht, und 
ſobald er fertig iſt, lauern wir ihn ab.“ 
Die Richtigkeit dieſer Anſicht leuch— 
tete Allen ein. Es fanden ſich mehr 
und mehr unter ben Anmefenden, 
welchen es plößlich einfiel, daß fie ein 
Nothwendige® in der Stabt zu ver: 
rihten hätten, unb wer einige Zeit 
jpäter auf die Limberger Chaufjee 
gegangen wäre, ber hätte ganz fidher bie 
Beobachtung gemacht, daß dieſe Straße 
heut’ eine außerordentlich belebte ei. 
Als Franke die erften Ebers— 
bacher bei ſich eintreten ſah, hieß er 
fie herzlicher noch als fonft willkommen. 
Er befand fi in einer außerorbent: 
lihen Spannung. Uhlewald hatte ihm 
aus naheliegenden Gründen von feinem 
Plane nichts mitgetheilt, jondern nur 
Anton in's Vertrauen gezogen. Diefer 
hatte geftern am jpäten Nachmittage 
die Füchje vor die Kutfche geſpannt; 
darauf war ber Director mit Schmibt 
und dem Settelträger, welcher ver: 
ſchiedene Padete bei ſich geführt hatte, 
eingeftiegen, und dann war es fortge- 
gangen, wohin, das wußte der Schwan: 
nenwirth nicht, obgleich er es fich denken 
konnte. Noch jpät am Abend hatte er 
von einem Gafte, welcher Lohnkutſcher 
war, gehört, daß Anton fich bei ihm 
für furze Seit zwei eingeſchirrte Pferde 
geliehen und zur beftimmten Stunde 
au wieder zurüdgebradht habe. Er 
juchte zu errathen, was die vier Männer 
eigentlich vorgehabt hatten, aber es 
wollte babei gar nicht3 Rechtes heraus: 
fommen. Vielleicht konnte er jegt von 
ben Ebersbachern etwas erfahren. 


„Wie geht’3 da draußen bei Euch ?” 
frug er, indem er fie bediente. 

„Denke, gut, wenn man das Schlechte 
nicht rechnet !“ 

„So ift’3 wohl überall! Und leider 
erfährt man jegt mehr Schlechtes ala 
Gutes, Das Geſchäft ftodt, das Geld 
fehlt, die Wirthshäuſer ftehen leer, 
und nur bie Zeitungen machen gute 
Geſchäfte. Nach ihnen greift man ſchon 
am frühen Morgen, um zu fehen, ob 
es endlich nun bald losgehen wird.“ 

„Um das zu wiſſen, braudht man 
feine Zeitung. Los geht's, das ift 
fiher !* 

„Das fragt fih. Wo anders wollt 
Ihr jo etwas erfahren, ald in ben 
Blättern!” 

„In Eberbah brauchen wir Eure 
Blätter nicht. Diesmal wiſſen mir 
Alles ganz genau, noch viel, viel 
beſſer, als fie es in Berlin wiſſen!“ 

„Da hat es Euch wohl der Bis- 
mark gejchrieben ?“ 

„Rein, geſchrieben nicht !” 

„Ad ja, Ihr habt ja einen Bis— 
marf draußen; da wäre das Schreiben 
ja eine Thorbeit !” 

„Ihr meint ben Werner? Hört, 
Ihr Beide feid zwei bide Feinde mit: 
einander; aber, Schwanenmwirth, den 
Werner macht Ihr uns nicht jchlecht, 
denn das ift ein Kerl, der Haare auf 
den Zähnen Hat, darauf könnt Ihr 
Euch verlafjen!“ 

„So? Na, da jeid froh, daß Ihr 
ihn habt!“ 

„Sa, das find wir auch, denn wenn 
wir ihn nicht hätten, jo ftände es mit 
uns vielleicht nicht zum Allerbeften, 
wenn nächftens die Rufen und Fran: 
zojen hier in die Gegend kommen.” 

„Ihr feid wohl nicht recht Hug? 
Die Ruſſen und Frangofen bier in 
unfere Gegend ?“ 

„Wer von uns Beiden nicht recht 
Hug ift, das wird fih finden! Wir 
aber wiſſen, daß wir bald die Zuaven 
und Turkos jammt ben Koſaken und 
Baſchkiren bier zu jehen bekommen, 
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Freilich, woher wir es erfahren haben, 
das ift unſere Sache.“ 

Merner hatte zwar geftern Abend 
verboten, von dem Gejchehenen zu 
ſprechen, aber welcher Ebersbacher hätte 
unter ſolchen Berhältniffen zu ſchweigen 
vermocht! Die braven Bauersleute 
waren in bie politifchen Geheimniſſe 
tiefer eingeweiht als das hohe Mini- 
fterium ſammt dem Neichätage und 
allen Prinzen und Prinzeffinnen bes 
faiferlichen Haufes, und hier zu ſchwei— 
gen, das wäre nicht nur Thorheit, 
fondern geradezu die größte Sünbe 
gegen die eigene Ehre und Ambition 
geweſen. Franke kannte alfo bie großen 
Ereigniffe des geftrigen Abends und 
heutigen Tages bald ebenfo gut wie bie 
Ebersbacher jelbft, und nun war ihm 
auf einmal Alles klar. Aeußerlich 
zwar mußte er feine Ruhe bewahren, 
aber innerlih war er voller Freude 
und Jubel, denn wie er feinen Gegner 
fannte, jo war ein Beſuch Bismarfs 
allerdings das einzige und richtige 
Mittel, ihn vom Termine abzuhalten, 
und bie Angft vor der gefürchteten 
Stunde minberte fi) mit jeder Minute, 
melde fie näher rückte. 

Endlih war fie da. Franke griff 
nah der Mütze und ging. Das 
Zimmer hatte fih mit Gäften gefüllt, 
von denen nur fehr Wenige nicht aus 
Ebersbach waren, und man belagerte 
förmlich die Fenfter, denn jegt mußte 
auch Werner fommen, und ein einziger 
Blid genügte ja, zu fehen, ob ihm 
jein Vorhaben gelungen jei. 

Es ſchlug zehn. Der Erwartete 
fam nicht. Es ſchlug ein Viertel und 
fogar halb, er war noch nicht da. 
Eine Stunde grad mußte auf ihn 
gewartet werben, jo viel Frift geftattete 
ihm das Gejeg, war er aber um elf 
noch nicht erfchienen, jo hatte er ben 
Proceß verloren. Er mußte aljo bis 
dahin noch kommen. 





feine Tochter, welche mit Anton eintrat. 
Sie erröthete verlegen, als fie bie 
Augen von lauter Bekannten vermun: 
dert auf fich gerichtet jah, wurbe aber 
von ihrem Begleiter jofort in die Küche 
geführt, wo er fie der Mutter übergab. 

Das Erſcheinen des Mädchens gab 
natürlih Veranlaſſung zu Tebhaften 
Vermuthungen und zu Fragen, welche 
allerdings Niemand beantworten konnte, 
und jo kehrte fich die allgemeine Auf: 
merfjamfeit wieder der Straße zu. Es 
ihlug Dreivierte. Pie Erwartung 
mwurbe immer gejpannter, und e8 war 
faft, als ob der Proceß nicht bloß für 
Werner, fonbern für jeden Einzelnen 
ber Anmwejenben auf dem Spiele ftehe. 

Da ſchlug es Elf. Noch eine kurze 
Zeit verging, und ed kam Einer lang: 
ſam die Straße herauf, beflen Geficht 
von Freude und Genugthuung erglängte. 
Und zu gleicher Zeit fam ein anderer 
die Gaſſe herab, aber nicht langfam, 
fondern erhitzt und eiligen Zaufes, in 
defien Mienen ſich Angft und Aerger 
zugleih ausfpradhen. Ohne nur einen 
einzigen Blid auf die Fenſter der „Drei 
Schwanen” zu werfen, rannte er an 
dem Gafthofe und jeinem Befiger vor: 
über. Er kam zu ſpät; wer ben 
Schwanenwirth anſah, der konnte gar 
nit daran zweifeln. 

Die Spannung, in welcher ſich bie 
Säfte befunden hatten, war jekt ge 
wihen. Sie befanden fi bei bem 
Gegner ihres Mitbürgerd und hielten 
aljo ihre Gefühle mehr zurüd, als e3 
an einem andern Orte geichehen wäre. 
Die Fenfter hatten das ihnen vorhin 
gewidmete Intereſſe verloren, denn 
Werner fam jebenfalld vor einer ge 
raumen Weile nicht wieder zurüd, 
und fo wurde ben drei Männern, 
welche jet draußen zu fehen waren, 
feine Aufmerkſamkeit geſchenkt, obgleich 
fie diefelbe wohl verdient hätten. 

Zuerſt fam einer, welcher allerlei 


Da fuhren jept plöglich alle Köpfe | Padete trug; es war ber Theater: 
an das Fenfter und wandten fih bann | diener und Settelträger, und menige 


nad der Thür. Werner war es nicht, 
nad) dem man blidte, ſondern Lisbeth, 





Augenblide, nachdem er unter dem 
Eingange zum Gafthofe verſchwunden 
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war, bogen zwei andere um bie Straßen: 
ee, ein wohlbeleibter Mann mit einem 
vollen, gutmüthigen Gefihte und an 
feiner Seite eine lange, hagere Berion, 
der man e3 ſchon am Habite anmerfte, 
daß bes Lebens Glüd nicht jonderlich 
gut auf fie zu ſprechen ſei. E83 war 
ber Herr Director Uhlewald mit feinem 
Souffleur. Sie famen gemüthlich jelb- 
ander bahergefchlendert, hielten vor 
bem Haufe ein kleines Ständchen und 
traten dann in die Gaftftube. 

„Guten Morgen!” 

Niemand antwortete, auch ſchien 
fein Plag mehr für fie übrig zu fein, 
aber ber Dide jchob fi ohne Umſtände 
zwijchen zwei Ebersbachern auf die 
Bank Hin und forgte mit Hilfe ber 
Ellbogen dafür, daß der Dünne neben 
ihm es fih auch einigermaßen bequem 
machen konnte. 

„Wer find denn biefe Beiden? 
Die thun ja, als ob fie hier zu Haufe 
jeien !“ 

„Kenne fie nicht, babe fie auch 
niemals gejehen; es müſſen vollitänbig 
Fremde fein!“ 

Franke hatte fih bis jetzt nicht 
wieder jehen lafjen. Er jaß droben in 
feiner Stube, die er verjchloffen Hatte, 
um die freude über ben gewonnenen 
Proceß zunächſt vollftändig ungeftört 
und ungetrübt zu genießen. Ungetrübt ? 
Es war doch, als käme zuweilen ein 
Gedanke gejchlichen, welcher nicht recht 
zur gegenwärtigen Stimmung zu paſſen 
dien. War eine ſolche Freude ftreng 
genommen, nicht vielleiht Schaben: 
freude zu nennen? Auf welcher Seite 
bat eigentlich das meifte Recht gelegen ? 
Und weldem Umſtande war der Triumph 
über den Gegner zu verdanken? 

Uhlewald hatte vollftändig richtig 
geurtheilt, al3 er den Schwanenmwirth 
eine „alte, gute Haut” genannt hatte 
und ber Letztere gehörte zu jenen 
Naturen, welche das Glüd milder 
macht jelbft gegen einen erklärten 


Sorgen ber legten zwei Jahre, an ben 
einzigen Sohn, über ben er nie eine 
begründete Klage auszujprechen gehabt 
hatte, an bie Tochter Wernerd und an 
diefen ſelbſt, welcher in diejem Augen— 
blide ficher wie niedergefchmettert vor 
dem Actuar ftandb und 

Er dachte nicht weiter, fondern er 
erhob fih vom Stuhle und ging, mit 
einem Entſchluſſe ringend, im Zimmer 
auf und ab. Da Elopfte e8 an die Thür. 

„Franke, Schwanenwirth, macht 
doch einmal auf!” 

Er öffnete. Es war ber Director, 
welcher eintrat. 

„So jo! hm hm! Da bat man 
fi geplagt, damit ber Mann ba ben 
Proceß gemwinnen fol, und nun e3 
gelungen ift, verſteckt er ſich und ſchließt 
ſich gar nod ein, um weber „guten 
Morgen” noch „hab Dank” jagen zu 
müſſen. Was ift mir denn das für ein 
Brauch!“ 

„Hören Sie, Herr Director, Sie 
beurtheilen mich wieder einmal falſch; 
das iſt factiſch! Der „gute Morgen“ 
kann Ihnen nicht viel nützen, und 
was den Dank betrifft, ſo paſſen Sie 
einmal auf!“ 

Er trat zum Secretär und nahm 
aus einem Käſtchen die Papiere, welche 
er geſtern präſentirt hatte. Sodann 
ſetzte er ein Streichholz in Brand, 
hielt die Rechnungen über die Flamme 
und ſchob fie in ben Ofen. 

„Sind fie nun zufrieden ?” 

Was diefen Punkt betrifft, ja. 
Hier habt Ihr meine Hand; ich muß 
Euch Dank jagen. Aber was bas 
Andere betrifft — —“ 

„Das laffen Sie mir jelbft über ! 
Ich war foeben bei einem Gedanken, 
den ich auch ausführen würbe, wenn 
ber Werner Verſtand haben wollte.“ 

„So jo, hm hm! Darf man ihn 
erfahren ?” 

„Warum denn nicht! Ich wollte 
ihn bereinrufen, wenn er vom Gerichte 


Feind. Er dadte an die leichte Art |fommt und mit ihm und dem Anton 


und Weiſe, wie er in ben Befig des | hinausfahren nah Ebersbach 


zur 


Gaſthofes gelommen war, an bie Lisbeth.“ 
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„Bravo, Franke; Ihr ſeid ein 
Ehrenmann! Aber Ihr könnnt Euch 
ben Weg erfparen, denn die Lisbeth 
ift unten in Eurer Küche. Ich traute 
Euch nicht jo recht und wollte Euch 
deshalb überrumpeln.“ 

„IH fie da? Nun, dann fehlt 
blos der Werner noch! muß aufpafjen, 
wenn — —“ er war zum Fenſter 
getreten und unterbrach, hinausblidend, 
feine Rebe. „Da kommt er! Er muß 
herauf; das ift factifch !” 

Er ließ den lächelnden Uhlewald 
ftehen und eilte hinab. Werner ftand 
grad in dem Begriffe, gefenften Haup- 
te8 am Eingange vorüberzufchreiten, 
al3 er am Arme gefaßt wurbe. Er 
bielt ben Schritt an, erhob den Kopf 
und fonnte vor Erftaunen feine Worte 
finden, als er den Schwanenmwirth mit 
freundlicher Miene vor fich jtehen ſah. 
Schnell jedoch verwandelte fih fein 
Staunen in den gewohnten Grimm, 
und ben Arm frei machend, frug er: 

„Was fol3? Was haft Du noch 
mit mir zu jchaffen ?“ 

„Komm doch einmal mit herein 
zu mir! Ich babe mit Dir zu reden.“ 

„Du mit mir? Ich in Dein Haus? 
In die „Drei Schwanen“? Niemals! 
Das wär nicht gefchehen, wenn ich ge- 
wonnen hätte, unb num erft recht nicht!” 

Franke ergriff feinen Arm mieber 
und bielt ihn feft. 

„Ih will Dich nicht beleidigen, 
Werner, fondern ich meine e8 gut mit 
Dir; das if fach! Komm mit 
berein, und Du wirft es nicht be: 
treuen.“ 

„Niemals! Ich hab's gejagt und 
babei bleibt es!“ 


„Denen ?” antwortete Werner. 
„Denen erft recht nicht; Ich will da— 
für ſchon forgen, daß Du fie nicht 
wieder zufammen zu nennen braudft. 
Meine Tochter hat nicht nöthig, mit 
Deinem Jungen zu liebäugeln!“ 

„Dann denke an die Koften, bie 
Du bezahlen mußt. Ich will mich 
ja, ganz abgejehen von dem heutigen 
Termine, im Guten mit Dir ver: 
gleichen !“ 

„Ich brauche Deinen Vergleich 
nit. Die Koften bezahle ich nicht, 
jondern ich werfe die ganze Geſchichte 
um und fange ben Streit wieder von 
Neuem an; daß Du es nur weißt! 
Und bieje® mal werde ich gewinnen, 
denn ich babe Deine Handfchrift. Und 
wenn Du denkſt, daß ich es micht 
durchſetzen werde, fo irrſt Du Did. 
Ich weiß es ſchon hinaus zu führen, 
denn ich habe die Bücher darüber, und 
außerbem gibt es jeit geftern Abend 
zwei Männer, auf bie ich mid ver: 
lajjen kann. Was die jagen, das gilt!“ 
Er wandte ſich bei den legten Morten 
an feine Dorfnahbarn. „Ahr werdet 
es wiflen, wen ich meine!“ 

„Freilich willen wir's! Du mußt 
gewinnen; das fteht feit! Aber jag, 
wie ift e8 denn gegangen ?” 

„Prächtig, jage ih Euch!“ 

„So kommt die Schladht nad 
Langenberg ?“ 

„Natürlich! Ich weiß fogar jchon 
ben Tag, und bier —“ er zog einen 
großen, zufammengefalteten Bogen aus 
ber Taſche — „hier ift der Schladht: 
plan, wo Alles bis auf’3 Kleinfte brauf 
gezeichnet und gejchrieben fteht. a, 
Unfereiner weiß jo etwas ſchon aus 
zuarbeiten und anzubrehen, benn man 


„Und doch mußt Du mit; ich/ hat ja die Bücher darüber !” 


thu's nicht anderd, Unb wenn Du 


„So willſt Du alſo nit mit 


nicht meinetwegen mitgehft, Jo thue | hereingehen ?” frug Franke. 


es doch wenigftend dem Anton und 
ber Lisbeth zu Gefallen!” 


„Rein! Mah Deinen Vergleich 
mit wem Du will, aber nur mit 


Die Unterredung zwijchen den bei⸗ mir nicht!“ 


ben Feinden war im Zimmer bemerft 


„Gut! So habe ih Dir nur noch 


worden, und bie Neugierde trieb die Eins zu jagen, und dann fannit Du 


anweſenden Ebersbadher herbei. 


gehen. Komm einmal her!“ 
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Er machte ihm eine leife Bemer: 
fung in das Ohr. Werner fuhr zurüd 
und ſah ihn halb erjchroden, halb un: 
gläubig an. 

„Das wären zwei Faljche geweſen? 
Du lügft !” 

„Dho! Fällt mir gar nicht ein! 
Mas ich gejagt habe, das ift factifch, 
und ich werde Dir es auf der Stelle 
beweifen. Warte nur einen Kleinen 
Augenblid!” 

Er eilte in die Stube, fehrte mit 
einem Zeitungsblatte zurüd, fuchte eine 
Stelle auf und hielt ihm diefelbe vor, 

„Da, lies, wenn Du mir nicht 
glaubft !” 

Werner las, und während bes 
Leſens wurde feine Miene immer be 
denklicher. Die Stelle Iantete: 

„Aerztlichen Berichten zufolge ift 
die Rückkehr bes Reichskanzlers aus 
Barzin nach Berlin noch nicht in Ans- 
fit zu ftellen, da ber hohe Patient 
während ber legten Tage jo ange 
griffen war, baß er das Bett hüten 
mußte.“ 

„Run? Und bier ift noch eine 
Stelle, die Du Dir aud) einmal genan 
anfehen mußt !“ 

Dieſes zmeite Alinea berichtete: 

„Der General: Feldmarfhall Graf 
von Moltke ift von feiner Reife zu- 
rücgefehrt, hat heute im Kriegsmini⸗ 
fterium vorgefprochen unb wirb morgen 
in befonberer Aubienz von Sr. Majeftät 
bem Kaiſer empfangen werben!” 

„Na, ift das factifch ober nicht ?* 

„Das kann doch Feine Züge fein, 
bier!“ 

„Komm nur mit herein. Du wirft 
Alles erfahren!“ 

„Aber wer finb ben ba bie beiben 
— n — — — 

Er ſetzte ſeine Rede, wohl ein- 
ſehend, daß ſie ihn ſelbſt blamire, 

t fort. 

„Du wirſt ſie auch noch ſehen. 
Komm nur mit herauf!“ 

„But! Wenn ih Dir einen Ge— 
fallen damit thue, jo mag es fein. 
Ich gehe mit!“ 


I gerüchtöverbreiter unb wer weiß 


Die Zurücbleibenden konnten ben 
legten Theil der Unterredung nicht. 
begreifen und kehrten fopfichüttelnd in 
die Stube zurüd. Uhlewald war in 
dem Zimmer des Schwanenwirthes 
zurüdgeblieben. 

„Kennft Du biefen Herm?“ frug 
letzterer. 

„Nein.“ 

„Sieh Dir ihn nur einmal ge— 
nauer an!“ 

„Es iſt mir, als hätte ich ihn ein- 
mal gejehen ; ich weiß aber nicht wo!“ 

Uhlewald Lädhelte. 

„So fo, hm hm! Da muß ich 
Seinem Gedächtniſſe doch einmal auf 
die Sprünge helfen.” Er öffnete bie 
Thür. „Schmidt !“ 

Der Gerufene fam ben Gorribor 
entlang und trat ein. 

* da kennt Ihr vielleicht 
beſſer, a ht“ 

— aber geſehen muß ich ihn 
früher einmal haben!“ 

„Na, ſo paſſe Er auf!“ 

Er zog ſich wie geſtern die Perrücke 
vom Kopfe, richtete ſich ſtramm empor 
und warf aus einem vollſtändig verän⸗ 
derten Geſichte einen Blick auf Werner, 
der direct vom Reichskanzleramte ge- 
borgt fein mußte. Der Souffleur hatte 
fih an feine Seite geftellt und bie fo 
wohl bewährte Felbmarjchallsfigur an: 
genommen. 

„Himmeltaufendfapp — — Ahr 
aljo jeid die zwei Schlingel3, bie mich 
und das ganze Ebersbach an ber Nafe 
herumgeführt haben? Und ich bin Euch 
nachgelaufen über Stod unb Stein, 
durch Did und Dünn, babe Karten 
gemalt und Pläne geſchmiert und da— 
bei meinen jchönen Termin verfäumt ! 
| Bart, Euch werde ich Friegen! Ihr 
ſeid ja Majeftätsbeleibiger, Bismarks— 
verräther, Moltkeihänber, faljche Kriegs- 
was 
Alles ſonſt noch miteinander! Ihr 
folt an mid denfen! Ihr müßt in 
dad Zuchthaus, auf bie Feſtung; ich 
bringe e3 jo weit, denn ich Habe bie 
Bücher darüber!” 
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„So fo, hm hm! Spart Euern|ftändniffe bereit finden Tieß, jo er: 


Athem, Mann, und redet anftänbig 
mit Unfereinem. Ich bin der Theater: 
director Eufebius Lucianus Uhlewald, 
das merft Euh! Und nun jagt mir 
doch einmal, wer Euch weiß gemacht 
bat, daß ich der Bismarf bin? Und 
mein Souffleur da, der arme, uns 
ſchuldige Menſch, der ſoll auf einmal 
mit Kanonen, Bomben und Granaten 
zu thun gehabt haben? Hahahaha! Der 
gute Mann fällt in die Ohnmacht, wenn 
er nur eine Knallerbje plagen hört, 
und jegt fol er der große Moltke 
fein! Ich glaube, Ihr jeid nicht recht 
bei Trofte !“ 

„Aber Sie haben es doch gelitten, 
daß wir Sie für die Beiden gehalten 
haben !“ 

„Na, warum follen wir das denn 
nicht? Iſt es etwa eine Schande für 
einen Director und Souffleur, für 
Bismarf und Moltfe gehalten zu 
werden? Und wer hat ung denn ge 
fagt, daß Ahr und mit dieſen be: 
rühmten Herren vermwechjelt? Kein 
Menſch! Und wir, nun wir haben 
Euch doch ganz unmögli einen fo 
beillofen Unfinn zutrauen können! 
geht nur und Elagt, wenn Ihr aus: 
gelacht fein wollt. Ich ſage Euch, 
Männchen, es iſt am Beſten, Ihr 
ſchweigt über dieſe Geſchichte. Und 
wir werden Euch zu Gefallen mit— 
ſchweigen, wenn Ihr verſtändig ſeid 
und mit dem Franke Frieden ſchließt. 
Da, ſetzt Euch nieder und laßt in 
Güte mit Euch reden!” 

Was Jedem eine Unmöglichkeit 
gewejen war, der alte Menjchenkenner 
bradte es fertig. Zwar mar bie 
Unterredung lebhaft und wurde jogar 
zumweilen bitig, jo daß fie eher zu 
zu Schlimmerem ald zu einer Ber: 
föhnung zu führen ſchien, aber ber 
urjprünglih gejunde und nur vom 
Haſſe beeinflußte Verftand ber beiden 
Wirthe Tieß ihnen doch enblih in 
einem friedlichen Ausgleihe das für 
fie Befte erfennen, und da bejonbers 
Franke ſich zu jedem billigen Zuge: 


Härte ſich fchließlich Werner für über: 
wunden. 

„Gut, Ihr ſollt Euern Willen 
haben, weil ich des Streitens nun 
einmal müde bin. Ich könnte noch 
gar Manches vorbringen, was der 
Sache für mich eine gute Wendung 
gäbe, denn ich habe die Bücher dar— 
über, aber, wie geſagt, ich will Euch 
beweiſen, daß ich Niemanden gern ins 
Unglück bringe. Alſo, Du bezahlſt die 
Koſten alle?” 

„sa!“ 

„And was Du mir noch ſchuldig 
biſt, das — —“ 

„Ich bin Dir nichts mehr ſchuldig! 
Und überdies iſt dies ja auch ganz 
gleichgiltig; der Anton ift mein 
einziger Erbe, und mit der Lisbeth 
ift e8 ebenſo; fie werben aljo bie 
fraglide Summe einmal bekommen, 
ob von mir oder von Dir, das barf 
uns nicht mehr entzweien. Ich werde 
fie alle beide gleich herauf holen und 
die Mütter dazu!“ 

„Ale beide? Iſt denn die Lisbeth 
auch da ?” 

„Natürlich! Das verfteht fich ! 
Das ift Doch factifch !” 

„Alfo Hinter meinem Rücken ift 
das Mädchen — — na, ih will nicht 
raifonniren! Hole fie herauf! Aber 
halt, erſt müffen Sie mir mit ber 
Hand verfprehen, Herr Director, daß 
fein Menfch etwas davon erfährt, daß 
ber Bismarf und ber Moltfe nicht die 
richtigen geweſen find. Ich bin unter 
dem Armenvorftande und mag mid) 
nicht auslachen laſſen!“ 

„So fo, hm hm! ch wills ver: 
iprehen, und ber da, ber jagt erft 
recht nichts, denn Ihr habt ihn ja 
geftern jelbft den „großen Schweiger“ 
genannt. Hier find unfere Hände |” 

Die drei Perfonen, welche unten 
in der Gaftftube und Küche mit Jagen 
den Ausgang ber Unterredung erwartet 
hatten, wurden' geholt, und nun gabs 
jo viel Glück und Freude, daß jelbit 
das Herz Werner weich wurde, 
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„Haltet nun einmal auf mit Eurem | Großmagd ; 


Danke!” rief er. „Ich weiß nicht, 
was ih zu all dem Lobe jagen fol, 
denn ich habe fein Buch darüber !* 

Und Franke wifchte fi die Augen 
und verficherte : 


„Das ift die jchönfte Stunde 
in meinem ganzen eben, das ift 
factiſch!“ 


Uhlewald hatte ſich abgewendet, 
um ſeine Rührung nicht ſehen zu 
laſſen. 

„So ſo, hm hm,“ brummte er; 
jo wunderbar wie heut ift mir's feit 
Langem nicht zu Muthe geweſen; id) 
glaube jeit den Zeiten,” als ich meine 
Selige noch hatte! Sie haben fie doch 
auch gekannt, Schmidt, und — — — 

Er hatte ſich herumgedreht in der 
Meinung, daß der Souffleur noch 
neben ihm ſtehe. Dieſer jedoch war 
leiſe davongeſchlichen. Draußen aber 
auf dem Corridor blieb er ſtehen, 
fuhr ſich mit der Hand in die dünnen 
ſchlichten Haare und klagte mit trüb— 
ſeligem Geſichte: 

„Souffleur, Souffleur, o du jammer— 
volles Individuum! Ich habe im 
Kaſten geſteckt, ſo lange ich lebe, und 
wenn ich ſterbe, wird man mich auch 
in einem Kaſten hinaustragen. Zu 
feiner Rolle habe ih es bringen 
können, zu feiner einzigen, weder auf 
ber Bühne, noch im Leben, nicht ein- 
mal zu einer brei Secunden langen 
Schäferfcene. Nur einmal habe ich es 
verjuht, und das war bei einer 


Bofegger's „„Geimgarten‘, 6. Geft, II. 


aber hat die mich zur 
Treppe binuntergefadt, hurrrrr!“ 

Mit tragifch zitternden Schritten 
ſchob er fi in feine Kammer. 

Die Ebersbaher waren natürlich 
nicht wenig überrafht, als fie aus 
dem Munde der Betheiligten ver: 
nahmen, was über ihren Häuptern 
vorgegangen jei. Die Lisbeth Fonnte 
doch ſicher eine andere Partie machen, 
wenn fie das Moancement ihres 
Vaters abgewartet hätte. Aber des 
Menſchen Wille ift fein Himmelreich. 
Man konnte nichts dagegen jagen, 
zumal Franke ein volles Fäßlein 
hereinrollen ließ, damit ein Jeder fich 
auf naſſem Wege an der Verfühnung 
betheiligen könne. 

Obgleih viel von dem bevor: 
ftehendem Kriege geſprochen wurde, 
verlief das Felt vollkommen frieblich 
und ungeſtört, jedenfalls weil fein 
Zangenberger dabei war, und als 
Werner von den Wißbegierigften zu 
der Entdeckung gedrängt wurde, an 
welhem Datum die Zuaven und 
Kirgifen geſchlagen würden, wehrte er 
mit geheimnißvoller Miene ab: 

„Laßt das jegt! Ich weiß Alles, 
wie es fommen wird, denn ich habe 
es in meinen Büchern und auf bem 
Plane, aber ich darf es Euch nicht 
eher verrathen, ald gerade acht Tage 
vorher. Ahr erfahrt ed dann noch 
immer früh genug!” 

Und Franfe ſtimmte befräftigend bei: 

„sa, Bruder Werner, das iſt 
factiſch!“ 


Ein guter Shluk. 


Bon Rudolf Baumbad. 


Winterfturm aus Rienfenheim 
Kam mit Hagel und Schauer; 
Eis erdrüdte Saat und Keim, 
Trauernd ſah's der Bauer. 


Bornig rief der ftarfe Thor: 

„Will Euch den Meifter weifen. 
„Spannt die Böde dem Wagen vor! 
„Will zu den Riefen reifen.“ 


Ueber gefrorene Ströme ging's 

Fort durdy die Dede, die todte; 

Eis und Schnee und Nebel ringe — 
Blutig das Nordlicht lobte. 


Utgard-Lofes Schildburg ftand 
Hinter eifigem Walle. 

Thor den Riejenfürften fand 
Behend in feiner Halle. 


Schredlid war er anzufhau'n, 
Weiß von Reif umfponnen, 
Seine Augen unter den Brau'n 
Glühten wie zwei Sonnen. 


Um des Fürſten Hochſiß ber, 
Sak fein Volt, auf Bänken, 
Ließ aus Keffeln bergesſchwer, 
Schäumenden Meth ſich ſchenken. 


Utgard-Loke zu laden begann, 

Nief mit Donnerfchalle: 

„Sprid, was willft Du kleiner Mann, 
„Thor, in meiner Halle ? 


„Rühmend alle Welt befpricht 
„Deine Stärke, je, 

„Und doch gleihft Du, Heiner Wicht, 
„Eher dem Käfer im Graſe. 


„Dennod folit Du willtommen fein, 
„Will nah Gebühr Did ehren. 
„Auf, mein Trinfhorn bringt herein! 
„Aſathor ſoll's leeren. 


„Mancher mit einem Zug es zwingt, 
„Viele zwingen's mit zweien; 
„Möchte ſeh'n, ob Dir's gelingt, 
„Aſathor, mit dreien.“ 


Und ein ungefüges Horn 

Brachten zwölf Rieſenfrauen. 

Thor ſtand an der Mündung vorn, 
Konnte das Ende nicht ſchauen. 


war er hob's mit ftarfer Sand, 
Trank mit Aſenmuthe, 

Doch nur troden war der Rand, 
Als er vom Zuge rubte. 


Bweimal nod in grimmem Zorn 
Hob er das Korn, das volle, 
Aber des Methes brauner Born 
Sant nur wenige Bolle. 


Dröhmendes Lachen rings erfcholl 
Von den Zechern im Saale. 
Ajathor ſaß unmuthvoll 

Und beſchämt beim Mahle. 


Andern Tags bei guter Zeit 
Aufbrach Thor, der ſtarke; 
Loke gab ihm das Geleit' 
Bis zur Landesmarke. 


Still der Rieſenkönig ſtund, 
Deutete nach dem Strande. 
Ausgetrocknet war der Sund, 
Fiſche zudten im Sande. 


Wo einft Wellen mit weißem Kamm 
Brandeten um die Riffe, 

Lagen im ſchwarzen Uferfhlamm 
Halbverfuntene Schiffe. 


Und der Riefenfürft hub an 

Zu dem Gaft gewendet: 

„Liſt, Du ftarter Thor, und Wahn 
„Bat Dein Auge geblendet. 


„Keines Stärke in Utgard ift 
„Deiner zu vergleichen, 
„Aber vor der Rieſen Lift 
„Aienfraft muß weichen.“ 


Bornig ſchwang mit ftarker Hand 
Thor den Hammer zur Rache, 
Aber im wallenden Nebel ſchwand 
Loke mit höhniſcher Lade. 


Thor, Du Gewalt’ger, zu Deiner Ehr' 
Leer’ ich das mächt'ge Stierhorn; 
Hoffe, es hält nicht Waſſer vom Meer, 
Sondern weißfchäumenden Bierborn. 
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Irauenleben in Graz vor hundert Iahren. 


Zur Eulturgefchichte der Steiermark in der Mococozeit 


von 
Anton Schloſar. 


Ein Schriftfteller, der im leßten | gleich einige Seiten weiter: „Die Frauen: 
Drittel des achtzehnten Jahrhunderts zimmer in Gräß werben Durch den Hanb- 


in einem für die Sittengefchichte jener 
Beit in der Steiermark ſehr bedeutjamen 
Bude bie Verhältniffe der Hauptitadt 
beiprochen hat, aber anonym geblieben 
it — id meine ben Verfaffer ber 
„Skizze von Grätz“ — überjchreibt 
ein Gapitel feines Buches: „Gräber 
Mädchen” und eröffnet dasjelbe mit 
folgenden Sätzen: „Dieje liebenswür- 
digen Geſchöpfe verdienen den Namen 
der Schönen in der That, jowohl in Rüd- 
fiht auf den Wuchs als die Bildung. 
Died mußten die Ungarn jchon im 
neunten Jahrhundert eingejehen haben ; 
denn als jie unter Arnulf3 Regierung 
in Steiermarf einfielen, machten fie eine 
ebenjo ftarte Beute an ſchönen Weibern, 
als an Eifenwaaren. Auch die Abkömm— 
linge biefer Nation haben noch heut: 
zutage denfjelben Geſchmack.“ — Die 
Beihreibung der „Gräßerinnen” wird 
nun fortgefeßt und e8 ift ſehr intereſſant 
zu jehen, wie fich der Darfteller in Die da— 
malige Frauenwelt einzuleben wußte; er 
hat förmliche Studien gemacht und wenn 
er als Reſultat derjelben ben Haupt: 
jaßaufftellt: „Die Gräßerinnen find meiſt 
groß und ſchlank, mit einer ſehr ſchönen 
Taille, welcher fie durch eine geſchmack— 
volle Kleidung allen Reiz zu geben 
willen, ihre Haut ift weiß, fie haben 
ein ſchönes, zärtliches, ſchmachtendes 
Auge, mit offenem, einladendem Blick“, 
jo ift das feineswegs eine mwohlan- 
gebrachte Schmeichelei, fondern des 
Autors volllommene Leberzeugung, denn 
daß er nicht ſchmeichelt, wird fich gleich 


zeigen. Da haben wir's beifpielßmeife 


fuß gegrüßt. Wenn ein Fremder ober 
ein Anderer, dem fie wohlwollen, zu 
diefer Ehre kömmt, jo fliegt der Hand— 
ſchuh herunter. Kommt aber ein ab- 
geſchmackter Ged oder fonft ein Gefchöpf, 
auf das fie hoch herabſehen, jo zupfen 
fie an allen Eden, Tafjen den Wartenden 
in der bemüthigften Stellung · lange 
ftehen oder geben ihm das Hundeleder 
zu küſſen“; oder: „Fremde könnten beim 
erſten Anblid leicht glauben, daß die 
Lecture eine Lieblingspaffion des Gräßer 
Frauenzimmers ſey, denn nicht nur auf 
der Toilette der Dame, fondern auch 
in ber Stube des Rammermäbcheng und 
fogar mandhmal in den Händen einer 
Köchin wird er Bücher finden; aber am 
Ende wird er doch bald überzeugt, daß 
alles meiftens nur bloße Ziererei iſt.“ 
Und fo wird unfer Gewährämann nun 
gar grob. Zur Strafe fehren wir ihm 
den Rüden und jehen und auf dem 
Gebiete der Frauenmoden in Graz etwas 
genauer um. 

Wie noch in unferem Yahrhundert, 
jo war auch damals Paris der Gentral: 
punft des „guten Geſchmacks“ und galt 
in Modeſachen als tonangebend. Von 
Paris erhielten die Wienerinnen bie 
neueiten Toiletten und von diefen wieder 
die Gragerinnen, welche jelbitverftänd: 
lich ſchon damal3 das Neuefte und 
Modernfte fo gut haben wollten, wie 
die Damen der öfterreichifchen Reſidenz. 
Uebrigens irrt fich jeder, der da glaubt, 
die Mode habe vor hundert Yahren 
nicht ebenfo gemwechjelt wie heute. In 
diefer Beziehung ift die Welt nicht 
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anders geworben, höchftend daß nad) 
den Kriegen von 1870 und 1871 die 
Hauptitadt Frankreichs nicht mehr allein 
jo bedeutend den Ton angibt in An: 
gelegenheiten geijhmadvoller Damen: 
toiletten. Den „langen breiten und maf- 
figen Kleidern der Siebziger:Jahre” im 
vorigen Jahrhundert „folgten kurze, jehr 
ſchmale Säde”, den hohen Frifuren mit 
thurmartigen Aufjägen niebere, ben 
Perrücken, Haarbeutel, den Haarbeuteln, 
Locken u. |. mw. „Seit zwanzig Jahren“, 
erwähnt der Topograph und Ethnograph 
Benditich zu Anfang unferes Säculums, 
„war die unjelige Revolution an Trac): 
ten und Slleiderzufchnitten ebenjo ftarf 
als in der Politif und Philofophie, 
daß die Köpfe ihre Locken, Perrüden 
und Touren abdanften und bald einen 
Brutus, bald einen Titus mitjpielten, 
mwodurd eine der anfehnlichiten Künste 
beinahe vernichtet wurde, verjchaffte 


dem erfinderifchen Geifte neue Brot: 


und Erwerbsquellen”. 

Im Jahre 1792 war die Kleidung 
der „Sräßerinnen” edel und einfach. Die 
Kleidungsftüde beftanden aus einfär: 
bigem Taffet, meift blau ober weiß, 
aus Moufjelin und halbjeidenen Zeugen. 
Lange bis in unfer Jahrhundert aber 
zeichneten fih noch bie Frauen und 
Mädchen von mittlerem Bürgerftande 
durch Beſtändigkeit Eiaenheit und Schön: 
beit einer Nationalfleivung ſehr glüdlich 
aus. Dieſe Kleidung bejtand in einem 
langen, weiten, nach der Länge gefalteten 
Node aus Seide, einem furzen nieb- 
lihen Gorfettchen, einer breiten ſeidenen 
Schürze, die man Fürtuch nannte, wobei 
nichts anderes als die Farbe abwechſelte, 
mit ähnlichen Bändern und Schuhen. Ein 
breites jeidenes Halstuch verſchloß Hals 
und Bruft. Der Hald war mit acht 
bis zehn Schnüren jchöner Perlen ge: 
ziert und eine [hwere Haube aus Gold— 
ftoff, oft mit Perlen bejegt, nad) einem 
eigenen Nationaljchnitte, die gemöhn: 
lih bis hundert Gulden foftete — und 
das war für jene Zeit der fünfte Theil 


nah dem Ausfpruche eines Zeitgenofjen 
dem Geſichte jehr viel Angenehmes, 
ſowie das Corſett die Taille ungemein 
verſchönert. Auf ber Redoute wurde 
diefe Tracht auch oft von „Damen“ 
angelegt. 

Selbitverftändlich konnte auch inner: 
halb diefer Grenzen genug Luxus ge— 
trieben werben. Es geſchah aber nicht 
allzuhäufig. Die vornehme „Dame“ 
blidte dafür mit Sehnfucht jedem Poſt— 
wagen entgegen, der von Wien fam und 
die Wiener, befjer geſagt: Pariſer neuen 
Moden, bradte. „Die Gräßerinnen“, 
diesmal muß uns doch der Berfaffer 
der „Skizze“ wieder feine Worte leihen, 
erzählt diefer, „unterhalten mit ben 
Wiener Modefrämerinnen eine immer: 
währende Correſpondenz, jedes neue 
Kleid, das die Mode zu Wien geboren, 
muß binnen 48 Stunden — fo lange 
brauchte der Eilpoftwagen — in Grätz 
fein, e8 koſte, was e8 wolle. Siebe 
Schöne beftrebt ſich, mit dem neu— 
geborenen Kleide im Schaufpielhaufe 
oder in der Redoute zu erjcheinen und 
glaubt allein in der Loge oder auf 
dem Parterre noble zu jein, bie in 
dem ſchwarzen Foureau erſchien. Sie 
zieht ihr Glas aus dem goldenen Etui 
und fticht um fi herum. Auf einmal 
erblict fie etwas von einem ſchwarzen 
Frauenkleide, fie erſchrickt, fährt zu— 
ſammen, ach, wehe, was iſt das? — 
Sie erholt ſich wieder und ihr einziger 
Troſt iſt noch der Gedanke, das Licht 
habe ſie geblendet. Allein der Argwohn 
läßt ihr keine Ruhe; ſie forſcht näher 
und — leider ſieht ſie nur die leidige 
Wahrheit. Nun empören ſich alle Leiden: 
ſchaften in unſerer Schönen. Sie weiß 
nicht wie ſie ſich rächen ſoll. Der ver— 
dammte Schneider! murmelt ſie zwiſchen 
den Zähnen, er allein hat von meiner 
Foureau Wiſſenſchaft gehabt; ich ver— 
bot es ihm noch, jemanden was davon 
zu ſagen, der Niederträchtige, gewiß 
hat er der elenden Perſon eins nach— 
gemacht! — Inhalt des Schauſpiels 


des Jahresgehaltes eines Rathsherrn — iſt nun nicht mehr ihre Sache, ſie eilt 
deckte das Haupt. Dieſe Hauben geben nach Haufe, läßt allſogleich den ver: 


rätheriſchen Schneidermeifter rufen und 
geht indeſſen wie rajend im Gabinete 
auf und ab. Der Schneider kömmt: 
„Bas befehlen Eure Excellenz?“ — „Er 
impertinenter Plauberer, habe ich ihm 
nicht gejagt, daß er aus meinem Fourreau 
ein Geheimniß machen fol? Und er 
bat fich erfrecht, eine Copie davon für 
die N. N. zu machen!“ — „Eure Er: 
cellenz verzeihen, die Fran von N. N. 
bat ihr Kleid ſchon um 24 Stunden 
früher gehabt als Eure Excellenz; ich 
mußte dies zwar, aber ich wollte Eure 
Ercellenz in dem außerordentlichen Ver: 
gnügen nicht ſtören.“ — „Mas, 24 Stun: 
den früher als ih? — — in meinem 
außerordentlichen Vergnügen nicht ftören 
wollen? Mas find das Impertinenzen? 
Gleich pade er fich fort; er hat mid 
nicht mehr zu bedienen.” — — Nun 
wußte die Schöne nicht, was zu thun 
ſei! — Endlich faßt fie den Entihluß, 
mit dem Fourreau ber Kammerjungfer 
ein Geſchenk zu machen, um zu zeigen, 
daß er bei ihr feine neue Mobe mehr, 
fondern eine veraltete Tracht ſei.“ 
Es ift ein ganz eigenthümliches 
Zeichen der Zeit, daß die Schriftfteller 
derjelben ung bie Grazer Frauenwelt 
in fo merfwürbigem Lichte zeigte, daß 
man jogar im Sahre 1790 den Aus: 
ſpruch gethan hat: Das Fieber ber 
Modefuht habe feit wenigen Jahren 
in einem höchſt geſpannten Grade um: 
gegriffen. Uebrigens ift e8 nicht allein 
die Frauenmelt, gegen welche fich dieſer 
Ausspruch richtet, ſondern in bedeutendem 
Grade auch die männliche Bevölkerung. 
Wie bedeutend der Mode gehuldigt 
wurde, beweiſt auch der Umſtand, daß 
ſchon in den Neunziger-Jahren das 
„Frauen-Journal“, auf welches ich noch 
unten zu ſprechen komme und welches 
in der Hauptſtadt ſelbſt erſchien, aus— 
führliche Modeberichte brachte und die— 
ſelben immer aus Paris datirte. Ich 
ſage abſichtlich nicht, daß dieſe Berichte 
direct aus Paris gekommen, denn es 
liegt die Vermuthung ſehr nahe, man 
habe dieſe Modeberichte wohl nach den 
betreffenden Zeitungen in Graz ſelbſt 
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oder in Wien verfaßt. Es dürfte nicht 
unintereſſant ſein, etwas aus einem 
ſolchen Berichte über die neueſten Kleider— 
trachten der Pariſerinnen, der ſich zu 
Nutz und Frommen der Grazerinnen 
im Auguſthefte des Jahres 1797 in 
dem erwähnten Journale befand, zu 
vernehmen. 

Was die Robe betrifft, das Haupt— 
kleidungsſtück, ſo trägt man dieſelbe 
mit Binden A l’antique, die Enden des 
Shawls daran hängen in Aermelform 
bis auf den Fuß herab. Als Einfaſſung 
an den Kleidern trägt man auf Violett 
Dunkelblau oder auch Grau auf Gran. 
Weiß ift die herrfchende Farbe, weil 
dies die Spince — heute würde man 
fagen bie Taille — deſto mehr hebt 
(le blanc detache le spincer). Die 
Modefarbe der Shawls ift rojaroth 
ober hamois, wohl auch ganz mweiß. 
Die jogenannten Spincers oder Spencers 
waren farbige Leibchen ohne Schoftheil 
mit langen Armeln, die gegen ben 
weißen „Muffelin und Linon eine an: 
genehme Abwechslung“ bilden follten. 

Nicht unintereffant ift die Entſtehung 
des Namens. Spencer waren uriprüng: 
ih ein Männerkleid in England, eine 
Art Nod ohne Schoß. Der berühmte 
britiihe Staatsmann, Georg John 
Spencer fegte auf der Jagd über einen 
Zaun und riß fih ein Schofitüd des 
Dberrod3 ab. Da er die Jagd fort: 
feßen wollte, ließ er auch den andern 
Schoßtheil abichneiden, und während 
der rothe Frad ihm nachflatterte, ver: 
folgte er hoch zu Roß fein Wild weiter. 
So entftand Mode und Name des 
Spencerd, der in unferem heutigen 
Spenfer fih noch erhalten hat. Diefe 
Mode ging nun auch auf die Frauen 
über. Spencer wurden Anfangs nur in 
der fälteren Jahreszeit getragen, ſpäter 
freilih ertrug man lieber die größte 
Hite, als daß man das „Fafhionable” 
Kleidungsſtück entbehrt hätte. 

Perrücden wurben auch von der Da: 
menwelt damals allgemein getragen und 
ein Perrückenmacher war nicht einer der 
entbehrlichiten Gemwerbäleute. Im Jahre 
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1788 eriftirte in der Schmiebgaffe ein 
folder, Namens Kram, der bejonders 
geſucht war; er bebiente, wie er ſelbſt an— 
fündigte, „ſowohl im Frifiren, als aud) 
im Perrückenaccomodiren“. 

Die Perrücden waren in verjchiede: 
denen Haarfarben modern, ein ſchmales 


Band wurbe dabei um das Haar geſchlun-⸗ 


gen. Die Verſchiedenheit der Haartracht 
hat der Dichter (Alxinger) im „Wiener 
Muſenalmanach auf 1790“ recht ſcharf 
in den Verſen gegeißelt: 

So oft ich Dich auf meinen Wegen finde, 
Seh' ich Dich anders: itt haft Du ein gelbes Haar, 
Gelb wie die Locken unſ'res Bruders; 

Doch kaum vergeht ein halbes Jahr, 

So iſt's durch Hülfe Deines Puders, 
Schwarz, dunkelhell, braun, roth ſogar. 

Die Hüte, welche das Haupt der 
Schönen zierten, hatten ebenfalls alle 
möglichen Formen. Insbeſondere trug 
man gerne mit Apfelgrün oder Violett 
gefütterte Hüte, die von einer weißen 
Feder, welche aus den Flaumen des 
Geiers zuſammengeſetzt wurden, über— 
ſchattet und in kleinen Fältchen zuſam— 
mengelegt waren. Die Feder mußte der 
geringſte Lufthauch in beſtändigem Zit— 
tern erhalten. 

Natürlich behauptete ſchon zu jener 
Zeit wie heute der Faſching ſein Recht 
und die junge „Frauenzimmerwelt“ 
tanzte gerade ſo gerne wie heute. Die 
Tänze waren etwa Menuett, Contre— 
tanz, der Engliſche, der Deutſche, letzterer 
allenfalls aber in viel raſcherem Tempo 
in unſerem Walzer erhalten, während 
der Contretanz der Quadrille von heute 
an die Seite geſetzt werden kann. Der 
vornehmſte Luſtplatz, belehrt uns ein 
Zeitgenoſſe, iſt die Redoute. Das Ball- 
local befand ſich ſchon damals auf dem— 
ſelben Platze wie heute, wenn auch das 
Gebäude nicht dasſelbe war, da der 
alte Bau bekanntlich im Jahre 1825 
abbrannte*). „Alles was ſchön, groß, 

*) Weber den Neubau des Theater- und 


Nedoutengebäudes, das 1776 eröffnet wurde, 
vergl. meine actenmäßige Darftellung: „Zur 


Geſchichte des Grazer Theaters im) 


18. Jahrhunderte” in der Wiener Abend- 
poft am 4. und 6. Auguft 1877. 


galant und Iuftig ift“, fährt der obige 
Gewährsmann fort, „oder fein will, 
eilt im Faſching in dieſen Tempel des 
fröhlichen Gottes Comus. Taufende von 
Wachskerzen ſchimmern in prächtigen 
Kronleuchtern, deren Licht noch einmal 
von den Spiegelfenftern zurüdgemorfen 
wird. Muſikaliſche Inſtrumente figeln 
mit den angenehmften Tönen das Ohr, 
erfüllen das Herz mit Freude und bringen 
unvermuthet die Füße in Bewegung.“ — 
Man konnte das Vergnügen des Tanzes 
um geringes Geld genießen. Wöchentlich 
wurden im Faſching gewöhnlich zwei 
Bälle gegeben. Man konnte fih für alle 
diefe Bälle mit einem Dufater für die 
Perſon abonniren. Sonft zahlte die 
Perſon für's Tanzen 51 Kreuzer W. W. 
und für’ Zuſehen allein 8 Grojchen 
(24 Kreuzer). Das waren freilich ge: 
ringe Summen, aber fie ftanden im 
Einflange mit der Entihädigung, die 
ber „Entreprenneur deren Schaufpielen” 
und Tanzunterhaltungen an bie Land: 
ftände zu zahlen hatte, jo wurden — 
meine Angabe ftügt fih auf Driginal: 
documente im ſteiermärkiſchen Landes— 
arhiv — für den Neboutenfaal und 
zwar für die ganze Fajchingszeit 100 
Gulden, für den Beftand eines „Gaffee 
Siederd vor das ganze Jahr mit Ein: 
begriff der Bals“ 65 Gulden und für den 
Beftand eines „Traiteur zur Faſchings⸗ 
zeit“ 50 Gulden bezahlt. 

Auf den Nebouten ging es aber 
recht vornehm zu, man fand bafelbit 
bie befte Gefellichaft, auch wurben 
ftrenge Vorſchriften von der Behörde 
gehandhabt, die eigens für dieſe mas: 
firten Bälle erlaffen worden waren 
und jedes Jahr durch gedrudte „Ball: 
Avertifjements“ neu eingeſchärft wurden. 
Durch diefe wurde auch nur auf dieſen 
öffentlichen Bällen und fonft nirgends, 
weber bei einem anderen Balle, noch 
bei privaten Faſchingsfeſten Masten 
geftattet, auch ſollte bi8 halb 12 Uhr 
Nachts der maskirte Ball endigen, ferner 
wurde fundgemacht, es jolle jedermann 
„in einer ehrbar und mwohlanftändigen 


| Masque“ ericheinen und wurden „jomit 
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alle diejenigen Masquen, die etwa mit 
efelhaften Figuren ober Larven oder 
mit einer ſolchen Verftellung verjehen 
find, woburd die Leibesgeftalt gänzlich 
verborgen oder verändert wird, als da 
find: Käften, Zuderhüte und dergleichen 
Mafhinen, Fledermäufe, Zwergen, 


Niefen zc., wie auch die Verfleibungen | 
aus dem italieniichen Theater als: Ar: 


lekins, PBolicinellen” — warum das 
legtere, ift nicht recht erklärlich — 
„ausbrüdiih unterfaget *. Enblich 
mußte jede Perfon, welche die Neboute 
befuchte, beim Hinausgehen, es mochte 
dies früh oder ſpät geichehen, die Larve 
von dem Gefichte nehmen und entlarvt 
die Treppe binabgehen. Die Ueber: 
tretung dieſer und ähnlicher beftehender 


waren zwei Abgeordnete de3 Guberniums 


auch auf jedem Balle zur Handhabung | 


der Ordnung vertreten. — Der Anfang 
eines jolhen Balles erfolgte in den 
früheren Jahren oft ſchon um 6 Uhr 
Abends und das Ende um 5 Uhr 
Morgens. Spätere Verordnungen änder: 
ten aber auch hierin ſehr Vieles. 
Seltener als die Redouten fanden 
bie nicht maskirten Bälle ftatt. In den 
Vorſtädten finden fich einige Zocalitäten, 
in denen getanzt wurde, jo ber ſo— 
genannte Schwabtifhe Saal in jener 
Vorftabt, die man jchon damals „auf 
bem Gries“ nannte, ebenfo der Kobalter— 
ihe Saal am Grazbach. Man zahlte 
bier 30 Kreuzer Entree. Die Bewoh— 
nerinnen ber nahen Vorftäbte mögen 
diefe Unterhaltungen ebenfall3 gerne 
befucht haben. Hier dürfte die Gejell- 
Ihaft mehr aus dem Bürgerftanbe 
beftanden haben, während die theurere 
und elegantere Redoute insbejondere 
ber Adel ftark frequentirte. — Man 
muß nach dem vorhin über Tänze Ge- 


fagten aber ja nicht glauben, daß da-⸗ 


mal3 nur dem langjameren Tanze, etwa 





welches bier der Gafinotanz und das 
Zangaustanzen heißt, vortreffliche An: 
ftalten und Auffichten beftehen, fo kann 
man den tanzlufligen Gejchöpfen eine 
Unterhaltung doch nie ganz vermehren, 
die fie oft zu Grunde richtet”. Was 
hätte der Mann gejagt, wenn er hätte 
eine heute jogenannte Schnellpolfa 
tanzen fehen können. 

Die Unterhaltungen außer ber Zeit 
bes Faſchings, an denen Damen theil: 
nahmen, find natürlich nicht alle auf: 
zuzählen; gejellige Zufammenfünfte, 
Concerte u. dgl. fommen im achtzehnten 
Yahrhundert fo gut vor wie heutzutage, 
Spielgejellichaften der Damen werben 
öfter erwähnt und „Affembleen” werben 


‚vom höchſten Abel durch alle Glafjen 
Vorſchriften wurde ftrenge geahndet und | 








herunter bis zum bemittelten Bürger 
gegeben. Derartige Abendgefellichaften 
fanden in manchen Häuſern oft regel: 
mäßig ftatt, man fpielte, man mufizirte, 
man vertrieb ſich die Zeit mit freund: 
ſchaftlichem Geſpräche und ed mag wohl, 
gerade wie heute, manche geijtreiche 
Damenplauberei gegeben haben, freilich 
auch manche — weniger geiftreiche. 
Eine jehr beliebte, heute für die 
Städterin auch jchon mehr aus ber 
Mode gelommene Unterhaltung, die 
allerdings nur im Winter ftattfinden 
fonnte, bildete die Schlittenfahrt. Indem 
Schneereichen Winter des Jahres 1784 
fanden beiſpielsweiſe Derartige Schlitten: 
fahrten oft ftatt. Man hielt diejelben 
meift des Nachts ab und es gemwährte 
dann einen impofanten Anblid, wenn 
ein Trupp Fadelträger zu Pferde vor: 
ausjprengte, dicht hinter ihnen ein 
Schlitten mit Trompeten und Paufen, 
wohl auch mit der ganzen türkiſchen 
Muſik folgte, darauf ein Zug von 20 
bis 30 Schlitten ſich anjchloß, alle ge: 
ſchmückt und herausgepußt, vor jedem 
zwei Poſtillons mit Fadeln, neben 
mandem zwei Läufer in ihrem phantafti= 


dem graziöfen Menuett u. dgl., gehuldigt | [hen Aufpug. Die Uniformen wechjelten 
wurbe. Der Ethnograph Benditjch macht in der Farbe, Alles jtrahlte im Wider: 
zu Anfang diefes Jahrhunderts bie Be- | ichein des durch Gold und Silber ver: 
merfung: „Ungeachtet wider das | 


geſchwinde und anftrengende Tanzen, 


vielfältigten Lichtes. Manchmal machte 
ein ungehenrer Schlitten mit Spiel: 
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leuten ben Abfchluß. Und die Damen? — auch geräuchert, befonders in Form 
Diefe wurden gemöhnlih durch das | von Schinken liebte man das Schweine: 
2008 dem Schlitten zugetheilt, fie jagen | fleifjh. Einen „Oſterſchunken“ mußte 
in Pelze verbült auf dem Schlitten, |die Hausfrau bei Vermeidung haus: 
hinter ober neben jeder der Cavalier, | herrlich höchfter Ungnade jedenfall auf: 
einen ruſſiſchen Muff an der Seite, mit |tifhen und es wurde ſchon übel ge 
leihter Hand die Noffe an feidenen nommen, wenn fie im Herbit und im 
Schnüren lenfend. So braufte der Zug | Frühjahr nicht wenigitens ein gebratenes 
durch die Herrengaffe und über den | Syerkelvorjegte. Glückliches Jahrhundert! 
Hauptplaß, und das Volk ſtrömte herbei, | Die goldene Zeit der Bratferfel ift ver: 
bie ſchönen Sclittenfahrerinnen zufehen, | ſchwunden und auch die Kapaune foften 
denen die Funken von ben Fadeln um nicht mehr 17 Kreuzer wie im Jahre 
die Köpfchen fprühten und ber rauhe 1776. Gebadene Hühner, ſchon damals 
Nordwind um Wangen und Naden | in Defterreih ein charafteriftiiches Ge: 
braufte. Ein anziehendes echtes Nococo: richt, wurden nicht minder genofjen, 
bild, das uns ber Zeitgenoffe in ber als die jogenannten „eingemachten“, und 
Schilderung einer ſolchen Schlittage in | es ift feine müßige Bemerkung, wenn der 
ganzer Lebendigkeit und Fröhlichkeit vor | Schriftjteller darauf hinweiſt, daß bie 
Augen führt. Diegroßen Schlittenfahrten | Waldungen um Graz das trefflichite 
in ber Naht waren damals in ganz Federwildpret liefern. An Fafttagen — 
Deutſchland allgemein üblich und fanten | diefe wurden ja jtrenge eingehalten — 
ingbejondere auch in Wien fehr prunk: mußte ein Fiſch in verfchiebener Zu: 
und geräuſchvoll ftatt. bereitungsart bie Kunft der Köchin prei: 

Werfen wir nun, nachdem wir die | fen. Huchen, jene große Syorellenart, die 
Damen des alten Gräß in Luft, Freude noch heute fo beliebt ift, kaufte man 
und Fröhlichkeit gefehen, auch einen | bei der Schlagbrüde an der Mur das 
Blid auf den ſchönen, engen und doch | Stüd oft in der Schwere von 30 bis 
jo weiten Pla des Wirkens der Frau: 40 Pfund; auf Forellen felbft fiſchte 
auf die Küche. Lebten doch wackere man in der Mur. Es ſei nur ange: 
Hausfrauen ſchon vor hundert Jahren | deutet, daß jede wadere fochluftige Haus: 
in der freundlichen Murftabt, und bie | frau das edle Gebiet der Mehlipeifen 
edle Kochkunſt war nicht die legte der nicht minder cuftivirte, nur erwähnt 
Künfte, welche fie ausübten. Jh muß ſeien die verfchiedenen Gattungen von 
dabei freilih die Blicke der ſchönen Gebäd, welche vorfamen: die Läbchen, 
Lejerin mehr auf die Allgemeinheit | Niegerl, Hörnchen, Strikel, Brekeln, 
rihten und kann es nicht für meine | die Mehlfpeifen: Wandeln, Kuchen, Stru: 
Sade halten, eine Zahl von Koch- del, Krapfen; nur hingewiefen fei auf 
recepten bier anzuführen und deren das Zudergebäd, auf Torten und ähn— 
Merth oder Unwerth zu tariren. liche leckere Sachen. Die jogenannten 

Im Durchſchnitt gab es eine be: | Allerheiligenftrigel wurbenan dem Tage, 
ftimmte Gattung von Speifen, die auf) den ihr Name bezeichnet, fait von jeder 
den Tiſch des echten Grazers gebracht | Hausfrau verfertigt und das aus Krain 
wurden. „Einen Kalbsbraten ißt der | ftammende, von dem gelehrten Ethno- 
Gräger faft täglich”, erzählt uns Ben: | graphen Balvafor in feiner „Ehre des 
ditjch, Daher kömmt es auch, daß Damals | Herzogthums Crain“ ſchon gewürbdigte, 
in ber Stabt jährlih im Durchſchnitte Potiga genannte Gebäd bildet in der 
21.000 Kälber verzehrt wurben. Das | Steiermart — aljo auch in Graz — 
Schweinefleifh wurde friſch, mit ober | eine Lieblingsfpeile. Selbitverftändlich 
ohne Haut gebraten und gekocht, das | bereitete die Köchin mit bejonderem 
Gemüfe mit dem Gekochten belegt — | Stolze gerne ben Sterz, ber in Graz 
oder befattelt, wie man zu fagen pflegte | beffer zubereitet wurde, als an irgend 
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einem andern Orte ber Welt. Es bleibt 
nur übrig, hierüber des Ausfpruches 
zu erwähnen, den ein Schriftiteller zu 
Ende des Jahrhundert3 gethan: „Wenn 
dad Mehl zum Sterz jehr weiß und 
fein ift und wenn ber Sterz mit Sped, 
nach den Regeln der Kunft (lege artis), 
belegt auf den Tiſch geftellt wird, fo 
fann er in jedem Betracht der Paſtete 
vorgezogen werben.” Man erräth, daß 
dieſen Ausſpruch ein für fein Water: 
land begeifterter Landsmann gethan hat. 

Und nun frägt der freundliche 
Lejer und die liebenswürdige Leferin, 
warum es denn nur bie materielle 
Seite des Lebens ift, von welcher ich 
die Frauenwelt jener Tage beleuchte? 
Gab es damald nur Frauen und 
Mädchen, die fih mit Kochen und 
Tanzen, mit Vergnügungen und Unter: 
haltungen, kurz mit allem Möglichen 
bejchäftigten, nur nicht mit der Pflege 
des Geiftes, mit der Veredlung des: 
jelben, mit dem Höherheben des Weibes 
auf ein ſtolzeres Gebiet. Auch hierin 
bin ich in der Lage, Andeutungen zu 
geben. Schon an einem andern Drte*) 
habe ich darauf hingewieſen, daß zu 
jener Zeit, die wir fo paffend für 
Defterrid die Aufflärungsperiode 
nennen können, ein regeres geiftiges 
Leben in der Hauptftabt pulfirte ala 
man bisher geglaubt hat. Schrift: 
ftellerinnen und Dichterinnen finden wir 
ebenfalls vertreten unter den geiftig reg- 
jamen Zalenten, zeigt und doch 3.8. 


Beiträgen vertreten, bie an Form und 
Anhalt den beijeren Beiträgen biejes 
Muſenalmanachs nicht nachſtehen. Zur 
Probe möge ein Gedicht, welches Na: 
nette Gr. v. W**heim (Wenkheim) unter: 
zeichnet ift, hier im Auszuge Plaß fin: 
ben. Gegen die Dede und Dürre, welche 
auf dem Boden Defterreihd bis in 
das letzte Drittel des achtzehnten 
Jahrhunderts geherricht, ftechen ſolche 
poetijche Blüthen um fo auffallender 
ab, al® wir fie einer Dame ver: 
danken. Das Gedicht lautet: 


Der Sommeradend. 


Schon fant der Tag im Weiten, 
Die Erde dedt ein Flor, 
Stumm ruht auf grünen Neften 
Der müden Vögel Chor. 

Sanft weht von jenen Hügeln 
Die fühle Abendluft 

Und bringt auf ihren Flügeln 
Mir ſüßen Blumenduft. 

Hell ftrahlt das Heer der Sterne, 
Die Boten holder Ruh, 

Es lächelt mir von ferne 

Der Vollmond freundlich zu. 
Es murmelt durd die Stille 
Zu mir der Waflerfall, 

Sanft zirpt die Meine Grille, 
Schön Hagt die Nachtigall. 

O du in jenen Höhen, 

Der diefes A gemakt, 

Laff’ einft fo froh mich fehen 
Des Lebens legte Nadıt ! 
Nimm auf in die Gefilde 

Der Sel’gen meinen Geift, 

Der nur im Schattenbilde 

Jeßt deine Wunder preift. 


Welchen Antheil die Frauen am 


ihon die von Joh. R. von Kalchberg | geiltigen Leben nahmen, beweift und ja 
veranftaltete Sammlung, der ſteiriſche vor Allem jenes eigenthümliche jour: 
„Mufenalmanach“: „Früchte vater: |naliftiihe Unternehmen, das im Jahre 
ländifcher Mufen“ (2. Bochn. 1789 1792 unter dem Titel : „Beitung für 
und 1790) mehrere Damen von hübfcher Damen und andere Frauenzimmer” 


poetiiher Anlage; ihre Namen find 
leider unter Chiffren verftedt und nicht 
ganz zu erforschen geweſen; wir finden 
eine Marimiliana von **, Thereſe 
N., Nanette Gräfin von MW**heim 
(Wenktheim) und Johanna Gräfin von 
W*td (MWurmbrand) mit dichteriſchen 





*) Bgl. mein Inneröſterreichiſches Stadt- | 
leben vor hundert Jahren. Wien 1877. | 


zu erfcheinen begann, ein Xitel, der 
uns heute jo jehr beluftigen mag, der 
aber zu jener Zeit nur ausbrüden 
wollte, daß dies Blatt für Frauen 
eined jeden Bildungsgrades bejtimmt 
fei, insbejondere auch für Bürgerliche 
und Adelige. Es ift ſehr bezeichnend, 
daß fich dieſes Blatt eine Neihe von 
Jahren hindurch hielt. Es war anfangs 
wirklih von Frauen redigirt, wie ber 


Titel im Jahre 1795: „Defterreich! 
und Hungariend Töchtern gewidmet von 
neun Freundinnen ihres Geſchlechtes“, 
deutlich anzeigt. „Inhalt dieſes Your: 
nal3“, befagte die Anzeige damals, 
„iſt nad Auswahl der Verfafferinnen 
Alles, was nur immer das Frauen: 


geihleht auf eine Art interefjiren, 


das iſt was nur immer Nuben ober 


Bergnügen oder beides zugleih ge: 


währen kann.“ — Selbſt die Politif 
war babei nicht ausgejchloflen; es 
wurde Anfangs immer aud „ein ge: 
drängter Auszug aus der neueften 
Zeitgeihichte” geliefert. Das Frauen: 
journal war bald in ganz Inner— 
öfterreich eingebürgert, der Preis — 
balbjährig ein und ein halber Gulden 
für 1%, Bogen in der Woche — 
ftellte fih nicht gar zu hoch, und mit 
jedem Jahrgang nahm das Blatt an 
Reichhaltigkeit zu. Wenn wir e8 auch 
dabei nicht immer mit Driginalbeiträgen 
zu thun haben, jo bewies immerhin 
uns Died oder jene aus den neueſten 
literariſchen Erſcheinungen einverleibte 
Stück den guten Geſchmack der Heraus— 
geberinnen, die beſcheiden ſich nirgends 
vordrängten und ihre Namen an keiner 
Stelle nannten, ſo daß dieſe Namen 
leider ein für allemal der Vergeſſenheit 
anheimgefallen ſind, wenn nicht ein 
günſtiger Zufall ſie auf irgend eine 
Weiſe einmal zu Tage fördert. Man 
wird jedenfalls nicht fehl gehen, wenn 
man unter den Trägerinnen jener 
Chiffren in den Früchten vaterländiſcher 


Muſen auch einige der Herausgeberinnen 


dieſer Zeitſchrift vermuthen will. Selbſt— 
verſtändlich nahm unter dem Inhalte 
Alles, was das weibliche Geſchlecht ganz 
beſonders intereſſirt, die erſte Stelle 


ein; eine „beſondere Rubrik für's ſchöne 
Geſchlecht“, Beiträge „zur Geſchichte 
der Moden“, ſogar „Schönheitsregeln“ 
wurden dieſer Tendenz gerecht, aber 
auch lehrreiche Aufſätze für Mütter 
und Erzieherinnen, hübſche Gedichte 
und wiſſenſchaftliche Aufſätze. Für das 
culturelle Leben erſcheint mir die 
Frauenzeitung wegen ber erſten Theater: 
referate wichtig, die ſie brachte. Die 
Theaterkritik war bis dahin auf kurze 
Anzeigen in der „Grätzer Zeitung“ 
beſchränkt, Anzeigen in des Wortes 
engſter Bedeutung, die man eben kaum 
kritiſche nennen kann. Die Frauen: 
zeitung brachte zuerſt in ber Haupt— 
ſtadt der Steiermark räſonnirende 
längere Beſprechungen über neue 
Stücke, deren Aufführung und Be— 
ſetzung und fie übte daher einen nicht 
unwichtigen Einfluß auf das dramatiſche 
Leben in Graz. Ob auch die Theater: 
referate früher von Damen verfaßt 
waren ift mir unbefannt, fpätere 
Jahrgänge des Blattes weiſen tüchtige 
Kunftkenner auf, die in der genannten 
Richtung verebelnd wirkten und weder 
Lob noh Tadel jparten. 

Damit ſei diefe Darftellung ge: 
ſchloſſen. Andere Sitten gab e8 damals, 
andere Moden und andere Anfichten. 
Das Frauenherz aber ift dasjelbe ge: 
blieben wie heute und ber frauen 
Geift und das Gemüth. Und bod) 
verebelnd zog ein Sahrhundert vor: 
über, es ift noch edler, noch jchöner, 
noch treffliher geworben und heute 
wie damals gilt das Wort des 
Dichters, des edelften Dichter8 unferer 
Nation: 

Ehret die Frauen, fie flehten und weben, 
Himmliſche Rofen ins irdifche Leben ! 
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Heber den Teufel. 


Eine Studie von Ch. Dernaleken. 


Diejer Mann ift urfprünglich fein | Elementen, den Titanen ober Riejen 
Deuticher, fondern ein Eingewanderter. |in einen Kampf. Mit dem Siege des 


Das zeigt feine ganze Geſchichte. 
Zum althebräifchen Begriffe vom 
Weſen Gottes gehörte die firenge Ein: 
beit, im Gegenſatze zu der perfiichen 
Vorftelung eine® guten und böfen 
Weltprincips: des Ormuzb und Ahri- 
man. Diefer Ahriman, ber erftgeborne 
Engel der Perſer, ift zum Xeufel ge- 
worden, weil er Gott jelbft jein mwollte. 
Es nimmt diefer Dualismus bei jedem 
Volke eine andere Geftalt an; doch 
tritt in der griechiſchen und deutſchen 
Mythologie die dee der Eingottheit 
(des Monotheismus) ftarf hervor in 
Zeus und Wotan. Und das ift ganz 
natürlih: der angeborne Gottestrieb 
des Menſchen faßt in der Friſche jei- 
nes kindlichen Gemüthes früher Gott 
als Götter, und ein Ganzes wird eher 
in's Auge gefaßt, als Theile unter: 
jchieden. Der Himmel mit feinen Er: 
iheinungen macht mit ber Erbe ein 
ehelihe® Paar aus und gewiß hat 
der Gott im Himmel den erjten Nang 
eingenommen. Später mochten aber 
auch die Theile der irdiſchen Natur 
ihren Eindrud geltend machen, und 
die dee des Monotheismus murbe 
alterirt und allmälig zur Vielgottheit, 
zum Bolytheismus binübergezogen. 
Daß dem Zeus Kronion in dem Meer 
und der Unterwelt, unterfchieden von 
der Mutter Erbe, Brüder gegeben 
worden find, war ein Bebürfniß der 
mythenbildenden Phantafie. Die Idee 
eines feindlichen Gegenſatzes zur Gott: 
heit muß erft durch bie fpätern Vor: 
ftellungen entſtanden fein; denn bie 
Gottheit trat bei der Weltbildung als 
orbnende Macht mit den chaotifchen 


| 


Himmelsgottes über diefe Widerſacher 
war eine Ari Zweitheilung gegeben. 
Diefer Gegenjag konnte nicht aus— 
bleiben, weil er ſeit der Erſchaffung 
auch in der Menjchenwelt if. Der 
Menſch mußte fih deſſen bald bewußt 
werben und er übertrug ben Gegen: 
ja auch auf die Götterwelt. Die 
übermwältigten Rebellen mwurben dann 
in die finftere Tiefe ber Unterwelt 
verwiefen und dort walten fie als 
dämoniſche Mächte. Aber fie hören 
nit auf, in der Tiefe zu grollen, 
denn wir willen ja, daß die feuer: 
jpeienden Berge ein Werk des unter: 
irdiſch arbeitenden Vulcanus find. 
Specifiſch bibliih ift Qucifer 
(d. 5. Lichtträger), der erfte gefallene 
Engel, der als abgefallener Lichtgeift 
mit dem Morgenfterne in Verbindung 
gebracht wird. Im Hebräijchen fommt 
jeit ber Erilzeit auch noch der Name 
Satan vor, der als Verſucher gilt. 
ALS Sinnbild der Verführung und Bos 
heit gilt die Schlange, die Eva zur 
Sünde verlodte. Sie ift das Werkzeug 
des Teufels (aus dem Griedhifchen: 
Diabolo8 — Verleumder), in dem alles 
Böſe perfonificirt erfcheint. Diejer Name 
ift jeit dem Beftehen des N. Teftaments 
im Gebraude. Durch eigene Schuld 
fiel der Teufel aus dem Himmel in bie 
Hölle und wurde lahm wie Hephäftos. Da 
der Teufel nur ein Geſchöpf Gottes 
it, fo ftehen fich Engel und Teufel 
gegenüber, feineswegs aber Gott und 
ber Teufel wie bei ben Perfern. Er 
erſcheint als eine rebelliihe Macht, 
ähnlich den gegen Zeus fich aufleh: 
nenden Titanen, und als Feind bes 


444 





Lichts weilt er im Finſtern. Seine 
ſchwarze Farbe — auch Vulcan iſt 
rußig — läßt rothe Gluth durch— 


An der Feiſtritz in Steiermark 
liegt ein Fels, der Teufelsſtein ge— 
nannt. Ein armer Maler, der wenig 


blicken, die Farbe des Feuers und zum Leben hatte, ward einſt von einem 


des Blutes. 

Ueber die Urſache, warum der Teufel 
hinkt, finden wir im Neuen Teſtamente 
einige Andeutungen. Bei Lukas 10, 18 
ſpricht der Herr zu den 70 Jüngern: 
„Ich ſah den Satan vom Himmel 
fallen als einen Blitz.“ In der Offen— 
barung ſtreitet Michael wider den 
Drachen (12, 9): Und es ward aus— 
geworfen der große Drache, die alte 
Schlange, die da heißet der Teufel 
und Satanas, der die ganze Welt 
verführet, und ward geworfen auf die 
Erde. (Ebenſo 2 Petri 2, 4. Ev. Joh. 
12, 31.) Das erinnert an den Streit 
zwiſchen Zeus und Hera, bei welchem 
Zeus den Hephäſtos bei dem Fuße 
padt und ihn hinabwirft vom Olym— 
908, jo daß er lahm ward. Im Uebri- 
gen blieb er ein tüchtiger Schmied, 
und die Sagen von ihm haben nicht 
den büftern Hintergrund, wie die bibli- 
Shen Andeutungen vom Sturze bes 
Teufels. 

In unferen Vollsjagen wird das 
Hinten des Teufel nicht bloß durch 
den Sturz aus dem Himmel erklärt, 
jondern auch dadurch, daß er einen 
Nferbefuß babe und als Thier drei— 
beinig jei. Andere Erklärungen find 
folgende: 


Nah einer Erzählung aus Nieder: 
Defterreih war ein Weib jo zornig 
auf den Teufel, daß fie ihn anpadt, 
ihm ein Horn abbricht und ihn fo 
gewaltig auf den Boden wirft, daß er 
fih den rechten Fuß brad). 

Nah andern Hat er fih einit in 
den Himmel geſchlichen und geberbete 
fih dort unbändig. An der Tafel 
jeßte er ſich ſogar dem Meltrichter 
gegenüber. Diefer bemerkte, daß er 
mit ber linken Hand aß. Sogleich 
wurde er die Treppe hinabgemworfen 
und feit ber Zeit hinkt er mit dem 
linken Fuße. 


Jäger angerebet, der ihm verſprach, 
ihn aus feiner brüdenden Lage zu 
befreien. 

Menn du mir, ſagte der Jä— 
ger, bein erftgebornes® Kind binnen 
Jahresfrift überlaffen willſt, fo bit 
du ein gemadter Mann. Der Maler 
ſchlug ein und Hatte feit der Stunde 
Alles in Hülle und Fülle. Bald aber 
quälten ihn die Gewifjensbiffe und er 
nahm jeine Zuflucht zum Pfarrer. 
Der weihete die Wohnung des Malers 
ein und befahl ihm, ein bem feinigen 
ganz ähnliches Kind zu malen und es 
dann an jenen Felſen zu ftelen. Als 
nun der Jäger das Kind abholen 
wollte, ſah er fich betrogen. Das 
madte ihn fo wüthend, daß er ben 
Felſen zerichmetterte. Dabei brach er 
fich aber einen Fuß und ſeit der Zeit 
muß der Jäger, der fein Anderer als 
der Teufel war, hinkend durch bie 
Welt wandern. 

In der tief erregten Zeit der Ne: 
formation ſpielte der Teufel eine 
größere Rolle als je. Namentlich grup: 
pirt fih um Fauſt alles Zauberhafte 
und Gaufelwerk, wie in England um 
Merlin, in Spanien um Don Juan, 
in Frankreich um Robert von ber 
Normandie, in Stalien um Virgil. 
Faufts Gejellichafter, genannt Mephi: 
ſtopheles (d. h. der Dunitliebende), 
erjcheint bei Goethe als Schalt, doch 


‚tritt auch der biblifhe Teufel in ihm 


hervor, denn er fpricht von feiner 
„Muhme, der berühmten Schlange”, 
und er charakteriſirt ſich ſelbſt durch 
die Worte: „Ein Theil von jener 
Kraft, die ftet3 das Böſe will und 
ftet3 das Gute Schafft.” Dadurch ift 
der unfelige und ohnmächtige Zuſtand 
einer folchen teufliichen Natur bezeich: 
nend ausgeiproden. Die erfte urkund— 
lihe ZTeufelsverfchreibung haben mir 
in der alten Legende „Theophilus“, 
der ein Vorläufer des Fauſt if. 


Luther machte fih bekanntlich den, daher fomme es aud, daß er 
mit dem Teufel viel zu ſchaffen; die Mufica fliehe, daß er nicht bleibe, 
Papſt, Türk und Teufel find bei ihm | wo man geiftlihe Lieder finge. Alle 
faft finnverwandte Begriffe. Diefen | Zauberei und Hererei ging vom Teu— 


Mächten ftellt er gegenüber Chriſtum 
und jein göttlihes Wort. In den 
Tiſchreden wird gefagt: „Es führet 
ber Teufel zweierlei Formen und Ge- 
ftalten oder Larven, barein er fi 
verkleidet und vermummt: entmweber 
er verjtellet fih in eine Schlange, zu 
ſchrecken und zu töbten, ober in ein 
Schaf, denn er zieht den Schafpelz 
an zu liegen und zu betriegen. Das 
find feine zwei Hoffarben.” Luthers 
Auffafiung des Teufels war eine ftreng 
theologiſche, d. h. jübijch = chriftliche. 
Diefer Auffaffung gegenüber fteht die 
heibnijch-germanifche, wie fie noch in 
Hunderten von Volksſagen vorkonmt, 
denn in biefen berührt fich der Teufel 
oft mit Donar und ben Riefen. Wie 
die Niefen von den Göttern befiegt 
wurden, jo wird auch ber Teufel 
häufig überliftet und erjcheint als 
„dummer Teufel”. Nicht jo bei Luther, 
der jagt: „Dem Teufel ift niemand 
zu gelehrt und zu gejhidt, er kann 
ihn betriegen. Nur das Gebet, Chriftus 
und fein Wort vermögen ihn zu über: 
winden.” Welchen Rejpect Luther vor 
dem Teufel hatte, beweijet fein Aus: 
ſpruch: „Ich will lieber durch den 
Teufel, denn durch den Kaiſer fterben, 
jo fterbe ich doch durch einen großen 
Herrn. Aber er ſoll auch einen Biffen 
an mir geffen haben, der ihm nicht 
wohl befommen fol. Er fol ihn wies 
ber jpeien und ich will ihn wieder 
frefien, wenn nun ber jüngfte Tag 
fümmt, das fol gewis fein.“ Mit 
folder AZuverfiht ftand der Mann 
auch im Kampfe wider das Bapftthum 
da. Luther und feine Zeitgenoſſen 
glaubten feft an bie Macht des böfen 
Dämons; alles Poltern und Rumoren 
3. B. auf der Wartburg (1521), alle 
böfen und ängftigenden Träume und 
alles Gefpenflige jchrieb er dem Teu— 
fel zu, er made die Leute traurig 
und könne bie Fröhlichkeit nicht lei- 


fel aus, und jeit Fauft’3 Zeiten find 
die Teufelsverſchreibungen nicht aus 
den Köpfen bes deutichen Volkes ge: 
fommen und find noch heute drinnen, 
Auch der Volfshumor des 16. Yahr: 
hunderts hat fich vielfach an bem Teu— 
fel verfuht und die Schwänfe jener 
Beit find voll von ſolchen Geſchichten. 
Ferner erzählt Aurifaber: „Wechjel: 
bälge und SKielfröpfe (weil es ftet3 
fielt im Kropf) legt der Satan an 
der rechten Kinder Statt, damit Die 
Leute geplaget werben. Etliche Mägde 
reißet er oftmals in’s Waſſer, ſchwän— 
gert fie unb behält fie bei ihm (fi), 
bis fie des Kindes genejen. Und leget 
darnach diejelben Kinder in die Wie- 
gen, nimmt die rechten Kinder d'raus 
und führet fie weg. Aber ſolche Wech— 
jelbälge jollen, wie man faget, über 
18 oder 19 Jahr nicht Teben.“” Alle 
Schwarzfünftler fanden im Bunde 
mit dem Teufel; von ihnen und ben 
Goldmachern ließe fi ein ganzes Bud) 
ſchreiben. Der Teufel kann allerlei 
Geftalten annehmen, am häufigften 
ericheint er als Bock (Hellebod) und 
als ſchwarzer Hund, aber auch als 
Drade. 

Bei DVergleihungen erjcheint ber 
Teufel unter dem Bilde eines Wolfes 
(Hellewolf), einer Fliege, die Alles 
verunreinigt, einer Raupe, bie jchleicht 
und vielfarbig ift, namentlich heißen 
die ftruppigen in der Schweiz „Teu— 
felskatzen“. 

Der Teufel iſt mit dem Geiſte 
jener Zeit ſo verwachſen, daß er ſelbſt 
an die Stelle der Hausgeiſter des 
Volksglaubens tritt. Ein Guardian, 
ſo erzählt Aurifaber, ging mit einem 
andern Bruder über Feld und Abends 
wurden ſie in der Herberge gut auf— 
genommen. Der Wirth ſagte, er werde 
nun Glück haben. Denn er hatte in 
der Kammer einen böſen Geiſt, ſo 
daß Niemand d'rin ſchlafen konnte. 
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Der Wirth machte ihnen darin ein 
Bett zurecht, benn er meinte, es feien 
heilige Leute, die den Teufel wohl 
befhwören könnten. Sn der Nacht, 
als fie jchlafen wollten, raufte der 
Geift immerdar einen nach dem andern 
bei dem Kränzlein an ber Platten. 
Da fingen die Mönde an, fih mit 
einander zu zanfen und jagte einer 
zum andern: „Laß' mich doch ſchlafen.“ 
Da zudte der Teufel abermals ben 
Guardian beim Kränzlein. Der Guar— 
bian ſprach: „Fahr hin im Namen des 
Baterd u. ſ. w. und fomm’ zu ung 
in's Klofter.” Darauf fchliefen fie ein 
und hatten Ruhe. Da fie nun wieder 
in's Klofter gingen, ſaß der Teufel 
auf der Schwelle der Pforte und rief: 
„Beneveneritis, Herr Guardian!“ Sie 
meinten, nun wäre er in ihrer Ge: 
walt und fragten ihn, was er wollte. 
„IH will Euch”, ſprach er, „im Klofter 
dienen, thut mich nur an einen Drt, 
wo Ahr des Dienfte8 bedürfet.” Da 
wieſen fie ihn in einen MWinfel in der 
Küche, und damit man ihn kennen 
fönnte, zogen fie ihm eine Mönche: 
fappe an und banden eine Schelle 
baran, dann braudten fie ihn zum 
Bierholen u. dgl. Und weil der Geift 
oder das „Wihtlin“ (mie es bie 
Leute nennen) in einem Winkel wohnte, 
war der Küchenbub ein Schalt und 
goß Spülicht und allerlei Unflath in den 
Winkel. Umfonft warnte ihn das Teu- 
felhen. Da warb endlich der „Kobold 
und Teufel“ zornig und hing den Kü— 
chenbuben an einem Kiüchenbalfen auf, 
doch fo, daß es ihm am Leben nicht 
ſchadete. Da bat ihn endlich der 
Guardian entlafjen. 

Es ift eine merfwürdige Zeit ge: 
wejen, diejes 16. Jahrhundert. Wie 
zu Chriſti Zeiten waren auch bei ung 
viele Leute vom Teufel geplagt und 
bejeffen und Luther glaubte an die 
Austreibung besjelben, weil fein feſtes 
Gottvertrauen ihm Bürgihaft war. 
E3 will mich bebünfen, als feien in 
beiden religiös jo jehr bewegten Perio- 


mit einander verſchmolzen, daß Kleines 
ohne das Andere beftehen konnte. Es 
mag beim eigentlichen Volke noch im: 
mer fo fein. Aberglaube ift nichts als 
Ueberglaube (super-stitio), Beiglaube, 
und wer fih ganz davon befreiet, 
büßet gar leiht etwas am Glauben 
ein, an jenem nämlich, deifen Vertre— 
ter Paulus und Luther find, 

Solche Bemerkung drängt -fich einem 
unmilfürlid auf, wenn man bieje 
geiftigen Xriebfebern des 16. Jahr— 
bundert3 verfolgt, die ſchon vorbereis 
tet waren durch bie tiefſinnige und 
bilderreiche Myftif der Predigermönche 
in den vorangegangenen zwei Jahr: 
hunderten. 

Ehriftlich-theologiihe und weitere 
ceulturgejchichtlihe Erörterungen find 
bier nicht beabfichtigt, ſondern ich 
betradhte dieſe Perfon vom Stand» 
punfte der Mythologie, die man nicht 
mit Unrecht heidniſche Theologie ge= 
nannt hat. Ebenſo übergehe ich die 
vielen jymbolifhen und allegorifchen 
Anwendungen in der Poeſie und Kunft: 
gefhichte, und wir wenden ung zur 
nationalen oder germaniſchen Auffaſſung. 

Zur jüdiſch-chriſtlichen Vorſtellung 
traten mit der Zeit deutſch-heidniſche 
Ideen, namentlich ging Loki leicht 
in den Teufel über; die Bekehrer 
leugneten zwar nicht das Daſein der 
nationalen Gottheiten, ſie erklärten ſie 
nur für böſe Geiſter und ſo wurden 
auch gute Gottheiten verkehrt, ſelbſt 
Wuotan, der als grüner Jäger auf— 
tritt. Dieſer Vorgang durchdringt unſere 
ganze deutſche Mythologie, die darum 
weniger heiter, rein und ausgeprägt 
daſteht, wie z. B. die griechiſche. 

Im Allgemeinen laſſen ſich vier Zeit⸗ 
räume in unſerer Mythologie unter: 
ſcheiden: 1. Die Zeit der reinen Natur: 
religion unter dem Eindrude der Natur: 
gewalten. Hieher gehören die Mythen, 
wie fie in der Edda uns überliefert 
find. 2. Die Zeit der abjtracten Gott- 
heiten, zu benen vorzüglid Wuotan 
gehört. 3. Die Zeit des Kampfes des 


den Glaube und Aberglaube jo innig | Heidenthums mit der Kirche, und 
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in diefe Periode fällt die Vermiſchung 
beibnifher und chriftliher Perjonen. 
4. Endlich ziehen ſich die Heibnifchen 
Vorftellungen in das BVerfted, aber fie 
leben, vielfach alterirt im Volke fort. 
Es find die Flüchtlinge, die unjere 
Sagen: und Märchenſammler vor dem 
Untergange gerettet haben. Wenn auch 
die mythenbildende Kraft allmälig 
erlifht, jo ift doch jelbit in dieſen 
legten Jahrhunderten die Phantafie des 
Volkes noch immer thätig gemejen, 
denn das Dichten ift ein rein menfch- 
liches Bebürfniß und wird nicht auf: 
hören, jo lange die Nation in ihrer 
Eigenthümlichkeit ih geltend machen 
fann. 

Das ältefte Gefchlecht unjerer Götter 
find die Riefen, Naturmächte voll 
unbändiger Kraft, und aus ihnen ge: 
ben die ältejten Götter hervor. Die 
Elementargötter bilden eine Brüder: 
dreiheit, welche Luft, Waſſer und Feuer 
tepräjentiren. Dem Zeus, Poſeidon 
und Hephäftos ftellen fi) die germa- 
niſchen Gottheiten Ddin, Hoenir und 


Lofi zur Seite. Diefer Loli, bisher ein | 


Genofje der Götter, erjcheint ſpä— 
ter mehr in einem ungünftigen Lichte 
“und den Brüdern feinblih gefinnt. 
Die Doppelnatur des Feuers zeigt 
fih aud in Loki (db. 5. der leuch— 
tende, vergleiche Aeuxos, lux, luci- 
dus); vorwaltend ift jeine zerjtörende, 
binterliftige Natur, und er erjcheint 
al8 der Urheber alles Uebels in ber 
Welt, und nur infofern ift er der 
germaniſche Teufel. Hel, die Göttin 
des Todtenreihes, war Loki's Tochter, 
und erjcheint wie Perjephone halb 
oder ganz ſchwarz. Zum unterirdiſchen 
Beherrfher warb Loki durch feine 
Wirkſamkeit im Innern der Erbe und 
berührt ſich fo mit Yulcan. Loki ift 
jomit auch Todesgott, und „Tod und 
Teufel” werden alliterirend gebraucht 
bis auf die neuefte Zeit. Weil Lofi 
die Götter wiber ſich aufgebracht hatte, 
fo ſannen fie auf feine Beftrafung 
und fie banden ihn über drei Felſen, 
nachdem er vergebend als Lachs zu 


entſchlüpfen gefucht hatte. So erſcheint 
das Böſe in Feſſeln gejchlagen von 
den fittlihen Mächten, und wenn Kofi 
rüttelt an feinen Ketten, jo erbebet bie 
Erbe. 

Deutihe Sagen weifen no auf 
diefe Feſſelung bin. In den Alpen: 
(ändern ift e8 Brauch, daß ber letzte 
der Schmiede, welcher am Feierabend 
die Werkſtätte verläßt, mit dem Ham- 
mer einen falten Schlag auf den Am— 
boß macht. Das gejchieht, damit Aucifer 
feine Kette nicht abfeilen kann. In 
vielen Märden und Sagen nehmen 
Schmiebe den Teufel fet und hämmern 
auf ihn los. Schon der gangbare 
Ausdrud: „der Teufel ift los“, jegt 
jeine Feflelung voraus. Der Name 
Kofi ift durch bibliihe Namen ver- 
drängt, aber diefe Sagenzüge ſtammen 
aus deutſch-heidniſcher Duelle. Der 
gefefjelte Loki erinnert an Prometheus, 
deſſen Feilelung aber mit bem Raube 
des Feuers in Verbindung gebracht 
wird, 

„Rirgends ftellt fi der Teufel 
heidnifher dar, als wo er an bie 
Stelle der Riefen getreten ift, beide 
verfolgt der Donnergott mit jeinem 
Hammer.“ In Volksſagen wird ber 
Teufel von des Schmiede Hammer 
getroffen; auch wird bem Teufel die 
Rolle des Donnerers oder des Schmiedes 
(des hinkenden Hephäftos) übertragen. 
Die Erbauung der Kirchen ift ihm 
verhaßt und er fucht fie zu zertrüm- 
mern, fein Plan wirb aber jedesmal 
vereitelt. Der Teufel ſelbſt ift übrigens, 
wie ber Rieje, ein erfahrener Bau— 
meilter; bieher gehören die Sagen 
von ben Teufelsbrüden und Teufels— 
mauern. Bei Bauten jpielt ihm das 
Krähen des Hahnes immer einen böfen 
Streihd. Darüber habe ich in mei- 
nen Mythen verjchiebene Ueberliefe— 
rungen mitgetheilt ; hier mögen noch 
die folgenden Teufelsmärchen Platz 
finden. 

Zu Raudnitz in Böhmen lebte 
ein Fährmann, namen? Thomas, der 
eine ſchöne Tochter hatte. Eines Tages 
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rief ein „Schwarzer Riefe” am jen- 
feitigen Ufer, er möge ihn hinüber: 
führen. Das geſchah, und der Fremde 
warb um die Tochter, er wolle ihm 
Geld geben und noch dazu über Nacht 
eine Brüde über ben Fluß bauen; 
fie folle fertig jein, bevor ber Hahn 
zum erftenmale krähe. Der freudig 
erftaunte Färge nahm das Geld, aber 
im Meggehen fiel er und das Blut 
rann ihm aus der Naje. Das benugte 
der Fremde und der Färge mußte 
ihm feinen und feiner Tochter Namen 
auf ein Blatt Papier jchreiben. Dann 
berichtete er den Seinigen das freubige 
Ereigniß. In der Naht gewahrten fie 
Hunderte von Schwarzen Arbeitern, bie 
eine fteinerne Brüde bauten. Nun erſt 
mußten fie, mit wem fie es zu thun 
hatten. Thomas rief feinen Namens: 
patron um Beiftand an, und der heil. 
Thomas jhidte einen Hahn, der durch 
fein Krähen das Werk zerftörte. Noch 
find die Trümmer dort zu fehen. 


Den Hahn jeßt man oft auf Kirch: 
thürme, um den Xeufel davon ab: 
zubalten. Wenn ein Hahn ſehr ſchlimm 
ift, jo jagt man in Nieder:Defterreich : 
Der Teufel figt ihm auf dem Kamme ; 
man fchlachtet ihn dann, weil er jonft 
die andern anſtecken könnte. 


In Mähren lebte eine arme Bau: 
ernfamilie. Der Mann, arbeitfam und 
ehrlih, Hatte burch verſchiedene Un: 
glüdsfälle fein ganzes Hab und Gut 
verloren; nur ein kleines Stüd Ader: 
land war ihm geblieben, das er aber 
feiner Armuth wegen nicht orbentlich 
bebauen fonnte. So ſaß er denn eines 
Abends ganz traurig in feiner Stube 
und fann nach, wie er fi aus feiner 
mißlihen Lage befreien fönne. Da 
erlojh plöglid die Lampe, die Thür 
ging auf und der Teufel trat zu ihm 
in die Stube. Vol Schauder und Ent: 
jegen trat der Bauer zurück, als er 
bie großen feurigen Augen ſah, die lange 
rothe Zunge und die beiden Hörner 
am Kopfe. Der Teufel fragte ihn, 
warum er jo traurig jei, und als 


der Bauer beinahe zitternd ihm feine 
Lage mittheilte, beruhigte ihn der 
böſe Gaft und ſprach: „Ich will Dir 
Geld geben und zwar jo viel als Du 
nöthig haft, und Du brauchſt mir kei: 
nen Kreuzer zurüdzugeben, jobald Du 
das Kraut erräthft, welches ich auf 
Deinem Ader anbaue; wenn aber 
nicht, jo gehört Deine Seele mir.“ 
Der Bauer war's zufrieden und ber 
Teufel verſchwand. 

Seit diefer Zeit lebte der Bauer 
mit jeiner Familie jehr reichlich und 
fobald das Kraut auf dem Ader in 
die Höhe geſchoſſen, ging er täglich 
auf das Feld, um zu errathen, was 
das wohl für ein Kraut fein möchte. 
Es gelang ihm aber nicht, basfelbe 
zu erkennen. Die verhängnißvolle Zeit 
rüdte immer näher und der Bauer 
fürchtete, daß der Teufel in jein Zim— 
mer treten umd ihn befragen würde. 
So ging er denn eine® Tages ganz 
verftimmt wieder auf feinen Ader. 
Unterwegs begegnete ihm ein altes 
Weib, welches ihn um ben Grund 
jeiner Traurigkeit fragte. „Ihr könnt 
mir gewiß nicht helfen“, erwiederte 
er. Das Meib drang aber immer 
mehr in ihn, jo daß ihr endlich ber 
Bauer fein Verhältniß mit dem Teu— 
fel offenbarte. „Da kann vielleicht 
geholfen werden“, jprad das Weib, 
„nur mußt Du mir die Hälfte von 
Deinem Felde überlaffen.“ Der Bauer 
war froh und milligte ein. Darauf 
jagte fie, er ſolle fich des andern Mor: 
gend hinter dem Gebüjche verbergen, 
welches neben dem Felde war. In 
aller Frühe begab fih der Bauer 
dorthin. Er wartete nicht lange, als 
er das alte Weib auf fein Feld zu: 
ſchreiten ſah. Es fprang hinein und 
zertrat mit allem Ungeftüm das Kraut, 
welches der Teufel gefäet hatte. Aber 
in demjelben Augenblide erjchien der 
Teufel, machte eine drohende Geberde 
und ſchrie: „Du alte Here, wirft Du 
wohl aus meinem Tabak heraus: 
gehen!” Der Bauer hatte in feinem 
Verſteck alles gehört und ging nun 
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getroft nach Haufe, jobald der Teufel! Theile ab und zeigte auf diefe Weife 
verſchwunden war. Des andern Tages | ebenfalls ein fertiges Paar Hofen. 
trat der Teufel wieder in feine Stube | Seit jener Zeit trägt der Bauer 
und fragte, was für ein Kraut er in Steiermark Hofen, die nur bis zu 
auf feinem Ader habe. Da antwortete | den Knien reichen. 
ihm der Bauer mit einer Miene, als Eine Menge Sagen gibt es, welche 
ob er das Kraut ſchon ange fenne: | beweifen, daß die riefige Statur und 
„Das ift Tabak!“ die teufliiche das meifte unter einander 
Darauf entfernte fih ber Teufel | gemein haben. An Donar gemahnt ber 
mit ſolchem Getöfe, daß die Fenfter | Teufeldwagen, der rothe Bart und 
bed Haufes Hirten. Und feit der der Hammer des Teufeld. Die rothe 
Beit ift dieies „Teufelskraut“ auf der | Farbe hat Beziehungen zum PDonar, 
Erbe verbreitet. wie auch zum Teufel. Das Sprich— 
Der Teufel wettete einft mit Chri- wort jagt: Rother Bart, Teufels Art. 
ſtus, wer von beiden zuerft ein Paar | Erft vor Kurzem berichtete H. Noe 
Hojen verfertigen könne. Der Teufel, | (Beil. d. Allg. Zeitung, 16. December), 
in der Meinung, mit bem oftmaligen | daß in einem Alpenthale die Alpen: 
Einfädeln viel Zeit zu verlieren, nahm |rofen „Donarftauden” genannt wer: 
einen Faden von einigen Slaftern | den, wegen ber Farbe der Blüthen dem 
Länge, während ber Herr nur kurze Donar heilig, unter deſſen Wagen: 
Fäden dazu verwendete. Allein wie rädern bie Blige hervorzuden. 
binderlih dem Teufel der lange Faden Dem Wuotan (Odin) gleicht der 
war, bemeift der Umftand, daß er bei! Teufel als MWürfeljpieler, als Grau: 
jedem Ausziehen der Nadel zum Fen: | mann, al3 grüner Jäger u. f. w. 
fter bhinausfteigen mußte und dann) Und jo Hat fih ein den Germanen 
wieder zurüd, während Chriftus mit | unbefanntes Wejen an bie Stelle ihrer 
Leichtigkeit jeine Nadel durchzog. Und Gottheiten und Rieſen eingebrängt 
jo warb der Herr bald fertig; der und dieſes Weſen fpielt im Volks— 
Teufel aber, der nicht beſchämt wer: | glauben noch immer eine große Rolle 
den wollte, erſann folgende Lift: er und im Leben aud, denn „bes Bö- 
fohnitt die von den Knien herabrei: |jen find mir ledig, die Böfen find 
chenden, noch nicht zufammengenähten | geblieben“. 








Warum? 
Einft war es fhwül... Dann {hau ih mid... 
Ieht ift es fühl, Und ſchaue Dich, 
Zuweilen fröftelt mich fogar, So wie ich einft Did lieb gewann, 
Dann fhau ic jäh, was ehmals war... Als Jedes frug und Jedes fann: 
Und nit, was ift, | Was bift Du mir ? 
Nicht wie Du bift. | Was bin ih Pir ? 


Jeßt fhreiten wir 
Vereinfamt fchier, 
Nichts bindet aneinand uns feit. 
Doch Keines hält... und Keines läßt 
Aus ftummer Scheu ? 
Mitleidiger Reu?... 
Ada Ghriften. 


Nofegger’s „Geimgarten‘‘, 6. Geft, IT. 29 
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Orientalifher Auietismus. 
Bon Yieronymus Form. 


I. 


Die abendländijche Civilifation hat 
dem Driente das Zugeftändniß gemacht, 
Religionen, Märchen und Träume aus 
dem Morgenlande zu beziehen. Dieſe 
drei Zweige menschlicher Seelenthätig: 
feit find im Grunde nur brei verjchie: 
dene Namen für den einen, unausrott: 
baren Idealismus. Inwieweit die Ne 
ligionen — Märchen und Träume find, 
das Märchen als Frucht des freien 
Erfindungsgeiftes oder der Traum als 
Ausdrud der Sehnſucht nah irdiſchem 
Glücke der Phantaſie oder dem bebürf: 
tigen, entbehrenden Herzen zu einer Art 
Religion werden kann, gewährt unend: 
lihem Nachdenken ein Feld, deſſen Er: 
gebniffe mit leichter Mühe zu ernten 
wären. In ihren bleibenben Rejultaten 
find die Religionen, Märchen und 
Träume bed Orients zu Philoſophie, 
Poeſie und Lebensweisheit des Dccidents 
geworben. Allein jo groß die Verehrung 
it, die Europa dem aſiatiſchen Idealis— 
mus und der Unerjchöpflichkeit zollt, 
mit der er feine drei Ausftrömungen 
in unfere Cultur und Literatur ergießt 
— Europa madt fih für die Schulb 
der Dankbarkeit, die e8 dem Morgen: 
lande abtragen muß, für die Ber: 
ehrung feines Idealismus, durch bie 
Verachtung bezahlt, die es feinem 
Realismus, der Wirklichkeit morgen: 
ländifcher Zuftände entgegenträgt. 

Schmutz, Lafter, Faulheit, Ber: 
wilderung — find die Capital-Ueber— 
Schriften in den Erzählungen der aus 
dem Morgenlande heimfehrenden Touri- 


die Natur bed Orient? aufzufuchen, 
uns feinen Himmel und fein Meer, ben 
Bauber feiner Pflanzenwelt und feines 
' Rlima’s zu Schilder, können wir micht 
oft genug eingejchärft befommen, mie 
ſchlecht die Häuſer gebaut, wie elend 
die Straßen gepflaftert find, wie groß 
bie Habgier und wie Hein der Comfort, 
wie did die Dummheit und Begriff: 
ftügigfeit des Volkes und wie mager 
noch der Anstrich ift, den europäijche 
Sitte auf alledem zurüdließ. 

Eine jo ungünftige Auffaffung ber 
orientaliiden Wirklichkeit herrſcht na= 
mentlih in den Büchern beutjcher 
Touriften. Der Engländer geht fait 
mit ſtillſchweigender Verachtung ba= 
rüber hinweg, weil er ja auch bem 
europäiſchen Eontinent nit das Zu— 
geftändniß gewährt, fi auf ihm völlig 
behaglich zu fühlen. Unb der Fran— 
zoſe befitt die Gewandtheit, ſich auch 
mit den unangenehmſten Behelfen ein 
Vergnügen zurechtzumachen. In franz 
zöſiſchen Beſchreibungen des Orients 
wird man keiner ſentimentalen Klage 
und keinem ſchimpfenden Aerger über 
die erbärmliche Wirklichkeit begegnen. 

Ein Franzoſe erzählt, daß er eines 
Abends vor den Thoren einer orienta⸗ 
liihen Stadt umbherftrih. Bezaubernd 
lag der Sonnenuntergang auf dem 
Waſſer und der Landſchaft, aber dieſe 
Voefie der Umgebung vermochte nicht 
den Verdruß des jungen Touriften zu 
beihwichtigen, daß er kein Feuer für 
feine Cigarre bejaß ober aufzutreiben 
vermochte, Kein Haus und fein Menich, 
ſowen das Auge reichte. Endlich ge: 


jten. Als jollten wir dem Reiſeſchrift- Tangte der Wanderer zu einem einfam 
fteller um jo erfenntlicher dafür fein, | ftehenden rothen Ziegelbau. Es war 
daß er fi für ung die Mühe nahm, ein Wachtthurm von großer Höhe, 
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beffen Eingang unfihtbar und deffen | Humus, aus dem die Früchte geiftiger 
einziges Fenfter ein rundes Koch war, | Betrachtung emporfprießen, mit lieben: 


hoch oben an der Spike, von unten 
faum mehr wahrzunehmen. Dem guten 
Auge der Franzofen offenbarten ſich 
jedoh ein Turban und ein Bart, bie 
dad Loch oben ausfüllten. In brol- 
liger Selbitverfpottung hielt er feine 
Cigarre in die Höhe vor dem unerreich: 
baren Türkenkopfe dort hoch oben das 
Berlangen nach Feuer anzubeuten. Der 
Kopf nidte bejahend und unmittelbar 
darauf ließ fi die ganze Höhe bes 
Thurmes entlang ein Pfeifenrohr her: 
unter. An dem glimmenden Tabak des 
Tſchibuks zündete der Franzoſe feine 
Cigarre an. 

Hier zeichnet fih Landſchaft und 
Eitte des Drient3 auf dem kleinſten 
Raume ab. Während aber andere Na: 
tionen dafür im günftigften Falle nur 
eine wigige Beleuchtung haben, follte 
gerade das deutihe Gemüth Empfäng- 
lichfeit haben für den wahren Werth 
und Sinn orientaliiher Wirklichkeit. 
Diejer Werth und Sinn find das Ruhe— 
gefühl, und e8 kommt eben nur auf die 
Beihaffenheit des Betrachterd an, ob 
er ed mit dem Musbrude „Faullenzerei 
verächtlich abfertigen oder ihm philo- 
ſophiſche Tiefe geben will durch bie 
Bezeihnung: Quietismus. 

Dft ift erzählt worden, wie Py— 
thagoras von einem hellenijchen Könige 
mitten im Getümmel der olympifchen 
Spiele gefragt wurde, was denn hier 
eigentlich das Gejchäft des Philoſophen 
fei, und zur Antwort gab, daß, wenn 
Alle fih Hier einfinden, um ihre Ge: 
fchieflichkeit oder ihre Waare zu Markte 
zu bringen, der Philofoph aus dieſem 
Marktgewühl der Habjucht ven größeren 
Nuten ziehe, indem er, jelbit unbe 
theiligt, die Dinge blos betrachte. 

Der Duietismus ift nichts Anderes, 
als ſolche Betrachtung, und wenn 
man von jeher anerkannt hat, daß 
gerade in ben Literaturen des Morgen: 
landes das Beſchauliche zugleich das 
Erbauliche ift, ſo kann man auch den 
für das leibliche Auge jo unjaubern 


den Bliden betrachten. 


| Wie hat fich der Kenner der Lebens: 
genüfle in allen Höhen und Xiefen, 
der Sybarit Fürft Pücdler : Muskau 
gefehnt, den Reſt eined an Wechfel 
und Erfahrungen reihen Dafeins in 
der betrachtenden Ruhe eines orien- 
taliihen Aufenthaltes zu verbringen ! 
Er würde dafür die Freuden der höch— 
ften Gejelihaft hingegeben haben, ohne 
es im Augenblide des Abſchieds von 
ihnen zu bedauern oder jemals jpäter 
au bereuen. Er verzichtete auf Die mit 
orientalijchen Lebensformen ausgeftat: 
tete Einfamfeit nur, weil ihm ber 
gleichgefinnte, aber höher begabte Ge— 
nofje fehlte und er wohl empfand, daß 
Ruhe und Rauch, Sorglofigkeit und 
Sinnenluft nur leere Hülfen find, 
ungenießbar dem eblern Geifte, wenn 
ihnen nicht Erfenntniß und Reflerion, 
Zwieſprache und Berftändigung fort: 
während eine lebendige Seele einhauchen. 

Indeſſen bedarf es heutzutage nur 
des Aufenthaltes im wüften und wilden 
Treiben der europäifch civilifirten Groß⸗ 
ftäbte, nur der Anſchauung des jo: 
cialen und finanziellen Elends, über 
das noch immer gedacht wird, aber 
weder von einem Demofrit, noch von 
einem Epifur, jonbern nur von ber 
gedankenloſen Gemeinheit; es bedarf 
nur einiger Sehnſucht nach dem ewig 
verhüllten Kern und Zwed bed Da- 
ſeins, um daß man, ohne ein Philo: 
foph zu fein, dem Gebanfen nad 
orientalifchen Lebensformen mit Ber: 
gnügen nachhänge. 

Vergnüglid wäre ſchon ber Ge: 
danke, in einer fchönen, großen, von 
Herrlichkeiten der Natur umgebenen, 
von Genüffen erfüllten und von man 
chen weifen Menſchen bemohnten Stadt 
leben zu können, in welcher es troß 
dem Allen — feine Zeitungen gibt. 

Diefer Mangel ift ber negative 
Beweis ber Möglichkeit vollftänbiger 
Erdenruhe. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — —— e —— 
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Was fi in einer ſolchen Stabt 
begibt, wird zwar auch vol Wechſel 
und Bewegung fein, wie alles menjd: 
liche Leben; aber e8 wird doch immer 
nur individuelle Vorgänge abipiegeln 
und frei fein von ben Gollectiv:Leiven: 
ihaften, welche durch Begriffe, Dog: 
men, Brincipien in Maffen erzeugt 
werden und das Unleiblichite auf 
Erden find. 

Wohl gibt es deshalb auch in 
einer ſolchen orientalifhen Stabt feinen 
Gemeinderath, die Häufer werben feuer: 
gefährlich, die Straßen ungepflegt und 
Bürgermeifter wird der Schmuß fein. 
In den jchönften Theilen der Stabt 
wird beftändig die Gefahr für Leben 
und Eigenthum herrſchen. Allahil, 
Allah! Was geihehen muß, wird ge: 
ſchehen. Aber hinter al’ diefen unheim— 
lihen und. unfaubern Yeußerlichkeiten 
ber Stadt birgt fih im Innern ber 
Häufer die Wolluft der individuellen 
Freiheit und find alle Einrichtungen 
Zeugen des Berftändniffes für ben 
höchſten, für den contemplativen Zebens- 
genuß. 

Was fih unter Menjchen begibt, die 
alfo leben und haufen, wird feineswegs 
orientaliiches Märchen fein, vielmehr 
nur zu oft bie ganz gemeine Wirklich 
feit. Allein angehaucht von dem un: 
enblihen Zauber der Ruhe, jo meit 
fie auf Erden herzuftellen ift, laſſen 
zuweilen ſelbſt die gewöhnlichiten Vor- 
gänge orientalifher Wirklichkeit eine 
jo jymbolifhe und allegoriſche Deu- 
tung und Bedeutung zu, wie nur immer 
das orientaliihe Märchen. 


I. 


Jeder Menſch, der nur eine Spur 
der Fähigkeit befigt, Sinn und Werth 
bes Lebens richtig aufzufaflen, gelangt 
zu Momenten, in welden er, jelbit 
mitten im leidenfchaftlihen Streben 
nah ben entfernten Zielen feiner 
heißeften Wünfche, den Inbegriff alles 
Glüdes in ber ihm freilich über: 


Hoffnung und arbeitſames Streben 
nach dem Glüde aufzugeben. Dieſes 
wäre folglih bie Ruhe, und ber 
Drient, namentlid der mohamebanifche, 
erregt troß der größtentheils unwürbigen 
und barbarifhen Bejchaffenheit feiner 
BZuftände eine Sympathie, deren Ge- 
heimmiß eben jenes Princip der Ruhe 
ift, das er ſogar ftaatlich zu verwirk⸗ 
lihen trachtete. 

In feinen Märchen und Parabeln 
hat der Orient dem Glüd der Ruhe 
in ber Form fataliftiicher Entſagung 
unzählige mal poetiſchen Ausbrud ge: 
geben, ebenjo mie feine zahlreichen 
didaktiſchen Sinnfprühe im Wefent- 
lihen feine andere Weisheit predigen. 
Unter den Märchen ift mir eines be- 
kannt, verſteckt in ber ungefchriebenen 
Literatur ber orientaliihen Bänkel— 
länger und Kaffeehaus-Erzähler und 
in Europa vielleiht noch nicht ver: 
öffentlicht, das die erwähnte Lehre am 
eıtihiedenften zum Ausdrude bringt. 
Ein armer Mann findet auf der Straße 
ein funfelnden Stein, beffen Namen 
und Werth ihm kein Gelehrter und kein 
Juwelier zu jagen weiß. Der Finder 
wenbet ſich zulegt an einen ob feiner 
Meisheit berühmten Derwifch, der nad 
langer Betrachtung bes Steine und 
vielen myſtiſchen Verſuchen, die er 
damit anftellte, folgendermaßen ſpricht: 
„Was der Stein als folder werth 
fei, kann nicht beftimmt werben; er 
gehört nicht zu ben befannten und ge— 
Ihägten Schmudgegenftänben und bat 
auch nicht jene äußeren Eigenfchaften, 
die einen Ebelftein felten und koftbar 
maden. Allein er bat bafür eine 
innere Eigenschaft, die nur dem Forſcher 
in den Geheimniffen der Welt, in ber 
Magie, erkennbar wird. Sage mir 
aber vor Allem: bift Du auch auf 
reblihe Weife in ben Befit bes 
Steines gelangt?” 

Der arme Mann verficherte, er 
hätte den gefundenen Stein dem Ber: 
Iuftträger zurüdftellen wollen, biefer 
aber behauptet, er hätte ben Gegen: 


menschlichen Kunft erblict, Verlangen, | ftand mit Abficht fortgeworfen, weil er 
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nichts damit anzufangen wiſſe; ber 
Finder möge ihn nur behalten. 

„Ih glaube es wohl”, fagte ber 
Derwiſch, „daß der Unwiſſende fein 
Kleinod nicht zu ſchätzen verftand. Du 
aber, weil Du ber rechtmäßige Eigen: 
thümer geworben bift, magft willen, 
baß der Stein, an fich ein fcheinbar 
fo werthloſes Gut, wenn in ber 
richtigen Art behandelt, wenn ber ver: 
nünftigfte Gebrauch von ihm gemacht 
wird, jeinem Beliger zu allem erdenk— 
lihen Erbenglüd verhilft. Bei un: 
weifem Gebrauch freilih führt ber 
Stein feinen Eigenthümer nur zu 
Dualen und Enttäufchungen, ohne daß 
er einen wirklichen Zuſammenhang bes 
Unglüds mit dem Beſitz des Steines 
zu erfennen vermöchte. Handle benn 
wie Du glaubft, daß es das Beite jei.” 

Der arme Mann machte nun bie 
verfchiebenartigften Verſuche mit dem 
Steine. Er trug ihn Tage lang in ber 
geichloffenen Hand, bis diefe anſchwoll 
und heftig fchmerzte; er trug ihn an 
einer Schnur auf jeiner Bruft, und 
der Stein brannte ihm eine Wunde 
in's Fleisch ; er verſprach einer Schönen, 
die ihm bisher Hoffnung auf ihre 
Liebe gemadt, ihr den Stein zu 
ſchenken, wenn fie jeine Wünſche er: 
hören wolle. Und von diefem Augen: 
blide an wollte fie nichts mehr von 
ihm mwiffen. Das Weib, das er nahm, 
wurde ihm treulos, nachdem es fi 
mit dem Stein geſchmückt hatte, fo daß 
er es verftieß, nachdem er den Stein 
wieder an fi genommen. Endlich 
glaubte er, mit feinem Gute einen 
höhern Beamten des Sultans beftechen 
zu können um zu einem einträglichen 
Dienftpoften zu gelangen; ber Beamte 


gab wohl für den Stein Schwüre und 
Verfprehungen, aber nicht den zu: 
gefagten Poften und der arme Mann 
ftarb elend auf dem Stroh. 

Nicht beifer erging es dem neuen 
Befiger des Steines, ſowie nad ihm 
einer ganzen Neihe von Glüdsjägern, 
die duch die Gombinationen des 
Lebens und Sterben® nah und nach 
in den Beſitz des verhängnißvollen 
Gutes gelommen waren. Endlich ge: 
langte der Stein in die Hände eines 
Bettler3, der fein Leben lang mit Be: 
drängniffen aller Art gerungen hatte. 
In einem Augenblid, da er die Ber: 
geblichkeit feiner Bemühungen einjah, 
fih ein befferes Loos zu verichaffen 
und zugleich erfannte, wie wenig zu— 
frieden auch Diejenigen waren, bie 
Alles befagen, wonach er erft ftrebte, 
wollte er fih auch nicht länger mit 
dem Geheimniß plagen, durch welche 
Art der Behandlung der Stein in 
einen Talisman zu verwandeln jei und 
mit einem weiten Schwung bes Armes 
warf er ben Stein in's Meer. 

Gerade dies mußte ber richtige 
und vernünftige Gebrauh geweſen 
fein, der von dem myſtiſchen Befig zu 
machen war. Von dem Momente an, 
da er ben glüdverjprechenden Stein 
fortgeworfen hatte, gingen dem Bettler 
die Fühnften Wünſche in Erfüllung 
und der Friebe fehrte in feine Seele 
ein, wie denn gewiß jener erfte Finder, 
ben der Derwiſch belehrt hatte, nur 
beshalb den Stein behalten hatte dürfen, 
weil der urſprüngliche Beliger zu ber 
Meisheit gefommen war: Wirf das 
Streben nah Glüd weit von Dir und 
Du wirſt das Glück ſelbſt erfaßt 
haben, denn jein Weſen ift die Ruhe. 
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Der Pawinenflur; am Pahnfattel. 
Nadı Mitteilungen des Herrn Pfarrers G. Dolinar in der rein, geſchildert 
von 


V. R. Rofegger. 


Auf dem evangelifchen Friedhofe | Schichtigen Pfarren Mürziteg, Mariazell 


in der Frein war am 17. Jänner d. 5. 
zur Mittagszeit eine VBerfammlung von 
Mald: und Holzichlägerleuten aus ben 
umliegenden Hodhthälern und aus dem 
„Oeſterreichiſchen.“ Die Leute umftan- 
den ftill und entblößten Hauptes ein 
offenes Grab, in das fie eben einen 
Sarg hinabgelaffen hatten. Loderes Erb: 
reich mit Schnee riefelte ganz von jelbit 
in die Grube, als fönne es nimmer 
erwarten, ben zmweiundfiebzigjährigen 
Greis, der fo lange ausgeblieben war, 
zuzudeden. In den Fichtenbäumen, bie 
ihre Schneemäntel abgemorfen hatten 
und nun ganz ſchwarz daftanden auf 
dem weißen Grunde, raufchte ber Föhn, 
und die Roden der entblößten Häupter 
— blonde, dunfle und weiße — zit: 
terten im Winde, 

„So, jo”, fagte einer ber Männer 
jo laut, als wäre das Wort nicht für 
den nächiten Nachbar allein beftimmt, 
„der brave alte Georg hätt's über: 


ftanden. Wir haben e8 noch vor uns. |f 


Bott der Herr führe uns Alle aus 
Noth und Gefahr zu feiner Herrlich: 
feit. Amen!“ 

Nah dem Begräbniffe zerftreuten 
fich die Anwefenden, um bei zunehmen 
dem Unwetter auf jchlechten Pfaden, 
im tiefen, einbrechenden Schnee ihren 
Heimweg zu ſuchen. — Biele von ihnen 
fanden einen ganz anderen Heimweg, 
als ben, welchen fie juchten. 

Die Frein ift ein öder, verlaffener 
Alpenmwinkel, zumal im Winter. Die 
eine Hälfte der Pfarre liegt in Steier: 
marf, die andere in Nieberöfterreich. Im 
Jahre 1803 hat man aus ben weit: 


und Schwarzau einzelne Theile aus: 
geihieden und für diejelben eine ſelbſt— 
ftändige Seelforgeftation, die rein, 
gebildet, denn im Winter waren bie 
zerfireuten Wohnungen der Holzleute 
in der Gegend nachgerade ganz ver: 
geſſen und verloren geweſen. Auch jegt 
ift die Frein im Winter noch ohne 
eigentliche Communication. Alle Lebens: 
mittel müffen viele Stunden weit, meiſt 
von Neuberg über die zu ſolcher Jahres: 
zeit [ebensgefährlichen Stegeder Schlucht 
„zum tobten Weib” auf dem Rüden in 
die Freingetragen werben. Kirche, Pfarr: 
hof und Schulhaus befinden fich in einem 
einzigen Gebäude. Die Pfarre zählt 
560 Seelen, darunter an 200 Bro: 
teftanten. Ein Arzt getraute fich bisher 
nicht, fih in der Frein nieberzulaffen ; 
aber e3 fehlt auch der Schneider und 
der Schufter — und wer fidh ſelbſt 
nicht zu helfen weiß, für ben muß es 
bier freilich hart leben und hart fterben 
ein. 

Cämmtlihe Bewohner find Holz: 
leute, theils ärarifche, theils Privat: 
Holzarbeiter. Vor hundert und etlichen 
vierzig Jahren wanderten fie ein, theils 
aus einzelnen Gegenden Uberfteiers, 
theild aus Salzburg, theil3 aus Defter: 
reich jenfeit3 der Donau. Diele 
Defterreiher bilden am füblichen Ab- 
hange des Göller, welcher im Nord— 
often ber Gegend auffteigt, eine eigene 
Colonie, das „Doaningerbörfel“, fo 
viel ald: das Dorf der von jenfeits 
der Donau Gingewandberten. Auf dem 
Lahnſattel befigen die Proteftanten eine 
vorzügliche Schule, welche von fiebzehn 
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Holzarbeitern gegründet wurde und fich 
nun bebeutender Unterftüßungen von 
Blaubensgenoffen in Wien erfreut. Am 
Lahnſattel fteigt, wenn man von der 
Frein fommt, rechts der hohe Göller, 
linf3 der Kriegskogel auf. Der Göller, 








„und ba follen die Leut’ etlihe Tage 
früher ja jo ein Anzeichen gejehen haben.“ 

„Wohl, wohl“, verjegte der Haufl, 
„wie oft hat's mir der alt’ Lipp er: 
zählt und eppas weiß ich auch jelber 
davon — bin dazumal leicht jo ein 


1760 Meter hoch, liegt Schon in Nieder: | Bub’ in bie zehn oder zwölf Jahr ge: 


öfterreich ; er ift ein zu zwei Drittheilen 
fahler, in feiner Höhe felfiger Berg 
und eine wahre Brutftätte für Schnee: 
lawinen. Es vergeht Fein Yahr, daß 
nicht größere ober fleinere Lahnen ber: 
niebergefahren fommen in die Thaljohle 
bes Stangelbaches, welch’ letzterer bie 
Grenze zmifchen Steiermark und Nies 
beröfterreich bildet. 

Diefer Gegend zu manberte nun 
nad dem Begräbniffe des alten Forft- 
warts Georg ein Häuflein von Men— 
ſchen — Männer, Weiber, Knaben und 
Mädchen. Wenn fie auch vom Fried: 
bofe famen, die Jungen waren guten 
Muths wie immer und wie's ja auch 
recht ift, und der Reilenauer Michel 
machte allerhand närriſche Späffe und 
gab jogar feinen Buckel ald Zielicheibe 
ber, auf welche die anderen ihre Schnee: 
ballen warfen. it ein guter Zapp, der 
Michel. 

Die älteren Leute führten — jo 
gut e3 der armjelige Weg erlaubte — 
ruhige und ernfihafte Geipräche. 

„Das Wetter will mir halt gar 
nicht gefallen“, ſagte der Holzknecht— 
Hauſl (Baldhaufer), „ſchneien thuts 
frei, als wie wenn's einen Bettler hätt’ 
zerriffen. Aber fo viel lanig (thauend), 
wo fein Wind anmag. Da geht wieder 
was ab im Gebirg.” 

„Geſtern auf die Nacht ſchon Hab’ 
ih von der Hochwieſen her was krachen 
gehört. Iſt haſen (faft) gewiß eine Lahn 
geweit”, berichtete eines der Meiber. 

„Meine größte Lahn weiß ich vom 
Göller herab“, ſagte der Haufl, „bie: 
jelb’, die im vierundvierziger Jahr die 
Holzknechthütte mit dreizehn Menjchen 
verſchüttet Hat.” 

„Davon hab’ ich auch ſchon oft 
erzählen gehört“, bemerkte ein Anderes, 


weft — 's ift auf dem Kriegskogel oben*) 
Wald geichlagen worden. Und g’rad 
am Antoni-Einfiedlerabend iſt's geweſen, 
daß die Holzleut’ im Kriegskogelſchlag 
auf einmal drüben auf dem Göller 
ein großmächtiges ſchwarzes Kreuz ge— 
ſehen haben. Ueber den halben Berg 
hat's herabgelangt und ſchreckbar ſoll 
es anzuſchauen geweſen ſein. Todten— 
bleich ſind die Leut' worden und das 
Arbeiten iſt an demſelben Tag vorbei 
geweſen.“ 

„Das glaub' ich!“ ſtimmten Mehrere 
bei, „ein Todtenkreuz! 's iſt ſchauder— 
haft.“ 

„So ein Kreuz hab' ich öfter ſchon 
geſehen auf dem Göller, wenn ich zur 
Winterszeit von der andern Seiten 
herübergeſchaut hab'“, warf der Joſef 
Bärnkopf ein, „da geht vom Berg ſo 
ein Felsrucken herab gegen den Höch— 
bauern, und wenn von dieſem Rucken 
der Schnee weggeweht iſt, ſo macht's 
einen langen, ſchwarzen Streifen.“ 

„Ein Streifen iſt noch kein Kreuz!“, 
rief eines der Weiber, „wenn Du 's 
ſchon ſo viel gut wiſſen willſt, Bärn— 
kopfiſcher: wie legſt denn das Oberholz 
aus, auf dem Chriſti Händ' ſind ge— 
nagelt geweſt?“ 

„Heut' iſt das Oberholz freilich nicht 
mehr da“, ſagte der Joſef, „aber vor 
Jahren iſt der Waldſtreifen auf dem 
Göller noch geſtanden und der iſt juſt 
quer über den ſchwarzen Felsrucken 
gangen — und ſo iſt das Kreuz fertig 
geweſen.“ 

„Ja freilich“, wendete der Hauſl 
hantig ein, „ſo was, das den ganzen 
Tag zu ſehen iſt und den ganzen Winter, 
werden die Leut' g'rad' auf einmal 





*) Der Kriegsfogel fteht dem hohen Göller 
gegenüber. 
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bemerft haben, und Alle auf einmal 
zugleih! — Werben auch feine Halb: 
narren gewejen fein, aber Jhr Jüngeren 
wollt’3 halt Alles beifer willen. — 
Und meinft, daß das fhwarze Kreuz 
feine Bebeutung hat gehabt? Vier Tag’ 
drauf, am Sebaftianitag Abends fpät 
bricht auf dem Göller, juft an der Stelle, 
wo das Kreuz gefehen mworben, eine 
Schneelahn los, fährt nieder zur Holz: 
knechthütte und balwirt (rafirt) fie weg 
bei Putz und Stingel. — Erſt nad 
drei Tagen hat man die Leut’ gefunden 
— ein Dugend — alle maustodt — 
gräßlich zerriffen.“ 

Sie blieben ftehen mitten auf dem 
Mege und die Weiber ſchlugen über 
ſolche Erzählung ihre Hände zuſammen. 

„Das ift gewiß“, fuhr der Hauſl 
fort, „und nicht weit weg von ber 
Holzknechthütte ift Die gezimmerte Reifen- 
auer⸗Keiſchen (Gehäuschen) geftanden — 
hat ’3 auch ſauber weggepußt. Etliche 
Büchſenſchuß weiter unten ift das Häufel 
übergeftürzt gefunden worben. Und — 
man jollt ’3- nit glauben 


Leute reden gern fo, weil ’3 eben fo 
eine gewöhnliche Redensart ift; daß 
man dem Tode wirklih und wahrhaftig 
zu feiner Stunde trauen darf, an das 
denken die Menigften. 

„Aber jetzt ſchaut einmal”, rief 
plöglich ein Knabe, „dort ift Die Sonne !“ 

Man ſah fie thatjächlich zwiſchen 
dem fliegenden Gewölke ein bischen 
bervorlugen, aber einer der Männer 
antwortete: „Na, was ift'3 denn weiter? 
Als ob Du die Sonne noch nie gejehen 
hätteft!” Und verfchmähte es, fein Auge 
zu erheben zur Quelle bes Lichtes, bie 
er denn auch nimmermehr jehen jollte. 

Bald lagen wieder die Schatten bes 
Geftöbers über dem Thale. Wo es wind: 
fill war, jahb man, daß jeder Spaß 
und jeber Ammer, der an der Meg: 
Iehne herumhüpfte, ganze Schneeftüde 
loslöſete. 

Der Winter war morſch geworden. 

„Wie lang mag's denn her ſein, 
bemerkte jetzt der Bärnkopf Hermann, 
ein junger Mann, der auch von „drau- 


— die ßen herein” Manches zu erzählen wußte ; 


Kuchel (Küche) von der Keifchen ift an | „in diefer Wochen wird's gerade ein 
eine Schneewand hinpickt (Hingeflebt) | Jahr, daß da unten bei Steinbrüd 
geweſen und gar nichts ift ihr geichehen | ein ganzer Berg ift niedergegangen, 
— bie Neifenauerin hat eppas Fleifch | etliche Bauernhäufer und juft auch — 
zum Selchen auf einer Stange hängen | wie die Göllerlahn vor vierundbreißig 
gehabt — und nit Ein Stüdel Fleiſch Jahren — dreizehn Menjchen ver: 


ift von der Stangen herabgefallen. Die 
Bettftatt, mitten im Schnee, ift auch 
übergeftürzt, und darunter liegt das 
Meibsbild und lebt noch — nach drei 
Tagen — und lebt heut’ noch, nad 
vierundbreißig Jahren. Neifenauer: 
Buben“, damit wendete fich der Erzähler 
gegen den Johann, ben Michel und den 
Heinrih Neifenauer, Burſchen von 
27,25 und 17 Jahren, „fragt's Eure 
Mutter, fie kann Euch's erzählen!“ 

„Die arme Haut!” riefen nun 
Mehrere, „bie Reijenauerin fol einmal 
begraben gemejen fein?“ 

„Seither Hat fie ſchon mehrmals 
das Schlagl (ber Schlag) troffen und 
fie lebt alleweil noch.“ 

„Leicht lebt fie länger, als wir all» 
miteinander”, fagte der Haufl. Die 


jchüttet hat. Einer ift auch mit dem 
Leben davonfommen, wie die Reifen: 
auerin — den hat die Luft über ein 
ganzes Thal geſchupft — friſch und 
gefund ift er aufgeftanden.“ 

„Das ift doch hell, als wie wenn 
ihn fein Schußengel hätt’ tragen“, fagte 
eines ber Weiber, „jet muß ich aber 
nachfragen: wo ift das geweſen?“ 

„Da unten an der krainiſchen 
Grenze, wo das Steirerland zu End' 
geht, jo wie es uns da beim Stangel: 
bach zu End’ geht.“ — 

Mittlerweile war die Gefellichaft 
bi8 zum Gamsjagerwirtb am Lahn: 
fattel angelangt. 

„Nicht ein biffel abraften?” rief 
der Wirth zur Thür heraus, „eine 
Heine Borfpann’thät heut’ nicht ſchaden.“ 
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Es war Keiner durftig. Selbft der | hen Branntwein trinken und ein Pfeif: 


Höhbauer, der jonft gern auf ein 
Schlüpfel (einen Kleinen Schlud) Wein 
zuſprach, meinte heute, er müßte heim ; 
e3 jei der Schnee fo viel tief und die 
MWeiberleut’ wären allein und könnten 
das Vieh nicht waſſern (tränfen). 

Der Hauſl kaufte fih beim Wirth 
noch Tabak, nahm fich aber nicht Zeit, 
in die Stube zu treten, ſondern war: 
tete mit ber offenen Blader (Blaje, 
Tabafsbeutel) im Vorhauſe: „Mach', 
mad’, Gamsjager, font komm’ ich 
hint' an!” — Wenn er fi nur zwei 
Minuten hätte aufhalten lafjen! Wenn 
die Anderen nur zwei Minuten beim 
Wirth geraftet hätten! — Aber Alles 
wollte heim.... 

Das Wetter war arg. Es ftürmte 
und ſchneite und wehte immer heftiger, 
die Felslanten des Göller umbraufte 
ein Orkan. 


Im Schulhaufe amLahnjattel wartete 


ein Dirndl vom Höchbauernhaufe. Schon | 


den ganzen Nachmittag wollte fich bie 
Kleine auf den Heimweg machen, aber 
deö wilden Wetters wegen ließ man 
fie nicht fort, es kämen ja bald 
die Kirchleut’ von ber Leich’ zurüd, 
die gegen die Terz und Neuwald hin: 
übergingen, benen jolle fie fich bis 
zum Höchbauernhaufe anfchließen. So 
that das Mädchen; als die Leute nun 
vorbeifamen, ſchloß es fich ihnen an. 
Und jo war ein recht anjehnliches 
Häufhen Leute beifammen, als fie 
jenjeit3 des Sattels thalab gingen. 

Schon an bie drei Stunden mochten 
die Kirchengeher von der rein her 
auf dem Wege geweſen fein; e3 ging 
bereit3 ftarf in die Dämmerung und 
auch das Geftöber machte die Gegend 
völlig dunkel. Die kräftigften Männer 
gingen voraus, ihnen ſchloſſen fich eng 
die Uebrigen an — die Aelpler find 
ſonſt Stürme gewohnt, aber heute war's 
gar arg und unheimlich. 

Endlih jahen fie das Licht vom 
Höhbauernhaufe — da wollen fie wohl 
unterftehen und raften, und ein Gläs- 


hen anrauchen. 

„Wer ſchnalzt denn jo?“ fagte einer 
der Burfchen. 

„Ein Kohlenführer fährt uns voran, 
ber mwird’3 fein.” 

„Steht fill! Was ift denn das 
für ein Krachen da oben auf dem 
Berg? und Donnern thut’3 1” 

„Schaut's auf, Leut’! ſchaut's 
auf! was fahrt denn da daher? — 
Jeſus Maria! — Jeſus Maria!” 

— Ein ſeltſames Aufleuchten in 
Aller Augen, ein Schlag — eine un— 
geheuere Schneefluth iſt hingeſtürzt 
über Alles. — — 

Kein Menſch, fein Haus mehr da. 
Eine ftarre Schuttwüfte ift hingegoffen 
— und darüber brauft das Geftöber, 
wimmert ber Sturm wie vor und eh. 

Der Michel Reiſenauer ift noch 
da, er weiß nicht, wie ihm gefchieht. 
— Als wie wenn ihn beim „Budel- 
ringen” Einer in den Schnee gefchleu- 
dert hätte, fo ift ihm. Er rafft fi 
auf, jchüttelt fih ab und frägt, was 
das jetzt geweſen wäre. Da merkt er’3 
bald, es ift Keiner mehr da, der ihm 
Antwort gegeben hätte. Er taumelt und 
taflet herum, erfaßt einen Menjchenfuß, 
der aus dem Schneeſchutte hervorragt. 
Er Haftet und gräbt und zerrt einen 
Jungen heraus — bie jchauen fich jetzt 
alle Zwei groß in's Geficht und heben 
zu laufen an, was fie fönnen. 

Beim Lahnfattelwirth fchreien fie 
in's Haus hinein: „Geht's, Leut’, helft’, 
e3 ift was geſchehen!“ Eilen zu an- 
deren Nachbarn und rufen um Hilfe. 

Bald kommen Leute zufammen 
unten an ber Lehne, und finden fein 
Höchbauernhaus mehr, finden über 
Alles ein ſchreckbares Schuttfeld, aus 
weldem Splitter gewaltiger Baum: 
Hämme emporragen. 

Alfogleih werben Boten ausge: 
Ihidt nah dem f. k. Forftverwalter 
in der Frein: daß nur Alles, was 
gehen und graben kann, geſchwind auf 
den Lahnſattel lomme — um Gottes: 
willen ! 


458 


Der Forftverwalter fit eben am los. Die Verwüftung war großartig. 
Kranfenlager feines Kindes, eines Mäd- Der Göller hatte einen breiten dunkeln 
hens, das an der häutigen Bräune | Streifen, zu bem oben nur der Quer: 


darnieberliegt. Die Pflicht ruft; wo 
jo viele Menſchen in Todesnoth find, 
die des Mannes Hilfe bebürfen, muß 
das Baterherz Schweigen. — Er ver: 
ließ fein Kind und hat es lebendig 
nicht mehr gefehen. 

Um Mitternadht begannen die Net: 
tungsarbeiten am Lahnfattel. Aber 
bald hieß es: „Zahnen kommen! Der 
ganze Berg ift lebendig!” Und bie 
Arbeiter flohen. Als der Tag graute, 
huben fie wieder an zu graben, zu 
Ihaufeln, zu bohren. Aber welch eine 
Arbeit! Schnee, Gerölle und Erbreich 
waren zu einer unentwirrbaren Maffe 
zufammengefnetet, darunter ftarke Holz: 
fämme wie Stäbchen zerbrocdhen und 
zerqueticht. Bald mußte man die Säge, 
bald die Hade, bald das Holzbeil ge: 
brauden; die Schneefchaufel fam am 
menigftend zur Anmendung. Endlich 
fand man Spuren des PVerfchütteten: 
Geſchirr, zerfchlagene Tifche, zerbrochene 
Sigbänfe, dann auch zwei Nöde und 
eine Hofe des Höchbauern, Strickwolle, 
ein Nadelpölfterhen und fo fort — 
aber feinen Menjchen. 

Und wie Viele wurden vermißt! 
Die ganze Gefellichaft, die von dem 
Leichenbegängniffe in ber Frein ge: 
fommen war, und folche bie fich unter: 
wegs derfelben angeſchloſſen hatten (mit 
Ausnahme des Reifenauer- Michel und 
des ungen, ben er gerettet hatte) 
fehlten, alle Bewohner des Höchbauern- 
haufes fehlten! — In ber Frein läu— 
tete das Glödlein und meinte durch 
den trüben Wintertag hinan in bie 
Waldlehnen. 

Immer mehr Arbeiter ſtrömten 
dem Lahnſattel zu. Aus Mürzſteg, 
Neuberg, Mariazell, Wallſtern, Weich: 
jelboden, ja fogar vom zehn Stunden 
fernen Gſchöder kamen Leute herbei, 
in ber Abficht zu retten. Die Theil: 
nahme und Nächftenliebe der armen, 
braven Holzhauer zeigte fih im herr: 


balfen zu jenem Kreuze fehlte. Der 
Ihöne Urwald, welcher am Fuße des 
Berges, ober dem KHöchbauernhaufe 
geftanden, war weggeriffen ; über ſechs 
bis fieben Geviertjoch bebedite die wilde 
Schuttmaffe der Lawine. 

Enblih gegen 12 Uhr Mittags 
(ben 18. Jänner) wurde ber erfte Ber: 
unglüdte — tobt — gefunden. Es 
war ein Bruder bes verſchont geblie- 
benen Michel. Gegen Abend fand man 
tief im Gemenge von Schnee, Erb: 
reih und Holziplittern ein Weib — 
die Höchbäuerin. Sie hatte noch den 
Melkſtuhl und den Zuber in der Hand, 
und hatte, wie e8 beim Melken üblich 
ift, den Kittel aufgefhürzt. Sie war 
tobt und arg verftümmelt. 

Dreizehn Perfonen waren verun: 
glückt, gerade fo viele, al3vor 34 Jahren 
in diefer Woche und an dieſer Stelle, 
gerade jo viel ald vor Yahresfrift in 
derjelben Woche an der üblichen Grenze 
der Steiermark, 

Hätten die Menichen, anftatt in 
der Haft troß der Einladung des Lahn: 
jattelwirthe8 dem Tode fozufagen in 
den Rachen zu laufen, ben Inſtinkt 
der Thiere gehabt! Die Pferde bes 
Mirthes in der Terz trafen's beſſer. 
Sie kamen eben mit einer Holzkohlen: 
fuhre des Weges. Der Fuhrmann hielt 
fie vor dem Höchbauernhaufe an und 
trat in das Haus um ein Gläschen 
Schnaps zu fih zu nehmen. Plötlich 
machten die Pferde einen Sprung und 
gingen durch, etwa breihunbert Klafter 
abwärts gegen bie Terzer Seite. Der 
Fuhrknecht läßt Schnaps Schnaps fein, 
ſpringt dem Fuhrwerk nad, da ift 
ſchon der Stoß da und fchleudert ihn 
über den Zaun. Er arbeitet fi bald 
aus dem Schnee und erreicht die Pferbe. 
Mären diefe vor dem Haufe ftehen 
geblieben, jo hätte man Roß und Fuhr: 
mann nimmer wieder gejehen. — 

Nun arbeiteten wochenlang Tag 


lichſten Lichte. Leider vorläufig erfolg: | für Tag 100—250 Perfonen an ben 


— 


Ausgrabungen. Trotzdem liegen bis 
zur Stunde noch Viele unter dem 
Schneeſchutte. Drei Tage nach der 
Kataſtrophe ſtieß man auf die zer: 
trümmerte Küche des Höchbauernhaufes 
und fand in berfelben vier todte Men- 
chen. Nur ber Haushund war noch 


ben Jammer der Menjchenkinder ftillen, 
wird die Gräber aufthun und bie 
Tobten erweden, wirb ung wieder ver: 
einen in feiner Liebe und Gnade. 
Amen.” 

Die Hinterbliebenen lechzen nach 
Troft. Gotted Wort thut dem Herzen 


am Leben und ächzte und winſelte wohl. Aber das Weitere müffen bie 
berzerfchütternd, als er im Tageslichte  Menfchen thun. Kinder und reife 
bier die Todten ſah, und dort die haben ihre Ernährer verloren. Die 
Lebendigen. (Diefen Hund bat der alte kranke Reifenauerin, die vor 34 
Forftmann Herr Allers in Neuberg zu Jahren bei jenem Lamwinenfturz jo wun— 


fih genommen.) 


derbar dem Tobe entgangen war, hat bei 


Hierauf blieben die angeftrengten | dem jegigen Unglüde zwei Söhne ver: 
Arbeiten wieber Tage lang ohne Er: | loren. Mehrere der Verjchütteten, bie 


folg, außer daß Hausgeräthe und gräß- | 


lich zugerichtete Rinder gefunden wurden. 
Endlich eine Woche nach tem Unglüde 
wurbe die Tochter bes Höchbauern ge— 
funden, welcher ein Fuß vollftändig 
abgeriffen worben ift. Einen Tag jpäter 
mwurbe die Brieftajhe des Höchbauern 
mit 21 fl. 85 fr. hervorgegraben. Dann 
fand man eine obere Kinnlade ſammt 
Schnurbart. Ein gewaltiger Sturm, 


einen Tag vor der Kataftrophe ihre 
Monatsrait ausbezahlt erhalten Hatten, 
trugen das Geld noch mit fih und es 
wurde mit ihnen begraben, jo daß 
die betreffenden Familien allfogleih in 
große Nahrungsſorgen verjegt worden 
find. 

Landsleute! Verlaſſen wir dieſe 
Armen nicht, deren Herzen ohnehin 
vor Jammer zerriffen find; verkörpern 


ber neue Lawinenftürze befürchten ließ, | wir unfere Theilnahme in Heine Gaben. 


unterbrach die Arbeiten. Die Ausge- 
grabenen, lauter Proteftanten, wurden 
über Mariazell nad) Mitterbach geführt 
und bort feierlich beftattet. Der Paſtor 
ſprach an der gemeinfamen Grabftätte 
folgende Worte: „Er, der lebt von 
Ewigkeit her, der war, bevor bie Tiefen 
der Meere geworben, bevor die Wafler: 
quellen noch brachen hervor und bie 
Berge noch ſtanden in gewaltiger Wucht; 
er, der die Himmel gebaut hat, wirb 


Die Tobten zu erweden ift Sache bes 
Herrn; uns obliegt es, bie Unglüd: 
lihen an ihren Mitmenfchen nicht ver: 
zweifeln zu lafjen. *) 


*) Spenden für die bilfebedürftigen Sinter- 
bliebenen der bei dem Lawinenſturze am Lahn- 
fattel Berunglüdten mögen an das hochw. 
Pfarramt in der Frein bei Mürzfteg, oder 
an die MRedaction des „Keimgarten“ gejandt 
werden. Die durd uns übermittelten Gaben 
follen im „Heimgarten“ öffentlich quittirt 
werden. Die Redaction. 





Der Pebte von anno Heun. 
Ron Bofef Erler. 


Vor fünf Jahren, ald des Kaiſers 
fünfundgwanzigjähriged Regierungs: 
jubiläum feitlih in allen Ländern ber 
Monarchie begangen wurde, haben fie 
fih noch einmal in der Hauptftabt bes 
Alpenlandes zufammengefunden bie 
legten Zeugen ber tirolijchen Freiheit: 
fämpfe von anno Neun. Eine ehrfurcht- 
gebietende Schaar von etwa breißig 
Greifen. Denkwürdige Geftalten, vom 
Alter gebeugt, mit den gebleichten 
Haaren, welche die Eisfirnen ber 
Gletſcher Hätten beſchämen können. 





So ſind fie alle dahingegangen, 
alle bis auf einen, ben Kellerlahn— 
bauer aus dem Unterinnthale. Der 
hatte fi im vorigen Jahre, als zur 
Enthüllungsfeier des Rubolfsbrunnens 
in Innsbruck der Kronprinz erjchienen, 
aufgemacht und war nad) der Haupt: 
ftabt gewandert, um ben Prinzen zu 
Ihanen, deſſen Ahnen er bis in’s 
dritte Glied gefehen, für bie er jo 
oft gelämpft. 

In dem gebeugten Greife mit 
chneeigen Haaren, den lebensmüben 


Tief hatte fich die Zeit in ihr Antlik | Augen und den zitternden Knieen hätte 
gegraben, aber ihr Auge blidte an man wohl nicht den rüftigften Burfchen 
biefem Tage noch feurig, und rüftig | des Thales wiedererfannt, ber anno 
ichritten fie auf ihre wuchtigen Stöde | Neun an ber Seite des Commandanten 
geftügt, bei dem mohlbefannten Klange | Spedbaher mit ſolchem Muthe bie 


der Trommel und Schwögelpfeife durch 
die Straßen ber Stabt. 

Die kriegvermitterte, von feindlichen 
Kugeln zerfegte Fahne von Spinges, 
die alle jene Ruhmestage gejchaut, 
wurde ihnen vorangetragen. Die Fahne 
ift eine Reliquie der Tiroler, die fie 
hoch in Ehren halten; damals aber 
trat fie in den Hintergrund gegen 
jene lebenden Reliquien, welche bie 
Stadt in ihren Mauern barg. Mit 
Ehrfurcht jchauten fie die Bewohner 
und mancher zog bei ihrem Anblid, 
in's Herz, ergriffen ben Hut. 

Seitdem find fünf Jahre verfloſſen. 
Für diefe Männer, denen jeber Tag 
ein Geſchenk des Himmels erfcheinen 
mußte, eine lange Leit. Sie ift auch 
nicht fpurlo8 vorübergegangen. Die 
Schaar hat fih von Jahr zu Jahr 
gelichtet. Einer nah dem anderen ftieg 
hinab in die fühle Erbe, melde 
Taufende ihrer Kampfesbrüder mit 
ihrem Helbenblute geträntt. 


Haller Innbrücke vertheidigte ; ber 
allein einer Rotte von Franzofen, bie 
das Baterhaus ſeines Schates, ber 
Achenrainer Kathrine, überfallen hatte, 
fräftigften Widerſtand leiftete, bis ber 
Hofbauer jelbft mit den Nachbarn zu 
Hilfe fam. Mehr als eine Narbe ift 
ihm zur immermwährenden Erinnerung 
an jenen Tag geblieben, aber damit 
hatte er fih auch in der Kathrine 
ein Weib erfämpft, die ihm ſchlicht 
und treu ein halbes Jahrhundert zur 
Seite ftand. Im Jahre adhtundvierzig 
fiel fein ältefter Sohn im Kampfe für 
die Freiheit und ließ ihm einen Enfel, 
ber im Jahre Sechsundſechzig fiegreich 
aus Stalien heimfehrte, um an ber 
böhmischen Grenze im Streite gegen 
beutihe Namensbrüder ein frühes 
Grab zu finden. 

Der Kellerlahnbauer war zurüd- 
geblieben, ein morſcher Stamm, ber 
Hefte und bes Laubes beraubt. Die 
Leute aber achteten und ehrten ihn. 
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Die Männer famen und bolten in 
wichtigen Angelegenheiten jeinen Rath, 
bie Kinder lauſchten andädhtig jeinen | 
Erzählungen aus des VBaterlandes 
Nuhmes- und Schredenstagen. 

Die Erinnerung an die vergangenen 
Seiten hält ihn am Leben. Trogbem 
verſchloß er fih nicht der Gegenwart. 
So war er auch im Yubiläumsjahre 
nah „Sprud“ gelommen, jo wollte 
er auh nun nicht jenes Feſt ver: 
fäumen, das ber jüngſte Sproſſe bes 
Kaiferhaufes dur feine Gegenwart 
verherrlichen jollte. Und er hatte Glück, 
ber Rellerlahnbauer. 

A er am Feiltage Mittags 
draußen auf ber prächtig geſchmückten 
Schießftätte ftand und fih darüber 


Da erzählte der Alte von jenen 
bangen Tagen, von Hofer's, Spedba- 
cher's und Haspinger's Heldenthaten, 
von ben ruhmvollen und doch vergeb: 
lihen wiederholten Aufftänden des 
treuen Alpenvolfes, erzählte dann von 
feinen Söhnen und ihrem Tode auf 
dem Felde der Ehre, von ber Liebe, 
die gleih ihm alle Tiroler für Vater: 
land und Kaijerhaus im Herzen tra: 
gen und ſchloß damit, daß er des 
Himmels Segen berabflehte auf ben 
braven Kaijerfohn, der jegt in ben 
Mauern der Stabt weilen ſollte. Da 
zudte e3 gar eigenthümlich über bes 
jungen Officier8 Züge, er fuhr fich einige 
male mit der Hand über die Augen, 
unter dem blauen Waffenrode hob 


freute, daß es ringsum fo fröhlich | fich fichtlich feine Bruft und wie von 
fnallte und mancher belle Jauchzer |einer Eingebung des Augenblid3 ge: 
hinaus in die Lüfte gejchmettert wurde, | trieben, faßte er ein Glas edlen Ti- 
bemerkte er auch einen jungen Offizier, | rolerweines, da3 ein Mäbchen im Na- 
ber inmitten einer Schaar vornehmer |tionalcoftüme neben ihm in der Hanb 
Herren am nächſten Stande fein Ge: | hielt, und brachte mit vor Erregung 
wehr mit ficherem Blide und ruhiger |bebender Stimme ein Hoch auf das 
Hand losdrüdte. Der Zieler zeigte auf |fchöne Alpenland und fein treues Ti— 


ber Scheibe einen tiefen Treffer. 

„Bader geſchoſſen, junger Herr, 
hätt's von Euch nit geglaubt“, meinte 
treuherzig der Alte. 

Der junge Offizier blidte auf. 
Sein Auge richtete fich forſchend auf 
be3 Alten verwitterte Züge. Unmwill: 
fürlih griff diefer an den Hut und 
zog ihn vom Haupte, auf bem 
nun die jchneeigen Zoden, von einem 
Strahle der Mittagsjonne getroffen, 
ſeltſam erglänzten. Der Offizier dankte 
für den Gruß. Zugleich glitt ein 
freundliches Lächeln über das edle 
Antlitz. 

„Ihr ſeid wohl ein alter, wackerer 
Veteran?“ fragte er. 

„Ja, Herr, einer der Letzten von 
anno Neun. Ich Hab’ damals ben 
ganzen Rummel mitgemacht.” 

„Ihr waret dabei?” fragte ‚ber 
Offizier lebhaft. „Ach, jo erzählt mir 
davon. E3 intereffirt mid, einen 
lebenden Zeugen über jene bewegte 
Zeit meiner Tiroler zu vernehmen.” | 


tolervolf. 

Ein donnerndes Hoch erſchallte 
darauf aus tauſend Kehlen und die 
mächtigen Berge des Innthales war: 
fen e8 drei- und vierfach wieder. 

„Es lebe Rudolf, es lebe ber 
Kronprinz!” ſchlug e8 an das Ohr 
bes betroffenen Alten, ber nun erkannte, 
daß ber junge Offizier — Kronprinz 
Nubolf war. Es drohten ihm bie 
Knie zu brechen. Da aber fühlte er 
jeine Hand erfaßt und lebhaft ge- 
drüdt. Und wie er aufblidte, ſchaute 
er in bie ausdrudsvollen Augen bes 
jungen Officierd, die feucht umflort 
zu ihm niederfahen. 

Died war mehr, als er ertragen 
fonnte. Der Alte wußte nicht, wie ihm 
geihah, ihm ſchwand bie Befinnung. 

Als er wieder zu fih fam, fand 
er fih in einem Nebengemade, von 
jeinen Landsleuten umringt. Man 
reichte ihm ein Glas Wein, das ihm 
neue Stärkung gab. 

War Alles nur ein Traum gemefen ? 
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Er wollte es glauben, ba trat|mit noch größerer Scheu und Ehr— 


aber ein golbbetreßter Hofbeamter zu 
ihm und reichte ihm ein Päckchen. 
Das ſei eine Erinnerung des jungen 
Dffiziers. Der Kellerlahnbauer öffnete 
es mit bebenber Hand und — melde 
Ueberrafhung! — ba fielen Elingend 
gligernde Golbftüde aus demſelben — 
vier, acht, zehn — — — Der Alte 
hatte in feinem Leben joviel gar nie 
beifammen gefehen. 

Seitdem hatte zweimal der Mond 
gewechſelt. Der Kellerlahnbauer war 
in feine Heimat zurüdgefehrt, ftill 
und verjchloffen mie nie zuvor. Nur 
fein Antlig ftrahlte heiter und glüd: 
jelig. „Mir wäre jegt am liebiten zu 
fterben“, fjagte er einmal dem Pfar- 
rer, der ihn beſuchte. „Das Leben 
wird mir feine größere Freude mehr 
bieten fönnen, als mir zu Sprud wie 
berfahren.” — 

Die Leute aber hatten von feinem 
Glüde gehört und betrachteten ihn 


Und jaudzend flieg 


Als wandernd ih mit frohem Muth 
Die Straße z0g entlang, 

Da flog vom Rain ein Vöglein auf, 
Das jubelte und fang. 


Gar treulich flog es vor mir her 
Und fehmetterte voll Freud', 

Es fang von feinem Schöpfer mir 
Und von der Welt, fo weit. 


Da hub aud ich zu fingen an, 

Erft ftill, im Herzen d’rin, 

Bleihwie man oft ein Liedchen ſummt 
Im Geh’n, fo vor fih hin. 


furdt. Es war dies ein reines Ge- 
fühl, frei von Mißgunft und Neib. 

Der Wunſch des Kellerlahnbauern 
ift in Erfüllung gegangen. Am fa: 
thrinentag hat man ihn gefunden — 
fanft für immer entfchlafen — auf 
dem Grabe jeined geliebten Weibes. 
Er war wohl am Vorabende hinaus: 
gegangen auf ben Friedhof und bort 
eingeihlummert. Die Nacht aber war 
falt gemwejen, falt genug, um ben 
ſchwachen Lebenspuls eines Greijes 
für immer erftarren zu laifen. Jetzt 
liegt er jelbft unter der Erde. Mit 
dem Gefchente des SKronprinzen hat 
man ihm ein ehrenvolles Begräbniß 
bereitet. 

Sein Grab aber ift ſchlicht. Ein 
einfaches Holzkreuz, fein prächtiger 
Marmorftein bewahrt feinen Namen 
der Nachwelt. Died Blatt aber möge 
ein Ehrenkränzlein fein für ben bra- 
ven „Letzten von anno Neun“, 


das Doppellied... 


Dann ließ ich nad) des Vogels Weiſ' 
Der Stimme freien Lauf, 

Und jauchzend ftieg das Doppellied 
Zum Morgenhimmel auf. 


Mir war, ale wär’ die weite Welt 
Zur Kirche umgeftalt’, 

Darin ein Raufchen hoch im Zanın 
Als Orgelfpiel erſchallt. 


Mir däucht, ich wär’ ein Prieſter jept, 
Der Vogel Miniftrant, 

Und brädten wir die Frühmeſſ' dar, 
Dem Berrgott miteinand’ ! 


FI. Wagner. 


Kleine Laube. 


Ueber den ſprachlichen Verkehr bes 
Menſchen mit ben Hausthieren. 


Es iſt bekannt, daß der Kleinbauer 
ſeine Hausthiere zur Familie zählt und 
daß er manchmal den Einwohnern ſei— 
nes Stalles mehr Aufmerkſamkeit und 
Liebe widmet, als dem Weibe, dem Kinde 
und dem Geſinde. Dieſe Liebe vergilt 
fich ihm mit Geld und Geldeswerth. 

Es erfreut ſich das Hausthier 
großer Theilnahme von Seite ſeiner 
menſchlichen Mitbewohner. Was iſt das 
für ein Aufruhr im Hauſe, wenn 
eine Kuh kalbt, ein Ochſe erkrankt, ein 
Schwein verendet! Und jene Thränen 
gehören zu den bitterſten, die dem Kälb: 
hen nachgeweint werben, das der Fleisch: 
bauer holt. it e8 doch ein Abjchied 
auf den Tod, und gut, daß das 
Kälbchen diesmal nit die menfchliche 
Sprade verfteht; genug, daß ihm der 
Fleifherhund die Zähne in’s Bein 
Ihlägt} wenn es erjt noch wüßte, daß 
der Weg ſchnurgerade zur Schlachtbank 
führt! Die Stallmaid weiß es und 
ſchreit es dem Kalb in’s Ohr, fchmerz- 
bewegt und in der Abficht, ihm fein 
Unglüd verftändlich zu machen. D Maid, 
wie viel Heroismus trauft du dem jun: 
gen Rinde zu! 

Nun gut, du haft die Sprade und 
dad Kalb zwei Ohren. Vielleicht, viel: 
leicht! — Hier fol vom Verhältniß des 
Menfhen zum Hausthiere vermittelft 
ber Sprache die Rede fein. 

Daß die Thiere unter fih ihre 
Sprade haben, wird nicht mehr beftrit- 
ten, obwohl wir Menfchen weniger ba: 


von verftehen, ala fie von der unfern. 
Das kommt, weil die Thiere in unfe- 
rer Dienftbarfeit find und lernen muß: 
ten zu tanzen, wie wir pfeifen. Abge— 
fehen davon, daß mander Bauernknecht 
fih bei feinem Ochfenpaare über bie 
fhledhte Koft, über Lohnabzug oder ein 
anderes Unrecht beflagt, jo ihm vom 
Dienftheren zugefügt worden; daß man: 
de Stallmagd das fubtiljte ihrer Her: 
zensgeheimniffe beim Melfen der Kuh 
erzählt; daß manche Bäuerin ihr zärt- 
lich geliebtes Schwein flehentlich bittet, 
fih das jo forgfältig bereitete Futter 
doch recht fchmeden zu laſſen und läng- 
ftend bis zu den Feiertagen hinaus faift 
zu fein; abgefehen endlich davon, daß 
die Hausthiere in der Weihnacht-, Syl- 
vefter: und Walpurgisnacht unter fi in 
menſchlicher Sprade reden follen — 
von al’ dem abgejehen, bleibt die 
Sprade doch immerhin ein wichtiges 
Verfehrömittel zwiſchen dem Landmanne 
und feinen Hausthieren. 

Es märe hierüber zu Nuß und 
Frommen der Philologen ſowie der 
Naturforfher ein Buch zu fchreiben. 
Man fönnte auf diefem Gebiete weit: 
gehende Studien maden, doch würde 
ih faum auf den Gedanken gefommen 
fein, meine in der norböftlichen Steier: 
mark (Hadelland, Mürzthal) gemach— 
ten Erfahrungen in diefer Sache mit: 
zutheilen, wenn ich nit durch den 
Germaniften Prof. 8. J. Schröer in 
Wien dazu angeregt worden wäre. 

Wenn, wie behauptet mwurbe, der 
Wortreihthum einer Bauernmagd nur 
aus etwa 500 Worten befteht, fo fage 
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ich, daß ein Fünftel dieſes Schages ſich 
auf die Hausthiere bezieht. 

Kommt im Stalle, in der Boden: 
fammer, im Sundöfobel, in der Hüh— 
nerfteige ein Junges zur Welt, fo ift 
das vor Allem den Kindern des Hau: 
ſes ein freudiges Ereigniß und Die 
erfte Obliegenheit tritt heran, dem Jun: 
gen einen Namen zu geben. Das Kalb 
wird vorläufig nur nad feinem Ge: 
ſchlecht präziſirt; das Weibchen heißt 
Kalberl, das Männden Stierl. 
Holt dad Ding in der vierten ober 
fünften Woche feines Lebens der Fleiſch— 
bauer, fo geht e8 namenlos dahin; an- 
fonften wird das Weibchen in den Drei 
Jahren feiner Jungfräulichfeit mit dem 
allgemeinen Namen Kalben, der Stier 
mit dem allgemeinen Namen Jodel 
belegt. Erſt die Mutterfchaft bereditigt 
zu einem Eigennamen, jo wie beim 
Stier die Caftration als Taufe gilt, 
bei welcher dem jungen Ochs ein eige— 
ner Namen gegeben wird. 

Mas die Ausdrüde der Brunft- 
perioden, bes Befruchtens und des Wer: 
fen anbelangt, fo muß die Kuh ftie- 
ven und dann Fälbern, das Schaf 
widdern und dann lämpern, die 
Ziege boden und dann kitzen, das 
Schwein ruißeln und daun farln, 
der Hund und die Kate remmeln 
und dann ausfhütten, die Henne 
buden und dann außbrüten. 

Die Namen der Rinder nun find 
entweder Gegenftänden der ländlichen 
Natur entnommen, fo heißt der Ochſe 
z. B. Wald, Wies, Hirfd, 
Gams, Löw, oder fie deuten bie 
Farbe des Namensträger an, als: 
Braun, Sched, Zingg (bunt ge 
fprentelt), Foi ch (falb), Weir (mweiß?), 
Helm (mit einem weißen Fled am 
Kopfe), oder aber fie drüden einen her— 
vorragenden Charakterzug des betreffen: 
den Thieres aus, als Grull (roll, 
tückiſch, gewöhnlich für Ochfen, melde 


flar wurde, er müßte denn ibentifch 
jein mit dem Götenbilde Bel, welches 
das goldene Kalb der Iſraeliten geme: 
fen fein fol. 

Die Kuhnamen find den Ochſen— 
namen ähnlih und wird biefen bie 
Sylbe Io angehängt, das ift Die weib— 
liche Form ; 3. B. Waldlo, Hirfchlo, 
Schedlo, Morlo, Gftromlo 
(geftriemt), Semlo (jemmelfarbig — 
diefe legteren drei Namen fommen je: 
doch bei den Ochfen nicht vor), Zingglo, 
Foihlo (oder Faldlo), Weirlo, 
Heißlo. Unüberfegbar in die weibli- 
he Form find die Namen Grull und 
Bel und wird man eine „Grulllo“ oder 
„Bello“ nirgends finden. Hingegen gibt 
es das fchöne Geſchlecht bezeichnende 
Kuhnamen, ald: Blialo, Bleamlo 
(vom Blühen und Blume), Beiglo, 
Naglo (von Veilhen und Nelken), 
Bußlo u. f. w. 

Niht in ein Syſtem zu reihen 
wüßte ich den Namen Schloßlo; es 
müßte diefer nur die abelige Abkunft 
des Rinde etwa von ber Heerde bed 
Schloßherrn anzeigen. 

Solde Namen dienen ſelbſtverſtänd⸗ 
lih vor Allem dazu, um die Rinder 
bei denfelben rufen zu fönnen und es 
müßte fchon eine fehr dumme Kuh oder 
ein fehr großer Ochfe fein, der feinen 
Namen nicht verftünde. Wenn auf ber 
Meide die Heerde graft und man ruft 
plöglih 3. B. den Namen Bel im 
Lodtone in fie hinein, fo wird vor 
Allem dasjenige Thier, welches ſtets 
mit Bel angefprochen wurde, fein Haupt 
erheben. Wenn man nun aber auch das 
Wörtchen „je“ beifegt und ſonach: „fe, 
Bel, je, Bel!” lockt, fo wird der Ochſe, 
in der Erwartung eines beſonderen 
guten Biflens, ald: Brot, Salz u. dgl., 
aus der Heerde hervortreten und dem 
Nufenden zugehen. „Se, fe” ift ber 
Lodruf für Rinder und jeden Som: 
merabend fann man’3 im Gebirgäbauern- 


lange Zeit Stier gewefen find), Heiß hofe hören, daß die Magd in's Freie 
(verihlagen), Liab oder Leab (gut: | tritt und ohne zu willen, wo fich die 
müthig). Aud Bel ift ein verbreites | Heerde gerade befindet, laut und hell 
ter Ochjenname, deſſen Sinn mir nicht |in die Gegend hinausruft: „Se, fe, 
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Koißl (Kofename für Kühe), fe!“ 
Die Rinder hören e8 und fommen, fie 
mögen im Walde oder auf der Wiefe 
geweſen fein, herbei und laſſen fi 
einftallen. Natürlich lohnt ein Bündel 
frifhen Klee’3 in der Krippe ober ein 
Gebräu von gefottenem Heu und Kraut 
im Troge die verftändige Folgſamkeit 
der Braven. 

Dann fommt das Melfen, wobei 
die Kuh nah dem Commando der 
Magd: „Stehgleih, Alte!“ oder 
„seh firi!“ oder „ſteh umi!“ ſich 
in die gewünſchte Poſition ſtellt. Es 
gibt Kühe, die nur dann Milch laſſen, 
wenn die Schwaigerin während des 
Melkens laut ſpricht oder ſingt. Mein 
Vater beſaß eine Kuh, ein gar rabiates 
Vieh, Gſtromlo hießen wir ſie, die ſehr 
ſchwer zu behandeln war; ſie ließ ſich 
im ganzen Hauſe nur von einer alten, 
blinden Einlegerin melfen und von bie: 
fer nur, wenn ſolche das Lieb vom 
„Lazarus“ fang.” So behielten wir bie 
Einlegerin, welcher wir von rechtswegen 
nur 14 Tage verpflichtet waren, oft 
monatelang im Haufe, weil fi Keines 
fonft zu dem Vieh fo fchiden konnte, 
als wie fie, die in Einem fort mit den 
Kühen und Kälbern ſchwätzte, ihnen alle 
Ereignifje ihres Lebens (fie war nicht 
immer blind gemefen), erzählte und ihnen 
alle Lieder vorfang, die feit der fchönen 
Jugendzeit ihrem Gebächtniffe treu ge: 
blieben waren. Nun, die Gftromlo hatte 
fih ein: für allemal für die elegifchen 
Töne des „Lazarus“ entfchieden und 
wied jede andere Zumuthung durch einen 
Ausihlag mit dem Hinterfuß energisch 
zurüd. 

Nicht ganz einfah ift das Negle: 
ment ber Zugochſen. Sagt der Fuhr: 
mann: „hi!“ oder „bi geh!” fo heißt 
es Vorwärtsgehen; jagt er 3. B. bei 
einem Zmweigefpann, deſſen Glieder Grull 
und Wald heißen: „Oha, Grull!” fo 
hat fi das Gefpann nad der Eeite 
bes Grull zu wenden, fo wie: „Oha, 
Wald!” eine Drehung nad der Seite 
des Wald verlangt: Will fih z. 2. 
der Grull nit bequemen, auf das 


Rofeggers „‚Heimgarten“‘, 6. Heft, IT, 


‚Commando: „Oha, Wald!“ der Nid: 
tung des Wald nadzugeben, jo genügt 
gewöhnlich ein einfaches: „Ho, Grull!“, 
um dieſen zur Pflichterfüllung zu bewe— 
gen. Eine weitere Form für das Geit- 
wärtöleiten ift: „Hap-ha!“ (Haupt 
her), wonach der Ochſe fein Haupt nad) 
dem Fuhrmann wendet. 

Ein einfahes: „Oha!“ gebietet 
Stillftand. Ein „Hof, hof!“ deutet, 
daß die Ochfen, ohne ſich umzufehren, 
einige Schritte „arſchlings“, nad rück— 
wärts zu machen haben. Bei jungen 
Zugochſen ift, um die Worte nachdrück— 
licher zu maden, allerdings ein Feines 
Agiren mit der Peitfche nöthig; aber 
ein routinirte® Geſpann ift jehr Teicht 
und ficher durch obige Ausrufe zu leiten. 

Bei den Pferden ift das befannte: 
„Wia!“ der Antreiberuf, „mwißtaha!” ' 
bedeutet jo viel als links gedreht, 
„tihott!“ rechts gedreht, „ohööl!“ till: 
ſtehen. 

Ueber den ſprachlichen Verkehr mit 
Pferden weiß ich aus jener pferbearmen 
Gegend des weiteren nichts zu fagen; 
die Pferdenamen werden meift dur 
die Farbe beftimm: Schimmel, 
Fuchs, Braun u. f. m. 

In der Schaffamilie heift das Kind: 
Zampel, die Mutter: Egel, der 
Bater: Widl (Widder); der durch 
das Mefjer zum Cölibat Verdammte: 
Kapp. Die Schafe hören auf den Lod- 
ruf: „Le, le” und fommen darauf aus 
weitem Feld gejprungen. 

Bei den Ziegen wird das weibliche 
Junge Ki oder Hiederl, das männ- 
lihe Bödel genannt. 

Der Kofename der Biegen heißt 
Heizerl und der Lodruf ift: „Heiz, 
beiz, heiz!“ welder aud von der 
fofetteften Geis in ihren genäfchigften 
Momenten refpectirt wird. 

Das junge Schwein nennt man: 
Farl (Färkel), oder gibt ihm den 
unvergleihlihen Namen: Panſcherl. 
Ein Schwein, welches auferzogen wird, 
um weiblicherſeits das Geſchlecht fort: 
zupflanzgen, heißt: Züchterin; ein 
gemäftetes, zum Schlachten beftimmtes: 
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Brialin. Der Mann trägt den feden 
Namen: Saubär, ober, ift er durch 
die Gaftration über das trivial Sinn: 
lihe hinaus, den ftolzen Titel: od. 
Der Lodruf it: „Putſch, putſch!“ 
oder: „Kauſch, kauſch, kauſch!“ 
oder: „Nutſch, nutſch!“ 

Die Henne heißt: Piperl und 
geht auf den Ruf: „Pi, pi, pi“ oder: 
„Wudl, wudl!“ oder will man ſie 
in den Hühnerſtall locken: „Wudl 
eini, wudl eini!” Will man eine 
Henne abfangen, fo ruft man ihr zu: 
erft zu: „Dud, dud, duck!“ und 
dudt fie fich und fagt man: „Haugerl! 
o! Hauger!l o!“ Das Thier wird 
fih zufammenfauern und gern erwifchen 
lafjen. Die Jungen, eben erſt auß dem 
Ei gefhlüpften, führen den zärtlichen 
Namen: Wuferl. Um die Hühner 
vom Herde oder Epeisfaften zu ver: 
ſcheuchen, zifcht die Bäuerin ein kräfti— 
ges: „Sicht!“ 

Die Hauslage ift das Muperl 
und wird zu ihrem Milchtöpfchen mit: 
„Muß, muß!“ gerufen. Ein alter 
Kater heißt: Prof. 

Unendlih mannigfaltig find bie 
Namen der Hunde. Da haben wir ein 
MWaldmandl, PBumerl, She: 
ferl, 
Dadsl, 
Türfl, Sult! (Sultan), 
Inceht, Tiger, oder gar 
Hakan, Reifzfam, Hebauf und 
wie die Wütheriche alle heißen. Viele 
taufen ihre Spielhunde nad Städten, 
als Bineder! (Venedig, vielleicht auch 
begründet im alten Namen VBineta), 
Miako, Bariferl, Berlinerl. 
Mer hat aber die claffifschen Namen: 
Heftor, Hellas, Achyll als — 
Hundebenennungen in's Landvolk ge: 
bracht? Das Hundeweibchen heißt Zei: B 
hen. Hunde werden durch Pfiffe ge: 
lodt oder durch das traulide: „Da, 
da, da!” 
Pag, anzuführen, was der Hund von 
der menſchlichen Sprade ſonſt noch be— 
greift; ich muthmaße, daß der intelli— 
gente Hund von feinem Herrn, weldem 





Haus: 


uns befjer verfteht, 





Es ift hier nicht der 
ſicht ſchauen. 





er jahrelang ergeben iſt, jedes Wort 
verſteht; muthmaße, daß das Hausthier 
überhaupt mehr von und weiß und 
ald wir in ber 
Regel annehmen; daß es uns im All: 
gemeinen treuer ergeben ift, als mir 
ahnen, und daß es, anftatt fich felbft 
zu beflagen, und, die Menfchen be- 
dauert, als jene unjeligen Geſchöpfe, 
die vor lauter Selbftfuht und Eigen- 
nuß ihrer Noth fein Ende miflen, 
aM, 


Ein Jahr aus dem Leben einer 
Dorffhönen. 
Bu Papier gebraht von P. K.Rofeg ger. 
TL 


Zu Lichtmefjen waren heuer zwei 
Feiertage. 

Am erften, fo zwiſchen bes Lichten 
(in der Dämmerung) trat beim Höller: 
bauer der Efjemeijter von Rantenbad 
in die Stube. Das ift der Bater, von 
der Kundl, und der, wollte nun, einmal 
nachſchauen gehen, „was die; Dirn 
macht.‘ 

„Bitt gar ſchön um bie Nachthirbi”, 
war fein erftes Wort, 

Der Hölerbauer ſaß am großen 


Feldl; da haben wir einen Tiſch wo er eben ein geiftlihes Buch 


zugeflappt, in, weldem er Beute zum 


einen | Fefttage fo, lange Erleuchtung — 


hatte, bis es finſter worden war. 
Auf den Gruß des Eintretenden er— 
widerte er mit einem unverſtändlichen 
Brummer, 

Das kam dem eng, nicht ganz 
rihtig vor, doc trat er zum Tijche 
und hielt dem Bauer bie, Hand, hin. 

„Seids halt aflemeil, fleißig im 
Guten‘ ‚ fagte, ex, und, beutgtg auf, das 

ud). 


„'s wird wohl V nor thun.‘, 
antwortete der, Bauer em 
ling wollte er. aber gar, night, in’& &- 


Heut behaltft, migh über 
Hollerbauer, gelt ?* 1 der 
treuberzig. 
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„Wenn's Die nicht auch zu fchlecht 
ift bei mir.“ 

„Gar nit, Bauer, bin allerweil noch 
jo viel zufrieden gewefen mit Deinem 
Haus“, fagte der Eſſemeiſter und feste 
beffommen bei: „Meine Dirn, wie laßt 
fie fih jet am? bift doc zufrieden 
mit ihr?“ 

Schaute ihm der Bauer in's Gefidt : 

„Deine Dim? die Kundl,“ da mußt 
fon wo anderd anfragen. In meinem 
Haus wirft fie nit finden. * 

„Bauer ?” verfegte der Andere 
Heinlaut, „Du fchredft mid. Wird fich 
doch nichts zutragen haben !” 

Der Höllerbauer ftand auf und 
fagte: „Solft Du richtig noch nichts 
wiſſen? Nachher muß ih Dir’s gleich— 
wohl fagen, Benz: Vor vierzehn Tagen ift 
mir Deine Tochter durchgegangen.“ 

Der Effemeifter haſchte auf ihn 

„Saggra, faggra, Höllerbauer, nu 
has: ich ſchlecht gehört!” 

„Sauber durchgegangen und bis 
auf bie heutige Stund nicht mehr für: 
fommen. SKannft fie felber fuchen. 
Wirft fie hart finden; fie lauft nur 
den ungen nad.” 

Noch ein paar leife Worte wurden 
gewechſelt, da fuhr der Efjemeifter los: 
„So haft fie felber verfprengt! Und 
haft Dich either nicht mehr umgefchaut 
um des Franke Wefen. est mitten im 
firengen Winter! Das ift mir em 
fauberer Hausvater. Du, Bauer, 
Du haft Did um mein Kind ange 
nommen, und Did mad’ ich verant: 
wortlich dafür!" 

„Freilich, Freilich," entgegnete der 
Höllerbauer, „das ift der Danf! Den 
Wurm zu füttern, zu fatfchen und: auf: 
zuziehen, dem Mädel die Arbeit zu 
lehren und einen driftlichen Unterricht 
zu geben, bin ich gut geweſen —“ 

Ein ſchöner chriſtlicher Unterricht, 
wenn ſie, wie Du ſagſt, den Manns: 
bilbern nachlauft!“ 

„So, mie Du den: Weibäbildern; 
voreh! Fertig bracht: ift jo was leicht ; 
dazu laßt ſich Heiner lang bitten. Nad): 
her für's Aufziehen ſteckt er dem Wurm 


einem Andern zu und verlangt, daß der 
Yung’ beſſer foll werden, al® wie ber 
Alt'!“ 

„Beſſer oder ſchlechter, darnach frag' 
ih jetzt nicht, Höllerbauer; ich frag’ 
Dih um Eins: Mo ift mein Kind?!“ 
fhrie der Eſſemeiſter mit drohender 
Geberde. 

„Benz, vergiß Dich nit!” 

„Wo ift mein Kind, Bauer ?” 

Die Bäurin Tief herbei: „Jeſſes, 
ihr werd's doch nit raufen am heiligen 
Frau’ntag! Der Zen; hat nichts mehr 
zu fuchen in dem Haus, das ſag' ih!” 

Was blieb dem Effemeifter übrig ? 
Davon ging er und hielt den Kopf 
zwifchen den Händen und fluchte. 

Zum Pfarrer von Lahndorf ging 
er und zum Oemeindevorftand. Der 
Erftere verfprah, daß es verfündet 
werden fol auf der Kanzel: Die Kuni: 
gunde Pachnerin, Dienjtmagb beim 
Hölferbauern ift feit zwei Wochen in 
Verftoß. Wer fie in feinem Haufe be: 
berbergt oder fonft wie gefehen hat, der 
ift verpflichtet, e8 anzuzeigen. — Der 
legtere oronete an, daß fie geſucht 
werde. 

Das Schleider-Micherle ſchoß mie 
finnlos Hin und ber. Von ihm wollte 
e3 der Höllerbauer willen, mo fie wäre. 

„Du Lapp, Du Lappenbauer !“ 
rief der Burfhe aufgebraht, „wenn 
ich's weiß, wo fie ift, Dir ſag' ich's zum 
letzten. Du haſt mir die Liebſte ver— 
ſprengt! Zerreißen möcht ich Dich! 
Das Haus möcht' ih Dir anzünden! 
Zerreißen möcht ih Dich!“ 

Der Zenz ging von Hauß zu Haus 
und fragte nach feiner Tochter. Die 
das Lachen verhalten konnten, die ver: 
hielten es, die Anderen lachten ihm 
in's Geficht. Und die gar nicht: ladhten, 
thaten ihm noch das Uebelſte an, fie 
ſagten: „Iſt Halt traurig mit fo einem 
Waifel. Wenn der’ Schnee meggeht, 
wird fie wohl’ gefunden werben: “ 

„Selber bringt fi Die nit um’s 
Leben,” jagten wieder: Andere, „und 
wenn fie unterwegä erfroren wär’, fo 
müßt man fie gefunden haben. 's hat 
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um bie Zeit wie fie fort ift, nicht 
gejchneit.“ 

Was that das Micherle ? 

Er faufte fi bei dem Krämer 
eine Zündholzſchachtel, Feuerſtein und 
Schwamm und ging damit Haufiren. 
Mer Feuerzeug braudt ?! In 
wenigen Häuſern fand er Käufer, in 
keinem ſein Dirndl. Immer weiter und 
weiter kam er von Lahndorf weg. — 
Iſt mir auch alles eins, wo ich bin, 
dachte er einmal, heim mag ich eh 
nimmer, und wenn ich ſie nicht find', 
ſo mag's ſein, daß mich Gott ver— 
laßt . . .. Hunger hab' ich ſchon, 
wie ein Wolf. 

Und der Zenz ging noch einmal 
zum Höllerbauer, bat, daß ihm der 
Bauer die groben Reden vom Lichtmeß— 
tag verzeihen möge, er fei fo viel im 
Zorn gewefen. Der Höllerbauer ſei zu der 
Kundl doch alleweil rechtſchaffen geweſen 
und er möge ſie nur wieder aufnehmen, 
wenn ſie vorkäme. Das verſprach der 
Höllerbauer auch, bemerkte aber noch, 
daß er des Weitern für die Dirn nicht 
mehr verantwortlich ſein wolle. Dann 
ging der Zenz verzagt wieder ſeinem 
Rantenbach zu. 

In einer Schenke an der Straße 
(ich ſoll den Vulgarnamen derſelben 
nicht nennen) war Tanzmuſik. Dem 
Eſſemeiſter war nicht um's Tanzen, 
aber ein Schluckel Wein wollte ihm 
geluſten, denn, wenn's zerfahren und 
bitterbös hergeht in einem Menſchen, 
der Wein bleibt halt immer ein guter 
Tröſter, wenn er nicht zu ſauer iſt. 
Aber das Glas Wein in dieſer Straßen⸗ 
ſchenke that ihm nicht gut, denn es 
war ihm die Kellnerin nicht recht. 


Mitten aus einem Knäuel von 
lärmenden Burſchen mußte ſie die 
Wirthin erſt hervorzetern, bis ſie in 
den Keller lief und noch tief geröthet 
von Tanz und Jux dem neuen Gaſt 
die Zeche brachte. 

„Potztauſend!“ ſagte der Zenz und 
ſah ſie an, „da find' ich ja eine gute 
Bekannte!“ 


„Jeſus Maria!” ſtieß die Kellnerin 
heraus, „ja na, ja — mie fommt 
aber jest der Vater daher ?" Sie wurde 
bla und roth. Er war nur blaß allein. 


Als er fie eine Weile angefchaut 
hatte, murmelte er ihr zu: „Fragen 
thu’ ich, Kundl! Geh’ ein Bifjel mit 
mir hinaus in den Hof.” 

„Zu weg denn?” fagte fie, „was 
der Vater zu fragen hat, ih kann ihm 
vor aller Leut' antworten.“ Aber fie 
gingen doch mitfammen in das Freie. 
In der Holzlege ftanden fie, und das 
Mädchen meinte. 

Wie fie hierher gefommen mit dem 
franfen Fuß? — Als fie der Höller: 
bauer fortgemiefen hatte, da konnte fie 
nicht mehr liegen bleiben unter feinem 
Dad. Sie lag auf dem Bett, wie ber 
heilige Laurentius auf dem glühenden 
Roft. Im der finfteren Nacht ftand fie 
auf, jchleppte fich zur Straße hinab und 
bat den erften Fuhrmann, der daher 
fam, fie mitzunehmen um Ootteswillen. 
Diefer erfte Fuhrmann war der Wirth 
von unferer Straßenſchenke; der führte 
die Kundl in fein Haus und ala nad 
einigen Tagen der wunde Fuß infomeit 
aeheilt war, ließ fie fi als Kellnerin 
brauchen. 

Den Wirthsleuten mochte jegt für 
die Fafchinggzeit eine fo faubere Fern: 
frifche Kellnerin rechtſchaffen gelegen 
fommen, wie fie’ thatfählih nad 
wenigen Tagen ſchon merkten, daß bie 
Zahl der Gäfte zunahm. Und lauter 
Mannsleute, die länger figen blieben und 
was ausließen. Und die neue Kellnerin 
war nicht ſpröde und fchenkte Jedem ein, 
fo viel er haben wollte. 


As fie nun al Das dem Zenz, 
theils erzählte, theils ihn errathen ließ, 
wurden fie von einem übermüthigen 
Burfhen in Hembärmeln unterbroden. 
Er ſuchte die Kellnerin, ſchlang Fed 
feinen Arm um ihr Köpfchen und rieb 
ihr den Schnurbart in die Wangen. 
Sie verfegte ihm mit ber Hand einen 
Badenftreih, da brüllte er ihr ein 
derbes Kofewort zu und wollte nod 
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leder werden, bis ihn ber Zenz zu: 
rüdftieß. 

Der Burfche begehrte auf, es kamen 
auch Andere aus der Zechſtube. Was 
fih der Fremde einzumifchen habe ?! 
Es fam zu einem Handgemenge, und 
wenn Bauern raufen, da krachen alle 
Balken und Pfoften und alle Knochen 


Die Burfchen tanzten, tranfen und 
fangen funfelnagelneue Spottlieder auf 
die „Männerjagerin“. 

Sie blieb lange aus, und als es 
dem Eifemeifter von Rantenbach zu lang 
wurde, pochte er an die Thür und 
fagte gute Worte hinein. Als dieſe 
nichts halfen, fam ihm wieder fein 


ringsum. Die Kundl freifchte um Hilfe. | Zorn; mit einem Fußtritt ftieß er bie 


Da ftand ſchon der Wirth, fchob die 
Streitenden auseinander ging den Eſſe— 
meifter an: was ihn die Kellnerin 
angehe ? 

„Sie geht mit mir!“ rief er, „auf 
der Stell’ verläßt fie den Dienft !” 

„Was Du mit ihr zu Schaffen haft, 
will ich wiſſen!“ drauf der Wirth. 

„Das weiß ſchon fie felber! Dirn, 
Du gehſt mit mir zum Höllerbauer ;' | 
Lahndorf!“ | 

„Iſt recht, ich geh’, Vater”, fagte | 
fie. „Aber zum Höllerbauer bringt ihr 
mid nicht mit vier Nöfler hin !,, | 

„Recht haft! g’fcheidt iſt's!“ fchrien | 
die Burfchen. 

„Und bei euch bleib ih auch nicht I” 

„Zum Höllerbauer gehörft bin, Du 
Zerggdirn (Vagabundin)!“ rief der 
Efjemeifter. 

„Wer mich einmal davonjagt, zu 
dem geh’ ich nit mehr, mein eb: 
tag nicht !” 

„Zumeg bat er Dich denn davon: 
gejagt ?” 

„Das braucht Keiner zu wiſſen.“ 

„Der Vater auch nicht ?* 

„Auf dem Plag nicht. ch bin für 
mich jelber —” 

„Du bift eine Männerjagerin, eine 
ſpottſchlechte!“ fchrie der Benz. 

„Wer ?" fchrie die Kundl nod 
lauter, „jet find wir fertig ! Wenn! 
der bluteigen’ Vater felber dem Kind | 
die Ehr’ abfchneidet, nachher darf man's 
Andern nicht für übel halten! Behüt’ 
euch Gott allmiteinander, mich feht’s 
nimmer !” 

Sie eilte davon und in die Hinter: 
fammer, wo ihre Kleidertruhe ftand. 
Den Riegel ſtieß fie vor die Thür, daf 
es krachte. 





Thür auf. Die Kammer war leer, das 
Fenſter offen. — 

Das war Sonntag, am 10. Februar. 

Gendarmen, die durch die Gegend 
gehen, haben Auftrag, aud nad einem 
Mädel Umfrage zu halten — es ift 
achtzehn Jahre alt, hat eine fchlanfe 
Geftalt, nußbraune Haare, veildhenblaue 
Augen, proportionirte Nafe, detto Mund; 
als befonderes Kennzeihen: ein flachs— 
farbiges Haarftränden an der linfen 
Stirnſeite. 

Die Gendarmen laſſen ſich's ange— 
legen fein, aber bisher — ? 

Gar zu bedauern ift der Eſſemeiſter. 
Er ift ganz troftlos. Er felber, fagt er, 
habe fie verſcheucht, in's Elend, vielleicht 
in den Tod gejagt. 

Kundl, jett ift noch nicht einmal 
das halbe Yahr aus und eine ſolche 
Veränderung! — — 

(Wenn ein oder der andere Leer 
de8 „Heimgarten” der Flüchtigen 
irgendwo begegnen follte, jo ift er 
freundlich gebeten, den Schreiber dieſes 
allfogleih davon zu benachrichtigen. ) 


Vom Stamme getrennt. 


Ein Sagenfang aus dem Meltmeere, über- 
mittelt durh Hans Malfer. 


Am bufhigen Ufer ſaß ein brau— 
ner Jüngling und ein braunes Mäd— 
chen. Der Yüngling war von fchlanfem 
Wuchſe und herrlihem Ebenmaße der 
Formen; aus feinen hellen Augen ftrahlte 
heißes Feuer. Das Mädchen war fchön 
zum Entzüden; es war vom gefchmeidig- 
ften Körperbau, es hatte lange Locken, 
weich wie Seide, aus feinen Zügen ftrahlte 
Geift und Herzensadel. Er war aus dem 
Stamme der Rangmutkos; fie war aus 
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dem Stamme der Bameres. Die beiden | daß Du immerdar mit mir auf diefer 


Stämme haften fi bis auf's Mefler. 


Der Jüngling und die Jungfrau ſchlangen 
gegenfeitig ihre Arme fih um den Naden 
und blidten lange auf das Weltmeer 
hinaus, in welches ftill und voll unend- 
liher Schönheit die Abendfonne tauchte. 

„Seit Du bei mir bift, Rangan,“ 
flüfterte das Mädchen, „ift es die zwan- 
zigfte Sonne.” 

„Zählft Du fie, Mattia?“ fagte der 
Jüngling. 

„Weil ich denke, wie ich dort draußen 
auf der Inſel Brameres einſam geweint 
habe. Mein kleiner Vogel, den ich hatte 
gefangen nnd gezähmt, der mir war 
nachgeflogen auf Schritt und Tritt und 
der mir die Körner der goldgelben Pflanze 
von den Lippen gepidt — er lag zu 
meinen Füßen, durchbohrt von dem Pfeile 
eines lofen Knaben. Dann bift Du ge: 
fommen, Rangan, Sohn der feindlichen 
Rangmutkos —“ 

„Und Du haſt Dich abgewendet, 
Mattia,“ ſprach der Jüngling, „und 
haft geklagt, daß mit Deinem Lieblings— 
thiere all Dein Glück dahin wäre, daß 
Dich der fremde Mann aus dem böſen 
Stamme verderben würde.“ 

„Doch, Du, Rangan, haſt geſagt: 
Dieſer Vogel iſt todt, willſt Du einen 
lebendigen Freund, ſo habe mich lieb.“ 

„Und Du, Mattia, haft Dein ſchönes 
Haupt an meine Bruft gelegt!” 

„Und Du, Rangan, haft mir den 
Tropfen in meinem Auge geküßt.“ 

„Und Du, Mattia, haft gelächelt, 
wie das erſte Sternlein lächelt dort am 
Himmel.“ 

„Und Du, Rangan, Haft mich mit 
Dir geführt auf dieſes fchöne, einfame 
Eiland.“ 

„Und Du, Mattia, haſt mich erlöſt 
von der Roheit meines Stammes, daß 
ich den Speer habe von mir geſchleudert 
und jetzt vergnügt mit Dir auf dieſer 
Inſel lebe.“ 

„Und Du, Rangan, haſt mit einem 
Fußtritt den Kahn, der uns hiehergeführt, 
hinausgeſtoßen in das Meer, zum Zeichen, 





Inſel leben willſt.“ 

„Und Du, Mattia, haſt meine Haare 
geſalbt mit dem Dele der Palme und 
haft das Mark auf meiner Stirne aus: 
gelöfcht, das mid als den Sohn der 
Rangmutkos bat bezeichnet.“ 

„Und Du, Rangan, haft mir wieber 
einen Vogel gefangen, ber nod viel 
zahmer und fchöner ift, ald jener, ben 
mir der Knabe durchbohrt hat.“ 

„Und Du, Mattia, zählft doch die 
Sonnen feit jenem Tage!” 

„Weil ich denke, wie ich dort draußen 
auf der Inſel der Brameres gemeint 
habe, und meil ich fürchte, daß meine 
Blutsverwandten nahen, mid; von Dir 
reißen und mic) wieder auf jene Inſel 
zurüdfchleppen werben.” 

„Mattia,* fagte der Jüngling, „wenn 
fie uns finden, fo werden fie und aus: 
einanderreißen und töbten, benn bie 
Brameres und die Rangmutfos find wie 
Tag und Nacht, die fünnen nimmer bei 
einander wohnen; und feit der Ocean 
raufcht, hat ſich noch fein Jüngling ber 
Rangmutfos gefelt zu einer Jungfrau 
der Brameres. — Bittere nit, Mäd— 
chen, denn fie werden und nit finden. 
Unfere Augen find hell und Fönnen ein 
feinbliches Schiff hier ſchon von weitem 
ſehen; bis es naht, haben wir Zeit ge— 
nug, uns in eine der blauen Grotten 
zu verbergen, die Niemand fennt, weil 
erft ich fie entdeckt habe.“ 


Er fprad noch, ala es im Gebüfche 
fnifterte. Im nächften Augenblide fchon 
war das junge Paar von einer braunen 
Notie der Brameres umringt. Auf weiten 
Ummegen waren fie der Inſel genaht, 
nun ftanden fie da mit Köcher und Speer, 
grinften und fragten höhniſch die Lieben: 
den, welche Todesart fie wählen wollten. 

Rangan’s ftarrer Blid befannte wohl, 
daß nun Alles verloren war. Mattia 
jedoch warf fih Hin vor die müften 
Männer ihres Stammes, fchlang ihre 
Loden um des Häuptlings Füße und 
rief: „So mie biefe Haare, follen 
einft die giftigften Schlangen Deine 
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Glieder umfpannen, wenn Da mid und 
den Rangan töbteft.” 

Wohlan, Du Kind bed Ungehor: 
ſams, Du Schande der Brameres!“ 
rief der Häuptling, „das Leben will ich 
euch ſchenken, doch müßt ihr euch trennen 
auf ewig, und bevor dieſes gefchieht, 
fol Rangan Deine langen Loden, die 
Du um den Fuß mir zu minden Dich) 
erfrecheft, abſchneiden an der Wurzel, 
foll eine Geißel mit ſieben Knoten daraus 
flechten und foll Deinen Leib damit 
Schlagen fo lange, bis die grünen Blätter 
dieſes Rohres roth befprentelt find mit 
Deinem Blut.“ 

„Lieber dreifachfterben, Du Tyrann!“ 
rief Rangan in Berzweiflung aus. Mattia 
aber befänftigte ihn lächelnd, fehnitt ſich 
ſelbſt die Locken vom Haupte, flocht ſelbſt 
die Geißeln und reichte fie dem Häupt- 
Img, daß er die Knoten fnüpfe. 

„Durchbohre mid!” rief Rangan 
und Bielt feine fchirmlofe Bruft dem 
Häuptling hin. 

„So ftirbt fie mit Dir!” war die 
Antwort; da erraffte er die Geißel, 
rt fie wüthend und hieb fie dem 

yrannen in das Antlik. 

Diefer ftieß ein Gebrüll aus, wie der 
getroffene Stier und taumelte zur Erbe. 

ire ſchoß die Rotte um den Häupt- 
ling zufammen. Sein Auge war vernich— 
tet und die grünen Blätter des Rohres 
waren roth befprenfelt von feinem Blute. 

Schier die Inſel, fonft das graufe 
Branden des Deeand gewohnt, mollte 
jegt erbeben vor den Flüchen des Ber: 
mwundeten. Und als man den Thäter 
fafien wollte, um mit graufamften Mar: 
tern ihn zu töbten, waren Rangan und 
Mattia im dichten Buſchwerkverſchwunden. 

Die Rotte lachte zu folher Flucht 
auf der kleinen Inſel. Rangan wollte 
das Mädchen mit fi in eine der blauen 
Grotten führen; Mattia jedoch zog ihn 
fräftig mit ſich fort durch die Inſel— 
büſche; wohl blutete ihr Leib im ſpröden 
Strauhwert — fie zog den Geliebten 
ohne Säumen fort, dem jenfeitigen Ufer 
entgegen, wo ber Kahn jtand, auf mel: 
dem die Brameres heimlich genaht waren. 


Und als die braunen Häſcher zur 
jelben Stelle famen — fiehe da ſchaukelte 
das Fahrzeug Schon auf hoher See. Die 
nachgeſandten Pfeile vermochten das flüch— 
tige Paar lange nicht mehr zu erreichen. 

Manchen Tag und manche Nacht 
harrten die Männer des Stammes der 
Brameres auf der unbewohnten Inſel 
bei ihrem augloſen Häuptling, der in 
ſeiner Wuth die Lockengeißel der Mattia 
zerriß und ſich damit erwürgen wollte. 

Rangan und ſein Mädchen irrten 
lange auf dem Meere planlos hin und 
her und wußten nicht, wohin ſich wenden, 
denn auch aus dem Lande der Nang- 
mutkos waren die Liebenden verbannt. 

Manches großes Schiff mit geblähten 
Segeln fahen fie ſchweben auf den Waflern, 
aber fie wichen ihm aus, ſie mußten, 
das waren die Blafgefidhter, die um 
ihre LZeiber bunte Hüllen hatten, und 
Waffen der böfen Götter mit fich führten, 
den Blig und den Donner beſaßen und 
die Feinde der braunen Stämme waren. 

Eines Tages ſchob die Brife das 
Fahrzeug der Liebenden einem ſolchen 
großen Schiffe zu, das mit feinem Maſt— 
gerippe wie ein Ungeheuer heranfrod). 
Rangan und Mattia arbeiteten mit wilden 
Kräften gegen Wind und Wellen, um 
den Blaßgefichtern zu entlommen. Sie 
fteuerten einer weißen Feljeninjel zu. 
Hoch und höher wogte das Meer; frei: 
ſchendes Gevögel, nad) Aas lüjtern, um: 
ihwirrte das Fahrzeug. Scharf empor 
fprigte der Schaum und ergoß ſich den 
beiden Schiffenden in das dunfelfärbige 
Antlitz. Plöglih war der Kahn an die 
felfige Küfte gefchleudert. Betäubt faft 
lagen Rangan und Mattia auf dem 
nafjien Sande; doch waren fie gerettet 
und das Schiff der Blafgefichter war 
nicht mehr zu fehen. 

Als fie die Inſel durchforſchten, 
freuten ſie ſich, denn dieſelbe war von 
ſteilen, wilden Uferfelſen eingefaßt, glich 
aber im Innern einem herrlichen Garten. 
Sie genoſſen von den Früchten, ſie 
flochten eine Laube. Und als ſie in der— 
ſelben ſaßen, ſprach Rangan, ſeinen Arm 
um die Mitte des Mädchens ſchlingend: 


„Ih bin betrübt, da ich denke, Gott! 
will uns nicht vereinen.” 

„Rangan,” entgegnete Mattia, „ich 
freue mid, da ich fehe, Gott will uns 
nit trennen. “ 

Er Tädelte und fagte: „Mattia, 
wenn Du diefe ſchöne Inſel betrachteſt, 
was fommt Dir in den Sinn.” 

„Rangan, da fommt mir in den 
Sinn: fie ift faft zu groß für uns 
beide.“ 

„Mattia, wenn wir, aus den Stäm: 
men der Brameres und der Rangmutfos, 
diefe Inſel bewohnen, fo fürdte ich, 
fie wird — ehe das Sonnenjahr ſich hun- 
dertmal wendet — zu Hein fein.” — 

So weit der Sang über die An- 
fiedlung auf der Inſel Ninatama. Das 
grüne, feldumgürtete Eiland im großen 
Dean ift längft zu Hein geworben. Ein 
friedliches braunes Völklein bebaut das 
von dunfeln und von blaffen Völker: 
ſchaften abgefchloffene Eden, während die 
Stämme Bramered und Rangmutkos fi) 
gegenfeitig längft aufgerieben haben. 





Die zwölf Richter ihrer Mutter. 
(Raterländifche Sage.) 

Reid an Sagen ift die Ruine 
Frauenburg bei Unzmarft, die Heim: 
ftätte des Minnefänger® Ulrih von 
Lichtenftein. Hier fei nur die wunder: 
lichfte davon erzählt, eine Sage, die in 
verfchiedenen Variationen im Munde des 
Volkes Tebt. 

Die Rittersfrau im Schloß ift ihrem 
Gemahl untreu worden, bieweilen Der 
gegen die Türken hat gefämpft im bei: 
ligen Land. Und als er aus war ge: 
wefen ein jahr und darüber, hat fie 
an einem Tag zwölf Knaben geboren. 

„Meine liebe Kammerfrau, leg’ mir 
diefe Würmer in den Korb und wirf 
fie in die Mur.“ 

Aber als die Kammerfrau die Wür— 
mer will werfen in die Mur, reitet 
der Herr Ritter heran vom heiligen Land. 

„Meine liebe Kammerfrau, wie 
fteht’8 im Schloß und was tragft Du 
im Korb ?” 
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„Mein lieber Ritter und Herr, im 
Schloß fteht e8 gut und im Korb trag’ 
ich zwölf Hunde, die blind find geboren.“ 

„Meine liebe Kammerfrau, zeig’ 
mir die armen Weſen herfür!” 

„Dein lieber Ritter und Herr, es 
ift nicht werth des Augenblicks und 
Eure Gemahlin wartet auf Euch mit 
Sehnſucht im Schloß.” 

Nicht abgelaffen hat der Ritter, 
bis er die zwölf Knäblein im Korb hat 
gefehen. Sie und die Kammerfrau hat 
er entführt in’3 weite Land. Darauf 
fehrt er heim, lebt mit der faljchen Ge- 
mablin, als thät er nichts wiſſen. 

Zwanzig Jahr find vergangen. Der 
Burgherr gibt ein großes Feſt und 
ladet dazu aus meiten Land zwölf 
junge Ritter ein. roh find fie alle 
und froh ift die Schloßfrau. Da gibt 
auf einmal der Gaftherr den Gäften 
die Frage zu löfen: „Wenn ein Ritter 
in Krieg zieht und die Gemahlin 
betrügt ihn daheim und wirft die Frucht 
ihrer Untreu in's Waſſer mie blind 
geborne Hündlein — mas fol mit dem 
Weibe gejchehen ?“ 

Einer der jungen Ritter gibt Ant: 
wort: „Das Meib fol man thun in 
ein mefjerbefhlagenes Faß und das Faß 
fol man rollen den Schloßberg hinab 
in das Waſſer.“ 

Die Eilf ftimmen bei. 

Die Schloßfrau wird blaß und 
nun fagt ihr Gemahl: „So haft es 
gehört, das Urtheil ift Dein — und 
Dein find die Kinder, Die es haben ge: 
ſprochen.“ 


Dorfbriefe. 
VI. 

Wir ſind recht enttäuſcht. Als vor 
einigen Jahren in dieſem Orte (Ober-Kirch—⸗ 
dorf*) der Pfarrer ſtarb, da war's eine 
Freude zu fehen, was da für eine ſchöne 
Leiche geweſen ift. Er hat's auch verdient, 
er war ein braver Mann, und als Seelen: 
hirt famen ihm alle kirchlichen Ehren zu. 


* Der Gutweiler Brief iſt ausgeblieben. 
D. R. 
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Jetzt, wenn erſt der Papſt ſtirbt, 
der Vater der katholiſchen Chriſtenheit, 
der Stellvertreter Gottes auf Erden, 
außerdem ein edler Menſch, ein gütiger, 
ehrwürdiger Greis, den nicht blos die 
Katholiken, ſondern auch die Anders: 
gläubigen, die ihn kannten, lieb gehabt 
haben! Was wird das für ein Aufruhr 
werden, wenn der Papſt ftirbt ?! 

Nun ift er geftorben. Er, der fait 
32 Jahre die dreifache Krone getragen 
bat, der ein wahres Märtyrertfum aus: 
geitanden hat für die Kirche und von 
der Kirche, der zum Unfehlbaren gemadt 
worben ift, der die Seelen einer ganzen 
Welt beherrfcht Hat, der heilige Vater. 

Sein Tod wurde und am 10. Fe: 
bruar von der Kanzel verkündet, furz 
und fühl. Eine Betftunde, ein Seelen: 
amt wird angeorbnet, das ift Alles, 
und das Andere, in und außer der Kirche 
geht feine gewohnten Wege. Die Leute 
zeigen großes Intereſſe für den Fall; 
die alten Weiber, und aud die Männer, 
welche alte Weiber find, ftellen fich „Papft: 
nummern” zufammen, um auf dem Wege | 
der Lotterie ihre Peteräpfennige wieder 
zurüdzuerlangen. Die freigeifter bes 
Dorfes ergehen fi in herben Discurjen 
über den todten Papft und reden das 
wunderlichſte Zeug in den Tag hinein. 
Weltfragen, von Päpften und Königen 
ungelöft geblieben, werden im Wirths: 
haus mit einem einzigen Ausfpruch ent⸗ 
ſchieden; ein Fauſtſchlag in den Tiſch 
hinein — feftgenagelt ift’s. 

Und das ift bei uns die ganze Tobten- 
feier des Papftes. Dem ärmften, ver: 
geſſenſten Familienvater, wenn er ftirbt, 
wird eine aufrichtige Thräne nachge- 
weint; um einen Papft trauert bie 
ganze katholiſche Welt, aber ob ein ein: 
ziges Herz im Schmerze ſchluchzt, das 
ift nicht bewiefen. Andere Erbdenfinder, 
die verlafjen im Leben find, werben heilig 
nach dem Tode; bei einem Papſt ift das 
umgefehrt. Wohl fah ich ein Bauern: 
weib in einem Winkel knien, verjunfen 
im Gebete. Da fie gar nicht aufftehen 
wollte und es fchon Zeit war, die Kirche 
zu ſperen, jo fragte fie der Küfter, mas 





fie denn für ein ſchweres Anliegen habe, 
daß fie gar fo fleißig bete. — Da ant- 
mwortete fie, fie bete für den verftorbenen 
Papſt. Darob war der Küfter fchier 
entfegt und er bemerkte, ob fie denn 
nicht wiſſe, daß man für einen tobten 
Papft nicht bete; der habe fein Gebet 
mehr vonnöthen. Es wäre doc) läfterlich, 
zu denfen, daß der heilige Vater zwifchen 
anderen Erbenfindern und armen Süns 
dern im Fegefeuer fige. Aber für den 
[ebendigen müfle man beten. — Wir 
haben aber feinen. — Nu eben, daß 
wir einen friegen. — So ift in Kirche 
und Pfarrhof nur mehr von der Papft: 
wahl die Rede. Ein alter Mann, der 
bisweilen vom Berge herabfommt, weiß, 
wie eö bei der Papftwahl zugeht. — Die 
Gardinäle wählen? Das ift gar nicht 
wahr. Der heilige Geift wählt! Da 
fien fie — die Carbinäle — alle bei— 
fammen in der verſchloſſenen Peters: 
firhe und warten. Warten oft tagelang 
und dürfen nicht aufftehen. In der Kirche 
wird eine weiße Taube ausgelaflen. Die 
fliegt nun bin und her, bis fie ſich end» 
lich auf das Haupt eines Cardinals fett. 
Seht ift der neue Papſt fertig. Die 
Anderen ſetzen ihm gleich die dreifache 
Krone auf das Haupt und fagen: Hei: 
liger Vater! Einer eilt hinaus und 
ichreit von der Warte hinab zum Volke: 
Wir haben einen Papſt! — Der Herr 
Pfarrer Tächelt bei dieſer Darftellung 
des alten Mannes vom Berge und mag 
dabei denfen: Wenn es fo wäre und 
ein harmlofer Vogel entſchiede, dort, 
wo fonft Menfchenränfe ftreiten — es 
wäre nicht fchlecht. 

Es ift jet vor Allem nur darauf 
Rüdficht zu nehmen, daß nicht ein Pius X. 
gewählt werde. Denn, jener Papſtwitz 
ift auch zu und gebrungen. Fragte vor 
einiger Zeit der Wirth feine Gäfte, ob 
fie'8 müßten, warum der Papft „Pius 
der Neunte“ heiße. Antwortetete ber 
Schneidermeifter: Weil's der Zehnte 
nicht aushält 

Dber:Kirhborf, im Februar 1878. 
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Wos zan Gfrein is, wird gfreib, 
wos zan leibn is, wird glibn! 


Gedicht in fteierifcher Mundart von P. K. 
Rofegger. 


Begerft as, valongit as, 
Du dolgada Mon, 

Daß da'r ollamweil guat get, 
Sa bift ſcha ſchlecht dron. 


Io, heint, meintswäign, gets nou, 
Bift lufti wulauf, 

Morgn drat fa fl imer, 

Aft is 8 Hantigi oubnauf. 


Af oanmol, ma dentad 8 wid, 
Trogg fi wos zua, 

And brint ſcha da Schdol nid, 
Sa ſchdeln s da die Hua. 


Seint ſchreiſt now: i will! 
Morgn wimaft: i muas! 
An Tonz nimft da fir, 
Dameil brihft dar an Fuas. 


Aft ſchmeißt Moan vazogg 
Blei Olls driber and drunta. 
30 — hoft don Du gmoant, 
As war olli Tog Sunta ? 


I gfrei mi heint a and woas, 
Morgn is 8 vabei, 

Heint Bloaman and Rofn, 
Morgn Hei. — 


Afn Hei is 8 guad liegn, 

Mer recht miad id and mod, 

And wer nid miad war and mod, 
Der frenfad fi z tod. 


An oanzigi Loft 

Ling af olla Leit Rudn, 
And däis, wos i trog, 
Kon an Ondern nid drudn., 


And fchbeh i af d Seitn, 
Daß i auspfnaus and roft, 
Sa trogg daweil an Ondrer 
Mein Zoal va da Loft. 


Wos zan Gfrein is, wird gfreid, 
Wos zan Leidn is, wird glidn, 


And woaß i, daß an Ondern 
Guad get, bin i zfriedn. 


Binder: 
Oefterreih im Süden. 


Heinrich No&, der vortheilhaft be- 
fannte Romancier und Reifefchriftfteller 
bietet uns in feinem Buche: Dalmatien 
und feine Infelmelt, nebft Wanderungen 
durch die ſchwarzen Berge (U. Hart: 
leben, Wien, Peft, Leipzig) eines der 
intereffanteften ethnographiſchen Werte. 
Mer viefes Bud; mit Aufmerfjamfeit 
durchgelefen hat, der ift m Dalmatien 
geweſen. Nicht bloß am ber Küfte, im 
den Städten, fondern im nern bed 
Landes, zwifchen dem Bora umbrauften 
Geſtein, bei den verwilderten, verwahr: 
loften, armen Bewohnern. 

Noð iſt genial in der Charakteriftrung 
von Land und Leute. Wie plaftife 
zeichnet fih uns das Bild ber Inſel⸗ 
welt, wenn er ſagt: „Man ftelfe ſich 
die Thäler der Schweiz biß dahin, mo 
die grüne Matte art das graue Geftein 
grenzt, mit Waſſer angefülfl vor: bie 
hohen Gebirge ragen noch über fernen 
Spiegel hinaus, die niederen find von 
ihm begraben, die mittleren ſchauen mit 
ſchmalen Rüden nothdürftig darüber hin 
weg — das ift Dalmatien, über folde 
wellenbededte Gebirgsthäler trägt uns 
tagelang das Schiff." Wie farbenprädhtig 
ift folgende Schilderung: „Die blenden⸗ 
den Häufer auf den völlig nadten Kalt: 
felfen, auf deren ſcharfen Graten ein 
unbemwölfter, tiefblauer Himmel aufliegt 
— die zerlumpten Geftalten in rothen 
Turbanen und mit Waffen, die‘ Unzahl 
von: Bettler, deren Kleidung nur ans 
lofe zufamtnenhängenden Feten beſteht, 
die engen’ Gaſſen der Stadt, in welchen 
man fortwährend über Treppen zu ſtei⸗ 
gen glaubt, die LZaftträger und die be: 
ladenen Ejel, das bürre, verbrannte 
Land umd das ſchmerzlich grelle Licht 
in der Steinmwüfte — das Alles ift nicht 
mehr europäifh und erhöben ſich ftatt 
der Glodenthürme und Kuppeln Minatete 


Hantigi: Bittere; Schdol: Stall; | qua dem Häufergewirr, fo’ würde wohl 


bazogg: verzagt; ſchdeh: ftche, aus— 
pfnaus:ausfhnaufe; roft: rafte; glidn: 
gelitten. — Das n ein NRafenlaut. 


Jeder ſich urplöhlich in eine Stabt- ber 
Türkei verfegt meinen!” 
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Und ein Anderes: „Schredlih an= 
zufhauen ift das Licht der Abendſonne 
auf den grauen Felfen, die feit Jahr: 
hunderten feinen lebendigen Keim be: 
herbergen. Es fcheint ein Strahl jenes 
Lichtes zu fein, welches auf der Erbe 
liegen wird, wenn ihre Weſen geftorben 
find und fie als kahle Mondkugel kalt 
fih durch den Falten Raum bewegt — 
ein unheimliches, furdtbares Licht, mel: 
ches nur noch gefteigert wird, wenn die 
Sonne völlig zum Rande des Gefichts- 
freifes gefunfen ift. Dann lodert der 
todte Kalk roth wie ein Nordlicht, feurig 
wie fommerliches Abendgewölf auf dem 
Meere — eine Triumphfadel der Ver: 
heerung, weithin fichtbar in dem wüſten 
Lande, fichtbar denen, welche in ben 
Steinfeldern gehen, fihhtbar im Innern 
der Hütte voll Elend.“ 

Vom Klima berichtet und der Ber: 


fafler: „Die größte Kälte, melde man 
beobachtet hat, ftieg biß zu drei Graden 


unter dem Gefrierpunft und auf den 
meiften Inſeln hat man niemals eine 
Schneeflode gejehen.“ — „Zur Neu: 
jahrszeit ift die Flur mweit grüner, ala 
zur Seit der Sommer-Sonnenwende.” 
Bon den Städten: „Die Werke der 
Baufunft find italienisch, das Volk ift 
ſlaviſch.“ 

Kaum können wir glauben, daß von 
einer öfterreichifchen Provinz die Rede 
ift, wenn von der Wohnung und Lebens: 
weife des Dalmatiner8 erzählt wird, 3.2. 
von der Fußbefleivung: „Jetzt ift es 
noch ein übelriechenbes, fchmieriges Ding, 
aber in Kurzem wird es eine vorzügliche 
Fußbekleidung fein auf den fchneidenden 
Klippen. Man fieht noch nichts, als ein 
Stüd ganz friiher Rindshaut, von wel- 
her die Haare weggeſchabt worden find, 
in die Form eines gefchnäbelten Nachens 
zufammengebunden. Den oberen Theil 
ftelen ganz rohe Flechſen und Sehnen 
dar, welche vielleicht noch geftern bie 
Knochen des Iebendigen Thieres bewegten. 
Der ganze Schuh ift noch kleberig, wie 
ein frifch aus dem Leibe gerifiener Darm, 
nichts Ddeftomeniger aber vollflommen 
fertig... ...* Der von der Reinlichkeit: 








„Zur Erflärung des Schmußes auf dem 
Weibe diene die Bemerkung, daß ihm der 
Gebrauch der Seife von dem Augenblid 
an unterfagt ift, in welchem es fich verhei: 
ratet.” Oder wenn wir vernehmen : „Die 
Bauern griehifch rechtgläubiger. Religion 
haben den Brauch, den Bund, welchen fie 
mit der Erfornen ihres Herzens geſchloſſen, 
nicht fofort dur den Segen der Kirche 
heiligen zu laſſen, fondern mit der Jung» 
frau Monate, vierteljahrelang auf Probe 
zu wirthſchaften, um fih der Grund— 
lagen des zufünftigen häuslichen Glückes 
zu vergewiffern.“ Oder wenn wir hören: 
„Ohne die Dampfichiffe des Loyd konnte 
fein Geldbrief unangefochten von einer 
Stadt zur andern befördert werben. Faſt 
in jedem Monate heit ed: Die Malvi- 
venti find vom Gebirge herabgeftiegen. “ 
Der Begriff der „Malvivenz“, d. 5. 
des Räuberwefens, umfaßt nahezu aus: 
Tchlieglich Leute, welche draußen im Freien 
auf Koften anderer Leute leben und 
ohne Noth faft niemals fih an Xeib 


‚und Leben vergreifen. Von den Bauern 


ziehen fie Tribut, unb wird dabei in 
der Regel der Vermögensftand berück— 
fihtigt und nad) einer Art von Genfus 
verfahren, welcher Dem zumuthet, daß 
er wohl den Verluft eines Schafes, 
nicht aber den eines Pferdes verfchmerzen 
fönne, und einem noch Aermeren gegen: 
über begnügt fi der Malvivent viel: 
leiht mit einem Paar Dpanfen oder 
einem Truthuhn. — „Der Kreis Zara 
zählt 157.000 Einwohner. In den 
Jahren 1851—1863 murden unter 
diefer Bevölkerung 2659 „Handlungen 
öffentlicher Gemaltthätigfeit“ verübt und 
1919 Menſchen ſchwer an ihrem Leibe 
gefhädigt. Ohne Weiteres ermordet 
aber wurden 507 Menfhen. — Nod) 
ärger ift es freilich in der Verliffa be: 
ftellt. Dort treffen auf eine Bevölkerung 
von 8400 Menſchen 766 blutige Ver: 
brechen, fo daß ſich unter je 21 Men- 
ſchen ein Mörder oder Todtſchläger be- 
findet.“ Eine Haupturfade diefer Er: 
fheinung mag der Wein fein, denn 
„wir befinden und in einem Sande, 
in welchem lange Zeit hindurch das 


Mailer in höherem Werthe fteht, als 
der Rebenfaft.“ — „Ueberall begegnet 
man auch Verftümmelungen, melde da: 
von herrühren, daß das Schwein irgend 
ein Stüd des Kindes, feines Sclafge: 
nofjen verzehrt hat.“ 

Wirgefteheneö gerne, daß wir an man: 
her diefer Schilderungen geneigt waren 
zu zweifeln ; aber mehrere NReifende, die 
Dalmatien fennen, beftätigten uns Zeile 
für Zeile die Wahrheit diefer Befchreibung. 

Dftmals unterbricht No& feine Dar: 
ftellungen mit ſcharfen Seitenbliden gegen 
die Regierung und rügt mit bitteren 
Worten die Verwaltung diefer Provinz, 
deren Bewohner in dem Beamten den 
größten Feind des Landes erbliden. Nur 
der Gendarm ift in Dalmatien verhält: 
nigmäßig beliebt, fowie au der Fremde 
weniger bei den Behörben, als in den 
Wachſtuben Rath und Schuß finden wird. 

Unfer Autor begnügt ſich aber nicht 
blos mit der Schilderung der politifchen 
und gejelfchaftlihen Verhältniſſe des 
Dalmatiners ; er eröffnet ung interefjante 
Einblide in das Seelenleben desjelben, 
in feine Sitten und Gebräude und in 
feine Poeſie. Die flavifche Volksdichtung 
dieſes Stammes weiſt mande Perle auf. 
Endlid wollen wir eine „Epifode von 
den Scoglien“ nicht unerwähnt laſſen, 
eine zwifchen die Schilderungen gelegte 
Erzählung von einem dalmatinifchen 
Priefter und feiner Schweiter, ein kleines 
novelliftifches Meifterftüd voll Spannung 
und Tragif. — Und fo bietet das Bud 
nad verſchiedenen Richtungen hin Be: 
Ichrung und Anregung vom Beginne 
bis zum Schluſſe. Unfere ethnographifche 
Literatur hätte eine gähnende Lücke, 
wenn dieſes Buch nicht gejchrieben wor: 
den märe. 


Handbuch der Geſchichte Oeſterreichs 


von der älteſten bis zur neueſten Zeit, mit 

befonderer Rüdficht auf Länder-, Völkerkunde 

und Eulturgefchichte bearbeitet von Dr. Franz 

Krones. 1. und 2. Band, Berlin, Theobald 
@rieben, 1877. 


Der befannte Kenner des ganzen 
Gebietes der öfterreihifhen Gefchichte 
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hat es unternommen, nad) vieljährigen 
mühſamen Vorarbeiten ein Handbuch 
der Geſchichte Defterreichd zu publiciren, 
welches thatfählih an Bedeutung und 
Umfang alle bisher erjchienenen ähnlis 
hen Werke übertrifft. Profefior Krones 
ift in der Gelehrtenwelt ala tiefer For: 
cher auf dem Gebiete feines Faches be: 
fannt und hat fih aud auf wiflenfchafts 
lich-literariſchem Felde durch feine ges 
baltvollen, gründlichen Monographien 
über die Grafen von Cilli, Andreas 
Baumfirder u. dgl. beftens hervorge⸗ 
than. Aber diefe Arbeiten, fo vortreff: 
lih fie au dem eingehenden Forfcher 
erfcheinen mögen, ließen es doch nicht 
vermuthen, daß ihr Verfafler auch ein 
fo lesbares und erfchöpfendes Compen- 
dium der ganzen Geſchichte unferes 
Ihönen Baterlandes zu Tage förbern 
würde, wie es biejenige ift, deren erfte 
zwei Bände uns bier vorliegen. Der 
Hiftorifer weiß fich in jeder Zeile feines 
Werfes von Trodenheit und abge 
ihmadter Geſchwätzigkeit gleich fern zu 
halten und obgleih er die Thatfachen 
darftellt, wie fie find und mie fie durch 
feinen Forfchertrieb zu Tage geförbert 
wurden, fo erfcdeint die Darftellung 
des Ganzen und des Cingelnen doch 
gerundet und anziehend, wir erleben bie 
großen und Fleinen Vorgänge der Ge: 
ſchichte gleihfam mit und werben in 
die Begebenheiten hineingezogen unb 
von denfelben gefefielt, ehe wir es ahnen. 
Eine befondere Aufmerffamfeit widmet 
Krones der Vertheilung des Stoffes und 
der Gruppirung besfelben nad Ränder: 
nebieten. Selbſt demjenigen, der bie 
Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit nicht 
ganz beurtheilen fann, wird es einleuch— 
ten, daß der Verfafler in dieſer Hin: 
fiht mandes gewaltige Hinderniß zu 
bewältigen gehabt, indem ja, um nur 
auf Eines hinzudeuten, das Gebiet 
Defterreich’3, welches aus fo verſchieden⸗ 
artigen Theilen bejteht, fi bald ver: 
größerte, bald verminderte und eine 
Provinz, die in einem Jahrhunderte dem 
Staate angehörte, im nädften nicht 
mehr ein Theil desfelben war, um doch 
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vielleicht bald mieder dem alten Stamm: ſchauliche Welt vor fich habe. 


lande einverleibt zu mwerben. 

Der Lefer kann nah dem Vorher: 
gehenden nicht verlangen, daß wir ihn 
mit den Einzelheiten des vortrefflichen 
Buches befannt machen, wozu natürlich 
jelbjt ein weit größerer Raum, als ber 
bier zugemefjene, nicht ausreichen würbe. 
Wir deuten nur an, daß der erfte Band 
ungefähr bis in’ 10. Jahrhundert 
reiht und fomit die Urgefchichte des 
Raiferftaates behandelt, von feinen erften 
geringen Anfängen, während der zmeite 
die Fortfegung des Hiftorifchen Lebens 
bis in's 16. Jahrhundert darbietet und 
in ſchöner Aufeinanderfolge die Geſchichte 
Böhmens, Ungarns und der anderen 
Kronländer entwickelt. Wir glauben hier 
insbeſondere auf die intereſſanten Dar— 
ſtellungen aufmerkſam machen zu müſſen, 
welche das Gebiet unſeres Heimatlan— 
des betreffen und wobei der Verfaſſer 
ſeine eingehenden Quellenſtudien, welche 
er hier zu machen Gelegenheit hatte, 
auf das Beſte verwerthete. Wir meinen 
ſpeciell die Geſchichte der Grafen von 
Cilli, jene Friedrich's IV. und feiner | 
Beziehungen zur Steiermark, die Baum: 
kircher-Fehde und die Erzählung der 
Vorgänge, welche eine Folge derfelben 
waren. Aber auch feine andere Provinz 
Defterreich’3 wird irgend ein Detail aus 
ihrer Gefchichte in diefem Bude ver: 
miffen, das nit nur ein treffliches 
Lehrbuch, fondern auch ein ſchönes Nach— 
ſchlage- und Hausbuch für jeden Freund 
jeines öfterreihifhen Vaterlandes ge: 
nannt werden muß. Franz Moeft. 


Homo sum. 

Roman von Georg Ebers. (Eduard Hall- 
berger, Stuttgart und Leipzig, 1878.) 
Diefer Roman fpielt am Berge 

Sinai, unter den Einfieblern im vierten 

Jahrhundert. Drei der Hauptperfonen 

find Einfiebler, die fih aus der großen 

Griechenftadt Alerandria in die Wüſte 

zurüdgezogen haben, um zu büßen und 

dem Herrn zu dienen. Man follte nun 
meinen, daß man eine recht ſtille, be: 


Nichts 
weniger als dad. Die Schwächen, die 
Begierden, die Leidenfchaften find den 
Männern gefolgt bis in's Geftein vom 
Sinai — das oft an das Thierifche 
ftreifende Menſchenthum Hat fie nicht 
einen Augenblick verlafien. Einer, 
Stephanus, der in allem Andern wie 
ein Heiliger lebt, ift in der Sterbe- 
ftunde nicht einmal im Stande, feinem 
Feinde zu verzeihen! Ein Menid. 
Homo sum! 

Der zweite Anachoret, ein junger 
Mann, bat an der Einfiedelei nie recht 
Gefallen zu finden vermocht, ſchleicht 
öfter als einmal zur jungen, fchönen 
Frau Sirona in die Dafe hinab, bis 
jene heillofe Geſchichte vorfällt, die uns 
Georg Eberd wunderbar erzählt. In 
einer Naht wird das Stelldidein dem 
zurüdgefegten Chegatten hinterbracht, 
der junge Anachoret flieht und ein 
Anderer, der Einfiebler Paulus gibt 
fih aus reiner Chriftenliebe für den 
Schuldigen aus, wird mißhandelt, ver: 
folgt und auf alle Weife gefchmäht, 
wobei Paulus, in dem Bemwußtfein, wie 
der Heiland für Andere zu leiden, die 
größte Seelenluft fühlt. Aber es geht 
diesmal etwas chief mit der Frömmig: 
feit. Das junge Weib aus der Dafe 
flieht von ihrem fie verfolgenden Gatten 
und fommt zufällig in die Höhle des 
Paulus. Und hier gefchehen im Drange 
der Umftände verfchiedene Dinge, die 
der Einfiebler und Büßer nicht verant- 
worten fann, beſonders zu erwähnen, 
daß der fonft jo fanfte Paulus aus 
Zorn faſt einen Todtſchlag begeht. AN 
das und noch Anderes bringt endlich 
den Anachoreten zum Belenntniß: Ich 
bin ein Menſch! Homo sum! 

Es reut uns faft, daß wir die Haupt: 
fahe angebeutet haben, denn ber Ein- 
drud bes Buches ift ein ganz anderer, 
als die Leſer nach diefer Fabel erwarten 
fönnen. Man ift heutzutage gewohnt, 
Alles, was mit dem Büßerthume zu: 
fammenbhängt, in’3 Zächerliche zu ziehen. 
Auch Georg Ebers ift erfüllt von helle: 
nifhem Geiſte; aber er hat es yer- 
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ſchmäht, dem Gefchmade der Zeitrichtung 
zu fröhnen, 
reten Paulus eine große, bewunderungs— 
würdige Geftalt gefchaffen, eine Geftalt, 
die wohl von der Erhabenheit und Ge: 
malt des Chriftentbumes Zeugniß gibt. 
Tief ergreifend ift die Schilderung diefer 
Opferfähigkeit zum Wohle der Mit- 
menſchen, dieſes heiße Ringen gegen 
das Thierifche im Menjchen, diefer Sehn: 
ſucht nad Vergeiftigung und Bereinigung 
mit Gott. Freilih um fo tiefer er: 
fhütternd ift dann der Beweis, daß 
Alles umfonft, daß das fleifchlihe Weſen 
nicht über fich hinaus fann. 

Ebers neuefter Roman ift trotzdem 
von der Bleihjuht des modernen Beili: 
mismus nicht angefränfelt. Jeder von 
und mag zufrieden fein, wenn er es als 
Menſch fo hoch bringt, wie der im Wahne 
befangene Anachoret Paulus, oder voll 
ende, mie ber Genator Petrus und 
feine Familie (welche die andere Seite 
des Romans bilden), in denen nicht nur 
der Menſch, fondern aud der Chriſt 
zur berrlidhiten Bedeutung kommt ! 

Jubelnd begrüßen wir eine Dichtung, 
die, gleichwohl eine Freundin irdifcher 
Freuden, wieder himmelwärts jtrebt ; 
bie, ohne bigott zu fein, fromm empor- 
haut zu jenem. Berge, auf bem ber 
Herr das Gefeg für alle Völker der 
Erde verfündet hat. 


Notizen. 


Die goldene Legende, Eine a 
der Beiligen von. Gorvim (Bern, B. F. 
Haller.) Eine der ſchneidigſten, wißigiten, 
pitanteften, ſatyriſchſten Polemiken in Wort 
und Bild gegen die KHrifttatholifche Religion 
und. ihre Priefter. Wir kennen derlei Behand- 
langen diefes Stoffes: aus: Bimmermann's 
„Freiheit“ her, fie find eine vortreffliche Lec— 
ture für frivole, cynifhe Gemüther, und nur 
folhen fei Corvin's Buch empfohlen. Ernfter 
und: zarter angelegte Natuven, ob num religiös 
oder atheiſtiſch, können an dem, leidhtfertigen 
Bude feine Freude haben. 


find derlei Schriften dem Katholizismus nicht | richten wollen, 


er hat in feinem Anacho: |‘ 





— en” von Lühenburg, verbeſſert von 
8 


Martin von Cochem, und neu herausgegeben 
bon mehreren katholiſchen Beiftlihen. (Yands- 
hut, Thoman'ſche Buchhandlung.) Sole Bücher, 
wenn fie heute unter dem Bolfe wieder 
verbreitet würden (Cochem's Werte waren 
befanntlid lange Zeit verboten), müßten in 
furzer Beit dem Katholizismus mehr fchaden, 
als alle atheiftifhen Schriften zufammen. 





„Siteraturblatt“, Unter Mitwirkung ber- 
vorragender Schriftfteler und Fachmänner, 
herausgegeben von Anton Edlinger. 
(Zweiter Jahrgang.) Diefe bedentend ange 
legte Zeitſchrift erringt fid) das Interefie des 
Bublitums in immer höherem Grade. In den 
erften drei Heften diefes Jahrganges finden 
fih hochſchüßenswerthe Beiträge zur dentjchen 
und fpeciell zur vaterländiſchen Piteraturge- 
ſchichte und viele geiftvolle Efiays, unter denen 
©. Heller's: „Das Geld und der Poet“, 
2. Bucher's: „Earl von Holtei”, U. Ebdlin- 
ger's: „Maler Müller“, 9. Lorm’s: „Der 
Humor in Kant”, 9. Grasberger's: „Ein 
Gel in Buchform“ u f. w. fehr ermwähnens- 
werth find, Die „kritifhe Rundſchau“ befaßt 
fih in überfihtliher Weife mit den neuen 
Erfheinungen m der Literatur, Wir begegrren 
in derfelben maßgebenden Namen, wie: Car 
riere, Earl du Prel, 3. Duboc u. 9. Der 
„kritiſchen Rundſchau“ fließen ſich literarifche 
Notizen, Zeitſchriften und Bücherverzeichniß 
an. Wenn diefes neue Organ für literarifche 
Beitrebungen und Intereſſen nicht in jenen 
gewiſſen ſcharfen, peffimiftifhen Ton verfällt, 
den gerade unproductive Geifter oft nicht ohne 
Glück anzufchlagen verftehen, fondern wenn 
es mit wohlmollendem Ernfte die bedentende- 
ren Bewegungen und Erjeheinungen der Lite- 
ratur behandelt, fo ift ihm feiner Anlage und 
feiner Kräfte nad der beite Erfolg voraus- 
jufagen — wir meinen jenen moralifden Er- 
folg, der im Refpecte liegt, dem die: Schrift‘ 
ftellerwelt vor einer umbefangenen, ehrlichen, 
parteilofen Kritik haben muß. 





Bilder-Fibel für den erfien Schreib- und 
Sefe-Anterrict. Nach methodischen Grundfägen 
bearbeitet von Iofef Heinrich. (Verlag 
von F. Tempsfy in Prag.) Die Erfahrung, 
daß bei Ertheilung des erften Schreib: und 
Leſe ⸗Unterrichtes zu Hauſe oft fo arge Ber- 
ſtöße gemacht werden, daß die Schule nach⸗ 
her kaum im Stande iſt, dieſelben wieder 
gut zu machen, hat den Verfaſſer der in mehr 
als 700.000 Exemplaren verbreiteten‘, Schreib- 
Leſe ;Fibel“ veranlaßt, dem: Müttern” und Ge 
zieherinnen; welche ihre fünf- bis flebenjähri- 


Und immerhin | gen Kleinen. im Leſen und Schreiben unter- 


in diefer Bilder-Fibel ein 


fo gefährfidy, als‘ wie etwa die uns“ vor | ebemjo amjichendes wie: zweckmãßiges Lehr 
Kurzem erft’ zugefommene „Legende der mittel in die Hand zu geben — Mittelft 
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biefer Fibel, welde eine große Bahl Driginal- 
Muftrationen enthält, kann jede Mutter, jede 
Erzieherin, jeder Lehrer auf die angenehmite 
und leichtefte Art den Kindern einen gründ- 
lihen und wirklich erfolgreihen Unterricht im 
Schreiben und Lefen ertheilen. 





Bofef Jeldkircher's Gedichte in der Mund- 
art don Andelsbuch (im hinteren Bregenzer 
Balde) mit Biographie, Einleitung und Wort- 

lärumgen, herausgegeben vom Brofeflor 
Hermann Sander, Innsbrud, Wagner, 
1877. Können aud die mundartlihen Ge- 
dichte dieſes Bregenzerwälder Poeten Feldkircher, 
deſſen hochdeutſche Producte 1838. bei Bähr 
in Tübingen erſchienen, mit wenigen Aus— 
nahmen nicht auf jenen hohen künſtleriſchen 
Werth Anſpruch erhehen, der etwa den Gedich 
ten Hebel’, oder Stelzhammer's zuerkannt wer- 
den, muß, fo dürfen win in ihmen doch Er- 
zeugniffe eines nicht unbegabten Dialektpaeten 
erkennen, der darin der Liebe zu feiner fchö- 
nen, Peimat, fowie feinen fröhlidgen Sinnes- 
art frifhen umd natürlihen Ausdruck verlieh, 
Beſonders feine Fabeln find wit trefflichem 
Qumor wiedergegeben, Gin bedeutend. größerer 
Werth liegt in der Bekanntmachung des 
Dialekteg, im dem, fie gefchrieben, fowie im 
der Fülle aulturhiftorifchen Materiales, das 
in diefem ſchlichten Verſen enthalten ik, Es 
ei dadurd die Kunde der obendeutjchen 

ialefte wieder um ein Erfledliches-gefördert, 
Bir fohen daher; den Schwerpunkt der Arbeit 
in dem, angefügten „Wort- und SacderHärun- 
gen“, die im ihrer, Genauigkeit und eingeben- 
den. ——— Behandlung ein felbit- 
föndiges Idiotikon der Mundart den hinteren 
Bregenzerwälder bilden, Desgleichen müflen 
wir die intereffante biographiſche Einleitung, 
die, im, ihrer Klarheit und ſchönen Diction 
den gewiegten, Literarhiftorifer verräth, als 
eine werthvolle Bereicherung der füddeutfchen 
Literaturgeſchichte begrüßen. Das ſchön aus- 
geitatiete Buch, dem das Bild Feldkircher's 
ald, Fiteltupfer. vorfteht, iſt dem Germaniften 
Dr, Ig. B. Zingerle, gewidmet, 





Roffandra. Trauerfpiel. in fünf Yufzügen 
von Friedrid Geßler. Lahr, Schauen- 
burg 1877. Das befannte hochtragiſche Ge- 
ſchick Kaffandras und ihrer Angehörigen gibt 
dem Dichter den Stoff zu feinem fünfactigen 
Zrauerfpiele, dad der jchönen Stellen viele 
enthält, für die Aufführung aber wohl etwas 
® lang ift und mannigfaltiger Umarbeitung 
edürfen mürde, insbefondere müßten viele 
ausgedehnte Monologe ausbleiben, weldye den 
Iyrifhen Zug, der das Ganze durdweht, gar 
zu prägnant zeigen. llebrigens weift der 


Dialog und die Handhabung des Verſes eine | nehmen an die Deffentlichkeit, 


gewiſſe, micht zu unterfhäßpende Gewandtheit 
auf, au die Eharakteriftit der Hauptperfonen 


tritt ſcharf markirt hervor. Das Büchlein fei 
zwar nit dem Theaterdirector, wohl aber 
dem Freunde tragifcher Dichttunſt empfohlen, 
der diefe mohllautenden Verſe zu ſchähen 
wiflen und dem Talente eines Dichters, wie 
Gebler, alle Gerechtigkeit, die er verdient, 
wiederfahren laffen wird, zumal es beutzu- 
tage ſchon als ein Wagnib erfdeint, wenn 
ein derartiger antifer Stoff zum Vorwurfe 
dramatifcher Arbeit genommen wird. S. 





Gedichte won Mita v. Seizner. (Leipzig, 
8 A. Brodhaus.) Aus den Ahytbmen diefer 
edichte fpricht ein zartes Talent. Es find 
gefühlswarme, finnige Lieder, die aber auch 
die Geiftestiefe des erfahrenen Weltmannes 
nit vermiffen laflen. Hier ſeelenvolle Innig- 
feit, da philofophifcher Gedankenſchwung und 
äßende Satyre — das find die Haupteigen- 
haften der Leixner'ſchen Gedichte, welche, 
wie wir glauben, ihren Weg zu den Herzen 
der Menfchen finden werden. 





Yausbiblieihek. Unter vorftehendem Ge- 
fawmttitel hat Dito Janke in Berlin eine 
beachtenswerthe Publication begonnen, deren 
Zweck ift, anerfannt gute Werke der deutfchen 
Literatur, insbefondere der erzählenden, in 
handlichem Format zu ſehr billigem reife 
anf den Bühermarkt zu briugen, Daß diejer 
Bwed in der That erreicht wird, werden 
unfere Leſer zugeftehen, wenn fie hören, daß 
unter den bereits. vorliegenden. Bänden Otto 
Ludwig's prächtiger Roman „Zwifchen Him- 
mel und. Erde’ 60 Pfennige, desfelben Autors 
„Erbförſter“ und „Die Rechte des Herzens“ 
je 30 Pfennige, Willibald Alexis' claffifche 
„Hoſen des, Herrn d. Bredow“ 90 Pfennige 
und Balduin Mölbaufen’s ‚Biraten-Lieute- 
nant“, deſſen erſte theuere Ausgabe mit 18 Mart 
bezahlt werden mußte, 90 Pfenmige koſtet. 





Das Lefen eines durd viele Hände 
gegangenen, häufig von Schweiß, Fett und 
Schmub triefenden Buches aus einer Leih- 
bibliothet ift ein fehr zmweifelhaftes Vergnü- 
gen, abgefehen davon, daß — mie es in 
jimgfter Zeit von Aerzten ummiderleglich, feft- 
geftellt wurde — durch foldhe Bücher, die ja 
auh von Kranken häufig bemüßt werden, 
Krankheitsftoffe übertragen und anftedende 
Krankheiten, wie Blattern, Mafern und Schar- 
lach verſchleppt werden. In dem praktiſchen 
England will aus diefem Grunde aud that- 
fählid; Niemand mehr Bücher leihen, fondern 
nur noch faufen. 

Die Verlagshandlung R. v. Waldheim 
in Wien tritt nun mit einem neuen linter- 
welches in 
fhöner Ausftattung gute, gefunde Unterhal- 
tungsleetüre in handlichen Bändchen, deren 


480 


jedes eine oder auch mehrere, aber jeden-|I. Schniper Mit einem Vorworte von 
falls vollftändig abgefhloffene No-/M Iokai. (Budapeft, E. Grill's Hofbudhhand- 


vellen, Erzählungen ıc. enthalten und ein 
vollftändig abgefchloffenes Bud) mit eigenem 
Zitel bilden fol, und deren Preiſe fo niedrig 
geftellt find, daß diefelben faum die Leibge- 
bühr in Leihbibliothefen überfteigen. 

Die neue Kamilien- und Unterhaltungs- 
bibliothef, die fidh Iedermann um einen in 
der That billigen Preis anihaffen kann, 
führt den Zitel: „Beitvertreib,‘* Das 
erfte und vorliegende Bändchen bringt eine 
Erzählung: „Ein Opfer der Freundſchaft“ 
von Franz Weller, welche vom Anfang bis 
zum Ende die Spannung des Lefers erregt. 





Il Maestro in qualitä di Medico pubbli- 
estione di C. W. Adler. Inter biefem 
Titel ift das trefflihe Büchlein von Adler; 
„Der Lehrer als Arzt“, weldes wir feiner 
Beit bier befproden haben, in’s Italienifche 
überfept worden. Aud eine Ueberſeßung des- 
felben in's Ungariſche ift bereits erſchienen. 





Meiters find eingelaufen : 


Yallberger’s Aluſtrated, gegründet von 
Ferdinand Freiligratb, 1. 2. u. 8. 
Heft. Jahrg. 1878. (Ed. Hallberger, Stuttgart.) 

Atalanda in Calydon. Eine Tragödie von 
Algernon Charles Swinburne. Deutfh von 
Albredt Graf Widenburg. (Wien, 
8. Rosner, 1878.) 

Am Hodkar. Eine Novelle in Verfen von 
Ernft Raufder. (Gera, C. Amthor, 1877.) 

Der Yumor Bhakefpeares. Vortrag bon 
Joſef R Ehrlich. (Manz'ſche Hof-, Ver- 
lagd- und Univerfitätsbudhhandlung, Wien, 
1878.) 

Die Parifer Weltausftelung 1878. Illu⸗ 
ftrirte, von der Commiſſion autorifirte deutfche 
Ausgabe. 1. Heft. (Expedition der Pariſer 
Weltausftellungs-Beitung in München.) 

Topographiſch ftatiflifches Lexikon von Bteier- 
mark mit hiſtoriſchen Notizen und Anmerkun- 
gen, herausgegeben von 9. U. Janiſch. 
17. Heft. Kolm —Kuzenzabach. Mit den litho- 
graphifchen Anfichten von Sanned und Schüf- 
ferlbrunn. (Leyfam-Iojefsthal, Graz 1878.) 

Held JZanos. Ein ungarifhes Märchen 
von Petöfi. In deutfher Nahdidtung von 


lung. Leipzig, F. Volckmar, 1878.) 


Boftkarten des Heimgarten: 


R. 3. Rudolfsheim, 6. W. Gray, F. 9. 
Laibach, 8. 3. Fübeh, R. M. W. Budweis, 
R. 3. Wien, 6. ©. Wien, B. €. Rloflerneu- 
burg, 3. D. M. Rnittelfeld, 8. W. Ems: 
Gedichte nicht verwendbar. 

R. 3 ER Wien: Danken für Ihre 
fo freundlihe Zufghrift, deren Wünſchen wir 
nachzukommen traten werden. Im nächſten 
Hefte Schon werden Sie einen der bewußten 
Auffäße finden. Auf Wiederfeben ! 

Herren Hauptmann M., Dr. A. P., Prof. 
3. W. in Wien, Pr. 9. 8. Hermals: Recht 
vielen Dank! 

x In dem Artikel „Wiener Luft” von 
Schröer, Iännerheft, haben fih einige Drud- 
fehler eingefhlihen: Seite 281b, Belle 4 
von oben, lies fonnte für „fönnte”; Seite 
282b, Beile 4 von oben, lie Shlemme- 
rei für „Schlummerei” ; Seite 283a, Beile 
10 von oben, lied mißhandelt für „aus 
handelt”; Seite 283a, Beile 14 von oben, 
lies Gebeuteltften für „Geburtsältften‘ ; 
Seite 283b, Zeile 25 von oben, Gemüth- 
liche für „gemüthliche“. 

Frau M. Müller, Wien: Treuen Gruß 
aus Graz Ihrem Haufe, das ein fo heiteres 
Dichter und Künftlerheim geworden ift! 

An den Sefeverein der deulſchen Stu—⸗ 
denien Wiens: Der Feſtabend, den Sie mir 
anläßlid meiner Borlefung in Wien bereitet 
haben, wird mir unvergehlidh fein. In Ihrem 
fröhliden Kreife, an der Seite lieber Freunde 
habe ih mid; redt von Herzen gefreut Ihrer 
Begeifterung für alles Schöne und Edle, für 
unfer berrlides Vaterland. Diefer Ihrer Be- 
geifterung und Liebe zur Heimat verdante ich 
die Ehren, weldhe Sie mir, einem befcheide- 
nen Mitgliede des vaterländifchen Woeten- 
thums, ermwiefen haben. Ih rufe Ihnen, 
verehrte Herren, und Ihren Beftrebungen ein 
herzliches „Profit“ zu! 

P. 8. Rofegger. 


DOrud von Leplamsjofeföthal in Graz. — Für die Hebaction verantwortlig P. A. Nofegger. 
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Hoch hinaus. 


Eine Erzählung von Marie v. Roskowska. 


T 


„Bir Alle Haben Fräulein Lodchen 
wahrhaft in’3 Herz geſchloſſen — da 
wollte ih denn im Vorübergehen 
fragen, ob fie heute fommt und mid) 
dabei nad dem werthen Befinden ber 
verehrten Mama erkundigen. Meine 
Alte meint zwar, die Frau Geheim- 
räthin ſähe den Verkehr bei uns nicht 
gern; aber ich halte Sie für eine zu 
vernünftige Frau, um zu glauben, 
Sie hegten, gleich einer Couſine von 
mir — —“ 

Wie die meiften Ehrenväter irgend 
eines Gemeinwejend war auch ber 
Kaufmann und Stadtrath Karl Johann 
Modrom ein ſelbſtbewußt auftretender, 
behäbig gerunbeter, ältlicher Herr mit 
vollem, rothem Geficht, welches indeß 
nicht ſo flach erſchien, wie das man— 
cher ſeiner Collegen, da eine anſtän— 
dige Sattelnaſe es zierte. In dieſem 
Augenblicke präſentirte er ſich minder 
vortheilhaft als ſonſt. Inmitten einer 


Koſeggers „Heimgarten‘‘, 7. Heft. IL, 


rathhäuslichen Berfammlung — und galt 
e3 auch die lebhaftefte Debatte — wurde 
ihm nie jo heiß, wie hier, gegenüber 
den falten Augen ber Geheimräthin 
von Jungk. Selbft bei der Rebe, mwo- 
mit er einft, in Vertretung des Bür— 
germeifters, den burchreifenden Mon: 
archen begrüßte, fam ihm feine ges 
wohnte Sicherheit nicht fo abhanden. 
Der geliebte Landesvater ergab fi 
freilich auch mit der für ſolche Fälle 
anerzogenen lächelnden Refignation in 
die Yuhörerrolle, die von ihm für 
eine vernünftige Frau erflärte Dame 
dagegen ſah ihn fo ftarr und blicklos 
an, daß er aus dem Concept gerieth. 
Da fie noch immer ſchwieg, fragte er: 
„Wo ift denn Fräulein Lodchen?“ 
„Meine Tochter Lodoiska ift aus: 
gegangen — zu Präfidents, mit denen 
wir ja nicht allein fehr intim, ſondern 
auch verwandt find.” Die bagere, 
fteifaufgerichtete Fünfzigerin betonte 
jede einzelne Sylbe und ordnete dabei 
die Falten ihres rauſchenden feibenen 
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Hausfleides. „Ihr Wohlmwollen für 
meine Tochter ift mir fehr ſchätzbar, 
allein die freundliche Einladung kann 
leider nicht — 

„O ſchade! Das junge Volk amüfirt 
fich immer; doch wenn Fräulein Lob- 
hen nicht dabei ift, fehlt gleichſam 
die Seele. Aber dann morgen!“ 


plebejiſch, wie eine ſolche Geberbe ift. 
Was rebete fie mit die ſem Mann 
davon? Ihr Verfiummen follte ihm 
andeuten, daß er entlaflen fei. Er 
verfolgte jedoch den angeregten Ge⸗ 
dankengang: „Die Welt wimmelt fürm- 
lid von Ehmwindlern, die fo auf 
Abenteuer ausziehen, wie einft bie 


„Für morgen liegt leiber auch | fahrenden Ritter und dann bie MWun- 


eine Abhaltung vor”, ſprach fie in 
eben jo kühlem, als höflichem Xon. 
„I bin es meiner Tochter ſchuldig, 
fie ein wenig in die Welt zu führen, 
jo weit hier von Welt überhaupt bie 
Nede ift, bevor wir einen längft: 
gefaßten Plan ausführen. Meine Lo— 
boisfa hat fih bei ben Studien, bie 
fie ja nur zum Vergnügen trieb, zu 
ſehr angeftrengt. Aber wollen Sie nicht 
Platz nehmen? Ich bin allerdings be: 
Ihäftigt, eine deutſche Hausfrau ift 
das ja immer, indeß — 

Er wollte nicht ftören, fondern ſich 
empfehlen. 

„A propos — wer ift der Fremde, 
ber geftern im Hötel Royal abftieg ?” 
erfundigte fie fich. 

Modrow wußte von feinem Fremden. 

„Er kam mit Extrapoſt und fiel 
mir durch ſein diſtinguirtes Ausſehen, 
wie durch eine Aehnlichkeit auf, die 
ich nirgends unterzubringen weiß.“ 
Die Dame war merklich lebhafter 
geworben. „Meine Dienerin, Sie wiſſen 
ja, Herr Stabtrath, wie die Hlein- 
ſtädtiſchen Mädchen find, berichtete 
Wunderdinge davon, daß ihm nichts 
genüge, im KHötel eine wahre Revo: 
Iution bHervorgerufen fei, um ibn 
einigermaßen zufrieden zu ftellen. Da: 
bei ganz ohne Gepäd und im ftreng- 
ten Incognito —” 

Der Stadtrath zudte die Achjeln. 
„Im ftrengften Incognito und doch 
Gaſthöfe revoltirend? Hm! Wäre ich 
Griminalift, ich ftellte ihn unter Auf: 
fiht ; ſo möchte ich dem Wirth rathen, 


die Rechnung nicht auflaufen zu 
laſſen.“ 
Nun executirte die Dame ein den 


Achſelzucken, obwohl nur innerlich: 


derthäter und Mitglieder ber geheimen 
Drben. Und woher kommt das? Daher, 
daß die Leute zu hoch hinaus er 
daß die Eltern, wenn fie 3 ie 
jelber ſchon beicheiden, ben 
Kindern Gott weiß melde ausf 

fende Hoffnungen und Wünſche pers 
giehen und bie Gemwöhnung an Be: 
bürfniffe, die weit über Stand und 
Mittel hinausgehen. In meiner eigenen 
Familie habe ich ſolche — —— 
möchte ich ſagen, wäre der Ausdru 
nicht viel zu gelinde. 

Denn es iſt ein Verbrechen, die 
Seele ſeines eigenen Kindes, die Einem 
wahrlich zu anderm Zweck vom Schöpfer 
anvertraut wurde, zu beirren, wenn 
nicht zu vergiften. Eine Couſine von 
mir, und ihr Mann, waren ſich ihrer 
elterlichen Verantwortlichkeit ſtets ſo 
wenig bewußt, daß fie an ihrem ein- 
zigen Sohn nicht blos einen wahren 
Herrgott zu haben glaubten, ſondern 
ihm auch von jeher fauftgroße Rofinen 
in den Kopf feßten. Der Bater ift 
ein ſchlichter Handwerker und bas 
Söhnchen ſollte Offizier und natürlich 
mindeſtens General, wenn nicht Feld⸗ 
marſchall werden. 

Gott bewahre mich, einen Jungen, 
wenn er wirklich begabt iſt, blos darum, 
weil ſeine Wiege unter einem gerin- 
gen Dache fand, zum Verharren in 
feinem Stanbe zu verurtheilen. Mag 
er werben, was er will und Tann; 
das ift ja der Segen ber Neuzeit, daß 
fie da8 Zunft- und Kaftenwejen über 
den Haufen warf — aber ber Trieb 
muß von innen ——— es 
ug bem Kinde ſchon eingeimpft wer: 

daß es was Mpartes iſt und 
die "Sand na Allem ausſtrecken batf. 
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Das Menſchenherz ift ohnehin fo be- 
ſchaffen, daß es gern nad dem trach— 
tet, was ſchwer oder gar nicht ſich 
erreichen läßt, man braucht es nicht 
erſt ertra darauf zu breifiren. Meine 
Berwandten brauchen zwar nicht zu 
erfahren, daß ihr Golbfind, wie fo 
viele andere verzogene Mutterjöhndhen, 
zum Gauner wird, weil ihm die Mittel 
zur Befriedigung feiner Gelüfte fehlen ; 
fie haben durch Fleiß und Sparfam- 
feit ein hübſches Vermögen aufgehäuft 
und finden es gewiß in ber Orbnung, 
daß ihre Kronprinz es mit Noblefje 
verthut. Ich weiß übrigens nichts 
davon, fam mit ben Leuten eben 
wegen biefer Marotte jeit Jahren 
auseinander — könnte über ben Jun: 
gen fallen, ohne ihn zu kennen. 
Aber entſchuldigen Sie — bei 
bem Kapitel gerathe ich immer in 
e. — — Grüße an Fräulein 
Lodchen und daß fie möglichft bald 
fomme ; man tft nur einmal jung und bie 
halbe Selecta jeden Abend bei uns. 
Empfehle mid, Frau Geheimräthin!” 
Diefe fhüttelte Hinter ihm ben 
Kopf. Daß feine Worte auf fie felber 
zielten, fiel ihr nicht ein; fie bebauerte 
nur, daß ihre Tochter mit derartigen 
Leuten in gejellige Beziehungen getreten 
ſei und ging, um bie Leßtere, bie ſich 
im Garten befand, aufzujuchen. Einen 
Blick in die Kühe werfend, las fie 
auf dem Geficht der Köchin, biefelbe 
babe inzwiſchen jchon wieder gar Ab- 
jonberlihe® aus dem Hötel Royal 
gehört und nahm den Bericht darüber 
mit Herablaffung entgegen. Dann 
mahnte fie an Dieſes und Senes, 
benn fie war eine tüchtige Hausfrau, 
bie eine Verſäumniß weder Tiebte, 
no duldete. Daß die Nachrichten: 
quelle aus dem Hötel jo überaus raſch 
und leicht fließe, mußte der Hugen 
Frau auffallen; indeß hielt fie es in 
dieſem Augenblide für unzweckmäßig, 
der geheimen Leitung nachzuforjchen. 
Modrow dachte inzwifhen: „Sch 
mußte ihr durch bie Blume andeuten, 
baß Hinter den Bergen auch Leute 


wohnen, Lottchen ift nicht jo — aber 
wer bürgt bafür, daß nicht plöglich 
einmal in ſolchem Köpfchen Alles 
drunter und brüber geht? Edmund 
thut mir leid! Als wüßte man nicht, 
die Alte ſei zwar eines abeligen Ge- 
heimraths Frau, doch durchaus nicht 
von abeligem oder geheimräthlichem 
Herkommen! Aber das find die Aergften!” 

Die breite Bruft durch einen tiefen 
Athemzug ausmeitend, begab fich ber 
würbige Mann zu feiner „Alten“, 
die nie „hoch hinaus“ geweſen, obgleich 
fie es, in Betracht ber Gelbmittel, immer: 
bin gekonnt hätte. Der Fremde, welcher 
bie Geheimräthin fo ſehr intereffirte, 
fand feinen Raum im feinen Gedanken. 

Daß Lobchen nicht kommen bürfe, 
fragten ihm die Seinen glei ab. 
Dieje hatten, wie es Uſus war, wenn 
er einer Stabtverorbnetenfigung bei: 
wohnte, nicht mit dem Efjen auf ihn 
gewartet und erhoben fi eben vom 
Tiſch. Daher griff feine Tochter Emma, 
als fie die Beſtürzung ihres Bruders 
ah, alsbald zu Hut, Sonnenſchirm 
und Handſchuhen und rief zuverfichtlich : 
„3b will mein Ziel verfuhen! — 
Kenne ja bie ſchwachen Seiten ber 
Geheimräthin und daß Vater bei ihr 
jelber vorjprah, mußte fie ftußig 
machen durch eine gewiſſe — nun, 
fagen wir Feierlichkeit, die in ſolchem 
ftabträthlichen Schritt Tiegt.“ 

Der Bater meinte: er babe fi 
die Dame, mit der man nur einige 
mal zujammengetroffen fei, doch in 
ihrer Häuslichkeit anfehen wollen, fei 
davon indeß nicht erbaut. 

Die Mutter, eine hübſche, runde 
und rofige Frau in einfachem Kattun- 
überrod, warf einen theilnehmenden 
Blid auf ihren Erftgebornen, ben ein- 
zigen Sohn, das junge Mäbchen aber 
flüfterte biefem zu: 

„Barum haft Du Did Lodoiskas 
nicht längft verfihert? Dann müßte 
e3 ſich mit ihrer Mutter fertig werben 
lafjen. Aber verliere nur nicht ben 
Muth — ich ftehe Dir bei und bringe 
Dir gute Botſchaft.“ 

B1* 


Edmund verließ auch das Zimmer, 
um ein entjcheibendes Wort feines 
Vaters zu vermeiden. Dennoch hörte 
er, baß dieſer zur Mutter jagte: 

„Mögen fie, der Junge wie das 
Mädchen, nach ihrer Neigung wählen, 
aber das Eine bitte ih mir aus: 
nicht gegen den Willen ber Ange 
börigen des andern Theiles. Wider: 
ftand, Kämpfe und Gonflicte machen 
ein Pärchen zwar noch verliebter, aber 
in die Ehe bringt Dergleichen nichts 
Gutes und am wenigjten das Noth: 
wendigfte: Eintracht und Frieden. Die 
Geheimräthin jchaut zu höhern Fen— 
ftern hinaus. Nun ich das weiß, dür— 
fen wir den Verkehr nicht mehr für: 
dern, — ja ich bedauere, daß er fi 
bei ung entjponnen und fortgeiponmen 
hat! Wer dadte denn aber aud 
daran?“ 

Alſo auch bei feinem Vater fand 
er Miderftand! 

Denn daß ihre Mutter nicht 
ohne harten Kampf die Einwilligung 
geben würde, das war unzweifelhaft. 
Mit der harmlojen Genügjamteit ber 
Jugend an der Gegenwart, und viel: 
leiht auch in dem inftinctiven Gefühl, 
dieſes Glück ſei nur fo lange ganz 
ungetrübt, ala es ſtill innerlich, ohne 
jeglihe Ausſprache, genoffen ward, 
hatte Edmund es verfäumt, ſich Lo— 
boisfas, wie Emma jagte, „zu ver: 
fihern“. Jenes Einverftändniß, das 
ber Worte nicht bedarf, hatte ja nach 
feiner Meinung zwijchen ihnen geherrfcht 
und bisher nichts und Niemand das 
fröhliche Treiben in feinem gaftfreund- 
lihen elterlihen Haufe geſtört — 
dies unbefangen fröhliche Treiben der 
Yugend, in dem eine tiefe Neigung 
unter ber Hülle zwangloſer Gejellig: 
feit jo unbeachtet, oder doch jcheinbar 
unbeadhtet, denn die Angehörigen 
ftellen fih meift nur, als merften fie 
nicht8 — erwachen und erftarfen kann. 

Nun ein Hinderniß auftauchte, bie 
Fortdauer des Verkehrs überhaupt in 
Frage fam, war Edmund aus feiner 
Sicherheit aufgefchredt. Und da Hang 


obenein bie Aeußerung des Vater an 
jein Ohr: 

„Vielleicht hat fie ihre beftimmte 
Abfiht mit Lotthen — fie deutete 
auf fo Etwas Hin! Hoffentlich ift der 
Yunge vernünftig, ſchlägt fih das 
Mädchen aus dem Sinn.“ 

Der „Zunge“ hegte indeß burchaus 
nicht diefe Abficht, faßte vielmehr die 
verzweifeltften Entjchlüffe, vor deren 
Ausführung er nur die Rückkehr Emmas 
abwarten wollte. Unverzügli mußte 
er dann mit Lodoiska reden. Wie das 
möglih, da ihre Mutter gewiß jebe 
Gelegenheit dazu abjchnitt? Nun, eine 
Ede des zum Royal:Hötel gehörigen 
Gartens ftieß an das Grundftüd der 
Geheimräthin; von dort aus — — 
ja, jo konnte er fie, ohne Vorwiſſen 
ihrer Mutter, ſehen und ſprechen. Vor: 
läufig folterte ihn in erfter Reihe bie 
Ungemwißheit, ob er fich nicht getäufcht, 
ob er Lodoiska's Lächeln und Erröthen 
nicht faljch gebeutet und zu feinen 
Gunften ausgelegt babe, was nur 
jugendliche Heiterkeit und mäbchenhafte 
Schüdternheit war? 


I. 


Zwiſchen dem kleinen, doch hübſchen 
Hauſe, das die Geheimräthin bei 
ihrer Ueberſiedlung in die Provinzial⸗ 
ſtadt erftanden hatte und allein be: 
wohnte, und bem Hötel Royal, bem 
erften Gafthofe des Ortes lag noch 
ein Grundftüd, doch Hinter biefem 
legtern erftredte fih, wie wir ſchon 
wiſſen, ein Streifen bes Hötelgartens 
bis zum Garten der Frau von Jungk. 
Bäume und Büjche ftanden zu beiden 
Seiten des hohen Brettergauns, ber 
die Grenze bildete, jehr dicht und von 
Gäſten der Reftauration pflegten ſich 
in bie entlegene und feuchte Ede nur 
Kiebespaare oder Leute, die einander 
etwad anzuvertrauen hatten, zu ver: 
irren. Darum befand fih bier auch 
nur, mehrere Schritte vom Zaun ent: 
fernt, eine Bank und davor ein Tiſch, 
ber durch Baumftümpfe und Bretter 
ſehr kunſtlos hergeftelt war. Die 
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geheimräthliche Seite aber präfentirte 
fih noch natürliher — um nicht zu 
jagen: vernadläffigterr. Die Dame 
liebte e8 nicht, daß ihre Tochter oder 
fonft Jemand fih hier aufhielt; fie 
überließ e3 dem laubenartigen Hollun: 
berbufh, zu wuchern wie er wollte 
und der große Stein unter bemfelben, 
biht am Zaun, bot gerade feinen 
einladenden Ruheſitz. 

Dennoch hatte jih „Lodchen“, wie 
der Stabtrath ihren Namen verftüm: 
melte, gerade bier niebergelafjen und 
bie leife nahende Mutter ſtutzte nicht 
wenig. Die hellen Thränen riejelten 
bem fonft, nad ber Geheimräthin 
Meinung, viel zu ladhluftigen Mäd— 
hen über bie rofigen Wangen und es 
ſprach eben halblaut, mit zitternber 
Stimme: 

„Was Du mir warft, was Du mir bift, 
Wem kann ich's ſagen?“ 

Die Geheimräthin ſtand wie ein— 
gewurzelt. Allein war Lodoiska, doch 
galt dies überraſchende Geſtändniß 
etwa Jemandem im Royalgarten, 
deſſen benachbarte Ecke um dieſe Zeit 
ſtets völlig einſam war? Hatte ſie, 
die Mutter, in dieſen Zaun nicht 
eigenhändig Löcher gebohrt? Freilich 
nicht, um als moderne Thisbe mit 
irgend einem Pyramus zu verkehren, 
ſondern nur, um die ſich in dieſen 
Winkel Zurückziehenden zuweilen einer 
Ocularinſpection zu unterwerfen. 

Die Geheimräthin von Jungk ge— 
hörte zu jener immer mehr verſchwin— 
denden Claſſe von Frauen, die es 
geradezu für unweiblich halten, ſich 
im Geringſten um das zu kümmern, 
was außerhalb des nächſten Kreiſes, 
der Familie, des Hauſes und — der 
Nachbarſchaft liegt. Zeitungslectüre 
und gar Antheilnahme an der Politik 
war ihr ein Gräuel; nur die Anzeigen 
und das Feuilleton erfreuten ſich ihrer 
Theilnahme und von Allem, was 
„draußen in der Welt“ vorgegangen 
war, ſeit ihres Mannes Tode, wußte 


ſie weniger, als manch' zehnjähriges bar, der zudem eine 
Kind. noch viel 


Die Nachbarſchaft war ihr dafür 
um fo vertrauter. Zudem hätte fie es 
für eine unverantwortlide Vernach— 
läffigung ihrer Mutterpflichten gehalten, 
nicht auf das zu achten, was man in 
der Gartenede etwa hören könne. 
Selbftverftändlih unternahm fie ihre 
Beobadtungen nur für fie allein. 
Lobenswerthe mütterlihe Fürſorge! 
Indeß — man bohrt eben ſo 
wenig ungeſtraft Gucklöcher in einen 
Zaun, wie man ungeſtraft unter Pal— 
men wandelt! Daher wähnte ſie den 
Adreſſaten ſo vielſagender Worte Lo— 
doiska's hinter jenen Brettern. 

Aber nein, Lodoiska ſaß mit 
geſenktem Köpfchen auf dem rauhen 
Stein und führte offenbar ein Selbſt— 
gefpräh. Wer war dem Finde fo 
unfagbar viel geworden? Die jungen 
Männer der Stabt glitten blitzſchnell 
am Geifte der Mutter vorüber. Allein 
wozu das? Hatte nicht der Stabtrath 
Modrow einen erwachjenen und zwar 
recht bürgerlich gewöhnlich ausfehenden, 
doch nicht häßlihen Sohn, und mar 
Lodoiska nicht mit der Schwefter dieſes 
jungen Menſchen ein Herz und eine 
Seele? Ja, ftand damit der heutige 
Beſuch des Vaters nicht etwa im Zu— 
fammenhange? D, wie hatte fie das 
arme, jo leicht zu bethörende Kind 
fo forglos mit dieſen Leuten verkehren 
laffen — d. h. wie hatte fie vergeſſen 
fönnen, daß das Kind faft achtzehn 
Jahre zählte! Hatte fie ihren einzigen 
Sprößling etwa zur fimplen Kauf: 
mannsfrau geboren und erzogen, nicht 
vielmehr auf einen hochwohlgebornen, 
wenn nicht gar hochgebornen Schwieger: 
john gerechnet? Wenn fie felber, ein 
armes Mädchen, das fein Brot bei 
Fremden erworben, fich jo weit empor: 
geſchwungen hatte, um zuerft bie Leis 
terin de3 Hausweſens und dann Die 
Gattin eines Freilich nicht wirklichen, 
fondern nur Titular-Geheimrathes zu 
werben, was war dann ber hübjchen 
Tochter biejes Geheimrathes unerreich- 
o kluge und 

als kluge 


ehrgeizigere 
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Mutter zur Seite ftand? Ye fchöner 
und reicher Xoboisfa ſich entfaltete, 
befto höher fteigerten fich die Anfprüche 
ber ftolzgen Mutter, reſp. Schwieger: 
mutter, deſto weitere und glängenbere 
Verfpectiven thaten fid in hochfliegen- 
ben Träumen ihren trunfenen Augen 
auf. Sa, fie hatte im Stillen oft be: 
bauert, baß fie erit in jo vorgerückten 
Jahren die gute Partie ermöglichte 
und es ihr alſo, wenn ihre Tochter 
auf eine folche vielleicht auch etwas 
lange warten mußte, nicht vergönnt 
fei, fih des ſelbſtverſtändlich noch 
viel höhern Emporfommens ihrer Entel 
zu erfreuen und dazu beizutragen durch 
Nath und That, Lehre und Beifpiel. 

Ah, was hatte Lehre und Bei: 
fpiel bei ihrem eigenen und einzigen, 
ſtets, jo weit Zartgefühl und welbliche 
Würde e8 erlaubten, auf das Hohe 
Biel hingewiejenen Kinde hier gefruch: 
tet? Da faß das jo unglüdjelig aus 
ber mütterlichen Art gejchlagene Weſen 
und weinte, meinte helle Thränen ber 
Sehnjuht um einen Kaufmannsſohn, 
einen — Labendiener! Welche Mühe, 
die Tochter von dieſer Verirrung 
zurüdzubringen! Und dann, fie mußte 
es nur allzuwohl, daß einem Mäd— 
hen jedes Intereſſe ein Jahr, jede 
Liebe aber fünf Jahre der Jugend 
und Jugendfriſche koſtet! — Diefer 
Berluft — ſogar für die perfpecti- 
viſchen Enkel und Enkelkinder! War 
es noch ein Intereffe oder ſchon eine 
Liebe? Leider wohl, ben Thränen 
nad, bie legtere! Täuſchte ihr noch 
immer außerordentlich jcharfes Gehör 
fie nicht, jo knirſchte der Kies jenjeits 
des Baunes unter einem nahenben 
Herrenftiefel. Wenn es der intereffante 
Frembe war? Und wenn fie Loboisfa 
anredete, banı machte biefe ihr am 
Ende nicht blos ein an und für fi 
höchſt unliebfames Geftänbriß, fondern 
basfelbe fand auch einen unfichtbaren 
Zeugen, und zwar ben ihr am aller: 
wenigften erwünjchten Zeugen ! 

Da erhob Lodoiska, die nichts 
hörte, ihre bebende, doch metallteiche 


Stimme und recitirte, während nebenan 
plöglih der Kied zu knirſchen auf: 
hörte, aus dem Buche, das die Mutter 
jegt erft auf ihrem Schoße gewahrte: 

„Was Du mir warft, was Du mir bift, 

Wem kann ich's fagen? 

Ih weiß nur, daß mein Leben ift 

In Nichts zerfchlagen ; 

Daß ſich der Seele Luſt und Licht 

Bon mir gewendet —“ — — 

Dem Ohr der alten Dame entging 
ein tiefer Seufzer drüben nicht, 
trotz ihrer lebhaften Freude bei der 
Entdeckung, ihre Mutterſorge ſei wenig— 
ſtens in ſolchem Umfange vorerſt noch 
unnütz geweſen. 

Die Tochter hatte, aufſchauend, 
fie erblidt und rief nun, das Buch 
emporhebendb: „Wundervoll! Ich konnte 
nicht anders, mußte weinen, es ift zu 
Ihön! Höre nur, Mama.“ 

Die Mama zudte innerlich über 
fih jelber die Achſeln. Das Kind 
ichwelgte noch in dem Genuffe, bei 
ihönen Berfen zu weinen; denn ein 
Genuß, nicht ein Schmerz ift ber 
Thränenftrom, den Dichterworte ent- 
locken die eigene unbeſtimmte 
Sehnſucht löſt ſich dabei lind in dem 
perlenden Thau. Und Hermann Klet— 
ke's ſtillwehmüthigen, ſüßbeſchaulichen 
Poeſien ergreifen die Jugend nicht 
minder als das reifere Alter. Was 
in dieſen wieder friſch, in lebendiger 
Erinnerung nachklingt, das wird von 
jener ahnungsvoll voraus empfunden, 
doch ohne die leidvolle Bitterkeit der 
eigenen Erfahrung. 

Mit möglichſt ſüß modulirter 
Stimme ſagte die alte Dame: „Hole 
mir mein Strickzeug, Kind, dann 
wollen wir hier leſen und plaudern.“ 

„Oder dies!“ rief das Mädchen. 
„Höre nur!“ 


„Ich wandre durch die lauten Gaſſen, 
Man treibt und drängt ſich wie zuvor, 
Umirrend, einſam und verlaſſen, 

Fühl' ich nun ganz, was ich verlor!“ 


Im Royalgarten erklang ein Ton, 
der einem Aechzen glich; Lodoiska 
flatterte jedoch ſchon, auf einen unge— 
duldigen Wink der Mutter, davon 
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und dem Haufe zu. Sie befaß bie 
nicht immer ganz liebenswürbige Eigen: 
ſchaft einziger und oft aud nicht ein- 
ziger Kinder, Ermahnungen und Vor: 
würfe ber Mama nur fo weit zu beher: 
zigen, als bie Gelegenheit es gerabe 
heiſchte oder geftattete. 

Uebrigend verfiherte bie Geheim- 
räthin gern, Lodoiska fei ihr Eben: 
bild, was dann die Leute bier, bie 
fie nur fo blaß, hager und mumien- 
baft, wie fie jet war, kannten, im 
Hinblid auf das fehr hübſche, blü— 
hende Mädchen verftohlen belächelten. 
Temperament und Haltung, Blid und 
Mienenfpiel bebingten zwar eine noch 
größere Verjchiedenheit, als bie fünf: 
unddreißig Jahre, melde zwijchen 
Mutter und Tochter lagen. Jene fteif 
und formell, wie eine Oberhofmeifterin, 
biefe bie verkörperte Anmuth und 
Lebendigkeit. 

„Zwar deutet die tiefe Rührung 
bei Gedichten immerhin auf ein Sta- 
bium, welches bie Kinderjahre hinter 
fih hat”, dachte, als das Mädchen 
fi entfernte, die kluge Mutter, wäh: 
rend fie nah dem Zaun Hinhordte. 
„Aber es hat noch feine Gefahr, daß 
ein Beftimmter gemeint fei, fo 
lange das junge Mädchen in ber Ein: 
famteit, ftatt vor Allem die Rubrik: 
„Lieber der Sehnfucht und ber Liebe“, 
aufzublättern, fi in das Thema; 
„xrennung, Tod und Grab” vertieft. 
Das Gefährlihe dieſer Neigung 
gehört wieder einer andern, ſpätern, 
boffentlih von uns zu vermeibenben 
Periode an.” 

Da inzwiſchen Loboisfa bei einem 
Umblid ihr Thun nicht mehr gewah— 
ren konnte, ftieg fie vorfichtig auf 
ben Gtein unb legte ihre Augen 
an bie Bohrlöher im Zaun. Zu 
ihrer großen Befriedigung erblidte fie 
wirklich ben ihr fo intereffanten $remben. 

Mit untergeichlagenen Armen lehnte 


und er murmelte: „Was wir ver: 
loren! Wer irrt fo einfam und ver: 
lafjen um, während —” 

Ueber feine eigene Stimme er: 
ſchreckend, warf er einen ſcheuen und 
doch ſeltſam ſcharfen und forfchenden 
Blick umher. Derſelbe ſtreifte auch 
mit unverkennbarem Mißtrauen die 
Bretterwand, was die Beobachterin 
verwirrte, obſchon ſie überzeugt war, 
er könne ihre Augen hinter den kleinen 
Oeffnungen in dem dicken Brett feinen: 
falls wahrnehmen. 

Beruhigter wegen eines etwaigen 
Lauſchers, doch in tiefſter Nieder— 
geſchlagenheit, ſprach er gedämpft 
weiter: „Gleichviel, wer ſich dort 
befindet — es waren Frauenſtimmen 
und Frauen haben für ſolch' Geſchick 
ſtets Mitgefühl, würden alſo nicht 
zu Verräthern. — Sie zu Vertrauten 
machen? Nein, auf dieſer Höhe ſteht 
man allein — immer, um wie viel 
mehr nicht im Unglück, im Sturz! 
Den Leuten“, er wandte ſich nach 
der Richtung, in welcher das Hötel 
lag „it nicht zu trauen; fie belauern 
jede Miene, jede Bewegung! muth— 
maßen fie vielleicht jchon, wer bei 
ihnen einfehrte? Dann fort, je eher, 
je lieber fort! Denn eine Auslieferung 
an die Feinde, an bie Räuber —“ 

Die Laufcherin hatte, weil ihr das 
Stehen zu unbequem warb, eine 
Bewegung gemadht und dabei das 
Flievergezweig berührt. Es rafchelte 
und ihr Seidenkleid raufchte und ge: 
rabe bei der Stelle, welche Aufklärung 
über feine Berhältniffe geben konnte, 
brach er, zufammenfahrend, ab. Der: 
felbe ſcheue und doch ſcharfe Blick, 
wie vorhin, ftreifte den Zaun; hor— 
chend neigte er den Kopf vor und fragte 
dann raſch und in fo gebieteriichem 
Ton, daß die Geheimräthin erfchraf: 

„Iſt Jemand ba?“ 

Natürlich rührte ſie ſich nicht, 


er am Tiſch und ſtarrte gen Him—- ſchien ſelber zu einem Theil des Zau— 
mel ober vielmehr in's Blaue. Eben | nes geworben. Aber wenn nun Lodoiska 
bob jedoch ein tiefer Athemzug feine | kam, fie in diefer, gelindb gejagt, vecht 
Bruft, die Hände ſanken fchlaff nieder | unpafienden Stellung überrafchte und 
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dur den Ausdruck ihres grenzen: | Blumenbeete, deutete barauf, er fei 


loſen Erftaunens dem für fie unſicht— 
baren Anweſenden verrieth ? 

Zum Glüd konnte Lodoiska noch 
nicht fommen, fand ja nicht das Strid: 
zeug, ba es fih, wohlgeborgen, in ber 
Taſche ihrer Mutter befand. 

Umfonft hoffte diefe auf ein aber: 
maliges Aufnehmen des Monologes. 

Der Fremde Hatte nah einem 
ſuchenden Bli über feine Umgebung 
hin ven Tiſch ergriffen, um ihn weiter 
zu rücken. Derjelbe war dazu indeß 
nicht eingerichtet — die Nägel glitten 
durch das morfche Holz und die Platte 
allein warb in die Höhe gehoben. 

Mit einem Ausbrud, als habe er 
ſolch' Eremplar eines im Freien ja 
nicht allzuſehr feltenen Tiſches nie 
gefehen, ftarrte er auf das Brett und 
dann auf ben Baumftamm; darauf 
fchleuberte er jenes zornig in's Gebüſch, 
riß die befubelten perlfarbnen Glacés 
von ben fchmalen, weißen, vortrefflich 
gepflegten Händen und warf fie ber 
Tiſchplatte nah. Dann wandte er fich 
in gerader Richtung, achtlo8 über bie 
Blumenrabatten hinſchreitend, dem 
Hötel zu. 

Da er feinen jo rückſichtsloſen 
Abgang in ihrer Sehlinie bewerk— 
ftelligte, konnte die Geheimräthin noch 
ben nah der heftigen Aufmallung 
doppelt merkwürdigen Anftand feiner 
ichlanfen Geftalt bewundern. Daß 
feine Kleider vom feinsten Stoff und 
nad) dem neueften Schnitt feien, hatte 
fie ſchon bemerkt, als er vorüberfuhr 
und fie dann, aus dem Fenfter fchauend, 
fein Ausfteigen beobachtete. Auch feine 
Nachläffigkeit oder Achtlofigkeit war 


an's Befehlen, wie daran gemöhnt, 
daß entweder Alles aus feinem Wege 
geräumt werde oder er ſolche Hinber- 
niffe, die Andere beſchränkten, nicht 
fenne und vollends nicht anerfenne. 

Nahdem er ihren Augen ent: 
ſchwunden war, hielt fie ein längeres 
Verharren auf ihrem Poften für eben 
jo unnüß, als gefährlih; aber ihr 
ganzes Sinnen und Denken drehte ſich 
um ihn. Einzelne feiner Neußerungen 
mußten zwar den Verdacht ermeden, 
er fei das, was der Stabtrath voraus: 
geſetzt. Welcher friedliche Menſch hat 
bei unjern Zuftänden Verfolgung unb 
Berrath zu fürchten? Dem widerjprad) 
aber nicht allein, was fie über ihn 
vernommen hatte, jonbern auch fein 
ganzes Weſen. Augenjcheinlich gehörte 
er ben höchften Ständen an und war 
tief unglüdlih, mithin handelte es 
fih um irgend eine belicate und zu: 
gleich traurige Familienangelegenbeit. 
Viel, Sehr viel hätte fie um einen 
Haren Einblid in biefelbe gegeben — 
das war indeß ein vergeblicher Wunſch. 

Lebhaft bebauerte fie, ihm nicht 
fund gethan zu haben oder Fund thun 
zu können, daß bier ein mitfühlendes 
Herz jchlage, in welches er Alles, 
was ihn brüdte, vertrauensvoll nieder: 
legen durfte. Aber das ließ fich ihm 
eben fo wenig über den Zaun hinüber 
zurufen, wie fie jonft Gelegenheit hatte, 
ihm näher zu treten. 

Und während fie fi bier ben 
Kopf zerbrach, reife er vielleicht ſchon, 
jein ängftliches: „Fort — fort!” wahr: 
machend, ab und nahm ihren Frieben 
mit ſich — den Stachel peinigender 


ihr nicht entgangen, die ſich indeß Unruhe in ihrer Seele binterlaffend ! 
mit ber überaus bijtinguirten Haltung | — Aus ihrem Fenſter konnte und 
nicht nur trefflich vertrug, ſondern der: | wollte fie wenigftens ſehen, ob er das 


felben noch ein ganz unfagbar vor: | Hötel verließ oder nicht. 


nehmes Relief gab, Zumal neben dem 
in ftarrer und hochmüthiger Achtlofig- 
feit über das, was nicht feine beſon— 
dere Aufmerkfamfeit erregte, hinweg: 
ſchweifenden Blick. Der herriiche Ton 
feiner Stimme, wie das Zertreten der 


‚ein Fenfterflügel geöffnet 


III. 

Emma Modrow ging langfum auf 
der Straße vorüber, als Loboisfa das 
Strickzeug fuchte. Natürlich war flugs 
und bie 
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gute Schweſter Edmunds Tieß fich|fie wohl nicht mehr war, und — 


nicht Zeit zur Beantwortung ber übli- 
hen Fragen, fonbern fteuerte, durch 
einen Blid von der Abmwefenheit ber 
Geheimräthin überzeugt, fogleich auf 
ihr Biel los. 

„Bir bedauern Alle, daß Du 
nicht fommen darfſt, am meiften natür- 
lid mein Bruder.” 

Lodoiskas heißes Erröthen konnte 
fowohl der Beftürzung, als der Erwäh— 
nung des Bruders gelten. Wohl hatte 
ihre Mutter ſchon einige Male gejagt: 
„Die Aufgaben für die Selecta könn— 
teft Du eben fo gut zu Haufe, mie 
bei Stadtraths machen”, fie aber doch 
ftet3 gehen und nicht vor Neun abholen 
laffen. Was fprah nun Emma von 
einem Verbot ? 

„Edmund ift, wie erwähnt, in 
Verzweiflung. Ich habe ihm freilich 
ihon mehrmals gerathen, fich nicht 
Unſinn in den Kopf zu ſetzen. Deine 
Mutter will mit Dir höher hinaus 
und Du felber machſt Dir nicht mehr 
aus ihm, als jedes Mädchen fich aus 
bem macht, ber ihr nicht blos Artig- 
feiten erweiſt, ſondern es liebt.” 

Statt der erwarteten Wiberlegung 
biefer Vorausfegung burch ein Geſtänd— 
niß antwortete Lodoiska, fait noch 
mehr empfindlich al8 verlegen: „Welche 
einfältigen Neben —“ 

„Einfalt ift eben nicht mein Fehler. 
Und Unbelicateffe, weil es fih um 
meinen Bruder handelt, braudft Du 
mir auch nicht vorzumerfen. Edmund 
bat mich beichworen, zu erforichen, 
wie Du über ihn denkſt, aber ich 
lehnte das mit ber Verficherung ab: 
eines jolchen Vertrauensbruches jei ich 
unfähig; wenn Du mir Dein Herz 
öffneteft, wäre Dein Geheimniß auch) 
das meinige. Er folle ſich ſelbſt von 
dem, was er willen wolle, vergemifjern, 
rieth ich ihm. Aber dazu ift er zu 
ſchüchtern, wie die erfte Liebe das 
immer ift und Du bift ja feine erfte 
Kiebe, während —“ Ein leiſer Seufzer 


dem fie jetzt zu begegnen gehofft hatte. 

Lodoiska benußte biefen Seufzer, 
um, ber Freundin beide Hände hinaus: 
reichend, zwiſchen Lachen und Weinen 
zu fagen: „Du Gute — Liebe! Welche 
treue Freundin Du bift!” 

„Nicht wahr? Aber wir bleiben 
Freundinnen auf alle Fälle — mein 
Bruder fol uns ebenjomenig trennen, 
wie Deine Mutter. Selbit wenn Du 
ihn haßteſt und verachteteft —“ 

„Emma!” rief Lodoiska faft entjegt. 

„Du haſſeſt und verachteſt ihn 
alfo nit? Er glaubte es jegt und 
ift darüber in Verzweiflung.“ 

Vielleicht hätte Lodoiska, in biefen 
raſch hHineingeworfenen Worten eine 
Falle nicht vermuthend, ihre mädchen: 
bafte Zurückhaltung vergeffen und das 
gejagt, was Emma hören wollte. Allein 
ihre Mutter trat eben ein. 

Lodoiska wäre am liebften allein 
gewejen — fürchtete auch, der Mutter 
werde ihre Aufregung auffallen. Daher 
war fie Emma fehr dankbar, daß 
diefe, flatt davonzuhufchen, vorüber an 
ihr, die vom Fenfter zurüdprallte, der 
Mama zurief: 

„Was jagen Sie zu dem Fremden 
im Hötel Royal, Frau Geheimräthin ? 
Er muß ein Nabob oder ein incognito 
reifender Fürft fein, fonft fönnte er 
mit dem Gelde nicht jo um fich werfen!” 

„Ih weiß nichts, liebes Fräu— 
fein —” Die Dame nahm Lodoisfa’s 
Play ein, zum Hören geneigt. 

„Die ganze Stabt ijt voll davon 
ober wird nächitens voll fein, da es 
fih ja wie ein Lauffeuer verbreitet. 
Sehen Sie, die Leute bleiben jchon 
baufenweife, d. 5. was man bei uns 
fo nennt, Sie, als Großftäbterin, 
werben barüber freilih lächeln, — 
vor dem Hötel jtehen und gucken nach 
der Beletage, die er ganz für fi 
nahm.“ 

Die Geheimräthin neigtefich hinaus, 
Mirklih zögerte von zwei Worüber: 


entichlüpfte ihr bei dem Gedanken an | gehenden gewiß einer vor dem Hötel ; 
einen Gewiſſen, befjen erfte Neigung |ja, noch vor ihrem Haufe ging man 
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langfamer. Ob das bes Fremden 
wegen geſchah, ift eine Frage, bie fie 
fi nicht vorlegte, die auch verneint 


dem Portier, dem Oberkellner und 
mit bem Befiter barüber geiprochen 
und fchließlih auh mit Emma, bie 


werben mußte. Hübſche Mädchen find | fie eben traf. 


jungen Beamten auf dem Wege vom 
Bureau meift viel intereffanter ala 
ein reicher Reiſender. ; 


„Er ließ fih Wäſche und Hand: 
ſchuhe in's Hötel bringen und bezahlte 
Alles königlich, obgleich es nicht feinen 
Intentionen entſprach; dabei ſchenkte 
er dem Ladenburſchen, ftatt ſich heraus- 
geben zu laſſen, mehrere Thaler!“ 


Emma war eine eben jo gute 
Erzählerin wie bie Geheimräthin eine 
gute Zuhörerin, obgleich die letztere 
faſt ſchon Alles wußte. Aber hinein 
nöthigte ſie das junge Mädchen nicht, 
obſchon ſie ſonſt den Aufenthalt auf 
der Straße ſcharf tadelte. Konnte ſie 
fo doch auch nad dem Hötel ſchauen, 
deffen Thüre gleihfam bewachen. 

Geftern Abend ſowohl, wie heute 
zum Dejeuner hatte man nicht genug 
der feinften Delicateffen für den an: 
fpruchsvollen Gaft zufammenbringen 
fönnen. Und als er dann an ber 
Tafel jaß, aß er weiter nichts, ald — 
ein Ei. Dem verwunderten und gefränf: 
ten Wirth warf er über die Achſel ein 
kurzes: „Geben Sie die Refte Ihren 
Armen!“ zu. Und gleichzeitig eine 
Hand voll Golbftüde mit einem: 
„Machen Sie fi bezahlt; unter die— 
fem Mangel an — Appetit follen Sie 
nicht leiden!“ Im Flur einer armen 
alten Frau begegnend, die ſich Speife- 
refle aus ber Küche holen wollte, gab 
er ihr einen Friedrichsdor, wie denn 
feine Börfe von dieſen liebenswürbigen 
Bildniffen des alten Frig förmlich 
ftrogte. Er band ihr Schweigen auf 
die Seele, ba bie Alte indeß nicht 
wußte, ob das gelbe Ding echt fei 
und fie eben jo wenig in ber Lage 
war, ed als Hedpfennig auf bie Seite 
zu legen, al& geneigt, fich beim Wech— 
jeln in den Verdacht bes Diebftahls 
zu bringen, hatte fie, fobald ber eble 
Spender den Rüden gemwanbt, mit 


Diefen Zug kannte die Geheim: 
räthin noch nicht, fonft wußte fie 
Manderlei, was, da man doch auf 
ben Ruf bes Höteld halten mußte, 
noch unbekannt war. So hatte ber 
ſeltſame Gaft fi 3. B. in der Mitte 
ber Beletage, in einem büftern, einfach 
ausgeftatteten Alfoven, auf ben harten 
Divan zum Schlummer niedergelegt, 
das weichfte und elegantefte Gafthof: 
bett unberührt laſſend, nachdem er 
bie Thüren ber ſämmtlichen anbern 
Gemäder forgfältig verriegelt und 
verfchloffen hatte. Seine Hilflofigkeit 
beim Anfleiben verrieth, daß er nicht 
gewöhnt fei, ohne Kammerbiener Toi- 
lette zu machen; dennoch wollte er 
nicht bie Hilfe bes Kellners annehmen, 
bis dieſer faft flehentlich den „gnäbig- 
ften Herrn“ bat, doch Vertrauen zu 
feiner Gefchicklichkeit, wie zu feinem 
guten Willen zu haben. Darauf gerubte 
denn ber „gnäbigfte Herr” mit halbem 
Lächeln, fi des Dienfteifrigen Hilfe 
gefallen zu laſſen, bezahlte biefelbe 
aber auch fofort mit einem Golbftüd, 
wie er benn überhaupt fein anberes 
Zahlungsmittel zu kennen und vor 
dem Wechfeln einen Abſcheu zu haben 
ſchien. Seine Brieftafche ftrogte übri- 
gend von Banknoten, wie bie Börfe 
von Gold. Das ganze Auftreten war 
eben jo anſpruchsvoll und hochfahrend, 
wie anbererfeit3 geheimnißvoll ober 
doch jedes Hinaustreten in bie Deffent: 
lichkeit fcheuend. In's Fremdenbuch 
batte er fich, hellauflahend, mit dem 
Namen Bogt eingejchrieben.“ 

Die Geheimräthin hielt es für 
überflüffig, ihre genauere Kenntniß 
bes auf den Fremden Bezüglichen zu 
verrathen und nidte nur befriebigt. 
Als aber nun Emma in ihrer freund: 
lichften Weife fragte: „Darf Lodoiska 
mit mir fpäter ein wenig fpazieren 
gehen ?“ antwortete fie fühl: „Bebauere, 
meine Tochter ift heute in Anſpruch 
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genommen, wie ich bereits Ihrem 
Herrn Bater fagte.“ 

Und bann war bie Ffleine kecke 
Perſon, ehe fie fich deſſen verfah mit 
bem Hinweis auf den nahen Mittags: 
tiſch entlaſſen, ohne daß fie noch ein 
einzige vertrauliche® Wort mit ber 
Freundin wechſeln konnte. 

Lodoiska hatte ſich äußerlich gefaßt, 
doch nicht gewagt, fich in dad Geſpräch 
zu mifchen ober gar bie Abfertigung 
Emma’3 zu hindern. Es wäre noch 
lange bis zum Effen, denn fie fpeiften 
erſt um Bier, wollte fie jeßt bemerken 
— bie Mutter ließ fie indeß nicht zu 
Worte kommen, fie fjegte ihr kurz, 
doch bündig auseinander, daß fie die 
Selecta beſucht habe, weil eine junge 
Dame, bie eine hervorragende Stellung 
in der Welt einzunehmen habe, nie 
zu viel willen könne, obgleich bie 
Schulgelehrſamkeit nicht hervorzufehren 
jei. Doch dürfe fie ben vertraulichen 
Ton mit ben Selectanerinnen nicht länger 
beibehalten. Leider biete ber Heine 
Drt nichts; fie bereue es daher auch, 
hieher gezogen zu fein, weil man bier 
billiger, d. h. anftändig von ber Pen: 
fion leben und bie Binfen des vom 
Geheimrath hinterlaffenen Kapitals zu 
diefem jchlagen könne. Möglichermeife 
würde fie noch in biefem Sommer 
mit Lodoiska nach Baden-Baden ober 
Nordernei, kurz, in ein namhaftes 
Bad gehen; jedenfalls aber folle das 
Mädchen den fo überaus unpaffenden 
Verkehr mit Mobroms abbrechen und 
jest bis zum Mittageffen vom Fenfter 
aus beobachten, ob der Fremde das 
Hötel verlaffe. 

Lodoiska's Blick verrieth, daß fie 
zwifchen den beiden mütterlichen Be- 
fehlen ben nothwendigen Bufammen: 
bang vermiffe, — Frau von Jungk 
gab aber eben fo wenig eine Erflä 
rung, wie fie etwaigen Widerſpruch 
auflommen ließ. 

„ou kennſt ihn nicht, Tiebes Kind? 
Groß, ſchlank, ſchwarz gekleidet, mit 
perlfarbenen Handſchuhen, — börteft 
ja, daß er fih ein Dutzend ſolcher 


“ 


bringen ließ. Die Haltung fo würbe- 
voll, ih möchte jagen: fürftlich, wie 
fie bier Niemand jonft befigt; bas 
Gefiht blaß, die Nafe ſtark gefattelt 
unb das offenbar eben erft verfchnittene 
Haar dunkelbraun. — Mein Strid: 
zeug wirft Du übrigen? vergebens 
geſucht haben — ich fand es in meiner 
Taſche. Dergleihen Vergeßlichkeit ift 
mir noch nicht vorgelommen ober 
erinnerft Du Dich einer folden? Ich 
glaube nicht. Ya, Kind, ich werbe 
alt, dagegen bürfen wir uns nicht 
verſchließen, e8 ift naturgemäß unb 
vom Schöpfer georbnet. Wer weiß, 
wie lange Du mich noch haft, darum 
erwarte ich von Dir Gehorfam und —“ 

„Um Gotteswillen, Mutter!” Lo— 
doiska umfaßte fie mit angftvoller 
Zärtlichkeit. „Fühlſt Du Dich Frank, 
jo wollen wir zum Mebicinalrath 
ihiden. Du erfchredfi mi unaus— 
ſprechlich, denn es ift ja das erfte- 
mal —“ 

Die Mutter ſtreichelte beruhigend 
ihre glühende Wange. „Zum Sterben 
iſt's mir augenblicklich noch nicht, 
allein eine ſolche Gedächtnißſchwäche iſt 
immerhin ein memento mori. — Nun 
achte auf den Fremden — ich will 
mich ein wenig niederlegen.“ 

Damit hatte ſie ſich von dem 
erregten Mädchen freigemacht und 
prallte dann faſt beim Durchſchreiten 
der Küche gegen ihre, mit etwas 
grüner Peterſilie in der Hand, ſehr 
erhitzt hereinſtürmende Dienerin. 

„Eben hat er auf zwei Wochen 
die ganze Beletage vorausbezahlt!“ 
rief dieſelbe. „Nein, was doch dahinter 
ftedt — fein Menſch wird daraus flug !” 


Seine, bes Fremden Abficht, 
länger zu bleiben, erfreute bie Ge— 
heimräthin jo, daß fie es überjah, 
bie Brühe fei inzwifchen übergelaufen 
und eilig nah bem Garten ging. 
Borausfichtli vergebens? — er war 
doch nicht zu ihrem Zaun zurückgekehrt, 
indeß ſchadete es ja nichts, ſich durch 
einen Blick davon zu vergewiſſern. 
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In der Nähe des Flieverbufches 
möglichft geräufchlos ſich bewegend, 
lenkte fie laufchend den Kopf und — 
da fielen ihre Augen auf männliche 
Fußftapfen im Kies. Hatte fie diefelben 
vorhin nicht bemerkt oder waren fie 
jet erjt entftanden? Aber durch wen 
und wie? 

Nah der Anleitung, die man aus 
Andianerromanen und Griminalge: 
ſchichten ſchöpfen kann, wollte bie 
Dame ſich eben daran machen, zu 
unterſuchen, woher und wohin dieſe 
ſeltſamen Spuren führten; ein ihr 
räthſelhaftes Geräuſch im Nachbar: 
garten, dicht am Zaun, trieb ſie jedoch, 
erſt zu ſehen, was dort vorgehe — 
die Abdrücke im Sande blieben ihr ja. 

Leiſe ſchwang ſie ſich auf den 


denn fie ſah — nichts! War fie plöß- 
lich erblindet ? 

Gottlob, nein! Sie fah nicht allein 
den Zaun, fondern auch jede Uneben- 
beit der Bretter. Aber durch bie 
Deffnungen konnte fie nicht das Min- 
befte wahrnehmen. 

Hatte man fie etwa jenfeit3 ent: 
dedt und verftopft? Ein Geräuſch ließ 
darauf jchließen, daß es in biefem 
Augenblid gefchehen jet. 

Beſagtes Geräufch lenkte auch ihre 
Augen aufwärt3 und faft wäre fie 
troß ihrer Selbftbeherrfhung herab: 
und in Ohnmacht gefallen bei dem 
Anblid, der fi ihr über den zadig 
ausgefchnittenen obern Enden ber 
Bretter bot. Ein tadellos gefältetes, 
reichgeftidtes Oberhemb — darüber, 


Stein und brachte die Augen an die Guck— von einem feinen Cylinder gekrönt, 
löcher. Heftiger Schred durchbebte fie, |ein Männerantlig !! 


(Fortfepung folgt.) 


Der Dombaumeilter. 
Gedicht von ®. 6. Kitter von Feiiner. 


Verfchränft die Arme en, das Baupt gedankenſchwer, 


Der edlen Baukunſt 


eiſter die Stube 


in und her. 


Dem Herrn zum Preiſ' will bauen er einen heiligen Dom, 


Desgleichen nicht zu ſchauen iſt in Byzanz und 
Es ſinnt und brütet emſig bei rg: 


Dod all’ fein tiefes Sehnen hat 


om, 


und aud bei Nadıt, 
ruht noch nicht gebradtt. 


Soc wölben vor der Seele ſich Kuppeln ibm aus Era, 
Doc ihrer Rundung Strenge beengt ihm Geift und Een. 


Da ſinkt er auf die Kniee demütbig im Gebet, 
Erhbebt die Hände gefaltet fromm uber ſich und fleht: 


o Herr 


—* u’ auf dem Knechte die inn’re Seelenfhau, 
ab er, Dir wohlgefällig, vollbringe den heil’gen 


au.‘ 


Doc öde bleibt fein Inn’res und ohne Seherlicht, 


Nur dab darin 


Und heißer, immer heißer zum Himmel ringt fein 


d mindert die Gluth der Inbrunft nid ; 


leh'n, 


Als ob, ihm zur Erhörung, ein Wunder müſſe geſcheh'n. 


Da fällt, gekehrt nah oben, fein Blick begeift'rungsflar 

Auf fein im fpipen Bogen erhob'nes Sändepaar. 

Da jauchzt er auf in Thränen: „Dank, Serr, Dir, Dank und Ruhm ! 
Nun feh' ich vor mir herrlich erfteh'n Dein Heiligthum.“ 


Und was er in Urbildfchönbeit empfangen hatte im Geiſt. 


Begann er in mächt'gen 


Quadern nun aussugeftalten dreift. 


Da fhafften Gefellen und Meifter, da fröhnten Hebel und Krahn, 
Bis durd die vielen Heinen das große Werk war gethan. 


ge ftredten die Säulenfhäfte, die Fenfter und das Thor, 
ie Beter falten die Hände, Spigbogen zum Himmel empor; 
And hehr, wie feiner zu fchauen ift in Bozanz und Rom, 
Erhob ſich jept zum Blauen der erfte gothiſche Dom. 
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Das dämoniſche Gnadenbild. 


Seitenftüd zur Erzählung „Der böfe Blid” von E. M. Yarano. 


Da gibt es in Ferrara unten eine | händen. 


alte, aber ftet3 neu und weiß getünchte 
Kirhe (Maria alla Rosa heißt fie), 
die von ben Ferrareſen und von den 
Bewohnern der Polefine di Rovigo 
gerne befucht wurde, eines „Gnaden— 
bildes” wegen, wie fie in dem gott- 
geliebten Stalien gang und gäbe find. 

Das Gnabenbild hier ift aber nicht 
wie gewöhnlich ein altes byzantiniſches 
Gemälde, fonbern eine wunderbar 
ergreifende Marmorgruppe, welche den 
vom Kreuze abgenommenen Jeſus bar: 
ftelt, auf fein Marmorgrab gelegt 
und umgeben von vielen Figuren in 
der faft übertriebenen (aber ſich eben 
dadurch in ber Darftellung des höchften 
Schmerzes dem menſchlich Wahren nä- 
hernden) Manier ber Benvenuto-Gellini- 
Zeit. Das ift die jammernde Maria, 
Magdalena aufflagend, mit vom 
Schreien verzerrtem Munde, Johannes, 
die bitterften Thränen vergeblich zurück— 
baltend; dann Joſeph von Arimathia 
und Nikobemus, alle in lebenbigfter 
Geberbe. 

Und das Ganze wirb noch gehoben 
durch die Farbe des Lebens, benn 
diefe marmorene Menſchengruppe ift 
künſtleriſch ſchön bemalt worden in ben 
Zeiten der Mebici. 

Um die Gruppe herum (bie in 
einer Altarnifche fteht) iR der Stein- 
fußboden vom Knien faft ausgehöhlt 
und an den Wänden ber Nijche hän- 
gen zahlreiche Votivbilder, geftiftet von 
dankbaren Seelen, die fi durch ihre 
Andacht zu diefem „Cristo in agonia“ 
aus irgend einer Gefahr gerettet 
glaubten. 

Meift fieht man auf dieſen Bildern 
Männer ober Frauen in Banbiten: 


Das „Kranfenbett”, über 
welhem die Gnade ſchwebt, ijt ba 
nicht jo oft vertreten, wie in unferen 
öfterreihifchen Wallfahrtskirchen. Ent: 
weder find da unten bie Räuber: 
borden eine Krankheit, gegen die es 
feine andere Zuflucht gibt ala das 
Wunder, oder Stalien ift das gefün- 
defte Land der Erbe, wo bie Leute 
todbtgejhlagen werben müfjen, 
wenn fie überhaupt fterben follen. 

Nun, wie gefagt, um dieſer wirt: 
id wunderbar ergreifenden Gna— 
dengruppe willen ift bie Kirche den 
ganzen Tag über befucht von einzelnen 
Bittenden, an Sonntagen aber auch 
von ganzen Prozeffionen aus der Im: 
gebung herein, 

Aber ſowohl die einzelnen Bitten: 
den mit ben ſchweren Herzen, ben 
bochgefalteten Händen und dem almojen- 
bereiten Beutel, jo wie auch die ganzen 
Prozejfionen meiden einen Winfel ber 
Kiche, in welchem ich (mir jcheint 
e3 nun ſchon ewig lange Jahre ber) 
ein eigenthümliches Bild entdedt hatte. 

Es war ein Salvator:Kopf. Ein 
jo feltfamer Salvatorfopf. Faft roth 
in roth gemalt, Unb er hatte von 
dem Erlöjerideale Carlo Dolce’3 und 
Rafasllo's fo gar nichts an fi, als 
die blonden Haare, den getheilten 
Bwidelbart und helle Augen. Das 
macht jo viele, oft ganz banale Ge: 
fihter „hHriftusähnlih”. Aber Alles 
andere an dem Kopfe war eher dämo— 
nenhaft. Die graublauen Aeuglein 
waren verzwidt und falſch ſchauend; 
die Naje war kurz, dünn und fpig, 
und um bdiejelbe lag ein Yug, wie 
er ſonſt nur bei einem boshaften alten 
Meibe zu finden if, und um bie 
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bünnen, blutleeren Lippen vibrirte ein 
Lächeln, welches jagte: „Sch Lüge 
Dich an!“ 

Mie ih zum erftenmale in biefe 
Kirche fam und vor dieſes Bilb trat, 
da überlief e8 mich wie Falter Froft. 
Wie man oft in bad Auge eines 
hübſchen, aber böfen, böſen Menſchen 
blickend, das ſeltſame Gefühl hat, 
als ob unſer Herrgott ſich da ver— 
griffen habe in der Seele, ſo war's 
bei dieſem Bilde. War das Gefühl 
nur triſt oder erſchreckt? Ich weiß es 
nicht. Oft ſieht man eine Speiſe vor 


fi, guftiös und lockend zubereitet, und | Ich 


ber Geruch berfelben ift und wider⸗ 
wärtig, efelerregend. So ein Schauer 
erfaßte mich vor dem Bilde. 

Und doch blieb ih davor ftehen, 
wie gebannt, und grübelte. Es mußte 
nad der Natur gemalt und virtuos 
getroffen fein; benn ſolche Gefichter 
erfindet man nicht. Aber die feltfame 
See, aus einem ſolchen Gefidhte 
einen Heiligen zu machen! 

Da ftand plögli ein Mann neben 
mir, wie ein Landmann angezogen, 
ber echte Pächter aus ben Poleſine 
bi Rovigo, ſchwarzhaarig, mit ſchwar⸗ 
zem Kinnbarte, buſchigen Augen— 
brauen, großer Naſe und freundlicher, 
faſt ſchmeichelnder Rede, als ob er 
mein leiblicher Bruder ſei. — „Das 
iſt nicht gut“, ſagte er in der weichen 
Sprache der Paduaner, „das iſt nicht 
gut, das Bild, es iſt böſe.“ — „Ihr 


und fagte mit den heftigen Geſtikula— 
tionen der dortigen Landleute: „Der 
Signor wird es bereuen. Ich meine 
es ihm gut. Das iſt ein Bild, das 
Niemandem Gutes bringt. Und es iſt 
nicht gerathen, es anzuſchauen und 
dazu zu beten. Fragen Sie hier, 
wen Sie wollen. Ich kann den Signor 
nicht zwingen, aber ich hielt es für 
meine Pflicht, ihn zu warnen.” Da: 
mit verbeugte fih ber gute Mann 
mit jener dem gemeinften Staliener 
eigenthümlichen Grazie, ließ meinen 
Arm los und entfernte fi von mir. 
warf einen legten Blid auf das 
jeltfame Bild, das mir felber ben 
Eindrud fagenhafter, grundblofer, ner- 
vöfer Bosheit gemadht hatte, troß 
feines Nimbus. Ich hatte augenblid- 
lich wieber kalt im Herzen und 
bem Manne nad. Auf ben Kirchen: 
ſtufen traf ich ihn noch und ** ihn. 
Aus dem, was mir der Mann 
erzählte, was mir dann freund⸗ 
liche Wirth in der Alloggia hinzu⸗ 
fügte und ber „Prete“ ber Kirche 
alla rosa beftätigte, faßte ich in mei⸗ 
ner Erinnerung Folgendes zujammen. 


* * 
* 


E3 mag nun wohl ſchon mandhe 
hundert Jahre her fein, ba lebte in 
Ferrara eine Malerin, Maria Milena 
mit Namen. Sie war berühmt in 
ihrem Fache und hochangeſehen, fogar 
am Hofe des Papftes, der von ihr 


mwollt jagen, es fei jchleht gemalt?” gar mandes Bild malen ließ für 


„O Gott, nein, Signor. 
nicht ſchlecht, es ift bös. Berftehen 
Sie? Es ſchaut bös und bringt Un- 
glüd.” Und wirklich Fchaute der Mann 
dabei nicht auf das Bild, fordern 
auf mid, und machte unter feinem 
Hute mit der reiten Hand ein „Hörner: 
zeichen.“ „Es hat den böſen Blick.“ 

„Ein Bild!” machte ich erftaunt 
und halb ärgerlich fiber die Fopperei. 
„Ein Bild foll Böfes „hauen“ und 
überhaupt ſcha uen können!” 

Der BPolefiner aber nahm mid 
am Arme und fuchte mich wegzugiehen 


Es iſt feine Privatzimmer, woburd fie auch 


zum Liebling ber römischen reichen 
Adelswelt wurde, und ihr Ruhm und 
bie Nachfrage nad ihren Bilbern wa— 
ren von bort aus durch ganz Stalien 
gedrungen.*) Ihr Fach war das Por: 
trät, aber das Porträt „mit Sim“, 
wie man’3 damals nannte. Sie gab 
ihren Perſonen ſtets einen beftimmten 


*) Auch eine große Balaft-Balerie Wien’s 
enthält von ihr eine merkwürdige Nummer: 
„Bucrezia”, Eine Dame in mittelalterlider 
Kleidung, in Laden ausbrehend beim Anblide 
eines Bildes der römifhen Lucrezia. 
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Ausdrud, meift auch eine beftimmte 
Handlung. Den Gelehrten malte fie 
über feine Rechnungen geneigt und 
grübelnd, und nicht wie alle Anderen 
den Beſchauer anglogend und auf 
irgend ein gelehrtes Inſtrument beu- 
tend, als ob er ein Gicerone fei, ber 
eine Mißgeburt erklärt; bie Hofbame 
malte fie nicht breit hingepflanzt, ihre 
Toilette und ihre breite Taille zei- 
gend, als fei fie eine zum Berfauf 
ausgeftellte Puppe, fonbern fie ftellte 
biefelbe dar, wie fie vielleicht eben 
burh ein offenes Fenfter einen Fä— 
chergruß hinabſendet in einen mai- 
grünen Park. Mit einem Worte, fie 
erhob das Bildniß zum Niveau einer 
Action. Für Heiligenbilder hatte 
fie feine Verve, fo ſehr man fie auch 
damit quälte. Ihr Fach war das 
weltliche, heitere, vielleicht fogar etwas 
freifinnig angehaudte. Und fo war 
fie jelber auch. Frohſinnig, ftolz, laut 
und gern lachend, rafch in ihrem Thun 
und Weſen, gebieteriſch, faft ein we: 
nig amazonenbaft, nicht prübe, in 
geiftlichen Dingen leichtdenkend, fich 
ftet3 auf die Barmherzigkeit bes lie- 
ben Gottes verlaffend und nur für 


Der Cavalier nidte. „In der 
That! Wie aus einem Rahmen her: 
ausgefchnitten. Den jollten Sie nicht 
unbenügt laffen. Maria! Malen Sie 
ihn als Salvator, fie haben ohnebie 
noh Keinen gemalt. Das religiöfe 
Fach wird Ihnen die meiften Triumphe 
bringen.” 

„Sie haben vielleicht recht”, fagte 
Maria und wandte fich endlich zum 
Meitergehen. „Sch möchte faft, ge 
trauen Sie fih, mir zu erfahren, wie 
der Giufu da mit feinem wirklichen 
Namen heißt?“ 

„Aber natürlih. Die Ambafjabe 
aus Rom logirt ja in meinem Pa— 
lazzo am Capo di Ripa draußen. Und, 
wenn Sie wollen, jchaffe ich Ihnen 
den Giovinetto ald Modell.“ 

„Wird er wollen?“ ſagte fie, jehr 
toth im Gefichte. 

„Lächerlich. Diefe jungen Garben 
find entzüdt, wenn man fie bemerft. 
Und vollends gemalt werben von einer 
Künftlerin wie Sie! Und als Heili- 
ger. Er wird plagen vor Eitelkeit !” 


* * 


* 
Der Cavalier brachte ihr wirklich 


die Kunſt und die Weltſchönheit lebend. den jungen Garden. Goldblond war 


Da lernte ſie eines Tages, mit 
mehreren Freundinnen und Cavalieren 
von einer kleinen Flußpartie auf dem 
Vo heimkehrend, einen Menſchen ken— 
nen. Er ſaß unter dem Weinlaub— 
dache einer Oſteria an einem Gaffen: 
tiſche und redete mit einem mopsge— 
ſichtigen Rameraben. 

Er war in bie Uniform ber päpft- 
lihen Garden gefleibet, von benen 
eben jegt eine Anzahl in ber Suite 
einer päpftlihen Ambafjabe hier weilte. 


Die junge ſchöne Malerin blieb 
am Arme eined® Gavalierd aus bem 
Haufe der Bevilaqua ftehen, und 
wandte ſich nad} dem jungen Garben um. 

„Ob! la testa simpatica!“ fagte 
fie. „In veritä, una testa di Chri- 
sto.... Der ſympathiſche Kopf! Ein 


er, hatte einen golbblonben, getheilten 
Bart und eine gerade Naje. Eine 
„echte“ Chriftusphyfiognomie, für alle 
anderen Augen als für bie eines Ma- 
ler3. Wäre Maria unbefangen geweſen, 
wie font, fie hätte fich bei dieſer 
erften Zuſammenkunft jchon jagen 
müſſen; dieſe fpige, eine, jcharfe 
Nafe, diefe zornigen, bünnen Naſen— 
flügel, dieſe fchmalen Lippen, dieſe 
verzwidten graublauen Aeuglein und 
biefe jemmelfarbenen, glatten, fofett 
frifirten Haare fönnten nie den Typus 
eines Heiligen, am menigften ben eines 
Salvator’3 abgeben. 

Und Maria war doch eine geniale 
Malerin, eine echte Künftlerin? Wie 
fam es, daß fie das nicht, ſah und 


hlte? 
Der Garbifta bi Roma hieß Planco, 


wahrer Chriſtuskopf, nicht, Bevilaqua?” Frizzo Planco. Unb er war voll Lie 
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benswürbigfeit und Höflichkeit und 


So war die Liebe, die in ihr un- 


Bereitwilligfeit und Lächeln und Froh- berührtes, ſtolzes Herz gezogen war, 


finn und Jugend. Wie Herzenstöne 
fang e3 aus feinen Worten und wie 
Herzenshelle ftrahlte es aus feinen 
Augen. Es wurde verabredet, wann 
das Modellſitzen beginnen folle für 
das erſte heilige Bild Maria’s, das 
natürlih Furore mahen mußte in 
ber Welt. Man plauberte babei Iuftig 
und laut, und es war auch ein herr: 
liher Sonnentag, wo die Dleanber: 
gebüfhe Ferrara's bufteten, wie Die 
frifcheften Nofen, nur feiner — viel 
feiner noch, wie heimliche Liebe, bie 
flüfternd um jo füßer ift. 

Wie Frizzo Planco fi mit Be- 
vilaqua entfernt hatte, trat Maria 
auf ihre Staffelei zu, ſchob fie zu: 
recht, wählte die pafjendfte Leinwand 
für das Salvatorbild, ftellte auch 
einen hochlehnigen Sefjel zuredht für 
das Model von morgen. Sie war 
voll Leben und Eifer dabei, und voll 
Luft und Ungebuld für die Mrbeit. 
Wie fam es, daß nichts in ihrer 
Künftlerfeele davon ſprach, dieſes 
banale jemmelfarbene Haupt mit dem 
getheilten Barte habe einen häßlichen, 


zornmüthigen, nervöfen, jelbftjüchtigen®| fam gegen die Arroganz, 


graufamen Ausbrud; es trage 
Züge, wie der Tiger fie hat, der er: 
barmungslos ift und Wehrloje zer: 
fleifjcht — nicht einmal aus Hunger, 
fondern aus bloßer Bosheit — wie 
Narren juft denjenigen am liebſten 
wehthun, die ihnen am meiften Liebe 
gethan und gezeigt haben. Wie fam 
ed, daß Maria dieſes Antlig mit 
dieſer Seele zur Hülle eines Gottes 
verflären wollte? .. 

Wie fie in ihrem Atelier Alles 
geordnet hatte, trat fie auf das Tiſch— 
lein zu, wo die Gäfte die Feine Col— 
lation eingenommen hatten; dort nippte 
fie den Neit des Meines aus feinem 
Glafe. Dann trat fie auf den Bal- 
fon, des. in ben Garten führte, 
und ſchaute hinaus in den abgrund- 
tiefen Abendhimmel, ber fein Ziel 
und fein Ende hatte. 


abgrundtief und ohne Ende. 


* x 
* 


So liebte ſie zum erſtenmal und 
für's Leben. Es gibt ein Liebhaben 
im edelſten Sinne des Wortes, wel— 
ches hilf- und wehrlos iſt, ganz der 
Gnade des (oft ſo unwürdigen!) ge— 
liebten Weſens anheimgegeben. Durch 
Sanftmuth und Treue und ſelbſt durch 
Mitleid kann er das Glück geben, 
und durch Selbſtſucht, Lüge und nutz— 
loſe Grauſamkeit das Elend; er kann 
das Gefühl zu reiner Himmelsfreude, 
zu irdiſcher Glückſeligkeit oder zur 
hölliſchen, haßerfüllten Qual und zum 
Gefühl unerträglicher Sklaverei formen. 

Das Herz und die Seele Maria's 
gehörten Frizzo, dem herzloſen, ſelbſt— 
ſüchtigen, launenhaften, jähzornigen, 
grauſamen, gewiſſenloſen, mehr weibi- 
ſchen als männlichen Geſchöpfe, der 
tyranniſirte, wo er ſich angebetet 
wußte, rückſichtslos war, wo er eine 
ſichere Stätte in einem Herzen kannte, 
boshaft und erbarmungslos, wo man 
ihm Liebe gab, dagegen hündiſch folg— 
kriechend 
vor Leuten, die in der Familie das 
Glück hatten, eine Schweſter an einen 
„Strafen“ verſchachert zu Haben in 
Schande und Schmach, und unterthä- 
nig gegen Troß. Es gibt ſolche Cha: 
taftere, die ſich für die charakterloſe 
Devotion, deren fie fih gegen ben 
erften Beſten jchuldig maden, an 
denen rächen, die ihnen Freundlichkeit 
fühlen und thun. Unb Maria hatte 
Frizzo hilflos lieb, und wurde von 
ihm gequält, beleidigt, verjpottet und 
gefränkt, wo immer ed möglich war. 
Das war ein Unglüd. 

Aber nicht unverdient war das 
Unglüd — fo fagte fih bald barauf 
das Voll, Denn es war eine ſchwere 
Schuld und eine ſchwere Sünde an 
ihr: die Sünde, daß fie ein folches 
Geihöpf mit dem Kleide des Aller: 
beiligften umgab und ihm ben Nimbus 
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des Allerhöchiten verlief, blos weil fie 
e8 liebte mit ihrem irdiſchen 
Herzen. Denn nie (jagt das italienische 
Volk) jol der Menſch etwas gleich: 
ftellen der Gottheit ; die größte Sünde 
gegen den Mitmenjchen ift Klein gegen 
das kleinſte Vergehen an der Ehrfurcht 
vor der Gottheit. 

Und wie das SHeiligenbilb fertig 
war, da war auch das Herz der armen 
Maria faft gebrochen. Und eines Tages, 
da er ihr mit graufamen Worten ge: 
jagt hatte, daß er fie haffe, daß ihm 
ihre Geſellſchaft läſtig fei, daß er fie 
nimmer jehen wolle im Haufe feiner 
Eltern, und als fie dann ihrem höchſten 


Sammer als echte Tochter Roma's 


Hilfe juchte bei einem Heiligenbilde, 
da fand fie nur den Erlöfer, den fie 
felber gemalt, und der trug jeine 
Züge! Und fie hielt mitten in ihrer 
berzzerreißenden Klage inne: jet jah 
fie das falfhe Auge, den zor: 
nigen, boshaften Mund, das 
fagenfarbige glatte Haar: 
Das war Er, und kein Gott — und 
Gott hatte fie in eine ſolche Menfchen: 
carricatur bannen fönnen!? Sie erfannte 
ihre große Sünde. Sie ſank zu Boden, 
mit dem Haupte auf ihren gefalteten 
Händen, und reuig wurde ed in 
ihrem Herzen, und ihre ſündige Liebe 
erloſch in ihr, als habe fein plumper, 
thierifcher Huf fie ausgetreten, und fie 
erwachte wie aus einer ſchweren Krank— 
heit, aber fie erwadte nur — zum 
Sterben. 

Und das Bild, das fie gemalt, 
trug fie in die Kirche alla Rosa, und 
opferte es dort dem gütigen Gotte und 
der Yungfrau von ber Roſe mitſammt 
ihrem zermarterten Herzen und ihrem 
Leide. 

Sie lebte noch eine Weile fort, 
aber ſie malte nichts mehr. Frizzo 
ſchrieb ihr von Rom aus noch einige— 
male — weltliche Rückſichten brachten 
ihn dazu, aber kein Gefühl von Zu— 
neigung oder Mitleid. Sie las keinen 
dieſer Briefe. Wie ſie kamen, ver— 
brannte ſie dieſelben — ungeleſen. In 


Uoſeggtrs Heimgarten““, 7. heſt, IL 


ihrem Herzen war er todt, und hätte 
er ihr eine Krone gereicht mit ſeiner 
Liebe, ſie hätte ſich entehrt gefunden 
dadurch. Aber die Wunde, die ihr 
dieje Heilung durch ein göttliches Wun— 
der verurfacht hatte, die heilte nimmer. 
Und die ganze Stabt wußte das. 

Man mußte, daß fie täglih im 
Morgengrauen durch den palazzo 
Diamanti und feine Gärten in bie Kirche 
der Maria mit der Roſe ging und 
vor jenem Bilde fniete, das ihr Werk, 
ihre Sünde und ihre Strafe war. Sie 
firiete nicht dort, um es anzubeten, 
jondern um ber höchſten Liebe Abbitte 
zu leiften, daß fie biefelbe in eine fo 
verächtliche und herzlos böſe Menjchen- 
form hatte zwängen wollen — aus 
jündiger irbifcher Liebe. 

Aber weiß Gott! Diejes Bilb 
gab feine Gnade, uud konnte feine 
geben. Zornig und ſüßlich und nervös 
ſtarrte e8 den Beſchauer an, daß alle 
fih davor fürdhteten. 

Und als man eines Tages Maria 
Melano auf den Steinftufen vor dem 
Bilde fand — tobt, vielleicht durch einen 
Zufall tobt, da wußte man, daß das 
Bild wirklich jo herzlos böje ſei, wie 
der Menich, den man bier ala „Gott“ 
gemalt hatte. 

Man erinnerte fih an dies und 
jenes. Allen war Unglüd gejcheben, 
die vor dem Bilde gebetet hatten. Es 
war ein „Unglüdsbild”, jo wie 
e8 Gnadenbilder gibt.*) 


Aber entfernt kann es niemals 
werben aus der Kirche. Es ift borthin 
„geopfert” worden, und derjenige, ber 
e3 von feiner Stelle nähme, müßte 
fiher binnen wenigen Stunden fterben 
oder fein Liebfte3 verlieren. Diefer feite 
Glaube erhält das böfe Bild in feinem 
Wintel. 

Glücklich no, wenn ein Fremder 
von mitleidigen Einheimifchen gewarnt 
wird, wie ich. 








*) In Italien bat jedes Pofitiv aud 
fein Negativ im Aberglauben, 
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Marum die Allmadht ſolche Bilder | weihten Kirche zu bringen? Wo fin 
entjtehen läßt? Wer weiß das. Noch | det das Volk die Antwort auf feine 
unbegreiflicher wohl ift e8, daß fie) märdenhaften Fragen des anerzogenen 
jolde Menſchen entjtehen läßt, wie | Aberglaubens? Haben Schopenhauer 
das Mobell des Bildes war. Freilich: | und Büchner wirklich die Grenze zwi: 
es muß auch Raubthiere geben. Sonft ſchen dem Diesjeit3 und Jenſeits ge- 
wäre das Leben in der einfam jchönen | funden? Und vor Allem: Was ift 


Natur des Urmaldes zu ſchön und Sünde, und was ift Gnabe? 


paradieſesgleich. 
Wer wird es jemals wagen, das 
Porträt Frizzo Blanco's aus der ent: 


Es ift ein abfcheuliches Bild, das 


‚Bild des Heiligen in der Kirche alla 


Rosa, vor dem fih Alle fürchten ! 


An jenem fiebzehnten Juli. 


Mitgetheilt von Yans Malfer. 


Die Handſchrift diefer Erzählung 
beginnt mit einem herben Ausfalle gegen 
die Treue Gottes. Das Weitere lautet 
alfo: 

Am 10. Auguft 1875 ftanden wir 
vor dem Altare und jagten Ja zu den 
Rechten und Pflichten der Ehe, Die 
und der Priefter verlas. Ein jchönes 
zwanzigjährigede Mädchen führte ich 
beim in mein ftiles Haus. Geftern 
noch ein träumender Junge, in Hoff: 
nung und Sehnſucht vergehend und 
in Angſt zugleid — denn ih mollte 
e3 nicht glauben, daß mein Gejchid, 
trogbem es mich eigentlich noch nie 
betrogen hatte, fo über alle maßen 
hold fein follte, mir das Einzige und 
Einzigfte zu geben, mir den rofigften 
aller Träume zu verförpern. Und heute 
hatte ih ein Weib, mein Weib, und 
die menſchliche Satzung und das Geſetz 
des Staates hatten einen ehernen Schuß: 
wall gebaut um mich und mein Glüd. 
Ich jah ihr zu, als fie am Herde ftand 
und mir das erjte Mittagsmahl Fochte 
— bie häuslichen Arbeiten, die fie 
mit echter Frauengrazie verrichtete, 
ſchienen mir wie ein Cultus — und fie 
die Priefterin. Nein, das ift nicht das 
richtige Erzählen ; ich kann aber nicht 
anders! wenn ich an jene Tage denke, 


muß ih überfhwänglich jubeln, ober 
— lautlos fein. 

Im nächſten Yahre, am 21. Mai 
war's, an einem Sonntag, wurde das 
Kind geboren. Wir haben e3 erwartet 
mit Bangen und Luſt, wir haben ihm 
ein Bett bereitet, wir haben ihm einen 
Namen gegeben, wir haben ihm ein 
Leben vorgeträumt, ein reiches, ftolzes, 
herrliches Leben — noch bevor es ba 
war. Ein Knabe war's. Selbftverftändlich 
— mir hatten faum einmal an bie 
Möglichkeit gedacht, daß es ein Mäb- 
hen fein könnte; wir erjchrafen vor 
diefer Möglichkeit erft jegt — dba es 
ein Knabe war, 

Der Mann ift immer undankbar, 
auch in feiner heißeften Liebe. Das 
Weib ift fein Anfang, das Weib ift fein 
Himmel, das Weib ift feine Rettung 
— aber das erfte Kind fol ftet3 ein 
Knabe fein. Und die Mutter, fie jauchzt 
auf, wenn fie fieht, ihr junges, neues 
Leben ift das Ebenbild beffen, ben fie 
über Alles ftelt auf Erben. 

Ein Knabe war's. Ein unge ge: 
fund und kräftig; und als er fchrie, 
da war es fein Kindergeſchrei, es war 
meine8 Kindes Jauchzen, Sprechen, 
Befehlen. Mit der Wärterin lag ich 
in beftändigem Hader. Warum ich bag 
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Kind nicht nach Herzensluft fofen, auf 
ben Händen tragen bürfe Tag und 
Naht — ed war ja mein, mein Eigen: 
tbum! — Es fei aber nicht wohlge: 
than, man müſſe es jchlafen Laffen. 
Das Pflänzlein ſei noch allzuzart .... 
Alzuzart? Da begann die Angft und 
das Beben. So oft e8 erwadhte, fo oft 
es ſchluchzte und vollends fo oft ich 
einen unregelmäßigen Laut und Athem: 
zug hörte, durchfuhr e8 mich, wie ein 
Schreck. Es jollt’ ja ſchlafen, fchlafen, 
baß es fich ftärfe — ein allzuzartes 
Pflänzchen. Die Mutter war viel ge: 
laffener als id, aber — ich vermette 
meine ewige Seligfeit — e3 erging 
ihr nicht beffer al mir. Jh nahm 
ed wahr, als fie eines Tages für das 
Kind ein Schupengel:Bild kaufte. Sie 
glaubte es zwar mit chriftliher Zu: 
verficht, daß der Schußengel, den jeder 
Menſch bei feiner Geburt von Gott 
zugewiefen erhält, allzeit unfichtbar 
an bem Bettchen bes Kleinen wache; 
aber ihre Sinne verlangten mehr als 
ihr Glaube, fie wollte den Engel, ihres 


erblidte, unb ba waren wir fchon eifer: 
füchtig, daß es der falten Marmor: 
ftatue gelang, uns um einen Blick aus 
dem Kindesauge zu verkürzen. 

Die Wochen vergingen, die Leit 
lief jchneller als fonft; der Tag hatte 
ja doch nur vierundzwanzig Stunden, 
und unſer waren nun drei, fie zu ver: 
leben. 

Das Kind würde immer noch her: 
ziger werben, fagten die Leute, bis es 
erft zwei Jahre alt fei, und anfange 
zu ftammeln. Noch berziger? Iſt denn 
bier eine Steigerung möglich beim eigenen 
Kinde? Und ftammelt es nicht ſchon 
jetzt? Als ob es nicht jeßt ſchon ver: 
fünde, was Mutter und Vater jagen, 
ja felbft was fie denken; als ob es 
nicht auf Alles ſchon Ned’ und Ant: 
wort gäbe mit jedem Laut, mit jeder 
Miene! Das ift ja ein außerorbent- 
liches Kind ! 

Und recht hatten fie doch. Der 
Knabe wurde von Tag zu Tag noch 
„herziger“. Jetzt war erſt ganz und 
rein das Auge da, jetzt waren die 


Kindes göttlichen Hort, ſie wollte ihn Locken da, und die Heine Seele wadte 
ſehen; und fie wollte dieſem Engeliauf. Ich wollte ihn ſchon erfreuen 
zu Lieb’ und Ehr’ ein Bildniß errichten. durch Gaben, wollte beginnen, zu formen, 
Und ſo ließ ſie denn ein aus weißem zu bauen an ſeinem Geiſte — er war 
Marmor kunftvoll gemeißeltes Schuß: noch nicht drei Monate alt. So heiß 
engel-Bild über dem Bette des Kindes | verlangt e8 die Eltern, dem Kinde zu 
an der Wand aufftellen. Die Statue mit | geben, da fi) Tange noch nicht bie 
ihrem ſchön gefalteten Fittichmantel | Drgane gebildet haben, um zu empfan: 
hatte beiläufig die Größe des Kindes | gen. Die Händchen faſſen wohl an, 
und prangte auf einem kunſtvoll gear: laſſen aber wieder fallen ; ihr möget 
beiteten Poftament, das an ber Wand |fagen, die Habſucht jei im Menjchen 
befeftigt war. Auf einer ſymboliſchen ſchon früher da als der Bedarf. Aber 


Kugel ftehend, hielt der Engel in der 
linfen Hand einen Palmzweig, in der 
rechten hoch gehoben, wie ſegnend und 
frönend einen Kranz — jo blidte er 
mit liebevollem Antlige nieder auf) 
unjer ſchlummerndes Kind. 

Wir freuten und an diefem ficht: 
baren Zeichen der unfichtbaren Gnade, 
und dankten Gott, daß er dem Menfchen: 
finde jeinen Engel ſende, ber es be: 
gleiten werde auf allen Wegen. Ya, 
das Knäblein jelber lächelte, als es 
die liebliche, weiße Geftalt über fich 








nein, mein Kind gab tauſendmal mehr, 
als e3 empfing, es gab mir — ad, 
wie joll ich's denn jagen, ohne über: 
ſwãnglich zu werben! — Glück und 
Alles gab mir ja mein Weib, und das 
Kind gab es mir wieder, und ich lechzte 
darnach, als hätte ich's vorher nicht 
befefjen. Und wenn e8 jchlummerte, 
da ftanden wir ftill an feinem Lager 
und hielten und umſchlungen; und 
wie an der Wand das fihtbare Bild 
des göttlihen Schuges prangte, jo 
lag vor uns fichtbar die Liebe da, bie 
32* 
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ung einft burch leiſe und immer dichtere | 
Bande zufammengeführt hatte, bis fie 
almädtig geworden mar, wie das 


himmlische Gewalt, der wir anfangs 
von Ferne laufchten, wie dad Kind 
der riefelnden Quelle, mit der mir 
dann fpielten, wie der Knabe mit dem 
gligernden Bächlein, in die wir ung 
hernach hineinwagten, wie der Jüng— 
ling [hwimmend den Fluß durchgleitet, 
und bie uns endlich in wilder Macht 
mit ſich fortriß, wie ber tobende Strom 


den Schiffbrühigen — dieſe Gewalt | 


lag nun menjchgeworden vor ung ba. 
Mir hatten uns vereinigt, waren Eins 
geworben, wir glaubten und mußten 
es ja. Und nun, erft in bem Kinde 
lag das Weſen der Einheit. Was will 
ih denn jagen? Nichts, nichts, als 
daß wir nur in unjerem Kinde lebten, 

Da war der 17. Juli. Ihr müßt 
ja Alle von diefem 17. Juli willen; 


ein jchwüler jonniger Tag. Nach ber 


Eſſensſtunde, als das Kind jchlief, ging 
ih in den Baumgarten, um für bas: 
felbe nah einem Schmetterling zu 
ſpähen, wie diefe Thierchen an fol 
beißen Tagen träge umhertaumeln und 
leicht zu fangen find. Es ſchwärmte 
jonft immer der bunten Falter bie 
Menge unter den Apfelbäunıen herum, 
heute tanzte nur ein einziger Baum- 
weißling im Schatten auf und nieder; 
ich denfe noch, wenn fein bunter da 
ift, jo muß ber weiße aud gut fein 
und haſche. Ein paar unreife Wepfel 
fallen plötzlich vor mir nieder auf die 
Erde — ich haſche nach dem Schmet- 
terling. 





Seht ruft mein Weibchen aus dem 
Küchenfenfter heraus, ob ich's nicht 


auch verjpürt hätte? Es müſſe ein 
Leben, und ftarf wie der Tod. Diefe 
‚und Töpfe an ber Wand hätten ge: 
‚irrt. 


Erbbeben gewejen fein, alle Pfannen 
Ich entgegue ihr darauf ein 
paar verwundernde Worte und gehe 
mit linden Schritten der Hausthür zu. 
Am offenen Fenſter vorüberlommend, 
ſehe ich im Zimmer eine leere Wand; 
— es ſteht ja ſonſt der Schugengel 
an berjelben. — — 

Als ich in's Zimmer trete, finde 
ih die Statue des Schugengeld im 
Bettchen auf dem Kinde liegen — bie 
Palme body erhoben, die Krone dem 
Knäblein in die Stirne gebrüdt. — 
Kein Lebenszeichen mehr, kein Athem- 
zug, fein Pulsſchlag — tobt.... 

Die zwei Tage, da wir das Kind 
no in unjerem Haufe hatten, flanb 
meine Gattin an ber Heinen Bahre 
und meinte fill. Wer fein todtes Kind 
geiehen hat! Es ift nichts fo ftill und 
leblos auf Erben, als ein tobtes Kind. 
Selbft unjer Schmerz wird bei ſolchem 
Anblide ftil und ohnmächtig. 

Wir begleiteten den Sarg auf ben 
Kirchhof. Und als wir zurüdfamen 
und das Bettchen leer fanden, da brach 
plöglid die Verzweiflung aus. Mein 
Weib erfaßte die Schugengelftatue, 
welhe noch im Winkel ftand, und 
jchleuberte fie an die Wand. Die 
Trümmer klirrten nieder, mein Weib 
brach ohnmächtig zufammen. 

— Und jetzt, wenn das Zweite 
fommen wird? Die Freude ift groß; 
die Angft ift noch größer. Denu wir 
haben feinen Schußgeift mehr. 
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Saumroßleute. 
Bon Alfred Meißner. 


„Der Handel mit Veltliner Wein war bis zum Jahre 1848 
fehr im Schwunge. Händler mit zahlreihen Saumroffen 
gingen im Winter über das Schlapinajod und betraten 
in Gafchuren das öfterreidhifche Gebiet.‘ 


Zu Gafhuren, im Montafun, 

Sieht man im Wirthshaus hinter dem Schoppen 
Farbige Mieder und haarige Ioppen ; 
Sonntag gilt's, ein Uebriges thun. 

Aber der Frohfinn ftellt fi nicht ein, 
Ernfte Gefichter, glimmende Lichter, 

Mattes Gefpräh und faurer Mein! 

Bon den holzgetäfelten Wänden 

Bliden Heiligenbilder und fenden 

Schläfrige Schmerzensblide drein. 


Sprit der Wirth, derweil er zum Faß geht: 
„Gnade heut’ dem, der über den Pak geht! 
Auf den Firmen wüthet der Föhn, 

Shut, ald woll’ er Thäler und Hütten, 
Selbft die Kirhthurmfpigen verſchütten; 
Horcht nur: das Lamwinengedröhn!” 


Und es redt fi Jeder, der weit hat, 
Wenn er zumal kein liebes Geleit hat, 
Sieht auf die Uhr, um weiter zu geh'n. 


Da ertönt ein Schellengeläute, 

Da erfhallt ein Pferdegetrapp. 

Erft weiß Keiner, was es bedeute — 
Knapp vor dem Haufe hält ein Rapp, 
Klopft mit den Nüftern an fo fein, 
Thut, als woll' er in’® Haus hinein. 


Und die Rofi öffnet den Schalter: 
„Ser ich nicht, fo kenne ich Dich, Alter, 
Sage, fommen noch Andere nad) ?” 


Rößlein verfteht wohl, was fie ſprach, 


Das innere Montafun. 


Wirklich raſch, vergnüglichen Schritte, 
Naht ein zweites Rößlein, ein drittes, 
Jedes wandelt des Weges frei, 

Trägt auf dem Rücken der Fäßlein zwei, 
Fletſchet die Zähne, ſchüttelt die Mähne, 
Sagt, wie es die Krippe erſehen, 

Wie willkommen die Herberge fei. 


Und der Wirthin Stimme verkündet : 
„Raſch an den Herd! das Feuer entzündet, 
| nd dad Gemslein gebraten am Roſt! 
| Rüftet die Pfannen, fpület die Kannen, 
Trollt Euch von dannen mit Eurem Moſt! 
Täuſcht nicht alles, fo kommen heut 
Aus dem Beltlin die Saumroßleut'.“ 


Ja, fie fommen, die braunen Genoſſen, 
Schöne Geſichter, Augen voll Gluth, 
Dreizehn Treiber bei dreißig Roffen, 
Scütteln den Schnee von Mantel und Hut. 


Ueber Poſchiavo und Bontrefina, 

Mo mit Lawinen droht der Bernina, 

‚ Aufwärts und abwärts, brufthocd im Schnee, 
Quer über den gefrorenen See, 

Durch das Fluelathal über Eonter, 

Ueber's Schlapinajod kommen fie her, 
Tapfere Pferde und tapfere Leut', 

Glücke ihr Wanderzug immer wie heut'! 








Kaum find die Rößlein geborgen im Stall', 
| Sammeln fi in der Stube fhon all’, 
Tafeln beginnt und mächtiges Zehen, 


Nickt mit dem Kopf und jchüttelt die hellen Und der eih'nen Tische Rund 


Um den Balfter hängenden Schellen : 
„Ja, es kommen Andere nad |“ 


Droht von der Laft der Schüffeln zu breden, 
Luſtig vom Faſſe fliegt der Spund. 
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Bald zur Guitarre ertönet die Zither, Eingen die Wälſchen: „vieni, o bella, 
Die gefhwiegen das ganze Jahr, Komm’ ber und ſchlürfe mir rothen Vaſella!“ 
Jede Dirne kriegt ihren Ritter, Rufen die Burfche: „Tapf’re Leut', 


Und fo reihet Paar fih an Paar. Blüd’ Eud der Wanderzug immer wie 
Da durd die Reihen der Tanzenden naht | heut!“ 
Strengen Blides der bleihe Eurat. Und immer weiter im wogenden Kranz, 
Dreht fi) der Neigen, dreht ſich der Tanz. 





„Was, zur Adventzeit wagt Ihr zu tanzen? 
Füllet, ftatt Faften zu halten, den Ranzen, 
Schämt Ihr Euch nicht, wie die Heiden zu fein 9 


Alfo vergehen die wenigen Stunden — 
Wenn es tagt, ift alles verſchwunden. 
Mährend im Frühroth erglühten die Binnen, 
Doch fhon entbietet ihm Nofi von Rothen, Bogen die Männer und Roffe von binnen. 





Welcher noch Keinem vergeblich geboten, | Am off'nen Fenſter, zerriffen die Saiten, 
Und vor des_Blafes erfreulihem Schein, Hängt die Buitarre umd feufzt mod zu 
Schwindet der Groll feiner borftigen Brauen, Zeiten, 

Nur, um nicht länger den Gräuel zu ſchauen, Krüge ſchwenkend die Dirne denkt 
Schwenkt er in's Sinterftüblein ein, Aller der Küffe, die fie verfchenkt. 

Wo er voll Trauer und ergrimmt, In der Ede noch Abends fpat 

Pla im bequemften Lehnftuhl nimmt, Hinter dem Kruge ſchnarcht der Eurat. 


Das Tifchgebet. 


Ein Sermon von P. R. Roſegger. 


's iſt Schabe d’rum! Unſere Vor: 
fahren haben um ihr tägliches Brot 
nicht allein gearbeitet, jondern auch 
gebetet. Sie fanden um ben Tiich, | Flucher oft den Kapaun, während bem 
da die Schüfel ſchon dampfte, und Beter nur die Kartoffeln bleiben; — 
ſprachen mit ineinandergeflemmten |aber unfertwegen iſt's Schabe, daß 
Fingern ihr: „Aller Augen warten wir das Tifchgebet vergeflen haben. 
auf Did, o Herr!” Diemeilen aber | Zum Mindeften fiele Einem dabei 
lagen Aller Augen ſchon in der Schüf: |ein, daß es Leute gibt, die vor fei- 
jel und Jeder fpähte ſich feinen Biſ- nem gebedten Tiſche ftehen können, 
jen aus, wie der Geier das Hühnchen, | erftend, weil fie feinen Tiſch haben, 
bevor er d’rauf nieberftürzt. Je län- zweitens kein Geded und brittens viel: 
ger das Tijchgebet war, defto weiter | leicht fein Brot. Und wenn bas aud) 
ging dabei der Magen auseinander; nicht zu einem Almojen antreibt, jo 
die Armen beteten um Nahrung, die ißt man — auf die vielen Hungrigen 
Reihen um Appetit. denkend — doch felbft mit um jo 

Wir nicht mehr. Wir gehen — | größerem Appetit. 
jagt der Volksſpruch — zum Tiſch, Aber wir find die Gebildeten und 
wie die Säue zum Trog. Kein Va— ich möchte um feinen Preis mehr vor 
terunfer, fein Kreuz, fein „Bittgar:|oder nah Tiſche ein lautes Water: 
ſchön“ und fein „Vergeltögott”. Aber |unfer auffagen. 's ift Schade d’rum, 
brummen, laut brummen, wenn bie | benn ich hätte feine üble Stimme ba: 
Suppe ein biöchen verfalgen, der Bra: |zu. Es bat Zeiten gegeben; in welchen 
ten ein wenig verjengt ift. Der liebelih im Jahre mit bem Tiſchgebet 


Gott weiß gleichwohl, daß er feine 
Brut ernähren muß, ob fie jeßt betet 
oder Flucht, und nimmt fich gerade der 
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allein auf zweiundzwanzigtaufenb Va— 
terunfer und Ave Maria gelommen 
bin. Die Zeit, in welcher ich am mei- 
ften Hunger litt. In den Hageljahren 
fam auf ein PBaterunfer faum ein 
Löffel Brotfuppe. Und doch war das 
Tiſchgebet andächtiger ald nachher 
irgendwann. Ich verhoffe immer, zwei 
Drittheile jener Vaterunfer und Pal: 
ter babe ich beim lieben Gott noch 
zugute, wenn er mir fie nicht etwa 
für die jegige Zeit allmälig abrech— 
net, wo ih vor dem Mittagstijche 
und Abendefjen, da ich fonft den Ro: 
fenfranz gebetet, im Gonzert oder im 
Theater fige, oder, um Appetit zu 
friegen, einen Spaziergang made. 
„Schlechte Zeiten!” rufen bie Be- 
figenden. „Gib uns heut’ unfer tägli: 
ches Brot!“ flehen die Armen. „Schim: 
pfen und Beten hilft nichts!” fage 
ih; aber wenn ich eins von beiden 
thun fol, fo halte ich es mit ben Be- 
tenden. Sene find bie Berbitterten, 
dieſe find die Getröfteten. Dieſe werben 
fatt, wenn fie Brot friegen; Jene 
werben nimmer ſatt — fie können zu 
viel haben, aber niemald genug. 


Am The der Armen könnten 
wir Alle was lernen. Das Eſſen ift 
nicht gar fo felbftverftändlich auf bie: 
jer Welt. E3 gab Zeiten, wo man in 
unferen Ländern Hungers ftarb; es 
gibt heute noch Ränder, wo man Yun: 
gers ftirbt. Die Menfchen werden im- 
mer mehr, die Kornfelder werben 
nicht größer, die Himmelsftriche mit 
ber allmäligen Erbabfühlung nicht 
fruchtbarer. — Die arme Familie in 
ber Hütte faltet die Hände und betet : 
„Gib uns heute unfer tägliches Brot !“ 


Die Großmutter lehrt e8 dem 
Heinften Anaben. Der zweite Bub’ hat 
freifich Ichon zu früh um den Köffel 
gegriffen, er kniet und fißt zugleich 
— verſuch's, wer's kann! — und 
feine ganze Andacht ſchwimmt ſchon 
in der Schüffel um. 

Das ift ein Sohn feiner Zeit. | 
Die beiden Heinen Mädchen ftellen | 





fih zwar fein gefittig, find ruhig und 
falten die Hände, thun es aber nur, 
um dem Brüderchen zu zeigen, baß 
fie die „Braven“ find. Das erwachſene 
Mädchen fcheint noch am allerandäd)- 
tigften zu fein, aber juft für beren 
Andacht gebe ich am wenigften; wenn 
es auch recht harmlos fromm auf 
das feine Büblein hinfchaut, fo meint 
es damit doch vielleicht Schon ein großes. 
Mil damit gerade nicht gejagt haben, 
daß fie ed wie jene Magd macht, 
weldhe das ſchöne Tiſchgebet: „Aller 
Augen warten auf Dih, o Herr, Du 
gib ihnen Speif’ und Tranf zu rech— 
ter Zeit und fegne fie, durch u. ſ. w.“ 
folgendermaßen mobdifizirte: „Meine 
Augen warten auf Did, o Herr, Du 
gib ihnen einen Mann zu rechter Zeit 
und fegne fie u. f. w.“ Und felbit 
dem Hausvater mitfammt feinem Ge- 
finde gebe ih nicht ein bairisches 
Gröfchlein für die Andacht. Mas ftedkt 
nicht alles in fo einem Didfopf brin, 
und was tritt nicht alles berfür, fo: 
lange die Zunge lallt und lullt! Beim 
Beten denken auch Jene, welche ſonſt 
niemals einen Gedanken haben, aber 
nicht auf’3 Gebet, jondern auf — — 
ja, liebe Leute, wenn ihr mich fragt, 
woran fie denken, jo wurde ich när: 
riſch. Vielleicht an's Eſſen, an die 
Heugabel, an den Tanzboden, an bie 
Katze, an den Schufter — ad, jchla: 
get jelbft ein Wörterbuch auf. 

Die Gebete find nicht uneben ! 
man verlangt nicht allein Nahrung 
für den Körper, Tondern auch geiftige 
Speife: „Was uns gefegt wird auf 
den Tiſch, gefegne uns der Liebe Herr 
Jeſu Ehrift, er jpeif’ und mit feinem 
göttlichen Wort, daß wir jatt werben, 
bier und dort, in der ewisen Freud 
und Seligfeit, Amen.” Auch ift man 
recht artig gegen den Spender: „Herr 
Jeſu Ehrift, fei unfer Gajt und jegne, 
was Du uns beicheeret haft.” Doch 
an die Worte wird monatlih kaum 
einmal, an deren Sinn jährlid — 
wenn's gut geht — höchſtens zwei- 
mal gedacht. 
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Aber ein Wunder geſchieht doc. 
Sagen wir: fünf Baterunfer, Das wäre 
die Norm bes Tijchgebetes. Und afurat 
jo viel! Dann kommt irgend noch 
ein Gebetlein, dann da3 Kreuz — 
Alles thut die Zunge auf eigene Fauft, 
beim „Kreuz“ kommt aud noch bie 
Hand von felber herauf — kein Menſch 
zählt nad, fein Menſch denkt d'ran 
— aber es geht in jchönfter Orb: 
nung, und das ift ein Wunder. Der 
Hausbund vor dem Tifch ift vielleicht 
der einzige, der im Geifte und in ber 
Wahrheit betet. Mit Eugen und man 
darf auch jagen, mit begehrendben 
Augen blickt er auf das dampfende 
Gericht, allein er denkt: Mit einem! 
Sprunge könnte ih Alles erreichen, 
will aber nit; es gehört den Men: 
ihen. Was übrig bleibt, das werben 
fie mir Schon geben, ich bin nicht ber 
Erfte im Haufe und jo will ich mich 
gedulden. Ganz vergefjen werben fie 
mich doch nicht. 

Die Hühner auf dem Fußboden 
piden bereit3 an zerjtreuten Körnern ; 
fie find die Lieblinge der Bäuerin und 
haben fein Tifchgebet vonnöthen. Aber 
ob e3 wahr ift, daß die Hühner bei 
jedem Tropfen Waffer, den fie trin: 
fen, ihr Haupt dankend gen Himmel 
erheben? In diefem Falle ftünde das 








gen Eulturftufe. Deun je intelligenter 
ein Weſen, defto weniger, feltener be: 
figt e8 die Schwäche der Dankbarkeit. 
Der Menſch auf dem Gulminations: 
punfte der Intelligenz ift gänzlich frei 
davon; er weiß, daß er Alles, was 
er bat und jeden Tag erhält, ihm 
gebührt, ja, daß ihm eigentlich noch 
viel mehr gebührte, als er befigt und 
befömmt — märe bie Mitwelt und 
das Schidjal nit fo undankbar. 


Mo biefer mein Spaß hinausfoll ? 
Das Tiſchgebet möchte ich aufbringen. 
Lieber ift mir noch die Geremonie des 
Bauers, als gar nichts. Aber ich bete 
nicht und wenn's die Ruthe fett ober 
einen Faſttag, ih will zum Trog, 
wie — — 


Nein. Nur gegen das laute inhalts- 
fofe Plappern hab’ ich's. Vom Effen 
müſſen wir leben, wie bie alten Wei- 
ber vom Striden — daher ift ein 


ernſter Gedanke zur Effensftunde ſchon 


anı rechten Platz. Ein ftilles Geben: 
fen an die Armen, die hungern, wäh: 
rend unfere Mägen nad) Appetit feuf- 
zen, ift Schon etwas, und eine milde, 
nit Liebe gejpendete Gabe dann — 
ift das ganze Tiſchgebet. In diefem 
Tiichgebet liegt Alles, was Gott ver: 
langen kann, und nun allerfeit3s — 


Hühnervolk doch auf einer gar niedri- gefegnete Mahlzeit ! 


Ein Gedanke in 


der Charwoche. 


Bon &. Bauernfeld, 


Du fannft es nicht begreifen, 
Daß er der Gottesfohn, 

Und daß er wollte dulden 

So bittern Schmerz und Hohn? 


Du meinft, bei feinem Sterben 
Ein, Menfhenauge brad; — 
Hältft ihn für Deinesgleichen, 
Und folgt ihm doch nicht nad). 


Benlismus und denlismus. 
Eine Pederzeihnung aus dem Sommer 1848. 
Bon Baron Bofef Raldberg. 


Auch in den Bergen wohnen Leute ; 
fie horchen auf das, was in der Ebene 
gejagt, gedacht und gethan wird. So 
war es im Frühjahre 


berge der Karpathen. Davon will ich 
nun erzählen; will, Wahrheit und 
Dichtung vereinend, erzählen von einer 
großen Gemeinde, mit ihrem Erbrich— 
ter und Baftor, ihrem katholiſchen 
Pfarrer und von einem Sommer: 
frifchler, der alljährlih Fam, um 
gute Gebirgsluſt einzuathmen. Ich 
kann nur eine Federzeichnung geben 
von den maßgebenden Männern in! 
jener Gemeinde, 
fen und Beftrebungen. 
denn auch die Grundfarben jener be: 


wegten Zeit durchſchimmern und dieſe 
waren allwärt3 auf einer Palette‘ 


aufgetragen und gemifcht, melche bie 
Politik geihnigt und geglättet 
hatte. 

Den Alltagspolitifern — und be: 
ven Zahl ift Legion — gilt die Por 
litik nur als felbitfüchtige Pfiffigkeit, | 
folgend dem häßlichen Grundſatze: 
Dad Niederträchtige ſei auch das 
Mächtige. Ihr Götze ift der Erfolg 
— ein unverläßlicher Fetiſch, wel— 
her häufig jchon von feinem Erftge: 
bornen unbarmberzig entthront wird. 
— In jener Gemeinde huldigte man 
nicht diefem böfen Grundfage, ſondern 


bie Politik Geſetz bleiben müſſe. — 
Die Gemeinde unterftand zunächſt einem 
Erbrichter, d. i. einem robotfreien Groß: 
bauern, an deſſen Grunbbefiß bie fo: 


genannte Erbrichtereials Friebensrichter: 


und Polizeiamt haftete. Der Erbrichter 
und bie Gemeinde ftanden unter dem 
Dberamtmanne der Gutsherrichaft. — 


1848 und | 
die Politif drang auch in die Vor— 


dern 








Da gebenfe ich denn nun bes Erb: 


richter®, des Paſſors und feines Vi— 
cars, des Fatholifchen Pfarrerd und 
feines Kaplanes, enblich eines ſtudir— 
ten Mannes, welcher alljährlich mit 
den Nachtigallen dahinfam und mit 
ihnen oder den Schwalben auch mie: 
der fortzog. Der Erbrichter war ein 
wohlhabender, thatkräftiger und klu— 
ger Mann, die Groß: und Klein: 
bauern, die Inleute und Wıbeiter 
meift feine Schuldner. Deſſenunge— 
achtet war er fein Großmaul, fon: 
behutfam und verfchwiegen, 
fprad) nie mehr, al3 nad Ort und 


von ihren Gedan— ı Zeit paſſend geweſen und fein Mort 
Da werden wirkte mehr als Amtsschriften. 


Er 
war der Mann der Ordnung und 
ftrenge in feinem Dienfte wie im Le— 
ben, war weder feige noch proßia, 
ſondern feft und befonnen. Socialis: 
mus und Communismus waren nicht 
nach feinem Geſchmack; er meinte viel- 
mehr, daß die Schuldner ihre Schul: 
den bezahlen müßten, auch wenn 
e3 ihnen ſchwer fiele; er huldigte auch) 
Inicht dem für die Waldeigenthümer 
ſehr bevenklihen aber landläufigen 
Grundſatz, daß der liebe Gott die 
Bäume für Jedermann babe wachlen 
laffen. Sein Intereſſe ging daher mit 
jenem des Gutsherrn und Waldeigen: 


thümers Hand in Hand, — Der Baftor 
‚war bed Erbrichterd guter Freund, 
meinte, daß die Ehrlichkeit auch für | 


fie beide vertraten die weltliche und 
firhliche Autorität. Der Raitor, ein 
mohlunterrichteter Mann von ſtram— 
mem Charakter und altlutheriichem 
Mejen, hatte einen jungen Vicar von 
moderner Bildung, aufftrebend und 
freifinnig, welcher, nebenbei bemerkt, 
des Paſtors hübſche Tochter liebte, 
eine blonde deutſche Jungfrau voll 


Gemüth. So ftand denn der Picar 
im Haufe wie im Amte, zu feinem 
Paſtor und gewünſchten Schwieger: 
vater, wenngleich fie in politifchen und 
kirchlichen Anſchauungen nicht immer 
zufammenftimmten, 3. B. gegenüber 
den Katholifen, welche der Vicar als 
eine geiftig zurüdgebliebene und aber: 
gläubifhe Sippichaft zu betrachten 
geneigt war, mährend dem Paſtor 
das ftrengere katholiſche Kirchenregi: 
ment und was daran hing, ausneh— 
mend wohl gefiel. — Die viel klei— 
nere fatholiiche Pfarre war arm und 
ökonomiſch von den proteftantiichen 
Gemeindegenofjen abhängig. Ihr Pfar: 
ter war ein gebildeter und jauftmiü- 
thiger Mann, frei von Streitluft, voll 
chriſtlichem MWohlwollen gegen Jeder— 
mann; nicht nur feine Kirchengenoffen, 
fondern auch die Evangeliihen und 
die Juden ehrten und liebten ihn. 
Sein hochverehrter Oberhirt, der 
edle Fürftbiichof von Breslau, Frei— 
herr von Diepenbrod, war fein leuch: 
tendes Vorbild. — Ihm zur Seite 
ftand ein eifriger junger Kaplan, wel: 
her angeglüht war von nationalfla- 
viichen Beftrebungen ; obſchon römiſch— 
fatholiih, galten ihm doch Eyrillus 
und Methudius — die griechijch- 
orthodoren Apoftel — als begeifternde 
Vorbilder; denn er meinte, ber volle 
Glanz der chriftlihen Kirche ſei nur 
zu erreichen, wenn der Papſt zugleich 
Kaifer, oder der Kailer zugleich Papſt 
wäre. Er jchwärmte von der bereits 
beginnenden Suprematie der flavifchen 
Völfer über die verfommenden Ro: 
manen und Germanen. Als die revo- 
Iutionären Wogen höher und höher 
ftiegen, betrieb der edle und brave 
Pfarrer fein Friedensamt nur um jo 
eifriger, während der Zelotismus jei- 
nes Kaplanes in fteter Zunahme war, 
denn er ſchwelgte in Nationalitätsiveen 
und jein Haß gegen Dr. Martin Zu: 
ther war verboppelt, weil dieſer nicht 
blos ein Erzketzer, ſondern überbieß 
ein Deutſcher gewejen. Dennoch blieb 
er rathlos und unſicher in feinem 


Thun, denn er mußte nicht, ob er 
den Weifungen aus Prag, ober benen 
aus Krakau, Lemberg, Warſchau oder 
vollends aus Moskau folgen jollte ; 
ſelbſt als Hurban und Stur im Spät: 
berbfte Freifchärler gegen Ungarn ſam— 
melten, fand er es boch nicht ſachge— 
mäß, Feldkaplan bei ihnen zu mer: 
den. — Die Märzftürme des Jahres 
1848 waren über die gejegneten Ebe— 
nen Mährens nach dem grünen Schle: 
fin vorgedrungen; in ben Besfiben 
ertönten neben ben Gejängen ber Am— 
feln und Spottvögel aud die frei: 
heit8lieber der Wiener Aula ; da bangte 
uns jehr für die Erhaltung der Drb- 
nung, bes Rechtes und des Eigen: 
thums; wir waren, wie alle Welt, 
von dem großen politifchen Fieber er: 
griffen; alles Beftehende fchien in 
Frage zu fein und jede Zunge be: 
fchäftigte fih mit Politik. — Der 
Paftor aber fchrieb über die Thüre 
jeines Hauſes: „Hier wird nicht von 
Politik geſprochen.“ — Sein freiheit: 
warmer Vicar, darüber betrübt, ent: 
ſchädigte fi, indem er umfo eifriger 
von Liebe ſprach zur blauäugigen Pa» 
ſtorstochter. — Der Erbrichter hielt 
ftrenger als zuvor auf Ordnung und 
als die Bauernburfche im Schankhauſe 
focialiftiiche Neben führten, gebot er 
ihnen berrifch zu ſchweigen — und fie 
gehorchten. Der Oberamtmann 
endlich, unerſchrocken und ſelbſt heiter, 
eilte in eine Nachbargemeinde, wo 
man beſchloſſen hatte, von der Herr— 
ſchaft zu verlangen, daß der Gutsherr 
die mit Grundſtücken ſchlecht dotirten 
Kleinbauern reichlicher beftiften ſolle. 
Der Oberamtmann ging ſcheinbar auf 
den Gedanken ein, meinte jedoch, auf 
die Gataftralmappen binweifend, daß 
man vorerft bie. bäuerliche Dotation 
prüfen und nivelliren müſſe, alsdann 
folle die Herrſchaft das Mangelnde 
zulegen. Sofort ſchwenkten die Groß: 
bauern ab, wurden Verbündete ber 
Herrſchaft und ſchickten die Klagefüh— 
renden heim. — Im Dftober wühlte 
man da und dort für die Bildung 
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eines Landfturme® zur Befreiung | Mufifer. Jedermann verkehrte gerne 
Wiend. Der Oberamtmann hatte bie | mit ihm, denn feine Mittheilungen 
Entſchloſſenheit, mehrere Gebirgsge- | waren lehrreih und unterhaltend und 
meinden, und zwar gerabe diejenigen, | fein Umgang mwohlthuend. Seine öfo: 
welche Aufprühe auf die herrſchaft- nomiſchen Verhältniffe ficherten feine 
lihen Walbungen erhoben, zu einer | Unabhängigkeit. Er war ibealiftifch 
großen „Sromada“*) einzuberufen, um | angehaucht, aber die Ueberzahl von 
fie zu befragen, ob fie denn wirklich ‚Jdealen, welhe im Sommer 1848 
Neigung und Muth hätten, den vorge | auftauchten, beunrubigten ihn umſo— 
ſchlagenen Kandfturm zu bilden. Dieſe mehr, als in ihrem Gefolge wilde 
aber verwahrten fih lächelnd gegen Unorbnung einherfchritt. Am Liebiten 
eine ſolche Zumuthung und ließen auch | verkehrte er mit dem mildgefinnten 
bald die communiftifchen Gelüfte nach | fatholiichen Pfarrer, fand ſich aber auch 
einer Theilung ber Wälder fallen, fich | angezogen von der ſelbſtloſen Freiſinnig— 
Ichließlich mit dem begnügend, was fie | feit des proteftantiichen Bicard. — 
hatten. Die deutſche Tricolore, die polni: | Wir polemifirten viel über die Berech— 
ſche und die czechifche ftritten um den Vor- tigungen des Realismus und Idealis— 
rang, die erfte fiegte, nachdem fie im kai- mus. Troß feiner entjchieden conjerva= 
ferlihen Luftfchloffe zu Schönbrunn | tiven Richtung begriff unfer Sommer: 
aufgehißt worden war. Nationalyarben | gaft jehr wohl, daß das bloje poli- 
erereirten in den Städten, aber fie zeilihe Ordnungmachen alten Styles 
verlangten Gemeinmbesinftitute zu nicht mehr ausreiche, ſondern eine 
bleiben und verwarfen den Borjchlag, neue, freiere und verfaffungsmäßig 
ein Bürgerheer zu bilden mit einem berechtigte Ordnung gejchaffen werden 
Eorpscommandanten in Brünn. Man müfje; er Elagte, daß man alles Heil 
fang Freiheitslieder und wählte in die nur von den Formen erwarte und den 
Parlamente nah Frankfurt und nad) | Geiſt vernachläffige, welcher fie bejee- 
Mien. Als der Sturm ausgetobt hatte, | len müffe. Er meinte, daß das Leben 
bewegte fih alles jo ziemlich in der | bes Staates vieles gemein habe mit 
alten Ordnung ; aber die neuen Ideen dem Leben des Einzelnen; der geiftig 
waren beshalb nicht ausgeftorben und | oder körperlich Verfümmerte, der Un: 
auch die Gemäßigten anerkannten, daß wiſſende oder Träge, der in alten An- 
das Begehren ihrer Verwirklichung be: | ſchauungen und Vorurtheilen Erftarrte, 
rechtigt ei. unterliege fofort oder allmälig in den 

Den Kreis von Perfönlichkeiten, Ring: und Wettlämpfen bes Lebens; 
welche ich zu Fennzeichnen verfucht nicht anders ergebe es ben Nationen, 
babe, ergänzte, wie gejagt, in jedem diefe wie der Einzelne müßten ſich 
Sommer ein edler und liebenswürbi- | kampf- und fiegfähig machen durch 
ger Mann, welcher mit den Nachtigallen | Selbitbeherrihung und Ordnung, durch 
fam und mit den Schwulben wieder Charakter und Freiſinnigkeit, ſowie 
fortzog. Er hatte fich ein befcheidenes | durch ein feites Zujammenitehen für 
und geſchmackvolles Landhaus aufge: edle und große Aufgaben und Zwede. 
baut, in welchem er mit einem Diener , — Eines Tages, nahdem wir viel hin: 
wohnte. Er fei ein ftubirter Mann, und wiedergejprochen hatten über Man- 
fagten die Leute, ja, fie befehuldigten | gel an Gemeinfinn und Aufopferungs« 
ihn fogar, daß er Verfe made; man | fähigkeit, über. Unklarheit und Unehr: 
pries ihm als hochgebildet und edel: |licheit der Beſtrebungen, über ben 
finnig. Er war in Kunft und Wiſſen- | Leihtfinn und die Flachheit, womit 
ſchaft zuhaufe und ein fein gebilveter | große Fragen behandelt und abge: 
than würden, über bie Zerſplitte— 
) Gemeindeverfammlung. rung unjeres Vaterlandes durch natio- 














nale Anmaßungen, über bie fittliche 
Verfumpfung von ehedem und von 
heute — da wendete er fich plößlich 
zu mir und fagte: Schon vor mehr 
als vierhundert Jahren haben Guten: 
berg und Fauft in ihren beweglichen 
Typen eine Berfehrsbahn erfunden, 
welche mehr geleiftet hat und fortan 
leiftet, als alle Eifenbahnen, welche 
wir John Watt und dem genialen 
Stephenfon verdanfen, mehr als der 
eleftromagnetijche Telegraph, als das 
Mikroftop, als die Spectralanalyfe, 
denn die Gutenberg’sche Verkehrsbahn 
verfrachtet die Geiftesproducte von 


Yahrtaufenden, verbindet das jagen: | Aufihwung dazu, 


bafte Ninive nnd das altersgraue 
Thebaid mit dem modernen London, 
Paris und Mien, und ohne fie hätten 
die genannten Engländer ihre wunder: 
baren Erfindungen nicht gemadt. — 
Er fuhr fort: Mas die Technif 
jeit einem Menfchenalter geleiftet bat, 
ift geradezu ſtaunenswerth und brach 
herein jo raih wie ein Blig vom 
Himmel geichleudert, denn auch bie 
fühnfte Phantafie, 
vierzig Jahren nicht zu erbichten ver: 
mocht, was wir heute als Thatfachen 
vor und liegen baben. Allein ohne 
Phantaſie hätte weder Columbus Ame: 
tifa entdeft, noch Gopernicus fein 
Syitem berechnet. — An die geniale 
Erfindungsgabe unferer Techniker reihte 
fih die gewandte Kunſt, Kapital 
zu ſchaffen, ein ſolches aufzufammteln 
oder zu erfinden; und jo famen die 
Wunder zu Stande, welche wir heute 
anftaunen und genießen, wie ein Rei: 
jender die Niagarafälle oder den Dom 
von Köln. — Fürwahr alle Anerkennung 
und Ehre gebührt dem menschlichen Geifte 
für diefe Thaten des Realismus, er und 
die bee find das zeugende Elternpaar, 
deren unfterbliche Tochter ift die Cultur 


— 





hätte noch vor 





iſt, als ob an Stelle des Gottesge— 
ſetzes in der Menſchenbruſt eine kalte, 
graue Rechentafel geſtellt worden wäre. 
Trotz allem Freiheitsjubel fühlen wir 
uns nicht frei, und die Hymnen 
auf unſere Humanität werden Lügen 
geſtraft durch Brutalitäten aller Art 
und Grade. Wir blicken mit Neid 
und dem Gefühle einer gewiſſen De— 
müthigung auf ſo manches zurück, 
was der ſchöpferiſche Geiſt der Grie— 
chen und die eiſerne Thatkraft der 
Römer, ja auch unſere ſchlichten Vor— 
eltern beſchafft haben. Woher nahmen 
Griechen, Römer und Andere ben 
obſchon fie ber 
Murder unſeres mit Recht hochgeprie: 
jenen Realismus entbehrten ? — Er fam 
ihnen aus ihrem reihen DI[ymp, derin 
legter Auflöfung nichts anderes war, 
als eine Fünftlerifche Darftellung der 
Ideale ihres Geijtes; er fam aus 
ihrem ftolgen Patriotismus und Frei: 
beitsfinn. Thun wir ihnen nad. Wir 
haben unſern chriftlihen Gott ber 
Selbftaufopferung und der Verbrü— 
derung mit ben Idealen in unſerer 
Bruſt. Den zahllofen fleinen Natio: 
nalgöttern ftellen wir den einen und 
einzigen großen Weltgott entgegen, 
und wir fönnen es allen zuvor: 
thbun, bis hinauf zu Sejoftri® und 
Semiramis, hinauf bis zur Gefchichte 
und zu den Sagen von der Gründung 
und dem Mahsthum der merkwür— 
digften aller Stähte der Melt, ber 
ewigen Stadt des Abenteurer Romu— 
[us und bes bie Weltherrfchaft bean- 
Ipruchenden Bapftes. — Aber eines thut 
noth: daß der Staat jelbft voran: 
gehe, indem er dem Geiſtes- und Ge— 
müthsleben eine geficherte Heimat gibt, 
und daß bie öffentlihe Meinung 
al8 warmer und unermübdlicher An: 
walt diefen Fortjchritt muthig vertrete. 


mit ihren ungezählten Kindeskindern. — Den Helenen war der Staat fafl 


Trotz alledem fehlt etwas, um uns 


voll und innerlich zu befriedigen. Durch | 
Igegen hatten fie für das Necht ber 


das ſtürmende, raftlofe, fort und fort 
zeugende Leben zieht der Hauch einer 
erfältenden Gemüthsleere; — 08 





nur ein Pantheon und eine Afademie für 


nationale Kunft und Wilfenichaft, da— 


gleihen, freien Perſönlichkeit aller 
Menſchen fein Verſtändniß, was fie 
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unfähig machte, eine ftaatliche Ein: |die Befreiung der Bölfer auf ihre 


heit zu ſchaffen, jowie ihre Unabhän: 
gigkeit nach außen aufrecht zu erhal- 
ten. Sie erlagen als ftaatlicdhes Ge- 
meinwejen und blieben nur die Gultur: 
träger, die Lehrer und Pädagogen ihrer 
Befieger. — Den Römern aber war 
ber Staat ein herrſchſüchtiges Stadt: 
Communalmwejen mit einem Kriegs: 
arjenal, um die Welt zu erobern und 
zu Fnechten, bis fie jelbft die Knechte 
ihrer Habjuht und Ueppigkeit wur: 
ben; bis fie, fittlih angefault, den 
ftrammen Söhnen des Nordens und 
dem Chriſtenthume erlagen. — 

Den Idealen in unſerer Bruft 
haben die Kunft und bie Wiſſenſchaft 
und die Werfe der Menjchenliebe Aus: 
drud gegeben. Sie jprehen zu uns 
von den Spitbogen und Gibeln der 
gothiſchen Kirchen, aus den Rotunden 
der romanifhen Dome, aus den Ge: 
bälfen der Bafilifen, ſowie in ben 
Loggien und Mufeen und von ben 
Wänden der Kirchen und Gemälbegale: 
rien. Die Nenaifjance bedeutet eine 
Wiedergeburt nicht bloß in der Archi— 
teftur, ſondern auf allen Gebieten ber 
Kunſt und Wiſſenſchaft; fie hat bie 
alten Ideale neu belebt, den heid— 
nifhen Olymp und den chriftlichen 
Himmel verbindend; die Wiſſenſchaft 
aber hat ihnen in dem unantaftbaren 
Rechte der Berjönlichkeit einen Recht 3- 
boden gegeben, welchen bereits bie 
riftliche Lehre durch das Dogma ber 
„Gottähnlichkeit des Menſchen“ gekenn: 
zeichnet und geheiliget hatte. Die hrift: 
lich-menſchliche Verbrüderung ift ver: 
förpert in taufend und abermal taufend 
Wohlthätigkeitsanftalten und zahllojen 
humanitären und wirthichaftlichen Ge: 
nofjenfchaften; fie ruft uns aufmunterndb 
zu von dem roihen Kreuze ber Genfer 
Convention und dem rothen Halbmonde 
der osmanischen Ambulanzen. Auch 
das concert europeen huldigt dem 
Ideale der Eintracht und bes Friedens, 
ja jelbft die übel beleumunbete heilige 
Allianz war ein, wenn auch gemiß: 
leiteter Ausdrud derſelben; fie hatte 


Fahne gejchrieben und den Geift Chrifti 
als ihren Leitſtern ausgerufen, aber 
fie verfehlte ihr Ziel, weil fie bie 
Ideale den Gelüften nach unbeſchränk— 
ter Macht und bequemer Herrichaft 
zum Opfer bradte;, das ift ber 
Idealismus, für welchen ich einen 
Plaß neben, ja über dem Realis— 
mus in der Staatspolitif beanjpruche. 
Es iſt hochintereſſant, daß auch die 
in Kaften zerflüfteten Hindu Tage, 
Tempel und Wallfahrten haben, wo 
der Brahmane den Paria neben fich 
duldet, mit ihm betet und in diejelbe 
Schüſſel tunft; daß der ſtolze Römer 
im December feine Saturnalien feierte, 
wo der übermüthige Herr jeinen ver: 
achteten Sklaven bediente, wie der chriſt— 
liche Fürft am heiligen Grünbdonnerstage 
dem Bettler die Füße wäſcht und ihm 
eigenhändig Nahrung und Speife dar: 
reicht. — Es ift der hriftliche Gedanke 
der Menſchenverbrüderung, welcher weit 
zurüd reicht in die vorchrinliche Zeit, — 
ſchade nur, daß er die Feſttage jelten 
überdauert. Wenn ich aber, ſchloß unfer 
Sommergajt, über die Art, diefe Ideale 
zu verwirklichen, nachdenke, jo fommen 
mir immer die ſchädlichen Abjtodungen 
der Gebirgsmaldungen und viele un— 
zwedmäßige Flußregulitungen in Er: 
innerung. Man jchlägt die Waldungen 
aus unbedachtſamen Eigeunuß nieder 
und ſchickt die wilden Waſſer in's Thal; 
man regulirt die Flüſſe von oben herab 
ſtatt von unten hinauf und die Ebene 
vermag die plötzlich hereinbrechenden 
Fluthen nicht zu faſſen; — ſo treibt 
man es auch mit dem geiſtig ſittlichen 
Fortſchritt, deſſen Ackerkrume die Volks— 
bildung iſt. Die Materialiſten vertilgen 
alle Ideale, wie der verſchaldete Wald— 
eigenthümer ſeine Bäume aus Habſucht 
niederſchlägt; die Idealiſten reguliren 
nicht von unten herauf durch das Thal, 
ſondern von oben herab und werfen 
unvorbereitet ihre Gedankenſtröme in 
das Flachland, daß ſie verwüſten und 
nicht befruchten. Ich aber meine, daß 
man, um die Ideen von ihren Höhen 
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in das Thal zu führen, die Bewohner 
desfelben vorerft durch die Schule 
empfänglid machen müſſe für bie 
neueren Strömungen; die Schulmeijter 
und die Topen Gutenberg find mir 
die Technifer und die Spaten, welche 
die neuen Ninnjale zu graben und die 
ſchützenden Dämme aufzumwerfen haben. 
Da habt ihr meine Politik. 

So ſprach unfer Sommergaft. Einen 


Monat nah den Schwalben, in ben‘ 


traurigen Octobettagen zog auch er von 
bannen, nachdem er jeine ibealiftifchen 
Betrachtungen in einem feiten Schranf 
gegen Brand und Diebftahl fichergeftellt 
hatte. Erft im April 1861, des Yahres 
unferer politifchen Wiedergeburt, kehrte 
er zurüd und holte feine idealiftifchen 
Auffhreibungen aus ihrem Verſchluß 
hervor. Der Tert war unverfehrt ge: 
blieben, aber die Papiere vergilbt und 
befledt, wie von vertrodneten Bluts- 
tropfen; — es war dem Eigenthümer 
zu Muthe, als hätte er diefe Tropfen, 





noch friſch und flüffig, Schon irgendwo 
gefehen — auf Schladhtfeldern, auf 
Barrifaden, auf Richtftätten. — Unfer 
Sommerfrifhler war in ben abgelau- 
fenen breizehn Jahren alt geworben 
und fehr grau, aber er ſah dennoch 
mit Luft die grünen Matten bei jeinem 
Landhaufe und hörte mit elegiicher 
Befeligung die Gefänge der Nachti— 
gallen in den üppigen Buchenmwälbern ;; 
— allein die Freudentöne in feiner 
Bruft waren zumeift nur mehr das 
Echo der Siegeshymnen, welche ber 
Fortichritt anftimmte und welche bie Er: 
füllung von Träumen und Hoffnungen 
jeiner Jugendzeit verfündigten. Unſer 
Sommergaft hatte vor Jahren fein 
Schwanenlied abgefungen; bie einen 
fanden es ibealiftifch-überfchwenglich, 
dabei chriſtlich⸗ myſtiſch, — die andern 
entdedten, daß es unkirchlich fei und 
jelbft politifch bedenklich ! 


Habent sua fata libelli. 


Bur Btatiftik der Derbreden. 


Eine Studie von mil Boffe, 


Der Amerikaner H. C. Carey, der Im Beginne genügen die Nahrungs: 
einft ein aufgeflärter und begeifterter | mittel der Menfchenzahl; da aber bie 


Vertheidiger des Freihandels geweſen, 
in fpäterer Zeit jedoch in's Lager der 
Schutzzöllner überging, unterzieht in 





angegebene Vermehrung ber beiben 
Größen alle 20—25 Jahre ftattfinden 
fol, fo muß füglih ein Zeitpunkt 


feinem Werke: „Grundlagen der Social: | fommen, wo die Nahrungsmittel ſich 
wiſſenſchaft“ die Malthus’sche Bevöl- | quantitativ ganz unzulänglich ermeifen, 
ferungslehre einer fcharfen und gründ- im Preife aber wegen der großen Nad): 
lihen Kritif. Robert Malthus ftellte | frage fo hoch fteigen, daß fie nur mehr 
in feinem „Essay on the prineiples |dbem Wohlhabenden, ber befigenben 
of population“ den Sat auf, daß fich Glaffe zu Gebote ftehen werden. Der 
die Vermehrung der Menjchen und die | Arme fieht ſich nach diefem furchtbaren 
der Nahrungsmittel nicht im gleichen | Syiteme dem ficheren Hungertobe an— 
Verhältniſſe befände. Er mollte nad) | heimgegeben. 

eingehender Unterfuhung gefunden ha: Mit Reht hat man biejen Lehr: 
ben, daß die Vermehrung bes Menjchen | ja befämpft und Carey war einer 
in gleichen Zeiträumen wie 1, 2, 4, | der gründlichftenund geiftreichften Gegner 
8, 16,... alfo in einer geometrifchen | desjelben. Abgeſehen von äußeren Ein- 
Neihe vor ſich gehe, die Lebensmittel | flüfen, die der Bevölkerungszahl theil- 
andererjeit8 wie 1, 2, 3, 4, 5,...|weifen Abbruch thun, läßt es die Natur 
in einer arithmetifhen Reihe ftiegen. |nicht zu, daß fol’ ein Mikverhältniß 
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eintrete; mit ber Ueberfüllung anjftahl, Veruntreuung, Fälſchung, Eins 
Menſchen ſchwindet auch die Kraft, bruch; Mord und Todtſchlag find ge 


bie Gattung mweiterzupflanzen. 
auch hie und ba die Praris das Gegen: 
theil aufmeifen follte, jo werden dieje 
Fälle immer nur als vereinzelte, als 
Ausnahmen zu betrachten fein. Carey 
bat bei feiner Beurtheilung der Mal: 
thus’schen Bevölferungstheorie ein Mo: 
ment zu wenig beachtet, deshalb ver: 
fuhr er mit Malthus jo unbarmberzig. 
Durh die Schriften des Engländers 
geht ein tiefer fittliher Zug: die Liebe 
zur Menjchheit; dieſe Liebe Hat Malthus, 
da bie Zeitverhältniffe bedrohlich waren, 
manchen Faktor überjehen lafjen und fie 
ließ ihn oft nicht die richtigen Schlüffe 
ziehen. Mag nun Walthus große Irr— 
thümer begangen haben, fo verdankt 
ihm doch die Statiftil Vieles. Erft feit 
Malthus wendete man ihr mehr Auf: 
merfjamfeit zu, man wies ihr jegt eine 
höhere Aufgabe an und begriff, fie 
jei mehr als eine bloße Zählung von 
Köpfen. 

Die Befriedigung der nothwendigen 
Lebensbedürfniſſe ift das Streben eines 
jeden Individuums, dann folgt mit 
vollftem Rechte die Sehnſucht und der 
Verſuch, das Dafein jo angenehm wie 
möglich zu geftalten. Diefer Drang 
ift fein von außen fommenber, er liegt 
im Menfchen, jeitdem diejer auf Erden 
auftrat. 

Mit der verbefferten Lebenzftellung 
wählt auch die Vereblung der Gitte, 
wächſt die Eultur. Mangel und Noth, 
wirthichaftliher Niedergang find aud 
jederzeit Dispofition zu moralifchen 
Berirrungen. Die Berbrecherftatiftif 
legt ung genau Rechnung hierüber ab; 
ohne Frage liefert diejenige Klaſſe von 
Menſchen, deren materielle Berhältnifje 
geordnet und befriedigend find, einen 
bedeutenb geringeren Percentfa an 
Verbrechern, als diejenige Klaffe, deren 
Lohn vielleicht ſchon unter die Unter: 
grenze gejunfen ift. 

Werfen wir einmal einen Blid in 
unfere Gerichtshöfe. Welche Fälle wer: 
den bier täglich behandelt? — Dieb: 


Wenn wiß feine Seltenheiten. 


Für den aufmerfjamen Beobachter 
wird es feinem Zweifel unterliegen, 
daß in den meitaus meiften Fällen 
wirthichaftliche Factoren den Ausſchlag 
geben; und diefe Art Verbrechen, deren 
Beweggründe in der Erhaltung liegen, 
jollen Hier betrachtet werden. Nahrungs: 
forgen jpielen heute mehr denn je 
eine hervorragende Role, aller Art 
Verbrehen können aus benjelben ent- 
Ipringen; unglüdlihe Conjuncturen, 
unverftändige Behandlung des Gewerbes 
u. dgl. zerrütten den feiten Bau einer 
Familie; gar mande, bie fich fo plöß- 
lich der Noth, dem Elend preisgegeben 
jehen, kämpfen ein Weilhen gegen das 
Unglüd an und ſehen fie nicht baldige 
Hilfe, jo verlieren fie den fittlichen Halt 
und von Schritt zu Schritt taumelnd 
finfen fie immer tiefer bis fie feinen 
Ausweg ſehen und zum Verbrecher 
werben. Diefe Unglüdlihen refrutiren 
fi meift aus den großen Städten: 
hier wo fich eine immer mehr mad: 
jende Volksmenge zufammenballt, wo 
der Erhaltungstrieb mitleidslos über 
die Leiche des gefallenen Nebenmannes 
zu jchreiten zwingt, fegt das herein— 
brechende Unheil leichter und im größeren 
Maßſtabe Eriftenzen vom Schauplak 
hinweg. Der kleine Kaufmann, ber un— 
bemittelte Handwerker, der Lohnarbeiter 
werden nur allzuhäufig die Opfer miß- 
liher Zeitverhältniffe. Die Verſuchung 
tritt heran, fie fehen ihre Angehörigen 
in bitterfter Noth, fie verlieren den 
Muth und die Hoffnung, gegen das 
Elend Sieger zu bleiben und ſchmal 
ift die Scheidewand zwiſchen gut und 
böfe. Nicht jeder ift zum Märtyrer 
geboren, nicht jeder hat die Kraft 
herandrängende WVerfuchungen zu be 
wältigen — er fällt. Dieſe Art Ge: 
junfener verdient mehr Mitleid als 
Verdammung; fie geben auch einen 
großen Bercentfag an Selbjtmörbern 
ab. Eingangs diefer Betrachtungen 
wurde der Malthus'ſchen Theorie er: 
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wähnt; die in berielben ausgefprochenen 
Lehrſätze wären bier zu berüdfichtigen. 
Wenn fie auch bezüglich der geſammten 
Erde unrichtig find, jo können fie doch 
für ein Land zur fürdhterlihen Wahr: 
heit werben. Sobald der Gejchlecht3: 
trieb durch Feine fittlihe Macht mehr 
eingedämmt wird, ſobald jede vernünf- 
tige Schranke der Enthaltſamkeit über: 
johritten wird, ift auch die Grundlage 
jchwerer häuslicher Noth vorhanden. 
Das Ehepaar, welches 3 Kinder reich: 
lich, genügend ernähren konnte, wird 
bei 8 Kindern nicht mehr ber Laſt der 
Erhaltung gewachſen jein. Die Fabriks— 
ſtädte geben hiezu bie beften Belege. 
Eine fih mehrende Arbeiterbevölferung 
wird fet3 eine gute Wirkung hervor: 
bringen, fie zwingt alle Kräfte fich zu 
entfalten, bringt die größte Arbeits- 
theilung und ſpornt zu großem Eifer. 
Erreiht die Vermehrung jedoh den 
Grad der Ueberfüllung, fo werden wir 
die von Mahlthus befürchteten Er— 
ſcheinungen eintreten jehen: Erſchlaffung 
ber förperlichen wie geiftigen Kräfte. 
Man verjuchte auf bie verjchiedenfte 
Meife eintretenden Mißſtänden zu be: 
geguen; aber alle Art, die Natur zu 
bofmesjtern, Eheſchließungen zu er: 
ſchweren zc., haben endlih zur Ein: 
fit geführt, daß die Natur die Herrin 
ift und bleiben wird. Man brachte 
höchſtens das wenig erbauliche Nefultat 
zumege, dab fi die Zahl der un: 
ehelihen Kinder vermehrte und ein 
jolder Erfolg dient wohl nicht dem 
Volkswohlſtande. Nur wenn ſich die 
Gefittung hebt, tritt auch der rohe, 
der vernunftloje Gefchlechtätrieb auf fein 
richtiges Maß zurüd. Verordnungen, 
welche 3. B. beftimmen, es könne nur Der 
einen Ehebund eingehen, deſſen wöchent- 
licher Erwerb eine beftimmte, feitgefegte 
Höhe erreiche, find von fehr zweifel- 
haftem MWerthe. Geſetzt, der Betreffende 
verbiene heute die verlangte Summe ; 
wo liegt die Bürgichaft daß er, wenn 
er ein Zohnarbeiter ift, in 3 Monaten 


noch denſelben Lohn verdient, daß er 


überhaupt verdient und nicht — fei 


es durch eigened Werfchulden ober 
durch mißliche Zeitverhältniffe — brod— 
los iſt? 

Zu den aus ökonomiſchen Beweg— 
gründen entſpringenden Verbrechen ge— 
hören hauptſächlich Morde, welche ſich 
in letzter Zeit ungemein häufen. F. v. 
Holtzendorf hat berechnet, daß in Fran— 
reich Mordthaten, welche ihren Grund 
in Wirthſchaftsverhältniſſen haben, ſich 
zu jenen, die eine geſchlechtliche Trieb— 
feder haben, wie 2 zu 1 verhalten 
(nämlich 70: 35). Hieran würden ſich 
die Kindesmorde ſchließen, die aus 
Schamgefühl, Angſt vor Entdeckung 
und Nahrungsſorgen entſtehen. Be— 
ſonders in Großſtädten, Fabriksorten 
werden wir dieſes Verbrechen antreffen. 
Wie viele junge Mädchen, welche 
frühzeitig auf ſich ſelbſt angewieſen, 
ihren Erwerb in Fabriken oder als 
Hand⸗Arbeiterinnen erjagen müſſen, 
werden Opfer der Verführung. Un— 
erfahren treten ſie in das Leben ein, 
keine ſchützende Mutterhand führt und 
bewahrt fie, die Verlodung trägt ein 
glänzendes Gewand und umftridt ihre 
Sume Wenn die Verführte dann 
Mutter wird — wo fol fie Hilfe und 
Schuß ſuchen für fih und für ihr Kind! 
Verzmweifelt und oft ganz unbemußt 
ftredt ein fol’ bebauernswerthes Weſen 
dann oft die Hand aus, um dem Geſchöpf, 
dem fie das Leben gab, auch den Tob 
zu geben. Wie viele Kindesmorde fallen 
jährlih vor, und mie viele aus der 
angeführten Urſache! — Aber welch’ 
eine Zukunft geht ein in folchen Ber: 
hältniffen gebornes Kind entgegen! 
Durch die ungenügende Ernährung 
fterben die meiſten im zarten Alter. 
Die junge Mutter lernt nur eine Sorge 
fennen, bie ihr bisher fremd war: fie 
muß außer für fih auch noch für ihr 
Kind arbeiten. 

Sie verbingt ſich als Amme — 
oder fie muß ihre frühere Beichäftigung 
aufnehmen, Neue Sorgen, alter Erwerb! 
Sie befindet fih auf einer fchiefen 
Ebene. Hat fie noch moraliſche Kraft, 


‚fo wird fie ſich aufraffen, in den meiften 
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Fällen aber ftürzt fie ſich der Profti- 
tution in die Arme. Die Schlachtopfer, 
welche jo alljährlich in das Ne der Kup- 
pelei fallen, erreichen enorme Summen. 
Berlin wies im Jahre 1876 unter 
16.168 verhafteten Frauensperfonen 
nicht weniger als 2386 Proftituirte 
auf. Und doch gibt Huppe in feinen Un— 
terfuchungen für Berlin die relativ nie- 
drigfte Proftitutiongziffer andern Groß: 
Räbten gegenüber an. Ein georbnetes, 
reines Familienleben, Hebung des Volks: 
unterricht3 und der Sittlichfeit im Volke 
werben immer noch die erprobteften 
Mittel fein, um das Ueberhandnehmen 
dieſes Uebels zu verhindern. 

Ein weiterer Krebsſchade der Ge: 
jelichaft ift das Bettelweſen; da dies 
vielfah von noch jungen, rüftigen 
Männern und Frauen gemwerbömäßig 
betrieben wird, ſogar Kinder planmä— 
Big hiezu erzogen und gejchult werben. 
Ein Diftrict, in dem zahlreiche Bettler 
angetroffen werben, legt für fich das 
traurigfte Beugniß ab. 

Verbrechen, welche größere phyfiiche 
Kraft, höheren Grab von Roheit er: 
beijchen, werben in weit größerer An- 
zahl von Männern als von Frauen be: 
gangen. Diefe wenden fich mehr jenen 
Verbrechen zu, bie weniger Kraft, aber 
mehr Verſchmitztheit vorausjegen, wie 
3. B. Verbrechen gegen das Eigenthum. 
In ben öfterreihifchen Strafanjtalten 
find die männlichen Verbrecher bebeu- 
tend ftärfer vertreten als bie weiblichen ; 
im Jahre 1875 war das Verhältniß 
1:0'23. — Die ftatiftifche Central- 


zeigen ferner, daß die Zahl der ver: 
heirateten männlichen Sträflinge einen 
Zuwachs gegen die Vorjahre erhalten. 
Bemerfenswerth ift noch, daß in dem 
genannten Jahre die Zahl der Verbre- 
cher, welche fich zum katholiſchen und 
mojaifhen Glauben befannten, zuge: 
nommen bie Zahl ber evangelifchen 
bedeutend abgenommen hat. 


Die Verbrehen aus wirthichaft- 
liden Motiven, d. 5. die brandigen 
Stellen der Menjchheit, werben nie ganz 
verſchwinden; aber fie auf ein Minimum 
herabzudrüden, dazu jollte jeder Die 
Hand bieten. Den hauptſächlichſten 
Schuß gegen fie werden gute Volfs- 
jhulen geben, ferner Aufmunterung 
zur Sparjamfeit, Bildung von Spar: 
faflen, um gegen plößliche Noth ge: 
wappnet zu fein, und ſchließlich wirt h- 
Ihaftlihe Emancipation der Frauen. 


Die Frauen vor Allem find berufen, 
an dem großen Reformmerfe mitzuarbei- 
ten. In ihrer Hand liegt in den meiften 
Fällen die erfte Erziehung. Wo biefe 
fehlt, wo man fich begnügt, nur ber 
äußeren Form, in vielleicht auffallender 
Meile der „Sitte“ zu genügen, ba 
begegnet man bereit3 ficheren Spuren 
des Zufammenbruches. 

So ift e8 eines Jeden Pflicht, feine 
befte Kraft daran zu jegen, ben ihm 
angewiejenen Pla ganz auszufüllen ; 
bei richtiger Ausnügung aller Kräfte 
wird aud das Phantom: Noth immer 
mehr verblaffen und verſchwinden. Und 
wird es auch nie gelingen, Allen im 


Commiſſion gab in ihrer Zufammen: | gleihen Maße die Güter biefer Erde 
fellung für 1875 an, daß die meiften | zuzuwenden; einen, wenn auch geringen 
Verbrehen bei beiden Gefchlechtern | Antheil zu erringen vermag jeder — 


zwijchen dem 20. und 30. Jahre vor: 
gefallen find; die angeführten Daten 


Kofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 7. Geft, IL 


auch der Aermſte — durch Anwenbung 
des großen Zaubermitteld: Arbeit. 
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Der Bigeuner. 
Ton Ludwig Kidrodt, 


Es krachet der Wald, 

Die Aeſte brechen, 

Es braufet und ſchallt 

In giehenden Bächen. 

Und body über mir 

Grollet langfam, 

Und wiederum plößlich 

In rafenden Wirbeln 

Gellender Donner. 

Der Sturm peitfchet die große Fichte, 
Daß fie morſch auseinanderftürgt 
Und hundert Keime knickt. 

Es brüllen, es lärmen 

Die jagenden Wollen, 

In ſcheuen Schwärmen 

Suchet Schuß das vergeifterte Wild. 
Und wiederum nachher 

Ein fanftes volles Raufchen 

Geht dur die Wipfel, 

Und Stille folgt ihm. 

Aber nicht lange, fo ziehet herauf 
Ein zweites Wetter, 

Voll Blip und Regenguß 

Und fhredlidem Donnern. 

Mas rennt dort ein Weib, 

Ein ſchönes, verzweifelndes ? 

Im Arm ein Neugeborenes 
Krampfig haltend, 

Schauernd. 

Ich frage, fie flieht mid, 

Ich rufe, fie eilet, 

Ih folge, fie jammert : 

„DO Du bift auch ein Menfchengeficht, 
Und fchleht find die Menſchen!“ — 
„Wer jagt Dich in die Wildnif, 
Unglüdfel'ge ?“ 

Mer mich jagt in die Wildniß, 
Das ift Vater und Mutter. 

Ich hilflos, herzlos Verlaff’ne, 
Bon Vater und Mutter 

Und vom ftolzen Geliebten !" 
„So komm' mit mir. 

Ich will Did fchüpen, 

Ih will Did führen 

Unter wirthliches Obdach. 

Denn Du biſt eine Heil'ge, 
Wenn Vatet und Mutter 

Und ein ftolzer @elichter 

Bei folden Stürmen 

In die Wildniß Dich ſtoßen.“ 


„Bift Du der Heiland ?" 
Frägt fie mit großen 
Strahlenden Augen. 

„Ein Fremder bift Du 
Und bürdeft Dir Laft auf, 
Unerquicklichſte!“ 

Ja, ich bin der Heiland, 
Denn ewig lebt er, 

Und wo Du ihn ſucheſt, 
Da iſt er. 

Niemals ſtirbt das Geſchlecht aus 
Der Hilfreichen. 

Und weh, wenn wir lebten 
Ohne dieſe Gewißheit! 
Entrüſtet haſt Du, 
Schmerzreiche Mutter, 
Frömmelnde Heuchler. 


Jetzt, wo zürnet der Himmel, 
Und ihnen Angſt in's Herz frißt, 
Entſchuld'gen ſich dieſe .. 
Gebete ſtotternd, 

In Wolluſt der Inbrunft. 

Aber draußen im Sturmmwind 
Irret ein Menjchenkind, 

Welchem fie fluchen. 


Ihnen war der Heiland 

Ein ®ott, 

Ein Unbegreiflicher, 
Unnabbarer, wunderfüchtiger, 
Unverjtandener, 

Und unwürdig 

Tragen fie feinen Namen. 
Ich, der niemals 

Sid alfo bekannte, 

Trage im Bufen 

Unerlerntes Mitleid. 

Komm’ ih will Dich beſchühßen!“ 


Und wieder raufcht es 

Sanft und voll dur die Wipfel, 
Nimmer wüthet der Regen ; 

Und von den grünen 
Aufathmenden Blättern 

Tröpfelt e8 nieder, 

Vöglein hüpfen hervor, 

Und ein füßer Strahl 

Lächelt vom blauen, 

Fröhlihen Himmel. 
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Bekenntniſſe eines großen Schaufpielers. 


Von Rarl von Yoltei. 


Der ſchleſiſche Dichter erzählt in fei- 
nen „Vagabunden“ von einem jungen 
Manne, der fein ftille8 Heimatsborf ver- 
läßt, fih zu dem fahrenden „Künftler- 
thume“ jhlägt und Kunitreiter wirb. 
Ein Sturz vom Pferde in Berlin bringt 
ihn aufs Krankenbett. UnglücklicheXiebe, 
Intriguen bei feiner Truppe und ber: 
gleichen verjegen ihn in Schwermuth. 
Nach feiner Genefung räth ihm ber 
Arzt eine Tages, daß er zur Ber: 
ftreuung in's Theater gehen jolle. 

Das Schaujpiel „Der Jude” von 
Gumberland wird gegeben. Anton, fo 
beißt der junge Kunftreiter, wohnt dem 
Stüde bei. Er ift ergriffen, gerührt, 
erfchüttert, entzüct. Nach dem Theater 
wird er von feinem gütigen Arzte ein: | 
gelaben, mit diefem in eine Weinftube 
zu gehen. 

„Ih Tee Ahnen”, jagte ber 
Doctor, „nicht3 vor, als ein Glas 
Selterfer Waſſer mit Zuder; Wein 
erlaubt Ihnen Ihr Arzt zur Naht 
noch nicht. Dafür follen Sie eine Ueber: 
rafhung genießen, die ich Ihnen vor: 
behalte.” 

Sie fanden den Weinſchank in 
ber Nähe des Schaujpielhaufes. Der 
Arzt begab fi mit feinem Gaft in 
eine Ede des nicht allzu geräumigen 
Gemaches, wo fie die Nachbartiſche am 
beften überfehen konnten. E3 waren um 
biefe Stunde nur wenig Gäfte gegen: 
wärtig: einige ftumme alte Herren; 
auch diefe verloren fich bei der Kunde, 
das Theater ſei gefchloffen ; wie wenn 
fie einer bald zu erwartenden Schaar 
von fpäteren Stammgäften Plat machen 
wollten, mit denen zufammenzutreffen 
fie nicht viel Luft bezeigten. Solche 


Geſprächen ein, um fich häuslich nieder: 
zulafen. Mehrere grüßten den Arzt, 
indem fie ihn einluben, in ihre Nähe 
zu rüden, wobei er entſchuldigend auf 
feinen jungen Gajt wies, um welchen 
ih zu befümmern Keiner Zeit fand, 
Denn fie waren Alle heftig angeftrengt 
durch das Bedürfniß, „witzig zu fein“, 
bem ein Jeder fich fügen mußte, wollte 
er bei ihnen gelten. Wem es bamit 
nicht gelang, ſah fi genöthigt, zum 
Stichblatt für die Witze der Glüdlicheren 
zu dienen. Aber auch das ftrengt an, 
weshalb denn jeder jein Bündel zu 
tragen hatte. 

Der Arzt fagte leife zu Anton: 
„Ich habe mit Ihnen abgejondert von 
jenem Convivium bleiben wollen, um 
Ihnen mitunter einige Bemerkungen 


zuflüſtern zu können über die Driginale, 


die fich da gruppiren. Der Große, zum 
Dickwerden Hinneigende, mit dem ur- 
fprünglich edlen, jetzt verſchwommenen, 
aſchgrauen Schlemmerangeficht ift ein 
ehemaliger Hauptmann, der eine ſchöne 
Schauspielerin ehelichte, die er aber 
natürlih ſehr unglüdlih madt. Er 
ift ein unwifjender, doch begabter Kopf, 
imponirt duch Nuchlofigfeit und be- 
hauptet fich auch Hier durch freche Späße. 
Der neben ihm figende, noch länger 
als er, aber zaunbürre, ſchwarzbraune 
Mann, der immer das Heine Brillen: 
gläschen vor's Auge Fneift, ift eine ber 
jeltfamften Berfönlichkeiten auf Erben. 
Bon fehr guter Familie, mit welcher 
ihn fein unorbenslicher Lebenswandel 
Bald in Zwieſpalt bringt, feine Gut: 
müthigkeit bald wieder verjühnt, zieht 
er gewöhnlich vor, ben Salon feines 
Schmwagerd, des Herrn Minifterd Er: 


fanden ſich denn auch bald in lauten cellenz, gegen Kneipen unb Spiel 
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fpelunfen zu vertaufchen. Seine Eigen: 
ſchaft als Spieler von Profeffion zieht 
ihn zum Hauptmann, der dies auc) ift, 
den er aber daneben vollftändig ver: 
achtet und für einen gemeinen Kerl 
erklärt. Jener bleibt ihm nichts ſchuldig 
und nennt ihn einen Säufer, was fich 
leider auch beftätigt. So leben bieje 
Menſchen in ftetem Kampfe, ohne fich 
entbehren zu können und beluftigen ihre 
Gefährten durch die witzigen Bitter: 
feiten, bie fie fich in's Geficht werfen. 
Während der Sommermonate der Bade- 
fatfon vagabundiren fie auf Raub am 
grünen Tiſche im Lande umher. — Der 
freundlich ernſte Mann auf der anderen 
Seite der Tafel, dem Sie leicht ab: 
merfen werden, daß er zu Jenen nicht 
paßt und daß er halb und Halb wider 
feinen Willen in ihrer Gejellfchaft weilt, 
ift ein Nechtögelebrter, ein würdiger 
Beamter, bei dem ſogar fromme Rich: 
tungen vorherrſchen, der aber baneben 
eine fo leidenſchaftliche Vorliebe für 
Poeſie und Literatur befißt, daß er 
diejenigen, bie darin etwas leiften, auf: 
fuhen müßte, wenn fie auch ſchon in 
ber Hölle ſchwitzten. In diefer ſchwitzt 
nun gewifjermaßen ber neben ihm aus 
einem jcharfen Bogelgefiht heraus: 
glurende kleine ZTeufelsferl, dem zu 
Ehren er hier ift; dem zu Ehren und 
zu Liebe er die Gemeinheiten, an denen 
es oft nicht fehlt, überhören will.“ 

„Barum jchwigt aber der Kleine 
gewiffermaßen in der Hölle?“ fragte 
Anton mitleidsvoll. 

Der Arzt entgegnete: „Erſtens und 
zunächft, weil er, wie ih gründlich 
weiß, an einer unheilbaren Krankheit 
leidet, vor der Gott Jeden bewahren 
wolle, indem fie ein recht artiger Vor: 
geſchmack von Hölle und Zubehör fein 
mag: die Rückenmarkſchwindſucht! 
Aweitens weil er in lauter Höllenfpuf, 
Zaubererwirthſchaft⸗ und Teufelsphan- 
tafien lebt, webt und dichtet. Die mo— 
dernen Leute und Weiſen unferer Zeit 
finden das hochpoetiſch. Ich, ber ich 
noch aus ber älteren Zeit und Schule 


| 





der Leſer, noch bie Abfichten bes Ver— 
faſſers. Er, ſehen Sie, Anton, er ift 
fo eigentlih da8 Centrum biejes er: 
centrifchen Kreiſes, den man freilich 
nit Kreis nennen follte, denn Die 
Nundung fehlt ihm, und man ftöht 
fi an feine ſcharfen Eden, jobald man 
zu nahe kommt. Ich bejuche ihn den— 
noch bisweilen und hege troß meiner 
Abneigung gegen ihre Formen Reſpect 
vor der Männer Geift und Humor, 
welcher legtere um fo braftiicher auf 
mich wirft, aus je zerriffenerem Herzen 
er bervorbringt.“ 

„Ich verftehe Sie nicht recht,” 
fagte Anton aufrichtig. 

„Das ſchadet gar nichts”, lachte 
der Arzt; „an meinen Urtheilen ver— 
lieren Sie nichts. Die übrigen An— 
weſenden — denn es findet heute, wie 
ich ſehe, keine brillante Sitzung ſtatt — 
ſind ziemlich unbedeutende Geſellen. 
Junge Herren, die ſich der noblen 
Paſſion des Kartenſpiels widmen, — 
ein angehender Poet, — einige Theater: 
mitglieder, — das jchießt jo an wie 
Schmarogerpflanzen um Baumftämme.“ 

„Aber, lieber Herr Doctor, Einen 
jeh’ ich, den Sie mir nicht näher be— 
zeichnen unb ber mir ber Merkwür— 
digfte Scheint. — Dort, am Ende des 
Tiihes, der Schweigende, dem bie 
langen ſchwarzen Haare in's bleiche 
Antlig hängen, mit der frummgebogenen 
Nafe, mit den Augen, wie ich im Leben 
nod) feine jah. — Sagen Sie mir um 
Botteswillen, wer ift der Menſch?“ 

„Das willen Sie nicht?” ſchrie 
der Arzt jo laut, daß Alle ſich erftaunt 
nad) ihm binwenbeten ; „das wifjen Sie 
nicht und fommen aus dem Theater? 
Theuerfter, find Sie denn noch einmal 
auf ben Kopf gefallen und diesmal 
gar auf die Stimm? Das ift ja ber, 
um beswillen ich Sie überhaupt hierher 
führte; um besmillen ich Sie in’8 Thea: 
ter ſchickte. Das ift ja er! Er felbit !” 

„Wer, er felbit? Nun verfteh’ ich 
Sie no weniger als vorhin.“ 

„Menſch! Kunftreiter! Pferd! 


herſtamme, verjtehe weder das Entzüden | Pferdekopf, der Sie find! Haben Sie 
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einen Komöbienzettel? — Kellner, den 
Komöbdienzettel von heute! — Hier, 
da legen Sie ben Finger hin. Da 
leſen Sie, was fteht hier?“ 

„Schewa, ein alter Zube.” 

„But. Und in der gegenüber: 
ftehenben Colonne?“ 

„Herr Devrient !” 

„Run aljo!“ 

„Wie denn, alfo? Was hat ber 
alte Zube mit dem fchönen, jungen, 
Ihwarzhaarigen Manne zu thun?“ 

„Nichts weiter, ald daß er e8 
jelbft ift.” 

„Sie wollen über mich jpotten, 
über meine Leichtgläubigfeit. Das ift 
ja rein unmöglid.“ 

Der Arzt jprang auf, näherte ſich 
bem anderen Tiſche und rief den Herren 
zu: „Wie finden Sie das? Hier mein 
jugendlicher Patient, ber heute im Schau: 
jpiel war, nennt mich einen Lügner, weil 
ih ihm die Verfiherung gebe, der Dar- 
fteller des Schewa fie unter uns. 

„Wer ift ber junge Menfch ?“ 
fragten mehrere Stimmen. 

„Der Kunftreiter Anton”, ant: 
wortete ber Arzt, „mein Pflegling, 
mein lieber junger Freund, ein braver 
Burſch; aber daß er auch fo albern 
fein fönnte, hätt? ih ihm nicht zu— 
getraut.” 

„Sie haben mir mitgetheilt, Herr 
Doctor,” begann jegt Anton, ber ſich 
unterbeß gejammelt, „daß in biefem 
Kreife, wo der Wit vorherrſcht, manch⸗ 
mal diefer und jener als Stichblatt 
bafür herhalten müffe. Sie haben auch 
gewiß Recht, wenn Sie mich zu ben 
Hermeren an Geift zählen, bie in ſolchem 
ungleichen Kampfe ber leidende Theil 
zu fein pflegen. Ich unterwerfe mic 
gern. Nur bitte ich doch, daß Sie es 
für mid etwas feiner einrichten. Die 
Schlinge, die man mir jegt legen will, 
fällt gar zu jehr in die Augen. Der 
alte Jude von heute Abend hat mich 
tief bewegt und zu inniger Theilnahme 
und Verehrung aufgefordert. Aber ge: 
rade weil fein Alter, feine Gebrechlich— 
feit, jein ſchwerer Streit zwiſchen er: 


babenen Gefinnungen und nieberen 
Gewohnheiten ganz natürli, einfach 
auf mein ®emüth wirkten, fol mid 
niemand überreden wollen, ber Menfch, 
ben ich oben auf der Bühne vor mir 
leben ſah, fönne ein anderer geweſen 
fein, als ein gebeugter, unterbrüdter, 
Heiner Greid. Seine Phyfiognomie fteht 
noch fo deutlich in meiner Erinnerung, 
daß ich fie unter taufenden wieder er- 
fennen würde. Wie mögen Sie nun 
verlangen, daß ich Diefen Kopf, über 
beffen wunderſame Schönheit ich Ihnen 
mein Entzüden joeben in's Ohr liſpelte 
— verzeihen Sie, mein Herr! — für 
ben grauen, fahlen Schädel des Juden 
halte? Ich bitte Sie Alle, ftehen Sie 
mir bei und erfuchen Sie meinen lieben 
Arzt, mich auf eine jehwierigere Probe 
zu ftellen. Diefe ſetzt feine Meinung 
von meinem Berftande gar zu jehr 
herab.“ 

Aller Augen, die mit freundlicher 
Theilnahme am Sprechenden gehangen, 
wendeten fich jeßt fragend- und ermwar: 
tend dem berühmten Schaufpieler zu. 
Niemand redete. Anton that wie jene, 
auch er betrachtete ſchweigend des 
Künftlers Angeſicht. 

In diefem ging eine unbefchreib- 
lihe Veränderung vor. Die großen 
Augen wurden enger, Kinn und Unter: 
lippe ſchienen zurüdzutreten*), der 
Rüden beugte fih frumm, die Bruft 


) Es ift befannt, daß Iffland fomwohl, 
wie Ludwig Devrient in ihren bedeutenditen 
Rollen fidy fo viel wie gar nicht ſchminkten 
und ben mimifchen Ausdrud faft immer von 
geiftiger Einwirfung abhängig machten. Bei 
Devrient fand nur dann eine Ausnahme ftatt, 
wenn er fi für gewiffe Schwänfe eine förm- 
lihe Maste erfand, die dann freilich fo außer— 
ordentlich gerieth, daß er mit demjenigen, den 
er vielleicht copiren wollte, zu verwechſeln war. 
Als nad) dem Abgange des beliebten, aber 
fragenhaften Komikers Beder in Breslau z. €. 
die „Pfarre” don Jul. von Voß aufgeführt 
wurde, erfhien Devrient als Beder, der im 
gewöhnlichen Leben fo viel Aehnlichkeit mit 
ihm hatte wie ein Buldogg mit einem Löwen, 
und brachte ſolch volltommene Täuſchung ber- 
bor, daß im Parterre Wetten gewagt wurden, 
B. fei wieder zurücgekehrt und wolle das 
Publifum überraschen. 
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fiel ein; mit beiden Händen ftrich ber 
Mann fein rabenihmwarzes Haar aus 


der Stirn und ftreifte es in gehorfam | 


fih ſchmiegenden Locken glatt zurüd. 
So, ein ganz anderer Menfch, bevor 
noch ein menjchliches Auge entdeden 
konnte, wann und wie er dies geworben, 
richtete er an Anton jene alle Nerven 
durchdringenden Worte, bie fein Füh— 
Iender vergeflen kann, der fie je aus 
Devrient’3 Munde vernahm: „Das ift 
der edler Mann, was mid) hat ge: 
rettet aus die Hände von die ver: 
grimmten Mätrojen!” 

Dann rückte er ſich mwieber zurecht, 
ließ die Haare wieder in's Geficht 
fallen, flug fein Götterauge zu Anton 
empor und fragte mit liftig lächeln: 
ben Lippen: Nun, Roffebändiger, bin 
58* 


Anton ſtand bleich und unbeweglich. 

Nach einem Weilchen des Schwei— 
gens fühlte er mit der Rechten nach ſeinem 
Kopfe und ſagte zum Arzte: „Ich denke, 
wir gehen.” 

Dann ſuchte er feinen Hut, trat 
vor Devrient hin, ergriff deſſen Hand, 
drüdte fie an fein Herz und ſprach 
mit bebender Stimme: Jetzt weiß ich 
wohl, was ein Schaufpieler it! — 
Der Arzt führte ihn nach Haufe. 

Diefe Begegnung hatte zur Folge, 
daß Anton, welcher ohnehin von jeiner 
Truppe verlaffen worden war und nicht 
wußte, was er beginnen follte, bei fich 
beſchloß, ebenfalls Schaujpieler zu 
werben. Zu Devrient wollte er gehen 
und ihn um feinen Beiftanb bitten. 
Ein Sonnenblid leuchtete ihn an auf 
den Augen des Schaufpieler®, welcher 
ihn geftern Abend in ber MWeinftube 
freundlich lächelnd betrachtet hatte; jenes 
Blickes nur gedachte Anton, und ohne 
lange zu überlegen ober zu zögern, 
raffte er fi zufammen, machte fi auf 
den Weg zum Gaftellan des Theaters, 
bei dem er fich nach der Wohnung bes 
Mannes erkundigte, welcher ihm und 
feiner Zufunft ein Drafel werben follte. 

„Er muß das wiſſen!“ rief er aus. 
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Binnen einer halben Stunde ftanb 
Anton, der Korbmacher aus Liebenau, 
vor Ludwig Devrient. 

Diejer war, ihn zu empfangen, 
aus der Nahmittagsruhe aufgeichredt 
worden, nahm ihn zwar freundlich und 
gütig, aber doch mit jener nur er: 
zwungenen Herzlichfeit auf, die man 
erheucheln muß, wenn man fie momen- 
tan nicht empfindet. 

„Was wünfhen Sie von mir?” 
— Eine jehr einfache, naheliegende 
Frage, die aber den Ajpiranten ent: 
fette; fie Hang ihm lieblos, kalt im 
Vergleich zu feines eigenen Herzens 
Märme. 

„Vielleicht kennen Sie mich nicht 
mehr? Ich war nur eine Viertelftunde 
jo glücklich .. ..“ 

„O gewiß, ich kenne Sie. Wir 
ſahen uns geſtern Abend in der Nähe. 
Früher ſchon hab' ich einigemale Ihre 
Reitbahn beſucht. Ich liebe dieſe kühnen 
Künſte. Noch einmal: was führt Sie zu 
mir? womit kann ich dienen?“ 

„Sie würden mir alſo nicht das 
Recht zugeſtehen, mich hier eingedrängt 
zu haben, nur um Sie zu ſehen, zu 
hören, Ihnen wiederholt zu jagen ...“ 

„Sie ſind noch ſehr jung! — 
Aber nehmen Sie Platz. Ich freue mich, 
Sie bei mir zu fehen. Ihr Violinfpiel 
zu Pferde hat eigenthümliche Empfin- 
dungen in mir hervorgebradt ; es Liegt 
Seele in Ihrem Ton. — Sie find nun 
wieder ganz hergeftellt ?“ 

„Körperlih wohl. Aber... .“” 

„Aha, es ftedt was im Herzen? 
Ihr Herren von der Kunftreiterei jollt 
jehr empfänglich fein für Leiden und 
Freuden diefer Gattung.“ 

„Mein Leid ift anderer Art. Es 
erfüllt den ganzen Menfchen. Es iſt ein 
Herzeleid und ein Seelenleiden, gegen 
welche ich Rath und Hilfe bei Ihnen 
bolen will.“ 

„Bei mir?” 

„Sie find der Einzige, der mir 
Beides geben kann; der Einzige, zu 
dem ich unbedingtes Vertrauen hege.“ 
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„Rath und Hilfe gegen Seelen: | Freundin hat mein Unbehagen noch 


leiden bei mir? Bei mir, dem größten 
Hypochonder im ganzen Königreich? 
Bei mir, der fich jelbft nicht zu rathen 
und zu helfen weiß? Ab, das ift nicht 
übel; das wäre ein Stoff für die fein- 
geipigte Feder unſeres Kammergerichts- 
rathes: ein junger Kunftreiter, welcher 
fih Heilmittel wider Hypochondrie, 
Melancholie und wie das Teufelszeug 
beißt, bei mir zu holen fommt! Wiffen 
Sie, daß mid die Aerzte zu Ihnen 
ſchicken, das heißt, mir anrathen, ein 
Pferd zu befteigen und mir reitend 
Bewegung zu machen, indem ich mic) 
tüchtig rütteln und jchütteln Tieße? 
Das fol ein trefflih Mittel fein und 
diefes, dächt' ich, hätten Sie aus erfter 
Hand. Wie können Sie bei Ihrer 
Lebensweiſe auf hypochondriſche Grillen 
gerathen ?“ 

„Wenn Sie mir erlauben wollten...“ 

„Sie haben Recht. Ih ließ Sie 
nicht zu Worte fommen. Ich bitte um 
Berzeihung, — und ich höre.“ 

„Für's Erfte erſuch' ih Sie um 
Geduld, ſich meine Lebensgeſchichte mit- 
theilen zu laſſen, die Sie romantiſch 
wähnen. Sie ift jehr einfah und — 
zu Ihrem Trofte ſei's gejagt — jehr 
fu u 


Anton drängte fein Leben und feine 
Schidjale in einen jchlichten Bericht 
zufammen. Ohne einen Namen zu nennen, 
ohne Orte zu bezeichnen, gab er feinem 
aufmerkſamen Zuhörer im fürzeften Zeit: 
raum das Harfte Bild von fich jelbft ; 
mit jo feften Zügen entworfen und mit 
jo pſychologiſcher Wahrheit ausgemalt, 
daß der Schaufpieler vollfommen be: 
friedigt ſchien und ihm mehrfach bei- 
ſtimmend und lobend zunidte. Als der 
Erzähler bis auf dem gegenwärtigen 
Zeitpunkt gebiehen war, fuhr ex fort: 
„Geſtern jah ich Sie auf der Bühne. 
Seit geftern Abend fühlt! ich das 
Drückende meiner Lage mehr als jonit, 
ohne doch zu willen, was mir eigentlich 
fehle, ohne mir über meine wachjende 
Mißſtimmung deutliche Rechenſchaft ab: 
legen zu können. Die Abreife einer 


gefteigert. Und aus ber troftlofen Nieder: 
geichlagenheit, in die ich mich verfentt 
ſah, ift nun plötzlich, wie ein Licht— 
ftrahl von oben, die Hoffnung über mid) 
gekommen, ich könnte Hilfe finden in 
Ausübung der herrlichen Kunft, deren 
Meifter Sie find.“ 

„Alfo mit einem Wort: Schau: 
ipieler wollen Sie werben? Ob id 
mir’3 nicht gedacht Habe! Menſch, Sie 
find verrückt. Nachdem Sie es durch 
ungeheure Anftrengung fo weit brachten, 
fi in Ihrem Gewerbe Bahn zu machen, 
wo fie einer einträglichen Stellung ent: 
gegengeh’n, wollen Sie umjfatteln, ein 
anderes Biel verfolgen, wollen recht 
eigentlih vom Pferd auf den Ejel 
fteigen? Aber das ift ja reiner Wahn 
finn! Wer hat Ihnen gejagt, daß Sie 
zum Schaufpieler berufen find? Ihr 
Spiegel vielleicht? Sie willen, Sie find 
ein ſchöner junger Dann, gut gebaut, 
die albernen Weiber mögen Ihnen das 
oft genug vorgemwinfelt haben. Doch) 
maden jchlanfe Taille und glatte 
Wangen ben Schaufpieler nicht. Mit 
folden Requifiten und mit dem beften 
Willen abenein fönnen und werben Sie 
ein höchſt mittelmäßiger Darfteller 
bleiben. Wiſſen Sie, was das ift, ein 
mittelmäßiger Acteur, um nicht zu 
fagen: ein ſchlechter? Unter gewiſſen 
Umftänden, ich meine bei geringen An: 
ſprüchen, wie manche bejcheiden ein- 
gerichtete Menfchennaturen fie nicht 
anders mitbringen, fann ein folcher 
juborbinirter Handlanger auch ein er: 
trägliche8 Dafein fortjchleppen; das 
geb’ ich zu. Doch für Sie gilt dies 
nicht. Sie fuchen etwas Anderes; Sie 
werden e3 nicht finden und dann erjt 
werben Sie ganz elend fein.” 

„Das ift möglid. Nah Ihrer 
Meinung ſogar höchſt wahrſcheinlich. 
Gut! So iſt es doch keineswegs gewiß. 
Daß ich aber jetzt wirklich und wahr: 
baftig elend bin, daß ich mich fo fühle, 
daß ich die Ueberzeugung habe, in der 
Kunftreiterei niemal3 ein Höchſtes zu 
errreichen, das ift bereit8 jehr gewiß. 
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Und ein mittelmäßiger Kunftreiter ift 
doch wahrlich noch elender als ein 
mittelmäßiger Schaufpieler ?“ 

„Wer fagt Ihnen das? Ich be: 
haupte das Gegentheil. Ein Menfch, 
ber fein Stüd Arbeit auf dem Pferde 
macht, ohne Ideen, ohne Anjprüche auf 
Geift und Gemüth, jedem höheren 
Streben entfagend, will eben nichts 
Anderes fein, al8 was er ift. In feiner 
Belhäftigung liegt fein Leben, und 
wenn er nicht vermag, als Kunftreiter 
zu glänzen, jo bleibt ihm geftattet, fich 
als tüchtiger Reiter und Pferbefenner 
auszubilden; er gibt Unterricht, er 
nimmt zulegt den Rang eines Stall- 
meifter8 ein, der mit Pferden, auf 
Pferden lebt, webt und wirkt, in feiner 
Art ein ganz tüchtiger Kerl fein kann. 
Jener Schauspieler jedoch, deifen Mittel 
und Fähigkeiten hinter feinen An: 
fprüchen, beffen Darftellungsgaben hinter 
feinen Intentionen zurückbleiben, ber fort: 
dauernd, auch bei der geringften Rolle, 
die man ihm anvertraut, aufgefordert 
wird, zu denken, zu empfinden, in die 
Motive ber bebeutenderen Schaufpieler 
mit einzugehen, ihnen untergeordnet, 
doch aufmerkfjam zur Seite ftehen, 

. buldet ein folder, wenn Ehr: 
geiz ihn anfpornt, nicht fortwährende 
Folterqualen? Kann es für ihn auch 
nur eine ruhige Stunde geben? Muß 
nicht jeder Lobſpruch, der ihm für Auf: 
merkſamkeit und Fleiß zu Theil wird, 
einen Stih in's Herz thun, weil er 
ihm mit anderen Morten anbeutet: 
nur auf diefer Stufe bift Du brauchbar, 
auf biejer harre aus? Wehe ihm nun 
gar, wenn er, empfänglich für Poeſie, 
um fich geiftig weiter zu fördern, mit 
Ernft und Ginficht die Werke der Meifter 
ftudirt. Dann wirb er fich nicht ver: 
Schweigen fönnen, baß er würdiger fei, 
ihre Herrlichkeit von ber Bühne zu 
verfünden, als viele, die neben ihm 
ftehen, die er ebenjo weit überfieht, 


geben; fonft müßten ja alle Flugen, 
gefühlvollen Menſchen, die eine gute 
Aussprache, ein ausbrudsvolles Geficht, 
eine ftarfe Bruft und gefunde Glied— 
maßen befigen, im Stande fein, vor: 
trefflihe Schauspieler zu werben. Sie 
find es aber nicht im Stande! Nein, 
fie find e8 nicht! Die Darftellungsgabe 
iſt ein fechfter Sinn, ein unerforfchliches 
Etwas, deſſen Entftehen und Walten 
noch fein Phyfiologe auseinandergejegt 
bat und ebenjo wenig jemals einer be: 
lauichen wird, wie die Myjfterien der 
BZeugung. Und woher muthmaßen Sie, 
daß dieſer ſechſte Sinn Ihnen mit: 
gegeben fei? Mitgegeben muß er fein, 
verftehen Sie mich, junger Menſch? 
Mitgegeben von Geburt aus. Gott — 
ober der Teufel, ich weiß nicht wer, — 
muß ihn dem Kinde eingehaucht haben, 
als es dieſes Erbentages Licht erblidte. 
Empfanden Sie bisher Davon eine Spur? 
Hat ein unbekannter, unbewußter, den: 
noch unbefieglicher Trieb Sie angeregt, 
fund zu geben, was in Ahnen kocht 
und gährt und um jeden Preis zur 
Anſchauung gebradht jein möchte? — 
Keineswegs! Sonft ja wären Sie, nad): 
dem Sie eine Dorflomöbie mit an- 
gefehen, ohne Weitered den Zigeunern 
nah und in alle Welt gelaufen. Das 
Bebürfniß: darzuſtellen hätte jeben 
anderen Gedanken bei Ihnen getöbtet. 
Davon aber war feine Rede. Sie 
liefen in die Melt, Tebiglich, weil es 
Ihnen daheim nicht mehr gefiel, weil 
Ihre jugendliche Kraft und Lebensluſt 
zu leben fich fehnten. Die Bühne fuchten 
Sie nicht. Liebe und Liebesglück ſuchten 
Sie, Pferde, bunte Kleider, Gefahr! 
— mas ich Ihnen fage, foll fein Vor: 
wurf fein, ich finde das Alles ganz 
natürlih. Darum mögen Sie es aud 
natürlich finden, wenn ih Sie nicht 
von innen berufen halte, Schaufpieler 
zu werben. Weil Sie mich geftern 
ipielen ſahen, weil ih Sie rührte, 


wie jie ihn als Schaufpieler über: ! weil wir und im Weinhauje fanden, 
treffen. Denn, mein Lieber, nicht Jeder, weil ih Sie durch einen Spaß A la 


ber es verfteht, vermag es auszudrücken; 


Garrick überrafchte, deshalb wollen Sie 


nicht Jeder, ber e8 fühlt, fann es wieder: | in aller Eil’ auch ein Schaufpieler 
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fein? Wie die Kinder, wenn fie von 


der Parabe kommen, General fpielen 
oder Priefter, weil fie in einer Kirche 
waren. E83 fchaufpielert ſich nicht fo 
leiht! Gott, wie Vielen hab’ ich das 
ſchon zurufen müffen?! Ich bin müde 
davon!” 

„Sie ſchweigen; — haben Sie ge: 
endet? Unterbrechen wollt’ ich Sie nicht ; 
darf ich jegt noch ein Wort an Sie 
richten? Ihre fcheinbare Härte hat mich 
weber verlegt, noch gefränft ; ich hörte 
nur den Ehrenmann reden. Doch nun 
erlauben Sie mir, meine Einwendungen 
vorzubringen, die, wenn auch nicht 
Alles, doch Einiges widerlegen dürften, 
was Sie mir entgegengeftellt. Ich be: 
greife volllommen, daß viele junge 
Männer fih an Sie drängen, um 
Ihnen, gleich mir, Wünſche zu eröffnen, 
die den meinigen ähnlich find. Sie 
haben gewiß Recht, bei ſolchen Er: 
Öffnungen der Kinder zu gedenken, 
welche im Spiele nadhäffen möchten, 
was ihnen eben in Wirklichkeit erfchien 
und ihre Einbildungsfraft erregte. Auch 
will ih gern glauben, daß bei vielen 
Sünglingen der Drang nad unge: 
bundenem Leben, die tabelnswerthe 
Sehnſucht, ihren häuslichen Verhält— 
niffen zu entfliehen heftiger fein mag, 
als ber eigentlihe innere Beruf zur 
Kunft, daß folglih auf dieſe Weife 
Viele die Bretter befteigen ohne ebleren 
Antrieb, — ja ohne wahre Neigung 
und Luft zur Sache. Defto ſchlimmer 
für Sene! Aber paßt denn das auf 
mih? Ich bin ja frei, ungebunden, 
treibe ja ſchon ein Handwerk, welches 
gleihfam außer allen Schranken des 
bürgerlichen Lebens liegt. Jh, wenn ich 
mich dem Theater wibme, trete ich fo- 


Eleven einer NReiterbande, — mir wird 
fie zum Tempel, zum SHeiligthume, 
wo ich bie Gottheit und deren Nähe 
ahnen darf! Bon biefer Seite kann 
mich aljo der Vorwurf des Leichtfinng 
gewiß nicht treffen. Von der anderen 
Seite aber, was Ihren Zweifel an 
meinem Talente gilt, — reden fie auf: 
richtig: ift Ihre Berechtigung, mir 
dieſes abzufprehen, größer, ficherer 
begründet, als meine Berechtigung, 
daran zu glauben? Wiffen Sie, was 
in mir vorgeht, ſeit ich Sie ſpielen 
jah? Wollen Sie darauf ſchwören, daß 
ih nicht jenen Hauch empfangen habe, 
ben ber Himmel — oder, wie Sie 
ſcherzhaft äußerten, die Hölle — dem 
Schaufpieler bei feiner Geburt ein- 
blajen mußte? Wollen Sie 's verant- 
worten vor mir und vor fich felbft, 
wenn Sie mir mit unumftößlicher Ge: 
wißheit auf den Kopf zufagen, daß ich 
durhaus nicht befähigt fein könne, 
bereinft ein großer Schaufpieler zu 
werben, ein Schaufpieler — wie Lud— 
wig Devrient ?" 

„Nein, das Fönnte ich nicht ver: 
antworten; denn Sie jprechen wahr: 
ih weiß es nicht, wie man weiß, daß 
zweimal zwei vier macht. Doch was ih 
weiß, was ich verantworten will vor 
mir, vor Ihnen und vor Gott, das 
ift mein wiederholter Zuruf: Verſuch' 
es nicht! „Ein großer Schaufpieler!? 
Ein Schaufpieler, wie ih!?” Nun 
meint er Wunder, welchen Trumpf er 
ausgefpielt. Und was würbeft Du denn 
fein, Knäbchen, wenn Du ’3 erreicht 
bätteft ; wenn Du ein großer Schau: 
fpieler wäreft, ein Schaufpieler wie — 
ih!? Ein armer, erbarmungswürbiger 
Menſch wirft Du fein: ein Menfch, 


zufagen in’8 geregelte Dafein zurüd;|den feine Kunft aufgerieben, der in 
ih beſchränke mich jelbft, indem ich jungen Jahren wie ein Greis dahin 
darauf hinarbeiten will, aus einem |welft; ein Menſch, ber, ein Spielball 
länderburcftreifenden Vagabunden ein | feiner eigenen Nerven, feine Gewalt 
ſolider Künftler zu werben. Was Ihren | mehr hat über fich felbft, feine mo: 
Beamten und ernften Gefhäftsmännern | ralifche Kraft, ſich zu beherrfchen; ber 
ein Tummelplat ungebundener Willkür | fich mit Beifall überfchüttet hört, wenn 
eriheint, die Bühne, — mir, dem er an fich zweifelt; den fie falt vor: 
Aufwärter in einer Menagerie, dem übergehen laffen, wenn er den Gott 
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in fi fühlt; ber um Beifall bublen 
muß, welden er veradhtet, — und 
ohne welchen er doch nicht leben könnte, 
weil er nur aus ihm Lebensluft ath: 
met; der das Publikum geringichägt, 
weil e3 fein Urtheil hat, weil e3 nie: 
mals weiß, was es will, weil e8 bumm 
ift, und der dieſem dummen Publikum 
dient, wie der Negerjklave jeinem Pflan- 
zer; ber keuchend bis zur Zerftörung 
aller Organe, matt bis zum Tode ſich 
binjchleppt vor bie Lampen, bie ihn 
abjcheiden von ber bewegten, thörichten, 
unbeftändigen, undankbaren Maſſe. — 
Undankbar, ja undankbar find fie. Oh 
Schande und Shmah! Wenn ich halb 
fterbend in einem Winkel lag; wenn 
fein Fünfchen mehr glimmen wollte 
aus dem zerrütteten Leibe; wenn ich, 
unfähig beinahe mich zu regen, flüffiges 
Feuer hinabftürzte, daß es mich brennend 
durchdringe, daß ich auf eine Stunde 
nur emporleuchten könne, fie zu ent: 
flammen mit meiner Gluth, — für 
wen that ich e8 benn? Für wen goß 
ih Gift in dieſe Franke Bruft? Für 
fie! Für ihr Entzüden? Und wie lohnen 
fie mir’3? Säufer nennen fie mid! 
Wohin Du kommft, wirft Du ver: 
nehmen, daß fie mich tadeln, daß fie 
mich anflagen, daß fie mid Trunfen: 
bold jchelten, Verſchwender, Wiüftling. 
Dh die Undankbaren! Die Dummen ! 
Weil eine Stunde ſchlägt, welche zum 
Beginn des Schaufpiel3 angefagt ift; 
weil fie verfammelt find auf ihren 
Sitzen, bie langweiligen, gelangweilten 
Gefichter, weil fie ihr lumpiges Ein- 
trittögeld gezahlt haben; weil ich ihr 
Knecht bin, fol ich, fobalb der Souffleur 
das Zeichen gibt, ihr — Gott weiß 
was — werben; ihr König Lear, ihr 
Schneider Fips, ihr Mephiftoles *), 
ihr Gottlieb Koke, ihr armer Poet, je 
nachdem die Anjchlagzettel es künden 
und fie ihre Karten gelöfet. Und die 
Beitien begreifen nicht, daß eine Seele, 


*) Es ift bier vom Zeufel in Klinge— 
mann's Fauft die Mede. Der Goethe'ſche war 
zu Ludwig Devrient’s Zeiten noch nicht auf 
der Bühne, 





die foldem gewaltjamen Rufe zu 
geboren fähig ift; eine Seele, bie 
fih fo tief in den Zuſtand fremder 
Seelen zu verfegen vermag; daß diefe 
Seele eine Franke werden ober ſchon 
fein muß; begreifen nicht, daß eine 
folde Seele den Körper, ber fie um: 
gibt, der für fie und mit ihr leidet, 
aufreiben muß! Die Beftien! Große 
Leidenſchaften fol ich ihnen vorführen ; 
ungeheure Perfönlichkeiten foll ich ihnen 
zeigen, joll dieſe vor ihnen jchaffen, ent— 
falten, zerftören; foll vor ihnen grollen, 
trafen, fterben ; joll Alles mitempfinden, 
mitdurchleben, — blos weil fie ihr Lege: 
geld an ber Caſſe entrichtet? — und 
ich foll feiner großen Leidenſchaften in 
mir ſelbſt fähig, ſoll derſelben nicht 
bebürftig, fol ein Spießbürger fein, 
wie fie? Soll fein jäuberlich heim: 
gehen, unter meine Dede friechen und 
Fliederthee jaufen, wern meine Pulſe 
no glühen, mein Herz noch tobt, 
meine Nerven zu zerreißen brohen? 
Die großen Leidenfchaften find es ja, 
ihr ewigen Philifter, fie allein, die den 
großen Schaufpieler geben! — Ein 
großer Schaufpieler! Ha, ih muß lachen. 
Was ift er ihnen? Der Affe, der für 
fie ſpringt. Ihr Applaus ift die Peitſche, 
die ihn fpringen madt. Und biejer 
Applaus, nach dem ich trachte, deſſen 
ih bedarf, wenn ich gut fpielen fol, 
wie be3 geiftigen Getränfes, wenn ich 
nicht zufammenfinten will! — Wie 
vertheilen fie ihn? Wem jpenben fie 
ihn am lautejten, am häufigften? — 
Laß mich's nicht denken, Du gutes, 
unerfahrenes, leihtgläubiges Kind! Laß 
mich ſchweigen!“ 

Bleib und ftumm ftand Anton vor 
dem zürnenden Künftler, der nur nad 
und nach wieder einige Faffung gewann 
und endlich, jcheinbar beruhigt, mit 
feinem ſpöttiſchen Lächeln fragte: „Nun, 
wie ſteht's, wollen Sie noch ein großer 
Scauipieler werben?” 

Anton ermwiderte: „Bon mir ift 
jegt nicht mehr die Rebe. Ych habe 
jegt nur Gedanken für Sie, für Ihren 
Zuftand. Das ift die traurigjte Ent: 
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täaufhung, die mir zu Theil werben | Schurke heißen, weil er alle Segel auf: 
konnte. Ih kam, einen Herrfcher zu ſpannt, demjenigen zwiſchen Galgen und 


jehen, der in feinem Reiche angebetet, 
beglüdend und glüdlih wäre Sie 
zeigen mir einen Unglüdlichen, der an 
fih und feinem Glüde verzweifelt ; der 
feine Kunft geringſchätzt . . .“ 
„Halt’ er an! Halt’ er an, junger 
Reiter, daß die Mähre nicht mit ihm 
durchgeht! So iſt es nicht gemeint. 
Wenn ih unglüdlih bin, will ich es 
nicht für den Pöbel fein. Ich bin es 
für mid, an trüben, grauen Tagen, 
wie heute ; bin es für bie Vertrauteften; 
bin es jetzt geweſen für einen biederen 
ungen, dem ich geftern Abend in’s 
Herz geblidt und den ich lieb gewonnen. 
Alfo, mein Söhnchen, das bleibt unter 
ung. Aber bie Kunft, die Schaufpiel- 
funft, die wahren Künſtler ſchätz' ich 


Rad vorbeizubelfen, deffen Unrecht er 
jo Har durchſchaut wie die Richter? 
Thut er nicht jeine verdammte Schulbig- 
feit, wenn er fih mit allen Kräften 
des Geiſtes, mit allen Mitteln des 
Wiſſens in die Lage des Schurken 
denkt und für ihn arbeitet, wie für ſich 
ſelbſt?? Und an mir, an meinem 
befjeren Ich follten die Makel hängen 
bleiben, in bie ich mich finnend vertiefe, 
um einen Shylod, einen Franz Moor 
in ihr hellſtes Licht zu ſetzen? Das 
träfe ja den Dichter nicht minder als 
mid. Thorheiten das! Wir fteh’n 
über biefen Dingen; ber ſchaffende 
Dichter, der wiederſchaffende, belebende 
Schauſpieler. Wir ftehen über der Maffe, 
die ung nicht begreift; jo wenig wie 


nicht gering ; das haben wir faljch ver: | fie begreift, wie viel dem probucirenden 
ftanden, junges Kameel mit gejchorenem | Poeten, wie viel bem reprobucirenden 
Schädel. Denn ih müßte dann auch | Darfteller gehört von dem, was fie er: 
mich und mein Genie geringjhägen ;\fchüttert, entfegt, rührt ober wiehern 
und das wäre Gottesläfterung. Weiß | macht.” 


er da8? Ich bin fromm, auch wenn 
ich nicht zur Kirche gehe. Ich bin tugend: 
baft troß meiner Xafter. Ich bin ein 
reines Kind troß all’ dem Schmuß, der 
an mir lebt. Ich glaube an Gott. ch 
bin dankbar gegen ihn, dankbarer, als 
unfer hochpreisliches, höchft verehrungs⸗ 
würbiges Bublifum. Und weil ich fromm 
bin, weil ih an Ihn glaube, glaub’ 
ih auch an mich und meine Kunft, für 
bie er mich geſchaffen hat. Begreift 
man diefe Conſequenz? Und wenn ich 
geklagt habe, daß die Seele des Schau- 
ſpielers fich jelbft verleugnen, fi un— 
treu werben; daß fie ſich in die Seele, 
in den Leib Anberer verjegen ; daß mit 
einem Worte der Darfteller feine Ber: 
Jönlichkeit aufgeben müffe, jo war das 
eine Klage aus dem beſchränkten Ge: 
fihtspunfte bejchränfter Kleinkrämer, 
in welche unfereiner einftimmt, wenn 
er ſchwache Stunden hat. Höheren Ortes 
erfcheint fie albern. Soll etwa der Ab- 
vocat, ber eine ſchlechte Sache zu ver- 
theidigen, ber den Proceß eines Schurken 
zu führen verpflichtet wird, deshalb ein 


„'s ift allerdings ein elend Leben, 
Möcht's dod nit für ein anderes geben !” 


„Run, lebe wohl, mein Sohn! Folge 
mir, gib ben flüchtigen, eitlen Gedanken 
auf. Dich rief Dein Spiegel zum Theater, 
nicht der Gott in Dir; — obwohl ber 
Teufel noch weniger: aus folden 
Zügen rebet der nicht. Werd’ ein tüchtiger 
ecuyer. Wir Franzofen — (benn ih 
bin jo ein Stüd von Franzofen, weil 
wir Devrient3 aus der franzöfifchen 
Colonie ftammen ; wenn ich ſchon jonft 
durch und durch ein ehrlicher Deutfcher 
und ein treuer Preuße bleibe!) — 
wir Franzoſen jagen: „embrasser un 
metier.“ Das ift ein ſchöner Ausbrud; 
man fol, was man einmal zum Be: 
rufe erwählt, feſt umhalſen, an’3 Herz 
brüden wie eine Geliebte; nicht los: 
laffen, nicht wechjeln, nicht von einem 
auf’3 andere äugeln. Folglich bleib’ im 
Stalle, in Deiner Reitbahn. Dort 
blüh’n auch Röschen, wenn feine Rofen, 
— und Dornen ftehen überall. Fühlft 
Du Di aber manchmal niedergedrückt 
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von den Mühen Deines Handwerks, — | Henker wünfcht, weil er nichts davon 


oder nennen wir's Kunft meinetwegen, 
— biſt Du recht verbroffen und ab- 
gemattet vom Staube des Tages, vom 
Lärm Eurer Abende, dann gebenfe 
diefer Stunde, gedenfe meiner, Du 
ehrlicher Burfche, meiner, der Dich und 


bat als die Schmerzen!“ 

Bei diefen Worten reichte er Anton 
die Hand und ging. Doch an der Thüre 
des anderen Zimmers wendete er fi 


noch einmal um, erhob das herrliche 


Haupt, ließ fein Auge von geiftigem 


Deine treuen Augen nie vergeffen wird; Glanze ftrahlen, wuchs, möchte man 


bebenfe, daß der arme Lubwig auch 
fein Bündel trägt, daß er feucht unter 
diefer Laſt, daß er jebe frohe oder wilde 
Stunde der Nacht mit bittern Qualen 
bezahlt; daß jeder Abend des joge- 
nannten Triumphes ein Jahr feines 
zerftörten Lebens koſtet; daß er nicht 





jagen, auf vor des Staunenden Blid, 
daß er groß, erhaben ausſah, und wieder: 
holte mit vollfter Kraft der Stimme: 
— — nichts als die Schmerzen, 

Und wofür wir uns halten in unferm Herzen“ 


Dies war das lektemal, daß 


jelten den ganzen Plunder von Beifall, | Anton Ludwig Devrient gejehen und 
Ehrenbezeigungen, Berühmtheit zum | gehört. 


Pius der Heunte und die Kevolulion. 
Nachrichten von Prof. Bulius Schanz in Nom. 
Am 7. Februar d. J. ift bekannt: | mete Maftai die Prämitien feiner Lei: 


lih Papſt Pius IX. geftorben. Wir denſchaft. Er ftand mit berfelben in 
wollen im Nachfolgenden bie wichtig: | freundlichem Verkehr, begleitete fie auf 


ften Momente dieſes inhaltsreihen Le— 
ben3 hervorheben. Johann Maria 
Maftai wurde 1792 aus abeliger und 
vornehmer Familie in Sinigaglia ge: 
boren. Mit eilf Jahren fam er nad 
Volterra und begann feine literarifchen 
Studien in dem Collegium eines ge: 
willen Pater Inghirami. Die Prädis— 
pofitionen des Jünglings waren nichts 
weniger als günftige und beffen gei— 
flige und phyſiſche Anlagen gleich 
ſchwach, jo daß er auf den Rath der 
Herzte bald nach feiner Geburtsftabt 
zur Familie zurüdfehren und ſich jeder 
geiftigen und phyſiſchen Anftrengung 
enthalten mußte. 

Aus Maftai’3 Jugendzeit ragen viele 
abelige Frauennamen herüber, für be: 
ren Trägerinnen er geſchwärmt, von be: 
nen jedoch nur Eine tiefere Eindrüde in 
feiner Seele zurüdgelaffen bat. Einer 
römischen Fürftin von hohem Rang 


Spaziergängen und war ein fleißiger Be: 
fucher ihrer Salons. Eines Tages, als 
der milhhaarige Jüngling feine Ver: 
ehrte nad) dem Sanctuarium von Lo: 
rete begleitete, erhielt dies Verhältniß 
eine plößglice, unerwartete Löſung; 
auf dem Mege ſtürzte nämlich ber 
Magen, in dem die Fürftin ſaß, und 
Maftai wäre gern der Glüdliche ge: 
wejen, ber fie aus ihrer fchredlichen 
Lage befreite. Es fam indeß anders. 
Ein Dragoner:Dffizier, welcher neben 
dem Wagen einberritt, that es ihm 
zuvor und trug die Palme davon. Die 
Fürftin heiratete ihn zwar nicht, weil 
fie es nicht durfte, indem ihre Ber: 
wandten fie nach einem andern Orte 
braten und fie fpäter einem lombar: 
diſchen Herzog antrauten. Die Epilepfie 
ſetzte indeß ihr Zerſtörungswerk an 
dem Jüngling fort und die Aerzte 
riethen von allen Studien und phyſi— 


und außerordentlicher Schönheit wid- ſchen Arbeiten ab. 
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Als Murat in die Marfen ein- 
brach, trat Maftai in intimen Verkehr 
mit Offizieren, welche in ihrer Abenteuer: 
lichkeit nah Sinigaglia gefommen 
waren, in ber Hoffnung auf das Erbe 
des Königs von Stalien, und in diejer 
Geſellſchaft huldigte der Yüngling ſehr 
freiheitlichen Principien. Der Anblick 
jener Uniformen war es auch, welcher 
in ihm die Luſt zum Militärſtande 
erweckte; auf Empfehlung eines Mon- 
fignor feines Onkels wurbe er Lieute- 
nant in ber päpftlichen Garde. Man 
erfuhr indeß, daß er ber Epilepfie 
unterworfen fei und ber Waffenni- 
nifter erflärte ihn untauglid zum 
Dienfte in jenem Corps. Da beſchloß 
der Tiefgefränfte, ber von ber Fa— 
milie nur einen färglihen Subſi— 
ftenz.Beitrag erhielt, fih dem Prie 
fterftande zu widmen. Er entjagte 
den Freuden feines bisherigen Lebens 
und 309 fih in das Hoſpiz Cata 
Giovanni zurüd, wo er fi dem Un: 
terriht und ber Erziehung der Jün— 
geren widmete. Aber ein größerer 
Schauplag follte feiner Thätigkeit 
bald offen fiehen. In Rom lebte da- 
mal3 Monfignor Odescalchi, welchem 
die Leitung in jenen üblichen Paſ— 
fionsjpielen anvertraut war. Diele 
Paſſionsſpiele waren eine Art religiö- 
jen Theaterd, da3 man zur Erbauung 
des Volkes in den Kirchen und auf 
freien Plätzen improvifirte und wobei 
katholiſche Rühr: und Belehrungspra: 
men recitirt wurben, 

In den Kirchen diente die Kanzel 
und auf den Plätzen ein eigens er: 
richtete Bretter: Podium, eine Art 
Thespis⸗Karren, als Bühne ; ber Schaus 


jugendlihe Maftai bie Rolle des Cons 
vertiten jpielen ſollte. Sinigaglia ſah 
den verſchmähten Liebhaber ber Für: 
ftin Albani in der Tunica des Gleri- 
kers wieder und feine Leiftungen rühr- 
ten dermaßen, daß eine Zuſchauerin, 
eine gewiſſe Ferretti, die ſchon vorher 
Symptome des Wahnfinnes gezeigt 
hatte, nad der Vorſtellung wirklich 
wahnfinnig wurde. 

Nah Nom zurüdgelehrt, wurde 
Maftai zum Ganonicus von Santa 
Maria inviolata und zum Ritter der 
heil. Jungfrau ernannt. Kurze Zeit 
darnah wurde er zum Miſſions-Coad⸗ 
jutor nah Südamerifa (Chili) er: 
nannt, kehrte indeß nach kurzem Auf: 
enthalte von dort wieder zurüd und 
wurde zum Erzbiichofe von Spoleto 
befördert. Dort überrafchte ihn 1830. 
der Aufftandb der römifchen Provinzen, 
er flüchtete auf das neapolitanifche 
MWeichbild feiner Diöcefe. Die Dejter: 
reiher hatten Bologna unterworfen 
und brohten, in die Marken einzu- 
marſchiren. Der Erzbifchof von Spo: 
leto fehrte daher auf feinen "often 
zurüd und fpielte eine ſehr geſchickte 
Rolle, indem er den öfterreichifchen 
General Sercoguani und bie Aufftän- 
difchen zugleich in Schach hielt. Nach: 
dem bie Ruhe wieder hergeftellt war, 
wurde Maftai als Biſchof nad) Imola 
verjegt und jo ftand dem Glüdlichen 
nad canoniſchem Rechte der Weg in’s 
heil. Collegium offen. Die gehoffte 
Verleihung des Garbinalshutes ließ 
zwar einige Zeit auf fich warten, aber 
fie fam gerabe zurecht, und als Gre— 
gor XVI. geftorben war, ging Maftai 
aus dem Conclave 1846 mit breifa- 


jpieler waren zwei ober drei, je nad |cher Krone hervor. Der erfte Regie: 
Bedarf, Das Stüd war immer das: | rungsact des neuen Pontifer war die 
jelbe: Belehrung des Sünders und | berühmte Amneftie, gegen deren Er: 
Derwirrung des Ketzers unb Triumph |lafjung das Cardinals-Collegium faft 
ber Frommen über die Gottlofen. Als |einftimmig proteftirte. Ein Monat ber 
nun Garbinal Tefta Ferrata zum Bi: | langmwierigften Berathungen und Zwei: 
Ihof von Sinigaglia ernannt wurde, fel verftrich, ehe das Decret, das allen 
beſchloß er, feinen Einzug in die Diözefe | politifchen Gefangenen und Flüchtlin— 
durch Aufführung einer folhen heil. |gen bie Freiheit wiedergab, erjcheinen 
Komödie zu verherrlichen, wobei der | fonnte. Der Ermählung Pius IX. waren 
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das Rautwerben des unter priefterlichem 
Despotismus jeufzenden römijchen Vol: 
kes und bie erften Schritte zur Realifi- 
rung diefer Wünfhe auf dem Fuße 
gefolgt und innerhalb eine® Jahres 
waren das Genfurgefeß, die Confulta, 
ber Staatdminifterrath eingeführt wor: 
den. Aber es blieb bei diefen unbe- 
deutenden Anfängen, womit man nur 
bie öffentlihe Meinung beſchwichtigen 
wollte, und das römijche Volk ftichelte 
feinen Souverain, ber in einer Ans 
wanblung von Liberalismus mehr zu: 
geſtanden hatte, als er eigentlich wollte 
und durfte. Uebrigens war weniger ein 
politiiches Intereſſe als vielmehr feine 
perjönliche Herzensgüte Urſache jeiner 
Bugeftänbniffe. Es gährte bald unter 
dem enttäufchten Volke, und Oeſter⸗ 
reich, das von ber freiheitlichen Brife, 
die im SKirchenftaate mwehte, einen 
Sturm und den Ruin feiner abjolu- 
tiftifhen Macht in Italien befürchtete, 
mwanbte alle feine diplomatiſchen und 
Kriegsfünfte auf, um bie liberale 
Strömung im Kirchenftaate zurüdzu- 
ftauen. Die gewitterſchwangern März- 
tage rüdten heran und die europäifche 
Jungfrau ſchüttelte ſich im Fieberſchauer. 
In Wien hatte der Sturm Metternich 
befeitigt, Kaiſer Ferdinand Hatte bie 
Öfterreichifche Standarten in Italien roth 
und weiß färben laffen und die Revolu- 
tionäre malten noch ein Grün bazu. 

Die Mitglieder des heiligen Col— 
legiums verriethen ihren Groll gegen 
die freiheitlicden Anläufe des Pon— 
tifer in einer Neihe von Demon- 
ftrationen, welche es Pius IX. bald 
wie Schuppen von den Augen fallen 
ließen, über bie Früchte feiner eigenen 
Saat. Er konnte nun weder vorwärts 
noch zurüd, denn er hatte e3 mit ber 
Revolution und mit bem Orthoboris- 
mus gleichermaßen verborben durch 
feine Unentjchloffenheit und Wahlheit. 

Grazia Si, fein intimer Rathge- 


entfernen gewußt, gerabe jebt, wo 
guter Rath jo theuer war. 

Am 11. März ftahl fih Pius IX. 
beimlicherweife zum Jeſuitengeneral, 
dem berüchtigten Pater Rothann, ben 
er in der ſchwierigen Lage confultirte. 
Die zwei Männer, in beren Entjchlie- 
Bungen Krieg und Frieben bes Welt: 
theiles lagen, conferirten lange mit- 
einander, ohne daß der Gegenftanb 
ihrer Berathungen jpäter befannt ge: 
worben wäre. Drei Tage nach jener 
denkwürdigen Conferenz, jah man bie 
unbeimlihen Schaaren ber Gefellichaft 
Jeſu in aller-Stille verſchwinden und 
die Richtung nad ruhigeren Erbtheilen 
einſchlagen; dieß geſchah am 14. März. 

Am nächſten Morgen verfündigten 
der Kaifer in Wien und Pius IX. 
in Rom bie Gonftitution ober das 
Freiheitsitatut. 

Freilich gelang es weber dem Kai— 
fer in Wien nah Pius IX. in Rom, 
mit dieſer Scheinconcelfion die aufge: 
regten Völker zu beruhigen. Für Jung- 
Stalien gab es mit Defterreich kei— 
nen Vergleich, ja die Römer betrachte: 
ten bie ihnen von Wien aus auf 
gebrängte Berfaffung als eine ihnen 
zugefügte Beleidigung und begaben 
fi eines ſchönen Morgen? mit we: 
benden Fahnen nad dem Palazzo Be: 
nezia, wo, wie heute, der öfterreichi- 
ſche Gefandte refidirte, und verlangten 
von biefem bie Entfernung der faifer: 
lichen Wappen. Der Gejandte ftellte 
fih, als ignorire er bie Ereignifje 
und bat um eine kurze Bebenfzeit, indem 
er fih und feine Familie der Huma— 
nität bes römischen Volfes empfehle. 
Man antwortete ihm, er und feine 
Familie hätten nicht? zu fürchten, 
nur müſſe ber unbeilvolle Adler ver: 
ſchwinden, worauf berjelbe denn auch 
jofort mit Sturm genommen, yet: 
trümmert, buch bie Straßen ge: 
jchleift und ohne daß jemand es ver: 


ber in geiftlichen Angelegenheiten, war | hindern konnte, mitten auf der Piazza 
geftorben und jeinen beften Freund, del Popolo, am Fuße ber Obelisfen 
Monfignor Eorboli, hatten die ſchmol- verbrannt wurde. Die Marmor⸗In⸗ 
lenden Gegner aus dem Duirinal zu ſchrift am Palazzo Benezia warb 
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niedergeriffen und an Stelle berjelben | 


ein Garton angebracht, mit den flaf: 


formen ober auch nur gewiſſen Prü- 
fungen unterwerfen kann. Ich will 


terbohen Worten: Palazzo della dieta | nicht behaupten, daß fie unveränder: 
Italiana (Palaft des italienifchen Land: lich, wie ihr göttliher Gründer; in 


taged). 

Der Böbel rief einen alten Ve— 
teranen ber Freiheit, General Giovanni 
Durando, zu jeinem Führer aus und 
Pius IX. durfte feinen Einſpruch er: 
heben. Mehr no: ehe die Aufftän- 
diihen zum Kampfe gegen Defterreich 
auszogen, vereinigten fie fih im Eir: 
colo Romano und gaben den Aſpi— 
ranten der verjchiedenen italienischen 
Provinzen durch eine Adreſſe an den 
Pontifer Ausdrud, worin dieſer gebe: 
ten wurde, den nationalen Landtag 
fo jchnell wie möglich einzuberufen. 
Dieſe Adreſſe wurde Pius IX. vorgelegt, 
ber fie mit dem ihm eigenen gutmü— 
thigen Lächeln und jener Freundlich 
feit entgegennahm, die jein Weſen 
kennzeichnen. 

Aber die erfte Eonceffion, die Ver: 
fafjung, zog in natürlicher Folge wei- 
tere Goncejfionen nad fi) und jene 
war daher in den Mugen bes Beil. 
Gollegiums ein folgenſchwerer Irrthum. 

Als Pius IX. mit den Garbinä- 
len die Verfaſſung berieth, ftimmte 
ein Einziger, das einflußreichfte Mit: 
glied des heil. Gollegiums, zu feinen 
Bunften. Von diefem plößlichen Ge- 
finnungswechfel eines ihm bisher ent: 
gegen gewejenen Purpurträgers über: 
raſcht, fragte Pius IX. nad der Be: 
rathung um feine Gründe und biejer 
erwiberte unbefangen: „Sch widerſetzte 
mi ber erften Gonceffion, weil es 
von Eurer Heiligkeit abhing, fie zu 
gewähren oder zu verweigern. Seit 
ift e8 zu ſpät. Heute ift die Berfaf- 
jung gewährt, und morgen wird man 
die Republik ausrufen.” 

Pius IX. blieb wie verjteinert 
und der Prälat fuhr mit etwas wei- 
herem Tone fort: „Gejtatten mir 
Eure Heiligkeit, daß ich Ihnen offen 
meine Meinung fage: Die päpftliche 
Regierung gehört nicht zu jenen Sn: 
Ritutionen, die man gründlichen Re— 


feinem Falle aber fann man fie um: 
geftalten, ohne ihre Fundamente zu 
erſchüttern. Eine Macht, die mit fi 
täglich handeln läßt, ift feine Macht. 
Was man dem Vorgänger Euerer Hei: 
ligkeit mit Bezug auf die Gejelichaft 
Jeſu antwortete: sit ut est, aut non 
sit, das gilt auch von dem Papftthum, 
und unglüdlicherweife von allen Mon— 
archen. Eure Heiligkeit jcheinen bie 
Doppelnatur der Ihnen anvertrauten 
Gewalt nicht reiflih erwogen zu haben ; 
Eure Heiligkeit haben die Macht, die 
Seelen der Gläubigen zu binden und 
zu löjen; was aber das weltliche 
Beſitzthum der Kirche anbetrifft, jo 
hat Ihnen Niemand das Recht gege- 
ben, basjelbe zu cebiren ober umzu— 
geftalten. Wir haben den Schwur 
Eurer Heiligkeit in Händen, und das 
Recht, zu erwarten, daß Sie denfelben 
niemals verlegen werden.“ Der Pon— 
tifer mufterte den Rebner, ohne zu 
antworten. Es ſchien, als wollte er 
jagen: Was thun? Der Prälat fuhr 
fort: „Wir müfjen die Gelegenheit 
benügen und ben perfiden Einflüfte- 
rungen Frankreihs und Englands ent: 
gegentreten und uns mit unjeren alten 
Freunden alliiren. Das Papftthum ift 
auf die Hilfe der abjoluten Staaten 


angewieſen. Der Krieg mit Defterreich 


muß perhorreszirt, unfere Truppenmadht 
aus Mittelitalien zurücdgezogen, Pie— 
mont ercommunicirt und bie ſchwan⸗ 
fende Autorität des König in Neapel 
befeftigt werben. 

„Eher abdanken!“ ermiberte ihm 
Pius IX. 

„Das heil. Collegium könnte Ihre 
Abdankung nicht eher annehmen, als 
bi8 das Euer Heiligkeit anvertraute 
Beſitzthum außer Gefahr ift; Jeder 
trage bie Folgen. jeiner Handlungs: 
weife. Eure Heiligkeit begehrten mei: 
nen Rath, es war meine Pflicht, offen 
und ohne Umfjchweife zu reden. Die 
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Gefahr beſchwört man nicht durch 
Scheinmittel. 

„Ih werde mein Gewiſſen zu 
Rathe ziehen“, antwortete der Pontifer. 

„Das heil. Collegium hat das 
feine bereit3 geprüft und fpricht zu 
Ihnen buch meinen Mund.” 

Während Pius IX. unſchlüſſig 
bin: und berrieth, gingen bie Wellen 
der Vollsbewegung immer höher. Der 
Minifter-Präfident Terenzi, vom heil. 
Collegium in Shah gehalten, war 
zurüd- und Roſſi an feine Stelle ge 
treten. Die Verfaſſung warb juspenbirt 
und während Nofii fi anſchickte, feine 
Transactionsprogramme einer Kammer 
vorzulegen, erreichte ihn, ben Un: 
glüdlihen, der Dolch feiner Gegner 
auf ber Treppe des Palazzo Legis- 
lativo. Dieſe Nachricht fiel wie ein 
Bünder in die Hoffnungen bes auf: 
geregten Bolfes, das ben Krieg gegen 
Defterreih mit Piemont verlangte und 
befhloß es, durch die Gewalt ber 
Waffen zu erreihen, was ihm bie 
Curie auf gütlihem Wege verweigerte. 
Man ftürmte nad) dem Duirinal, den 
die Schweizergarde umftellt hatte und 
nah einem blutigen Zufammenftoße 
zwiihen Soldaten und Bolt mußte 
Pius IX. capituliren. Er verhanbelte 
mit ben Häuptern ber Bewegung unb 
berief Terenzio Mamiani neuerdings 
in's Minifterium. Das Volk jchien 
beruhigt und fuchte den Papft durch 
Ovationen für die unpvlitifchen Erre- 
gungen der jüngften Tage zu entjchä- 
digen, aber die Ereignifje waren dem 
Pontifer und feinen Rathgebern eine 
zu deutlihe Warnung, und fo flüch: 
tete fih Pius IX. in Gefelljchaft einer 
fanatijchen Pietiftin, der Gräfin von 
Spane, noch in derfelben Nacht nad) 
Gaeta. 

Von dieſem Zeitpunkte an machte 
ſich der Einfluß des der Curie ſo 
fatalen Cardinals Antonelli auf den 
durch die Ereigniſſe mürbe gemachten 


Pius beſonders geltend und die öſter— 
reichiſche Politik bekam zuſehends die 
Oberhand. 

Pius IX. war nun nichts mehr 
als ein Werkzeug ber durch feinen 
Günftling vertretenen Reactions-Partei 
und der Geſellſchaft Jeſu. Defterreich 
erflärte, die Anarchie im Kirchenftaate 
nicht länger dulden zu können und 
bie päpftliche Autorität um jeben Preis 
wieber berftellen zu wollen. Die fatho: 
liſchen Mächte mögen mitwirken ober 
nicht, Defterreih werde ben Kampf 
in jedem Falle unternehmen. Auch 
Piemont wurde eingeladen, zu Gun: 
ften ber päpftlichen Weltherrſchaft zu 
interveniren. Defterreich und Frankreich 
befeitigten bie inzwifhen von Mazzini 
ausgerufene römiſche Republif und 
Pius IX. durfte bald nach Nom zu: 
rüdfehren, um unter bem freundfchaft: 
lihen Schuge fremdländiſcher Bajon: 
nete bie weltlihe Herrſchaft wieder 
anzutreten. Es folgten nun bie von 
dem ohnmädtigen Fanatismus ber 
Sejuiten, welche in dem geübten und 
genußfüchtigen Staatsjecretär Antonelli 
ihren mädhtigften Anwalt hatten, ein: 
gegebenen diplomatiſchen Acte, als: bie 
Proclamirung ber unbefledten Em: 
pfängniß und ber Unfehlbarkeit. Die 
Letztere erfolgte im Decumenijchen 
Eoncil von 1869; ein Verfuh Gari- 
baldi’s, Rom von den franzöfifchenTrup- 
pen zu fäubern und den italienifchen 
Staaten einzuverleiben, war drei Jahre 
früher bei Montana mißlungen, erft 
1870, unter den ftrafenden Sieben 
deutſcher Vergeltung, zog Napoleon II. 
bie franzöfifhen Truppen aus bem 
römiſchen Territorium zurüd und die 
Staliener hielten nach kurzem Bom— 
bardement durch die Porta Pia ihren 
Einzug in die ewige Stadt. 

Papſt Pius zog ſich in den Vati— 
kan zurück, den er bis zu ſeinem Tode 
nicht mehr verlaſſen hat. Mit ihm iſt 
das ſouveräne Papſtthum zu Grabe 
gegangen. 


Redensarten. 
Bon Robert Yamerling. 


Wenn wir in ber Umgangsiprache | wiederholt. Das Münzweſen der beut- 
und fogar in der Schrift Ausbrüde|jchen Sprade ift überaus liberal: 
angewendet finden und jelbft anwen- jeder von und hat das Recht, ſich im 


den, wie: Sich einen Haarbeutel trinken, 
etwas im Schilde führen, Jemandem 
einen Bären aufbinden, die Gegner 
in bie Pfanne hauen, Stein und 
Bein ſchwören, einen Affen haben, Je— 
mandem einen Korb geben; ober: da liegt 
der Hafe im Pfeffer, ba liegt ber 
Hund begraben; ober auch einzelne 
Worte und Bezeihnungen, wie: Hage— 
ſtolz, Strohmwitwe, Kannegießer, Kuppel- 
pelz, Zapfenftreih, Salbaberei, Galli: 
mathias — jo vermag jelbft die [ange 
Gewohnheit, die endlich auch bei bei 
wunberlichften Dingen das Frembdartige 
bes Eindruckes abftumpft, nicht zu 
verhindern, daß dann und wann eine 
Heine Neugier fih unfer bemädhtigt, 
woher benn wohl die eine ober bie 
andere dieſer eigenthümlichen, fo leicht 
verftändlihen und fo ſchwer erflär: 
baren Redensarten ihren Urſprung 
abe? 

Daß gerade auf dem Gebiete der 
deutſchen Sprache eine befonbers große 
Anzahl von ſolchen Ausdrücken wie 
paßloje Individuen ſich umbhertreibt, 
ift in der nachſichtigen Gontrole, die 
auf biefem Gebiete geübt wird, zum 
Theil auch in der Vorliebe begründet, 


die der germanijche Volksgeiſt überall 


für das Charakteriftifche, für das indi— 
vibuell Gefärbte, für das fräftig Mar: 
firte und für das bildlich Veranſchau— 
lichte des Ausdruds an den Tag legt. 

Ein Ausdrud, der auf einen 
fpeciellen Fall gepaßt hat, wird nir- 
gends leichter als bei uns als eine 
Bezeihnung von allgemeiner Bebeu- 
tung acceptirt und von Tauſenden 


Rofeggers „‚Heimgarten‘, 7. Heft, II, 








Nothfalle einen Knopf vom Leibe zu 


jhneiden und ihn ald Münze in den 
Verkehr zu bringen. Aber die vielleicht 
allzu große Xiberalität, mit welcher 
im Deutfchen neuen Wortbildungen und 
Redeweiſen Thür und Thor geöffnet 
ift, wird Doch wieder ausgeglichen und 
geſühnt durch den redlichen Fleiß und 
die Gemwiffenhaftigkeit, mit welcher 
unfere Gelehrten fi Hinterher den 
Kopf zerbrechen, um zu ermitteln, wie 
und woher jene Wortbildungen und 
Redeweiſen entjtanden und in Cours 
gelommen find. 

Conſtant von Wurzbach, berjelbe 
befannte Schriftfteler, der in feinem 
„Biographien Lexicon des öfter: 
reichiſchen Kaiferftaates” ein Merf 
deutfchen Sammlerfleißes liefert, das 
wenige feines Gleichen hat, dient auch 
in jener Beziehung als Nothhelfer für 
alle Wißbegierigen, Seine „Hiftorifchen 
Wörter, Sprühmörter und Reben: 
arten“ (Hamburg, Richter) find ein 
Buch, Auf welches zurüdzugehen bie 
unterhaltendfte Befriedigung bietet. 
Eine erftaunliche Belefenheit ift darin 
fihtbar; und doch bildet es, wie ber 
Autor in der Vorrede nicht ohne Be— 
trübniß Hagt, nur einen leichtgefchürzten 
Auszug aus dem großen und mit 
weit grünblicherer Gelehrſamkeit befrach—⸗ 
teten Sammelwerfe, das im Pulte des 
Verfaſſers einer für dicleibige Publi- 
cationen günftigeren Epoche entgegen: 
harrt. 

Ob die von gelehrten Forſchern 
und Sammlern gegebenen Erklärun— 
gen überall treu, beglaubigt, ja auch 
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nur plaufibel und ansprechend jeien, 
darüber Tiefe fih ftreiten. Es ift 
aber zu erwägen, daß ein Erflärer 
in Ddiefer Beziehung doch nur auf 
biftoriiche Grundlagen ſich ftügen kann, 
daß es feine Schuld nicht ift, wenn 
die Weberlieferung ihn bie und ba 
im Stiche läßt, und daß er noch immer 
beſſer thut, ehrlich zu geben, was er 
auftreiben konnte, als Plaufibleres 
aus Eigenem zu erfinden. 

Am öfteften Liegt das Unzureichende 
ber überlieferten, aus irgend einem 
längft verfchütteten Schacht zu Tage ge 
förderten Erklärung darin, daß der Lefer 
nicht die Ueberzeugung hat, die frag: 
liche Rebensart ſei wirflih in dem 
erzählten Falle zum erftenmale ge: 
braucht worden. Die Gelegenheit, bei 
welcher eine ſchon beftehende Redens— 
art eine beſonders treffende Ver— 
wendung fand, ſo daß ſie zur Ent— 
ſtehung einer Anekdote Anlaß gab, 
mag zuweilen fälſchlich als der erſte 
Fall des Gebrauches jener Redens— 
art überhaupt betrachtet werden. „Kleine 
Geſchenke erhalten die Freundſchaft“ 
ift ein befannter Sprud. Zur Erflä- 
rung desſelben wird erzählt: Mon 
tesquieu ftritt eines Tages mit einem 
Parlamentsrathe aus Borbeaur. Diefer 
legtere Schloß nach mehreren ziemlich 
higig vorgebradten Beweisgründen 
feine Rede mit den Worten: „Herr 
Präfident ! wenn nicht Alles fich fo 
verhält, wie ih gefagt, jo gebe ich 
Ahnen meinen Kopf!” — „Gut, ich 
nehme ihn“, entgegnete Montesquieu 
mit Ruhe; „eine Geſchenke halten 
bie Freundfchaft aufrecht!“ — Sehr 
hübſch; aber es dürfte kaum einen 
Leſer geben, der nicht lieber glaubte, 
Montesquien habe hier mit dem ſchon 
beftehenden Sprüdmorte eine be— 
ſonders witzige Antwort gegeben, als 
er habe e8 bei diefer Gelegenheit erft 


Sprüchwort ſchon ein mehr oder weni— 
ger geläufiges war. 

Daß zu irgend einer gangbaren 
Redensart die Erklärung manchesmal 
erſt jpäter hinzugebichtet worden, kann 
man wohl begreifen; man kann es 
vielleicht fogar verzeihen, wenn ſich 
nur wenigftend? das Sprüchlein „se 
non & vero, & ben trovato“ barauf 
anwenden läßt. Strenge hiſtoriſche 
Kritif ift dabei jelten möglich; ber 
Erflärer thut meift ſchon das Aeußerfte, 
wenn er die etwa vorhandenen mehr: 
fachen Traditionen getreulich anführt 
und dem Lefer die Wahl läßt. 

Dies gilt 4. B., wenn e3 fi um 
die Entfiehungsgefchichte des oft genug 
gehörten Ausdrudes „Zeitung 
ente“ Handelt. In ben Seiten bes 
erſten franzöfifchen Kaiferreiches waren 
Myftificationen aller Art an ber 
Tagesordnung unb der „Heine Cor: 
poral” Hatte fie durch feine Schlach— 
tenbulletins förmlih in ein Syſtem 
gebracht. Ein geiftreiher Brüffeler, 
Namen? Egyde Robert Corneliffen, 
unternahm es, ber Unverſchämtheit 
mit ber Draſtik des Humors einen 
Spiegel vorzuhalten. Er bradte in 
das Feuilleton einer Zeitung folgende 
Geſchichte: „Wie groß bie Gefräßig- 
feit der Enten fei, lehrt ein Erperi- 
ment, das man mit ihnen anftellte. 
Man nahm aus zwanzig berjelben 
eine, zerhadte fie fammt Federn und 
Knochen und gab die Stüde ben neun: 
zehn übrigen zu freflen. So fuhr man 
fort, eine nach der andern zu ſchlachten, 
und ihren Schweftern vorzufegen, bis 
nur mehr eine einzige vorhanden war, 
gemäftet mit dem Fleiſche und Blute 
ihrer Genoffinnen.” — Dieſe Geſchichte 
warb nun, als wäre fie jelbft Enten- 
Habe geweſen, von ben Zeitungen 
begierig verſchlungen und eine nad) 
der andern nahm an biefer Mahlzeit 


gemadt. Schlagenber iſt die Antwort |theil. Nachdem fie in Europa jchon 
ohne Zweifel im erfteren Falle; ja vergeſſen war, tauchte fie zwanzig 
die Spike der Anekdote jcheint mir) Jahre fpäter in Amerika wieder auf, 
gerade darin zu liegen, daß das in|beftätigt, wie e8 hieß, von Augen: 


jo geiftreiher Weiſe 


angemenbete | zeugen, und mit bem Sectionsbericht 
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der „Alles freſſenden“, zulegt gefchlach: | ſchiedene Wirkungen einer und derſelben 
teten Ente. Wohl beruhigten fich end- | Urſache gewahr mwurbe, zog fich un- 
li die unermüdlichen Neuigkeit3:Wie: | willig zurüd und verließ den Hirten 


berfäuer, aber der Name blieb, und 
das gejpenftige Geflügel ſchwimmt auf 
dem Wafler der Journale bis heute. 

Man wird biefe hiſtoriſche Erflä- 
rung der Zeitungsente binlänglich 
anjprechend und ergöglich finden ; aber 
unfer Gewährsmann ſelbſt erhebt 
Ihon grünblihe Einwürfe gegen bie 
Glaubwürdigkeit derjelben und macht 
es mahricheinlih, daß bie erzählte 
Entjtehungsgejchichte ber Ente felbit 
wieber eine Ente ſei. Recht ſcharfſinnig 
macht er fchließlich auf einen natür- 
lihen Bergleihungspunft aufmerkjam, 
den man zwijchen einer Ente und ge: 
wiſſen lügenhaften Beitungsnachrichten 
angeben kann. Dieſer Bergleihungs- 
punkt ift das Wiederauftauden: 
die Zeitungsnotiz ſchwimmt, einer 
Ente gleih, durch die Gewäſſer der 
Deffentlichkeit, hält fih eine Zeit lang 
auf ber Oberflähe und verſchwindet 
nur, um bier und da und dort immer 
wieder aufzutauchen. 

Sicherer beglaubigt ift unter andern 
die folgende Erklärung, die Wurzbach 
von der Rebendart: Er bläft kalt 
und warm aus Einem Loche“ 
zu geben in ber Lage ift. Man pflegt 
biefelbe auf Perfonen zweideutigen 
Charakters anzumenben, die fih in 
ihren Reden und Gefinnungen nad 
den Umftänden richten, heute jo, mor— 
gen anders fpredhen. Ohne Zweifel 
nimmt fie Bezug auf eine alte Fabel, 
bie ſchon Fleury von Bellingen im 
Jahre 1656 erzählt. Ein Satyr unter: 
hielt fih eine® Tages mit einem 
Hirten. Diefer blie8 mit einemmale 
in bie Hände, und als ihn der Sartyr 
nad der Urſache fragte, erwiberte er: 
„ich thue es, um mich zuerwärmen“. 
Ein anderesmal jah der Satyr den 
nämlihen Hirten in feine heiße Suppe 
blafen, und als er ihn fragte, warum 
er dies thue, verjegte jener: „um fie 
abzutühlen“. Der Satyr, der nicht 
wußte, woran er fei, als er fo ver: 


mit den Worten: „Mit einem Men: 
ſchen, der falt und warm aus Einem 
Loche bläft, will ich weiter feine Ge: 
meinſchaft haben.” 

Sehr drollig ift das volksthümliche 
Geſchichtchen, von welchem fich das 
Sprüchwort: „Das iſt ſtarker 
Tabak! herſchreiben fol. Kurz nad 
Erfindung der Flinten befand fi ein 
Straßenräuber mit einer foldhen auf 
dem Felde. Da gejellte fih Meifter 
Belzebub zu ihm und fragte ihn, was 
er da babe. „Es ift eine neue Art 
von Tabakspfeife“, erwiderte ihm ber 
Räuber, und war nicht wenig erfreut, 
als ber Teufel einige Züge daraus 
zu thun begehrte. Er gab dem Böfen 
die neue Pfeife in den Mund und 
drüdte darauf unvermerft los. Kraft 
feiner Unfterblichfeit erlitt der Teufel 
durch den Schuß zwar feinen wirk— 
lihen Schaden, aber er fanb bie 
Sade doch pikant; er nief’te heftig 
und rief aus: „Pub, das ift ein 
ftarfer Tabak!“ — 

Mit einer gewiſſen Vorliebe führt 
da8 Sprüchmwort ben Teufel im 
Munde Wir jagen: Man foll ben 
Teufel nit an die Wand malen; 
dem Teufel ein Ohr abjehwören ; der 
Teufel ift los; wer mit dem Teufel 
effen will, braucht einen langen Löffel; 
wo ber Teufel nicht hinkommt, ſchickt 
er ein altes Weib. Bekannt ift au 
die Nedensart: „Das ift, oder das 
wäre doch der Teufel!" Bon biejer 
machte einft ein Spaßvogel und Markt: 
ſchreier einen fehr Iuftigen Gebraud. 
Der etablirte fi mit feiner Bude 
auf dem Markte und lodte die Leute 
unter Anderm auch mit der Verkün— 
digung herbei, er werde ihnen ben 
Teufel zeigen. Al nun eine große 
Menge von Zuſchauern herbeigeftrömt 
war und bes Teufels harrte, da mies 
ihnen der Mann bloß einen leeren 
Geldbeutel. „Was ift im Beutel?“ 
fragte er, indem er ihn umkehrte. 
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„Nichts!“ Dann fchwieg er. Die 
Leute waren verblüfft und fragten, 
was biefer Wit bedeute und mo ber 
Teufel jei? „Nun“, verjegte der Char: 
latan mit Nahdrud, „ein Beutel und 
nichts darin — das ift doch ber 
Teufel!" — 

Nicht feltener tritt der Hund in 
Sprühmörtern und Redensarten auf. 
Der Undanf, mit welchem der Meufch 
biefen feinen anhänglichften Freund aus 
bem Reiche der Vierfüßler zu belohnen 
pflegt, ift auch darin erfihtlih, daß 
der Hund wie ber Teufel zu Wort: 
zufammenfegungen gebraucht wird, bie 
für ihn nicht jchmeichelhaft find. Ein 
„Hundewetter“ ift ungefähr jo viel wie 
ein „Teufelswetter“. Jedermann fennt 
und gebraucht die Redensarten: „Da 
liegt der Hund begraben; das ift bes 
Pubel3 Kern; feinen Hund vom Ofen 
loden; auf den Hund kommen“ u. dgl. 
Meniger allgemein befannt, aber doch 
auch im Gebrauche ift der Ausdruck: 
„Er macht's wie Fugger’s Hund.” Weiß 
der geneigte Lejer, wie es Fugger’s 
Hund gemadt? Man hatte diefen Hund 
abgerichtet, das Fleiſch für feine Herr: 
Ichaft zu holen. Eines Tages wurde 
er beim Nachhaufetragen feines Ein: 
faufes von einem Rubel Kameraden 
überfallen unb es entftand eine Bal- 
gerei um das Fleiſch. Treu und mann: 
haft vertheidigte Fugger’3 Hund an: 
fangs das Eigenthum jeines Herrn; 
als er aber endlich merkte, daß er 
gegen die Uebermacht fich nicht halten 
könne, fraß er das Fleiſch ſelbſt. Als 
Spiegelbild einer, wie es jcheint, ziemlich 
oft angewenbeten Diebslogif: „Wenn 
ich's nicht fehle, jo ftiehlt’3 ein An: 
berer”, ift dies Gejchichtchen von Fug— 
ger's Hund ganz Föftlich. 

Aufden Hund fommen” — 
wer bedient ſich dieſes Ausdruds nicht, 
und wer weiß ihn zu erklären? Auch 
die Gelehrten zerbrechen ſich den Kopf 
darüber ziemlich erfolglos. Soll man 
bie Redensart ergänzen: vom Pferde 
auf den Hund kommen? So daß es 
etwa von einem beruntergelommenen 


Menſchen hieße: früher ſaß er hoch zur 
Roß und jegt hat er höchftens noch 
einen Hunb zu reiten? Oder joll man 
das Wort Hund in einer ganz anderen 
Bedeutung nehmen, in der vom Feuer: 
hund, einem Küchengeräth, auf welches 
Hühner oder Hafen zum Braten auf: 
gejpießt werden? Auf den Feuer: 
hund kommen mürbe im figürlichen 
Sinne allerdings eine mißlihe, un: 
behaglide Situation andeuten. Ober 
jollen wir denjenigen glauben, welche 
da3 Sprühmwort auf feinen Geringeren 
zurüdführen als auf ben berühmten 
Mallenftein? Als diefer nämlich 
in Altdorf ftubirte, warb ein neuer 
Garcer für die Studenten erbaut. 
Wallenftein war der erjte, der darin 
Quartier befam. Da man aber be 
ichloffen Hatte, daß der Garcer nad 
dem erften Inſaſſen benannt werben 
follte, jo jagte der Fuge Studioſus 
zuerft feinen Hund hinein. Lachend Tieß 
man den heiteren Einfall gelten und 
die Studenten famen von ba an „in 
den Hund“. 

Unfer „Maulaffe* ift offenbar 
fein Affe, ſondern einer, ber das 
„Maul offen“ bat; unfer Delgöße 
bat nicht8 mit dem Del zu thun, 
fondern ift verberbt aus Elgöße, von 
dem althochdeutſchen Ella, „die Frem: 
be”, fo daß aljo ein unbehilfliher Menſch 
mit einem ausländiſchen Gößen, 
den man ſich gerne als ungeſchlacht 
und feltfam vorftellen mag, verglichen 
wird. (Siehe Blumenthal’8 Monats: 
befte 1876, 6. Heft). Es geht noch 
an, wenn wir Sünbfluth ſchreiben ftatt 
Sintfluth, denn Sündfluth hat doch 
noch einen vernünftigen Sinn für ung; 
aber wir gerathen fogleich in's Boben- 
loſe, wenn wir uns einfallen Laffen, 
bei „blutjiung“, „blutarm“, 
„blutwenig“ an Blut, bei „Sage: 
ſtolz“ an Stolz, bei „bligblau” 
an ben Blig, bei „Keufjhlamm”“ 
an bie Keufchheit und an ein Lamm 
zu denken. Der gelehrte Sprachhiſtoriker 
fommt und fagt uns: „blut“ ift in 
jenen Zujammenjegungen jo viel wie 
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„bloß, nackt“; Hageftolz ift ein Jung: 
gejelle, von „Stolze“, d. h. Diener, 
Gefährte, Gejelle, und „hage“ be: 
beutet „groß“, alſo ein gewöhnlicher, 
nit verheirateter Knecht, Burſche, 
unge, Gargon. Er fagt uns ferner: 
„bligeblau” und „grißegrau” find Su- 
perlative, durch eine Art von Nebu: 
plication gebildet. Ganz recht. Es bleibt 
nur immerhin fatal, daß bei biefen 
Wortbilbungen der Irrthum gar fo 
nahe und die Erklärung fo ferne liegt. 

Gar oft läßt ung übrigens auch 
der Sprachhiſtoriker im Stiche. 

Es gibt feinen Poeten, der nicht 
bisweilen Elagte, daß er „mutterfeelen- 
allein” ift. Ich habe oft darüber nad}: 
gedacht, wie gerade die „Mutterjeele“ 
dazu kommt, eine jo ganz befonbere 


diefer Ausdrücke zu geben? Papageien: 
mäßig jpricht einer fie dem andern nad). 


Und damit fei e8 mir erlaubt, nad) 
al’ dem hier Mitgetheilten und Er: 
wähnten jchließlich eine praftifche Nutz⸗ 
anmwendung zu machen. 

Wenn man mich fragt, ob ich in 
dem überreihen Schafe von merk: 
würdigen Redensarten, den das Deutiche 
vor allen anderen Spraden voraushat, 
einen wirklich werthvollen Beſtandtheil 
unferer Sprade erblide, jo mwerbe ich 
mit einem refoluten Nein antworten. 


Der Gebrauh von Ausdrücken, 
welche man nicht eigentlih verfteht, 
muß nothwenbigerweije die Gedanken: 
loſigleit im Allgemeinen befördern. 
Redensarten, deren vernünftiger Sprach— 


Prärogative des Alleinfeins zu befigen? | finn erlofchen, deren urfprüngliche Be- 
Selbft wenn bie Wiffenfchaft immer | deutung aus dem Volksbewußtſein längjt 


Beiheid wühte — da wir doch nicht 
Ale Gelehrte find, und die Einführung 
eines bidleibigen Lehrbuches in ben 
Schulen zur Erklärung aller Redens— 
arten der oben erwähnten Art nicht 
thunlich ift, jo werden wir Deutichen 


verſchwunden ift, ſcheinen mir bebenflich. 
Man führt fie auf diefe oder jene Anekdote 
zurüd, die längjt verfchollen und ver: 
geffen oder auch — mer weiß? — 
von irgend einem finnreichen Foricher 
zu diefem Behufe erſonnen if. Aber 


no lange unjere Rebe, ohne den An-lohnt es fich denn auch, das vertradte 
ſpruch, etwas dabei zu denfen, Zeug zu verftehen? Wenn mich ein 
mit Flosfeln jpiden, wie: „in die Ausländer fragt: Was will das eigent- 
Pfanne hauen” — „Streit vom Zaune | lich jagen, „über den Löffel bar: 
brechen“ — „über den Löffel bar-bieren?“ fol ich ihm eine alte, 
bieren” — „Semandem einen Bären | vielleicht läppiſche Anekdote erzählen, 
aufbinden” — „lügen wie ein rother | um ihm dies zu erflären und mich von 
Hund“ — „da liegt der Haje im | ihm auslachen laffen, wenn er fieht, daß 


Pfeffer” „flöten gehen” — „zu der Deutiche fih Jahrhunderte lang 
Paaren treiben” — „Backiſch“ — | mit wunderlichen, unfinnigen Redens— 
„Strohmitwe“. arten jchleppt, die auf alte, längſt 


Wer denft daran, fich ftrenge Nechen: | vergeffenene Anekdoten 


ihaft von der eigentlihen Bedeutung ren find? 


zurückzufüh— 


— — — — 
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Heapel auf 


der Straße. 


Ein Meifebild von P. R. Rofegger. 


Neapel fehen und — erzählen. 
Ueber nichts fann man weniger jchwei- 
gen, als über Neapel und wäre das 
Plaudern auch — Indiscretion. 

Wie der Eiſenbahnzug hinglitt 
durch die italiſche Nacht, wie die Mon: 
desſichel niederſank hinter den Eypref: 
fenwälbern, die auf bem geheiligten 
Boden ber Hiftorie ftehen, da träumte 
ih, es ginge in die Vorzeit hinein. 
Aber fiehe, da hub es an ben Fen— 
ftern plöglih au, Sternfchnuppen vor: 
beizumehen und in der tiefen Ebene 
bin ein ganzer lebendiger Sternenhim: 
mel. Und der Zug blieb ftehen mitten 
in dem wogendſten, tollften und ver: 
wegenſten Strudel des italienischen 
Lebens. 

Neapel! 

Verloren — fo heißt 8 — ift 
bier der Frembling, der den Rod nicht 
zufnöpft von oben bis unten, und 
feinen Geldbeutel und fein Herz 
nicht feſtſchnürt. Zabllofe Augen fun: 
feln ihm forjchend entgegen, hundert 
Singer zucken nach feinem Gepäd und 
aus behendigen Lippen fchallt ber 
ganze Kalender ber neapolitanifchen 
Hotels, Penfionen, Reftaurationen, Pri⸗ 
vatunterftänden und Minnen. Keine 
Stadt bewillkommt den Fremden fo 
laut und leidenſchaftlich wie Neapel. 


Ich rettete mich aus dem Gewirre 
bed Bahnhof8 auf ben Omnibus mei- 
nes ſchon in Rom gewählten Hotels. 
Allein, das war ein träges Fahren 
durch die lauten, belebten Gaffen, bis 
der Magen plötzlich ganz ftille ftand. 
Ein wildlärmender Volkshaufen hemmte 


Kinder trieben. Es war doch ſchon 
fpät in der Naht — aber Knaben 
und Mädchen durcheinander, in ben 
bunteften Anzügen, ben abentewerlich- 
ften Maskirungen, mitunter auch zu 
halb oder zwei Drittel nadt, liefen mit 
Pechlunten tanzend, lärmend umber, 
machten ein fagenhaftes Gejchrei und 
mit Holzflappern und winſelnden Fie- 
deln Mufif dazu. 

Es mußte wohl was Bejonderes 
fein, denn ber Zufchauer und ber Wä- 
gen waren jo viele, daß der Fuhr: 
mann gar höflih um Entſchuldigung 
bat, der Stodung wegen. Endlich 
ſchien fih aber der Zug etwas zu 
ordnen, doch immerfort fchrien, hüpf— 
ten die Jungen, fchwangen hoch ihre 
Fadeln, ihre flatternden Papierfah— 
nen, hielten behutſam ihre transpa- 
renten Kronen, die fie als Mützen 
auf dem Haupte trugen und in wel: 
hen Kerzchen brannten. In der Mitte 
des Rudels ftolzierte ein baumlanger 
Burſche in wunderlihem, baufchigem 
Papierornate, von dem es mich heute 
noch wundert, daß er unter all’ ben 
Kerzen und Fadeln nicht zehnmal 
Feuer fing. 

Um diefen Burfchen tanzten meh: 
rere Knaben herum und machten aller: 
lei Geften und andere Flapperten mit 
Holzſtäbchen, mirbelten mit Paufen 
und erzeugten mit allen möglichen 
Inſtrumenten einen unbejchreiblichen 
Lärm. So wogte der Ffomifche Zug 
vorwärts, Straße auf und ab, Gaffe 
bin und ber — und id? ih war aus 
bem Wagen geftiegen und ließ mich 
von dem hochgehenden Menjchenftrome 


die Paffage. Mein Lebtag habe ich's | forttreiben, um zu erfahren, wohin 
noch nicht gefehen, wie es bier bie | mit biefer närrifchen Welt. 
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Wir kamen in die Nähe bes Mee- 
red unb bier vor einer Heinen Kirche 
bielt der Zug. Sofort famen aud 
aus anderen Gaffen, Straßen und 
Plägen und auch durch die nahe, 
merkwürdige Grotte, die Piebigrotta, 
ähnliche Aufzüge zu Dutzenden heran: 
gewogt, bis der große Plaß vor ber 
Kirche, mit feiner tollen Menjchen- 
menge, mit feinen grell-bunten Zap: 
pen und rauchenden Zunten ein wah: 
rer Herenfefjel war. 


nachträglich habe ich's erfah- 
a ö Ich | belebtejten Straßen der Welt. 


ren: ein Gottesbienft ſoll's geweſen 
fein. Es war bie Naht auf ben 
8. September, in welcher das Volk 
von Neapel alljährlih ein Dank: und 
Jubelfeſt feiert zum Andenken an 
einen im Jahre 1744 über die Defter: 
reicher erfochtenen Sieg, Man wun— 
dert fih, daß diejer Sieg ben Leuten 


den berühmten Berg gar ferne gerüdt. 
Und ganz harmlos, wie andere Berge 
auch, ftand er da und — rauchte nicht, 
gerade wie das Büblein, das eilig bie 
Pfeife verftedt, wenn Papa kommt. 
Wenige Monate früher hatte er aber 
gar unmäßig geraucht, jo daß er zum 
Herger und zur jchweren Noth ber 
ganzen Umgebung arg erbrechen mußte. 
Das unglückliche San Sebaftiano weiß 
davon zu erzählen. 

Ich juchte den Toledo auf, von 
dem mein Reiſebuch jagte: eine ber 
Laß’ 
e3 gelten, doch Die Mehrzahl der Baffan- 
ten machen die Fremden aller Nationen 
aus, den Lärm die Einheimifchen. Der 
Toledo ift aber nicht Neapel, der ift 
ein Tummelplaß aller Welt; Neapel 
fängt erft in den Nebengaffen an. 

Hier ſieht's für uns freilich ſelt— 


heute nach hundert Jahren noch fo viel, Jam aus. Vor Allem fallen die Lap- 


Veh und Wachs Eoftet. 

Mein Hotel („Roma“) war hart am 
Strande. Als ih ſchon im Bette 
lag und ben vorbereiteten Schleier 
gegen Mückenſchwärme über meinen 
Leib gezogen hatte, hörte ich immer 
noh das wüſte Gaffengejohle. ALS 
diefes endlich verftummt war, dba trat 
aber eine ſchwermüthige Stille ein, nur 
bewegt von dem eintönigen Anprallen 
der Wellen an das Ufer — dem 
Athemholen des Meeres. 


Als ih am andern Morgen mei: 
nen Gang durch die Stadt unternahm, 
war das QDuabdernpflafter von der be: 
reits hochſtehenden Sonne ſchon jo 
heiß, daß ich das ſchuhloſe Gaſſen— 
volk bedauerte. Bei uns daheim be— 
darf man Stiefel, um nicht die Zehen 
zu erfrieren, hier, um nicht die Pföt— 
lein zu braten. Aber der Südländer 
hat ſchon eine Art Hornhaut über 
ſeinen Füßen und wird allmälig, wenn 
Darwin Recht hat, ſeine guten Klauen 
bekommen. 


Der erſte Blick des Fremden in 
Neapel iſt — nach dem Veſuv. Der dicke, 
blaue Stadtdunſt hatte mir aber heute 


pen auf, die an den quer über die Gafje 
geipannten Striden niederhängen. An 
diefem Tage waren unter den Lappen 
viele Fahnen mit Muttergottesbilbern. 
In allen Winkeln und Eden ftehen Bou— 
tiquen ber Berfäufer von Erfriihungen ; 
biefe Ständen jehen aus, wie Tempel: 
hen und goldgligernde Altäre, jo man 


‚auf Tiihe ftellt. Das Gejchrei ber 


Verkäufer ift gewaltig ; Landleute trei- 
ben Schwarze Kühe und Ziegen durch 
die Stadt und Elimpern mit den Blech: 
jchellen, welche den Thieren am Halfe 
hängen. Auf biefes Zeichen kommen 
die Milhfäuferinnen aus den Häufern 
hervor und melfen ſich das Frübftüd 
jelbjt in den Topf. Da kann die Milch 
freilich nicht, wie bei und, ſäuberlich 
gewafchen werben, bevor fie an bie 
Käufer fommt. Ein Türke war, 
dem gelüftete es auch nach frifcher 
Milh, da ihm, dem Mufelman, jchon 
ber friihe Wein Italiens vergällt 
war; er machte nicht viel Umstände, 
fauerte ih auf einen Stein, nahm 
die Ziege auf feinen Schoß und fog’ 
ihr die Gottesgab’ mit dem Munde 
aus. Dann zahlte er gelaffen feine 
Zeche und ging davon. 
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Es war fein erquickender Spazier- 
gang Hin durch die engen, finftern, 
ſchmutzigen, ftinfenden, lärmenden Gaj: 
fen, Plägchen und Winkel in ben 
Stabttheilen der Arbeit und Armuth, 
aber e3 war ein belehrender. Führer, 
Verkäufer aller Art, Aufternträger, 
Beitungsausrufer, Schacher und Ge: 
findel füllen die Baffagen, johlen und 
ſchreien in unglaublich hellen, gellen: 
ben Stimmen. Der Straßenlärm in 
ben deutfchen Städten ift ein zartes 
Gemurmel gegen den der italienifchen. 
— Die Locale in den Erdgeſchoßen 
find wahre Höhlen, welche nur durch 
die ftet8 offene Thür ihr ſpärlich Ta- 
gesliht erhalten. Sehr viele diefer 
Löcher find Mein: und Obfthandlun: 
gen, deren maleriih gruppirte Waa— 
ren aber das ganze Bild interefjant 
maden. Die Wohnungen fehen elend 
aus — ein paar jhmugige Tifche, 
ein galigernder Hausaltar, ein zer: 
zauftes Lager und oft auch ein müft 
zugerichteter Feuerherd arinien ung 
entgegen. Indeß ift das nur der Schlupf: 
winfel; die eigentlihe Wohnung ift 
auf der Galle. Da placiren fich, 
unbefiimmert um die VBorübergehenben, 
denen fie den Weg verranmeln, braune, 
balbnadte Weiber auf mwurmftichigen 
Stühlen und ftidlen ober ftriden, ober 
pußen ihren Obſtmarkt mit frifchen 
Reiſern auf oder betteln die Paſſan— 
ten an, ober jchreien ihre Waare aus, 
oder plaudern mit der Nachbarin, 
feifen mit der Straßenjugenb oder 
lieben das füße Nichtsthun. Und die 
Straße ift ihr Speifefaal; wenn's gut 
zugeht, in Hemdärmeln fauern fie um 
ihren Topf herum und verrichten vor 
aller Welt Augen ihre häuslichen Ge: 
ichäfte. Auf der Gaffe übt der Mann 
fein Handwerk, wiegt das Meib ihr 
Kind, ftrählt die Iungfrau ihr langes 
Ihwarzes Haar. 

Aus der Schönheit macht der Ita— 
liener Fein Geheimniß. — Und in 
diefer gemeinfamen Familienſtube ber 
freien Gaſſe fegt er jorglos feine Hab- 
jeligkeiten aus, Täßt fie unbeauffich- 


‚tigt, al8 ob in dem ganzen großen 
Haufe Neapels Fein einziger Langfin- 
ger wohne. Ya möglich, daß unter 
den Einheimifchen ein ftilles Weberein- 
fommen eriftirt, fich gegenjeitig nicht 
zu beitehlen; dem sFremben gegen: 
über iſt ein ähnlicher Gontract nicht 
geſchloſſen. Ach verlor in Neapel 
ein Sadtuh und ein Tafchenmeffer 
und ein braunledernes Geldtäſch— 
hen mit drei Soldi und ſchließ— 
id aud — um was es mir am 
meiften leid thut -- das Vertrauen. 
Von den Kniffen und Gaunereien ber 
Ciceroni follte man in einem eigenen 
Kapitel reden, unter ber Weberfchrift: 
Bon der Intelligenz des gemeinen 
Mannes in Stalien. 


Ich Schritt dem Hafen zu. Die 
Gaſſen werden noch enger und bebenf: 
liher, die ausgehangenen Hemden, 
Gattien, Leibröde noch bunter und frag: 
mentarifcher, das Getriebe wirb noch 
unheimlicher, das Gejchrei noch gel: 
lender. Braune Ejeltreiber und Laſt— 
träger, zerlumpte Weiber und wun— 
berbar ſchön gewachſene Kinder, bie 
oft aber fein anderes Kleid am Leibe 
haben, als den Schmug. Mächtige 
Obſtpyramiden und lebendige Müden: 
fchleier darüber, finnvoll geichichtete 
Maffen von Käfe, Brod, Schinken, Sa: 
lami und Verkäufergefichter darunter, 
fo abenteuerlih, daß es ein Schred 
ift. In diefen Winkeln fieht man kaum 
ein Pferd, lauter Ejel, Maulthiere, 
welche zum Erbarmen fchwer belaftet, 
die Faulbeit und die Rohheit der Trei- 
ber, die Launen der Vorübergehenden 
und aller Art Sünden der Welt zu 
tragen haben. 


Ein Tanggezogenes, ſeufzendes 
„ah!“ ift der Ruf der Ejeltreiber, 
der von den armen Thieren aus Furcht 
vor der Gerte nad) Kräften berückſichtigt 
wird. Mancher mag an’3 Gottesgericht 
denken, er ftellt fi an die Weichen jei- 
nes Ejel3 und hilft einen der an bei- 
den Seiten niederhängenden ſchweren 
Körbe tragen und jchnalzt mit ber 
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Zunge und ruft das aneifernde „Aah“ 
auch für ſich felbft. 


Endlich treten die Gebäude zurück, 





chend Karten; daneben ſcherzen und 
balgen ſich ein paar rothhaarige Ran— 
gen — ihre Augen leuchten italiſch 


der Golf thut ſich auf. Vor uns heilt ſchwarz, aber ihre Haare ſcheinen aus 


das Meer. Und hier fteht jener Wald, 
der gewachſen ift in allen Weltthei- 
len der Erbe — der Maftenwald — 
ein wenig ruhend nach fernen Fahr: 
ten, fich vorbereitend auf neues Mal: 
fen um den Planeten. 

Lootſen und Fiſcher und allerhand 
Schiffervolk treiben fi herum und 
fingen in melandoliiden Melodien 
abgebrochene Strophen alter Seemann: 
lieder. Andere halten an den Mauer: 
brüftungen verjpätete Nachtruhe, die 
verwitterten Quadern find ihre Kiffen 
und ihre Dede ift gemoben aus hei: 
Ben Somnenftrahlen, ihre Träume find 
— Himmel und Waſſer. Manchem 
ift die Kleidung aus Morichheit vom 
Leibe gefallen — verbroffen reibt er 
fi jegt die Augen. Der hatte nicht 
vom Himmel und Waſſer geträumt ; 
der Lieblingsjunge war er gemeien 
jene8 vornehmen Herrn, ber mit vier 
feurigen Rappen aus dem Tolebo 
fährt — und nun ift er doch wieder 
ber ärmfte aller armen Teufel, voll 
Hunger, mit verbrannter Haut und 
entzünbeten Augen, verachtet, hab-, 
heimatlos, nichts fein nennend auf 
der weiten Erbe Gottes, ala das Elend 
vom Hafen zu Neapel. — Er redt 
ſich und gähnt, und legt fich auf die 
andere Achjel und verfucht, wieder zu 
Schlafen. 

Dort auf dem Werft madt ein 
braunes Meib Toilette, das heißt, 
ordnet auf ihrem Körper möglichft 
ſymmetriſch die ſchmutzigen Fetzen; das 
Kind liegt daneben, mager zum Ber: 
fallen, umgaufelt von ftechenden Mü— 
den. — Weiterhin figt ein alter Mann, 
feine Haare find fo weiß, wie ber 
Schaum des Meeres, und hart an ben 
Grenzen feines Ich haben fih Be: 
wohner angefiedelt, die ihm alle Raft 
und Ruh’ vergällen. Dort fteht eine 
Gruppe Matrojen um ein aufgeftülp: 


dem Norden gefommen zu fein. Kin: 
der Spielen mit Papierdrachen, chim: 
mernd hoch in blauer Luft, das Ein: 
ige, was in biefem Gewühle des 
Uferſchlamms geren Himmel ftrebt. 
Branntweinverkäufer lärmen ihren Höl- 
lenmeth aus und daneben fofet ein 
Burſche kedlih mit einem braunen, 
gluthäugigen Mädchen, deifen junge 
Fülle das Kindesrödlein geiprengt hat, 
fo daß die Stüde loſe flattern und 
die Reize in der Sonne und in den be: 
gehrenden Bliden bes Burſchen vollends 
zeitigen mögen. — Nicht weit davon 
bieten alte Vetteln keifend halbver— 
brannte Pfannenkuchen aus und auf 
einem Wrack ift gar eine ganze Gait: 
wirthſchaft; auf ſchmutzigſtem Grunde 
dampfen die fetteften Gerichte und um 
das Fahrzeug herum Schwimmen Aefer. 


Indiscret ift das Plaudern über 
diefen Theil Neapel; aber wenn 
man fieht, wie nicht allein Kinder, 
fondern auch erwachſene Leute bei 
hellem Tage und belebter Straße ganz 
ungenirt hinfigen, wo fein Stuhl ift, 
jo kriegt die Naſe endlich doch Heim: 
weh nad der reinen, norbijchen Zuft. 
MWenn der Veſuv zumeilen jpeit — 
mich wundert e8 nicht. 


Der Golf von Neapel! Wer horcht 
nit auf? Niemald empfindet man 
die fühle, friihe Seeluft jo wohlthä— 
tig, ald wenn man aus Neapel fommt. 
Ich miethete mir ein Boot für bie 
Stunde zu der vorgefchriebenen Tare 
von 1%, Lira. Der rothbärtige Gon— 
delführer that aus Nefpect ſchier Fuß- 
fälle vor mir und verſprach im Stil: 
len der Madonna von Garmine ficher: 
lich zwei erfledliche Opferferzen zum 
Dank für den guten Fang. 

Stundenlang babe ich von ber 
ewigen Schönheit dieſes Golf3 getrun: 
fen — getrunfen bis zur Beraufchung. 


tes Faß und fpielt rauchend und flu:| Daheim im ernften, rauhen Norden 
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jehen wir die Natur in ihrer Mann- 
beit; bier im Süben lächelt fie uns 
im füßen Bilde der milden, heiter 
träumenden Jugend. Jedes Lüftchen 
ein Kuß der Hebe, aus jeder ſchäu— 
menden Meereswoge fteigt eine Venus. 
Aber auch aus jedem Krämer und 
Taglöhner wird ein liftiger, gauneri- 
jher Merkur. 

ALS wir draußen im offenen Meere 
waren, von wo aus fih Neapel an- 
fieht, wie ein Perlengürtel der in bas 
Waſſer finfenden Juno — da meinte 
ber Führer plöglih, ich müſſe ihm 
für die Stunde fünf Franken geben, 
jonft könne er mich nicht mehr zurüd: 
rudern. Ich ftarrte ihn an und fagte 
„nein“. Da ließ er das Ruder finfen 
und legte die Hände in den Schof. 
Ich bat ihn, er möge feine Albern- 
beiten machen. Er jaß da, höhniſch 
und häßlich mie ein hottentotifches 
Götzenbild. — Um uns kräufelten die 
Wellen und der Kahn fchaufelte an 
einer und berjelben Stelle. Da ftieg 
mir das Blut zu Kopfe. Das erfte- 


mal bebauerte id, der italienifchen 
Sprache nicht Meifter zu fein! Ich hätte 
dem Kerl allzugern meine Wuth in’s 
Geſicht geflucht. Franzöſiſch? Ad, in 
dieſer Sprache läßt ſich's nicht g'rad 


von der Leber weg reden. Da kam 


mir mein geliebtes Steiriſch auf die 
Zunge und ich fuhr los: „Wanſt nit 
bol weita fohrſt, Du himmelkreuzver⸗ 
maledeita Lump, ſo hau i dar a 
Por owa, daß da bie roth Suppn 
üba die Pappn rinnt !“ 

Verftanden hat er mich). 

„Zuppa?“ hauchte er noch er- 
ſchrocken, dann faßte er die Ruder 
und raſch gings dem Hafen zu. — 
Ich gab ihm für drei Stunden ſechs 
Lire; mit unzähligen Bücklingen hat 
er ſich bedankt. 

Spät in die Nacht hinein noch 
ging ih am Hafen ſpazieren und ſah 
mit Schauern und GEntzüden bas 
mattrothe Band, das von der Spike 
des Veſuv aufftieg gegen ben Himmel 
— der Flammenfuß Italiens — das 
Wunder von Neapel. 


Es kam ein Lenzſturm über Hadıt. 


Es fam ein Lenzfturm über Nacht 
Und fprengte des Hauſes Thore. 
Der Frühling zog herein mit Macht 
Im jubelnden Geifterchore. 


Das ftürmte durch das ganze Hans 
Und rüttelt' an allen Wänden, 
Der junge Lenz mit Quftgebraus 
Aufräumt mit taufend Händen. 


Die Bäum' im Garten fpüren bald 
Des ftürmifchen Freundes Imarmen, 
Des Frühlings fühe Allgemwalt 
Macht ihre Herzen erwarmen. 


Der wilde Burfche tanzt den Reih'n 
Und küßt mit heißem Begehren, 
Die Morgenfonne lacht darein, 
Verheifend ſüßes Gewähren. 


So wie ein Lenzſturm über Nacht, 
Kommt Liebe und fprengt die Thore. 
Sie brauft herein mit Göttermacht 
Im jubelnden Freudendore. 


Wie Morgenfonne lat fie mild; 
Die Liebe tommt, um zu fiegen, 
O herrlich ftrahlendes Götterbild : 
Luftfhauernd vor Dir zu liegen. 


S. 6. Adolf Weiß. 
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Der Brautkran;. 


Aus meinen Jugenderinnerungen von Franz Gerwenka. 


Meine erften Jugendjahre brachte | wußte vor der züchtigenden Ruthe eines 
ich in einem Gebirgsborfe der böhmifch: | ftrengen Stiefvaters. 


ſächſiſchen Grenze zu. 


Bei ihr verlebte ih auch alle jene 


‚_ Ein echter Sohn der Berge wuchs | Tage, an welchen ich durch die Elemente 
ih auf, gefräftigt von der Maren, ges | abgehalten wurde, meine Wanderungen 


funden Luft und dem Dufte der Wälder, 
in denen ich oft halbe Tage lang um: 
berftreifte, dem Ddem der Natur lau- 
chend, welche mid) tiefer anſprach ala 
die niedrigen, jchmalen Räume ber 
hölzernen Schulbarafe, in der wir ein- 
gepfercht waren und mit Widermwillen 
den monotonen fchleppenden Vortrag 
unferes ftrengen, pebantifchen Schul: 
meifter8 anhören mußten, der — felbit 
beſchränkt — uns die Grundlagen 
menjchlichen Wiffens mit dem ſpaniſchen 
Rohre einzubläuen bemüht war. 

Noch jetzt, nah zwanzig Jahren, 
zähle ich nur jene heiteren Tage zu den 
glücklich verlebten und mir am meiften 
nüglich gewordenen, an benen ich ben 
weifen Lehren unferes ehrmwürbigen 
Pfarrers, den ich heute noch wie einen 
Heiligen verehrte, lauſchte, ober an 
irgend einem reizenden Punkte des 
Waldes Hingeftredt auf das weiche 
Moos die regen Träume einer empfäng- 
lihen Knabenfeele träumte, — Träume 
golden und füß, Feenmärden aus 
einer beiferen Welt. 

Daß ih über meine kindiſchen 
Träumereien oft bie Wirklichkeit des 
Lebens vergaß und mir dadurch man: 
hen berben Augenblid, mande rauhe 


Mahnung an die Proja bes Altags- 


lebens zuzog, verfteht ſich von felbfl. 

In ſolchen Augenbliden flüchtete 
ih in das Häuschen einer alten Tante, 
die allein mid armen wilden Knaben 
verftand und mich auch dann zu ſchützen 


in den Wäldern auszuführen. 

Sch ſehe fie noch vor mir bie fleine, 
reinliche Stube mit den vier Holzwän- 
den, Dort in jener Ede ftand das große 
Bett, an deſſen Fußbrett Die hölzerne Lade 
ftand, mit bunten Blumen bemalt. In 
der anderen Ede ftanb der große, 
blendend weiß gebohnte Tiſch, in deſſen 
Schubladen der Kalender lag, damals 
faft die einzige Lecture in einem Dorfe. 

Dben lief längs ber Wand eine 
hölzerne Galerie, Hinter welcher bie 
Teller und Schüffeln in ſymmetriſcher 
Ordnung rangirten. Der Winkel ober 
dem Tiihe war zum Hausaltar ge: 
weiht. — Alte Glasbilder, Fabrikate 
aus dem Böhmermwalde und zwei bis 
drei lithographirte, mit ben grellften 
Farben colorirte Heiligenbilder zierten 
jenen geweihten Wintel. 

Die Mitte felbit füllte ein großes 
Grucifir aus, an deſſen unterftem Ende 
ein Kranz aus fünftlihen Blumen und 
Flittergold befeftigt war. 


Rechts von der Eingangsthüre ragte 
ein riefiger Topfſchrank bis an bie 
Dede, während links der thönerne Dfen 
die ganze Seite einnahm. 

Auf der Bank, welche rings um 
ben Dfen lief, ſaß gewöhnlich die alte 
Tante und ih vor ihr auf der ge 
blumten Lade und laufchte aufmerkjam 
ihren Erzählungen aus verraufchter Zeit. 

Dieje Erzählungen jpann ich mir 
in meinem Walde wieder zulangen 


Märchen aus, erzählte fie ben riefigen 
Tannen und Fichten und war glüdlich, 
wenn diefe alten, graubemooften Herren 
mir dann mit ihren Wipfeln Beifall 
zunickten. 

O felige Knabenzeit! Deine Himmel 
find vorüber, der rauhe Sturm des 
Lebens hat den Blüthenftaub von ben 
Phantafien des Knaben verweht und 
in das Schale Alltagsleben des Mannes 


Es war ber Schafferpaul, einer ber 
berüchtigteften Schwärzer der Gegend, 
von dem die Sage im Dorfe ging, 
daß es ihm eben nicht darauf anfommen 
würde, einen Grenzjäger, der ihm ge— 
fährlich werben könnte, aus dem Wege 
zu Schaffen. 

Ich werde den Blick nicht ver: 
geffen, den meine alte Tante auf den 
Eindringling warf, welcher mit allen 


Hingt ihr holden Träume nur herüber | Zeichen der Angft in’8 Zimmer ftürzte, 


wie die leifen Glodentöne einer fernen 
Geifterwelt ! 
Eines Abends fehrte ich zeitlicher 


„Hanne! Um Gottes Barmberzig- 
feit willen, verbirg mid, bie Yäger 
find mir bereit3 auf ber Ferſe, ich 


al3 gewöhnlich von meinen Streifereien | bin verloren, wenn ich ihnen anheim- 


heim in das trauliche Stübchen meiner 
alten Tante. 

Ein tühtiger Regenguß hatte mich 
bis auf die Haut durchnäßt und ich 
flapperte vor Kälte, denn der Herbft: 
regen im Gebirge geht durch Mark 
und Bein. 

Die Tante ſchälte mich aus der 
naffen Hülle, gab mir trodene Kleider 
und ich jegte mich zum warmen Ofen. 
Die behaglide Märme, melde mid 
bald durdftrömte, die Müdigkeit und 
das eintönige Schnurren des Spinn- 
rädchens, das bie Tante geichäftig 
brebte, jenften mich bald in einen an- 
genehmen Halbihlummer. 

Mie im Wachen war auch im 
Traume der Wald mein Tummelplaß 
und das Surren des Spinnräbchend 
miſchte fih in das geheime Treiben 
meines Schlummers. 

Da wurde plöglih die Thüre mit 
Gewalt aufgeriffen und herein ftürmte 
eine regentriefende Geftalt, ein Mann 
im aroben Bauerntittel, den Knoten: 
jtod in der ſchwieligen Fauft. 

Ich erwachte und blickte mit großen 
Augen den Eindringling an. 


falle”, rief er, die Hände ringend. 

Mas damals in dem Herzen meiner 
Tante vorging, ich weiß es nicht ; daß 
aber ein gewaltiges Gefühl ihr Inneres 
durchbebte, das ſah ich, denn zitternd 
erhob fie fih, das hagere Gefiht nahm 
eine Farbe an, wie ich fie nur einmal 
geiehen, auf den Wangen meines Vaters, 
als er im Sarge lag und mir ihn bie 
weinende Mutter noch einmal zeigte 
mit der Ermahnung, ihm als Tegten 
Gruß das Kreuz zu machen. 

„Baul! Dich hätte ich hier nicht 
erwartet”, ſprach die Tante mit ge: 
brochener Stimme, „es find mehr als 
dreißig Jahre, feit Du zum leßten- 
male die Schwelle meines väterlichen 
Haufes betreten, — ich glaubte für 
immer. Es muß etwas Entjegliches 
jein, das Dich wieder in meine ftille 
Kammer führt.” 

„Sa, es ift entſetzlich“, rief er und 
feine Augen rollten wild, „bo id 
babe feine Zeit zu verlieren, an einem 
Augenblide Verzug hängt mein Leben, 
verbirg mich, ich habe einen Grenz- 
jäger erhoffen; man ift mir auf ber 
Spur und verfolgt mich!” 

„Alſo auch ſchon Mörder!” rang 


Ich kannte dieſe gedrungene Ge: ſich von den Lippen der alten Frau, 
ſtalt, denn oft war ſie mir auf meinen „Menſch, Du biſt tief gefallen!“ 


Streifereien im Walde begegnet, wenn 


Ehe der Schafferpaul noch ant— 


ſie, ſcheu und vorſichtig nach allen Seiten worten konnte, hörten wir das Geräuſch 


blickend, von Sachſen herüber über bie 


Grenze auf Ummegen nad unjerem 


Dorfe ſchlich. 


eilender Schritte auf unſerem Hofe. 
Die Tante ſank kraftlos auf die 
Bank. Paul riß mit der Kraft der 
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Verzweiflung die Thüre der Neben: 
fammer auf und verſchwand in dem 
Dunkel derfelben. 

Snftinktartig ſprang ich von ber 
Dfenbanf, zog die Thüre Hinter mir 
in's Schloß, ftedte den Pflod, der an 
einer Schnur herabhing, vor die Haspel 
und fletterte mit der Behenbigfeit einer 
Kate auf den Badofen, in gefpannter 
Erwartung der Dinge, die da fommen 
follten. 

Auch die Tante hatte fich gefaßt, 
ben Flahsfaden wieder in die knöcher— 
nen Finger genommen und mechanijch 
trat ihr Fuß das Trittbrett des Spinne: 
rädchens. 

Da öffnete ſich zum zweitenmale 
die Thüre und drei Grenzjäger traten 
ein, die Gewehre mit Wucht zu Boden 
ſtampfend. 

Der Oberjäger, den ich wohl kannte, 
da er bei ſeinen Streifungen durch's 
Dorf öfters bei uns einſprach, um ſich 
mit einem Töpfchen Milch oder einem 
Butterbrode gütlich zu thun, trat auf 
meine Tante zu. 

Seine Stimme klang ernſt und 
feierlich, als er ſprach: „Wenn wir 
uns nicht getäuſcht haben, ſo hat ſich 
der Schafferpaul zu Euch geflüchtet. 
Wir haben ihn mit fünf anderen ſeiner 
Freunde bei der „braunen Fichte“ an— 
gehalten, als ſie eben wieder mit einer 
tüchtigen Ladung herüberſchlichen. Die 
Päcke haben ſie abgeworfen und ſich 
zur Wehre geſtellt, wobei einer von 
uns bleſſirt wurde. Darauf ergriffen 
alle die Flucht. Den Schafferpaul ver— 
folgten wir, und ſeine Spur leitet uns 
zu Euch. Wenn er hier iſt, liefert den 
Kerl aus, damit er endlich einmal 
ſeinen verdienten Lohn findet.“ 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
lauſchte ich von meinem Obſervatorium 
auf die Scene. Ich ſah deutlich in 
dem Auge der Tante einen lichten 
Strahl bei den Worten des Jägers, 
daß ſein College nur „bleſſirt“ ſei, 
und wie ſie leichter aufathmete, als 
ſei eine ſchwere Laſt von ihrer Bruſt. 


„Herr Oberjäger!“ ſprach die Tante, 
„ich brauche Ihnen wohl nicht erſt 
meine Lebensgeſchichte zu wiederholen, 
um Sie zu der Ueberzeugung zu brin— 
gen, daß ſich der Schafferpaul in 
meine Hütte nicht flüchten wird und 
wenn ihm der Tod ſelbſt auf der Ferſe 
wäre. Herr Oberjäger! ſehen Sie dort 
jenen Kranz an dem Crucifix, der 
ſpricht deutlicher, als ich's Ihnen wie— 
derholt ſagen kann, daß meine Hütte 
für dieſen Menſchen keine Zufluchtsſtätte 
bietet. Er müßte ſich ja ſchämen bis 
in die tiefſte Seele, wenn er bei Der 
eine Zuflucht ſuchen ſollte, die er einſt 
ſo ſchändlich verrathen hat. Nein, nein! 
in dieſes Haus flüchtet ſich der Schaffer— 
paul nun und nimmermehr!“ 

Die legten Worte hatte die Tante 
mit erhobener Stimme geiprocdhen, doch 
mußte fie ſich ſetzen, ich jah deutlich, 
wie ihre Hand unficher nach einem 
Stützpunkt ſuchte. 


„Ihr habt recht, Hanne!“ ſprach 
bewegt der Oberjäger, „bei Euch dürfen 
wir den Schafferpaul am allerwenigſten 
ſuchen; denn das würde Gott verſuchen 
heißen, wenn er ſich zu Euch flüchten 
ſollte. Ich glaube, jener Kranz dort 
müßte zur Natter werden, ihm an den 
Hals ſpringen und ihm die Gurgel 
zuſammenſchnüren, daß ihm die Augen 
blutend aus dem Kopfe quellen. Wir 
ſahen ihn nur in dieſer Richtung davon: 
eilen, ich befann mich nicht gleich auf 
Eure Geſchichte, ſonſt hätten wir Euch 
nicht erjt geftört, fondern ihn weiter 
verfolgt, ba er wahrjcheinlich knapp an 
Eurem Haufe vorbei nad den Köhler: 
hütten im „Ichwarzen Grunde“ ge: 
flohen ift.“ 

„Das man fein”, ſprach faum ver: 
nehmbar die Tante. 

„Run, gute Naht, Mutter Hanne!“ 
ſprach treuherzig ber Oberjäger, indem 
er ihr die Hand zum Abjchied bot, 
„entiehuldigt die Störung mit dem 
Dienfte.” 

„Gute Naht, Herr Oberjäger, 
gute Nacht, Herren I" 
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Die Grenzjäger entfernten fich, bie 
Schritte Fangen immer ferner und 
bald war e3 ganz ruhig draußen und 
nur ber ftrömende Regen klatſchte in 
großen zahlreihen Xropfen an bie 
Scheiben des niedrigen Fenſters. 

Noch ftand die Tante mitten in 
der Stube, das Auge ftarr auf das 
Crucifir gerichtet, die Arme hingen 
fraftlo8 herab, die Hände waren ge: 
faltet, die Lippen bewegten fih me: 
chaniſch, da klopfte es leiſe an bie 
Kammerthüre. 

Als das Klopfen ſich wiederholte 
und Tante Hanne keine Miene machte, 
zu öffnen, kroch ich von meiner Er— 
höhung herab und öffnete leiſe die 
Thüre. 

Der Schafferpaul trat heraus, doch 
war es nicht der wilde trotzige Mann, 
wie ich ihn aus dem Walde kannte, 
— die kurze Spanne Zeit, welche er 
in der Kammer zugebracht, hatte ihn 
tief, ſehr tief gebeugt. 

Leiſe näherte er ſich der Tante und 
verſuchte, ihre Hände zu erfaſſen, doch 
ließ ihn dieſe nicht gewähren. 

Wie aus einem ſchweren Traume 
erwachend, fuhr ſie bei ſeiner Berührung 
empor. 

„Die Jäger ſind fort“, ſprach 
ſie mit ſchwankender Stimme, „Du 
kannſt jetzt gehen.“ 

„Nicht, ohne Dir gedankt zu haben, 
Hanne!“ 

„Ich erlaſſe Dir jedes Wort des 
Dankes. Gehe! und nimm wenigſtens 
den Troſt mit auf den Weg, daß Du 
kein Mörder geworden.“ 

„Kein Wort der Verzeihung? 
Hanne!“ 

„Dort blicke auf jenen Kranz, der 
ſagt Dir genug“, erwiderte die Tante, 
wandte ſich raſch ab und eilte in die 
Kammer. 

Der Schafferpaul ſah unwillkür— 
lich auf das Crucifix und ſchauerte 
zuſammen, als er den Kranz erblickte; 
es mußte ein furchtbares Gefühl durch 
ſeine Seele zucken, denn er bedeckte 
ſein Geſicht mit beiden Händen und 


eilte in die kalte, ſtürmiſche Nacht 
hinaus. 

Die alte Schwarzwälder Uhr hob 
aus und hämmerte eilf mal auf die 
Glasglocke, daß es in dem öden Zim— 
mer mit ſchrillem Klange wiederhallte. 

Die Tante kehrte aus der Kam— 
mer zurück, ihr mattes Auge blickte 
unruhig in der leeren Stube umher 
und blieb endlich mit ſtiller Wehmuth 
auf mir haften. 

„Komm', mein Junge, jetzt zu Bette, 
Du wirſt müde ſein von der Stö— 
rung!“ ſprach ſie mit einer ſo wei— 
hen Stimme, daß es mich mit magi— 
ſcher Gewalt zu dem guten Mütter: 
hen hinzog; doch war ich von ber 
erlebten Scene zu aufgeregt, als daß 
ih an einen Schlaf hätte denken 
fönnen. 

„Ih kann jegt noch nicht ſchla— 
fen, liebe Tante”, erklärte ich ihr, 
„doh wenn Du mwilft, kannſt Du 
mir erzählen, was das mit bem Kranze 
dort für eine Geſchichte iſt.“ 

Traurig ſchüttelte die alte Frau 
den Kopf und legte ihre fnöcdherne 
Hand auf meine Schulter. „Das, mein 
lieber Junge, ift noch feine Gefchichte 
für Di“, ſprach fie, „wenn Du einft 
größer und verftändiger geworben, 
dann werbe ich Dir fie erzählen, heute 
gehe zu Bette.” 

Diefer Aufforderung, welche wie 
eine fanfte Mahnung Klang, Tonnte 
ich nicht widerftehen ; ich ging in mein 
Bett, doch ſah ich der guten Tante 
noch lange zu, wie fie auf dem Sche- 
mel fniete unb vor bem Grucifire 
betete und mie fi das Licht in ben 
Thränen fpiegelte, bie ihr über bie 
gefurchten Wangen rollten. 


* 
* * 


Jahre waren ſeit jenem Abende 
verfloſſen, ich war Mann geworden 
und mit den Träumen des Knaben 
war auch die Erinnerung an jene 
nächtliche Scene faſt ganz verwiſcht. 

Da erhielt ich eines Tages von 
meiner Mutter einen Brief, daß die 
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alte Tante Hanne Frank barniederliege 
und den Wunſch geäußert habe, mid) 
vor ihrem Hinfcheiden noch einmal zu 
ſehen. 

Ich liebte meine Tante viel zu 
ſehr, als daß ich lange gezaudert 
hätte, ihren Wunſch zu erfüllen. 

Ich reiſte ab. 

Es war ein recht trüber Herbſt— 
tag, als ich in der Heimat, wo ich 
bereits Fremdling geworden, ankam. 

Mein erſter Gang war zur Tante 
Hanne. 

Ich werde den Empfang nie ver— 
geſſen, als ich an ihr Bett trat und 
ſie mir zum Willkomm' die Hand ent— 
gegenſtreckte. Die Freude, mich wieder 
zu haben, den wilden Jungen, den 
fie ſeit zehn Jahren nicht geſehen, 
ber aber jetzt groß, ſtill und ernſt ge: 
worben. 

„Das vergelte Dir Gott”, ſprach 
fie mit faum vernehmbarer Stimme, 
„daß Du mir vor meinem Hinfchei- 
den noch eine jo große Freude berei: 
ret und mich alte, franfe Berfon nicht 
vergeffen haft. Bift groß und ftarf 
geworden, mein unge, ich aber bin 
frank und ſchwach und muß zur Grube 
fahren!” 

Mir traten die Thränen in’3 Auge. 

Die Tante bemerkte meine Be: 
wegung. 

„Run, nun, weine nur nicht mein 
unge! Das paßt fih nicht für 
einen Mann. Ich bin ſchon alt genug 
zum Sterben und bableiben können 
wir ja ohnehin nicht. Zudem kann 
ih getroft die Augen jchließen, denn 
ih ftand lange feitbem Du 
in die Welt zogft — einfam und ver: 
laflen ba. — Aber eine Bitte mußt 
Tu mir ſchon gewähren.“ 

Ich verficherte, Alles zu thun, was 
fie nur mwünfchen mwürbe. 

„Sieht Du, ih war aud einmal 
jung und ein recht hübjches Mädchen”, 
erzählte fie und ein wehmüthiges Lä— 
heln flog über die ſchmalen, bleichen 


zog auch die Liebe ein in mein jun— 
ges Herz mit all’ ihrer Luft, al’ den 
taufend Freuden und- ih mar froh 
und glücklich. Ich liebte meinen Paul 
mit dem ganzen euer einer erften 
Jugendliebe und glaubte mich von ihm 
wieber geliebt. 

Der Tag der Hochzeit war be- 
ftimmt, ih hatte meine Brautfachen 
bereit3 alle in Ordnung, ſelbſt ber 
Brautfranz fehlte nicht. Sieht Du 
ihn dort, ich habe ihn treu bewahrt, 
mein ganzes Leben lang al3 mein 
höchſtes Gut, an jenem Kreuze bort, 
dem alten Erbftüd meiner Familie. 

Mein Vater war ein vermögenber 
Mann, jo hieß es allgemein und auch 
wir — ih und die Mutter — glaub: 
ten feit daran. 

Da kam eines Tages unſer Vater 
ganz verftört nah Haufe. Nah lan: 
gem Bitten und Zögern erzählte er 
ung, was er uns feit Monaten ver- 
beimlicht hatte — daß er ruinirt — 
wir eine Bettlerfamilie jeien. 

Er hatte fih — leihtgläubig, wie 
er war — bethören laffen von eint- 
gen Betrügern, wie fie damals wie 
die Fliegenpilze emporwucdherten, hatte 
fi zu Speculationen verleiten laffen, 
bei denen ihn feine Verführer über: 
vortheilt — Papiere, Wechjel nannte 
er fie, waren eingelaufen, bie er zah— 
(en follte und nicht konnte, und ber 
Schluß war: des andern Tages 
werde und Haus und Hof verkauft. 

Wir mußten heraus aus unferer 
ihönen Wirthihaft, Heraus aus dem 
Haufe, in mweldem ich geboren unb 
erzogen war. 

Ich tröftete mich zwar bald und 
auch für die guten Eltern hatte ih 
den Troft, daß mein Paul für fie 
ſchon ſorgen werde und daß fie mit 
mir ziehen könnten, in bie Wirthichaft 
meines Paul, — — 

Ich Hatte in meiner Unſchuld, in 
meiner grenzenlofen Liebe auf das 
falt berechnende Herz der Menjchen 


Lippen. „Die wenigen alten Leute im vergeſſen, das nur jo lange treu ift, 
Dorfe müſſen mir das beftätigen. Da | jolange das Glüd uns günftig lächelt ! 
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Ich jollte furchtbar aus meinem |verlaffen follten auf immer, brach ich 


Traume erwachen. 

Ich wartete ein, zwei, 
Paul fam nicht. 

Ich überwand die mäbchenhafte 
Scheu über den Anblid meiner tief: 
gebeugten Eltern und ging in Paul’3 
Haus 


Der Empfang, welcher mir ba 
wurde, war ein fo falter, daß fi 
mein Herz zufammenframpfte und das 
heiße Herzblut zu Eis erftarrte. 

Paul war nicht zu Haufe; fein 
Bater jagte mir, er fei in Kreuzkir— 
chen und überhaupt folle ich mir fei- 
nen Sohn aus dem Sinne fchlagen ; 
unter den jegigen Verhältniffen könne 
an eine Verbindung nicht mehr ge- 
dacht werben. Sein Sohn braude ein 
Mädchen mit Geld und id — hätte 
nichts. 

Ich wollte vor innerem Schmerz 
laut aufſchreien, doch war mir die 
Bruſt zuſammengeſchnürt, wie in einer 
eiſernen Preſſe. 

Ich ſtürzte hinaus aus dem Hauſe, 
in welchem mir Alles mit einem 
Schlage geraubt worden, ſogar das 
Vertrauen an die Menſchheit! —“ 

Eine Pauſe trat ein. Die Tante 
athmete tief auf, ihre bleiche, falten: 
reihe Stirne perlte im Schweiße der 
Auftrengung. 

„Schonen Sie fi, liebe, gute 
Tante“, ſprach ich bejorgt, „Sie mö— 
gen mir ihre Leidensgefhichte wohl 
ein anderesmal weiter erzählen, bis 
Sie ruhiger geworden. Die Aufregung 
fönnte Ihnen ſchaden.“ 

Traurig ſchüttelte ſie das Haupt: 
„Nein, nein, mein Junge, heute, jetzt 
ſollſt Du Alles erfahren. Meine Augen— 
blicke ſind gezählt und wer weiß, ob 
der Strahl der Morgenſonne mir noch 
in's offene Auge leuchtet. — Mich 
hat nur die Sehnſucht nach Dir, mein 
Junge, bis jetzt aufrecht erhalten. 
Alſo höre weiter: 

Wie ich nach Hauſe kam, weiß ich 
nicht. Aber als ich wieder eintrat in 
die Wohnſtube meiner Eltern, die wir 


acht Tage, | 


jufammen. 

Als ich mich erholt, erzählte ich 
Alles. Das habe ich vorausgefehen, 
mein Rind, ſprach der Vater gefaßter 
als ih erwartet: wir müflen uns 
ſchon in das Unvermeibliche fügen und 
vertrauend auf Gott in die bunfle 
Zukunft fchauen. 

Mir zogen aus. Bon dem Erlöf: 
unferer im Erecutionswege verkauften 
Wirthſchaft blieb uns ein Fleiner Theil. 

Der neue Befiger fühlte menſch— 
[ih und trat meinem Vater ein Stüd- 
hen Grund unentgeltlich ab, worauf 
er das Häuschen baute, worin ich mich 
noch befinde und das mir zum Sterbe- 
haus wird. 

Der Mutter brad das Herz, fie 
überlebte ben herben Schlag nicht lange. 
ALS das Frühjahr fam, trug man fie 
hinaus auf den ftillen Friedhof, mo 
fie jegt meiner harret, die ich lange, 
ſehr lange auf mich warten ließ. 

Kaum waren die Gloden des Grab- 
geläutes verhallt, als ſie wieder er: 
fangen zur Hochzeitöfeier Pauls; dieſe 
Klänge waren das Grabgeläute meiner 
Yugendliebe, meines Glückes. Ich kniete 
eben vor jenem Crucifix und betete für 
das Seelenheil meiner Mutter, als die 
Glocken erflangen, und bei ihrem Schalle, 
der mir duch das Innerſte des Her: 
zens jchnitt, hing ic” — entjagend und 
im Stillen den Mörder meines Lebens 
glückes ſegnend — meinen Brautfranz 
unter das Kreuz. 

Der Himmel hat mein Gebet nicht 
erhört. Während wir ung kümmer-— 
lih aber reblih nährten, fam Paul 
binnen kurzer Frift ganz herab. Er 
hatte eine unglüdlihe Wahl getroffen. 

Dem häuslichen Unfrieben zu ent: 
gehen, brachte er oft Tage und Nächte 
lang in ben Wirthshäuſern zu, feine 
Wirthſchaft gerieth in Verfall; Miß— 
ernten und andere Unglüdsfäle brach⸗ 
ten ihn endlich um Haus und Hof. 

Seine Frau ſtarb im dritten Jahre 
einer traurigen Ehe. 
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Paul wurde Schmuggler und in 
biefer Eigenſchaft fahft Tu ihn an 
jenem Abende das erftemal in mei: 
ner ſtillen Kammer. 

Jener Abend erwedte in mir wieder 
die ganze Vergangenheit und auch auf 
Paul hatte er einen heilfamen Eindrud 
gemadt. Er kehrte wieder zu einem 
ehrlichen Lebenswandel zurüd, und wenn 
aud das Brot, das er fi auf fremdem 


ift, jo hatte ich doch die unausſprech— 
lihe Freude, zu hören, daß er der 
menschlichen Geſellſchaft als ein nüß- 
liches Glied wiedergegeben fei. 

Und da will ih Dich bitten, wenn 
Du nah T. kömmſt, ihm bie legten 
Grüße einer Sterbenden zu bringen 
und ihm zu jagen: Mein altes Herz 
babe bis zum legten Augenblide noch 
warm und innig für ihn geſchlagen.“ 

Eben wollte ih der guten Tante 
die Verfiherung geben, daß ihr Wunſch 
treu erfüllt werben folle, als fich bie 
Stubenthüre öffnete. 

Ein alter Mann, gebeugt von der 
Sabre Laft, trat ein, kniete ftumm am 
Bette der Tante nieder und erfaßte mit 
zitterndber Hand die magere Rechte der 
Tante. 

„Paul!“ rief die Tante mit einem 
Tone, als wäre die legte Saite ihres 
Herzens geriffen. Ihr Auge ſchloß ſich. 

Ich glaubte, der Anblick dieſes 
Mannes habe ſie getödtet und rief 
meine Mutter, die in der Kammer 
war. Doch bald öffnete ſie die Augen 
wieder, ein eigenthümlicher Glanz leuch— 
tete aus benjelben. 


Hofeggers „Heimgarten‘‘, 7, Heft, II. 


„Kannft Tu mir verzeihen?“ ſprach 
ber alte Mann. „Kannſt Du mir das 
große Unrecht vergeben, das ih Dir 
zugefügt ? Ich habe nebüßt durch jahre: 
lange Reue!“ 

„Ih habe Dir ſchon lange ver: 
ziehen, mein Paul“, ſprach die Tante 
mit Schwacher Stimme. „Du konnteſt 
ja nicht anders handeln, denn Kindes: 


‚liebe geht vor Allem! — Daß Du mid) 
Boden durch Tagelohn verdiente, hart | 


in meiner Sterbejtunde aufgejucht und 
mir den legten Augenblid noch durch 
Deine Gegenwart verjüßt haft, fühnt 
ben legten Hauch Deiner Schuld. — 
Geh! nimm dort den Kranz von jenem 
Kreuze und lege ihn mir, der Ster: 
benden, auf's Haupt. Ih war Dir 
treu geblieben, ich bin bes Kranzes 
nit unwürdig geworben.“ 

Schweigend nahm ich den Kranz 
herab von dem Orte, an welchem er 
jeit jo vielen Jahren unberührt ge: 
hangen. 

Mit zitternder Hand nahm ihn der 
alte Mann und legte ihn ſchluchzend 
der Kranken auf's Haupt. 

„Dank! Nun will ich gern ſter— 
ben, verſöhnt mit Gott, verſöhnt mit 
Dir, mein Paul! — Lebt recht wohl 
und gedenkt recht oft der armen, alten 
Hanne, die ſo viel gelitten und im 
Sterben erſt ihr Glück erreicht hat. 

Noch einmal reichte ſie uns die 
Hand, — ihr Auge ſchloß ſich für 
immer. 

Der letzte Strahl der ſcheidenden 
Abendfonne fiel auf das greife, be: 
fränzte Haupt der Todten. 
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Kleine LSaube. 


Der ſcheltend' Schufter. 
Ein Schwant von P. K. Rofegger. 


Bor Kurzem ftand in den Zeitungen 
die Notiz von einem Manne in Bofton, 
ber für jebesmal, wenn er flucdhe, ein 
Geſchenk zu kirchlichen Zmeden gebe, auf 
diefe Art bereits ein Bethaus erbaut 
habe und nun dabei wäre, einen Thurm 
auf die Presbyterianfirche zu fluchen. 

Diefe Notiz erinnerte mich an ben be: 
rüchtigten Flucher Martin Leitner im 
Fiſchböckgraben; welcher Leitner unter 
dem Namen : „Der fcheltend’ Schufter“ 
weit und breit befannt war. Um ein 
guter Flucher zu fein, braucht man ein 
rethorifches Talent; mit etlichen groben 
Redensarten allein iſt's da nit ab: 
gethan, die bringt jeder ungehobelte 
Bauer zumeg, ja felbft der Stabtherr 
und die Stabtfrau, was mir eine ganze 
Welt von dienftbaren Geiftern bemeifen 
helfen fann. Der geborene Flucher flucht 
mit Grazie, mit Humor, mit Wärme 
und Empfindung, mit ſchönem Pathos, 
furz, mit dichterifcher Verve. Ihm fteht 
eine unerfhöpflihe Mannigfaltigkeit der 
Form zu Gebote, ein Bilderreichthum 
gewaltigfter Phantafie, fein Fluch ift als 
Ausdrud der Empfindung ein poetifches 
Dpus Iyrifcher Art. Fluchen und Beten 
find ſcheinbar ſich ganz entgegengeſetzte 
Dinge, in Wahrheit aber gleichartiger 
Natur: Beides iſt eine Wunſchäußerung 
des Gemüthes gegenüber einem übernatür⸗ 
lien Geifte. Zum Glüde wird fo felten 
andächtig geflucht ala andächtig gebetet. 

Der Schuhmachermeiſter Martin und 
ſein Geſelle, der fromme Barthel, lei— 
ſteten in beiden Fächern ganz Erkleck— 
liches. So oft der Martin den Mund 
aufthat, zitterten alle taufend Mordele⸗ 


mente im Himmel und auf Erben; und 
wenn der alte Barthel mährend bes 
Drahtziehens feine frommen Stoßgebet- 
lein in’3 Pech oder in’3 Leder murmelte, 
hatte es eine Art, daß, wie der Meifter 
fagte, nur gerade das kreuzweis ver: 
fchwefelte Donnerwetter dreinpfiff. Sie 
eiferten fich gegenfeitig an, in ihren Tu: 
genden; je mehr ber Eine fluchte, deſto 
mehr betete der Andere, und je mehr dieſer 
betete, deſto mehr fluchte jener. So gab 
es denn in der Schufterwerfftatt oftmals 
einen Geruch, mie von Weihraud und 
Schwefel durcheinander. 

Den Meifter genirte des Weiteren 
das Beten nicht, infoferne war er toles 
ranter als fein Gefelle, dem das Fluchen 
feines Herrn ein Gräuel war. 

Nicht ungern erzählte der Schufter- 
gefelle die Gefchichte von dem fluchenden 
Weber, der fo lange in das bei einem 
ungebuldigen Weber ftetö verfnüpfte und 
verworrene Garn BHineinfluchte, bis er 
umgarnt war, und ihn mit Haut unb 
Haar der Böfe holte, den er fo oft 
angerufen hatte. 

„Das muß fon ein fternhagelbid 
verzwiefelter Narr gemwefen fein,“ meinte 
ber Meifter, „wer wird denn fo fluchen ?* 

Der Barthel gloßte ifn ganz dumm 
an, und eines Tages rüdte er den Drei: 
fuß und fagte: „Der Meifter ift fonft 
fein zumiderer Menſch nicht, aber halt 
das gottlofe Scelten und Eitelnennen 
Gottes! So oft der Meifter thut flu: 
hen, gibt’3 mir einen Stich in's Herz, 
als wie wenn Ein mit dem Ahlertel 
ohne Schmer hinein thät rennen. Das 
bin ich gar nicht gewohnt und jetzt ſag' 
ih meinen Dienft auf.” 

Widelte der Meifter den Pechdraht 
um bie Hand, rüdte auch feinerfeits ben 
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Dreifuß und antwortete: „Was heißt 
das, Barthel ? Wer nennt den Gottes- 
namen eitel, ich oder Du? Schelten ! 
Fluchen! Du thuft ja, als wie wenn 
id ein fiebendoppelter Heid’ thät fein! 
So ein bligblau vernagelter Unfinn ! 
Ob mic ſchon wer fluchen gehört hat, 
möcht ich wifjen, Du gottverdammter Chr: 
abſchneider, Du vermalebeiter, daß Dich 
ber Teufel hol —lerthee trink’ ich gern.“ 

Aber fluchen that er nicht. 

So Hagte der Barthel feine Noth 
einmal den Kirchenpröpften, unter welchen 
die Safrifteidiener und Vorbeter ver: 
ftanden find, und zu denen er felber 
gehörte. Und fie einigten fi darin, daß 
ber Meifter Mirtel (Martin) wirklich 
ber gräulichfte Flucher fei, der je Menfchen: 
füße in Ochfenhaut ftedte, daß man ihn 
allerwärts den ſcheltenden Schufter heiße, 
was dem Sprengel, in dem er Iebe, 
feine Ehr’ fei, und daß der Mann ftumm 
gemacht werben müfle. — Was half’s, 
daß der Gefelle nad jedem Fluch des 
Meifters ausrief: „Gott verzeih'!“ wenn 
der Andere fofort wieder mit einem: 
„Gott verdamm'!“ dreinfuhr, und es 
drauf losging, daß ſich ordentlich das 
bodigjte Stierleder unter dem Anieriemen 
wand, vor Entjeßen. 

Wenn der Meifter bei guter Laune 
mar, fo hörte man von ihm fortwährend 
Gefühlsausbrüche harmloferer Art, als: 
„Baſſama Hint’ auf d' Höh!“ ober: 
„Kruzi-Adarxel-Türkenſabel, Ludervieh 
und Heugabel!“ ober: „Kreuzdivi⸗do— 
mini, daß Dich!“ oder auch: „Fir 
zaunmarter-dürre Krautſtingelbutten!“ 
Wenn er aber in Zorn und Wuth kam, 
da ging ein ganz anderes, ein ſchweres 
Wetter nieder. 

„Geldſtrafe!“ ſagte einer der Kirchen: 
pröpfte, „fonft weiß ich fein Mittel. 
So oft der Mirtel einen Flucher laßt, 
zahlt er einen Kupferfechfer. Barthel, Du 
pafjeft auf und verwahrft das Geld, 
das nachher der Kirchen gehört.” 

„DO, ihr lieben Eſelein!“ rief der 
Barthel, „da möcht’ ich wohl wiſſen, 
wer ihm das Zahlen wollt’ fchaffen. 
Den ſchilt er maustodt.“ 


„Das laß’ gut fein, Schufter,” fagte 
der Andere, „ich werd’ mit dem Kaplan 
reden. “ 

Und nad einiger Zeit, als der 
Meifter Mirtel eines Tages von der 
Kirche heimkehrte, war er recht verzagt 
und fluchte nicht, fo daß der Barthel 
glaubte, fein Meifter müſſe frank fein, 
und ihn darob befragte. 


„Sa, mein lieber Barthl,“ antwor⸗ 
tete der Meifter traurig, „'s ift nicht 
rihtig mit mir; bei der Beicht bin ich 
gewejen. 's mag wohl fein, daß meine 
arme Seel’ zum Teufel geht. Weil ich 
jo viel ſchelten thät’, jagt der geiftliche 
Herr. Glaub's aber nit; 's müßt mich 
nur zeitweilig der Hölfaggra fo viel 
reiten. Sollt’ mir's abgemwöhnen, jagt 
der geiftlihe Herr. Der hat leicht reden, 
der bat alleweil die fieben Saframent’ 
im Mund, und ift fromm babei; und 
Unfereinem darf nur ein’3 auf die Zun— 
gen kommen, fo heißt's, man fdilt! 
Na, muß aber doch derlogen fein, daß 
ih mir das mordsſchwerenoths Fluchen 
nicht follt’ können abgemöhnen. — Nu, 
jo hat halt der geiftliche Herr gejagt, fagt 
er: fo oftmals ich einen feiften Flucher 
thät loslaſſen, follt’ ich allemal einen 
Dreier für den Opferftod geben.“ 

„Einen Sechſer, Meifter, einen Seh: 
fer!“ fiel der Barthel ein. 

„Einen Sehfer? Wie fannft denn 
Du das wiſſen, Du neunmal verzweifelte 
Judashaut; haft leicht geloft ?!“ 

„Gar nicht, Meifter, gar nicht; 
hab’ nur gemeint, fo ein Flucher vom 
Meifter ift feinen Sechſer ſchon werth.“ 

„Hat's aud gejagt, der geiftliche 
Herr, daß ich mid allemal um einen 
Sechſer ſollt' ftrafen. Meint er Teicht, 
ich hätt’ nicht Herr über mich! juftament 
will id ihm’s zeigen, dem Safermenter, 
daß ih das Scelten kann laſſen!“ 

„Meifter, ich bitt’ um den Sechſer.“ 

„Was haft denn? Es gilt auch: fo 
oft ich was Fluch’ Friegft Du für die 
Kirche den Sechfer. Daß ich euch weis”, 
was ich kann und das verdammte Ge 
red’ einmal aufhört : nicht Einen ſetzt's, 
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oder es foll mid das Rruzifir-million: | 
Donnermetter inden Erdboden ſchlagen!“ 

„Meifter, ich bitt’ um den Sechſer!“ 

Das Donnermetter ſchlug nicht, aber 
er gab den Sechſer: den erſten und bald 
noch etlihe dran in der felbigen Woche. 
Jeder „Satan“ und jedes „Mordelement “, 
jede, Peſtilenz“, jeder „pechrabenfchwarzer 
Gallteufel“, fogar jede „Galgenſtrick-La— 
tern“ und jedes „Sagramofthofen“ wurde 
mit einem Sechſer belegt. Allerlei Drohun- 
gen und Träume, bie dem braven Schuh: 
machermeifter nächtliher Weil’ vorfamen, 
bewirkten es, daß er die Gtrafgelder 
nicht verweigerte, ſondern mehr und mehr 
jeinen Mund in Acht nahm. 

Als die Kirchenpröpfte wieder zu: 
fammenfamen, brachte der Barthel zwar 
ein nettes Häufchen Sechfer mit, that 
aber gleichzeitig fund, daß diefe Kupfer: 
quelle allbereitö verfiegt ſei. 

„Das kömmt mir recht verdrießlich,“ 
meinte der Lichtanzünder, „wie ihr fehen 
fönnt, ift der Weihbrunnfefiel an der 
Kirchenthür faput geworden, worauf wir 
beim heurigen Kirchen-Budget nicht ge: 
zählt haben. So ift mir ber Einfall 
gefommen, ob und nicht der Schuſter— 
meifter einen neuen Kefjel zufammen- 
fluhen wollt'.“ 

„Flucht nimmer,” berichtete der 
Barthel. „EZ müßte denn fein, daß man 
ihn reizen thät'. Wenn's zum Bejten 
des Keſſels iſt ....“ 

Und was geſchah? 

Der Barthel ging heim in die Werk— 
ſtatt, verknüpfte in Abweſenheit des 
Meiſters den Draht, tauchte das Pech 
in kaltes Waſſer, verflebte auch ein 
wenig den Xeiften in den halbfertigen 
Schub, brach ein paar Ahlerteln die 
Epite ab, verftedte den Anieriemen unter 
dad alte Lederwerk und bereitete in 
ſchöner Dienftfertigfeit noch dies und 
das vor für ein ausgibieg Flucherſtündchen. 
Dann rückte er ſich in ſeine Ecke und 
ſtach und ſchmierte und nähte mit der 
harmloſeſten Miene von der Welt an 
ſeinem Stiefel. 

Bald darauf trat der Meiſter luſtig 
pfeifend in die Stube und ſetzte ſich an 
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die Arbeit. Für's Erfte mwadelte ber 
Dreifuß; den rüdte er gelaſſen zuredt. 
Dann langte er nad) dem Garnknäuel, 
um bie Drahtfäden auf feine Finger 
und den Elbogen zu hajpeln. Dabei 
murmelte er etwas Unverftänbliches, 
denn dad Garn mar ein menig ver: 
mworren. Der Gefelle lauerte, aber es 
fam nichts weiter. Das Pech zeigte 
fih heute, obwohl in der Stube geheizt 
war, auönehmend fpröbe, da8 Schmer 
binwiederum floß ſchier auseinander. 
Als der Meifter den Leiften aus dem 
Schuh ziehen wollte, brach der Zughaden 
under fchleuberte die Trümmer zu Boden 
und ftarrte ftilen Grimmes auf den 
Gefellen hin, der in mufterhafter Orb: 
nung weiter arbeitete. Der Meifter nahm 
die Ahle zur Hand, da war die Spitze 
weg — wieder ein Bli auf den Barthel. 
Bebend vor Wuth, aber ftumm wie ein 
Fiſch, fuchte der Meifter den Knieriemen, 
ſchleuderte alle Leiften und Lederfetzen 
durcheinander, fand ihn enbli unter 
der zerfahrenen Beſchuhung, ftürzte da⸗ 
mit auf den Gefellen und falbte ihm 
fräftigen Armes mit dem Riemen ben 
Rüden. 

Und fluchte nicht. 

Aber der Weihbrunnteffel ift neu. 
Man fagt, der Barthel felbft hätte ihn 
zufammengefcholten an demfelbigen Tage. 





Jagagfräid. 
Nach einem Motiv von Anton Schlagin. 


s Zagaſfiaba. 
8 Jogdfiaba id a Kronkhad, 
Oba koan Doukta braudts näid. 
Den f onpoft, däi Kronthad, 
Der ligg gwiß nid in Bäid, 


Sie mocht foani Schmerzn, 
Oba dou wul viel Gfräid;, 
In gfündaftn Iaga in 
Wold vafhonts näid. 


Sie is da, wia d’Riab, 

Sie mocht Dan gonz blind, 
Ma fongg on zan fipern, 

Wir afn Häiferl 8 loan Kind, 


Da Herzſchlog tuat pumpern, 
Und d dand wern gonz ftar; 
Ma kond Gwir (Gewehr) nit dahäibn, 
Und wand nou gringa war. 
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Wir a Kriplmand! fteht mar 
Ongnoglt am Schdond, 

Häipp in Stußn und ſchiaßt näid, 
Is däis näid a Schond? 


Aft muaß holt an Ausräid ſein: 
„Da Schuß häd vaſogg! 

Dda 8 Gwild war fo weit wäik, 
Daß s Gwir neama trogg.“ 


Oba 8 Bäift an der Kronthad, 
Daß Koan gebt ans Läibn; 
Da Jaga bleibt gjund 

Und da Rehbouk danäibn, 





Die drei Boaga. 


As gangan drei Jaga wul in den Wold, 
Zan ſchiaßn an Hirſchn, a Reh; 

Do ſchbringan und hupfn zwoa Reherla bold; 
Und d Jaga häibn 8 Bizerl af d Heh. 

Sie zieln und fie zieln wul long und long, 
Scha väili a PDreivierdifchdund ; 

In Reherlan wird fhon ongft und bong, 
Daß Koana zan Schiaßn nid kumt. 


Und d Reherla hupfn frei herum, 

Und moan: „Däis Ding is nid dum! 

Und d Jaga hobn heind zan Boagn a Freid, 
Zan Schiaßn hot Koaner a Schneid. 

Ais Iaga, tuats nid fou long zongn, 

Entri Bizla, däi hobn ma fcha gfegn, 
Gehts, tuats as fir heind amol noagn (neigen), 
Mir keman an onderdmol zwegn.“ 


Io, funtn na d Reherla räidn, 

Sie hädn ſche fou wos gfogg: 

„Mir brauchn fa Bigerl mid zfehn, 

As bod ins fa Neigir nid plogg. 

wor, 8 Ilmazoagn tad ins nou gfolln. 

Wans frodyad, wars ent mehr an Ehr. 

Af däi Ord (auf diefe Weife) wird von ins 
foans leicht folln, 

Und äis bobs midn Hoamtrogn fa Gſcher.“ 


Aid Jaga tuats ins ſcha bidauarn, 

Ais kriags jo in Hendn in Krom (Krampf), 
Ban mir biaz den Gſchboas welln auspladan, 
So lochn die Reherln ollyfom. 

Und lochn a d Hirſchn und d Hoſn, 

As lochn olli Mader und Für, 

Daß drei Iaga mid äillnlonga Rofn 

Sein gihdontn, hobn zoagg eana Bir. 


Sa loßts ent holt s Soagn nid vadriaßn, 
Mir hobn do zan Schdenbleibn fa Luft; 
Wan ma fuat fein, aft nochha kints ſchiaßn, 
Daß ent nid da Schuß einiruft (roftet). 

Oda zonge bis zan jingaftn Togn, 

Bis 6 grean werds ban Ontrogn und Louſn; 
Aft kema mar Oli und nogn 

Ent Jagabuabn 8 Mins va da Houfn. 


». K. A. 





Das n ein Rafenlaut. 


Die erſten Aepfeldiebe. 

Aus der Bibel-Ueberfepung eines alten 
Wurzelgräbere. In den Drud gegeben von 
P. K. Rofegger. 

In den Alpen Salzburgs lebt ein 
alter Wurzelgräber, ein belefener Mann, 
der fein Lebtag viel gegrübelt hat. Das 
ift einer der Wenigen, die durd Simu: 
liren und Grübeln auf einen grünen 
Zweig gefommen find. Auf diefem grünen 
Zweig des goldenen Lebensbaumes fitt 
nun der alte Vogel und fingt. Er fingt 
dad munderlihe Lied aus dem „Buche 
der Bücher“ nad feiner Weife. 


Der Wurzelgräber hat die Bibel 


|überfegt „in fein geliebtes Deutſch“, 


wie e8 die Gebirgsleute ſprechen. Und 
die Ueberfegung iſt von ben Gebirge: 
leuten wohl auch leicht zu verftehen und 
nad ihren Verhältniffen zu deuten. Sie 
ift ziemlich frei und gar nicht haarſpal— 
terifh. Ich, der Fuchs, der in allen 
Wäldern herumftreidht, bin aud in das 
Haus des Wurzelgräberd gekommen, 
habe mich der Ueberfegung bemächtigt. 

Hier eined der erften Gapitel in 
den fünf Büchern Moifes, es führt 
den Titel: 


Die eriten Aepfeldiebe. 


Der liebe Gott hat anfangs ein 
rechtes Kreuz gehabt mit den zwei Leuten. 
Sie haben um und um nicht außgemußt 
und e3 wäre fchier noth gemwefen, der 
Himmelvater hätte ihnen Alles ertra 
gefagt und gezeigt und wäre alleweil 
hinter ihnen geftanden und hätt’ Obacht 
gegeben, daß fie in feinen Teih und 
in feinen Mübhlgraben fallen und daß 
fie feine Einbeeren und feinen Fliegen: 
ſchwamm eſſen. 


Aber allerwege bei ihnen bleiben, 
das wäre gottesmwahrhaftig feine Wirth: 
haft gewefen. Der liebe Gottvater hat 
die fonftige Welt und den Himmel 
au noch zu verforgen gehabt. So hat 
er einmal gefagt zu dem Adam und 
Eva: „Hört, LZeutchen, jetzt muß ich 
einmal weitergehen. Bleibt nur biemeil 
im Garten da, und thut's euch die 
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Zeit vertreiben und ſchön brav fein 
aufeinander. Eſſen und trinken könnt's 
was euch luftet; Trauben und Feigen 
hängen euch in den Mund und bort 
unten im Bad rinnt die Wild und da 
hinter dem Felfen ift ein Honigbrunnen. 
Aber Eind muß ich euch jagen, wenn 
ih euh nit zwei fag’: Dort beim 
Zaun fteht ein Apfelbaum, weißt, Adam, 
welchen ich meine? Der bort zwijchen 
den Fichten fteht.“ 

„Aha,“ fchreit das Everl drein, 
„weiß es jchon, der fo gute Butter: 
äpfel trägt.” 

„Na, na, Du junger Unend, Du,“ 
fagte der Gott Vater, „laß Du die 
Butteräpfel fein, das ift nichts für 
Did; ich fag’ euch, Leutchen, die Aepfel 
rührt’3 mir nicht an!“ 

„Ja, warum denn nicht?" fragt die 
Eva. 

„st gar ein giftig Obft, mein 
Kind, und wer auch nur ein Spalter! 
davon ißt, der muß fterben !“ 

„Ja, zumweg ftellft fie denn nachher 
ber da?“ fchreit die Eva, die fhon ihr 
Mundſtückl nicht fill halten Fann auf 
alle Mittel und Weis — „find leicht 
zum Anſchauen da? Bitt! Di gar 
ſchön, dazu mad’ fie nod ein Eidhtl 
ſchöner!“ 

Der Adam ſtößt die Eva mit dem | 
Elbogen und flüftert: „Wirft ihn wohl 
bös maden mit dem Grobreben.“ 

Dieweilen ift der SHerrgott fchon 
fortgewefen, und die zwei jungen Leut' 
find herumgetrödelt den ganzen Tag — 
ift ihnen fchier die Zeit lang worden. 
Sie haben Milch und Honig getrunfen 
— ift aber nichts für den Magen. 

„Magft einen Pfirfih?” hat der 
Adam feine Geſpannin gefragt. 

„Geh' mir weg mit deinem Pfirſich!“ 
brummt das Everl. 

„Oder magjt etwan Zwetſchken?“ 

„Beileib’ nicht. “ 

„Magſt, fo fteig’ ich auf den Baum 
da, und ein paar gute Feigen reit’ ich 
Dir nieder.“ 

„Hör’ mir auf, bift ein langweiliger 
Burſch!“ | 





„Sa, fo fag, mas millft denn 
fonft ?“ 

Sie gibt ihm feine Antwort und 
fie trötteln weiter. 

Aber bald bleibt der Adam wieder 
ftehen. „Willſt was, Dirndl, fo ſag's; 
ich thu' und ich bring’ Dir Alles, was 
ih kann.“ 

„Weißt, mas ich möcht?“ meint 
das Everl und kaut am kleinen Fin: 
gernagel. 

„Nu? — fo fag’s, nachher weiß 
ich's, * 

„Geh, Du bringft mir’3 doch nicht, * 
fagt das Everl und gudt zu Boden und 
hat Waſſer in den Augen. „Weißt, 
Adaml, ih — ih möcht' — ein — 
ein Stüdel Steiererfas möcht' id.” 

„Geh, was Dir nicht einfällt,“ 
brummt der Adam, „mo follt’ ich denn 
jeto einen Steirerkas nehmen?“ 

Darauf find die Zwei eine gute 
Weile fo nebeneinander hingegangen 
und Keines hat das Andere angefchaut. 
(Sind verdrieflih geweſen! hat ein 
Kirchenvater gejagt.) 

„Gucket, gucket!“ fchreit auf einmal 
eine fremde Stimme, „wollt nicht ein 
wenig raften da im Schatten?“ 

„Jeſſes!“ fagt das Everl, „da 
oben auf dem Baum hat aber jegt 
richtig wer gefchrieen.” 

„Mer frabbelt denn da oben um: 
einand ?“ ruft der Adam. 

„Je, mein! wer wird's fein? Eine 
Kupfernatter wird's fein? Eine Kupfer: 
natter büpft Tuftig herum auf den 
Heften und gudt fo ſchalkhaft und 
liebli nieder, und die zwei Leut' ſetzen 
fih in den Schatten, und das Everl 
ftreiht dem Adam das Haar hinter bie 
Ohren und dreht ed um ihre Finger 
in Kreislein und Ringlein. 

„Mögt ihr fein Aepflein broden ?“ 
fragt die Kupfernatter mit Höflichkeit. 

Da ſchaut das Everl hinauf und 
meint: „Wollt fchon eines mögen ; lang’ 
mir eines herab auf meinen Schoß!” 

Gleih der Adam wieder mit dem 
Elbogen: „So fei doch nit gar fo 
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amerled*), Du meift ja, daß bas das 
giftige Obft ift, von dem ber Gottvater 
gejagt hat.“ 

„Geh’, bleib mir mit deinem Gott: 
vater aus; ich will ein Aepflein haben. 
Rupfernatter, fo fei fo gut und lang’ mir 
ein's herab.“ 

Die Natter hat eine vom Aft ge: 
bifien, hat einen langen Kragen gemadt 
und ber Eva den Apfel in die Schürze 
geworfen. 

„Du, Natter!" fchreit der Adam, 
„wenn Du mein Weib fo aufftiften 
willft, fo dreh’ ih Dir das Gnad**) 
um! Ein: und allemal fag’ ich's: Der 
Gottvater will’3 nicht haben!“ 

„Bill er's nicht haben ?” fpöttelt 
bie Rupfernatter, „ſchau, der hat Dich 
ganz im Sad, ſelb' kenn' ich fchon. 
Weißt aber aud, warum er es nicht 
haben will? Schau, in einem jeben 
Apfel, wie fie auf dem Baum dba 
wachſen, ift ein Körnlein drin, und wer 
jo eines fhludt, der wird fo ftarf und 
gefcheit, wie ber Gottvater felber. Wo 
hätt’ denn er feine Kraft hergenommen ? 
und feine Gefcheibtheit hat er auch nicht 
mit Löffeln gefien. So ein Apferl hat 
er fi vergunnt, und darauf ift er ge: 
worden, wie er ift. Iſt fonft ein guter 
Mann, der Gottvater, aber mein, wer 
ift denn ohne Fehler! und fo fürchtet 
er fich halt, es möcht ihm ein Anderer 
mit der Stärf’ und G’fcheibtheit voran: 
fommen, und desweg fprengt er’ aus, 
dab die Aepfel da thäten giftig fein. 
Na, laßt euch feinen Bären auf die 
Nafen binden und foftet einmal.“ 

Kaum daß die Natter fo redet, hat 
das Everl ſchon in den Apfel gebifien. 
— „Sefles!” fchreit fie auf, „ift aber 





*) Rad) Auslegung der heiligen Väter und 
auf Grundlage des Sanskrit bedeutet das 
hebräiſche Wort amerleck fo viel als lüftern, 
genäjchig. Der Herausgeber. 

”") nad oder genad fommt offenbar 
von nadend, alfo ohne Haut fein. Adam 
wollte demgemäß jagen, daß er der Natter 
die Hant abziehen werde. Anderfeits ließe ſich 
aud annehmen, daß der alte Wurzelgräber 
dad Wort G'nack von Naden (das Genid) 
abgeleitet habe. Der Herausgeber. 


dös a guats Obft! a wenig muaßt doch 
davon foften, Adamel, daß du ah weißt, 
was guat ijt !“ 

D, Adam, wenn bu’s nicht gethan 
hätteft! Wie funnt ich heut’ im Para: 
die den ganzen Tag liegen auf dem 
Heu, und müßt nicht auf den hohen 
Bergen herumllettern nah Wurzeln und 
Kräutern für die Apothefe !*) 

Aber feine Ruh’ hat's ihm gegeben; 
fein hat's müffen. Wie er hat in den 
Apfel gebiffen, ift die Rupfernatter hoc) 
aufgefprungen und fortgehupft hinein in 
den Hollerbuſch — ift nimmer gefehen 
worden. 

Darauf, wie die zwei Leute weiter 
gehen wollen, fchreit jählings das 
Everl: „Adam, Du Adam!” — und 
dudt fih zufammen. 

„Was haft denn, Everl?“ frägt 
der Adam. 

„Ei ei, und ei ei! geh, Adam und 
hilf mir fuchen, mein Vortuch hab’ ich 
verloren!“ 

„So ſuch' nur, hab’ felber feinen 
Faden am Xeib.“ 

„Jeſſes, ich trau mich nicht aufzu: 
ſchau'n! ih ſchäm' mich unter die 
Erden hinein!“ und mit beiden 
Händen verbedt fie das Geſicht. 

Bettelt der Adam: „Seh, geh, lieber 
Gottvater, laß uns nähen eine Pfaid!“ 

„Ja, die Feigen zeig’ ih euch!” 
fchreit der Gottvater voll Zorn. 

Und mie er ihnen einen Ajt vom 
Feigenbaume hinrudt, heiffa, da greift 
das Ever! gefhmwind nad einem grünen 
Blatt, daß fie wiederum ein Vortuch 
bat; aber der Adam lugt und jagt: 
„Everl mein, 's ift all's zu fpat ...“ 





Ein Jahr aus dem Leben einer 
Dorfſchönen. 
Zu Papier gebracht von P. K. Roſegger. 
vo. 


Mein Appell vom März-Heft an die 
Lefer des „Heimgarten“ in Sachen 
*) Diefe Erpectoration, obwohl ftreng 


genommen, nidt in die Bibel gehörig, ift 
allerdings gerechtfertigt. Der Herausgeber. 
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unferer Dorfihönen blieb nicht ohne 
Erfolg. 

Schon am 3. März lief ein zwar 
etwas verwahrloftes Briefhen an mid 
ein, folgenden Inhaltes: 

„Weil es der her Zeidungſchreiber 
Haben will: um die Kunigunda Pad: 
nerin ful er Sich nit weiter fümern, 
fie if auf Grat gereifet.“ 

Nichts Weitered und 
Unterſchrift. 


Alſo mit der Dorfſchönen wäre es 
vorbei, dachte ich mir, und mit der 
Stadtſchönen mag ich mich nicht ein: 
laſſen. Das wird ſchon der feine Schul— 
meiſter's Sohn thun. Und aus dem 
ganzen „Jahr Leben einer Dorfſchönen“ 
ſoll nur ein halbes geworden ſein. Es 
iſt kein Verlaß auf ſolche Leute, mitten 
in der ſchönſten Geſchichte reißen ſie 
aus und bringen den Berichterſtatter in 
die Nothwendigkeit, die Geſchichte aus 
eigenen Mitteln zur Zufriedenheit der 
Leſer zu ergänzen. Ich aber bin kein 
Solcher! nie! Nicht ein Itüpfelchen 
mache ich, das ich nicht verbürgen kann. 
— Und fo kam es mir wahrlich ſehr ge: 
legen, al3 fie eines Tages, eö war am 
Vorabende des Tofefifeftes, zu Lahndorf 
daher trottete. 

Ein durchtriebenes Weibsbild, dieſe 
Kundl! Wie ſie ihrem Vater damals 
aus der Schenke davongelaufen iſt, das 
wiſſen wir. Da floh ſie nun auf Um— 
wegen der Reichsſtraße zu; ihr Fuß 
ſchien ſich durch die Schnauzbartſalbe 
des Schneider⸗-Micherl gar ſehr gekräftigt 
zu haben. In einem Hauſe nun, wo ſie 
um einen Löffel warmer Suppe zuſprach, 
ſoll ſie den „Heimgarten“ und darin 
die Schildereien aus ihrem eigenen Leben 
geſehen haben. Sie war gar nicht ein— 
mal erboſt darüber, denn ſchöne Dirndln 
haben es immer gern, wenn man von 
ihnen ſpricht. Aber, um unſere Nach— 
ſtellungen irre zu leiten, ſpielte ſie mir 
den Streich und ſchrieb mir zu, daß 
die Kunigunde gegen Graz gezogen ſei, 
während ſie in Wahrheit gerade den 
entgegengeſetzten Weg einſchlug. 


auch keine 


Es ging ihr aber nicht am beſten 
und da geſchah ihr ganz recht. Schon 
am zweiten Tage überraſchte ſie der 
Abend mitten in einem Walde, und ſie 
mußte froh fein, daß fie eine Kohlen— 
brennerhütte fand, die mohl auf das 
Nothdürftigfte eingerichtet, doch ohne 
jeglihen Kohlenbrenner war. 

Sie legte ihr Bündel ab, fchlug die 
Schneebalen von den Schuhabfäten 
und wollte auf dem Herde nun Feuer 
machen, um ſich zu erwärmen. Holz 
war zur Genüge da, aber woher ein 
Zündhölzgchen, einen Feuerftein nehmen ? 
Vergeblih fuchte fie im Finftern nad) 
Brennzeug, dann haudte fie fih in die 
Fäufte, um die erftarrenden Finger zu 
erwärmen und trippelte rath: und that: 
[08 in der Klaufe herum. Aber das 
fagte fie fih: mwenn’s mir nod fe 
ichleht geht und ich verhungern und 
verfrieren muß, zum Höllerbauer geh’ 
ich nicht mehr zurüd. ch vergunn ihm’s 
und dem Andern vergunn’ ichs auch, 
wenn fie mich maustodt finden — feine 
gute Stund’ follen fie mehr haben! 

Draußen im Schnee fnarrten Schritte. 
Ihr erfter Gedanke war, daß fie fid 
ganz ruhig verhalte oder gar entjchlüpfe, 
fie war ja ein Flüchtling. Aber in 
ihrem troftlofen Zuftande fehnte fie fi 
zu ſehr nad einem menſchlichen Weſen 
und ſelbſt wenn’s ein Gendarm wäre. 
Vielleiht ift’8 doch ein Dieb, ein 
Näuber, — menn er nur Feuer hat. 
Sie polterte alfo abfihtlih laut herum, 
und als der MWorübergehende draußen 
hörte, es wäre Jemand in der Hütte, 
rief er laut: „Braucht's Schwefelhölgel ? 
gutes Feuerzeug!“ 

Der Kundl drang ſchon beim bloßen 
Wort vom Feuer ein heißer Stich in's 
Herz. Es iſt bel wie ein Noman: fie 
erfannte die Stimme des Schneider: 
Micherle. 

Sie that aber ſtolz. Mit verſtelltem 
Tone verlangte ſie Feuerzeug. Er wi— 
delte ein paar Schächtelchen Schwefel: 
bölzer hervor und fagte, daß er fein 
Geld dafür nehme, daß er aber bitte, 
über die Nacht in der Hütte bleiben zu 


bürfen, weil es unmöglich wäre, in ber 
finfteren Nacht eine andere Menſchen— 
wohnung zu finden. 
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„Auf den Bettelftab leicht?“ 
„Nein, auf mein Häufel.“ 
„Wenn Du’s Alles fo gut weißt: 


Da fagte die Kundl nichts darauf | mer gibt uns denn zufamm ?“ 


fondern dachte: Zum Teirel, wenn das 
nit ein angefpielter Handel ift! 

Das Micherle hob ein Bein auf, 
fuhr fih mit einem Hölzchen über das 
Hintertheil' — euer gab's — Licht 
war's. 

Und er fah die Kundl vor fich ftehen. 

Da ftand er ftarr und gloßte fie 
an, berentwillen er zum Haufirer ge: 
worden, um fie zu finden. Das Zünd— 
hölzchen mußte erft die Finger brennen, 
daß er wieder zu fich fam. 

Und fo waren fie nun beifammen. 
Auf dem Herde brannte bald ein präch— 
tige8 euer. Aber mit dem Nachtmahl 
ſah's jchleht aus. Sie zerftreuten den 
Hunger auf andere Weife. Sie madten 
fih Vorwürfe. 

„Du bift d’ran fchuldig, daß ich 
jegt da fi",“ fagte fie. 

„Du bift davon gegangen, “ bemerkte 
er. 

„Und Du bift mir nachgegangen,“ 
fagte fie. 

„Weil ich's wifjen hab’ wollen, wie 
Dir die Bartwuchöfalben angefchlagen 
hat.“ 

„Thät'ſt mich balbiren ?* 

„Iſt mir nie um!“ — Uneinge: 
mweihte werben glauben, das hieße: ift 
mir nichts d'rum. Aber im Gegentheile, 
das Micherle wollte mit den Worten 
fagen : Meinetwegen, habe nichts dagegen. 

Und fo huben fie jegt — nachdem 
die Wohnung gut gefchloffen und durch— 
wärmt war — ein Geſpräch an, das 
meine Lefer ohnehin nicht verftünben ; 
dahero ſetze ich's gar nicht auf's Papier. 
Zu verrathen ift nur, daß der Kundl 
nichts recht war, daß fie Allem mwiber: 
ſprach, was das Micherle fagte, bis 
dasſelbe ſich entſchloß, gar nichts mehr 
zu ſagen, damit ſie ihm nicht mehr 
widerſprechen konnte. 

Erſt am andern Morgen hub er 
wieder an: „Und jetzt gehen wir zu: 
fammenheiraten. “ 


„Ich dent’ doch, 
3’Lahndorf.“ 

„Alfer lediger bringft mich nit auf 
Lahndorf, drauf Fannft Dich verlafien.“ 

„Ja, meinft, daß uns im Wald 
ein Vogel fopuliren fol? Sonjt wüßt' 
ich nit, wie.” 

Sie ſchlug mit der flahen Hand 
auf feine Lippen. Endlich einigten fie 
fih, daß fie zum Pfarrer in Frauen: 
berg gehen mollten, der fei ein recht: 
ſchaffen guter Herr, thät’ viel jo arme 
Leut' zufamm’geben, Leicht auch fie zwei. 

Aber beim Pfarrer zu Frauenberg 
famen fie ſchön an. Zuerft war er über 
alle maßen freundlich und tätjchelte Die 
Braut fogar an der Wange; aber als 
er die Papiere verlangte, und das Mi: 
herle ihm zur Antwort gab: „ia, mit 
Tauffchein, Ehefontraft und Ehebemwilli: 
gung jei es feine Runft zu Fopuliren, 
da brauche man nicht erft zum Frauen: 
berger Pfarrer zu gehen — hub der 
geiftlihe Herr an, im Haufe herumzu— 
flingeln. Das Brautpaar ahnte, mas 
das bedeutete und machte fi aus dem 
Staube. 

Kein Zehrgeld war da. Die Schuhe 
waren fuchsroth geworben und fortweg 
flinghart gefroren. Die Zehen ließen 
nichts mehr von fi wiſſen. Es gab 
feinen anderen Ausweg auf der Welt, 
als die Heimkehr nad Lahndorf. 

Die Lahndorfer ſahen und redeten 
das unter fo fonderbaren Umftänden 
vermißte und num wiederkehrende Paar 
gar feltfam an. Aber die Kundl rief 
ihnen aus Aerger fed in’s Gefiht: „Sie 
jollten da3 Maul halten, jet ſei der 
Gais geftreut.“ Diefer Ausdrud 
will fagen: jeßt fei der Sache Genüge 
gethan, und die Leute meinten, das 
Scneider-Micherle und die Höllerbauern- 
Kundl feien ein Ehepaar. 

An demfelben Abende, nahdem Mi: 
herl die Kundl in fein Haus- geführt ' 
hatte, ging er zum Pfarrer von Lahn: 


der Pfarrer 
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dorf und aus Angſt, daß er aus lauter 
Chrfurht und Befangenheit vielleicht 
nit einmal ein einzig Wort würde 
hervorbringen fönnen, wurde er fo re 
folut und laut, daß es faft grob her- 
ausfam. 

Er verlangte vom Pfarrer die Vers 
einigung mit der Kunigunde Pachnerin. 

„Ra ja," meinte der Pfarrer, 
„Zeit iſt's, daß Ihr endlih einmal 
an’s Heiraten denkt. Habt es ſchon 
eine gute Weil’ trieben !“ 

Das Micherle grinfte. 

„Sag’ mir einmal, mie feid denn 
hr zwei befannt worden.“ 

„Das fag’ ich nur bei der Beicht, 
bohmwürdiger Herr Pfarrer.“ 

„Ei, ift’8 denn gleich mit was Un: 
rechtem angegangen ?* 

„Freilich wohl,“ Iifpelte der Burfche 
mit fchalkhafter Geberde. Wir miflen 
genau, worin das Unredhte beftand, der 
Pfarrer glaubte ed nur zu errathen. 
Daß es ein Dieböftüdlein war, welches 
die Leutchen fo feltfamlid zufammen: 
führte, das fonnte er nicht ahnen. 

Er ſagte nun, wenn die Tauffcheine 
und die Bewilligung ber Eltern und des 
Gerichtes da wären, und vor Allem 
die Kundl einverftanden fei, fo ftünde 
dem Ding nichts entgegen. 

Vol Freude eilte das Micherle in 
fein Häuschen. Die Kundl fchüttelte viel- 
fagend den Kopf, als er heimkehrte. 

„Nichts iſt's, wenn man den Kopf 
beutelt,“ fagte fie. 

„Warum ift nichts?” fragte er er: 
Ichroden. 

„Weil ich feinen Mann mag, der 
Tag und Naht nicht bei mir ift.“ 

„Kunn’t mir einfallen !” 

„Der Amtsbot' ift dageweſen, hat 
einen Brief für Dich bracht. Unfereins 
darf nichts haben.“ Sie ſchluchzte. 

Im Briefe ftand wohl feine Luftige 
Mähr!. Das Micherle war vorgeladen 
zur Affentirung. 

„Seh! da lad’ ih!“ rief der 
Burfche, „mich behalten fie nicht.“ 
Und hierauf fie: „Ich kann's neh: 
men, wie ich will, fo paßt's mir nit. 


Mag Dich der Kaifer nit, fo hab’ aud 
ich Fein’ Freud’ mit Dir. Und mag er 
Di, jo hab’ ih Dich nit.“ 

Das Micherle war dur die Vor: 
ladung ohnehin erregt, bie herzlofen 
Worte des Mädchens machten ihn wild. 

„Man ennt fi nit aus bei euch 
Weibsleuten!“ rief er, „ih mag gar 
Keine!“ 

Und fprang davon. Aber die Kundl 
erwifchte ihn beim Rockkragen und fchrie: 
„So! verlaffen willft mich jegt!“ 

Noh an demfelben Tage fam ber 
Höllerbauer und rebete der Kundl gütig 
zu, nur wieder in fein Haus zurüdzu- 
fehren. Was gefchehen, das jei gefhehen, 
fie, die Kundl, fei fein Engel, und er, 
der Höllerbauer, fein Teufel. Sie folle 
vergefjen und er wolle auch vergeflen, 
dann ſei's mwieber beim Alten. 

„Beim Alten iſt's nimmer!” ant- 
mortete die Kundl. 

So ſteht's jetzt. 





Dorfbriefe. 
VI. 

Die närriſche Zeit iſt endlich vorbei; 
aber vom Närriſchen ſelbſt iſt uns noch 
Etwelches geblieben. 

Wenn die Leute gerne witzig ſein 
möchten und haben keinen Witz! Sie 
erleben das gewiß auch in der Stadt 
— wie das traurig iſt! Der Faſching 
— beſonders der Abſchluß desſelben — 
iſt fol’ eine Zeit, wo es den Leuten 
ankommt, als müßten fie den Kafperl 
und Handmwurft, der von alteräher in 
ihnen fteden fol, herauslafjen. Und was 
fommt da heraus ? Als ih am Faſching⸗ 
dienftag durch die Gutweiler Gaffen 
ging, da habe ich flehentlich gebetet : 
Der Himmel bemahre und gnäbig vor 
dem Narrenthurm, es fei derfelbe auf 
dem Feldhof bei Graz oder in den Gaflen 
zu Gutmweiler. In allen finnlofen Ber: 
mummungen, mit wüſtem Gejchrei und 
Gekrächze, mit fehredhaften Gliederver⸗ 
renkungen find die Leutchen — zumeift 
Bauernburfchhen und Handwerker — hin- 
und bergefhofien, und man hat ihnen 
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die Noth angemerkt, als fie krampfhaft 
nad) Spaß und Humor haften und 
auch nicht ein Fünkchen davon vorfanden. 
Ihre erfolgreichite Thätigleit mar das 
Trinfen und Schmarogen von einem 
Wirthshaus zu andern. Mander Gaft: 
geber wollte dann auch ſeinerſeits witzig 
fein und crebenzte ihnen im Glafe Ber: 
ſchiedenerlei, wofür der Staat feine 
Verzehrungsſteuer beanſprucht. 

Die Leute überkommt es in dieſen 
Tagen, als müßten ſie etwas Beſon— 
deres anſtellen. Gar im hinterſten Bau- 
ernhauſe, wo keinerlei Maskerade ſonſt 
ihr Weſen hat, wird Narrethei getrie— 
ben. Selbſt die kleinen Jungen werden 
toll und wiſſen ihres Uebermuthes kein 
Ende und der ſparſamſte Bauernknecht 
und die ſolideſte Stallmagd verlaſſen 
ihren Pflichtpoſten, ſetzen ſich in's 
Wirthshaus und: 

„Heind is der Foſchntog, 
Heind ſauf i wos i mog, 
Morgn moch i 8’Teftameut, 
8’@eld hot an End.” 


Der Katzenjammer wird nicht mit 
Häringfchmaus curirt, auch nicht mehr 
mit dem Ochjenziemer des Bauer, mie 
früher — denn diefe Kurpfufcherei hat 
das Geſetz unterfagt. Am Aſchermittwoch 
ftrömt Alles, mas überhaupt fchon 
wieder ftehen und gehen fann, in bie 
Kirche, und Jene, die geftern in mil: 
defter Ausgelaffenheit den heibnifchen 
Garneval zu Rand getobt haben, drängen 
fih mit frommer Gier zum Altargitter, 
um fih von dem Priefter Aſche auf 
die Stirne reiben zu laſſen. — „Du 
bift von Staub und Aſche und wirft 
zu Staub und Afche, aber geftern warſt 
ein Erzlump.“ 

Somit ift die heilige Faſtenzeit 
eingezogen und was bie legten Faſching⸗ 
wochen auf dem Bauerntifh verpraßt 
worden ift, dad muß jetzt wieber einge: 
bradt werden. Faften nennt es die 
Kirche, Sparen der Bauer, Hungerleiden 
der Dienftbot’. Indeß weiß der Dienft- 


freiwillige Abbruchthun und Bußewirken 
nur fo weit, als es nicht weh thut. 

Nun freue ih mid, von den Fa: 
Ihingsalbernheiten auf einen Gegenftand 
übergehen zu fönnen, der mohl die 
böchfte Weisheit des Menſchen bekundet 
und unferem Geſchlechte eine Gewähr 
der ſchönſten Zukunft bietet. 

Vor einiger Zeit ift in einem alten 
Gelafje eines alten Haujes bei Gut: 
weiler ein Document gefunden mworben, 
welches aller Wahrſcheinlichkeit nad) einjt 
der alerandrinifchen Bibliothef angehört 
bat und nur durch irgend einen wunder: 
baren Zufall in unfer Land verfchlagen 
worden fein mag. Dieſes Schriftitüd 
dedt fo Mandes auf, wovon fidh biäher 
unfere Schulweisheit nichts träumen ließ. 
Es meift nichts Geringeres, als die 
Unglüdstage des Jahres und deren 
Urfahen. Es ift — mie auf feinem 
Titelblatte zu leſen eine durch 
Gottes Gnade veranlafte egyptifche 
Aufzeichnung aus dem 336. Jahre ber 
römischen Regierung. Die Echtheit des 
Documentes wird fchlagend bewiefen 
dur den Beiſatz: Gedrudt in dieſem 
Jahre. Es möge alfo noch einmal in 
diefem Jahre gedrudt werben. 

„Die Unglüdstage find: 

Der 1., 2., 6., 11., 17. Jänner. 

8., 16, 17. Februar. 

8., 13., 15. März. 

15., 17., 18. April. 

10., 17., 30. Mai. 

17. uni. 

8., 18., 20. Juli, 

12., 15., 18., 30. Auguft. 
5., 17. September. 

., 5., 6. October. 

., 7., 11. November. 

1., 7., 11. December. 

Unter diefen 42 Tagen find brei 
die unglüdlichften, ala: Den 1. April 
wurde Judas Ischariot geboren, den 
1. Auguft wurden die Teufel zur Hölle 
geftürzt, den 1. December wurde So— 
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doma und Gomorha vertilgt. 


Derjenige, der an einem diefer Tage 


bot’ Heutzutage um feine Sad’ fchon geboren ift, ftirbt eines unglüdlichen 
zu reden, und auch bei ihm geht das | Todes, oder er lebt zur Schande ber 
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Welt, und erreicht felten ein hohes Alter. 
Der an einem biefer drei Tage ſich zur 
Ader läßt, ftirbt in brei biß neun Tagen. 

Bei diefen fommt jedoch zu bemerken. 

1. St ein Kind an einem diefer 
42 Tage geboren, fo lebt ed nicht 
lange, und follte es dennoch bleiben, fo 
ift eö ein armer Wurm. 

2. Selten fehrt einer von einer in 
diefen Tagen unternommenen Reife ge: 
fund zurüd, oder er leidet doch Schaden 
an feinen Sadıen. 

3. Heiratet Jemand an diefen Ta: 
gen, jo wird er bald des Weibes über: 
drüflig, und wird fi von ihm loszu: 
trennen fuchen, oder er lebt in Armuth 
und Hader. 

5. Niemals unternehme man an einem 
diefer Tage einen Bau, ober beftimme 
ein an diefen Tagen geborene Vieh 
zur Zucht, weil diefes allemal feuerlos 
und muthlos bleibt. 

5. An diefen Tagen foll man weder 
fäen noch jegen. 

6. An diefen Tagen enthalte ſich 
jeder des Ningens oder Schlagens, der 
Luftbarfeit und des Spieles. 

Diefe 42 Tage find aber au nicht 
beftimmt, daß uns allemal ein Unglüd 
begegne , denn wer Gott um feinen 
heiligen Beiftand anruft, den verläßt 
Gott auch nicht! Diefe Tage find nur, 
daß wir fie uns gut merfen, und nichts 
Bedeutendes unternehmen.“ 

Das Driginal liegt bei mir zu Je: 
dermanns Einfiht vor. Ich glaube eine 
hohe Obrigkeit wohl nicht erft darauf 
aufmerffam maden zu follen, daß dieſe 
Urkunde zu Nu und Frommen ber 
Menſchen in allen Schulen des Reiches 
der Jugend befannt gegeben werde. Wie 
viel Unglüf wird verhindert werben, 
wenn die Leute einmal wifjen, wann 
fie ihre Gefhäfte anzufangen, ihre 
Häufer zu bauen, ihre Weiber zu neh: 
men und auf die Welt zu kommen haben ! 

Bon jetzt ab gehen wir einen neuen 
Meg. 

Gutweiler, am 34. Tage nad der 
Auffindung der alerandrinifchen Urkunde. 

N. N. 








nn — — — — — — nn — — — — 


Vom Vater des Kaiſers. 


Wer hat ihn nicht gekannt, den 
guten Herrn, den Vater unſeres Kaiſers, 
den letzten alten Wiener? In der Re— 
ſidenz, auf der Ringſtraße, im Prater, 
auf dem Wege nach Schönbrunn, in 
der Laxenburger Allee und auf den 
Straßen, die vom kaiſerlichen Luſtſchloſſe 
in Hietzing gen Auhof und Weidlingau 
führen, kannte Jung und Alt den hi— 
ſtoriſchen Sechſerzug des alten Herrn, 
und alle Hüte und Kappen flogen von 
den Köpfen, wenn die große Staats: 
carroffe des Weges fam und man grüßte 
gern und zuvorkommend, nicht aus purer 
Loyalität, fondern weil alle Welt mußte, 
daß der alte Herr den Gruß freundlich 
aufnahm und noch freundlicher ermwiberte 
— hielt er doch mährend ber Fahrt 
faft unausgefegt die Hand an der Krämpe, 
um nur ja feine Ermwiederung des 
Grußes zu verfäumen. Wenn der Wa- 
gen des Erzherzogs vom Praterftern 
aus in die große Allee einlenkte, er: 
fannte man ſchon vom Rondeau aus an 
dem mehenden weißen Federbuſche des 
Leibjägerd das Gefährte und die Spa- 
jiergänger brängten fih an ben Graben 
der Fahrftraße, um den Vater bes 
Kaifers zu fehen und das prächtige 
Schimmelgefpann mit ben gelblivrirten 
Kutfchern, die, auf den Pferden reitend 
mit ihren riefigen Kanonenftiefeln, ben 
furzen filberbortirten Jacken und ben 
mächtigen Zmweimaftern wie Typen einer 
längft verraufhten Zeit gar eigenthüm- 
li von der modernen Eleganz abftadhen. 
Zu der ſprichwörtlichen Einfachheit des 
alten Herrn paßte eigentlich dieſe alt- 
mobdifche ceremonielle Auffahrt nicht und 
die armen Kutfcher hatten oft ihr Kreuz, 
wenn fie das Sechsgeſpann durch die 
menfchenerfüllten Straßen zmwifchen den 
ſchwerfälligen Omnibufjen und den un: 
gelenten Tramwaywaggons heil durch— 
bringen follten, aber der alte Herr, fo 
erzählte man wenigftens, ſoll fich ſtets 
gemeigert haben ; den unmobifchen Courier: 
zug abzufhaffen. Die Kutjcher bezogen 
für jede Fahrt nad altem Herfommen 


557 


Diäten und damit diefe den langjäh- 
rigen Dienern nicht verloren gingen, 
hielt er das Sechögefpann bis an fein 
Lebensende fort. Diefer Fleine Zug von 
milder Herzensgüte harakterifirt den alten 
Herrn. — Sein ganzes Leben war den 
Armen, den Hilflofen, den Nothleiden: 
den gemibmet, feine ganze Thätigfeit 
war aufgegangen in der Milbthätigfeit ; 
die Luft des Gebens, die Freudigkeit 
des Wohlthuns waren ihm angeboren 
— felten hat Einer, wie er, den Na: 
men eined Vaters der Armen verbient. 
Das war es au, was ihn, der von 
allen politiihen Strebungen fi ſtets 
abfeits hielt und feinen Theil hatte an 
den Bewegungen des Tages, fo populär 
machte. Er verzichtete im Jahre 1848 
auf die Kaiferfrone, um ſich ganz ber 
Mildthätigleit feined Herzens widmen 
zu können. Er hätte die Krone dreißig 
Jahre lang getragen ; daß er dafür das 
Wohlthun in ftiller Zurüdgezogenheit 
wählte, ijt ein herrliches Beifpiel in ber 
Geſchichte menſchlicher Entſagung. — 
Allbekannt iſt die wahrhaft kindliche 
Liebe und Verehrung, mit welcher Söhne 
und Enkel an dem ehrwürdigen Fami— 
lienhaupte hingen. Welcher Bürger des 
Reiches fühlt ſich nicht gehoben, in 
ſeinem Herrſcherhauſe jenes reine, treue 
Familienleben zu finden, das der Ge— 
ſellſchaft leider mehr und mehr abhan— 
den kommt. Die Armen, die Witwen 
und Waiſen aber werden ſeinen Verluſt 
am ſchwerſten tragen. Ihnen gab er 
immer mit vollen Händen und wie 
reichlich er gab, beweiſt die Thatſache, 
daß ſelbſt dieſe Hände zuweilen leer 
wurden. Vor Jahren ließ er ſich auf 
ſeinen Promenaden ſtets von einem 
Diener begleiteten, der die Schenkungen, 
die der Erzherzog den an ihn heran: 
tretenden Hilfsbedürftigen zuerkannte, 
fofort mit baarer Münze realifirte. 
Man mußte alle mögliden Vorftellun: 
gen aufbieten, um ben hochherzigen 
Spender zu einem Aufgeben biefer leicht 
zu mißbrauchenden Freigebigkeit zu ver: 
anlafjen. Jeder Arme hatte fünftig ein 


zu Erfparungen führte diefes Syftem 
freilich nicht, e8 wurde eben jedes Ge: 
ſuch fignirt, in dem der Bittfteller an 
das Herz des Erzherzog appellirte. 
Seine Kammer hatte alljährlih ein 
förmliches Armenbudget aufzuftellen — 
da gab es zahlveihe Rubriken: die 
blinden Kinder, die Taubftumm:Gebor: 
nen, die Waifen, die Töchter der vor 
dem Feinde gefallenen Dfficiere, die 
Kranken in den Spitälern, die Nonnen, 
die fich mit der Pflege und der Erzie— 
bung befaßten, die Bereine für Haus: 
arme, für populäre Drudjcriften, die 
Gröden und Volksküchen — fie alle 
erhielten ihre regelmäßigen und außeror: 
dentlichen Beiträge. Weilte er im Sommer, 
nachdem er feine alljährliche Fahrt nad) 
Mariazell beendet, in feinem Lieben Iſchl, 
fo wurde das Werk edler Menfchenbe- 
glüfung aud in der Stille des Land- 
lebens fortgefegt. Kein Krankenhaus, 
feine Schule, fein Kinderfpital, fein 
Armenafyl, feine Kirhe im Salzfam: 
mergut blieb unbeſchenkt und mie oft, 
wie reichlich er Hilfe und Troft in die 
Hütten brachte, die in den Waldabhän- 
gen ded Traunthale® armen Holzarbei: 
tern färgliche Unterkunft bieten, davon 
wird der beredte Mund des Volkes nad) 
in den fernften Tugen ein frommes 
Lied zu fingen miffen. Wenn er nad) 
Iſchl kam, da war es fein Erjtes, die 
alten laufhigen Pläge aufzufuhen — 
in den legten Jahren führte ihn täglich 
fein Weg zu der dem Andenfen feiner 
verftorbenen Gattin gemweihten Kapelle — 
und um die befannten Iſchler um die 
Ausfihten für den Sommer zu befra: 
gen. — Seven Nachmittag, wenn das 
Wetter nur einigermaßen günftig war, 
promenirte er auf der „Strähn”, dem 
Soolenwege zwifchen Ebenfee und Iſchl 
— da fprah er Bauer und Bäuerin 
an, von denen er die meiften fannte und 
frug fie über ihr Anmefen, über Ernte 
und Arbeit, über das, was im Haus 
und in der Gemeinde vorging — und 
für al’ die fleinen Leiden und Freuden 
der Einzelnen wie der Gefammtheit 


motivirte® Geſuch zu überreihen — |hatte er ein vortrefflihes Gedächtniß. 
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In Langwies, dem freunbliden Orte, 
von defien Wirthshausgarten man einen 
reizenden Ausblid auf die hohe Schrott 
und die Spigen des Wildenfogels hat, 
fehrte er gerne ein und nahm in ber 
mweinumfponnenen Laube fein Mesper: 
brod. Dort erwarteten ihn aud ftets 
die alten Hofdamen, die feiner Gemalin 
im Leben näher geftanden und deren 
Geſellſchaft er deshalb fpäter nicht 
aufgab. Sie kehrten auch ſtets gleich 
zeitig mit ihm nah Iſchl zurüd und 
waren oft Abends Zufchauerinnen bei 
den Billarbpartien, die er vor der 
Ruheſtunde zu fpielen pflegte. In der 
Geſellſchaft diefer Damen fprad er oft 
und gerne von feiner verfchiedenen Frau: 
„Sie ift mir vorangegangen und macht 
mir oben Platz,“ pflegte er dann in 
feiner gemüthlichen Sprechweife zu fagen. 


Decemberd verbrachte er alljährlih im 
Salzburger Schloffe, und die Salzburger 
wiſſen nit nur von feiner Menfchen: 
freundlichkeit und Herzensgüte, ſondern 
auch von feiner Sorge um Ordnung 
und Sicherheit zu erzählen. Aus dem 
Leben des Erzherzogs circuliren zahllofe 
Anekdoten im Munde der Wiener umd 
Iſchler. Eine der gemüthlichiten ift wohl 
folgende. Der Erzherzog war gemohnt, 
täglih bei Tifhe von einem feiner 
Hausofficiere, einem ſchlank gebauten 
jungen Mann, bedient zu werben. Eines 
Tages erkrankte diefer und man erfeßte 
ihn dur einen fehr corpulenten Colle- 
gen. Der Erzherzog warf einen Blid 
auf den Servirenden und ſchob die 
Schüfjel weg. Das Eſſen behagte ihm 
offenbar nit. Nah Tiſch frug ber 
Dberfthofmeifter, ob die Faiferliche Ho: 


In Mariazell fand er fich alljährlich | heit unmohl wäre. „Nein,“ ermieberte 


ein, und wenn man ihn fnien jah vor 
dem Gnabenaltare, geſenkten Hauptes 
und in Andacht verfunfen — mitten im 
Volle, da hätte man den ſchlichten Mann 
wohl für feinen Erzherzog gehalten. 
Einmal, als er aus der Kirche trat, 
drängte fih ein zerfahrener und zer: 
lumpter Menſch zu ihm und geradewegs 
aus einer Schnapsſchenke kommend, fragte 
berjelbe im Halbraufche den Faiferlichen 
Prinzen: „Der Herr auch mwallfahrten ? 
Möcht' ſchon willen, was der Herr er: 
bitten will — bat den Himmel auf 
Erden.“ — Gofort wollte man den 
unheimlihen Gefellen entfernen, aber 
ber Erzherzog legte die Hand auf feine 
Achſel und fagte: „Was ich erbitten 
wil? Daß wir ihn halt Alle friegen, 
den Himmel auf Erden. Iſt Er erft 
nüchtern, fo ſprechen wir davon weiter.” 
Der Strolh fol ſich aber nicht mehr 
eingefunden haben. — Für das Theater 
und die Künftler zeigte Erzherzog Franz 
Karl ftets große Theilnahme. — Aud 
den Theatern in Iſchl und Salzburg 
zeigte er fich jehr gewogen; das erſtere 
beftand faft ausſchließlich durch feine 
Unterftügung und jenem in Salzburg 
wendete er gleichfalls feine Theilnahme 
u. Den November und einen Theil des 


der Erzherzog, „aber ih bitte Sie, 
lafien Sie den Menfhen nicht mehr 
zum Serviren zu. Er fieht jo angegefien, 
fo fatt aus, daß mir mein Eſſen nicht 
mehr fchmedt. — Aber er fol fih ja 
nicht8 abgehen lafjen und eſſen wie 
zuvor,” fügte er gutmüthig Hinzu. — 
Eines Tages promenirte der Erzherzog 
allein im Schönbrunnergarten und pflüdte 
eine Rofe, die zu feinen Füßen ftand. 
Alfobald war der Gartenwädter da und 
nahm nicht allein die gebrochene Rofe, 
fondern auch den Roſenbrecher in Befchlag. 
In's Verhör genommen, follte fich letz⸗ 
terer verantworten, fonnte aber nicht 
und fragte fchließlich, ob nicht etwa das 
ein Milderungsgrund wäre, daß er ber 
Prinz Franz Karl fei. Der Gartenwächter 
ftürzte vor ihm auf's Knie; der Erz: 
berzog Hopfte ihm gütig auf die Achſel 
und fagte: „Iſt ja ganz brav daß, Er 
hat Seine Pfliht gethan. Aber Eins 
thut mir halt doch ein Bifjel weh, daß 
in Schönbrunn Einer ift, der mich nicht 
fennt.” — Der alte Herr liebte, wie 
alle guten Menfchen, die Blumen, und 
Velden und Rofen fehlten jelten in 
feiner Nähe. Darum hielt er auch darauf, 
den erjten Mai ftets in feinem Rofen- 
garten am Eingange des Prater® zuzu: 
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bringen und bie Faiferlihe Familie war 
am Nachmittag fein Gaft in dem kleinen 
Pavillon, der die Mitte des Gartens 
einnimmt. Wie freute er fih alljährlich 
auf diefen erftien Mai und auf die 
fhöne Sommerszeit. Er follte fie nicht 
mehr erleben.*) Der Tod raffte ihn 
raſch hinweg — im Fluge — als hätte 
felbft dieſer unerbittlihe Wollftreder 
göttlihen Willens es nicht vermodt, 
das Herz eines edlen Menſchen in lang: 
famer Dual zu brechen. 


Bücher. 


Herbſtblumen. 
Gedichte von K. G. Ritter von Leitner. 
(A. Kröner, Stuttgart,) 

Wieder ein neuer Poet! mag man: 
her Leſer vielleicht ausrufen, und wir 
fönnen es ihm nicht verübeln. Paflirte 
es doch einem unjerer nambhafteften 
Scriftfteller, daß er bei Beiprechung 
ber „Herbitblumen“ die Bemerfungmadhte, 
das Talent dieſes jungen Dichters fei 
nit zu unterfhäßen und könne nod 
eine Zierde der Literatur werden. Der 
Recenſent ahnte nicht, daß fein „junger 
Dichter” Tängft eine Zierde der Literatur 
geworben ift, daß deſſen erfter Band 
„Gedichte“ ſchon im Jahre 1825 er: 
ſchienen war, und daß feither eine Feine, 
aber treue Gemeinde voll Begeifterung 
und Liebe den Dichter umgibt: 

Ein anſpruchsloſer, gütiger Greis, 
lebt Zeitner in Graz — zurüdgegogen und 
vereinfamt. Er ift fo alt, wie das Jahr: 
hundert. Sein Dichterherz ift geblieben, 
wie ed vor mehr als fünfzig Jahren 
war. Man nannte ihn den fteirifchen 
Uhland. Seine Gedichte auß den Zwan- 
zigerjahren find in allen Literaturge- 
ſchichten citirt, in allen Anthologien 
niedergelegt. 


ebler Lyrik, Tieblicher Idyllen und finniger 
Balladen waren fort; die Gemüther 
der Menfchen zitterten und flatterten 
wie Windfahnen in den Stürmen der 
neuen Zeit. Aus dem aufgemwühlten Erd: 
reihe wie Pilze ſchießen die Poeten, in 
ſcharfen Halmen, mit prunfenden Blüthen 
und betäubenden Düften wudern fie auf 
— und die „Herbitblumen“ ftehen einfam. 
Herrlich find die Poefien des Jüng⸗ 
lings, aber noch gediegener und vollen: 
deter find die Dichtungen des Mannes. 
Ein Leben — reih an Glüd und 
Schmerz liegt zwifhen den beiden Bü- 
hern. Jene Tage liegen dazwiſchen, wo 
der Dichter mit feiner geliebten, kranken 
Gattin, Genefung fuchend, nad Italien 
reift, wo im Hotel zu Pifa der Tod 
das theure Wefen von binnen führt, 
und der Gatte die Leiche zurüdgeleitet 
in’8 heimatlihe Grab. Zeiten, reih an 
That und Ehren liegen dazwiſchen. 
Steiermarld Freund, ber Erzherzog 
Johann, hat ſich den bedeutendſten Dichter 
der Steiermark zum Liebling erkoren. 
Der Kaifer hat ihm in Anerkennung 
feiner vieljährigen bichterifchen und öffent: 
li patriotifhen Thätigfeit den Orden 
der eifernen Krone verliehen. Graz feierte 
im Jahre 1870 den fiebzigften Geburt3- 
tag des Dichters in mwürdiger Meife. 
Aber man fannte ihn nur in feinen 
Gedichten aus den Zmanzigerjahren. 
Es ift durchaus nicht überflüflig, 
daß wir's laut in’3 Land rufen: Wir 
befigen an den „Herbitblumen” von 
Leitner em Kleinod, das den Schaf, 
melden uns dieſer Poet geſchenlt hat, 
in herrlicher Weife ergänzt. — Dem 
großen Vaterlande ift K. ©. Leitner 
ein bedeutender Dichter, der Steiermark 
ift er mehr. Wer hat die Naturfchön- 
heiten unferes Alpenlandes jo funftvoll 
befungen, wie Leitner? Wer hat die 
Sagenftoffe unferes Volles fo meijter: 


Da erfhienen 1870 die „Herbftz | Haft bearbeitet und für alle Zeit in 
blumen“. Und fiehe, die Herbftblumen | Form gegoffen, wie Leitner ? Und Leit- 
blühten einfam und unentbedt auf dem Ger | ner’s patriotifche Gedichte find gleich— 
lände; die Sommerfrifchler, die Freunde | zeitig auch kosmopolitiſche. Diefer Dichter 





Krankheit in der Hofburg zu Wien. 


*) &r flarb am 8. März d. 9. nad) —2 nichts gemein mit jenen Naturen, 


die aus ihrer poetiſchen Ader immer 
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nur Gift und Lauge fprigen: troß ber 
blutenden Munde im eigenen Gemüthe 
fingt unfer Poet die Liebe zur Welt 
und zu ben Menſchen, bie Freude an 
allem, was ſchön und edel ift; aud er 
weiß die Geißel zu ſchwingen, dod nur, 
um zu winken, und nicht um zu fchlagen. 
Und mit folden Sängern ift den Men- 
ſchen gebient. 

An anderen Stellen diefes Blattes 
finden fi Proben von Leitner's ebler 
Poefie. 

„Hängt eine Harfe irgendwo, 

Berräth fie fi geſchwind; 

Und wird fie feines Meifters frob, 

So fhwirrt fie doh im Wind” — 


jagt ein Motto des befcheidenen Dichters, 
Wir fönnen freudig beifegen, daß unferes 
Leitners Harfe eines Meifters froh ge: 
worden ilt. . A. Mofegger. 


Notizen. 


Deutfche Didterhalle, herausgegeben von 
Ernft Edftein. Die lyriſche Poefie in Ber- 
fen wird aus den belletriftifhen Zeitfhriften 
mehr und mehr verdrängt, und fo arg zu- 
rüdgefept — tritt fie erft hervor. Sie hat 
fih gar keine Demüthigung gefallen zu laf- 
fen, fteht auch nit mehr darauf an, zur 
Miethe zu wohnen, vielleiht als Afterpartei 
in irgend einem Blattwinkel irgend eines Win- 
felblattes. Gott fei Dank: die Lyrik kann 
fi) heutzutage einen eigenen Herd gründen. 
Sie vermählt fih mit dem kleinen Epos und 
führt ein eigenes Haus, Und nimmt felbft 
Mietbparteien auf, als: die Plauderei, den 
Eſſah und manderlei, was zur Gattung der 
Ihöngeiftigen Literatur gehört. Und coucen- 
trirt um fi den großen Kreis von Freunden 
der Poeſie und der feinen geiftigen Anregung. 
Ein foldes Haus ift die „Deutfche Dichter- 
halle”, auf die wir ſchon mehrmals hinzu» 
weifen Gelegenheit hatten. Vor wenigen Wo- 
hen bat die „Dichterhalle“ den fiebenten 
Jahrgang begonnen. Das ſchon ift empfeh- 
lend, nochmehr find es die Namen der Mit- 
arbeiter — faft aller bedeutenden deutfchen 
Lyriker der Gegenwart. 


„Die Bahara oder Yon Bafe zu Bafe. 
Bilder aus dem Natur- und Boltsleben in 
der großen afrifanifhen Wüſte“, von Dr. Io- 
fef Chavanne (N. Hartleben's Verlag in 
Wien), neues Werk, wovon foeben die erften 
zwei Lieferungen erfchienen find. Schon aus 
dem Inhalte diefer beiden Hefte, in melden 
der Berfaffer den Lefer von der Küfte des 


Mittelmeeres nad) der Dafe Murſuk in Reſhan 
führt, läßt fi erkennen, daß es dem ®er- 
faffer gelungen ift, in leidhtfaßlider, fpannen- 
der Darftellung ein naturgetreues und lebens- 
warmes Bild der Sahara zu geben, das die 
bisherigen, vielfach irrigen Vorftellungen über 
die Natur der Wüſte gänzlich befeitigt. Wir 
werden vorerft mit dem ganzen Apparat einer 
großen Wüftenreife vertraut gemacht, erhalten 
eine feſſelnde Schilderung der Schwierigkeiten 
und Gefahren einer Durchwanderung der Wüfte; 
in denfelben entrollt fih dem Lefer das Bild 
des vielgeftaltigen Raturcharakters der Wüſte, 
führt der Verfaſſer in anmuthender Abwechs - 
lung dem Leſer Scenen aus dem Volksleben 
vor die Augen. Den großen Heerſtraßen der 
Wüſte, den Caravanenrouten folgend, ſoll der 
Leſer in den nächſten Lieferungen des Wertes 
von Dafe zu Dafe zunähft von Murful nad 
Rhut und Rhadames geführt werden, fo daß 
er am Schluſſe der großen Reife die Sahara 
in ihrer Zotalität fennen gelernt bat. Die 
beigegebenen vortrefflihen Illuftrationen, wor- 
unter befonders die Farbendrudbilder Zripoli, 
Mondnaht in der Wüfte u. f. mw. berborzu- 
heben find, vermitteln wefentlid die lebendige 
Darftellung, das richtige Verſtändniß, und 
find eine Bierde des Werkes, deflen An- 
fhaffung, den befannten Intentionen der 
Hartleben’fhen Verlagshandlung entfprecdhend, 
Jedermann durh einen äußerft wohlfeilen 
Preis ermöglicht ift. 


Boftkarten des Heimgarten: 


3.8. in feoben: Epifoden und Original- 
Anekdoten aus dem Leben des Erzherzogs 
Johann find uns fehr willtommen. 

3 Wilk.... Wien: Beilagen von 
Briefmarken bewegen uns nicht, vom Principe 
abzugeben. Könnten Sie uns die erforderliche 
Beit beilegen, mit Vergnügen würden wir 
alle Zufchriften ausführlich und — was nod 
mehr fagen will — höflih beantworten. 

R. v. BI. Bittau: Echt dichterifch find 
„Ihres Gedichtes Schlußverfe: 

„An unferm Pilgerftabe 

Biehn wir dahin zum Grab, 
Und felbit des Königs Scepter 
Iſt nur ein Pilgerftab.“ 

Warum haben Sie bloß diefe Zeilen 
aus Karl Joh. Spitta's „Lied vom Sterben” 
abgejchrieben ? 

„Heimgartenfreund“: Derlei Bibelüber- 
fegungen, wie „Die erften Aepfeldiebe” mögen 
fo harmlos aufgenommen werden, als fie 
gegeben find. Wir wollen nad feiner Richtung 
bin abſichtlich verlegen, fo wie Sie in folden 
volksthümlichen Ueberfegungen finden werden, 
daß trog allerlei Schalfhaftigkeit, zu welcher 
die Bibel thatfählih nicht felten berausfor- 
dert, der eigentliche religiöfe Gedanke überall 
gewahrt bleibt. 


ua von Beplamsofefüigal In Gray. — Hür vie Rebachlon verantwortlid 7. #. Wofegger. 
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Hoch hinaus. 
Eine Erzählung von Marie v. Roskowska. 
(Fortfegung.) 


vI |bei der fatalen Situation irgend zu 


Der Männerkopf nicht nur, ſon— 
bern die Scham, hier jo überrafcht 
zu werben, lähmte für einen Moment 
völig die Denkthätigfeit der Geheim— 
räthin. Doch der intereffante Fremde, 
denn er war es wirklich, der über 
ihren Zaun ſchaute, beſaß den Tact, 
ihre unſchickliche Obſervation ganz zu 
ignoriten und feine eigene Indisere⸗ 
tion als durchaus felbftverftändlich zu 
betrachten — wenn man, wie bie 
Dame, dafür den Ausbrud Tact 
anwenden will. Er lüftete mit ber 
wieder friſch durch einen perlgrauen 
Glacé bekleideten Rechten artig ben 
Hut, während die über die Bretter 
herübergreifende Linke ihn auf ſeiner 
Höhe erhielt und ſagte ceremoniös: 

„Erfreut, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen, gu gnädige Frau. Mit wenn haben 

ir — @ 

„Beheimräthin von Jungk!“ er: 
wiberte fie mit fo viel Würde, als 


Rofeggers „‚Heimgarten'‘, 8. Heft. IL. 


ermöglichen. „Die Freude ift auf mei- 
ner Seite, wenn ich dem Herrn vor 
mir habe, den ich gejtern im Hotel 
Royal abfteigen ſah.“ 

Nicht oft fand eine fo ſeltſame 
Vorſtellung ftatt und das Drolligſte 
dabei war, daß Beide nicht einmal 
lächelten, viel weniger noch lachten, 
wie als Löfung der unzweifelhaft vor: 
bandenen Berlegenheit doch das Na— 
türlichfte gewefen wäre. 

Der junge Mann ſchaute fogar 
betroffen brein, bei ihrem Verſuch, 
feine Identität feftzuftellen und fein 
leicht erregbares Mißtrauen wid erft, 
als ihre legten Worte ihm erklärten, 
woher fie überhaupt Kenntniß von ihm 
babe. Doch neigte er nur höflich be- 
jahend den Kopf, ftatt fi zu nennen. 

Strenge Incognito! dachte fie, 
zufrieden, in der erjten Ueberraſchung 
nicht verrathen zu haben, daß fie ſchon 
mehr von ihm gehört und gejehen, 
als feine Ankunft. Wie in aller Welt 
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ichte fie die jo begonnene Bekannt: 
Icheft cultiviren? Ihr Standpunkt war 
eigentlich nur ficher, wenn fie ſich ein 
wenig vornüber zu den Bohrlöchern 
neigte; das Gefiht zu ihm, ber dieſe 
Löcher verbedte, erhebend, konnte fie 
ih faum im Gleichgewicht erhalten, 
während doch die Lebensart, wie ihr 
Intereſſe an ihm, heiſchte, ihn anzu: 
ſehen. 

Wie Mütter oft pflegen, ſelbſt wenn 
ſie nicht ſo hoch- und weittragende 
Zukunftspläne hegen, wie die Geheim— 
räthin, hatte fie geſtern wieder bie 
Ausſichten auf einen ihr genehmen 
Schwiegerſohn erwogen, hier, wo ein 
Lieutenant oder unbeſoldeter Aſſeſſor 
die höchſte Charge der fürſorglich in's 
Auge zu faſſenden Subjecte — oder 
ſagen wir lieber Objecte?! Da ſchmet— 
terte das Poſthorn und mit ſo ſchnel— 
ler Combination, wie ſie nur für 
dergleichen Fälle exiſtirt, ſtand es 
bei ihr feſt, das wäre der Geeignete, 
wenn — er hier bliebe und ſie Gele— 
genheit hätte, ihn kennen zu lernen. 
Und nun war er nicht blos hier ge— 
blieben, ſondern auch auf ihren Zaun 
geklettert, d. h. die Bekanntſchaft we— 
nigſtens von Angeſicht zu Angeſicht 
gemacht! Sollte dieſer jo überaus gün— 
ftige Zufall unbenugt vorüber gehen ? 
Nein, doch eben jo wenig durfte fie fich 
durch ein Schwanfen auf ihrem unfi- 
hern Standpunkt in feinen Augen lä- 
herlid maden. Sie mußte herabftei- 
gen und fie ftieg herab, in becentefter 
Meife, während fie etwas unzufam: 
menbängend binwarf: „Kleine gymna= 
ſtiſche Uebungen — ih weiß nicht, 
was Sie, mein Herr, davon halten?“ 

„Treiben Wir, wie Sie jehen, als 
jehr Heilfam, mit Vorliebe !” 

Auch jegt dämmerte feine Ahnung 
eines Lächelns auf feinem ernfthaften, 
ja melancholiſchen Antlig — ein Zei: 
hen jehr hoher und feiner Bildung 
in den Augen ber Geheimräthin, bie 
etwas ſeitwärts getreten war, um nicht 
gerade unter ihm zu jtehen. 


„Ihre intereffante Unterhaltung, 
gnäbige Frau, ift ein feltener Genuß 
für Jemand der —“, er ſenkte feine 
Stimme zum geheimnißoollen Flüftern, 
„unftät umberirrt, ba er Alles ver: 
(or, Heimat, Ausfiht auf — hm —“. 
Jäh brach er ab. 

„O bitte, Herr Baron“, hatte fie 
das Schmeichelhafte feines Vorder— 
ſatzes beſcheiden abwehren und zugleich, 
wie man fagt, ein wenig auf ben 
Buſch Hopfen wollen; er beadhtete 
indeß weder das Eine noch das An— 
dere. Daß fie faft gar nichts gefpro- 
chen hatte, erwog fie nicht, nur feine 
Andeutung: Die Heimat und Alles 
verloren? Nun, Geld konnte damit 
nicht gemeint fein, nachdem, mie er 
mit biefer hübſchen und wünſchens— 
werthen Mitgift für’8 Leben umging! 

War er vielleicht ein Verbannter, 
ein Pole, Franzofe, Spanier? Er 
ſprach ohne fremden Accent, aber doch 
mit einer gewiſſen Ungleihmäßigfeit, 
al3 befinne er fi auf dieſes ober 
jenes Wort. Damit war denn aud 
feine Ruhe bei dem jeltjamen Zu: 
fammentreffen erklärt. Nicht, als hätte 
die Geheimräthin, als eine in Roma— 
nen belejene Frau, angenommen, bei 
ben genannten Völkern mwürben Be: 
fanntichaft mit den gFaunnachbarn über: 
überhaupt in dieſer Weiſe gemadht ; 
aber er konnte dann nicht willen, daß 
fol’ Hineinſchauen in einen fremden 
Garten bei uns als Unverfchämtheit 
gilt. Sein Aeußeres hatte allerdings 
nicht3 wejentlich Fremdländiſches; doch 
phyfiognomifhe Racenmerkmale find 
in ben Einzelnen ja oft gänzlich ver- 
wifht und die moderne Tracht ver: 
wifcht vollends jeden äußern Unter— 
ſchied. Eine gewiſſe Mildheit des Blis 
des, deſſen jähes Aufflammen mit 
einem forjchenden, ja lauernden Aus— 
druck wechſelte, konnte man dem Sla— 
ven= oder Romanenthum wohl zufchrei- 
ben. Jedenfalls war ihre Neugier, 
auch ohne ihre — jagen wir: Miüt- 
terlichkeit, auf's Höchfte gejpannt, fie 
indeß viel zu Hug, um dieſelbe irgend: 
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wie bliden zu laffen. Vielmehr ver: 
fiherte fie, ald er ftumm, wie in Be- 
trachtung ſeines Verluftes, vor fich 
hinausftarrte: „Der Genuß ift gegen: 
jeitig. Ya, ich empfinde ſchon jegt bie 
berzlichfte Theilnahme für Sie und 
würde mi außerordentlih freuen, 
fönnte ich biejelbe irgendwie betbäti- 
gen, Herr Graf!” Das legte Wort 
wurbe beſonders betont, das mußte 
Eindrud maden. 

Es machte auch Eindrud. Er lä- 
chelte — zum erftenmale. Allein er 
lächelte nicht wie Jemand, ber ſich 
troß jeines Incognito's erkannt fieht, 
jondern etwa, wie der Saifer von 
Rußland gelächelt hat, als ein Dorf: 
vorfteher ihn Kapitän titulirte.und er 
ihm fagte: „Höher hinauf, Väterchen !” 
worauf er zum Major und General 
avancirte und jo immer weiter mit 
jeinem lächelnden: „Höher hinauf, Vä— 
terchen”, bis zu feinem wirklichen 
Range. Sollte der Fremde Marquis 
oder ſpaniſcher Grande fein? 

„Im Nothfalle wäre es leicht, hier 
hinüber zu entkommen!“ jagte er, wie 
zu ſich felber, in feinem jcharfen Ton. 

Sie ſchrieb die Vorfilbe ent jei- 
ner mangelhaften Kenntniß der beut- 
ihen Sprache zu und fand fih an 
ihre Pfliht gemahnt. „Da laſſe ich 
Sie fo lange in Ihrer unbequemen 
Stellung, Monfeigneur !” 

„Laſſen Sie nur, Madame. Wir 


jehen immer gern herab, wenn Wir 


auch von ber angebornen Höhe ge: 
ſtürzt find!” Er hatte bei dem Titel, 
den fie ihm gab, wieder lächeln wol: 
len, fein Geſicht Hatte aber fogleich den 
Ausdrud tiefften Kummer angenom: 
men. Seht ſah man erft, daß Melan- 
cholie, e8 war aber Melancholie voll 
Hoheit und Erhabenheit, ihre Linien 
in jein ſchmales, blaſſes Antlig geprägt ! 
Ein tiefer Seufzer jchien ihn in bie Er- 
innerung feines tragiſchen Geſchicks und 
in ftarre?, wenn nicht gar geiftesab- 
weſendes Schweigen zu verjenfen. 
Die Dame empfand einen Schauer 


— ein Prinz fein? Hatte er fi 
durch des Kellners „gnädigfter Herr“ 
nicht bewegen lafjen, deſſen Hilfe beim 
Ankleiden anzunehmen ? 

„Wäre hier eine Pforte, jo würde 
ih ben gnädigften Herrn bitten, dem 
immerhin unbequemen Standpunkt zu 
verlaffen und mein kleines Gärtchen 
der Ehre des Betretens zu würdigen. 
Sp möchte ich Euer Durchlaucht in: 
ſtändigſt erfuhen —“ 

Vor plötzlichem Herzklopfen ver— 
mochte fie ihren Satz nicht zu vollen: 
den. Er lächelte, aber noch lächelte er 
czariſch. 

Nein, mit ihrem Project war 
es nichts, er war gewiß auch ſchon 
ſtandesgemäß vermählt, obſchon er 
nichts von einem Ehemann hatte, was 
Huge Frauen ja auf ben erften Blid 
zu entdeden vermögen. Doc in feinen 
ihr fremden Regionen war das viel: 
[eiht anders und die Ehre, mit einer 
folden Perfönlichfeit ſo zu verkehren, 
an und für fih wahrhaft überwälti- 
gend, ungerechnet, daß das ihr und 
ihrer Tochter bei deren fünftiger Ver: 
heiratung ein bedeutendes Nelief gab. 

Erfaßt von einem Schwindel, an 
dem auch die heute ſchon jo vielfad) 
ausgeführten Turnübungen ihren An: 
theil hatten, lehnte fie fi an die 
Bretterwand. 

Gab diefelbe nah oder lieh ihr 
Schwindel fie das nur wähnen? Nein, 
der Zaun ftand feft und doch — ja, 
ein Brett wi und zwar jo jchnell 
nah dem Noyalgarten Hin, daß fie 
faft durch die entftehende Deffnung 
gefallen wäre. Ihr Kopf fuhr Hinein 
in den Nadhbarraum und fie jah, daß 
ihr erlauchter Gefellichafter ſich von 
einem der mweißgeftrichenen Zocaljtühle, 
ben er mwahrjcheinlich höchſt eigenhän: 
dig herbeigetragen, zu jeiner jeßi- 
gen Höhe emporgeſchwungen Hatte. 

Mit einem fo höflich bedauernden 
„Dh Pardon!“ als habe er den Un- 
fall verjchuldet, alitt er auf den Bo: 


der Glücjeligkeit. Sollte er am Ende den herab und eilte ihr zu Hilfe. 
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Sie hatte den Schreden, wie bie 
vorhergehende Schwäche, indeß ſchon 
überwunden. Das Brett war loje ge: 
weſen, nur geſchickt angelehnt, und fie 
durhaus nicht darüber im Zweifel, 
von wem und zu welchem Zweck. Auch 
die männlichen Fußftapfen waren ihr 
nun plöglih erklärt. Indeß äußerte 
fie darüber nichts, rief vielmehr in 
einem Tone, al3 habe fie ihr Leben 
als Dberhofmeifterin einer großen 
Dynaftie verbradt: 

„Bor dem gnädigften Herrn fallen 
alle Schranken von felber — das ift 
die MWunderfraft der Majeftät !” 

Er ſchien diefe Nachgiebigkeit des 
Brettes in ber That als etwas Merk: 
würbdiges, ja Wunderbares zu betrad): 
ten und murmelte mit triumphirendem 
Auflahen etwas von „dem Gottesgna- 
denthum jelbft vom Holz dargebrachten 
Huldigungen — die DOmina jeien“. 

Sie verftand nur die legten Worte 
beutlih, war aber überrajcht von ber 
plögliden Wandlung feines Weſens. 
Eine unausſprechliche Heiterkeit thronte 
auf feinem fonft melandolifrhen Ant: 
litz eine wahrhaft majeſtätiſche 
Heiterkeit, von der ſich kein anderer 
Ausdruck als „thronen“ brauchen läßt. 
Er ſchien ſichtlich zu wachſen und 
wäre unſere Geheimräthin eine Phan— 
taſtin, nicht eine praktiſche Frau ge— 
weſen, ſie hätte geglaubt, der Zaun 
habe ſich wirklich in wunderbarer 
Weiſe aufgethan. Faſt unbewußt ftam- 
melte ſie: 

„Eine ſolche Deffnung iſt allerdings 

gering, um — ich darf nicht wa— 
n —“ 

„Nein, Madame! Wir benutzen 
dieſelbe gern; ſie iſt nicht gering, weil 
ominös. Möchten ſo alle Schranken 
fallen, die — A bas!“ unterbrach er 
zuerft fie, dann fi. „Wir benuben 
fie zu einem Bejuch bei Ihnen“, fügte 
er Hulbvoll Hinzu. „Müſſen vorher 
aber ein wenig Toilette —“ 

Die Dame trat nit nur raſch 


zu 
e 


Er ſuchte nah Kräften feinen in 
Unordnung gerathenen Anzug herzu: 
ftellen, ftreifte auch die Glacé's, welche 
die Spuren ber gymnaftiichen Uebung 
in Harz: und Staubfleden nicht ver: 
leugneten, ab, jchkeuberte fie in's Ge— 
büfh und vertaufchte fie mit neuen, 
deren er eine Anzahl in der Tafche 
trug. 

Nicht Prinz, Sondern wahrſchein— 
lich entthronter Fürſt oder Kronprä— 
tendent! dachte inzwijchen die Geheim— 
räthin, während fie, leider mit etwas 
fteifen Knien, tiefe und ehrfurchtsvolle 
Knire machte, bis fie darin hinläng- 
(ich geübt zu fein meinte. „Aber wer 
von den Vielen, deren es jetzt ja beutjche 
und italienifche, franzöfifche und ſpa— 
nifche gibt? Graf Chambord ift ein 
alter Mann, Lulu ein Knabe, doch 
da er auf das Monfeigneur hörte, 
einer der Orleans ? Aber die durften, 
wenn ich nicht irre, nach Frankreich 
zurüdfehren, von verlorner Heimat 
fann aljo nicht bie Rebe fein. Ober 
Don Carlos? Etwas Spaniſches hat 
er unverfennbar — ih nannte e8 ja 
gleich Grandezza. 

Daß ih in diefem Augenblid 
niht3 von Spanien im SKopfe habe 
und feine Zeit, das Gonverfationg: 
Lericon nachzuſchlagen! Bei Don Car: 
[08 denft man immer nur an ben 
Schillerrihen Sohn des zweiten Phi: 
lipp. Halt, Garliften und Chriſtinos 
und Guerilas! Ad, und Toreador— 
Alhambra— Fandango! Und dann der 
Barbier von Sevilla, und bie Bela- 
gerung von Granada, und das Mäb- 
hen von Saragofja! Nein, fremd ift 
mir Spanien eigentlich nicht. Doch — 
hörte man von Garliften nicht ſchon 
in meiner früheften Jugend? Der 
Carlos kann es mithin nicht fein. 
Aber vieleicht ift der Schwager ber 
Königin Chriftine Todes verblichen? 
Ka, ja, Carlos Sohn, Carlos junior ! 
Gut, daß Lodoiska die Selecta beſuchte, 
welche die ganze Geſchichte willen 


von ber Spalte zurüd, fondern auch muß. ch gebe mir keine Blöße, thue, 


noch Hinter ihren Flieverbufch. 


al8 jei mir Alles befannt. Schade, 
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daß Lodoiska nit Spaniſch trieb. 
Man weiß wirklich nie, wie man 
etwas brauchen kann! Wenigſtens 
ſoll ſie ihm: „Fern im Süd' das 
ſchöne Spanien“, vorſingen. 

Ja, ed war Don Carlos, mußt? 
es ſein! Wie geſchickt, doch unbeſcha— 
det feiner majeſtätiſchen Haltung, 
jhlüpfte er durch das ziemlich ſchmale 
Loch Hin und ber. Der Kellner, ber 
ihrer Köchin die Neuigkeiten brachte, 
fonnte es nicht gewandter thun. Uebri— 
gens, in welcher Gefahr der Entdedung 
war fie und ihre Gudlöcher, bei die: 
jem intimen Verkehr gemejen! Sie 
wollte den Durchſchlupf vernageln 
laffen, fobald ihr hoher Gaft benfel- 
ben nicht mehr als Entree benußte. 


Augenblicklich wollte fich derfelbe 
noch deſſen Geheimniß fichern. Mit 
höchfteigenen Händen bob er das Brett 
auf, 309 es durch die Spalte auf 
biefe Seite und lehnte e8 an ben 
Zaun, da fi das von brüben nicht 
thun Tief. Nicht zufrieden damit, 
nahm er das Brett wieder fort und 
ſchlüpfte zurüd. Sorgfältig hob er bie 
ſchmutzigen Handſchuhe auf und ftedte 
fie in die Tafche, worauf er den Stuhl 
eine GStrede weit forttrug und das 
zerknickte Buſchwerk möglichft aufzu: 
richten verfuchte. Dann erft ftellte er 
das Brett wieder auf, vor fich Hin- 
murmelnd: „Der Menſch, ber bier 
umberjpionirte, joll die Fährte ver: 
lieren.” 

Das forglihe Vertilgen aller Spu— 
ren bewies, wie bewandert er in Gueril- 
lafämpfen jei. Alfo Don Carlos! Sie 
meinte, Gaftagnetten Elingen zu hören 
und hätte Gelüfte verfpürt, einen Fan— 
dango aufzuführen, wenn fie dieſen 
intereflanten Nationaltanz je gelernt. 
„Um bie weibliche Erziehung ift e8 bei 
uns wirklich ſchlecht beſtellt — Lo— 
doiska iſt der Fandango auch fremd ge: 
blieben!“ bedauerte ſie im Stillen. 

Auf ihre laut geäußerte Bewun— 
derung ſeines ſirategiſchen Talentes 
und die Vermuthung, er müſſe ein 


wahrhaft genialer Feldherr ſein, er: 
wiberte er mit ftolzer Bejcheibenheit : 

„Bas müflen Wir nicht Alles 
jein und haben!” 

Hierauf laufchte er nah dem Ho- 
telgarten bin, trat dann auf den Stein 
und büdte fi zu den Gudlöchern 
nieder. „Rortrefflihe dee dad — 
haha! Sehr gut — Niemand ba.” 
Bei einem Verſuch, fih die Hände zu 
reiben, gewahrte er, daß bie neuen 
Handſchuhe bei feiner Thätigkeit nicht 
unberührt geblieben jeien und erſetzte 
fie durch frische. 

„Das vierte Paar! Da reicht ein 
Dutzend möglicherweiſe nicht für einen 
Tag”, calculirte die Dame, ungewiß, 
ob fie, als gute Wirthin, dieſe Ber: 
ihmwendung mißbilligen oder Lebens 
gemohnheiten bewundern jollte, in be- 
nen das nicht Verſchwendung, jonbern 
jelbftverftänblihe Befriedigung eines 
Bebürfniffes ift. 

Die Teifefte Neigung zum Tadel 
erftarb indeß und mit freubigem Stolz 
gemifchte Anerkennung erfüllte fie völ- 
lig, als er nun, höflich den Hut zie- 
hend, auf fie zutrat und fie begrüßte, 
wie Jemand, der eben in ihren Salon 
Zutritt erhält. Sie ihrerfeit3 gab 
mehrere der vorhin geübten Knixe 
zum Beften, wodurch fie fichtlich in 
jeiner Achtung gewann. Und ihre an: 
genehme Empfindung fteigernd, bot er 
ihr feinen Arm — den Linken natür: 
lid — um, wie er fagte, ihr Pa— 
radies von Garten anzufehen. 


V 


Wie eine Flaumfeder leicht, doch 
das ganze Gewicht dieſer Ehre voll 
empfindend, legte die Geheimräthin 
ihre Fingerſpitzen auf den Aermel 
ihres Gaſtes, ſelbſt in dieſem Augen- 
blick die Frau ſo wenig verleugnend, 
daß fie ſich über ihre verwaſchenen, 
baummollenen Gartenhandfhuhe är— 
gerte. Nun, er bemerkte diefelben wohl 
nit, denn fie ließ nur die äußerften 
Spigen der Finger über feinen Arm 
bervorguden, aber gerabe dieſe waren 
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nicht ſo zweifelsohne, wie es jetzt wün— 
ſchenswerth. Ein Glück, daß ſie immer 
ein ſeidenes Kleid trug und dieſes 
noch nicht allzu lange in Gebrauch hatte. 

Strahlenden Antlitzes begann ſie, 
da er tiefſinnend ſchwieg: „Eure Hoheit, 
oder es iſt wohl richtiger, alſo erfor— 
berlih, Fönigliche Hoheit zu ſagen, 
geftatten wohl gnädigſt —“ 

Auch auf feinem Gefiht war bie 
helle Sonne aufgegangen. „Sie fen: 
nen Uns, Liebe? — Woher?” Doch 
ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr 
er, ſich ſcheu umſchauend, gedämpft 
fort: „Bſt, bſt! Unſer Incognito! 
Vergeſſen Sie nicht, wie wenig rath— 
ſam in dieſer Hinſicht Sorgloſigkeit iſt.“ 

„Hier gibt es keinen Lauſcher oder 
Verräther!“ verſicherte ſie, doch in 
geſenktem Ton. „Hier können Eure 
königliche Hoheit —“ 

Er legte mit herablaſſend neden- 
dem Lächeln die Fingerfpigen ber 
Rechten auf feine Lippen. „Man ver: 
wöhnt fich bei geringftem Sichgehen- 
laffen gleich jo, daß man fi unmill- 
fürlich verräth. Auf was pariren Wir, 
daß Wir felber Uns mandes darauf 
Bezügliche oder gar Verdächtige ent: 
ſchlüpfen laſſen?“ 

„O nein! Ausgenommen zuweilen 
den fürſtlichen Plural. Das ganze 
Weſen und Auftreten läßt ſich frei— 
lich auch nicht verleugnen.“ 

Wohlwollend blinzelte er ſie an. 
„Nun ja, da iſt's alſo am Beſten, 
daß Sie Ihr Benehmen gegen Uns 
gleich von Anfang an ſo modeln, 
als ſeien Wir ein gewöhnlicher Sterb— 
licher. Sie vermögen das nicht? Ach, 
meine Liebe, was müſſen Wir nicht 
zuweilen vermögen! Glauben Sie in— 
dep, daß Ihre Theilnahme Uns wohl: 
thuend iſt.“ 

„Aber wie fol ich denn Eure 
föniglihe — Berzeihung — nennen ?” 


terfopf jchiebend und die Hand auf 
die Stirne legend, hinzu: „Hm, wel: 
hen Namen gaben Wir ung eigentlich? 
Ich muß geftehen —“ 

„Vogt, Eure königliche — Ber: 
zeihung !“ 

Daß fie feinem Gedächtniffe fo 
zu Hilfe fommen fonnte, befrembete 
ihn nicht. Wie wohl bie meiften fol: 
her hoch über den gewöhnlichen Sterb- 
lichen ftehenden Bevorzugten, hatte er 
einen andern Maßftab und eine ans 
dere Berjpective. Daher jegten ihn 
die jeltfamften Dinge nicht in Erftau- 
nen, bünften ihn vielmehr in ber 
Drbnung, während er anbrerjeit3 dem 
Einfachſten gegenüber verwundert ober 
mißtrauifh baftand. Die Geheimräthin 
begriff das. 

Er nickte beiftimmend und fagte, 
tief aufathmend und mit einem ver: 
ächtlihen Bid nah dem Zaun hin: 
„Allerliebft, ein wahres Paradies Hier !“ 

„Dh!“ Die Geheimräthin war 
innerlih fo ganz Fandango, daß ihr 
der Athem verfagte, doch burfte fie 
in diefem großen Momente feiner 
weiblihen Schwähe nachgeben. Im 
Gegentheil, fie mußte und wollte auch 
denfelben benugen, um ihre Vermu— 
thung in Gemwißheit zu verwandeln. 
Entjchloffen ſagte fie daher, ihre lei— 
ber jehr geringen Kenntniffe Spaniens 
zufammennehmend : 

„Was ift dies armfelige Gärtchen 
im Vergleich zu jener Gegend, in der 
die fchattigen Kaftanien raufhen an 
des Ebro Strand? Und Granada — 
Sevilla — Aranjuez!“ 

Ein Schatten flog über fein Ant: 
fig. „Aranjuez! Ob, warum erinnern 
Sie Und daran?“ 

„Berzeihung, Eure königliche — 
ih wollte jagen —“ ſtammelte fie be- 
friedigt. Ihre Vermuthung war be 


ſtätigt und fie begann zu überlegen, 
„Wie Wir Uns augenblidlich ſel⸗ 


in welder Weife fie ben Infanten 


ber zu nennen und auch in das rem: | verpflichten könne ? 


denbuch einzutragen geruhten“, ſprach 


„Fort mit allen Reminiscenzen 


er mit Entjchiebenheit. Etwas unſicher — genießen Wir einmal den Augen: 
jegte er dann, den Hut auf den Hin: | blid; Unfere Tage von Aranjuez wer: 
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ben ja, und bald wieberfehren. Und | wie fie diefelben für ſich ſowohl, wie 
Sie — Sie follen diefelben theilen“, | für ihre Tochter, wünjchenswerth fand 


fügte er voller Huld Hinzu. 

Die Dame antwortete und danfte 
nur durch ihren hofmäßigften Knir, 
wobei fie natürlich Beide ftehen blie- 
ben. Es war flüger, ihn reben zu 
laffen, befonderd, da er ja auf dem 
beften Wege war, fich ihr zu eröffnen. 

Sie bemerkten Beide nicht, daß 
bie Dienerin der Geheimräthin eilig 
berbeihufchte, doch zurüdprallte, als 
fie den fremden Herrn neben ihrer 
gnädigen Frau erblidte. Auf’s Aeußerſte 
firengte fie fih an, etwas zu verite: 
hen. Da aber ihre Herrin in Sachen 
der Schidlichleit — und zu letzterer ge- 
hörte offenbar das Anglogen eines Gaſtes, 
wie das Behorchen eines Geſprächs 
nicht — keinen Scherz verſtand, ſo zog 
ſie ſich vorſichtig zurück. Wie war er 
denn hereingekommen und was moch— 
ten ſie ſo eiftig und auch ſo geheim 
zu beſprechen haben? — 

Die Erwartung der Dame wurde 
nicht getäuſcht. Lebhaft, ja, mit einer 
Art Enthuſiasmus, redete er weiter: 

„Oh, ſich einmal gehen laſſen zu 
dürfen, ſich erkannt zu fühlen! Ha, 
Liebe, Gute, Sie wiſſen nicht, welchen 
langentbehrten Genuß Sie Uns be— 
reiten.“ 

Er führte ſie in raſchem Tempo 
die Kieswege entlang, mit ſteigender 
Extaſe fortfahrend: „Wir ſind wieder, 
wenigſtens für Momente, vertrauend 
— ja glücklich. Könnten auch ausru— 
fen: „O Königin, das Leben iſt doch 
ſchön!“ 

Don Carlos von Spanien war 
er doch wohl nicht; dem durfte man 
dieſe Kenntniß ſeines Schiller'ſchen 
Namensvetters nicht zumuthen. Im 
Grunde bereitete ihr das keine große 
Enttäuſchung. Auto da Fes — Gueril— 
labanden —Pronunciamentos — Thron: 
abjegung— Königsmorb-Verfuhe— Er: 
Ihießung Kriegsgefangener, das Alles 
dämmerte in ihrem Sinn. Wahrlich, 
die Zuftände „in bem Land voll Son: 


und merfwürdiger Weife fam ihr bie 
Erinnerung an Alles, was fie, ohne 
darauf zu achten, über das unglüdli- 
he Land jenfeit3 der Pyrenäen ge- 
ſprächsweiſe gehört, gerade zur rech— 
ten Zeit, um ihr darüber fortzuhelfen, 
daß ihr erlauchter Geſellſchafter nicht 
Don Earlos, nicht Infant von Spa: 
nien Sei. 

Aber wer war er denn? 

Diefe Frage vibrirte indeß nur 
ganz leije, gleihjam in Mollaccorben, 
in der von wundervollen Harmonien 
durchwogten Seele der Geheimräthin. 

Im nächften Moment mifchte fi 
ein Mißlaut ein; denn ihre Rechte 
mit dem unglüdjeligen baummollenen 
Gartenhandſchuhe unter feinem Arm 
bervorziehenb und ungeftüm an fein 
Herz preſſend, rief er: 

„Findeſt nicht au Du, o meine 
Königin, jetzt das Leben jchön ?“ 

Menn das nicht eine Liebeserflä- 
rung war, verftand fich die Geheim: 
räthin auf eine ſolche nicht. Dabei 
wußte fie nicht einmal, ob er unverhei: 
tatet war! Und dazu ihre breiunb: 
fünfzig Jahre! Für eine Ninon be 
Lenclos hatte fie fih nie gehalten, 
weder in Betreff der unverwelflichen 
Jugendſchöne, noch — ſonſt! Gott 
behüte, ſie war eine anſtändige Frau 
und Mutter und jedem Andern gegen— 
über hätte ſie auf eine ſolche Inſulte 
ſehr energiſch ablehnend, wahrſchein— 
lich mit einer Ohrfeige geantwortet. 
Indeß war ihr nie Jemand ſolcher— 
geſtalt zu nahe getreten und hier 
dieſe Erwiderung nicht am Orte. So 
ſagte ſie denn, ſeine Zärtlichkeitsre— 
gung ignorirend, mit weiblicher Feinheit: 

„Eure königliche — Verzeihung 
— hohe Gemalin hat mit Eure — 
Pardon — gewiß manche Stunde des 
Glückes getheilt!“ 

Plötzlich ſtehen bleibend, ftarrte 
er ſie an. „Unſere Gemahlin? Haben 


nenſchein“, waren doch nicht derartig, Wir denn eine?“ 
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„Richt? Verzeifung! Ich mußte 
ja nicht — ih glaubte — viel: 
leicht —“ 

Kopfſchüttelnd ſtrich er wieder 
über die Stirn und ſeufzte: „Wir 
ſind unvermält. Eine ſtandesmäßige 
Wahl läßt ſich unter den jetzigen 
Verhältniſſen nicht treffen. Kein Hof 
erſten Ranges gäbe Uns eine ſeiner 
Prinzeſſinnen!“ In erhabener Trauer 
warf er das Haupt in den Nacken 
und ſtarrte düſter zum Himmel. 

Dieſe ſeine rührende Offenheit er— 
freute ſie außerordentlich — auch bis 
zur Rührung. Daneben betrachtete 
ſie ſein Profil, ſeine anſehnliche Naſe 
mit dem ſtarken Sattel. Und wie 
eine Eingebung durchblitzte es fie, wo— 
ber die ihr ſogleich auffallende Aehn- 
lichfeit komme. Ernſt Auguſt von 
Hannover! Sie kannte denjelben frei- 
lid nur von feinem Bilde auf den 
Geldftüden — doch eben darum! Es 
war ber Kronprinz von Hannover, ber 
fie hier ihre Gartengänge auf: und 
nieberführte — in jo ungleihmäßi- 
gem Schritt, bald raſch, bald lang— 
jam, daß es ihr nicht möglich war, 
mit ihm im Tact zu bleiben; freilich, 
wer kann mit foldem Manne Schritt 
halten? MWenigftend gehörte dazu eine 
längere Gemöhnung. 

Der Kronprinz von Hannover! 
Buelfen und Ghibellinen ! Hie Welf 
— bie Waiblingen! Diefe in ihrer 
Seele mwiberhallenden Rufe erweckten 
in ber deutſchen Frau doch ein ganz 
andere® Echo, als der Gedanke an 
Stiergefehhte, an die Alhambra und 
Fandango. Es erfüllte fie mit Genug: 
thuung, daß bie gelben Bänder ihrer 
weißen Haube, wie bie gelb: und 
weißgeftreifte Gravatte gerade feine 
Farben darftellten. Darum hatte er 
fie gleih, noch über den Zaun ber: 
über, fo wohlgefällig angefehen ! 

Gewaltſam beherfchte fieden Rausch, 
der ihre Sinne umnebeln wollte, durch 
Borgaufeln der wunderbarften Bilder 
von ungeahnter, Fünftiger Größe und 
Herrlichkeit. Klar mußte fie fehen, 
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ganz klar; fie zwang ſich daher zu 
einem ihr fonft nicht eigenen, leichten, 
ja fat leichtfertigen Ton: 

„Dann aber bo eine Herzens: 
fönigin! Geftehen Sie ed nur, mein 
Prinz, ih bin ja eine alte Frau —“ 

„Nein!“ fagte er faſt rauh. „Nein 
— mas benfen Sie von Uns? Soll: 
ten Wir Unfere Würde fo in den 
Staub treten? Nimmermehr!“ 

Diefe feine Entrüftung erfrenle 
fie fo, daß nun beinahe fie feinen Arm 
an ſich gebrüdt hätte. „Mißverftehen 
Sie mih doch nit, Prinz — id 
wollte jagen — Herr Vogt“, verbef: 
ferte fie fih, al8 er ihr, faft ſchalk— 
baft, mit dem Finger brohte. 

Die rafcheften Uebergänge aus 
einer Stimmung in bie andere, lagen 
in feiner Natur, jo ſprach er denn 
nun ernft, doch mehr nachdenklich, als 
trübe: „Eine morganatifhe Ehe wäre 
auch nit nah Unſerm Gejchmad, 
felbft wenn fie möglid — aus Rüd: 
fiht auf bie Fortdauer der Dynaftie 
— fo recht fie auch gewiſſen Leuten 
— Sie verftehen — käme. Denn daß 
Unfere Kinder ſchon vor höchſtihrer 
Geburt im väterlihen Necht verkürzt 
würden — nein, nie!” Er machte 
eine jo erhaben abwehrende Bewegung, 
als ſchleudere er dieſe dee entrüftet 
von fih, „Unfere Rechte follen voll 
auf Unſere Nachkommen übergehen, 
jelbft wenn — augenblidlih wenig 
Ausfihten zu ihrer Anerkennung find“, 
ſetzte er flüfternd Hinzu. 

„O Gott, wie edel!” Der Geheim- 
räthin fchoffen die Thränen in bie 
Augen. 

„Was tft?” fragte er beftürzt, 
während die Rechte in die Brufttafche 
ſeines Nodes fuhr. 

„DO nichts — mich erjchütterte 
das Geſchick —“ 

„Dank — Dank — edelſte Ihres 
Geſchlechtes! Wie wohl Uns dieſe 
köſtlichen Perlen thun! Wir werden 
Ihnen dieſelben nie vergeſſen — Wir 
werben fie Ihnen vielmehr vergelten, 
reich, überfhwänglich vergelten. Aber 
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weinen Sie nicht mehr, weinen Sie 
nicht!“ 

Natürlich floſſen ihre Thränen um 
ſo reichlicher und ſie ließ ſich, das Ge— 
ſicht und auch die baumwollenen Hand: 
ſchuhe im Taſchentuch bergend, auf 
der zierlichen gußeißernen Bank unter 
einem Apfelbaum nieder. Daß gar 
feine Ausſicht war auf dieſen Schwie— 
gerſohn und ſei es auch nur zur lin— 
t Hand! Erfhroden fuhr fie jedoch 
auf und fchluchzte : 

„Ob, PBerzeihung, daß ich mich 
fegte vor Eure —“ 

Er winkte gnädig, daß fie wieder 
Platz nehme, was fie auch, ganz er: 
Ihöpft, gerne that; er jelber blieb 
vor ihr ftehen und fprad mit dem 
fententiöfen Ton eines tiefen Philo: 
ſophen: 

„Das heißt: weinen Sie — wei— 
nen Sie! Zarte Gemüthsbewegungen 
und gar bie Gedanken, bie umwir— 
belnden, raſtlos ummirbelnben Ge: 
danfen — fie heiſchen das fänftigende 
Nah. Ohne dieſes — jagen wir Salböl, 
denn ber eigentlich richtigere Ausbrud 
Schmiere wiberftrebt Uns eben bier, 
weil zu trivial — gerathen die Ach: 
fen Unferer armen Nerven gar leicht 
in Brand!” 

Selbitverftänblich meinte feine Ge: 
jelfchafterin jegt nicht mehr, jchaute 
vielmehr etwas ungewiß auf. Aber 
fie konnte in jeinen Zügen nicht leſen, 
weil er beide Hände vor das Geficht 
geihlagen und fih zum Ueberfluß 
noch abgemwendet hatte. „Könnte ich 
auch weinen!” ftieß er dumpf hervor. 

Sept verftand fie ihn; er hatte 
jeine Verzweiflung fortzufcherzen ver: 
ſucht. Und fie konnte fie ihm nad: 
fühlen, biefe Verzweiflung. Eigentlich 
faßte fie e8 nicht, wie man den Sturz 
aus folcher Höhe, den Verluſt eines 
Thrones, überleben könne; griff ihr 
doch ſchon der Verluft der Hoffnung 
auf biefem Eidam tieffchmerzlich in's 
Herz. Ehe fie ein Troftwort für ihn 
finden konnte, hatte er fi, ſchrill 
auflachend, emporgerafft. 


„Was fagte ih? Glauben Sie es 
nit! Es ift Schwäche, Thorheit — 
Wahnſinn!“ 

Zartfühlend lenkte ſie ab, doch 
natürlich auf das, was ſie innerlich 
beſchäftigte: „Es gibt ja auch Ehen, 
die nicht ſtandesgemäß und doch aner: 
fannt waren. Die Deffauer Apotheker: 
todter —“ 

Seine weitgeöffneten Augen ſag— 
ten ihr, daß er nicht wiſſe, wovon fie 
ſpreche. 

„Vorhin war die Rede von eben— 
bürtigen und morganatiſchen Ehen“, 
erläuterte ſie. 

„Ah ja, in Bezug auf Uns!“ 
warf er mit dieſer überraſchenden 
Offenheit hin, die ſich in ihm neben 
der ſcheueſten Verſchloſſenheit zeigte. 
Und dabei warf er ſich ſelber auf die 
Bank nieder und ſtreckte die Beine 
von ſich. 

Sie erſchrak, weniger über das 
Einnehmen dieſer Stellung, die nicht 
höflich, geſchweige denn hofmäßig. 
Macht ſich's ſolch' hoher Herr derar— 
tig bequem, ſo iſt das, ſelbſt von 
einer ältern Dame, als ſchmeichelhafte 
Vertraulichkeit aufzunehmen. Der Plu— 
ral des von ihm gebrauchten Für— 
worts war's, wovon fie, wie elektriſch, 
durchzuckt war, denn ein ſolch' rück— 
ſichtsloſes D'raufzugehen hatte doch 
viel Beängſtigendes. Indeß beſann ſie 
ſich ſogleich, dieſer Plural beziehe ſich 
nicht auf ſie — reſp. ihre Tochter, 
deren ja übrigens noch gar nicht Er— 
wähnung geſchah — ſondern allein 
auf Se. Hoheit höchſtſelbſt. „Der 
Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau hat, 
wie Eure — wiſſen —“ 

„Ja, ja, er war aber ein kleiner 
Fürſt“, unterbrach er ſie, „Uns würde 
der Kaiſer eine Apothekertochter, ſelbſt 
wen Wir Uns zu einer ſolchen ver— 
irren könnten —“ 

„Muß es denn eine Apotheker— 
tochter ſein?“ Sie vergaß im Eifer, 
daß es ſich nicht zieme, ihn zu unter— 
brechen; ach, fie vergaß fo Vieles in 
ihrem Eifer, war ganz ausgetaufcht, 
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gar nicht mehr bie fteife, fürmliche 
Geheimräthin. Dennoch hätte fie das 
mehr als je, oder richtiger mehr als 
das — reſp. die, fein dürfen. „Es 
fönnte ja auch eine abelige Dame aus 
dem Beamtenftande fein — freilich, 
auf einen Stammbaum müßten Sie 
verzichten.” 

„Ein Stammbaum?” Er fchnippte 
verächtlih mit den Fingern und be: 
gann dann den Rojenbufh zu plün- 
bern, der fi an feiner Seite befand. 

„Die Zeiten find auch jo überaus 
andere. Wer fragt heute noch nad 
Kaifer und Reich?“ Aus der fonft 
ziemlih confervativen Geheimräthin 
entpuppte fih da plößlih bie radi— 
calfte Revolutionärin — die Umfturz- 
lerin von oben her. „Wer kann es 
einem Fürften wehren, feinem Herzen 
zu folgen? Iſt er nicht ebenfo fouve: 
rän, ebenjo von Gotte8 Gnaden, als 
der Kaiſer oder irgend Wer ?“ 

Seine auffunfelnden Augen ftimm: 
ten ihr noch mehr zu, als fein Aus: 
ruf: „Gewiß — ja, wenn Wir eine 
Gemalin neben Uns jeßen auf den 
Thron, jo ift fie Uns ebenbürtig. | 
Unfer jouveräner Wille, Unfer von 
Gottesgnadenthum, gleiht ja alles 
nicht Standesgemäße aus.” Er zer: 
zupfte eine prächtige Roſe. 

Sie fuhr, wie in einem Raufche, 
fort: „Und um wie viel leichter wür: 
den Eure — Berzeihung — zu Ihrem 
Biel gelangen an ber Seite einer lie: 
ben, ſchönen, zärtlihen und geliebten 
Frau, bie ben innigften Antheil an 
Allem nähme und deren Berftand und 
Combinationskraft — und die Frauen 
haben Beides gewiß in eben jo hohem 
Grabe, ald Energie und Ausdauer —“ 

„Gewiß, gewiß, Sie haben Alles 
im höchſten Grade!“ fiel er haftig 
ein. „Bortreffliher Gedanke! Sind 
MWir-niht mehr allein, haben Wir 
eine edle hochherzige Gemalin, dann 
wird es Uns leicht oder doch unenb: 
fi leichter, über Unſere mächtigen 
Feinde zu fiegen und Unſere gebüh: 
renden Rechte wieder zu erlangen. Wo 








aber fänden Wir eine jo paſſende, fo 
verftändnißvolle Gefährtin in ben noch 
bevorftehenden Gefahren und Käm— 
pfen, als —“ 

Sein funkelnd auf ihr ruhender 
Blick verrieth, was er ſagen wollte. 
Sollte, konnte ſie ihn anhören 
und erhören? Damit wäre die Aus— 
fiht auf die Zukunft vernichtet wor: 
den und fie lebte und mebte in ben 
fommenden Generationen. So unter: 
brad fie ihn denn mit ber beroifchen 
Entihlofjenheit, die das eigene Glüd 
klaglos auf den Altar der Pflicht nie: 
derlegt: 

„Eure königliche Hoheit — ich 
habe eine Tochter!“ 

„Was haben Sie?” fragte er 
erftaunt. 

„Eine Toter, Eure königliche 
Hoheit.“ 

„Eine Tochter — hm!” Rathlos, 
ganz infantenhaft rathlos, in welcher 
Gattung von Dingen oder Weſen eine 
Tochter unterzubringen ſei, nahm er 
den Hut ab und ftrich über bie Stirn. 
„Ah ja”, befann er fih dann, „ein 
feines Mädchen, ein Kind! Wo ift 
das liebe Kind? Wir fönnten mit ihm 
ſpielen.“ 

Die Geheimräthin mußte lächeln. 
„Nun, ſo gar klein iſt fie nicht 
mehr und da — kommt ſie eben.“ 

Verſtört ſprang er auf. 

Frau von Jungk wollte Lodoiska 
entgegengehen, um ihr einen Wink zu 
geben, er hielt ſie jedoch ängſtlich am 
Arme zurück. 


VI. 


Erſchreckt durch den Hinweis der 
Mutter auf deren etwaiges Ende, be— 
abſichtigte Lodoiska wahrlich keinen 
Ungehorſam, dennoch hätte der Frem— 
de, auf ben fie achten ſollte, vorüber: 
gehen fünnen, ohne daß fie es bemerkt. 

Eine Reife in ein fajhionables 
Bad! Welches junge Mädchen geräth 


| bei der Ausficht nicht in Entzüden? 


Leider hob die andere mütterliche Er: 
Öffnung dasfelbe noch vor feinem Ent- 
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ftehen auf. Nicht mehr mit Modrows 
verfehren! Bei ihnen hatte fie ftet3 
das gefunden, was fie in ihrem ftil- 
len und — langweiligen Heim oft jo 
jehr vermißt : heitere Gefelligfeit und 
barmlojen Lebensgenuß. Und nun follte 
das für immer vorüber fein, vorüber 
— nahdem, was Emma ihr von 
ihrem Bruder gejagt? Was mußte 
er von ihr denken, wie nahe ihm bie 
je8 Abbrechen der bisherigen Bezie— 
bungen gehen! Denn wenn fie Alles 
überlegte, jo hatte Emma, wie fie fich 
mit lautem Herzklopfen eingeftanb, 
Recht. Edmund liebte fie, wiewohl fie 
fih das nie klar gemacht und all’ bie 
unzähligen Heinen und doch jo bebeut: 
ſamen Weußerungen feiner Zuneigung 
als etwas Selbftverftänbliches, obſchon 


Lodoiska machte fih alſo nicht 
ernftlihe Sorgen — es gelang ihr 
fiherlih bald, die Mutter umzujtim: 
men. Sie jpann lieber das aus, was 
eigentlich Doch die Hauptfahe — feine 
Empfindungen für fie. 

Die ihrigen für ihn? Darüber 
brauchte fie nicht zu grübeln. Es war 
jeine Sache, fie zu einem Eingeftänd: 
niß berjelben zu veranlaffen. Uebri— 
gend Tonnte fie mit ber Mutter micht 
ernftli reden, bevor er fi nicht 
gegen fie ausgejprochen hatte. Mög: 
lihermweife ergab er fi auch, bei jei- 
ner Schüchternheit, ſchweigend in das 
von ihrer Mutter Verhängte und dann, 
ja dann —? 

Thränen entftürzten ihren Augen. 
Schüdternheit an einem jungen Man: 


jehr Angenehmes hingenommen hatte. | ne, jo liebenswürdig auch im Allge— 


Reichte die mütterliche Gewalt fo 


weit, um folche Beziehungen zu zer: | 


reißen? Hatte Jemand ein Recht, fie 
von diefen Menſchen zu trennen, weil 
fie nur ſchlichten, bürgerlichen Her: 
fommen3? Nein, da3 war ein Ein: 
griff im ihr perfönliches Empfinden, 
den ſich jelbft die Mutter nicht ge- 
ftatten durfte und nad) ihrer Meinung 
nicht geftatten würde, wenn biefelbe 
einerfeit3 erft wußte, wie viel ihr an 
den lieben Leuten lag und wenn fie 
diefe, namentlih Edmund, näher fen: 
nen lernte. 


Die Vorzüge der trefflihen Men- 
ihen Hatte fie nie fo erkannt, mie 
jegt, und was vollends Edmunb be: 
traf, fo erfhien neben ihm, dem ein: 
fahen Kaufmann, jeder ihr bekannte 
junge Mann völlig unbedeutend. 


So gern fie der Mutter in allen 
billigen Dingen geboren wollte — 
das war unbillig, ja, Gehorfam hier 
ein Unrecht. Mithin — — aber einen 
wirklichen Conflict fürdhtete fie darum 
nit. Troß aller langathmigen Er: 
mahnungen an bie Tochter hatte bie 
Geheimräthin doch nie vergeflen und 
vergeſſen Fönnen, diefe Tochter fei ihr 
einziges Kind. 


meinen, ift unter Umftänden etwas 


recht Abjcheuliches; fie konnte nichts 
thun, ihm dieſelbe zu benehmen. Ueber: 
haupt konnte fie nichts thun, als fei- 
nen nächſten Schritt abwarten. 

Die Zeit wurde ihr vorläufig nicht 
lang, enteilte vielmehr ſehr fchnell. 
Auffahrend juchte fie ihre gerötheten 
Augen vor der Dienerin zu verbergen, 
als diefe den Kopf zur Thür herein: 
ftedte. 

„Fräulein, was wird mit bem 
Efjen? Alt und kalt ſchmeckt's nicht 
und ich ſoll dann d'ran —“ 

„Schläft Mama?” Lodoiska war 
lebhaft beftürzt; eine ſolche Verſäum— 
niß lag nicht in der Natur der Mut— 
ter. Sie wollte in's Nebenzimmer — 
ſehen nach ihr, deren Unwohlſein ſie 
ſo ganz vergeſſen hatte. Das Mäd— 
chen ſagte indeß, mit eigenthümlichem 
Lächeln und Augenzwinkern: 

„Wo wird gnä' Frau denn ſchla— 
fen? Redet ja mit dem fremden Herrn 
im Garten.” 

Lodoiska berubigte fih in Betreff 
des mütterlichen Geſundheitszuſtandes. 
„Dann fragen Sie, ob Sie anrichten 
ober noch —“ 

„Ich werde gnä' Frau doch nicht 
ſtören!“ meinte Jene, mit einer ver— 
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ftärkten Auflage des Lächeln, wie des 
Zwinkerns. Sie hegte ihre eigenen 
Gedanken über diefen Beſuch und ne 
benbei die Hoffnung, mit dem blin: 
fenden Anhalt der Börfe des freige: 
bigen Herrn nähere Belanntjchaft zu 
maden. Dann durfte fie ihm aber 
nicht mitten in dem eifrigen Geſpräch 
in die „Quere“ kommen. „Ih kann 
aus der Küche nicht fort; Sie müffen 
Ihon felber —“ Damit eilte fie zum 
Herde. 

In Lodoiska regte fi bie Neu- 
gierde. Es war doch auch zu ſonder— 
bar, daß die Mutter ſie beauftragte, 
am Fenſter auf dieſen Fremden zu 
achten, mit welchem ſie ſich dann im 
Garten ſo lebhaft unterhielt, um dar— 
über das Eſſen verderben zu laſſen. 
Ohne das, was fie perſönlich beſchäf— 
tigte, hätte der Auftrag an fich jo: 
gleih ihre Verwunderung erweckt 
Ihre Mutter, fonft die verkörperte 
Schicklichkeit, gebot ihr, auf einen 
fremden Herrn aufzupafjen! Oder war 
e3 fein Fremder? Vielleicht ein alter 
Bekannter vom Bater ber? Dann 
fonnte man ihn ja zu Tiſch behalten, 
obgleich fie heute lieber allein geblie— 
ben wäre. 

Die Dienerin jhaute, als das 
Fräulein in den Garten gegangen 
war, zur Hausthüre hinaus. Leider 
war ihr Kellner nicht zu ſehen, ſaß 
jegt noch Niemand, wie fonft fpäter, 
vor dem Hotel. 

Dafür ging die Stadtraths-Köchin 
vorüber, mit ber fie beim Abholen 
ihre Fräuleind intime Freundſchaft 
geſchloſſen Hatte. Sie winkte ihr ge: 
heimnißvol und vertraute ihr raſch 
an: der fremde Herr, der mit dem 
Gelde jo um fich mwerfe, fei erpreß 
hiehergefommen, um — na, fie wolle 
nichtS weiter jagen. Aber wenn eine 
fo vornehme Dame ein fo jchönes 
Fräulein Tochter habe, wie ihre gnä’ 
Frau und dann ſolch' fremder Herr | 
zugereift fommt und mit ihr im Gar: 
ten berumläuft und ihre Hand an ſich 
drüdt, dann wiſſe man doch mohl, 


was die Glode gejchlagen. Wer er 
fei, dürfe fie nicht verrathen, aber 
auf den Verlobungsfarten würde es 
ja gedrudt zu lejen ftehen. 

Sie redete in gönnerhaftem Ton; 
ttoß ihrer Freundſchaft für Stadtraths 
Köchin und eines gewiſſen Wohlmollens 
für den jungen Herrn Modrow fühlte 
fie ih, in Condition bei Frau Ge: 
heimräthin von Jungk, ftet3 mehr, als 
die in einem bürgerliden Haufe 
dienende, unb ein vornehmer Herr 
paßte für ihr gnä' Fräulein gewiß 
befier, al8 ein Kaufmann. Hatte fie 
doch auch ftet3 nur von ihrer gnä’ Frau 
geredet, während e3 Jener nicht ba: 
rauf anfam, ihre Gebieterin einfach: 
„Unf’re“, oder gar: „Unjere Altiche“, 
zu tituliren. 

Modrow's Köchin laufchte Halb 
neidiſch und halb enttäufht. „Und 
was jagt denn Fräulein Lodchen ba- 
zu au 

„Unfer gnä’ Fräulein Lodoiska?“ 
Die Dienerin ſprach den Namen faft 
aus, wie ihre Herrin, wenn biejelbe 
gegen deſſen Verftümmelung proteftirte. 
„Was fol fie bazu fagen? Sie freut 
fih natürlich und weint dazwiſchen — 
fol’ junges Ding weiß fih nod 
feinen Rath und überläßt natürlich 
Alles der and’ Frau Mama, die das 
ja dod) beffer verfteht. Aber ich muß 
in die Küche!“ 

Ihre Freundin begab ſich fchleu: 
nigſt nad Haufe und theilte ihrem 
Fräulein mit, bei Geheimraths gebe 
e3 nächſtens Hochzeit mit dem fremden 
Herrn, der was ganz fchredlich Vor— 
nehmes fei — fie habe nur vergeffen, 
was, und Fräulein Lobchen lache und 
weine abwechjelnd vor Freude. 

„Unfinn und trage die bumme 
Klatjcherei nicht weiter”, jagte Emma. 
Aber was fie zu vermeiden wünſchte, 
war ſchon geſchehen; blak und erregt 
ftand ihr Bruber, der eben ausgehen 
wollte, auf der Schwelle des Zimmers. 

Sie fuchte ihn zu beſchwichtigen — 
jelbft nicht ohne Sorge. Hatte fie doch 
bei Jungk's gar nichts ausgerichtet 
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und dann — dies fatale, zugleich 
überlegene und geheimnißvolle Lächeln 
der Geheimräthin bei ihrer Erzählung 
von dem Fremden! Dahinter mochte 
ih ſchon etwas Bejonderes bergen. 
Und Lodoiska!? Nein, fich verloben, 
ohne ihr, der Bufenfreundin, ben 
geringften Winf davon zu geben, das 
fonnte fie nicht. Wenn fie mweinte, jo 
entlodte ihr ficherlich nicht die Freude 
Thränen, fondern bie Angft vor ber 
mütterlichen Abfiht. Aber was ließ 
ſich dabei thun? 

Edmund war jchon fortgegangen, 
ohne auf das zu hören, womit fie 
jeine Aeußerung, er müſſe mit Loboisfa 
und nöthigenfall® auh mit deren 
Mutter reden, beantwortete: daß man 
feinen Beſuch fchwerlid annehmen 
werbe. Vergebend wartete fie jeiner 
Nüdkehr. Die geringe Entfernung in 
ſolch Heiner Stabt ift in wenigen 
Minuten zurüdgelegt. Wo war er ge 
blieben, wenn er, wie fie immer 
fiherer vorausfegte, abgemwiejen wor: 
den? In feiner Gemüthsftimmung 
durfte man das Weußerfte befürchten. 

Der Bater gönnte fih nad den 
Strapagen bed Vormittags ein unge— 
mwöhnlich langes Mittagsichläfchen und 
jelbft die Mutter wagte nicht, dasjelbe 
zu ftören, obgleich des phantafiereichen 
Töchterchens Bejorgniffe fie bald anfted: 
ten. So machte fich denn Emma zum 
zweitenmale auf den Weg, mit einem 
Bud, das Lodoiska gehörte und ent: 
ihloffen, zu erfunden, wo ihr Bruber 
geblieben. Weilte er bei Jungks, nun, 
jo fand fie dort auch Zutritt, wenn 
niht — ja, was dann? 

Ihre ſchlimme Vorausjegung warb 
beftätigt. Erſt auf wieberholtes Klin: 
geln und die Frage, wer da jei und 
ob fie allein ſei, that ihr Geheim: 
raths Köchin die Hausthür auf und 
jagte, fichtlich verlegen, dod mit Pa: 
pageiengeläufigfeit : 

„Gnä' Fräulein und gnä’ Frau 
find nicht zu Haufe”. 

„War mein Bruber vielleicht hier“ ? 


„Sa, aber die Herrjchaft war aud) 
nicht zu Haufe und hernach —“ 
zögernd brach fie die haftig begonnene 
Rede ab. 

„Was hernach?“ fragte Emma 
dringend. 

„Run, da kam er gleich wieder. 
Er wollte e8 nicht glauben und, bie 
Wahrheit zu jagen, war er nicht ges 
rade fein. Er job mich aus dem 
Wege und lief durch alle Stuben —“ 

„Mein Gott, jo erzählen Sie doch ! 
Was geihah ?“ 

„Nichts — mas follte denn ge: 
ihehen? Aber das muß ich jagen: 
ih hatte rechte Angft und war froh, 
wie er wieder fort war. Und fo viel 
fteht bombenfet — ih mad’ ihm 
nicht auf, follte er nochmals fommen.“ 

„Und wohin ift er gegangen ?“ 

„Wie fol ih das wiſſen? Habe 
ihm nicht nachgejehen.” 

„Wo find die Damen?“ 

„Ausgegangen, ih fagte es ja 
ſchon!“ 

„Sie ſagten? nicht zu Hauſe und 
das iſt zuweilen —“ 

Das Mädchen wurde wieder ver— 
legen, wappnete ſich jedoch mit dem 
in ſolchen Fällen ſo bequemen ſchnip— 
piſchen Weſen: „Das iſt Unſereinem 
zu hoch. Ich ſage, was meine gnä’ 
Frau mir befahl, wenn Jemand käme, 
gleichviel wer.“ 

„Und Fräulein Lodoiska hat nichts 
hinterlaffen, im Fall Jemand von ung 
käme?“ 

„O bewahre! Die hat mir gar 
nicht gejagt. Kein Wort, jeit Halb 
fünf, wo ich wegen dem Eſſen fragte, 
Denn wir famen heute nicht zur Zeit 
und nicht orbentlih zum Speijen“. 
Sie ward faft rebjelig, ſtand aber 
doch in der halb geöffneten Thür, als 
führe der Weg nur über ihre Leiche. 

„Und ift der — ber fremde Herr 
bei den Damen?“ 

„Ich — ich weiß nicht; aber ich 
glaube, das heißt, ich weißwirklichnicht. nd 

Emma ſah, daß fie nicht3 weiter 
erfahren werde und entfernte fich jehr 
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beunruhigt. Von einer fchrägüber 
wohnenden und aus dem Fenfter fchau: 
enden Belannten hörte fie dann, bie: 





Pferde noch einmal zu diefer hoch— 
nafigen Perſon.“ 
„Wenn fie Dih aber aud ab: 


jelbe warte ſchon lange bier, ob fich | weifen läßt?“ wandte feine Frau ein. 


der Fremde aus Hötel Royal nicht 
zeige. Bei Jungks war, das wußte fie 
ganz genau, Niemand weder aus: noch 
eingegangen, außer Emma’ Bruber, 
ber zweimal, einmal an ber Haus: 
thür, und dann brinnen geweſen fei, 
worauf er fortgelaufen, wie ihr jchien, 
nad dem Hotel Royal, in deſſen Vor— 
und Hintergarten fich heute ungewöhn: 
li viel Beſuch einfinde — des Frem- 
ben wegen. Aber ob Herr Mobrom, 
ber ſehr „echauffirt” gemwejen fein 
fein mußte, ba er fie nicht einmal 
gegrüßt habe, wie bie Berichterftat: 
terin empfindlich Hinzufügte, unter den 
Reftaurationsgäften Pla genommen, 
das fönne man von ihrem Fenfter 
aus nicht jehen. 

Emma überwand die kleinſtädtiſche 
Scheu, allein ſich unter die Gäſte der 
Reſtauration zu wagen. Doch ver— 
gebens ſpähte und fragte ſie nach 
ihrem Bruder; man hatte ihn zwar 
geſehen, da er indeß nicht anweſend 
war, mußte er fortgegangen ſein. 

Zu Hauſe fand ſie den Vater 
wach und von der Mutter mit der 
Sachlage bekannt gemacht. Wo Edmund 
geblieben ſei, erregte doch Sorge, ob: 
gleich der Stadtrath jcherzend meinte: 

„Er wird jchon wieder kommen 
zur Muttern. Zum Berlaufen ift ber 
unge zu groß und einen Streich 
zu machen, zu vernünftig.“ 

Nah einiger Ueberlegung rüftete 
er fih dennoh zum Ausgehen, ba 
Emma behauptete, Jungks jeien gewiß 
in ihrem Garten. „Wenn die Alte 
Lodchen verſprochen hat ober zu ver: 
jprehen benft, kann fi natürlich 
Niemand einmifhen ; die Hauptfache 
ift, das beftimmt zu wiſſen. Ber: 
muthungen und Gerüchte müſſen ben 
ungen ja tol mahen — nad) einer 
Entſcheidung faßt er ſich gewiß männ: 
lih. Es ift ein faurer Gang — um 
meinetwillen brächten mich feine zehn 


Er jette die Stabtvatermiene auf. 
„Du meinft doch nicht etwa durch 
die Dienerin ?“ 

Der Poſtbote unterbrach das Für 
und Wider. Er brachte einen Brief, 
ben der Stadtrath nur zu lefen be: 
gann, um duch eine Ableitung feiner 
Gedanken Ruhe zu gewinnen. Bald 
aber interefjirte ihn derjelbe lebhafter, 
al3 jeiner Frau und Tochter ange: 
nehm, weil fein Aufbruch dadurch ja 
verzögert wurbe, 

„Da haben wir bie Beicheerung !” 
rief er endlich zwiſchen Unmuth und 
Bekümmerniß. „Aber das fommt da— 
von ber !” 

Dann iheilte er den Anhalt des 


Schreibens mit. 


vo. 


Die Geheimräthin war betroffen, 
daß ihr Hoher Gaſt fie jo ängftlich 
davon zurüdhielt, Lodoiska einen ver: 
fändigenden Wink zu geben. Sein 
fihtliher Schreden ging indeß ſchnell 
vorüber, al3 er jah, daß nur ein 
hübſches Mädchen nahe und gleich: 
zeitig hatte Frau von Jungk begriffen, 
er wünſche nicht, daß ihre Tochter 
in fein Incognito eingeweiht werde. 

Natürlih war ihr diefer Wunfch, 
wenigftens in feiner Gegenwart, Befehl. 
So jtellte fie ihn bemn als „Herr 
Bogt“ vor, ihn dabei jo anlächelnd, 
daß fich feine Miene auch unwillkürlich 
erhellte und Lodoiska verwundert auf: 
ſchaute. 

Er wurde davon augenſcheinlich 
ergötzt und legte eine ritterliche Galan— 
terie gegen die junge Dame ſo auf— 
fällig an den Tag, daß dieſe ſich ver— 
letzt fühlte. Statt den ſo verrätheriſchen 
Plural zu brauchen, nannte er ſich, 
da ihm der Singular des perfönlichen 
Fürmwortes nun einmal ungeläufig war, 
„meine Wenigkeit”. Die Geheimräthin 
lädhelte dann verjtänbnißvoll, was er 
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duch ein ſchalkhaftes Blinzeln beant: 
wortete. Sonft jah er Lodoiska un: 
verwandt an. 

Diefe mußte eben jo wenig, mas 
fie aus feiner affectirten Beſcheidenheit, 
wie aus ihm und dem ganzen Auftritt 
überhaupt machen follte. Wollte man 
fie neden? Das mußte fie fih in 
biefer Weife verbitten, objchon fie 
jonft zum Scherzen immer aufgelegt ge: 
weſen. Aber heute war fie jo wenig 
fie jelber, daß ihr geläufige3 Züng— 
lein faft gelähmt erjchien und fie fein 
pafjendes Wort der Abwehr, ja nicht 
einmal ein ironijches Lächeln aufzu: 
bringen vermodte. Sein Anftarren, 
das fie nicht anders als unverjchämt 
nennen fonnte, trieb ihr das Blut in’s 
Gefiht und das Verhalten ihrer Mut: 
ter erfüllte fie mit einer ihr unerflär: 
lihen Bellommenbeit. Offenbar hatte 
diefe das Beftreben, fie in’8 Geſpräch 
zu ziehen und möglichft vortheilhaft 
ſich entfalten zu laſſen, was ihr frei- 
lih nicht gelang. Dazu das Berftänd- 
niß zwiſchen Beiden und daß das 
jeltiame Benehmen des Gaftes nicht 
den geringften Anftoß bei der fonft jo 
formellen Mama erregte! 

Die Geheimräthin war übrigens 
durch Lodoiska's Erjcheinen von ihrer 
bisherigen — jagen wir: Entzüdfung, 
auf realen Boden zurückgekehrt, reip. 
zum Bewußtſein der Tagesftunde und 
der Eſſenszeit gelommen und ein Blic 
auf die hr ließ fie leicht den Kopf 
ſchütteln. 

Dieſe Geberde lenkte ſogleich ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſie. „Was iſt?“ 
fragte er in dem ſcharfen Ton, den 
ſie kannte, der aber ihrer Tochter 
Staunen erhöhte. 

„Unſ're gewöhnliche Speiſeſtunde 
ſchon längſt vorüber! Wie die Zeit 
fliegt!“ Der Blick der Geheimräthin 
ſagte ihm in ſeiner Geſellſchaft: 
„Dürfte ich mir die Ehre geben, Em. — 


aber e3 ift ja, ald wären Sie in alles 
eingeweiht, was meine Wenigfeit be- 
trifft.“ 

Die Dame fnirte. „Sehr gefchmei- 
chelt. Darf ih das als eine Annahme 
meiner allerdings nur zagend vorge: 
brachten Einladung zum Mittagefjen...“ 

Bebeutungsvoll legte er den Finger 
auf den Mund und flüfterte ihr mit 
einem Blid auf Loboisfa zu: „Ber: 
nehmen Sie, was als Geheimniß be- 
trachtet werben muß. Es ift Unfer 
Grundſatz, nichts zu genießen, außer 
Eier und Dbft, weil, — Sie ver: 
ftehen —“ 

„Um Gotteswilen — Ew. — 
Verzeifung — glauben doch nicht 
etwa bei und — an meinem Tiih —“ 

„Gegen Sie hegen Wir wahrlich 
feinerlei Mißtrauen, Befte. Aber es ijt 
einmal Grundjag, Princip !“ 

„Meine Tochter foll jede Speije 
vorkoſten.“ 

Er zuckte die Achſeln. „Grundſatz 
— Princip! Meinen Sie, daß Wir 
davon je abgehen, abgehen können? 
Sie werden das alſo nicht erſt ver— 
langen.“ 

Nein ſie verlangte das nicht, hatte 
eine dunkle Erinnerung an die Feſtig— 
feit, Mißmwollende fagten: ben Eigen: 
finn feines erlauchten Geſchlechts. Ach, 
daß fie leider eine jo faumfelige 
Beitungsleferin geweſen! Sie hätte 
jonft mehr von ihm und feinem hohen 
Stamm gewußt. „Dann eine Collation 
von Eiern und Obft! In menigen 
Augenbliden —” 

„Später, nad) einigen Stunden, benn 
Wir bleiben natürlid. Und in jener 
Laube dort, bie Hübjch heimlich ſcheint.“ 
Er wandte fi der groß breinfchauen- 
den Lodoiska zu. 

Faft wäre dieje in ihr übermüthiges 
Lachen ausgebrochen und hätte es ihr 
auch den jchärfjten mütterlichen Tadel 
zugezogen, denn in einer Poſſe konnte 


Herrn Vogt zu unferer einfachen Haus: es nicht fomifcher zugehen. 


mannskoſt —“. Er unterbrach fie mit 
wohlmwollender Herablafjung : 


„Einen Äugenblid bitte ich mich 


„Sie | zu entſchuldigen!“ Der Geheimräthin 


wifjen, Liebe, ober willen Sie es nicht ? | Ton war, wie ihr Wejen, ein wunder: 
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liches Gemiſch von Unterthänigfeit und 
Würde. 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören, 
Liebe!“ Herr Vogt winkte entlaſſend 
und warf ſich, die Beine ausftredend, 
auf die Bank. 

„Meine Tochter wird inzwiſchen 
die Ehre haben, Herr Bogt“, fie 
betonte den Namen „Geſellſchaft“. 

„Dante ſchön; will auch lieber —“ 
Lodoiska wollte hinzufügen: „Mittag: 
eifen“ und daß fie ihre Anmwejenheit 
bier für überflüffig halte. Doch die 
Mutter unterbrach die Yeußerung ihrer 
Empfindlichkeit durch einen ftreng ver: 
weiſenden Blid gegen fie und die ent: 
ſchuldigenden Worte gegen ihn: 

„Verzeihung! Meine Tochter weiß 
ja nicht, welch’ hohe Ehre —“ 

Er winkte ihr, fich deswegen feine 
Sorge zu maden. „Kommen Sie bald 
wieber !” 

Nah einer tiefen Verbeugung, die 
er durch ein Kopfniden erwiberte, eilte 
fie, wie von Schwingen getragen, ba- 
von, in's Haus, um dem Mädchen zu 
jagen, daß es jeden, ausnahmslos 
jeden Beſuch abweiſen und allein effen 
folle. Sie hatte weder Appetit noch 
Zeit und Lodoiska konnte die Mahl: 
zeit gelegentlich nachholen. Sie wußte, 
daß es ihrem hohen Gaft peinlich 
gemwejen, wäre Jemand gefommen und 
daß er vorläufig ihre Geſellſchaft noch 
ber ihrer jungen Tochter vorziehe, 
was jebenfall® jehr ehrenmwerth war. 
Daher begab fie fih haftig zu den 
Beiden zurüd. 

Er Hatte indeß zu Lodoiska, die, 
wie ein troßendes Kind, abgewandt 
ftand, lebhaft gejagt : „Ein allerliebfter 
Garten — mit reizenden Verfteden. Sie 
leben wohl recht einfam ?“ 

„Ja, nein — wie man e3 nimmt”, 
antwortete fie zerftreut und nicht gerabe 
jehr freundlich. Angenehme Ausficht, 
diejen Gaft zu unterhalten, ftatt 
fih bei Modrows und fo köftlich zu 
amüfiren! Mochte doch die Mutter, 
wenn es ihr — maß freilich unbegreiflich 


genießen und fie nicht von der tren— 
nen, bie ihr ſympathiſch war. 

„Das Haus ift nicht groß, glaube 
ih, doch die Oberjtube gewiß recht 
jtil und — abgelegen.“ Er hatte fi 
umgedreht und betrachtete das zwijchen 
Baummipfeln fihtbare Dad. „Wer 
wohnt, außer Ihnen und Ihrer Mutter 
no im Haufe?” inquirirte er weiter. 

„Niemand !” fagte fie raſch, um 
ſich fogleih darüber zu ärgern, daß 
fie auf folde und in joldem Ton 
vorgebrachte Fragen überhaupt eine 
Antwort gebe. Was hatte denn nur 
ihre Mutter diefen ihr immer räth- 
jelhafter, doch auch immer unaus- 
ftehlicher werdenden Menjchen mit ber 
Zuvorfommenheit, ja Ehrerbietung zu 
behandeln, wie es troß des lächer: 
lihen Anftriches zweifellos geſchah? 
„Hohe Ehre“ jollte ihr feine Gefell: 
Schaft fein! Nun, fie dankte dafür und 
hatte auch gar feine Neigung, zu er: 
gründen, worin biejelbe etwa bejtehen 
könne. Vielmehr grübelte fie darüber, 
ob wohl Modrows und namentlid — 
Edmund einen Verſuch machen würben, 
ihre Mutter umzuflimmen und was 
dann jie dazu thun jollte? 

„Schön — ſchön — vortrefflich 1” 
Herr Vogt rieb fih die Hände und 
fein heiterer Ton bildete eine grelle 
Disharmonie zu den trüben Gedanfen 
feiner Gefährtin. 

„Ad, die ſchönen Roſen!“ rief 
Lodoiska beftürzt bei dem Anblid ber 
auf der Erde liegenden, zerpflüdten 
Blüthen. Wider ihren Willen ſchoſſen 
ihr die Thränen in die Augen. 

Er war aufgeftanden, um nad 
dem Haufe zn eilen, wandte fi nun 
aber um und jah ihre feuchten Augen 
und den zugleih vorwurfsvellen und 
unmwilligen Blid, ben fie auf ihn 
richtete. Mit feinem erhaben melan- 
choliſchen Kächeln nidte er ihr zu und 
fagte leije: 

„Weinen Sie au um das herbe 


Los — meiner Wenigfeit ?” 


„Ih — um Ihre MWenigkeit, mein 


— Bergnügen machte, jeine Gejellichaft | Herr? Durchaus nicht !* rief fie mit einer 
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Dffenheit, die viel mehr das junge | 
Mädchen, als die wohlerzogene Dame, 
charakteriſirt. 

„Verſtehe — Sie find nicht leicht— 
ſinniger Natur, wie ſonſt die Jugend, 
ſondern ernſthaft und zu Meditationen 
geneigt”, ſchnitt er ihre weiteren 
Eröffnungen ab. Und dann feufzte er: 
„Anch’ io — anch’ io!“ 

Die Mutter aber kam wieber in 
Hörnähe und meinte bei ſich: Er redet 
mit ihr italienifch, um ihren Bildungs: 
grad zu prüfen. Wie gut, daß fie die 
Selecta befuchte. Italieniſch wird ba 
freilich auch nicht viel getrieben, aber 
boffentlih doch jo viel, daß fie ihn 
verfteht und ihm einige Phrafen erwidern 
fann. Bu ihrer großen Unzufriedenheit 
antwortete indeß Lodoiska — gar 
nichts und ſah obenein jo brein, daß 
man wohl oder übel den Ausdrud 
verblüfft dafür brauchen mußte. 

Raſch trat die Mutter hervor und 
in die Brefhe, um nicht eine ber in 
folden Fällen fo peinlihen Paufe 
entftehen zu laſſen. Unb mit jenem 
Takt, der ihn, wie fie ja ſchon bemerkt 
hatte, alles irgend Heifle gänzlich 
ignoriren ließ, fchritt er ihr fogleich 
mit feiner ganzen „Wobhlaffectionirt: 
beit“ entgegen und fagte im Flüfterton 
doch mit majeftätiicher Entjchiebenheit : 
„Sie können Ihre Oberftuben für Uns 
einrichten, Liebe. Unter Ihrem Dad) 
ihlafen Wir gewiß beffer, als unter 
einem fremden, kommen aljo gleich 
berüber. Discretion jelbftverftändlich.“ 

„Aber Em. Königlide — Ber: 
zeihung !” Einen Schritt zurückweichend, 
blidte fie fi nach ihrer Tochter um, 
die fih indeß zu den geknickten Rofen 
nieberbeugte. 

Er zog fie mit ſich fort nach der 
dunklen Laube und jchaute fie mit 
eigenthümlichen, zornig funfelnden und 
zugleich ſcheu lauernden Bliden an, 
daß fie noch mehr erfhraf. „Ha 
— Sie wollen nit? Sie fürdten, 
durch unfere Aufnahme Weitläufigfei- 
ten, ja.” 


Wofeggers „‚Heimgarten‘‘, 8, Heft, IL 


„O dergleichen fürchte ich nicht, 
fürchte überhaupt nicht3, könnte ich 
‚Em. — irgend einen Dienftt —“ 

„Run gut, alſo —“ 

Meine Bedenken entipringen ber 
Meiblichfeit, d. 5. der Rüdfiht auf 
die Schicklichkeit.“ 

Es ſah aus, al3 rede fie Chal— 
däiſch. 
„Als alleinſtehende Frau, zugleich 
Mutter einer erwachſenen Tochter —“ 

„Fürchten Sie für Mutter oder 
Tochter?“ Mitleidig ſchaute er auf 
fie nieder. „So wenig kennen Sie alſo 
die Gefinnung, welche eine Stellung, 
wie —“ 

„Ich fürchte ja nichts für ung 
perfönlich ! Glauben doh Ew. — nicht 
das!” beſchwor fie ihn. „Aber bie 
Schicklichkeit —“ 

„Ja ſo, die Schicklichkeit — hm!“ 
Nachdenklich ſchob er ſeinen Hut zu— 
rück. „Und Wir glaubten, Sie wollten 
Unſerer Sphäre einverleibt werden — es 
ſei das Alles ſchon abgeſchloſſen. Uebri- 
gens — in welchem Fürſtenſchloſſe ſind 
nicht ledige Damen unter demſelben 
Dach mit ihrem noch unvermälten —“ 

„Verſtehe ich recht?” unterbrach 
fie ihn, von einem Schauer burchbebt. 

„Berftanden Wir uns nicht vom 
erften Anblid? Wie — ober zweifeln 
Sie? Kennen Sie Uns nicht?“ 

Bor Entzüden und zugleih auch 
wohl vor Erjchöpfung, dunkelte es vor 
ihren Augen. Um feinen Preis hätte 
fie eingeftanden, daß fie eigentlich nicht 
wifje, wer er fei, das nur vermuthe, 
fo gern fie auch die Beftätigung ihrer 
Borausfegung gehabt. „Meine Tochter 
bat aljo den Beifall Em. — ?* 

„Gewiß, ja, ein nette® Mädchen. 
Zwar nit ber bewunderungswürdige 
Scharfblid der Mutter, aber auch 
nichts von der albernen Munterleit 
der Jugend, die Uns zumiber  ift. 
Laß fie herfommen.” 

Die Dame gab der Tochter einen 
gebieterifjchen Wink und flüjterte: „In 
diefem Fall wird das Gerede ber 
Leute —“ 
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„Dadurch vermieden, daß wir 
Alles möglichſt geheim abmachen, 
hahaha!“ 

Er lachte ſo laut und ſchrill auf, 
daß Lodoiska, die langſam herankam, 
die Hände auf ihre zierlichen Ohren 
legte. Bei Stadtraths lachte man frei— 
lich herzlicher, alſo auch melodiſcher 
— ach! Dieſes Gelächter reizte ſie 
nicht, einzuſtimmen, machte ſie eher 
zum Weinen geneigt. 

Es koſtete der Geheimräthin einige 
Mühe, den erlauchten Gaft und auch 
ihre Tochter zum Nieberfigen zu be: 
wegen. Jener ſchien von einer Art 
Raftlofigkeit erfaßt und verjanf dann 
in ein Brüten, das ihn feine Umge— 
bung vergefjen ließ; dieſe nannte es 
in Gedanken „unwürdig,“ jo behandelt 
zu werden und zwar von ihrer eignen 
Mutter. Noh größere Mühe machte 
e3 der Dame, eine Unterhaltung in 
Gang zu bringen oder richtiger: jelber 
zu führen, in der fi) das Paar näher 
käme und fie gleichzeitig erfuhr, ob 
feine Eltern nicht etwa ein Veto gegen 
dieje Verbindung einlegen würden. Das 
war um jo fchwieriger, als fie nicht 
offen reden, ihm nicht einmal feinen 
Titel geben konnte. 

Endlih fagte fie direct: „Wenn 
ih mir eine Erfundigung nach ben 
hochverehrten Eltern des Herrn Vogt 
erlauben darf —“ 

Da er nicht zu wiſſen ſchien, er 
jei diefer Herr Vogt, legte fie bie 
Hand, melde zu Lodoiska's Vermun: 
derung, feit ihrer Rückkehr aus dem 
Haufe mit faft neuen Glac& bekleidet 
war, auf feinen Arm und ſah ihn 
bei der Wiederholung ihrer Worte fo 
bedeutungsvoll an, daß er nicht umhin 
fonnte, fie auf ſich zu beziehen. 

Jäh auffahrend rief er: „Die 
Eltern!” 

„Isa, mie befinden ſich Hochdie— 
jelben 2“ 

Er fchüttelte den Kopf, jeufzte 
und lächelte dann trübe. „Hoffentlich 


das ja nicht. Bei dem Unglüd —“ 
Abermals tief ſeufzend fuhr er mit 
der Hand über die Stirn, während 
jein Antlig ſich ſchmerzlich verzerrte. 

Das junge Mädchen begann, wider 
Willen, denn es war ja empört über 
ſolch' Betragen, Mitleid mit ihm zu 
empfinden. Es mußte ein jchmweres 
Unglüd fein, auf das er deutete. 

Die Mutter fannte dasfelbe und 
gab durch ihre Blicke und Mienen bie 
tieffte Theilnahme bafür fund, forjchte 
aber doch weiter: 

„And fie, die verehrten unglück— 
lihen Eltern nämlich, geftatten dem 
Herrn Sohn fo viel Freiheit, daß er 
fih ganz ſelbſtſtändig entſcheiden kann, 
auch in Betreff, wie ſoll ich nur gleich 
ſagen? — jenes wichtigſten Schrittes, 
ber — ber” — 

Unfre Eltern? Oh, die geftatten 
Uns Alles, haben feinen andern Willen 
al8 den Unfern, Mit dem wichtigften 
Schritt, meinen Sie, obgleich mit Un: 
tet, denn —? 

Daß er den Plural anwendete, über: 
raſchte Lodoiska nicht; er ſprach nicht 
allein von feinen Eltern, jondern von 
Eltern überhaupt. Das Geſpräch nahm 
eine fie interejlirende Wendung und 
die Auffaffung ihrer Mutter gefiel ihr 
vortrefflich, obgleich dieſe nur beftätigte, 
was fie jelber meinte. Und daß bie 
Mutter ihretwegen nicht klar mit ber 
Sprache herausaing, ergößte fie, wäh— 
rend es fie doch zugleich verlegen machte. 

„Herr Vogt haben reht — es 
gibt für den Mann, beſonders — 
Sie verftehen mid — Schritte, die 
noch wichtiger find, als — als jenen 
den ich meinte”, hatte die alte Dame 
ihn eifrig unterbrochen. „Aber bleiben 
wir bei diefem, fegen wir den Fall —“ 
fie gab ihm einen Tächelnden Augen: 
wint, „daß ber Herr Sohn ſich ent: 
ichloffen hat zur —” 

„Vermählung!“ fiel er troden ein. 
„Nun fo nehmen unfere Eltern bie 
Schwiegertochter mit offenen Armen 


jo wohl, als e8 die Verhältniffe ge: | auf”. Damit verſank er wieder in fein 
jtatten, denn augenblidlich wifjen Wir | Brüten. 
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E3 handelte fih um eine Per: 
mählung! Loboisfa betrachtete ben 
jonderbaren Gaft zum erjtenmal mit 
Aufmerkſamkeit. 

Die Geheimräthin ſchwamm in 
einem Wonnemeer. Faſt athemlos hob 
ſie nach einer Pauſe wieder an. „Wien 
iſt nach Allem, was ich davon hörte, 
eine ſehr ſchöne Stadt; wie weit ent: 
fernt liegt Hietzing?“ 

Abermals mußte ſie ihre Worte 
wiederholen und dann ſagte er gleich— 
giltig: „Wir wiſſen nicht, — waren 
nie in Wien!“ 

„Nicht in Wien — nicht in 
Hietzing?“ ſtammelte fie betroffen. 
„Aber mein Gott —“ 

„Bas ift?” fragte er mit jenem 
unrubigen Intereſſe, da3 feine Augen 
mißtrauifch umherſchweifen ließ, wäh: 
rend er zugleich wie auf dem Sprunge 
jaß und die Hand nad der Bruſtta— 
ſche zudte. 

„sn Hieking wohnt aber doch —“ 

„Mit Ihrem Hieging !” rief er 
ungebulbig. „Was kümmert Uns Hietzing 
— was iſt Hieping ?“ 

Sie verlor völlig die Faſſung — 
das war fein blos jcheinbares Ver— 
leugnen. „In Hieging wohnen doc) 
Ihre Majeftäten, das Königspaar von 
Hannover und —” 

„So? Ja ja! Was gehen Ung die 
depoſſedirten Welfen an?“ 

Längere Zeit fand fie fein Wort. 
Alſo nicht der Kronprinz von Han: 
nover; Doc wer — mer beun? AH 
ja, fein „anch’ io“ ſchoß durch 
ihren Sinn. Jetzt hatte fie eg — er 
war etwas Stalienifches! Aber was? 
Es gab dort viele bepofjedirte Fürſt— 
lichkeiten: Neapel Toskana — 
Modena und vielleicht noch mehr. Sie 
hatte deren Genealogie, leider ! nicht 
im Kopf, mußte aljo nicht, welcher 
biefer Prinzen er, bem Alter nad, 
jein konnte. Eigentlih war ihr bie 
Ummandlung in einen Abfümmling 
einer der Dynaftien jenjeit8 der Alpen 


| ganz genehm. Die Verf hmwägerung mit 
‚den ftolgen Welfen wäre am Ende 
doch nicht glatt abgegangen, während 
fie fih erinnerte, daß ein neapolita- 
‚nifher Prinz eine Miß Penelope 
Smith geheiratet hatte. Da durfte 
Lodoiska von Jungk gewiß fein, nach 
feinem Ausdrud: mit offenen Armen 
von den Eltern empfangen zu werben. 
Um fo beffer! Ihr Kind war nicht 
geeignet, fi ben Plag an bes Gatten 
| Seite zu erfämpfen. Das fübliche 
Blut freilih, das in ihm zumeilen fo 
jäh aufloberte? Nun, feiner Frau 
gegenüber, beſonders wenn fie ſich ihm 
in Liebe fügte, loderte er gewiß nicht 
heftiger auf, als ein Mann überhaupt 
auch bei uns das liebt und übt — 
darum durfte ſie ſich alſo keine Sorge 
machen. Uebrigens hatte ſie ſogleich 
einen Ausländer vorausgeſetzt. Lodoiska 
mußte italieniſch lernen, ja ſie ſelber 
wollte es auch. Im erſten Moment 
der Muße aber in alten Kalendern, 
denn die neuen enthielten dieſe ja 
nicht mehr, die Genealogie der italie— 
niſchen Häuſer nachſchlagen. Unter 
feinen Umſtänden durfte fie verrathen, 
daß fie noch jo jehr im Unklaren fich 
befand ; hatte doch gerabe jeine An- 
nahme, fie fenne ihn und wiſſe alles 
auf ihn Bezügliche, ihr fein Vertrauen 
in jo hohem Grade erworben. 

Während ihr das und noch 
Mancherlei ſonſt bligartig durch den 
Kopf ſchoß und Lodoiska ftumm da— 
faß, Hatte er fie unruhig beobachtet. 
Seht erhob er fih ungeftüm, fagte 
gebieteriih zu ber jungen Dame: 
„Bleiben Sie hier —“ und fohritt 
aus der Laube, ihrer Mutter winfend, 
ihm zu folgen. 

Ein Zeihen der Mutter ftempelte 
jeinen fo ſeltſam geäußerten Wunſch 
zum Befehl und rathlos blidte die 
Tochter dem fih rafch entfernenden 
Paare nach, bis es hinter dem Gebüſch 
verſchwand. 

(Schluß folgt.) 
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Der xtXAößer⸗Hans. 


Eine Gejhichte aus den Waldbergen von P. R. Roſegger. 


Die Zeche zahl’ heute ich, aber 
einfehren werden wir bei der Gotthards⸗ 
wirthin. Juſt bei der Gotthardswir⸗ 
thin. Das ift eine bilbjaubere Frau, 
fernig, flinf, jung und legt Einem bie 
Hand fo unterhaltfam auf die Achiel, 
weiß es auch fo zu jtellen, daß ihr 
glatter, runder Arm mitunter ein wenig 
unferen Badenbart berührt. Iſt Wittwe 
die Gottharbsmwirthin. 

Witthum ift bei jungen Wirthinen 
fein jchlechtes Geſchäft, man fiehts ja, 
die Tiſche find vollbejegt Werktags und 
Feiertagd. Und lauter Männer find 
da; — Weiber trinken ja nicht. Weiber 
brummen daheim und jchelten über 
das Lafter der Völlerei. Und bei ber 
Gotthardsmirthin ijt Ihnen das Trinken 
ein doppelter Gräuel. Wenn fie noch 
ein elenbiges Gejüff hätte, da man 
laut jagen dürfte: „In diefer Spelunfe 
it eh michts Anders, als wie ein 
elendiges Geſüff!“ Aber hell zu Trotz! 
Die Männer jagen, fie wüßten liegendum 
(ringsum) fein feineres Tröpfel, als 
wie bei der Gottharbswirthin. 

Das müßte ein ſchlechtes Ehweib 
fein, welches bei folder Sachlage nicht 
rafend werden jollte! 

Nu find aber doch lange nicht alle 
im Ehjoh, die Männer. Es gibt 
etwelhe im Qurnviertel, die hüpfen 
frei herum, wie die Gemjen auf ben 
Bergen, wie die Häher auf den Zweigen, 
wie die Spagen auf allen Dächern. 
Der dort in der Nähe bes Schanf: 
faftens, der blaſſe Burjche mit den 
nad) rückwärts gejtrichenen Haaren und 
dem kohlſchwarzen Schnurbarthörnden 
— das ift jo Einer. 

Ein ſchmucker Junge mit hellrother 
Weſte und ſchneeweißen Hemdärmeln. 
Ein paar Achſeln und eine Bruft und 


ein par bralle Beine in Gemsleder— 
fniehofen, nach denen ben Herren vom 
Bezirk Schon die Zähne wäflern. 

Nicht etwan den Frauen, ich ſage 
ausbrüdlich: den Herren, dem Regi— 
mentsarzt, dem Hauptmann und ben 
Refrutirungsbeamten allen. Der Holz: 
flößer-Hans, das ift wieder einmal 
Einer! Der taugt! Aber zu jung noch, 
um ein Halbjahr zu jung, für ben 
— Rock und das ſchwarze Commiß: 

rot. 

Den Weibern, ſagt man, wäre er 
alt genug mit neunzehn. Die ſtellen 
frühzeitig ab! Die Gotthardswirthin 
— und ſolche Leute haben die Kreiden 
fortweg bei der Hand — hats insge— 
heim ausgerechnet: drei Flößer-Hanſen 
zuſammen gäben nicht ſo viele Jahre, 
als wie der Eine, der ſelige Gotthards⸗ 
wirth gezählt, der vor Monden ver: 
ftorben ift. Doch andererſeits — unb 
man foll fiherheitshalber die Rechnung 
jedesmal auch umgekehrt machen — 
gäben etwa drei alte Gotthardswirthe 
zuſammen nicht die Summe, als wie 
ein einziger Flößer-Hans. 

Des Flößens halber jhon. Man 
muß es nur gefehen haben, wie Der 
die Holzblöde und Scheiter in ben 
Fluß zu ſchleudern verfteht, wie er 
mit feinem langen Hakenſtocke ihnen 
nahjpringt von Stein zu Stein und 
über das Waſſergiſchten bin, und wie 
er die Holztrümmer losftößt, wenn fie 
fih wo anjegen, verflemmen wollen 
— bis fie herausmwallen zum Wehr: 
rechen, wo fie in die Köhlereien aus 
geworfen werden. Das und nod) 
Mehreres, wie's im Walde vorfommt 
und wozu trogige Männer gehören, 
muß man gejehen haben, jo wie es 
bie Gottharbswirthin ſchon gejehen hat. 
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's if ein tollfühner Burfch, der Hans, 
Um’s Himmelswillen! ’3 wär ein Schred 
und ein Unheil, wenn Der einmal follt 
zu Grund gehen bei den Flößerarbeiten, 
wobei ſchon Mander und gerade ber 
Kräftigfte und Kühnfte zu Grunde 
gegangen ift. 

Dem jollte vorgebeugt werben, 
meint die Wirthin, die menfchenfreund- 
lihe Gottharbswirthin, und gar fo 
gefährlich wäre es doch im Gottharbs- 
wirthshaufe nicht, gleichwohl in bem- 
jelben ein paar Krüglein Wein oft: 
mals noch größeres Unheil angerichtet 
haben, al3 draußen das Wildwafler. 
Die Gefheibteren halten ſich daher 
lieber an den Obftmoft, ift auch naß, 
erzeugt aber feine fchlagenden Wetter 
— wie die Innerberger Knappen jagen. 

Weiters wäre der Hans dem alten, 
verfiorbenen Wirthe vorzuziehen auch 
des Bitherfchlagens halber. Der Alte 
hat immer nur die Brummjaiten ge: 
fpielt und folche waren ftet3 verſtimmt; 
aber ber junge Burſch', dem flingen 
alle Töne an, und: 

„Sei Herzerl is wir a Zittern, 

Bitert ollaweil and gipp fa Rua, 

And fei Mundfhdidl is a Hockbredl, 
Schlogg 's Luftigi dazua. 

And hiaz häipp n gor d Liab ſcha 

Ban Biternfhlogn on, 

And oft browirt er's glei mit an Buſſerl, 
Wou a Hodbredl ſchlogn fon.” 


Selber fingt er folche Liebesge- 
ſchichten, der Schall und begleitet fie 
mit feinen Saiten. Da wird der jungen 
Wittib oftmals ganz fieberifch. 

Im Gotthardswirthshaufe find 
jonft die Gläfer der Brauch, wie 
allentHalben in ber Gegend, wo man 
den guten oberbennfifhen Apfelmoft 


trinkt. Aber der Flößer- Hans — Wirthshaus fteht ſauber da. 


wein in ben Krug ſchenkt, während 
er vor Aller Augen den Apfelmoft 
zahlt. 
— Hätte ich's lieber nicht verrathen. 
Ich wette, jet zeigt ihr gleich Alle 
mit Fingern bin: „Aha! mit ben 
Zweien iſt's nicht richtig!” 

Was ift nicht rihtig? Wieſo iſt's 
nicht richtig? Derlei voreilige Bemer— 
tungen — muß e3 aufrichtig jagen — 
find dem Erzähler jehr unangenehm. 
Iſt was dahinter, jo wird er’8 leugnen, 
fo lang’ ſichs läugnen läßt. 

Der Hans zithert und fingt: 

„Rufti is 's Buafein, 

I taufh mit foan Mon, 
Won mi 's Dirndl nit gfreit, 
Laf i wieda davon.” 


Des Weiteren fönnte ber Lefer zwar 
immerhin fragen, ob er denn nicht 
auf feinen eigenen Bortheil bedacht 
wäre, ber Flößer-Hans, und was in 
feiner hohen, breiten Stirn denn ftede, 
wenn nicht vernünftige Gedanken ? 

Außer den vernünftigen Gedanken 
— antworte id — werden, ba bie 
Stirn ſchon fo hoch und breit ift, 
auch unvernünftige b’rin fein. Und 
wie fich zwei ſolche Parteien vertragen, 
das weiß Jeder. — So dachte ber 
Hans: 

— Die Wirtfin — bie junge 
Wirt hin — die junge Gotthardswirthin 
— — übel — gerad’ übel — juft 
gerab’ übel ift fie nicht. — 

— Gie gern haben, — eine Zeit 
lang gern haben — höllmentiſch gern 
haben — führt zu nichts. Zu gar 
nichts. — Heiraten, — bie Gott: 
bardswirthin Heiraten ? Sie hätt’ 
was. Haben thät fie was. Das 
Wirth 


Einer, der fo gut Zither fpielt, muß | fein, — Gottharbswirth fein, — jo 


ihon alleweil was Befonderes haben 
— ber Hans trinkt feinen Moft aus 
einem grünglafirten Krug. Er ift fein 
Schmutian, der Hans, entjchieden 
feiner, aber im Gottharbswirtshaufe 
wartet er nie mit einem Trunke auf. 
Was follen es die Anderen auch wiffen, 
daß die Wirthin ihm alten Trauben: 


ein Weibel haben, — ’3 wär’ feine 
feine ſchlechte Sad’. — Nicht mehr 
'rumteufeln müflen im Wald, — dem 
Soldatenleben ausrutihen. Ließ' ſich 
reden — ließ’ fih noch reden über 
die Sad’. — 

Damals ſtand's nämlich fo einge: 
richtet, daß ein hausgeſeſſener junger 


Mann militärfrei war. Und militär: | 
frei fein, da8 war ein vornehm Ding. 
Dem Holzflößer-Hans jchon gar. Wenn 
er an's Solbatenleben dachte, da ging 
jein Mann zur Rüfe War fein 
großes Wunder, das. Bon fichbe: 
mwußter Vaterlandsliebe bei Natur: 
menfchen feine Spur. Und bie Zu: 
ftände beim Militär waren barnad) ! 
Laſſen wir's gut fein, — heute iſt's 
anderd. Konnte auch damals anders 
gemacht werben: fich" flüchten, ober 
hausſäſſig machen — wer's wagte, 
wer's hatte. 

Der Hans hatte es nicht, aber er 
konnte es. 

Zwar, ſein alter Holzmeiſter fragte 
ihn: „Haſt Du Lieb' und Freud' zu 
ber Gotthardswirthin?“ 

„Juſt, was man für's Heiraten 
braucht,“ antwortete der Hans. 

Darauf der Holzmeiſter: „Bübel, 
thu's nicht! Thu's nicht, rath' ich Dir 
— Du kunnſt Dich verbrennen.“ 

„Und zwanzig Jahr Soldatenleben?“ 

„Iſt nicht ſo hart, als eine Eh', 
bei der die Lieb' fehlt! Da kommt 
ein Unglück heraus, oder ein Laſter, 
oder alle zwei. Geſagt hab' ich Dir's 
Hans. Jetzt thu wie Du willſt.“ 

Und er that, wie er wollte. 

Währte nicht gar lange, fo trank 
ber Hand feinen Traubenmwein ſchon 
aus einem geichliffenen Glaſe. Wen’s 
was anginge? Das ganze Weinfaß, 
wenn er will, kann er ausfaufen, 
ohne daß er Zech’ zahlt, er, der Wirth, 
ber angehende Wirth, der angehende 
Gotthardswirth ! 

Und jest, wie bie Herren vom 
Bezirk die Nefruten einrufen lafjen, 
— ift fein Flößer-Hans ba. 

Aber ein junger Gottharbswirth 
ift da. Der thut Zither fpielen und 
fingen. D mein Gott, dem fein Singen! 

Wenn's vom Herzen ginge! 


Sind doch die Mäuſe muſikaliſch, 
in dieſem Gotthardswirthshaus! Alle— 
weil ſtecken ſie bei der Zither und 
nagen an den Darmſaiten. 
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Der Wirth geht im Walde um. 
Den Holzfällern fieht er zu und den 
Flößern und es zuden ihm dabei die 
Hände. Helfen möchte er am liebften. 
Lieber Laften handhaben bier, als wie 
Bither jpielen zu Haufe. 

„Bit doch wohl ein Narr,“ rief 
ihn einmal ein Kohlenbrenner an, „ich 
wenn ich Du wär’, ich blieb daheim 
beim alten Wein und beim jungen 
Weib.” 

„Dh mein,“ drauf ein Anderer, 
„der Wein wird ihm halt zu jung 
fein und das Weib zu alt. Da ift 
ber eine zu ſüß und die andere zu ſauer.“ 

Da war der Hans verfheudht und 
ging allein herum zwifchen ben Bäumen. 
Den Schnurbart fpigte er nicht mehr 
auf. Die Wirthin refpeftirt jo was 


nimmer. Der Wein jhmedt ihm nicht 


mehr fo gut jet aus dem feinen 
Glafe, wie voreh aus dem Moftkrug. 
Mie er dazumal aus dem Moſtkrug 
Wein getrunfen hat, jo trinkt er jegund 
aus dem Weinglas Moft. Das möchte 
er gern verwinben, aber — 

Sie ift um fieben Jahre älter, 
als wie er; und er ift abergläubiſch 
und bat auf die Zahl fieben nie was 
gehalten. 

Diefe Gottharbswirthin! Lieb war 
fie — keck ift fi. Gut war fie — 
bös ift fie. Sanft war fie — berb 
ift fie. Und bie nadten Ellbogen fügt 
fie juft noch jo auf die Achſeln ber 
Bäfte, wie fie es vorzeitlich hat gethan, 
wie fie e8 auch mit dem Flößer-Hans 
bat gemadt, ehvor er ihr Mann ge: 
weſen. Dazumal bat fie auch gejchä- 
dert und gejcherzt mit dem Hans, wie 
fie e8 jeßt mit den Gäften noch thut. 
Nun hatte ihr der Hans einmal gejagt, 
das thäte ihm nicht gefallen. Darauf 
fuhr fie ihm in einem Anfalle heftiger 
Zärtlichkeit mit der Hand über das 
Geſicht, dabei gingen die Hörner bes 
Schnurbartes zu Grunde und feither 
ſpitzt er fie nicht mehr auf. 

Zudem fpricht man mehr, als wahr 
fein kann. Wenn der Ercellenzherr 
fommt! Der Ercelleuzherr, das ift ein 
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General, der von feinen Regimentern 
mehrmals des Jahres in die Gegend 
be3 Turnviertel3 kommt; ber General 
ift Eigenthümer diefer Waldungen und 
al deſſen, was brin und brüber lebt 
und fchwebt. Und ber Eigenthümer 
diefer Güter ift Lebemann. Das Holz 
ſchlägt er, das Wild jchießt er, bie 
Burſchen nimmt er zu Soldaten und 
die Weiber? — 

Gerade die follten dahier feinen 
fo hohen Herren haben? 

Man munfelt wohl Etmwelches. 
Sit ſchlechtes Geſchwätz, meint ber 
Gotthardswirth. Meint er? Was über: 
haupt er dabei zu meinen bat? Er 
fol gar nit daran benfen. 

So geht er wieder im Walde um. 
Und vor einem hoben Baum, in ben 
der Blitz gefchlagen hat — ein alter 
Lärchbaum iſt's — ſteht er ftill, der 
Hans und — meint doch was. — 
„'s hätt' nicht preſſirt mit dem Hei— 
raten. Wenn man's nimmt: das 
Soldatenleben wär' mir lieber, als 
wie da ſo ein Gotthardswirth ſein.“ 

Oho! — Was ſollen denn wir, die 
wir im hohlen Baume ſtecken, für einen 
Rath geben? — Iſt halt eine harte Sach', 
wenn's ſo hergeht. Wer kann's denn 
anders machen? Müſſen doch ſchauen, 
daß ſie ſich vertragen allzwei. — Das 





nehm, als daß Du ihn anredeſt, jo ſag': 
Die Kreuz:Liejel ließ’ ihn grüßen !* 

Da wendete fih der Hans und 
fagte: „Liejel, Deinen Gruß, den könnt'ſt 
jelber ausrichten, brauchſt ben Gott: 
hardswirth nicht dazu. Leicht freut 
fih der Hans, funnt er wieber ein: 
mal ein Wörtel mit Dir reden.” 

Das war ein anderer Ton, als 
den das Mädchen erwartet — ber 
that ihr’8 an. Langfam und mit ge: 
ſenktem Köpfchen ſchritt fie Hin vor 
den jungen Mann, hielt ihm bie rechte 
Hand entgegen: „Nu, greif’ an. — 
Grüß’ Di Gott!“ 

Er faßte die Hand und hielt fie 
feft und preßte fie hart und ftreichelte 
fie zart — und ließ fie lange nicht 
mehr los. 

Albern, daß bei ſolchen Dingen 
auch immer was geredet werben joll. 

„Wie geht's Dir alleweil, Liefel ?” 

„Muß Schon gut fein, wenn’s nicht 
befjer iſt.“ 

„Wirſt Dir halt jchon einen recht 
fauberen Liebhaber ausgejucht haben ?“ 
„Kunnt mir nicht einfallen.” 

„Und auf den Hans wirft lang’ 
ſchon vergeffen haben.“ 

„Hätt’ ich nicht, was thät's mir 
denn nutzen?“ 

Der Hans flocht an ihren Fingern 


ift unfer ganzer Rath. Mehr darf herum — fie ließ geduldig Flechten 
man einem Ehpaar nicht breinreben. und ſchlug bisweilen einen traurigen 


Der Zufall mag fich mehr heraus: 
nehmen. — Und jo fommt jegt ſingend 
und hüpfend ein junges Mädchen des 
Weges, ein Mädchen, etwas fchon 
über jene wunberliche Webergangszeit 
hinaus, in welcher Viele fi aus ihrer 
ſeltſamen Bangniß und Drängniß nicht 
anderd zu retten willen, al3 indem 
ſie's recht in bie Luft hinausſchreien 
und trillern und jobeln, was in ihnen 
wie feindlich zu mweben und zu walten 
anbebt. 

Der Hans wendet fih ab. Sofort 
ruft das Mädchen: „Thu Did gar 
nicht verzwingen, Herr Gottharbswirth. 
Wenn Du aber einmal zum Flößer: 
Hans kommſt und Du bift nicht zu vor: 


Blid zu ihm auf. 

„Wo gehft denn heut’ hin, Lieſel?“ 
fragte er. 

„In's Holzmeifterhaus hinauf, 


fagen, daß morgen ber Ercellenzherr 
auf die Pürſch kommt.” 

„Laß' mi mit Dir gehen?” 

Sie jhüttelte verneinend das Haupt. 

„Warum follten wir nicht gute 
Freunde bleiben, Dirn? Wo auf ber 
Melt eh jo viel Verbruß iſt?“ 

Das Mädchen gudte ihn jchief von 
ber Seite an und dadte: Der arme 
Narr. 

„Nein, Nein,“ rief der Hans 
plöglich, „nicht daß Du etwan glaubft ! 
das nicht — das nicht. Es ſteht 
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ganz gut. Hab's pafjabel getroffen 
mit der Wirthin, bin rechtichaffen zu: 
frieden.” 

„Was redeft denn ba?” fragte 
da3 Mädchen, „dad wird ja gewiß 
wohl fein und ih wünſch' Dir’s, 
wünſch Dir’s zu taufendmal. Traurig 
genug, wenn's anders wär’! Na, laß’ 
mich aus, jegt, daß ich kann gehen.“ 

„Bir Haben einen Weg mitei- 
nand,“ fagte er und fand noch immer 
mit ihr da, und ſah zur Erde und trat 
mit feinen Stiefelabfäßen tiefe Löcher 
in den Moosboben. Und nad einer 
Meile fagte er: „Weißt, Liefel, ich 
mag boch nicht mit Dir gehen. — 
Kunnt fein Spiel haben — kunnt ber 
Teufel fein Spiel haben.” 

Darauf find fie auseinanberge- 
gangen. 

Das Mädchen fchritt dahin und 
al8 es glaubte, daß e8 das Gebüſch 
verdecke, ſah e8 noch einmal um. 
Der Hans blieb eine lange Weile an 
dem Lärchenſtamm ftehen. Er ftarrte 
zu Boden und fein Blid war mie 
eingebohrt.. Mit den Fingern der Tinfen 
Hand drehte er an feinem Schnurbart 
und fpigte nach langer Zeit das erfte- 
mal wieder ein Hörnchen. Und als 
die Hörnchen ſtanden, rechts eins und 
links eins, da machte der Gottharbs: 
wirth einen Sprung, ähnlich wie ein 
Rehbock, wern ihn der Schuß trifft. 
Dem eriten Sprung folgte ein zweiter, 
ein britter, Hans lief mit aller Macht 
dem Mädchen nad. — Er kam durch 
Gefträude, er ſah bie Kreuz-Lieſel 
fiten auf einem Stein mitten in ben 
Büſchen. Er fchlich ihr leiſe zu, er 
ſah fie weinen. 

Hans kniete hin vor das Mäbchen 
und leife an ihren Händen zerrend, 
daß fie das Antlig enthülten, bat er 
fie um Verzeihung, wenn er ihr Leides 


gethan. 

Sie fhüttelte das Haupt — etwa, 
daß er ihr nichts zu Leide gethan, 
oder daß fie ihm micht verzeihe? — 


Urfahen und Wirkungen als jonft. 
Ein berrifches, ſelbſtiſches Wort kann 
glückſelig machen; ein harmloſes ab— 
ſichtsloſes kann bis zum Tode ver— 
wunden. 

Er kniete ſchweigend und unbeweg⸗ 
lich, wie ein Stein und ſie ſaß ebenſo 
unbeweglich da mit verborgenem Ant: 
lite. Die Zweige der Haſelnußſträuche 
wiegten über beibe; eine kleine Heu: 
ichrede hüpfte von einem Aeſtchen zum 
andern und fchließlich auf bie Stirne 
des Mädchens, daß biefes ein wenig 
emporzudte. Und von ber Stirne bes 
zitternden Kindes that das Thierchen 
einen Sprung nad) des Mannes rechter 
Hand, an welcher der goldene Trau— 
ring prangte. Das Heupferbehen war 
ihon wieder davon, aber in ihm, der 
da mit glühendem Blute vor dem 
Mädchen kniete, rief eine Stimme: 
Sieh’, du trägft an deiner Hand das 
Beihen der Treue. Haft du fchon 
dein Glüd verloren, jo bewahre beine 
Ehre. Du haft den Schwur gethan, 
bleibe treu bir ſelbſt. — 

Raſch erhob er ſich. 

„Geh, Xiefel, geh!” 

„Wo denn — ?” fragte fie be: 
frembet wie im Traume und ihre 
Hände Tanken von dem thränenfeuchten 
Gefihte, „wo denn fol ich hingehen ?“ 

„zum Holzmeifter willft ja und 
dem Jäger fagen, daß morgen ber 
Ercellenzherr auf die Pürſch kommt.” 

Sie ging. Sie wird's gethan haben. 
Die gute, arme Kiefl. 

Der Gottharbswirth ſchlenderte 
dur die Wälder hinaus und ed war 
ihm leicht und weit in ber Bruft und 
er eiferte die Vögel an, auch zur 
Abendftunde zu fingen. Unb eine 
Schwarzdroſſel ließ ſich wirklich nicht 
lange bitten. „So viel ſchön auf der 
Welt,“ ſang ſie, „ein braver Mann 
geht zu ſeinem Weibe heim; und ſein 
Weib iſt auch ſo viel brav — ſo viel 
ſchön auf der Welt.“ 

„Freilich, freilich,“ gab der Mann 


O du mein lieber Gott, zwiſchen ſolch zu, „es mag ausſchauen wie der will, 
zwei Leuten gibt es ganz andere brav iſt ſie doch!“ 


IR 


Die übrigen Vögel verhielten ſich ihn, wie ein Wicht huſchte er ftill und 


fill — fie wollen erit abwarten bis 
morgen früh. — 

War Schon recht bunfel, als der 
Wirth in fein Haus zurückkehrte. Das 
Wirthshaus war, wie das Wirthshaus 
nicht fein foll: fill und leer. Die 
Thüren waren offen; in ber Gaftftube 
fladerten zwei brennende Kerzen. An 
ber Wand Iehnten zwei Kugelftußen. 
Der Wirth trat in die Küche hinaus 
und überrafchte dort den ihm mohl- 
befannten Büchſenſpanner bes Ercellenz- 
herrn, welcher feinen Arm um ben 
Naden des Küchenmädchens legte und 
biefem aus feiner Tabakpfeife Rauch 
in’8 Geficht blies. Das Mädchen ent: 
fegte fih vor ſolchem Ding und ließ 
in feinem Entfegen den Mund offen 
ftehen, daß die blauen Wölklein ihr 
gar in die Gurgel fprangen. Dann 
nahm der Büchlenfpanner die Pfeife 
aus den Zähnen und wollte ber Küchen: 
magd, den Raud wieder zwijchen den 
Lippen berausfaugen — in bemfelben 
Augenblide ftand der Gotthardswirth da. 

„Glüdlihen Abend!” grüßte er 
ſpöttiſch. Allein der Jäger ſchien fich 
nicht ſehr zu beeilen, das Mäbchen 
loszulafjen, bis ihm dieſes entjchlüpft 
bavonlief. 

„Unterhalt’ft Dich ja recht gut in 
meinem Haus!” fagte der Hans. 

„Paſſirt,“ antwortete der Andere 
und Flopfte feine Pfeife aus. 

„Wo tft denn bie Meine, daß fie 
bi nicht Schon ausgejagt hat?“ 

„Die Deine?” ſchmunzelte ber 


Säger, „bie, mußt wiſſen, hat nicht i 


Leit, daß fie den Büchjenjpanner 
thät verjagen ?“ 

„Wo ftedt fie denn? Saggra, jebt 
möcht’ ich doch mwiffen! — Wem ge: 
hört denn das Gewehr in ber Stuben ?“ 

„Das gehört mein.” 

Das zweite, meine ich!” 

„Siherlid auch einem Jägers: 
mann, Wirth.“ 

Set rief ber Hans mit hohler 
Stimme den Namen ſeines Weibes. 


gebüdt durch die Küche, durch bie 
Borlauben, in die Kammer, über bie 
Treppe zu ben Dachſtuben. Er riß bie 
Thüren auf — bis auf eine — bie 
war von innen verfchloffen. Stodenden 
Athems rüttelte er mit beiden Armen 
an ber Klinke, daß die Wand bebte, 
Fußtritte verjegte er ber Thür, da 
ſprang fie klirrend auf. 

„In des Teufeldnamen!” fluchte 
jebt eine volltönende Stimme in ber 
Dunkelheit, „was ift das für eine 
Mörberhöhle I” 

Ein Streichholz leuchtete auf. Bor 
dem Gottharbswirth ftand ber 
Ercellenzberr. 

Stramm mie eine Säule, ohne 
alle Verbeugung ftand ihm der Hans 
gegenüber und fein Blick ſchoß wie 
ein Blitzſtrahl im Gemadhe umber. 
Nichts, als die alten befannten Ein— 
tihtungsftüde mitfammt der Leber: 
bank, auf welder ber von ber Weile 
ermübete General ein wenig geruht 
haben mochte. 

Der hohe Herr verließ die ungaft: 
lihe Schenfe zur ſelben Stunde. 

Da kam mit fliegenden Kleidern 
und funfelnden Augen jet auch bie 
Wirthin herbei und fehnurgerade auf 
den armen Hans los. 

„Da fteht er, der Thor, der Thor!“ 
zeterte fie, „weißt Du, was Du gethan 
haft?“ 

„Das weiß ich wohl,“ antwortete 
er tonlos, „zu Grund’ gerichtet babe 
ih mid. — Er wirb mir Grund und 
Boden auffünden, auf dem das Haus 
fteht. Er wird mich abftiften.“ 

„Dich! Di, der ald Binnichts 
und Habenichts in dieſes Haus ift 
gekommen!“ 

„Mich,“ ſagte der Mann alt, 
„Dir wird er fein Leid thun. — Du 
verftehft e3 ja jo gut, Heine und große 
Herren zu Deinen Schuldnern zu 
machen.“ 

„Beſſer, als man macht fie zu 


Eine feltfame Aufregung kam über | Feinden.“ 


— 


„Still!“ rief der Hans und hob 
„Gotthards- und einen Schritt zurücktretend, ſagte 


wüthend ſeinen Arm. 
wirthin, jetzt biſt Du mir bekannt, ich 
habe mich an Dich verkauft!“ 

„Und weiß ber Flößer-Hans, wa: 
rum er fih verkauft hat? Um bem 


Der General allein lächelte, ruhig 


er gelaſſen, aber fo, daß es Alle hören 
fonnten: 

„Soldat fein? Meines Wiffens 
gibt es bei uns fein Regiment für 


Soldatenleben zu entlaufen. Dir ift Hahnrei's.“ 


mein Haus und der ſchwache Weiber: 


Er verftand das Wort gar nicht, 


arm ein Schuß gemweien, Du feige der gute Hans, aber das tolle Geläch— 


Memme, Du!” 


ter ber Jagdgeſellſchaft ließ ihn's 


Da ließ Hans den gehobenen Arm ahnen, wie der hohe Herr den wilden 


wieder ſinken. 
„Iſt begreiflich,“ ſagte er jetzt 


Zornausbruch gerächt hatte. 
So — als wie ein geköpfter 


in gleichgiltigem Tone, „Du möchteſt Haushahn noch eine Weile herum— 


mich jetzt ſo ſchlecht machen, als wie 
Du ſelber biſt.“ 

Dann ſtürzte er davon in die 
Nacht hinaus. 

Die Nacht war finſter, ſein Ge— 
müth war ſtürmiſch. 

Am nächſten Morgen kam er in 
das Lager der Waidmänner. 

„Der Excellenzherr! ich will mit 
ihm ſprechen.“ 

Zu ſeiner Verwunderung wurde 
er mit Wohlwollen empfangen. 

Hans konnte vor Erregung kaum 
reden. — „Excellenz Herr General!” 
haftete er, „ich will feine andere Ge- 
nugthuung, ich ſchwöre es, nur dieſes 
Weib, dieſes! ich hab’ es nie geliebt ! 
baß ich's doch Hab’ genommen, ift 
eine Schmad für mid, für ..“ 

Er mußte abbreden, er wollte 
erftiden an der Anklage, die er dem 
Feldherrn, der vor ihm ftand, hinzu: 
Ichleudern, im Begriffe war. 

— „So fein, jo menſchenwürdig,“ 
fuhr er endlich höhnend fort, „werben 
bei ung die Soldaten behandelt, daß 
der Menfch fich Lieber an ein niebriges 
Weib verthut mit Leib und Seelen, 
al3 wie fich dorten mit Füßen treten 
zu laffen. Und dennoch, mein Herr 
Ercellenz General, will ich jet in 


flattert, ehe er nieberftürzt, fo tau— 
melte der Gottharbswirthb aus dem 
Kreife ber höhnenden Männer und 
zwilchen den Baumftämmen Hin ben 
Gründen des Waſſers zu. 

Sonnenftrahlen riefelten durch bie 
Baumkronen, Sonnenpunfte zitterten 
über der Bruft bed glüd- und ehr: 
loſen Mannes, der jett auf dem Fel— 
fen ſtand und in die Schlucht ftarrte. 
In der Schluht lag Schatten und 
feuchter Nebelftaub drang empor aus 
dem braufenden Bette des Wild: 
ſtromes. 

Da hinab — und Alles iſt aus. 
Alles? das wäre erſt die Frage. Ein 
ehrlicher Mann ginge dahin und ein 
geſchändeter Name bliebe zurück. Jetzt 
am größten iſt der Mann vonnöthen, 
daß er auf dem Poſten bleibe und 
ſeinen Namen rette. — Wer ſoll es 
thun, wenn du nicht mehr biſt? Willſt 
du dein Andenken mit Spott und 
Hohngelächter begraben laſſen? — O, 
bleibe, bleibe, Hans und zeige der 
Welt, was trotz Allem und Allem für 
ein echter Kern in deiner Bruſt ſteckt. 
Hans, ſei nun Soldat für dich allein! 
Schütze, rette dich ſelbſt! 

So ſchrie in ihm ſein Gewiſſen 
und rang mit dem racheglühenden 


Eure Dienſte gehen, lieber als Einer | Herzen. Er wehrte beiden ab: Laßt 
angehören, die Schande wirft auf mich, laßt mid — ich will jchlafen! 


den Ring an meiner Hand! — dba 
fteh’ ih und will Solbat fein!“ 


Und ftieg nieder in da® Gewände 
und verkroch ſich in die Spalten ber 


Entrüftung in allen Anweſenden. | Felfen. 


Der wahnmwigige Gotthardswirth! 
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Und in ben fchönen Wäldern des — hatten Net. Der Erzähler jelbft 
Turnvierteld war die luftige, glückliche | hält e8 mit den Menſchen und wird 
Jagd geweſen. Luftig und glücklich, niemals ben Thieren das Wort reden, 


daß Sankt Hubertus felbft in Die 
Hände geklatſcht nach jedem Schuß — 
und gab es unter ben Begeifterten nicht 
Viele, die ſolches Klatſchen für ben 
bloßen Wiederhall des Waldes gehal- 
ten hätten. — Viele Jäger find bes 
Hafen Tod! aber wo der General 
dabei if, da fallen Rebe, Hirſche, 
und gar noch edleres Wild — wenn 
man ber weiten Schlachtfelder gebentt ! 
— Es gibt Weſen, deren größte 
Paflion es ift, zu töbten — und 
beißen Menjchen, und bie fein größeres 
Uebel fennen, als zu fterben — und 
heißen Helden... . 

Am jpäten Nahmittage war bie 
Jagd zu Ende. 

Die Gefelihaft hatte fi in ber 
Nähe des Wildbaches ein Lager auf: 
geihhlagen und bie Wellen, welche 
ſonſt die Holzſcheiter niederſchwemmten 
von den hinteren Waldungen, wurden 
heute mit Angeln durchſtöbert — nach 
Forellen. An die Felſen, die ſeitlings 
ſchroff aufragten, wurden die Flaſchen 
und Fäßchen poſtirt und am Ufer 
loderte ein großes Feuer, neben dem 
gemetzgert wurde. Dort lagen etliche 
Hirſche über einander, ihre vielver— 
zweigten Geweihe in das Farrenkraut 
legend, mit verglaſten Augen gegen 
Himmel glotzend, vorwurfsvoll, daß 
den Geſchöpfen Gottes keine Hilfe 
werde, wenn die feindlichen Horden 
nahen. Der Stärkere hat Recht, o Herr, 
auf deiner ſchönen Welt. Die Krone 
der Schöpfung, der Menſch iſt nur in 
Einem unendlich groß: in ſeinem 
Egoismus. Wenn das Gottes Eben— 
bild iſt — dann, o Gott, behüte uns 
vor dir ſelber! 

Solche Anklage ſtand — wie ein 
noch nicht verblaßtes Mörderbild in 
der Pupille des Gemordeten — in 
dem gebrochenen Auge des Wildes. 
Aber die Jäger hatten was Beſſeres 
zu thun, als zu ſchwärmen und zu 
bedauern, ſie lachten und jodelten und 


denn einſt war eine Zeit und ſie kann 
wieder kommen, wo der Menſch 
Knecht iſt; dann erſt wird er ſeine 
Satzung ändern und jagen: das Vor: 
recht des Stärferen fei bie Gnabe!.. 

Mander der Jäger hätte aus 
reinem Webermuthe noch gern in das 
Horn geblafen, war aber verboten, 
denn hinter einem der grauen Stein 
klötze auf ſchweren Häuten, bie über 
den Moorboden gebreitet waren, lag 
der Ercellenzherr und hielt nad) des 
Tages Laft und Müh' ein Schläfchen. 

Auch das Donnern eines nahenden 
Gewitters wäre fiherlih unterjagt 
worden, hätte ſich basjelbe nicht hinter 
da3 gleihmäßige Rauſchen des Wild: 
baches verftedt bis der Wolkenhimmel 
fi jchlagfertig gerüftet hatte, um nun 
plöglih ſchwere Tropfen nieberzu: 
ſchleudern in die enge Bergichludt. 

Set erft erlaubte fich der Büch— 
jenfpanner, den Herrn fanft zu weden. 

„— ah! murmelte biefer noch im 
Halbſchlafe, „einen Badenftreih hat 
fie mir verfegt diefe — dieſe Kreuz: 
dirne vom Holzmeifterhaus . . .* 

Dann rieb er fih die Augen und 
fluchte über die dummen Träume, bie 
bei fol’ einem Liegen auf feuchten 
Boben entftünben. 

„Das Diner fertig ?“ 

Zu dienen. Allein für's Erfte 
it es nöthig, ein Schirmdach zu 
gewinnen, benn das Gewitter naht 
mit trogigem Ernſte. — Bu dem 
Holgmeifterhaufe hinauf ift e8 zu be- 
fchwerlid, zum Gotthardswirthshauſe 
hinaus zu weit. Die Köhlerhütten find 
aud) zu entlegen und der junge Wald 
oben in ben Lehnen beut zu wenig 
Shut. Guter Rath theuer! 

„ob, billig oder gar umſonſt zu 
haben,” rief der Büchſenſpanner, „ba 
voran in der Wand Habe ich eine 
Höhle entdedt, die bietet Unterſtand 
genug.“ 
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Es war wahrhaftig feine Zeit | Gewoge, das in der Höhle tanzte und 
zum Ueberlegen ; ein jtarfer Gußregen ſchäumte und kochte. 


fluthete nieder, Eisförner jauften und 
‚ jeriprangen an ben Feljen, das Feuer 
ziſchte und der Rauch wurde zerfeßt 
und hin zwiſchen die Klüfte gepeitſcht 
von dem Sturme. 

Alles haſtete der Höhle zu. 

Im hinterſten Winkel derſelben 
kauerte der Gotthardswirth. Als er 
die Leute ſah und darunter den Ge— 
neral, verkroch er ſich noch tiefer in 
die Kluft. 

Es war ein heiteres Schreien, 
helles Lachen; ein erſt halbgebra— 
tener Bock wurde hereingeſchleppt — 


und draußen ſauſte der Wolkenbruch herr ... 


nieder an dem hohen Gewände und 
ſpritzte und giſchtete in dem Fluſſe, der 
an der Höhle vorbeibraufte. 

Gefang und Gejohle follte das 
Rauſchen übertönen, die Gläfer jollten 
den Donner überklingen. — Waib: 
mannsleben, Iuftig Zeben allerwege! — 

Das Unwetter hatte endlich nad: 
gelaffen. Der Bach mar trübe und 
unftät; da froh ber Gottharbswirth 
ein wenig hervor aus feinem Ber: 
ſtecke. 

„Der auch da?“ hieß es! der 
General that, als bemerke er ihn gar 
nicht. Der Hans blickte hinaus in das 
ſchäumende Waſſer, das wild an die 
Steine ſchlug, und murmelte: „Rath: 
ſam ift e8 nicht.” 

Gerade wollte ihn Einer fragen, 
was er für nicht rathſam halte, als 
im Gemwände oben ein mwüftes Krachen 
und Branden hallte. 

„Jeſus Maria!“ rief der Hans, 
„jetzt hat's den Teich zerrifen, bie 
Holztrift da oben im Gebirge, jeßt 
belf’ ung ber Herrgott!” 

Sie wollten davon, da mar fchon 
das Waſſer da. Erbe, Steine, Holz: 
klötze wälzte es heran und die braunen 
Wellen jhhoffen in die Höhle — Ein 
gellender Schrei! Ein Anklammern an 
das Gefelfe, ein Emporklettern an dem 
Gewände, ein Nieberftürzen in das 


„Aus der Höhle! Aus der Höhle, 
oder Alles ertrinkt!“ 

Ya gejagt — aber gewagt! Wer 
fan fi ftemmen gegen die wilden 
Wellen! Vielen gelang es doch auf 
Holzbalfen aus dem Loche zu fommen. 
Es war fein Gewinn! Von dem hoc): 
geſchwellten Strome wurben fie fort: 
geriffen.. Und wie erfchraf ber mit 
der Noth ringende General, als er 
ſah, daß er nicht mehr die Ercellenz 
war, daß fih Niemand mehr nad 
feiner Fürtrefflichfeit umfah. In To: 
desnoth ift Jeder fein eigener Ezcellenz- 
— O, wel’ ein Braufen 
und Branden zwiſchen den Steinen, 
ein Wogen und Wüthen auf und 
nieder. Schredlich zu hören, zu jehen, 
und doch noch zu bald verftopfte das 
Waſſer die Ohren, verfchleierte die 
Augen, drang durch Nafe und Mund 
und die Lunge ftieß Luft heraus, jog 
Maffer hinein! Und darüber hin bie 
Trümmer, die Steine, der Sand, bie 
losgeſchwemmten Raſen und Holz: 
ſcheiter — fo fuhren jegt bie Iuftigen 
Yäger dahin und draußen in ber 
Waldſchlucht gellte noch manch’ letzter 
Schrei. 

Der Hans war bhingefprungen über 
das treibende Getrümmer, als wäre 
es feiter Boden — er war mieber 
ganz ber Flößer: Hans, der Fräftige, 
tolfühne Flößer, und fein Stäubchen 
des glückloſen, verzweifelten Gotthards— 
wirthes mehr an ihm. Die Gefahr Hatte 
ihn zum Manne, die Noth der Unterge- 
benden zum braven Manne gemacht. 

Der General hatte fi lange 
wader über ven Wellen gehalten, aber 
enblih war er überfluthet und trieb 
der Tiefe zu. Da wurde er plötzlich 
erfaßt von einem ehernen Arm und 
emporgemworfen und binausgejchleudert 
in's Ufergebüfh. Als er die Augen 
vermochte zu öffnen, jah er in dem 
trüben Fluthen, zmifchen treibenden 
Blöden eine Menjhenhand ragen; 
ſah an ihr noch das Blinfen eines 
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goldenen Ringleins — dann war fie 
verſchwunden. 





Der General kam mit verbundenem 
Haupte in's Wirthshaus. Die Wirthin 
floh, als ſie ihn ſah. Er ſtand vor 


Spät Abends pochte es noch an der Bahre und murmelte: „Wäre ein 
bas Fenfter des Gotthardswirthshaufes. | geborner Soldat gemwejen, das!” — 
„Die Frau Wirthin, fie wolle ein | Sie haben Recht. Er hat einen böfen 


bischen aufmachen !” 


Feind getroffen, aber fih noch leid: 


„Iſt feine Ruh, auch in der Nacht lich durchgeſchlagen, Here General! 


noch feine?” jo die Stimme von innen. 
„Iſt's der Flößer-Hans?“ 

„'s mag wohl ſein, Wirthin.“ 

„Soll auf's Heu gehen. So ſpät 
wird nimmer aufgemacht.“ 

„'s iſt aber nicht der Flößer 
Hans dieweilen,“ die Stimme von 
außen. „Frau Wirthin, um ein Lein— 
tuch thät' ich bitten.“ 

„Was? ein Leintuch? Was braucht 
Eins denn ein Leintuh draußen in 
ber regnerifchen Nacht ?“ 

„Naß wird's wohl werben, aber 
wir funnten ihn fonft nicht hertragen, 
Frau Wirthin, er ift ganz zerfegt und 
zerriffen. Wir müſſen die Stüd’ in 
ein Tuch thun.“ 

Da erhob fih die Frau Wirthin, 
um der Sache näher zu fragen. 

„Das Waſſer und die Steine 
haben ihn gott3läfterlich zugerichtet,“ 
rief die Stimme draußen, „ihr werdet 
ihn gar nicht mehr erkennen.” 

„Ben? um Chrifi Willen, was 
ift das für ein halbigs Reden, wen 
fol ich nicht mehr erfennen?* — 

Und nad einer Stunde haben fie 
den todten Hans in's Gotthardswirths— 
haus getragen. Er war fchier nicht 
mehr zu fennen, in der That! aber 
die Wirthin hat ihn doch erfannt und 
zwar an feinem goldenen Trauring. 

Sie weint, fie wimmert, fie fchreit 
vor Schmerz, — Ihr wendet euch 
weg? ihr fürchtet, dag ihr Schmerz 
jo echt fein könne, wie ihre Liebe? — 

Etwelche find zu Grunde gegangen 
bei dem Losbruche der Holztrift im 
Gebirge, aber jo jehr, wie den Hans, 
bat e3 Keinen zugerichtet. 


— — — — — — — — — — 


Seit dieſer Begebenheit ſind nun 
ſchon viele Jahre vergangen. Das 
Grab iſt noch zu ſehen. Es iſt das 
einzige auf dem ſtillen Dorfkirchhofe, 
das mit einem eiſernen Gitter umgeben 
iſt. Zuweilen findet man einen Kranz 
von Waldmoos darauf. Die Lieſel, 
die Kreuzlieſel iſt ledig geblieben und 
alt geworden; ſie verrichtet an den 
Sommerfeierabenden gerne ihre Abenb- 
andacht vor dem eijernen Gitter. 


Das Gottharbswirthshaug ? 
Es ſteht wohl noch das Haus, aber 
man friegt nicht® mehr zu trinken. 
Eine arme, aber zufriedene Familie 
wohnt darin. Am Haufe aljo liegt es 
nicht, wenn der Menjch elend ift. 


Und die Gotthardsmwirthin? — 
Soll der Erzähler von der eine zweite 
Geihhichte beginnen? Ihr müßtet etwa 
dabei ſchluchzen, müßtet euch ängftigen 
um bie arme Haut, die weit im Ge: 
birge d’rin barbte und litt. Unb müßtet 
enblih mit feuchtem Auge jagen: 
Gotthardswirthin, ein Stein müßt’ 
fi erweichen über deine Trauer. Du 
warſt eine mwahrhaftige Maria Mag: 
dalena ! 

Und man hieß fie auch in ber 
Gegend die wilde Maria Magdalena, 
denn jo fnieete fie Tag für Tag in 
der Schludt, wo das Unglüd ge: 
ſchehen war, vor einem grauen Fel- 
jen, an welchen fie ein hölzernes Kreuz 
befeftigt hatte. 

Bei diefem Steine wurde fie jelber 
fteinalt und grau. Aber heute lebt fie 
nicht mehr. 
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Maien und Bofen. 


Diefer Monat ift ein Ku, 

Den der Himmel gibt der Erde, 
Daß fie jeptund feine Braut, 
Künftig feine Mutter werde. 


So fang vor zmweihundert Jahren 
ber Dichter Logau vom Mai, dem zu 
Ehren diejer Liederkranz gewunden jei. 
u. Liebe zwiſchen Himmel und 


e. 
Das Volkslied geht gleich um einen 
Schritt weiter und legt in den Mai 
die Liebe des Menſchen zum Geſpons: 
Mei Schaß iſt ſchwarzäuget, 
Hat rothe Backen: 
Den thu' ich mir pflanzen 
In 'n Roſengarten. 


Und bezieht den Mai ſogar auf 
den Himmel: 


Dort in jenem Rofengarten 

Will ih mein’ Bräutigam erwarten ; 
Dort in jener Ewigkeit 

Steht mein Brautbett ſchon bereit. 


Aber fiehe, wie jchnell man vom 
Mai auf den Friedhof gelangen kann! 
Kehren wir rafh um und rufen mit 
Uhland: 


D legt mich nicht in's dunfle Grab, 
Richt unter die grüne Erde hinab! 
Soll ich begraben fein, 

Legt mich in’s tiefe Gras hinein. 
In Gras und Blumen lieg ich gern, 
Wenn eine Flöte tönt von fern, 
Und wenn hoch oben bin 

Die hellen Frühlingswolten zieh'n. 


Menden wir und daher und keh— 
ren wir zuerit, bis bie Augen fich 
an's belle Licht des Maien gewöhnen, 
in einem Klofter des Mittelalters ein, 
zu jehen, wie bort das Leben blüht. 


Der Mönd fingt: Friſche Roſe, 
Reine Rofe, 
Keufche Rofe, 
Ohne Dornen, 
Rofe blühend, 
Früchte tragend 
Glühend rothe, 
Mehr, ald Rofe, 
Weißer ald die Lilie. 


Und ein Lied an bie Venus: 


Sei gegrüßt, Du fchönfte Fran, 
Edeljtein und Perle, 

Stolz der Jungfrau’n, fei gegrüßt, 
Herrlichfte der Iungfrau’n. 

Sei gegrüßt, Du Licht der Welt, 
Weltenrofe, fei gegrüßt, 
Blandeflor und Helena, 

Du, o hehre Venus, 

O Du beller Morgenitern, 
Herrschaft hier im Irdifchen, 
Serrfhaft dort im Simmel. 

Die im Grün Du Veilchen gibft, 
Roſen aud auf Dornen, 

Dein fei Preis umd Herrlichkeit, 
Du, des Menſchen Heilung. 


Wer hätte jo etwas von Mönchen 
gedaht? — Aber ftreihe einmal den 
Namen Venus, und es ift ein Ma: 
rienlied. Der Mariencultu® war ja 
der Mai im Zeitenlaufe der büfteren 
Askeſe, deren Sommer der Kreuzweg, 
deren Herbſt die Abtödtung, deren 
Winter die Weltverachtung ift. 

Maria dur den Dornenwald ging, 

Der hatte fieben Jahre fein Laub getragen, 
Was trug Maria unter ihrem Serzen ? 

Ein Feines Kindlein ohme Schmerzen. 

Als das Kind durd den Wald getragen, 
Da haben die Dornen Rofen getragen. 


Wenn wir ſchon bei den Germa— 
nen im Klofter jo viel Maienfreube 
finden, welche Luft wird erft fein auf 
den jonnigen Auen des Morgenlandes; 
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Die Welt ift nun bededt mit Roſſ und Rofen, | Des Himmels Flaſche gießt das Roſenwaſſer 


Nachtvögel jept in Vers und Profa ofen. 
Die Rofe zeiget fi) am Fluß, am Fluß, 
Ruft Liebende zu dem Genuß, Genuß. 

In Wüften ift jept Roſenhauch Gebraud), 
Der Schönen Lodenhaud ift Mofhushaud. 


(Katran Emir ben Manffur.) 


Und ein anderer perfijcher Dichter 
fingt : 
Heut’ ift der Tag der Luft, das Jahr der Rofe, 
Es geht uns wohl und wohl ergehts der Roſe. 
Die Welt erfaffet nicht das Bild der Roſe, 
Die Phantafie umfaffet nicht die Roſe; 
Die Rofe ift ein Bot’ vom Seelengarten, 
Und ein Diplom der Schönheit ift die Rofe. 
Prophetenſchweiß fteht auf der Rof’ in Perlen, 
Aus Neumonden ein Vollmond ift die Nofe. 
Ein neues Leben wird den Beift befchtwingen, 
&o oft er riecht den fühen Duft der Rofe. 
Wie Abraham durch Hauch belebte Vögel, 
Erftehet auf des Frühlingshaud die Rofe. 
Sei ftill und fehließ' den Mund mit Rofen- 

fnofpen, 

Berftohlnes Lächeln ftreue, wie die Roſe. 


Und ein Anderes, mwunbervoll in 
feinem Reiz: 


Ich fage Dir, warum die Morgenwinde bla- 


fen — 

Friſch aufzublättern ſtets den ren der 

iebe ! 

Ih fage Dir, warum die Naht den Schleier 
umbängt; — 

Die Welt zu einem Brautbeit einzumeih’n 
der Liebe. 

Id kann die Räthfel alle Dir der Schöpfung 
fagen ; 

Denn aller Räthſel Löfungswort ift mein: 
die Liebe. 


— 


Selbſt der Frömmler kann ſich der 
Schönheit des Daſeins zur Frühlings— 
zeit nicht entziehen, wie uns ber mor— 
genländifche Dichter Saadi lehrt: 

Fromme, die zur Zeit der Faften 

Ihre Laute ganz zerbrochen, 


Hören nun vom Duft der Rofen, 
Und fie bredien ihre Buße. 


Und wie? Vielleicht paßt darauf 
Hafid’ Antwort: 
Rofen am Bufen, Wein in der Sand, 
Die Liebfte nah Willen, 
Denn die Zeit ift zu hold: 


Es fommen auf die Flur zurüd die Rofen. 
Der Hocgefinnten Augenluft find Rofen. 


Des Thau’s ald Schweiß auf’ Angeficht der 


Rofen. 


| Den weiter abzufepen hat der Frühling 
Das Madtdiplom gefiegelt mit den Rofen. 


Jugend überall — bier und bort. 
Jedes alte Weib mit Brillen kann 
auf bem Rofenblatte die Verheißung 
lefen, daß es wieder jung werben 
wird. Erzählt ja ſchon der Dichter 
Dſchami: 


Ein altes Weib ſprach zum Propheten: 


„Sei mir geſegnet mit Gebeten! 

Am jüngften Tage, wo das Paradies 
Gefhmüdet wird mit gold’nem Kies, 
Bum Freudenfipe hoch und rein — 
Geh'n alte Weiber, wie ich, ein ?" 


„Behüte Bott, dab Edens Garten 
Der alten Weiber follte warten! 
Nur junge Schöne blühen drin 

Mit Knofpenmund und Silberfinn.” 


Als dies das alte Weib vernahm, 
Der Schmerz die Sprade ihr benahm. 
Dann fing fe an ein lautes Stöhnen 
In wehmuthsvollen Klagetönen, 

Und fröhlich jagt ihr der Prophet: 


„Bor Bott fein altes Weib befteht, 
Sie werden alle wieder jung 

Durch Paradiefes Reinigung, 

Und mit der Jugend kehrt zurüd 
Der Hoffnung und der Liebe Glüd.” 


Galanter kann felbft ein Franzofe 
nicht fein, als der Prophet hier gegen alte 
Damen e3 ift. Selbftverfänblich ift es 
der Mufelman gegen junge Mädchen 
noch in höherem Grabe: 

Wenn man von Deinen Wangen fpridt, 


So trauet fi die Rofe nicht, 
Ihr Angefiht zu zeigen. 


Wenn man von Deinen Lippen fpridt, 
Iſt es der Roſenknoſpen Pflicht, 
Geſchloſſ'nen Mund's zu ſchweigen. 


Oder: 


Die Roſe wollte aus der Knoſpe brechen, 
Zu ſchau'n Dein holdes Angeſicht, 

Da ſah ſie Deiner Lippen Licht 

Und traute ſich nicht mehr, ein Wort zu ſprechen. 


Aber nun die Kehrſeite und Moral: 


Was find Roſen? Sie find Mädchen, 
Sehet, wie vom Ohr am Fädchen 
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Silberthau in Perlen hängt. 

Werden Rofen ewig glühen ? 

Nicht wie Mädchen ſchnell verblühen ? 
Nicht durch jüngere verdrängt? 
Genießet, geniehet, was Liebe beut, 
Sie fliehet, fie fliehet, die Roſenzeit. 


Süngling und Mädchen, das nimmt 
uns nicht Wunder; aber daß in bie 
Rofe die Nachtigall verliebt ift, erfah- 
ren wir erft durch ben Poeten : 


Würde Nadıtigall fo Hagen, 

Wenn's nit ob der Roſe wäre? 

Würde Roſe fo liebreizen, 

Wenn's ob Nadtigall nicht wäre ? 

Hört, o hört d Geheimnik der Rofen, 
Wie, ftatt mit Worten, durd Düfte fie ofen ; 
Aber die Nadtigall fpricht es in lauten, 
Liebenden Herzen verſtändlichen Lauten. 


So die morgenlänbifchen Dichter, 
bie jauchzenden, die fein Leid erfen- 
nen, bie Hymnen jchreiben und Le— 
benzluft auf jedes Rofenblatt: 


Leg’ Dir, o Herz, die Laft der Welt nicht 
auf, 

Auf Rofenzweigen bau’ Dein Neft... 

Es geben frifhe Rofen Dir den Rath: 

Aus Herbft und Frühling mad’ nur einen 
Becher ! 


Ob in unferen nordiſchen Landen 
die Maien und Roſen in jener Schön: 
heit blühen, wie im Morgenlande zu 
Hafis' Zeiten, das ift eine Frage. 
Keine Frage aber ift, daß eine Nofe, 
wenn fie blüht, bei uns noch mehr 
gelten muß, al3 in jenen prangenden 
Nojengärten, deren Duft und Gluth 
die Sinne betäuben. Die norbifchen 
Sänger haben baher mit Andacht ftet3 
die Roſe gefeiert und dieſelbe wie eine 
liebte Vertraute eingeweiht in die Ge- 
heimniſſe des Herzens, 


Da jagt Walter Scott: 


Am ſchönſten ift die Rofe, wenn ihre Knofpe 
richt, 

So tagt aus Furcht empor der Hoffnung 
ſchönſtes Licht ; 

Am füheften glüht Rofe von Morgenthau 
befeuchtet, 

Am lieblichften blidt Liebe, wenn fie durd 
Thränen leuchtet. 


Dft wunderbar poetifche und ſchalk⸗ 
bafte Einfälle bat die ewige Dichter: 
jeele des Volkes. Im mähriſch-ſchleſi— 
ſchen Gebirge lebt ein Volkslied, das 
jagt fo: 


Ich ging in Nachbars Garten 
Und legt’ mich nieder und fchlief, 
Da träumte mir ein Träumelein 
Bon meinem fchönen Lieb. 


Und wie ich d’rauf erwache, 
Da ftund Niemand bei mir, 
Bis auf zwei rothe Röslein, 
Die blühten über mir. 


Ih pflüdte mir ein Röslein, 
Und band mir einen Kranz, 

Ich ftedt ihn auf mein’ Federhut 
Und ging zum Bräutigamdtanz. 


Und wie der Tanz auf's Befte ging, 
Fiel mir ein Röslein aus, 

„Sol beim Dich führen, fhönes Lieb, 
Und hab’ fein eigen Haus!“ 


Mir wollen uns eins bauen 
Bon grüner Peterfil. 

Mit was follen wir e8 deden? 
Mit gelber Lilj' und Dill. 


Und mie das Häuslein fertig war, 
Da hat’s zum Schließen feine Thür, 
Schön — hat ſich ſchier bedacht 
Und hing ihr Schürzlein für. 


In einem andern Volksliede heißt es: 


Von Lilien ein Bett, 

Und von Roſen eine Deck', 
Von Muskaten eine Thür, 
Mit Nelten ein Riegel dafür. 


In einem ſchottiſchen Sange fommt 
die Strophe vor: 

Die weiße Lilie fei Dein Hemd, 

Sie fteht Dir recht zur Luft. 

Die Schlüffelblume dei’ Dein Haupt, 

Die Rofe Deine Bruft. 


Wann, ihr Liebende, die ſchönſte 
Zeit zum Nofenpflüden ift? Das 
weiß ein altes Lied zu fagen: 

Die Röslein foll man breden 

Bu halber Mitternacht, 

Dann feind fi alle Blätter 

Mit dem kühlen Thau beladen, 

So ift es Rösleins Brechensd-Beit. 


Das bat ſchon Tängft Einer be- 
folgt: 
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Er thät ein Röslein brechen, 
Bum Fenſter ftich er's hinein: 
Thuft fhlafen oder wachen 
Herzallerliebfte mein ? 


Da fie das NRöslein fah, 

Gar freundlich thät fie laden: 

Sag’ mir, mein Röslein roth, 

Mel’ Freud’ funnt er mir maden ? 


Die Antwort gibt er jelbft. Dann 
frägt das Mädchen ben fcheidenden 
Burſchen: 


Wann kommſt Du aber wieder, 
Herzallerliebſter mein, 

Und brichſt die rothen Roſen, 
Und trinkſt den fühlen Wein ?“ 


„Wenn’s fchneiet rothe Rofen, 
Wenn's regnet fühlen Wein, 

&o lang’ fannft Du nun warten, 
Serzallerliebfte mein.‘ 


Aber die unmöglihe Bedingung 
bed Treulofen wird wahr: 
Der Knabe kehrt zurüde, 
Geht zu dem Garten ein, 


Trägt einen Kranz von Rofen 
Und einen Becher Wein. 


Hat mit dem Fuß geftoßen 
Wohl an das Gräbelein, 

Er fiel, da ſchneit es Roſen, 
Da regnet’s kühlen Wein. 


Wenn zwei glüdlich Liebende fi 
umarmen und küffen, jo laden bie 
Rojen vor Freude. Daß aber ber 
Nofe nicht immer zu trauen ift, läßt 
ein ſchleſiſches Volkslied wohl ahnen: 

„Befpiele, liebe Gefpiele mein ! 
Was will ih Dir nun fagen? 
's hat mir ein Baum mit Roſen 
Mein fchönes Lieb’ erſchlagen.“ 
„Hat Dir ein Baum mit Rofen 
Dein fhönes Lieb’ erfchlagen, 
&o foll derfelbige Rofenbaum 
Keine rothe Roſe mehr tragen.“ 


In einem litauiſchen Volksliede 
bricht das Mädchen am Grabe des 
Geliebten eine Roſe, bringt ſie der 
Mutter; dieſe aber ſpricht: 


„Das iſt ja die Roſe nicht, 
Das iſt des Jünglings Seele.“ 


Das engliſche Lied von dem ſüßen 
Wilhelm und der ſchönen Anna endet: 


Aoſegqet's „Geimgarten‘‘, 8. Heft, IL, 


In der Kirhe Maria’s lag der Thau, 

Die Maid im Mariendor ; 

Aus feinem Grabe wuchs die Birke heran, 
Aus ihrem die Roſe hervor. 

Die neigten ſich und verzweigten ſich dicht, 
Wären gern beifammen recht nah’; 

Und Jeglicher, der vorbeigeht, ſpricht: 
„Zwei Liebende ruhen allda.” 


Auf manchem Grabfreuze ift bie 
Warnung zu leſen: 
Lab Dich nicht verführen von der Roſe Düften, 
Die am vollften wuchert, wuchert auf den 
Grüften. 


In einem ſchwediſchen Volksliede 
erſcheiut der geſtorbene Geliebte feiner 
Braut, findet fie im heftigften Schmerze, 
der ihn im Grabe fo jehr beunruhigt 
bat, und er jagt zu ihr: 

„Seglihes Glüd, das Dein Herz bewegt, 
Den Sarg voll duftiger Rofen mir legt.” 


So fingen viele Nojendichtungen 
vom Grabe, um aber bald wieder 
zum Leben zurüdzufehren, jo wie das 
Samentorn in die Erde fällt, daß es 
zu neuer Blüthe mieber auferftehe. 
Die Ahnung der DVergänglichkeit ift 
e3 ja, welche ber Roſe jene unenbliche 
Poeſie verleiht, die wir in unferem 
ſchickſalsverwandten Herzen jo gut ver: 
ftehen. Denn 

Daß man die Roſen acht't, 

Das haben die Dornen gemacht, 
und: 

Beit bringt Roſen, 

Geduld bringt Rofen, 

Nicht der Stod. 


Berhard Friedrich denkt gewiß an 
feine Hausfrau, wenn er von ber 
Roſe jagt: 

Ihre Dornen zum Schupe der Würde, 


Die Blüthen dem Gatten, 
Und die Seele, den Duft, für den gefelligen 
Kreis. 


Und in einem Roſenliede Uhlands 
feiert wieder die Liebe jauchzenden 
Sieg: 

Das Lüftchen mit der Roſe fpielt, 

Es fragt nit: haft mich lieb ? 

Das Röschen fill am Thaue kühlt, 

Es fagt nicht lange: gib! 

Id) liebe fie, fie liebet mid), 

Dod feines fagt: ich liebe Dich! 
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Eined der finnigften Lieder fingt 
Lenau: 


Dieſe Roſe pflück' ich hier 

In der fremden Ferne; 
Liebes Mädchen, Dir, ach Dir 
Brächt' ich fie fo gerne! 


Doc, bis id zu Dir mag zieh'n 
Viele weite Meilen, 

Iſt die Roſe längft dahin, 
Denn die Rofen eilen. 


Nie foll weiter ſich in's Land 
Lieb’ von Liebe wagen, 

Als ſich blühend in der Hand 
Läßt die Roſe tragen, 


Oder als die Nadtigall 

Halme bringt zum Refte, 
Oder als ihr füher Schall 
Wandelt mit dem Weite. 


Und ein recht eigentliher Sänger 
der Roſe, Ernft Schulze, ſchildert die 
Roſe fo: 


Wohl Mander mag die weiße Roſ' erheben, 
Die ftill im Schoß den keuſchen Frieden trägt; 
Id werde ftets den Preis der rothen geben, 
Aus welcher hell des Gottes Flamme fdlägt. 
So feuchten Glanz, foldy’ glühend’ Riebesleben, 
&o lauen Duft, der Sehnſucht wedt und hegt, 
Soldy’ fämpfend Weh', verhüllt in tiefe Röthe, 
Ih acht' es füh, ob's auch verzehr' und tödte, 


Platen wieder jagt zu fich felbft: 


Wie die Lilie fei Dein Bufen offen, ohne 
Groll, 

Aber wie die keuſche Roſe ſei er tief und voll. 

Laß den Schmerz in Deiner Seele wogen auf 
und ab, 

Da fo oft dem Quell des Reides Dein Ge- 
fang entquoll ! 

Peinigt Did ein — ſei getroſt, 

erz! 
Traurig macht —— De doch be- 
to 
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Derjelbe Platen, der bie belebte 
Roſe fo Schön der unbelebten Pracht 
gegenüberftellt : 


An Dauer weicht die Rofe dem Rubin, 
Ihn aber [hmüdt des Thaues Thräne nid. 


Die wahre Symbolif der Roje 
fpricht der Dichter Nüdert aus: 


Was fteht auf den hundert Blättern 
Der Rofe all’ ? 

Was fagt denn taufendfahes Schmettern 
Der Radtigall ? 

Auf allen Blättern fteht, was ftehet 
Auf einem Blatt; 

Aus jedem Lied weht, was gewehet 


Im erften hat: 
Daß Schönheit in fich felbft beſchrieben 
Hat einen Kreis, 
Und keinen andern aud das Lieben 
Zu finden weiß. 
D’rum kreiſt um fi mit hundert Blättern 
Die Rofe all’, 
Und um fie tauſendfaches Schmettern 
Der Nadtigall. 


Mer die Symbolik der Roſe nicht 
fennt, der verfteht nicht ben Mai, der 
weiß das Liebesleben nicht zu deuten. 
Und immerbar werben Stolberg’s 
Worte gelten: 

Rofe, wer Di nicht liebt, dem ward im 
Leibe der Mutter 

Schon fein Urtheil gefproden, der fanfteften 
Freuden zu mangeln. 


Und wer bie Rofe verfteht, der 
mag fi erfreuen ber in Emanuel 
Geibel's ſchlichten Worten fo tröften: 
ben Berheißung : 


Die Nachtigall auf meiner Flur 
Eingt: Hoffe Du nur! Hoffe Du nur! 
Die Frühlingslüfte wehen. 
Ein Dornenftraud fchlief ein zur Nacht, 
Ein Rofenftraud ift aufgewadt ; 
So mag’s auch Dir gefhehen. 

offe Du nur! 


‚on 


= 


In der Spelunke. 


Erinnerungen von Banernfeld. 


Die Phyfiognomie der Stadt Wien 
bat fich ftarf verändert. Auch die ber 
Vorſtädte. 

Im Jahre 1825 Hatte ih eine 
heimlihe Wohnung auf der Land: 
ftraße bezogen. Das einftödige Häus— 
hen der Beatrirgafle, dem Thierjpital 
jhräge gegenüber, ift längft nieder: 
geriffen und Hat einem neu aufge 
führten ftattlihen Zinshaufe weichen 
müffen. — Nur wenige Stufen führ: 
ten zu meinen zwei Zimmerchen. Mir 
zur Seite floß noch der Miener:Neu- 
ſtädter Kanal zwifchen ſchattigen Kaſta— 
nienalleen. Ich wohnte beim Kanal— 
verwalter, theilte den Mittagtiſch mit 
ihm und ſeiner Familie. Eines meiner 
Kemnate hatte die Ausſicht auf die 
Stabt und den Kahlenberg ; im Eleinen 
Hofe vor meinem Fenfter ftanden ein 
paar Manbelbäume, die es ſogar bis 
zum Blühen bradten. Die Jahre von 
1825 bis 1831, bie ih in der 
„Spelunfe” zubradte, wie meine 
Freunde dieſes buenretiro bezeichneten, 
gehören unter die fleikigften meines 
Lebens. 


Im September 1826 hatte ich 
überdie8 die Beamtenlaufbahn ange: 
treten; das erforderte eine andere 
Beiteintheilung. Die Morgenjtunden 
von fünf bis neun wurden nun meinem 
damaligen literariihen Nahrungs: 
zweige, ben Shafespeare-Ueberjegungen, 
in der Folge auch eigenen Arbeiten 
gewibmet, dann ging's in’s Kreisamt 
auf der Wieden, deſſen Dienſte ich 
ſpäterhin zugewieſen worden. Zum 
Mittageſſen nach Hauſe zurück, dann 
häufig ein zweites Mal in's Kreisamt. 
Die meiſten Abende wurden aber— 
mals in der Spelunke mit Arbeiten 


und Studien zugebracht. Ein paar 
mal in der Woche beſuchte mich ein 
philologiſcher Freund, mit welchem ich 
abwechſelnd mein Engliſch recapitulirte 
und Plautus und Terenz las. Ein 
dramatiſcher Stoff: „Alkibiades“ er— 
heiſchte auch andere dahin einſchlagende 
Studien. Das Vorſpiel in Athen ward 
fertig gebracht und mochte nicht eben 
als mißlungen gelten. Da ſich aber 
mein Held in der Folge in Sparta, 
Theben, in Perſien und Thrazien, in 
der ganzen Welt umhertreibt, ſo gab 
ich es auf, den politiſchen Abenteurer 
dramatiſch zu verwerthen. Zu rechter 
Zeit ſagte ich mir: Das iſt über 
deine Kräfte! Selbſt Leſſing hatte ſich 
auf die Scenirung eines „Alkibiades 
in Perſien“ beſchränkt. Ein zigeunern— 
der dramatiſcher Held taugt nicht. 
Das Theater lag mir aber doch be: 
fändig im Kopf, nur daß ich das 
„majora cavamus“ bald aufgab, mir 
leichtere, meiner Art und Weife mehr 
gemäße Stoffe wählte. Nach zahllojen 
vergeblihen Verſuchen hatte ich auch 
wirflih etwas zu Stande gebracht, 
dad mir wie meinen Freunden ans 
nehmbar jchien. Vor mir liegt 
ein Manufcript: „Täuſchungen. Luſt— 
ſpiel in fünf Aufzügen. Für das k.k. 
Hofburgtheater. Schreyvogel.” — Am 
Schluſſe des Stüdes fteht die amt: 
lihe Zuftimmung: „Die Aufführung 
wird om. del. geftattet. Von der k.k. 
PVolizey:Hofftele. Wien, den 14. Au: 
guft 1827. Bettler.” — 

Das Lujtipiel war alfo bereits 
1827 angenommen worben, fam aber 
erft, nachdem ich es inzwijchen ums 
gearbeitet, unter dem Doppeltitel : 
„Leichtfinn aus Liebe oder Täuſchun— 
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gen”, beinahe vier Jahre jpäter, 
am 12. Januar 1831 (zufällig dem 
Vorabende meines Geburtstages) zur 
Aufführung. 

Inzwiſchen Hatte ih ein fünf: 
actiges Zuftipiel in Alerandbrinern ge: 
fchrieben : „Der Brautwerber“. Sowohl 
Schreyvogel wie au Grill: 
parzer und ber Theaterhofrath von 
Moftel, dur die nicht übeln Verſe 
beftochen, zogen es ben „Täuſchungen“ 
vor. Das Stück fam im September 
1828 zur Darftellung und erhielt einen 
fogenannten Succès d’estime, mas 
den Verfaſſer zur Verzweiflung brachte. 
Das Burgtheater ließ mich nun weitere 
drei Jahre ſchmachten. In dieſer In— 
tercalarzeit brachte ich wenigſtens ein 
Dutzend Stücke zu Stande, darunter 
den „Muſikus von Augsburg“ und 
„Fortunat“, welche letzteren beiden in 
der Folge zur Aufführung gelangten. 

Mein Troglodytenfleiß in der Spe— 
lunke ließ mich meine Freunde und 
Freundinnen nicht vernachläſſigen. Thea⸗ 
ter und Bälle unterbrachen meine 
Studien und das Schlittſchuhlaufen 
im Belvedere friſchte den Kreisamts— 
dienſt auf; auch wurde ſonſt mancher 
Abend im geſelligen Kreiſe zugebracht. 
Wenn ich nun in dunkler Winternacht 
nach Hauſe ſchritt, an dem Ufer der 
„Wien“, wo jetzt der Volkskinder— 
garten prangt, damals die Heubauern 
lagerten und ſchnarchten, trat ich wohl 
dem Einen oder dem Andern auf die 
Beine, daß er mir nachbrummte, aber 
ruhig weiter ſchlief. Einmal — es 
war lange nach Mitternacht und ich 
war eben an meinem Häuschen ange— 
langt — da vernahm ich vom Kanal 
herauf ein Aechzen und Stöhnen. 
Ich lief eilig hinunter. Der Kanal 
war zugefroren, aber die Eisdecke 
durchbrochen und mitten zwiſchen den 
Eisſchollen ſtak ein Kerl, der nicht 
vor⸗, nicht rückwärts konnte. Ich rief 
ihm zu, trat an's Waſſer, wollte ihm 


Kraft reichte nicht aus, den derben 
Mann, der ſich nicht rührte und regte, 
empor zu ziehen. Da kam der Schutz⸗ 
engel — in Geftalt eine Polizei- 
mannes. Mit aller Mühe braten wir 
den ſchwer Trunfenen und völlig Be 
mwußtlofen auf die Beine, fchleppten 
ihn zur PVolizeidirection auf der Land: 
ftraße. 

Als ih mid Tags darauf nad) 
dem Menſchen erfundigte, vernahm 
ich zu meinem Erftaunen, daß er feinen 
Branntweinraufh noch immer nicht 
völlig ausgejchlafen. 

Ein jchlimmeres Abenteuer hatte 
ih im Wonnemond des Jahres 1827 
zu beftehen. Als Conceptspraftifant 
der n. ö. Negierung follte ih nad: 
träglih und in kürzeſter Friſt bie 
politiihde Prüfung ablegen. So fam 
ih an einem wunderfchönen unb monb- 
hellen Maiabenb gegen neun Uhr nad) 
Haufe, in der Abficht, wenigftens bie 
halbe Naht auf Gejegesftudien zu 
verwenden. Schon an der Hausthür 
eilten mir aber meine Hausfrau und 
ihre Tochter in höchſter Beftürzung 
entgegen. Der Papa Kanalverwalter 
wurde jeit Mittag vermißt. Die Frauen 
beforgten, der melancholiſche Alte habe 
fi ein Leides angethan, wie manche 
feiner Aeußerungen aus letter Zeit 
eine berlei Abfiht und Kataftrophe 
beinahe vermuthen ließen. 

Ich kannte den Mann, hielt ihn 
wohl eines ſolchen Einfalles oder Vor: 
ſatzes fähig, glaubte aber nicht daran, 
daß er ihn jemals ausführen würbe, — 
„Berubigt euch!“ rief ich den jam— 
mernden Weibern zu — ih juche ben 
Bater, werde ihn auch finden und 
bringe ihn euch wieder nah Haufe.” — 

So lief ich denn bald am rechten, 
bald am linken Ufer des Kanals hin 
und ber, fpähte nad) allen Seiten nach 
dem Flüchtling aus. Da erblidt’ ich 
ihn im Vollmond, etwa hundert Schritte 
vor mir, wie er tieffinnig auf und ab 


die Hand reihen — da plumpfte er | wandelte. 


der Länge nah hin. Was zu thun? 
Niemand in der Nähe und meine 


Ich rief ihm von weitem zu — 
er hielt inne und ba er mich erkannte, 
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bog er flugs nad einem Seitenmwege 
ein, bejchleunigte feine Schritte. Mir 
war es natürlich ein Leichtes, den 
gebrechlichen Alten einzuholen. Ich 
faßte ihn bei der Hand, zog feinen 
Arm unter ben meinen, wollte ihn 
ohne Umftände nah Haufe bringen. 
Er weigerte fi aber ſtandhaft. — 
„Laſſen Sie mich!” ſchnurrte er mich 
an. „Gehen Sie Ihres Weges!” — 
„Nichts da!“ verſetzte ich munter. 
„Sie werden meines Weges geben, 
befter Herr! Frau und Tochter warten 
auf Sie mit dem Nachtmahl.“ — 


„Sie find mir läftig!“ polterte 
ber vermuthliche Selbftmörber. „Ich 
will nicht nah Haufe. Ich weiß, 
mas ih zu thun habe. Laſſen Sie 
meinen Arm los, ober” — — 


Ich z0g ben Arm zurüd, um ben 
hoch Aufgeregten nicht noch mehr zu 
reizen, jchritt aber fortwährend dicht 
an feiner Seite hin. Da er fein Wort 
weiter ſprach, ſchwieg ih gleichfalls, 
So verließen wir den Kanal, jchritten 
über die Brücke, durchkreuzten bie Un: 
gargaffe, gelangten auf die Haupt: 
ftraße. Ich ließ meinen Mann die 
Richtung wählen. Er wendete fi nad 
lint3, jo famen wir an Raſumoffsky 
vorüber, bis zur SKettenbrüde. Da 
unterbrach ich mein Schweigen. „Gleich 
eilf Uhr!” fagte ih. „Wollen Sie 
jo ſpät einen Spaziergang in ben 
Prater machen?“ — Er gab feine 
Antwort und fo ging’3 fürbaß. — 
Mir warb unheimlih zu Muthe und 
ich überlegte im Stillen, ob ich nicht 
den nächſt beften Vorübergehenden an: 
ſprechen, mit deſſen Beihilfe den fran- 
fen Alten nad Haufe jchleppen follte. 
Doch galt es, jedes Auffehen zu ver: 
meiden. So verſucht' ich es benn, 
während wir durch den einfamen Pra— 
ter wanderten, dem Manne mit freund: 
lichen Worten zuzuſprechen. Ich ſchil— 
derte ihm die Sorge und Angſt ſeiner 
Angehörigen, das Herzeleid, das er 
ihnen bereite. Und was ihn denn 
eigentlich bedrücke? Er möge ſich mir 


eröffnen, es werde ja wohl zu helfen 
ſein. — 

„Sie meinen mir's gut“ — brach 
endlich der Mann ſein Schweigen — 
„aber Sie wiſſen nicht, mir kann Nie— 
mand helfen“. — Darauf bat er mich 
wiederholt und dringend, ihn allein, 
ihn ſeinem Schickſale zu überlaſſen. — 
„Mich bekommen Sie nicht los!“ 
erwiderte ich ihm trocken — „ich will 
und werde Sie nach Hauſe bringen. Das 
iſt vorderhand die Hauptſache. Alles 
Uebrige wird ſich ſpäter finden.“ — 
Er widerſprach mir wie früher, wollte 
mich fortihiden und ba ich mid 
weigerte, ihn zu verlaffen, geriethen 
wir in lebhafte Discuffion, fagten uns 
aber beiläufig immer das Nämliche. — 

In diefer Weife waren wir in die 
Jägerzeile und in die Stabt gelangt, 
dann über's Glacis abermals nach der 
Landſtraße, an den Kanal und ſomit 
wieder in bie Nähe unjerer gemein 
ſchaftlichen Behaufung. Nun hab’ ich 
dich, dacht ih und wollte die Rich— 
tung nad) dem Häuschen einjchlagen. 
Der alte Eigenfinn riß mir aber 
brummend aus und lief abermals 
bauptftraßenwärts. Und fomit auf's 
Neue durch den ganzen Prater, durch 
die Stadt, über’3 Glaci8 und fo fort! 
Doh ging’s in einem langjameren 
Tempo. Der Alte war ſchwach gewor: 
den, ließ fih gerne führen, hing fich 
feft an meinen Arm. Die Mainacht 
war kalt. Mi fror in meinem dün— 
nen Sommerrod, der alte Mann aber 
brach vor Mattigfeit völlig zufammen. 
So bradte ih ihn, ohne weiteren 
Widerſpruch von feiner Seite, in das 
Häuschen eines Kanalwächters, über: 
gab den Leuten den bereit halb Be: 
wußtlojen, lief nad Haufe, um Die 
Familie zu beruhigen. Frau und Toch— 
ter beeilten fi, den Alten aufzufuchen. 

Es war drei Uhr Morgens und 
ih trug natürlich Fein Verldgen, bie 
vorgehabten Gejepesftudien zu beginnen. 

Ermübet und erfältet warf ich 
mich in's Bett und jchlief bis in den 
hellen Sonnentag. -- Der Verwalter 


— 
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lag ein paar Tage Frank, erholte ſich gange meines Freundes Friedrich Halm 
aber bald. Gewiffe Kanalrechnungen woll- der e8 in der Art hatte, fich in diefer 


ten nicht recht zufammenftimmen, wie ich | Weile zu beſchwichtigen. — 


fpäter erfuhr. Das hatte den ſchwa— 


Die forgfame Pflege meiner Haus: 


hen Kopf des jonft rechtlichen Alten | genoffinnen und freundlicher Zufpruch 


in Verwirrung gebracht. Freunde fan: 
den ſich, welche die fehlende Summe 
vorſchoſſen und die Behörde ſah durch 
die Finger. Der Mann Tebte noch 
mehrere Jahre. Von unferer nächt— 
lihen Erpedition war aber zmifchen 
uns niemals die Rede. Wir fpeiften 
zufammen mie bisher und ber Alte 
machte feine gewohnten Späße, benn 
er war nicht ohne einen gewiſſen 
trodenen Humor. — 

Von der Spelunfe aus hatte ich 
einen einzigen Gebirgsausflug gemacht, 
von welchem ich im glühend heißen 
Auguft zurückkehrte. Die verfäumte 
Arbeit mußte rafch wieder in Angriff 
genommen werben. Ich plagte mic 
damal3 mit ber Weberfegung von 
Shafefpeare’3 „Tarquin und Lucre— 
tia“. — 

Nun Hatte ich aber auf der Reife 
in Kärnten einen Gfletfcher beftiegen. 
Die Schneewanberung im Sonnenbrand 
ift den Augen nicht beſonders günftig 
und ich hatte verfäumt, fie durch einen 
ſchwarzen Flor zu ſchützen; auch hatte 
ih mich im Geröll hart am Fuße ge: 
ftoßen und einen blutigen Ri davon— 
getragen, den ich weiter nicht beachtete. 
In Wien follte ich aber die Folgen 
meiner doppelten Unachtſamkeit gar 
ſchwer empfinden. Eine heftige Augen: 
entzündung ftellte ſich nachträglich ein 
und die Fußmunde war aufgebrochen. 
So lag ih denn in der Gluthhike auf 
dem Kanapee, konnte nicht gehen, nicht 
lefen und fchreiben, durfte nicht ein- 
mal rauchen, ber kranken Augen wegen. 
Schwind, Schubert und andere Freunde 
famen mich beſuchen; diefem und jenem 
bictirte ih zur Noth einige Stangen 
der Ueberſetzung — allein beinahe 
vierzehn Tage gingen für bie eigent- 
liche Arbeit verloren. Ich war außer 
mir unb erleichterte meinen Unmuth 
durch herzhafte Flüche, nach dem Bor: 


auch von anderer weiblicher Seite tru— 
gen das Yhrige bei, mich wieder auf: 
‚zurichten und mich mit meiner bedrän- 


‚ten Lage zu verföhnen. — 


Mar der nächte Winter unter 
eifriger Arbeit und nöthiger Zerſtreu— 
ung erträglich verftrichen, fo geftaltete 
fi meine Behaufung und beren Um— 
gebung im Frühling und Sommer 
befonder8 anmuthig, in Monbnächten 
veizend. Des Abends wurde ich häufig 
von den Freunden Schwind, 
Schubert, Franz Lachner abge 
holt. Unter Kunftgefprädhen ging bie 
Manderung nad) dem Prater ober 
in’8 Neulinger Bräuhaus. Auh an 
Familien fehlte e8 nicht, an angeneh- 
men Männer: wie Frauen: und Mäd— 
henkreifen, wo mir und zufammen: 
fanden. Schubert bradte alte und 
neue GCompofitionen mit, gab ſeine 
Quattro mani mit Zachner zum Beften. 


Wenn diefer fehlte, war ich zur 
Noth bei der Hand, da ich, ohne für 
einen eleganten Klavierjpieler gelten 
zu dürfen, doch ziemlich fertig vom 
Dlatte las. 

Nah der Duverture folgten bie 
Geſänge. 

Die „Müllerlieder“, die „Winter: 
reife” und Anderes, von dem trefflichen 
Vogl echt bramatifch vorgetragen, 
von dem Gompofiteur begleitet, wird 
man in ähnlicher Weife faum wieder 
erklingen hören. Allein uns verftummten 
die holden Lieder nur zu bald! 

Ym November 1828 hatten mir 
den Verluſt unfere® Schubert zu be 
Hagen. Schwind ging bald darauf nad) 
Münden, auch Lachner hatte Wien 
verlaffen. So war ih in meiner Spe- 
lunfe nun freunblos, völlig einfam. 
So verftrihen bie Jahre bis zum 
Mai 1831, wo ich die Klaufe verlieh 
und in bie Stabt zog, mid in bem 


Bi. 


anlängft niebergeriffenen „Margarethen: 
hof“ einquartierte. 

Inzwiſchen war ich durch bie Auf: 
führung ber „Täuſchungen“, benen 
balb das „Liebesprotofoll“ folgte, mit 
bem Theater in nähere Verbindung 
gekommen und jo auch mit den Schau= 
fpielern wie Schaufpielfreunden unb 
Habitued. Der junge Poet erhielt 
Einladungen in die verfchiebenften Ge: 
ſellſchaftskreiſe; auch Künftler unb 
Literaten, mit Grillparzer an ber 
Spite, fanben fi mit mir im „Stern“ 
zufammen. Mit Anton Auersperg 
und Lenau fam ich balb in das freund: 
ſchaftlichſte Verhältniß. Die Tage ber 
Gefelligfeit begannen, bie Zeit bes 
killen SFleiße® war vorüber. Doc 
ließ ich mich nicht zu weit hinreißen, 
309 mich zeitweife zurüd, ber Arbeit 


wie des Studiums nicht vergeffenb. 
Alein das Wogen und Drängen ber 
Jugend verlor fid nah und nad, 
ihre Freuden wie ihre Leiden — das 
Bähren des Werdens, deſſen Luft 
wie Schmerz ſich mit nichts verglei- 
hen läßt. 


Der Gemworbene bat freilich wie— 
ber andere Bebrängniß und fpält fich 
auf’3 Neue — nur daß die Häutung 
immer feltener, die Haut immer dich— 
ter wird, bis fich feine friſchen Ringe 
mehr anjegen. In der Spelunfe war 
meine eigentlihe Jugend. Wer ruft 
fie zurüd? — 


Sagft du zum ſchönen Augenblid : „Verweile“! 
O wie verfennft du feine holde Sendung! 
Er ift in feiner ruhelofen Wendung 

Ein ftetes Abbild von des Lebens Eile. 


Ward untren Dir Dein erftes Pieb’.... 


Ward untreu Dir Dein erftes Lieb’, 
Laß' fahren, Knab', laß’ fahren! 

Bas fchadet ein befhnitt'ner Trieb 
Dem Baum in jungen Jahren ? 


Wiſch' ab die Thränen, Mildgeficht, 
Die Deine Wange nepten! 

Die erfte Liebe tödtet nicht — 
Man ftirbt nur an der lepten, 


Modert Samerling. 
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Früh vor Tags. 


Vaterländiſche Nahridhten aus der guten alten Zeit von Ernſt Reiter. 


Wer an einem fonnengolbenen 
Herbfitage mit den Flügeln des Dampf: 
roſſes das pittoresfe Raabthal bis zur 
Eifenbahnftation Feldbach durcheilt und 
in ben unweit davon gelegenen gar: 
tengleihen Gefilden des feiner oft: 
bewährten Heilquellen wegen weit: 
gerühmten Babeortes Gleihenberg 
fih erquidt und erfriſcht an all’ dem 
föftlihen Zauber ber dort fo vollbe: 
gnadeten Landſchaft, an dem über: 
reihen Comfort fich gelabt hat, und 


ahnt wohl kaum, welch’ grauenerregenbe 
Zeiten über dies reizvolle Stüd Erbe 
— zwei Jahrhunderten hinweggezogen 
ſind. 

Nur ſchwer vermag er ſich das 
farbenprächtige Bild verdüſtert zu 
denken von den dunklen, zum Himmel 
aufſtrebenden Rauchwolken der flam— 
menden Scheiterhaufen, von ben herz 
zerreißenden Hilferufen und dem jam— 
mernden Stöhnen der unter den Qua- 
len ber Folter Leidenden und feine 
Seele ſchaudert unmilltürlich bei dem 
Gedanken, daß dort oben auf wald: 
befränzter, Iuftiger Bergeshöhe, in 
jenem ftolgen Schloffe der Traut— 
mannsborfe der „Freymann” einft 
im grellrothen Kleide vollauf reiche 
Arbeit gefunden hatte. 

Und doch erzählt uns eine Reihe 
vergilbter Acten, in welch’ graufamer, 
entmenfchter Weile Bann- und Land: 
gericht der Herrihaft Trautmannsdorf 
und jenes zu Gleichenberg über mehr 
als 34 Unglüdliche „zu recht erkhennt“ 
haben, die alle „mit dem fjchwerbt 
vom Leben zum tobt hingerichtet”, 
deren „Görper aber jampt dem haupt 
zu ſtaub Und ajchen vertilgt“ wurben. 





Feuer und Schwert galten in die— 
jem blutigen Jahrhundert als bie all- 
einigen Mittel, das Zauber- unb 
Hexenweſen auszurotten; mit bem 
Lichte der Aufklärung dieſe geiftige 
Finfterniß zu erhellen, bie erregten 
Leidenschaften durch das milde, begü- 
tigende Wort der Belehrung zu be: 
ruhigen, daran dachten oder wollten 
weder Regierung noch die wohl ſelbſt 
zumeift tief von der Naht bes Aber: 


glaubens beherrſchten Richter denken. 
da nichts vermißt, wad dem Epiku— 
räer in Großſtädten geboten wird, der | 


„Die Sittenlofigfeit der Pfaffen, 
Soldaten und Gavaliere“, fehreibt ein 


ſpäterer Autor, „war groß; — leßtere 


wußten freilich ihre Schritte und Tritte 
mit dem Schleier bes tiefften Geheim— 
niffes zu verhüllen und verftanden es 
nur zu gut, fih, Schlau und mächtig 
wie fie waren, aus ber Schlinge zu 
ziehen, um nicht ben Herenrichtern zu 
verfallen.” — 

Es lag ein contagiöfes Odium in 
der Luft des fiebzehnten Jahrhunderts: 
das Element des Teufeld: und He: 
renglauben® hatte fich ausgebreitet 
im Norben bi8 Schweden und herab 
über das fübliche Deutſchland und die 
öfterreihifhen Provinzen; aber in 
feiner derſelben wüthete die furchtbare 
Peſt in ſo hohem Grade als im ſüd— 
öſtlichen Theile der Steiermark. 

Mit Recht „verfluchte“ Bü— 
cher hatten dieſe moraliſche Cholera 
über die in Aberglauben befangenen 
Geiſter heraufbeſchworen und es wurde 
„von Höllenbränden ein Hexenſyſtem 
zuſammengezimmert, deſſen Grundfeſte 
das Schaffot, deſſen Giebel der Schei— 
terhaufen war“, wie es ganz bezeich— 
nend in einer ſpäteren Schrift heißt. 
Und nie würde dieſe verheerende Epi— 
demie haben ſolche Ausdehnung er: 
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reihen können, wenn nicht der reiz- zwiſchen ihr und dem „Beſen“ noch 
bare Zuftand der Weiber, Magnetis: | zugetragen und fährt dann alſo fort: 
mus und eine Art Somnambulismus, | „Der Beje habe abermallen begehrt, 


der auf ihre Nerven jo übermädhtig 
wirkte, von Wüftlingen mißbraucht 
worden und der Gedanke leitenb ge: 
wejen wäre, daß eine Annäherung an 
den Teufel jelbit durch das Abhalten 
von wahrhaft ftrafwürdigen Orgien 
wilder Luft in das Bereich der Mög: 
lichkeit gehöre. — 

Kaum dürfte die geiftige Nacht, 
welche über den Seelen und Gemüthern 
ber damaligen Zeit und fpeciell in 
diefem Falle über denen der oben er: 
wähnten Gegend des Raabthales der 
Steiermark, gelegen, jchärfer und be: 
fimmter bezeichnet werben können, als 
dies durch die Ausſage der Eva Kit 
oder „Liftin“, wie felbe in den Acten 
zu Trautmannsborf genannt wird, 
geſchehen fann. 

„Am 28. Und 30. Juny wie 
auh den 1. Und 2. Yuly ift bey 
der bochgrfl. herrſchaft Und Landt— 
gerichts hoheith Trautbmannftorff. ein 
Weibs Malefiz Perſohn nambens Eua 
giftin in puncto Magiae zum gebreu: 
higen eramen Vorgeftellt worden“, 
welche in Gegenwart des Landgerichts: 
Verwalters und ber beeibeten „Rechts: 
verwandten guetd Vnd peinlich aus: 
gejagt wie volgt”. 

Die 30jährige Eva Lift „befhennt 
Vnd jagt auß Vor 8 tagen jeye es 
3 Jahr geweit, wäre Ihr mann erjt 
nah mitdernadht voll haimbkhumben, 
babe jye verwintjcht, geſcholten, Vnd 
Ihlag wollen, Und auß dem böth 
außgejagt, worüber ſye auf bem 
Thenn in Porm ligen gangen, dafelbit 
ber Beſe, alt ſye gleich einfchlaffen 
wollen, zu Ihr fhumben babe im 
röden gejchnofflet, gejagt, ſye joll Ihm 
mit leib Vnd feel dienen, er woll 
mit Ihr woll jchener, alß Ihr mann 
haußen, aber nit geſagt, wer er ſeye 
und habe Ihme wie einen menſchen 
begrüßen.“ Weiters erzählt die ge— 
nannte „Liſtin“ ziemlich ausführlich 
und lebendig, was ſich in jener Nacht 


ſye ſolle Ihme mit Leib Vnd Seell 
dienen Vnd die H. Dreyfaltigkheit ver— 
laugnen, dargegen wolle er Ihrer alls 
genueg geben, darauf ſye Ihr gedacht, 
es Khünne doch nimmer anderſt ſein, 
habe von der H. Dreyfaltigkheit abzu— 
ſtehen, Vnd Ihme mit Leib und Seell 
zu dienen verſprochen.“ 

„Wie es gegen Tag gangen“, er: 
zählt das Protokoll fortfahrend, „habe 
ſye der beſe in einen nepl auf dem 
Stradner Khogl hingeführt, droben es 
gleich anfangen liecht zu werden, Vnd 
habe mehr als 10 perſohnen beyſam— 
ben angetroffen, thailß wären gehupfft, 
geſprungen, Vnd Tanzt, theilß heten 
auf einen ſteinen tiſch brodt geſßen, 
ſye habe ſich nit genueg verwundern 
Khönen, habe aber damall niemandt 
alß den ſchwanz hießl Vnd den 
Khropff, welliche ſchon hingericht wor: 
den, Vnd des ſchwanz Weib, welliche 
noch in Leben darbei erkhennt, ſye habe 
ſich daſelbſt etwan eine halbe ſtundt 
aufgehalten, ſodann weren die andern 
in Galleßen wekhgfahren, wiße nit 
wohin, ſye ſeye wider in nepl haimb, 
Vnd vor Ihrer Labenthür niderpatſcht, 
ſeye noch ehe, alß die Leuth aufge— 
weſt, haimb Khumben.“ 

Und weiters erfahren wir, daß 
der „Beſe“ 14 Tag hernach, als 
ſie juſt auf dem Acker Hirſe ſchnitt, 
abermals gegen 10 Uhr Mittags 
„wie ein mensch in einen braunen 
burgerlihen Khlaidt“ zu ihr gekom— 
men ift und fie ihn „Herr Lienharbt” 
geheißen habe, wie man den Teufel 
damals geheißen und angeſprochen hat. 
Er lud fie wieder ein, mit ihm nad 
dem Strabner Kogel zu gehen und 
wieder fuhren fie Beide, in dichten Nebel 
gehüllt, dahin, wo fich bereit „ein 
ganze Compagnie Vnd 2 tiſch leuth“ 
eingefunden hatten. Mehr als 15 
Perjonen hätten an dem Tiſche neben 
ihr Pla genommen und eine Alte, 
die ber Eva ganz fremd war, kochte. 
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Sie hatten „Vögl, fiſch, Hienner Und |und gethan, 


allerley ſpeißen“ und ven Wein „beten 


fye auß einen großen ftofh, wie ein 


Vaß Hinten Vnd Born, in fchene 
weiße große Khrieg herauß gelaßen“. 

Sie tranfen aus gelben Bechern, 
„lauter jchen ſachen“ und nad „dem 
eißen beten die andern mechtig tanzt“, 
benn es waren auch „2 fpilleith” an- 
wejend. Sie erfannte mehrere ber Theil: 
nehmer biejes Quftgelages und nannte 
deren Namen dem Gerichte. Eine 
Stunde ungefähr brachte fie auf dem 
Kogel bei der Iuftigen Geſellſchaſt zu, 
„Sodann feye ſye wiber in einen nepl 
haimb Vnd in garten abgejeßen“. — 
Die Eva „Liftin” behauptete weiters 
fteif und feſt, daß fie nie „Rhein 
ſchauer machen ober führen helfen, 
fondern wäre allezeit nur groß waßer 
Vnd guſß gemeft, — wiße auch nicht 
wer diſes gemacht“. Sie befennt auch, 
baß der „beſe alles in allem 3mal 
mit ihr gebuhlt, das erfte mal zu 
hauß, bernah auf bem Ader Vnd 
einmal in holz“. Sie habe, ihre be: 
gangenen Mifjethaten zu fühnen, öfters 
zur Beichte gehen wollen, aber „ber 
bee habe Ihrs nicht zugelaßen, fon: 
bern jo offt ſye es thuen wollen, jey 
ſye erkhrankht“. Und die „herren Bey: 
füzer” erkannten einftimmig, daß bie 
Eva Liftin „dem Freymann in feiner 
handt Und bandt foll übergeben wer: 
ben Vnd auf der gerichtftabt mit dem 
ſchwert Von leben zum tobt“ hingerich- 
tet und „der Görper aber fambt dem 
haupt zu ftaub Und ajchen PVertilgt 
werde‘. — Meter Fofjolt zu Mer: 
fenborf fagt aus, daß er und fein 
Meib „an einen Sambftag Vmb feyer: 
abentzeith im Holz Schwamb Suchen 
gangen, bafelbft jeye Ein Schwarzer 
hundt zu ihnen fhummen, welcher fo- 
dann ſich in einen Schenen burgerlichen 
Menſchen, der ein braunes Klaidt an: 
gehabt, Verkherdt, Vnd in röben Ge: 
Ichnofflet hat”. Sie follten ihm dienen, 
fagte der Böfe, ihm ihre Seelen ver: 
heißen, bie „h. Dreyfaltigfheith” ver- 
leugnen, was fie auch beide verſprochen 


worauf er ben Che: 
leuten „in 5ern 2 fl. Schenes gelt 
geben”, das Foffolt „in fein Sökhl 
geſchoben, zu hauß in die Truehen 
gelegt, jo aber fpäter dann Verſchwun— 
ten jeye’.— 

Mit einer blaugrünen Salbe, die 
ihnen ber Böfe gegeben, hatten ſich 
Peter Fofjolt und fein Weib „Under 
der Sarnen (Achfel) geſchmiert“, da: 
rauf fie in Habichtsgeftalt nach dem 
Strabner Kogel aufgeflogen jeien, jo 
leicht und jo fchnell wie Vögel. 

Nicht unintereffant ift, was Foffollt 
über das „Schauermadhen” ausfagt. 
„Ferten“, heißt e8 da im Protofolle, 
„vor dem Thraidtſchnidt hetden Sye 
von dem Gleichenberger khogl, einen 
Nuß groſßen Schauer gfiehrt, den Er 
Vnd fein weib auf anlehrnen des befen 
zu Hauß in einen haffen geſotden, 
hetden waſſer fhleine Stainbl, bie 
herenjalbe, eine® bes hochwierdigen 
(welches Fofjolt ferten nach oftern zu 
Trautbmanftorff aus dem Maul in 
Ein habern gereipt) darzur genomm— 
ben, Vnd das häffen fleißig zuebödht, 
damit e8 nit yberganngen, Sonft wehre 
Schauer in Hauß worden, den Rhoeten 
Schauer habe Er vnter das Tach 
gefezt fo 2 maßl geweſen, habe jodan 
jelben zu obbefagter Zeith, wie Er 
auf ben Gleichenberger Khogl geflogen, 
in einem Säkhl mitgenumben bamit 
von Ernante khogl gegen Hofftatden 
gefloggen, bei Trautmanftorff gegen 
den Lechenwieſen ausgeſäth, hernach 
Seye er wider in ihren Gmain abge— 
ſeſſen. — — In fliegen“, heißt es 
da weiter, „Seye es Luſtig geweſt, 
wehren ober dem gewilkh denen Wolkhen 
nachgeflogen Vnd khinten durch die 
Wolkhen nicht herabſehen“ .. 

Auch der Foſſolt und ſein Weib 
folgten am 20. May ao. 1689 ber 
reihen Schaar ihrer Vorgänger und 
fielen dem Schwerte und euer bes 
Freimannes zum Opfer. — — 

Menn wir aus diefen grauenvollen 
Tagen die Gericht3foften Rechnungen, 
welde uns erhalten find, burchjehen, 


— 


ſo drängt ſich Einem unwillkürlich, 
trotz des ſchrecklichen Ernſtes der Sache, 
ſcherzhaft der Gedanke auf, daß es 
eben „vie Menge machen mußte 








wie heute unfere Bazareigenthümer zu 
jagen belieben, wenn der Berfaufs: 
preis einer Maare dem Käufer auf: 
fallend gering erſcheint. „Vor das 
Hinrichten mit dem ſchwert“, heißt es 
da, fielen dem Freimann — 15 Kreu— 
zer zu, während bie „verbilligung 
mit bem fyr” jchon mit 45 Kreu— 
zernbem Scharfrichter honorirt wurde. 
Des „freymannß grichts Malzeith”, 
die er rechtlih nach ber Erecution 
eines jeden Mifjethäters fordern durfte, 
war ihm mit 48 Kreuzern 
in bie Rechnung eingeftelt und ben 
Herren „freymannß Knechten“ war 
dad „orbinare Drinkhgelth“ fogar, 
wie man fieht, jehr freigebig, mit 
1 Gulden 30 Kreuzer bemeflen. 
Eine Tortur koſtete nicht mehr ala 
30 Kreuzer; man fonnte alfo für: 
wahr ohne große Koften der Land— 
gericht3ordnung, welche in nahezu 
100 Artikeln die Grabe der Folter 
feftießte, auf das Gemiffenhaftefte ge: 
recht werden und Paragraph für Pa: 
ragraph bei allen peinlichen Fragen 
fortjchreiten. „Der Daumenftod, die 
Schraubftiefel, die Beinfchraube, Die 
Armfpannung, das Aufziehen auf bie 
Leiter, das Brennen mit Kerzen an 
ben Bruftwarzen, das Reden und Auf: 
ziehen im die Luft find eben fo viele 
Denfmale der unverzeihlichiten Barba- 
rei und Unmenfchlichkeit, welche in ben 
britthalb Jahrhunderten, welche zwischen 
ber peinlihen Halsgerichtsordnung 
Karls V. und Maria Thereſia's Liegen 
und welche durch die Geſetze vorge: 
fohrieben und durch die Gerichtsbe- 
hörden unnachſichtlich ausgeübt wur: 
ben”, heißt es in einer alten Schrift 
fpäterer Tage. Möge wenigftend ein 
Paragraph diefer ſchmachvollen und 
feine Zeit branbmarfenden Geſetzes— 
artifel hier zur ‚Beleuchtung der Gei— 
ftesrihtung Pla finden, welche in 
diefen Jahrhunderten Regierung und 


Negenten leitete. Da heißt es denn 
unter $ 9 der am 30. Dezember 
1556 ausgegebenen Landgerichtäord- 
nung wörtlih: „Zum Fall aber bie 
Perſon ſchwach, fo ift das Aufziehen 
nicht gleih Anfangs vorzunehmen, 
fondern nach Gelegenheit der Sachen, 
Eritlih, dur die Bebrohung Des 
Scharfrichters; (ſollte wohl heißen 
durch den Scharfrichter); Ander: 
tens, die DVorftel- und Vorweiſung 
feiner Werkzeuge; Drittens, die An— 
fhraubung des Daumftods ; Vierteng, 
die fpanifhen Stiefel zu verſuchen. 
Der Unterſchied zwiſchen Shwa den 
und Starfen braucht keines Com: 
mentars, wohl aber ber des Hart: 
nädigen, indem nicht nur bie wirf: 
lich des Geftändniffes hartnäckig fich 
Meigernden, fondern von vorne 
herein alle $Zuden und Zigeu: 
ner darunter verftanden find.“ Und 
im $ 5 des 39. Artikels fommen bie 
Juden und Zigeuner abermals nicht 
fonderlich gut weg. „Und folche Leute”, 
beißt e8 darin, „welde die Bein 
der Tortur fo gar nidt hoch 
achten oder empfinden, als wie 
die Zuden und Zigeuner und 
andre leihtfertige Leut bh, können 
wol zwei ober dreimal torquirt 
werben.” — 

Geradezu empörend ift der Ein: 
drud, den wir bei Durchleſung der 
Prozeßaften über Georg Holler: 
ſpacher, Bädermeifter der Herrichaft 
Riegersburg bei Feldbach, erhalten. 
Auch er war der Zauberei verbäd 
tigt und angeklagt, eingezogen und 
gütlih und peinlich verhört worden. 
Seine Zauberei, auf grenzenlofer 
Dummheit und finfterftem Aberglauben 
bafirend, ift äußerft harmlofer Natur. 
So befolgte er verſchiedene Rathichläge 
fahrender Schüler, Soldaten und alter 
Meiber um beifpielsweile fein Ge: 
ihäftzu heben, den Abgang feiner 
Bäderwaare, namentlich bei Kirchweih— 
feften, zu förbern. So ſchöpfte er von 
Sonnenaufgang rinnendes® Wafler in 
einen Holztrog, darein er dann ben 
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Brobteig Fmetete, damit er „das brot- 
pad) deſto ehenter verfhaufen möge”. 
So warf er wiederholt „rue vor 
aufgang der Sohnen, den Staub vnd 
Breßeln aus denen fenftern, jo dann 
jelbige bey dem Hauß herumb vnd 
vor der Dier herumbgeftröeth, damit 
fein wirdtſchafft alleinig wohl fort: 
gangen vnd deß negften Wirts vnd 
Böden feine hinterftellig werbe“. 

Und berlei unſchuldige Hausmittel: 
hen mochte unſer Meifter verjchiebene 
im Laufe ber Zeiten vernommen haben. 
So befennt er weiters, daß er in ber 
„H. drey Khönig nacht, jo man bie 
reihe nacht pflegt Zunennen, Preßl 
vnd andere Vbergebliebene ſpeiſßen. 
Zufamben in ein neuen Topf gethann, 
vnd felbe deß anderen tagß frue Bor 
aufgang der fohnen, auf ber weith, 
auf ein Thorfeillen gefezet, dem windt 
damit Zufuebern, daß jelbiger 
das ganze Jahr Hinburh feine 
Gründt vnd fahen Kheinen ſchaden 
Zuefuegen mögen”. .. 

Um ſeinen Weinvorräthen am 
Kirchweihtage ſchleunigen Abgang zu 
verſchaffen, dem Geſchäfte des Nach— 
barwirthes aber hinderlich zu ſein, 
wußte er ſich heimlich in den Keller 
desſelben zu ſchleichen, dort einen mit⸗ 
gebrachten neuen Krug mit Wein zu 
füllen und dieſen ebenſo heimlich 
„vnder den Jandter zu ſezen, damit 
deß andern wein verſchlagen bliebe“. 

Auch unſer Bäckermeiſter ward 
durch den Freimann in die Tortur 
genommen, „da Er zu bekhennung der 
wahrheit was Er vor Sprüch vnd 
Beſchwörungen darzue geredt, in der 
guette nit zu bringen war“. Er rief 
in ſeiner Noth, unter der qualvollen 
Pein der Folter, bald die Engel des 
Himmels, bald den Teufel um Er— 
barmen, um Gnade an; bald ſchrie 
er in markerſchütternder Weiſe, „ain 
Himmliſche Stimb ſolle von Himel 
khomben Statt ſeiner die warheit be— 


vmb beyſtandt“ an, er wüßte nicht s 
mehr auszufagen, hätte nichts 
mehr zu geftehen; aber fein menfchlich 
Rühren fheint die Richter und Bei: 
figer zu Nachſicht bemogen zu haben. 
In trodenen, falten Worten nur lejen 
wir im Protokolle: „Vmbweillen Er 
jo halsftörig in negatiuis Verharret, 
ift Er nad) dem pandt von dem frey: 
mann aufgezogen worden.” 

Eine Biertelftunde war er 
„aufgezogen“ gehangen, dann „wurbe 
Er, weillen derſelbe fih ganz Ber: 
kherdt vnd bleich worden, wider 
herunter gelajßen, mwolte aber nichts 
anders, alß waß Er oben in tortura 
außgejagt, befhennen“. „Und weillen 
Er“, heißt e8 ba ferner, „von ber 
Tortur ſehr ſchwach war, hat man 
weiterd mit berjelben nit Verfahren 
Khönen”. ... 

Auch Hollerfpadher wurbe nach ber 
ftereotypen Spruchformel „von ben Her: 
ren Beyfüzern einhellig“ zum Schwerte, 
vom Leben zum Tobe, verurtheilt und 
dieſes Urtheil auch kurz nachher in 
ber gewöhnlichen Weife vollzogen. 

Die voluminöfen Aktenbündel über 
das „Hexenweſen“ jener Tage find 
reich an „Baubereien” ähnlicher, 
gleih harmlofer Art. Erft im letz— 
ten Jahre des fiebzehnten Säculums 
ließ die furchtbare Spürwuth nach 
Heren und Zauberern nah und man 
hörte nicht8 mehr von Hinrichtungen 
durh Schwert oder Feuer. Gemah 
nur erſchien am äußerften Horizonte 
der geiftigen Welt ein fanfter, ſchwa— 
her Schimmer Licht, der, immer 
heller und heller heraufziehend, bald 
die tiefdunkle Nacht des Aberglaubens 
vollends zu vernichten drohte und das 
furchtbare Uebel wohl für immer auch 
vertilgte. Und wenige Decennien ſpäter 
wurden dem Erbfreis, zum Mindeſten 
doch der deutſchen Menſchheit, Geifter 
geboren, deren hohes Licht alle kom— 
menben Generationen vor einer Wie— 


fhennen”. Ex betete und fluchte, ſprach derkehr jenes ſchrecklichen Wahnes 
„die Seelligifte Mueter Gottes Maria ſicherlich bewahren wird, 
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Pieder 


bon Albert Moefer. 


Sommermorgen. 


O gold’'ne Morgenfrühe 

In liter Sommerszeit ! 

Der Schein verräth, der glühe: 

Die Sonne ift nicht mweit ; 

Der Fink ift fhon am erften wach 

Und weckt mit feinem munt'ren Schlag 
Die andern Vögel alle, 


Der Wind ftreift leife, lofe 

Der Birke grünes Haar, 

Es flattert um die Rofe 

Ein buntes Falterpaar ; 

Im Thaufhmud fteht das Lilienbeet, 
Und ſchweigend dur die Runde geht 
Die fühle Morgenftunde. 


Roh ruh'n im Schlafgemade 

Die Menſchenkinder all’, 

Nur dort dem Haus am Bade 
Entfteigt des Raudes Schwall ; 

D'raus tritt die Hirtin, ſchön und jung, 
Holt Waffer fih zum Morgentrunt 

Und fingt ein Lied von Liebe. 


Doßfenfied. 


Wir haufen im Thurmverließe 
Des Dorfkirchleins ſeit mandem Tag, 
Wir freien ob Wald und Wiefe 
Und haben gut Gemad); 
Die Kirhengloden hallen 
Uns nah’ in reiner Morgenluft 
Der Orgel Klänge fallen 
Und fromme Lieder wallen 
Empor mit würz'gem Weihrauchduft. 


Wir feh’'n der Kirchenpforte 

Manch’ Paar fi) nah'n im Feftgewand, 
Sie fügen am heiligen Orte 
Bum Bündnik Hand in Hand; 
Sie leben des Lebens Jahre 

Selbander in Luft und Lieb’ und Leid, 
Dann nah’n fie auf ſchwarzer Bahre 
Mit Todtenfrängen im Paare 

Und fchlafen für Zeit und Emigfeit. 


Wir aber — frei erhoben 

Ob Menfchenluft und Menfchenleid — 
Schau'n ſtolz vom Horft body oben 
Der Erde Herrlichkeit ; 
Die goldenen Wolken fliegen, 

Es ſchwelgt die Welt in Sommerluft, 
Die Saaten im Winde fi) wiegen, 
Und Städt’ und Dörfer fchmiegen 

Sich liebreih an der Erde Bruft. 


Und wenn im Dorf tief unten 

Kein einz’ges Aug’ mehr forgend wacht, 
Wie ftrahlt ob uns mit bunten 
Sternaugen dann die Nacht ! 
Des Thurmes Kreuz — umflogen 

Bon Goldgewölt — zeigt licht'ren Schein, 
Des Mondlichts fluthende Wogen 
Umzittern die Fenfterbogen 

Und tief mand’ ragenden Leidhenftein. 


Doch wenn im Herbſt auf Grüften 
Die Bier der Blumen weltend ſchwand, 
Dann mit Rovemberlüften 
Bieh’'n wir in mild'res Land; 
Und wo dort werden im Thurme Mae 
Mit Stolz wir hatfen froh und frei, 
Und- x mit dem Todtenwurme Vo 
Im Bund + tönt dann im Sturme 
Geſpenſtiſch hohl der Eule Schrei. 
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Die Hinterften im Gebirge. 


Bon P. R. Rofegger. 


Heute ift e8 leicht, die Gegenb zu 
befchreiben und bie Leute berfelben zu 
ſchildern, wie fie fi geben. Wie fie 
fih dem Touriften geben, nicht aber 
wie fie find. Ya, wenn der Zeichner 
mit dem Bewohner jo leicht fertig 
mwürbe, al3 wie mit dem Land! 

Am Fuße gewaltiger Felswände 
blaut der Tann, grünt in ftillen Nie: 
derungen das Wiejenthal. Im Moor: 
land oder auf jandigen Matten fteht 
ber einfame Weiler. In den däm— 
mernden Felsſchluchten brauen bes 
Morgens und in wilden Wetterjtun- 
ben die Nebel, brauft der gijchtende 
Hochbach. An den Mulden, in den 
Schuttwiefen jchlummern Laminen, 
die bei dem nächiten Donnerbeben nie: 
berfahren werben, eine fleine Melt 
von Leben unter ſich begrabend. Hoc 
oben Hinter den thurm- und fronen- 
artigen Kanten ift der Schnee und das 
Eis, die ewige Starrniß der Gletſcher, 
in Tirol geheißen die Ferner, in Kärn— 
ten und Salzburg das Kees, in Steier- 
marf der todte Schnee. 

Immer und überall auf der Welt 
muß der Menſch mit der Natur rin- 
gen um fein bischen Dafein. Sie hat 
es ihm gegeben, fie will es ihm fort 
und fort wieder nehmen — es gehöıt 
viel Kraft und Gemwandtheit dazu, 


fiebzig Jahre alt zu werben. ber 


noh am ernfteften unb gewaltigjten 


ift der Kampf bes Menjchen gegen bie 
äußere Natur auf dem Meere, auf! 


ber Steppe und im Hochgebirge. 

Die grauen Bretterbächer des Al: 
penborfes find von feiner Laubkrone 
bejchattet und gejchügt gegen Stürme. 
Slüdlih der Weiler, welcher zum 
Schirme eine günftig gelegene Fels: 





wand hat. Von den Obſtbäumen ift 
nur der wilde Kirfhbaum und der 
Schlehdorn emporgeftiegen zum Hoch: 
thale, und noch mancher wohlmeinende 
Straud, der alljährlich prächtig blüht, 
aber von Froft und Schnee überrafcht 
wird, bevor er reifen fan. Das Ge: 
ichlecht der Nadelhölzer behauptet feine 
Herrſchaft jo hoch hinauf, als über: 
haupt die jchneidenden Winde größere 
Pflanzen noch unerftict und ungemäht 
laffen. Wie aud die verfchiedenen 
Menſchenſtämme, die zähen Gelten und 
die fieghaften Römer darunter, in's 
Hochgebirge gekommen und wieder 
binabgedrüdt worden fein mögen in 
bie mweicheren Niederungen — das Ge: 
ſchlecht der Steine und Pflanzen ift ges 
blieben, wie e8 Gott hat gegründet und 
gezogen — es ift in folder Wildniß 
— ſich gegenfeitig bedingend — das 
ewig Beſtändige. Aus dem Pflanzen: 
reih die nimmermübe Touriftin, bie 
Legföhre kriecht noch am höchſten, als 
wollte fie die Eis: und Felſenveſten 
oben gerne erobern und fich einniften 
in die Gründe der Moränen, in bie 
Spalten des verfteinerten Waſſers. 
Aber endlich lebt fein Stäubchen Erde 
mehr an den fahlen Hängen und bie 
Stürme ſchleudern ihre Wurfipieße 
der Klimmenden entgegen, bis fie er: 
ftirbt und erftarrt unb ihr bleiches 
Gerippe binftredt über die öden Höhen. 

Und dennoch — die Gemje und 
der Lämmergeier, der Falke und das 
Murmelihier find bier daheim, der 
Natur trogend und — dem Menfchen 
unterliegend. Freilich zahlt die Bevöl- 
ferung Tribut. Aljährlih ein paar 
abgeftürzte Kletterer, ein paar er: 
ſchoſſene Scügen. Der Unglüdsta: 
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feln gibt e8 unzählige im Gebirge, 
in ihren naiven Darftellungen und 
Inſchriften die ſeltſamſte Bildergale: 
tie, das wunderlichſte Archiv der Welt. 

Auch in den Hochthälern jprechen 
bie Menjchen von Fruchtbarkeit bes 
Bodens. Wenn vier Monate lang fein 
Schnee auf ben flachen, fteinbejchwer: 
ten Dächern des Meilers liegt, fo 
jagen fie, e3 fei ein langer Sommer. 
Wenn das Gras gebeiht an den Mat: 
ten und der Hafer nicht mißräth an 
den Leiten (Lehnen), jo nennen fie 
das ein fruchtbares Jahr. 

Viehzucht und Holzwirthichaft find 
die Ermwerbäquellen des Alpenthales, 
Schnaps und Tabak ift der Lurus 
des Lebens — MWilderei die Luft und 
Sünde der Xelpler. 


Und jo Haben wir vom Land 
zu den Leuten einen Sprung ge 
maht — einen fühnen Sprung, ber 
ſchon mandem Scilderer gefährlich 
worben ift. 

Der Fremde ift geneigt, nad) 
den wenigen ®eftalten, mit benen er 
in oberflähliche Berührung gefommen 
ift, die ganze Bevölkerung zu mefjen, 
zu beurtheilen. Daher ber unendliche 
Wuſt von Unrichtigkeiten in unferer 
ethnographijhen Literatur. Sobald 
man nur ben kurzen Raum in einer 
auf Bieljeitigfeit reflectirenden Zeit: 
Ichrift für derlei zur Verfügung hat, 
fann man wohl nur die Hauptmerf: 
male von den betreffenden Land und 
Leuten in Betracht ziehen. Dieje Merk: 
male jedoch müſſen richtig aufgefaßt 
und objectiv dargeftellt werben. 

Unfere Haftige Zeit bolpert und 
ftolpert über Alles. So hat fi in 
den legten zwanzig Jahren auch das 
Leben der Xelpler ftarf gewendet, troß 
der Urbeftändigkeit, welche font bie 
Grundfefte des Volkes bildet. Wie die 
Burgmauern und Stabtwälle fielen, 


wäre etwas Anderes denn eine natur: 
gemäße Entwidlung. 

Wie war es noch vor wenigen 
Yahren ? 

In's Wirtshaus — ſo heißt eine 
der geräumigeren Hütten im Weiler 
— ift die Sage vom Kaffee gedrun- 
gen. Die Wegmaderin hat graue 
Bohnen mit von draußen hereinge: 
bracht, nur wußte die Wirthin nicht 
recht, müſſen biejelben gejotten werben 
oder gebraten. Heute trinft man in 
der entlegeniten Waldhütte beſſeren 
Kaffee, als in den prunkhaften Kaffee 
fälen der Großjtabt. 

Moher das Wildpret fommt, das 
im Haufe verzehrt wird, frägt ber 
Jäger. Ya, Freund, das ift eben eines 
der zahlreihen Wunder Gottes; denn 
das Wildern ift, wie bu weißt, verboten 
und bu verfaufft ihnen, wie du eben- 
falls weißt, fein einzig Stüd beiner 
allfälligen Beute. — Hier ift ein 
Gewehr verftedt! ruft ber Jäger, 
wozu brauchen die Leute Schießgemehre 
in ihren Häufern? — Gemad, ge: 
mach, Manı Gottes, in der Gebirgs: 
einjamfeit kann es böje Gefellen ge- 
ben. Womit follte fih ein Haus 
Ihügen? — Sonft hat der Jäger den 
Verdächtigen ſofort feftgenommen, heute 
muß er abziehen und warten, bis er 
Einen bei der That erwiſcht. 

Steiriſchtanzen, Singen, Kugel: 
ſcheiben, Scheibenſchießen, dramatiſche 
Geſellſchaftsſpiele waren die Ergötzun— 
gen im Weiler; und ſelbſt vor dieſen 
warnte der Pfarrer Vormittags auf 
der Kanzel, um Nachmittags umſo 
fröhlicher mitzuthun. Was wird heute 
nicht Alles gethan? Und Manches, 
was der Pfarrer ſonſt als Weltluſt 
verboten hatte, möchte er heute er— 
wecken und fördern — daß ber ur 
Iprüngliche Nationalcharakter nicht ganz 
zu Grunde gebe. 

An den Werktagen war bag Thal 


jo wird heute auch das Hochgebirge ! jozujagen vol Negern; die rußgeſchwärz— 
durchbrochen und die alte und bie neue ten Koblenbrenner und Kohlenführer 
Zeit ftreiten um bie Welpler. Es geht | mehrfarbig nur mit ihren hellrothen 
jo raſch, daß man faft befürchtet, e8 | Lippen und dem Weißen im Auge — 
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fie machten in manchen Gegenden ben 
größten Theil ber Bevölferung aus, 

Diefe Ihwarzen „Führer“ haben 
enblich die Wälder hinausgeführt zu 
den hundert Eſſen. Die Engthäler ha: 
ben fich gelichtet, aber in des Wortes 
übler Bedeutung. Und wenn heute ber 
Holzſchläger einen Baum fällt, fo ift 
er felbft gewöhnlich älter, als ber 
fallende Stamm. 

Maren zumeift jehr ſeltſame Men— 
ihen, die da oben wohnten an ben 
Lehnen und auf den Höhen. 

Nur eine Skizze bier von ihrem 
geiftigen Leben, über das man Bücher 
und Bücher jchreiben könnte. 

Die Armuth und Plage ihres 
Seins, in der fie uns Anderen jo be- 
dauernswerth erjcheinen, ficht fie wenig 
an. Ihre Sorge und ihr bitterer Kum— 
mer gehen — ein düſteres Ehepaar 
— andere Wege. Da gibt e8 z. B. 
Menſchen im Hochgebirge, deren Leben 
vergällt ift durch die Furcht vor dem 
„jüngften Tage”. Es ziehen Leute, 
Stromer, Bettler und fonft dunfle 
Gejellen in der Gegend herum, bie 
dieſes „jüngfte Gericht” faft alle fünf 
Sabre einmal auf einen beftimmten 
Tag vorausjagen. Daß die Prophe: 
zeiung nicht eintrifft, ift dann ſtets 
dem vielen Gebete zu verdanken, das 
um Verlängerung der Frift verrichtet 
worden. 

Kein reuig Weltfind draußen kann 
das „jüngfte Gericht” jo ſehr fürch— 
ten, als die armen Naturmenjchen bes 
Waldes, die bei ihrem fteten Kampf 
um’3 Dafein faum Zeit haben zu 
fündigen. 

Wieder ein anderer Schatten, be: 
ſonders der öfterreichifchen Gebirgs- 
bewohner, ift die Furcht vor — dem 
Türken. Die Tradition von den Tür: 
feneinfällen des fünfzehnten und jech- 
zehnten Jahrhundertes hat ſich eben 
noch zu lebhaft und grell im Volke 
erhalten. Jene fchredlihe Zeit bat 
das Volk fo jehr nervös gemacht, daß 
e3 noch heute, nad) vielen Generationen 


in Erregung fommt, wenn vom Tür: 
fen die Rede ift. In vielen Gegen- 
den des Landes zeigt man heute noch 
die Stätten, wo blühende Ortſchaften 
geitanden und burch der Türken Feuer 
und Schwert vernichtet, Stätten, wo 
Chriftenmenfhen zu Hunderten ge— 
Ihladhtet worden fein follen, oder wo 
die hriftlichen Gefangenen an langen 
Ketten zuſammengeſchmiedet wurben, 
um in ewige Sklaverei fortgefchleppt 
zu werden. 

Da es nun aber fein Dorf mehr 
gibt, im welches nicht eine Zeitung 
fommt, fo wirb diefe wohl fchon überall 
als Friedenstaube verkündet haben, 
daß die Gefahr vor dem Türken für 
nun und alle Zeit vorbei ift. 

Eine weitere Drangjal der Aelpler 
ift die Angft vor dem Antichrift oder 
Undrift, der, wie fie fagen, ſchon 
vor der Thür ift und der Alle kreuzi— 
gen und auf andere Art martern laffen 
wirb, die nicht den von ihm geprebig- 
ten neuen Glauben annehmen mögen. 

Und wahrhaftig, die Fremden, welche 
heute in die Gegend bringen, haben 
einen andern Glauben und möchten 
denfelben gerne mit den Leuten theilen. 
Befpöttelt wird viel über bie bum- 
men, bigotten Bauern — das ift aber 
aud das ganze Martyrthum, welches 
fie fi gefallen laſſen müſſen. Indeſſen 
— einen jo feften „Glauben“ bie 
Bauern haben mögen, in ihren Tha- 
ten find fie dieſelben Gottesleugner, 
wie Andere. Die Ausfiht auf Himmel 
oder Hölle nach wenigen Jahren hin— 
bert fie nicht an ihren Sünden, Laftern 
und Verbrechen. Die Religion hat für 
fie eine ähnliche Bedeutung, wie für 
uns Andere die Kunft: fie erquidt 
das Herz und gibt der Seele Nahrung 
und ift für Viele die Sonnenjeite bes 
Lebens. Für viele allerdings die Schat- 
tenfeite. Es gibt Leute im Gebirge, 
die — wie fie jagen — an feinen 
Gott glauben. Aber an den Teufel. 
Daher kehren fie endlih aus Furcht 
vor der Hölle in der Regel wieder 
zu ihrem Gottbefenntniffe zurüd, 
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Der Teufel ift überhaupt noch 
immer eines der größten Uebel im 
Geiftesleben der Aelpler. 

Sie haben Weihwaſſer, Roſen— 
fränze, Amulete und jonftige Reliquien 
in ihren Hütten, aber das ift eben 
des Teufels, daß der Teufel all’ der: 


jehen. Eine mädtig lange Zeit hat 
der Lindwurm geichlagen mit feinem 
Schweif, hat geflattert mit feinen ſchau— 
derlih großen Flügeln, daß es hell 
gebonnert und gezittert hat in ben 
Wänden. Durch's viele Beten, Herr, 
duch’s viele Beten ift endlich ber 


lei Heiligthümer unberührt läßt uud Lindwurm felber ertrunfen. Das ift 


juft die ſündige Menjchenjeele, Die 
mitten drin hodt, herausfängt. 

Gerne phantafirt der Hirte oder 
der Wäldler von Drachen und anderen 
Ungeheuern, die in den Höhlen und 
Felsklüften verborgen lauern, unge: 
zählte Schäße hüten und wenn fie 
nicht früher erlöft werben Könnten, 
feiner Tage zu der Menjchen Berberz 
ben hervorbrechen werben. 

Und hättet ihr vor wenigen Jahren 
noch e3 dem Aelpler gegenüber in dieſer 
Sade einmal mit einem kopfſchütteln⸗ 
ben Lächeln verfucht, jo würde er ge: 
antwortet haben: „Gar nichts zu 
laden, Lieber Herr, gar nichts zu 
laden. Iſt ſchon geſchehen, daß jo 
ein Ungethüm ift losgelommen. Schau 
in's Thal hinab, da ftehen, Gott Dank, 
jegt wieder die Häufer. Aber jchau 
bort in die Wände hinüber und bu 
wirft die gottjträflihen Höhlen und 
Löcher jeher. Sept verhalt’ dir bie 
Augen und den?’ an die alte Zeit — 
Siehft ihn? fiehft du den ſchauderlichen 
Draden? Ein Lindwurm ift hervor: 
gefahren aus dem Felſenloch, ift durch's 
Thal gebrochen wie der bös' Feind. — 
est mach’ die Augen auf und ſchau 
hin. Dort draußen ift die Schludt, 
rinnt der Bach hindurch. Derfelbigen 
Schlucht fährt der Lindwurm zu, will 
hinaus — Jeſſes und bleibt fteden 
zwilhen ben Wänden! Weil’ fo un: 
glaublih dic ift, das Unthier! kann 
nicht vorwärts, nit rückwärts — 
fteden bleibt? und das Waſſer hat 
feinen Ausweg, bleibt ftehen im Thal 
und hebt an zu fteigen — allerweil 
höher und höher — Fehr’ die Hand 
um, ift der See fertig. Die Kirch— 
thurmfpig’ ſchaut noch eine Weil her- 
aus, zuletzt ift auch die nicht mehr zu 


Rofeggers „Heimgarten‘‘, B. Heft, II, 


ein böfer Geruch geweſen und ift bie 
Peſt ausgebrodhen in der Gegend. Viel 
jpäter it der Vogel Greif gefommen 
und Hat den Lindwurm verzehrt. So 
ift der See wieder abgeflofjen. Heut’ 
noch kannſt an ber Wand dort draußen 
die Mafern fehen, die der Wurm 
mit feinen Flügeln hat gejchlagen. 
Sind aber diefe Mafern einmal vom 
Negen verwaſchen — 's iſt nicht all- 
zumeit mehr davon — nachher wird 
der Lindwurm wieder fommen!” 

Das ift eines der zahllojen Mär: 
hen vom Lindwurm, wie fie in dem 
phantafiereihen Volle der Alpen zu 
finden. Mitten in der Stadt Klagenfurt 
fteht, aus Stein gehauen, heute noch 
ein wüſtes Ungethüm, Halb Vogel, 
halb Schlange, als Wahrzeihen und 
Denkmal der verbreiteten Volksſage. 

Und jo machten fich die Xelpler 
biefe Welt, die ihnen ohnehin Die 
berbiten Seiten zufehrt, noch auf eigene 
Fauft unheimlid. Indeß, al’ derlei Sa: 
gen, bie fie im Munde führen und mit 
denen fie fih in langen Abenden bie 
Beit vertreiben — heute glauben fie 
jelber nicht mehr daran; oder aber, 
fie fehen mit ihrem geiftigen Auge 
über den Bergen, in den Wolfen oder 
in der blauen Luft die Mutter Gottes 
ſchweben, die Beſchützerin, oder den 
heiligen Joſef, den Belämpfer des 
Teufels, oder die heilige Katharina, 
die DVernichterin des Türkenfeindes, 
oder den heiligen Ignatius, den Strei- 
ter gegen den Antichrift, ober ben 
heiligen Georg, den Beſieger bes Dra- 
hen. — Das ganze geiftige Leben des 
Helplers bewegt fih, ſozuſagen, um 
außerirdifche Begriffe. 

Die befte Vermittlung zwiſchen 
diefer Welt und jener, der verheiße— 
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nen, glorreichen, ift für die Gläubigen 
die Dorfkirche oder das Gnadenbild 
im Walde. 

Die Kirche ſteht mitten unter den 
Häuſern und ihr ſchlankes Thürmchen 
ſtrebt — wie der Pfarrer zur Kirch— 
weihpredigt gerne ſagt — ein ernſter 
Fingerzeig — gen Himmel empor. Eine 
Glocke iſt im Thurme, die im ſchlich— 
ten Gotteshauſe des Hochgebirges die— 
ſelbe weihevolle Aufgabe hat, wie die 
ſtolze Metallkrone im Dome ber Haupt: 
ftabt. 

Dem Schidfal leihet fie die Zunge, 

Begleitet ftets mit ihrem Schwunge, 

Des Lebens wechſelbolles Spiel. 


Drt in Steiermark, wo ber fatholifche 
Pfarrer auch Meßner, Dorfrichter und 
Schulmeifter war und von ben zwan—⸗ 
zig Häufern und Kindern — dem 
Zehent noch huldigend — zwei Stüde 
jein Eigen nannte. Eine, Köchin beſaß 
er nicht. Nachbarsweiber beforgten ihm 
noch vor wenigen Jahren feine Küche, 
dann fochte er fih durch eine Meile 
jelbft feinen Bedarf. Als aber bie 
Ratten in's Haus famen und ihm ben 
Heinen Vorrath an Mehl, Wilbpret 
und Sped aufzuzehren brohten, ging 
er zum Efjen in's Wirthshaus. Recht 
bald famen ihm auch die Ratten nach, 
aber bier war es nicht der Pfarrer, 


Nicht immer findet man auf dem der die Hungrigen Thierchen gaftfrei 


Bergkirchthurme die Uhr. Die Leute 
haben fi als Uhr die Spiten der 
Berge eingerichtet, über denen zu 
verſchiedenen Tageszeiten die Some 
fteht und die nach gewiſſen Richtungen 
hin den Schatten werfen ; fo gibt es 
3. DB. einen Acdhti-Stein, einen Mit: 
tagsfogel eine Bejperjpige. In ber 
Naht wiſſen die Leute durch den 
Stand der Sterne die Zeit zu beftim- 
men. Freilich bei Nebel und trübem 
Himmel müfjen fie fich verlaffen auf 
den Magen, bis er knurrt und auf 
das Untrüglichfte in ber Tageszeit, 
auf das Tag: und Nachtwerden. Wohl 
heute herrſcht auch im Hochgebirge 
ſchon die Saduhr und der Almburfche, 
der fein Schriftzeichen fonft fennt auf 
der weiten Melt, weiß die Bedeutung 
der zwölf römijchen Figuren auf dem 
Bifferblatte, 

Die Bergkirche Hat wohl ftets 
einen Chorraum, aber nicht immer 
eine Orgel drin. An ben Werktagen 
hält eben der Pfarrer eine ftille Meffe 
und nichts, als etwa einmal das 
Schellen des Altarglödleins weckt den 
alten Manı dort im Kicchenftuhle, ber 
in feiner heißen Tageslaft den ftillen, 
fühlen Drt zur kurzen Raſt erforen 
hat. An Sonntagen finden fi ein 
paar Leute im Chorraum zufammen 
und fingen dem lieben Gott laut und 
hell fein Lob vor. Ich kannte einen 


halten mußte. 

Der Pfarrer, der Schullehrer, ber 
Arzt find im entlegenen Dorfe bie 
hohen Herren; der Gemeindevorftandb 
ift ed nicht — man bat ihn noch als 
fimpeln Bauer oder Handwerker ge- 
jehen; fo wie Jener vor bem Keruzifir 
feinen Reſpekt hat, weil er es als 
Birnbaum noch gefannt hat. Nichts: 
deftoweniger haben fie zu ihrem Ge- 
meindevorftand mehr Vertrauen, als 
zu ben ftubirten Herren — die heilige 
Meih beim Pfarrer ausgenommen. 

Bor noch nicht vielen’ jahren ver: 
forgten Haufirer die Gegend mit frem— 
den Kleinwaaren ; bann fiedelte ſich im 
Drte ein Bandelkrämer an, heute fteht 
mitten im Dorfe ein ftattlihes Kauf: 
mannsgewölbe und bietet feil, was 
gut und theuer ift. 

Und der Bauer beißt an... 

Nun ja, unfere neue, weltummwen: 
dende Zeit läßt auch das Hochgebirge 
und bie Aelpler drin nicht fo ftehen, 
wie fie Gott hingeftellt hat. Es ift 
eigentlih die Sage und Prophezeiung 
vom Lindwurm wieder in Erfüllung 
gegangen. Der Drade ift losgebrochen 
und wälzt fih durch die Hochthäler 
auf und ab, fährt in die Schluchten, 
frieht in die Höhlen, brauft und faucht 
und ſchnaubt alutheißen Athem. 

Der Dampfwagen geht durch das 
Thal. 
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Weit wunberbarer ift ben Aelplern 
biefe Erjcheinung, als es jene bes 
fagenhaften Drachen fein könnte, wenn 
folder zu Tage träte. Aus den hin- 
terften Engthälern und Höhen kommen 
bie Leute hervor, um das »MWunber 
zu ſchauen, fih vor biefem „Fuhr— 
werke des höllifchen Feindes“ zu ent- 
fegen und es enblid — auch jelbft 
zu verfuchen, wie ſich's bamit fährt. 

Dieſes neue Ungeheuer wird zwar 
faum mehr die Peſt zur Folge haben, 
doch verurfacht es wahrlich eine Ueber: 
ſchwemmung. An den hellen milden 
Tagen des Juli und Auguft brechen 
die. Fluthen los, ſtrömen bie Frem— 
den aus allen Weiten herein in’3 grüne 
Hochthal mit feinen leuchtenden Felfen. 
Seltjame Leute! Was bie Einheimi- 
ſchen jonft für unangenehm und grob 
und ſchädlich gehalten hatten, ſowie 
etwa bie wilden Wände, ben Schnee 
und das Eis, das Hochwaſſer mit 
feinem Schutte, die Lawinenſtürze und 
al’ die Wildniß — das finden bie 
Fremden gar entzüdend ſchön. Und 
zuweilen kommt irgend fo ein ol: 
bart mit kurzen Lederhofen und Bund: 
ſchuhen, will's in Allem machen wie 
bieBauern, kann fi aber nicht ſchicken. 

Der fagt dem Dörfler Allerlei, 
was dieſer anfangs nicht verfteht, 
fpäter mißverfteht. Er neuert und 
neuert und wird zubringlih und an- 
maßend dabei. Der Bauer ftimmt ihm 
ſcheinbar zu und denkt fi: rede bu 
lange, ich thue, wie ich felber will. 
Bleibt aber doh Manches an ihm 
hängen. So fällt ihm ein, er mwäre 
ein Narr, wenn er fich fein Wildpret 
und feine Mil und Butter und feine 
Betten von dem Fremden nicht befler 
bezahlen ließe, als bisher von ben 
Eingejefienen. Der Fremde ftimmt ihm 
anfangs zu: Er habe Recht, es fei 
nun die Zeit da, in welcher er fid 
bie großartige, für ihn bislang un: 
fruchtbare Gegend zu Nutze machen 
müffe. Er folle fih nur friſch auch 


laſſen. Vieleicht würde es nicht lange 
mehr währen, daß auch der Kaijer bie 
Naturfchönheiten des Landes befteuere. 

Entgegnet darauf wohl der biedere 
Alpenwirth: „Wer ift denn eigentlich 
der Narr, ih oder Ihr? Sich die 
Berge zahlen lafjen! Die haben ung 
ja gar nicht® gefoftet ; die haben mir 
nicht gemacht.“ 

„Sa, Vater”, meint hierauf der 
Sohn des Wirthes, ein Kind feiner 
Zeit, „ber Herr hat Recht. Das Thal 
haben wir auch nicht gemacht und 
benugen es bo. Und braußen auf 
dem flachen Land, wo Alles dreimal 
befjer wächſt, als hier, muß man Alles 
breimal theurer zahlen, als bei uns. 
Die Eifenbahn führt ung Geld in’ 
Land, fo müflen wir auch die Hand 
aufhalten und nicht allerweil eine 
Fauft machen, in die Einer nichts 
bineinlegen Tann.” 

Letztlich kommt's bei dem jungen 
Wirthsſohn jo weit mit jeinem Welt: 
blid, daß er, die Grenze burchbrechend, 
die fonft den Aelpler ftreng vom Bor: 
lande getrennt hatte, von draußen 
herein Eine freit — ein flinfes Mäd— 
chen mit fröhlichem Herzen und offenem 
Kopf. Und wie der Eine, macht's ber 
Andere auch; neue Bebürfniffe kommen, 
neue Einrichtungen, neue Sitten und 
der Tourift klagt — anftatt fich über 
bie Gelehrigkeit ber Leutchen zu freuen 
— über die Theurung. 

Mehr und mehr verfchwindet die 
malerifche alpine Tracht; das bedauert 
vielleicht der Künftler, aber der Natio- 
nalöfonom muß es loben. Heute ver: 
fauft der Bauer das gute Leder und 
die feine Schafwolle und ben Föftlichen 
Flachs, woraus er ſich fonft unbequem: 
liche Kleidungsftüde verfertigt hat, und 
fauft fih aus dem halben Theile des 
Erlöfes glatte, feine Baummollhojen 
und Röcke. Heute ift’3 im Bauernhabit 
fo weih und warm fteden, wie im 
Herrenrod. Sein Haus, fein Bett ift 
dem entjprechend, der Welpler ergiebt 


die Schönheit der Berge und der ſich ber Verweihlihung. Ob ihm das 
Gletſcher und bes Hochjee’3 bezahlen | fürder im Kampfe mit ber Natur 
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nügen ober ſchaden wird, ob das zu ihr ihn Haben wollt. Er wird für das 
jeiner Aufriedenheit beitragen wird, Gute, was er von euch bat, nicht 
und das Ergebniß feiner Kräfte und | dankbar fein und in feinen üblen 
jeine® Bodens mit ben wachjenben | Eigenfchaften euch läftiger fallen als 
Bedürfniffen ſtets gleichen Schritt hal⸗ bisher. Höflich wird er mit dem Städ— 
ten wird, ift eine Frage, die auch der | ter jein, aber fein Mißtrauen gegen ben: 


Nationalölonom vorläufig mur Hypo: | 
thetiich beantwortet hat. 





jelben wird nicht ſchwinden, wird nie— 
mals ſchwinden. Weiß er es nicht, jo 
ahnt er es, daß feine Intereſſen ganz 


Auch die Nahrung wird eine andere. | 
Milb, Fett und Fleiſch werben ver: | und gar verjchieben find von denen des 
fauft und dafür in der Negel weniger | Städterd. Für den Stäbter fann ber 
koftipielige Speifen auf den Tiſch geſetzt. Landmann eine Art von poetifchem Reiz 
Das ift der rechte Weg zum Wohl: | haben, jo lange derjelbe noch in feiner Ur— 
ftande, nur muß erft die Gegenrevolution | fprünglichfeit und Naivetät ihm ent- 


der Dienftboten überwunden werben. 
Trogdem durch bie vielen eingeführten 
Maſchinen die Arbeiten bedeutend er- 
leihtert worden find, beanfprucht ber 
Dienjtbote nach mie vor feine über: 
fetten und oft geradezu verjchmen- 
deriſchen Mahlzeiten, die doppelt fo 
theuer zu ftehen fommen, als jene auf 
dem Herrentiich in der Stabt. 

Eine Haupturfade, daß fich bie 
Eigenarten der Hochgebirgsbemwohner 
brechen, ift felbftverftändlich die Volks— 
ſchule und ferner die allgemeine Wehr: 
pfliht. So wie ber Burſche in die 
Melt zieht, fommt er nicht mehr heim. 
Er läßt etwas draußen und bringt 
etwas Anderes mit. Ein Stüd Welt 
— iſt's groß nicht, jo iſt's Hein — 
tragt er heim in’s ftille Dorf. 

Touriften! jeht euch die Reſte bes 
ursprünglichen Hintergebirglers gut an 
— in wenigen Jahren werben fie da— 
bin fein. Ihr werdet dann Gultur 
und hohe Wirthshausrechnungen finden. 
Der Bauer mwirb nicht mehr fein, 
wie er war, aber auch nicht, wie 


gegentritt. Ye mehr Eigenjchaften bes 
Stäbterd der Bauer annimmt, defto 
unintereffanter und vielleiht abfto: 
Bender wird er jenem erjcheinen. 
Mögen wir ed uns nicht einfallen 
laffen, das Bauernvolf für uns zu 
erziehen — das geht nicht und für beide 
Theile ift e8 gut, daß es nicht geht. 

Jede Claſſe paßt fich naturgemäß 
ihren Verhältniffen an und ändert fich 
mit dieſen. Und auf das Volk ber 
Alpen leuchten Heute wie voreh über 
die grünen Almen blendend weiß bie 
Kaltwände hernieder. Aber dieſe Fel- 
fen find e8 auch, die ben einziehenden 
Fremden ehernen Straßengrund und 
gewaltige Triumphbögen gebaut und 
das Erz geliefert haben zur Eifenbahn. 
Wildbäche giſchten, Waſſerfälle jprin- 
gen, blumige Auen dehnen ſich un— 
beſiegt von den Menſchen. Aus ſich 
ſelbſt ändert ſich ewig die Natur und 
bleibt ſich dennoch immer gleich in 
ihrer Urſprünglichkeit und Größe. 
Möchte es auch ſo mit dem Menſchen 
ſein! 





Auf dem Grazer Schloßberge. 


Diftihen von Alfred Friedmann. 


Bangen Gefühls, ein Fremder, betrat ih di, Wolten der Schwermuth 

Lagerten mir um die Stirn, lagerten dir um das Haupt; 
Wanderer wiefen den Weg mir und zeigten verheißend zum Scloßberg 

- Ihm und mir von der Stirn fielen die Wolken des Grams. 

Wie die friedlihe Infel inmitten aufraufhenden Meeres 

Liegt er von Bergen umrahmt und von dem Himmel umblaut. 
Aufgeküßt hat die Sonne die Schlüffelblumen und Veilchen 

Ihm im Herzen, und mir füßte vom Aug’ fie das Leid! — 


Einfam ragt der Berg über Menfchengewühl und den Sclotraud), 
Wie ein dentender Geiſt über das haftende Volt. 

Einfam, doc näher den Göttern, ein Herz für die Menſchen bewahrend, 
Blick' ich hinaus! — Es fchweift weit in der Munde mein Blid. 

Wunſchlos bin ih! — Natur umhaucht mid mit Kraft der Gefundheit, 
Aber mein Sinnen befucht Theures, das jept ich verließ. 

Ad, daß Du nicht, Beliebte, im Aug’ mir das Herrliche fpiegelft ! 
Einfam genießen ift ſchön — ſüß ift Genuß, der vereint! 


Wand'ter bin ich geworden. — Mandy’ Kirchlein bewundert vom Scloßberg 
Macht' ich mir eigen, indem thalwärts den Schritt ich gelentt. 

Und num erfeh’ ich e8 wieder von funfelnder Höhe des Berghaupts, 
Traulich befannt num, mir däucht, grüßt es mir dankbar herauf. 

Du, Maria-Grün, fo ſorglich verftedt in den Tannen, 
Bift ald Naturbild fhön wie dig raphaelifch Gebild. 

Wer Dich erreicht, Du ſchämige, finnige Jungfrau im Grünen, 
Wird nicht Erinn’rung und nit wird er die Sehnſucht mehr los! — 


Eardinäle mit rothen Hüten, fie halten wohl Wade 

Höher hinauf dort am Berg; herrlich ift, weiß ihr Gewand! — 
Nein, es find nur die Thürme, die rothbedadhten und fchlanten 

Bon Maria-Troft, Ta tröftlihen Friedensafyl! 1.407 


Grollend und dampfend nah Süden enteilt und nad Norden ein Bahnzug, 
Ad, wie verführerifh winkt mir nad der Heimat ein Weg! 

No verlodender leuchten die Schienen, beftrahlt von der Sonne, 
Ueber die fchneiige Alp’, die mir Italien verbirgt! 

Aber ih will im Geniehen mich quälen nicht ftetig mit Sehnfudht, 
Denn der Moment ift zu ſchön, völlig und ganz fei er mein! 


Zahm find, vertraulich die Vöglein, die buntgefiederten Sänger, 
Wird doh in Stürmen des Nords täglih Euch dreimal gededt! — 
Streuft Du das Futter, fie fliegen Dir Fremden vertraulich zur Schulter, 
Wenig fehlt noch und frech piden das Korn fie vom Mund! 
Hier zum erftenmal erjehnt' ich unendlichen Reichtum — 
Völkern zu lindern die Roth, wie ich's den Vöglein gethan! 
Bogelgezwitfher und Kindergelächter erfhallt aus der Tiefe — 
Beethoven’s Trauermarſch Elingt num dem Krieger zu Grab! — 
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Drüben die Säule ded Rauchs verbildlicht das Leben des Menſchen, 
Rauch ift fie, fteht eine Weil’, wird dann vom Winde verweht! — 


Jeglichen Tag befteig’ ich zu Morgens wie Abends die Infel, 

Die fih, ein friedliher Port, hebt aus den Mogen der Stadt. 
Immer ift Alles anders; was geftern im Schatten, ift Licht heut’, 

Was wie die Braut fi verhüllt, zeigt fi num ſtolz wie das Weib! 
Dunkel lag dort die Fagade und weſtlich verfchweble das Dampfband, 

— Meif glänzt die Kirchwand herauf, nordwärts zieht wallender Raud). 
Wolken lagern auf Firnen, die geftern im Blau ſich gezeichnet, 

Und vor dem geftrigen Blau wandern die Wolken vorbei. 
Nur ich felbft bin derfelbe! Hoffnung, ad, Streben und Zweifel, 

Sehnſucht, ewiges Leid — zieh'n mit mir jeglichen Pfad! — 


Einmal lagft Du fo fonnig mit Villen, Kirchen und Wäldern, 
Steirifche Mark und gemahnt haft Du mid an Florenz! 

San Miniato's Höh’ hat ähnliches Panorama, 
Aber Dliven find dort, Myrten umduften mich füß ! 

Dort fhon hebt fi die Palme in’s reinere Blau des Südens — 
Michel Angelo hat, Medici hat dort geftrebt ! 

Dort in der ftillen Rotunde fteht keuſch die unfterblihe Venus, 
Und von Raphael’® Hand find die Madonnen gemalt ! 

Ach, die Dliven und Palmen, ja felbft die bräutlihe Myrte 
Bieh’'n mich nicht füdlicher, Graz, nein, nur die ewige Kunft! — 


Culturbilder aus Amerika. 
Von Albert Koncourt, 
II. 


5 General:Boftamt greift birect und in 
Yof: und Gelegrapenmwefen. Die jehr hemmender Weife in den praftifchen 


täglihen Dienft der Poftämter ein. 
In Folge deſſen geftalten ſich in dem— 
ſelben nicht ſelten ganz abſurde Er— 
ſcheinungen, welche dem vielgerühmten 
praktiſchen Sinn der Amerikaner wenig 
Ehre machen. Ich will hier nur einen 
eclatanten Fall ſolcher Art anführen. 
Wenn beiſpielsweiſe in irgend einem 
Staate Nordamerika's ein Brief mit 
nicht genügender ober gar feiner Fran⸗ 
firung zur Aufgabe gelangt, jo wird 
berfelbe nicht dem Adreffaten zugeftellt 
und von biefem im Falle der An: 
nahme das Strafporto abverlangt, 
fondern er geht birecte an das General: 
Poſtamt nah Wafhington. Hier wird 
der Brief geöffnet und nunmehr fenbet 
das General⸗Poſtamt an den Adreffaten 
ein Circular, in weldem demſelben 
angezeigt wird, daß aus X von N. N. 
an ihn ein Brief abgejandt worden 


Expreß-Eompagnien. Der Dollar. 


Das Poſtweſen, wie es in ben 
Vereinigten Staaten fih im Laufe ber 
legten zehn Jahre herausgebildet hat, 
bedarf noch nad mander Seite hin 
ber praftiihen Reform. Bei einem 
Lande, das in geſchäftlichen Dingen 
fo weit anderen Staaten vorausgeeilt 
ift, wird dieſe Thatjadhe billig Ver— 
wunberung erregen. Das Hauptübel, 
an dem das bortige Poſtweſen frankt, 
ift in dem geübten Principe ber Gen: 
tralifation zu ſuchen. Sämmtliche Poft: 
anftalten in den Vereinigten Staaten 
unterftehen dem General-Boftamte zu 
Waſhington. Das würde nun ganz 
gut fein, wenn fi die Omnipotenz 
diefer Stelle blos auf bie disciplinaren 
Angelegenheiten und bie wichtigften 
ber Erecutive befehränfen würde, Dies 


ift jedoch nicht der Fall, fondern das! 
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fei, welchen er gegen Einfendung von 
Briefmarken im Werthe von jo und 
fo viel Cents dur das General:Poft- 
amt zugejendet erhalten könne. Dieſe 
Manipulation erfordert aber nicht jelten 
acht und noch mehr Tage, und von 
weldhen unangenehmen Folgen biejelbe 
für den Fremden begleitet ift, liegt 
auf der Hand. 

Man kann fi troß aller Einmwen: 
dungen nicht dazu verftehen, derartige 
Briefe einfach durch den Briefträger 
dem Norefjaten zur Annahme zuftellen 
zu laſſen, vieleicht deshalb nicht, weil 
jolhes dem Briefträger nicht ganz 
genehm wäre. Denn von der eigen: 
tbümlichen Art, wie biejes wichtige 
Drgan feiner Amtspflicht nachzulommen 
beliebt, babe ih in New-Pork felbft 
meine Erfahrungen gemadt. Unfer 
verehrlicher Poftbote hatte die liebens⸗ 
würdige Gewohnheit, im Bejtibule 
jämmtlihe für das Haus gehörige 
Briefe mit dem Rufe: „Die Boft” 
abzumwerfen und fofort zu verſchwinden. 
Irgend eine Partei, welche ben Auf 
vernommen, bemädhtigte fich nun ber 
ganzen Gollection und vertheilte ober 
vertbeilte fie auch nicht an die betref: 
fenden Adreſſaten. Unter jolchen Ber: 
hältnifjen können die häufigen Verlufte 
von einfachen Briefen keineswegs räthjel- 
haft erjcheinen. Hingegen beobachtet 
das Poflamt in New-York bei ber 
Abgabe von regiftrirten, d. h. recom⸗ 
mandirten Briefen eine zwar gerecht: 
fertigte, in den meiften Fällen aber 
zu weit getriebene Nigorofität. Der 
Empfänger, joferne er fein Gejchäfts- 
mann ift, kann oft nicht genug Zeugen 
und Documente für feine angezweifelte 
Regitimität auftreiben. Daß aud in 
diefem Falle eine coulantere Durch— 
führung der beftehenden Borjchriften 
möglich wäre, bürfte man mir faum 
beftreiten fönnen. Mindeſtens in Hleineren 
Städten oder auf dem Lande wären 


rung erfreut, ift nach dem Angeführten 
jelbftverftändlih. Während alfo auf 
ber einen Seite eine zu weit getrie- 
bene Nachläſſigkeit zu rügen ift, haben 
wir anderſeits eine nur zu ängjtliche 
Beahtung von Vorfihtsmaßregeln zu 
beflagen. Endlich erfolgt felbft in ben 
größten Städten Amerifa’3 die Zu— 
ftellung der Briefe keineswegs jo raſch 
und mit folder Präcifion, wie dies 
etwa in Wien der Fall if. Der Ge- 
ihäftsmann leibet hierunter allerdings 
nicht viel, denn er hat im Poſtamte 
feine „Bor“ und läßt ſich feine Briefe 
aus berjelben holen. Speciell in New: 
York ift die Einrichtung diefer Bor 
eine ungemein zwedmäßige, welche wir 
der Aufmerkſamkeit unferer Boftdirec- 
tionen empfehlen möchten. Die pracht: 
volle PVoftoffice in New-York, ein Ge: 
bäude, auf welches man dort nicht 
wenig ftolz ift, ift geradezu ein Mufter 
poftalifcher Einrichtung zu nennen. Aller: 
bings bat diefer Riefenbau die nicht 
minder enorme Summe von act 
Milionen Dollard verſchlungen und 
wir müfjen geftehen, baß mit dieſem 
Koftenaufwande wenigſtens äußerlich 
etwas noch Großartigeres hätte geſchaffen 
werden können. Allein wir haben es 
jetzt nicht mit der Architektonik der 
Poſtoffice, ſondern mit ihrer ungemein 
zwedmäßigen Einrichtung zu thun. Das 
Gebäude ift drei Stodwerfe hoch; das 
Erdgeſchoß gehört dem allgemeinen täg- 
lihen Poftdienfte. Die Bureaur werben 
von drei Seiten durch einen Gorribor 
von riefiger Ausdehnung begrenzt, in 
welhem das Publikum verkehrt. Eine 
Unzahl von Schaltern vermittelt ben 
Verkehr mit den Beamten, das Innere 
ihrer Bureaur wirb aljo vom Publi— 
fum niemals betreten. An den Seiten: 
wänden befinden fich die Briefkaſten, 
worin bie unregiftrirten Briefe vom 
Publiftum abgegeben werben. Jeder 
diefer Kaften ift mit dem Namen eines 


Erleichterungen ſehr anpaffend. Daß! Staates verjehen, und dient zur Auf: 


fih dieſe penible Gewiffenhaftigkeit | 


bei der Abgabe von Money:Orbers 
(Geld-Anmweifungen) noch einer Steige: 





nahme der dahin beftimmten Briefe. 
Die Vereinigten Staaten führen noch 
eine beſondere Unterfcheidung nach Nord 


— 


und Süd, Oſt und Weſt, welche mit 
den betreffenden Bahnlinien correſpon— 
dirt. Wer nun z. B. einen Brief nach 
Trenton aufgeben will, wirft denſelben 
in jene Briefbox weſtlicher Seite, welche 
mit dem Namen des Staates New— 
Jerſey überſchrieben iſt. Das Publikum 
wird hiedurch ſelbſt zu einer Art Poft- 
dienft herangezogen, ber ben mit dem 
Kartiren Beichäftigten einen großen 
Theil der Arbeit erfpart. Ebenfo ver: 
hält e3 fich mit der Briefbor des Ge- 
ſchäftsmannes. Auch fie befindet ſich 
im Gorridor an ben Wänden ber 
Bureaur. Jeder Borx-Inhaber befitt 
einen Schlüffel, mit weldem er von 
außen die Bor öffnet und fich bie 
Briefe entnimmt. Es findet alfo hier: 
bei nicht der geringfte Verkehr mit 
den Beamten ftatt. Die beträchtliche 
Beiterfparung durch dieſe jo einfache 
und fo praktiſche Einrichtung Teuchtet 
von felbft ein. Allerdings konnte beim 
Neubau der Anftalt darauf fehr leicht 
Nüdfiht genommen werben und das 
Wiener Boftamt könnte feine Corridors 
nicht dem gleihen Zwecke widmen. 
Doch könnten diefe Privat:Brieffaften 
bei und gang gut im Innern ber 
Bureaux angebraht werden, da die 
große Menge der legteren jeden ftören: 
den Andrang des Publikums aus: 
ſchließt. — So lobenswerth wir nun 
diefer praftifchen Anordnungen gedacht 
haben, fo müffen wir doch anderſeits 
dem öfterreichifchen und deutſchen Poft- 
wejen in Bezug auf die Eractheit bes 
Dienftes den Vorzug vor dem ameri- 
fanifhen unbedingt einräumen. Die 
Beförderung der Briefpoft auf dem 
flachen Lande ift in ben Vereinigten 
Staaten faſt durchgehends eine fehr 
faumfelige. Der Umftand, daß felbft 
für regiftrirte Briefe Feine materielle 
Garantie geboten wird, trägt zur Ber: 
läßlichkeit eben nicht fehr viel bei und 
bie penible Strenge bei der Ausfol- 
gung folder Briefe erhöht nur noch 
mehr die Schwerfälligfeit des Apparates. 

Mufterhaft in jeder Beziehung hat 
fih dag Telegraphenweſen in 


ben Vereinigten Staaten herausgebilbet. 
Auch die Feinfte Stadt, ja felbft die 
größere Anzahl der Golonien fteht in 
Drahtverbindung mit den Hauptorten 
des Landes. Die meiften Stationen 
haben doppelten Dienft, jo daß auch 
zur Nachtzeit ber Verkehr feine Störung 
erleivet. Dazu kommen ber präcife 
ſchnelle Gefchäftsgang und die durch— 
ſchnittlich ſehr niedrigen Gebühren: 
Tarife. Namentlich in Folge der leg: 
teren wächſt die Depefchen-Anzahl zu 
fabelhafter Höhe empor. Auch im Tele: 
graphenwefen müſſen mir eines befon- 
deren Vorzuges erwähnen. Während 
in bei uns aufgegebenen Depejchen 
auch die Adreſſe in die Wortzahl ein- 
bezogen wird, entfällt bei den amerifa- 
niſchen Telegraphenämtern nicht nur 
jede Gebühr für Adreſſe und Unter: 
Schrift, fondern es wird fogar um 
möglichfte Ausführlichkeit bei Angabe 
des Beftimmungsorte® und Empfän— 
gers gebeten. Nur die Kabel-Oepeſchen 
machen bievon eine Ausnahme, was 
bei dem Umftande, als jedes Wort 
einer folhen Depefche mit einem Dollar 
Bold Honorirt werben muß, erflärlich 
erfcheint. Das Telegraphenweſen in 
den Vereinigten Staaten ruht in den 
Händen von Privatgefellfchaften, welche 
zumeift im Gartelverbande zu einander 
ftehen. Die Geſchäfts-Ausweiſe ber: 
jelben befunden troß ber billigen Tarife 
die glänzende Profperität diefer Unter: 
nehmungen. 

Eine vorzüglihe Einrichtung in 
Amerika ift da8 Erpreßmwejen, wor: 
unter man jedoch nicht Dienfimänner: 
Inſtitute u. dgl. zu verfiehen bat. 
Letztere eriftiren überhaupt nicht in den 
Vereinigten Staaten, da Alles durch 
den Erpreß befördert wird. Die Mani: 
pulation biefer Anftalten ift eine emi- 
nente und für das Publikum unver: 
gleichlich bequeme. Jedes Gepäd, ohne 
Unterſchied der Größe oder Stüdzahl, 
wird einfach ber Expreß-Compagnie 
übergeben, bie e8 abholen und zuftellen 
läßt. Der Aufgeber empfängt ein Rece: 
piffe mit Angabe der Garantie-Summe, 


u 


welche das Inſtitut im Falle des Ver: |alternen Werthes werben mit nicht 


[uftes zu leiften hat. Doch kommt jelten 
ein Verftoß vor, da die Leute der 
Compagnie ebenfo genau als fchnell 
arbeiten. Wer 3. B. am Bahnhofe 
fein Gepäd dieſem Inſtitute zur Be: 
förderung übergibt, wird es in Den meiſten 
Fällen bei der Ankunft im Hotel 
bereit3 abgeliefert vorfinden. Die Thätig: 
feit der Erpreß:Compagnien ift eine 
ungemein ausgebehnte, nachdem fie 
jede Art des localen Transportes, 
alfo auch Wohnungs:Meberfienlungen 
xc. umfaßt. Auch die Tarife dieſer 
Geſellſchaften find bei der geleifteten 
hohen Garantie zumeift jehr niedrige 
zu nennen, woran wohl bie außer: 
ordentliche Soncurrenz den hervorragend: 
ften Antheil nehmen mag. 

Wenn wir nunmehr noch dem 
Verkehrsmittel par excellence, dem 
baaren Gelde unſere Aufmerf: 
ſamkeit zumenden wollen, fo geſchieht 
dies zur Vervollftändigung des gege— 
benen Bildes. Der Dollar ift ber 
amerifanifhe Herrgott. Er ift unum: 
ſchränkter Herr in diefem freien Lande; 
ihm huldigt der Millionär ebenfo ſchwär⸗ 
meriſch wie jener, ber von geträum: 
ten Goldfeldern zehrt und beffen Ieb: 
hafte Phantaſie die trübe Wirklichkeit 
mit trügeriijhem Glanze zu verhüllen 
weiß. Dämon Dollar ift e3 allein, 
ber bie fchroffen Gegenfäge, wie fie 
nirgends mehr als in Amerika beftehen, 
ausgleiht; er ift es, der vom Vater 
dem Sohne als einziges Ziel, als Leit: 
ftern vorgeftellt wird, unt dem in 
jenem vielbewegten Lande Alles und 
Jedes ohne Unterfchied mit voller 
Gier und ewiger Unerfättlichkeit ent: 
gegenjagt. In diefen Dollarnoten ruht 
das Glüd des Eingeborenen wie ber 
Traum des Eingewanderten und Nie 
mand ftößt fich daran, daß das Aeußere 
biefe8 Zaubermitteld jo wenig Be: 
firidendes an fi hat. Auch in Ame— 
tifa bominirt das Papiergeld und die 
jeit neuefter Zeit mehr und mehr in 
Verkehr kommenden Silberftüfe jub: 


geringer Freude von den Amerikanern 
aufgenommen. Erblidt man in ihnen 
doch Vorboten befferer Tage, welche 
die Wunden heilen follen, die bie 
gegenwärtige Stagnation der Geichäfte 
den arbeitenden Kreiſen — und das 
find eben ale Amerikaner — ge 
ſchlagen hat. 

Im Verkehre courfiren Noten zu 
100, 50, 20, 10, 5, 2 unb einem 
Dollar. Unter diefem Werthe rangiren 
eine Unzahl Scheidemünzen aus Silber 
und Nicel, fowie Papiergeld. Unter 
den Goldmünzen ift das Zwanzig: 
Dolarftüd ein ſchönes und prächtiges 
Goldftüd, das jelbitverftändlih von 
den Amerikanern bejonders favorifirt 
wird. Das Hauptverlehrsmittel unter 
den Gefchäftsleuten jedoch ift der Ched. 
Trotzdem, daß dieſe Geld-Anmeifungen 
eine jo hervorragende Rolle im Ge: 
ihäftsleben fpielen, ift man noch immer 
nicht auf eine Form derfelben gefom- 
men, melde die unzähligen, durch 
Checks verübten Betrügereien vermin: 
dern könnte. In Folge deſſen werben 
alle Arten von Geld-Anweiſungen mit 
einer rigorofen Borficht behandelt, die 
wir zwar nicht tabeln können, welche 
aber für ben Fremden im Lande fehr 
peinlich ift. Der Wechfel eines euro- 
päifhen Haufes wird, wenn er nicht 
auf Zahlung an ben Weberbringer 
(lo paire) lautet, nur mit einem Giro 
eine® der Bank in loco befannten 
Haufe Honorirt. Legitimationen jeder 
Art verhallen fruchtlo8 an dem Ohre 
des Gaflierd, der von vorneherein in 
jedem Fremden eine zmweifelhafte Per: 
fönlichkeit wittert. Für mit den Uſancen 
bes Landes nicht vertraute Reiſende 
wird daher der Hinweis auf Wechſel 
und Anweiſungen in obiger Form nicht 
unwichtig fein, denn fie allein enthebt 
die Zahlungsftelle der eventuellen Erfaß: 
pfliht, und wo der nervus rerum 
nicht in's Spiel fommt, wird man 
in Amerifa allerorten zuvorkommenden 
und liebenswürdigen Geſichtern begegnen. 
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Guſtav Heckenaſt. 


Die Nachricht vom 10. April d. J. ſein befeuerndes Weſen, 


hat in den Schriftſteller- und Künft: 
lerfreifen Oeſterreich-Ungarns tiefſtes 
Bedauern und aufrichtigen Schmerz 
erweckt. Einer der wackerſten Pionniere 
des Schriftthums, einer der uneigen— 
nützigſten Protectoren der Poeſie und 
Kunft, einer ber beiten Patrioten, 
einer der ebelften, vollenbetften Men- 
ſchen — Guftav Hedenaft ift geftorben. 

Mer mit ibm — und wäre es 
auch nur aus der Ferne — im Ber: 
fehre ftand, dem wird ber tiefe Ge— 
halt dieſes Mannes nicht entgangen 
fein. Und wer mit ihm umging, von 
feinem Standpunfte aus die Welt und 
das Leben ſah, die Kunft und Natur mit 
ihm genoß, der weiß von feiner vorneh- 
men Gefinnung, Bonhomie, Urbanität, 
von feinem Charalterabel zu erzählen. 
Und wer vollends das Glüd hatte, in ihm 
einen Freund zu finden, der hat er: 
fahren, was bie Freundſchaft eines 
echten Mannes bebeutet! Die meiften 
Poeten und Künftler Ungarns hatten 
an Guſtav Hedenaft einen Mäcen zu 
verehrten, jo Eötvös, Petöfi, Jokei, 
Munkacſi, Volkmann. Diesfeit3 der 
Leytha waren es vor Allem Adalbert 
Stifter, Franz Grillparzer, Franz 
Stelzhamer, Emil Vacano, Betty 
Paoli, P. 3. Geiger, 3. M. Kaijer 
und id, die fich feiner Freundfchaft 
erfreuen konnten. 

Hedenaft war eine ganz merkwür⸗ 
dige Erſcheinung, fein Name wird 
nicht vergeflen werben, jo lange es 
eine ungarische Literatur gibt. Den 
um dieſe bat er ſich ein unvergäng— 
liche8 Verbienft erworben, nicht nur 
durch jein eigenes, energifches, zielbe- 


womit er 
Alles um ſich her zu gleihem Wirken 
anfpornte, Er war zu feiner Zeit einer 
der menigen europäiſchen Geifter in 
Ungarn; europäiſch, jagt von ihm ein 
ungarisches Blatt, war feine Art zu 
handeln, europäilh waren feine Er: 
folge. 

Er war geboren zu Kaſchau 1811 
als der Sohn eines beutfchen jchlich- 
ten Zanbdgeiftlihen. Anfangs der Drei: 
Biger- Jahre fam er nah Peſt in 
ein Spezereigefhält, um aus einem 
Commis über Naht Ungarns größter 
Bücherverleger zu werben. Der Bud): 
händler Otto Wigand verließ aus 
politiihen Gründen in einer Nacht 
Peſt, nahdem er jeinem Schwager 
Buftav Hedenaft die Buchhandlung 
übergeben hatte. 

Bald darauf affociirte ſich Hedenaft 
mit Landerer. Nah dem Tobe bes 
Zegteren verfaufte er die Sortiments: 
Buchhandlung, um fih ganz dem Ver: 
lagsgeihäfte zu widmen. Hier Hatte 
fein mweitftrebender Unternehmungsgeift 
endlich ben lange gejuchten Wirkungs: 
freiß gefunden. Im Fahre 1838 traf 
ihn ein bedeutendes Unglüd, Die 
Ueberſchwemmung vernichtete all’ feine 
vorräthigen Druckwerke; doch raffte 
er fi, von Freunden unterftügt, bald 
wieder auf und fein Geſchäft vergrö— 
Berte fih von Jahr zu Jahr. 

In feinem Verlage erjchien eine 
ganze Reihe hervorragender ungarijcher 
Schriften. Hedenaft hat die ungarijche 
Volksliteratur gejchaffen. 

Sahrzehnte lang bejaß er ben un: 
garifchen und deutſchen Schulbücher:, 
Kalender: und Zeitungsverlag und 


wußtes Wirken, jondern auch durch wurde fohin einer ber einflußreichiten 
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Männer des Königreihd. Da er bie 
Rüdfihten für das allgemeine Wohl 
denen ſeines Geſchäftes vorzog, fo 
war er hochgeachtet von den Großen 
bed Landes, beſonders von ber frei- 
finnigen Partei. Hedenaft war ein 
Verehrer Koſſuths, ohne deshalb bef- 
fen Fehltritte zu befchönigen. Er pro: 
tegirte mit Vorliebe die äußerfte Linke 
und opferte auch hübſche Summen 
zur Erhaltung verfchiebener Zeitungen, 
die er für dieſe Partei gegründet. 
Aber auch nah Deutihland drang 
ber Ruf ber Firma Hedenaft als Ver: 
lag vieler namhafter beutjcher Auto: 
ren, beſonders ber Werke von Abal: 
bert Stifter. 

Kaum befäßen wir den herrlichen 
Dichter der „Studien“, wenn ihn ung 
nicht Guſtav Hedenaft gegeben hätte. 
Kaum hätte in den BVierziger: Jahren 
ein anderer Verleger den Muth ge- 
habt, biefen durch und durch neuar- 
tigen Autor, deſſen ganze Beben: 
tung nur ein abgeflärtes, gebilbetes 
Volk erfaffen konnte, in die Leſewelt 
einzuführen. Und ſelbſt — es war 
ja gewiß fein Wunder — bier ge 
ſchah es durch das jelbftbemußte Her- 
austreten des Dichter, der den Werth 
jeiner Schöpfung fühlte. 

Eines Tages erhielt Hedenaft aus 
Wien ein Paketchen zugeſchickt, deſſen 
Inhalt eine Novelle war. Das konnte 
für einen Verleger, der täglich Du— 
tzende von Manufcripten eingeſandt er: 
hält, wohl nichts Neues fein. Die 
Erzählung benannte fih „Der Hoch— 
wald“ und war verfaßt von einem 
gewiffen Adalbert Stifter. Das Ma: 
nufcript eines neuen, unbekannten 
Namens berührt einen Verleger und 
Rebacteur jelten angenehm, weil bie 
Zeit, in der er fih mit ſolchem Pro: 
ducte befaßt, zumeift eine verlorene ift. 
Bon Dilettantenarbeiten, jo gut fie 
ſtets gemeint und jo joryfältig fie 
audgehedt find, taugt in ber Regel 
von Hunderten faum eine für bag 
Leſepublikum. Stifter war allerdings 
Ion mit feinem „Contor“ nicht ohne 


Erfolg aufgetreten, doch der Buchhändler 
legte das Stifter'ſche Manufcript bei 
Seite, es auf beffere Muße jparend. 
Stifter aber hatte gerechnet, daß fein 
„Hochwald“ in dem bamals bei Hedenaft 
erfcheinenden Jahrbuch „Iris“ abge: 
brudt werde, wie es ihm ber Redac— 
teur Graf Majläth halb und halb zu: 
gejagt hatte. Auf eine Anfrage an 
Hedenaft erfolgte nun ber Beſcheid, 
der „Hochwald“ würbe im nädhften 
Jahrgange nicht erfcheinen. Das Ma: 
nufeript war nämlich immer noch nicht 
gelefen. Nun kam von Stifter ein ge: 
barnifchtes Schreiben voll Unmuth und 
Zorn, daß man ben „Hochwald“ nicht 
nah Berbienft würbige. Stifter ſchrieb, 
daß er überzeugt fei, daß biefe Dich: 
tung ein großes Aufjehen erregen 
müffe, daß man ihretwegen das Bud 
faufen werde und daß in Zukunft der 
Name des Verfaſſers des „Hochwald“ 
dem Jahrbuche mehr Abnehmer brin- 
gen würbe. Die Dichtung jei nicht zu 
unterfhägen, außer Tieck könne fie 
Keiner ſchreiben. Möge ihm das als 
Eitelkeit ausgelegt werden, aber er 
fenne als Mann, der fich fühle, die 
Reihe unter fich, ſowie jene über 
id. — 

Diefe kräftige Sprache machte den 
Verleger denn doch neugierig auf das 
Manufcript und er las e8. Und als 
er es gelefen hatte, graute ihm vor 
dem Gedanken, daß ein foldhes Werk 
hätte unbeachtet bleiben und zurüd: 
gewiefen werden können! Er war ent: 
züdt von dieſer Dichtung, jo wie nad 
ihm das gebildete Publikum davon 
entzüct geweſen if. Sogleich jchrieb 
er an Stifter, daß der „Hochwald“ 
im nächſten Bande der „Iris“ zum 
Abdruck gelange, bat um Neues für 
weitere Jahrgänge, fandte Geld, wel: 
ches dem Dichter ftet3 ſehr gelegen 
fam, und von diefer Zeit an entwi- 
delte ſich zwiſchen beiden Männern 
ein Berfehr, der weit über bie Ge- 
ihäftsfreundfchaft hinausging. 

Oft bejuchte der Autor den Ber: 
leger in Peſt, dann wieder ber Ber: 


leger den Autor in Wien unb fpäter 
in Linz. Die Verehrung Hedenaft’s 
für Stifter ging jo weit, daß er ſich 
große Porträts von Stifter anfertigen 
ließ, daß er defjen im Böhmerwalbe 
gelegenen Geburtsort Oberplan mit 
ber Weiheftimmung eines Wallfahrers 
beſuchte, daß er dem unbemittelten 
Dichter alle Wünſche erfüllte, welche 
diefer nur äußern mochte. Stifter’s 
„Briefe“, weldhe Johannes Aprent 
berausgab, liefern von diefem tiefer: 
quidlihen Verhältniſſe zwiſchen den 
beiden Männern das jchönfte Zeugniß. 
Sie zeigen, wie Hedenaft fiebenunb- 
zwanzig Sabre lang, bis zum Tode 
Etifter’3 (1868), dem Dichter in allen 
Lebenslagen mit Rath und That treu 
zur Seite ſtand. 

Und wo e8 galt, tröftend, beruhi— 
gend auf das Gemüth zu wirken, 
dba war Hedenaft felbft Dichter und 
fand in feinem warmen Herzen bie 
beiten und geeignetften Worte, bie 
wieder zum Serzen drangen. Und 
wo es darauf ankam, den materiellen 
Bedarf feines Schriftftellerd zu deden, 
da gab er und war unermüblich im Geben 
— aber nicht wie der Geihäftsmann 
die erhaltene oder anzuhoffende Waare 
zahlt, ſondern wie ber Freund, ber 
nach feinem Gegenbienfte frägt. Auch 
ich habe das erfahren. Die gejchäft: 
lihen Dinge wurden bei Hedenaft in 
möglichfter Kürze, ja mit einer Art 
von keuſcher Verhülltheit beglichen. 
Trogdem kamen Srrthümlichkeiten zum 
Nactheile des Autord niemals vor, 
im Gegentheile fiel geſchäftlich bis— 
weilen mehr aus, als der Schriftftel- 
ler auf Grund ber Vereinbarung er: 
warten fonnte. Allerdings wurde bie- 
fer Zug bes generöſen Verlegers nicht 
felten mißbraucht, weil es ja Autoren 
gibt, welche den Verleger unter allen 
Umftänden für ein Individuum hal: 
ten, dem man mit Mißtrauen zu be: 
gegnen habe, an dem man ſaugen 
müffe, wie und wo es nur angebe 


der armen Schriftfteller bereichere“. 
Manchem von Solden, die da mwäh- 
nen, fie feien gejchäftlich benachtheilt, 
während ihre Werke in Jedermann's 
Händen liegen müßten, wäre es heil: 
jam, wenn ihn fein Verleger einmal 
in das Verlagsmagazin führte, um zu 
jehen, wo ber größte Theil der Auf: 
lage vergilbt und im Staube ruht. 
Mir fällt es nicht ein, den Berlegern 
im Allgemeinen das Wort zu reben, 
daran hindert mich die Thatfache, daß 
e3 in der Negel nur reiche Verlags: 
buchhändler und arme Schriftfteller 
gibt. Auch Hedenaft ift ein wohlha— 
bender Mann geworden, aber baneben 
ift feiner feiner Autoren, durch die er 
gewonnen, zu kurz gekommen. 

Hedenaft’3 Verlagsfirma manipu: 
lirte niemal3 in jener aufdringlichen 
Krämerart, in welche der heutige Bud): 
handel zu verfladhen droht; fie war 
cher zurüdhaltend als vorbrängeriich, 
und hatte jene vornehme Art inne, 
welcher bewußt ift, daß man mit Schö- 
pfungen des Geiſtes anders umgeht, 
als mit Zwirn und Baumwolle. Man 
nannte Guſtav Heckenaſt den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Buchhändler-Cavalier. 

Heckenaſt beabſichtigte noch in den 
letzten Wochen ſeines Lebens, eine bil— 
lige Volksausgabe von Stifter's Wer: 
ken erſcheinen zu laſſen, damit dieſer 
Dichter, von deſſen hohem Werthe er 
ſo ſehr durchdrungen war, allem Volke 
zugänglich werde. 

Stifter's Studien verdanke ich die 
Bekanntſchaft mit Heckenaſt. Möge 
man entſchuldigen, daß ich hier wie— 
derholt meiner Perſon Erwähnung 
thun muß, aber ſie bietet mir den 
für mich beſten Standpunkt zur Cha— 
rakteriſirung dieſes Mannes. Es war 
im Jahre 1869, als ich, ein gänzlich 
unbemittelter und unbekannter Menſch, 
mich brieflich an G. Heckenaſt in Peſt 
wendete, mit der Bitte, mir Stifter's 
Studien gegen die Herſtellungskoſten 
zu überlaſſen. Er überließ mir ſie 


(und auch nicht angehe), „weil ja der nicht gegen die Herſtellungskoſten, ſon— 
Verleger es wäre, der ſich auf Koflen |dern ganz unentgeltlich, und zwar 
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nicht die Studien allein, ſondern bie 
jämmtlichen Werke Stifter's. Als hier: 
auf in Graz meine „Sittenbilder” er: 
ſchienen, jandte ich jofort ein Exem— 
plar zum Seichen meiner Dankbar— 
feit an Hedenaft. Die Folge davon 
war ein fehr jchmeichelhafter Brief 
Hedenaft’3 mit dem Bemerfen, wenn 
ih wieder etwas Mehnliches fertig 
hätte, dasjelbe jeinem Verlage anzu: 
vertrauen. Das fam mir gerade recht ; 
ih hatte die „Geſchichten aus Steier- 
marf“ fertig, aber der deutſch franzö— 
fihe Krieg hatte die Verleger, an 
welche ich mich wendete, jo jehr nervös 
gemacht, daß fie mein Anerbieten ab: 
lehnten. Somit fonnte ih mit He 
denaft in Verbindung treten und aus 
unferem gejchäftlichen Verkehr entſpann 
fih die herzlichfte Freundichaft. In 
einem Briefe vom 5. Mai 1870 
ſchrieb mir Hedenaft: „Won großem 
Intereſſe find mir die Auffchlüffe (im 
Borwort zu „Bither und Hadbret“) 
über Ihr Leben und hr geiftiges 
Ringen, die mir das größte Intereſſe 
und die aufrihtigfte Hochachtung für 
Ihre Perjönlichkeit einflößen. — Ihre 
Begeifterung für Stifter geht mir zu 
Herzen. Was Sie heute für diejen 
Dichter empfinden, hat auch mein Ge- 
müth, jeit ich das Labſal jeiner Schrif: 
ten fenne, erfüllt und gehoben.” — 
Und in einem Briefe vom 3. Februar 
1871: „Ya feinen Danf mehr für 
die Ihnen geſchickten Bücher, denn fie 
erleichtern nur die große Laſt ber 
Borräthe, die über meiner Wohnung 
in ben großen Magazinen bis zu eini- 
gen taufend Gentnern aufgethürmt 
find.“ Und in demfelben Schreiben 
auf eine vorausgegangene Bemerkung 
von mir: „Mein lieber junger Freund! 
Nehmen Sie doch ja feinen Anftand, 
mich jegt und in alle Zukunft auch, 
ganz jchlechtweg ihren lieben Freund 
zu nennen. Wir wollen bei der Ber: 
ſchiedenheit unfere® Alters nichts ab- 
mwägen, als die Syntenfität unjerer 
freundiaftlien Gefühle und darin 
möge Jeder trachten, e3 dem Andern 


zuvorzuthun. Ich ſchließe mich gern 
an jüngere Freunde, fie verjüngern 
mir das eigene Leben und es freut 
| mich, wenn junge Männer fi mir 
F Aufrichtigkeit nähern und ich Ihnen 





etwas fein und bieten kann.“ Brief 
vom 4. Jänner 1871: „Meinem Ge: 
müthe thut es wahrlich wohl, gleich: 
jam eine Nachfolge und einen Erjaß 
zu finden für das innige Verhältniß, 
welches mich mit Stifter bis zu fei- 
nem Tode verband, indem ein junger 
Geift, der in diejelben Bahnen lenkt, 
ein jugendlich frifches Gemüth, das 
in gleicher Tiefe dichterifch erglüht und 
ein Herz, das in gleicher Güte und 
'Neinheit für die ebelften Güter der 
Menſchen ftrebt, fi mir anjchließt, 
und bie Tage, die mir in biefem Le— 
ben noch übrig find, durch ſolchen freund: 
ſchaftlichen Anſchluß erhellen will.“ 
Mein dichteriſches Schaffen war 
zu jener Zeit noch gar ſehr unfertig, 
und Heckenaſt nahm keinen Anſtand, 
mir hierin in discreteſter, aber deshalb 
nicht minder wirkſamer Form als 
Freund feine Meinung zu jagen. So 
z. B. in einem Schreiben vom 19. No— 
vember 1870: „Es ift wohl nicht 
möglih, daß alle Ihre Werke von 
gleihem Werthe jeien, ſowie bie 
größten Dichter und Künftler oft ein 
weniger anſprechendes Werk geliefert 
haben, und jo muß ih denn auch 
einige Ihrer Erzählungen für weniger 
gelungen halten, als andere, bie fi) 
wie Perlen erjter Claſſe hervorheben. 
Ich habe nun zum zweitenmale Ihr 
„Holzknechthaus“ gelefen, und id 
fann Ihnen jagen, bei dieſer wieder: 
holten Durdlefung war die Wirkung 
eine noch tiefere und Hinreißendere. 
Ich konnte mid der Thränen nicht 
enthalten. Das ift jo rein und rund 
und licht, wie die ſchönſte Perle. Auch 
die „Alpenhütte” ift eine prächtige Er: 
zählung — durchaus tadellos und von 
poetiſchem Geifte getragen. Den „Ler 
von Gutenhag“ betrachte ich mehr als ein 
höchft gelungenes Genrebild, das auch 
feinen eigenthümlichen Neiz hat, aber 
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ben Leſer nicht jo ſehr poetifch erhebt, 
als vielmehr durch Naturwahrheit 
ergötzt. Zu dieſer Art mag auch der 
„Waldproceß“ gerechnet werden. An 
dieſer Erzählung hätte ich im Ein— 
gange eine Einwendung zu machen. 
Der Geiſterſpuk, von den zwei Advo— 
katen veranſtaltet, erſcheint mir etwas 
trivial und verbraucht, da mir eine 
ſolche Scene bereits in einer Anekdote 
vorkam. Alle übrigen Erzählungen 
ſtellte ich mit ſammt den zwei erſten 
höher; fie haben mehr poetiſchen 
Geiſt und Gehalt. Wenn ich auch an 
dieſen etwas tadeln dürfte, ſo finde 
ich 3. B. in „Genofeva“ und „Alpen: 
glühen” an einigen Stellen Effecte, 
die mir geſucht erfcheinen. Der Schluß 
im Alpenglühen dürfte weniger thea— 
traliſch in Scene gefegt fein und 
dennoch eine tiefere Wirkung machen. 
„Das Neih Gottes“ ift ſehr, ſehr 
ſchön, an vielen Stellen von über: 
wältigender Wahrheit. Nur mit zwei 
Momenten kann ih mich nicht ganz 
zufrieden geben: Die Stelle, wo 
Martin den Entſchluß faßt, die Leiche 
des Kindes aufzuſuchen, erſcheint 
mir nicht klar und motivirt genug. 
Es fehlt etwas, das ihn zu dieſer 
ſeltſamen und ungeheuerlichen That 
treiben muß. Die Worte der Bettlerin 
und die plötzliche Erinnerung an ein 
Märchen erſcheinen mir nicht genügende 
Motive. Die Bettlerin ſpricht einmal 
zu hoch geſetzte Worte, was in meinen 
Augen die Wirkung dieſer Worte 
abſchwächt. 

Dann iſt eine zweite Stelle in 
dieſer Erzählung, die mir nicht zu 
Gemüthe will! Der herrliche, auf— 
opfernde, ruhige und tiefe Menſch — 
der Doctor — kann unmöglid aus 
Eigenfuht oder Eiferfuht, in dem 
Gedanken an ein Verbrechen fo weit 
gehen, daß er Vorbereitungen trifft, 
die Schon wie ein Entſchluß ausſehen. 
Durch diefe Nachticene in dieſem 
ftummen Monolog einer verbrechen- 
brütenden Seele, ericheint mir der 
Charakter bes Doctors zerftört und 


entzwei gefchnitten. Er, ben wir von 
feiner Jugend auf lieben und hoch— 
achten, ber immer das fittlich Rechte 
und Große thut, den wir in tieffter 
Erjehütterung bewundern, dba er ben 
verwunbeten Mann auf dem Rüden 
durch Schnee und Sturm fchleppt, 
biefer Mann wird plötzlich vor unfe: 
ren Augen ein Anderer. Ich bitte Sie, 
verehrter Freund, thun Sie doch noch 
etwas in der Gorrectur für biejen 
Mann und retten Sie mir meinen 
Liebling. — 

Mie möchte ih Ihnen in Freund: 
ſchaft die Hand drüden, da ich immer 
wieder erfahre, daß Sie in den höch— 
ften und reinften Regionen der Dicht: 
funft gerabe fo empfinden wie ich! 
Wie wohlthuend ift ſolche Verwandt: 
ſchaft der Gefühle, in einer Zeit 
namentlich, wo ſich der größte Theil 
derjenigen, die für hochgebildet gelten, 
ja die heute den Ton angeben, in den 
Verirrungen eines traurigen Mode— 


geſchmackes gefällt! — D, laſſen Sie 


ſich doch ja nicht irremachen, mein 
verehrter Freund. 

Nur der ſich zum reinen Aether 
der Dichtkunſt zu erheben weiß, der 
lebt fort in den Höhen und ſtreut 
ſeine Himmelsblumen nieder auf die 
Menſchheit von einem Geſchlecht zum 
andern. Haben Sie Vertrauen zu ſich, 
mein Freund. Sie ſind ein geborner 
Dichtergeiſt. Werfen Sie Ihr Geſchenk 
Gottes nicht auf den Markt, um die 
rohe Menge damit zu erluſtigen, 
ſondern pflegen Sie das Gold Ihres 
Herzens und gehen Sie mit aufge— 
ſchürzten Armen an die ſchwere Arbeit 
des Künſtlers, der für jede Blüthe 
ſeines Geiſtes die edelſte Formgebung 
zu erringen ſucht.“ 

Als ich ihm das Manufcript meiner 
Erzählung: „Sn der Einöde* fandte, 
wollte ihm der zweite Theil desjelben 
gar nicht gefallen. Er jchlug durch— 
greifende Wenderungen vor, deren 
Nothwendigkeit ih einjah; er legte 
mir einen ganz neuen Plan bar, ber 
fih fo organisch dem erften Theile 
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anſchloß und ber mir fo fehr zufagte, 
daß ich mit Freude an die Umarbei- 
tung ging und der zmeiten Hälfte 
der Erzählung die heutige Form ver: 
lieh. — 

Indeß war er nicht? weniger als 
rechthaberiſch, er erklärte ftets im 
vorhinein, daß er feine Vorjchläge 
nicht für maßgebend halte, daß er 
den Verlag irgend eines fraglichen 
Werkes unter allen Umſtänden über: 
nehme, auch wenn feine Aenberungs: 
projecte ganz und gar unberüdfichtigt 
blieben. Mir waren dieſe freunbfchaft: 
lihen Rathſchläge des Verlegers von 
großem Vortheile, ich bin auch ben 
meiften berjelben nachgekommen. Die 
„Schriften des Waldſchulmeiſters“ 
waren das erſte Werk, in welchem 
mich Heckenaſt für ſelbſtſtändig hielt 
und ſeit dieſem hat er ſich, wie er 
mir einmal ſchrieb, „ängſtlich gehütet, 
mich zu beeinfluſſen“. 

Hingegen erwies er mir die Ehre, 
in mancher ſeiner literariſchen Opera— 
tionen meinen Rath zu heiſchen, ſo 
bei der Kürzung und neuen Heraus: 
gabe von Stifter's „Nachſommer“, 
und fo bei der projectirten Volks— 
ausgabe ber Werfe Stifter’3, beren 
Durchſicht er mir anvertrauen wollte. 

Ich befige von Guſtav Hedenaft mehr 
als zweihundert Briefe, die alle gleiche 
Wärme, Güte und Weisheit athmen. 
Menn ich jet dieſe Briefe burchgehe, 
jo finde ich in denjelben ein förmliches 
Tagebuh über meine letzten neun 
Sabre, jo ſehr ſchloß er ſich in feiner 
Gorrefpondenz meinen Beftrebungen, 
meinen Lebensereigniffen, meinen Freu⸗ 
den und Leiden an. Herrlich find bie 
Briefe bes Jahres 1875, in denen 
es galt, mich aufrecht zu halten nad 
dem Schlage, der mich getroffen. So 
verwuchs ich immer inniger mit bie- 
jem Manne. Oft befuchte ich ihn bei 
jeinem jeweiligen Aufenthalte in Wien, 
dann in Belt, auf feinem Landgute 
Maröth bei Gran und in Prekburg, 
wohin er fih in ben lebten Jahren, 
nachdem er feinen ungarijchen Verlag 


an bie Gefelichaft „Franklin“ ver: 
fauft, zurückgezogen hatte, mit feiner 
lieben Familie ein Haus bemohnend, 
welches faft nah dem Mufter bes 
Roſenhauſes in Stifter's „Nach— 
ſommer“ mit allen Vorzügen der 
Bequemlichkeit und des Geſchmackes 
und mit reichen Schätzen der Kunſt 
ausgeſtattet iſt. Auch machten wir 
mitſammen mehrere Partien durch 
Oberſteiermark und ich hatte ſomit 
reichlich Gelegenheit, den Adel ſeiner 
Geſinnung nach allen Richtungen hin 
kennen zu lernen. Er war eine vor: 
nehme Natur durch und durch, ſowohl 
in feinen Manieren, als in jeinem ®ir- 
fen, Genießen und feinen Anfchauungen. 
Er war ein Mann von ftet treffen- 
dem Urtheile, künſtleriſchem Geſchmack, 
gleih empfängli und verſtändnißvoll 
für Literatur, wie für Malerei und 
Muſik. Für Alles hatte er Intereſſe 
und Berftändniß. Gerne erzählte er 
von feinen Erlebniſſen, feinen einftigen 
Reifen durch Deutichland, bie Schweiz, 
Franfreih und England, von jeinem 
Verkehre mit bedeutenden Menfchen, mit 
Dichtern, Künftlern und Gelehrten. In 
ſchönſter Begeiflerung ſprach er ſtets von 
Goethe, Shakespeare, Homer, Gervan- 
tes, Schiller und Grillparzer, die er 
mit feiner feinfinnigen Gattin las und 
immer wieder lad. Die moderne Rich— 
tung der Kunſt fagte ihm nicht immer 
zu und fonnte er über manches Pro- 
duct und über die große Menge, bie 
foldem Producte zujubelte, oft höchft 
unmutbhig werben. Hoch hielt er nur 
die Einfachheit und Einheitlichkeit des 
Wahren, jo hatte er eine große Mei: 
nung 3. B. von Franz Defregger, 
Munkacſi, B. J. Geiger. Ueber Letzte⸗ 
ren jchrieb er mir (Brief vom 3. Fe 
bruar 1871): „Geiger ift freilich ein 
herrlicher, großer Künſtler. Ich ſchätze 
mich glücklich, dieſen in jeder Bezie— 
hung ſehr ausgezeichneten Mann ſchon 
ſeit vielen Jahren meinen Freund 
nennen zu dürfen. Wir ſtehen in 
herzlicher Verbindung und Geiger malt 
oder zeichnet oft ein Bild für mich. 
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Ich beſitze von ihm einige große Del:| Sommer Zuſammenkünfte 


in den 


gemälde, eine Reihe von herrlichen Alpen und fröhliche Landfahrten, die 


hiſtoriſchen Cartons und die Original— 


wir miteinander machen wollten. Da 


vignetten zu Stifter. Sie ſollen Alles ich gewillt war, am nächſten Morgen 
ſehen und wiederſehen, wenn Sie mich zur frühen Stunde Preßburg zu ver— 


beſuchen.“ 

Meine Beſuche bei Heckenaſt ge— 
hören wohl zu den ſchönſten Tagen 
meines Lebens. In ſeiner Familie, 
welcher er das beſorgteſte, treueſte 
und liebevollſte Haupt war, wehte 
Gemüthswärme, heiterer Frieden und 
geiſtiges Leben überall. Jeder, der 
ſich ſeines gaſtlichen Hauſes freuen 
durfte — und deren werben wahrlich 
Biele fein — wird beftätigen, daß 
bei Guſtav Hedenaft das deal ber 
Gaſtfreundſchaft in jeder Beziehung zu 
finden war. 

Ich bejuchte ihn noch wenige Mo: 
hen vor feinem Tode. Ich fand ihn 
leidend. Seine imponirende fräftige 
Geſtalt war gebroden. Sonft das Bild 
ber Gefundheit, fand ich ihn jegt durch 
eine feit Monaten andauerde Schlaf- 
Iofigfeit jehr erſchöpft. Wie gewöhnlich 
widmete er mir den ganzen Abend; 
ic wollte ihn nicht in Anipruch neh: 
men, allein, als ob er geahnt hätte, 
daß e3 das lehtemal wäre, jprad er 
noch in einer faft nervöſen Aufgemwedt- 
heit über Allerlei, bejonders über 
meine Lebens- und Arbeitspläne, fo 
auch über ein Buch von mir, das im 
nächſten Herbſte bei ihm erjcheinen 
follte. „Was aber den Kalender an- 
belangt,“ ſagte er plöglih, „jo möchte 
ich Ihnen rathen, demſelben jchon jet 
einen andern Verlag zu ſichern. Wie 
Sie mich da ſehen, jo jagen Sie ſelbſt, 
ob ich mich für das nächſte Jahr noch 
verantwortlid machen darf?” Dann 
wieder beſprachen wir für den nächften 


laffen, fo verabfchiebete ich mich noch 
am Abend von meinem lieben Franken 
Freunde. Er faßte meine Rechte in 
jeine beiden Hände: „Was Sie, mein 
theurer Freund, beginnen mögen, ich 
wünſche Ihnen das Schönfte, reinfte 
Glück auf Erden!” Das waren feine 
legten Worte an mich gemejen. 

Seither Feine Nachricht mehr bis 
auf das Telegramm vom 12. April: 
„Hedenaft ift geftern geſtorben.“ 

Diefe8 in groben Umriffen das 
Bild eines vortrefflihen Mannes. Gar 
unvollftändig mag es fein, e8 ift ent: 
worfen in der Aufregung bed Schmer: 
zes. Wer von der Bedeutung ber 
Thätigkeit dieſes Mannes einen beſſe— 
ren Spiegel wünjcht, der jehe ſich die 
Kataloge ſeines Verlages an. Wer 
von jeiner Perjönlichkeit ein ausführ: 
lihere8 Bild haben will, ber findet 
folches in den drei Bänden der Stif: 
ter’fchen Briefe, wovon ber größte 
Theil an Guftav Hedenaft gerichtet 
ift, und melde den Vortheil haben, 
in ihnen auch das ganze Wefen Adal— 
bert Stifter’3 zu bergen. Daß ich mich 
in diefer Bejchreibung jelbft vorbrän- 
gen mußte, ift ungerne geſchehen; 
indeß bin ich eines der beften Beifpiele 
feined® vornehmen Charakters und 
feiner Herzensgüte. — Das Geringe, 
was ich ihm fein und bieten konnte, 
fteht in feinem Berhältniffe zu Dem, 
was er mir war. 


Sein Andenken fei gejegnet. 
F. A. Roſegger. 


Kleine Laube. 


——ñ——i 


Mei Lüibtog. 
Gedicht in fteierifher Mundart. 


Wos ma nit woaß, 8 fe fon ma holt jo nit fogn. — 

Wir a Korfuntlfhdoan mog er da Liacht hobn trogn, 

Er, da bel Morgenfhdern, af die grean Au. 

Und an iads Zräipferl Tau, 

Däis vula Freid und Luft 

Drauf da bel Schdern hot bußt, 

38 a Korfunkl worn. 's mog frei a fou fein gwen, 

# wia warn gfhdot Bleamerla, däi afn Erdboudn ſchden 
Biel taufnd Liachtla wul auffa von Grean 

Hel tatn blean. 

Sou wos wird gmwäifn fein, hons zwor nit gfehn zert (zuerft), 
Leit hot däi Schenheit mein’ Voder und Muada ghert, 

3 bon nou gfhlofn felm - - 8 gonzi Trum Welt vafamp (verfäumt), 
Leiht hot ma tramp. — 

Drauf, wir i munta wir, is 8 ſcha belliaht in Haus. 
Morgenreth, Mundaliab ! Boda jeikt d Schäifler aus, 

Und da Bi-Qulzjogl (Fink) fingg af da Lend. 

Wiffads von Herzn gern, wos er dan gfunga hot, 

Daß fie in fewin (am felben) Tog 8 Wäita — deaf fogn — ſcha grod 
Nataſch hot gwendt. 

Is dan a Wäitaheg gflougn iban Wold za mir ? 

Io nit vabrena, d Her! — I knia mi bin vor ihr: 

„Dont da firn Sunſchein und 

Dont da fir triabi Schdund ; 

Wos mir ols ibafohrn, 

Bi dabei zeiti worn 

— Dont da dafir !“ 

Drauf, wir i munta wir — fhdäid in a jungen Haut — 
Mod i glei d Angler auf, luag, wia dan d Welt ausfhaut ; 
Hon nit weit firi gfegn, 

8 is fou a Nebel glegn. 

Liacht, war ma jung is, helliadht, wir a Silbazelt, 

Gſiachſt in helln Nebel und nig va da Welt. 

Gſchbont hon i 8 freili wul, 8 miad wos dahinta fein, 
Imer a greans Fläidel (Fleckchen) von Wold gfiad i firafchein, 
Imer a roths Falterl in Liftn hot umatonzt, 

Imer a blows Scheiberl von Himel hot glonzt. 

Gach folts ma narafd ein, laf ibers Hochkreizfeld, 

Gfiach i 8 Kapelerl fon, 

Schrei infern Hergoud on: 

„Wou hoſt dei Welt ?" 


Bofeggers „Geimgarien‘‘, 8. Heft, IL, 
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Er is zwor ſchdil, oba 8 Türmerl bot auffideit (Hinaufgedeutet), 
Hon an vafhdondn, den Deita, bin gfhbrunga weit 

Borfuaß und flingg durdn Wold, wir a Reh, 

Und auffi af d Heh. 

Leitl, hiazt ſiach 8, za wos die zwoa Augn guat fein, 

D Welt is do, Dörfer und Schläiffa liegn ausgfat drein, 
Dompfwägn und groffi Schdäidt (Städte), Woffer und Schifferlfohrn, 
Oba, wou hin do® get, bin i nit ini worn.... 

Drauf, za Mittog nit weit, 

Hobn grod zan Aiffn gleit' (geläutet). 

Bin i zan läißtnmol, wir a Hirſch, iban Roan 

Hingſchbrunga, Iufti und alloan. 

Gach wird ma 8 Herz ſchwar, will ruafum durchs Wald! gen, 
Gfiach i ban Rofnbufh oangſchicht a Jungfrau ſchden. 

Glei tritt i hin zan ihr, drud ihr monirla d Hond: 

„Jäi! Du bis gor mei Liab ! Mir bleibn beinond!" — 
Deafad läibn hundert Johr, kunt i enks nou mit fogn, 

Wia ma hiaz gwäifn is, tuats na glei 8 Bleamerl frogn, 
Däis, wir i 8 obrouft bon, muatfhön ihren Buafn zirt, 

Und bar ihrn Herzn frifh mweida hot bliat. 

Mog nit af d Welt mehr ſchaun, ſchau nur afs Dirndl gern, 
D Sun fhdet am Firmament, wir Goutes Augenſchdern. 

8 Wäiter id gor fo fen, 

Iberol Röſerln ſchden, 

Singende Bäigerla! 8 fon ſcha niz Siaſſers gäibn, 

Leidl, i bit ent, wia ſiaß is dou 8 Läibn! 

Gjauzt bon i, daß 8 hot gellt 

Af dera liachtn Welt, 

Gſchbrunga vor Luſt 

Is ma 8 Herz in da Bruſt. 

Ker um d Hond, dab ma #8 denkt, rudt a kloans Büaberl zua. 
Nehmens oanonda wäil, finens nit onfchaun gnua. 

Sein jo frei tamifh vor lauta Glüd — fou viel ſchen! 
Krocht ent a Blipfhdrohl von Himel, daß d Augn vagehn. 
„Auweh, mei Läibn!” fogg 8 liab Weiberl und todtenbloß 
Sinkts mar afs taufrifhi Gros. 

— Schauts dou, wias dunkel wird, d Sun bot ihrn Schein valorn, 
Is ma dan 8 Aug mit recht, oder is 8 finfta worn? 

6 waht gor a kolti Luft, is jo dou Gumerszeit! 

Wan ma 's nar oan Menſch kunt fogn, wos däis Ding bedeit ? 
Wan nit mein Kinder! fein Aug fou bel leihtn tad, 

Findad in Wäig nit meh, läigad mi ſchlofn ſchdad, 

— Long, eh 8 da Rodtvougl ſchreit. — 

Läigad mi nieder und wos heind ind Herz is grobn, 

Kunt i, war i munta wurd, morgn leidt vafdlofn hobn ? 

Oft wars erfhd Ols dabei, 8 Glüd und 8 Gidenkn dron, 
DIE valorn, old vawaht; — häibad nizg Bäiffers on. 

Nur nit gonz finfta! Wan fa glei d Sun nit lodt: 

6 DObendrot id ma nou liaba, wia d Nodt. 


Der Aehndl Noah. 
(Ein Berfuh, ed dem Wurgelgräber nachzumachen. 
Siehe Seite 549.) 


Was thut denn berfelb’ weißbärtige 
Mann in der Hütten? Er hockt vor 
einem breiten Stein und fchleift mit 
einem andern allerweil brüber und bri- 
ber, daß der Staub fliegt. Weißt leicht 
fonft nichts zu thun, Alter? — Sa, 
wir haben leicht reden. Uns bringt der 
Hanfel daB Brotmehl von der Dampf: 
mübl. Aber in ber felbigen Hütten, 
von ber ich red’, weiß man nod von 
feiner Dampf:, feiner Wafler: und feiner 
Windmühl. 

Das darf ih fagen: zu Noah’s 
Beiten haben bie drei kecken Geifter, 
Feuer, Wafler und Luft noch einen 
Herrn gefpielt und ſich zu feinem Dienft: 
boten brauchen laſſen, wie etwan heut: 
zutag. 

Nu, daß ich erzähl. Geht g'rad' 
der Gott Vater vorbei, bleibt ein Eichtl 
ftehen, horcht und Iugt und fchreit in 
die Hütten: „Tauch' nieder, tauch nieder, 
Noah!“ 

Der Alte fhaut auf: „Uh Jeßtl, 
der Gott Vater ift da! Geh’, raft’ ab 
ein Randl (ein Weilden); uns geht's 
völlig gleich — werden hell fchon ftein- 
alt, allbeid! Aber Du dauerft mich noch 
nieder (überbauerft mid), 's felb mein’ 
ih.“ 

„'s ſelb mein’ ih auch,“ fagt ber 
ewige Herr. 

„Aber Eins ift halt nicht recht von 
Dir”, meint der Noah, „daß Du fo ein 
fteinfeftes Körndl wachſen laßt, wie es 
gar mit hart! Kräften zu mahlen ift; 
zu weg nicht gleich das fertig’ Laibel Brot, 
wie man’s von der Hand in ben 
Mund it? Dir wär das ja all’ eins; 
braudteft nur ein Wörtlein zu fagen, 
jo geihäh’s. Oder fonft ſchick' etlich’ 
Engel vom Himmel, die uns das Körn: 
lein mahlen. Zumeg braudft fie denn 
oben ; find fie etwan deine Spaten auf 
dem Himmeldach?“ 

Auf diefe Rede hat der ewige Herr 
ein finfteres Geſicht gemadt und hat 


gefagt: „Noah! werd' nicht Ted! Du 
haft Di gewiß nicht zu beflagen; Dir 
hab’ ich allerweil die Stang’ gehalten, 
Dir hab’ ich viel Gutes gethan, Dir! 
Bift ſoweit auch brav gewesen, mit Deinen 
Leuten bin ich eben gleichwohl zufrieden. 
Euch nehm’ ich aus, wenn ich fag: das 
Menſchenvolk bat mir noh wenig 
Freud’ gemadt. ch Hab’ gewiß viel 
gethan, hab’ die Welt verforgt mit 
Speif’ und Trank, hab’ fie aufgepugt 
mit Luft und Freud’ wie mein eigen’ 
Haus, daß die Leut’ follten zufrieden 
fein und glüdlih bei einander. a, 
Schneden! Einen Verdruß um ben 
andern machen fie mir; neidig find fie 
einander um jeden Biffen Brot; und 
daB Lügen und Betrügen ift noch nicht 
einmal Alles: Eins bringt das Andere 
um! — Sit denn die Welt nicht groß 
genug für Ale? Hab’ ich ihnen nicht 
die Lieb in's Herz gelegt, wie fie bie 
Engel im Himmel nicht befler haben ? 
Hab’ id fie nicht gebeten, mit aufge 
hobenen Händen gebeten: Seid's brav, 
gebt's ſchön Fried’, macht’8 euch Freud’, 
ſeids vergnüglich, nachher hab’ ich euch 
gern und ſchenk' eu den Himmel! — 
Ja, bei einem Ohrwaſchel hinein, beim 
andern hinaus; mein ganzes Reden ift 
für die Kat’. Ausfpotten fie mid — 
mein Andenken treten fie mit Füßen. 
— So maden es meine Kinder, die 
ich geliebt hab — fo geliebt hab, daß 
ich's gar nicht fagen kann. ..“ 

Die Stimme ift ihm gebrochen, wie 
er das hat gefagt. Der Noah ift nieder: 
gefunfen auf die Knie, hat fich nicht 
getraut aufzufchauen. 

Aber der Herr hat mit der Fauft 
auf das Brett gefchlagen: „Ih will 
euh ſchon Helfen, ihr Undankbaren! 
Zu Grund’ richt’ ih euh! Wie bie 
jungen Hund erfäuf ih euch! Und von 
folden Gefchöpfen, die mir nur Schand 
über Schand maden, will ich nichts 
mehr wiſſen! — Did nehm’ ih aus, 
Noah, mit Dir fang ich noch einmal an. 
— Bin heut’ dem zumeg da; will Dir 
fagen, daß Du ein Haus follft bauen, 
das ſchwimmen kann. Bift damit fertig, 
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fo gehjt hinein und Dein Weib und Deine 
Buben mit ihren Weibern nimmft auch 
mit. Und von einem jeden Thier, das 
im Waſſer nicht leben fann, nimmft 
auch ein Paar mit. Nachher madjt zu. 
Wird ein ſchlechtes Wetter anheben. — 
Wann Du wieder heraus darfjt gehen, 
dasjelb werd’ ih Dir fchon jagen, das: 
felb wird eine andere Zeit fein. Nach— 
ber probiren wir’s halt noch einmal.“ 

„Wünfh’ Dir viel Glüd, Gott 
Vater!“ meint der Noah; und wie er 
ihm die Hand will geben, ift er nicht 
mehr zu fehen. Ein ſtarker Wind ift 
gangen; einen Bliger hat's gemacht 
über den Steinfelfen her — helf' uns 
Gott! — 

Drauf fchreit der Noah hinter den 
Stadl hinaus, wo die Buben Hafer 
ſchneiden: „Kommt's ber und laßt's es 
heut’ gut fein!“ 

Und wie Alle in der Stuben find 
gewejen und die Noahin das Gefelchte 
mit Sauerkraut auf den Tiſch hat ge: 
bradt, na, da erzählt es der Alte, wer 
heut’ da ift gewefen und was berfelb’ 
gejagt hat. 

„Da heißt's jetzt fi tummeln (fi 
beeilen), Buben,“ fährt er fort „Du, 
Semmerl verftehft das Gefhäft, Du gehſt 
morgen Holz faufen und ſchauſt um 
Zimmerleut’ um. Mit dem Schmied 
mußt auch reden — aber fag’ dieweilen 
nichts, was ober wie. Du, Kamerl bift 
ein rechter Waldteufel, ein ſchwarzer, 
Du gehft das Pehhaden an. Pech werden 
wir viel brauchen. Und Du, Japhetl, 
bift ein Wogelfänger, ſchau, daß Du 
allerlei Geflügel heimbringft ; für ein 
jeded Paar kriegſt einen Grofhen — 
aber zerreiß mir die Hofen nicht dabei! 
— Die andern, den Löwen, den Bären, 
etlih” Schlangen, Käfer, Multwürm’ 
(Salamander), Blindfchleihen und Affen 
müflen wir ohnehin auch haben.“ 

„Geh' weiter mit Deinen Muld— 
würmern!“ fchreit die Noahin, — fein 
Weib — „wenn Du fo garftige Vieher 
willft haben, da geh ich Dir nicht mit 
hinein, das ſag' ich gleich!” 





„Wirft jhon mitgehen,“ fagt ber 
Alte und macht ein gemüthlich Geſicht. 

Drauf ift ein Randel vergangen. 
Und endlich ift das Gebäude dageftanden 
auf dem hohen Berg und gebaut ift’s 
geweſen, wie ein Schiff, jo daß ſchon 
alle Leut' geladht haben und gemeint, 
den Alten hätte e8 — er wär’ närriſch 
worden. — ber der hat die Leute 
reden laſſen — den Mund fann man 
ihnen nicht verftopfen. Und das neue 
Haus hat er fleißig angefüllt. 

Wie der Noah das Gewürf von 
Heinen Thierhen in dad neue Haus 
treibt, fchreit fein Weib: „So laß’ Dir 
doch was fagen, Du alter Dickſchädel! 
Seht zu mad braudft die Schwaben ? 
Wenn fie Dir in die Suppen fallen, ich 
fang’ fie nicht heraus, drauf kannſt Di 
verlaffen. Und erft die Flöh' und bie 
Wanzen ; fie follten Did nur rechtſchaf⸗ 
fen beißen, geſchieht Dir ſchon recht, 
ih flöh’ Dir die Pfaiden nit aus, 
das fag ih Dir, zumeg nimmft fie jegt 
mit, diefe grauslichen Vieher!“ 

Und wie die Alte eine Weil’ fo 
bat gejcheppert (gefeift), dreht fich der 
Noah ſchön ftad um und fagt: „Na, 
Weiberl, bift jet fertig? — Schau, 
der liebe Gott will's halt einmal fo 
haben. Was kann denn ich mathen ?“ 
Er hat mir's ertra noch aufgetragen : 
Vergiß mir die Wanzen nicht, fagt er, 
und die Schwaben und die Gänf’ und 
die böfen Weiber nicht. Sollt ich leicht 
fagen: Na, die nehm ich nicht mit?” 

Drauf ift die Noahin mäuferlftill 
geweſen und bat gedacht bei fich felber: 
Ihr Manner halt’ al’ zufamm’, wenn 
ihr unfereine hänfeln mwöllt’s. 

So iſt's geweſen. Und daß id 
weiter erzähl’, Hat fi der Himmel 
überzogen, jo daß der Noah meint: 
„Schau, der Gott Vater hängt ſchon 
feinen Wettermantel um. * 

„Mach' jetzt feinen Spaß, Noah!“ 
fagt der Herr, „ih fang an!“ 

Das war gut gefagt und der Noah 
bat die höchfte Zeit gehabt. Kaum find 
alle drinnen und die Thüren verriegelt, 
fo hebt es zu regnen an, ald wie wenn 


— 


es mit Kübeln thät gießen. Tief im 
Thal iſt gleich ein ganzer See geweſen 
und die Dörfer hat's vertragen. Die 
Leut' haben geſcholten über ſo einen 
Herrgott, der nicht ſchaut auf ſeine 
Geſchöpfe und warum er ſie ſo ſünd— 
haft hätt’ erſchaffen, wenn er fie nad; 
ber von wegen der Sündhaftigfeit wie: 
der erfäufen wollt? — fo mas hätt’ 
Eins dem Gott Vater nicht zugetraut. 
— Auf die Berge find fie geflettert, 
aber die Gießbäche haben fie wieder 
binabgeworfen und der See ift aller: 
weil höher und höher worben und ge: 
kracht hat's und gebrauft und mauer: 
finfter ift’8 worden um und um vor 
lauter Nebel und Regen. 

Der Noah ſchaut zum Fenſterlein 
hinaus und meint: „Das ift ein Sau—⸗ 
wetter!” 

Er hat es nicht gejehen, wie bie 
Leut' zu Grund’ find gangen — hat's 
auch nicht gehört, wie fie haben gejam- 
mert, geflucht und gebetet — es war 
gar fo finfter und laut. 

Jetzt — nimmft es wahr wie es 
ſchaukelt und ſchaukelt im Haus, daß 
ſich die Weiber müſſen anhalten bei 
den Männern. — Ja, was iſt denn 
das?! Der Noah fällt nieder auf feine 
Knie und ſchreit: „D Herrgott, thu’ 
uns doch nicht verlafjen !“ 

Es war fein Spaß nicht, das kann 
ih euch jagen. 

Und wie es nad) einer Weil wieder 
ein Eichtl lichter ift worden, da ift das 
Haus geftanden mitten auf dem Meer, 
fein Brödel Erden hat man gejehen 
weit und breit. Das bat gemwallt und 
gefunfelt und der Noah ift ganz ge: 
müthsſelig worden über diefe Herrlich 
feit und Pradt. Sein Weib hat in’s 
Waſſer gefchaut, hat außgerufen: „Uh 
Serum, der fchöne Spiegel da!” und 
bat ſich aufgepußt. 

* Der jüngere Sohn vom Semerl 
lauft baher und frägt den Großvater: 
„Aehnol, wo find wir?“ 

Das hat den Alten traurig gemadit. 
Hat’3 ja felber nicht gewußt, wo. Bon 
ber Welt find fie Hinausgefahren ; geht's 





dem Himmel zu, oder wie? — Einen 
Raben hat er auöfliegen laflen, daß er 
eine Poſt follt’ bringen, wie's draußen 
bergeht. Mein, den kunnt man aud) 
um den Tod fhiden — zurüd fommt 
er ohnehin nicht. 

Hat er’3 noch einmal probirt, hat 
eine Tauben auäfliegen laſſen. Schau, 
die hat's befjer verftanden. Gleich ift 
fie wieder da gemwefen und hat ein 
grüne Zweiglein heimgebradt. Und 
der Noah tft darüber fo voll Freuden 
gewefen, daß er aus dem Zweiglein 
einen Kranz hat geflochten und denfelben 
feiner jüngften Schwiegertochter auf das 
Haupt hat geſetzt. — „Dir und ber 
ganzen Welt,“ bat er dabei gefagt, 
„ſetz' ich diefen Kranz auf und es wird 
ſchon wieder recht werben.” 

Iſt nicht Tang’ angeftanden, fteht 
das Haus wieder feft auf dem Berg 
und die Leutlein find herausgefprungen 
und haben getanzt und nicht gewußt 
was fie thun follten vor lauter Freuden. 
Das Waſſer ift verronnen, der Mai 
ift gelommen und die neugewafchene 
Melt hat fo grün und frifch ausge: 
Schaut, fo gefreulih, daß — nein, ich 
fann’3 gar nicht fagen. — Wenn nur 
der lieb’ Gott Vater mieder einmal 
thät’ fommen, denkt fi der Noah, ich 
wollt’ mich bedanken zu taufendmalen 
bis in den Himmel hinauf. Mein Herz 
brennt vor lauter Lieb’ zu meinem 
ewigen Herrn. Wie ih ihm das nur 
funnt zeigen! — Da fällt’3 ihm ein: 
Einen großmädtigen Scheiterhaufen läßt 
er zufammentragen, den zündet er an 
und betet dabei: „Großer SHerrgott ! 
So mie biefe Sceiter, brennt mein 
Herz zu dir! Du haft gefhaut auf 
mid und auf meine Leut' und haft 
uns erhalten. Vergelts Gott dafür!” 

Siehſt e3, wie jet auf einmal eine 
gluthgoldene Brüden dageftanden ift, vom 
Himmel bis auf die Erden. Und da 
find viel taufend Engelein dahergefahren 
und zu guter Lebt ber liebe Herr felber 
und hat gefagt: „Weißt, Noah, mic 
gereut’3, was ich hab gethan, ich thu’s 
nimmer, Den Jammer, wenn die Welt 
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zu Grunde geht, fann ich felber micht | fchier zu Fed, Noah,“ hat er gejagt, 


ertragen. Sei fo gut, Noah und fchau 
mir wieder um Leut' um.“ 

„Ich!“ fragt der Noah, „wie denn 
da3? Ich bin ja ein alter Scippel 
(ein Greis) und meine Augen, die 
wollen mich ſchon verlaffen.“ 

Da hat der ewige Herr ein Zweig: 
lein hervorgezogen aus der Erben und 
hat gefagt: „Noah, was auf dieſem 
Zweiglein wird wachen, das macht Did 
ſchon wieder jung. Kannft mir’3 glau- 
ben, es ift von mir felber was babei.” 

So weit recht. Der Noah hat das 
Zweiglein gehütet und es find blaue 
Trauben d’ran gewachſen. Die waren 
nicht fchlecht, aber das große Xob vom 
Herrn mögen fie doch nicht ertragen. 
Der Noah hat gleich eine ganze Butten 
voll heimgetragen,; das hat fih nicht 


gut gemadt, die Trauben haben fih | mir ftehen 


„Weber das Wafler bift Herr worden, 
das ift wahr, aber über den Wein follft 
Du nicht Herr werben. Und Brüder 
find wir zwei bieweilen auch noch nicht ; 
fei froh, wenn ich Dein Vater bleib !” 

Der Noah lallt und lallt nod ein 
Randel; dann torfelt er in den Winkel 
und es fallen ihm die Augen zu. 

— So, meine Lieben, ift eö unfe: 
vem Aehndl Noah bei dem Waſſer und 
bei dem Mein ergangen. Die Mann: 
baftigfeit mar ſchön, aber der Rauſch 
ift ihm gar nit gut angeftanben. 
Ich wollt!’ noch erzählen, wie es war, 
als er mwieber ift munter morben und 
dem Herrn für feine neue Welt um 
Leut' hat geſchaut; aber ih bin ein 
wohlgerathen Kind vom alten Patri⸗ 
arhen, hab’ ein kühles Krüglein vor 
und mir ſchwammelt's 


aneinander gepreßt und zur Lett hat | (flimmert’3) vor ben Augen. 


er lauter Moft in der Butten gehabt. 
Er hat fie in den Winkel geftellt und 
erft nah etlihen Tagen hat er von 
diefem Moft ein Schlüpfel (einen Schluck) 
gefoftet. 

— „Nau! da will ih nicht fagen! 
Das lat fi trinfen!" — Er koſtet 
und foftet allerweil mehr. „He, faggera- 
wald noch einmal!“ fagt er, „ich bin 
da beim Dafein und eine Schneib’ hab’ 
ih auch! Bin allerweil noch ein Iufti- 
ger Burfh und das ſchönſt' Dirndl 
hab’ ih und heut geh’ ich nicht heim. 
Herr, noch eine Halbe! ich kann's thun, 
ih bin der Noah und: 

„Ih wollt’, ih wär im Simmel drob'n, 
Und hätt’ ein Glaferl Wein, 

Und wär mein Schaperl auch bei mir; 
Wie luftig wollts nicht fein!“ 


Steht auf einmal vor ihm der Herr. 

„Bit da, Brüderl!“ fchreit ber 
Noah, „ih ſag' Dir’s, heut’ wird 
Bruderſchaft 'trunken, gelt Alter! Wir 
haben beim Waſſer zufamm’ gehalten 
und wir thun ed auch beim Wein. 
Sollft leben, drei Jahr’ nad) der Emig- 
feit I” 

Das finftere Geficht, welches der 
Herr jet gemacht Hat! — „Bift mir 





Ein Jahr aus dem Leben einer 
Dorfſchönen. 
Zu Papier gebracht von P. K.Rofegger. 
VII. 


Noh im vorigen Monat hatte es 
das Unfehen, ala wäre der Zwieſpalt 
ganz unlösbar. 

„Ih kann's nehmen, wie ich will, 
fo paßt's mir nit,“ Hatte die Kunbl 
geiagt; „mag ihn der Kaifer nit, fo 
hab’ auch ich Fein’ Freub mit ihm. 
Und mag er ihn, fo hab’ ich ihn nit.“ 

Der Kaifer mochte ihn aber, ben 
Micherl, und die Kundl fol ihn doch 
behalten dürfen — fo erfreulich kann 
fih’3 wenden, wenn der Himmel gut 
aufgelegt ift. 

Als das Schleider-Micherle Mitte 
April zur Stellung ging, da nähte fie 
ihm einen papierenen Bufchen auf ben 
Hut und ein feuerrothes Seidenband 
das in zwei Flügeln bis auf die Achſeln 
binabflatterte. Keiner fonft hatte eine 
fo große Bier, als wie das Heine 
Micherle, obwohl jeder auf dem Hut 
etwa3 vom Schaf trug — aud der, 
welcher gar feinen hatte. 
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Der Baumlipper «Toni, der hatte 
noch feinen, weil er fo viel blöd war 
und mächtige Angft Friegte, fobald er 
einem Dirndl in die Nähe kam. Er 
wid; Jeder aus; und eine alte Muhme 
war, bie fagte ihm immer: „Haft ſchon 
Recht, Toni, thu’ Dich nur fhön ein- 
gezogen halten. Kommft nachher in den 
- Himmel, wenn Du ftirbft.“ Der Toni 
hielt was auf den Himmel und im 
Grund feines Herzens hätte er eigent: 
lich fhon vor dem Sterben in ben 
Himmel kommen mögen. Und für’s 
Leben gern’ hätte er ein Dirndl gehabt 
— wenn er nur mit Einer nicht reden 
bürft’; denn warum? Es fällt ihm 
nichts ein. 

Seht aber zur Stellung kaufte er 
fi) einen bunten Strauß mit langen 
Bändern und gab den anderen Burfchen 
zu verftehen, er hätte ihn von feinem 
Schatz. — Und glaubte e8 fchlieklich 
felber und war ganz toll vor Freude 
darüber, daß er einen Schaß habe. Im 
Bewußtſein feiner doppelten Würde — 
als Kaiferlicher dort, als Liebhaber Bier, 
fang er mit den Lebrigen: 


„Bfiad di Goud, mei Liab Dirndl, 
Wos fein munß, muaß fein: 

Mei Läibn ghört in Kaifa, 

Mei Herzl ghört Dein. 

Und mei Herzl, däis los i 
Bluadfrifh ba dir z'Haus, 

Siſt traf’s leiht a Kugl, 

Run d’Liab olli aus!" 


Der Baumlipper » Toni geht uns 
weiter nichts an — fie haben ihn be: 
halten ala Soldaten. Die graue Mon- 
tour mit dem Stecher an ber Geite 
fteht ihm einzig gut. Er bat aud ſchon 
mehr Couraſch. — Nu, vieleicht ſchreibt 
er einmal, 

Es Iodt mid, das übermüthige 
Treiben der Rekruten zu ſchildern, aber 
ala ich’3 vor Kurzem im „Hinterſchöpp“ 
that, da ift mande Leferin auf mid 
böfe geworben und von wegen etlichen 
fo tollen Burfchenftreihen verfcherze ich 
mir die Gunft der lieben Leferinnen nicht 
mebr. 


Nur vom hellen Jaudzen will id) 
bemerfen und vom Trußlieberfingen und 
von den Tropfen, die fo manchem jun- 
gen Kerl im Auge hängen. — Sol: 
datenleben! Der Ruß und der Türk! 
Die Engländer! und weiß Gott was 
Alles in den Zeitungen fteht! Mit Einem 
plumpfen wir ſchon zufamm’ — wird 
nit ausbleiben. Und nachher ift die 
Patſchen fertig. Keiner fieht fein Heimatl 
wieder! — Alſo nur früher, fo lang’ 
wir nod da find, Alles zufammreißen: 
Die Zäune, die Wegfäulen, die Wägen 
überftürzen, die Fenfter einfchlagen und 
was bed Spaßes eben mehr ift. - 

Ein verfluchtes Voll, das Bauern: 
voll! — Aber die großen Feldherren 
draußen verwüften doch auch die Water: 
länder aus lauter Baterlandsliebe ?!— 
Ya, Bauer, das ift mas Anderes — — 

—'s ift ſchon beſſer, ih bin ftill 
davon. Da foll fih Jeder denken, was 
er will. Ich erzähle von der Affentirung: 
Die Gefunden und Geradegewachſenen 
haben fie behalten, die Anderen haben 
fie zurüdgewiefen. Dieſe Anderen follen 
daheim bleiben und heiraten, daß die 


ungradgewachſenen Zeut’ nicht ausfterben. 


Nun? 

Nun und das Scleiber : Michele ? 

Ya, über den haben die Herren fo 
gefagt: „Er ift nicht groß, gar nicht, 
daß er groß ift. Aber ein fefter Anir- 
pel. Wir wollten ihn ſchon brauchen! 
Halt ja, daß wir ihn brauchen wollten. 
's ift ein Kernburſch. — Jedoch, wenn 
er das einzige Kind von ein Paar alten, 
mühſeligen Leuten iſt und daheim eine 
Wirthſchaft zu beſorgen hat — nachher 
können wir nichts machen; gar nichts, 
daß wir machen können. Müſſen ihn 
auslaſſen, 's iſt Schad’!” 

So kam er zurück und ſo hat er's 
daheim erzählt. 

Jetzt hättet ihr die Mädchen von 
Lahndorf ſehen und hören ſollen. Zwar 
man ſah und hörte ihnen nichts ab von 
dem, was ſie inwendig — ganz in der 
letzten Herzkammer drin — dachten. 
Sie dachten nämlich (aber das kommt 
nicht auf), ſie möchten ihn haben. „Ein 


fefter Anirpel. Wir mollten ihn ſchon 
brauchen! Halt ja, daß wir ihn brauchen 
wollten. 's ift ein Kernburfch’ !” Haben 
die Herren gejagt. 

Das Schleider-Micherle — in diefer 
fo glüdlihen Lebenswendung — ging 
zu ber Kundl in den Stall und fagte: 
„Kundl, Du haft — weißt wohl! — 
nie recht genau gewußt, ob Du mid 
magft oder nit. Gib’ Dir feine Müh’ 
— ih ſchau mir um Eine, die’3 befler 


weiß. 

„Haft recht,“ fagte fie mit der 
felben Stimme, mit melder fie an: 
deres Gleichgiltige zu ſprechen gewohnt 
war und hantirte mit ber Streugabel 
herum und ſchaute ihn gar nicht an. 

„So behüt' Di halt ſchön Gott, 
Kundl, und halt’ mir nichts für 
Uebel —“ 

Da fuhr fie, wild mie eine Beftie 
mit gezüdter Stallgabel auf und ſchrie: 
„Das Luder, wo ift es denn, das Di 
aufreden (abfpenftig machen) will? Ich 
renn’ ihr den Dreifpig in die Wampen!“ 

So roth im Gefiht mie jet hatte 
das Micherle fie noch niemals gefehen. 

„Mir Scheint,“ fagte er zu ihr, 
„jet weißt es fchon beſſer — meinet: 
wegen — nu, nachher können wir's ja 
richtig machen. Am übernächſten Mon: 
tag kann die Hochzeit ſein.“ 

„So, in der Antliswochen?! Biſt 
denn ein Heid' worden, ſeit Dir die 
Stadtherren ſo ſchön than haben?“ 

„Siehſt es, daß Dir um und um 
nichts recht iſt. Wenn ich dich nehm', 
ſo muß es bald ſein, da ſchau ich auf 
feine Antliswochen. Das Weihfleiſch, 
das möcht' ich ſchon mit meinem Weibel 
eſſen.“ 

„Um's Weihfleiſch iſt mir wieder 
gar nichts und bis auf den weißen 
Sonntag wart' ich gern.“ 

„Iſt recht, ſo ſoll uns der Pfarrer 
am Oſtertag, am Oſtermontag und 
am weißen Sonntag vom Predigtſtuhl 
berabwerfen (fo viel, als das breimalige 
Aufgebot mahen). Und naher am 
weißen Sonntag Nachmittag gehen x 
an.” 


„Am Sonntag? Meinft ich werd' 
Dir auf fo eine Bettlerhochzeit ein- 
gehen ?! Eine ordentlihe Montagshod- 
zeit muß es fein, wie's der Brauch ift! 
Das möcht ich wiſſen!“ 

Sie fagte e8 in fo entſchiedenem 
Tone, daß er Fleinlaut entgegnete : 
„Na ja, fo wird's halt eine Montags: 
hochzeit fein.“ i 

Als er aus dem Stalle ging, ſtand 
des Höllerbauers Oberknecht da und fah 
ihn an und fagte: „Micherl, Du ders 
barmft mir.“ 

„Wesweg denn?” 

„Du berbarmft mir bis im bie 
Seel’ hinein“. 

„Seht fag, wie Du's meinft.“ 

„Wenn Du Die nimmft, Micherl, 
fo haft Dein Lebtag feine gute Stund' 
mehr. Ich ſag' Dir, du friegft einen 
Draden!“ 

Ohne eine Wort zu erwidern, ging 
dad Micherle davon. Unterwegs dachte 
er fih: Sein fann’8 eh. — Aber, iſt's 
mir vorerft recht gemwefen, fo muß es 
mir nachher auch recht fein. — 

Und am Dfterfonntag — ſchnur⸗ 
gerade auf die Ofterfleifchlörbe herab 
wurden die Beiden als Brautleute ver: 
fünbet. 

Die alten Schleiderleute murmelten 
in ihre Betfchnur hinein: Wenn fie 
halt für einander gefhaffen find — 
in Gott’önam’! — 

Der kecke Schulmeiftersfohn, der 
für die Feiertage aus ber Gtabt ger 
fommen war, fchmunzelte auf dem Kir⸗ 
chenchor und flüfterte zu dem nebenfiten- 
den Wirthsfohn: „So eine graßfrifche 
Dirn da follten fih die Lahndorfer 
Junggeſellen nit gleih mir nichts 
dir nichts wegheiraten lafjien!“ 

„Was Tannft denn maden ?* 

„Schauen, daß mas bazmifchen 
kommt.“ 

— — Spitzbub! 
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Die Sprahe, bie man mit den ihr den Mund zubielt und — wollte 


Thieren rebet. es nicht wiſſen! — Ich war demnad) 
Ein Schreiben an den Herausgeber. Bon als Kind eben fein Rationalift. 
8. I. Shröer. Daß die Thiere unfere Anfhauungen 


Ihr Auffah im Heimgarten „Ueber | theilen, ift uns tief eingepflanzt. Wer 
den fpradlichen Verkehr des Menſchen | das fo recht empfinden will, dem rathe 
mit den Hausthieren” war mir fehr ich, Ihre Eleine Geſchichte zu lefen in 
anziehend, fo daß ich nicht umhin Ffann, | „Tannenharz und Fichtennadeln”, S. 27: 
darauf zurüdzulommen. „D' Schwoagrin und die Kua“. — Ein 

Die innere Welt, das Geiftesleben, Stüd, das ich immer wieder lefe und 
das der Menſch im Thiere vermuthet, | das in feiner Ureinfalt mich immer tiefer 
ift die Vorausfegung, auf die fi der rührt als mandes Heldengedicht! — 


Verkehr mit der Thierwelt gründet. Eine fhöne alte Mythe erzählt Fol: 
Ich mar fieben Jahre alt, als ich gendes: 
einmal an einem ſchönen Juniſonntag Ein Bauer wollte feinen Bienen: 


am Morgen in den Hausgarten meiner |ftod recht frudtbar machen und behielt 
Großmutter trat. Ein reicher Blumen: | die Hoftie, die er beim heiligen Abend: 
flor verbreitete feinen Duft in dem | mahl empfangen, im Munde und trug 
Garten; es herrſchte recht anbädtige fie in feinen Bienenftod. — Als er 
Sonntagäftile. Nur Bienen flogen fleifig | ded andern Tages nachſehen ging, ob 
um die Blumen herum. — Da fam die heilige Speife den Bienen Segen 
mir, wohl zum erftenmal im Leben, ber | gebracht; was fah er? — Die Bienen 
Gedanke: ob die Bienen denn am | fammelten feinen Honig mehr. Der Bienen: 
Sonntag auch arbeiten? Es ſchien mir |forb mar innen leer von Waben und 
zwar unwahrſcheinlich, aber als ich mid) | war ganz zur Kapelle umgewandelt. — 
fragte : ob fie denn vom Sonntag etwas In der Mitte ftand ein Altar und über 
wiffen Fönnen und? warum fie am|demfelben war bie Hoftie befeftigt. Die 
Sonntag nicht arbeiten follen ? da wagte | Bienen flogen anbetend darum herum! — 
ich freilich feine Antwort! — Ich trat Es werden den Bienen damit ohnemweiters 
näher zu den Blumen, an denen Bienen | hriftliche Anfhauungen zugefchrieben. — 
faßen, um mich zu überzeugen. Wohl! Ya, und wenn wir fo beobadhten, wie 
fah ich, daß fie mit den Füßchen Staub eine Schaar von Fliegen unaufhörlich 
von den Staubfäden der Blumen ftreiften; | oft einen glänzenden Gegenftand um: 
aber das thaten fie ja offenbar nur zum | ſchwärmt, fühlen wir uns ba nicht zur 
Spiel! Arbeiten, heute arbeiten? Das | Anfiht geneigt, daß fie einen Cultus 
fallt ihnen nicht ein! — ch machte | begehen ? 
noch weitere Beobachtungen, ließ mid Unfere heidnifhen Ahnen gingen 
aber nicht beirren und nahm lächelnd noch weiter, fie vermutheten, daß ſich 
die Meberzeugung mit mir fort: „heute | Götter in Thiere verwandeln und felbft 
fpielen fie nur mit den Blumen! —“ |in der Thierfage von Reincde Fuchs noch 
Freilich habe ich mich im Verdacht, find Spuren nahmeisbar von dem Glau- 
daß ich nicht enttäufht fein wollte. |ben an eine im Thiere verborgene Gott: 
Es gefiel mir eben, zu denken, daß bie | heit. — 
Bienen Sonntag haben. In einem Gedichte Rückert's heißt es 
Weiß ih ja noch recht gut, daß | (nad Swift): Als die Thiere noch fpra: 
bie Gefhichte mit dem Chriftlind, welches | hen, gingen fie auc) zur Beicht. Es fehlt 
und zu Weihnachten den Chriftbaum | ihnen alfo nichts als die Sprade. Aber 
bringt, mir Tängft nicht mehr geheuer auch die Sprache haben ſie noch, nur verfte- 
ſchien und doch, als uns bie Kinder: | hen wir fie nicht mehr! Bon Kindern heit 
frau fragte: „wollt ihr wiſſen, wer das |e8, daß fie die Thierfprache verjtehen. 
Chriftlind iſt?“ mar ich derjenige, ber | „D Du Kindermund, unbemußter Weis: 





—— — 
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heit froh, Bogelfprache fund wie Salomo !* 
fagt gleichfalls Rückert. 

Ueber die Thierſprache, welche die 
Kinder kennen, iſt ein ſehr anziehendes 
Capitel nachzuleſen in Rochholz aleman⸗ 
niſches Kinderlied. „Die redenden Thie— 
re“. Von gelehrten Abhandlungen, wie 
W. Wackernagels: Voces variae ani- 
mantium will ich ſchweigen. 

Die Lockrufe, mit denen die ver— 
ſchiedenen Thiere gelockt werden, ſowie 
die Scheuchrufe, mit denen man ſie 
fortjagt, ſind noch immer nicht ge— 
ſammelt, obwohl ſchon J. Grimm in 
feiner Grammatik dazu Anregung gege— 
ben. — Wie anziehend es märe, alle 
dieſe Ausdrüde der europäischen Sprachen 
beifammen zu fehen, möge ein Beifpiel 
zeigen. Die Taube heißt ungarifch ga- 
lamb, wohl aus italienifh colomba; 
wenn fie aber gelodt wird ruft fie der 
Magyare: tuba, tubi! — Died Wort 
ift offenbar das Althodhdeutfhe tüba, 
die Taube, Wir dürfen daraus mohl 
fchließen, der Magyare lernte die Taube 
fennen durch den Staliener, die Tauben: 
zucht aber lehrte ihn der Deutfche und 
fhon vor Tanger Zeit, als die Taube 
deutſch noch tüba hieß. 

Die Mittheilungen neulich im „Heim: 
garten” ©. 463—466 enthalten höchſt 
interefjante Einzelnheiten. 

Es ift vieleiht am Plate, die fel: 
teneren darunter zu befpreden, womit 
zu weiterem Sammeln die Anregung 
gegeben fein fol. 

Der Name Zingg für ein „bunt: 
geſprenkeltes“ Rind wird in Lexers kärn⸗ 
tiſchem, Schöpfs tirolifhem, Höfers 
öfterreichifchem und Schmellers bairifchem 
Mörterbuh mit biefer Bedeutung nicht 
angeführt, nur in dem fchmweizerifchen 
Gtalders finde ih: gezingelte (ge: 
ftreifte) Kuh. Aber ſchon althochdeutſch 
erfcheint da3 Wort: zincho albugo, 
weißer Flecken im Auge. 

„Weir (weiß ?)“ ift wohl nicht 
richtig gebeutet. In Kärnten heißt die 
weiße Kuh Weißa, aber die röthliche 
Bairla und fo wird weizg aud ein 


röthliches Rind bezeichnen. Ruißeln 
war mir ganz neu. Es erinnert an das 
färntifhe ruoſchen, tirolifh rueſchen, 
rüefteln, wühlen, jchnüffeln, bairifch 
ruefhen, ahd. ruozjan, angelfäd: 
fih wrotan, litthauiſch raußiti 
pflügen, wübhlen. 

Egel, Mutterfchaf, klingt feltfam. 
Es ift das Deminutiv von äg, Mutter: 
ſchaf in Oberammergau, in Tirol öm’, 
lemperöw’, &b, Die volle Form ift mit: 
telhochdeutſch ome neuhochdeutſch Die 
Aue: Mutterfhaf, in der Schweiz 
au, äuli. 

Brialin, ein zum Schladten be: 
ftimmtes Schwein, heißt in Kärnten 
prüelint. In Grimm’s Wörter: 
buh: Brüling. Die Ableitung von 
brül, buſchige Wiefe, fcheint mir 
nit gerechtfertigt. Das Wort heißt 
in Siebenbürgen broleng und Schul: 
ler bat es im MWörterbud der fie: 
benbürgifch = fähftfhen Mundart von 
bron: brühen abgeleitet. Das Schwein 
wird beim Schlahten abgebrüht. ch 
finde das Wort auch in Aachen, wo 
es bröilenf beißt, und in Luremburg : 
brilenk. 

Hiederl, weibliche junge Ziege, 
iſt eine auffallende Form; ie für a; 
mittelhochbeutfh hatele, tirolifch ha t— 
tel, kärntiſch hettla, bairiſch hett, 
hittel. 

Heiß, verſchlagen, ift ein merkwür⸗ 
diges, feltenes altfteirifches Wort. Es ift 
das mittelhochbeutfche hiuze, frech, mun⸗ 
ter, die neuhochdeutſche Form ift: heuß. 
Schon Dttofar von Steiermark fagt 
einmal: „ir Eleine ros fint fo hewz“ 
(ihre Kleinen Roſſe find fo munter). 

Blialo ift wohl das Deminutiv 
von Blio, befier Plia, db. i. Blüe: 
Blüthe. Diefe angehängten -lo find uralte 
weibliche Deminutivformen, althochdeut- 
ſche -ilä, das i fiel auß und -& ſank 
zu -o herab. Blialo wird gleihbebeu- 
tend fein mit Blümlein, Bleamlo; 
fo nennt man eine gefledte Kuh. Schon 
im alten Lied vom Sempadjtreit heißt 
es: „kuo Blüemle ſprach zuom ftiere” ꝛc. 
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Im Grimm’shen Wörterbuch find noch immer foviel Cigenthümliches zu 
einige Zeugniffe des 16. Jahrhunderts finden ift, wie und Ihre Schriften zeigen ! 
angeführt für diefe Anwendung des Ein ſteiriſches Wörterbuch mit Zugrund- 


Wortes. 

Die Form Koisl als Lodruf für 
die Kuh ift ein Doppeldeminutiv von 
Kuh; der Vocal oi für uo ift be 
merkenswerth. Man lodt die Kuh: Ku—l, 
Kurs und auch Ku-s-al (Schmel: 
ler). — Bon Schmeller werben aud) 
folgende Kuhnamen aufgeführt: Nötl 
rothe Kuh; Stramel geftreifte Kub; 
Scheckel weißgefledte Kub; Blaßl, 
die eine Bläffe, einen weißen Fled an 
der Stirnehat; Sternl, bie ein kleines 
Fledlein an der Stirne hat; Hirſchal, 
die ſchlank und munter ift wie ein Hirsch ; 
Weithörnl, deren Hörner weit von 
einander abftehen; Krumphörnl, bie 
frumme Hörner hat; Mondai, Pfin: 
ftai, Sanftai, die Montags, Don: 
nerſtags, Samftags geboren ift u. |. w. 

Hof! als Zuruf der Fuhrleute an 
das Zugvieh, um es zurüdtreten zu 
machen. Dies Wort ift fehr merkwürdig, 
ſchon wegen des Vocals. In der Schrift: 
ſprache und in vielen Mundarten heißt 
es huf! hüf! ſchwäbiſch Hauf. Das 
fteirifhe hof ſcheint ein zurüdführen 
auf ein altes huof nicht zu geftatten. 
Ein ſchwaches Zeitwort hufen, zurüd- 
weichen, ift davon abgeleitet, das aud) 
Goethe gebraudt. Es fümmt im Mittel: 
hochdeutſchen und Althochdeutfchen nicht 
vor, merfwürbigermweife aber im Altnordi⸗ 
fen, wo ed bopa heift und zurüdwei- 
chen bedeutet. E3 ift demnach wohl uralt 
und nicht aus dem Nordiſchen ent: 
lehnt; es bat die Lautverfchiebung 
mitgemadjt und ift nur zufällig in alten 
bochdeutfchen Sprachdenkmalen nicht ent: 
halten. 

Aber nit diefe Probe allein, faft 
alle Ihre Schriften find eine reiche Fund: 
grube für feltene Spracderfcheinungen. 
Es ift eigentlich ganz überraſchend und 
faft unglaublid, daß auf einem Gebiet 
wie Steiermarf, wo doch eine öfterreichifch: 
bairifhe Mundart herrfcht, nachdem ſchon 
fo viel über die Sprade von Kärnten, 


legung der Sprade der alten Schrift: 
fteller und Urkunden Steiermarks, das 
dazu den Schag der Idiotismen der 
lebenden Mundart höbe, könnte bei guter 
Ausführung eine epochemachende Erjchei: 
nung werden ! 


Gedanken über das neueſte Sen— 
fationsbilb. 

Wien, im April. 

Das hat Wien fhon lange nicht 

erlebt! Ein Zubrang zu einem Bilde, 

Moden hindurch, oft fo groß, daß bie 

Polizei einfchreiten muß, um Unglüd zu 


verhüten! — Ein hiſtoriſches 
Bild! — 

Das wäre nun doc eigentlid eine 
erfreuliche Erſcheinung! — ebenfalls 


mwill man dabei fein und will es fehen, 
wenn man aud von dem, was ber 
Menge gefällt, noch fo fleptifch denkt. 
In der That, ein eigenthümliches 
Bild, Alle befannten Schönheiten Wiens 
darauf, porträtähnlichgetroffen; darunter 
einige — nadt. Welche foftbaren Ge: 
wänber von Sammt und Seide, welche 
echt alterthümlichen Coftüms, melde 
ſchönen Gefichter, reizende Yormen! 
Welcher Jubel des Publifums, wenn 
es feine befannten Schönheiten erkennt ! 
— Freilih, der Raum wird nicht Har, 
d. 5. das müflen wir geftehen, daß für 
die Menge von Geftalten, die hier vor 
und hinter einander ftehen, auf dem 
Bilde diejenige Tiefe nicht zu finden 
ift, die uns überzeugt, daß fie Platz 
haben. Auch davon überzeugt das Bild 
ung nit, daß das ein Zug ift. Die 
Geftaltenmenge macht nit den ein- 
heitlihen Eindrud eines vorüberfchreiten- 
den Zuges. — Ein hiftorifdes 
Bild Haben mir es genannt? Eine 
Spur fünnen wir nun allerdings nicht 
finden, die uns verriethe, daß der Maler 
auh nur einen Yugenblid von dem 
Gefchichtlihen des dargeftellten Momentes 


Tirol, Defterreih, Baiern publicirt ift, |fih irgend eine Borftellung gemacht. 
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Die Garderoben zeugen wohl bafür, 
daß der Maler nah alten echten Co: 
ftümen Studien unternommen. Aber bie 
Blide, die Mienen, die Geberben biefer 
Schönen — ja die gehören freilich nicht 
dem 16., fondern dem 19. Jahrhundert 
an! — Vielleiht möchte man das Bild 
mit einem biftorif hen Drama vergleichen, 
das einen geſchichtlichen Moment idea: 
Lifirt? — Das doch wieder nicht — da- 
zu fehlt die Spur eines geſchichtlichen 
Gedankens. — Und fo bleibt denn nichts 
übrig, als der Begriff einer Maskerade, 
d. i. einer Schauftellung von Coftümen 
und etwa verborgenen Reizen befannter 
Schönheiten, fo daß die Frage entfteht: 
wie e8 mohl im Geifte eines Künftlers 
ausfehen mag, der ein ſolches „hiſt o— 
riſches Gemälde“ mit fo viel Auf: 
wand von Fleiß ſchaffen mochte? — 
Nun, ich glaube ungefähr fo, wie im 
Kopfe moderner Damen. — Der Ein: 
fluß der Kunft auf das Handwerk, den 
unfere Mufeen zu beleben fuchen durch 
Schauftelung von „‚Kunftgemerbegegen: 
ftänden‘‘ aller Zeiten, hat ben Antheil 
der feinen Welt erregt. Alle Salons 
find angefült mit Nippſachen aller 
Zeiten, meift ohne Wahl, Kleine Kunft: 
induftriemufeen, Rococo und Barodityl, 
und Renaifjfance und Mittelalter finden 
Pla neben japanefifhen und chineſiſchen 
Abfurditäten, und diefes Chaos wird — 
Mode! — Daß fid die Frauen auf echte 
Coftüms verfchiedener Zeiten werfen, wozu 
die Künftler die Hand bieten, läßt ſich 
denfen! — Im Schaufpiel kommt es 
fhon vor, daß man meniger darauf 
fieht, warum die Heldin in Ohnmacht 
fällt? als darauf, in welcher Robe, nad) 
welchem Zeitgefhmad und auf was für 
einem Fauteuil! — Es wird auch ſchon 
Mode Hiftorifche Bilder darzuftellen. Mit 
genauen, forgfältigen Studien der Ge: 
fhichte ? Das mohl nicht, aber — des 
Coftüms. Diefer Richtung gibt das in 
Nede ftehende Bild wohl vollen Aus: 
dbrud. — Jh muß geftehen, es bat 
mich diefer Gedanke eben nicht ftolz auf 
unfere Zeit gemadt. ch ging von 
dem Bilde weg — eilends in unfer 


Belvedere, um mid) von dem Geſchmacke 
unferer Zeit — zu erholen. 
schrõer. 


Bücher. 


Held Janos. 


Ein ungariſches Märchen von Petöfi. In 

deutſcher Nahdichtung von I. Schniger. Mit 

einem Vorworte von M. Iokay. (Leipzig und 
Budapeft, E. Grill, 1878.) 


Betrachtet man dies Feine Epos, 
in welchem der geniale Petöfi die zum 
Theil märdenhaften Sagen der Ungarn 
von Held Yänos zu einem Ganzen 
vereinigt hat, rein von feiner ſtoff⸗ 
lihen Seite, fo mödte man faft 
glauben, daß die ungarifhe Volfsphan- 
fie und der ungarifhe Volkshumor ſich 
nicht eben fonderlich glänzend auf dem 
Gebiete des Märchens und der Sage 
bethätigen, und daß das Ungarvolf in 
diefem Punkte hinter den Leiftungen 
anderer Völker beträchtlih zurückſteht. 
Die einzelnen Abenteuer des Helden 
Jänos bilden an und für fich meift nur 
ein fpärliches Intereffe. Die Wirklichkeit 
und das Märcdenhafte find ziemlid un: 
beholfen durcheinander geworfen und 
die Motive des letteren fann man oft 
nicht gerade finnreih finden. Held 
Jaͤnos kommt zu Riefen, welche Fels 
blöde efien, und bei einem Seefturme 
Hammert er fih an eine — Wolfe. 
Mandesmal verläuft ein Abenteuer 
auch ganz ohne eigentlihe „Pointe“. 
Ueber die Ausführung aber ift durch— 
weg die ganze liebensmürdige Friſche 
des ungarifchen Sängers gebreitet, der 
in einem nur allzurafh beſchloſſenen 
Leben mit der Sorglofigfeit des Genies 
feine Liederfhäße verftreute. Die Ueber: 
tragung ift eine vortrefflihe, das Bud 
lteft fih wie ein Original — id meine 
ein gutes. Auh die luftrationen 
find intereffant, und die Ausftattung 
ift überhaupt eine glänzende. —g. 


637 


Judengeſchichten. 
Humoriſtiſche Erzählungen von Sader- 
Mafod. (Leipzig, I. F. Hartknoch 1878.) 

Dies Bändchen enthält eine der 
beften, lebensvollſten, und maß bei 
Sacher-Maſoch beſonders hervorgehoben 
werden muß, gemüthvollſten Arbeiten 
des galiziſchen Novelliſten. Ich meine 
die Erzählung „Abe Nahum Waſſer— 
krug“. Ein lächerlich ängjtlicher und 
verfchüchterter Tube, deflen Feigheit 
zuerft in ganz föftlihen Zügen vor 
Augen geführt wird, verwandelt durch 
den mächtigen Impuls ber Kinbesliebe 
fih plöglih zum Helden und verblüfft 
durch eine kühne That die ganze Ge: 
meine. Das ift ebenfo originell-humo: 
riftifh als rührend ausgeführt. Die 
dritte Erzählung: „Bintfhem und 
Mintfhem* ift nicht weniger originell. 
Daß zwei Talmub:Narren bei Tag und 
Naht, felbft in Hochzeitsnächten und 
unter allen Umftänden, bis zum legten 
Lebenshauh des Einen um lächerlich 
fpigfindige Talmubfragen fi ftreiten, 
ift an und für fi eine ſehr fomifche 
Sade; aber die mit Feinheit und 
Humor durdgeführte Erzählung leidet 
doch immer ein wenig an dem unver: 
meiblichen Gebrechen, daß die ununter: 
brodhenen Talmud = Streitigkeiten ber 
beiden närrifchen Leute zulegt einiger: 
maßen ermüdend wirken und eine ge 
wiffe Monotonie über das Ganze ver: 
breiten. —g. 


Gutlow und Hebbel. 


„Dionyfius Longinus oder über ben 
äfthetifhen Schwulft in der neuen 
deutfchen Literatur,“ von K. Gutzkow. 
Zweite Auflage. Stuttgart. Em. Gutzkow 
1878. 106 Seiten. Diefe kleine Bro- 
fhüre hat fo raſch eine zweite Auflage 
erlebt, daß ſchon daraus hervorgeht, 
daß fie gelejen wird. Es ift ein Zorn: 
ausbrud Gutzkow's und nur mit einer 
vulfanifhen Eruption läßt fi die un- 
geordnete Wort: und Gedankenmaſſe 
vergleichen, die wir bier vor uns hin: 
geſchüttet ſehen. Erbaulich zu leſen ift 


der leidenſchaftliche Erguß eben nicht. 
Da er aber doch nichts anderes iſt, 
als die Abwehr eines achtbaren Man: 
nes gegen Beſchimpfung, ſo ſcheint es 
vor Allem Pflicht, auf ſeine Seite zu 
treten und zu erklären, daß er in der 
Hauptſache im Rechte iſt. Emil Kuh hat 
in ſeiner Biographie Hebbel's unter 
anderen, zum Theil nur lächerlichen, 
Seltſamkeiten auch den Ausſpruch 
Hebbel's drucken laſſen: „Alle ſind ſie 
Schurken, auch Gutzkow!“ — Kuh bat 
damit dem Andenlen Hebbel's ſchlecht 
gedient. Wir erfahren nun durch Gutz⸗ 
fom, wie Hebbel ihm zu Dank ver: 
pflichtet war und ihm fi in unmange- 
nehmfter Unterwürfigfeit immer wieder 
näherte, obwohl Gutzkow fühlte, welche 
Gefinnung fih Hinter der ſubmiſſen 
Maske verbarg, was in dem angeführ: 
ten Ausfpruh denn nun jo unverhüllt 
zu Tage tritt. Sehr bezeichnend für 
das Verhältniß find die Worte Gub: 
fow’3: „Ich nahm den jungen un= 
angenehmen Mann wie ein verſchloſſenes 
Räthſel und ärgerte mih nur, daß 
Jemand, den die Mufe ihrer Umarmung 
gewürdigt zu haben ſchien, fo ent 
ſetzlich friehen und ſchleichen 
fonnte!l Immer hätte ich ihm bei 
einem Beſuche zurufen mögen: Aber 
Beiter, ih weiß ja, Sie dünken fid 
einen Napoleon der Poefie! So jeien 
Sie doch nun auch ftolz gegen mich ! Ballen 
Sie niht die Fauft im Sad!" Ebenfo 
treffend und bezeichnend ift Gutzkow's 
Bemerkung : daß Hebbel in den Krei- 
fen von Kaufleuten und Handlungs: 
dienern, zu denen auch Kuh gehört, 
fo gerne fein Inneres enthüllte, indem 
er Männern wie Gutzkow gegenüber 
hinterm Berge hielt. Wie Gutzkow das 
verfchloffene Räthfel, das ihm Anfangs 
Hebbel war, fpäter Töfte, if, wenn 
auch nicht erfreulih, doc bezeichnend 
genug: „Ich forderte ihn auf“, er: 
zählt er, „der Scillerftiftung, die in 
Dresden begründet werden ſollte, aud) 
in Wien einen Boden zu geben und 
die Gründung einer Filiale einzuleiten.” 
„Erſtens,“ antwortete er und blieb 
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ftehen, mich groß anjehend, „was habe 
ih davon?“ Ich war ftarr. Ich brad 
ab, denn ich begriff, was er fagen 
wollte. — — — — Diefe Herzens: 
fälte, diefer nadte Egoismus ftieß mich 
bei Allem, was Hebbel jchrieb, ab. Denn 
diefe Kälte ging in's Mark feiner 
Productionen.” — 

„Rügt Niemand in Deutfchland”, 
fragt Gutzkow mit Recht, „eine Gefinnung, 
wie fie fich bei Kuh 1, 313 ausfpricht ?* 
Dort heißt es nämlich: Hebbel wolle lieber 
fi von einem Mädchen, dem er zuge 
than, wenn auch nicht in Liebe verbunden 
war, Jahre lang unterftügen laſſen, 
als ſich die Finger fchmielig fchreiben zc. 
— Dennod thut Gutzkow Kuh Unredt, 
wenn er ihn als einen tüdifchen Men- 
hen bezeichnet, einen Mephifto:Kub, 
der mit Abfiht mit ſolchen Mitthei- 
lungen in feinem Bud Deutfchland 
vor allen Nationen bloß geftellt. 

Emil Kuh ift Hinreihend gezeich— 
net mit Gutzkow's Worten: „In un: 
befchreibliher Nebefuht — perorirte 
und ſchwadronirte Hebbel fortwährend 
über die Embryologie des Abfolut: 
Poetiſchen. Emil Kuh ftaunte ob 
dbiefem Dociren.“ — Nicht boshaft, 
nur verblüfft war Emil Kuh und er 
bat davon mit feinem Buche Zeugniß 
abgelegt. 

Entfhieden fehlgegriffen ift in dem 
Zornesausbruch Gutzkow's aud, wenn 
er Namen, wie den eines Gervinus, 
den auch ſeine Gegner doch immer mit 
Achtung nennen, mit denen jener Hand- 
Iungsbeflifjenen zufammen wirft; wenn 
er gewiſſe Darftelungen aus dem Leben 
Goethe's mit dem Tone der Gering- 
ſchätzung befpricht, womit ſowohl ven 
Emil Kuh's, wie den Hebbel’s durch ein 
ſolches Nebeneinander in jedem Falle 
zu viel Ehre gejchieht und die Wirkung 
ded Ganzen abgefhwäht wird, bie 
darin liegen müßte: einen auf man- 


wahn ift, bloßzulegen. Wenn Gutz⸗ 
fom von ben Fragmenten bed Diony: 
ſius Longinus ausgeht, fo konnte er 
damit nur den Schwulft jener minoren: 
nen ®eifter angreifen wollen, die ben 
von Longinus angegriffenen fo ähnlich 
find. Mit dem Namen Goethe’3 und 
aud mit dem eines Gervinus, ebenfo 
wie mit den Verehrern dieſer Beiden 
bat jene Gattung auch nicht das Geringfte 
gemein. Scäröer. 


— 


„Unter Zannen und Binien.“ 


Wanderungen in den Alpen, Italien, Dal- 
matien und Montenegro von Dr. Carl Frei- 
herrn du Prel. Berlin 1875. Denicke's Verlag. 


Mit großen Erwartungen, hervor: 
gerufen durch das von demſelben Ver: 
fafjer herrührende Werk: „Der Kampf 
um's Dafein am Himmel“, welches ge: 
rechtes Auffehen erregte und an biefer 
Stelle bereitö gewürbiget wurde, ging 
ich an die Lectüre des vorligenden Buches. 

Denn — dadte ih mir — mer 
uns in den Regionen des Himmels durch 
das Gemwimmel der Welten fo ſchön 
und Mar die Wege zu weiſen verfteht, 
wird gewiß auch, wo es ſich um eine Wan- 
derung „auf dem geftaltenreihen Sterne, 
den wirZwunderbarerweife bewohnen“, 
handelt, einen fundigen und anregenden 
Führer abgeben. Und in der That! — 
ich täufchte mich nit. Schon die ein- 
leitenden Capitel enthalten eine Yülle 
der geiftreichften Gedanken, ber treff- 
lichten Bemerkungen, und was darin 
über „Reifen und Wandern“ gejagt ift, 
fönnen wir nur mit herzlichſter Bu: 
ftimmung unterfchreiben. Es folgt nun 
eine Reihe wohlgeordneter, wenngleich 
unter fi in feinem unmittelbaren Zu: 
fammenhange ftehender Bilder von Ge— 
genden, Städten, bedeutenden Dertlich- 
feiten, hervorragenden Baudenkmalen 


gelhafter Bildung beruhenden Dichter: |u. f. wm. — Bilder, die fih durch Ans 


eultus in das rechte Licht zu ftellen 
und bie unfittlihe Grundlage moderner 
Streber in der Kunft, deren Triebfeder 


ſchaulichleit und claffifhe Objectivität 
auszeichnen. 
Der größte Theil der Lefer bürfte 


ein auf Selbſtſucht gegründeter Größen: ſich wohl von jenen aus den Alpen und 
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Stalien am meiften angezogen fühlen. 
Stimmungsvolle,echtdichterifch entworfene 
Naturfhilderungen wechſeln auf jeder 
Seite mit den feinften, ſcharfſichtigſten 
Beobachtungen und Ausfprüce über Land 
und Fute, geſellſchaftliche und andere 
Zuftände und Verhältniſſe. Hie und da 
macht ſich ein Föftliher milder Humor 
geltend, wie z. B. in der Beichreibung 
des Wunders ber heiligen Januarius. 
Ganz einzig ift die Art, wie Landichaft- 
liches, Geſchichtliches und Culturhiftori- 
ſches überall verſchmilzt, der Blid unferes 
Wanderers bei aller Aufmerffamfeit auf 
das Einzelne, Kleine, doch immer auf 
das Allgemeine, Große gerichtet bleibt. 
Ya, was dem Bude feinen eigentlichen 
Reiz und Zauber verleiht, das find eben 
diefe tieffinnigen, philofophifchen Be- 
trachtungen, die es vom Anfang bis 
zum Ende durchziehen, und — gemäß 
der Weltanfhauung des Verfaflers einen 
Hauch elegifher Wehmuth über das Ganze 
ausgießen. Mag fein, daß diefe Welt: 
anfhauung jelbjt Vielen zu büfter er: 
ſcheint: dem unvergleihlih anmuthigen, 
edlen, ergreifenden Ausdrucke ber: 
felben muß Jeder unbedingt fih ge 
fangen geben. 

Alles in Allem: es ift eines ber 
reizendften und gehaltvollften Bücher, die 
je aus ber Feder eine Touriften ge: 
floffen, und der Genuß, den man daraus 
ſchöpft, ein wahrer und nachhaltiger. 
Sei namentlih Jenen, die vielleiht — 
wie ich erft kürzlich — von ber etwas 
anftrengenden Reife in bie froftigen, 
unermehlihen Räume des Kosmos auf 
unfere heimiſche, warme Erde zurüdge- 
lehrt find, ſolch' beſchaulich ausruhendes 
Wandeln „unter Tannen und Pinien“ 
beſtens empfohlen! «ruf Kauſcher. 


Hotizen. 


ae Geſchichte und Symbolik in 
etbnograßhiicher und culturhiftorifcher Bezie- 
bung. Ein Berfuh von Dr. M. I. Schlei— 
den. (Leipzig, Verlag von Wilhelm Engel- 


den Blättern und fnofpenden Blumen, dem 
fönnten wir fein befleres Buch in die Hand 
legen, als Scleidens „Die Roſe“. Das Le- 
ben, Lieben und Bedeuten der Rofe zu allen 
Beiten und bei allen Böltern ; das Scönfte, 
was die größten Dichter über diefes holde 
Wunder des Pflangenreiches gefungen haben; 
das Einnigfte und Bedeutungsvollfte, was 
die Menfchen in ihrem Leben, Streben und 
Leiden in die Krone der Roſe gelegt haben; 
das Süfefte, was fie aus dem Kelche der 
Rofe feit je getrunten haben, ftrahlt und 
duftet und aus diefem Buche wieder entge- 
gen. Es gibt wenige wiſſenſchaftliche Werte 
jo voll des füßen Banbers, als es dieſes 
Bud iſt; wir wollen es weiter nicht analyfi- 
ren, es ift ein fchönes Ganzes, wie die Rofe 
felbft. Wer es fennen will, der gehe in den 
Buchladen und pflüde es, gehe in feines Gar- 
tens trauteften Winkel und geniehe es. 





Böylien von Albert Moefer. (Halle, 
G. Emil Barthel.) Reizend! — Laflen Sie 
ed bewenden, geehrter Herr MRedacteur, bei 
diefem einen Worte der Necenfion über das 
Büchlein ; verrathen Sie Ihren Lefern nichts 
aus diefen Idyllen, als daß fie uns die Ent- 
widlung der Liebe eines geiftesedlen Paares 
darftellen. Ich begleitete im Geifte das Paar 
vom Alpenſee über Wafler und Land zur 
Heimat zurüd, wo es ſich vereinte. Roch Elin- 
gen mir in den Obren die formvollendeten 
Diftihen, in melden ſich die Leutchen aller- 
lei mittheilten, geftanden, zufagten. Die Liebe 
ift ein ſchönes Ding, wenn fie dom Herzen 
fonımt, aber doppelt ſchön ift fie, wenn fie 
aud vom @eifte fommt, wie bier, wo „Er“ 
und „Sie“ in Liebesgetändel an die tiefften 
Weltfragen anflingen, daß es harmonifd wird 
wilden dem Menfhen und feinem Gefhide, 
efen Sie das Büchlein — es ift ganz dünn, 
aber es ift gehaltvoll wie lauteres Gold — 
und Sie werden fchließlid dasfelbe fagen, 
wie ih: reizend! H. M. 
Pie Entftehung und Entwicklung des Se 
bens auf unferer Erde. Volksverſtändliche 
Darftellung der Entwidlungslehre ald Grund- 
lage einer einheitlihen Weltanfhauung. Bon 
Hugo Gerbers Agram, Verlag von 
Albreht und Fiedler, 1878. Es ift eine er- 
freulihe Thatſache, daß die Raturwiſſenſchaft 
im focialen Leben jene Stelle einzunehmen 
beginnt, die fie fhon lange inne zu haben be- 
rechtigt gemwefen wäre. Jeder Blid zeigt uns 
eine Unzahl Erfceinungen und Naturerzeug- 
niffe jeder Art, dab man fih wundern muß, 
warum das Intereffe für die Forfhungen auf 
diefem Gebiete im Bolte bisher kein regeres 
war. Der Grund biefür ift wohl lediglich 
in dem Mangel an populären Schriften zu 


mann.) Ber zur Maienzeit überhaupt eine | fuhen, an Werken, welde die Refultate der 
andere Lecture wũnſcht, als die aus grünen- | Forfhungen in einem allfeitig verftändlichen 
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Deutſch dem großen Publikum zugänglid 
machen und fo belehrend und anregend wir- 
fen. Mit Freude begrüßen wir daher das 
vorliegende Werk, weldes mit Vermeidung 
jedes wiſſenſchaftlichen Pompes in Marer, ein- 
faher Sprache die Grundprineipien der mo- 
dernen Naturwiffenfhaften nah Darwin, 
Haedel und Anderen darlegt, welches die 
großen Gejepe der Natur und deren #ol- 
gerungen dem Laien näherrüdt, jo daß er 
an der Hand diefes Buches die Natur mit 
offenen Augen anjehen und aud begreifen 
lernt. — Das verdienftvolle Streben Des 
Verfaffers, welches auf nichts Geringeres als 
auf Hebung der Bildung und Aufklärung im 
Volke abzielt, verdient die lobendfte Anerken- 
nung, fein ®irfen und Schaffen die kräftigfte 
Unterftügung, jein Bud aber die weitefte 
Verbreitung. F.M. 





Blüthen aus dem Breibhaufe der Lyrik. 
Eine Mufterfammlung. Zweite veränderte 
Auflage. Leipzig, Johann Ambr. Barth. Die 
vorliegende Sammlung enthält eine Fülle 
recht heiterer Lieder, welche uns in trefflicher 
Ausftattung, in Margarethen-Zafchenformat, 
in allegorifh-humoriftifch-lithographirtem Gar- 
tonband mit Goldfchnitt geboten werden. 
Durch das günftige Zufammenwirken von In- 
halt und Ausftattung empfiehlt ſich das Büd)- 
lein ganz befonders als heiteres —— im 
Freundeskreiſe. . M. 





Unter den Dichtern und Schriftſtellern 
der Gegenwart nimmt Dr. Heinrich Lan— 
desmann einen hervorragenden Plaß ein 
und der von ihm gewählte Autorname Die- 
ronymus Rorm’ erfreut fi in denjeni- 
gen Kreifen, in denen die Poefie fih eine 
ftile Eultusftätte bewahrt hat, des beften 
Klanges. Wir meinen die keuſche Mufe, das 
deutfhe Dornröschen Poeſie, nit die hod- 
gefhürzte Aftermufe, die von unferen trans- 
vogefifhen Nahbarn zu uns herübergefommen 
ift und fi in einem großen Theile der Er- 
zeugniffe des Büchermarktes fo widerwärtig 
breit madt. Qorm gebietet in feinen Berfen 
mit einer feltfamen Meifterfhaft über die 
Form, und die Gedanken, denen er die me— 
trifhe Gewandung voll edlem, ftilvollem Fal- 
tenwurf anlegt, find, obgleidy fie des Dichlers 
Beffimismus gebar, hinreißend in ihrer Erhaben- 
beit und Ueberzeugung. Lorm ift der Dichter 
des Schmerzes. Mie fein Reben eine Kette von 
Keiden war — der Dichter ift feit frühefter 
Jugend mit ſchwerem Wugenleiden behaftet 
und nahezu erblindet — fo zieht fih auch 
durd feine Dichtungen wie ein rother Faden 
der Ausdrud des Schmerzes. Den Berehrern 
Lorm’s wird es von hohem Intereffe fein, 


" Drud von Leplam-Jofejäigal in Gray. — Für die Rebaction verantwortlid P. a. Hafıgger. 


zu erfahren, daß die Verlagsbuchhandlung 
J F. Richter in Hamburg eine neue Auflage 

Lorm'ſcher Novelletten veranftaltet, die 1860 
zuerft unter dem Titel „Intimes Leben“ er- 
ſchienen find 


Boftkarten des Heimgarten: 


Herrn A. C. Wien: Ihrem Wunfde 
wird gerne entfproden. Das „Brautpfoadi‘ 
befindet fi) in Roſeggers „Bither und Had- 
bret“, 2. Auflage. 

Zels: Der Form megen nicht geeignet. 

„yoetenfreund‘“, Gra ie Die Schilderung 
des Lamwinenfturzes am Lahnfattel hat Sie 
fo fehr ergöpt? Bei einer jo glüdlihen Ratur- 
anlage können Sie auf diefer Welt nod viel 
Amüfement erleben. 

D. zu Darmftadt: Zröften Sie fi mit 
B. 2. Armftrong’s Worten: 


In einem Thurm zwei Bloden hängen, 
Sie ſchuf desfelben Meifters Hand; 
Die eine fhweigt, die and're tönt 
Tagtäglid froh durch's weite Land. 


Das iſt Beruf: der einen ward 

Gegönnt ein Sein der Töne voll, 

Die And’re harrt der großen Stund”, 

Wo einft aud fie erklingen fol! 

Aliqguis: Ihr Brief amufanter ale Ihr 
Gedicht. 
An den Pidter von 16 Dahren in R.: 

Sie verlangen Offenheit und werden alſo nicht 
verlept fein, wenn wir felbe bieten. Sie did- 
ten, um, wie Sie fagen, Ihren Stand zu 
verbeffern, und ahnen’ nicht, daß es faum ein 
befferes Mittel gibt, feinen Stand zu ber- 
ſchlechtern, als wenn man lyriſche Gedichte 
madt. Es müßte denn fein, daß Genialität 
da wäre; mit dem Talente allein ift es nicht 
mehr gethan. Beute dichten Hunderttaufende 
und fehnen fid) vergebens nad dem zweifel- 
haften Glüde, „gedrudt” zu werden? Zalent 
liegt aud) in Ihrem Gedichte, aber nicht ein 
einziger Hauch von Originalität. Wie oft ift 
die „Eitelteit des Menſchenlebens“ ſchon be- 
fungen worden! — Mit folden Producten 
ſchlägt man fid feine Gaſſe; derlei ift für 
enge #reundesfreife, die e8 gewiß hübſch fin- 
den werden. Wir würdigen ja die Sehnſucht, 
die Sie empfinden; aber nur, wenn Sie Neu- 
artiges und Padendes bringen, wird Sie der 
„Heimgarten“, wie Sie wünſchen, mit Freude 
in die Lefewelt einführen. — Für den Mo- 
ment thut das weh, was Sie bier lefen, aber 
das geht eher vorüber, ald Sie glauben, und 
ob Sie nun ald Poet Bedeutende leiften 
werden oder nicht, auf jeden Fall werden 
Sie uns danken, das wir aufridtig waren. 


— 
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Zwei Kreuze. 
Eine Erzählung von Anton Ghern. 


Im Schatten hoher, dunkler Eihen — 

Die Grenzmart geht dort durd den Wald — 
Umrankt von grünen Brombeerfträuden, 
Siehſt Du zwei Kreuze ſchlicht und alt. 
Kein Name, keine Zahl mag fagen 

Der neugiervollen heut'gen Welt, 

Weshalb man in vergang'nen Tagen 

Hier diefe Male aufgeftellt. 

Die alten folgen Eichen rauſchen 

Bielleiht die Sage no im Traum, 

Und nur des Waldes Vögel laufchen 
Verſtändnißvoll auf Strauh und Baum. 
Aljährlih blüht diefelbe Blume 

Hier, purpurroth den Kelch gefchwellt, 

Wie auf verſunk'nem Heiligthune 

Ein leßter Seraph Wade hält ; 

Der Ort ift ftill, nur ſchlanke Rehe 

Zieh'n fromm bei Mondfhein in die Nähe, 
Und ab und zu im tiefer'n Wald 

Des Spechtes dumpfes Pohen fallt. 


's iſt friedhofftifl — darfft nit erſchrecken, 


Auf zweien Gräbern ftebt Dein Fuß, 
Die Kreuze in den Brombeerheden 
Sind zweier Todten lepter Gruß. 


Wer ihr den Namen hat gegeben ? 

Id weiß es nit — fie trug ihn eben, 
Und wer von Kindheit an fie fannte, 
Sie ftetd nur Sonnenftäubden nannte. 
Sie war des Schmiedes einzig’ Kind, 
Dod nit, wie Dörflerskinder find; 
Sie war von ganz befond’rer Art: 
Die Glieder zierlih, ſchlank und zart, 
Die Augen hell und groß und braun, 
Mit wunderbarem, fremdem Schein, 
Das Haar braungolden, lang ımd fein, 
Wie lite Seide anzuſchau'n, 

Dazu ein Herz, phantaftifch, gut, 

Bald fhüchtern, bald voll Nebermuth — 
So ganz, ald hätten Yeenhände 

In einem guten Augenblid 

Bereinigt ihre fhönfte Spende 

Zu eined Kindes fühem Glüd. 

Der eig'ne Vater fieht mit Staunen 
Das Weſen feines Kindes an, 

Es fügt fi feines Mädchens Launen 
Der fonft fo ernfte, fefte Mann ; 

Er kann fein Wünſchen ihr verfagen, 
Er lauft dem Wort, das fie erzählt, 


— — — — — — — — |1nd wenn fie Magt, will er verzagen, 


Rofeggers „‚Heimgarten‘‘, 9. Geft. II, 


4 





Er trauert mit, wenn Leid fie quält. 
Oft hält er mit der Arbeit inne 
Bor feiner Effe rothem Brand, 
Dentt ihrer ftill mit frommem Sinne 
Und faltend betend Hand in Hand: 


„Herr, mit mir, wie Du magft, auch ſchalte, 


Mein Sonnenftäubden nur erhalte!” 
Und wieder ſchwingt er dann mit Haft 
Des wucht'gen Hammers ſchwere Laft. 


Doch wenn die Abendfonne fintt, 
Wenn durd das Dorf zum Avegruß 
Die Mare Befperglode Klingt, 

Dann reinigt von des Werktage Ruf 
Er raſch fi Hände und Geſicht 

Indeß er zum Gefellen ſpricht: 

„Hans, mad’ die Arbeit hier noch fertig, 
Dann fei des Abendbrots gewärtig!“ 
Er eilt zu feinem Kinde nun, 

Bei ihr vom Tage auszuruh'n. 

Sie ſetzt auf feinen Schoß ſich nieder, 
Sie fhlingt um feinen Hals den Arm, 
Sie fingt ihm feine Lieblingslieder 
Und küßt ihm Mund und Stirne warm. 
Kaum wagt er ed, fie zu umfangen, 
Die ſchier zerbrechliche Geftalt, 

Die oftmals fih an ihn gehangen 

Mit kindlich heftiger Gewalt ; 

Mit feiner ungefügen Linken 

Streicht er ihr durd des Haares Gold, 
Das mit geheimnipvollem Blinken 
Durch feine ſchweren Finger rollt. 

Seit feine Gattin er verloren — 

Sie ftarb, da fie das Kind geboren — 
Galt dies ihm Weib und Kind zugleich, 
In feinem Anſchau'n war er reich. 


Und fehzehn Male hatte wieder 
Seitdem der Frühling fi erneut, 

Und auf der Mutter Grab der Flieder 
Die duft'gen Blüthen ausgeftreut ; 

Das Mädchen zählte ſechzehn Lenze, 
Mit Kindesanmuth noch geziert, 

Stand unbewußt fie an der Grenze, 
An der die Knoſpe Blüthe wird. 

Kein Sehnen kennt fie noch, fein Bangen, 
Das ihr den jungen Bufen ſchwellt, 
Bas follt’ ihr Kindesherz verlangen ? 
Ihr Dörflein ift noch ihre Welt. — 
So fipt fie oft an grüner Halde 

Wohl ftundenlang im Sonnenglaft, 
Und hält auf weihem Moos im Walde 
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Bei Sommerhige Mittagraft. 

Und um fie ber die Falter gaufeln, 
Die Blumen blüh'n fo ftill und licht 
Und ihre gold’'nen Haare ſchaukeln 
Ihr um das fühe Angefidt. 

Und mit den weißen Fingern bindet 
Sie bunte Blumen fi) zum Kranz, 
Den fie phantaftifch-kindlih windet 
Eid in des Haares weichen Glanz. 
Sie lauſcht vergnügt der Vögel Singen, 
Geſchmiegt in eines Baum’s Geäft, 
Und hört der weichen Flöte Klingen, 
Die fern der Hirtentnabe bläft. 


Ihr Lieblingspläpchen doch vor Allen 
War eine Burg, faft ganz zerfallen, 
Auf einem Hügel einft erbaut, 

Die traulid in die Thalung ſchaut. 

Des Epheu’s grüne Arme tanken 

Sid um der Pfeiler grauen Stein, 

Und durd die Penfterbogen ſchwanken 
Phegopteris und wilder Wein, 

Es ift ein Pläpchen, ftill zum Träumen, 
Hier unter alten, mädt'gen Bäumen: 
Da unten liegt im Gonnenglanz 

Das grüne, fchöne, weite Land, 

Und ringsumber ein Wälderfrang 

Und zwifhendurd des Flüßchens Band. 
Und nad) der Hirtenflöte Weife — 

Sie klingt fo füß, fo fehmerzlih weh — 
Bieh’'n an dem Abhang fromm und leife 
Die Schafe durd den grünen Klee. 

Der arme, lahme Sirtenfnabe, 

Dep’ Flötenſpiel die einz'ge Habe, 

If Sonnenftäubchen’s liebfter Freund, 
Der arme, blöde Krüppel meint, 

Sie müſſe eine Fee wohl fein, 

Bon der fie felbft ihm oft erzählt, 

So ganz gewebt aus Sonnenſchein, 

Der ſich mit Maiduft bat vermählt. 
Wie lauft er ftumm, mit ftarrem Munde, 
Das blöde Auge glangvoll licht, 

Wenn fie in traulich ſchöner Stunde 

Bu ihm von alten Märchen fpridht ! 
Was fie am Tag zu ihm gefproden, 
Das fieht er dann im Traum der Nacht: 
Er ſelbſt ein Prinz, def’ Bann gebroden, 
Der ſich erhebt in ftolzer Pracht, 


Der, einft verwunſchen, löft die Binde, 


Die lange drüdend ihn gequält, 
Der mit dem fchönften Feenkinde, 
Mit Sonnenftäubden fi vermählt. — 
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Die Naht entweidht mit ihren Schatten, 
Die gold’nen Märdenträume flieh'n 
Und traurig nad den grünen Matten 
Siehft Du den blöden Krüppel zieh’n. 
Dann fipt er ftundenlang, verzagend, 
Und bläft auf dem gefchnitt'nen Rohr 
Und feine Weifen tönen klagend 

Und feltfam an des Wand’rers Obr. 
Sie hört das Lied, fie kennt den Gruß, 
Raſch wie das Reh, mit flücht'gem Fuß 
Eilt ſie herbei, ſie läßt ſich nieder 

An feiner Seite in das Moos, 

Sie fpielt mit ihm, fie fingt ihm Lieder 
Und er wird glüdlid, forgenlos. 


An jedem Sonntag, jedem Feſte 

Bringt fie der Speifen reihe Refte 

In des verfall'nen Schloffes Trümmer; 
Dort findet fie den Knaben immer. 

Tief in dem alten, grauen Haufe, 

Das man die Schwanenburg benennt, 
Iſt eine ftillverborg'ne Klaufe, 

Die faum im Dorfe Einer kennt. 

Halb unterirdifch, ganz derftedt, 

Den niedern Eingang, eng und ſchmal, 
Bon Buſch und Strauchwerk zugededt, 
Iſt dort ein kleiner, alter Saal. 
Gedämpft fällt durd zwei ſchräge Riſchen 
Der matte Sonnenftrahl hinein, 

Und leife Lüftchen weh'n dazwifchen 
Die Ranken aud) von wilden Wein. 
Durd Zufall einft, in NRegenftunden, 
Hat Sonnenftänbchen, hoch entzüdt 

Das traulihe Gemach gefunden 

Und hat es finnig ausgefhmüdt. 

Es hängen an den grauen Wänden 
Biel grüne Kränze, groß und Flein, 

Sie hat mit ihren weißen Händen 
Gepolſtert fi) die Bank von Stein. 

Und wo hell dur die ſchmale Rifche 
Der Sonne gold’nes Blinten fällt, 

Da hat fie fhmud auf fteiner'm Tifche 
Der Blumen viele aufgeftellt. 

An diefen Ort, fo ftill verborgen, 

Hat fie an einem Sonntagmorgen 

Den blöden Krüppel hingebracht. 

Ein Märden aus dem Traum der Nadıt 
Glaubt der erftaunt vor fi) zu ſchauen, 
Es faßt ihn feltfam ſüßes Grauen, 
Denn an der Wand auf all’ den Kränzen. 
Liegt Farbenbunt ein träum’rifch Glänzen, 


Und Sonnenftäubchens gold’nes Haar 
Erftrahlt und flimmert wunderbar. 

Und fie erzählt jo fromm und finnig 
Ein neues Märchen füh und minnig. 
Er wird die Stunde nie vergeſſen, 

Da er, umglänzt von Sonnenfdein, 
Zum erftenmal mit ihr gefeflen 

Dort drinnen auf der Bank von Stein. 
Dort hat er treulich es verſprochen, 
Den Ort Niemandem zu vertrau’n, 

Er hat ihr nie das Wort gebrochen, 
Er bricht es nie — d’rauf darf fie bau'n. 


Ein Abend war es, wonnig, warm, 
Sie lag vergnügt auf weihem Moofe, 
Den Kopf gelehnt auf ihren Arm 
Bor dem verfall'nen Schwanenfclofie. 
Die fühen Augen blinzeln müd 

Der Sonne zu bei ihrem Steigen, 
Bu ihren Häupten fingt fein Lied 
Ein Vogel in den Buchenzweigen. 
Hoch über ihr das blaue Zelt, 

Weit unter ihr die ſchöne Welt — 
Wie träumt ſich's ſüß, wie ruht ſich's gut, 
Wenn Alles rings umber fo ftille ! 

Die Berge fteh’'n in Abendgluth, 
Berhallend tönt der Klang der Mühle — 
Vorbei ein Tag mit feiner Qual, 

Vorbei ein Tag mit feinen Freuden, 

Das fündet traut herauf vom Thal 

Der PVefperglode friedlih Läuten. 

Da hallt ein Schritt, fie hebt das Haupt, 
Als wollte fie recht deutlich hören, 

Sie hat ganz einfam fid) geglaubt, 

Wer mag: in ihrem Traum fie ftören ? — 
Ein Iüngling ift’s mit dunflem Haar, 
Mit bleihem, ernftem Angeficht, 

Er nimmt die Staunende nicht wahr, 
Sie ſchaut ihn an, er fieht fie nicht. 
Bon Staub bededet das Gewand 

Und auf den Stod geſtüht die Hand, 

So blidt er ftumm hinab in's Land, 
Iept wendet er das Haupt zurüd 

Nach dem verfall'nen, alten Schloffe, 

Da trifft der halberfchredte Blid 

Das Mädchen, lagernd auf dem Mooſe; 
Scheu will er wenden feinen Fuß, 

Da trifft ihm freundlih ſchon ihr Gruß: 
„Ih wollte Dich gewiß nicht fchreden, 
Du fremder, wandermüder Mann, 


Kannft immer bier in's Moos Dich ftreden, 
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Du kommſt ſchon noch dort unten an.“ Der Meiſter fipt auf off'ner Straße 

Um feine Lippen zudte leife Vor feiner Schmiede und hält Rat, 

Ein trübes Lächeln, wei und lind, Da nahen durd des Dorfes Gafje 

Er fprady in feltfam fremder Weife: Sich Sonnenftäubhen und ihr Baft. 

„Ih danke Dir, mein gutes Kind, Der Alte traut faum feinen Wugen, 

Mie heißt das Dorf zu unfern Füßen?” — Er blidet forfhend und erftaunt, 

„Die Leute nennen's Obergreim, Dann hört er auf, am Rohr zu faugen, 

Die Schmiede, die Du dort fiehft grüßen Und lächelnd ſpricht er, gut gelaunt: 

Mit rotbem Dache, ift mein Heim.” „Bott grüße Dich, mein Sonnenftäubdhen, 

Er ſchien erftaunt ob diefem Worte: Wen bringft Du da, mein liebes Täubchen?“ — 

„Du bift ein Kind aus jenem Orte ? Sie hat fhon feinen Hals umſchlungen 

O fage an, wie nennft Du Dich?“ — Und fchmiegt fi fromm an feine Bruft: 

„Sie heißen Sonnenftäubden mich!“ „Hab' 'nen Gefellen hier gedungen. 

Er ſchaut fie an, mit leifem Munde Den Du mir aber nehmen mußt; 

Spridt er: „Ia, ja, e8 mag wohl fein, Das Handwerksweſen kennt er ſchon, 

Did fhufen im beglüdten Bunde Er ift ein Echmied und Schmiedesfohn.” — 

Nur Blumenduft und Sonnenfhein! — „Heran, mein Burfde, gottwilltommen ! 

Das Dorf liegt wohl recht abgeſchieden?“ — | Wenn fie Di für geeignet fand, 

„Sa wohl, wir find nit an der Straße, Dann bift Du bei mir aufgenommen.“ 

Wir leben hier im ftillen Frieden Und bieder reicht er ihm die Hand. 

Fern von der Welt und ihrem Kaffe.“ „Wir mahen nicht viel Federleſen, 

Und wieder fann er eine Weile, Auch mir gefällt Dein ganzes Weſen, 

Dann fragt er plößlich, wie in Eile: Und haft Du Arbeitsluft und Kraft, 

„Sprid, Mädchen, könnt ich als Gefell’ So fährft Du gut mit Meifter Schaft !“ 

In Deines Vaters Schmiede kommen ?" Feft fteht der Jüngling vor dem Alten 

Sie fah ihn an, erregt und ſchnell: Und fieht ihm ehrlich in’s Gefidt: 

„Bewiß, das ift Dir unbenommen, „Seid unbeforgt, id will bier fchalten, 

Doch Eins nur — Du verzeibft mir Wie’s biedern Schmiedes Recht und Pflicht ; 
fon —“ Daß Ihr mich dingt, foll Euch nicht reu’n, 


„Ih weiß ja, was Du mid willft fragen — | Ihr follt mit mir zufrieden fein.“ 
Ih felbft bin eines Schmiedes Sohn, 


Hab’ manden Hammerſchlag geichlagen, Bald fipen fie am Eichentifche, 

Ich kenne Handwerks-Braud und Recht, Gededt mit weißer Rinnen Bier, 

D’rum, braudt Dein Vater einen Knecht, Die Butter lat in gold’ner Frifche, 

So könnt’ er feinen Beflern finden ; Das Brot ift kräftig, Mar das Bier. 
Ih will um kargen Lohn mid binden, Der Alte fhmaufet mit Vergnügen, 

IH will ja nichts, als bei Eud fein — Dann fept die Pfeife er in Brand 
Dein Anſchau'n ift mir Lohn allein I” Und raudt mit vollen, fräft'gen Bügen 
Wie er die legten Worte fpricht, Und faßt aufs Neu des Burfhen Hand: 
Springt fie empor, beinah erfchroden, „Run, fag’ mir an, wie ift Dein Name, 
Streit mit der Hand aus dem Geficht Wie nennet fih Dein Heimatland " — 
Des Seidenhaares weiche Loden „Gern, Meiſter; heiße Konrad Brahme, 
Und flieht ihn an faft vorwurfsvoll, In Franken meine Wiege ftand. 

Bis dab er jagt mit leifem leben : Mein Bater, bieder, ſchlicht und red, 
„Berzeih" das Mort und heg' nicht Groll — | Aus altem fränk'ſchen Schmiedgeſchlecht, 
Komm’, laß’ uns zu dem Bater gehen!“ In weiten Kreifen hochgeehrt, 

Da lacht fie wieder ihm entgegen Hat früh fein Handwerk mich gelehrt. 
Und bei dem legten Abendftrahl, Um Land und Leute doc zu fehen 

Auf matt erhellten Schlangenwegen Und meines Handwerks höh’re Kunft, 
Geh'n langfam fie hinab in's Thal. Hieß er mich in die Fremde gehen, 


Bu fuchen wad'rer Meifter Gunft. 
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Borgeftern fuhr ich über'n Main 

Auf einer Fähre, ſchmal und Hein. 

Das Fahrzeug war wohl überladen, 

Denn mitten in des Strom's Bereich 

Kam unfre Fähre jäh zu Schaden, 

Sie fippte um und ſank zugleid ; 

Und mit Berluft von Hab und Gut 
Durchſchwamm ich glücklich noch die Fluth, 
Im Main für immer tief genug 

Liegt Schurzfell mir und Wanderbud). 

&o kam ich her; beim alten Scloffe 

Sah ih in Euer Land herein, 

Da traf gelagert auf dem Moofe 

Ich Euer lieblih Töchterlein. 

Sie bradte mih an Eure Thür — 

Ihr nehmt mich auf, habt Dank dafür!” — 
„Ei, mein Gefell, laß’ Dich's nicht grämen, 
Mocht auch des Mainftroms dunkle Fluth 
Dir Wanderbuh und Schurzfell nehmen, 
Du bift mir fo auch recht und gut. 

Ein Schurzfel wird für Dich fi finden, 
Bom Buche kann ih Dich entbinden, 

Bin Schulze, ford’r’ es von Dir nicht, 

Haft ja ein ehrliches Geficht. 

Run ik und trink’ frifh nad Behagen, 

Ih muß nod nad dem Stalle geh'n, 

Dod morgen, wenn's beginnt zu tagen, 
Beim Ambos auf ein Wiederſeh'n!“ — — 


Das Dorf liegt ftil, gehüllt in Nacht, 
Mild glänzt des Mondes falber Schein, 
Zwei Augenpaare halten Wacht 

Im nadhbarlihen Kämmerlein. 

Dem Burfchen ift fo traut, fo bange, 

Der Schlaf bleibt feinen Augen fern, 

Und Sonnenſtäubchen blidt noch lange 
Auf zu der Liebe lidhtem Stern: 

Es ahnet Kein’s des Andern Wacht, 

Ein’ wünſcht dem Andern gute Naht. — 


Und Wochen geh'n im alten Gleiſe, 
Der wad’re Meifter fieht mit Luft, 
Wie fein Gefell bei regftem Fleiße 
Bum Tactſchlag fingt aus voller Bruft; 
Er denkt fi ftil zu manden Stunden, 
Die bei Befang und Arbeit floh'n: 
„Wohl mir, daß Konrad ich gefunden, 
Ich wollt‘, ich hätte ſolchen Sohn! 
Wie kräftig er den Hammer ſchwingt, 
Und was er anfaßt, das gelingt.” — 
Die Woche dur vom frühen Morgen 


Bis fpät zum Abend wird gefhafft, 

Bei fteter Arbeit flieh’n die Sorgen, 

Bei fteter Arbeit wächſt die Kraft. 

Doch finkt der ftille Abend nieder, 

An dem der Eſſe Gluth verglimmt, 

Die Raft erquicdt die müden @lieder 
Und Mond und Stern am Himmel ſchwimmt, 
Dann fipt im traulihen Verein 

Der Schmied mit Tochter und Gefellen 
Im Freien auf der Bank von Stein 
Und Konrad Brahme muß erzählen, 

Der kennt die alten deutfhen Sagen 
Bon Heldenlieb’ und Frauentreu, 

Die Märe aus verflung'nen Tagen, 

Sie wird in feinem Munde neu: 

Die Bäume blüh'n, die Wellen raufchen, 
Es flammt der Mond, die Sterne glüh’n 
Und minniglihe Frauen laufen 

Den ftarten Werbern, ſtolz und kühn; 
Und Speere krachen, Schilde klingen, 
Die Reden fteh'n im Mannesftreit, 

Und füße Minnefänger fingen 

Getreu der Liebe Luft und Leid. — 
Schön Sonnenftäubdhen lauft der Märe, 
Der unbetannten, voll von Luft, 

In ihrem Auge quillt die Zähre 

Und Sehnſucht ſchwellt die junge Bruft. 
Wenn Konrad zu dem Ambos fchreitet, 
Dann ift er Siegfried, Zug um Zug, 
Wie fchmiedend er das Schwert bereitet, 
Mit welhem er den Lindwurm ſchlug. 
Wenn fie, verfentt im Traumgebilde, 
Ruht auf der Schwanburg grünem Moos, 
Dann wird im Träumen fie Ehriembilde, 
Die Shwanburg wird zum Königsfhloß ; 
Der lahme blöde Hirtentnabe, 

Der jet gar oft recht traurig ſchlich, 

Er wahrt die NRibelungenhabe 

Als Zwergenkönig Alberich. — 

war hat fie ihn nod nicht vergeſſen, 
Der früheren Gewohnheit treu, 

Hat oft fie neben ihm gefeffen, 

Doch flühtig nur und faft mit Scheu. 
Gar oft rief er mit feinen Tönen 
Vergebens bang fein Feenkind, 

Ihm brachte, wie um ihn zu höhnen, 
Des Echo's Antwort nur der Wind, 
Was in fo qualenvollen Stunden 

Dem Knaben an der Seele fra, 

Was der BVerlaffene empfunden, 

War heife Liebe, heißer Haß: 


Er hätte Herzblut wohl und Leben 

In Liebe für fie hingegeben, 

Dod ihn, der fie ihm hat entwendet, 
Ihn hätte er mit taufend Freuden 


Schnurftrads zur Hölle felbft entfendet — 


Er weiß, es lieben ſich die Beiden. 


Ein Abend war es, Feiertag, 

Als er an ftill verftedter Stelle 

Im alten Bergſchloß träumend lag; 
Da kam des Weges der Gefelle. 

Bon Sonnenftäubchen traut begleitet, 
Die ihre Hand in feine ſchmiegt, 
Nah einer Moosbank ftill er fchreitet, 
Die an des Schloſſes Eingang liegt, 
Er fept fi) auf den moos’gen Stein 
Und zieht das Mädchen zu fid) nieder 
Und fieht ihr tief in's Aug’ hinein — 
Dem Lauſcher zittern alle @lieder. 
Die legten Sonnenftrahlen ſchwanken 
So licht auf ihrem gold’nen Haar, 
Des wilden Weines Reben ranten 
Sid um das junge, ſchöne Paar, 

Er fpridht zu ihr fo fromm und leife, 
In traulich märdenhafter Weife: 
„Es war einmal ein Königstind, 

So ſchön, wie Königsfinder find, 
Mit ftern’gem Auge, gold’ner Rode 
Und zart gleid einer Maienglode; 


Wo fie aud geht auf Weg und Stegen, 


Blüht es wie reicher Bottesfegen, 
Den Traurigften die Schwermuth flieht, 
Wenn er in’s fromme Aug’ ihr fieht. 
Da kommt nad ihres Vaters Schloffe 
Ein junger Knappe, traurig, arm, 
Nur eines ſchlichten Hauſes Sproffe, 
Gedrüdt von unglückſchwerem Harm. 
Kaum Hat er ihr in's Aug’ gejehen, 
Da faßt's ihn wie mit Allgemwalt, 

Er liebt fie bis zum Untergehen, 

Die duftig-herrliche Geſtalt, 
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Blickt in die Augen ihr, die fühen, 


Und innig klingt es an ihr Ohr; 
„Haft Du denn nie gefühlt, gefehen, 
Daf Du mir Eins und Alles bift, 
Daß einen Pfad mit Dir zu gehen, 
Mir Seligkeit und Himmel iſt? — 


O fprih ein Wort nur — darf ich hoffen ? 


Muß fort ich ziehen, arm und trüb ? 
Bleibt mir des Blüdes Himmel offen ? 


Mein Königskind, haft Du mid lieb *" — 


Sie fühlt des Herzens heiß'res Schlagen, 
Und ihres Auges feuchter Strahl 
Scheint traut dem Bittenden zu ſagen: 
Vorbei ift alle Noth und Qual! 

Jetzt, wie er feine heißen Wangen, 
Sein Haupt an ihre Kniee proßt, 

Da hat fie plößlich ihn umfangen 

Mit beiden Armen zärtlic-feit, 

Und weinend jauchzt an feiner Brufl 
Sie felig auf: „Id hab's gewußt! 
Ich hab's gefühlt, daß Du dies Wort 
Einft fprechen wirft an diefem Drt. 
Mit taufend Freuden will ich legen 
In Deine Hand mein junges Glück!“ — 
„O diefem Worte Heil und Segen 
Und nimm das Wort niemals zurüd ! 
Ih will Dein Glüd getreulich halten, 
Mein Herzblut fei ihm Schirm und Hort, 
Will meine Hände d’rüber falten, 

O Heil und Segen diefem Wort!" — 


Dann hat er innig fie umfchlungen 


Und küßt fie warm auf Stirn und Mund — 


Da ift ein Wehlaut dumpf erklungen 
Aus einem Herzen krank und wund. 
Sie haben faum den Laut gehört, 
Dod im Gemäuer, wie im Grabe, 
Liegt todtenbleih, den Blick verftört, 
Der lahme blöde Hirtenfnabe. — — — 


Es naht der Herbft ; die Blätter fallen, 


Er muß — gilt’6 Leben oder Sterben — 
Um fie, die Hohe, Reine werben — —“ 
Hier hält er ein, der junge Mann, 

Sie aber faltet traut die Hände 

Und fieht ihn fromm und freundlih an: 
„Run, lieber Konrad, und das Ende?" — 
„Das Ende — ja — das frag’ ih Did: 
Das Kind bift Du, der Knappe ih!" — 
Da kniet er fon zu ihren Füßen, 

Hebt bittend feine Hand empor, 


Die Aftern langfam ſchon verblüh'n, 
Nur um der Burg verfall'ne Hallen 
Rankt Epheu nody und Immergrün. 
Der Spinnen glänzendes Gewebe 
Sich um die alten Stämme fchlingt, 
Indeh die legte Frucht der Rebe 
Man eilig noch zur Kelter bringt. 
Dod in des Dorfes ruß’ger Schmiede 
Zönt immer heit’rer, Tag um Tag, 
Bu immer neuem, frohem Liede 
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Der fleiß’gen Hämmer reger Schlag. — 
Dem Vater haben fie geftanden, 

Wie ihre Herzen raſch ſich fanden, 

Der Alte aber, tief bewegt, 

Hat noch zur felben Abendftunde 

Gar ernfthaft Hand in Hand gelegt 
Und gab den Segen ihrem Bunde, 
Doch aus den Augen feuerhart, 

Rann Thrän’ um Thräne in den Bart. 


Run drüdt er Konrad heiß die Hand: 
„Es kommt, fo wie es Gott gefügt, 
Dod fteht Dein Leben mir zum Pfand, 
Daß Dir ihr Glüd am Herzen liegt!" — 
Gar Mancher aber fprady es laut 

Und fchüttelt hocherftaunt das Haupt: 
„Wie — Gonnenftäubdhen eine Braut ? 
Das hätt’ fo bald ih nicht geglaubt !" 
Der Hirtenjunge, der es hörte, 

Weicht ſcheu feitdem dem Mädchen aus, 
Und beimmwärts treibt er feine Heerde 
In weitem Bogen um ihr Haus. 

Nie hat fein Fuß das alte Zimmer, 
Das Sonntagsftübchen, mehr berührt, 
Seit fie dereinft im Abendfhimmer 
Den ihm Berhaßten hingeführt. — — 


Nachmittag iſt's. Die Nebel greifen 

Mit grauer, großer Riefenhand 

Um fi und in zerriff'nen Streifen 
Durdflattern fie das fahle Land. 

Am Feuerherd die Brände glühen, 

Es ſchmiedet Meifter und Gefelle, 

Daß leucdhtendroth -die Funken fprühen, 
Da tritt ein Fremder auf die Schwelle. 
Er ſcheint ein Mann von gutem Stande, 
Das Antlip ernft, das Auge Mar, 

Im dunklen einfachen Gewande 

Mit ſchlichtem, ſchon ergrautem Haar. 
Ein Weilchen fhaut er, wie fo prächtig 
Und goldigroth die Rohe glüht, 

Dann fpridt er tönend und bedädtig: 
„Bott grüß' Euch, wack'rer Meifter Schmied !” 
Der Meifter legt den Hammer nieder 
Und blidt den Fremden fragend an, 
Und redt dabei die mächt'gen Glieder: 
„Sagt an, was wollt Ihr, lieber Mann ?" 
Der And're d’rauf: „Auf einer Reife 
Rad Euer nachbarlichen Stadt 

Brad mir in Eures Fahrıwegs Gleiſe 
An meiner Chaife ein Vorderrad, 


Der Wagen liegt noch auf dem Wege, 
Mein Kutjcher hält dabei die Wadıt, 
Nehmt das zerbroch'ne Rad in Pflege 
Und reparirt es, nod vor Racht 
Mus am Beftimmungsort id fein ; 
Mein Rame ift: Iuftizrath Stein.“ — 
Was ift der Burſche fo erfchroden, 
Daß ihm beinah’ die Pulſe ftoden ? 
Mar ed der Nanıe, war's der Stand ? 
Der Hammer ſchwankt in feiner Hand. 


Dem Fremden ift das nicht entgangen, 
Sein Blid auf dem Gefellen ruht, 

Aus deffen fonft fo frifhen Wangen 
Gewichen jeder Tropfen Blut. 

Da ruft der Meifter: „Konrad, eile 
Und bring’ das Rad, daß fonder Weile 
Der Schaden mag gebeffert fein — 
Ihr, Herr, kommt gütigft hier herein!" 
Der fieht nochmals mit ſcharfen Bliden 
Dem allzuflüct'gen Burfhen nad), 
Dann folgt er mit verftohl'nem Niden 
Dem Meifter in das Wohngemad). 


Und traut und ftill in treuem Sinne, 

In kleiner Kammer nebenan, 

Dentt Sonnenftäubhen ihrer Minne ; 

Da böret fie den fremden Mann, 

Und ihr wird feltfam weh und bange: 
„Habt den Befellen Ihr jhon lange?" — 
„Seit Frühjahr — 's ift ein wack'res Blut.“ — 
„Hm, fo — feit Frühjahr — fo, 's ift gut! 
Wie ift doch wohl des Burſchen Name, 
Was gibt er an als Heimatland ?" — 

„Er nennt fi Friedrih Konrad Brahme, 
In Franken feine Wiege ftand.” — 

„So — Franten — Konrad — ei, id) finde, 
Mir brach das Rad zu guter Zeit; 

Hört, Meifter, faget mir gefchwinde, 

Hab’ ih zu Eurem Schulzen weit ?" — 
„Mein werther Herr, den habt Ihr nah’, 
Er fteht vor Euch, bin’s felber ja.” — 
„Das trifft fi) gut, mein lieber Mann, 
Sept Euch hieher und hört mid an! 

Ih Hab’ Euch wenig nur zu fagen: 

's war heuer um die Ofterzeit, 

Da ward ein junger Graf erſchlagen, 

Ein junger Graf von Dlbernreit. 

Der Drang, den Mörder einzufangen, 

Lieb weder Tag noch Naht uns ruh'n, 

Bis heute ift er uns entgangen — —“ 
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„Was hat mein Burfch damit zu thun?“ — | Zwar böfe bift Du angellagt, 


„hr ahnt es nit? Nun denn, fo wißt, 


Daß diefer Burſch der Mörder iſt; 

Er und kein And’rer Ienen ſchlug, 
Hier ift der Stedbrief, Zug für Zug!“ 
Der Meifter lieft mit ftarrem Blid, 
Dann fhüttelt düfter er das Haupt: 
„Borbei ift meines Kindes Glück — 


Er iſt's — wer hätte das geglaubt !" — 


„Ihr feht, es kann fein Irrihum fein, 
D’rum gut, Herr Schulz in diefem Ort, 
Ihr fteht mir für den Burſchen ein 
Mit Eurer Pfliht und Manneswort. 
Noch heute Nacht la’ ich ihn binden, 
Sorgt, daß ihm meine Häſcher finden! 


Und Sonftenftäubcdhen hat vernommen 
Das harte Wort, das Jener fagt; 

Erft hat der Schred fie übertommen, 
Dann fpringt fie auf, raſch, unverzagt: 
Bon ihrer Liebe Kraft durddrungen 
Fühlt fie, ihr Bräutigam ift rein, 

In ihrem Herzen hat's geflungen : 
Nein, Konrad kann kein Mörder fein! 
Und eilig fhnell wie der Gedanke 
Nimmt fie des Valers Sonntagsrod, 
Rimmt aus dem alten Eidhenfchrante 
Ein Hein’ Piftol vom ftaub’gen Pflod, 
Dann flieht fie, daß man es nicht fpüre, 
Geräuſchlos dur die Hinterthüre 

Und geht auf einfam ftillen Wegen 
Dem Herzgeliebten ſchnell entgegen. 
Das Dorf ift ftill, nur Kinder fpielen 
Laut lärmend bei der alten Linde — 
Die grünen Blätter längft fhon fielen 


Ein Raub der berbftlih rauhen Winde — 


Und vor dem Dorf, auf ftein'gem Pfad 
Rollt Konrad langfam her das Rad, 
Nun hält er an, am Waldesrand 

Legt er das Mad aus feiner Hand, 
Und wie zu traurig erftem Denken 
Muß tief das Angeficht er fenten. 
Morüber mag der Burfche finnen ? — 
Das Herz ift ihm zum Brechen ſchwer, 
Aus feinem Auge Thränen rinnen — 
Da kommt fein Mädchen rafch daher. 
Bon ferne ſchon fieht er fie winken, 

Er fpringt empor aus feiner Raft 

Und flieht, wie fie mit ihrer Linken 
Ein dunkles Päcchen fet umfaßt. 
„Mein Konrad komm, fei ohne Sorgen, 


Doch Liebfter, bald bift Du geborgen, 
Du bift ja rein — fei umverzagt! 

Sie follen mir den fhönen Glauben 
An Deine Unfhuld niemals rauben!“ 
O, wie fid) feine Augen feuchten, 

Meil fie, die Theure, ihm vertraut, 
Auf feinem Antlik Sonnenleudhten, 
Umarmt er die geliebte Braut. 

„Doch num, Beliebter, fonder Meilen 
Und ohne Zaudern ſchleunig fort, 

Daß Did) die Häſcher nicht ereilen. 

Du kennft ihn ja, den trauten Ort, 
Der manchmal glüdlid und gemacht — 
Dort bift Du fiher bis zur Nadıt. 
Und wenn zur Nacht fi von den döhen 
Tiefduntel in die Thalung ſchlich, 
Dann will id) weiter mit Dir gehen, 
Ich bringe nach der Grenze Dich!“ 
Sie zieht ihn fort mit ſchnellen Schritten, 
Er folgt ihr willig wie ein Kind, 

Bis ungefehen fie inmitten 

Des halbverfall'nen Schloffes find. 


Der kleine traute Saal ift düfter, 

Die Beiden find darin allein, 

Da zieht mit freundlichem Geflüfter 

Sie nieder ihn zur Bank von Stein. 

„Und Konrad — fei mir d’rum nicht böfe — 

Ich hab’ Dir doch mit Recht vertraut ?" — 

„Du willft, daß ich das Räthſel löfe, 

Das mid umgibt? Dein Auge fhaut 

Mid fragend, forfchend, Flagend an. —“ 

„Rein, nein, Du vielgeliebter Mann ! 

Haft Du ein Unglüd zu beflagen, 

So laß’ e8 mid zur Hälfte tragen, 

Du weißt, daß ich mit Herz und Sinn 

Stets umentwegt die Deine bin; 

Mas Did aud drüdt, o, fag’ ed mir — 

Ein Mord liegt fiher niht auf Dir!’ — 

„Ein Mord?!" — „Mas bleihen Deine 
Wangen ? 

Du fiehft erfchredt und wire mid an —“ 

„Ja, Ia, ich hab’ den Mord begangen 

An einem adelöftolgen Mann. 

O weiche nit von meiner Seite, 

Ih bin ein Mörder und bin rein, 

Und ftünd’ wie ehedem es heute, 

Ih würde wieder Mörder fein. 

Ein Schmwefterlein war mir befdieden, 

So zart, fo fhlanf, fo lieb, fo fein, 
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Wie Du nur felbft noch bift hienieden, 
Gleih Dir vertrauend, engelrein. 

Er hat fi uns in's Haus geſchlichen 
Mit heuchlerifhem Lügenwort, 

Und als er ging, da war gewichen 
Wohl Fried’ und Segen — Alles fort! 
Es bleidhte meiner Schwefter Wange, 
Sie weinte fi) die Augen blind, 


Bis man begrub — fie trieb’8 nicht lange — 


Sie neben ihrem todten Kind. 

Ih will davon nicht weiter fprehen — 
Mein Bater ftarb vor Gram und Scham, 
Mir wollte ſchier das Herz zerbrechen, 
Bis ich zur Hand die Waffe nahm. 

Bei Gott, id wußte fie zu führen, 

Daß ih im Flug die Schwalbe fhof, 
Das follte der Verruchte fpüren. 

Ih ſucht' ihm auf in feinem Schloß, 
Ich fordert’ ihn zum Waffengange, 

Zu ehrlih männlidem Gefecht. — 

Da lat er laut umd lachte lange, 
Dann rief er höhnend Hund und Knecht, 


„Mit einem Schmied foll ich mich ſchlagen?“ -— 


„Die Schmiedetodhter war Dir gut —“ 
Da ließ er mid vom Hofe jagen 

Und wild und glühend ward mein Blut. 
Dann nad zwei qualenvollen Tagen — 
Da traf ih ihn im Wald allein, 

Statt ehrlich fi mit mir zu fehlagen, 
Wollt wieder er nah Bilfe fchrei'n. 
Dem Schurken zitterten die Glieder, 
Dod id, im Drang der Leidenschaft, 
Schlug jählings ihn zur Erde nieder 
Mit meiner Waffe ſchwerem Schaft. 

So iſt's gefcheh'n, ich Mage nicht, 

Und wenn man aud den Stab mir bricht, 
Ih weiß, daß der verädtlich wäre, 

Der nicht vertritt der Schwefter Ehre — 
Die Menſchenſaßung half mir nicht, 


D’rum übte felbft ih das Gericht!“ — — 
Nun ſchweigt er fill und ftumm, doch innig 


Wirft fie ſich jäh an feine Bruft, 


Und küßt ihm Stirn und Mund fo minnig 


In zärtlich treuer, füßer Luft: 

„Du nahmeft Leben wohl um Leben — 
Was Du gethan, galt Dir als Pflicht, 
Mein Konrad, mag Dir Gott vergeben! 
Ih hab’ Did lieb und laß’ Dich nicht !* 


Der Abend auf die Berge fintt, 
Der Wind rauſcht in dem kahlen Rüftern, 


Ein Sternlein durch die Nifche blinkt 
Da bridt fie ab das leife Alüftern. 
„Run Konrad, geh’ hinaus zum Quell 
Und wafhe Did, Dein Arbeitsfell 

Leg’ eilig ab und zieh’ fodann 

Des Baterd Sonntagsrod bier an, 
Nimm’ das Piftol, es ift geladen, 

Und dann mit Gott hinaus zum Wald, 
Id) bringe auf geheimen Pfaden, 

Dich nad der fihern Grenze bald!" — 
„Nicht fo, mein Herz, nad Haufe gehn, 
Dein Bater hat um Did fonft Leid” — 
„Nein, guter Konrad, mit Dir fteh'n, 
Zu Dir gehör' ich allezeit.‘ 

Sie fpridt es ruhig und entſchloſſen, 
Dann faht fie Konrad an der Hand 
Und führt den zögernden Benoffen 
Hinaus; die Nacht liegt auf dem Land: 
Der Himmel trüb’, ald wollt’ er weinen, 
Nur einzeln gold’ne Sterne feinen, 
Der Nebel zieht die grauen Schleier 
Schon um das düftere Gemäuer, 

Ein Wetter, wie zur Flucht gemadt. 
Und leife geh'n fie, fachte, ſacht 

Und Hand in Hand auf duntlen Wegen 
Der Grenze hoffnungsvoll entgegen. 


Und nad Verlauf von einer Stunde, 
Da glühen Fadeln in der Runde 

Im alten Burghof, und man ſucht 
Wohin die Beide ihre Flucht 
Genommen wohl; an feinem Stabe 
Sieht zu der blöde Hirtenknabe. 

Ihn hat die Kunde ſchwer berührt, 

Er war e#, der im blinden Haffen 
Und in der Hoffnung, den zu faffen, 
Der fie geraubt, hat hergeführt 

Die Männer, die Iuftizrath Stein 

Im Dorf gefammelt, Iägersleute 

Und Knechte — eine bunte Meute. 
Und Alle treten ftaunend ein 

In das Gemad) bei Fadelfchein, 

Der Echmied jedoch voll ſüßem Grauen 
Kann an dem Ort nicht fatt ſich fchauen, 
Den einft fein Kind fih ausgefhmüdt. 
Der alte Mann ift ſchwer bedrüdt, 

Er fühlt, es greift ihm an fein Leben, 
Er hätte gerne Hab’ und Gut, 

Ia Alles hätt’ er hingegeben, 

Wär’ nicht gefloffen diefes Blut, 

Dat ſchuldvoll liegt auf jenem Mann, 


Bon dem fein Kind nicht laffen kann. — 
Die Männer hatten nichts gefunden, 

Das Schurzfell nur, das der Gefelle 

Hier oben hatte abgebunden, 

Lag Zeugniß gebend nod zur Stelle. 

„Er foll uns dennod nicht enttommen, 

Zur Grenze fchnell den Weg genommen!" 
So rufet laut Juſtizrath Stein, 

„Wer mäg der befte Führer fein ? 

Herr Förfter könnt Ihr uns wohl dienen, 
Es geht durd Euer JIagdrevier?‘ 

Der aber fpridht mit ſchlauen Mienen : 
„Am beften führt der Knabe hier, 

Sein Vater trieb das Schleichgewerbe 

Wohl kühner, ald man jemals fah, 

Der Junge follte fein fein Erbe — 

Er kennt die Wege fern und nah.” 

Der Rath darauf: „Willft Du uns zeigen 
Zur Grenzmark hin den Weg, mein Sohn ? 
Gelingt's, die Beiden zu erreichen, 

Erhältft von mir Du reihen Lohn!“ 

Der Knabe ftarrt mit blöden Bliden 

Dem fremden Herrn in’s Angefidt: 

„Sie aufzufangen foll fhon glüden 

Und Euern Lohn begehr’ ih nid. 

Dod habt den Burfhen Ihr gefangen — 
Am höchſten Baum im Grenzrevier 

Möcht id mit Freuden ihn ſeh'n bangen --“ 
„But — vorwärts nur — wir folgen Dir!“ 


Auf unbetret'nen, engen Wegen, 

Die nur des Waldes Hochwild kennt, 
Auf übermooften, dunklen Stegen, 

Die heimlih nur der Schwärzer nennt, 
Ganz ohne Laut, im tiefen Schweigen 
Sieht man dad Waldgebirg empor 
Die Schaar der ernften Männer fteigen 
Und laufhen mit gefpanntem Ohr ; 
Der Hirtenktnabe geht voran, 

Es ift der Schmied der legte Mann. 
Indeffen gehen raſch, doch leife 

Die Beiden dur den ftillen Wald ; 
Sie plaudert in vertrauter Weife: 
„Schon find wir an der Grenzmark bald; 
Noch eine Stunde und gewonnen 

Haft Du das rettende Afyl, 

Um mich fei rubig — bleib’ befonnen, 
Wir fommen doch an unfer Biel. 

Haft Du Dir erft in weiter Ferne 
Wohl über'm Meer Dein Heim gebaut, 
Dann folgt aud unter fremde Sterne 
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Als Weib Dir freudig Deine Braut. 
Mein Vater wird Dih niemals haffen, 
Weiß er erft, wie die That geſcheh'n, 

Er wird fein Kind aud ziehen laffen — 
Sei muthig — 's gibt ein Wiederfeh'n !" 
Wohl dunkle Ahnungen befdleihen 

Sein banges Herz, der Hoffnung bar, 
Doch ſchmeichelnd feine Finger ſtreichen 
Ihr durch das weiche, ſeid'ne Haar. 
„Mein Sonnenſtäubchen, laß' mich danken 
Für Deine Liebe goldigrein — 

Dein bleib’ ih ewig ohne Wanten, 

Mag Gott uns Beiden gnädig fein !" 
Und traut mit ſchmerzlichem Bewegen 
Küßt er die Stirn ihr lind und ſacht. 
Aus weiter Fern’ in matten Schlägen 
Klingt aus dem Thal die Mitternadht, 
Dann wieder Stille, tiefes Schweigen, 
Leis’ murmelnd nur der Waldbach rinnt, 
Und in der Eichen kahlen Zweigen 

Spielt ſchläfrigmüd' der Herbfteswind. 
Run bricht fie wiederum die Stille: 
„Bott fei gedantt — wird find am Ziele!” 


Da als fi froh die Bruft ihm hebt, 
Das Herz ihm pocht mit rafhern Schlägen, 
Ein Wort ihm auf der Lippe bebt, 

Ein Danteswort für Gotted Segen — 
Da plöplid neben ihnen fallt 
@ebieterifh ein drohend „Halt!“ 

Wenn aus des Himmels heit’rer Milde 
Ein flammendrother Blipftrahl fällt, 
Wenn fi) auf blumigem Gefilde 

Der Boden abgrundtief zerfpellt, 

Dann fühlt der Wanderer erfhroden 
Des Herzblut's warme Pulſe ftoden, 

&o war es hier — ein Augenblid 
Berftörte das erträumte Glüd. 

Iept heißt es kühn das Lepte wagen, 
Das Mädchen hat fi raſch gefaßt, 

Sie reißt ihm fort im wilden Jagen 

In ſchier verzweiflungsvoller Halt. 
„Such' raſch die Lichtung zu erreichen, 
Dort winkt der Freiheit Morgenrotb, 
Halt’ aus nur bid zu jenen Eichen !" — 
„Fangt ihn, lebendig oder todt!“ 

Er hört das laute Wort erfchallen, 
Anfeuernd ruft's Juſtizrath Stein 

Und krachend ift ein Schuß gefallen — 
Dann wildes Pärmen, lautes Schrein — — 


Vorbei des Jagens wilde Luft, 

Da lag der todtgehehte Mann, 

Dem fchaurigroth aus wunder Bruft 
Das Blut in fhweren Tropfen rann. 
Die Erde hat ihn aufgetrunten, 

Des Lebens brennendrothen Quell, 
Doch neben Konrad hingefunfen 

It Sonnenftäubchen, jählings fchnell. 
Es geht fein Laut aus ihrem Munde, 
Irr blidt ihr Auge wie im Wahn, 

Sie preft die Hand ihm auf die Wunde, 
Er ficht mit legtem Blid fie an, 

Hebt ſich empor, fällt ftöhnend nieder, 
Ja nod einmal mit frampfger Haft 

Die liebe, Heine Hand erfaßt — 

Dann geht der Tod ihm durch die Glieder, 
Ja, Aug’ um Auge, Zahn um Zahn — 
Dem Rechte war fein Recht gethan ! 
Sie legt ihr Ohr an feine Bruft, 

Ein Pulsſchlag nur, o welche Luft! 
Umfonft, fie hört kein leifes Pochen, 
Auf immer ift dies Herz gebrochen. 

Der Bater rufet feinem Kinde, 

Wild ſtößt zurüd fie feine Hand, 

Er lodt mit Worten füß und linde, 
Umfonft, des Auges glüh’'nder Brand 
Scheint nicht den Theuern mehr zu kennen, 
Da ihre Lippen zudend wild . 

Nur ftetd den einen Namen nennen, 
Der fehnend dem Gefall'nen gilt. 

&o wirft fie fi) auf's Neue nieder, 
Sie faßt des Todten flarre Hand, 

Und eh’ es hindern ihre Hüter, 

Hat fie die Waffe ihr entwand. 

„Das Leben wollt’ Ihr uns nicht gönnen, 
Im Tode follt’ Ihr uns nicht trennen !” 
&o ruft fie ſchrill mit bleihem Munde, 
Dann hallt ein Schuh - das Edelmild 
Hat tief im Herzen feine Wunde, 

Aus der das rafhe Leben quillt. — — 
Es geht zum Sterben, weiße Rofe, 

Wer fang dies trübe Ende Dir? 

Sie liegt fo friedlih auf dem Mooſe, 
Der greife Vater niet bei ihr. 

Er küßt die heifen, Meinen Hände, 

Er flüftert angftvoll, traut und bang — 
Sie fühlt, ed naht heran das Ende, 
Ihr tönt’s im Obr wie Glodenklang, 
Wie fernes, ftillvertrautes Raufchen, 
Und müde hebt fie fid, zu laufen. 
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Sie fieht des Waters Angeficht, 

So fummervoll und alt und bleich, 

Und leife, müde flüfternd fpricht 

Ihr Mund in Tönen zagend weich: 
„Berzeihe, Vater, Deinem Kinde, 

Id hab’ ihn ja fo fehr geliebt 

Und er war edel — feine Sünde 

Ihm Bott in Gnaden wohl vergibt. 

Der vielgeliebten Schwefter wegen 
Vergoß er rächend jenes Blut — 

O Vater, gib uns Deinen Segen, 

Im Tode noh — fei mild — fei gut!” 
Der alte Meifter kann nicht ſprechen, 

Er preßt die Sterbende an's Herz, 

Das ihm beinahe droht zu breden 

Im namenlofen, heißen Schmerz. 

„Roh eine Bitte — mir erfülle — 

Die lepte ift es — die id hab’ -- 
Macht uns hier in der Waldestühle 

Im Schatten — ein gemeinfam’ Grab. 
Wenn über uns die Wipfel raufhen — 
Wenn einfam hier — ein Vogel fingt — 
Dann wollen wir im Grabe laufchen 
Dem Gruß, den uns die Schöpfung bringt. 
Leb’ wohl — verzeih'“ — fie finkt zurüd, 
Dem Todten gilt der legte Blid, 

Dann raufhen die entlaubten Eichen 

So traurig über zweien Leiden. 

Die Männer aber fteh'n im Kreiſe; 

„Sei ihnen gnädig, Herr und Gott!" 

So betet Mancher fromm und leife — — 
Im Dften nad gewohnter Weife 
Erglimmt das neue Morgenroth. — — 


Am felben Tag zog man die Leiche 

Des Hirtenknaben aus dem Teiche. 

Er konnt’ die Schuld fi nicht vergeben, 
Die Reue fraß ihm in der Bruft, 

Er mochte fie nicht überleben, 

Die feines Dafeins Stern und Luft, — 


Das find, umrantt von Brombeerfträucden, 
Im Schatten hoher, dunkler Eichen 

Die beiden Kreuze alt und ſchlicht. 

Die Heine Blume, die hier blühet 

Wie rothes Herzblut, iſt's, die fpricht, 
Daß wahre Liebe nie verglühet. 

O Gott, gib Frieden diefen Beiden, 

Die felbft der Tod nicht konnte fcheiden ! 
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Hoch hinaus. 
Eine Erzählung von Marie v. Roskowska. 
(Schluß.) 


VIII. 

„Wir haben Unſern Obſervations— 
poſten verabſäumt“, murmelte Herr 
Vogt. Er hatte ſolche Eile, dahin zu 
fommen, baß die Dame mit ihm faum 
Schritt zu halten vermochte. 


Jenſeits des Zaunes erflangen 
Stimmen. 

„Nur ein Liebespaar, das ich 
ſchon kenne“, meinte ſie. 


Dennoch Rand er bereit3 auf dem 
Stein und ſpähte, begieriger als fie 
—— nach ihm, durch die kleinen 

Deffnungen. 

Jetzt klangen die Stimmen etwas 
ferner. 

„Die Leute kümmern uns nicht, 
geben ſich bier öfter Rendezvous.“ 

„Or, bil Da — im Gebüſch 


germutter fie fich zu betrachten habe ? 
An ihm und feiner Aufrichtigkeit 
zweifelte fie nicht. Ueberdies war er, 
troß jeines abjpringenden Weſens und 
einer gewiſſen Unberechenbarfeit, in 
ihren Augen ber Beweis eines jehr 
bochgefteigerten Seelenlebens — leicht 
zu lenken, wenn man nur auf feine 
been einging, und fie fchmeichelte fich, 
wie ber bisherige Erfolg zeigte, mit 
Recht einer merfwürdigen Befähigung 
dazu. Bei näherer Bekanntſchaft ge— 
wann fie natürlich einen noch größeren 
Einfluß auf ihn und an der Gelegen- 
beit zum näheren Bekanntwerden jollte 
es ja nicht fehlen. 

Am Grunde — e8 war bob zu 
merkwürdig! Sie prüfte jih, ob fie 
—— nicht Alles ein ſchöner Traum 


Het Einer — ber Hauptfpion. Er | fei? 


weiß nicht, daß Wir ihn beobachten, 
lauert mit fichtlicher Ungebuld auf 
das Meggehen der Andern.” 


Sie ſchüttelte, natürlich hinter ihm, |er 


ben Kopf; in diefem Augenblid ſolche 
Alotria zu treiben! Die Herren 
haben indeß oft jeltfame Einfälle und 
wenn er nichts Schlimmeres in Scene 
fette, konnte fie, wie Loboisfa, damit 
zufrieden fein. Als fürforglihe Frau 
und Mutter hätte fie freilich lieber 
etwas Anderes beſprochen, objchon fie 
eigentlich ftolz barauf fein konnte, daß 
ihre Lehrbücher jo zu Ehren, zu ſolch' 
hohen Ehren famen! Er hatte zwar 
gejagt: es ſei zwiſchen ihnen Alles 
abgeihloffen, indeß durfte fie wahr: 
lih Niemand der Pebanterie bejchul- 
digen, wenn fie gern dieſen und jenen 
Punkt, und überhaupt Alles, erörtert 
und in's Reine gebracht hätte. Ober 
war e3 etwa nicht ein billiger Wunſch, 
zu wiflen, als weflen künftige Schwie- 


‚Nein, bier ſtand fie und dort auf 
dem Stein, auf welchem fie ſelbſt fo 
oft um einer Bagatelle willen geftanden, 
, ihre Gudlöcher benußend ! 

Und fogar mit großer Genug: 
thuung benutzend! Eben rieb er fi 
vergnügt bie Handſchuhe und mur: 
melte: „Ein prächtiger Poften! Und 
wie werben fie fih über Unfer Ber: 
ſchwinden wundern. Ha, ber Kerl noch 
da! Was beabfihtigt er ? Wer ift er?“ 

„Vielleicht kenne ich ihn; wenn 
Emw. königliche Hoheit mir geftatten 
wollten —“ Sie wußte, daß er, troß 
jeine8 Proteftes, gern feinen gebühren: 
den Titel hörte. 

Er lächelte ihr auch jegt zu, räumte 
ihr aber nicht den „Obfervationspoften” 
ein, fondern gudte wieber jelbft durch 
das Brett. „Sie kommen zurüd; 
jegt bleiben fie ftehen! Nun erfahren 
Wir, um was es fih handelt“, wis: 
perte er. „Wenn fie nur nicht zu 
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leife reden. Da — fie neigen ſich zu 
einander und — ba, fie — küſſen 
ſich! Waprbaftig, fie füffen fi! Und 
noch einmal! 

Die Geheimräthin war darüber 
fo indignirt wie er jelber, obſchon 
e3 ihr nichts Neues, daß dieſe jchat- 
tige und verborgene Ede zum Schau: 
plag ſolcher Exceſſe gemacht wurde. 
Gefährliches, ihn perſönlich Bedrohen— 
des, konnte ſie darin nicht finden. 

„Das verſtehen Sie nicht, ſtill!“ 
herrſchte er fie an, als fie dieſe ihre 
unmaßgebliche Meinung Ieife zu äußern 
wagte. Nah Heiner Pauſe fuhr er 
fort: „Die Leute mögen Uns für 
ben Moment nicht gefährlich fein, 
aber fie würden natürlih gern durch 
eine Denunciation fi ein Heiratsgut 
erwerben.“ 

Die Geheimräthin meinte, ihres 
hohen Gaſtes — und fünftig noch 
mehr — geheime Reife habe natür: 
li irgend einen Zwed und er werbe 
wohl am Beften beurtheilen können, 
ob ein etwaiger Verrath bebenflich fei 
ober nicht. Eigentlich — fie war eine 
friedlide Staat3bürgerin, und hätte 
es fih nie beifommen laſſen, daß fie 
je confpiriren und bei ftaatsgefähr: 
fihen Comploten bie Hand im Spiele 
haben würde. Allein ald Mutter einer 
erwachſenen Tochter, al3 Begrünberin 
ber künftigen Größe ihrer Enfel — — 

„Das Paar fjchnäbelt fich weiter, 
aber der Spion im Gebüſch, das ift 
ber Hauptferl! Er hat Unfere Fährte, 
denn er gudt, und mit orbentlich 
tollenden Augen, beftändig ber nad 
dem Zaun!” berichtete ber hohe Ber: 
folgte. 

Die Geheimräthin hatte eine bee. 
„Vielleicht ift’8 der Kellner aus Hötel 
Royal. Wenn ich einmal jehen dürfte. — 

„Kellner! Als kenne man nicht 
Kellner! Ein biftinguirter junger 
Mann — Legationsrath — Gefanbt: 
Ihaftsattahe ober dergleichen.” 

Da er nicht von feinem Boften, 
ihrem Stein wich, ergab fih Frau 
von Jungk darein, diefen jungen Mann 


nicht zu ſehen — der jedenfalls ein 
Fremder, denn Gejandiichaftsattaches 
und Legationsräthe hatte man bier 
nicht. An dem lojen Brett zu rüden, 
war zu gefährlich. Ihr wurde 
ein wenig bange, indeß entjchlug fie 
ſich heroifch biejer und jeder Schwäche, 
d. h. Aengftlichkeit.. Was konnte man 
ihr anhaben? Selbſt ein Proceß, 
ſolch' Proceß, ift feine Schande! 
Seine Ausweilung oder Haftnahme 
wäre ihr allerdings höchſt ungelegen 
gefommen, es mochte aljo rathjam 
fein, für dieſen Fal ſchon in Zeiten 
ein künftige Zufammentreffen außer: 
halb der Grenze zu vereinbaren. 

Ah, was hätte fie nicht außer: 
bem noch gern Alles vereinbart! Er 
wisperte jedoch, mit ganzer Seele bei 
feinen Beobachtungen: 

„Sie gehen! — Er geht au! — 
Nein, er fommt wieder und gerabe 
auf bie Deffnung zu! Stellen Sie 
fih vor, halten Sie das Brett feft! 
Diefe Dummheit!“ 

Sein Commando nicht verftehend, 
hatte fie dasſelbe auch nicht befolgt, 
jondern regungslos dageftanben. 

Bum Glüd war dadurch nichts 
verfäumt; ber junge — nad ber 
Meinung des hohen Fremden — Di— 
plomat, ber fi vor dem Pärchen ver- 
ftedt, hatte die Lüde im Zaun nicht 
entbedt und wandte fi lauſchend 
nad dem andern Theile des Reftau- 
rationsgarteng zurüd. 

„Mine und Gontremine!” flüfterte 
ber Schwiegerfohpn in spe. „Aber 
Wir müfjen dahinter fommen, müſſen 
ſehen, wie e8 dort fteht. Still — 
Wir erponiren Uns natürlih nicht 
unvorfihtig und halten Uns die Rüd- 
zugslinie offen. Für alle Fälle.“ 
Ein Griff in die Brufttafche vervoll- 
ftändigte feinen Satz. 

Zum Glüd für ihre Ruhe be- 
merkte oder verftand bie Geheimräthin 
biefe Bewegung nicht, fie ſchaute ihm 
eben jo verblüfft nah, mie vorhin 
ihre Tochter ihr und ihm, als er 
die Bohle wegrüdte, durch den Spalt 
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ſchlüpfte, dann jene nach fi z0g und 
von der anbern Seite wieder anlehnte. 

Hier zu verweilen war unnüß, ba 
er wohl in’s Hötel ging, alfo einige 
Zeit fortblieb ; fie konnte bie Muße 
beſſer benugen und eilte zu Loboista. 

Diefe hatte Kletke's Gebichte vor: 
genommen — zuerft, um fi Haltung 
zu geben, bald jedoch wieder lebhaft 
intereffirt. Verwundert blidte fie auf, 
als die Mutter allein zurüdfam. 
„Mein Gott, Mama, wer ift das? 
Umfonft zerbrach ich mir darüber ben 
Ro “ 


„Und wie gefällt er Dir?” hieß 
ed ftatt der Antwort. „Mie er mir 
gefällt? Es ift, als führtet Ihr 
Beide eine tolle Komödie auf, aber 
heute kann ich barüber nicht lachen —“ 

„Das würde ih mir auch nad): 
brüdlich verbeten haben. Weberhaupt 
muß ich bitten, Dich fortan wie eine 
junge Dame zu betragen, nicht wie 
ein — daß ich biefen Ausbrud von 
meiner eigenen Tochter brauchen fol: 
— naſeweiſer Backfiſch. Unb zwar 
wie eine junge Dame von Stande, 
deren Ausſichten die glänzendſten ſind, 
die es überhaupt gibt.“ 

Nicht in dieſem Ton hatte ſie 
mit dem einzigen Kinde, dem eine ſo 
wundervolle Zukunft winkte, reden und 
ihm einen Hinweis auf dieſe Zu— 
kunft geben, es für ſeine hohe Rolle 
inſtruiren wollen. Aber der Ausdruck 
„tolle Komödie” hatte fie zu empfind- 
li getroffen. Als Lodoiska bie feucht 
werdenden Augen auf fie richtete, 
ſchlang fie, in heftiger Erregung, bie 
Arme um fie. 

„Lodoiska, meine Tochter! Wüß— 
tet Du — ahnteft Du” — zärtlich, 
doch mit ciner gewiſſen, dem Per: 
wandtſchaftsgrade nicht entſprechenden 
Ehrerbietung küßte ſie die Tochter. 
„Wir müſſen mit einander reden.“ 

Das Mädchen erröthete glühend. 
Konnte bie Mutter wohl fo liebevoll 
und zugleich jo tief bewegt, ja feier: 
lich, von gleichgiltigen Dingen ober 
Perſonen fprechen wollen ? Mithin — — 


Die Mutter begann: „Das Nähere 
über biefe Bekanntſchaft erlaffe mir 
— menigftend vorläufig. Wenn Du 
noch nicht darüber nachdachteſt, ob er 
Dir gefällt, fo beweift bag, Du em- 
pfandeft um jo mehr ben Einbrud, 
welchen er macht, machen muß.“ 

„Das wohl, Mama — ja, gewiß!” 

„Run, nur offen, ganz offen, mein 
geliebtes Kind !” 

Es hätte diefer Ermunterung nicht 
beburft bei dem Mädchen, welchem das 
Beharren auf diefem Thema eine 
Enttäufchung war. „Sein Lachen, er 
lachte übrigens nur einmal auf, flingt 
abſcheulich — wie dad Springen einer 
Saite.“ 

„Es ift auch mande Saite bei 
ihm zerfprungen und zerriffen!” nidte 
die Mutter, davon befriebigt, daß 
Koboisfa fo auf ihn geachtet habe. 
„Gebantenlofe Heiterkeit würde ihm 
durchaus nicht anftehen. Sein ernftes, 
würdevolles Weſen — ” 

„Könnte Einem Furcht einflößen !“ 

„Ehrfurdt, meint Du, liebes 
Kind, in einer erflärlichen Begriffs: 
verwirrung. Und dieſe Haben mir 
ihm wahrlich zu zollen, obgleich er —“ 

„Unſeren ſchönſtenRoſenbuſch ruinirt 
hat? Nun, den Zoll der Ehrfurcht, 
den er bafür verdient —“ 

„Sei fein Kind, Lodoiska! Für 
ben einen Rofenftraud legt er, Dir, 
ung — einen ganzen Rofengarten an.” 

„Iſt er denn Gärtner ?* 

Der Toter Erftaunen amufirte 
die Mutter und hielt der obligaten 
Rührung das Gleichgewicht. Uebrigens 
war e2 am beften, von ber Kinderei, 
auf welche Loboisfa aus Langemeile 
verfallen, feine Notiz zu nehmen und 
ihr jo die Beihämung darüber zu er: 
fparen. Die Berührung einer in 
jedem weiblihen Gemüth fo leicht er: 
klingenden Saite konnte da nur vor: 
theilhaft wirken. „Oh meine Tochter, 
einem großen Unglüd gegenüber auf 
unbedeutende Kleinigkeiten Werth legen, 
oder gar über Ausfchreitungen, zu 
denen ein mweltgejchichtlich herbes Loos 
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wohl hinreißen mag, fpöttifche Gloſſen?! 
Du bift allerdings noch fehr jung, 
ein Mangel an Verftändniß und Theil: 
nahme für bitteres, herzzerreißendes 
Leib alſo verzeihlich ; aber es jchmerzt 
mich dennoch, bei Dir auf Herzlofig: 
feit zu treffen.” 

„Schilt mich nicht herzlos! Leber 
ein Unglüd fpotte ich nicht und wenn 
er wirklich leibet, was ih ja nicht 
mußte, will ich wahrlid die feltfame 
Manier, in der er —” 

Nun fie fill im Schatten jaß, 
überfam bie Geheimräthin nah all’ 
ber übermäßigen Erregung eine An: 
wandlung von Shwäde. Sie fröftelte 
und bie ungewöhnliche Röthe ihres 
Antliges wich, fo daß fie plöglich jehr 
blaß ausjah. 

Beftürzt nahm es Loboisfa wahr, 
allein die Mutter ſchnitt jede Aeußerung 
darüber baftig ab und fagte mwieber 
feierlich: „Auf mi und mein Be: 
finden kommt es in dieſem großen, 
folgenſchweren Moment durchaus nicht 
an. Ich will gerne fterben, nun ich 
das erlebte, jo jehr es mich aud 
beglüden würde, fpäter — Diefem 
und Jenem beizumohnen. Mein Kind, 
noch immer ahnft Du nicht, welch’ 
fabelhaftes® Glück Dir beſchieden ift 
und daß Du Urſache haft, Gott auf 
ben Knien zu danken! Auch Deiner 
Mutter wirft Du Dich fünftig, wenn 
diefe längft im Grabe ruht, mit Dank⸗ 
barkeit erinnern, denn fie erftrebte ja 
nur Dein Wohl.“ 

Lodoiska umarmte fie zärtlich. 
„Sprich nicht vom Sterben. Ich weiß 
ja und bin Dir wahrlich dankbar —“ 

„Deine Größe wird Dih nicht 
übermüthig machen“, fuhr Jene in 
gehobener Stimmung fort. „Auch in 
der erften Stellung, auch auf jenen 
Höhen der Menfchheit, in bie nur fo 
äußerft felten niedriger Geborne em: 
porgehoben werben, bleibft Du ſtets 
eingeben! —“ 

„Mein Gott, ich begreife nicht —“ 

„Run denn, mit einem Wort: 


noch nicht weißt, wer er ift, wirb 
Dich zu feiner Gemalin erheben und —“ 

„Mutter!” ſchrie das Mädchen 
entjegt auf. 

„Lab mich ausreden! Weißt Du 
erft, wer er ift, wer Dir bie Ehre 
erzeigt, um Dich zu werben —” 

„Rie, o nein, nie, nie!“ vers 
fiherte Lodoiska, fi energifh auf: 
richtend, „nichts und Niemand fol und 
fann mich zwingen —“ 

„Schweig' und höre mich erft an, 
thörichtes Kind: ein Glüd, daß Nie 
mand als ich diefe Neußerungen hört, 
die Du fogleih reuig zurüdnehmen 
wirt —” 

„Nichts nehme ich zurüd! Und 
ehe Du weiter rebeft, höre erſt mich, 
dann —” 

Die Geheimräthin jah, mit Strenge 
laffe ſich hier nichts durchſetzen, un: 
gerechnet, daß fie gegen bie fünftige 
Fürftin doch Rückſicht zu nehmen Hatte. 
Auf das Buch deutend, das Lodoiska 
noch in ber Hand bielt, fagte fie: 
„Schlage mir das heute Vormittag 
gelefene Gedicht auf.“ 

Lodoiska gehorchte mechaniſch. Was 
jollte das jet? 

Die Mutter las mit gebämpfter 
Stimme: 

„Abſchied.“ 
„Der Bulsfchlag ſtockt, kein Athem weht 
Vom blaſſen Munde; 


Ach, alle Liebe kommt zu fpät 
Der Zodesftunde.” 


Dann redete fie leife: Mein Kind, 
dachteſt Du ſchon ernſtlich daran, daß 
Du biefen Abſchied von mir vielleicht 
— recht bald zu nehmen haft? Stelle 
Dir einmal vor, wie Dir fein würde, 
wenn Du ihn durch Deinen Wiber- 
ſpruch vorzeitig herbeigeführt hätteſt, 
wenn dann alle Liebe zu ſpät —“ 

„Martre mich nit jo — Erbar: 
men, Mutter !” 

Allein die Mutter Hatte fein Er: 
barmen. Wie follte diefes auch Raum 
finden neben ber Genugthuung über 
eine Partie, wie fie biefelbe in ben 


biefer Mann, von welchem Du freilich | hochfliegendften Träumen nicht erhofft 
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hatte, nicht erhoffen konnte. Mas 
wollte das thörichte Ding? Deſſen 
Thränen verjiegten ja bald ober ver: 
wanbelten fih in bie bes Entzüdens 
bei ber Erkenntniß fol unerhörten 
Glücks! Er Hatte übrigens Recht — 
Iharffinnig war Lodoiska nicht, fonft 
hätte fie wiſſen müffen, daß es mit 
diefem Mann eine bejondere Bewandt⸗ 


niß babe. 

Zu tief durfte fie die Erregte nicht 
erichüttern. „Vernimm doch erft, 
wen Du ausfhlagen möchtet. 


Alles kann ich Dir noch nicht jagen, 
aber er ift von Gottes Gnaden, ift 
— ein Fürft !“ 

„Ein Fürft!” Diefe Mittheilung 
ließ Lodoiska's Thräne ftoden. „Ich 
hätte eher geglaubt, er jei ein Narr —“ 

ie vollendete nicht, ftieß viel: 
mehr einen Schredensfchrei aus, unb 
die Mutter accompagnirte ihn. 

Er, von bem fie rebeten, ſtand 
im Eingang der Laube und fragte 
nun mit ſprühenden Augen und fchriller 
Stimme: „Wer ift ein Narr? Wo 
it ein Narr?“ 

Die Mutter hatte fih ſchnell ge 
faßt, obgleih biefe wahrhaft ſüd— 
ländifhe Heftigfeit fie körperlich fo 
angriff, daß fie faum aufzuftehen ver> 
modte. „Königlide Hoheit ſchon 
wieber ba? Unendlich erfreut darüber !* 

Seine Züge ebneten fi und ben 
Lippen entfloh das geflügelte Wort: 
„Wirhaben Hunger. Wo ift der Imbiß?“ 

„Augenblidlih! Loboisfa, wenn 
Du mich liebt — fchnell, was vor: 
handen ift! Beige Di als meine 
Tochter !” 

Das Mädchen hatte fie kalim aus: 
reben laſſen, flog gleihjam davon, 
froh, diefer Geſellſchaft zu entgehen 
unb durch eine äußerlihe Thätigkeit 
auch der Gemüthserfchütterung. Es 
fam nicht zum Nachdenken barüber, 
wie jeltfam das Alles jei, jonbern 
half der Dienerin, diefe zur Eile 
ſpornend, Tiſchzeug und Theegeräth 
in Körbe paden und ftellte dann bie 
Speifevorräthe auf eine Platte. 


IX. 


„Dürfte ih mir erlauben, könig— 
lihe Hoheit zu fragen, wie es bort 
ſteht!“ die Geheimräthin deutete, fo: 
bald fie mit dem hoben Gaft allein 
war, nah dem Nachbargarten, zu: 
frieden, baß er auf Lodoiska's Aeußerung 
nicht zurückkam. 

Königlihe Hoheit geruhten, bie 
Achſeln zu zuden und fi auf einen 
Stuhl zu werfen. „Der Geſandtſchafts⸗ 
attahe wie verſchwunden — ver: 
gebend alle Büſche durchkrochen — 
bloß Stapfen feiner Ladftiefel im 
Boden! Wird nun feiner Regierung 
telegraphiren.” 

Die bebenden Knie ber Dame 
veranlaßten fie zum Nieberfigen. „Kö: 
nigliche Hoheit hegen und — betreiben 
aljo Pläne, die jo — jo —“ 

Er lächelte. „Meinen Sie, bie 
Depoffebirten ſeien alle gleich refig- 
nirt? Wir können Ihnen fagen — — 
Sie erfchreden? Ja, Liebe, es handelt 
fih um fein Kinderfpiel.” Gewichtig 
warf er fid in bie Bruſt. Mit einem 
argwöhniſchen Rundblick fegte er dann 
hinzu: „Wo ift Ihr Meines Mäd— 
hen geblieben ?* 

„Bejorgt für Em. königliche Hoheit 
bie Eollation.” 

„Soll aber gleich wieder hier ſein“, 
gebot er. 

Die Geheimräthin, Tebhaft beun— 
rubigt, hätte gern Näheres über feine 
Pläne gewußt und fcheute doch vor 
der Einweihung in biefelben zurüd. 

„Wer ift das?” Betroffen deutete 
er auf das nahende Dienftmäbcen. 
Sie Härte ihn auf und fagte ber 
Dienerin, bad gnäbige Fräulein möge 
fih nicht länger fern Halten, als 
durchaus nöthig fei. 

Er verwandte keinen Blick von 
der den Tiſch Deckenden, die ſich ſehr 
wohlgeſchult betrug, ihn nicht neu—⸗ 
gierig anfah nnd zog bie goldftrogende 
Börje. „Unfertwillen fol man um: 


fonft feinen Schritt thun.” EinFriedrichs⸗ 
bor glitt in bie Hand ber erfreut 


657 


Knirenden und jetzt faft zur Winds- — hätte er eine „Abſicht“ gehabt, 


brautjchnell Beflügelten. 

Sollte die Dame nun auf Mit: 
theilungen bringen ? 

„Seen Sie ruhig — Uns bat 
Niemand gejehen”, fam er ihr zuvor. 
„Unfere Spuren find d’rüben vertilgt 
und das Brett nageln Wir fpäter 
vor. Niemand wirb wiffen, wo Wir 
geblieben find. Haha !” 

„Wie — Hoheit wollen nicht 
zurüd in’ Hötel? Und höchſtdero 
Saden —“ 


„Die Hauptjahen führen Wir 
bei Uns — Geld und Waffen. Den 
übrigen Plunber bah!“ Er warf 
feine Handſchuhe fort und zog neue 
an — offenbar in Heiterfter Stimmung. 
„Dann beobadhten Wir durch Die 
Gudlöcher, die Wir noch etwas aus: 
bohren, in VBerborgenheit —“ 

Eines feiner Worte ließ die Ge 
heimräthin den letzten Reſt ihrer Ber: 
ftanbesfräfte verlieren. Nicht minder 
argwöhnifh, wie er zumeilen blickte, 
überflog nun ihr Auge feine Geftalt, 
während fie ihren Stuhl weiter rüdte. 
Trug er etwa ein Stilet bei fi? 
Sie hatte eine Idioſynkraſie gegen 
„ſolche Dinger“. Mechaniſch mur— 
melte ſie: „Verborgenheit? Die 
Dienerin —“ 

„Wird zum Schweigen erkauft!“ 
Er zog wieder die Börſe, da nun 
der Imbiß gebracht wurde und be— 
glückte das Mädchen durch eine zweite 
Goldſpende. „Aber kein Wort ſprechen 
— verſtanden? Und mehr Waſſer, 
friſches Waſſer!“ 

Dem mütterlichen Gebot nicht zu 
trogen wagend, erſchien Lodoiska und 
jab im Herankommen die gefüllte 
Börfe. „Am Ende ift er ein Falſch— 
münzer und ſchwindelt der Mama et: 
wad vor —“ dadte fie. Verwirrt 
machte fie fi mit der Bereitung bes 
Thees zu ſchaffen, voll Angft, daß man 


er würde nicht jo heißhungrig über 
bie Speifen bergefallen fein. Nun, fie 
gönnte ihm jeinen Appetit unb bie 
Befriedigung besjelben jo von Herzen, 
daß fie ihm in ber artigften Weiſe 
das Beſte vorlegte. 

Er ſchien, zur Genugthuung der 
Geheimräthin, jegt nachzuholen, was 
er, aus Furcht vor Vergiftung, bisher 
verfäumt Hatte und verjchlang, was 
auf feinen Xeller kam, in ber Haft 
nicht einmal das Wechjeln bes Tellers 
geſtattend. 

Lodoiska konnte es endlich nicht 
laſſen, über ſolche Manieren den 
Mund zu verziehen. Das, wie ihr 
Eifer beim Vorlegen, machte ihn ſtutzig. 
Er hielt mit dem Eſſen inne, ſelbſt 
Waſſer — denn Wein und Thee ver: 
ſchmähte er, — ſtürzte er nicht mehr 
Glas auf Glas hinunter, fondern ver: 
langte, daß fie es ihm crebenze und 
zwar aus feinem Glafe! Als fie da- 
vor zurücbebte, funfelten feine Augen 
auf, dann beſchaute er mißtrauiſch 
fein Glas. 

„Bir effen und trinken nichts 
mehr — heute! Künftig aber often 
Sie Alles vor“, fagte er mit einer 
Gereiztheit, die gegen feine immer noch 
beibehaltene Grandezza einen komiſchen 
Contraſt bildete. 

Es mwurbe Loboisfa unheimlich in 
feiner Nähe. Und er follte hierbleiben 
— im Haufe! Mit ihm unter bem: 
jelben Dach zu ſchlafen, dünkte ihr un: 
möglich, beſonders, da fie ja allein 
waren, d. h. ohne männlichen Schuß. 
Nein, das ertrug fie nicht, da flüchtete 
fie zu Modrows! Ab, wie es fie 
beruhigt hätte, zu benfen, Ebmund 
fei nicht fern! 

Auch die Mutter ftußte, zumal fie 
fah, daß es ihm unangenehm auffiel, 
fie eſſe wenig. Sept, und hier noch 
Mißtrauen! Oder war das, was er 


auf die Heirat zurückkommen und fie!plante, jo dunkel und graufig, daß 


zu Schwach zum Widerftanbe jein würde, 


Sein durchaus nicht bewerbungsmäßiges | warf? 


e3 auch düftere Schatten nach außen 
Lodoiskas Liebenswürbigfeit 


Benehmen beruhigte fie einigermaßen | al$ Wirthin verdiente wahrlich befjeren 
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Dank und das fichtlich geängftigte Kind 
dauerte fie. Aber es mußte ihn nur 
verftehen und mit ihm umzugehen 
lernen, wie fie jelber. 

Ya, fie beſchwor wie dur einen 
Talisman den drohenden Sturm mit 
den Worten: „Em. königliche Hoheit 
geruhen huldvollſt, zu verzeihen, daß 
unfer Mahl jo überaus einfah. Wir 
waren ja nicht eingerichtet auf Höchſt— 
ſolchen Gaſt.“ 

Seine Züge glätteten ſich. Männer 
find für Artigkeiten ſtets empfänglich 
— da ihm feine Titulatur angenehm 
in’8 Gehör fiel, fargte fie damit nicht ; 
ein Mann, der mit dergleichen zu be 
jänftigen, ift nicht einer der jchlimmen 
jeiner Gattung. Sie fuhr fort: 

„Meine Tochter, der ja nur Herr 
Vogt vorgeftellt worden, ſahen Em. 
föniglihe Hoheit ganz überraſcht. 
Hoffentlich gefällt es Höchſtderſelben, 
Höchſtihr Incognito nun fallen zu laſſen 
und Höchſtdero unterthänigen Dienerin- 
nen zu ſagen —“ 

Er unterbrach fie mit eben fo 
großer Würde, als Herablaffung: 
„Dank für Ihre Loyalität und — 
Wir verftehen Uns! Im Bertrauen —” 
er bämpfte jeine Stimme zum leijeften 
Flüftern — „Höher hinauf — ftatt 
Höchſt — Allerhöchſt, ftatt Fönigliche 
Hoheit — Majeſtät! Aber es kommt 
unter Freunden, wie Wir ſind, da— 
rauf nicht an!“ Und er ſtand auf und 
trat in den freien Raum im Hintergrunde 
der Laube, als wollte er ſagen: „Seht 
her, jeder Zoll ein König — habt 
Ihr ſchon Aehnliches geſehen?“ Doch 
im nächſten Moment lächelte er er— 
muthigend; ſeine Geſellſchafterinnen 
waren gewiß ganz niedergeſchmettert. 
„O Majeſtät — Verzeihung! 
Alerhöchſidero erhabener Vater 
ſind alſo —“ ſtammelte die Mutter, 
unfähig, ſich zu erheben, während die 
Tochter ganz Auge geworben zu fein 
ſchien. Yet ſprang die legtere jedoch, 
wie aus einer böſen Verzauberung er: 
löft, mit einem Freubenruf auf und 
aus der Laube hinaus. 


Majeftät hatte auf die Erwähnung 
der Eltern nicht geachtet, fondern mit 
Entfegen das Nahen eines Mannes 
gewahrt und eine Bewegung gemacht, 
das übrigens ſehr ftarfe Lattengerüft 
der Laube zu durchbrechen unb bie 
Flucht zu ergreifen. Die geflüfterten 
Worte der Frau: „Site, feine Furcht 
um Allerhöchſtihr Incognito!“ und 
bann ein Blick auf den Antümmling 
wirkten indeß beruhigend. „Ein Bier: 
brauer oder bergleidhen, ganz unge: 
fährlich!“ damit ließ er fih auf den 
binterften Sig nieder. 

„Die Schuld der Dienerin, Sire. 
Ich verbot ftreng, Jemand einzulaffen.“ 
Nun der aufdringlide Menſch einmal 
bier war und den hohen Gaft gejehen 
hatte, mußte man ihn höflich auf: 
nehmen, um nicht etwa feinen Arg: 
wohn zu erregen. Aber falt war ihre 
Höflichkeit — eiskalt. Und gerade 
in dem Augenblick zu kommen, . 
welchem die Enthülung — — 
fie konnte fih nicht einmal — 
von was er denn eigentlich — Poten- 
tat fein mochte, denn ihr Kopf wir- 
belte fo ſeltſam ſchwindelhaft. Dazu 
ärgerte fie Die warme Begrüßung ihrer 
Tochter und dieſes abjcheuliche, heil 
und herzlich klingende: „Fräulein 
Lodchen!“ 

Formell ſtellte ſie vor: „Herr Stadt⸗ 
rath Modrow — Herr Vogt“, dann 
ließ ſie ſich erſchöpft nieder. 

Der Stadtrath ſetzte ſich mit dem 
Rücken gegen den Eingang der Laube 
und Lodoiska zog für ſich einen Stuhl 
dicht heran zu dem ſeinigen, ſo daß 
zwiſchen ihr und dem Unbekannten 
einige leere Stühle blieben. Ihr über— 
aus berzliher Empfang und daß bem 
Ihlichten Namen bes fremden, ſteinernen“ 
Gaſtes, dachte der Stabtrath nach 
einem Blid auf benfelben, nichts hin— 
zugefügt wurbe, verjegte ben alten 
Herrn in eine Stimmung, in ber er 
ih dur das Wehen der Hausfrau 
nicht anfechten Tief. „Ihr Mädchen, 
Frau Geheimräthin, wollte mich durch: 
aus abmeifen, aber ih nahm eine 


659 


hohe Amtsmiene an und jagte: „Mich: | hindern? Ach, fie fand feinen Aus: 


tige Staatsangelegenheiten aljo 
Pla da! Natürlih gab fie verblüfft 
Raum.” Er lachte gemüthlich, nicht 
bemerfend, daß die Dame und ihr 
Gaft raſch einen Blick mwechjelten und 
ihm mehr Aufmerkfamfeit zumendeten, 
als bisher. Diefelbe ließ jeboch ſeitens 
der Dame ſogleich nach, als er hin— 
zufügte: „Nun, iſt's denn nicht eine 
wichtige Staatsangelegenheit, wenn 
ich's ohne Sie, Fräulein Lobchen, ba: 
beim nicht aushalten konnte und jehen 
mußte, was Sie machen? Darum 
Verzeihung, daß ich hier ſo hereinfalle, 
Frau Geheimräthin.“ 

Lodoiska ließ nicht die Pauſe ent— 
ftehen, durch welche die Mutter ihm 
das Unpaſſende feines Eindrängens 
fühlbar machen wollte. Ihre Gebrüdt- 
beit war in das Gegentheil, in ben 
Webermuth des Lieblings, umgefchlagen 
und fie ignorirte dieſen Fremden völlig, 
ber fih jo großartig auffpieltee War 
er etwa Schaufpieler, der eine Mo- 
narchentolle probte? Wie eine Ko— 
mödie fam ihr gleich Alles vor, nur 
blieb e8 ihr unerflärlih, mie ihre fo 
ernfthafte und ceremonielle Mutter fich 
bazu hergeben mochte. Eingehend er: 
fundigte fie fih, wie e8 im Mo: 
drow'ſchen Haufe ftehe. 

Ein „fteinerner Gaft“ war ber 
von der hochſtrebenden Dame zum 
Schwiegerjohn Erforene denn boch nicht ; 
troß feiner äußern Unbeweglichkeit und 
ſcheinbaren Theilnahmlofigkeit ſaß er 
wie auf dem Sprunge und feine Hand 
ftedte in der Brufttafche, während 
fein glühenber Blick lauernd und durdh- 
bohrend zugleich, zwiſchen Lodoiska und 
dem alten Herrn hin und herzudte. 

Nah der Anfiht der Frau von 
Jungk empörte ihn die faft töchterliche 


weg! Wohl aber fand fie, daß — 
die Najen ihrer beiden fonft jo ver: 
ſchiedenen Gäfte eine merkwürbige 
Aehnlichkeit hatten. 

Durch Vorgeben von Unmohlfein — 
leider fein bloßes Vorgeben! wollte 
fie Modrow entfernen; allein er er: 
zählte eben etwas, was fie ihn enden 
laffen, ja wobei fie ſich obendrein den 
Anfchein des Zuhörer geben mußte, 
da er feine Worte zum Theil bireft 
an fie richtete. 

„Meine Frau und Emma find 
niebergefchlagen. Denn eben befam 
ih traurige Nachrichten über den Sohn 
meiner Goufine, von bem ich heute 
Mittag ſprach, Frau von Jungk. Er 
ift beim Offiziers-Examen burchgefallen 
und bat fi das fo zu Herzen ge 
nommen, daß er —“ Eine Geberbe 
nad) der Stirn ergänzte den Sat. 

Lodoiska gab ihr Bedauern fund, 
während des andern Gaftes Blide 
nicht mehr zu ihr jchweiften, ſondern 
verzehrend an dem Stabtrath hingen, 
ber inzwiſchen fortfuhr: 

„Er verbarg feinen Zuftand, wie 
das ja meiſt gefchehen fol, fehr ge: 
ſchickt; Heine Ertravaganzen zählten 
nit, da er immer, fammt feinen 
Eltern, närriſch geweſen.“ 

Der junge Mann ſtarrte jetzt vor 
ſich nieder — leiſe murmelnd: „Narr, 
närriſch! Wer ſagte vorhin Narr?“ 

Die Geheimräthin verſtand ihn 
nicht und wie ſeine Züge ſich mehr 
und mehr verzerrten, gewahrte fie in 
ber auf jeinem Plag ſchon herrichen- 
ben Dämmerung nicht. 

„Eine® Morgen? war er ver: 
ſchwunden“, ſprach Modrow weiter. 
„Seine bekümmerten Eltern fanden 
einige Mal ſeine Spur, verloren die— 


Vertraulichkett des Mädchens gegen ſelben aber immer wieder, da er mit 


den Stadtrath und mit Grauen dachte 
ſie, daß er vielleicht die Hand am 
Stilet habe. Doch umſonſt winkte ſie 
der Tochter, ſich geziemend zurückzu— 
halten. Wie ließ ſich ein Ausbruch 
ſüdlicher Heftigkeit und Eiferſucht ver— 


Geld reichlich verſehen und auf ſeiner 
Hut iſt! Hoffentlich faßt man ihn 
recht bald.“ 

Lodoiska konnte ein „Ach!“ nicht 
zurückhalten und ihr geſpannter Blick 
flog hinüber zu dem Fremden. 
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Gleichzeitig fprang dieſer auf, 
riß einen Nevolver aus der Bruft: 
taſche und drüdte mit bem gellenben 
Auffchrei: „Ha, Du — Du! — 
Stirb, Verrätherin!” auf fie ab. 

Glücklicherweiſe Hatte Lodoiska 
ſich eben zum Stadtrath geneigt. Ihr 
erſtickter Aufſchrei ward durch das 
weithin hörbare Gekreiſch einer weib⸗ 
lichen Stimme übertönt. Die Köchin 
hatte ſich genähert, um zu ſehen, wie 
die Frau ihren Fehler in Betreff des 
Stadtraths aufnehme und — ob ſich 
nicht der Moment zu einem Verkehr 
durch die Zaunlücke benutzen laſſe. 
Da fiel der Schuß und ſie ſchrie noch 
lauter, als fie von dem mehrerwähn: 
ten Fliederbuſch her einen jungen 
Mann herbeiftürzen ſah. 

Die Geheimräthin hatte den Arm 
des Raſenden erfaffen und ihr be 
drohtes Kind, und fei es felbft mit 
ihrem eigenen Leben, ſchützen wollen, 
allein fie vermochte ſich nicht zu regen, 
mußte es geſchehen laflen, daß ber 
Meuchelmörder nad dem Schuß, bie 
Stühle ummerfend, um den Tiſch 
herumeilte, auf Lodoiska zu. 

Der Stabtrath, zuerft unausſprech⸗ 
ih verwirrt durch biefen eben jo ent: 
jeglihen als überrafchenden Vorfall, 
riß im nächſten Augenblid Lodchen 
von ihrem Stuhl in ſeine Arme, um 
ſie vor dem neuen Angriff durch ſeinen 
Körper zu decken. Eine Ahnung, wer 
der Unſelige ſei, blitzte in ihm auf 
und er rief: „Adolf, denke an Deine 
Eltern.“ 

Hohnlachen antwortete 


wich rückwärts, um den Tiſch herum, 
in den Hintergrund der Laube, wie 
ein Raubthier, das ſich zum Sprunge 
rüſtet, auf den Ankömmling ſtierend. 

„Was geht hier vor? Lodoiska!“ 
ſchrie biefer. 

„Eomund, Edmund !” 
junge Mädchen. 

Es flang im Ohr der noch immer wie 
gelähmten Mutter glei der ſchönſten 
Muſik. Ihre Tochter lebte! 

Der Stabtrath trug Lodoiska, bie 
nun das Bemwußtjein verlor, vom 
Eingang der Laube aus ber Schuß: 
linie fort und legte fie in die Arme 
ber Dienerin, während er feinen Sohn 
bedeutete: „Ein Wahnfinniger !” und 
dann drohend rief: „Ich bin Dein 
Onkel Modrow, Junge; kennſt Du 
mich nicht? Auf der Stelle das Schieß— 
ding hingelegt, verftandben ?* 

Der Unglüdlihe ftarrte ihn an 
und fagte danı mit feiner vornehmften 
Miene: „Der Mann hat den Berftand 
verloren — will linfer Oheim fein. 
Was jagen Sie dazu, gnädige Frau, 
bie Sie uns kennen? — Wie — hatte 
ber Gefandtichaftsattahe nicht Unfere 
Spur?” 

Sie fah, obwohl mit umflortem 
Blick der vermeintlihe Attahe fei 
ber junge Modrow. Welchen himmel: 
ſchreienden und zugleih — lächerlichen 
Wahn hatte fie gehegt ? Lächerlich war er 
in dieſem Moment freilich nicht, 
denn als fie, allmälig ihre Erftarrung 
abſchüttelnd, eine Bewegung machte, 
um ber fürchterlihen Nachbarſchaft zu 


rief das 


ihm, fojentrinnen und nad ihrer Tochter zu 


ſchrill, wie fein vernünftiger Menfch |fehen, ſchrie er wüthend: 


es ausftoßen fann und die Mündung 
der Waffe ward ihm entgegengehalten ; 
nod ein Moment und es war um 
ihn oder um jeinen Schüßling, ber 
ih Halb ohnmächtig an ihn Hammerte, 
geſchehen. 

Da trafen die Blicke des Wahn— 
witzigen, vom Gekreiſch des Dienſt⸗ 


„Nicht von der Stelle! Wollen 
Sie zu Unſern Feinden übergehen? Nein, 
Sie ſollen ſehen, wie Wir deren An— 
ſchläge zu Schanden machen. Kommt 
nur an — kommt an!“ 

Der Angſtſchweiß brach der armen 
Frau aus. Gutwillig ergab er fi 
nicht und welch' Unglüd er noch an— 


mädchens angezogen, auf ben berbei= richtete, war gar nicht abzufehen. Sie 
fürmenden jungen Mann. „Der Ge: |nahm zur Lift ihre Zuflucht und fagte, 
ſandtſchaftsattache!“ murmelte er und ſich gewaltfam zujammenraffend, ge 
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bieterifeh zu Bater und Sohn: „Was 
wollen die Herren? Behelligen Sie ung 
gefälligft nicht“, und zu ha gefähr⸗ 
lichen Nachbar demüthig: „Site, ge 
ftatten mir Em. Majeftät Alerhöäft, 
Sie vertheibigen zu helfen. Geben 
mir Ew. Majeftät, faiferlihe Majeftät, 
muß man wohl jagen? Die Waffe 
— faiferlihe Majeftät haben ja wohl 
noch andere.“ Und troß ihrer Idio— 
finfrafie firedte fie bie zitternde Hand 
nah dem Revolver aus. 

Er nidte ihr gnädig zu, ging 
aber nicht in die Falle. Vielmehr 
zog er mit ber Linken, babei ſcharf 
jede Bewegung ber beiden Männer 
beobachtend, einen Dold aus der Ta- 
Ihe und ſagte: „Nehmen Sie Meffer, 
in jede Hand eins!” 

Das war aljo nichts. Bebend 
taffte fie die Meffer und Gabeln zu: 
jammen, damit fie ihm nicht etwa auch 
zur Waffe würben; fie fühlte, daß fie 
fih nicht länger aufrecht halten könne 
und war dem jungen Mobromw, deſſen 
bloßes Kommen ſchon Lodoiskas Leben 
gerettet, ſehr dankbar, daß er fi 
jegt nicht länger zurüdhalten ließ von 
feinem Vater. Diefer, auch das un: 
vermeidlihe Blutvergießen ſcheuend, 
war geneigt, auf die Intentionen der 
Hugen Hausfrau einzugehen. 


Allein Edmund konnte die Mord: 
waffe nicht länger in den Händen bes 
Tollen und dieſen gleihjfam trium: 
phiren ſehen; zubem bedurfte es ja 
nur einer Kleinigkeit, um Lodoiskas 
Mutter zu gefährden. Einen plöß- 
lien Sprung auf Senen binberten 
bie Stühle, doch umging er bieje 
jetzt raſch. Aber ber Irre war auf 
feiner Hut, obgleih der Stabtrath, 
um feine Aufmerffamfeit von Edmund 
abzuleiten, 
warf. 
Größenwahn Befallene. 


Im ſelben Moment fchlug die 
Geheimrätfin mit der  filbernen 
Theelanne fo heftig den Arm in bie 
Höhe, daß nicht allein die Kugel ab: 
gelenkt wurde, ſondern auch der Ne: 
volver der Hand entfiel. Dann ſchwan— 
ben ihre Sinne. 

Der junge Modrow umjchlang 
feinen Gegner, um ihn am Gebraud) 
des Dolches zu hindern, doch er ent- 
faltete die Riejenftärfe der Tobſucht. 
Daß der Stabtrath feinem Sohn zu 
Hilfe kam, reichte nicht aus und in 
dem kleinen Raum entipann fich ein 
heißer Kampf. 

Deflen Getüümmel ließ Lodoiska völ- 
lig zum Bewußtfein fommen. „Die Mut: 
ter, hilf mir die Mutter hinausbringen !” 

Die Dienerin wagte fich jedoch 
nicht in die Laube, fchrie nur gellend. 

Nun erihien auch der Kellner, 
buch die Zaunlüde, von Gäften ber 
Reftauration gefolgt und es gelang, 
den Raſenden zu übermältigen. — 
Seine Eltern, ſchnell benachrichtigt, 
mußten das Opfer ihrer eigenen Eitel: 
feit einer Anftalt übergeben. 

Die Verlegungen Edmunbs, waren 
nicht ſchwer und bald geheilt. 

Die Geheimräthin verfiel in ein 
bigiges Fieber. Auch nach ihrer Ge: 
nefung fam bie Torhter nie wieder 
auf die Ereigniffe jenes Tages zurüd, 
hielt ihre Seltſamkeit damals ſchon 
für Aeußerungen der Krankheit. 

Die alte Dame ſprach eben fo 
wenig davon, wie fie noch burch bie 
Bohrlöcher gudte. Sie war fo ver: 
ändert, daß Mobrows nicht begriffen, 
wie fie die trefflihe Frau je bes 
Hochmuths bejchuldigen konnten. Die 
thörihten Träume für die Zukunft 
ihrer Enkel waren abgethan, fie freute 
fih berzlid an dem Glüd des Pär- 


Teller nad feinem Kopf|chens, das nun nirgend ein Hinder— 
„Zurück!“ drohte der vom niß fand und ift jetzt jogar ftolz — 
Und da Eb: ihren wackeren Schwiegerſohn, d 


—— zurückwich, drückte er auf ſein Vater, ſich zur Ruhe ſetzend, * 
ihn 


blühende Geſchäft übergeben hat. 
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Bei ihm zu diſche. 


Eine Erinnerung aus GStudententagen von J. R. Kofegger. 


Als ih aus den Bergen in bie 
Stadt fam, war ich ein vecht höflicher 
junger Mann. Ich Hatte großen Re: 
fpect vor Jedem, der einen ſchwarzen 
Stabtrod trug und witterte hinter 
jedem feinen Tuche einen hohen Herrn, 
unter jedem Seidenhut einen gefcheibten 
Kopf, vor dem ich mein Lodenhütlein 
in Ehrfurdt 320g. Und war e3 gar 
ein Belannter, fo bereitete ich mich 
immer jchon auf viele Schritte vor, ihn 
mit allem Aufwande meiner Artigfeit 
zu begrüßen. 

Da war e8 ein großer, ziemlich 
beleibter Herr mit röthlichem Vollbart, 
ber meinen Gruß beſonders freundlich 
erwieberte und mir fchlieklich im Grü- 
Ben fogar noch zuvor fam, wenn wir 
uns begegneten. Ich traf ihn in ber 
Herrengaffe, oder auf den Olacidgrün- 
ben, ober auf dem Schloßberg. Ein: 
mal hielt er mich fogar an, fragte, 
wie es mir gehe, was ich von ber 
Heimat höre und wie ed mir in 
Graz eigentlich gefalle. Auf bie erfte 
und auf bie britte Frage antwortete 
ih: „Danke, gut“; auf die zweite: 
„Dante, nichts.” 

Und einmal, als fi der freund: 
lihe Mann nah einem foldhen Ge: 
ſpräche wieder zwijchen den übrigen 
Fußgängern der Herrengaffe hinbe— 
wegte, wendete ih mi an einen 
Stubiengenoffen, der mich begleitete: 
Ob er mir nicht jagen könne, wer je: 
ner Herr ei. 

„Welcher Herr?” 

„Der Große dort, mit dem lich: 
ten Bart.“ 

„Den kennſt Du nicht? Das ift 
ja Anaftaflus Grün, von dem unfer 
Deutſch-Profeſſor geftern die Gedichte 
vorgelefen hat.“ 


Mas? Und der lebt no? Und 
in Graz? Ich hätte gedacht, die gro: 
Ben Dichter, von denen man in ber 
Schule hört, müßten alle nur in Stahl- 
ftich vorhanden fein — und jebt geht 
Einer da auf der Gaffe jo herum 
und ift genau wie die Andern. 

Aber mein Gruß — als ich eines 
nächſten Tages dem blonbbärtigen Mann 
wieder begegnete — hatte durch obige 
Aufklärung nicht an Welt gewonnen. 
Ich nahm, als ich feiner anſichtig wur: 
be, den Hut vollends ab und trug 
ihn in der Hand, bis Syener eine 
Strede vorüber war. 

Und eines Tages blieb er vor 
mir ftehen und fagte: „Lieber Freund 
— aber fegen Sie auf! — wie geht's 
Ihnen?“ 

gut.“ 


„Was hören Sie von Ihrem Ober: 
fteier ?“ 

„Danke, nichts.” 

„Die fteht’3 mit dem Lernen ?* 

„Danke, gut.” 

„Gebt’3 au 

„Ja. Nur beim Rechnen plagt’3.“ 

„Ei, das ift! — Na, nur Muth, 
wird fi ſchon machen. Was wäre 
mir das für ein Kaufmann, ber nicht 
rechnen könnte! — Wollen ja doch 
Kaufmann werden? — Nicht?“ 

„Ich meine alleweil”, bemerkte 
ih muthlos, „jo weit werbe ich's 
nicht bringen können. Schönfhreiben 
lerne ich fleißig, und daß ich's halt 
wo bei einem Schriftfteller ober Dich⸗ 
ter zu einem Abfchreiber könnt’ brins 

n “ 


Muß geftehen, daß ich dieſe Be— 
merkung nicht ganz ohne Abficht machte. 
Er aber lachte fo laut auf, daß meh: 
tere Vorübergehende ihre Köpfe nad 
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ihm wenbeten. „Abjchreiber ! Bei einem | fo ſetzte es vielleicht ein Donnerwet- 
Dichter !“ rief er, „junger Mann, das | ter oder einen Fafttag mit Fiſchen 
Zeug ſchlagen Sie fih aus dem Kopf. | aus Menfchenfleifh, oder es wurden 


Deshalb hat man Sie nicht in die Han- 
delsakademie gegeben. Wie alt find Sie?“ 

„Zweiundzwanzig Jahre.“ 

„Etwas ſpät, allerdings. Die mer— 
cantilen Wiſſenſchaften brauchen Zeit. 
Nur Fleiß — das iſt die Hauptſa— 
che. Glauben Sie mir, Sie werden 
noch ein tüchtiger Geſchäftsmaun. Wo 
ſpeiſen Sie heute?“ 

„Beim Kaufmann X.“ 

„Und morgen ?“ 

„Morgen Samftag beim Herrn 
Profeffor N.” 

„Schade. Haben Sie für Montag 
Tiſch?“ 

„Rein“, flüſterte ich. 

„Gut, jpeifen Sie am Montag 
bei mir.” 

„Ob, danke”, und ich neigte mein 
Haupt. 

„Kommen Sie um 1 Uhr. Es 
geht recht lebhaft bei mir her; kön— 
nen ganz ungenirt fein. Alſo, leben 
Sie wohl, es bleibt dabei. Vielleicht 
— na, wir ſprechen noch davon. Auf 
Wiederſehen!“ 

Er kneipte mir die Hand und 
eilte davon. 

Ih konnte mich nicht ſogleich faf- 
jen. Es war ein jo berühmter Mann 
— Anaſtaſius Grün. — In Freude 
und Angft zugleich eilte ich ber Aka— 
demie zu. An demjelben Tage kam 
ih in der Arithmetik „auf“, ftieß zu: 
erft in der Verwirrung den Schemel 
um, auf weldem Schwamm und Kreide 
lagen und ftieß im Laufe der Aufgabe 
den Sag um: Zweimal zwei ift vier.“ 

Der Herr Profeſſor jah mich mit: 
leidig lächelnd an und fagte: „Wohl 
ſehr ſchwach, lieber Freund. Gehen 
Sie auf Ihren Platz.“ Und machte 
ein Zeichen in ſeinem Notizbuche. 

In ſolchen Momenten habe ich 
viel gelitten, Bei mir hing die nächfte 
Zufunft am Schulzeugniffe. Brachte 
von ben SKaufberrenjöhnen einmal 
Einer ungünftige Noten nad Haufe, 


auf andere Weile die Freuden ber 
Bacanzen gejchmälert, das war Alles. 
Anders bei einem blutarmen Hoſpi— 
tanten, den fie aus Barmherzigkeit 
unterftügten. 

„Das Schaut nicht gut aus, mein 
Lieber! Da fehe ih ja lauter Genü— 
gend! Und jelbft ein breiter Zweier 
— in der Arithmetif! Sollte es denn 
wirklich an Talent fehlen! Dann war's 
ja ungefhidt, daß man Sie in bie 
Schule ſchob. Ein Handwerk ift 
zehnmal gejcheidter. Nun, da nehmen 
Sie noch die Kleinigkeit für die Ye: 
rien, aber im nächften ‘jahre — man 
hat allerlei Auslagen. Sie begrei- 
fen — !” 

Manchem wird jo das Mene Tefel 
auf das Schulzeugniß gefchrieben. Er 
bat ben reblichjten Willen und Fleiß, 
ift aber ungeſchickt und verzagt, auf 
dem Papiere fehlt der Erfolg und er 
wird fallen gelaffen. 

Mir erging es, Gottlob nicht fo, 
obwohl ich’3 im Laufe der Schuljahre 
meinem guten Arithmetif-Profejlor oft 
genug ziffermäßig nachgemiejen hatte, 
daß ih zum Kaufmann nicht das 
Zeug in mir trug. Er maß unter 
allen Umftänden meinem Willen eben 
mehr Glauben bei, als meinen Zif— 
fern, und in anderen Fächern, bejon- 
ders in foldhen, wo von Poeten bie 
Rede war und Gedichte vorgetragen 
wurden, war es mit mir jo ziemlich 
leidlich. 

Am liebſten wurden in unſeren 
ſchöngeiſtigen Stunden ſolche Poeſien 
gewählt, welche die Induſtrie, den 
Weltverkehr, den Kaufmannsſtand ver— 
herrlichten. So auch las der Profeſſor 
mit Begeiſterung gerne Anaſtaſius 
Grün's: „Poeſie des Dampfes“, ge: 
richtet gegen jene Sänger, welche klagen, 
„Daß Poeſie entfept nun fliehen werde, 

Auf fchnurgerader Eifenbahn entjagen, 


Entführt auf Dampffregatten unf'rer Erde, 
Auf Dampfcarroffen ferne fortgetragen ! 
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Ei, wart ihr denn fo hold den frummen | Sonntagabend las ich in feinem Bu— 


Megen, 
Daß ihr fo fehr die g’raden ſcheuen könnet? 
Und ift Euch's Poeſie, auf Holperftegen 
Bu kriechen, wenn zu fliegen euch gegönnet ? 


Ih will indeß hinab die Bahn des Rheines 
Auf ſchwarzem Schwan, dem Dampfſchiff 
fingend ſchwimmen, 
Den Becher ſchwingend voll des gold'nen 
Meines, 
Dir, Menfchengeift, den Siegeshhmnus ftimmen, 
Wie dir der Feuergeift die Flammenkrone 
Herab vom ftolzen Haupt hat reihen müffen, 
MWie du dem Erdengeifte, feinem Sohne, 
Das eherne Herz fühn aus der Bruft geriſſen; 
Wie du zu beiden fpradft: Ihr ſollt' nicht 


raſten! 

Daß fürder Menſch nicht Menſchen knechten 
möge, 

Geh', Feuer du, und trage feine Laften ! 

Leb’, Eifen du, und wandle feine Wege! 


Ic weiß, daf deines Wandels Flammengleife 
Kein Blümchen im Poetenhain bedrängen, 
&o wie des Heiligenfheines Gluthenkreiſe 
Kein Löckchen am Madonnenhaupt verfengen.“ 


Sol’ poetifhe Verherrlichungen 
jener Dinge, die uns in ber mathe: 
mathifchen und technifchen Abtheilung 
fo fauer wurden, verföhnten mich im— 
mer wieder mit der Anftalt. 

Der Montag nahte allmälig. Da 
fiel e8 mir ein: bie Stabt ift groß, 
haft du ihn denn gefragt, wo er wohnt? 
Du haft ihm nicht gefragt und er hat 
vorausgeſetzt, bu wüßteſt e8. 

In meiner Noth eilte ich zum 
„Deutſch-Profeſſor“ und fragte nad 
ber Adreſſe des Dichters Anaftafius 
Grün. 

„Wie? Bei ihm geladen find Sie? 
Der Taufend ! Sie find ja ein Schwe- 
renöther! Nun, mich freut’. Graf 
Auersperg wohnt in ber Glifabeth: 
ftraße in feinem Palais.” 

„Graf Auersperg? Nein, ich meine, 
zum Anaftafius Grün will ich gehen.“ 

„Dann können Sie dem Grafen 
Auersperg nicht gut ausweichen, denn 
beibe find wenn man fie in der Nähe 
betrachtet — Einer.” 

- Nun wurde meine Angft noch grö- 
Ber unb ich bebadhte, ob e8 dem Gra- 
fen wohl recht fein werde, daß mid 
der Dichter geladen habe. Noch am 


he und vermochte nicht ein Stüpfel- 
hen zu entbeden, welches auf einen 
ſolchen Herren gedeutet hätte. Daß fi 
ein Menſch nur fo verftellen kann! 

Und am Montag nad) dem Col: 
legium um zwölf Uhr begann ich mich 
berauszupugen. Ich hatte an nichts 
gejpart. Als ich in der Elifabethftraße 
zu jenem ftattlihen Haufe fam, das 
zu halb wie ein Schloß und zu halb 
wie ein Tempel ausfieht, ſchlug es 
dreiviertel Eins. Ich ftand am Ein- 
gangsthore und wartete auf den Stun: 
denſchlag, um genau zur beftimmten 
Zeit zu erſcheinen. — Das war eine 
lange, böfe Viertelftunde und als auf 
dem Schloßberg die Uhr ſchlug, ging’s 
mir ganz heiß durch's Herz. Schließ- 
ih hatte ich noch mit dem Thorwart 
zu thun, der wollte mir das Trep— 
penthor nicht erfchließen, bis ich ihm 
geftand, daß ich geladen wäre, 

Im Vorzimmer oben war wieder 
ein Anderer, der mich etwas berrijch 
fragte, was ich wünſche. 

Ich verlangte ich höflichfter Art 
nah dem Herrn Anaftafiu® Grün. 
Hierauf wurde ih in ein hohes, bum- 
fel ausgeſchlagenes Zimmer gelaflen 
— und da fand ich auf dem weichen 
Teppich zmwifchen den vielen Lehnſeſ— 
feln und zwifchen den großen Bilbern, 
die von ber Wand niederjchauten. 

Jetzt hörte ich was raufchen. Eine 
Doppelthür ging auf und eine ſchöne, 
freundlihe Frau trat ein. 

Ich hauchte einen „guten Mor: 
gen“ und erjchraf fofort über das 
Unſchickliche — nad zwölf Uhr ift 
ja nicht mehr guter Morgen. 

Sie machte eine Handbewegung, 
daß ih mid ſetzen möge und ging 
hierauf durch eine andere Thür wie: 
ber ab. 

Ich betrachtete mir die Wanbge- 
mälbe. Da ſah ich ein Frauenantlik, 
in welchem ich leicht die Dame erfen- 
nen fonnte, die eben durch das Zim— 
mer gejchritten war. Neben dieſem 
Bilde hing ein anderes, darauf war 


ein Männerhaupt mit hoher, ErDpet | 
Stirne und milden, blauen Augen. 
Ein dunfelblonder, etwas in's Grau 
ſpielender Baden: und Schnurbart zog 
ſich um die freundlichen Lippen und 
das glattrafirte Kinn. Tiefes Denken 
und warmes Fühlen lag in biefem 
ſchönen, ausbrudsvollen Antlige, von 
dem ich meine Augen nicht wenden 
fonnte. 

ALS ein Bedienter eintrat, um bie 
Fenfterrollen niederzulafien, als follte 
der Scharfe Sonnenftrahl auch dem 
Auge des wartenden Fremden nicht 
weh thun bürfen, fragte ich, wen bie: 
ſes Bild vorftellen follte. 

„Se. Excellenz, den Herrn Grafen.” 

„Aueröperg ?_ Den Anaftafius 
Grün ?* 

„Isa wohl.“ 

Da ſchüttelte ih ben Kopf und 
fagte: „Iſt nicht gut getroffen.“ 

„Meinen Sie?” verjegte der Die: 
ner und fügte mit gewiffem Nach— 
brude bei: „Es gibt Fein befferes 
Bild von St. Ercellenz, als dieſes.“ 

Seht Fam plöglich eine Bangigfeit 
in mid, bie in ihrer Größe nicht zu 
vergleichen, mit der Angft, welche dem 
Beſuche vorausgegangen war. 

„Komme vielleicht lieber ein ander: 
mal”, fagte ih und ſchickte mid an, 
fortzugehen. Da ging die Thür auf 
unb er trat ein. Leibhaftig er, ber 
auf dem Bilde war, aber nicht ber- 
felbe, welcher mich auf der Gaſſe für 
biefen Tag zu Tiſche geladen hatte 
— ein Anderer. 

Seht war's fürchterlich Har, bier 
war ein Mißverftändniß gefchehen und 
ih, der ih mir in normalen Ber: 


hältniſſen vor Verlegenheit feinen Rath | ftalten, 


gewußt hätte, ich fanb mich in einer 
Noth, in der ganz andere Leute, als 
ih, aus der Faſſung gefommen fein 
würden. Stürze hinaus — davon! 
Und Alles ift gut! Das war mein 
erfter Gedanke. Da war ber Mann 
ſchon auf mich zugelommen und fragte 


—— eg fein Mitleid er- 
wedt; daß ich ba war, um mit ihm 
Mittag = efien, das hatte er gewiß 
nicht geahnt und ich hatte zum Glücke 
fo viel Faſſung gewonnen, um mit 
benfen zu können: er weiß von nichts 
und foll von nichts wiſſen. 

Nachdem er erfahren, daß jener 
junge Menſch vor ihm ftehe, den man 
als „Naturbichter” vom Gebirge nach 
Graz genommen hatte, drückte er mir 
die Hand und fagte: „Sehen wir ung 
ein wenig zuſammen.“ 

Mit diefen Morten war meine 
Befangenheit und Verlegenheit wie 
weggeblafen und es war mir gewiß: 
mit dem Manne läßt fih Kirfchen 
eſſen. 

Wir ſaßen ziemlich lange beiſam— 
men. Als ich ihm auf ſeinen Wunſch 
von meinen Schulangelegenheiten er— 
zählt hatte, bemerkte er: „Es wun— 
dert mich, daß man Sie nicht in's 
Gymnafium gegeben hat. Ya jelbft in 
der Lehrerbildungsanftalt, dächte ich, 
wäre für Sie ein günftigerer Platz, 
al3 in einer Handelsſchule.“ 

Sch wiberfprah ihm mit jener 
Beftimmtheit, mit welcher alle jungen, 
unerfahrenen Leute ihre Behauptungen 
fo gerne befräftigen: „Ob nein, bie 
Handeldafabemie ift für mich fchon 
recht; es werben darin auch Gedichte 
vorgeleſen.“ 

Er lächelte. 

„Es iſt wahr, lieber Freund, bei 
Ahnen handelt es fih um ben mög- 
lift rafhen Anlauf zu einer allge— 
meinen Bildung und ih höre, daß 
bie hieſige Handelsakademie mehrfei- 
tiger if, als andere ähnliche An: 
und daß fie aud die huma— 
nitären Fächer berüdfichtigt. Wenn 
Sie fih auch praktische Fertigkeiten 
aneignen, fo wird Ihnen das gar 
nicht ſchaden. Das Brot will einmal 
verdient fein. Gewinnen Gie aber 
außer Ihren Stubien Zeit, fich mit 
Literatur abzugeben, und haben Sie 


mich mit gütiger Stimme um mein Intereſſe daran, fo fteht Ihnen meine 


Begehren, Bielleiht Hatte meine fo 


Bücherfammlung zur Verfügung. 
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Ich wußte bereit, daß man fich 
in folden Fällen verneigt und that 
es. Bei ihm war es aber mehr, als 
Artigkeit. „Kommen Sie”, ſagte er, 
„vielleiht wollen Sie gleich etwas 
mitnehmen.“ 

Und er führte mich in fein Bü— 
cherzimmer, wo wir beide eine Weile 
berumftöberten. Unter Anderem erinnere 
ih mich noch, daß eine Schublade zu 
öffnen war, die nicht aus ihrem Fache 
wollte. Beide zogen wir an den Hen— 
feln und mir war bei biefer gemein: 
famen Arbeit mit dem großen Dichter 
ganz fonderlic zu Muthe. 

Die für mich beftimmten Bücher 
ihlug er mir fein glatt in ein Pa— 
pier, Dabei ſprach er fortwährend von 
meinen Angelegenheiten und ich hätte 
nur gewünfcht, daß er von fich et— 
was erzählt hätte: jo wie ih auch 
diefe Erinnerung wahrlich nicht nie= 
derſchreibe, meil fie meine Perfon be: 
trifft; ihr einziges Sintereffe fann nur 
darin liegen, daß fie von Anaftafius 
Grün handelt. Hier fei erzählt, wie 
ih, Dank meines komiſchen Irrthums 
in der Perfon des Einladers, mit dem 
berühmten Dichter befannt gemorben 
bin. Und von diefem Tage an — id) 
fage es mit Stolz und Dankbarkeit 
— ftand ih mit ihm im Verkehr. 
Nachmittags nach fünf Uhr, wenn er 
fein Schäldhen Schwarzen Kaffee trank, 
jaß ich oft bei ihm und laufchte ſei— 
nen Worten. Gerne erzählte er mir 
aus feinem Leben, oft auch von jenen 
Zeiten der Geiftesfnechtihaft, gegen 
die er fo heiß gefämpft hat. Er be— 
glüdwünfchte die Generation, die für 
diefe Zeiten zu ſpät gefommen ift 
und fi die alten Tage erit erzählen 
laffen muß, um die neuen recht zu 
würbigen. 

War vom Weltlauf bie Rede, den 
gewöhnliche Leute bei jeder Gelegen: 
heit fo gerne verfchimpfiren, jo konnte 
man an Auersperg jenes große Wohl: 
wollen, jene lebendige Liebe und jene 
unerfchütterliche Zuverfiht bemunbern, 


Er mußte die Welt jo zu wenden, 
daß fie Einem gefiel. Wie mwohlthätig 
wirft das auf einen jungen Menjchen ! 
— Ram das Geſpräch auf feine ei- 
genen Werfe und Pläne, jo trat an 
ihm nicht jene erfünftelte Bejchei- 
benheit zu Tage, bie als foldhe ger: 
ne gelobt jein möchte, ſondern jene 
wahre Schlichtheit, die fi an bem 
Gelungenen wohl freuen mag, binge: 
gen ftet3 unbefriebigt ift vom eigenen 
Schaffen, weil das Wollen bebeu- 
tender Menfchen eben viel höhere Ziele 
ftedt, als das menſchliche Können je 
zu erreichen vermag. Anaftafius Grün 
gab fi fo, daß feine Größe dem 
Beſucher nicht drückend war. Wenn er 
fih nad dem Befinden und Beftreben 
feines Befucherd erfundigte, jo mar 
ihm das nicht bloß Sache jener con: 
ventionellen Höflichkeit, Die unter Um: 
ftänden eher verfiimmend als einneh: 
menb wirken kann; man hatte bei ihm 
das Gefühl eines wirklichen und war: 
men Antheil®, der ſich fo gerne auch 
in Rath und That bethätigte. Nicht 
jelten ſchlug fein Geſpräch eine ſchalk— 
bafte Wendung ein, bie jedoch balb 
wieder dem milden Ernfte feiner geift- 
vollen Gedanken wich. 

Gegen feine Widerfaher — und 
als braver Mann hatte er beren viele 
— hörte ih von feinen Lippen nicht 
ein einziges böfed Wort; wenn er von 
ihnen ſprach, fo ſprach er mit Ad: 
tung und Toleranz. Wie doch anders 
fieht die Freifinnigfeit edler Naturen 
aus, als jene eigennügiger, parteiifcher 
Charaktere, deren leider ber moberne Li- 
beralismus fo manche zählt. Der wahre 
Liberalismus — und das ift auch ein 
Wort Anaftafius Grün’! — ift groß, 
weil er unparteiifch ift, weil er Yebem 
das Seine läßt, weil er bie ehrlich 
gemeinte Beftrebung eines Jeden re: 
jpectirt, weil er weiß, daß in ethifcher 
Beziehung jeder Weg ber rechte ift, 
der gewandelt wird, in der Abficht, 
an's rechte Ziel zu kommen. Stren: 
ger ift ber wahrhaft Freifinnige gegen 


die einen echten Dichter Fennzeichnen. | fich jelbit; er für feine Berfon erkennt 
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nicht jeden Weg als den rechten, ben 
er heute vielleicht aus Bequemlichkeit, 
morgen aus Ehrgeiz, übermorgen aus 
Eigennug und an einem ber nächften 
Tage aus Herzensbebürfnig wandeln 
möchte. Er bleibt in allen Lebens— 
lagen auf dem Pfade, den feine Ueber— 
zeugung gewählt hat, indem er mur 
das Eine wünfht, daß ihn auf 
bemfelben die Welt in Ruhe Lafle. 
Iſt aber diefer Freifinnige ein Mäch— 
tiger, ein Gefeßgeber, jo hat er wohl 
darauf hinzuwirken, baß feine Grund: 
ſätze Gemeingut werden; dieſe Hin: 
wirkung hat auf bumanitärem Wege 
zu gefchehen. 

Soviel nur als kurzes Streiflicht 
auf die Grundzüge jener Darlegun: 
den, deren ber große Mann den ar: 
men Stubenten für werth hielt. — 

Nun frägt der Leſer noch, ob ich's 
denn nicht erfahren hätte, wer jener 
Herr war, der mich damals zu Tiſche 
geladen, und den ich mit bem Grafen 
Auersperg verwechjelt hätte? 

Auch mit dem bin ich fpäter be- 
fannt worden und habe mein Ver: 
ſäumniß reichlich nachgeholt. War auch 


ein braver Mann, aber bei näherem 
Vergleiche entſchieden nicht mit dem 
Dichter zu verwechſeln — es war der 
Herr Meyer. 

Graf Auersperg hat es lange 
nicht erfahren, in welcher Abſicht ich 
das erſtemal in ſein Haus trat. 

Erſt im Jahre 1876, wenige Wo— 
chen vor ſeinem Tode, als wir auf dem 
Perron eines oberſteieriſchen Bahnho— 
fes miteinander auf- und abgingen, 
erzählte ich ihm die eigentliche Urſa— 
che meines erjten Erſcheinens in fei- 
nem Haufe. Er lachte nicht einmal 
dazu, ſondern fragte: „Und wo haben 
Sie an jenem Tage gegeſſen?“ 

Ich geftand ihm, daß mich die 
Freude über feine gemachte Belannt- 
ſchaft gejättigt hätte. 

„Aber, lieber Freund, das müſſen 
wir ausgleihen”, jagte er. „Sie ge: 
ben mir, fobald Sie von Ihren Touren 
nad Graz zurüdtehren, dad Vergnü— 
gen, bei mir zu ſpeiſen.“ 

Ich fagte zu und fam. Und fand 
ihn ruhen hoch auf dem castrum do- 
loris. 


Die Blume im Thale. 


Id bin die Blum’ im Thale, 
Die zwifchen Felsgeſtein 

In düftern Gründen fchmadhtet, 
Verloren und allein. 


Mid fieht, mid blaffe Blume, 
Des Himmels Auge nidt. 
Mir fehlt's an mildem Thaue, 

Mir fehlt’8 an gold'nem Licht. 


Mein Leben iſt ein Sehnen, 
Ein ftummer Schrei der Qual 

Nah einem Hauch der Liebe, 
Nach einem Sonnenftrahl. 


Die Kalter feh' ich fterben, 
Wenn ihre Zeit dahin: 
Ih arme, ſchwanke Blume, 
Id ſieche weltend hin. 


Die wilden Winde zaufen 
Und beugen mich im Flug: 
Daß fie mid Mnidten und bräden, 
Bin ih — nicht ſtatk genug. 


Mobert Samerling. 
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Heber das 


Dolkslied. 


Von Auguft Bilberflein. 


E3 wäre gar nicht munberlich, 
wenn ein Leſer fofort, beim Anblid 
der Weberfhrift, die Frage aufwerfen 
würde: was it ein Volkslied ? 

In ber That benfen viele Köpfe 
mannigfalt darüber und viele Zungen 
prehen das Wort zu verjchiedener 
Bedeutung aus. 

Dem Einen ift jedes im Gebanfen- 
gang niebrige, im Ausdrucke flache, 
im Ganzen Bildungslofigfeit zeigende 
Lied, ober jagen wir beffer ®ereime, 
ein Volkslied. — Dem Andern bebeutet 
es zurecht das Höchfte, was fchlichte 
Form mit gebanfenvollem oder gefühls: 
tiefem und verftandesflarem Inhalte 
zu leiften vermag — Sinn und Sarg 
in einem untrennbaren, unübertrefflichen 
Ganzen, das ſelbſt in der Mufif feines 
Gleichen nicht hat! 

Mitten inne zwijchen biefen ent- 
ſchiedenſten Gegenſätzen, liegen noch 
mannigfahe Abftufungen oder Abtren- 
nungen. Es wird vorerft jedes nicht 
üble Reimgefüge, jedes ſchlicht gear: 
tete Lieblein, das ſich eben „hören 
lafjen kann“, ein „Volkslied“ genannt, 
zumal wenn man feine genaue Ab: 
ftammung, feinen beftimmten Berfafjer 
nicht kennt, und die Zeit nicht feſtzu— 
ftellen vermag, in welcher e8 hinaus: 
gebrungen. 

Jener fchlichten Leutchen und Ge- 
müther, welche unter Volkslied nur 
das eigentliche Landes- ober Fürften- 
Lied, die fogenannte „Volks-Hymne“ 
verftehen, wollen wir nur flüchtig 
gebenfen. 

Selbft wenn ein Lied zum Schluffe 
jagt, wie es zumeilen in ben alten 
Liedern vorfommt, „dies hat ein feder 


fungen ein Lanbsfnecht fein”, ober 
„ein freier Knab“, oder „ein Jäger 
im grünen Wald“, ober: 
Wer hat das Lied erdadht 
Und aud zugleich gemadıt ? 
Es hat's erdadt eine Nonne, 
Die erft in's Klofter ift kommen, 
Bor einem Bierteljahr — 
ober wenn fich fogar mehrere befennen 
zu einem Liebe, wie: 
Drei Boldf—hmiedsjungen, 
Die haben's gefungen, 
Zur guten Naht — 


ober: 

„Es haben's gethan zween Hauer zu frei 
burg" — 

oder: 


„Es haben's drei Huſaren gemacht“, 
ober: 
„Es haben's gefungen zwei Mädchen aus 

Ungarn“, 

ober fogar: 

Mer ift’s, der uns dies Lied erdacht, 

Gefungen auch zugleiche ? 

Das haben gethan drei Iungfräulein 

Bu Wien in Defterreihe — 
fo glaubt man, troß allen dieſen An- 
gaben, fo glaubt auch der Volksgeiſt 
am wenigſten an bie wirkliche Eriftenz 
ber Sänger. Das allgemeine Lieb des 
Volkes ſpricht ſehr häufig in ber 
erften Berfon: das vom Reiter entführte 
Mädchen, die von ber Brüde in ben 
Strom gemworfene Bernauerin, ber 
zum Erſchießen geführte Solbat, bie 
Kindesmörberin, bie zur Hochzeit ges 
zwungene Braut, oder bie Ueberglüd: 
lihe, der keckſte aller feden Reiter, 
Jäger, Rattenfänger oder Schnurr: 
pfeifer, fie alle ſprechen, fingen viel: 
mehr, in erfter Perfon von fih; es 


Reiter gemacht”, oder „dies hat ge: | will aber Niemand ernfilih annehmen, 
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daß Inhalt und Perfönlichkeit des |zu Tode getroffener Landsknecht, eine 
Sängers fi wirklich vollftändig deden. | hinter Schloß und Riegel verſchmach— 


Der Gefang, das Lieb fcheint ein |tende Seele... 


ein kindliches Men: 


fo vollftändig Eigenes, auf fich felbft ſchengeſchöpf, das fich feiner unfterb: 


Beruhendes, man möchte beinahe jagen, 
eine aus aller Körperhaftigleit heraus: 
gebrungene Seele, daß man ſich gar 
feine beftimmte Perjönlichkeit, keinen 
männlichen ober weiblichen Berfaffer 
dazu denken mag. 

Und das ift ein rechtes Kennzeichen 
für ein Volkslied! 

Freilih wird es ben Gebilbeten 
nicht ſehr überraſchen, wenn er unter 
einem überaus kräftigen, von ben 
Boreltern überlieferten Geſang, ber 
wie ein Kryftalblod da fteht, von 
dem fich nichtS wegnehmen, zu bem 
fi nichts hinzuthun läßt, ohne Ge— 
brödel und fchroffe Kanten, einen 
beftimmten Namen findet. Aber was 
wir heute Volkslied nennen ober 
als ſolches wie einen reihen Schatz 
deutſchen Geifted von Geſchlecht zu 
Geſchlecht überliefern, ift zumeift in 
der That nicht von Einem ober von 
Einer. Es ift ein in bem gewaltigen 
Strome oder in dem unabläffigen 
Quellgeriefel des Volksgeiſtes abge: 
ſchliffener, geglätteter und leuchtenber 
Edelftein. E3 haben Wellen und Welle, 
Sandkorn und Blod zum Formen 
beigetragen, und nun ift es ba — ein 
„Boltslieb“. 

Der Beweis zu jo mandhem Volks: 
liebe find bie „Variationen“ ober Ab- 
weichungen und Abwechslungen, welche 
dazu vorhanden find. In verfchiebenen 
Gegenden hat man andere Strophen 
zum Beginne eingefhoben, Zeilen 
und Abjäte, ebenfo Schluß-,Geſätzl“; 
und ift bie der Fall, fo zeigt fich 
eben die Kernhaftigkeit bes urfprüng: 
lihen Gedankens, Gefanges, der That: 
ſache, des ausgeiprochenen Gefühles, 
— des Grundweſens zu einem Volks⸗ 
ede. 

Ein frohgemuther Junge, eine 
liebeſelige Jungfrau, ein maiumbuf: 
tetes Gemüth, ein weinbezechter Rei⸗— 
tersmann, der fahrende Schüler, ein 


lichen That gar nicht bewußt iſt, 
ſingt und ſagt etwas — und der 
fliegende „Sommerfaden“ in der Luft 
haftet ſich da und dort an, fliegt wieder 
weiter — wer weiß, woher er gelommen 
— er glänzt im Sonnenſchein jeden 
Augenblid mit anderen Farben, ja 
wecdjelt die Formen — und ift doch 
immer berjelbe — ein „fliegender Som: 
merfaden” — Elfengefpinnit. 

Es ift das Befte, der zierlichfte 
Gedanke, wenn man ihn dafür hält. 

Selten ift ein Volkslied jo kurz, 
daß an feiner Stelle feiner Form 
eine Verändernng ftattgefunden ober 
vielleicht noch ftattfindet. 

Ein Menſchenohr hat es, ganz 
oder Halb, aus dem fchöpferifchen 
Menfchenmunde vernommen, und bie 
Aljeele in ber einen empfangenden 
Seele wirft weiter, wenn fie nämlich 
die rechte ift! — 

Ganz ober halb. In diefem Unter: 
ſchiede Liegt befonderer Werth, denn 
das fogenannte „Ganze“ kann im 
Urfprunge noch immer fein Vollſtän— 
diges gemwejen fein und das „halb“ 
enthält jene Räthſelhaftigkeit, welche 
die träumerifch=zeugende Seelenjchö- 
pfungsfraft förmlid geheimnißvoll 
anregt. Dämmerhaftigfeit, ein beftimm- 
ter Drang wirken fort, und wenn bie 
eine Seele fi wieder mit berjelben 
Form austönen will, find ihr andere 
Nebenformen, Neben: Empfindungen, 
Neben-Gedanten ausgeftrömt — das 
Lied hat eine Umwandlung, eine Be— 
reiherung, eine Verſchönerung erfahren! 

Es ift dem unabfichtlichen, naiven 
Gemüthe, das fih fo austönt, als 
hätte es die Worte gerade jo und 
nicht ander vernommen — es fingt 
und klingt in die Seele herein — 
fie fucht fich förmlich zu erinnern ; und 
indem fie fih auf ſich ſelbſt befinnt, 
bat fie das Vorherige fi zu eigen 
gemacht, wie der Kryftal das Bild, 
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das durch ihn gefehen, viel heller, 
beutliher und jchöner erfcheint. 


Freilich gilt auch bier das Natur: | 
geſetz, welches Schwaches und Unpaffen- 
de3 zu Grunde gehen, das Starfe und 
Schöne aber durh Wahl und Wirkung 
fih erhalten, auf die Zukunft fort: 
pflanzen läßt. 

So wird auch aus vielen Geiftern, 
aus vielen Zungen und Herzen im 
Volke das eine einzige Volkslied ge: 
boren ; und bat es diefe Wandlungen 
durhgemadt, dann hat e8 auch bie 
unerjchütterlihe Gewähr feines Be: 
fandes! — Wir hören Mägde im 
Dorfe, die nie ein Buh zur Hand 
nahmen, ein Lieblein fingen, das vor 
Sahrhunderten entjtanden. Die Mutter 
fingt dem Kinde an der Wiege ein 
Lieblein, auf das fie fih vorher gar 
nicht befinnen gekonnt. Der greife 
Bauer, die greife Bäuerin fingen 
zifchelnd den Enkeln oder wenn bie 
Luft irgendwo das Erinnern wedt, 
ein Lieblein, das fie vielleicht vor 
fünfzig Jahren in einem frohen Augen: 
blide von Alt ober Jung gehört und, 
trotzdem fie faum wieder daran gedacht, 
doch jegt wieder fingen, al3 wär's 
eine Eingebung, „unbewußt wie, unbe: 
mußt wo”! 

Es ift ein ebenfo großer Irrthum, 
daß das Volkslied fich jederzeit „machen“ 
läßt, wie daß bie beften Reime auch 
nur ein mittelmäßiges Bolfslied geben. 
Ueberhaupt hat die Neuzeit Lieb und 
Gedicht Häufig und hat man abficht: 
lich beibe oft verwechſelt. Das Gedicht 
fann vollends ein Erzeugniß gebilbeten 
und gefchulten Berftandes fein, welcher 
den Sprachvorrath mehr ober minder 
geſchickt zu benüßen verjteht. Das Lied 
muß gefungen werben in jener jchöpfe: 
riihen Wärme, melde räthjelhaft 
Weſen aus Atomen jhafft. Es zudt 
auf wie ein Sonnenftrahl, in welchem 
Licht, Wärme, Eleftricität vereint find. 
Wort und Sang müfjen eine Einheit 
fein. Form und Inhalt ein untrenn: 
bares Ganzes. Verrüde, verfchiebe 


verzerre man bieje Eigenheit und das 
Ganze leidet unerjeßbar! 

Se Hügelnder die bewußte Kunft 
ober Fertigkeit an das Lied heran 
tritt, je mehr formt fie dasfelbe zum 
Gedicht, zur Verdichtung zerftreut ge- 
wejener Gedanken, Worte, Formen; 
unb wer dad nicht mit feinem Obr, 
mit zartem Herzen hört, dem ift fo 
wenig zu belfen, wie bem, ber Nofen 
nicht im Dufte auseinander kennt — 
immerhin jede eine Roſe ihrer Art, 
aber wie mannigfach verſchieden! 

Das Lied fei, wie jene Mamor: 
ftatuen, an denen man michts ſich 
anders zu benfen vermag, weber Stoff 
noch Form, noch Ton und Farbe; fie 
fcheinen fo einfach bloßgelegt, wie bie 
Kerne einer Nuß, von denen man 
nur bie Schale entfernt hat; es muß 
ben Anfchein haben, ala hätte Einer 
auf den Fels gefhlagen und das Ge: 
bilde war jhon da — das Unnütze, 
Rauhe fiel von jelbft 
Wunderſchöne, Vollendete enthüllt ſich 
jo leicht ! 

Es ift auch merkwürdig, daß zu: 
weilen das Volkslied, jagen wir auch 
deutlich: das Lieb, welches fortan dem 
Volke gehört, aus einer Menjchenfeele 
auftaudht, in ber man es hätte am 
wenigften vermuthen follen; baß es 
befremdend bei einzelnen Menſchen 
vorkommt, gleihwie etwa mitten in 
meilenmeiter Sanbebene ein räthjel: 
bafter Feld, ober etwa wie ein Ele 
fantenftoßzahn in einer unferer Lehm: 
gruben, oder mie eine frembartige 
Wunderblume auf einem morſchen 
Schindeldache. Einzelne Berfonen finden 
ein bejtimmtes Lied, das heißt in fich, 
fie fingen’s und ſagen's gerade heraus 
— es ift ba! Es ift wie ber Schatz, 
welcher zu einer befliimmten Stunde 
geheimnißvoll aufleuchtet; wer ihn 
erfaßt, hat den Wunderreichthum; 
wer nicht, macht, daß er nur nod 
tiefer finft und, wer weiß, ob je zu 
heben ift! 

Köhler, wie Holzknechte, Reiter, 
Schüler, Schulmeifter, Gaufler, wie 
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unſchuldige Jungfrauen und empfin- 
dende Weiber ſchaffen oder können im 
Glücksaugenblicke erzeugen: das Volls— 
lied. Gebildete Mittelmäßigkeiten, 
mittelmäßig Gebildete, Leute, deren 
Sängerberuf kaum oder in anderer 
Richtung oder ſogar im verneinten 
Sinne vorhanden iſt, vermögen Ein- 
zelnes, Erftaunliches, „dies und nimmer 
wieder” zu jchaffen. 

Ich will gleih zwei Menjchen 
nennen, deren Gefühle und Beruf fie 
zeitlebend in andere Bahnen lenkte, 
al3 jene waren ober jchienen, in wel: 
chen fie Lieder fchufen, welche heute 
dem deutſchen Bolfe angehören und 
unvorbenkliche Zeiten angehören werben. 

Der fpäterhin lebenslänglich wie 
verſchollen geweſene Binzer bat als 
Stubiofus8 in einem entſcheidenden 
Augenblide in Jena gejungen das: 

Wir hatten gebauet 
Ein ftattlihes Haus 
Und drinnen vertrauet 
Auf Gott überaus! 


welches wie ein wehender, fortzeugen: 
ber Dbem durch bie Schöpfung bes 
Deutſchthumes ging. DiefesLied rührt, 
padt heute noch wunderbar, objchon bie 
Buftände, Gott fei Dank, ganz andere 
geworben, und es hat das Emige in 
dem Bergängliden, das allgemein 
Menſchliche in dem bejondern, welches 
eben das hohe Zeugniß gibt. 

Nie wieder kam Gleiches, gejchwi- 
fterhaft, aus ihm. 

Der verftorbene Herr von Mühler 
in Berlin, ben ein hellgeiftigeres neues 
Syſtem aus feinem mürrifchen Brüten 
im Minifterftuhle auf: und fortgefeheucht 
bat, fang: 

G'rad aus dem Wirthshaus 
Komm ich beraus, 

Straße, wie wunderlid 
Siebft du mir aus! 
Rechter Hand, linker Hand, 
Alles vertauſcht, 

Straße, ich merf es wohl, 
Du bift berauſcht! 


So weit die deutſche Zunge Flingt, 
macht e8 laden — nur nicht bie 


Nachtwächter, wenn e3 nach der Poli: 
zeiftunde gebrüllt wird — ein häufig 
wieberfehrenber Fall — ; aber in ſämmt⸗ 
lihen Acten des Beamten und Mini- 
fterd war nicht3 mehr von jenem wun— 
derlich:@eifte zu jpüren. 


Der ſehr ernfte, die „Diätetif der 
Seele” durchdenkende, in feinen Schriften 
tieffritifche Wiener Arzt Feuchters— 
leben, fingt einmal: 


Es ift beftimmt in Gottes Rath, 

Daß man, was man am liebften bat, 
Muß meiden, 

Wiewohl nichts in dem Lauf der Welt 
Dem Herzen, ad, fo fauer fällt, 

Als Scheiden! Ja Sceiden ! 


Er nennt's nah „altdeutſcher 
Weiſe“, man hat diefe nie zuvor ge— 
bört, er hat fie nirgends gefunden, 
al3 einftmals in feinem Munde, aus 
feiner Seele; und heute fingt man’s 
mit dem nachfolgenden „Wenn Men: 
chen auseinandergehen, fo jagen fie, 
auf Wiebderfehen” und wirb es fingen 
über dem Staube unferer, all’ Zebender 
Gebeine. 


Ein Schulmeifterlein, unbekannt 
und nie wieder vernommen, erhebt 
das Lieb: 


„DO Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Wie grün find deine Blätter ! 


Es ift mit den Melodien auch 
wie mit den Worten, und wem läge 
nicht die Erinnerung nahe an Schneden- 
burger und feine „Wacht am Rhein“, 
ja an Reichhardt, von dem man nie 
zuvor und nie wieder Aehnliches ver- 
nommen, wie feinen Gejang zu Arndt’3 
„Was ift bes Deutſchen Vaterland“ ; 
ja baß es nur eines gefchidten An- 
pafjens, wie eines aufzudenden Fun: 
tens bedarf, zeigen die Gefänge 
„Schleswig = Holftein meerumfchlun- 
gen” und felbft Rouget de Lisle's, 
eines unbebeutenden Dfficierd, „Mar: 
jeillaife”, welche mit einer aus einer 
beutjchen Mefje genommenen Melodie 
die Franzoſen zu Weltfturmszügen 
begeifterte. 
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Mer hat von Kreipl, dem Melo- 
difer des „Mailüfterl“, ein dieſem 
Aehnliches, des Dauerns Werthes, ja 
auch von Klesheim, dem Dichter der 
Worte, Gleiches vernommen? Wer 
weiß von Herloßſohn etwas Aehnliches, 
wie fein „Wenn die Schwalben heim: 
wärts ziehen?” Wer fennt die volks— 
thümlihen Weifen bes Sängers bes 
in unferm Volle unvergänglichen: 

Wie ih bin verwichen 

Bu mein Dirm! g'ſchlichen, 

Hab zum Fenſter freundlih einigudt? 

Sm eben Gefagten habe ich natür— 
lich nur Neueftes berücfichtigen können 
— Simon Dach mit jeinem „Wenn: 
Ken von Tarau“ und Pfeffel mit feinem 
„Alter, ſchmeckt das Pfeifchen ?” hätte 
ih beziehungsmweife als Aeltere zu 
nennen vermocht — ba ja bie Ber: 
faffer der traumhaft ˖ſchönen, innigen, 
eigentlichiten Volkslieder und Balladen 
feit Jahrhunderten unbelannt find. 

Es ift ein Eigenes um das Volle: 
lied, und bei all feinen unlösbaren 
Näthfeln, bei all dem Geheimniß- 
vollen, daß in ihm Wort und Sinn, 
Laut und Tonfall bindet, genialiich 
binden muß, bat es doch eine Reihe 
von Geſetzen, bie fih herauslöfen, 
erfennen und orbnend feftftellen laſſen. 

Zuerft ift e8 das Große im Kleinen, 
welches jein Weſen bildet. Da ift 
nichts Halbes, nur das Ganze, nichts 
Mittelbares, nur das höchſte Eine, 
nichts Geringes, ſondern nur das an 
das Idealiſche Grenzende, oder das 
Seal jelbit. 

Unſägliches Glück, unſäglicher 
Sammer! Liebesſeligkeit, Liebesherz- 
brechen! Nicht zu überbietende Groß- 
muth, Gleichheit von König und Bettel- 
find, unerreihbare Wilbheit ober 
Schledtigfeit. Sprünge über Maß und 
Zeit, Flüge aller Art, nur Feine Kleinen 
Schritte! 

Die Markgräfin, die einen Zimmer: 
geſell' liebt, was ihm beinahe den 
Tod gefoftet hätte, ihr aber noch 
foften kann, reitet auf die Straße 
hinaus, beſchenkt ihn reich mit Gold, 


Und wenn Dir der Wein zu fauer ift, 
So trinfe Du Malvafier — 

Doch wenn mein Mündlein Dir füßer ift, 
&o komm’ nur wieder zu mir! 

Ale Mitteldinge verfhmäht das 
rechte Volkslied, und ob Himmel und 
Erde, Feuer und Waſſer helfen müfjen, 
fie thun e8 zurecht; ob fieben Jahre 
vergangen find, ſpricht der Wieder: 
gefehrte fofort, als hätte er nie ben 
Ort verlaffen, harrt die Liebfte noch 
immer an berjelben Stelle, wie bie 
Pflanze im Wurzgärtlein; und faum 
Einer geftorben, verborben, jo blühen 
ſchon die fertigen Roſen und ftehen 
Bäume und Sträucher über dem Grab. 

Wie Heinrih Heine, nebenbei 
gejagt, zu dem Volksliede: 

Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht, 

Er fiel auf die Blaublümelein, 

Sie find vermwelft, verdorret — 
und auf die Beiden, „die haben gehabt 
weder Glüd noch Stern, bie find ver: 
dorben, geftorben”, gekommen ift, läßt 
fih nur begreifen, wenn man feinen 
raffinirten Verftand zu feinem tiefen 
Gefühle Hinzudenft. Wort: und Ge: 
danfenftüde find allerdings in Volks— 
liebern anderswo vorhanden; bier 
wäre vielleicht einmal ein außerorbent: 
licher Fall bemußten Kunſtſchaffens 
vorhanden, ober die bichtende Seele 
hätte fi unbewußt geäußert, ausge: 
träumt — wie bies bei Schlichteften 
einmal und auch Hier nicht wieder 
vorfam. Wenn er nicht gefunden hat. 

Das Volkslied hat wunderbare 
Einfalt, treffende Schlichtheit, über: 
tafhende Tiefe bei aller Unabficht: 
lichkeit. 

Das Volkslied hat auch, wie ſchon 
gejagt, den höchften Schwung, ben 
tiefiten Sturz! Das fchlichtefte Dirn! 
bat weltumfaffende Gedanken, jobald 
es liebt: 

Und wenn der Simmel papieren wär, 
Und jeder Stern ein Schreiber wär, 


Und jeder Schreiber hätte fieben Händ, 
So ſchrieb er dod nit alle Lich zu End! 


Das ift wahrhaftig ausgiebig und 
nicht zu überbieten. Oder: 
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&o viel Stern’ am Himmel ftehen, 
An dem güld’nen blauen Zelt, 

So viel Scäflein ald da gehen 
In dem grünen, grünen Feld, 

&o viel Wöglein ald da fliegen, 
Als da hin und wieder fliegen, 

So vielmal, Schap, fei Du gegrüßt 


Mer mehr und dazu poetifcher 
grüßen will, möge fi melden. 

Aber nicht nur fingend und jagend, 
fondern fortzeugend und fortdichtend 
ift das Voll. E3 hat überall, wo ber 
Bolksgejang je eine gejegnete Heim: 
ftätte gefunden, nicht zu fingen auf: 
gehört. Land auf, Land ab, fo weit 
bie deutſche Zunge Elingt, von ber 
Schweiz und von Schwaben bis durch 
Baiern nad Defterreih, ober vom 
Rhein bis zur Etſch jenſeits bes 
Tiroler Brenners, nah Kärnten und 
Steiermark, wie tief nah Ungarn 
und Siebenbürgen hinein, wächſt ber 
neue Bollsgefang noch immer mit 
bem neuen fonnigen Lichte, das ba 
beſonders zu Haufe ift, oder fich in’s 
Traubenblut verborgen, aus dem es 
zuweilen warm und heil — aber doch 
verborgen — herausſteigt — im 
Volksliede. 

Mer unfere „Vierzeiligen“, „Ge: 
ſätzeln“, „Stanzeln“, „Schnaberhüpfl”, 
„Stiglg'ſangl“, „Stigelhupfer“, auch 
„Almer“, für müßige Erfindungen, 
unbedeutende Kurzweil oder niedrige 
Poeſie hält, verſteht und begreift von 
der höchſten gar nichts. 

Eine Bemerkung ſei hier gemacht. 
In allen ſeit unnachweislichen Tagen 
auf uns gekommenen Geſängen des 
Volkes finden wir keine ſogenannten 
„Stabreime“ ober ungereimte „Alli— 
terationen“ (Anklänge). Wären dieſe 
im Sinne, im Geiſie volksthümlicher 
Sprache gelegen, ſo wären Reſte 
unzweifelhaft mündlich auf uns ge— 
fommen, würden heute noch lebendig 
fortgebildet. Land auf, Land ab, 
irgendwo, ſei es wo immer! Der 
gänzliche Mangel iſt ein ſicherer Be— 
weis, daß die Volksſeele kein Gehör 
und kein Gefühl dafür hat. Die einſtige 
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Sprache der Ur-Germanen ift fo tobt 
wie biefe. Und die lebende Sprache 
enthält wohl alliterirende, anflingende 
Worte, fo „Wind und Wetter”, „Luft 
und Leid”, aber niemals jelbft bie 
fürzeften Gefänge. In deren älteften 
Spruchbüchern, „Spiegeln“, „Weisthü- 
mern” und „Taidingen“, den Gefegen, 
find zur Merkung Alliterationen, An- 
Hänge in Worten und Sprüchen zu 
finden, nirgends aber ein Ganzes 
daraus. Ja in unferen ſchönen Liedern, 
neuen wie alten, laſſen fich die Anklänge 
neben den Reimen oft herausfinden, 
als eine bewußte ober unbewußte Ver: 
Ihönerung, nie aber ald Grund und 
Geſetz zum Aufbauen. Was alfo lebiglich 
jo geformt ift, entfernt fi von ber 
Bolksjeele, und es bemächtigt ſich nun 
die Künftelei fpielend be3 Ganzen. 
Der „Stab“ ift eben eine Krüde, mit 
welcher jeder Hinfebein forthumpeln, 
forteilen fann — auf eine Weile 
täufchend, als ob er ſich frei bewege! 

Ale Vorzüge des Volksliedes im 
Allgemeinen, die wir bereits befprochen, 
finden fi auch in unfern Vierzeilen ver: 
eint, welche einer uralten Form oder Her: 
fömmlichfeit genau angepaßt, bem 
Sprachgeiſte und der bichtenden Volks— 
feele entſprechen müſſen. Daß bies 
der Fall, läßt fih auch aus einer 
Menge lyriſcher Gefänge oder Lieber 
vorzüglichfter beutfcher Dichter nach: 
weijen, bei denen ber Hauptinhalt in 
vier Schlußzeilen Tiegt, welche für fi 
allein beftehen können. Das Geſetz 
der Volks-Vierzeilen mit feinem ein— 
fahen oder doppelten Reime (jehr 
ausnahmsweiſe einem Anklange, ber 
aber einem Reime nahefommt) gebietet 
zudem eine Gebrungenheit, eine Fülle, 
jondergleihen — über welche nichts 
hinausgeht. Die Vierzeilen können für 
fi ftehen und bedeuten — ohne Neben: 
erflärungen und „wenn unb aber” — 
ober fie find nichts, das heißt wenig: 
ſtens nichts Nechtes. 

Kommen noch Bierzeilen nach, und 
zumeilen, aber felten, drei Bierzeilen, 
die ein Ganzes bilden, fo laſſen fie 
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fh doch in Eingelnheiten auflöfen, 
welche immer wieber felbftftändig find. 

Wer will an PDeutlichleit etwas 
hinzufügen, wer will höher in’s Ideale, 
wer will unendlicher in der Liebe, 
wer will ausbrudsvoller im Geſange 
jein — als ber Burſch, welcher anhebt 
und endet: 

Dirnl, geh, ih bitt Did, 
Sag Du haft mid gern, — 
Ih fteig’ am Himmel 'nauf, 
Und hol Dir ein’ Stern! 

Es ift ein vollendetes Liebeslied, 
läßt über Inhalt und Form hinaus 
nicht8 mehr zu wünſchen, es ift wie 
ein Ausbrud der Natur, im Blite, 
im GSturmesftoße, im Donner, im 
Sonnenftrahl, in Sterne ſelbſt. — 
Man muß die Berhältniffe mitdenfen, 
wenn ber Verliebte jagt: 

Eh ih vom Dirnl laß, 

Eh laß ih As, 

Meine Strümpf und Schuh 
Und 's Tüchl vom Hals! 

Wie dort der ideale Schwung 
ſpricht oder fingt, jo tritt bier ber 
Nealismus, die „nadte” Wirklichkeit 
heraus, welche mit den vorhandenen 
Dingen vollends rechnet. — Und auf 
ber Erde bleibt, aber das Opferndſte 
darauf fpricht abermals ber Liebende 
Burſch aus, im „G'ſetzl“: 

Und mein Dirnl verlafien, 
Dos thu ih nie — 

Geh ch d’ Füß mir ab, 
Bis auf die Anie! 

Das AZufammenfinden und Ber: 
gleihen ober Vereinen bes Fernelie— 
genden, ein hohes Merkmal des Volks— 
liedes, findet ſich vortrefflid in den 
Vierzeiligen und immer wieder voll: 
endet für Stimmung und Bild in 
diefer außerordentlich fnappen Form. 

Daß im Wald finfter if”, 

Das machen die Bam (Baum, Bäume), 

Daß mein Dirnl untreu if”, 

Dees glaub’ ih fam (kaum) ! 

Wir haben bier Düfteres ber 
Scenerie, wir find durch geheimniß- 
volles Leben, verborgene® NRaujchen, 
Biehen, Schweben vorbereitet — dann 


folgt der iübereinftimmende Ausbrud, 
einer That ober eines Lebensvor— 
ganges. 

Uebern See, übern See 

Fliegen zwa Tauben, 

Daß mein Herzl untreu if”, 

Das därfft nit glauben! 

Welcher Weitausblid, welches Fern: 
hinſchwärmen und doch welche Sicher: 
beit des Zieles! Und wer wird fi 
des Schmerzes enthalten können, wenn 
das fchlichte Lied in einer doch tief- 
finnigen Zufammenfügung mittheilt: 

„A Schneeberl hat's g’fchneibt, 
Hab waten müflen — 

A Dirnl hab ih g’liebt, 

Hab's grathen müſſen!“ 

Es fiel vom Froſte gedrängt der 
Schnee, die Natur iſt welk, todt, ein— 
geſargt, mit dem Leichentuche bedeckt 
— der Liebende hat ſeine Geliebte 
verloren! — Oder weiſt die höchſte 
Schulpoeſie ein Mehr auf, als: 
Dirnl, mirk Dir den Bam, 

Wo wir z'ſammenkummen ſan — 
Eh ih Dih wieder ſeh, (Im Winter im Schnee) 
Wachſt a Blüml' in d' Höh! 

Das Volk dichtet immer wieder 
und wieder, und wer recht Lieder 
dichtet, ſingt auch mit dem Volke, 
oder ähnlich dieſem im bezüglich 
beiten Sinne. Der Volksmund befreit 
das Herz vom Leide — wie ed nur 
der Gebildete thun fan, wenn er 
eben Zuflucht zu feinen Troſtbüchern 
oder zu feinen Sängern nimmt — 
durch die geeigneten Kraftworte. 

Die Fifheln im See 
Schwimmen auf und nieder — 
O mein lieber Schak, 

Wann ſiech ih Dih wieder ? 

Die Fiichlein und die Enten im 
Waſſer, im abgrundtiefen ober uner: 
gründlichen, find eine vortreffliches, 
oft mwieberfehrendes Bild bei Thränen ; 
— bei der Untreue „Web ſchwimmen 
die Aeugerl im Waſſer, wie die Fijcheln 
im See” — oder auch zum Gegenſatze: 

Die Enteln im See 
Tauchen auf und nieder — 
D' Lieb, die untergeht, 
Kommt nimmer wieder! 
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Wer nur gleich ein ganzes Buch |treffenden Wit: 


und Spitz-Stachel, 


bier zum Raum hätte und nicht Zeilen! | ihrer blutaufregenden, gehirntreibenden, 


Ja, des Buches bebürfte es, um alle | herzüberfüllenden , 


Feinheiten des Vollsliedes, die nur 
bier berührt find, und auch bei 
diefer Gattung alle Abarten von 
Lebensklugheit und Erfahrung, Hoffen, 
Leiden, Lieben, Harren, Genießen, Ent: 
behren, Täufhung, Untreue, Schall: 
baftigkeit, Troß, Lieberlichfeit und 
Weltverlorenheit zu charakterifiren. 

Dem Teufel wird getrogt und 
mit den Engeln muficirt; ber liebe 
Herrgott wird angejprochen, und alle 
Heiligen und Himmel find voll gut: 
müthiger Luſtigkeit. Zuftig gelebt und 
Iuftig geftorben, ift dem Teufel bie 
Wirthichaft verborben. Wer mit trinkt, 
fingt, liebt, Iuftig ift, der fommt mit 
in den Himmel, ganz gewiß — 

's Kittelgeld verthan 

Und 'n Bater fein Schimmel — 


A Iuftiger Bur’ 
Kummt dernt (doch) in Himmel! 


Dber zarter im Ausbrude, ohne 
alle Bedenklichkeit: 
Ein Buben hab’ ih fennt, 
Der ein Dirn! hat g’liebt, 
In Himmel if’ er fummen, 
Aber Schläg hat er kriegt! 


Spott auf Andere und GSelbft- 
geißelung gehen Hand in Hand mit 
den fernigften Aeußerungen. Nirgends 
ift das Volkslied bösartig, niemals 
gewinnt dad wahrhaft Schlechte ober 
Berabiheuungsmwürbige empfehlende 
Worte; immer hat das Gröbfte noch 
einen gutmüthigen Zug um die Munb: 
winfel, welcher minbeften® mit einem 
Reft von Gemwinnendem bejtridt : 

O mein Gott, o mein ®ott, 
Dees Menſch if’ aber ſchön, — 
Steigft aufi aufn Kropf, 
Siehgft d' Sunn aufgehn! 


Wie in Lob und Liebe das Ideale, 
fo auch hier das Höchftaufflimmende 
und fi Erhebende! — — 

Und wer wüßte heutzutage nichts 
mehr von ben „Xrugliedln“ und 
ihrer Kraft, ihrer Schneidigfeit, ihrem 


unzuverhaltenden 
| Macht ? ? — Ein einzelnes ift allerdings 
nur eine kräftige oder wigige Grobheit: 
Du fannft gar fhön fingen (oder reden), 
Hab's wol amol ghört, 
Mein Vater hat ein’ Eeſel, 
Der g'rad a ſo röhrt! 


Aber in ihrer Folgerung, in der 
Steigerung ihrer Vernichtung aller 
eingebildeten Vorzüge des Gegners, 
wie ich dies in meiner „Alpenroſe 
von Iſchl“ oder in meinen „Hoch— 
landsgeſchichten“, in „Auf der Alm“ 
dargeſtellt, ſind ſie ein verurtheilendes 
Gericht, das zudem von einem weiſen 
Richteramte, dem liedbereiten, herz— 
tapfern Verſtande gehalten wird. — 
Daß es bei dieſem nicht bleibt und 
wenn nicht abgewehrt wird, die Leibes— 
fraft (ohne Degen und Piſtolen) ent: 
ſcheiden muß, ift eine ganz ambere, 
nicht bieher gehörige Sache. 

Aber der raufluftigfte Burſch ver: 
gleihet zu anberer Zeit fein Herz 
„der Nachtigall befreundt”, das hell 
Ichlagt, „wann die Sunn nimmer 
ſcheint“, ober er entjchuldigt fein 
Fatum des Nachtwandelnd milde 
damit, daß er ein Paar Schuhe hat, 
„die aus Fuchsleder gemacht” und 
„bei Tag Ichläfrig,“ „aber ausgehen 
bei Nacht !“ 

Und wenn er dem Gegner feinen 
Stoß, feinen Schlag ſchuldig bleiben 
möchte — bei des Dirnl’3 Spinnrabl 
möcht’ er ein Flahshaar fein — oder 
umgefehrtt — oder „ein Ningl zum 
anpaffen, und möcht ſich um den Finger 
wideln laffen” — er beſchwört ihr’s 
oder Andern, „wo fie fieht zum en: 
fterl heraus, gleich ſchlagen drei Nagerl 
aus!“ — (Nager! Nelken, meift feuer: 
roth, brennende Liebe bedeutend.) 

Die Vierzeilen enthalten manches: 
mal auch eine ganze traurige Ballade, 
deren Bebrungenheit noch das traurigjte 
Fernjehen übrig läßt. Das Dirnl 
fingt : 

43* 
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Schön bin ih mit, rei bin ih nit, 

Hab fein Haus, hab fein Geld, 

Und a Dirnl, wie ih bin, 

Soll nit fein auf der Welt! 

Die Variante it auch: „Mih 
freut Neamd, mih mag Neamb” 
(Niemand) und in ber britten Zeile 
„a ſchiechs (häßliches) Dirnl wie ih 
bin.” — Und ift in fo vielen lan- 
gen „Mädchen-Elegien“, Weiber-Sehn- 
juchtsllagen, Träumereien, „an ben 
Entfernten” eigentlich im Ganzen mehr 
— viel mehr gejagt? 

Ein Iuftiger Auffchrei läßt den 
Kräftigen zumeilen fragen: was ber 
Himmel koſtet und bie Welt dazu, 
oder alle Weiber, oder alle Berge und 
deren Wein dazu — denn ein rechter 
Bur’ hat nie genur’ (genug) — ; aber 
es geht, troß biefer Großartigfeit, 
die Angelegenheit doch billiger ab. 

Freuen wit uns über dieſen 
Volksſchatz. Laſſen wir übertriebene 
Frömmler und Reinlichkeitsfeger, welche 
mit ihrem Befen oder allzuſcharfen 
Bürften gleih den Staub und ben 
Rod oder Boden auch nehmen, darüber 
den Kopf hängen! Und wenn aud 
auf den Flügeln dieſes Gejanges 
mander Schmuß eines mitflatternden 
Bogel3 liegt — nun, bie Gebildeten 
haben aud ihre ſchwachen Stünblein ! 
Und fie wiffen, daß diefe „Schwäche“ 
ihre Stärfe nicht ausmacht, ober bieje 
nicht verringert. 

Allerdings — der gefammte Bolf3- 
lieverihag liegt keineswegs blos in 
ben DBierzeiligen, ebenſowenig bei ben 
bajuvarisch = alemanifhen Stämmen, 
wie bei den anderen, und felbe find 
neben den allerlei wohlgeorbneten Lie: 
bern nur eine Form, nur die rafchbereite 
aber vollwichtige Kleinmünze, neben grö- 
Beren — jedoch das Wappen des Gei— 
ftes ift Scharf und greifbar ausgeprägt. 





um das Dafein wird Manches in 
ferner Zufunft weichen; aber bis dahin 
wird auch Manches, worüber heute 
Ermattete (Blafirte) oder aus aller 
Volkswurzel Herausgeriffene unbead): 
tend oder geringſchätzend binmwegjehen, 
lebendig geworben fein im Munde bes 
Volkes. Wir dürfen nur auf Goethe 
und Platen, den Formenmeiftern, bie 
zuweilen zum fchlichten Liebe kehrten, 
auf Liederſänger der fogenannten roman: 
tiſchen oder der ſchwäbiſchen, der öfter: 
reihifhen Schule, und ben ſeltſam 
vereinzelten Defjauer Wilhelm Müller 
weifen; aus ihnen tönt ber melobijche 
Pulsſchlag des warmen, [chlichten, aber 
großen Volksherzens. 


Letztgenannten Dichter hat freilich 
auh ein Melobienfinder, wie der 
Wiener Vorftabtichulmeifter Franz 
Schubert, unterftügt ; aber Diefer, wie 
beide zujammen , bürften unjerer 
Ahnung eine Stüge geben, wie näm— 
lih das Volkslied feinerzeit zumeilen 
geboren, erzogen und endlich in ber 
Melt ber Herzen bleibend wurde. 


Mas uns bei Allem freuen kann, 
ift eben ber fortzeugende Geiſt und 
das ununterbrocdhene Neufhaffen von 
unten auf, namentlich jener wappen= 
Haren Münze, welche unter bem ftet3 
getriebenen Alltags: Hammer immer 
friih geprägt wird! — Wir haben 
Sammlungen, Sammelbüder folder 
Vierzeiligen mit taufend berjelben, 
andere bringen Hunderte, noch andere 
können Taujende bringen ; aber find fie 
heute alle gejammelt, jo kann man 
morgen von Neuem beginnen, denn 
jede Luft des Tages und ber Nadit, 
jeder Schmerz, jeder Troß, jebe Freude 
bat neue geſchaffen — und dieſer un: 
vertrodnete, ftet3 riſch und friſch rin- 
nende Jungbrunnen des Volkes ftärkt 


Mit aller fortichreitenden Schrift: | Augen und Herz, macht bie Füße 
wiljenshaft und allem herben Kampf geſund und den Kopf frei und hell! 
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Aus dem neuen Tirol. 
Bon Dr. Albert Dig. 


Wer ein paar Wochen die Nafe 
in ein frembes Land geftedt hat, ift 
wohl nicht berechtigt, ein beftimmtes 
Urtheil darüber abzugeben, ob in deſ— 
fen Eigenthümlichkeiten, in Sitten und 
Weſen der Bevölkerung dafelbft eine 
große Beränberung eingetreten ſei. 
Dazu gehört genaue Kenntniß der in: 
ternften Angelegenheiten, wie fie dem 
gelegentlihen Touriſten füglich nicht 
leiht zu Gebote ftehen können. Wenn 
jedoch die zu machenden Beobadhtun: 
ger an einem Drte, wie fie fi bem 
aufmerffamen Beſucher von jelber jo: 
glei darbieten, von demjenigen auf: 
fallend abmweihen, was aus ber Ge: 
Ichichte und Literatur des Landes von 
deſſen früherer und jüngftvergangener 
Zeit befannt ift, weltkundig und in 
Aller Munde war, dann hat wohl eg: 
liher ein Recht, fein Befremden zu 
äußern, felbft wenn er zum erftenmale 
jene Scholle betreten haben follte. 

Dies ſcheint im hohen Grabe mit 
dem Kleinode ber öſterreichiſchen Al 
penwelt, mit Tirol, der Fall zu ſein. 
Schon lange vor dem Antritte bes 
Heinen Ausfluges, den ich dahin un: 
ternommen, bat mir Häufig in das 
Ohr geflungen: das alte Tirol ſei 
nun auch nicht mehr, ber reizenbe 
Blüthenftaub von ber Blume feines 
Volksthums fei ebenfalls vor dem 
rauhen Hauche des „Zeitgeiſtes“ da— 
hingeſchwunden u. dergl. mehr. Mir 
fiel das, aufrichtig geſagt, mit aller 
Wehmuth auf's Herz und reizte bie 
Neugier, aus eigener Anfchauung bie 
Richtigkeit der betrübenden Behaup: 


noch mehr bei der Bildung meines 
Urtheils. Der an die Spitze biefer 
Zeilen gejegte Gedanke ſchwebte mir 
fortwährend vor und es wurde dem— 
nach nicht verfäumt, ber vorzuneh: 
menden Autopfie durch ein eifriges 
Studium — von „bes tiroliichen Ad: 
ler8 immergrünendem Ehrenkränzl“ 
bis zu Lewald's und Steub's Schrif: 
ten, fowie den neueften Werfen — 
eine ſolide Baſis zu bereiten. 

Jeder reift in feiner Weife, wie 
fie ihm die hauptſächliche Richtung 
feines Thuns und Treibeng, fein Lieb: 
lingsftubium, fein Beruf vorfchreibt. 
Der Eine wirb davon viel Freude 
ernten, ber Andere Enttäufhung und 
Berdbruß, zum Glück für fie reifen 
heute die Meiften mit Gefinnungen 
und PBaffionen, die ihnen das Letztere 
aus dem Wege räumen. Leider aber 
gehört Schreiber diefes nicht zu beſag— 
ten Glüdlihen. Welches Vergnügen 
muß es doch fein, wenn Einer vom 
Standpunft der „Cultur, bie alle Welt 
beledt”, feine vorgeftedten Ziele in 
fremdem Land verfolgt! Wenn er 3. B. 
wahrnimmt, baß das nivellirende Ele: 
ment ber Givilifation auch ſchon im 
ben entfernteften Winkeln gleich einem 
dichten Nebel Eben und Uneben gleich 
verhüllt, fo daß keine jchroffe Berg: 
fpige irgend einer jpeciellen Eigen: 
thümlichkeit mehr das Auge ftört, fein 
tiefer Thaleinfchnitt marfanter Cha: 
rafteriftif feinem parfettensgewohnten 
Fuß eine Falle legt! Es gibt Leute, 
die ja mit Vergnügen daheim erzäh: 
len, daß man Alles nun, Dank dem 


tung zu erfunden. Freilich hütete ich | Fortfchritte, faſt überall ſchon jo ſchön, 
mich im voraus, bei folder Unterfus|fo bequem, jo trefflich wie zu Haufe 
Hung vorſchnell zu Werke zu gehen, | finde! Und wahrlich, fie haben überall 
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Gelegenheit genug, berlei zu beobach— 
ten, vom Großen bi3 zum Sleinften. 
Heute frägt fie fein neugieriges Bäuer: 
lein mehr, ob die Stabtleut’ ihm wohl 
fagen fönnten, was es Neues in ber 
Melt gebe — fonbern es reicht ihm 
vielmehr das Abendblatt mit der Frage, 
ob man nicht auch bie heutige Be: 
teröburger Depeſche über den großen 
Sieg der Ruſſen in Zweifel ziehe? 
Du fränft nah Frau und Kindern 
bes belefenen Herrn, fie find eben 
in die Stabt zum Photographen ge: 
fahren oder fie „wallfahrten” — bies 
allerdings noch — aber fortichritts- 
gemäß mit Benützung ber Eifenbahn. 

Wie ſtolz fchlägt nicht das Herz 
des Aufgeflärten, wenn er nunmehr 
im Lande von jenen Gräueln des ge: 
funden Menfchenverftandes nicht3 mehr 
bemerkt, weldhe man Sagen, Märlein 
und Aberglauben nennt! Sie find faum 
mehr im Munde alter Männlein und 
Weiblein und biefe legten Schaghüter 
bereit3 jo verfchüchtert, daß fie ben 
Frager mißtrauifh betrachten, von 
dem fie meinen, er wolle ſich luſtig 
machen über ihre altväterifche Dumm: 
heit. Aber bie Geifteshelle reicht noch 
weiter. Mein aufgeflärter Barbier in 
Kigbüchel gehörte auch zu ihren Par— 
tifanen, der auf meine Bemerkung 
iiber ihre hübſchen alten Kirchen im 
Städtchen großartig ermwiederte: „Die 
haben fie damals gebaut, wie's noch 
bigott waren, ſchad' um das viele 
Geld, dak man nichts Nützlicheres da- 
von gemadt hat.“ 

Das Nützliche ift nun in Hülle 
und Fülle vorhanden. Der moberne 
Reifende ift ja felbft ein Stück bavon, 
In größeren Stäbten fühlt er ſich 
auch deutlich als ſolches — die ge: 
waltig bienftfertigen Sprünge entge: 
geneilenber Kellner und Portiere bei 
feiner Ankunft belehren ihn darüber. 
Genau derjelbe Jean wie zu Haufe 
im erften Hotel grinft ihm hochach— 
tungsvoll in's Antlib, derfelbe Chignon 
an einem Keinen Zimmermäbchen wan⸗ 
belt ihm durch das Labyrinth ber 


Gänge und Treppen zu feiner Behau—⸗ 
fung voran und fchließlih kommt 
genau dieſelbe Rechnung mit bougie 
und service, und, weiß ber Himmel, 
was Allem no! Zuweilen fann man 
freilich andere Beobachtungen machen. 
Gewohnt, die große Touriftenftraße 
ehemöglichſt zu verlaflen, an allen 
Drten, auch auf der Strede zu hal: 
ten, wo ſich Intereſſantes zu bieten 
fcheint, bin ich nicht felten in alte 
Heine Stäbtlein und Märkte gerathen, 
wo ein fo zurücgebliebener Kreuzfah: 
rer, wie ich, ſchon zumeilen über bie 
Nüplichkeit der bemunberten Neuerun- 
gen feltfame Gedanken faſſen Fann. 
Da liegt das uralte traute Neft- 
hen im reizenden Berggelände ftill 
und einfam. Die blanfe Straße, mit- 
ten durchgeführt, dient Hunben und 
Gaffenjungen zum Qummelplag, mo 
einft Laſtwagen an Laftwagen knarrte 
und das helle Horn bes Poſtillons das 
Echo ber Hügel wedte. Der Marft: 
platz bat das Ausfehen, als fei ber 
ſchwarze Tod im Drte ausgebrochen, 
faft jedes Haus ftredt ba feinen ein, 
zwei und felbft drei Jahrhunderte 
alten, prädtig verſchnörkelten Eifen- 
zeiger Elafterweit auf bie Straße, ein 
Reichen, daß hier eine Labeſtätle aufge: 
than fei. Dutzende von eifernen Rin— 
gen hängen vor den Fenftern des Erb- 
gefhoßes an dem Geländer, boch 
ſchnauben da feine Nelaispferbe, Fein 
Viergeſpann mehr und bie riefigen 
Ställe im Hintergebäube find nun mit 
Heu für die Kühe angefüllt. Da ge: 
genüber, wo fich jeht eine rußige, 
ſchwarze Höhle öffnet und ein mülfi- 
ger Mann vor der Thüre lehnt, To- 
berte einft die Flamme bes Schmiebes 
und Magners, die alle Hände voll zu 
thun hatten. Die Handwerker rings 
im Drt haben bie Arbeit eingeftellt 
und viele Läden find ganz gefchloffen ; 
aber halt! Da ſehe ich zwei neue auf: 
gethan! An dem Einen wird ber Bur- 
gerl oder Trautel reizendes Angeficht 
um ben Preis von 1 fl. 50 fr. ver: 
zwölffacht und in dem andern geiftige 
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Speife aus der Refidenz unter ben|ftube, ber wegen ber merfwürbigen 


verlodenden Unterjehriften: Das Kind 
ber Sünde, Verbrechen und Liebe, das 
Heft zu 5 fr. ö. W. verabreidt. 
Der civilifirte Reifende hat ſchon 
beim Bären und beim Abler, beim 
grünen Baum und bei der Sonne an— 
geflopft, aber „ber Bär ift fein Wirths- 
haus mehr“, jein ftilvoll geſchmiede— 
tes Eiſenſchild hängt nur noch kurze 
Zeit vor dem Thore, bis ein fachver: 
Händiger Antikenhändler e8 nach dem 
Gewerbemufeum in X. verhandelt; 
Adler und Baum beherbergen Nie- 
manb unb bejchränfen fih auf ben 
Ausſchank von Branntwein allein mehr. 
Die Sonne ift untergegangen, aber 
gegenüber in ber Poft, alias beim rö- 
mifchen Kaifer, findet ber Wanderer 
gaftlihe Aufnahme. Gr vermißt bier 
jogleid den apolliniihen Jean und 
die neckiſche Ariadne, er findet zwar 
trefflihe Koft, reinen Trank und gu— 
tes Lager, aber das ganze Haus ift 
durch und buch ein Anachronismus 
und darum eine Elegie. Ich habe der: 
lei herabgekommene Käufer ftet3 mit 
großem Intereſſe betreten, fie machen 
faft den Eindrud eines zerfallenden 
Adelsfige® und nicht felten hat ber 
veränderte Glüddzuftand auch den Be: 
wohnern einer Art ariftofratifchen Airs 
aufgedrüdt. So beobachtete ich's ein: 
mal zu W. Da jaß der alte Poftmei: 
fter verbrießlih und fimulirend im 
hohen Armftuhl, daneben die beleibte 
Gattin, wohlhabende Leute, aber doc) 
gedrüdt von dem Bewußtſein gefalle- 
ner Größe. Hei, wie jchoß der ftolze 
Wirth einft zwifchen den fich drängen: 
ben Kaleſchen, Ertrafuhren und Bei- 
wagen im Hofe umber, den taufend 
Wünſchen feiner Gäſte zu entfprechen, 
die da in buntem Gemirre fi aus 
ben Polftern herauswanden ! Englän: 
der und Ruffen, reihe Wiener Bür— 
ger, ungariſche Edelleute, Prälaten 
aus der frommen Hauptjtabt, ein lu— 
fliges Moſaik der verfchiedenften Ge: 
falten! Und jetzt ſitzt da bloß ein 
unbegreifliher Sonderling in der Gaft: 


gothiſchen Kirche im Markt einen Tag 
bier bleiben will und neben ihm ein 
paar Studenten mit Fleinen Ränzchen, 
die gerade von W. aus die hohe Wand 
befteigen müſſen, weil e8 von dem 
Punkt am jchwierigften ift und bisher 
auch von feinem vernünftigen Men: 
ſchen unternommen wurde. Schier vor: 
nehm jchaut das alte, einfilbige Baar 
in feine leere Gaftftube, deren Dede 
der Glorienſchein einer ebenfalls be: 
reit3 zur Aufflärung gehörigen Be: 
troleumlampe beftrahlt und ſcheint 
leife zu feufzen, wenn von bem, wie 
üblich, eine Stunde abgelegenen Bahn- 
hof der höhnifche Locomotivenpfiff in 
ihre Einfamkeit tönt. Am andern Mor: 
gen rüftet fi mein moderner Genoffe 
zur Abfahrt aus dem „langweiligen“ 
Nefte, mit dem er fi) gar nicht be- 
freunden kann. Ich erzähle ihm, wäh— 
rend mir die Straße zum Bahnhof 
gehen, daß W. ſchon im 15. Jahr— 
hundert in Folge des Tranfitohandels 
nad Stalien und Deutichland ein rei: 
her Ort geweſen ſei; daß hier große 
Meſſen und Märkte gehalten wurden ; 
daß noch vor fünfzig Jahren 10 Wag— 
ner, 12 Schmiede zc. ꝛc. hier gute 
Nahrung fanden — — aber der mweije 
Mann lächelt vornehm. Er zeigt auf 
einen Berg jenſeits des Fluſſes und 
bemerft im belehrenden Ton eines 
Profeſſors ber Nationalökonomie : „Se: 
ben Sie das Gold, das da oben ge: 
münzt wird?” — Ich erblidte einen 
berrlihen Wald von Rieſenbuchen, 
befien graufam zufammengefchlagene 
Stämme mir ein wehmüthiges Gefühl 
wachriefen — „das haben die alten 
Thoren jahrhundertelang unnüß bar: 
ben gelafjen. Das geht nun in bie 
weite Welt, Gelb fommt dafür herein, 
der Gefammtmwohlftand wächſt, der Ein: 
zelne muß darunter billig leiden. Le: 
ben Sie wohl!” Die Locomotive pfiff, 
der Moderne ftieg ein. Ich Altmobi- 
cher drehte mih um, bem traurigen 
Stäbtlein und meiner alten Kirche zu, 
ſah nochmals zu dem niedergeſchmet— 
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terten Forſte empor und pfiff auch im die große geſchichtliche Vergangenheit. 
G 


ehen: 
„Wer hat did, du ſchöner Wald ꝛc. ıc.“ 


Ich bin von ber Seite nach Tirol 
eingebrochen, von welcher, wie e8 heißt, 
im 16. Jahrhundert ſchon die Auf: 
Härung gefommen, nämlich aus dem 
Pinzgau. Bereits in deſſen lieblichem 
Thalgebreite hatte ich gejehen, wie 
diefe Erleuchtung in Geftalt einge: 
gangener Bergwerke, zerftörter Bur— 
gen und verarmter Ortichaften erfreu- 
lihe Früchte gezeitigt hatte. An Hall 
und Schwaz im Innthal follte es mir 
noch evidenter werben. Den herrlichen 
Waſſerfällen der Krimlerahe wurde 
natürlich ein Beſuch abgeftattet, dann 
nöthigte uns das Wetter, in's Gafthaus 
zurüdzufehren. Die Nebel draußen 
verfchleierten die Gascaben, der Auf: 
bruch über die Gerlosplatte war ver: 
zögert. Da fiel mir mein liebenswür: 
diger Steub ein, der von diefem Wirth3- 
bäuschen eine gar reizende Idylle ge— 
zeichnet hat, jo poefievoll, naiv und 
urzufländlih in bes Wortes beftem 
Sinne, daß man es faum zu glauben 
vermag, wie auch für Tirol und feine 
nächte Nachbarſchaft ſich die Zeiten 
fo gewaltig ändern fonnten! 

War das damals doch noch eine 


Zur Stunde hört man unter dem 
Volke blutwenig mehr von ben herr: 
lihen Thaten der Vorfahren im Be: 
freiungsfriege, ſchier nicht viel mehr 
als vom Rojengärtlein und Zwerg: 
fönig Laurin! — — 

Steub kommt in Gejellihajt meh: 
rerer luſtigen Stubentlein auf bie 
einfame Wirthichaft, ber bazumal 
frembe Gäfte eine feltene Erſcheinung 
waren. Sogleich geftaltet fich der Ber: 
fehr mit der Inwohnerſchaft auf bie 
lieblichfte, gemüthvollfte Weiſe. Die 
drei hübſchen „Roſen“, Gertl, Annel 
und Rofi, die fi da finden, muntere 
frifche Alpenkinder, forgten dafür, „baß 
die Freude nicht gar Klein iſt“ und 
mit fröhlichem Tanz und Gefang wird 
in ber heiterften Art ein jchöner Abend 
hingebracht. Er felber, der ältere Herr, 
ſah al8 „Tanzwart und Spielmann“ 
in das Iuftige Xreiben hinein, ließ 
mit der Enthaltfamfeit eines Weiſen 
die eigene Jugend im Geifte Revue 
paffiren, fo fehr entfagungsvoll, daß 
er ſelbſt nicht „mit einer milden 
Rede oder freundlihem Augenwinken 
oder einem feinen Handſchlag“ prahlen 
wollte, 

Ich hatte der Erzählung eben nadh- 
gedacht, als ich bie Augen erhob und 


harmante Art zu reifen und noch |fie ein Bild empfangen ließ, das zu 


mehr beinahe, Reifen zu bejchreiben, 
als Steub in ben Vierzigerjahren in 
Tirol feine Fahrten machte! Dieſe 
liebenswürdigen Schilderungen, die 
feine gewandte Feber in ben „Drei 
Sommer in Tirol” entwirft, Klingen 
beinahe wie aus einem fernen Wun—⸗ 
berlande an unfer Ohr, deſſen farben: 
reiches Mefen der Autor damals bem 
größten Theile der Welt wie eine 
neue Entbedung vorführte! Allüberall 
fand er noch reine Urfprünglichkeit, 
allüberall die echte Naivetät, die für den 
dortigen Stamm der Bevölkerung fprich- 
wörtlich charakteriſtiſch — mar, all: 
überall endlich als impofanten Hinter: 
grund des ganzen heutigen Volks— 
lebens die erhebende Erinnerung an 


diefer holden Idylle in ſtarkem Gegen: 
ſatze ftand, Ich überfchaute eine Gaft: 
ftube voll Fremder, aus aller Herren 
Ländern in dies Alpenwinkelchen zu: 
jammengeblafen. Natürlih bildeten 
die eigentlichen Berufstouriften bas 
Hauptcontingent der Berfammlung und 
beherrſchten das Terrain mit jenem 
Selbitgefühl, welches das Bemwußtjein 
eigentlich ausjchließlicher Berechtigung 
an foldem Drte einflößte. Die paar 
Hochzeitsreiſenden und jonftigen Ein: 
dringlinge, bie fi außerdem hieher 
gewagt hatten, kommen ſich ba beiläufig 
wie ein HäufleinLandratten vor, bie weiß 
ber Himmel welch' ein Umftanb zus 
fällig mitten unter Theerjaden in einer 
engliihen Stranbfneipe zujammenges 
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bracht hat. Aber nicht bloß die andern | pilgerte u. f. w. Ich meine immer 
Menſchen ignorirt der echte, moderne | den „echten“ Sport3man ber Alpen. 
Berg: und Gletfcherfer, fondern ſelbſt Ihn intereffirt auch Land und Volt 


die Natur, die Alpenlandſchaft, fofern 
fie nicht aus Fernern, Schneefelbern, 
Schlünden und Eisrutfchen befteht und 
zu ihrer genußreihen Würdigung als 
unumgänglichfte8 Erforderniß hals— 
brecheriſches Klettern, ein paar Auf— 
ſchürfungen, ein Tag Verirren und 
zwei ſchauerliche Nachtquartiere, bie 
wir unſerm Todfeind nicht wünſchen 
möchten, zu rechnen ſind. Das Thal 
und ſein edler Wald, die Hügel des 
Geländes, der blinkende Fluß im 
Grunde ſind für dieſe Höhenmenſchen 
ganz ordinäre Dinge, die vor Allem 
nach der Erhebung über dem Meere 
fragen, um ſich mit dem in Rede 
ſtehenden Gegenſtande in eine nähere, 
ihrer Würde nicht abträgliche Berüh— 
rung einzulaſſen. Zehntauſend Fuß 
ſind für dieſe Ariſtokraten der Natur 
beiläufig die Urkunde der Baronſchaft, 


mit ihren Sitten und Eigenthümlich— 
feiten, ihrer Geſchichte, den Kunft: 
benfmälern in den Ortichaften mit 
nichten, er eilt daran gleichgiltig vorbei, 
al3 wäre ed öber Staub, als gehörte 
es nicht auch dazu, um dies holbgroß- 
artige Geheimniß der Alpenmwelt über: 
haupt verftehen zu können und ein 
bleibend edles Bild davon für’3 ganze 
Leben mitzunehmen! 

Es war mir deshalb eine fehr 
erfreuliche Ueberrafhung, aus einer 
Publikation des Alpenvereines vor 
einiger Zeit zu erſehen, daß ſolche 
Einfeitigfeit im Genuß der Alpen: 
reife auch Schon in Touriſtenkreiſen 
als ein bebauerlicher Mangel beklagt 
wurde. Es hieß in jener Rede ganz 
mit Recht, daß das Steigen und Ent: 
deden neuer Gipfel, der bloße Kletter- 
ſport nicht ausreihe, um von foldhen 


womit bei ihnen ber Berg erft anfängt. | Fahrten allfeitig die rechten Früchte 
Nun fol man aber nur nicht ber |einzuheimfen. Es wurbe auf die ältere 
Meinung fein, daß dann endlich von | Fachliteratur hingewieſen, die zwar aller 
diefer Bafis fie in und an der Natur | Wahrfcheinlichkeit nach ſehr viel irrige 
dasfelbe ſchätzen, was untergeorbnete | Höhenbeftimmungen enthält, fich nebft- 


Menſchen in der Tiefe bemerfenswerth 
finden. Ich Habe noch nie fo einen 
„Echten“, die Wunder der Eiswelt 
von dem Stanbpunfte Desjenigen 
ſchildern gehört, dem ihre großartigen 
Formen, das entzüdenbe Farbenfpiel, 
die wunderſamen Lichtwirkungen ber 
Höhen Freude bereiten. Keiner hat 
mir noch ben Eindrud bejchrieben, 
ben die erhabene Dede ber Gipfel und 
ihre Abgezogenheit von allem menſch⸗— 
lihen Treiben auf die Seele ausüben, 
ober daß ihn ein beſeligendes Gefühl 
ber Freiheit, des Staunens vor höherer 
Gewalt ergriffen babe. Ich glaube, 
Keiner bat von ſolchem Punkte je 
darüber nachgedacht, wie in dieſen 
tiefen Thalgründen, bie fein Blid 
erfpäht, vielleicht ber Römer feine 
Legionen führte, Kelte und Germane 
zu ihren wilden Göttern beteten, ber 
frembe Priefter nahte, der Kreuzfahrer 


dem aber auch ganz vorzugsweiſe um 
den Menjchen im Gebirge kümmerte 
und fein Leben in alter wie in neuer 
Beit vom Gefichtäpunfte der Cultur: 
und allgemeinen Gefchichte, feine Sagen 
und Lieber, feine Fefte und Gebräuche, 
Sprache und Gemüthsleben, ſchließlich 
auch volf3wirthichaftlih fein Thun 
und Treiben zu erforjchen bemüht 
war — alles Dinge, die jchließlich 
für’3 Allgemeine überdies noch etwas 
wichtiger zu fein jcheinen, als daß 
jene Scharte um 500 Fuß höher ift, 
als man bisher geglaubt Hatte. 
Unfere Tiſchgeſellſchaft gehörte gar 
nicht zu denen, die damit einverftanden 
geweſen wären. Da vernahm man nur 
einmal die triumphirende Mittheilung, 
daß man vorige Woche bis zum So 
und So:Gipfel vorgebrungen ſei, 
während ſelbſt Profefior X fih nur 
bis zum Fuße hingewagt habe. Dann 
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wieder, daß dieſer Rüden eines Fels- Panegyrifon für bie Sparbutter auf: 


grates noch ſchwindlicher zu begehen 
fei, al8 der und der am Wiesbachhorn, 
was anbererfeit3 lebhaft beftritten 
wurde, als hänge das europäiiche 
Gleichgewicht oder die Würde ber 
gefammten Naturwiſſenſchaften von 
der Entſcheidung dieſer intereffanten 
Frage ganz allein ab. So ift es das 
Groß-⸗Menſchliche nicht mehr, was ben 
Modernen intereffirt, die erhaben antike 
Norm und in anderem Sinne die hrift- 
lihe Anſchauung, die unfer Dichter 
in dem herrlichen Sage ausgefprochen: 
daß der Menih dem Menfchen immer 
da3 Intereſſanteſte fein müſſe, ift 
antiquirt. Jeder reitet fein Steden: 
pferd und bleibt dort im Ritte ftehen, 
wo ihn derſelbe erjt in die Linie 
der großen Geiſtesſchwadron zurüd- 
führen follte. Ein treffliches Wort 
bat in dieſer Beziehung ber geiftreiche 
— nebenbei auch heilige — Biſchof 
von Hippo geäußert, ald wie wenn 
fein Blick prophetiih um andert— 
halb Jahrtauſende vorausgeeilt wäre: 
„Da gehen die Menfchen Hin und 
bewundern Hohe Berge und weite 
Meeresfluthen und mächtig baber: 
raufhende Ströme und den Dcean 
und den Lauf der Geftime und ver: 
laffen fich felbft darob.“ 

In anderem Sinne enthielt unfere 
fleine Gaftfiube hinwieder Menfchlein, 
die gerade umgefehrt fih und ihre 
liebe Gewohnheit unter feinen Umſtänden 
auch nur einen YAugenblid verlafjen 
fönnen. Da jaß zum Beifpiel eine 
ältere Dame als Haupt einer Familie 
aus Norbdeutichland, welche auf Schritt 
und Tritt ihr liebes Vaterland ver: 
mißte und an ben ungeeignetiten 
Stellen jenen Patriotismus entwidelte, 
den wir unfern Lanbsleuten weder 
an geeignetem, noch ungeeignetem 
Drte nachreden können. Alles erinnerte 
die gute Frau an die Fleiſchtöpfe 
Egyptens, ja fogar bie Föftliche Alpen: 
butter, die fie zum Thee mit aus: 
gezeichnetem Wohlbehagen zu verjpeijen 
ſchien, hinderte fich nicht, ein glänzendes 


zutifhen. Hierauf entwidelte fi ein 
hartnäckig andauernde® Hauswirth— 
ſchaftsgeſpräch zwiſchen der dürren 
Regenmantelbewohnerin aus Berlin 
und einem kleinen drallen Weibchen, 
das ſammt Herrn Gemahl ein auf— 
merkſames Auditorium für die reichlich 
geſpendeten Lehren bildete, die da aus 
beredtem Munde floſſen. Die guten 
Leutchen waren Wiener und hörten 
mit geſpannter Auſmerkſamkeit zu, 
wie man nach Dresdner Recept treff: 
lihen Kaffee made, deſſen Milde 
ohne gefährlihde Wirkungen für bas 
Nervenſyſtem wäre. Plötzlich bemerkte 
das ſchüchterne Wiener Frauchen mit 
gebührender Beſcheidenheit, daß das 
in Norddeutſchland fo beliebte Preißel- 
beerencompot, welches feit Kurzem in 
der Wiener Küche vielfach verwendet 
werde, auch an ihrem Tiſche Eingang 
gefunden habe, und ſchien dann höch— 
lichſt beglüdt, als nad) fo vielen bis: 
berigen Gorrecturen ihrer Bemerkungen 
diefe Eröffnung feiten® der nord— 
beutfchen Autorität mit einem billi- 
genden Kopfniden belohnt wurde. Ein 
Doctor medicin® mifchte fih ba aber 
in's Gejpräh und meinte, es fei eine 
jämmerlihe Brühe mit ihrem wider— 
ftehenden Tanningeihmad, deren Ein: 
führung in unſerm obſtgeſegneten 
Defterreih, bloß aus dem Grunde, 
weil fie anderort8 aus Mangel on 
Befferem gut genug fein müßte, ihm 
ganz albern und ſinnlos vorkomme. 
Dem ehrlihen Doctor wurbe ein 
ſtrafender Großmachtsblick zu Theil; 
ih aber lachte heimlich und that zer: 
ftreut, ald Hätte ich nur bie legten 
Morte feiner Rede gehört, als ih 
mich zu ihm wandte und bie Frage 
ftellte: „Sprechen fie von Poeſie und 
Kunſt aus Norbdeutichland, Lieber 
Doctor?” „Nein, von Breißelbeeren, 
Verehrtefter”, war die Antwort. 

Ich kam nun in's hintere Zillerthal 
mit feinem wundervollen Geäfte von 
Nebenthälern und war höchlich erftaunt, 
in biefem Baradiefe wider alles Erwarten 
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mitten in der Satfon leere Wirthshäufer 
zu finden, während brüben jenfeits ber 
Gerlos die neue Gifelabahn nicht 
genug Züge zur Beförberung ber 
Reifenden beiftellen konnte. Noch vor 
zwei Jahren mwimmelte e8 um biefe 
Zeit in Fügen, Zell und Mairhofen 
von Fremden, heute war das Zillerthal 
wie die Chignon® oder Grinolinen 
aus ber Mode gekommen und ich 
fühlte mich auf dem Poſtwäglein wieber 
fo behaglih, wie in Olims Tagen. 
Da konnte man einmal mit einem 
reihen Almenbefiter über die vieh— 
reihen Bergwieſen ſchwätzen, dann 
erzählte ein Moidl vom legten Finken— 
berger Rirchtag, ein Jäger von der längft- 
vergangenen herrlihen Zeit, da es 
noch häufig Gemslein im Geftein oben 
gab. Ya, ein altes Mütterl ent: 
feffelte fogar feine müde Zunge, um 
von „Geiſchtern“ und vom „Alten“ 
auf der Löffelſpitz mythiſche Kunde 
zu berichten. Und wie paßte alles — 
während das Gefährte bebächtig fort: 
humpelte, jo prädtig zu ber groß: 
artigen Bergfcenerie ringsum, wie 
füllten ſolche Reben fo organisch, 
gleich einem verftändig angebrachten 
Ornamente, den Nahmen der fchönen 
Umgebung! Draußen im überfüllten 
Innthal fpürte ich Dank der modernen 
Aufflärung gleih ein Anderes, ala 
mein Glüdsftern mid auf ber Sen: 
bacher Poſt jogleih die Frau von A. 
und den Herrn Dr. B. aus der Refibenz 
finden ließ, von denen Erftere eine 
mweitläufige Abhandlung über das 
Thema entwidelte, daß die heurigen 
Künftlerabende den vorjährigen an 
Intereſſe bei weitem nachſtanden, und 
der Herr Privatdocent mich in eine 
boshafte Kritif des neueſten Buches 
eined Fachgenoſſen verwideln mollte, 
aus dem er fich zwifchen Mafferfällen 
und Alpenrojen über die Suffire im 
Griehifchen beftens unterhalten hatte. 


batte. Auf dem Wege in’3 Dorf hatte 
mich ein rüftiger Burfch begleitet, mit 
dem ich mich über alles Mögliche einge: 
laffen und jo auch von den großen Frei- 
beitäfämpfen feiner Alpenheimat ge: 
ſprochen hatte. Zu meiner Betrübniß 
wußte der Mann fo gut mie nichts 
vom Berg Iſel, von Hofer und Sped- 
bacher, während ihm bie vielen Fremden, 
die Reminiscenzen an ben beutjch: 
franzöfifchen Krieg ꝛc. Gegenjtände 
großen Intereſſes zu jein jchienen. 
Als er vor dem Drte feitab gebogen 
war, ging ich recht gedanfenvoll weiter, 
trat buch die offenftehende Thür des 
Gaſthauſes und erinnerte mich in dieſem 
Augenblide durch eine einfache Fdeen- 
affociation daran, daß bei meinem 
früheren Aufenthalte mir in dieſem 
Locale während eines endlofen Land: 
regens das Stubium ber zahlreih an 
den Wänden aufgehängten Bilder die 
Zeit vertrieben — die Schladten von 
Novara, Lucia, Cuſtozza, Aſpern, 
Held Karl und Radetzky — ich ſchlage 
die Augen auf und begegne — wie 
ſchon an fo vielen Orten Tirols 

wieder der unvermeiblichen Galerie: 
Sedan, Weißenburg, Gravelotte ıc. 
Ich denke, e8 würde das Häuschen 
die Befiter gewechſelt haben, doch da 
tritt diejelbe freundliche Wirthin mit 
Gruß und Handſchlag herein, ganz 
diefelbe, nur ein bischen ftattlicher noch 
und von zwei Orgelpfeifen des Fami— 
lienconcertes mehr begleitet. In's 
Gebet genommen, meshalb fie mich 
die lieben alten Ruhmeszeichen der 
Heimat miffen laffe und dagegen jene 
Ueberrafhung in Scene gejept habe, 
erwieberte fie auf’8 Unbefangenfte: „Ya, 
jehen’3, Herr, die alten Bildle waren 
gar jchon fo Schwarz und ſchön waren's 
grad a nit und von denen fremden Sei: 
tungen von draußen friegt man bie 
prächtigen Sachen jchier für umfonft 
als Prämien ober für ein Pappenftiel 


Später gelangte ih in ein abge: und weil's gar fo nett und natürlich 
legenes Thälchen, mo mein Wanberftab | fein, und d’Stub eben neugemeißt 
Ihon vor mehreren Jahren in der war, da haben wir's halt ftatt denen 
Ede der großen Wirthsftube geftanden | alten aufg'macht, die hat der Peterle 
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zerfchnitten.” Spradh’3 und ſchob einen 
Hachshaarigen Sprößling vor, ber 
mir alsbald vertraulich fein Schreib: 
beft aus der Tiſchlade kramte, deſſen 
rylographifch-ausgeftatteter Umſchlag 
natürlich wieder die Einnahme von 
Paris in einer genialen Compofition 
darſtellte. 


Kaum war ich von meinem Aus: 
flug wieder zum Bureautiih beim: 
geehrt, als mir aus den Affihen an 
den Straßeneden bie Kunde warb, 
daß eine vielgereifte und befannte 
Tiroler Sängergejelihaft in einem 
Etabliffement ihre heimatlien Lieber 
vortragen werbe. Eben aus bem Reife: 
anzug in ben Stabtrod geſchlüpft, 
intereffirte mich die Sadhe und id) 
beſuchte die Vorftellung. Was ih da 
fah und hörte, lieber Leſer, war ein 
würdiges Nachipiel meiner dießjährigen 
alpinen Erpedition. Der Einbrud, den 
diefe Tiroler „Natur“fänger boten, 
entſprach völlig den im Lande felbft 
gemachten Wahrnehmungen, denn ich 
befam Lieder und Couplets aus Of: 
fenbach'ſchen Dperetten und Wiener 
Localpoſſen zu verfoften, und als end: 
ih, zur Betonung des Tiroliſchen, 
wenigſtens Moſen's Andreas Hofer 
an die Neihe fam, war bie vorleßte 
Strophe — wahrſcheinlich in Folge ber 
Gewöhnung, das Lied vor deutſchem 
Bublitum zu fingen — ausgelafjen. 

Der Berfafjer fieht hier am Schluffe 
feiner Kleinen Schilderung ben fort: 
gefchrittenen Culturmenſchen des Er: 


Kopf ſchütteln und Hört im Geifte 
feine Frage: was ſoll doch bieje 
Apologie des Veralteten, dieſe Oppo— 
fition gegen bie Segnungen bed mo- 
dernen Geiſtes? Er hat barauf eine 
ichlichte Antwort. Er beabfichtigte lei⸗ 
nen Augenblid, die wahren Wohl- 
thaten des Fortfchrittes in Zweifel zu 
ziehen, aber er ftellt die Gegenfrage: 
ob denn Alles, was unter jener Eti- 
quette in den Handel kommt, jenen 
Ehrentitel auch verdiene, und wollte 
auf biefen „Kunftwein“ der Aufflä- 
rung allein aufmerffam machen. Er 
leugnet gar nicht, daß es aud bed 
beffagenswerthen Alten genug noch im 
Lande gebe und würde nur wünſchen, 
daß ber moderne Fortſchritt dieſe Mo: 
meinte ebenfalls einer Verbefferung un- 
terzogen haben möchte, was ihm gar 
oft zu Sinne fam, wenn er an das 
elende Unterkunftsweſen, die fchlechten 
Privatverfehrsmittel und an bie ge- 
wife theaterhafte National:Bieberkeit 
dachte, unter deren Negide dem Frem- 
den Abgang alles Comforts und 
ſchlechte Verpflegung wie eine inter: 
effante Specialität des Landes — zu 
theuren Preifen aufgerechnet werben. 
Er war nur ber befcheidenen Mei- 
nung, daß doch nicht Alles Gold ift, 
was glänzt und die Scham einer Be: 
völferung über ihre echtnationalen 
Eigenthümlichkeiten, das Bergefien 
einer großen Vergangenheit und bie 
albern=abgöttifche Verehrung des Frem⸗ 
ben vielleicht doch nicht zu ben „Seg⸗ 
nungen“ ber neuen Zeit zu zählen 


(euchtetften aller Sahrhunderte ben ſein bürften. 
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Wie mit dem Herrgott umgegangen wird. 
Eine Geſchichte mit einigen „Merts“ von $. Anzengruber. 


Es ift eine arge Welt, Einer 
macht’3 dem Anbern unb ber Tiebe 
Gott Allen zufammen nie recht. 
ift eine hübſche Sahe um bie Fröm- 
migfeit, aber wenn Einer um Son: 
nenfhein und ber Anbere auf bem 
nämlichen led um Regen betet, da 
möcht’ ich wohl einen Dritten zum 
Herrgott machen und zufehen, was 
der bei all’ feiner Allmacht anfinge, 
um e3 mit feinem von ben Beiden 
zu verderben. 

Im Norden find die Menjchen et- 
was Fühler und nehmen's nicht gleich 
übel, wenn er ſich etwas ſchwerhörig 
ftellt, aber im Süden da find fie heiß- 
blütig und werben fehr ungehalten ; 
da ift es denn für bort eine ganz 
gute Einrichtung, daß man zwiſchen 
Gott und bie aufbringlichen Beter die 
lieben Heiligen eingefhoben hat, bie 
nun freilich für jede unerfüllte Bitte 
auffommen müfjen. 


Es | Haar gleicht. 


Manche fo weit verjehen möchten, baf 
ihr Gebet einer Läfterung auf ein 
Da war einmal eine 
öffentliche Dirne, die hat einen jungen 
Menfchen zu berüden gewußt, daß er 
eine zeitlang zu ihr gehalten hat; nun 
find ihm denn doch endlich die Augen 
aufgegangen und bas war ein Glüd 
für ihn, fonft wäre er ja ein verlo- 
rener Menjch gemwejen, und er bat 
das Weibsbild verlaffen. Aber die Al- 
lerweltsliebſte war barüber gar fehr 
betrübt und was thut fie? In die 
Kirche geht fie und betet zur „aller: 
teinften Jungfrau Maria”, biejelbe 
möge ihr das Herz ihres Buhlen wie: 
der zuwenden, bamit die unfaubere 
Liebſchaft ihren Fortgang haben könne. 
Wenn das nicht geläftert ift, dann 
weiß ich überhaupt nicht, was Beten 
beißt und fein fol. 

Ueber das Stüd lacht wohl Kei- 
ner, dazu iſt's nicht angethan und 


Wahrhaftig jo ein Heiliger iſt ſteht nur da, damit man fieht, was 


nicht zu beneiden und ich möcht’ fei- 
ner werben; benn abgejehen bavon, 
baß die Erreihung einer ſolchen hohen 
Stelle auf der Erbe mit mandhen Un: 
annehmlichkeiten und Umftänblichkeiten 
verknüpft ift, jo muß ja einer im Him⸗ 
mel ganz hölliſch aufpafien, daß er 
tagüber feine Anrufung vergikt, fo 
daß ihm faft feine Zeit bleibt, ſich 
ber ewigen Seligfeit zu erfreuen, hödh- 
ftend zur Nachtzeit, aber ſolche über: 


nächtige Seligfeit verträgt fich mieber | heißes Blut; 


Mande für Anliegen vor die Heili- 
gen bringen, benn es ift eine wahr: 
baftige Thatfache und nicht erfunden. 
Was aber den Heiligen in Wälſchland 
begegnen kann, das will auch erzählt 
werben und barüber könnten fie felber 
laden, falls fie e8 im Himmel nicht 
verlernt haben. 

In Wälſchland hat felbft der or: 
dinärfte Kerl etwas Manierliches und 
Höfliches an fich, freilich daneben auch 
wenn er nun bie Für: 


Tag’3 darauf fpottfchleht mit den ſprache eines Heiligen oder mehrerer 


Berufsgeichäften, 


wie Manche gar|bebarf, fo läßt er fich’3 nicht verbrie- 


wohl wiffen, bie gerabe feine Heiligen | Ben, fie eine geraume Weile recht in= 


brünftig darum anzugehen; er gibt 


ga, es ift eine hübſche Sache um ihnen vollauf Zeit, Alles wohl zu 
bie Frömmigkeit, wenn es nur nicht | überlegen und in's Werk zu richten; 
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wenn ſich das aber ewig lange nicht 
machen will, da verliert er die Ge— 
duld und flucht alle Heiligen in jei- 
nen Hut hinein. Das fieht ſich aber 
fo an: der unerhörte Beter reißt in- 
grimmig jeinen Filzdeckel vom Kopf, 
hält ihn halb zugellappt unter'm lin: 
fen Arm, dann greift er mit der Red: 
ten in bie Luft, al3 ob da bie Hei- 
ligen unfichtbar herumflögen, nennt 
zuerft den Namen besjenigen, ben er 
ſich beſonders durch Faften und Beten 
verpflichtet hat, aljo in diefem Falle 
ben Undankbarſten, frampft die Fauft 
zu, als hätte er eine Hummel gefan- 
gen, macht eine Gefte gegen ben Hut, 
als würfe er bie Hummel — ben 
Heiligen, wollt’ ih jagen — in ben 
Filz und drüdt raſch hinter ihm ben 
Spalt zu. Den hätte er! Und mun 
fährt der wüthige Kerl fort mit ber 
Hand in der Luft Herumzufingern, 
fohreit mit feinem Fluchmaul nad 
jedem Heiligen, der ihm beifallen will, 
und wirst fie einen nad bem andern 
dem Erften nad), dabei öffnet er vor: 
fihtig nur ein klein wenig den Spalt, 
damit ihm feiner der früheren neben 
auswiſchen kann. Es vergehen feine 
fünf Minuten, ſo hat er den Hut 
voll der ſchönſten und größten Heili— 
gen, die man im Kalender finden kann, 
denn billigerweiſe hält man es mit 
den Heiligen umgekehrt wie mit den 
Spitzbuben, wo man die kleinen fängt 
und die großen laufen läßt. 

Nun Haben fie es! Da find fie 
alle — Gott verzeih’ es, vielleicht jo: 
gar mit lebenden Weſen, die man 
nicht gerne nennt — in dem nicht zu 
reinlichen Filz zufammengepfercht. Unfer 
Wälſcher jtolzirt eine Weile mit ihnen 
auf und ab, bis er ſich ein wenig ab: 
gefühlt hat und wieder zu einiger 
Bejonnenheit fommt. Bewiejen hat er 
es ihnen, daß er nicht mit fich ſpa— 
Ben laffe, aber es fcheint ihm doch 


Ordnung ift in allen Dingen löblich; 
er nennt fie einen um ben andern 
beim Namen, langt fie mit der Rech— 
ten aus dem Hute und gibt fie los, 
indem er die Hand öffnet, etwa mie 
um einen gefangenen Vogel in Frei— 
beit zu ſetzen. Es joll da Seber in 
dem Punfte ein gutes Gedächtniß be: 
fiten und noch Keiner einen Heiligen 
in Gedanken im Hute fteden laſſen 
haben; möcht' aber doch vorfichtshal- 
ber rathen, den Hut zum guten Schluffe 
ſacht umzuftürzen, damit ein allenfalls 
Bergefjener herausfallen kann. 

Das ift toll genug und darüber 
fann man laden und ich hoff's, der 
Leſer hat mir die Freude nicht ver: 
dorben und hat darüber gelacht. Troß 
biefer unbilligen Behandlung hat man 
noch nicht gehört, daß die Heiligen 
Einem ein himmliſches Donnerwetter 
über den Hals geichidt hätten, auch 
der Herrgott jelber hat gleiche Nach— 
fiht mit feinen Gejchöpfen, die ftatt 
ihm zu dienen, es vielmehr darauf 
abfehen, von ihm bedient zu werben 
und es ift das ein Dienft, bei bem er 
weder auf Lohn noch auf gute Be 
handlung jehen dürfte; eine dahin ein- 
ſchlägige närriſche Geſchichte will ich 
eben erzählen, bemerk' nur vorher, 
daß aus all' dem bisher Geſagten 
und noch zu Sagenden hervorgeht, 
was wohl ſchon Manchem im Leben 
aufgefallen ſein mag: daß Gott und 
alles Heilige, Hohe und Reine Spaß 
vertragen, die Menſchen aber und alles 
Gemeine, Nied're und Unſaubere kei— 
nen! Woher kommt's wohl? Der 
menſchliche Witz gleicht einem jener 
Spiegel, die man an manchen Orten 
zur Unterhaltung aufgeſtellt findet und 
die jo geſchliffen und poftirt find, daß 
fie alles verzerrt zeigen. Laß' ein paar 
bildjaubere Leute Hand in Hand da— 
vor bintreten, im Bewußtſein ihrer 
Mohlgeftalt haben fie leicht über das 


nicht gerathen, es ganz mit ihnen zu! errbild im Spiegel laden ; verſuch' 
verberben und jo fängt er fie denn es aber mit ein paar Häßlichen, die 
jegt Stüd für Stüd, der Reihe nach, | werden fich beleidigt abwenden, benn, 
wie er fie hineingeflucht, heraus, beim |ift auch die Verzerrung eine Lüge, 
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die Häßlichkeit bleibt doch Wahrheit, 
mit ber aber fteht man in der Welt 
jhon von altersher auf gejpanntem 
Fuße und die Gattung der unange- 
nehmen nennt man Grobheit, wovon 
wieder die jogenannte „göttliche“ Die 
erſchreckendſte. 

Will nun die Geſchichte erzählen, 
lebte der Mann noch, von dem fie han— 
belt, würde ich e8 fein bleiben laſſen; 
bie Gerichte könnten feine Wunberlid- 
feit oder Narrheit ftrafwürbig finden 
und ich wollte ihn nicht benuncirt ha— 
ben; da er aber ſchon eine geraume 
Beit tobt ift und ſich allein mit Gott ab- 
zufinden bat, jo kann ich's ohne Scheu 
Rede haben, wie er bei Lebzeiten mit 
demjelben umgegangen. 

Sn einem Orte nahe bei Wien, 
ber Hauptftabt Deſterreichs, hielt ſich 
vor vielen Jahren eine Schaufpieler: 
Geſellſchaft auf. Diefe Leute jpielten, 
jo. gut fie e8 eben vermodten, ben 
Inwohnern Komödie vor, ſchlecht und 
tet, wie aber allzeit Undank ber 
Welt Lohn ift, jo meinten die Zu— 
ſchauer, e8 wär’ dabei wenig Rechtes, 
dagegen viel Schlechtes zu jehen geweſen. 
Es wurbe in einer Scheune gejpielt, das 
mag fih allerdings nicht fonderlich 
hübſch ausgenommen haben, die Rü— 
ftungen ber biedern Ritter und bie 
Gewandungen der Könige und anderer 
Großen des Reiches jahen vielleicht 
auch nicht zum Beften aus, war wohl 
ber Pappenbedel der Erfteren abge: 
tieben und der Sammt der Lebteren 
jpiegelte, während ber Flitter blind 
geworden, und e8 kann ja fein — 
weil Kleider Leute mahen, — daß 
bie armen Komöbdianten nicht befler 
jpielten als fie ausfahen; aber die 
Zuſeher hätten auch bedenken follen, 
wie nieder das Eintrittägeld war, 
und daß für wenig nicht viel geboten 
werben kann, das ift eine alte Wahr: 
beit jeit Handel und Wandel auf der 
Welt beiteht. 

Kurz die reicheren Leute im Drte 
fuhren nad) der nahen Kauptftabt, 
wenn fie eine Komödie fehen wollten 


und ſchickten höchftens ihre Kinder oder 
Dienftboten noch obendrein auf bie 
billigften Plätze des Dorftheaters. 
Schlimm für die armen Teufel von 
Komödianten, denn einen firen Gehalt 
hatten fie nicht, fie theilten unter fich, 
was eine Vorftellung einbrachte und 
lebten davon paar Tage bis zur 
nächſten. Das hört fi eben befier 
an, als es fih in Wirklichkeit macht, 
denn manchen Abend verfchlangen bie 
Koften den Ertrag und dann war nichts 
zu theilen. 

Dad gab viel Sorge und am 
meiften litt darunter der Director der 
Truppe ; er hatte allerdings feinen 
Leuten feine feſten Bezüge auszuzahlen, 
aber wenn Vorftellung auf Vorſtellung 
entweber nur ein paar Groſchen auf 
Einen famen oder wohl gar nichts, 
das war zum Durchgehen, nicht für 
den alten Mann, der nicht gewußt 
hätte wohin, aber für die Mitglieder 
ber Truppe, welche es wo anders 
faum ſchlechter treffen fonnten und 
von denen daher auch manche durch: 
gingen; daß jo ein Menſch in der 
Verzweiflung vergißt, die Schulden, 
die er im Orte gemacht, zu bezahlen, 
das ift erflärlih, eben jo erflärlich 
ift e8 aber, daß das jehr unangenehm 
für ten Director und die Truppe 
war, welche im Orte verblieben und 
— wie die Welt denn ungerecht ift, 
— von ber üblen Nachrede über den 
ausgeriffenen Kameraden ein gut Theil 
zu Gehör geredet befamen. Lieben 
ih die Dörfler bebauernd vernehmen, 
„daß nur Einer durchgebrannt , die 
Mehreren aber geblieben jeien“, ſprachen 
fie die Vermuthung aus, „daß ein 
Lump wie ber andere wäre” und was 
derlei Schmeicheleien mehr find, jo 
fann man fi wohl denken, daß bei 
jolden Anläffen der Director, weni 
man ihn als den „Oberjten ber Komö— 
dianten“ bezeichnete, die Verleihung 
dieſes Titeld gerne beſcheiden abgelehnt 
hätte. 

Feron nannte ſich der Mann. 
Den Tag vor jeder Vorftellung lief 
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er alle Häufer und Hütten des Drtes 
ab, klagte über die arge Gegenwart, 
in der aller Runftfinn in einem ver: 
ehrlihen Publikum erftorben fchien, 
lobte in einem Athem bie alten Zeiten 
und bie alten Stüde, beſonders das— 
jene, deſſen Titel und Berfonenver: 
zeihniß in ſauberer Handſchrift er 
Jedem in die Hand drüdte, denn er 
war fein eigener Zettelausträger, wohl 
nicht aus Leidenſchaft, fonbern weil 
er es billiger hatte, wenn er felber 
ging. 

Er verfiherte Jedem, ber ihm in 
den Wurf fam, — war's aud ein 
Pferdefneht oder eine Kuhmagd, — 
daß er ihn als einen hechverehrten 
Gönner betrachte und dabei blieb er, 
wenn fi der Betreffende auch noch 
fo ſehr ereiferte, ihn von ber Irrigkeit 
einer ſolchen Anſchauung zu überzeugen. 
Läftermäuler behaupten , fie hätten 
den Herrn Director manches Haus in 
jo ſchwunghafter Eilfertigfeit verlaffen 
jehen, wie dies ohne die Mitwirkung 
des hochverehrten Gönner ganz undenk⸗ 
bar wäre, 

Director Feron pflegte feine unter: 
thänigften Aufwartungen ſehr regel: 
mäßig zu wiederholen, aber er felber 
war für Bejuche deſto unzugänglicher ; 
nit daß es ihm an gefelligen Ta- 
Ienten gefehlt hätte, doch Hatte feine 
Wohnung etwas Unnahbares; ſelbe 
befand fih in dem Einkehr-Wirthö- 
hauſe, in deffen großem Hofraum auch 
bie bewußte Scheune ftand, in welcher 
Komödie gefpielt wurde. Durch die 
breite Einfahrt des Haufes gelangte 
man in den Hof; ohne fonderliche 
Beſchwer, wenn man auf herumliegenbe 
Fäſſer und herumftehende Futterbarren 
Acht Hatte, Fonnte man fi auch bis 
zur Scheune zurechtfinden ; hinter biefer 
aber war es nicht geheuer, da war ber 
Boden in trodener Zeit zäher Lehm 
oder bei Regenmetter ein Kothmeer 
und da mußte man darüber weg ober 
mitten durch bis an's andere Ende, 
wo einige Wirthichaftsbauten flanden, 
darunter eine Tenne im deren Dad): 


raum ein Futterboden und ein Fleines 
Kämmerchen angebracht war, in Letz— 
terem hatte wohl vorzeit ein Knecht 
ober eine Magd geichlafen, aber jekt 
bewohnte e3 der „Oberfte der Komö- 
dianten“. 

Ein Mittelding zwiſchen Leiter 
und Stiege führte hinan, eine Leiter 
war's nicht, denn neben befand ſich 
ein Geländer, aber eine Stiege war's 
wieder nicht, dazu waren die hölzernen 
Trittbrettchen zu ſchmal; das ganze 
Ding ſtand zu aufrecht und um hinauf: 
zugelangen, mußte man benn aud 
einen Mittelweg zwifchen Steigen und 
Klettern einfhlagen, was nicht jehr 
bequem war, aber fih dafür recht 
hübſch ausnahm. 

Mar man aber einmal oben an: 
gelangt, jo muß, um ber Wahrheit 
die Ehre zu geben, offen geftanden 
werden, daß weder bie Ausſicht auf 
den Hof, noch der Einblid in die Meine 
Kammer für die gehabte Mühe ent: 
ſchädigte. Die Thüre, die in bie Kam- 
mer führte, ließ nur höfliche Leute 
ein, wer ſich nicht bücken mochte, ber 
mußte außen bleiben, das Fenſter war 
mit dem Thürpfoften in einem Stüd 
gezimmert worben und fo ſchmal, daß 
der Glafer mit einer Scheibe, die er 
entzweifchnitt, für beide Rahmen aus- 
reichte. Die Wände waren gemweißt, 
ein Bett, ein Tiſch und ein Stuhl, 
mehr befand ſich innerhalb berjelben 
nicht, ein Cruzifix hing noch in einer 
Ede, dad war Alles. 

Wenn ber Director zu Haufe war, 
fo faß er für gewöhnlich an dem Ti- 
ſche, den er an das Fenfter gerüdt 
hatte, bort fand er zum TCheaterzet- 
telfchreiben oder jonft einer nüglichen 
Beichäftigung gerade genug Licht, wäh: 
rend das übrige eine angenehme Däm: 
merung im Raume verbreitete. 

So fah er, hart an bie Tifchlante 
gedrückt, führte fleißig die Feder oder 
fertigte Papparbeiten. Er ſtak immer 
in ein und bemfelben ſchwarzen An- 
zuge, der feine ohnebies Heine, ſchmäch⸗ 
tige Geftalt noch unfcheinbarer aus: 
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ſehen machte; zwar behauptete er, daß 
ihn feine unterthänigften Beziehungen 
zum Publitum verpflichteten, demſel— 
ben nie anders als in ſolchem Staate 
entgegen zu treten, aber er fand da— 
mit wenig Glauben, umfomehr als 
nicht zu leugnen war, baß bie be 
fagte Kleidung durch den Tängeren 
Umgang mit ihm nicht gewonnen hatte, 
indem es fich häufig ereignete, daß 
er in Gedanken die Finger reinigte 
und Tinte ober Kleifter auf Rodärmel 
und Beinkleid ftrich. 

Der feine Mann Hatte auch ein 
Heines, ſchmales Gefihtchen, aus tau- 
ſend Fältchen blinzten ein paar graue 
Aeuglein etwas unfiher und unflät 
hervor; das war aber fein Zeichen 
eined beunruhigten Gewiſſens, ſondern 
nur einer ziemlich ausgeſprochenen 
Kurzſichtigkeit. Seine Naſe war ganz 
gewöhnlich, nur an der Spitze etwas 
knollig und roth angehaucht, die Stirne 
ſchien dermaleinſt nieder geweſen zu 
ſein, doch hat ſie ſich mit der Zeit 
Platz gemacht, indem ſie die Haare 


in der Kammer auf und ab, dann 
bleibt er vor dem Fenſter ſtehen, 
draußen ſtreicht ein heftiger Wind, 
einzelne Sandkörner prallen an die 
Scheiben und hinter den Hollunder— 
ſträuchen, welche ben gegenüber lie— 
genden Gemüſegarten begrenzen, ſteigt 
es grau auf. 

Feron nimmt die Krone ſeufzend 
vom Haupte, rechnet nach, was ſie 
wohl unter Buchbindern werth wäre 
und frägt ſich im bangen Zweifel, 
ob ihn der Himmel heute auf die 
Koſten kommen laſſen werde? Die be— 
wußte Scheune, in welcher die Kunſt 
ein Unterkommen gefunden, ſtand näm— 
lich ſchon eine geraume Zeit vernach— 
läſſigt, Zeitvertreib's halber ließ ſie 
ſich mit dem Regen ein und der lehrte 
ſie artige Waſſerkünſte; einmal nun, 
inmitten einer Theater⸗Vorſtellung, fand 
fie Gelegenheit, vor einem geehrten 
Publikum zu zeigen, was fie gelernt 
hatte: fie formte Kleine tojende Sturz: 
bäche, riefelnde Waſſerfäden, gurgelnde 
Springfluthen und ftellenweije fröhli« 


bei Seite ſchob, bie find denn auch che Sprühregen, es fol jehr hübſch 


ganz beſcheiden rechts und links zu— 
rückgetreten, halten ſich nur in Ge— 
ſtalt zweier grauſchwarzer Wickel an 
beiden Schläfen und etlicher Büſchel 
von gleicher Farbe hinter den Ohren 
auf und nun reicht die Stirne bis 
in's Genick, wenn fie es gelten laj- 
fen will, 

Der Director pappt gerade eifrig 
an einer Königsfrone, bie für heute 
Abend fertig werden fol, die alte war 
doch ſchon zu ſehr abgetragen, fie hat 
ihm als Mufter für die neuanzufer- 
tigende gedient, jeßt aber liegt fie auf 
dem Boden und er ftreift fie mit dem 
Fuße unter den Tiſch, während auf 
bemjelben die neue prangt, die er zu: 
frieden beäugelt. 

Es war ein wehmüthiges Bild. 
Was ift der Welt Herrlichkeit ? 

Indeß probirt der Herr Director 
die neue Krone auf, fie figt vortrefflid) 
und drüdt nicht im geringjten. Er er: 
hebt fih und ftolzixt ein paar Schritte 
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geweien jein, aber Keiner verlangte 
ein zweites mal darnach und jo ge: 
nügte ein grauer Himmel über dem 
Scheunendach, um alle fern zu halten; 
man fieht alio, daß bed Directors 
Furt begründet war und daß ihm 
der Himmel mit einem Negenmetter 
einen argen Strich durch die Red 
nung machen konnte. 

Der Heine Mann jah jehr bejorgt 
nad den Wolfen, die hinter den Hol: 
[underbüfchen aufftiegen, dann trat 
er in die Ede und nahm ben Herr: 
gott von der Wand, ſetzte ſich, hielt 
ihn fein jäuberlich in der Linken, wäh: 
rend er bie Rechte mit der Geberbe 
freundlichen Zufpruches gegen das Bild 
bewegte und e3 auch manchmal unter 
der Nede zärtlich ftreichelte. 

„Schau“, fagte er, „wirft doch 
heute nicht jo grauslich gegen mich 
jein wollen, daß ich nicht einmal auf 
die Koften fomm’?! Sollt’ auch nichts 
zu theilen bleiben, für bie Anbern 
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red’ ich nicht, es iſt fo ſündhaft's 
Bolt, das vielleicht nicht einmal im 
Jahr Deiner gedenkt, aber mich mußt 
deshalb nicht ftrafen. Wenn ich rechne, 
was mich Pappenbedel, Golbpapier 
und Sleifter often, ein Pfund Ser: 
zen zur Beleuchtung, Auslagen für 
Bettel und was fonft no, jo macht 
Alles in Mlem zwei Gulden fieben: 
undfünfzig Kreuzer Münz, das könn— 
teft mich doch verdienen laſſen! Es 
ift ohnedies nicht viel, das wirft wohl 
einfehen, gelt ja? Na alfo, nicht wahr, 
Du wirft Schon dazuſchau'n, Du thuft 
mir's ſchon zu lieb und laßſt mich zu 
dem Meinen kommen? Ya. Freilich. 
Ich verlaß’ mid darauf.” 

Hatte der Himmel ein Einfehen, 
dann betrat der Herr Director nad 
der BVorftellung fein Kämmerlein nie, 
ohne einen dankbaren Blid nach dem 
Winkel zu werfen, wo er wußte, daß 
ber Herrgott hing, den er freilich bei 
ber herrſchenden Dunkelheit nicht jehen 
konnte. Wenn es aber geſchah, daß 
troß feinen Bitten ber Himmel hart 
blieb und bie Erbe weich wurde, dann 
jchlih er über den Hof, Eletterte ben 
Steig zu feiner Kammer hinan, fo 
baftig, daß es anzufehen war, als ob ein 
großer Schwarzer Kater in abenteuer: 
lihen Sprüngen ba binaufjegte; oben 
ftieß er die Thüre auf. 

Schwer jegte er den Fuß auf bie 
Dielen, warf einen Blick, wie ihn nur 
die bübiſchſten Mordgefellen auf ber 
Bühne zu werfen verftehen, nach ber 
bewußten Ede und murmelte: „Alfo 
hat's nicht fein können?“ 

Unbeilbrütende Stille. 

„Hat's nicht fein können?“ wie: 
berholte er mit heiferer Stimme, 
langte mit hartem Griff den Herrgott 
von der Wand. „Nicht einmal zwei 
Gulden fiebenundfünfzig Kreuzer Münz ! 
Sit das ſchön?“ 

Nun begann er dem Herrgott ge: 
hörig die Meinung zu jagen, feine 
Neben und Hantirungen wurden im- 


vor unvernünftiger Wuth nimmer aus 
wußte und das Bild von fi warf, 
felbftverftändlih, um es am nächften 
Morgen wieber reuig vom Boden auf: 
zubeben, an bie gewohnte Stellezu hängen 
und bei nächfter Gelegenheit bittlich an: 
zugehen, wenn wieber zwei Gulden fie: 
benundfünfzig Kreuzer Münz Tagesfo- 
ften in Gefahr ftanben, verregnet zu wer: 
den! Ebenſo ſelbſtverſtändlich wird er 
wieber ben eingegangenen Betrag durch 
einen banfbaren Blick quittiren, oder 
andbernfall® dem Herrgott gehörig die 
Meinung fagen, denn fo war einmal 
feine Art, mit bemfelben umzugehen. 

Nun, jagt der Leſer, das ift mir 
ein artiger Narr; aber er fteht nicht 
allein, er hat gering feine hunbertau- 
jend Brüder, bie Felifchanbeter, von 
denen wir ſchon viel gelejen haben. 
So ein Wilder geht ber und macht 
ih in aller Geſchwindigkeit aus einem 
Zumpenbünbel, Baumftrunf oder Stein- 
blod einen Gott zurecht, bringt auf 
ben Knieen feine Bitten vor, werben 
die aber nicht gewährt, fo fieht er fich 
nach einem tüchtigen Stode um und 
prügelt feinen Herrgott weiblich durch. 

Nun lacht wohl der Xejer über 
den Wälfchen, von dem ich zu An- 
fang erzählt habe, über ben „Ober: 
ften der Komödianten“, den ich ihm 
im weiteren Verlaufe vorführte und 
über die Syetifchanbeter, auf bie wir 
zulegt zu ſprechen gelommen find; 
jchmeichelt fi, was Bedeutendes Flü- 
ger und befjer zu fein und ich Fönnte 
jegt auf die artigfte Weiſe jchließen, 
indem ih ihn fein Höflich bei feiner 
Meinung beließe. Ja, wenn nicht ein 
Hauptmerks noch anzubringen wäre! 

Nehm’ no einmal meinen alten 
Narren hervor und fage: er hat ge: 
ring nicht feine hunberttaufend — er 
hat Millionen Brüder ! 

Wil’3 der Lefer nicht glauben? 
But, wir wollen Probe machen. Es 
braucht Keiner zu jagen, er gehöre 
nah’ oder entfernt in bie Brüder: 


mer mehr das Gegenteil von Schmei: | haft, denn es wär’ wiber alle Ver: 
heleien und Liebfofungen, bis er ſich nunft, von einem Menfchen zu ver: 
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langen, daß er ſich jelbit irgend etwas 
Unangenehmes nachſage; aber wer 
nicht bazu gehört, ber möge fich melben ! 

Wir wollen ung daher gar nicht 
bemühen, heraus zu befommen, wie 
viel ihrer find, bie fih an einem Bilde 
vergreifen, nicht weil es ihnen ein 
gößendienerifher Gräuel ift, ſondern 
juft, weil fie glauben, dahinter ftedt’s ! 
Wollen auch nicht fragen nad ben 
Läfterern, bie den Herrgott ausſchim— 
pfen, nicht nach denen, die es an ſei— 
ner Statt immer beifer zu machen 
wüßten, nicht nach Jenen, die ihn 
ftet3 mit dem Mund lobpreijen und 
durch jedes Thun verunehren, nicht 


nach den Berbitterten, welche ihm ben 
Glauben auffünden, wenn e3 nie und 
nimmer wird, wie fie e8 wünſchen und 
erfehnen; nein, wir wollen nur, baß 
derjene fih melde, ber nie in ſei— 
nemLebeneine Stunbe hatte, 
wo er Gott wie Einen feines 
Bleiben begreifen wollte und 
über ihn den Kopf [hüttelte! 

Meldet ſich derjene, jo will ih 
gerne jeine Meldung nachträglich be: 
ftätigen, bis dahin aber bleibe ich da- 
bei, am Stode allein liegt's nicht und 
in weiterem Sinne hat ſchönjeder 
Menſch einmal feinen Gott 
geprügelt! 


Abſchied. 


Die Sonne ſcheint fragend zum Fenſter herein, Sie drücken mir alle ſo traurig die Hand, 


Sie mahnet zum Aufbruch, zum Scheiden. 

Lebt wohl Ihr vier Wände, geſchmückt mit 
Geweih'n, 

Du Stübchen ſo ſtill und beſcheiden. 


Ich grüße die Freunde mit lachendem Mund, 

Da ich durch's Dörfchen gehe, 

Daß niemand es merke, wie daß mir zur 
Stund' 

Das Herz will zerſpringen vor Wehe. 


„Guten Morgen, Herr Pfarrer! Wie ſchmeckt 
der Kaffee ? 

„Belobt fei Jeſus Ehriftus! 

„— Marie, Deiner Schwefter ein freundlich 
Ade! 

„Gib mir einen Kuß, ſonſt vergißt Du's. 


„Frau Wirthin, was ſchaut Ihr ſo ſeltſam 
mich an? 

„sh blieb’ doch die Zeche nicht ſchuldig? 

„Und wenn auch, id zahle, jobald id nur 


ann, 
„Seid nur ein paar Jährchen geduldig.” 


Da ich vorüber jchreite, 
Mir ift es, als ob id im Trauergewand 
Mich felber zum Kirchhof begleite. 


IH trage am Hut einen bunten Strauß, 
Bon Blumen auserlefen, 

Den warf mir jemand zum fFenfter heraus, 
Ich weiß nicht, wer es geweſen. — 


Und draußen, weit draußen, auf einfamer Straß’, 
Da ift mein Bruder geftanden, 
Der drüdt’ mir die Hand, fein Auge war 


na — 
Mein Bruder, ich hab’ Dich verftanden! 


Wir lebten im Borne die lepte Zeit, 

Wir wollen im Zorne nit ſcheiden. — 
Wer weiß, ob jemals der Himmel verleiht 
Ein Wiederfehen uns beiden! 


Er wünſchte mir gut Wanderglüd — 
Und dann, nad wenigen Stunden 

Da blidt’ id wohl oft zurüd, zurüd — 
Die Heimat war längft entfhwunden. — 


€. Obdendorf, 


44* 
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Der Seſſel im Empfangsfaale der Marquife v. Pompadour. 


Bon Dom Freafon. 


Es mochte beiläufig um die Mit: 
tagsftunde jein, als ein Engländer, 
befien PBaterland unverfennbar aus 
jeber feiner Bewegungen ſprach, langſam 
das Seineufer entlang ging. Plöglich 
hielt er inne und fah nach einer Straße, 
welche er nad mehrmaligem Fragen 
um ihren Namen auch betrat und in 
der er mit einem zweiten Gentleman zu: 
fammentraf, welcher, als hätte er ein 
Nendezvous, bereit® mehrmals mit 
allen Zeichen eines ungeduldig War: 
tenden und tödlich Gelangmweilten auf: 
und abgegangen war. 

„Korb! Ihre Wette wird nicht 
balten !” 

„Warum nicht ?” fragte ber eben 
vom FluffeHerübergefommene. ‚Warum 
ſoll Fürft Kaunig nicht das Recht in 
Anfpruch nehmen, figen zu wollen ?* 

„Und doch“, replicirte ber andere, 
„beim Canal und Edinburger Rennen! 
Er wird nicht figen im Empfangs— 
jaale der Marquife von Pompabour, 
in dem ftet8 nur ein Seſſel fteht, 
ben fie felbft benützt. Er wird nicht 
figen! So wahr meine Stute dreimal 
den Preis gewonnen. Er wirb ftehen, 
wie alle anderen, und bie taufenb 
Pfund werden mein fein. Bei Gott 


„Sir! Man hat Befehl gegeben, 
burhaus nur ben einen Seffel im 
Empfangsfaale zu laſſen.“ 

„Sehen Sie ?“ rief der Lord. „Ich 
gewinne! Wollen Sie Reugelb geben ?“ 

„Nein, Sir!” gab ber anbere 
troden zurüd. „Kaunig wird fißen, 
und müßte er ben Stuhl der Mar: 
quife wegnehmen. Ein Mann, wie 
er, fteht nicht vor einer Dame außer 
feiner Fürftin !* 

Ein beiferes Lachen, das mit viel 
Spott gemiſcht war, belohnte feine 
Zuverfiht auf den Stolz des großen 
Diplomaten. 

„Hören Sie!” ſprach ber Lord, 
welcher barauf gemettet hatte, daß 
Kaunig ftehen werbe, zum Lakai, „für 
jede weitere Nachricht vom Seffel gibt 
Ahnen mein Secretär fünfhundert Fran- 
fen. Sie follen aber tauſend Louisdor 
haben, wenn Sie e8 und ermöglichen, 
daß wir dem Empfange bes Fürften 
Kaunig bei der Marquife beimohnen 
fönnen.” 

Das Geſicht des Bedienten hatte 
einen merkwürdigen Typus auf bieje 
Worte angenommen. Es zeigte ebenfo 
viel Vergnügen über das verfprochene 
Gold, ala es die Schwierigkeit, bas- 


und England! Ich glaube nicht, daß | felbe zu verbienen, ausdrückte. Mit 


die Marquife einem anderen Sterblichen 
geftatten wird, in ihrer Gegenwart 
ſich eines Seſſels zu bedienen, es jei 
denn ein König.“ 

„Wir werben jehen!” antwortete 
der andere kühl. „Kaunig wird figen. 
Er ift fo ftolz, wie die Marquije. Ja, 
er wird es, jo wahr ich meinen 
Stammbaum ehre !” 

Während diefer Worte trat ein 
Lakai der Marquife zu ihnen, bet ben 
Lord bereit3 genau zu kennen ſchien: 


einem Seufzer antwortete er: „Das 
wird faum möglih fein. — Sir! 
Wollen Sie in einer Tapete beimob: 
nen? — Aber man könnte Sie jehr 
leicht entdecken.“ 

„Hm!“ brummte ber Lord. „Der 
Teufel hole alle Tapeten. Iſt mir 
doch einmal das ganze Zeug auf den 
Kopf gefallen, als ich eine Dame beim 
zu Bette geben belaufchen wollte. 
Nein! Tapete paßt mir nit! Etwas 
anderes !” 
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„Eure Herrlichkeit müßten fich dann 
erniebrigen, Bedienten: Kleidung zu 
tragen!” rieth ber Lakai mit fragenber 
Miene. 

„Warum nicht? Bedienten-Kleidung 
fällt mir wenigſtens nicht auf den 
Kopf. Eh, Lord Derby! Meinen Sie nicht 
auch, daß wir's wagen ſollten?“ 

Ein ſchweigendes Kopfnicken gab 
ihm die Zuſtimmung des Lord's zu 
dieſem Unternehmen. 

„Verſchaffen Sie uns zwei Livreen 
ber Lakaien Ihrer Herrin und lehren 
Sie und heute Naht, wie wir an 
ber Thüre zu ftehen haben !“ 

Der Lafai ging, nachdem er dies 
nad Möglichkeit zu thun verfprochen, 
und bie beiden Lords durchſchritten 
ſchweigend die Straßen, um fich in ihr 
Hotel zu begeben. 





Fürft Kaunig machte eben Toilette. 
Mehrere Diener waren mit dem be— 
rühmten Marne befchäftigt, fein Secre: 
tär fand in einiger Entfernung vor 
dem Lehnſtuhle des Fürften und harrte 
ber Befehle. 


„Man jagt, daß die Marquife 
nur einen Sefjel in ihrem Empfangs: 
jaale habe und Niemand außer dem 
Könige geftatte, fih in ihrer Gegen: 
wart eines zweiten zu bedienen. Iſt 
dem jo?“ 

„Eure Durchlaucht find recht be: 
nachrichtigt. Es befindet fih nur ein 
Seffel in dem Empfangsjaale.” 

„Und was jpricht Paris davon ?” 

„Dan ift geipannt, zu erfahren, 
ob Eure Durchlaucht vor der Marquije 
figen oder ftehen werben !” 

Wieder glitt ein Lächeln über das 
Angefiht des Fürften: „Und mas 
glaubt man, daß ich thun werde ?“ 

„Durdlaudt ! Man wettet größere 
Summen auf das Stehen, als auf 
das Sitzen!“ 

„Dann wird man größere Summen 
verlieren !“ gab der Fürft zum dritten: 
male lächelnd zurüd. „Dieſer Lehn— 
ſtuhl iſt aus Wien mitgebracht worden! 
Sie werden Sorge tragen, daß man 
mir denſelben in einem eigenen Wagen 
zur Marquiſe nachführt!“ 

„Aber, Durchlaucht! Geruhen zu 


„Durchlaucht ſind heute zur Mar- verzeihen! Er iſt ja nur aus Leder!“ 


quiſe von Pompadour geladen.“ 


„Leder, auf dem ich geſeſſen, iſt 


Ein lächelnder Schimmer flog über werthvoller als Sammt, auf welchem 
die ſteinernen Züge des Mannes, der Andere Platz nehmen“, antwortete der 
Defterreih zu einer Großmacht ge: Fürſt. Er erhob ſich, nachdem ſeine 


ſchaffen. Eine jeltene Erſcheinung! Denn 
Fürft Kaunig pflegte nie zu lachen, 
menigftens hat ihn jelten ein Sterblicher 
damit gejehen. Als der Secretär dieje 
jeltene Erfcheinung gewahr wurde, war 
er nahe baran, ſprachlos vor Erftaunen 
zu werben. „Der Fürft lächelt”, dachte 
er. „Sollte er einen Streich fpielen 
wollen und das bei ber Marquife, 
welche ganz Franfreih und dadurch 
die halbe Welt regiert? Was mag 
er vorhaben ?“ 

Die lebhaftefte Begierde, zuerfahren, 
was dieſes Lächeln bedeute, das mehr: 
mals für ganze Länder verhängniß- 
voll geworben, hatte aber burch bie 
Frage, welche ber Fürft nun an ben 
Secretär wandte, augenblidlih eine 
Erklärung und Befriedigung gefunden. 


Perrüde vollftändig in Ordnung ges 
bradt war. „Die größte Hoftoilette !” 
befahl er dann, und einige Diener 
brachten ein Staatsfleid, dad mit den 
auf demfelben befindlichen Brillanten 
und Perlen wohl einen Werth von 
Zehntaufend Ducaten haben mochte, 
ein Aufwand, der zur Zeit der Kaiſerin 
Maria Therefia in Defterreih gar 
nicht felten war. 

Endlih war der Fürft angekleidet 
und begab fich in feinen Wagen. Gleich 
nah ihm padte man ben Lehnftuhl 
auf ein anderes Gefährte, und beide 
— Fürft und Sefjel — rollten mun 
zum Palais der allmächtigen Marquife 
von Pompabour. 

Man Hatte den Stuhl in einen 
offenen Wagen gejtellt, und alle Welt 
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ftaunte in ben Straßen von Paris, 
daß ein Mann die Kühnheit haben 
fönne, im Palais ber Marquife feinen 
Lehnſtuhl aufzuftellen, wo fich die höchfte 
Ariftofratie des Reiches, Prinzen und 
Garbinäle nicht ausgenommen, zum 
Stehen bequemen mußte. 

Kaunig fiieg aus dem Wagen und 
fohritt die Palafttreppe hinan. Seine 
fteinernen Züge, welche durch nichts 
aus ber Faflung gebradht werben 
fonnten, paſſen in jprechender Weiſe 
zu dem Marmor der Halle, welche 
zum Empfangsfaale führte. 

Die zwei Lords, welche bereits in 
ber Lioree waren, öffneten dem Fürften 
bie Flügel in den Saal. 

leih darauf trat die Marquife 
ein.Nach einerbeiberfeitigenBerbeugung, 
bei ber fih nicht ermeffen ließ, welche 
ftolger war, nahm die Marquife auf 
dem einzigen Stuhle Plak. 

Die Lords winkten fih, der eine 
triumphirend, daß Kaunitz flehe, der 
andere boffend, daß er einen Stuhl 
begehrten werbe. Dem war aber nicht fo. 

„Marquife !” begann ber Fürft. 
„Ihr Salon ift kalt“. 

„Fürſt!“ gab fie zurüd, „Wir 
haben Sommer !” 

„Ganz wohl!” replicirte ber Staats⸗ 
mann. „Aber Fürſt Kaunig hat das 


Recht, auch im Sommer zu frieren. 
Ich bitte Sie, den Salon erwärmen 
zu laſſen!“ 

Die Marquife winkte einem Diener, 
diefem höchft jeltfamen und anmaßen- 
den Begehren zu entjprechen. — Man 
heizte den Kamin. Die Marquife fing 
die Converſation mit dem Staats 
manne an, ber mit feinem unver: 
änderlichen Geſichte von dem fchlauen 
Meibe trog aller Mühe nicht entziffert 
werben konnte. Noch ftanb er vor ihr, 
noh ſprach er mit der Art eines 
Mannes, der feine Angelegenheiten 
völlig ficher weiß, und warf ab und 
zu einen Blid in die Kaminflammen ; 
da öffnete fi die Thüre, die Lords 
waren über das, was von zwei Dienern 
bes Fürften durch biejelbe bereinge- 
bracht wurde, ebenjo verfteinert wie 
die Marquife. Der Lehnſeſſel befand 
fih im Salon. 

„Marguife !” ſprach Kaunitz, wie 
einer, ber einer Dame eine ausge— 
zeichnete Perfönlichkeit vorftellt. „Mar: 
quife! Mein Lehnftuhl, in dem ich 
bie Dinge unferer Zeit überdacht und 
theilweife gelenft und regiert habe“, 
und damit nahm er mit einem feinen 
Lächeln Pla. 

„Eh!“ flüfterte ber Lord: „Kaunitz 
ſitzt doch!“ 


Mein ſüßes Kind, Du weißl noch nicht ... 


Da hüpft mein liebes, lodiges Kind 

Im grünen, fonnigen Rofenhag, 

Umranft von Knöfplein weiß und roth, 
Umſchallt von hellem Lerchenſchlag. 

Sein Xeuglein ftrahlt, fein Münden jauchzt 
In unbewußter Lebensluft. 

Mein fühes Kind, Du weißt noch nid, 
Wie bald Du wieder fterben mußt. 

Wie ficht fi doch im Wahn des ewigen 
Lebenstag’s ein Frühling an ? 

Du fühlft, mas aufblüht, doch, mas weltt ? 
Bu Grabe fintt ? Du denkſt nicht d’ran. 


Ein junger Gott bift heute noch; 

Wie wirft Du Dich entfehen, Kind, 
Wenn Dir die erfte Nachricht kommt, 
Daß alle Wefen ſterblich find, 

Ja, ich verſchweig' Dir, was ich weiß, 
Nur blid’ mir nicht in’® Aug’ hinein, 
Es könnt’ fi fpiegeln d'rinnen noch, 
Mas ich gefeh'n im weißen Schrein. — 
DO, leb’ in Glüd, mein Kind! Und erft 


Wenn Du von Allem, Allem fatt, 


Erft dann vernehm’, was Gott 
In feiner Lieb’ für Dich bereitet hat. 


Sans Malfer, 


Der Haturforfcher 


Mas ift nicht über die Schriften 
von Julius Verne fchon gefchrieben 
und geſprochen worden! Diefe Romane, 
fagten die Einen, vermitteln fpielenb 
eine naturwiſſenſchaftliche Bildung. — 
Im Gegentbeile, jagten die Anderen, 
fie vermitteln Irrthümer und machen 
ben naiven Leſer glauben, daß er 
verftehe, was er boch nicht verfteht. — 
Die Dritten fagten: Es ift das Eine 
nicht der Fall und auch das Andere 
nicht. Zur Naturwiſſenſchaft ftünden 
Verne's Erzählungen beiläufig in dem: 
jelben Berhältniß mie die Poefie zur 
Philoſophie. — Und die Vierten endlich 
fagten, es jei auch gar nicht nöthig, daß 
Romane eine andere Tendenz hätten, 
als bie, zu unterhalten. Und dieſe 
Aufgabe erfüllten Julius Verne's 
Schriften in hohem Grabe. 

Diejen Legteren entgegnen wir, daß 
wir franzöfiihe Romane kennen, welche 
mitunter ganz vorzüglich unterhalten, 
und trogdem elende, gewifjenloje Mad): 
werfe find. 

Julius Verne hingegen verehren 
wir, weil er — wenngleich jelbit 
Franzoſe — feine ſchlüpfrigen, nur 
im Scandal erfinderifhen Vorläu— 
fer zu verbrängen jcheint und zum 
Theile auch bereit verbrängt hat. 
Diefen Franzojen dürfen wir unbe: 
denklich zum Geſellſchafter unjerer Ju— 
gend machen. Hat ſie noch nichts ge— 
lernt, ſo wird ſie durch ihn zum 
Lernen angeregt; hat ſie Geographie, 
Phyſik, Chemie u. ſ. w. inne, ſo wird 
ſie ſich an ihm um ſo beſſer ergötzen. 
Und doch find Verne's Erzählungen 
gleih Jugendſchriften, wie etwa Gulli: 
verd Reifen in das Märchenland der 
Ziliputaner oder ber Niefen, wie bie 
abenteuerlihen Züge aus „Tauſend 
und einer Nacht,” nur bes Zeitver⸗ 
treibes willen erfunden; Verne's Rei- 


auf dem Pegaſus. 


fen find Erpebitionen im Neiche der 
Naturwiſſenſchaft. 

Verne ſpielt mit dem, was anderen 
Leuten ſo ſchwer und ernſt iſt; er 
tändelt mit Himmel und Erde. So 
imponirt er den Leſern jedes Alters 
und jedes Standes und unterhält fie 
mitden vornehmſten Mitteln. 
Der Schaupla feiner Romane ift 
nit in luſtdurchrauſchten Salons, 
nit an intriguanten Fürftenhöfen, 
nicht in Verbrecherfreifen; aber auch 
nit in der Abgefchiedenheit des Dor: 
fe ober in der Einſamkeit des Wal: 
bed. Der Mann ift feder und fühner; 
nimmt er dann ſchon einmal Beſitz 
von dem Geifte feines Leſers, jo ent: 
führt er ihn weit; entführt ihn in 
das Bereich unerforfchter Länder, in 
die Tiefen des Meeres, in die Uns 
gründe unfere® Planeten, nach dem 
Mittelpunkte der Erbe, viele taufend 
Fuß Hoch in die Luft und endlich gar 
in bie ſcheinbar ungemefjenen Räume 
bes Himmels hinein. 

Freilih ift diesmal eine Haupt: 
bedingung der geftaltenden Poeſie, 
nämlich das Geſetz „von dem zurei- 
enden Grund“ oder der Motivirung, 
völlig außer Acht gelaffen und verzichtet 
fomit Julius Verne im vorhinein auf 
fünftlerifchen Werth feiner Schriften. 

Um fo höher gelten diefe aber in 
ethiſcher und pädagogiſcher Beziehung 
und zwar im Sinne des weltberühm— 
ten Buches „Robinſon Kruſos“. In 
dem Gewande des tollkühnen Aben— 
teurers tritt uns der wohlwollende, 
gewiſſenhafte Lehrer entgegen. Aber 
nicht der ſentimentale Moralprediger, 
der dogmenluſtige Sittenlehrer, der Ge— 
nerationen verdorben hat, ſondern ein 
Sohn unſerer Zeit: der Naturforſcher. 

Freilich der Naturforſcher auf dem 
Pegaſus. Unſer Staunen war nicht 
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Hein, al3 wir das erftemal hörten von 
einer „Reife nah dem Monde”, von 
einer „Reiſe um den Mond”, von 
einer „Fahrt um die Erde in achtzig 
Tagen”, von einer „Reiſe nad dem 
Mittelpunkt der Erde”, von „der ſchwim— 
menben Stabt“, von ber „Reife durch 
die Sonnenwelt”. Wir jchüttelten — 
Jeder für ſich — ben Kopf, als wir 
von den Abenteurern vernahmen, bie 
„fünf Wochen im Ballon“ über ganz 
Afrika dahin fahren, oder fi „zwan- 
zigtaufend Meilen unter das Meer“ 
binabwagen. Aber unfer Befremben 
löfte fih fofort, als wir bebadhten, 
daß biefe Reifen nur deshalb ge: 
macht werben, um die Naturzuftände 
und bie Naturgefege zu beobachten, 
bie in ben betreffenden Regionen und 
Kreifen als eriftirenb und ftattfindend 
erwiefen find ober gedacht werben. 


Sachlich genommen, ift e8 alfo 
ziemlich gleichgiltig, ob wir 3. B. 
dburh eine Niefenfanone nad dem 
Monde abgefhoffen werben, oder auf 
eine andere Weiſe dahin gelangen, 
wenn wir nur den Meg bahin und 
ben Monb kennen lernen. ebenfalls 
fönnen wir ung dem zum Abjchießen 
beftimmten Eylinder ruhig anvertrauen, 
denn die Ausrüftung der Kanone und 
bes Cylinders, die Zeit bes Abſchießens, 
die Schnelligkeit des Fluges und bie 
Ankunft auf dem Monde ift auf Grund: 
lage aller befannten Naturgeſetze zif: 
fernmäßig genaueft berechnet. Aller: 
dings ein Umftand mirb überjehen, 
und den Reiſenden paflirt das Eleine 
Malheur, daß ber Eylinder in Bezug 
ber Anziehungskraft gerade in ein 
jolches Verhältniß zum Monde gelangt, 
in welhem er nicht auf den Mond 
felbft zufallen kann, jondern denjelben 
als Trabant umfreifen muß. 


Wir fanden es anfänglich ſehr 
barod, wenn es einem Hamburger 
Gelehrten auf Grundlage einer alten, 
unverjtänblihen Handſchrift einfällt, 
von einem Krater Islands aus bis 
zu dem Mittelpunfte der Erbe hinab: 


zufteigen. Aber wir erfahren bei dieſer 
Gelegenheit die Rejultate der heutigen 
Geologie und ihre Hypothejen. Und 
wenn der Leſer nebenbei um die brei 
heldenmüthigen Reiſenden bangt, wo: 
von der Eine fogar ein bildhübſches 
Liebchen auf der Oberfläche ber Erbe 
befitt, fo ermeift ihm ber Autor ja 
gerne die Gefälligkeit, die drei Männer 
ſchließlich, nachdem fie das Erdinnere 
erklecklich durchforſcht haben, durch einen 
Vulkan auf der italieniſchen Inſel 
Stromboli friſch und geſund hervor⸗ 
kommen zu laſſen. Aehnlich verhält es 
ſich mit anderen Expeditionen. 


Eine der merkwürdigſten Dichtun— 
gen iſt „das Land der Pelze”, in 
welcher von einer Erpebition erzählt 
wird, die fi zwei Jahre lang auf 
einer ſchwimmenden Eisinfel herum: 
trieb. Gerade in biefer Arbeit fehen 
wir, daß dem Autor naturgeſchichtliche 
Gründlichkeit und Seelengröße feiner 
Helden näher lag, als äußerer Effect. 
Eben im „Land der Pelze“ Hat er 
draſtiſche Mittel Effelt zu erzielen, 
verfhmäht, um ben Leſer um fo tiefer 
in die Natur des Nordens einbliden 
zu laffen. Uns überfommt oft tiefe 
Muthlofigkeit gegenüber dem Gemal- 
tigen und Elementaren, dem Verne 
feine handelnden Perſonen ausſetzt; 
aber die Tugenden derſelben: die 
Kaltblütigkeit und Unverzagtheit, die 
Treue, das entſchloſſene, unerſchütter— 
liche Ringen nach dem Ideale ſtärkt 
und erhebt uns — und in dieſer 
Hinſicht haben J. Verne's Romane 
auch poetiſchen Werth. 


Als herrlicher Gegenſatz zum „Land 
der Pelze“ iſt das „fünf Wochen im 
Ballon“. 

Afrika lag dem Europäer von 
jeher ſehr am Herzen. Aber es hat 
immerhin viel Mißliches, in trägen 
Karawanen die heißen, endloſen 
Sandwüſten zu durchwandern, ohne 
ſchließlich doch das Innere des Con— 
tinents erreichen zu können. Selbſt 
die Beſchreibung eines ſolch' traurigen 
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Zuges hat für den Leſer Unbehagliches. | zwei zu retten, fo ift dies mathema- 
Wie erbaulich ift e8 daher nicht, wenn tiſch richtig! — und ftürzt fich über 
und Berne kühn mittelft eines riefen: | Bord in ben See. Der Ballon fteigt 
haften Ballons von ber Inſel Zanzibar | und ift gerettet. Auch den guten oe 
aus über bie Gegenden der Nilquellen, | fieht der Lejer wieder. 


über Hochafrika und Suban bis zur 
wehtlihen Küfte an den atlantifchen 
Deean führt! 

Da fehen wir Lanb unb Leute 
von ober herab; fönnen ung, wenn 
von den Müftenftürmen ober von ben 
Pfeilen der wilden Stämme ber Ge 
fahren drohen, in höhere Regionen 
emporfhwingen; und wenn fich in ber 
Höhe ungünftige Luftftrömungen zei 
gen, oder wenn wir Waſſer nöthig 
haben, ober es und nad einem Ele: 
fantenbraten gelüftet, jo vermögen wir 
durch die Vortrefflichkeit eines neu er- 
fundenen, finnreihen Apparate3 nieder: 
zutauchen und und günftige Strömun- 
gen und ben Nahrungsbebarf Holen. 

Berne hat faum auf eine Natur: 
erſcheinung vergeflen, bie fich dem in 
folder Art über Afrifa Reifenden offen: 
baren würde. Indeß hat er in diefem 
feinen Werke: „Fünf Wochen im Bal- 
Ion” auch der Charakterzeichnung jei- 
ner Helben, ſowie der Phantafie feiner 
Leſer befonbers Rechnung getragen. — 
Was ift doch der Diener Joe für ein 
prächtiger Burjde! In Allem ber 
heitere Naturphilofoph, weiß er ben 
mißlichſten Lagen mit Gleihmuth und 
Humor zu trogen. Zwar läßt fich der 
gute Junge einmal verleiten, in einer 
entbedten Golbmine die Gonbel mit 
Golb zu bejchmweren ; allein jofort weicht 
der Ballon nicht einen Fuß von ber 
Erbe, fo lange er der köftlichen Ladung 
nicht wieder ledig ift. Hingegen zeigt 
ſich Joe's Selbftlofigfeit ein anderes: 
mal im gloriofeften Lichte. Es ift ge: 
rabe über den Waflern bes Tſad-Sees. 
Lämmergeier fallen den Ballon an und 
bringen ihm eine Wunde bei, durch 
welche ein guter Theil feines Lebens: 
odems entweicht. Das Luftſchiff finkt; 
Alles wird über Bord geworfen, allein das 
Sinken will nicht aufhören. Da denkt 
fih Zoe: Wenn fih Einer opfert um 


Bon der Mannigfaltigfeit der Be— 
drängniffe unferer Afrifareifenden zeugt 
auch ein anderes Abenteuer. Es war 
in der Stadt Kaſch, deren Bewohner 
den heranziehenden Ballon für ben 
Mond hielten. Die Reiſenden ftiegen 
aus, und ließen fi als Söhne bes 
Mondes göttlich verehren. Allein nicht 
lange dauerte bie göttliche Größe ; als 
e3 Abend ward, ging im Oſten ber 
Vollmond auf. Die Einwohner von 
Kaſch Hätten den Pſeudomond und 
deſſen Inhaber fofort vernichtet, wäre 
das Fahrzeug nicht noch raſch genug 
in die Lüfte gefahren. 

Bon der wahrhaft gemaltigen 
Phantafie Julius Berne’3 zeugt bie 
Schilderung eines Gemitterd, in mel: 
ches nächtlicher Weile der Ballon 
10.000 Fuß über der Erboberflädhe 
gerathen war. 

Diefe wenigen Beijpiele mögen 
von der Eigenartigfeit ber Schriften 
von Julius Verne zeugen. 

Eine erftaunliche Fülle von Kennt: 
niffen, eine fabelhaft großartige Phan— 
tafie, und Eſprit — der glängzendfte 
Eiprit des Franzofen vereinigt ſich in 
diefen Schriften. Und wenn fie für 
die Wiffenfchaft feinen andern Werth 
haben, als den, das Publikum für fie 
zu interefliren, fo ift ihre Bedeutung 
wahrlih groß genug. Alles Andere ift 
föftlihe Beigabe von einer Driginali- 
tät, die ihren Namen rechtfertigt, weil 
fie in der Literatur aller Völker einzig 
bafteht. Kein Wunder, daß fie jo un: 
geheures Aufjehen gemacht haben und 
jo raſch zu allen Eulturvölfern ber 
Erde gebrungen find. Jedes neue 
Werk des berühmten Schriftftellers 
geht gleichzeitig in fechzehn Weber: 
fegungen in die Welt. Die deutſche 
Ueberſetzung erfcheint bei A. Hartleben 
in Wien in zwei vorzüglich ausgeftat: 
teten Ausgaben. 
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Ein Rettungshaus. 


An einem wetterfchwülen Sommer: 
abende Elopfte e8 an der Pforte bes 
Rettungshaufes in Klagenfurt. Ein 
gar verwahrlofter, zehnjähriger Knabe 
war's, er begehrte mit dem Herrn ber 
Anftalt zu ſprechen und, vor den Di— 
rector geführt, verlangte er, daß man 
ihn in’8 Rettungshaus aufnehme. 

„Wem gehört Du zu?” fragte 
der Pirector. 

„Riemandem ,“ 
Knabe. 

„Wer find Deine Eltern?” 

„Bettelleute, bie in ber Welt um: 
berziehen.“ 

„Wo find fie zuftändig?” 

„Ja, der Standar Gendarm) ſagt, 
im Arreſt, we ‚fie auch ſtehlen.“ 

„Und Du! 

Kr wäre no jung, jagt er, 
und aus mir könnte noch ein braver 
Menſch werden. Gebt, das möchte 
ih halt, lieber Herr, und beswegen 
müffen Sie mid aufnehmen.“ 

Man behielt den Jungen über 
Naht im Haufe, aber am anderen 
Morgen mußte ihm bedeutet werben, 
feine Aufnahme in das Rettungshaus 
fei dermalen nicht möglich, da er, wie 
es fich weife, fein Kärntner wäre, und 
die Anftalt bereit3 überfüllt fei. 

Der Knabe z0g ins Weite. Er 
hatte vergebens die Hände ausgeftredt 
zur Geſellſchaft. Wann und wie wirb 
er vor ihr wieber erfcheinen? Als 
Verbrecher. Er ftreicht im Lande um: 
ber; nach ihm, ber einft bittend ftanb 
an der Thür des Rettungshaufes, wird 
heute gefahndet, und wenn fie ihn er: 
wiſchen, wird jebe Griminalanftalt für 
ihn recht fein müſſen, er mag zu: 
ftänbig fein, wo immer. 

Das Land hat die Wahl, ob e8 
jein Gelb lieber für Erziehungsanftalten 


antwortete ber 


ausgibt, oder für Strafhäufer. Erftere 
aber often weniger als letztere unb 
tragen mehr. Es ift gar nicht nöthig, 
daß wir in diefer Sache an die Hu— 
manität appelliven, wir fragen nur: 
was foftet mehr, der Verbreder in 
der Strafanftalt, oder der Zögling im 
Erziehungshaufe? Dber: wer müßt 
mehr, ber verfümmerte Landftreicher, 
ober ber mohlerzogene Staatsbürger? 
Dber wie vielmal wiegt ein arbeitfames 
Menjchenleben die Koften auf, die auf 
feine Erziehung verwendet worden ? 

Sollte man nicht Anftalten grünben 
zur Aufnahme verwahrlofter, ſchlimm⸗ 
gearteter, elternlofer Kinder, oder folder, 
die vor ihren eigenen Eltern gerettet 
werden müſſen, und folder, an benen 
die normalen Erziehungsmethoden ber 
Schule wirkungslos abprallen ? 

Man Hat die Bortheile der Net: 
tungshäufer für ungerathene Kinder 
längft eingefehen? man hat die uner: 
meßlichen Kapitalien betrachtet, die in 
der verfüimmernden Jugend bradhliegen, 
und unbenüßt wieder zu Grunde gehen 
wenn man fie nicht zu heben ſucht. 
Defterreich befigt freilih nur ſechs 
Rettungshäufer,, und zwar in Wien, 
Brünn, Prag, Lemberg, Laibach und 
Klagenfurt; während Deutichland deren 
404 mit 12.000 Söglingen zählt. 
Eines der älteften und berühmteften 
darunter ift das Rothe Haus in Ham: 
burg. Sehr viele ſolche Rettung: 
häufer befigen auch Belgien (mit 1004 
Zöglingen), Frankreich (mit 8322 Zög- 
lingen) und England (mit 60.000 
BZöglingen). 

Eine ftatiftifche Bufammenftellung 
von 79 deutſchen KRettungsanftalten, 
die bis 1867 reicht, weilt aus, daß 
von 10.527 Böglingen 626%, zu 
tüchtigen, arbeitfamen Staatsbürgern 
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erzogen wurben. Bon ben Uebrigen 
find 3%, in der Anftalt geftorben, 
77%, wegen Krankheit, Blöbfinn, 
Epilepfie ihren Eltern zurüdgegeben 
werben (zum fleinen Theile auch ent: 
laufen); 173%, wurden al3 mittel: 
mäßig und ſchwankend entlafjen ; 
42%, nur find als unverbefferlich ver: 
zeichnet worben. Der übrige Theil ift 
verfchollen, oder zur Zeit unbelannten 
Aufenthaltes. 

Alfo weit mehr, als bie Hälfte 
gerettet von jenen Weſen, bie man 
den Ausmwurf ber Menfchheit zu nen: 
nen und an denen man im vorhinein 
zu verzweifeln gewohnt ift! 

Ja, das Rettungshaus für Kna— 
ben und Mädchen in Wien weit unter 
ben während feines 28jährigen Be- 
ftiehend aufgenommenen 596 Zöglin- 
gen 500 auf, bie, als gebeflert ent- 
laffen nun nützliche Mitglieber ber 
Geſellſchaft geworden find. 

Die Anftalt in Unter»St. Veit bei 
Wien bat erft vor Kurzem wieder ein 
glänzendes Beifpiel ihrer jegensreichen 
Erfolge geliefert. — Das einzige Kind 
ber Witwe eines höheren Dfficiers, 
ein verzogened? Mutterföhnden von 
13 Jahren, war eined Tages verſchwun⸗ 
ben und mit ihm Obligationen im Werthe 
von 3000 fl. Die Mutter war troft- 
108; ber Polizei gelang es nad fur: 
zer Zeit, das Bürſchchen in Deben- 
burg aufzugreifen; es hatte an ber 
Seite eined hübſchen Balletmädchens 
nicht unangenehme Tage verlebt, doch 
fand man ben größten Theil der ent: 
wendeten Summe noch in feinem Be: 
fie. Der Knabe follte nun vor’3 Ge- 
richt, allein feine Mutter und Ver— 
wandten thaten bie möglichiten Schritte, 
um ihren Namen vor Brandmarkfung 
zu ſchützen. Der Bolizeibirector Jah 
mwohl ein, daß der mißrathene Junge 
durch gerihtlihe Strafe kaum gebeſ— 
fert werben bürfte, daß, umgekehrt 
durch eine ſolche der legte Funke Ehr— 
gefühl erftidt werben müſſe. Er ftand 
von der amtlihen Anklage ab, ver: 
langte aber, daß ber junge Miffethä- 


ter dem Rettungshaufe für entartete 
Knaben übergeben werde. So kam bie: 
fer in die Anftalt zu Unter-St. Veit. 
Und fiehe da, zwei Jahre find kaum 
vergangen, unb der Junge ift einer 
ber beiten Zöglinge und genießt das 
Vertrauen des Directors in jo hohem 
Grabe, daß er häufig als Einfäufer 
mit größeren Gelbbeträgen in bie 
Stabt gefickt wird. Man merkt dem 
heranwachſenden Yüngling bie Befrie- 
bigung bes Bewußtfeind an, daß fein 
Weſen durch Lernen und Arbeiten aus: 
gefühlt und im Gleichgewichte erhalten 
werbe. 

Wie viele Waifenkinder laufen in 
den Stäbten herum, bie feinen andern 
Herrn kennen, ald den Polizeimann. 
Wie viele Kinder, deren Eltern nicht 
geftorben find, ſondern — noch ſchlim— 
mer — im Xrrefte fiten und in ihren 
geihändeten Namen ben Kindern das 
Kainsmal auf der Stirne binterlaffen, 
vor dem jich Alles abwendet. Namen: 
[08 elende Weſen, die man in ben 
Sahren ihrer Unſchuld ſchon zu ben 
Verbrehern zählt, denen man über: 
all, wo fie anflopfen mögen, mit dem 
Worte: ber Apfel falle nicht weit vom 
Stamme, die Laufbahn des Laſters 
weift, bi fie, von allen Seiten darauf 
bingebrängt, biefe Laufbahn enblich 
betreten. 

Handelt denn unfere Zeit noch 
nah jenem racheſüchtigen Grunbjag, 
die Sünden ber Eltern an ben Kin: 
dern zu fühnen? Erkennen wir nicht 
vielmehr die Lehre an, Böſes mit 
Gutem zu vergelten? 

Und wohl noh am ſchlimmſten 
find ſolche Kinder daran, denen an 
der Seite gewiffenlofer und fittenlojer 
Eltern der Keim bes Laſters anerzo- 
gen wird, deren Gemüth unter ber 
Roheit der Ihren verfümmern muß, 
wenn fie nicht die Kraft beſitzen, fich 
ſelbſt aus ſolchen Berhältniffen zu 
reißen, um freilich dann auf andere 
Weiſe — zu Grunde zu geben. 

Bor wenigen Jahren erhielt ein 
Schüler der 3. Volksſchulklaſſe Maria: 
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hilf in Graz vom Lehrer eines unbe: 
beutenden Vergehens wegen einen Ver: 
weis, welcher der Stiefmutter des Kna— 
ben mitgetheilt wurde. Der Junge 
wußte es und wollte von dieſer Stunde 
an nicht mehr nach Haufe. Er kannte 
jeine Stiefmutter nur zu wohl, unb 
anftatt ihr unter die Augen zu treten, 
309 er e3 vor, durch einen frifchen 
Sprung feinem Leben in der Mur ein 
Ende zu machen. 

Ein ergreifenbe® Beifpiel von 
einem bilflofen Kinde erzählt Herr 
A. Kaltenegger, ftäbtifcher Volksfchul: 
lehrer in Graz: 

Eined Tages kam die Mutter 
eine feiner Schüler zu ihm und fragte, 
jeit wann ihr Sohn denn bie Schule 
nicht mehr befuche. 

„Seit wann?” entgegnete ber Zeh: 
ver, „Ihr Knabe ift ja täglich bier, 
fowie er fi auch gegenwärtig im 
Schulzimmer befindet.” 

„So! Ya was ift denn das?” rief 
bie Frau in großer Verwunderung 
aus, „ich Habe ehrlich gemeint, er 
wäre bavongelaufen, denn er fommt 
mir ſchon jeit Wochen nicht mehr nach 
Haufe. Jetzt feien Sie aber jo gut, 
und laſſen Sie mir den Schlingel her: 
rufen. Das möcht’ ich Schon wiſſen!“ 

Der Lehrer ließ den Knaben ru- 
fen und als dieſer feine Mutter ſah, 
erblaßte er unb blieb an ber Thür 
zitternd ftehen. Das Weib fuhr alljo- 
gleih wie eine Furie auf ihn los, 
faum fonnte er fich noch hinter ben 
Lehrer flüchten, wo er bitter zu ſchluch— 
zen begann. 

„Du nichtönugiger Lump, Du!“ 
rief fie ihm zu, „mwo treibft Dich 
herum? Wo bift gemwefen? Db Du 
reben Fannft 21“ 

Er hatte für fie feine Antwort, 
trotzdem fie mit immer beftigeren Aus: 
fällen in ihn brang. 

Als ihm aber der Lehrer befahl, 
zu reden, fagte er zu biefem: „Herr 
Lehrer, Ahnen ſage ich Alles, aber 
vor der Mutter fürchte ich mich.“ 


Die Frau mwurbe erfucht, fi bis 
zum Schluffe bes Unterrichtes zu ges 
dulden. Als hierauf der Lehrer den 
Knaben in's Eramen nahm, erzählte 
diefer Folgendes: „Mein Vater ift 
Maurerpolier, verbient fich viel Gelb. 
Iſt mir auch recht gut gangen, fo 
lang’ meine Mutter noch gelebt hat.” 

Und die jegige ift Deine Stief- 
mutter 2“ 

Der Knabe antwortete mit einem 
traurigen Niden des Hauptes. 

„Mein Vater hat fie auch nicht 
gern“, fuhr er dann fort, „weil fie 
alles Geld, das er heimbringt, in bie 
Lotterie fest (I). Unb wenn er von 
der Arbeit fommt unb nichts zu efjen 
kriegt, flucht er und fchlägt fie, weil 
fie Alles thät verfpielen, was er hart 
mußt’ erwerben. Zauft nachher in ben 
Branntweinſchank.“ 

„Und Du?“ 

„Ich habe auch nichts zu eſſen 
und wenn ich um ein Stück Brot 
bitte, ſo ſchlägt ſie mich mit einem 
Holzſcheit. — Deswegen bin ich fort⸗— 
gegangen.“ 

„Wo Haft Du benn gegeſſen?“ 

„Bin unter die Bettler gegangen, 
bie zur Mittagszeit vor den Klöftern 
ſtehen.“ 
„Und geſchlafen?“ 

„Beim **wirth auf der Lend unter 
ber Bodenſtiege.“ 

Das weitere Verhör wurde in Ge 
genmwart ber Mutter geführt. Der Leh⸗ 
rer fragte den Knaben, wieſo ihn unter 
folden Berhältniffen das zur Schule: 
gehen nicht verdroſſen habe? 

„Warum fol ich nicht in bie 
Schule gehen“, antwortete er treuher⸗ 
zig; „Herr Lehrer, Sie find fo gut 
zu mir und thun mich nicht Schlagen.“ 

‚Der Lehrer mußte fi über bieje 
Morte der Thränen wehren; er nahm 
bie rau bei Seite. 

„Haben Sie e8 gehört“, ſprach er 
zu ihr, „wie dankbar das Kind für 
eine liebevolle Behandlung if! Es 
ftedt ein guter Kern in ihm. Wenn 
e3 Sie nicht liebt, fo find Sie felbft 
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Schuld, Sie behandeln es, wie eine) fein, beren jede einen Erzieher an ber 
Rabenmutter. Und wenn ber Knabe | Spige und ein abgefondertes Häus— 
ein QTaugenicht3 wird, fo find Sie, chen mit Gärtchen habe. Außer bie: 
Schuld, weil er bei Ihnen nur Schlech⸗ ſen auf dem zum Garten: und Selb: 


te3 fieht und hört. — Sie geben mir 
auf biejer Stelle das Verfprechen, ben 
Knaben menſchlich zu behandeln, ober 
ich zeige Sie bei ber Polizei an, jo 
wahr mir an dem Wohle meiner Schü- 
ler gelegen jein muß !“ 

Das Weib war niebergedonnert, 
es gab das Verſprechen und trollte 
fih davon. 

Inzwiſchen war der Maurerpolier 
ein arger Trinfer geworben und ftarb 
nah wenigen Wochen am Säufer: 
wahnfinn. Der Knabe war aus Graz 
verſchwunden; man fagte, er fei zu 
Berwandten nad Tirol gefommen. 

Das ift ein Drama, welches ſich 
nicht bloß in einer, fondern in tau— 
jend Familien abjpielt. 

Dem Staate ftünde es zu, Net: 
tungshäuſer für berlei unglüdliche 
Kinder zu bauen. Aber von einem 
Staate, defjen Finanzminifter noch ber 
entfittlihenden Lottocollectur bedarf, 
it in biefer Nichtung hin nichts zu 
erwarten. 

Hingegen haben fid Männer aus 
verſchiedenen Kreifen der Bevölkerung 
zufammengethan, in ber Abficht, für 
Graz und Steiermark ein Rettungs: 
haus für verwahrlofte Kinder zu er: 
richten. Der ſteiermärkiſche Landtag 
wird fi gegen biefe wichtige Sache 
wohl nicht verjchließen. Aber es wird 
auch an die MWohlthätigkeit der Pri— 
vaten appellirt werden müffen. Keiner, 
dem an ber Menjchheit und ihrer Zu: 
funft gelegen ift, wirb fich mweigern, 
nah jeinen Kräften einen Stein zu 


tragen zum Baue eined Haufes für. 


den verlorenen unb wiebergefunbenen 
Sohn. 

Was den Plan einer ſolchen An: 
Halt betrifft, jo wäre in Bezug auf 
die Baulichkeiten und Eintheilung jener 
bes Rauhen Haufes in Frankreich zu 
empfehlen. Die Zöglinge mögen in 
Gruppen von 10—14 Köpfe getheilt 


bau beftimmten Grunbcompler male: 
riſch Hingeftreuten Familienhäuschen, 
wäre ein größeres Gebäude erforder: 
lich, für Schulräume, Speife-, Arbeits- 
fäle, die Wohnung des Directors 
u. ſ. w. Eine ſolche Anlage wäre 
gewiß einem großen, fafernartigen, 
büfteren Gebäude mweit vorzuziehen. Syn 
biefer Anftalt nun genöffen bie Zög— 
linge vollftändige Verpflegung, Unter: 
riht in den Bolksichulgegenftänden, 
Unterweifung in häusliden, land: 
wirthichaftlihen und auch in Hand: 
werf3arbeiten. Vor Allem durch Liebe 
und weije Strenge anzuftreben wären 
Ordnung und Fleiß und eine mora= 
life Denk: und Empfindungsmeife — 
Dinge, wovon ſolche Kinder vordem 
wohl kaum etwas erfahren haben 
dürften. 


Die Leitung wäre einem tüchtigen, 
gebildeten und energiſchen Volksſchul— 
lehrer anzuvertrauen, dem noch ein 
paar andere Lehrer, darunter ein Ka— 
techet, einige Handwerker und ein ent- 
Iprehende8 Hausgefinde beigegeben 
wären. 


Eine Anftalt nach diefen Umriſſen 
für 100 Zöglinge bürfte beiläufig 
85.000 Gulden foften und bie jähr: 
lihen Auslagen auf 15.000 Gulden 
zu ftehen fommen. Diefe letztere Sum: 
me könnte doch zum Theile von ver: 
möglichen Eltern ober von der Zu— 
ftändigfeitögemeinde der Zöglinge her: 
eingebracht werden. 


Unferer al3 materialiftiih verlä— 
fterten Zeitrihtung wohnt ein göttli— 
her Zug inne, der niemals bisher in 
jo ſchönem Lichte hervorgeleuchtet hat : 
der humanitäre Geift, welcher fich heute 
zwar weniger gefühlsfelig gibt, als 
voreinft, aber dafür umfo thatkräftiger 
und großartiger wirkt. Wir nennen 
unter den neueften Anftalten, welche 
die Steiermark zum Wohle ihrer ar: 
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men, unglüclichen Landeskinder be: 
fit, das großartige Irrenhaus Feld: 
hof, das fo zweckmäßig ausgeftattete 
Berforgungshaus in Wildon, wir er: 
wähnen die bereit3 beftehenden mohl- 
thätigen Waifenafyle und Erziehungs: 
bäufer, um zu beweifen, baß ber 
Steiermärfer ein Samaritan ift, ber 
feinen Schmadtenden verlommen läßt 
an ber Straße. So ſei er aud ein 
guter Hirt, ber ausgeht, das verlor’ne 
Schäflein zu ſuchen; denn mehr Freude 


ift über einen Geretteten, al3 über 
neununbneungig, die niemal3 in Ge— 
fahr gewefen find. Und wer das Glüd 
bat, fich feiner wohlgerathenen Kinder 
freuen zu können, ber benfe an Ans 
dere, benfe an die Kinder feiner Kin: 
ber, deren Looſe noch nicht gefallen 
find. Die Menfchheit wirb noch lange 
beftehen, in der Gründung entjpre- 
chender Erziehungs-Anftalten legen wir 
für fie den berrlichften Fond materiel- 
ler und idealer Güter an. 


Fin Mann der Wunder. 
Von Fudwig Foglar. 


Angethban mit Tand und Plunder 
Kommt herbei der Mann der Wunder, 
Hoch zu Wagen, zeltbedacht; 

Seine Triumphatormiene 

Bu verfünden feheint: ich diene 

Nur der eig'nen Uebermacht! 


Und er läßt fein Glödlein tönen, 

Und er fchreit: „‚Herbei, Ihr Schönen! 
Alt und Jung, herbei, herbei! 

Habt Ihr Weh ? Ich will's vertreiben ; 
Seid gefund Ihr, werdet’s bleiben, 
Nehmt Ihr meinen Zauberbrei 


Oder dieſes Mundertränflein — 

Kehrt Euch nicht an fein Beftänklein — 
Oder jenes Lebensfraut ! 

Iener Balfam, deffen Kräfte 

Neu berjüngen alle Säfte, 

Wird von mir allein gebraut. 


Aus der afrifan’fhen Wüſte, 
Von des Indermeeres Küfte 
Hab’ die Stoffe ih geholt — 
Unter manchem Abenteuer, 
Bei Gefahren, ungeheuer, 
Bin ich felber faft verkohlt. 


Darum langt in Eure Tafdhen, 
Meine Waaren zu erhafchen, 
Baare soldi nur gereicht ! 

Oder habt Ihr kranke Zähne, 
Nehm’ ich ohne Schmerzensthräne, 
Eud fie mit der Bange leicht !" 


Es entfteht ein wild’ Gedränge 

Bor dem wilden Schaugepränge, 

Alt und Jung, krank und gefund — 
Jeder will es befier haben 

Und für die geträumten Gaben 
Strömt der Mammon in den Schlund 


Glücklich find fie Alle, Alle — 
Er, der Mann, in jedem Falle, 
Und das ift des Pudels Kern: 
Wollten fein getäufht mit Würde, 
Er nimmt ab des Boldes Bürde 
Und er täufcht fie weidlich gern. 


In behaglid voller Breite 

Steht ein Pfäfflein dort bei Seite, 
Schaut dem Vorgang lächelnd zu. 
Und er flüftert: Schwer zu fagen, 
Ob nad ſolchen Probelagen 
Schüler oder Meifter Du? 


Ja, des Lernens ift fein Ende: 
Schelm! wie Hug und mie behende 
Der mir noch den Markt verdirbt. 
Dod wer weiß? Für mich nur fammelt 
Er das Geld, fobald er ftammelt 
Seinen Willen, eh’ er ftirbt. 


Kleine Sande. 


——e—e— 


Der Widerſpruchsgeiſt als Heirats⸗ 
candidat. 


Ein Schwank von P. K. Rofegger. 


„Meinſt aljo, daß ich's bleiben 
laſſen fol ? 

„Weißt, Bertram, ein Anderer 
fann da nichts jagen, das kommt auf 


Bertram Siebener ging auf diefer Dich felber an. Ich red’ mur das: 
Erde fünf Jahre lang mit SHeirats- | geheiratet iſt's bald, aber das Haufen 
gelüften um. Es that ihm die Mahl | währt Tang. Und juft auf die Schön 
weh unter ben ſchönen Töchtern des | beit allein ginge ih auch nidt. So 
Landes, und aus lauter Bedenken und lang dad Weiber! ſchön ift, gehört es 


Zuwarten paffirte e8 ihm mehrmals, | 
dag ein Anderer ihm bie Braut vor 
der Nafe wegheiratete. Denn gern haben 
die Frauen des Mannes Herz, aber 
defien Hand haben fie noch lieber. Zu: 
dem hatte Bertram Giebener — ein 
fo prädtiger Mann er fonft war — 
feinen fehr ftarfen eigenen Willen, bin: 
gegen bejaß er einen fräftigen Wider: 
ſpruchsgeiſt. Ein ganz munberlicher 
Trotzkopf war er. Bei Allem, mas 
er vorhatte, befragte er feine Freunde 
um Rath, um hernach gerade das Ge: 
gentheil von dem zu thun, was fie ihm 
riethen. 

So ſaß er eines Tage im Extra: 
ftübel des Ejchenwirthähaufes und jagte 
zum Wirth: „Julius, was fagft Du 
dazu, jetzt habe ich Eine aufgeftöbert. 
Blutjung ift fie und bildfauber. Haft 
noch Keine gefehen, die fo ſchön mwäre. 
Ganz dumm bin ih Dir vor Liebe. 
Die werde ich nehmen — was meinft ?” 

Der Wirth zudte die Achſeln: 
„Wenn Du verliebt bift, dann ift Dir 
nicht mehr zu rathen.” 

„Daß man fih’8 halt noch überlegt.“ 

„Das thät’ ih aud an Deiner 
Stel’, und diesmal ſchon gar.” 


oftmals nicht dem Ehemgnn allein ; und 
ift ſie's nicht mehr, nachher magft fie 
leicht auch felber nicht. So ift die Sach'.“ 
Der neidet mir die fchöne 
Braut, dachte Bertram, als ob juft ich 
fein fauberes Weib haben foll. 

Er ging zu feinem Freunde, dem 
jungen Tifchlermeifter, einem fehr ein- 
fihtsvollen Mann, der felber noch ledig 
war und bei feiner dien Stiefmutter 
lebte. 

„Du, Franzel”, rief Bertram Sie: 
bener, „eilends laß’ Dir Tanzfchuhe 
machen. Ich bin Bräutigam. In die 
Allerfhönfte bin ich vernarrt, in bie 
ihöne Traut. Ich dent’, ich mad 
Ernft; rathe mir, Freund, aber rathe 
mir nicht ab.“ 

„Dazu läge nad meiner Meinung 
doch gar feine Urſache vor“, fagte der 
Tiſchler, „daß fie Deinem Auge gefällt 
und daß Du fie lieb haft, ift die Haupt- 
fache. Alles Andere findet fi.” 

„Nur etwas Vermögen, wenn fie 
zu ihrer Schönheit hätte, würde ich nicht 
verachten”, meinte Bertram. 

„Vermögen, Vermögen!” fagte ber 
Tifchler, „dann bift Du der Herr im 
Haufe nimmer. Du folft der Anmalt 
ihres Geldes fein und mußt durch das 
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Kapital Deiner Arbeitäfraft den täg- 
lihen Bedarf fchaffen, und dennoch 
würde fie Dir's bei jeder Gelegenheit 
zu verftehen geben, daß fie Dir Gelb 
mitgebracht hätte.“ 

„Wenn fie nur auch ein gutes Herz 
bat?" wendete Bertram ein. 

„Bah, ein gutes Herz haben Alle, 
wenn es der Mann verlangt; nur häß— 
lihe Weiber find auch böfe Weiber. 
Greif’ zu, Bertram, greif’ zu mit allen 
Vieren !” 

— Was der nur hat? Dadie der 
Freier bei fih. Gerade auf der Stelle 
will er mich verheiraten. Er hat leicht 
reden ; leben müßte ich mit ihr. Spät 
gefreit, hat Niemand gereut. ch warte 
noch. 

Ein halbes Jahr ſpäter ſaß Ber: 
tram Siebener wieder im Eſchenwirths⸗ 
hauſe und zupfte den Wirth am Aermel: 
Er hätte etwas zu reden. 

„Wenn's nur auch was Geſcheidtes 
iſt!“ ſagte Julius. 

„Das will ich ſchon meinen. Ich 
habe wieder eine Braut — Eine mit Geld!“ 

„Das läßt fi hören!“ 

„Aber gerade nicht mehr ganz jung 
— fo in ben beiten Jahren, eine Bier: 
zigerin. “ 

Der Wirth that einen lauten Pfiff. 
— „Nachher könnte fie ja Deine Mutter 
fein !* 

„Iſt's aber nicht. Iſt eine recht 
angejehene Hausbefiterin, auch gefund 
und heiter. Sch fe’ mich in die Wirth: 
Ihaft und bin ein gemadter Mann.“ 

„Sol fie Dir treu bleiben ?“ 

„Na, das verjteht fi“. 

„Und Du ihr auch?“ 

„Ich? ja, warum denn nicht?" 

„Wie lange ?" 

„Geb, fo fragen da! 

„Mensch!“ rief der Wirth, „ic 
fage Dir, nimm eine Aeltere! Eine 
achtzigjährige, die wenigſtens bald ftirbt. 
Die Vierzigerin überdauert Deine ſchönſten 
Sabre; Du bift an fie gebunden, mie 
der Kettenhund an’s alte Hofthor. 
Bertram, ich bitte Di: renn' nicht in 
Dein Unglüd !” 


„Du haft ja felber eine Alte.“ 

„Eben darum rede ich aus Erfah 
rung. Junge, nimm eine Häßliche, eine 
Dienftmagd, eine Dirne — nur feine 
Alte !” 

Bertram ging mißmuthig davon. 
— Juſt weil fie glauben: nein, fo 
fage ih: ja. Möchte doch fehen, wer 
mit mir fchaffen Tann ! 

Er ging zum Tifchler. 

„Breund, Du wirft Augen maden. 
Wie Du mid da ftehen fiehft: ich bin 
fo viel ala Großbauer! Ich heirate 
die Hochſchlagerin.“ 

„Was ?* lachte der Tifchler, „o Du 
Schelm Du! So bift Du’s, der ben 
fetten Bogel abſchießt? Ich gratulire I” 

„Sie ift juft nicht alt.“ 

„Na freilich nicht”, fagte der Tiſch— 
ler, „Bierzig ift ja noch Fein Alter. 
Und fo gut erhalten!” 

„Duft, daß halt ich ein bikel jung 
für fie bin.“ 

„Iſt nicht Deine Schuld. Braudjt 
Du nit eiferfühtig zu fein. Eifer: 
ſucht ift ein Elend. Auf die Hod: 
fhlagerin kannſt Dich verlaflen — bift 
geborgen. Und find die zufriebenjten 
Ehen dergleichen ; dann feine Brotforgen, 
mein Lieber, feine Brotforgen, das ijt 
die Hauptſache.“ 

„Es ift wahr“, bemerkte Bertram 
finnend, „daß man auch — der Nach— 
fommenfhaft wegen — Kinder —“ 

„Eins friegft, mehr braudjft Du nicht. 
Denke Dir das Kinderfreuz! den Kum— 
mer! Ich felbit, wenn ich heiraten 
würde, nähme fo Eine, wie die brave 
Hochſchlagerin.“ 

„So nimm ſie?“ 

„Ei, Du ſiehſt ja, daß ich mit 
meiner Stiefmutter ganz zufrieden lebe. 
Sie iſt eine gutherzige, praktiſche Frau, 
beſorgt mir die Wirthſchaft. Und ſo 
lebt man fröhlich dahin.“ 

„Und warum man juft mich in den 
Eheftand jagen will?“ 

„sagen? das nicht, aber mit gutem 
Gewiſſen dazu rathen kann man Dir. 
Du zögerft, aber Du wirft heiraten, 
es ift vielleicht nicht gut, aber es ift 
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eine Naturnothwendigfeit für Did. Du | Zweimal fragteft Du mich fon, und 


bift vieleicht gar nicht für den Eheftand 
geboren. Aber Du bildeft Dir einmal 
ein, zu heiraten, Du wirft feine Ruh’ 
und feine Raft haben, bi8 Du nidt 
verheiratet biſt.“ 

„Und dann?” 

„Dann gibt es feine Wahl mehr.“ 

„Alfo gezwungen und gebunden 
leben!” 

„Bertram, Du bift eine unent- 
ſchloſſene Natur, jede Wahl peinigt 
Did, wie der Sturm das fchmanfende 
Neid. Das Muß thut Dir befier, das 
ift der Stod, an dem Du gebunden 
erftarfen wirft.” 

„Franz, Du redeft in ben Tag 
hinein. Du verftehft mid nit. Weißt 
Du, was ich thun werde? ch bleibe 
ledig !” 

Darauf verging ein Jahr. Die 
ſchöne Traut hatte einen ſchönen Förfter, 
die reihe Hochſchlagerin einen reichen 
Holzhändler geheiratet. Bertram Sie— 
bener war noch frei. 

Da ſaß er eine® Tages wieder 
beim Eſchenwirth und tranf fi ein 
Herz an. Es war bei ihm, als ob er 
den Apfelmein nicht in den Magen, 
fondern in das Herz hinabſchlürfe; denn 
mit jedem Humpen ſchwoll dieſes und 
mwurbe voll, und wurde ſchwer. Und 
enblih begann er zu ſchluchzen ob feiner 
großen Verlaſſenheit. 

„Ih glaube gar, Du haft Bahn: 
reißen?" fagte der Wirth. 

„Laß' mich gehen. Ihr alle mit: 
einander verfteht mid nidt — id 
fühle mi fo einfam auf diefer Welt. 
— Ich werde doch noch einmal mit 
der Tifchlermeifterin reden.” 

„Am Ende haft Du jchon wieder 
eine Braut,“ 

„Ih habe aud) eine, ich verhehle 
Dir’3 gar nicht, gleichwohl ich weiß, 
daß Du mir fie wieder zehnmal ab: 
reden wirft wollen.” 

„Abreden! ich abreden! was Dir 
nicht einfällt. Im Gegentheile, ich habe 


ih will nicht fürchten, daß Du es be- 
reueft, mir gefolgt zu haben.” 

„Ich Dir gefolgt, Julius! Nicht 
im Traume. Wenn ich zwei Weiber 
bisher laufen ließ, fo waren es andere 
Gründe.“ 

„Die Dritte wirft Du doch nicht 
mehr laufen laſſen? Sie ift wahr: 
ſcheinlich ſehr hübſch?“ 

„Sie iſt nicht hübſch.“ 

„Oder wenigſtens jung ?“ 

„Sie ift nicht jung.“ 

„So doch reich?“ 

„Iſt auch nicht reich.“ 

„Alſo häßlich, alt und arm. Ber— 
tram, ſei verſichert, die rede ich Dir 
nicht ab. Es iſt nicht nöthig.“ 

„Und gerade dieſe werde ich hei— 


| raten.” 


„Ich gratulire!* 

„Du höhnſt mid. Ich aber fage 
Dir: Diefe werde ich heiraten !” 

Aufgebradht ging er davon — ging 
zu feinem andern Freunde, dem Tifchler. 

„Haft Du wieder Eine?“ rief ihm 
Der entgegen. 

„Eine gutmüthige, bejcheidene, ält: 
lihe Perſon, arm, aber häuslich und 
brav,“ 

„Siehft Du, das ift die Rechte.“ 

„Eine Witwe ohne Kinder.“ 

„Kür einen geſcheidten, anſpruchs— 
lojen Mann gewiß eine pafjende Partie. 
Made nur diesmal Ernft.“ 

„Aber.“ 

„Iſt fie eine Hiefige ?” 

„Freilich, Du fennft fie recht gut. 
Und daß der Sohn um ein paar Jahre 
älter fein wird, als der Vater, hörft, das 
macht nichts. “ 

„Was fprihft Du denn ?* 

„Geh', geh’, ih laß’ Did nicht 
rathen. Wir find auch Schon auf gleich. 
Hat fie Dir wirklich noch nichts gefagt ?“ 

„Wer ?* 

„Deine Frau Stiefmutter.” 

Der Tifhler ſchrak zurüd. 
Meine Stiefmutter will er heiraten ? 


Dir immer gefagt, daß Du Heiraten | Meine Mutter, von der ich hoffe, daß 
mußt. Aber Eine, die für dich paßt. | fie mir in nächſter Zeit die Wirthichaft 


Rofeggers „„Geimgarten‘“‘, 9. Heft, II, 
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übergibt und mid zum Erben ihres | Vater ! 


Erfparten maden wird ? 


„Freund!“ fagte er mit dumpfer 
Stimme und legte feine Hand dem 


i 


Meine Stiefmutter ift das 
fchönfte, Tiebenswürbigfte Weib unter 
der Sonne. In üppigfter Reife prangt 
fie Dir entgegen! Und wie finnig weiß 


Heiratöcandidaten auf die Achſel: „Das fie fih zu ſchmücken, wie anmuthig ver: 
wäre ein unglüdlier Gedanke. Glaube ſteht fie zu plaudern, mie ſparſam iſt 


mir, ich würde fehr erfreut fein, Did) 
in unferer Familie zu wiſſen. Aber als 
Freund? muß ih Dir im Bertrauen 
mittheilen: Meine Stiefmutter ift fein 
Weib für Did. Erftens hat fie das 
Alter wirklich etwas fehr häßlich ge: 
macht; die Leute würden ordentlich zu: 
rüdfhreden, wenn Du fie ihnen als 
Deine Braut aufführteft. Und wird es 
Dir denn gleichgiltig fein, zu hören, 
daß die Häßlichkeit Deiner Frau ſprich— 
wörtlich ift ?" 

„Was geht das die Leute an!“ 

„Did, Did) geht’3 an. Und das 
eben ift das Schlimme. Ferner glaube 
ja nicht, daß diefes Weib fo überaus 
gutmüthig ift. ch kenne fie beſſer!“ 

„Du kennſt fie als Stiefmutter, 
da glaub’ ich's ſchon.“ 

„Wenn e8 je eine eitle, geſchwätzige, 
geizige, ſchmutzige, launenhafte und 
mürrifhe Alte gibt, fo ift es meine 
Stiefmutter.” 

„Du übertreibit, 
Dein feliger Bater ?“ 

„Der nahm fie vor zwanzig ah: 
ren. Und wenn es je ein Mann bei 
diefem Weibe auähalten fönnte, fo 
würde mein Vater noch leben.” 

„Diedmal ift Alles dagegen“, mur: 
melte Bertram, „nur mir feine Frau. 
Jetzt möchte ich aber doch fehen, mer 
mir das Heiraten wehren fann. Juſta— 
ment!” 

D, Tijhler Franz, das haft Du 
ſchlecht gemacht. Merkteft Du es denn 
nicht, daß ihm Jeder, der ihm vom 
Heiraten abrieth, damit nur aneiferte, 
und daß Du mit Deiner Beiftimmung 
es ſtets warſt, der ihn ftußig machte ? 
Warum fieleft Du ihm nicht in die 
Arme und riefeft : „Bertram Siebener ! 
ja, und taufendmal ja, werde mein 


wie hätte denn 


fie im Haushalte, wie anregend ift bie 
Mannigfaltigfeit ihrer Stimmungen und 
nedifhen Zaunen, wie reizend ift ihr 
erfünfteltes Zürnen und Schmollen. Wie 
felig war mein Vater in ihrem Befite, 
der ad, fo kurz war. Tritt in feine 
Fußftapfen, mein Freund, id beglüd- 
wünfhe Did aus voller Bruft!” 

So mißräth man einem Bertram 
Siebener die Partie. Ei geh’, Tiſch— 
ler, Du verftehft Dich nicht auf’s 
Leimen. Was Du zufammenfügen willft, 
dad geht auseinander, was Du trennen 
foljt, das Fittet fi zufammen. 

Jet Tauf’ zum Schneider, er fol 
Dir flug’3 ein Hochzeitöjöppel machen, 
Deine Mutter heiratet Dir einen Vater 
in's Haus. Und auf's Jahr vielleicht 
— fommt der Stord! — — 

Die Hochzeit ift lange über eim 
Jahr ſchon vorbei. Das Ehepaar lebte 
im Frieden. Der erheiratete Sohn 
wurde ganz anftändig gehalten, denn er 
leitete da8 Geſchäft. Der Stord fam, 
ſetzte fih aber auf den Giebel der 
Mägdelammer, und wenn man den 
Bertram Siebener frägt, wie er ihm 
denn anſchlage, der heilige Eh’ftand, fo 
antwort er: „Dank der Nacfrag’!“ 
Und wenn man fagt: Es wäre ja zu 
erwarten gemeien, daß er mitten in 
fein Glüd hineinſäße, fo entgegnete er: 
„Na, na, mas wißt denn ihr, ein 
verdammtes Elend ift’3!* Und wenn 
ihm Einer zuflüftert: „Armer Bertram, 
Du bift bei diefer Tifchlermeifterin 
wohl recht jämmerlih auf ben Leim 
gegangen!” fo ruft er aus: Zum La— 
hen, jo was! ch bin über und über 
zufrieden, ich verlang’ mir nichts Bej- 
ſeres.“ 

Und wenn — es ſchickt ſich zwar 
nicht, aber es iſt in dieſem Falle etwas 


Gutes — ihr ihm vorſtellt, daß er 


ee 


eine welke, grämige Alte hätte, fo ift 
er überzeugt davon, daß er ein blut: 
junges Weib und einen Schodf Fleiner 
Kinder befitt. 

Auch ſolche Käuze gibt es. 


——_ 


Bitt gar ſchön — finge laſſ'n! 
Gedichte in Salzburger Mundart von Dr. 
Märzroth. 

In Halla*) is der alte Brauch, 

Daß z'Weihnacht halt von Haus zu Haus 
In's Glöckl finga**) d'Kinda geh'n, 

Und bitt'n fi? d'Erlaubniß aus: 
„Bitt gar ſchö', finga laſſſn!“ 


&o fteh i aa vor engra Thür, 

Grad weil i aa was finga mag. 
Und habt's ma aa oft zuaglost ſchon 
So ſchickt ſi's, daß i höfli ſag': 
„Bitt gar ſchö', finga laffn!“ 


I’ Racht. 
Ja, der Tag, der is fchön, 
Ama fhöna is d'Nacht! 
Und da Pfarra hat g’'moant, 
Daß's zun Ausruahn mwaar g’madt! 


Und da Bada der fagt, 

Bann halt D’Radht nöt that feyn, 
Nacha brennat ſchon d'Welt 

In a Kohl'nſtuck ein! 


Awar i halt, i moan: 
's is 'n Herrgott drum g'wen' — 
Hau, — er denkt halt an Allo!! — 
Daß ma — Fenſta'n kunnt gehn! 


»n Schatz valor'u — AMs valor'u. 
Mein Schaß is ma g'ſtorb'n, 
dan gwoant desweg'n gnug! 
Han gwoant ſpat in' Bett no, 
Han gwoant in da Fruah. 


Mein Eng’, mein Shupgeift 
Deed war ma mein Schap! 
Hiazd g'hör' i Neamd an mehr, 

Hiazd g’hör’ i da Kap! 


*) Hallein. **) Ubfingen von „Dreifö- 
nigsd- und Weihnadtsliedern.‘ 


Hiazd mag i nöt guat thoan, 
Röt orn'tli mehr feyn! 

Da red’t ma koan Pfarra, 
Koan Menſch nig mehr drein! 


Was hat ma da Herrgott 

Denn g'numma mein’ Schuß?! 
Hiazd bin i a Lump wor’n 

Grad ertra aus Trutz! — 


P’Ahr. 

Die Uhr geht allweil gleich, 

Zitat! jahraus, jahrein. 
Als Bua, da wollt's ma fchier 
A wengl Zlangfam feyn! 


Und wier i größa war, 
I hab’ nöt aufpaßt mehr! 
In mir hat's drin tiktaft 
Voll Unrub hin und her! — 


Hiazd bin i alt, und ſchau 
Auf d'uhr, fo wier als Kind, 
Hiazd fchreiat i ihr gern: 
„Hoho! Nöt gar fo — g'ſchwind!!“ 


Ein Jahr aus dem Leben einer 
Dorffhönen. 
Bu Papier gebraht von P. K.Rofegger. 
IX. 

Die Hochzeit ift vorbei. 

„ft wieder Eine weniger zum op: 
pen“, fagen die Lahndorfer Burfchen. 

„Iſt wieder Einer meniger zum 
Hänſeln“, fagen die Lahndorfer Mädchen. 

„Sind mieder um zwei Ehfrüppel 
mehr“, fagen die Lahndorfer Burfchen 
und Mädchen. 

„Hm!“ fagt der Schulmeiftersfohn. 
Sonft fagt er nichts, er denkt ſich fei- 
nen Theil. 

Am weißen Sonntag Nachmittag 
war'3 — und der weiße Sonntag war 
in diefem Jahre ein grüner Frühlings: 
fonntag mit Maienhaud und Blüthen- 
duft, in welchem man fo gerne an’s 
Lieben denkt. 

Die Kundl ging den Lahnbach ent: 
lang thalaufmärts, um eine alte Schwe- 
fter ihres Vaters heimzuſuchen und ein 
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golden Ringlein von ihr zu entlehnen. 


„Kann’a der Herr nicht weiter, das 


Arme Brautleute vermögen ed nämlich G'ſangel?“ fragte die Kundl. 


nicht immer, fi die Trauringe zu Tau: 
fen ; fie borgen ſolche von irgend einem 
Ehpaare aus; es hanbelt fi ja doch 


„Gefällt's Dir ?* 
„Das ift g'wiß!“ 
„Schau, fo funntft mid ja gern 


nur um das Symbol — wie der Herr haben. Ich mad’ Did zu einer Frau, 


Hohmürdige fagt; nad der Trauung 
ziehen fie die Kleinode wieder vom Fin: 
ger, und ihr Leben wird aud ohne 
fihtbares Beiden ein Doppelring der 
ewigen Treue. 

Als fie fo zwifchen den junggrünen 
Weiden Hinging und thatfählih an’s 
Lieben gedacht haben mochte, ftand, mie 
vom Himmel niedergebligt, der Schul: 
meiftersfohn da. 

„Schön Dank, daß mid der Herr 
fo erfchredt Hat!“ fagte das Mädchen 
ſpöttiſch. 

„Iſt gern geſchehen“, antwortete der 
Student. „Wo gehſt denn hin, Kundl?“ 

„Sch geh’ ein wenig aus. Und mo 
geht der Herr hin?” 

„Ich? Nirgends. Maikäfer fangen.“ 

„Sa, Gott fei Dank, ſolche Vieher 
gibt's heuer wieder übrigsgenug.“ 

„Freilich. Und da fteht auch fo ein 
lieber Käfer!" Er griff an ihr Kinn. 
Sie flug feine Hand mit der ihren 
hinweg, jo wie man eine zudringliche 
Fliege abwehrt. 

„Iſt es denn ernft, Dirndl, da Du 
morgen mit dem Schleider-Zwergel zur 
fammenbeirateft ?“ 

„Ahna, das thun wir nur aus Spaß.“ 

„Du glaubft e8 nicht, Kundl, aber 
mir thut’3 leid um Did.“ 

„So ? Bedank' mich für die Freund: 
ſchaftlichkeit.“ 

„Kundl, Du hätteſt einen Beſſern 
friegt, als diefen Keufchlerbuben.” 

„Hab’ aber feinen Beflern mögen.“ 

„Wie Du Eine bift, fo fein bei- 
einander und geftelt auf und auf: 
wollteſt nicht lieber eine Stabtfrau fein ?* 

„Eine Stadtfrau, das wär’ mir 
nicht zuwider!“ 

„Ein feidenes Kleid und ein gol: 
den Gefchmeid’, ein Federbettlein und 
ein Doctor darein.“ 


wann Du willſt.“ 

„st fehr gut gemeint. Mir iſt's 
allzeit recht.“ 

„Alfo, komm'!“ 

Klatſch! ſaß ihm Eine auf der 
Wange. 

„Was glaubt denn der Herr!” 

„Ih laß' mich nicht fchreden, ich 
hab’ Dich zu gern.“ 

„So tel fein! Da, wo allermeil 
Leut' zu gehen haben.“ 

„Die Menge Maifäfer follteft Dir 
einmal ſchwärmen fehen da oben beim 
Apfelbaum.” 

„Morgen um die Zeit, heut’ hab’ 
ich nicht derweil.“ 

„Es gilt, Kundl. Morgen auf die 
Nacht bei der Hochzeit, wenn bie An- 
dern alle tanzen, das Micherl torfelt 
fhon aud mit einer Alten um — 
fommft Du hinter das Wirthshaus auf 
die Kegelbahn hinaus.“ 

„Morgen auf die Nadt bei der 
Hochzeit.“ 

„Sa, bei der Hochzeit.“ 

„Wenn die Andern alle tanzen.“ 

„Wohl, Dirndl.” 

„Hinter dem Wirthshaus auf der 
Kegelbahn.” 

„Es bleibt dabei, Schatz Jetzt ein 
Küßchen.“ 

„Heut' nicht. Morgen ift auch noch 
ein Tag.“ 

Und wirklich, die Kundl hatte Recht, 
am andern Morgen war auch noch ein 
Tag. Und was für Einer! Ihr Ehren: 
und Hochzeitstag, wo man ihretwegen 
Muſik machte mit den Kircheninſtru— 
menten und Schüſſe abfeuerte mit den 
großen Kirchenböllern, die ſonſt nur 
am Oſterſonntag und am Frohnleich⸗ 
nahmöfefte krachten. Schier vergaß fie 
auf das Micherle, ihren Bräutigam, 
jo ſehr fühlte fie fich als Feitlönigin, 
im hellrothen Brautfleive, das freilich 
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noch auffallender war, ala e8 ein weißes 
hätte fein fönnen. 

Eine Genoffin hatte fie noch gefragt, 
wesweg' fie denn fein weißes Braut: 
leid und feinen grünen Kranz trage. 


„Iſt Schon abfommen, tragen fie 
jet nimmer“, mar der Beſcheid und 
fchnell darauf: „Na, was es aber heuer 
ihon viel Schwalben gibt! Alles, wo 
man hinſchaut, ift voll.“ 

Und das Micderle mar berge: 
ftiefelt! Es ſah proper aus. — Ich 
fomme in meinem Leben nicht zu ber 
langen Reihe von Silberfnöpfen, welche 
der Bräutigam über der Bruft trug. 
Möglicherweife wäre diefe koftbare Reihe 
fogar des Micherl’8 Eigenthum geme: 
few, wenn fie nicht dem SHöllerbauer 
gehört hätte. Der ſchwarze „Gehrock“, 
der fonft bei Bräutigamen bis auf die 
Kniee hinabzugehen hat, aber auch nicht 
weiter, that dem Micherle ein Uebriges 
und langte ihm bis über die halben 
Waden; er gehörte dem Spreitgraber: 
Sepp. Und fo mar der auömendige 
Bräutigam der Kundl von verfchiedenen 
Enden ded Dorfes zufammengeliehen, 
während aber ber inwendige von eilf 
Uhr zwanzig Minuten Mittags an ihr 
ausſchließliches Eigenthum war. Um 
diefe Zeit fagten fie -— das Micherle 
beherzt, die Kundl ſchämig — ihr Ta. 
Mit dem Bräutigam fagte auf dem 
Chor auch ein Anderer Ya — aber 
auf feine befondere gute Meinung, 


Das Eſſen und Trinfen — ed war 
Gottlob gut und genug — fei des Wei: 
teren überfprungen. Die Perfon zahlte, 
wenn fie, wie ber „Dankſager“ fund: 
that, ein „Mannleut“ war, bloß brei 
Gulden, wenn fie aber ein „Weibaz“ 
war, aus Trug, meil „fie eb hart 
d’ranzufriegen“, dreihundert Kreuzer. 
Darauf beim Tanzen wurde es fo lu— 
ftig, daß eine Hochzeitsgaſtin bemerkte : 
„Bil mir halt nit gefallen. Quftige 
Hochzeit, traurige Ehe!” 

„Du Kindifh!* rief ein alter 
Junggefelle, „wenn's aller weil luſtig 
wär', da thät Jeder heiraten. Daß 


es mit dem Luſtigen anhebt, das iſt 
ja der Köder. — Ich nicht, ich.“ 

Wie es um's Finſterwerden geht, 
ſteht die Kundl von ihrem Platz auf. 
Sie denkt an die Kegelbahn. Heute 
geht's an alle Neune, das weiß ſie. 
So zerrt ſie den Bräutigam in einen 
Winkel mit und ſagt: „Michel, Du 
kannſt mir gleich einen Gefallen thun.“ 

„Nur anſchaffen.“ 

„Draußen auf der Kegelbahn ſoll 
ſich der Student verſteckt haben. Geh' 
mit etlichen Mannern und fang’ ihn. 
So Leut’ wiſſen allerhand ſpaßige Hoc: 
zeitöfprüch’ ; möcht? einen hören.“ 

„Wie weißt denn Du, daß jegt in 
der Kegelbahn der Stubent verftedt 
iſt?“ fragt das Micherle ganz vernünftig. 

„Weil er mir's felber gefagt hat, 
und weil er mich hat fommen heißen.“ 

Die Männer gingen hinaus. Darauf 
war in ber Zaube der Kegelbahn ein 
heftiges Gepolter und dann kamen fie 
wieder in’3 Haus zurüd, und das Mi: 
cherle fagte: „Der merkt fih’3! — Und 
jest, Kundl, denk’ ich, gehen wir heim.“ 

Sie gingen. Und als fie daheim 
waren und ihre Trauringe ablegten und 
alles Erborgte, zog die Kundl ein weis 
bes Sadtucd hervor, hielt e8 dem Manne 
vor die Nafe und fagte: „Kennſt es 
noch, Miderle? Bon der Kirchmweih 
ber! Das wirft abbüßen, jet hebt die 
Strafzeit an.” 

Armes Micerle! In einem Monat 
fragen wir wieder nad), wie es Dir geht. 


Philofophie in der Bauernjoppe. 
Bon Otto Ludwig Müller. 


Es fragt fi nur, wia? 
Bei gar Vielen hat's Leben 
An z'trüaben Berlauf, 

De fuahen an Bamaft 
Und hängen fie auf. 


Und nachher ſan's glüdli, 
Die Trübfal is aus, 

Sie halten in Einzug 
In’s himmlische Haus, 
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Mei Dirndl is trauri 

Und trauri bin i, 

Drum häng mer uns a auf, 
Es fragt fi nur, wie? 


3 maß fo, i was fcho 

Mir hängen uns z'ſamm, 
Mei Hals id da Bamaft 
Und i bin da Bam. 


Oft fein mar in Simmel 
Und geh'n neama 'naus, 
Mir bleib’n banond hängen 
Und laffen net aus! 


5 wißt, wos i ihät und i waß, was i 
thua. 


Wann i no amol jung wurd, 
I wißt, was i thät, 

J liabat die Dirndln 

Aber beiratats net. 


Jetzt, weil i fhon alt bin, 
Waß ia, was i thua: 

3 vajeik hiazt mein Alte. 
Aft bon i a Rua, 


Und wann i fo todt wär, 
Wißt i a, was i thät, 

Kam glei der jüngft Tag ſcha, 
Wiederauf ftund i net. 


8’ Yungferngift. 


Ihr müßt ihn ja fennen, ben 
ftröhbernen Hof, es führt der Weg 


und gehft! Nur fein glei, daß ich dich 
nimmer zu ſehen frieg!“ 

„Aber ſag mir, Vater,” meint die 
Regerl, „was haft gefcheidter Weis 
gegen ben Gafpar ?“ 

„Sag, was Du dummermweiß mit 
ihm Haft?” fchreit der Bauer,“ wenn 
ih heut die Augen zudrud . . .? 

„Verhüt's Gott, ich denk’ nicht auf 
Deinen Tod,” drauf fie. 

Und er: „ch ſchon gar nicht, dum- 
mes Ding! Hab’ gemeint, wenn id 
euch heut! durch die Finger feh’ und 
das Maul nicht aufthät! — Du bei: 
rateft den reichen Simi:Simmerl! — 
Unb Du, Cafpar, ſchau zum Einpaden!“ 

Drauf ſchleicht der Cafpar davon 
und fagt zu ſich felber: „So, jett hätt’ 
ih meinen Theil — und hab nidts.— 
Wie ed doch zugeht auf der Welt! 
Dumm kann Einer fein, fhieh kann 
Einer fein, macht ihm Alles nicht3, wenn 
er nur nicht arm ift. Ach, es ift Feine 
Eintheilung und feine Austheilung.“ 

Und kommt zum Koblenbrenner Tho: 
merl, der im ftröhbernen Hof aus: und 
eingeht und ber ein Kreuzlöpfel ift, und 
frägt ihn um Rath. 

„Ih denk', Thomerl, wenn man 
dem Simi einen Streich fpielen wollt’ 
— dasſelb' funnt nit ſchwer fein, 
einen guten ©lauben bringt er wohl 
mit.“ 

Der Thomerl fagt : „Du rebeft, 
wie Du's verftehft. Wo es auf den 


vorbei. Habt ihr davor nie das Liedel Glauben anfommt, da fann man nicht 


fingen gehört: 
„Bann fi von Herzen lieb’n 
Dirndal und Bua, 
Lacht unfer Herrgott im 
Dimmel dazua!“ 
„Du Cafpar, wird wohl der Vater 
aud laden ?“ 
„Der Gott Vater ?“ 
„Ra, der meine.“ 
So fingen und ſchwätzen die zwei 
verliebten Leute, die Regerl und der 


genug vorfichtig fein. — Der heilige 
Glauben ift der Bruftfled, der das 
Herz warm hält, aber mit dem Glauben 
auf Menſchen und Saden ift es anders 
beftelt. Manchem fein Glauben reicht 
nit meiter, als ihm der Geldgurt 
bonifteht; bei einer braven Dirn muß 
Glauben und Vertrauen auf die Mann: 
leut’ da aufhören, wo der Kittelfaum 
anfängt.“ 

„Sag’, Thomerl, wo hebt nur bein 


Gafpar. Die Regerl ift die Tochter im | Glauben auf die Leut’ an?“ 


Hof, der Gafpar ift der Knecht. Und 
der Bauer vom ftröhbernen Hof jagt: 
„Safpar, du padjt deine Sad’ zufamm 


„Ich bin ein guter Zapp, bei mir 
reiht er vom Hutbandel abwärts. Aber 
— ein Wörtel nebenher, Cafpar. Die 
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Wochen fahr' ich mit Kohlen in die 


Gibt dem Burſchen hernach ver: 


Stadt. Kannft Du mir bis dahin acht ſchiedene weife Rathſchläge für das Hei: 


Gulden leihen ?” 

„Leihen ?“ 

„Na fiehft, mir ſcheint bis in den 
Sad langt dein Glauben nicht.“ 

„Zehnfach, was du forderft, fol 
Dein fein, wenn Du den Simi, der heut’ 
oder morgen auf den ftröhbernen Hof 
brautwerben fommt, leer und ledig heim— 
hilft. Dazu brauchſt freilich einen Ge: 
ſcheidten, aber der bift Du ja. 

„Ei mein, mein,“ verſetzt der Köh— 
ler:Thomerl, „an der Stell’ mußt mid 
nicht figeln, da verzeih’ ih Dir ’3 Maul 
nit. Es gibt gar feine Geſcheidten, 
der müßt außer der Welt jein. Hält’s 
Einer nit mit der allgemeinen Dumm: 
beit, fo hat er eine befonbere für ſich 
ſelber.“ 

„Sei chriſtlich, Thomerl, gib mir 
die Hand drauf, daß Du mir helfen 
willſt.“ 

„Na, na, wenn Dir gar ſo drum 
iſt, da haſt meine Hand, ſagt der Koh— 
lenbrenner, „waſch' Dich halt nachher 
gleich.“ 

„B'hüt Dich Gott, Thomerl. Tau— 
ſend Dank zum voraus!“ 

Sagt der Thomerl: „SHintennad 
wird er weniger — weiß eh.“ 

Bald darnach fehen wir den Simi 
trotten. Er ift kreuzfidel, er geht hei: 
raten. „Sich kenn dö net, die was mid 
nimmt und fie fennt mich nicht, den 
was fie nimmt,” fagt er zu fi, „das 
macht aber nir. Mein’ Mutter hat ge: 
fagt, im Ehftand lernt man ſich fennen. 
30.“ 

Der Simi fommt unterwegd zum 
Koblenbrenner-Thomerl, der merkt ihm's 
fofort an der Nafenfpige an, daß er 
in Heiraten auägeht. 

Das überrafht den Simi. „Wirft 
doch nit mit dem Gottfeibeiund ver: 
banbelt fein, Thomerl ?“ 

„Was Dir einfällt! Seit's auf der 
Welt zugeht, daß ſich fein Teufel mehr 
ausfennt, wird man ſich doch bei ihm 
feinen Rath fuchen!“ 


raten und den Eheftand, fo 3. B. daß 
er Reine nehmen foll, die große Füße 
bat, weil bei einer folchen fo viel Leder 
auf Schuhe gehe, und daß er fidh ja 
wohl in Adıt nehmen foll vor Einer, 
die eine weiße Leber habe. 

„Eine weiße Leber ?“ 
Simi. 

„Sa, da gibt's Dir fo Dirnen, zeit: 
und randweis, da und dort Eine, häu— 
fig laufen fie freilid nicht auf der 
Welt herum — ift aud) ein Glüd. Mit 
Solchen ift Dir's gar nicht beſonders be: 
ftellt. Der Erfte, was fie vom Altar 
wegführt, der geht d’rauf — der wird 
bin. Mag heut! Hochzeit fein, Feine 
Mode fteht’3 an, ift das Begräbniß. 
Ya, dös ift. Die Wittib, die ſchadet 
nachher Keinem mehr.“ So der Kohlen: 
brenner. 

„Was Du ſagſt!“ meint der freier, 
„Na, da käm' Einer fhön an! Aber 
das ift eine verzwirnte Geſchicht. Wie 
weiß man denn das? D' Lebern tragen 
fie ja nicht auswendig!” 

„Ah, fie find fchon zeichnet, daß 
man ſich hüten Tann,“ belehrt der Koh: 
lenbrenner. „Eine Dirn, was ihrem 
Erſten das Leben koſt', hat entweder 
lihte Haar und dunkle Augen, oder 
dunfle Haar und lichte Augen, ein 
Muttermal auf der linken Wangen, 
eins auf der rechten Schulter und zwei 
Kukukſchecken auf der rechten Hand gleich 
beim fleinen Finger.“ 

„Hehehe, das ift eine ſchöne Kram 
z'ſamm!“ fagt der Simi, „wer fid 
dad dermerkt!“ 

Er vermerkt ſich's wohl doch. Der 
Gafpar hat ihn zwar ein Kalbel ge: 
heißen — aber das kann fchon aus: 
gewachſen fein. 

Der Simi ift ſchon recht begierig, 
wie die Regerl ausfhauen wird, wenn 
fie ihm zu Ehren im Feftftaat ift und 
wie fie ausſchauen wird, wenn fie ihm 
zu Ehren nichts an hat. 

Der Cafpar kennt die Regerl frei: 
lich beſſer, doch äußert er ſich hierüber 


fragt der 
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folgendermaßen: „Mich nimmt eh nichts 
mehr Wunder, feit ich die Regerl kenn', 
wie ich's jetzt kenn und troß ich's jetzt 
kennen kunnt, wie man's nur kennen 
kann, doch nicht kennen kann, wie ich's 
jetzt kennen kunnt.“ 

Nun gut, der Simi ſieht die Re— 
gerl. Sie macht ſich gleich an ihren 
reichen Bräutigam an und ſagt: „Nur 
zu. Du, Eins thät' mich verintereſſiren.“ 

„Was denn!“ 

„Ob ich Dir ein klein Biſſel gefall?“ 

„Unbändig.“ 

„Du ſchauſt mich ja gar nicht ge— 
börig an.“ 

„Bei Dir hab’ ih ſchon auf den 
eriten Blid genug gehabt,“ entgegnet 
er. Denn er hat an ihr alle jene Merk: 
male einer weißen Leber gejehen. 

„Regerl,“ fagt er, „wir können 
fih nicht heiraten. 

„Was fagft ?“ 

„Na, wir fönnen ſich nicht heiraten. 
Du bift Eine, die eine weiße Leber hat 
und ihren erften Mann innerhalb acht 
Tägen unter die Erde bringt.“ 

„Ob,“ meint fie, „bis man mit 
Einem von eud) fertig wird, das braucht 
allemal eine Arbeit von ein paar Jahren 
und Du — mein id — bift gar nicht 
zum Umbringen. — Aber glaub’ drauf 
oder nicht, das ift mir jett ſchon völlig 
gleih und magſt Du mich nicht, fo fin: 
bet fich wohl ein Anderer, den der Tod 
nicht ſchreckt.“ 

Zum Kohlenbrenner lauft der Simi: 
„Du, Thomerl, die Negerl ift Eine!“ 

„Was für Eine ?* 

„Wie Du mir befdhrieben haft. — 
Tipfel für Tipfel. Und mit einem 
Cafpar hält fic'3 aud.“ 

„Mit dem Aneht? D du mein, 
da lauf’ nur gleih in ben Pfarthof 
und leg’ das Geld auf eine Meß’ wie- 
der zur ſchuldigen Danffagung, Du 
bift aus einer wüſten Geſchicht heraus. 
— Wenn aus der Gfhicht was worden 
wär’, hätt’ Der Deine reihe Wittfrau 
geheiratet.” 

„Na wohl a, der hätt’ heilig meine 
Wittfrau geheiratet bei lebendigem Leib.“ 


„Nit anderfcht,” — Aber wenn 
Du ein Fein wenig Zeit läßt, fo kannſt 
den Spif umdrehen, fannft Du Cafpar’s 
Wittfrau heiraten.“ 

Und fo wird es beſchloſſen. Der 
Simi fieht fi einftweilen, daß ihm 
bishin die Zeit nicht lang wird, um 
eine andere Liebfhaft um. Zu Pfarrers 
Grethe fingt er: 

„3 und Du 

Und Du und i, 

Mir fein unfer Zwoa, 

I und Du und Du und i 
Machen grad a Paar.“ 

Der Bauer vom ftröhbernen Hof 
freilich, dem ift all das nicht nad Sinn. 
Aber er fteht fchlieplih da, mie das 
Mandel beim Sterz. Die Dummheit 
des reihen Simi und die Sclauheit 
des Knechtes Cafpar fällt ihm endlich 
doch auf und er zieht einen geſcheidten 
armen Schwiegerfohn einem bummen 
reihen vor. Gafpar friegt und nimmt 
die Regerl troß der weißen Leber. Die 
erſte Woche nah der Hochzeit ift lang’ 
fhon vorbei, aber — die Regerl ift 
noh immer nit Wittib. Der Simi 
wundert fich jehr, weshalb das Yung: 
ferngift denn nicht wirken will. — 

Um fo lebhafter und vortheilhafter 
aber hat das „Jungferngift“, die neuefte 
Bauernfomödie Anzengruber's im 
Garltheater (Mien) gewirkt und wird 
ed unzweifelhaft auch auf anderen 
Bühnen wirken. Die Fabel des Stüdes 
ift bier erzählt worden. Um dieſelbe 
reihen fih nod andere Geftalten und 
Epifoden, die nit minder anzengru= 
berifch find, als die hier angedeuteten. 
Mer das in feiner Art claffifhe Stüd 
in Buchform genießen will, dem fei 
fund und zu millen gethan, daß das 
„Jungferngift“ bei 2. Rosner in Wien 
erfchienen iſt. 


Ah möchte fierben. 
Serbifches Volkslied. 
Ich möchte fterben, aber nur nicht krank, 
Nicht ſiech und ſchwach auf meinem Bette, 
Ich möchte fterben, wenn ih in der Schlacht 
Den Mufelmann gefhlagen hätte. 
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Ich möchte fterben mie der fhöne Mohn, 
Die rothe Blum’ in Samenkorn verkehren, 
Damit mein Name und mein Stamm 


und fchlagender Kraft des Mibes im 
Norden wie im Süden feinen Vergleich 
zu fcheuen braudt, Wenn man jagt, 


In ein Geſchlecht von Helden fi vermehren. daß es der „Kalauer“ ift, mit welchem 


Ih möchte fterben wie die Roſe ftirbt, 
Die jeder Winter mit dem Schnee bededet, 
Und die der erfte warme Frühlingshaud 
Bu neuem Reben wieder aufermwedet. 


Ich möchte fterben wie der arme Storch, 
Den feine eig’'nen Kinder morden, 
Wenn er zum Fluge fhon zu alt 
Und Andern eine Laft geworden. 


Bücher. 
Berliner Witz. 


Ein neues Bud von Oskar Blumen: 
thal genießt man ohne Unterbredung, 
in einem Zuge, wie ein Braufepulver, 
ober fagen wir lieber, wie ein mouffi: 
rendes Glas Champagner. Der Wit 
Blumenthals, immer aus dem Rollen 
fprubelnd, bat in der That etwas 
Mouffirendes, Pridelndes. Eine reiche 
Ader befist B. von Natur; die Kunft 
einer geſchmackvollen, wohlgeſchulten 
Form hat er ſich anzueignen nicht 
verſäumt. Seit Paul Lindau ernſthaft 
geworden, kann Blumenthal als derjenige 
Claſſiker des Berliner Witzes gelten, 
der außerhalb Berlin's in die weiteſten 
Kreiſe dringt. Es iſt gar nicht zu viel 
geſagt, wenn man manchen Einfall, 
manches Feuilleton dieſes Autors als 
ein claſſiſches Product in ſeiner Gattung 
bezeichnet. Seine Stärke iſt zunächſt 
das Epigramm, in Verſen wie 
in Proſa. Was ihn vor vielen witzigen 
Feuilletoniſten des Tages auszeichnet, 
iſt eben die amphibiſche Natur ſeines 
Talentes, das ſich auf dem Gebiete 
poetiſcher wie proſaiſcher Satyre mit 
gleicher Leichtigkeit bewegt. Aber die 
vorwiegend epigrammatiſche Anlage hin: 
dert ihn nicht, auch in größeren Artikeln, 
in anmutbigen Skizzen, Erzählungen 
und Schilderungen jeber Art feine 
Lefer zu unterhalten, und Manches zu 
leiften, wa8 an ungezwungener Leichtigkeit 


Blumenthal noch immer mande feiner 
beften Wirkungen erzielt, jo muß man 
auch zugeftehen, daß er den Kalauer 
literariſch „ſalonfähig“ gemadt, daß er 
die höhere Kunftform desfelben entdedt hat. 

Die jüngfte Spende Blumenthals : 
„Auf der Menfur“ (Leipzig, €. J. 
Günther 1878) leitet in angenehmfter 
Weiſe von einigen Artikeln ernteren 
Inhalts zu den eigentlichen Cabinets- 
ftüden des Blumenthal'ſchen Humors, 
unter weldhen „Ein ſchwerer Traum”, 
„Zukunftsmalerei“, „Eine Berliner Pre: 
miere” u. ſ. w. hervorragen. 

Einige harakteriftifhe Proben des 
Blumenthal’fchen Wied dem Buche zu 
entlehnen und hier beizufügen, bürfte 
im Intereſſe des Leſers mie des Autors 
liegen. 

„Wer in Berlin mährend der 
Sommermonate ein Theater beſucht, 
läuft ftet3 Gefahr, für den König von 
Baiern gehalten zu werden, weil er fich, 
wie diefer, die Komödie faft allein vor: 
fpielen läßt.“ — 

„In Piſa befihtigte Rihard Wagner 
den ſchiefen Thurm, und munderte ſich, 
daß er fo gerade ift. „Nach den Bay: 
reuther Feſtſpielen“, erflärte der Meifter, 
„hätte ih eine tiefere DVerbeugung 
erwartet.” — 

„Herrn Karl Frenzel ift feine 
„Berliner Dramaturgie“ nicht gut be- 
fommen. Beſonders hot es ein peinliches 
Befremden erregt, daß er fich in dem 
gewählten Titel ala Leſſing der Zweite 
auffpielte. Wie mir ein Special-Corre: 
ſpondent aus dem Jenſeits damals mit: 
theilte, hat fich der Dichter des „Nathan“ 
diefe Anmaßung auch nicht ſtillſchweigend 
gefallen lafjen. Er hat an den Privat: 
Leffing der Nationalgeitung folgende 
Rohrpoftfarte gerichtet : 

Der „zweite Leffing Du? ... Mit Harm, 
Mit Bekümmerniß hab’ ich's gelefen: 

Dann wäre ja ih — daß Bott erbarm’! — 
Der erfte Frenzel gewejen!" — 
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„Daß fih oft gerade dem Tüch— 
tigften der Mißerfolg an die Ferfen 
beftet! Salvini übertraf in den Rollen, 
die er in Berlin fpielte, alle lebenden 
Künftler ohne Ausnahme, aber leider 
auh — ohne Einnahme.” — 

„Merkwürdig! 4A. Mels bringt 
bald den Swift, bald den Heine auf 
die Bühne, und doch fagt Jeder, fobald 
etwas von Mels gegeben wird: „ch 
jehe in diefem Stüde feinen Dichter !” — 
„Herr Löwenfeld fpielt ftets zum Beſten 
Der Rotbgedrüdten fern und nah’; 

Und doch fagt Jeder, der ihn ſah, 
Bon Bang und Mienenfpiel und Geften: 
Herr Lömwenfeld fpielt nicht zum Beften.” — 


„Wenn fchaufpielerifhe Birtuofen 
ihre Kraft den ſchlechten Dichtern zur 
Verfügung ftellen, fo ift die Kritik 
genöthigt, eine böfe Miene zum guten 
Spiele zu maden.” — 

Gegen Gabriel Mar und die Rich— 
tung in der Kunft, welche „mit Kindes: 
mörberinnen, phosphorfarbenen Gretchen⸗ 
Erfheinungen in bengalifher Beleuch⸗ 
tung, Hofpitalftudien, Selbftmörberinnen 
auf dem Secirtifch und fonftigen Augen: 
weiden“ Effect macht, und welder die 
„Erwedung eines recht ſchönen Ekels 
und einer recht naturtreuen Uebelleit 
als das höchſte Ziel der Malerei gilt“, 
ſchrieb Blumenthal den draſtiſchen Artikel 
„Die Zukunftsmalerei“. Er ftellt in 
den kunſtkritiſchen Spalten der täglichen 
Blätter Notizen wie bie folgenben in 
Ausſicht: 

„Um unſere Truppen gegen alle 
Schreckniſſe und Nervenfoltern abzu: 
ſtumpfen, iſt beſchloſſen worden, daß 
ſie abtheilungsweiſe durch die ſoeben 
eröffnete Kunſtausſtellung geführt werden. 
Der Lieutenant von H., der den erſten 
Train geſtern leitete, bewies dabei eine 
ſo heldenmüthige Ausdauer, daß ihm 
der Kaiſer das eiſerne Kreuz für Tapfer— 
keit vor deutſchen Malern ertheilt hat.“ — 

„Einen ſeltenen Triumph hat ſoeben 
Meiſter Höllenbreughel Secundus mit 
ſeinem Gemälde „Das Choleralazareth“ 
davongetragen. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Das Bild iſt nämlich vernünftiger Weiſe 


wahrheit ausgeführt, daß ein Herr, der 
es fich vorgeftern zu lange anfah, von 
den gemalten Kranken thatſächlich ange: 
fteft wurde und nunmehr zur Auf: 
munterung für deutſche Künftler [ebens- 
gefährlih darniederliegt. Man verfäume 
ja nicht, ſich diefen feltenen Kunftgenuß 
ebenfalls zu verfchaffen, ehe das Bild 
in den Beſitz der ftäbtifchen Kranfen- 
häufer übergeht.” 

„Dem nädjften Reichsſtag wird dem 
Vernehmen nad) eine Petition vorgelegt 
werden um Wiedereinführung der Fol— 
terfammern, bamit es ber zeit 
genöffiihen Kunft nicht an geeigneten 
Stoffen fehle. Hoffentlih werden die 
funftliebenden Fractionen des Reichstags 
den Antrag befürworten.” 

„Bon einem brodlos gemorbenen 
Modell erhalten wir folgenden Schmer- 
zensfchrei zur Veröffentlichung : 

Einft galt ich bei Malern als glänzender Stern; 
Mein plaftifcher Körper, fie malten ihn gern. 
Dod nun ift mein Unglüd der griechiſche Kopf; 


Es fehlt mir der Budel, es fehlt mir der 
] 


opf! 

Nun fühl' ich des Schönſein's verderbliche 
Pein: 

O ſelig, o ſelig, ein Krüppel zu ſein! 


Die perſönliche Bekanntſchaft des 
Modells hat uns allerdings überzeugt, 
daß es wegen der trivialen Regelmäßigkeit 
und Geſundheit ſeines Gliederbaues für 
Künſtlerzwecke ganz ungeeignet iſt.“ — 

R. H. 


Schlitzwang. 


Ein Roman aus dem 8. Jahrhundert. Von 
Adolf Glaſer. (Berlin, ſ. W. Müller 1878.) 


Es gibt keinen Recenſenten, der 
nicht über die ſogenannten hiſtoriſchen 
Romane die Naſe rümpfen zu müſſen 
vermeinte. Nun nehmen aber Drama 
und Epos ihre Stoffe unbedenklich, ja 
mit Vorliebe, aus der Geſchichte, ohne 
daß irgend ein Menſch das Geringſte 
dagegen einzuwenden hätte, und es iſt 
nicht einzuſehen, 


mit einer derartigen pathologiſchen Lebens⸗ warum es neben hiſtoriſchen Dramen 
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und hiftorifhen Epen nicht auch hiſto— 
riſche Romane geben ſoll? Man behauptet 
doch allgemein, der Roman ſei das 
eigentlihe moderne Epod und man 
glaubt damit fogar etwas fehr Kluges 
zu fagen. Warum foll aber dieſem 
„modernen Epos“ verfagt fein, was 
dem alten auf’3 bereitwilligfte zuge: 
ftanden wurde, und warum foll jenes 
durch den Biftorifchen Stoff zu einer „un- 
tergeorbneten Zwittergattung” werben ? 
— Die vorliegende Erzählung führt 
ben Lefer in einen Kreis von Geftalten, 
welche im Lichte der Gedichte und der 
Sage nur um fo bedeutender glänzen. 
Der Hof Karla d. Gr., die Perſönlich— 
feiten eines Roland, eines Alfuin, Egin: 
hard und Emma’3, der Held Schligwang 
jelbft, der in den Erinnerungen der Deut: 
ſchen auch als Dichter des „Heliand” fort: 
lebt,die wilden Kämpfe der Heiden gegen 
das aufbämmernde Ghriftentbum 
das find die hinlänglich feflelnden Ele: 
mente dieſes mit Gefchidlichleit durch— 
geführten Geſchichtsromans. —£. 


Am Hochkar. 


Eine Novelle in Verjen von Ernft Raufder. 
Gera, Berlag von Eduard Amthor. 


Wieder einmal ein Gedicht, das die 
landläufige und leider nur zu berechtigte 
Phrafe: daß unfere dem nüchternften 
Realismus ergebene, rein materialiftifche 
Zeit wahrhaft poetiſchen Schöpfungen ab: 
hold ift, zu Schanden macht. Raufcher ift | 
eine tiefempfindende Dichternatur, die und 
fofort durch reihe Vorzüge zu fefleln 
verjteht. In meifterhaften Verſen voll 
hohem rhythmiſchen Schwung, voll gei: 
fliger Kraft, von reiner Schönheit, er: 
zählt uns der Autor in feiner reis 
zend und fpannend vorgetragenen Al: 
pengefhihte von einem reichbegabten, 
großgefinnten, jungen Mann, dem die 
peifimiftifhen Lehren Schopenhauers, 
die „er genauer ald mander Paſtor 
feine Bibel kannte“, um die fchönften 


Erbengüter, um Hoffnung und Glauben, 
betrogen hatten, der auf unferer Scholle 
niht3 mehr, als das „tolle Treiben 
einer Narrenwelt“ zu finden meinte, 
und der, mit fi, allem Irdiſchen und 
Geiftigen zerworfen und uneins, im 
Innerſten zerrüttet, „zu lebenslangen 
Bleiben“ in den ftillften Erdenmwinfel 
flieht . . . . Berthold, der Held des 
Gedichtes, tritt und, namentlih im 
erften Theile desfelben, in nahezu Fauft’- 
ſchem Geifte entgegen. Seine büfteren 
Anfhauungen über Welt und Leben ent- 
ftiegen den Syſtemen feines Philofophen 
und erfchliefen uns fein innerlichites 
Sein und Fühlen in plaftifcher Treue... 
„Indeß er immer gieriger verfhlang, 

Was es nur gab an philofoph’idhen Werten, 
Ward er jo ungeheuerlich erhaben, 

Das er zulegt im irdifchen Getriebe 

Nur mehr ein läppifh Puppenfpiel erblidt, 
Das faum der Mühe lohnt, darauf zu merken‘ 


fingt bezeichnend genug von ihm ber 
Dichter . . . » 

Durh die Erhabenheit und Allge— 
walt der Natur der Alpenmwelt, welche 
fih in meifterhaft ausgeführten Land: 
ihaftsbildern vor dem geiftigen Auge 
des Leſers überwältigend aufbaut, Täßt 
Raufcher Berthold von defjen feelifchen 
Leiden, von deflen peſſimiſtiſchem Zer— 
worfenfein mit dem Grbenleben und 
allem Irdiſchen mehr und mehr gefunden, 
um ihn nad diefem Läuterungsprocek 
durch die reine edle Liebe zu einem 
hochgefinnten Mädchen die Ausfiht auf 
dauerndes Erdenglüd zu eröffnen. Ein 
Paradies voll bi8 dahin ungefannter 
Herzensfeligfeit Tächelt unferem Helden, 
zu neuem Sein fcheint er wiedergeboren, 
und uns will bevünfen, als hätte der 
Didter nun nicht thatfräftiger bemeijen 
fünnen, daß das Leben doch des Lebens 
werth fei, daß die Welt dem Menfchen 
doch einen glüdvollen, feligen Augen: 
blif biete, um dejlen Willen derfelbe 
fih des Erbenlebens freuen darf, ja, 
daß es kaum einen Sterblicen geben 
mag, dem die Welt nichts geboten 
hätte, an das er beglüdten Herzens 
denfe Nicht alfo aber dachte 
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ber Dichter, der feinen Helden, bis 
nahe zur Pforte des Glüds geführt, 
Heinliher Eiferfuht zum Opfer fallen 
läßt, nur um, mie ed fcheint, Schopen: 
hauers Lehren aufrecht zu halten und 
zu bemweifen, daß der Menſch doch nicht 
zum Glüd geboren, daß die Welt und 
das Leben feine Freude, feine echte 
Seligkeit voll zu bieten habe und daß 
Berthold mit all feinem früher gehegten 
Irrwahn doh Recht behalte... . 

Leider befriedigt der gewählte Aus: 
gang den Lefer nicht, troß aller Schön: 
heiten der Ausführung des Gedichte. 
Alles Grübeln hätte verblafien und 
ſchwinden müſſen vor dem vollen, frifchen 
Leben der Liebe und man mußte 
fhlieglih zu der fetftehenden Meinung 
gelangen, daß alle philofophifchen Ber: 
irrungen dem Menfhen doch nimmer: 
mehr den Glauben an das Leben rauben 
fönnen. — Im vollen Glüd des jungen 
Paares hätte dad Gedicht ausklingen 
follen; denn ein Etwa3 unferes Innern 
drängt darauf hin... . 


Eruſt Aeiter, 


Notizen. 


Der Goriheverein in Wien. Der im Ent- 
ftehen begriffene Goetheverein hielt feine erite 
Rollverfammlung den 5. Mai l. I. im Spred- 
faale des wiſſenſchaftlichen Clubs. Sie wurde 
eröffnet durch Prof. Schröer, der fi über 
die Zwecke des Vereines eingehend ausfprad. 
Er bemerkte, dab in Wien die Verehrung für 
Schiller oft genug bervorgetreten fei, daß es 
aber aud an Verehrern und Kennern Boethe'd 
nicht fehle. Es fei an der Zeit, daß die ftille 
Boethe-Bemeinde zufammentrete und ſichtbar 
werde. — Die Bedenken, die einem foldhen 
Vorhaben gegenüber hervortreten möchten, 
feien allerdings erwägenswerth. Sie liegen, 
foviel zu erkennen fei, darin, daß Goethe 
doch nicht fo populär ſei, wie Schiller, auch 
fei die Zeit für dergleihen nicht günftig. — 
In Bezug auf erfteren Punkt fei zu bemer- 
fen, dab wohl aud die Popularität Schil- 
ler's eine fraglihe Seite habe. Sei von der 
Popularität Goethe's zu wünſchen, daß fie 
einen größeren Kreis gewinne, fo müffe von 
der Schiller's gewünſcht werden, daf fie an 
Qualität zunehme. Sie fei nicht immer in 
den Borzügen Schiller'6 begründet, nicht im- 
mer mit verftändnißvoller Würdigung des 


Dichters verbunden, Genau genommen fei hier 
in Beziehung auf die Würdigung Schiller's 
noch ebenfoviel zu wünfden, al® von der 
Goethes. Die befcheidene Wirkſamkeit des Wie- 
ner Schillervereines, „die Glocke“, der Scil- 
ler’ Werke zu Geſchenken für ausgezeichnete 
Schüler vertheilt und kleine Scillerfefte der 
Schulen dadurch veranlaffe, fei eine fehr er- 
freulihe. Die Schule babe hierin noch eine 
hohe Aufgabe zu erfüllen. Es fei zu hoffen, 
daß einft Alle, die höhere Schulen beſucht ba- 
ben, zu einer Bildung gelangen werden, der 
das Lefen unf’rer großen Dichter Bedürfniß ift 
und die fähig madt, fie mit Verſtändniß zu 
lefen. Es fei zu hoffen, daß eine ſolche Bil- 
dung immer weitere Kreife ziehen wird, auch 
über die Grenzen der leitenden Stände hin- 
aus. Was den geeigneten oder nicht geeigne- 
ten Beitpunft anlange, fei Folgendes zu be- 
merken: Wenn es fi bier um Befriedigung 
der Luxuslaunen, des Wohllebens handelte, 
dann allerdings müßte man fagen: Dazu ift 
unfere Zeit zu ernft; doch wiffen wir ja, daß 
innerhalb der deutfchen Bildung dad Ber- 
hältniß zur ſchönen Literatur nun ein anderes 
ift, als im Zeitalter der Frivolität. Die Did- 
tung, wie die Kunft überhaupt, ift uns nit 
eine überflüffige Beigabe, nicht eine verzeihli- 
he Vergnügung menfhliher Schwädhen und 
wir erfennen in ihr feit Windelmann, Lef- 
fing, Goethe, Schiller den mädhtigften Hebel 
in der Entwidlungsgefhichte der Menfchheit, 
fie gehört ald Beftandtheil zu unferem natio- 
nalen Leben: fie ift uns Zroft, Erhebung, 
Bedürfnip eines jeden menfhenwürdigen Da- 
feines. Uns erſcheint ihre Pflege immer wich 
tig, immer an der Beit. — Hierauf murden, 
die einzelnen Aufgaben, bie fi der Verein 
ftellt, befprochen. Die erfte fei die der jähr- 
lihen Veranftaltung einer Goethe— 
feier. Bu einer folden fei Wien in einer 
fo glüdlihen Lage, wie nicht leicht eine an- 
dere deutiche Stadt. Der Berein wird bier 
Berührungen fuchen und hoffentlich finden, 
mit Gelehrten, Scriftitelleen und Künftlern, 
um jedesmal eine Akademie zu veranftalten, 
die ſich durch ganz einzige und feltene @e- 
nüffe, die fie bietet, auszeichnet und dem Bereine 
nit nur materielle Vortheile, fondern den 
Mitgliedern aud Befriedigung und der Sa- 
che, für die fie zufammengetreten, moraliſche 
Eroberungen eintragen wird. — Die Auffüb- 
rung größerer oder kleinerer Dichtungen Goethe's, 
3. B. jener in blühender Jugendkraft gefhaffenen 
Kleinigkeiten: Die Vögel, Pater Brey, die 
Fifherin, aus fpäterer Beit Theile aus dem 
zweiten Theil des „Fauſt“ u. dgl., bieten 
reihe Auswahl. — Neben der Varftellung 
und dem Vortrag Boethe'fher Dichtungen wird 
aber auch auf die Aufführung muſikaliſcher 
Gompofitionen Goethe’fher Texte zu denken 
fein. Mozart, Beethoven, Schubert, Mendels- 
fohn, Löwe haben Herrliches geleiftet, das 
mitunter fehr felten zu hören ift. Aber aud) 
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an die Compofitionen Reichardt's und befon- | widlung, Durdführung und Löfung, Zeit und 
ders Zelter's wird zu denken fein, die dem | Ort derfelben und namentlih das Capitel 


Dichter ſelbſt einft hoch beglüdten. In ähnli- 
her Weife wurden die übrigen Programm- 
puntte befproden: Anlegung einer @oethe- 
Bibliothef, Beranftaltung von Borlefungen, 
Beihenfung von Schulen mit zwedmäßigen 
Ausgaben Goethe’fher Schriften, Errichtung 
eines Goetheftandbildes in Wien. Zum Schluffe 
wurde für 20. Mai I. I. die Ausftellung der 
großen Sammlung von Boethe-Bildniffen des 
Herrn Dr. Herm. Rollett und ein Vortrag 
desfelben zum Beften des Vereines angelün- 
digt und die Wahl des Ausfhuffes vollzogen, 
auch mitgetheiit, daß durch eingegangene Ge- 
fhente ein Anfang zur Goethe-Bibliothet be- 
reits gemadt fei. — Wie wir hören, wird 
Minifter Stremayr das Präfidium des Vereines 
übernehmen. 


Derfuh einer Sheorie des Romans und 
der Erzählkunft von Heinrich Keiter. 
Mit einem orientirenden Vorworte von 
F. Kreißig. Paderborn, Drud und Verlag 
von Ferdinand Schöningh. — Nidt um dem 
Refer etwa den Ausfprud einer Autorität 
wie Kreißig, des berühmten Literarhifto- 
rifers und Shakefpeare-Forfchers, zu octroyiren, 
fondern alleinig nur um denfelben anzuregen, 
ihn überhaupt bei der Sturmfluth des Bücher- 
marftes auf das obengenannte Werkchen auf- 
merffam zu maden, — ich mir, einige 
Zeilen aus den dem Buche vorgefepten Ein- 
leitungsworten bier folgen zu laffen. Kreißig 
glaubt diefen „Berfu FR „nachdenklichen Ro- 
manlefern mit gutem Gewiflen empfehlen zu 
dürfen“, meint jedoh, dab derfelbe „für 
Lefer, die nur zu mühelofem Genuß geneigt 
und beanlagt find, nicht gefchrieben iſt“. 
„Auch den Senfationsromanen”, heißt es da 
weiter, „wird das Büchlein feinen Abonnen- 
ten often; wohl aber werden verftändige, 
dem Rachdenken nicht abgeneigte Literatur- 
freunde ihre Freude haben an der Klarheit, 
dem gefunden Sinne, dem guten Gefchmade, 
der Sachkenntniß, mit welcher der Berfaffer 
den Lebens. und Entwidlungs-Gefepen des 
Romans, diefer harakteriftifchen und wirkfam- 
ften Dichtungsform unferer Epode, nadı- 
fpürt....” Und wie der Autor es fihon 
in feiner Einleitung betont, war es deſſen 
Aufgabe, den Roman nad den Grundbedin- 
gungen der Dichtkunſt zu betradhten, feine 
noch ſchwankenden, verrüdbaren Grenzen zu 
figiren, die unbeftimmten Meinungen in Be- 
zug auf die Anforderungen, welde man an 
diefe Dihtungsart als Kunftwerf zu ftel- 
len berechtigt, zu flären, zu fichten, und Im- 
halt und Form überhaupt, nad) vorherge- 
gangenen eingehenden Unterſuchungen über 
das Mefen des Romans, ftrengftens zu 
fihern... Die Idee, die Charaktere, der 
Stoff, die Handlung, ihr Aufbau, ihre Ent- 





über die Objectivität in der Erzählung, 
in Darftellung der Charaktere und des See— 
lenlebens, der Außenwelt ıc. geben dem ftets 
im gewandten anregenden Ton vortragenden 
Verfaffer reichlich Gelegenheit, feine feft und 
fiher im Boden der claffifhen Epoche fußen- 
den äfthetifhen Grundanfhauungen in ein- 
gehender Weife und ſtets an der Hand con- 
creter der Romanliteratur aller Eulturvölter 
entnommenen @inzelbeifpiele zu verwerthen. 
Den Lefer übertommt nirgends das peinlidhe 
Gefühl der Ermüdung, wie dies nicht felten 
bei Werten ähnlicher Natur wohl der Fall; 
— mie an die intereflante Fabel einer fpan- 
nenden Erzählung gefeflelt, legt der Lefer erft 
am Schluffe der geiftreihen, lebendig gefchrie- 
benen Abhandlung das Werkchen befriedigt 
und nicht ohne Bereicherung feiner fritifchen 
Kenntniffe zur Seite. „Inmitten einer täglid 
mehr in’s Kraut fchießenden Neberproduction“, 
fagt Kreifig am Ende feiner Einbegleitung, 
„it fol’ ein Führer für den Einzelnen von 
leicht zu ermeflendem Werthe. Möge er den 
bildungsfähigen und bildungsluftigen, den 
für äfthbetifden Genuß no zugänglichen 
Romanlefern recht ausgiebig zu Gute fom- 
men!” . E. Kir. 





Das foeben ausgegebene 10. Heft (II. Jahr- 
gang) von Edlinger's „Fiteraturblatt‘* (Ber- 
lag von Julius Klinfhardt in Wien und Leip- 
10) enthält: Beiträge zur Philofophie der 

yrik. Bon Carl du Prel. I. — Charaktere 
aus Shakeſpeare's Frauengeftalten. Bon Ju- 
lins Bahnfen. IV. — Schiller über die Tra- 
gödie. Bon I. Minor. (Schluß) — Beiträge 
zur deutſchen Literaturgefhichte. Ein Brief 
Freiligrath’8 an O 2. B. Wolff. Mitgetheilt 
von 9. Tandler. — Bur religiöfen Bewegung 
unferer Zeit. Von W. Loewenthal. — Kri- 
tifhe Rundfhau: Pr. v. Hentl, Die 
Bott- und Weltanfhauung deutfcher Dichter 
und Dichterinnen. Bon I. N. — %. Kürm- 
berger, Novellen. Bon 4. E. — 4. Wohl- 
muth, Streifzüge eines deutfchen Comödianten. 
— ®. Draper, Geſchichte des amerikanischen 
Bürgerkrieges. Von C. vd. Gagern. — 9. Hu- 
ber, Das Gedächtniß. Von du Prel. — N o- 
tizen: H. Keiter Verſuch einer Theorie des 
Romans. — W. Lübke, Das Kunfthandwerf 
in Bergangenbheit und Gegenwart. — J. Scherr, 
Hammerfchläge und Hiftorien. — Beitfhrif- 
ten. — Miscellen: Boethe-Berein. — Bib- 
liograpbie. 





Dom Don zur Donau. Neue Eulturbilder 
aus „Halbaſien“ von Karl Emil Franzos. 
(Leipzig, Dunter und Humblot, 1877.) Zwei 
Bände. Diefes neue Werk zeigt uns feine 
neue Seite des jungen, vielgenannten Dichters, 
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es ift eine Fortſehung feiner Schilderungen 
und Erzählungen aus Galizien und anderen 
öftlihen Provinzen Oeſterreichs. Franzos iſt 
eine durch und durch moderne Natur, in ihm 
iſt Poet, Erzähler und Journaliſt in glüd- 
lichfter MWeife vereinigt. In dem neuen Buche 
findet fi eine Erzählung: „Die Gezwunge- 
nen“, die dem Verfafler einen Namen maden 
würde, wenn er einen folden nicht fchon 
hätte. Männer und Weiber werden in ein 
Gemach zufammengetban und gezwungen, bin- 
nen einer Stunde „frei zu wählen. Doch 
modern pifant genug! — In YAusmalung des 
Elendes ift Franzos ein Meifter, ob er da- 
durch die Aufgabe des Dichters erfüllt, _ ift 
eine Frage. 


„Des RBaifers Geigenmader in irol“, 
Drama in einem Act. „Wein Sand Tirol“, 
Dramatifhes Gedicht in einem Act. Von Io- 
jef Erler, Innsbrud, Verlag der Wagner’ 
ſchen Univerfitäts-Buchhandlung. „Des Kai- 
ſers Geigenmacher“ behandelt gefhidt eine 
Sage, welde fih über den im 17. Iahrhun- 
dert zu Abfam lebenden Jacob Stainer im 
Tirolerlande bis auf unfere Tage erhalten 
bat. Das Heine lebendig-durcdhgeführte, von 
fharf und charakteriſtiſch gezeichneten Geftal- 
ten getragene Stückchen hat bereits im Na- 
tionaltheater zu Innsbrud die Feuerprobe 
einer erften Aufführung mit großem Glüd be- 
ftanden. Es weht bei aller Realiftit des dra- 
matifchen Lebens ein Hauch echter Poeſie durch 
das formgewandte Werken und nirgends 
tritt uns die graufe Naht des Irrwahns, 
welhe den alten Geiger gefangen bält, in 
allzugrellen Farbentönen entgegen. Die Spra- 
che ijt einfach und edel und verdient die flei- 
fige Arbeit des jungen Dichters, melde zu 
weiteren fchönen Erwartungen vollauf beredh- 
tigt, alle Beachtung. „Mein Land Tirol” 
wurde gelegentlih der Entbüllung des Ru- 
dolfs-Brunnens zu Innsbrud als FFeftfpiel 
aufgeführt und wurde der Autor vom Kron- 
prinzen, welcher der Borftellung anmwohnte, 
felbit ausgezeichnet. Das in tadellofen Ber- 
fen ſchwungvoll und farbenprädtig aufge: 
baute Gedicht führt und Rudolf den Stifter, 
welder vor 500 Jahren die Zirolerlande zum 
Haufe Dejterreich brachte vor und Zirolienfis 
zeigt dem Fürſten 
„Welch' Wadhsthum feine Schöpfung nimmt...“ 

Voll patriotifcher edler Begeifterung, weiß 
das Stückchen noch außerdem durd eine neben- 
ber ziebende Liebesepifode zu feſſeln und darf 
Anfprud machen, felbit jebt noch, da die Feit- 
lichkeit, um Dderentwillen die Arbeit verfaßt 
wurde, längft verraufcht ift, gelefen zu werden. 


E. Ktr. 





Boadim Murat, feine legten Kämpfe und 
fein Ende. Von Freib. vd. Helfert. (Manz'- 


ſche k. f. Hof-Berlags- und Univerfitätsbud- 
handlung, Wien 1878). Freiherr vd. Selfert 
hat foeben ein neues hiftorifhes Werk über 
Joachim Murat herausgegeben, welches die 
Fortfepung feines jüngft erfchienenen Buches 
uber die Königin Carolina von Neapel und 
mit Ddiefem zufammen eine vollitändige Ge- 
[dichte Neapeld zur Zeit der franzöfifchen 
Revolution und des napoleonifhen Kaiſerthums 
(1790— 1815) bildet. Beide Geſchichtswerke 
find die Früchte der umfaffenden und lang- 
jährigen Vorftudien des Verfaſſers zu einer 
Geſchichte des Wiener Congreffes und aud 
bezügli der lebten Schidfale Murat’ ftan- 
den ihm Wcten des Ef. Haus-, Hof- und 
Staatsardives zu Gebote, die bisher noch 
nicht benügt worden waren — nämlid die 
Correfponderz des Staatstanzlers Fürften Met- 
ternich mit dem öſterreichiſchen Gefandten in 
Neapel, Grafen Mier und Fürſten Iablo- 
nowsfi, nebft anderen diplomatifchen Schrift- 
ftüden, Proclamationen, Adreſſen ıc., die — 
47 an der Zahl - im Wortlaut der Dri- 
ginale abgedrudt find und die Hälfte des Bu- 
ches bilden. Auf der Verwerthung diefes neuen 
Quellenmaterials beruht die intereffante Seite, 
melde diefe ſchon oft behandelte hiſtotiſche 
Epifode in Helfert's Wert erhält — nämlich 
die mwahrheitsgemäße Darftellung der Bezie- 
hungen zwiſchen Murat und dem öfterreidi- 
ſchen Hofe feit dem erften Sturze und der 
Verbannung Napoleon’ nah Ciba bis zu 
Murat's verunglüdtem Aufftands-Verfud. Das 
tragifhe Ende Murat's ift bisher nur ein- 
feitig — entweder entjhieden für, oder 
entihieden gegen ihn behandelt worden. 
Die gegenwärtige Schrift ſucht der Wahrheit 
geredht zu werden; fie bietet einen reichen 
Quellenfhag und ift ein werthvoller Beitrag 
zur Geſchichte des Emporkömmlings. 





Ein wahres freies Volk. Eine Studie 
über die Repubik San Marino. Von Emil 
I. Jonas. Mit einer Karte. (A. Hartleben, 
Wien, 1878.) Der Berfaffer fchildert in die- 
fem Werkchen die wenig gefannte, aber interef- 
ſante Entwidlungsgefhichte des Fleinen, allen 
politifhen Stürmen tropenden Freiftaates San 
Marino; er macht uns mit einem Völkchen 
Leute befannt, die in der politifhen Welt 
als leuchtendes Beifpiel gelten können, weil 
fie ftets die eigenen Intereffen denen des all- 
gemeinen Wohles unterzuordnen gewußt haben, 
und wir lernen amderfeits das feltene Bild 
einer republifanifhen Regierung fennen, die 
feine jelbitfüchtigen Zwecke verfolgt, fondern 
nur das Mohl und das Blüd ihrer Bewoh- 
ner vor Augen bat; ein reiftaat, der in jo 
engen Grenzen durch mehr als 1400 Jahre 
feinen Beftand zu wahren wußte, ruft unbe- 
dingt unfere Sympathie wach; aber fein Be- 
ftehen jelbft ift fchon ein Beweis von dem 
hohen Rehtsbemwußtfein, das ſtets auf feinem 
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Gebiete geberrfht hat. Das Werkchen wird 


„Hallberger’s Illustrated Magazine“ 


dem Studium unferes Volles und unferer | entwidelt in den bisher vorliegenden Hef— 
Volkövertreter empfohlen. Beſonders verwei- |ten des Iahrganges 1878, ſeit es in neuem 


fen wir auf Seite 84 — !— 





Ein intereffantes Buch wird in den näd)- 
ften Tagen bei S. Schottländer in Breslau 
erfcheinen, nämlich „Aleine Münze‘ von 
% Groß. Der Autor ift der geiftreiche Wie- 
ner Peuilletonift, der bei der vorjährigen 
Feuilleton-Eoncurrenz in Berlin mit dem erften 
Preife gekrönt wurde und der hier eine Aus- 
wahl feiner fo reizenden Meinen Lebensbilder 
veröffentlicht. 


Bitt’ gar Fi’ — Singa laff'n! Gedichte 
in Sazburger Mundart von Dr. Märzroth. 
Salzburg, Deinrih Dieter, E. k. Hofbuhhänd- 
ler. Bereits vor zwanzig Jahren erfchienen 
von demfelben Berfafler Gedichte in nieder- 
öfterreihifher Mundart, die ſich allfeitigen 
Beifalld erfreuten und den beften Dialeftdid- 
dungen an die Seite geftellt wurden. Borlie- 
gende Sammlung hat und aber noch mehr 
gefallen ; fie zeigt, wie tief der Dichter in 
Sprade und Eigenheiten der Salzburger ein- 
gedrungen ift, wie er nicht nur aus dem 
Mund, fondern auch aus dem Herzen des 
Volks zu fpreden verftcht. Aus dem Heinen 
anfprudhslofen Büchlein lernt man Land und 
Leute in Salzburg verſtehen — und lieben. 
Das Büchlein ift darum nicht nur Freunden 
der Dialeftdihtung, fondern allen denen warm 
zu empfehlen, die Salzburg beſucht haben 
oder zu befuchen gedenken. 





Aus Hallberger'd Verlag ftellt fi der 
erfte Band der illuftrirten Schiller-Ausgabe ein. 
An Vignetten, Stirnleiften, Kopfbildern, Cha- 
rafterftudien und vollen Scenen erfcheint für 
diefe Prachtausgabe viel aufgewendet. Leider 
aber find die zeichnenden Künftler, welche den 
reihen Bilderfhmud beforgen, einander in 
ihren Leiftungen fehr ungleih. So haben den 
„Räuber"-Illuftrator F. Piloty die gewöhn- 
lien „Räuber”-Mimen völlig im Schlepptau, 
Beſſer und felbfiftändiger find Scenen und 
Helden der Verſchwörung des Fiesco von El. 
Schraudolph. Für „Kabale und Liebe” wurde 
der meift fhlüpfrige Stift 9. Loffom’s in 
Anſpruch genommen ; einige Charakterköpfe 
geriethen ihm gut. Für die „Glocke“ hatte 
nad voraudgegangenen Meifterleiftungen Jul. 
Benczur einen ſchweren Stand. Das nöthige 
Griehenthum für „Semele” ftellte Nic. Gyſis 
bei und R. Schufter fahte im Preller'ſchen 
Sinne den Spaziergang auf. Die Einband- 
dede zeigt cin ſchwarzes Schriftfhild mit 
einer Lyra oben, einem Schwan unten, um- 
geben von Goldarabesten. 


| Gewand und in handlicherem Formate er- 


fcheint, eine feinen zahlreihen Freunden gewiß 
fehr angenehme Reichhaltigkeit. Der große, 
äußerft intereffante Roman „Ereffida” von 
Bertha Thomas ift bis zum 12. Capitel ge- 
diehen ; ferner enthalten die Hefte Kleinere 
Novellen und Aufſäte unterhaltenden und 
belehrenden Inhalts, Gedichte, Miscellen und 
ein humoriftifhes Portefeuille. Für jene Ber- 
fonen, welde durd gute und forgfältig ge- 
wählte Lectüre ihre Kenntniffe des Englifchen 
zu erweitern und zu bervolllommnen mwün- 
fhen, dürfte es wohl faum ein zmeddienli- 
cheres Merk geben. Die Lieferungen find, be- 
jonders im heurigen Jahrgange, jehr elegant 
ausgeftattet und reich illuftrirt. 

Ferner find eingelaufen: 

Schiller's Werke, illuftrirte Ausgabe, 
20. Lieferung. (Stuttgart, Eduard Hallber- 
ger, 1878.) 

Steiriſches Freicorps, in den Ariegsjahren 
1848 und 1849 von Pr. F. ©. Wider. 
(Wien, W. Braumüller.) 

Gedanken über Erziehung nebit Erinne- 
rungen an das Leben und Wirken einer Früb- 
verflärten. (Wien, Verlag von Mayer & Comp.) 

Angelica Raufmann. Ein Beitrag zur 
Kunftgefhichte des 18. Jahrhunderts. (Wien, 
Prandel & Ewald.) 

Hallberger’s Iluftrate- Magazine. Be- 
gründet von Ferdinand Freiligrath. 
(Nr. 4, 1875, Stuttgart, E. Hallberger.) 

Geſchichte der öflerreidifd; = ungarifchen 
Monardie. Nach beften Quellen bearbeitet von 
Moriz Smets. (A. Hartleben, Wien.) 
15.—24. Heft und Schluß. 

Stenographiſche Unterrichtsbrieſe. Allge- 
mein verſtändlicher Unterricht für Selbſtſtudium 
der Stenographie nach Gabelsberger's Syſtem 
von Carl Faulmann. 7.—16. Lieferung, 
(Wien, Belt, Leipzig, U. Dartleben.) 

Politiſchſtaliſtiſche Kafel der öflerr.-ungar. 
Monardjie. Enthält alle wiffenfchaftlihen Daten 
über Lage, Ausdehnung, Flächeninhalt, Be- 
völferung, Regierung, Kriegsmacht und Finanz- 
gebahrung der öfterr.-ungar. Monardie, Zu- 
fammengejtellt von Franz; Strabalm. III. Jahr- 
gang. (Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartleben.) 

Die Miſſion unferes Bahrhunderts. Eine 
Studie über die Frauenfrage von Irma vd. 
Troll-Borotyani. (Guftad Hedenaft, Preh- 
burg, Leipzig, 1878.) 

Adam Bmith. Natur und Urſachen des 
Boltswohlftandes. Neu überfept von Dr. Wil- 
helm Lömenthal. (Berlin, Verlag von Elwin 
Staude, 1. Lieferung.) 

Bergkryftalle. Novellen und Erzählungen 
aus der Schweiz. (I. Serie: Novellen und 
Erzählungen von Arthur Bitter. Bern, 
B. F. Daller, 1878.) 
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Geſchichte der Per in Steiermark (II. Band) 
von Dr, Rid. Peinlich. (Graz, Vereins- 
Buddruderei, 1878.) 

Berghryftalle. Novellen und Erzählungen 
aus der Schweiz. 5. und 6. Band. (Berlag 
von B. F. Haller, Bern.) 

Rünftlerbiut. Imdiscretionen aus dem 
Theaterleben. Bon E. M. Bacano. (doff- 
mann & Ohnftein, Leipzig.) 

Beitvertreib. 5.-- 8. Lieferung. (Mit. v. 
Waldheim, Wien.) 

Eolonifationswefen in Brafilien. Bon 
W. Hutten. (Verlag des Lefevereines der 
deutfchen Studenten Wien’s, 1878.) 

Heber die &lemente einer Erneuerung 
religiöfer Bdeen in der Gegenwart. Bon ©. 
Lipiner. (Verlag des Lefevereins der deut- 
fhen Studenten Wien’s, 1878.) 

Urfprung und Entwicklungsgeſchichte des 
egyplifhen Prieherihums und Ausbildung der 
Lehren von der Einheit Gottes. Bon L. Rei- 
nifch. (Verlag des Lefevereins der deutfchen 
Studenten Wien’s, 1878.) 

Eheriftane. Feſtſpiel in einem Aufzug 
von Franz Keim. (Verlag des Lefevereins 
der deutfchen Studenten Wien’s, 1878.) 

Der wilde Bäger. Cine Iohannisnadht- 
Dichtung von Paul Günther In Muſik 
gefept von M. I. Beer. (Wien, Huber und 
Lahme, Serrengaffe 4.) 


Hoftkarten des Heimgarten: 


An unfere Mitarbeiter. Bom 1. Juni 
an bis auf Weiteres bitten wir Sendungen 
an die Nedaction des „Heimgarten“ nad) 
Krieglah, Südbahn, Steiermark 
adrejfiren zu wollen. 

Drudfehler: Im „Doblenlied‘ von 
A. Möfer, Seite 605, foll es in der legten 
Strophe beißen: 

„Und wo vordem im Thurme 

Mit Stolz wir hauften froh und frei, 
Dort mit dem Todtenwurme 
Im Bund tönt dann im Sturme 

Geſpenſtiſch hohl der Eule Schrei.” 

Im Gediht „Auf dem Grazer Schloß- 
berg” von U. Friedmann foll es Seite 613, 
22. Beile, heißen: „Bift ale Naturbild fchön, 





wie raphaelifch Gebild“ und 28. Zeile: „Bon 
Maria-Troft, tröftlihem Friedensaſhl“. 

3. M. in W.: Für diefes Jahr freilich 
zu fpät. Uber Ihr lieblihes Lied für den 
nädften Mai. 

A. 3. 6. R., Wien: Nur ja nicht zu 
fpärlid mit Ihren BZufchriften, deren rüd- 
baltslofe Offenheit uns jo fehr anfpridt. 

x X Pür unverlangt eingefandte Ma- 
nuferipte wird nicht gehaftet. Unbenützte Ge- 
dichte werden nicht zurüdgefchidt. 

3. $.: Ihre tragiſch feinfollenden Mord- 
balladen find zum Zodtladhen, darum dür- 
fen wir fie nicht veröffentlichen. 

3. 3. Wien: Mit Vergnügen, doch, wie 
Sie fehen, nicht ohne Hinterhalt: 


Einft gab’s einen traurig düftern Tag, 
Bol Wehmuth und Selbftkafteiung, 
Und was es mur Weltliches geben mag, 
Ich floh es als eine Entweihung : 


Meine Seele war heilig wie's Kirdlein im 
Mald’, 

Darinnen zur Meffe gefungen, — 

Gern’ hätt" ich vor Deiner Lichtgeftalt 

Andähtig ein Rauchfaß geſchwungen. — 


Erft träumt ih von Dir, dann kamſt Du beran, 
Die Luft diefer Welt mir zu fündigen ; 
Run mußt Du dem weltlic gewordenen Mann 
Verftatten zu fündigen .... 


8. £., Student: Adalbert Stifter wurde 
geboren am 23. Oktober 1805 zu Oberplan 
in Böhmen, und ftarb am 28. Januar 1868 
zu Linz. 

3. F. in B.: Die Erzählungen „Das 
 Holzfnehthaus” und „Die Alpenhütte” fin- 
den fi in den „Geſchichten aus Steiermark.“ 

B. Sch. in Salſburg: Recht gemüthlich, 
aber von nur localem Intereſſe. 

M. W., Wien: Ganz nett, aber für uns 
nicht verwendbar. 

F. #. in Berlin: Bugegeben. Aehnlich, 
aber wohlthuender fingt ein anderer Dichter 
des Peifimismus : 


Der Aehre Preis erjhallt, wenn fie ge- 
ſchnitten, 
Des Helden, wenn er Wunden ſich erſtritten. 
Was willſt Du, Herz, mit Deiner Sehnſucht 
Fülle? 
Du haft genug erreicht, wenn Du gelitten. 


Drud von veplamsZofelstal in Gray. — Für die Hevaction verantwortlid 9. a. Hofe. —— 
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Annonce Humero 





Heunundneunzig. 


Eine Novelle von ans Malfer. 


Im finfteren Comptoir einer großen | Bapieren herum und die Ziffern und 
Stadt, Hinter einem vergitterten Holz: | Zeilen verſchwimmen ihm vor ben 
halter, wo in Zellen die einzelnen | Augen. Außerdem wird er fort und 
Beamten von einander abgefonbert find, | fort von Eintretenden geftört, die an 
jo baß das Los, fein Leben lang in den Schalter Elopfen und allerlei, oft 
biefen Kammern Tauern zu müſſen, | die wunderlichſten Fragen an ihn ftellen. 


mit dem eined Sträflingd nur noch 
ähnlicher wird, — fist über das 
Pult gebeugt, fchreibend und rechnend 
ein Mann mit gelblich blafjem Gefichte, 
Ihwarzem Bart und Haaren. Sein 
Rock ift von feinem Tuche, aber unge: 
bürftet. Auf ber Rückſeite weift er bie 
weißen Spuren einer Mauer, an bie 
ber Mann heute, oder vielleicht auch 
geftern oder noch früher einmal geftreift 
haben mag. Der Vollbart könnte ſchön 
fein, wenn er gepflegt wäre; in ben 
fraufen Haaren wühlen die finger ber 
Hand, mit welcher er ben Kopf ftüßt, 
ber ihm ſchwer zu werben jcheint. 
Ueber fünfundbreißig Jahre kann 
er nicht alt fein, und dennoch ift fein 
Arbeiten ein ſchwerfälliges, unbehol- 
fenes; lethargiſch kramt er in ben 


Rofeggers „Heimgarten‘‘, 10. Heft, IL 


„Guten Morgen! — He, Sie 
Herr, guten Morgen!“ ruft eine 
Stimme. „Bitte, mir anzugeben, wo 
ih den Wellenpapagei finde?” 

„Den Wellenpapagei?” frägt ber 
Schreiber verblüfft, „was für ein 
MWellenpapagei?” 

„Run, der heute inferirt ift. Num— 
mer 316.” 

Ja jo. Barnabad Rand vergißt 
es immer unb immer wieber, was 
über dem Schuber feines Bellenge- 
fängnifjes zu leſen fteht: „Inſeraten— 
Aufgabs: und Ausfunftsburean.” 

Nun fährt er auf, reibt ſich die 
Stine. Er muß ja für die Papageien 
und SKanarienvögel und verlaufene 
Schooßhunde da fein. „Ein noch gut: 

46 
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erhaltener Schlafbivan wird zu ver: 
kaufen geſucht.“ Dem Beamten gelüftet 
e3 jelber darnad, er ift müde. — 
„Eine ganze, prachtvolle Salongarni: 
tur.” Bei einem Tandler, vielleicht ift es 
die jeine. — „Koftfnaben werden auf: 
genommen”. Er denkt an feine Lieben, 
feinen, ftet3 hungerigen Jungen. — 
„Als Gouvernante empfiehlt ſich“ — 
Wer? eine den beiten Ständen angehö: 
tige Frau, die duch Unglüdsfälle — ? 
Mag wohl jo jein. — „Muti wird 
gebeten um ein Stelldichein zur be: 
mußten Stunde, an bewußter Stelle”. 
Aehnlich Hat auch Barnab Rand ein: 
malinferiren lafjen. Sie war gefommen. 
— „Verloren ein goldenes Armband“, 
— „zu verpadhten ald Sommerwohnung 
ein Schloß in herrlicher Gegend —“. 
Der Beamte jeufzt. „Ein fünfund: 
zwanzigjährige® Fräulein von ange: 
nehmem Aeußern, etwas üppig, empfiehlt 
ih älteren Herren als Gejelljchaf: 
terin.“ „Ein junger Mann von 
ſchöner hoher Geſtalt —“. „Ein junger 
Kaufmann wünſcht ſich mit einem 
häuslichen, wohlhabenden Mädchen 
zu verehlichen.“ — „Ein älterer Herr, 
der über 100.000 Gulden verfügt, 
wünſcht mit einem jungen, hübſchen 
Mädchen in Bekanntſchaft zu treten. 
Chiffre: Treu bis in den Tod“. 
So ſchreien die Sachen- und Menſchen— 
mäkler durcheinander. „Ein achtzehn: 
jähriges, hübſches Mädchen, welches eine 
alte blinde Mutter und zwei erwerbs- 
unfähige —— zu ernähren hat, 
wohnt u. ſ. w.“ „Eingeladen 
werden alle Gleiögefinnten” zur Soiree 
der Millionäre. Nur Herren ift ber 
Eintritt geftattet”. 

Barnab Rand zerfnittert nirjchend 
das Blatt. Aber fort und fort muß 
er den Aufragenden Auskunft ertheilen 
über bie und das und neue Annoncen 
in's Verzeihniß jchreiben. Mitunter 
laufen auch Klagen ein über Drud: 
fehler und irrige Angaben. Barnab 
zudt die Achfeln. Als ob er dafür da 
wäre, ben Zeuten ihre Schreib: und 
Stylfehler zu corrigiren. — Und er 


war doch dafür da, das mußte er ſehr 
mwieberholt hören. 

Nun trat ein alter, rungeliger und 
glagköpfiger Herr ein. Er Hopfte gar 
artig am Schalter und grinfte mit 
feinen Kleinen grauen Aeuglein füßlich 
zwijchen bie Gitterfpangen. 

„Mit DVerftattung, bin bier wohl 
recht”, zifchelte er mit faft zahnloſem 
Munde, „wo ich die näheren Verhält— 
niffe ber geftrigen Annonce Nr. 99 


erfahren kann?“ 


Barnab Rand trat zum Schalter 
unb ftarrte den Fragenden an. 

„Möchte ergebenft darüber um 
Auskunft bitten?” fuhr ber alte Herr 
fort, indem er feine Hanb in ber 
Brufttafche fpielen ließ. 

Der Beamte blidte ihn unver: 
wandt an und fein Angefiht wurde 
noch blafjer, als es jonft war. 

„Bebaure”, murmelte er ſchließlich, 
„Nummer 99 ift jchon erledigt”. 

Der alte Herr machte ſich davon. 

Barnab ſank auf fein Schreibpult, 
verbedte das Geficht mit beiden Händen. 
„Das wäre der erfte Kunde gewejen, 
bu arme, arme Alabine!” fo ftöhnte 
er auf und benegte den Aermel feines 
Nocdes mit Thränen. 

Zum Glüde waren aus dem Süden 
friſche Kirchen angelangt, welche ber 
Händler fofort durch eine verlodenbe 
Annonce ausrufen ließ. Und es kamen 
Andere und Andere mit allen benf- 
baren Wünſchen — mit Klang des 
Goldes fpielend biefe, mit Sirenen: 
gefang lodend jene. Manche Zeile, die 
durch den Schalter geftedt wurde, um 
morgen in der Deffentlichfeit zu prangen, 
durchſtrich Barnab mit dem Blauftifte, 
für den Fall e8 doch irgendwo noch 
ein keuſches Auge oder Ohr gäbe unter 
ben Leſern. 

Plöglih erhob fih draußen vor 
ber Thür ein Lärm. Poltern, Fluchen 
und Säbelgeraffel ſcholl durcheinander. 
Zwei Männer bemwarfen fi gegen: 
feitig mit Schimpfworten und forberten 
fih endlich zum Duell. Und weshalb ? 
Der Eine wollte zur Thüre hinaus, 
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ber Andere, ein Militär, herein, gerade 
über der Schwelle ftießen fie mit den Kür: 
pern aneinander. Für den erften Augen: 
blid prallte jeder zurüd und erwartete 
vondem Anberneine Entſchuldigung. Kei⸗ 
ner entjchuldigte fih, beide wurden arob 
und fo entjtand ber Auftritt. Der Chef 
des Bureau’3 hatte viele Mühe, bie 
aufgebrachten Herren zu bejhwichtigen. 
Endlich Löften fie fih brummend von: 
einander, ber Eine trat in’3 Bureau, 
immer noch in rohen Ausbrüden gegen 
ben „ungehobelten Laffen“ Tosziehend. 
Dabei klirrte der Eingetretene gar 
oräulid mit dem Säbel und den 
Sporen und rafte fo ein paarmal den 
ihmalen Gang auf und ab, den ganzen 
Verkehr hemmend, da fi Niemand in 
feiner Nähe vorüber getraute. 

Sein Rodfragen wies mehr, als 
einen „Gemeinen“, er wies einen 
Lieutenant. Einer, der ihn grüßte, 
benannte ihn „Herr Baron”. Sein 
Geſicht war tief roth, der falbe Schnur: 
bart faft licht dagegen. Mit feinem 
vorftehenden Unterkiefer biß und nagte 
er am Schnurbart, mit feinen roth- 
unterlaufenen Augen blidte er nun 
jharf umber, bis er über ber Zelle 
Barnab Rand’ die Auffchrift fand. 
Er klirrte heran und fragte gebämpften 
Tone, ob er hier Auskunft über die 
Annonce Nummer 99 erhalten fünne. 

Der Beamte mufterte ihn jehr 
unfteten Blickes, was Jener nach feiner 
Weiſe deutete. Er reichte die Hand 
burh den Schalter, durch welchen er 
auch den Kopf ftedte und verfuchte 
dem Beamten eine Papiernote beizu: 
bringen. 

Barnab ſchien fih zu ermannen 
und jagte: „Ich kann Auskunft geben.” 

„Ein ſchönes Weib?” flüfterte ber 
Lieutenant, „aber bitte, die Kleinigkeit 
bier! — Sie kennen fie?” 

„Allerdings.“ 

„Ein fuperbes Weib, wahrjcheinlich. 
Die vier Nangen wären überflüffig. 
Aber die Annonce lodt.” 

„Was meinen Sie?" fragte ber 
Beamte, als wäre er eben aus einem 


Traume erwacht und hätte die früheren 
Worte faum gehört. 

„Run, die Annonce hier, in welcher 
eine Witwe, noch jung und ſchön — 
Mutter von vier Kindern, ohne irgend 
welches Vermögen fich mit einem reichen 
Manne zu verheiraten wünſcht.“ 

„Sie haben ein Wort ausgelaffen, 
mein Herr”, jagte Barnab. 

„Wüßte nicht. Chiffre B. R. fteht 
noch hier.” 

Der Beamte nahm ihm das Blatt 
aus ber Hand, zeigte mit dem Singer 
auf die Stelle: „wünfcht fi mit 
einem reihen und guten Mann zu 
verheiraten, heißt es“. 

„Was wollen Sie damit jagen? 
Bergefien Sie nicht, daß Sie es mit 
einem Dfficier zu thun haben!“ 

„Borhin Hatten Sie mit dem 
Herrn an der Thür Händel, jekt 
wollen Sie mit mir anfangen. Ich 
halte Sie für feinen guten Mann; 
fteden Sie ihr Gelb nur ein.” 

Der Lieutenant riß feinen Kopf 
aus dem Schalter zurüd und ftieß 
das Wort: „Ged” hervor. 

„Welcher von ung?“ fragte Barnab 
mit ruhiger Entjchloffenheit; e8 war 
überrafchend, wie fid) au& dem halb: 
blöde fcheinenden, zufammengefauerten 
Beamten plögli das männliche Be— 
wußtſein entwidelte. 

„Sol ih Ihnen Eins aufs Leber 
verjegen? Sie ftaubige Papierraupe, 
Sie?“ 

„Die Annoncee Nummer 99 ift 
Thon erledigt“, jagte Barnab und 
flappte den Schalter zu. Der Officier 
polterte davon. Wie Barnab früher 
gemeint hatte, jo lachte er jetzt. „Und 
der”, fagte er zu fi, „Der follte ber 
Mann meiner Frau werben ?“ 

Set kam der Chef des Bureaur 
heran. | 

„Aber, mein lieber Freund”, jagte 
er, dem Beamten auf die Achjel klo⸗ 
pfend, „Sie treiben es doch ſonderbar. 
Nicht bloß, daß täglich Klagen ein: 
laufen über Ihre Unverläßlichkeit im 
Amte, nicht bloß, daß ich täglich neue 
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Fehler in Ihren Buchungen finde, 
bedienen und behandeln Sie die Bar: 


der Himmel verhüte, Sie werben fi 
wieder zu bejcheiden willen — aber 


teien auf eine Weife, Die — gelinde ich kann fo nicht weiter leben.“ 


gejagt — weder das Publikum, noch 
mein Geſchäft gewohnt ift.“ 

„Ih ſehe e8 ein, Herr Chef“, 
antwortete Barnab, „aber ich bitte 
auch zu bedenken, wie ſchwer es für 
mich fein müſſe, dieſen Verhältniſſen 
gerecht zu werden —“ 

„Ja, ja, Sie waren ein reicher 
Mann, ich weiß es“, unterbrach ihn 
der Chef, „aber das entſchuldigt nichts, 
gar nichts — im Gegentheile. Sie 
hätten, dächte ich, Gelegenheit haben 
ſollen, den Werth einer guten Ver— 
waltung und Geſchäftsführung ſchätzen 
zu lernen, Sie hätten Gelegenheit 
haben ſollen, ſich den gefälligen Ver— 
kehr mit Menſchen anzueignen, der für 
den Cavalier, wie für den kleinen 
Beamten gleich unentbehrlich iſt.“ 

„Mir geziemt es nicht, Ihnen 
entgegen zu ſprechen“, ſagte Barnab, 
„geſtatten Sie mir nur die eine Be— 
merkung, daß Sie nicht wiſſen, wie 
ſchwer das Dienen iſt, wenn man's 
nicht gelernt hat.“ 

„Lieber Herr, wie ſchwer das 
Dienen iſt, das weiß ſelten Einer 
beſſer als ich. Sehen Sie den Jun— 
gen, der unter den Steinkohlenlaſten, 
die er zur Dampfheizung zu ſchleppen 
hat, ſchnauft und ächzt, den jeder 
Knecht zum Laſtthier brauchen kann. 
Dieſer Junge war einſt ich, Verehr- 
teſter! Wem verdanke ich meine jetzige 
Stellung? Mir ſelbſt, meinem Fleiß, 
meiner Umſicht, meiner Accurateſſe.“ 

„Das beſtreitet Niemand, Herr 
Principal. Jedoch anders bei dem, der 
das Unglück hatte, in Reichthum 
geboren, erzogen worden zu ſein, der 
das Leben genoß, vielleicht unberechtigt 
genoß, weil er ſeine Güter ſich nicht 
erwarb, aber deshalb doch Alles hatte, 
was Natur und Kunſt bieten kann, und 
der dann plötzlich herabgeſtürzt wird zu 
den Füßen jener Menſchen, die ſonſt 
von ihm das Brot gegeſſen hatten. 


„Lieber Rand, ich mache Ihnen 
nicht Vorwürfe über das unvernünftige 
Gebahren mit Ihrem Vermögen; das— 
ſelbe hätte auf ſolide Unternehmungen 
angelegt werden müſſen. Aber Sie 
wollten mit Arbeiten und Arbeitern 
nie was zu thun haben, Sie legten 
Ihr Geld in die Hände vielverſpre— 
chender, gewiſſenloſer Schwindler, um 
mühelos vom einfachen Millionär zum 
zwei⸗ und dreifachen zu ſteigen. Ich 
will nicht andeuten, wie hart ſich das 
an Ihnen beſtraft hat. Ich will Ihnen 
nur vorſtellen, daß Sie Frau und 
Kinder haben, die nun auf Ihrer 
Hände Arbeit angewieſen ſind.“ 

„Das weiß ich', ſagte Barnab 
mit der Hand abwehrend, „das weiß 
ich, und wahrlich braucht mir Niemand 
in's Gedächtniß zu rufen, was ich den 
Meinen ſchuldig bin. — Sie waren 
gütig, Herr, und wieſen mir in Ihrem 
Comptoir dieſe Stelle an, weil ich den 
Willen hatte, in ehrlicher Weiſe mein 
Brot zu erwerben. Das Brot erwerbe 
ich zur Noth, oder ſagen wir, Sie 
ſchenken mir's, denn ich bilde mir 
nicht ein, auf dieſem Platze den Gehalt, 
welchen ich beziehe, zu verdienen. Wie 
aber ſoll ich meine Kinder erziehen? 
Meine armes Weib, das mich zu 
tröften und aufzumuntern ſucht, ver: 
fommt vor innerem Gram. Was fol 
denn aus und werben? Sagen Sie, 
was Sie wollen, ih kann jo nicht 
mehr leben!“ 

Eine ehauffirte Dame fam an ben 
Schalter und gab ein Inſerat ab, daß 
ein Ehering verloren worben, und dem 
ehrlichen Finder eine Belohnung von 
50 fl. zugefichert werde. 

„Sie find aufgeregt, lieber Herr 
Rand, gehen Sie heute nad Haufe“, 
fagte der Chef zum Beamten unb 
trat jelbft vor, um mit der Dame 
zu verkehren. 

„Begreife wohl, meine Gnädigſte“, 


Wenn Sie jeht arm werben, was ſagte er höflich, „daß Sie ben mora= 
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lichen Werth bes Ringes fo hoch jihretwegen, der Kinder wegen war 


anſchlagen.“ 


ihm das Unglück ſo ſchrecklich. Für 


„Wir leben geſchieden, aber es ſich ſelbſt in Armuth und Vergeſſenheit 


war ein koſtbarer Diamant darin“, 
verſetzte die Dame. So verhielt ſich's mit 
dem moralifchen Werth des Eherings. 

Barnab Rand Tangte nah Hut 
und Heberrod und verließ das Gomptoir. 
Es kam ihm vor, ald wäre er ent: 
laſſen. Auch gut. Um einige Tage 
früher ober fpäter, es ift Eins. — 
Zwar, morgen follte er doch am 
Schalter fein. Es kommen möglicher 
Meife noch Anfragen in Betreff ber 
Annonce Nummer 99. 

Im Gemwühle und Geräufche ber 
Stabt wurde Barnab willenlos binge: 
tragen. Mancher der Borübereilenben 
blieb ftehen und blidte ihm nad. — 
Das tft der reihe Barnab Rand von 
ber hohen Zeile. Heute muß er Schnaps 
getrunten haben, er fieht ganz fo aus. 
— Barnab ſtarrte zu Boden ober 
in’8 Leere. Die Menſchen blidte er 
nit an, er wollte fie nicht in Ver— 
legenheit fegen. Die, welche an feinem 
Tiihe gefpeift hatten, hätten ihn 
rüßen müſſen und es wäre ihnen 
wahrjcheinlich fchwer angelommen. Als 
er buch die „hohe Zeile” ſchritt, 
fohredte ihn eine bunte Flagge aus 
feinem Gleihmuth. Diefelbe wehte von 
ber inne eines Palais nieder an ber 
herrlichen Architektonik und den ftolgen 
Renaifjance-Gebilden. Am Hauptpor- 
tale, das weit offen war, ftanben Diener 
in fürftlicher Livree. Eine vierfpännige 
Kaleſche rollte heran und in das Gebäude. 

Barnab ſah ed. Daß er eben 
zurecht kommen mußte! Der junge, 
neue Beſitzer mit feiner Braut ift 
eingezogen in das Palais, das vor 
Jahresfriſt noch ihm gehört Hatte. 
Bor fünf Jahren war e8, daß er 
feine Alabine einführte in dieſes Haus. 
Sie, die einzige Tochter einer ver— 
mögensloſen, aber hochgebildeten Fa— 
milie, der Abgott ihrer Eltern, die 
ihr Roſen ſtreuten von erſter Kindheit 
auf und bie nun getorben waren — 
Aladine war nun mit ihm geftürzt; 


zu leben und zu fterben, bazu fühlte 
er ben Muth, aber die Liebe zu feinem 
Weibe, die Sorge für feine Kinder 
beste ihn, peinigte ihn, trieb ihn zum 
Heußerften. 

Zum Alleräußerften, befjen je ein 
Gatte und Vater fähig fein Tann. 
Mehrmals verſuchte er zu prüfen, ob 
bad , was er gethan hatte und zu 
thun im Begriffe war, nicht bie That 
eine Wahnfinnigen wäre, ob es ihm 
nicht boch vielleicht die verrückten Ein: 
Schaltungen aller Art, die in feinem 
Annoncenbureau ihn umgaufelten, ange: 
than hätten? Das Herz kehrte fih um 
in feinem Xeibe, jo oft er daran 
dachte; allein in Bezug auf feine 
Liebe und Treue zu Weib und Kind, 
fam ihm das, was er thun wollte, 
correct vor. Klar über die Sache denken 
fonnte er gar nicht, weil das Gefühl 
zu mächtig wurde, und jo führte er 
hatt willenlo8 und träumend den Ge: 
danken aus, welchen ihm bie Ver— 
zweiflung eingegeben hatte, 

Sein Weg führte ihn an Gärten 
entlang unb über bie Georgenbrüde 
der Borftabt zu, wo in einer Dad): 
wohnung die Seinen lebten. Auf ber 
Brüde ftand er lange ſtill und blidte 
gedankenlos in den Fluß, defien hohe 
graue Wellen vom Schmelzen bes 
Schnees im Hochgebirge dröhnend dahin: 
flutheten. Schon als Knabe hatte Barnab 
gerne mit dem Waſſer gefpielt, als 
Jüngling gerne träumend auf irgend 
einer Brüde in das Waſſer geſchaut 
— dieſes ewig wandernde Element, das 
vom Bergesgipfel ber Alpen von Stabt 
zu Stabt bis in’8 Meer reifet und in 
diefem die Erbtheile umfluthet und 
dann wieder an ben Strahlen ber 
Sonne gleihjam emporflettert gegen 
Himmel und in den Wollen bie Reifen 
wieder zurüdmaht über Meer und 
Land! Schon bazumal, als es ihm 
doch noch fo gut ging in feiner hei- 
matliden Stadt, fehnte er fich mit 
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bem Wafjer zu reifen. Diefe Sehnſucht 
ift nun gewachſen .... 


ALS Barnab die dunkle Treppe 
zu feiner Wohnung binanftieg, hörte 
er fingen. Aladine Hatte ſchon bie 
Lampe angezündet, da bie Abend: 
bämmerung eingetreten war und fie an 
ihrem Nähtiſchchen Licht bedurfte. Sie 
näbte und fang babei ein heiteres Lieb. 

„Denke an Deine Augen, Alabine”, 
fagte Barnab, „Du mirft fie noch 
brauchen.“ 

Denn bieje ſchönen großen Augen 
waren geröthet. Sie mußten aber 


Da entjanken ihr die Hände mit 
dem Meißzeug und fie brach in ein 
bitterlihes Schluchzen aus. 

„Mein armes Weib”, jagte er 
und faßte ihre Hände, „Du willit 
mir verhehlen, wie jchwer Du trägft. 
Du leideft für mid, Alles für mich 
und wäreft werth, fo glüdlich zu fein!” 

„Meinen Theil von dieſer Welt 
hab’ ich ſchon empfangen“, murmelte 
fie in Bitterfeit, „es ift hart, daß 
wir bienen müſſen und mit Spott 
baftehen vor ben Leuten. Und wenn 
ih an die Kinder benfe, was aus 
ihnen werben fol... .“ 

„Weine nicht, mein gutes Herz”, 


wieder in Stand gejegt werben, daß ſagte er, „bald — noch ehe bie 
fie ihren Bewunberer finden und daß Sonnenhöhe dieſes Jahres eintritt, — 


fie wieber bie ſchöne Welt betrachten 
fonnten. — 

„Ich habe ein Brautkleid über: 
nommen, das morgen fertig werben 
fol”, fagte fie; „wer wirb bei fo 
einer Arbeit an die Augen denken!“ 
Und fang: „Da ſah ein Knab’ ein 
Nöslein ſteh'n .. . . 

Er ſetzte fih zu ihre und blickte 
auf die Bettchen Hin, in welchen bie 
Kinder jchliefen. 

„Richard war vorhinrecht unruhig“, 
fagte fie, den Geſang unterbrechend, 
„ſo lange rief er im Traume nad 
Papa, bi8 er erwachte. Ich mußte 
ihm eine Photographie von Dir geben, 
um ihn zufrieden zu ftellen. Er legte 
das Bild an feine Seite und ſchlum— 
merte wieber ein.“ 

„Was haben bie Kinder zu Abend 
gegeflen ?“ 

„Hat ihnen gut gemunbet das 
Huhn, welches Du Mittags nach Haufe 
brachteſt.“ 

„Und Du? Auf Dich vergaßeſt 
wieder!“ 

„Närrchen“, lachte ſie auf, „wer 
wird denn auf ſich ſelbſt vergeſſen. — 
Wollt' ein Mädchen fruh aufſteh'n, 
wollt’ gehen in den Wald —“ 

„Ich bitte Dih, Alabine“, unter: 
brach er fie, „laſſ' das Singen fein, 
es geht Dir doch nicht vom Herzen.“ 


wird es wieder anders fein.“ 

„Slaubit Du das, Barnab? Dann 
glaube es auch für Did, daß ich 
nicht immer in Dein trauriges Antlig 
Ihauen muß.“ 

„Ih weiß es wohl”, fagte er, 
„daß ein trauriger Mann nicht ge 
fallen fann, daß gerade bie beſte und 
ebelherzigfte Frau das Anrecht hat auf 
einen glüdlichen, heiteren Geliebten. 
Den wirft Du wieder haben, Aladine, 
ih werde nicht eher ruhen. Du bift 
noch fo jung, fo ſchön, fo Tiebens: 
werth. Nein, die Freuden des Lebens 
können Dich nicht auf immer meiden!“ 

„Zuweilen glaube ih, Stärke genug 
zu befigen, Alles zu tragen, was nur 
mich allein treffen fol, aber Deine 
immer wiederkehrende Zuverficht, Lieber 
Mann, daß wir wieder glüdlich werden 
müffen, thut mir wohl. Die Welt 
ift ja jo Schön, das Leben ohne Sorgen 
fo ſüß, und jegt — da wir das 
Elend kennen gelernt haben — erft 
doppelt werben wir ein Glüd genießen, 
das wir fonft für felbftverftändlich 
betrachtet hatten. Wie wird ung wieder 
ein gebedter Tiſch anmuthen und ein 
jeidenes Kiffen und ein Wagen — er 
muß nicht vierfpännig fein. Und wenn 
ich die Straßen mit Golbftüden pflaftern 
fönnte, jo fahre ich nicht mehr vier- 
fpännig. Sept weiß ich's, es ift eine 
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Berfündigung gegen ben Bettler, der 
auf Krüden durch die Gaffen Feucht. 
Und ber lieben Kunft, nicht wahr, 
Barnab, der wollen wir uns inniger 
zuwenden, als wir es fonft gewohnt 
waren, da wir ihrer nur infoferne 
gedachten, als es Modeſache ift. Wie 
war ed nur möglich, daß ich über 
dem Schmud, ben ih in ber Oper 
trug, der Meifterwerke vergeffen Tonnte, 
bie von der Bühne falten, da mich 
jet das Lieb eines Leierkaſtens im 
Hofe oft wunderbar ergreift! — Ja, 
Barnab, wenn dieſe Zeit ber Prüfung 
uns eine Schule bes Lebens ift, dann 
— doch“, ſetzte fie leifer bei, „noch 
ſehe ich nicht, wieſo ſich's ändern fol. 
Und das ift eben auch ein Grund, 
weshalb mir unjere jeßige Lage fo 
hart wird, weil ich fie immer und 
immer wieder vergleiche mit dem Leben 
ber Glücklichen.“ 

„Thue es immerhin“, jagte er, 
„meine Pflicht und meine Sorge wird 
es fein, Deine Hoffnung zu erfüllen.“ — 

Und zu fih: Du jelbit, Barnab, 
bift nun nicht mehr ber Rede werth. 
Wille wie ein reeller Mann beine 
Geihäfte ab, dann ſchließe den Laden. 
— Gie lechzt nah Reichthum. 


Am andern Morgen verließ Bar: 
nab Rand zeitlich ‘die Wohnung. Er 
ging über die Georgenbrüde ben für- 
zeiten Weg dem Gomptoir zu, um 
bie eingelaufenen Gorrefpondenzen zu 
fihten. In den Morgenftunden, wenn 
die halbe Stadt no in Febern ruht 
und nichts weiß von dem unge: 
heuren Apparat der Preffe, bie ftet3 
in Bereitſchaft ift, den Wünfchen, ber 
Neugierde, allen Leidenſchaften der kaum 
Erwadenben zu dienen — in jolden 
Morgenftunden ift das Ausfunfts- 
bureau leer und mur die geftrigen 
Wellenſchläge des Publikums ſchäumen 
in Geſtalt zahlreicher Briefe an die 
Schreibpulte. 

Das Meiſte iſt gewöhnlich und 
troden, wie Kieſelſand. VBauausfchrei- 


bungen, Berloofungen, SLicitationen, 
Hausfäufe und Verkäufe, Pachtvor— 
ihläge, Verlobungs- und Xobesan- 
zeigen, Dienftvermittlungen — und 
wie fich die taufend Stränge eben durch— 
einanberweben zum Nee, in welchem 
die Geſellſchaft fich gegenfeitig fängt. 
Blutrothe Fäden jchlingen fih da— 
zwijchen einzeln hin, und wer fie ver- 
folgte? — ber Eine verbirgt fich ſchlicht 
und züchtig Hinter den andern und 
zieht fi unbemerkt hinan zum höchften 
Gipfel des menſchlichen Glückes; der 
Andere ſchlingt fih im Wirrwarr, ver: 
ſteckt fich zeitweife im Gewebe, zudt 
bier und bort in einem hellen Punkte 
auf wie eine Flamme und verliert ſich 
allmälig in jenen finjteren Ungrund, 
ben eben das Gewebe ber Geſell— 
ihaft uns verſchleiert. — Hier gellt 
ein Angſtſchrei aus dem Blättchen 
Papier, der in ber Abendbausgabe 
vierzigtaufendfach wieberhallen fol: 
„Eine Mutter vermißt feit geftern 
Mittag ihr vierjähriged Söhnlein !“ 
Gleich das nächſte Briefhen — frei: 
lih in zerriffenen Schriftzügen, bittet 
um die Aufnahme einer Notiz, in 
welcher eine Mutter ihre jechzehnjährige 
Tochter verkauft. — Ein weiterer 
Brief lautete aljo: „Der wohlgeborne 
Herr Herausgeber bes „Herold“ wird 
erfucht, folgendes Inſerat in das 
Blatt zu nehmen: Ein kräftiger, flei: 
Biger Arbeiter aus guter Familie 
bittet Arbeitögeber um eine Bejchäfti- 
gung, wibrigenfalld er entjchloffen ift, 
den Weg des Verbrechens zu betreten.“ 
Ein anderer Brief trug die Aufjchrift: 
„In Sachen der Annonce Numer 99.“ 

Mit zitteınder Hand entfaltete 
Barnab dieſes Schreiben und las fol- 
gende, mit fefter, ficherer Hand hin— 
gelegten Zeilen: 

„In der Vorausjegung, daß be: 
zeichnete Annonce Feine Myſtifika— 
tion ift, erlaube ih mir, mich bes 
Näheren über die Verhältniffe jener 
Witwe zu erkundigen. Ich bin ein 
Mann von 36 Jahren und Witwer. 
Mein auf fihere Zinfen angelegtes 
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Vermögen würde mir geftatten, Der 
Gemalin ein angenehmes Leben und 
ihren Kindern eine gute Erziehung zu 
bieten. Näheres über mich ift mit der 
Lofung „Franklin“ zu erfahren beim 
Pförtner des Haufes Nr. 4 auf dem 
Löwenplatz.“ 

Nach dieſem Schreiben war Bar— 
nab Rand für alle weitere Correſpon— 
denz, die noch zu leſen vorlag, ver— 
loren. Er zwang ſich auch gar nicht 
weiter mehr, er ſteckte obiges Schrei— 
ben zu ſich und verließ das Comptoir. 
Er glaubte ſeinen Mann gefunden zu 
haben. Wie ganz anders wogen dieſe 
wenigen Worte gegen das Auftreten 
jenes lüſternen Alten, jenes rohen Sol⸗ 
daten von geſtern. Wenn Barnab 
ſonſt über die Ungeheuerlichkeit ſeines 
Schrittes ſelbſt erſchreckt war, dieſe 
Zuſchrift galt ihm als genügſame 
Deckung und Rechtfertigung, es ſchien 
nun wirklich in der Möglichkeit zu 
liegen, daß ſich ſein wunderliches Phan⸗ 
taſiegebilde realiſire. 

Dem Löwenplatze ging er zu. Das 
Haus Nr. 4 war ein prächtiges Ge— 
bäude, welches in ſeinem Erdgeſchoße 
eine Reihe eleganter Kaufläden hatte, 
im Uebrigen aber an ſolider Vornehm⸗ 
beit an einen altariſtokratiſchen Wohn: 
fig gemahnte. Dem Portier bedeutete 
er, daß er bier eine Aufklärung er: 
warte und nannte das Wort „Franklin“. 

Freundlich wurde Barnab in ben 
erften Stod gewieſen, bort möge er 
nad dem „Seren“ begehren. 

Barnab folgte der Weilung und 
ein Diener, nicht in Livrée, ſondern 
in ſchlichter ſchwarzer Kleidung ge: 
leitete ihn in die Wohnung. Die Ge- 
mächer, burch welche er geführt wurbe, 
waren elegant, ohne zu prunfen, com» 
fortabel, ohne aber auf eine Verweich⸗ 
lihung ber Bewohner zu deuten. An 
ben Einrichtungsftüden prangte feine 
auffallende Farbe, biefelben wirkten 
vielmehr durch ihre einheitliche Form, 
durch bie richtige Vertheilung von Licht 
und Schatten. Die Gemälde an ber 
Wand glänzten weber durch Größe 


no durch allzuüppige Rahmen, aber 
die Malereien felbft waren wohl ber: 
art, daß Barnab, der von foldhen 
Dingen auch etwas verjtand, gerne 
davor ftehen geblieben wäre, wenn bie 
Schwere feiner Miſſion irgend noch 
ein anderes Intereſſe in feiner Seele 
gelitten hätte. 

Nun ſtand er vor einem ftattlichen 
Manne, auf den bas Alter von 
36 Jahren wohl pafjen mochte. Haar 
und Bart waren blond, bie Stirne 
hoch und rein, das Auge freundlich, 
jugendlich, aber nicht ohne Ernft. Auf 
den erften Blick ahnte man bie Eben: 
mäßigfeit der Milde und ber That- 
fraft, die in dieſem Manne liegen 
mußte. 

„Womit kann ich Ihr Diener fein?” 
mit biefen Worten begrüßte er ben 
Eintretenden. 

Barnab war in Gefahr, in dieſem 
Momente bie Kraft zu verlieren, bie 
er doch haben mußte, um das zu 
thun, was vor ihm vielleicht noch 
fein Mann gethan Hatte. Die folibe 
Pracht der Wohnung heimelte ihn 
an, ein foldhes Haus mochte er feiner 
Aladine, feinen Kindern doch wünſchen. 

Barnab verbeugte fih mie ein 
Gavalier und fagte: „Ich komme in 
Angelegenheit der Annonce Nr. 99.” 

„So darf ih wohl vor Allem 
bitten um ben gefhäßten Namen.” 

„Ich bin ber Bevollmächtigte jener 
Dame,” jagte Barnab, „der Vormund 
ihrer Kinder.” 

Mit ruhiger Freundlichkeit lud 
ihn der Herr bes Haufes ein, neben 
ihm Platz zu nehmen. 

„Ja“, fagte er hierauf, „ich ſchrieb 
an das Auskunftsbureau, weil mir 
eine andere Abreffe nicht in bie Hand 
gegeben war ; dieſes hat, wie ich ſehe, 
die Sache prompt vermittelt und ich 
erwarte einige nähere Aufklärung.” 

— beſter Ouelle, mein Herr, 
un — 

„Ich bitte! Selbſtverſtändlich muß 
Klarheit über meine Perſon und Ber: 
bältniffe vorausgehen, ba ich nicht 
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annehmen kann, daß Sie darüber ge: |zum Lohne — meine Familie. — 
nugjam informirt wären, um mir die Mas ift Ihnen, lieber Herr?“ 


vollfte Offenheit, die ich fpäter ver- 
langen werde, entgegenbringen zu 
fönnen.” 

„Ich vermeile erſt,“ fuhr ber 
Mann fort, „feit kurzer Zeit in biefer 
Stadt. Ich Iebte bisher in einer ziem: 
lich entfernten Gegend bes Landes, in 
welcher meine Befigungen liegen. Dort 
warb ich geboren, dort verheiratete ich 
mich in meinem vierundzwanzigften 
Yahre mit einem jungen, armen Mäd— 
hen, deſſen Vorzüge zu fchilbern, bei 
biefer Gelegenheit nicht am Plaße ift. 
Nah einer faum einjährigen Ehe hatte 
ih das Unglüd, fie durch den Tob 
zu verlieren. Ich hielt mich auf dieſen 
Schlag einige Jahre lang für gebro: 
hen, aber bie Anforderungen meines 
Berufes als Gutäbefiger rüttelten mich 
almälig wieber auf und- ich arbeitete. 
Auch machte ich größere Reifen und 
einen anbern Theil der Zeit verbrachte 
ih mit Stubien und allerlei Verſuchen 
und Unternehmungen auf bem Gebiete 
ber Landwirthſchaft und der Induſtrie. 
Bisher hatte mich bie Erinnerung an 
meine felige Gattin erfüllt und be- 
feelt ; aber in bem Maße, als meine 
Sahre und auch mein Vermögen zu: 
nahmen, erwuchs in mir eine Leere, 
bie ih nur durch eine zweite Verbin: 
bung mit einem eblen Weibe aus: 
füllen zu können glaube. Doch ver: 
mag ich nicht zu fuchen, wie der Kauf: 
Iuftige eine Waare ſucht, und ba ich 
ſehr zurüdgezogen lebe, jo fehlt mir 
jede Bekanntſchaft mit Frauen. Auf 
ein Gefühl, womit ich mein erftes 
Weib heimführte, muß ich das zweite: 
mal wohl verzichten — das kommt 
nicht mehr. So möchte ich dafür wenig- 
ſtens eine andere fittliche Aufgabe Löjen. 
ALS ih nun in der Seitung bie An- 
nonce las von einer ſchönen vermögens⸗ 
loſen Witwe mit vier Kindern, ba 
fam mir ber Gedanke: bier wären 
vielleicht mit Eins fünf Menſchen von 
moraliſchem und phyſiſchem Untergange 
zu retten und bie ich rettete, wären 


Sehr blafjen Angefichtes verſetzte 
Barnab: „Spreden Sie nur weiter, 
So habe ich in meinem Leben noch 
nicht Sprechen gehört.“ 

„Run, bie Hauptſache wäre ge 
fagt. Ih habe Ihnen abfichtlich die 
inneren Gründe hervorgehoben, damit 
Sie von der Uneigennüßigfeit meiner 
Abſicht um jo eher überzeugt fein möch— 
ten. Natürlich gilt das nur principiell, 
denn vor Allem Handelt es ſich da— 
rum, welche Wirkung für fie und doch 
vieleicht auch für mich, aus unferer 
gegenfeitigen perfönlichen Bekanntſchaft 
entftehen wird. Sie würben eine ſolche 
nah Ihrem Gutdünken vermitteln und 
mir heute gütigſt vielleicht nur ihr 
Temperament und ihren Charakter 
andeuten.“ 

Barnab erhob ſich, legte die Hand 
an die Bruſt und ſagte: „Herr, Sie 
bekommen ein Weib, wie ein zweites 
nicht mehr auf dieſer Welt lebt. Sie 
iſt gut wie ein Engel, fromm wie 
eine Heilige. Sie iſt erſt dreiundzwan⸗ 
zig Jahre alt. Ihr Haar iſt licht, wie 
dieſes Gold, Herr, an dem Ring 
Ihres Fingers. Ihr Aug' iſt blau, 
's iſt aller Himmel drin, der nieber- 
ihaut Tag und Naht auf dieſe Erbe, 
Sie ift ſchön, unbefchreiblid — kom: 
men Sie!” Barnab zerrte den Guts— 
befiger an eine Ede des Saales, in 
welcher eine Marmorftatue ber Venus 
von Milo ftand. „So ift fiel jo voll: 
fommen unb fo rein. — Aladine! 
Und nicht gemadt für Entbehrung 
und Noth. Werth, eine Königin zu 
fein und nicht zu leben an ber Seite 
eines Schluckers. — Ich bitt’ euch 
um Gott, Herr — ein Glas Waſſer!“ 

Er war völlig zufammengebrochen 
auf das Sopha, mit bebenber Hand 
führt" er die Labung zum Munde, 

„Die Dame muß Ihnen mohl 
jehr nahe gehen,” bemerkte ber Herr 
bes Haufes theilnahmsvoll, „eine Ber: 
wandte von Ihnen? mohl gar 
Schwefter ?“ 


— 


„Dieſes Weib kann ich nicht 
leiden ſehen!“ rief Barnab und ver— 
deckte mit den Händen ſein Geſicht. 
„Und ſie wird Sie auch lieb ha— 
ben, denn Sie ſind werth, von dem 
beſten Weibe der Welt geliebt zu ſein. 
Nicht Jeder iſt's! Nicht Jeder iſt's!“ 

„Sie erregen mein Intereſſe für 
die Dame in noch höherem Grade, 
wenn Sie mir die Adreſſe anver— 
trauen wollten —“ 

„In der Gartengaffe wohnt fie, 
im weißen Haufe — hoch unter dem 
Dad) 1° 

„Ich will fie heute noch ſehen.“ 

„Heute noch?” fragte Barnab und 
jeine Stimme hatte faum einen Ton. 
„Nein, heute doch nit. Morgen, 
gehen Sie morgen hin. Früh ift fie 
fertig. Aber heute noch nicht!” 

Barnab wußte faum, daß er vor: 
gebeugten Leibes und mit gerungenen 
Händen zu biefem Manne emporjah, 
als flehe er um fein Leben. 


„Derzeihen Sie, wenn ich zu in—⸗ 


biscret geweſen bin,“ fagte der Herr 
des Hauſes. „Mich verlangt’s, bie 
Frau zu jehen und zu fprechen, füge 
mic aber ganz Ihrem Gutbünfen.“ 

„Kommen Sie morgen,” haſtete 
Barnab, „morgen gewiß. Ich werbe 
die Annonce einstellen laffen. — Seien 
Sie ein großmüthiger Mann, der Frau 
ein guter Gatte, den Kindern ein 
guter Vater. Lieben Sie fie warm 
und aufrihtig. Geben Sie ben Kleinen 
eine Erziehung, bie ich nicht im Stande 
war, ihnen zu geben unb feien Sie 
gejegnet in biefer Welt und in jener. 
Leben Sie wohl!” 

Keinen einzigen Blid mehr warf 
Barnab Rand auf den künftigen Mann 
feiner Frau ; die Hände noch abwehrend 
gegen benjelben ausgejtredt, verließ 
er raſch das Zimmer und eilte aus 
dem Haufe. ” 

Auh der Herr des Haufes war 
nit ganz ruhig geblieben und er 
ahnte, daß hier etwas vorgehe, was 
er nicht zu burchichauen vermochte. 
Sein Vertrauen wurde durch das Be: 


nehmen des Mannes nicht gehoben, 
hingegen wuchs feine Neugierde und 
das Intereſſe, welches er an dieſem 
Falle nahm, ſeitdem er die Zeitungs: 
anzeige das erftemal gelefen hatte. — 
In der Gartengaffe, im weißen Haufe, 
bo oben unter dem Dache. Hatte 
der Fremde nicht jo gefagt? — Der 
Mitwer ift entichloffen Hinzugehen — 
auf jeden Fall thut Hilfe noth. 


Als Aladine an demfelben Tage 
ihren Mann bie Treppe heraufkommen 
hörte — fie kannte ihn ſchon an 
jeinen Schritten — verbarg fie ihre 
Näharbeit rafh im Schranke. Sie 
hatte eben einen ſchwarzen Flor an 
die weiße Leinwand geheftet, während 
fie geftern vorgegeben, daß es ein 
Brautkleid wäre. Es war ein Tobten- 
hemd, fie hatte von der Leichenbeftat- 
tungsanftalt Arbeit übernommen und 
wollte ihrem trübfinnigen Gatten bie 
traurige Beftimmung ihrer Arbeit ver: 
hehlen. 

Drei kleine, muntere Knaben und 
ein Mädchen waren um die Frau ver— 
ſammelt geweſen; die älteren davon 
ſprangen nun zur Thür, um den 
Vater zu empfangen. 

Sie war freudig überraſcht, denn 
er kam zu ungewöhnlich früher Mit— 
tagsftunde nad) Haufe. Er füßte fie, er 
berzte die Kinder, er war in Aufregung. 

„Gib jegt al’ dieſes Zeug weg, 
ih will es nicht mehr jehen,“ jagte 
er unb deutete auf den Nähkorb. 
„Aladine, Du bift feine geborne Mo: 
biftin. Heute ſollſt Du gar nicht 
arbeiten. Heute ijt ein Feſttag.“ 

„Bas fol denn heute jein, Bar: 
nab ?” fragte fie verwundert. 

„Unfer Hochzeitstag.” 

„Du irrſt doch. Der Jahrestag 
unjerer Trauung fehrt erft im nächſten 
Monate wieder.“ 

„Im nächſten Monate ?_ Dann 
wird es auch fo fein. Nichtsdeſto— 
weniger wollen wir heute einen Feſt— 
tag halten,“ 
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„Hatteſt Du nicht im Gomptoir 
zu thun 2“ 

„3 war bort. Ich habe ben 
Dienft gekündet.“ 

„Wie verftehe ih das? Du bift 
jo bewegt, Barnab. Sit eine Per: 
änderung eingetreten? Wird es doch 
wieder gut?” 

„Es wirb wieder gut, Aladine!“ 
ſprach er. Zur Thür herein trat der 
Kellner eines nahen Hoteld mit feinen 
falten Speifen und einigen Bouteillen 
Wein. 

„ou fiehft, Weib,“ rief Barnab, 
„ih will heute einen Feſttag haben.” 

In Aladinens Herz fam eine große 
Freubigfeit, begleitet von jener Bang: 
niß, ohne bie ein Hochgefühl fo eigen: 
thümlicher Natur niemals ift. 

Sie aßen und fie tranfen und 
Barnab wiegte den älteften Knaben 
Richard auf feinem Knie. Dann bob 
er das Glas und ftieß mit Alabinen 
an: „Es lebe Alabine! Es lebe ihr 
Mann!“ 

Es war ein heller Klang in ben 
Gläſern und Barnab fagte, als er 
getrunfen hatte: „Mich wundert, daß 
keines gefprungen iſt ...“ 

Für den Nachmittag lud er ſeine 
Gattin zu einem Spaziergang. Es 
war ein ſonniger, blühender Maitag. 
Sie gingen über die Georgenbrücke 
und ſahen vom Geländer aus den 
Kähnen zu, die unten ſchaukelten. Sie 
gingen zufällig am Auskunfsbureau 
des „Herold“ vorbei; Barnab blickte 
durch die Glaswand: es ſaß ſchon 
ein Anderer an ſeiner Stelle. Sie 
gingen durch die Hochzeile und als 
Aladine das große Haus erblickte, 
welches ſie vormals beſaßen, ſagte ſie: 
„Es iſt doch wunderlich, heute kann 
ich's anſehen wie ein fremdes, es 
wird mir fein bischen ſchwer um's 
Herz. Heute thun mir auch die Be— 
merkungen der Leute, die ich hinter 
mir wohl höre, nicht weh. Es muß 
wohl was bevorſtehen.“ 

„Es ſteht was bevor, Aladine. 


bitte Dich. Verlebe dieſen Tag ſo 
ſorglos und freudenvoll, wie den Braut— 
tag vor fünf Jahren. Damals haſt 
Du auch nicht gefragt nach dem Mor: 
gen, warft mit dem Heute zufrieden.“ 

„Wie gefällt Du mir jo!“ ant: 
wortete fie, mit Zärtlichkeit fih an 
feinen Arm fjchmiegend, „jo hätten 
wir e3 immer halten jollen, e8 wäre 
das lebte Jahr nicht fo bitter geweſen.“ 

Sie kamen auf den Löwenplatz. 

Barnab deutete auf das Haus 
Nummer 4 und fagte: „Möchteſt 
Du bier wohnen?“ 

„Da müßte e8 wohl noch jchöner 
fein, als auf ber hohen Zeile,“ be: 
merfte fie, „wem gehört dieſes Pa— 
lais ?“ 

„Eben jet,” jagte Barnab, mit 
fiebernder Rebe, „eben fährt er mit 
ben zwei flinten Braunen aus dem 
Haufe. Er fitt ganz allein im großen 
Wagen.“ 

„Ein hübſcher Mann,” bemerkte 
Alabine. 

„Der Befiter des Hauſes.“ 

Sie gingen weiter. Barnab war 
plötzlich ftil geworben. — „Ein hüb— 
iher Mann!” Wie jehr hatte er diejes 
Wort gewünſcht! Wie tief hatte es 
ihn getroffen! 

Sie gingen in den Stadtwald hin: 
aus und wanbelten unter dem Schat: 
ten ber jungbelaubten Eichen, Buchen 
und Linden dahin. Und bort, wo ber 
Wald am bichteften war und nur von 
fern berüber daß Gerafjel der Wägen, 
welche durch die Hauptalleen fuhren, 
vernehmbar, dort ließen fie fich nieder 
auf einer Bank und träumten. Auf 
diefer Bank waren fie auch damals 
geſeſſen, als fie dem Geräufche ber 
Hochzeit entflohen, fi unter dieſe 
ftillen Schatten flüchteten. 

„Mir ift, als finge wieder ein 
neues Leben an,” flüfterte Aladine, 
ihr Köpfchen an feine Bruft lehnend, 
„wie ich Dich liebe, Barnab !* 

Er küßte ihre Stirne: 

„Ich verzeihe Dir ja gerne, daß 


Aber frage heute nicht darnach, ich Du nur in ber Hoffnung auf neuen 
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Glanz an meiner Seite felig bift. 
Das ift menſchlich.“ 

„Wie ih Tag und Nacht finne, 
Di zu erfreuen!” fuhr fie fort. 

„Mich zu erfreuen!” verſetzte er, 
„gibt e8 nur ein Mittel: Dein Glück.“ 

„Es ift aber ein unfeliger Fehler 
ber Menſchen,“ fuhr er fort, „daß fie 
in ihrem Glüde zu kühn und an: 
ſpruchsvoll werben. Mit der erften 
glüdlichen Stunde, die das Gefchid 
ihnen verleiht, glauben fie das Anrecht 
auf eine zweite erlangt zu haben und 
je länger die angenehme Zeit währt, 
deſto untröftlicher find fie am erften 
trüben Tage. Und ſcheint es nicht, 
ald wenn jede Luft und ſei es bie 
unfhulbigfte, auf dieſer Welt aud 


nicht, bie Eigenfhaften bes Herzens 
zu entwideln, vermögen wir auch nicht 
wahrhaft gut zu fein. Im Kampfe 
um bie Eriftenz nehmen wir nur bie 
Stelle des Thieres ein.“ 

„So ift es,“ fagte Barnab und 
erhob fih. „Wir wollen zu ben Kin- 
bern gehen.” 

„Bor fünf Jahren blieben wir 
lange hier figen,“ bemerkte Alabine, 
„es war ſchon dunkel geworben.“ 

„Freilich, damals gingen wir nicht 
zu den Kindern,“ lächelte er. 

„Und waren ſelig auch ohne ſie,“ 
ſagte Aladine, „wie kann das ſein? 
Wie kann es ſein, Barnab? — Heute 
biſt Du allein mir nicht mehr genug.“ 

„Und ich bin auch nicht eifer— 


gebüßt werden müßte? — Darum, ſüchtig. Vergiß mich, Aladine, liebe 
Aladine, wollen wir uns nicht mehr die Kinder, herze die Kinder, bewache, 
berauſchen laſſen vom Tranke der führe die Kinder, erziehe ſie, mache 
Götter, damit die Neige uns nicht zu ſie zu braven, tüchtigen Menſchen, 


bitter werde.“ 


verſprich mir das — und Du haſt 


„Wir wollen uns aber doch auch | Alles gethan, um mir bie noch übrigen 
bie Freuden, wenn ber Himmel folche | Stunden meines Leben zu befeligen.“ 


uns wieder ſchenken wird, nicht burch 
die Angft vor deren Ende vergällen, 
benn ein Leben voll Furcht vor bem 
Berlieren erſcheint mir unfeliger, als 
eins, in welchem es faum etwas mehr 
zu verlieren gibt.“ 

„Mir zum Beifpiele,” ſagte er, 
„roill das Leben ohne Dich eine Un: 
möglichkeit ſcheinen und ich beginne 
mich daher ſchon jegt in dem Geban- 
fen zu üben, wie es fein würbe wenn 
Du von mir genommen wäreft. 
Du follteft e8 auch fo halten, Aladine.“ 

„Du wilft heute einen forglojen 
Tag, einen Feittag haben,“ verſetzte 
bie junge Frau, „und hegſt folche 
Gedanken! Was bedeutet das?” 

„Bir find nun fünf Jahre bei: 
ſammen,“ fagte er, „und wollen ung 
heute ſeit dem Hochzeitstage ben erften 
glüdjeligen Tag maden! So fladert 
bie Liebe jelten auf; ihre Dochte find 
wohl die Herzen, aber ihr Del ift ber 
Beſitz irdiſcher — goldener Güter.” 

„Wo das Vermögen fehlt,” ant- 
wortete fie, „bort vermögen wir auch 


„Was ift das?“ rief fie und fah 
ihn fragend an. 

„Vergiß mid, Alabine,” fuhr er 
lebhaft fort, „und bie Kinder lehre, 
zu arbeiten, bamit fie nicht einft das 
Fiasco mahen, wie ihr Vater. — 
Bedenke es, daß ich ganz, ganz in 
biejen Kindern lebe, in biejen Kindern 
leben und glüdlih fein will. Unb 
jegt komme jchnell, wir gehen zu ihnen.” 

Als fie nach Haufe kamen, preßte 


— er die Kinder fo ſtürmiſch an bie 


Bruf, als hätte er fie lange ſchon 
nicht mehr gejehen. Hierauf ſchrieb er 
mehrere Briefe. 

Dann wurbe ed Nacht. Eine Nacht 
vol ſüßer, bräutlider Minne. la: 
bine meinte, aller SJammer bes ver: 
gangenen Jahres wäge fie nicht auf. 

Des andern Morgens, als fie er: 
wachte, war fein Bett leer und fühl. 
Er mußte früh aus dem Haufe ge 
gangen fein, fie konnte nicht rathen, 
weshalb, wohin. Seit einigen Tagen 
war eine Veränderung mit ihm vor: 
gegangen, bie gewiß befrembenb auf 
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fie gewirkt haben müßte, wäre fie 
nicht der Ueberzeugung gewejen, daß 
fein geheimnißvolles Thun und Sagen 
aus ben Anftrengungen entipringe, ihr 
208 wieder zu verbeflern, die ſchönen 
Zeiten wieder heraufzubejchwören. 
Welcher Art diefe Anftrengungen waren, 
darüber dachte fie nicht nad), wie es 
ja fo viele Frauen gibt, die wohl des 
Mannes Schöpfungen erwarten und 
beanſpruchen, aber von feiner Mühe 
und Arbeit nichts verftehen und nichts 
wiſſen wollen. 

Die Kinder fchliefen noch; jelbft 
das Kleinfte war in dieſer Nacht aus: 
nehmenb ruhig geweſen. Richard hielt 
ſchlummernd bie beiden Händchen aus: 
geftredt, aus wolle er etwas Enteilen- 
des noch erhaſchen. 

Aladine kleidete ſich an und ver: 
richtete in Gedanken und eben bes 
halb gedankenlos die gewöhnlichen Ge: 
ſchäfte des Morgend. Heute, nad 
und in neuen Träumen vom Glüde, 
famen fie ihr doppelt fauer an, denn 
es waren Verrichtungen, die fie jonft 
von ber Kammerjungfrau, von ber 
Kindswärterin, von der Köchin abthun 
zu lafjen gewohnt war. Neu erftand in 
ihr die Gewißheit, fie jei für eine befjere 
Eriftenz geſchaffen. Die Seligfeit der 
legten Stunden hatten in ihr bie Zu- 
verfiht neu erweckt. Im Uebermaße 
ber Hoffnung küßte fie ben Knaben 
— das liebliche Ebenbild feines Vaters 
— wach. Dabei fand fie ein blaß— 
blaues Blatt Papier, welches zuſam⸗ 
mengefaltet an ber Bruft des Knaben, 
im Hemdchen ftal. Sie war über fol: 
hen Fund an foldem Orte etwas 
überrafht und wollte das Blatt eben 
entfalten, als es an ber Thür klopfte. 

Ein fremder Mann trat ein, fein 
Ausjehen und Gruß war in ber feinen, 
ungezwungenen Form eines echten 
Cavaliers. Anftatt einer näheren Be- 
ſchreibung ſei allſogleich verrathen, 
daß es ber Herr des Hauſes Nummer 
4 auf dem Löwenmarkte war. Eine 
kleine Unruhe allerdings wäre während 
des Eintrities an ihm bemerkbar ge⸗ 


weſen, jedoch, als er Aladine ſah, 
war das volle Ebenmaß ſeines Weſens 
wieder hergeſtellt und ſein Auge hellte 
ſich wunderſam auf. 

Um ſo befangener fragte die ehe— 
malige Salondame, bie bier in ziem—⸗ 
lich tiefem Neglige überraſcht wurde, 
nach dem Wunſche des Eintretenden. 

„Ich bitte für jetzt nur um einige 
Augenblide Gehör,“ jagte ber Fremde, 
„mih in Bezug auf bie jchlechtge- 
wählte Stunde dieſes Bejuches zu 
entjehulbigen, behalte ich mir für 
jpäter vor.” 

„— Wie jo?" fragte fie und 
dachte für fih weiter: Wieſo kann 
biefer Menſch wiffen, ob ich ihm fpäter 
Gelegenheit geben werde, feine Ent: 
ſchuldigung anzubringen ? 

„Ich hege bie Ueberzeugung,“ 
ſagte er, „daß ich hier an der rechten 
Thür geklopft habe und ſo erlauben 
Sie mir, daß ich offen ſpreche. Ich 
fomme, meine verehrte Frau, in An— 
gelegenheit der bewußten AnnonceNum: 
mer Neunundneungzig.” 


„Ab, Sie ſuchen meinen Mann,” 
verjegte fie, „ba muß ich wohl bitten, 
fih in das Auskunftsbureau zu be 
mühen.“ 

„Mann?! Ihren Mann?“ fragte 
er mit leiſer Stimme. „Spreche ich 
denn nicht mit der Frau Aladine von 
Wieſand — ehmals verehlichte Rand?“ 

„I bin ſehr erſtaunt, mein Herr!“ 
gab fie zur Antwort. 

„Der Herr Vormund Ihrer Kin: 
ber war jo gütig, mir bieje Adreſſe —“ 

Er wies eine Karte vor. Alabine 
la3 ihre Adreffe und die Hanbjchrift 
Barnab's. 

„— Ehmals verehelichte Rand!“ 

Bor ihren Augen begann es ſelt— 
fam zu flimmern, ein Gedanke wild 
und glühend wie der Blitz, ſchoß durch 
ihr Gehirn. 

„IH muß Sie inftänbig bitten, 
daß Sie mich verlaſſen!“ ftammelte 
fie und wanfte gegen das Bett ber 
Kinder. 
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Bar blaffen Angefichtes verließ 
ber Gutäbefiger Aland — auch feine 
Adreſſe fand fi auf der Karte —- 
die Wohnung; fat taumelte er die 
Treppen herab. Noch ſelten war es 
ihm paflirt, die Faſſung zu verlieren, 
aber diesmal wußte er nicht wie ihm 
geſchah. 

Aladine wußte es freilich noch 
weniger, wie ihr war; der ganze 
bittere Schmerz einer tiefgekränkten 
Frau wallte in ihr auf, der jedoch 
bald durch den Eindrud des Räthſel— 
haften wieder verbrängt werben wollte. 
Und fie hielt noch das blaue Papier 
in der Hand, welches fie auf Richards 
Bufen gefunden hatte. Sie entfaltete 
es, fand Barnab's Schriftzüige, und 
nun war jener Augenblid ihres Lebens 
da — fie lad Folgendes: 


„Aladine! Wenn der Knabe erwacht 
und Du dieſes Blatt zur Hand nehmen 
wirft, ift e8 mit mir vorbei. Ich ſah 
Euer — Dein bewußtes, der Kinder 
unbewußtes — Bebürfniß nach befjerer 
Zukunft, ohne eine ſolche Euch ſchaffen 
zu fönnen. Im Gefühle der Treue 
lege ich daher Euer 208 in die Hände 
eine® andern Mannes, der bei Dir 
eintreten wird. Es ift Herr Aland, 
ih halte ihn Euer werth, ich babe 
ihn gejucht, er befigt die Eigenjchaften 
und Mittel, Euer Lebensglüd, das ich 
vernichtet habe, wieder aufzubauen. 
Nimm ihn für Di ald Gatten, für 
die Kinder als Vater an. Gebente 
meiner, Alabine, oder vergiß meiner, 
wie es Deiner Ruhe am beften ift, 
nur verzeihe mir das, was ich thun 
mußte, es geſchah in Hinblid auf 
Euer Wohl. Ich für meine Perjon 
fenne feinen Wunſch und feine Furcht 
mehr; belohne meine Liebe zu Dir, 
indem Du wieder glücklich bift. Mein 
Weib, meine Kinder, lebet wohl! 


Barnab Rand.” 


Was geſchah nun? 
Barnab wurde noch an demſelben 
Morgen unterhalb der Georgenbrücke 


an das Ufer geſchwemmt. Aladine 
wurde ins Leichenhaus gebracht und 
blickte dem todten Gatten ſtarr ins 
erdfahle Angeſicht. Faſt ſchien zu dieſer 
Stunde ihr Weſen kalt und ſtolz — 
ganz anders, als wie ſonſt eine junge 
Witwe ſteht an der Bahre ihres ge— 
liebten Mannes. 

Und warum? — Leſer, frage das 
Weib, welches Dir am nächſten iſt, 
das wird Dir's ſagen. Es wird nicht 
unterſuchen die Beweggründe, die ihn 
leiteten, die Kämpfe, die er ſtritt, 
es wird ſagen: er hat das Weib miß— 
kannt und das kann das Weib nicht 
verzeihen. Barnab Rand hat Aladine 
für ſo niedrig gehalten, daß er ihr 
zutraute, ihren Geliebten, den Vater 
ihrer Kinder für Reichthum und Wohl: 
leben binzuopfern. Barnab Nand hat 
für Aladine eigenmädhtig einen Gatten 
beftimmt und fo das erfte und beiligfte 
Recht der Frau auf das Tiefite verlegt. 
Sie war das Eigentum für feine 
Perſon, jo wie fein Leben ihr Eigen: 
thum war. Dieſes Eigenthun hatte 
er ihr geraubt, fie — die Gattin — 
hatte er wie eine Waare ausgeboten 
und verkauft, Tebiglich um einer wohl: 
beftellten Eriftenz feiner Kinder willen. 
Mas Barnab Rand that, Tcheint 
nur wie eine großhberzige Selbftopfe- 
rung. — 
Wenn Aladine an feiner Bahre eine 
Thräne vergoß, jo war es die ber 
ſchwerſten Kränfung. — Ye heißer fie 
ihn liebte, deſto tiefer muß biefe 
Kränkung fein. — 

Nur zu bald hatte Herr Aland 
den wahren Sachverhalt der Annonce 
Nummer 99 erfahren. Nun war freilich 
fein Erftes, in die Dahmohnung der 
verlafjenen Frau zu eilen, fie über 
feine Schuldlofigfeit an der unfeligen 
Myftification aufzuklären, ihrer Weibes- 
würde Abbitte zu thun und fich ihr 
in möglichſt discreter Weife ald Schüger 
ihrer Kinder anzubieten. — Er fand 
bie Wohnung leer. Die Frau mit ben 
vier Kindern war ausgezogen — man 
wußte nicht, wohin. 
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So war das Einzige, was Aland 
in feinem Beftreben, zu helfen und zu 
retten, thun fonnte, daß er den unglück— 
lihen Barnab Rand mit Ehren be- 
ftattete. Die Leichenrede, welche die 
Preſſe und das große Publikum dem 
Tobten hielten, war getheilter Mei- 
nung über bie fonderbare That des 
Auskunftsbeamten Barnab Nand, der 
einft ein reiher Mann gemwejen, fich 
jelbft aus dem Wege jchaffte, nachdem 


ihn für den ebelften Gatten, ein anderer 
für den rückſichtsloſeſten Mann, ein 
dritter für einen Irrſinnigen. Frauen 
aber gab es, die jagten: ob edel, ob 
rückſichtslos, ob irrfinnig, ein folcher 
Mann, ber in der Liebe zum Weibe 
nicht egoiftiih genug ift, um zu 
leben, wäre nit wünjchensmwerth. 
Schließlich verziehen ihm Alle. 

Ob aud Aladine? Gewiß. Was 
ihr ferneres Geſchick auch fein mag: 


er feiner Gattin wieber einen reichen | verzeiht fie dem Manne nicht, jo verzeiht 
Mann zueignen wollte. Ein Theil hielt | fie dem Menfchen. 


In einem Schlößchen, das verlaſſen ... 


In einem Schlößchen, das verlafien 
Und darum halb verfallen ftand, 
Herbergten in den öden Räumen 
Biel Dupend Spinnen an der Wand. 


Gefundheit halber aber mochte 

Der Lepte der Inſaſſen bier 
Berbrod'ne Scheiben nit vertragen 
Und flidte alle mit Papier, 


Er ſchnitt dadurd den vielen Spinnen 
Der Nahrung Zufuhr gründlid ab, 
Ron außen fam nicht eine Fliege, 
Wie e8 bald innen feine gab. 


Die nepewebende Gemeinde 

Die wußte nicht, wie ihr gefchah, 

Und war nad langem grimmen Faſten 
Dem bittern Hungertode nah. 


Da ward für den, der Kraft noch fühlte, 
Die Selbfterhaltung zum Gefeh, 

Er lud beim Schwädern fid zu Gafte 
Und frab ihn auf im eig'nen Nep. 


Doch als zu höchſt die Noth geftiegen, 
Da fügte fi, daß vor dem Schloß 
Ein munt’rer Knab' vorbeigezogen, 
Den lange Weile juft verdroß. 


Er raffte Kiefel auf vom Wege 

Und nahm die Fenfter ſich zum Biel, 
Nur wenig heile Scheiben blieben 
Nah diefem ritterlihen Spiel. 


Und dur die Lüden ſchwärmten Fliegen 
In Hülle und in Fülle ein, 

Die Spinnen fagten: Gottes Güte 
Regierte fihtbarlich den Stein ! 


Sie falteten die Vorderbeine 

Und danften ihm, der Alle nährt, 
Und haben dann mit frommen Sinnen 
Die Fliegen reinlid aufgezehrt. 


Dod) meinte deren Schwarm hinwider — 
Der rings beftridt vom Tod fih fand — 
Die Scheiben habe ausgebrochen 
Der Satan mit felbeig’'ner Hand. 


Entging den grimmen GStridern Eine, 
Durd Gottes Huld hielt fie fidh frei, 
Und ward fie dennoch aufgefreifen, 
So meint fie, daß es Prüfung fei. 


Das gilt von Fliegen und von Spinnen, 
Die an Bernunft nicht überreidh’ ; 

Dod find wir Mugen Menſchen ihnen, 
Gottlob, in feinem Punfte gleich). 


A. Anzengrußer. 


— 


Drei Touriſtengeſchichten. 


Von P. R. 


Wie die Teute von Sauct Thomas 
zu einer Sirdenmufik Ramen. 


An einem thaufriſchen Sommer: 
ſonntagsmorgen famen drei Touriften 
aus Wien in das Alpendorf, genannt 
Sanct Thomas in der Klaufen. Auf 
dem Hügel fland das Häuschen Got: 
tes, deſſen zwei Glödlein durch das 
enge Thal Elangen, um die auf allen 
Hödern und in allen Falten des Ge: 
birges zerftreute Gemeinde zuſammen⸗ 
zurufen. Die Touriften ftiegen zum 
Kirchlein Hinan. Aus Frömmigkeit — 
das könnt ihr euch denken — geſchah 
e3 nicht; Hingegen bat der Allweiſe 
den Stabtleuten die Neugierde in’s 
Herz gelegt, als Bemweggrund, von 
Zeit zu Zeit den Tempel des Herrn 
zu bejuchen. 

Unfere Touriften hatten im Club 
der Alpenfreunde erzählen gehört, daß 
der Pfarrer zu St. Thomas ein wun— 
derlicher Heiliger wäre; biefem zur 
Ehr’ traten fie ein. Sie famen eben 
recht, als er die Kanzel beftieg. Es 
war ein kleines, ältliches Männlein, 
aus deſſen einem Auge Einfalt, aus 
befien anderem Schalfheit Iugte. Mit 
biefen Aeuglein bemerkte er gar bald 
ben freundlichen Zuwachs feiner Zuhö— 
rerſchaft. Sofort rief er — bevor er 
zu prebigen begann — mit einem 
Fingerwint den Kirchendiener zu fich, 
jagte ihm etwas in’s Ohr und ein 
paar Minuten d’rauf fam der Meß— 
ner unb legte einen Schlüffel in bes 
Pfarrers Hand. Diefer beſchwerte mit 
dem Schlüffel das Evangelienbuch, 
dann ftreifte er bie weiten Aerm— 
linge des Chorhemdes ein wenig zu- 
rüd und hub an, fo zu reben: 


Roſegger. 


„Meine lieben Sanct Thomasler! 
Wie ihr aus dem heiligen Evangeli 
vernommen, ift heute bie Gejchichte 
vom verlor'nen Schäflein, worüber ich 
euch erft Fürzlich bei der Chriftenlehre 
ein Langes und ein Breite vorge: 
macht habe. Bin heute nicht recht auf: 
gelegt, hab’ letzt' Nacht fchlecht ge: 
jchlafen, weil die Teurel3:Buben mit 
ihrem Anfenfterln im Dorf Feine Ruh’ 
geben, und wollen wir daher anftatt 
ber Predigt auf eine gute Meinung 
drei Roſenkränze beten.” 

Die drei Touriften gudten ſich 
gegenfeitig an. — Drei Roſenkränze? 
Da kommt auf Jeden einer. O, lei 
der nein, es fommen auf eben brei. 
— Schlichen die Herren — während 
ſchon das Gemurmel des Pjalters be- 
gann — dem Ausgange zu. Und fiehe, 
die Kirhenthür war verfchloffen. 

So fängt man Füchſe. 

Länger, denn eine Stunde mußten 
fie mitten unter ben braven Sanct 
Thomaslern zubringen, konnten zur 
Kräftigung den Odem der guten Na: 
turmenjchen zur Genüge ſchlürfen. Sie 
knirſchten, aber fie jchlürften. 

Die Andacht des Herrn Pfarrers 
bei benfelbigen brei „Roſenkränzen“ 
zu prüfen, fteht uns nicht zu und wol: 
len wir nur berichten, daß unmittel- 
bar nad) der Beendigung der bunbert- 
achtzig Vaterunfer und Aver-Maria das 
Kirchenthor fih knarrend mwieber auf: 
that. That fi auf, aber die Touri- 
ften blieben in der Kirche und ganz 
freiwillig. Es gab etwas Abfonderli- 
ches zu hören. Nicht von der Kanzel, 
jondern vom Chore. Dort faß ein 
Knabe und fpielte die Orgel in einer 
jehr verwunberlichen Weiſe. Er ſpielte 
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ein Kirchenlied fo rührend, fchlicht 
und fromm — man meinte gar, bie 
Drgelpfeifen wären lebendig und lob— 


Dann, als die Mutter ſtumm gewor— 
den war und man ihr zum Ueber: 
fuffe no Erbe auf den Mund gelegt 


ten aus eigenem Herzen den Herrn. | hatte, jaß ber Knabe auf dem Bänk— 


Unfere Städter hatten wohl ſchon die 
größte Kunſtfertigkeit auf ähnlichen 
Inſtrumenten zu bewundern Gelegen- 
beit gehabt, aber eine ſolche jeelenvolle 
Innigkeit, ja Heiligkeit im Orgelfpiel 
war ihnen was Neued. Zudem war 
ber fpielende Bauernknabe ſchön, wie 
ein Engel. Sein Haupt mit ben gel- 
ben Locken war etwas vorgebeugt, auf 
ben Wangen blühte die Freube über 
bie Klänge, feine fchattigen Augen: 
lider waren gefchloffen. Seine frifchen 
Lippen bewegten fich Teicht, als be- 
gleite er die Orgel mit leifem Gefang. 
Als fih das Spiel in höhere Töne 
bob, hob auch der Spielende das 
Haupt, ſchlug die Augenliver auf 
und — in diefen Augen leuchteten 
feine Sterne. 


Der Knabe war blind. 


Hier will ih die Heine Gefchichte 
bes blinden Mufilanten erzählen, wie 
fie den Xouriften erzählt worben ift. 


Mit dem Rocken-Hans hebt fie an. 
Der war vor fünfzehn Jahren noch 
Wildſchütze geweſen — theild aus 
Hunger — meil Nothwehr erlaubt 
it — und theild aus Paſſion — 
weil das Wildern verboten ift. — Arme 
Wildfhügen ſoll man nicht zu Ver: 
brechern machen — jondern zu Jägern. 
Das find die findigften, wahjamften 
Kerle, die verläßlichften Hüter und, 
gilt e8, die [härfften Schügen. Auch 
den Rocken-Hans hatte man zum Jä— 
ger gemacht, aber aus ber Klaufen in 
eine andere Gegend verfegt, wo er an 
bie zehn Jahre verblieb, fich ein Weib- 
chen beilegte und zufrieden war. Boll: 
auf zufrieden darf wohl ſelbſt ein Jä— 
ger im grünen Wulde nicht fein. So 
Scharfe Augen der Vater Hatte, das 
Kind war blind. So ſchön das Mut- 
terantlig ift, wenn es zum Kinde lä- 
&elt, der Knabe jah es nicht. Nur 
ihre trautjamen Wiegenlieder hörte er. 


Koſeggera „‚Heimgarten‘‘, 10. Geft. I], 


lein vor dem Sägerhaufe und hörte 
den Finfen und den Droffeln zu und 
allem Gevögel, das da fang und zirpte 
im Waldland. Am Abende waren die 
Grillen und die Fröfche zu hören und 
das Niefeln des Baches und das Säu- 
jeln der Wipfel im Abendhauch. Im 
Winter aber — wenn Alles fill war 
— ſchlafend die Vöglein, hartgefro- 
ren ber Bach, verhüllt die Bäume — 
faß der Jäger neben feinem Kleinen 
Sohne und machte ihm vor, wie bie 
Gemſe pfeift, das Neh bellt, der Auer: 
hahn balzt und der Rabe fräht. Das 
war ale Mufif in weiter Bergrund, 
und ber blinde Knabe bürftete nad 
dem Lichte der Töne. 

Sagte ber Yäger eines Tages zu 
feinem Sohne: „Jetzt bift Du ſchon 
ftark, Heinrich, und morgen ift Licht: 
meß; Du gehft mit mir nad) Thomas 
in die laufen — bin ſelber jchon 
gute Weil nicht mehr dort gewejen — 
und da wirft Du auf dem Kirchen: 
hore was hören, wad Du Deiner 
Tage noch nicht Haft gehört. Mußt 
Dih jetzt ſchlafen legen, wir ftehen 
um Eins in der Nacht auf.“ 

Der Weg vom Jägerhauſe bis in 
die Klaufen ift im Sommer fünf 
Stunden lang, im Winter zieht er fich 
auf ſechs und unter kurzen Beinen ift 
er noch länger. 

Der Knabe ging zu Bette, aber 
ichlafen konnte er nicht. In Trauer 
ſchläft ſich's leicht ein, in Freude nicht. 
Heinrich dachte an des Vaters Worte 
vom Kirchenchor was das fein 
follte, wußte er freilich nicht, was Be— 
ſonderes gewiß, weil der Vater ein 
fo pfiffiges Geſicht gemacht hatte. End— 
lich, als er einfchlummern wollte, fam 
der Jäger, ihn zu weden. Und forg- 
fältig kleidete der Mann den Knaben 
an, gab ihm heiße Ziegenmilch zu 
trinken und jchnallte ihn auf die höl— 
zerne Nüdentrage, wie ſolche im Ge: 
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birge gebräuchlich find. Und nahm bie 
Trage auf den Rüden, verſchloß das 
Haus und ging in fternheller Winter: 
nacht davon. 

Nach einer halben Stunde fragte 
der Anabe: „Kommen wir jehon in 
die Klauſen, wo bie Kirche ſteht?“ 

„Seht noch nicht, Heinrih. Biſt 
Du müde, jo ſchlafe.“ 

In eine Fuchshaut gewidelt, ſchlief 
der Knabe ein und der Vater ging 
und ging und freute ſich insgeheim 
auf die Kirchenmuſik in Sanct Tho— 
mas, die immer ſo prächtig war ge— 
wefen, freute ſich auf die Freude ſei— 
nes Kindes. 

Und dann, als hoch an den ftar: 
ren Felſen bie Morgenfonne leuchtete, 
ging er durch die Schludt der Klau— 
jen. Und als die Gloden vom Sanct 
Thomas-Kirchlein Täuteten, wachte ber 
fleine Heinrich auf und fagte: „Va— 
ter, hörſt Du's auch, wie ber Vogel 
ſchön fingt ?“ 

Der Jäger that den Kleinen von 
der Nüdentrage und nun gingen fie 
Beide den Hügel hinan und in's Kirch: 
lein hinein. Am Altare ftand der Prie- 
fter, die Gemeinde lallte Vaterunſer 
auf Baterunjer — und nichts als das. 

Heinrih horchte andächtig und 
meinte, das wäre jenes Seltiame am 
Chor, wovon der Vater geſprochen. 
Der Jäger aber wendete fich flüfternd 
an einen alten Bauer: „Was ift’s 
denn, haben leicht die Thomasler keine 
Muſik? 

Freilich nicht, freilich haben wir 
keine“, gab Jener zur Antwort, „die 
Orgel und die Pfeifen und Geigen 
find wohl noch oben, aber fein Muſi— 
fant ift dabei. Die alten find wegge— 
ftorben und junge werben feine mehr 
abgerichtet. 's ſchaut fein Geld dabei 
heraus und umjonjt wollen die Leut' 
heutzutag nicht einmal für den Herr: 
gott was thun. Der Herr Pfarrer 
fann wohl orgeln — aber wer lieft 
bernaden die Meß'? Unfer Lehrer 
bläft nur Eine Pfeife, feine meerſchau— 
mene. — Gottsredlich wahr, jet hat 


Eins in der Kirche auch feine Freub’ 
mehr.“ 

Der Mann hätte ficherlih noch 
eine Zeit lang fortgeflüftert, ba ftieß 
ihn fein Beifiger mit dem Ellbogen: 
„Willſt ſchwatzen, Michel, jo geh’ Hin: 
aus, fonft bringft bie Leut’ vom Be: 
ten ab!* 

Der Michel war mäuschenftill, 
der Noden:Hans führte fein Söhnlein 
wieder aus der Kirche, daß ber Kleine 
doch zum Wenigften die Spagen und 
die Gimpel höre, die auf den Dächern 
zwitjcherten. Gingen hierauf zum Bä- 
ckenwirth und der Vater rüdte dem 
Knaben das Suppenſchälchen unter 
das Kinn und das Meinglas in bie 
Hand. 

„Vater, wann ift das auf dem 
Kirchenchor, was ich mein Lebtag noch 
nicht habe gehört ?“ 

Am Nebentifche ſaß, eben vom 
Gottesbienfte zurückgekommen, ber Pfar: 
rer. Er nahm das Frübftüd ein, 
hörte die Worte und rief zum Jäger 
berüber: „Der Roden:Hans? Auch 
wieber einmal bei uns herüben ? Brav, 
brav! — Sohn, das? Recht brav. 
Ein fauberes Bübel! Nichts Hand: 
füffen? Wie heißt denn, Kleiner, he? 
Heinrich ? Brav. Mein Gott, das Kind 
bat ja — ſchlechte Augen ?“ 

„Halt ja, halt ja, Hochwürden“, 
jagte ber Jäger, „und beöweg’, weil 
er nicht jehen thut, jo wollt’ ich ihm 
was hören lafjen.” Und erzählte nun, 
daß fie gefommen wären, um die Or: 
gel zu hören in ber Kirche zu Sanct 
Thomas Alfogleih rannen dem Pfar: 
rer bie Thränen über die Wangen ; 
das blaue Sadtuh kam fchon zu jpät. 

„Ah nah”, ſagte er hernach, „um: 
ſonſt ſollt ihr den Weg nicht gemacht 
haben. Iſt Dir warm, Bübel? Dann 
wollen wir miteinander in die Kirche 
gehen.“ 

Sie gingen in die Kirche, es war 
kein Menſch mehr d'rin. Die Leute 
hatten ſich ſatt gebetet und dabei 
Appetit für ein Mittageſſen bekommen. 
Die Dreie ſtiegen auf das Chor. Der 
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Pfarrer jeßte den Knaben in die Dr: 


„Ah na”, meinte der Seeliorger 


gelbank, legte deſſen Fingerchen auf ſchalkhaft, „wenn meine Predigt nur ge: 
die Taten. „So, Kleiner, jet halte | fallen hat. Ich habe den Herren halt 


fill, gerade jo, wie die Finger Liegen. 
Brav. Und wenn ich ſag': BDrud 
nieber! Verftehft, jo brud nieder und 
halte aus — Halte aus, jo lang’s 
Dich freut.” 

Zog hierauf die Riemen des Blaſe— 
balg und rief jein: „Drud nieder !” 
Der Knabe that’8 und erfchrad vor 
bem, was jet war: ein Elingenbes 
Band, ein tönender Strom — und 
doch unvergleihbar mit Allem, ganz 
einzig zu hören, wie ein Gedanke, ber 
ſchallt, wie eine Freude, die Klingt... 

Unbeweglich jaß der Knabe da — 
fein Antlig blaß wie ein Steinbild, 
jo hordte er der Mufil. Die Hände 
preßte er auf die Taften, bis die Fin— 
ger vor Wonne zu zittern begannen. 
Und fiehe, da zitterte auch der tönenbe 
Strom und nun mwurbe er es inne, 
ber Knabe aus dem Wald, daß man 
feine Seele kann ausrufen in folder 
Weiſe, daß die Muſik die Spracde 
des Herzens ift. 

So mar der Anfang. 

Und von biefem Tage an verblieb 
Heinrih der Fleine Junge in Sanct 
Thomas und lernte von dem Pfarrer 
das Drgeljpielen. Traurig und glüd: 
lich im Baterherzen kehrte der Rocken— 
Hans allein zurüd in fein Revier. Zu 
jedem Sonntag aber fam er in die 
Klauſen und nad) einem halben Jahre 
— am hohen Frauentage im Auguft, 
als er wieder in die Fleine Kirche 
trat, ſummte nicht mehr der öbe Pjal- 
ter an jein Obr, ba der Pfarrer am 
Altare ftand. Die Orgel klang, und 
ber alte Waldmenſch fühlte in ben 
Tönen das liebe, junge, weiche Herz 
feines Kindes. 

So ift die Gemeinde von Sanct 
Thomas wieber zur Kirchenmuſik ge 
fommen. — 

Einer von unferen Touriften war 
nah joldher Kunde zum Pfarrer bes 
Alpendbörfchens gegangen, um ihm bie 
Hand zu brüden. 


- 


gerne zeigen mögen, wie ſich nacheinander 
drei gelallte Roſenkränze machen, bie 
wir fonft jeden Sonn: und Feiertag 
anftatt der Orgel gehabt haben. — 
Für Muſik will die Schule auf dem 
Zande jett nichts mehr thun, und 
ohne Muſik kann fein Vogel auf dem 
Baume leben — und feine Grill’ im 
Graſe — geſchweige ein Menſch. Halt 
nichts für Ungut, lieber Herr!“ 

„Und der blinde Knabe? Wie 
fteht’3 mit ihm?“ 

„ner ift rechtſchaffen zufrieden, er 
ift nun nicht mehr blind, er fieht 
mit den Ohren.“ 


Junge Bouriften in Rleinen Ge- 
fahren. 


Mer die ſchöne Stadt Leoben und 
ihre Umgebung fennt, ber wird auch 
vom blauen Alten wiſſen. Derjelbe 
fteht gegen die Mitternachtsfeite Hin 
im Hintergrunde des grünen, wald— 
bängigen Thales. Blau und kahl von 
der Ferne, fteingrau und Fnieholzgrün 
in der Nähe. Der Erfte und Einzige, 
welcher dem Leobnerthale Zeugnik gibt 
von der Nähe der herrlichen Felſen— 
fette, welche vom Schneeberg her bis 
in’8 ferne Schweizerland gezogen ift. 

ALS ich zur Ferialzeit noch in ber 
Mühle wohnte, bei Freund Emil, da 
ſah ih ihn täglih, den Rieſen Rei: 
ting — heute verflärt im Sonnen: 
iein, morgen umbraut von ſchwerem 
Nebel. Ein Berg ift heute jo und 
morgen jo; die Schattirung jeber 
Jahres- und Tageszeit gibt ihm eine 
andere Geftalt, jede Witterung ein 
anberes Kleid, jeder Menjch eine an- 
dere Stimmung. 

Eines Nachmittags im Auguft 30: 
gen wir aus, Emil und id, um ben 
Berg zu befteigen bis zu feinen Eis: 
mulden und zu feiner 7000 Fuß 
hohen Kuppe, welche jo häufig in bie 
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Wolfen hinein, ja gar nicht jelten über 
biefelben herausragt. Der Neiting mit 
feiner Höchften Spitze, das Gößeck, hat 
in ber Xouriftenwelt feinen Klang. 
„Beſchwerlich und nicht dankbar.” Wer 
bat denn dankbar zu fein: ber Berg 
ober der Befteiger? Wer mwünjcht zu 
genießen, wer genießt? Dem undank— 
baren Bergfahrer wird nichts recht zu 
Dante fein, er mag gehen jo weit, 
fteigen jo hoch er will. — Wir fuh— 
ren auf der Rubolfsbahn bis zur Sta- 
tion Seitz-Kammern und nun ftand 
der Herr vor ung da mit feinen ftei- 
len Almen und Walbhängen, mit ſei— 
nem Gezirm, mit feinen Gerölle, wü— 
ſten, zerriffenen Geftein, mit feinen 
Schneeſchluchten, mit feinen nebelum- 
frauften Zaden und Binnen. Wir gin- 
gen über bie Felder hin. Unter einer 
verborrten Fichte ein Bettelmann: 
„Hätt' Euch gern angehalten um ein 
Hein wenig — was ber Wähl!“ Die 
kleine Gabe belohnte er mit jo vielen 
„Vergeltsgott“, daß wir ihm Einhalt 
geboten, e8 wäre ſchon genug. 

„Ja“, jagte er, „wenn ihr auf 
den Berg wollt fteigen, werbet ihr bie 
Vergeltsgott wohl brauchen !* 

„Wieſo?“ 

„Allemal. Vettern, ich ſag's: Das 
Gößeck gibt Zehent.“ 

„Tolles Zeug ſchwätzen Sie.“ 

„Ja“, ſagte er und neigte den 
ſtrupphaarigen Kopf, „wär' ſchon recht! 
Ihr meint, junge Herren, ich wär’ 
ein Halbnarr. Alemal. Raftet ab, 
ih verzähl’ Euch was. Vor Chrifti 
Geburt mag’3 geweſen fein — kann's 
nicht recht jagen. Ein Schloßherr ift 
gewejen und auf den Vordernberger: 
mauern hat er fein Jagdrevier gehabt. 
Alweg geht's halt auch einem Schloß: 
bern nicht nah Sinn und auf den 
Bergen find feine Gemfen geweſt. Jetzt 
hat er die Biegen niebergejchoflen, 
was ben armen Leuten haben gehört. 
Steht nit lang an, kommt oben in 
den Wänden einmal ein grünes Man: 


herr, fommft mir recht. Allemal. Schaff’ 
mir Gamjen in mein Revier. — Die 
jollft haben, jagt das grüne Mandel, 
aber Zehent verlang’ ich. — Allemal. — 
Bon den Gamfen das Zehent. — Sft 
gut. — Von dem Zerben das Zehent. — Iſt 
gut. — Von den Steinen das Zehent. — 
Iſt noch beſſer. — Von Allem das Zehent, 
was auf dem Berg ift. — Es gilt. — 
Jetzund hat's Gamfen gegeben auf 


:|dem Reiting und Adler unb Stein: 


böd’. — Der Schloßherr Hat gleich 
eine große Jagd angeftellt und hat 
einen Haufen guter Freunde bazu ein- 
geladen. Hat Schon fo fein müſſen, 
die Gäſt' find heimfommen mit Wild 
im Weberfluß. Der Schloßherr ijt aus: 
blieben. Hat fi verftiegen in ben 
Mänden — hat ihn das grüne Man: 
bel beim Kragen padt: Bift mein, 
bit von ben Jägern ber zehnte ge- 
wet. Allemal! — Mögt's wohl glau: 
ben, Herrlein, hat fich zutragen. Tragt 
fi heut’ noch zu. Jedes zehnt' Stü- 
del Bieh kugelt ab in den Wänden. 
Im vorig’ Jahr ift ein Wurzner ab: 
gerutſcht. Vor etlih’ Wochen haben 
fie einen todten Wildſchützen gefun— 
den. — Ihr lachet dazu, ihr dum— 
men Dinger. 's iſt Schad' um jede 
Red’ !” 

Mißmuthig wendete er fih ab 
und wir begannen durch die fteile Eng: 
ſchlucht, genannt das Kaiferthal, Hin: 
anzufteigen. Stod und Stein links und 
rechts; dazwiſchen viel Gefträuche mit 
Himbeeren, Stadhelbeeren und Hunbs- 
beeren — jebe zehnte Frucht eine gif: 
tige. Aus blauender Höhe ragte bie 
Kante des Gößeck. Gelblichgraue 
Nebelmafjen zogen raſch über fie 
bin und berührten die Sinne. Bei 
uns herunten Sonne und Windſtille. 
Der Weg war verfidert, im weißen 
Geftein eines fteilen, trodenen Gieß— 
bachbettes fliegen wir mit Flingenden 
Alpenftöden binan. Der Berg wurde 
ſchon „dankbar“. Schön breitete ſich 
unten das Thal von Trofaiah, St. 


del zu ihm — ift halt der Teufel| Peter, Donawitz und St. Michel aus. 
geweſt. — Teufel, jagt der Schloß: | Die grünen Berge von Leoben waren 
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auf die Kniee geſunken vor ben ra= 
genden Höhen der Hochalpe, bes Nenn: 
felds, ber Gleinalpe. Zn ben Thälern 
lag bie fpäte Nachmittagsfonne. Die 
Barzellen der gelben Felder, grünen 
Miejen und braunen Brachen zufam: 
men waren zu jchauen, wie ein riefis 
ges Schachbrett — dort die winzigen 
Figuren des Bauers, bed Rößleins, 
des Thurmes... Das Gebirge ftand 


wollten nun die Halterhütte des Nie: 
derreiting auffuchen. Wir waren ſchon 
vier Stunden lang geftiegen, hatten 
auch ſchon Speit gefunden und ein 
verfümmerte® Stämmen Edelweiß. 
Sept war plöglih der Wind ba, die 
Zerben pfiffen; unfere Hüte banden 
wir mit Sadtühern auf ben Kopf, 
mummten uns eng in bie Plaids und 
drangen vorwärts. Planlos ftiegen wir 


im Schatten ber finftern Wolkenbänke; herum; wo bie Nebel auseinanderrif: 
um das Gößed eilten bie Nebel raſch fen, grüßte und von unten ein Stüd 


und raſcher, je näher wir ihnen fa» 
men. Wir waren gehobenen Muthes 
und fahen, wie bie Dinge großarliger 
ſich geftalteten. 

Auf halber Höhe des Berges, wo 
in Bereinfamung bie letzten Fichten 
ftehen, war ein SHolzhauerneft, halb 
in den Fels gebohrt, halb mit Holz 
gezimmert. Eine Herbflamme, ein Moos: 
lager, viele taufend Zentner Geftein 
als Dad. Was willft bu noch mehr? 
Haft du Hunger, jo arbeite zwölf 
Stunden des Tages, daß bir ber 
Schweiß aus allen Poren rinnt, das 
trägt ein Mittagsmahl, ja noch mehr, 
au ein Nachtmahl. Haft Du Durft, 
jo fteige hinab in die Schlucht, trinke 
aus der hohlen Hand, dann magft 
du zwanzig Minuten lang wieder em: 


grünender Welt zu, ober eine mächtige 
Kluft mit den Shäumenden Fällen der 
Göß, ober gegenüber wildzerriffene 
Mände des Reichenftein, des Hochthor, 
des Wildfeld, des Zeirigfampel und 
anbere, bie wir nicht nannten und er: 
fannten. Was uns verbedt war, das 
ſahen, das vollendeten wir fantaftifch 
nach unferer Weife. Unheimlih war 
es auf biefem „ftillen, beftänbigen, 
treuen Wächter der Heimat”. Mehr: 
mal3 mußten wir ung in Klüfte legen 
und anftemmen, ber Sturm mollte 
uns binabjchleubern. In immer bi): 
teren Ballen wälzte fich ber Nebel auf 
uns zu, ber von unten als jchwarze 
Wetterwolke zu jehen fein mußte. Matt 
zudte bier und da ein Blig, matt 
und träge rollte ber Donner, ſchwere, 


porklettern — auch ein Trunk aus kalte Tropfen jchlugen uns in das 


friſchem Duell muß gebüßt fein. — 
Heute am Sonntag ift die Klaufe 
leer. Die Leute trinfen und büßen 
anderswo. 

Ein paar Regentropfen kamen 
herab. Wir ſtiegen weiter — uner: 
fahren, wie wir damals noch waren, 
kletterten wir auf gut Glück den ſtei— 
len, felfigen Hang empor, ber fteiner: 
nen Naje des Gößeck zu. Es war 
mühevoll, bisweilen nicht ohne Gefahr, 
wir waren ſchweigſam geworben. Noch 
einmal fam grünes Gefträudhe mit 
flammenden Alpenrojen, dann fam das 
liebe Kohlröschen. Auch über die Thä- 
ler hatte fi nun der Schatten ver: 
breitet. Wir fahen wohl ein, daß ber 
Plan, das Gößeck zu befteigen, für 
diefen Abend aufzugeben war, wir 


Geſicht. Wir ftoben niederwärts, wir 
tiefen uns beim Namen, warnten uns 
gegenfeitig vor Fehltritten, aber ber 
Mind nahm uns den Schall vom 
Munde weg. — Emil mag vernünf: 
tiger gewejen fein, ich aber dachte an 
den Behent des Reiting. 


Endlich nah verſchiedenartigem 
Klimmen und Rutſchen waren wir, an 
weiten Schneejchluchten vorüber, in ein 
windftilles Thal hinabgelommen. Es 
dämmerte ftarf und wir mußten nicht 
mehr, an welcher Seite des Berges 
wir uns befanden. 


„Wenn wir einen Compaß hät: 
ten!“ fagte Emil. 

„Wenn wir eine Schughütte fän- 
ben!“ fagte ich. 


„Wenn wir ung heute nur biefen 
Berg nicht hätten einfallen laſſen!“ 
fagte Emil. 

„Wenn wir nur wieder unten 
wären!” fagte ich. 

„Wenn ih nur nicht ſchon Halb 
hin wäre!” fagte Emil. 

„Wenn das Wenn wäre, jo wäre 

der Kuhmift ein Zuder“, ſagte ich. 
„Was hat der Bettelmanı er: 
zahlt?” fragte Emil. 

„Dunmes Zeug. Aber Fomm’, 
hier können wir nicht bleiben.“ 

„IH kann nicht mehr weiter“, 
fagte er und wollte fi unter eine 
überhängende Wand Hinlegen. Bon 
der Wand riefeiten Regen und Stein: 
hen. Aus den Tiefen donnerte es zu: 
weilen, al3 gingen Lawinen nieder. 

est wurde mir bang. Ich Hub 
an zu ſchreien. — Hört mich fein 
Menſch, jo Hört mich der Herr. — 

„Ber ift denn oben?” entgegnete 
eine fremde Stimme, nicht weit von ung, 
nur ein paar hundert Schritte tiefer. 

Waren bald unten und ftanden 
vor der Halterhütte bes Nieberreiting. 
Ein hübſcher, ſchlanker Burſche ſchürte 
das Herdfeuer. 

Wir handelten um das Nacht: 
quartier. 

„Meinetwegen ſchlafet in der Hütte“, 
ſagte er, „ich bin ſo nicht da in der 
heutigen Nacht.“ 

„Wo willſt denn hin?“ 

„In's Thal abi.” 

„Gehſt zum Schag?” fragte Emil. 
Der Halter ftrih feinen Schnurbart 
und lächelte ein wenig. 

„Sonft gehen die Burfchen von 
unten herauf“, meinte ich, „Schauen, 
ob's wahr ift, daß es auf der Alm 
fa Sünd' gibt. Iſt's wahr ?“ 

„Mag jehon fein. Ich Hab’ noch 
feine gejehen. Ich ſag': die ſchweren 
Sünden können nicht herauf und bie 
leichten vertragt der Wind.” 

„So wird's fein.“ 

Hierauf kochte er ung eine Suppe 
aus Ziegenmilch. „Aber Tiſch hab’ 
ih feinen andern“, jagte er dan, 





— 


ſetzte ſich auf die Thürſchwelle und 
nahm die Schüſſel auf ſeine Kniee. 
Schnitt Brot hinein, legte uns zwei 
beinerne Löffel vor: „Gott geſegne 
es. Seid ihr Studenten? Auf geiſtlich?“ 

„Nein, auf weltlich.“ 

So laßt euch halt in meinem 
Bett nichts Schlechtes träumen. Mor— 
gen um's Tagwerden bin ich ſchon 
wieder da. Die Vieher ſind verſorgt.“ 

Die hellen Thränen floſſen uns 
über die Wangen, worauf ber Halter 
die Thür öffnete uud mehrere fohlende 
Brände hinausfchleuderte, welche bie 
Urfache des beißenden Nauches waren. 
Dann nahm er Wettermantel und 
Stod, ſagte und „gute Nacht“, ver: 
wahrte die Hütte und verließ fie — 
und eilte ficherlich flinf wie ein Hirſch 
dem freundlichen Ziele entgegen. 

Wir waren in ber Hütte allein. 
Mir thaten uns bald in’s Bett, bie 
Mollendede über und und unter Häup: 
ten das gute Gewiſſen. 

Auf dem Herd verlofh die letzte 
Flamme, draußen braufte ununterbro- 
hen ber Wind. Emil jchlief bald ein. 
Ich wachte noch und dachte möglicher 
Weiſe nad). 

Da ſah ich plöglich draußen an 
dem Fenfterchen Funken vorbeifliegen. 
Mas ift das? Das find Feine Leucht: 
wiürmer ! — Der Funfen wurden mehr 
und immer mehr. Ich fprang aus 
dem Bette und wollte in's Freie, um 
zu jehen, was e3 ba gäbe. Und fand 
die Thür verfchloffen, von außen ver: 
jperrt, während ich dur das Fen— 
fterhen fab, daß draußen eine Wand— 
ee ber Hütte glimme. Eilends wedte 
ih den Gefährten: Es wäre zum Lö— 
ſchen, er ſolle gefchwinb helfen, bie 
Thüre aufzubrehen. — Jetzt wäre 
Gelegenheit, Effect zu maden: Drau: 
Ben brennen lichterloh die Wände, die 
Flammen jchlagen prafjelnd über's 
Dad hinan und wir fönnen nicht aus 
der Hütte. Ein Hilfegefchrei, ein Hin: 
undherſchießen, vergeblihe Verſuche 
zu entkommen — ſchon ſtürzen die 
brennenden Balken herab, da — noch 
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im legten Augenblide u. ſ. w. — |gegen den Reiting aus. Er war ganz 
Wozu das? Wenn jeder Tourift fehen |in Nebel gehüllt, und die reizenden 
fann, baß die alte Hütte auf dem | Gefahren, bie wir geftern noch ſuch— 
Nieberreiting heute noch fteht! — Das |ten, wirkten als überftanden wohl: 
Holzſchloß war bald entzwei. Die Gluth |thuend nah in unferen touriſtiſchen 


hatte jchon ziemlich tief in den mo: | Herzen. 


drigen Holzbalfen hineingefreffen, ber 
Mind that fein Möglichfted. Bon den 
glühenden Bränden, die ber Halter 
binausgemworfen, hatte der Wind Fun- 
fen an die Wand getragen. — Zuerft 
leerten wir die Waflerfübel auf das 
glojende Holz und als das zu wenig 
war, gofjen wir auch noch ben Milch 
vorrath, der fih in der Hütte fand, 
darauf, und das Feuer mußte zifchend 
erfterben. — 

Wir ſchliefen nicht ehr gut. Und 
am Morgen, als der Halter mwieber 
da war und über bie „Kerle“ fluchte, 
bie ihm feine ganze Milch weggetrun: 
fen hätten, baß er nicht einmal eine 
Suppe kochen fünne — er ſchien Ap— 
petit zu haben — Härten wir ihn 
auf, wer bie Milch verzehrt habe. „Ya, 
Halter, ohne uns wäreſt fauber abge: 
brannt in diefer Naht. Ein andermal 
löſche die Brände ab, bevor Du zum 
Schatz gehſt!“ 

„Erſt das Feuer löſchen und nach— 
ber zum Schatz gehen? Das probier’ 
ein Anderer!“ 

„Nein, lieber Freund, fo iſt's nicht 
gemeint,” 

„Iſt ja gut, will ſchon aufpaſſen.“ 

Im Regenwetter ftiegen wir nie 
berwärt3 bie fübliche Mulde, die Fal 
genannt. In der Nähe des Dorfes 
Model jahen wir wieder den Bettel: 
mann von geftern. 

„Aha!“ machte er, „ganz oben 
find die jungen Herrn nicht geweſen, 
darauf vermett’ ich meinen Kopf mit: 
jammt der Hauben!“ 

Dem Kopf ein grüßendes Lächeln, 
ber Haube eine Fleine Gabe, das zoll: 
ten wir, gingen hernach von bannen. 
Pudelnaß kamen wir nach Leoben. In 
weihen Hauskleide, bei ben dam— 


Wenn der Ahrſchlüſſel vermißt 
wird. 


Jener einunbzwanzigfte Juni durfte 
nicht in der Seichte der Alltäglichkeit 
zugebradht werben. Der Einfame ift 
juft mitten unter Leuten am einfamften, 
weil er unter jolchen fich zumeift auch 
jelbft genommen wird. So zog's mid) 
dem höchften Berge zu, der im Gaue 
fteht. Als id von der erjten Höhe 
nieberfhaute in das Thal, wo auf 
Feld und Straßen winzige Menjchlein 
mit ihren Hausthieren frabbelten, fiel 
mir das Mort eines Sonderlings 
ein: „Der Lafter (die Menge) Unge: 
ziffer auf der Weltkugel! Wie mit 
den Inſecten, es ift fein Austilgen, 
je Kleiner fie find. Der ganze Planet 
ift zernagt über und über.“ 

In Thörl bei Aflenz trank ich den 
legten Schoppen, dann gerieth ich in's 
Geftein. Kam zum Hinterften Dorfe, 
auf welches die Alpenwildniß nieder: 
haut, ftarr und finfter, als wäre 
fie mit Unfereinem nicht gut Freund. 
Die Kirche dieſes Dörfchens ift ganz 
im Sinne des Waldlebens gedacht; 
es wohnen darin ber heilige Jäger 
Euftahius und der heilige Hirſchkuh— 
mann Aegydius. Die drei Lufter, 
welhe vom Emporium niederhängen, 
find aus Hirſchgeweihen zujammenge: 
jegt. Was wird das in diefer Kirche 
bei den Wildſchützen für eine Andacht 
fein ! 

Hinter dem Dorfe kniete ein Knab' 
am Wege, mit bittenden Händen eine 
Gabe heiſchend. Leutſelige Touriften 
müffen ihm ſchon manden Heller in 
den Hut geworfen haben, denn er bat 
ziemlich breift. Aber ich habe feinb- 


pfenden Schalen der Saufe blidten |feligen Gemüthes dem lieben Kleinen 
wir durch die hellen Fenfter ber Mühle | die Freude nicht machen mögen. 
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„Was? Ein fo frifcher, hübſcher 
Burſch und betteln? |” 

Sogleih war der Knabe auf ben 
Füßen und blidte munter brein. 

„So, Kleiner, und jett wollen 
wir Freund fein. Du bift fo gut und 
fagft mir, ob da weiter brin in ben 
Felfen auch noch ein Haus fteht?“ 

„Ja!“ Und mit flinfer Hand ftrich 
er fich die Fichten Locken aus der Stirne. 
„Ganz brin ift eins, fie haben geftern 
unſer Kalb hineingetrieben.“ 

„But, Freund, nun haft Du Dir 
was verbient.” — Ich gab ihm ben 
Kreuzer. Mit Befremben ſah er drein; 
jegt hatte er gar nicht gebettelt und 
wußte faum, war bie Gabe für das 
binterfte Haus oder für das Kalb. 

Der Weg zieht zwiſchen den Wän- 
ben. Das ſchmale Thal mit den Wiefen 
und den verfümmerten Bäumen ift 
jo eben, daß der Bah auf weißem 
Kalkgrunde kaum hörbar riefelt. Der 
glatte, feinfandige Weg ift jo fauber, 
wie in einem Parfe. Hie unb ba eine 
wilde Schutthalbe läßt den Jähzorn 
jpüren, mit dem foldhe Gebirge be: 
baftet find. Selten gejchieht’3, aber 
wenn dieſer Zorn losbricht, dann 
Gnade Gott dem Thale! 

Links ruhen die noch ziemlich 
zahbmen Ausläufer der Meßnerin, 
recht8 das Zerbened und ber zerhadte 
Reidelſtein. Im Hintergrunde, grau 
vor dem Schatten des Abends, ragt 
wie eine Stüße des Himmels das Ge- 
wände des Hochſchwab. Seine Häupter, 
er bat deren fieben, wie das Unge— 
heuer in ber Offenbarung Johannes 
— find in Wollen gehüllt. — Dort 
oben zu ruhen am höchften Fels, um: 
wallt von doppeltem Schleier der Nacht 
und bes Nebels zu träumen — und 
träumenb Jakobsleitern zu bauen! 

Doc, jo iſt's zumeift: wo Seele 
und Körper uneins find, bort behält 
legterer Recht. Im Meierhofe, welcher 
den Herren des Stiftes Lambrecht ge: | 


Herrlichkeiten der Trawiefen hinan. Im 
Thale noch Dunkelheit, hoch oben Al- 
penglühen. In Allem, was wir erfin- 
nen und erfehnen: hoch über unferen 
Megen lodert das Licht — wir haben 
faum den Wiederfchein. Der moderne 
Drang der Menichen, hohe Berge 
zu erflimmen, vielleicht hängt er mit 
der neuerwachten Sehnfucht nach Licht 
und Hoheit zuſammen. — 

Mit folden Morgengebanten hätte 
ih mid an biefem Tage gewiß in 
den Tebensgefährlichften Pathos ver- 
fliegen — da war's meine gute Sad- 
uhr — fie ift nicht zehn Gulben 
wertd — die mic wieder auf irbi- 
ſchen Boden rief. 

Als fie mir die vierte Stunde 
wie und ich fie veranlaffen wollte, 
auf weitere vierundzwanzig Stunden 
ihren Dienft zu thun, hatte ich feinen 
Uhrſchlüſſel im Sade. — Zwei Stun: 
den wird ſich's noch treiben, dann 
geht ber Termin aus. Und ohne Uhr 
im Gebirge wandern, auf fremben 
Wegen, in eingefallenem Nebel feine 
Beit fennen? Unvathjam. Wie ift einer 
Saduhr die nöthige Spannung bei= 
zubringen? Romane, wie bei Zeitungs: 
abonnenten, thun’3 bier nicht. 

Am Waldrande ſchritt ein hin— 
kender, abgezehrter Mann dahin. Er 
wich mir aus. Ich eilte auf ihn zu 
und rief: „He, habt Ihr eine Uhr?“ 
Er erſchrak ſichtlich. 

„So um vieri herum wirds ſein“, 
war die heiſere Antwort. 

„Nicht um die Zeit, ſondern um 
die Uhr frage ich, weil —“ 

Er wollte fliehen, da verließen 
ihn die Füße, er hob die Arme und 
gurgelte: „Nur nit zur Halbſcheid', 
um Gotteswillen! lieber gleich ganz 
umbringen.“ 

Als ich ſah, daß mich der Alte 
für einen Raubmörder hielt, erſchrak 
ich ſelber und eilte weiter. 

Bald darauf entdeckte ich die 


hört, aß ich, ruhte ich die kürzeſte Holzknechthütte des Sackwaldes. Die 


Nacht des Jahres. 
rothe führte der Steig zu den wilden 


Im Morgen: Leute kochten ihr Frühſtück, ſchärften 


Beile und Sägen und rüſteten ſich 
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zur Arbeit. Auch zu dieſen zog's ihn taumelte zur Uhr auf das Herbfeuer 
bin, ber heute ausging, die Menfchen | hin, daß die Funken ftoben. 


zu meiden. Für’ erfte erzählte ich 
ihnen das kleine Abenteuer mit dem 
Alten. Die Männer lachten und fagten, 
dem Geizhals wäre recht geſchehen; 
er hätte zuſammengeſcharrtes Silber: 
geld, fürchte fich ftet3 vor dem Be— 
raubtwerden und traue Niemandem. 

In Sahen meiner Angelegenheit 
fam nun Jeder mit feinem „Knöbel”, 
wie fie die Taſchenuhren nannten, und 
ftellte mir den daran hängenden Uhr: 
ſchlüſſel zur Verfügung. Die meiften 
viel zu groß, ein paar zu fein — 
unb pafjend feiner. 

Gerade wollte ein Braunbart fein 
Zeug wieder in die Taſche fteden, 
als ihm ein junges Blaßgeficht über 
die Achſel glotzte und die Frage gab: 
„Bas haft denn Du für eine Uhr?“ 

Nah einer Paufe entgegnete ber 
Andere: „Geht’3 wen was an?” 

„Ja!“ rief das Blaßgeficht, „mich 
geht's was an. Das ift diefelbig’ Uhr, 
bie ich vor Wochen ber Waberl hab’ 
gegeben.“ Ä 

„Der Birmmaberl ?“ 

„sa, ber Zirmmwaberl. Haft ihr’s 
leicht abgeihwagt?! — Her damit!” 
Milden Griffe® riß er dem Anbern 
bie Uhr aus dem Sade und mit einem 
ächzenden Fluche ſchleuderte er diefelbe 
in die Herbgluth. 

Eine Secunde lang ftanb der 
Braunbart da, ftarr, wie ein Baum: 
ftamm, dann warf er fih auf das 
Blaßgefiht. Zwiſchen Beiden begann 
ein grauſes Ringen, feft aneinander 
geflemmt fuhren fie in ber Hütte 
herum, prallten an Wand und Pfoften; 


einen Moment befam das Blaßgeficht | 10 


feine Hand frei, um nad) einem Meffer 
zu haſchen. Die übrigen Männer hat: 
ten Anfangs den Ringenden zugejohlt; 
jebt erhob jih ein Gemurmel, welches 
von dem Poltern und Schnaufen der 
Ningenden übertönt wurde. Als ber 
Braunbart in der Hand feines Geg- 
ners das Mefler ſah, übte er einen 
gewaltigen Stoß und das Blaßgeſicht 


„Sefehlt wär’! Das wär’ ge 
fehlt!” riefen nun die Andern und 
warfen fich zwiſchen die Kämpfenben. 
Nah vieler Mühe ließen dieſe vons 
einander ab und ſanken erſchöpft und 
blutend in die Winfel. 

„Jetzt haben Sie gleich in aller 
Herrgottsfrüh einen Raufhandel ges 
ſehen“, fagte einer der Holzarbeiter zu 
mir, „der Teufel hol’ die eiferjüch- 
tigen Leut'!“ 

Und das war die Moral. Ich 
trachtete wieder hinauszufommen in 
die „Herrgottsfrüh”, wie der Mann jo 
ſchön gefagt. 

Da hatte ih wollen über ben 
Menſchen fein und zum Trotz führte 
mih die Saduhr mitten unter die 
leidenfchaftlihften hinein. Aufwärts 
ftieg ich und beſchloß, Keinen mehr 
um den Uhrſchlüſſel zu fragen. 

Nach zwei Stunden war ich auf 
der Sadwiefen, am ftillen Hochjee. 
Pyramiden von vermitterten Fichten 
umftehen wie ftruppige Brauen das 
Waſſerauge, in welchem ſich die Tafeln 
des Hochftein fpiegelten. Als ich oben 
über bie gligernden Schneemulden ber 
Speikböden binfchritt, war es die achte 
Stunde — meine Uhr ging immer 
noch, gleihjam, als wirke auch auf 
fie das Naturgefeß, daß man auf 
hohen Bergen nicht leicht ermübdet. 

Und endlich ſaß ich auf der Warte, 
hoch über einer Wüfte von Geftein 
und Schnee. Nicht Rundſchau hielt 
ih, fondern Rückſchau und Vorſchau, 
auf das, was war und was kommen 
ol... 

Als ich wieber erwachte zur Gegen: 
wart, da war ber weite Kreis ber 
Berge um mich verfunfen. Nebel hüllte 
mich ein und bie Uhr ftand ftill. 

Noh war's der Nordwind — ben 
ih an feiner Schärfe erfannte — ber 
mir die Richtung beutete. Daraus er: 
Flügelte ich den Weiten gegen ben ich 
niederftieg. Bald war unter mir wie- 
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der das Grüne, über mir die Sonne. |barf man wohl naturforfhen und 


In Filzmoos fchredte ich Gemfen auf; 


fo hielt ih mich an die Spur befjen, 


fie eilten in das Gefelfe des Ebenftein | was ich fuchte. Jede Almerin muß 


empor. Ich wendete mich ben Sonn: 
waren noch 
winterlich verjchloffen, erft unten in 
den Bribighütten fand ih Milch und 


ihinhütten zu. Dieſe 


‚ihre Uhr und jede Uhr ihren Schlüffel 


haben. Wir löſeten bie Dingelden 


‚nicht erft gegenfeitig los, wir ftanben 
‚zufammen. — Der Schlüffel hat ge: 


Brot und Schwaigerin. Bevor, als ich | paßt. 


mich erquicdt hatte, merkte ich nichts, 
aber al8 ich infomweit gefättigt war, 
bemerkte ih am Buſen ber jungen 


Und fo ift frifches Leben gekom— 
men in die Nachbarin meines Herzens, 
fie zeigte mir darauf vierundzwanzig 


Semin ein rothes Bändchen. Auf Almen | gute Stunden. 


Das Erntekind. 


„In's goldwogende Aehrenfeld 

Da gehe niemals, Kind, hinein! — 
&o harmlos ed auch ward beitellt, 
So kann es Dir gefährlich fein,“ 


„Denn tief in Peldes dunklem Schoos, 
Da ruht das Erntefind verborgen, 

Es liegt auf harter Scholle blos 

Und muß die Feldwacht dort beforgen.‘ 


„Es bütet forgjam feinen Schap, 
Der Uehren goldig ſchwer Gewicht 
Bon feinem mwohlverborg’'nen Plah 
Und liegt dort ftill und rührt ſich nicht.‘ 


„Dod wenn ein Menſchenkind es wagt 
In feiner Ruhe es zu ftören, 

Da kann's, fo hat man mir gefagt, 
Ihm feines Auges Licht zerftören.” 


So fpridt die Ahne; — Lischen ſchön, 
Gar aufgeklärt in allen Saden, 

Sie fann die Mähre nicht verfteh’n 
Und könnte faft darüber laden. 


„Was kann im Aehrenfeld nur fein, 

Das Menfhen könnt’ erblinden machen ?" — 
Und keck tritt fie in’s Feld hinein — 

— Dod auf den Lipp' erftirbt ihr Laden. 


Denn was fie ficht im Felde d’rin, 
Von Halmen halb und halb verdedet, 
Das hat die junge Zweiflerin 

Schön Lieschen fhier zu Tod erfchredet. 


Mit ihren Händchen will fie fein 

Die Augen ſchütend fi bededen — 
Denn das kann's Erntefind nur fein — 
D’rum fort von bier, es nicht zu mweden. 


Jetzt faht fie eine ftarte Hand — 

Wie Blipftrahl fährt ihr's durch die @lieder, 
Sie kann nit fort — wie feftgebannt 

Zu Boden zieht ſie's mächtig nieder. 


Und eine Stimme ruft ihr zu: 

„Sch bin’s, der Hans, wollt’ Dicht nicht ſchrecken, 
Ich pflegte bier im Feld der Ruh — 

Doc ließ mich gerne von Dir wecken.“ 


Und fie mit großen Augen blidt 
Dem ſchmucken Burfchen in's Geficht — 
Und wie er ſie an's Herze drückt, 
Da hat fie's gerne — wehrt ihm's nicht. 


Und wie er ſie nun küſſen will 

Und flüſtert: „Lieschen, kannſt mich lieben!’ 
Da ſchweigt ſie gar verſchüchtert ſtill 

Doch iſt's an ſeiner Bruſt geblieben. 


Vergißt darüber alle Welt, 

Sich ſelbſt, iht junges ſchönes Leben, 
Sie hat's dem Manne beigeſtellt, 
Dem Liebſten ganz und gar gegeben. 


Sie fühlt ein nie geahntes Glüd.... 

Die Ahn' hat Recht: Die Lieb’ macht blind, 
Enthüllt das Herz, verhüllt den Blid, 

— Die Liebe ift das Erntefind. 


Baptift Fels. 


Abenteuer des Runftenthufiaften Zacharias Zriedel. 


. Von Bofef Sewinsky. — Berlin. 


„Dem Mimen fliht bie Nachwelt | 
feine Kränze,“ jagt unfer großer Dichter. 
Wie es aber mit den Kränzen mand): 
mal beftellt ift, weldhe die Mitwelt 
ihren Mimen fliht, unb wie bieje 
Kränze manchmal ſelbſt „beſtellt“ find, 
— davon weiß der Held diefer wahr: 
haften Begebenbeit, der Rentier Zacharias 
Friedel, ein Liedchen zu fingen. Nur 
meinem eindringlichen Zureben haft Du 
e3, lieber Lefer, zu danken, wenn mein 
Held fih dazu herbeiläßt, Dir feine 
abenteuerliche Gefchichte zum Beften 
zu geben. 

Als ich noch in X. wohnte, Kin: 
deren, — beginnt Freund Zacharias 
feine Hiftorie, — kam einft der Schau: 
jpieloirtuofe Ananas, ein feiner Zeit 
befannter Charakterbarfteller, welcher 
auf feine ſechs bis acht Rollen im 
Lande umberreifte, auch nach &., um 
an dem Meloniatheater dafelbft zu 
gaftiren. Die freundfchaftlichen Be: 
ziehungen, welche ich früher zu bem 
Künftler gehabt Hatte, boten mir 
Gelegenheit, ihn bald nad feinem 
Eintreffen in &. aufzuſuchen; und in 
der That fand ich Ananas, wie er 
mir verficherte, bocherfreut, in dem 
ihm fremben Drte einer befreundeten 
Seele zu begegnen, welche ihm über 
manche, einem gaftirenden Schaufpieler 
wichtige, intime Berhältniffe: Zeitungs: 
ſchreiber, Necenfenten, Glaque ꝛc. 
wünfchenswerthe Auskunft zu geben 
vermöchte. Leider ſah ih mich ge: 
nöthigt, diefe Ueberſchätzung meiner 
ſchwachen Kräfte ihm als einen Srr: 
thum zu bezeichnen, ba ich eine ber: 
artige Bekanntſchaft zu juchen niemals 
veranlaßt war. 

Freund Ananas hatte feine ſämmt— 
lihen Baraberollen: den Mephifto, 


Richard, Shylof x. dem Publikum 
vorgeritten und war fchließlich beim 
Franz Moor angelangt, den er als 
legte Gaftrolle und zu feinem Benefice 
darftellen wollte. 

Den Tag vor diefer Räuber-Auf: 
führung beſuchte mich der Künftler in 
meiner Wohnung und nach den erften 
Begrüßungen fragte er mich mit ges 
beimnißvoller Miene: „Willſt Du mir 
einen Gefallen erweifen, Friedelchen?“ 

„Gewiß, gewiß, lieber Freund“, 
erwiderte ih, unmillfürlich nach mei: 
nem Portemonnaie greifend. 

„So höre denn altes Haus — 
aber den Finger auf den Mund, fonft 
iſt's mit meinem Künftlerheiligenjchein 
in &. vorbei. Du weißt doch, daß ich 
morgen als letzte Gaftrolle und zu 
meinem Benefice den Franz gebe. Das 
Haus wird gewiß ausverkauft fein, 
ic) werde Beifall haben, aber — das 
genügt mir nicht, es muß noch mehr 
geſchehen“. 

„Nun und 
geſpannt. 

„Nun und — ich muß auch 
Blumen und Kränze haben“, 
erklärte der beſcheidene Mime. 

„Ja, Blumen und Kränze muß 
ich haben“, fuhr er fort, als ich ihn 
mit großen Augen anſah. „Zum voll⸗ 
ftändigen Erfolg eine gaſtirenden 
Schaufpielers gehören auch diefe „trans: 
portablen” Siegestrophäen; wo fie 
aber der Künftler nicht erobern kann, 
da muß er vor der Welt fo thun, 
als ob er fie erobert hätte, kurz, 
wo das Publikum ihm feine 
Blumen und Kränze wirft, muß er 
— — ſich jelbft folde werfen 
Laffen.” 

„DO!“ rief ich ganz erftaunt. 


„Ja, Friebelhen, wenn bie Rofe 
jelbft 64 ſchmückt, ſchmückt fie auch 
den Garten, ſagt Rückert. Da ich nun 
aber davon überzeugt bin, daß Du 
mir ein wahrhafter Freund biſt, ſo 
habe ich Dich zu meinem Vertrauten 
in dieſer delicaten Angelegenheit auser⸗ 
ſehen. Du ſollſt einmal den Kunſtmäcen 
ſpielen, kurz, Du ſollſt das Werfen 
der Blumen und Kränze für mich 
beſorgen.“ 

Ich?“ ſchrie ich ganz entfegt. „Aber 
lieber Ananas . 

„Sa, Du befter gacharias“, unter⸗ 
brach mich der gute Freund, „Du 
biſt mir wie geſchaffen zur Ausführung 
eines ſolchen Unternehmens, Du mit 
Deinem Embonpoint und Deinem gut: 
müthig wohlgenährten Antlik, ber 
reinfte Typus eines Kunftenthufiaften. 
Ich bin überdies davon überzeugt, 
daß bie gewünjchte Ovation aus wahr: 
bafter Begeifterung für mich bei Dir 
entjpringen wird.“ 

Ich ſuchte nun zwar dem großen 
Mimen begreiflih zu machen, daß er 
ih durchaus im Irrthume befinde, 
wenn er mich zu foldem Gejchäft 
geeignet und — begeiftert hielte; er 
wußte jedoch durch einen ſolchen Auf: 
wand jophiftiicher Beredſamkeit mein 
Gewiſſen betrunken zu maden, daß 
ih ſchließlich, gutmüthig, wie ih nun 
bin, mich bereit erklärte, ihm ben 
gewünfchten Liebesdienft zu ermweifen. 

Nachdem er mich noch inftruirt 
hatte, „wie's gemacht” werben müffe, 
Ihiedb er von mir, mich zärtlich um: 
armendb, bis auf Wiederfehen nad) der 
Räuber-Vorftellung. 

Nun fiel aber das ganze Gericht 
deifen, was ich zu thun übernommen, 
mir centnerfchwer auf die Seele. Ihr 
fennt mich doch, Kinderchen, von welcher 
peinlihen Gewiſſenhaftigkeit, Ehrlich: 
feit und — Unbebolfenheit ih nun 
einmal bin. An einen Ungeeignetern 
zu ſolchem, — nehmt mir’3 nicht übel, 
wenn ich's ausſpreche, — ſchwindel— 
haften Unternehmen, hätte ſich der 
gute Ananas daher kaum wenden 
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können. Aber was wollte ich thun, 
ich hatte es ihm nun einmal ver— 
ſprochen, und Friedel iſt gewohnt, ſein 
Wort zu halten. 

Jetzt fingen meine Qualen an. 
Die erſte Qual verurſachte mir die 
Wahl des Kunſtgärtners. Der eine 
ſchien mir nicht fein genug, der andere 
wieder zu fein, ber dritte fannte mich 
und ich wollte aus guten Gründen 
ungelannt fein; endlich faßte id mir 
ein Herz und ging zum vierten. Nach— 
dem ich mich vorfihtig im Laden 
umgefehn, ob nicht etwa ein Belannter 
anmefend, ftotterte ich der Gärtnerin 
meine Beftellung hervor, — bie gute 
Frau mußte es mir wohl angejehen 
haben, daß e8 die erfle in meinem 
Leben war, — beftehend in brei 
Kränzen und brei Blumenbouquets, 
die fie anfertigen und nächften Abend 
6%, Uhr beim Portier des Melonia- 
theaters für mich abgeben follte. Ueber 
ben Koſtenpunkt, den rejpeftabeln Be: 
trag von 60 Mark repräfentirend, 
wurden wir bald einig unb ich hätte 
num beruhigt nach Haufe gehen können, 
wenn ed mir nur auch möglich ge- 
wefen wäre, ruhig zu fein. Die Angft, 
ob ih nur auch Alles gut zu Ende 
führen werde, verurjacdhte mir Schlaf: 
lofigfeit, bereitete mir Appetitlofigfeit, 
brachte mich ganz und gar aus dem 
altgewohnten Geleife, daß meine Liebe 
Emerentia, ber id von ber ganzen 
Geſchichte wohlweislich nichts ſagte, 
mich mit wiederholtem Kopfſchütteln 
anblickte, und ſich mit dem Gedanken 
abpeinigte, was dieſe plötzliche Ver: 
änderung bei mir bewirkt haben mochte. 

Nach ſchlafloſer Nacht lief ich 
wohl zehnmal nach dem Blumenladen, 
um bald dies, bald jenes anzuordnen. 
Jetzt hatte ich vergeſſen, für die 
Kränze Bänder, jetzt wieder verſchie— 
dene Farben dafür, nun wieder die 
Breite derſelben mit der Gärtnerin 
zu verabreden, hernach wieder die 
Hauptſache, — Alles ſchien mir die 
Hauptſache — den Druck der Bänder, 
worauf in Gold, in Roth und in 


Schwarz die Widmungen eingepreßt 
jein follten: „Dem unvergleichlichen 
Künftler Ananas”! „Dem liebens- 
würdigſten Menfhen und größten 
Schaufpieler Ananas; eine hoffnungs— 
[08 Liebende”! (So hatte Freund N. 
es gemwünjcht.) Endlich Mittag war 
alle zu meiner Zufriedenheit fertig, 
drei Rieſenkränze und brei prachtvolle 
Blumenbouquet3, woran der große 
Menjchendarfteller ſchon jeine Freude 
haben jollte. 

Ich bin eben im Begriff, für bie 
geſchmackvolle Zufammenftellung biefer 
farbenreihen Kinder Flora's ber 
Gärtnerin mein Sompliment zu machen, 
als Haftig die Thüre aufgeriffen wird 
und welh Entjeßen! meine 
Fran in den Laben tritt. Mir fällt 
vor — das Bouquet aus der 


nd. 

Wie die ftrafende Gerechtigkeit 
fteht fie vor mir, mit bochgerötheten 
Wangen und flammenden Bliden. 

„Hier alfo muß ih Dich finden, 
Du grauer Sünder“, ruft fie mir zu, 
mit ihrer mir nur zu wohl befannten 
Suada, „hier in einem Blumenladen, 
wo Du das Geld durchbringſt in 
Blumen für Schaufpielerinnen und 
Tänzerinnen, während ich mich zu 
Tode um Dich ängftige und nicht 
weiß, was mit Dir vorgegangen it. 
O ih unglüdlihe Perſon!“ 

„Aber liebe Frau..... “, wollte 
ih fie aufklären. 

„Schweig, Du Ungeheuer! Wie 
Schuppen fällt’3 mir jet von den 
Augen; welch' ein Glüd, daß ih Dir 
nachgeſchlichen bin. Noch heute laſſe 
ich mich von Dir ſcheiden.“ 

„Aber liebe Emerentia, Dubift. . 
„Sa, ein — beffagens 
werthes Weib bin ich!“ 

„Nein, * Emerenzchen, im Irr⸗ 
thum biſt Du.“ 

„Was, im Irrthum wär ich, Du 


„Ja gewiß, theure Gattin, bie 
Blumen und Kränze, die Du bier 
fiehft, find für feine Schaufpielerin 
oder Tänzerin beftellt, ſondern, wie 
Du bier ſchwarz auf weiß — auch 
Ihwarz auf roth — ſehen kannt, für 
feinen Andern, als meinen Sjugenb- 
freund, den berühmten Schau: 
fpieler Ananas.“ 

Ich kann es Euch überlaffen, 
Kinderchen, das Geſicht zu — 
wärtigen, — hi! hi! hi! 
meine fogenannte „beſſere“ Hälfte bei 
biefer Eröffnung machte. Ihr wißt 
ja, ſo gut ſie ſonſt iſt, ſo eiferſüchtig 
vermag ſie zu werden, wenn ſie, wie 
dies zuweilen vorkommt, mich auf 
„verbotenen Wegen“ argwohnt. Sie 
behauptet allerdings dann ſtets, wenn 
ſie ſich von meiner Unſchuld und daß 
ſie mir Unrecht gethan, überzeugt hat, 
es ſei blos „aus Liebe“ geſchehen. 
Aber Kinderchen, fie quält mich ſolcher— 
maßen nun ſchon breißig Jahre — 
„aus Liebe”. 


Bol Unruhe machte ih mich 
ihon um 4%, Uhr auf ben Weg 
nah dem nahen Meloniatheater, nach— 
dem ich mich auf Anweiſung meines 
Freundes mit einem halben Dutzend 
Steduabeln und mit ebenfoviel, ver: 
ſchiedene Namen enthaltenden Bifiten- 
farten verjehen Hatte, welche an bie 
ſcheinbar von ſechs verjchiedenen Ver- 
ehren herrührenden Kränze und 
Bouquets befeftigt werben follten. 

Da es bei meiner Ankunft am 
Theater faum 5 Uhr war, fo konnte 
das für %,7 Beftellte beim Portier 
noch nicht abgegeben fein. Ich Hatte 
„daher, vor dem Mufentempel wartend, 
wohl ein Recht, über Langmweile, aber 
feines, über Unpünktlichfeit zu Elagen. 

Indeſſen, e8 wurde 6, es wurde 
1/,7 Uhr und von meiner Gärtnerin 
mit ihren Kränzen war noch immer 
nichts zu hören, noch zu ſehen. Das 


Schändliher? Du wollteft wohl noch | Publikum ftrömte ſchaarenweiſe zum 


leugnen, 
jonnenflar hier am Tage liegt!” 


dba der Beweis doch ſo Theater und in jedem Ankömmling 


glaubte ich den geheimen Weberbringer 
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bes jo ſehnſuchtsvoll Erwarteten ver: 
muthen zu bürfen und ſah ihn mit 
Blicken an, etwa wie ein Zollvifitator, 
ber Gontrebande mwittert, aber alles 
vergebens; jo wurde es 7 Uhr. 
Sieben Uhr! Ermeſſet Kin: 
berchen, bis zu weldem Grabe meine 
Aufregung nun geftiegen fein mußte; 
die Vorftelung, zu welder ich von 
Ananas eine Profceniumdloge be: 
fommen hatte, mußte begonnen haben, 
in ber erften Scene ber Freund auf: 
getreten fein und nach unferer Verab— 
redung jollte ihm dann ber erfte Kranz 
zugemworfen werben. Was mußte er 
nur von mir benfen, wenn nicht ein 
einzige8® Blümchen, auch nicht ein 
winziges Zorbeerblättchen ihm zu Füßen 
fiel? Ich hätte weinen mögen vor 
Herger, da — da fah ih in der 
Ferne, die Straße herauf, etwas 
Grünes fih nähern; find das nicht 
Kränge? — ja wahrhaftig, meine 
Kränze find’, endlich, enblih! Nun 
entgegen dem Boten, dem Saumjeligen ! 

„Menſch“, rufe ich entrüftet ihm 
ſchon von fern zu, „was ift bag für 
eine Art und Weiſe, mich jo lange 
warten zu lafjen; hab ih Sie nicht 
zu %,7 Uhr beftellt und jest ift’s 
bereit3 1,8“! 

„Was wollen Sie von mir, Sie 
hätten mich beftellt“ ? fragt jener ganz 
verwundert und fieht mich mit Bliden 
dabei an, als wollt’ er jagen: Bei 
Dir iſt's wohl im Oberftübchen nicht 
ganz richtig? Mein aufgeregtes Weſen 
mochte ihn zu der Annahme wohl 
einigermaßen berechtigen. 

„Herr“, rief ih nun wuthent— 
brannt, „Sie wollen auch noch grob 
werben? Wenn ich nur mehr Seit 
hätte, Ihnen würde ich den Stand: 
punkt ſchon ar machen. Jetzt aber 
geben Sie mir meine Blumen und 
Kränze, auf die ich lange genug ge: 
wartet habe.“ 

„Hoho Freunden“! entgegnete 
jener, „da könnte Jeder kommen und 
fagen: geben Sie mir meine Blumen 
und Kränze; wer find Sie denn eigent- 


ih, daß ich dies thun fol, Sie 
Grobian“ ? 

„Mer ich bin, geht Sie eigentlich 
gar nicht8 an; indeffen um zu Enbe 
zu kommen: ich bin der Rentier Friedel, 
babe die Blumen und Kränze geftern 
bei Ihrer Prinzipalin, der Gärtnerin 
Zippel beftellt, habe fie gleich bezahlt, 
babe den Auftrag gegeben, fie um 
1/,7 beim Portier des Meloniatheaters 
abzugeben, babe alſo ein Recht, da 
dies bis jet noch nicht gejchehen ift, 
fie von Ihnen zu fordern, um fie 
Herrn Ananas zuzuwerfen.“ 

„Aber mein Herr, die Blumen 
und Kränze find ja gar nicht von 
ber Gärtnerin Zippel, jondern vom 
Hofgärtner Schnikel.“ 

„Wie, nicht von Frau Zippel?“ 

„Bewahre, fie find auch nicht vom 
Nentier Friedel beftellt, jonbern vom 
Banquier Putzig.“ 

„Nicht vom Rentier Friedel?“ 

„Nein, ſie ſollen auch nicht dem 
Herrn Ananas geworfen werden, fon: 
dern dem Fräulein Schuutchen.” 

Rechne mir ber Himmel den gräu: 
lichen Fluch nicht als Sünde an, ben 
ih ausftieß, als ich auf ſolche Weiſe 
erfuhr, was nicht zu erfahren mir 
befjer geweſen wäre. 

„O Gott, o Gott,“ rief ih aus, 
und Thränen der Wuth rannen mir 
über das Gefiht, „warum muß gerade 
ich der Ejel fein, der in beiner großen, 
weiten Schöpfung fo viel Pech hat. 
Gibt es denn fein geeigneteres Ge— 
ichöpf als mih? — Aber ganz recht 
geſchieht es mir”, fagte ich ingrimmig 
zu mir, „wozu lafje ih mid) auch in 
einen folchen Handel, wozu laſſe ich 
mich überhaupt mit Komödianten ein 
und bleibe nicht lieber ber ruhige, 
folide, friedliebende Bürger Zacharias 
Friedel, der ich geweſen bin und als 
den alle Welt mich kennt. So, Zacha— 
rias, die Suppe, die du dir eingebrodt 
baft, kannſt bu jetzt auch aufeſſen; 
fieh zu, wie du die Geſchichte zu Ende 
führt, ohne daß dich heute noch ber 
Schlag rührt, was bei deiner ftarfen 


Leibesbeichaffenheit wahrlich fein Wun— 
ber wäre.” 

So mid und alle Welt anflagend, 
beftieg id — was ih ſchon längft 
hätte thun jollen, einen Wagen und 
ließ mich zu meiner Gärtnerin hin— 
fahren. Ich hatte mid) während ber 
Fahrt innerlich jo in Wuth geredet, 
daß ih mih auf dem Siebepunfte 


befand, als ber Wagen ftill hielt. Ich |! 


fprang heraus und wollte in den Laden ; 
ih rannte in der Dunkelheit gegen 
die Thür, der Laden war jchon ge: 
ſchloſſen. 

„Alſo auch das noch!“ rief ich in 
heißem Schmerze und ließ, wie ein 
paar lahme Windmühlenflügel, ohn— 
mächtig die Arme hängen. Indeſſen, 
ich mußte mich faſſen. Nach der Woh— 
nung der Gärtnerin fragend, erfuhr 
ich, daß dieſelbe ſich in der Nähe befinde. 

So weit meine Körperfülle es ge— 
ſtattete, ſtürmte ich die drei Treppen 
hinauf, die Gärtnerin war zu Hauſe. 

„Frau,“ rief ich ihr athemlos 
keuchend im Eintreten zu, „einen Mord, 
einen himmelſchreienden Mord laden 
Sie heute noch auf Ihr Gewiſſen. 
Warum haben Sie mir meine Blu— 
men und Kränze nicht geſchickt? 
warum?“ 

„Wie, ich hätte die Blumen und 
Kränze nicht geſchickt?“ fragte ver: 
wundert bie Gärtnerin. „Gewiß, mein 
Herr, mein Mäbchen, das fie abtrug, 
fam ja vor einer Stunde zurüd vom 
Theater.” — 

„Aber das ift ja ganz unmöglich, 
Madame,“ jehrie ich, „ich habe ja bei- 
nabe drei Stunden in Wind und Wetter 
vergebens vor dem Theater gewartet, 
und fomme jet zu Tode erfchöpft von 
dort, um Gie nad dem Verbleib 
meiner Bejtellung zu fragen.” 

„Ich gebe Ihnen die heiligite Ver: 
fiherung, mein Herr,” erklärte die 
Blumenfee mit volljter Beftimmtheit, 
„daß ich die Gegenjtände, wie Sie 
gewünjcht hatten, um 6 Uhr von hier 
abgeſchickt Habe, jo daß diejelben noch 
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vor halb 7 beim Portier des Ulkonia— 
Theaters eingetroffen fein mußten.“ 

„Des Ulkonia-Theaters?“ ſchrie 
ich mit furchtbarer Stimme. 

„Nun ja, ſo lautete Ihre Angabe.“ 

„Um des Himmelswillen, welch' 
ein Mißverſtändniß!“ rief ich, mir ver— 
zweifelnd in die wenigen Haare greifend, 
ein gütiges Geſchick mir noch ge— 
aſſen 


„Frau! entſetzliche Frau! Zum 
Portier des Melonia- und nicht zu 
dem des Ulkonia-Theaters ſollten Sie 
Ihre Arbeit ja ſchicken. O, ich Un— 
glücklicher, ich Bedauernswerther! Welch 
ein Kobold treibt heute nur ſein grau— 
ſames Spiel mit mir!“ 

Zu Erörterungen war indeſſen jetzt 
keine Zeit. Unverzüglich mußte nun 
die Gärtnerin, um den Fehler zu be— 
richtigen, nach dem Ulkonia-Theater 
eilen, während ich mich zurück begab 
nad) dem Melonia-Theater. 

Ich glaubte, das Ende meiner 
Leiden wäre endlich gelommen, unb 
inftruirte den Portier, was er zu thun 
babe, wenn die Blumen und Kränze 
einträfen. Der gute Mann wußte aber 
Beſcheid. „Lieber Herr,“ fagte er, „jo 
was fommt uns faft alle Tage vor, 
wir willen jhon, wie's gemacht wird.” 

Und verftändnißinnig mit den Augen 
zwinfernd, ließ er den Thaler, der 
feinem Berftand auf die Beine helfen 
follte, in feine weite Taſche gleiten. 
Etwas erleichtert eilte ih nun hinauf 
in meine Projceniumsloge, es war 
eben Schluß des erjten Actes. Ananas 
wurde ſtürmiſch gerufen und verneigte 
ih nach allen Seiten; der Blid, den 
er mir zumarf, als die Beifallsjalve 
von feinem Kranz, von feiner Blume 
begleitet wurde, war ein Dolchftich in 
mein Herz. 

„Du ſollſt im nächften Acte ſchon 
dafür entjehädigt werden, guter Ana— 
nas,“ ſagte ich, mich ſelbſt beruhigend. 
Traurige Entihädigung. Ich hatte ge— 
hofft, das Ende meiner Leiden wäre 
gefommen, aber ah! fie fingen jetzt 
erft recht an. 
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Der zweite Act begann, in der Herr, Sie wollen alfo mit Ihrem Eſel 
britten Scene tritt Carl Moor auf. | jagen, daß die Darftellung meines Vaters 
Bol Freude Hatte ich bemerkt, daß | feines Kranzes werth jei. Nun, wir 
meine Blumen und Kränze eingetroffen | werden und morgen weiter barüber. 


fein mußten. In meiner Nähe ftanb 
ein Mann, — bem Anſcheine nach ein 
Theaterdiener, einen Kranz in der Hand 
haltend, den ich am Bande ſofort als 
einen der meinigen erkannte. 

Wer beſchreibt aber meinen Schreck, 
als der Kerl, ehe ich ihn daran hin— 
dern kann, die Zuſchauer bei Seite 
ſchiebt, ſich an den Logenrand drängt 
und — entſetzlich; — den dem Franz 
Moor beſtimmten Kranz auf die Bühne 
wirft, ſeinem eben auftretenden Bruder 
Carl zu, welcher, als ob die Spende 
von Gottes: und Nechtswegen ihm 
zufäme, diefelbe aufnimmt, feurig an 


ſprechen. Ihre Karte, mein Herr!“ 
Um das Aufſehen, das unfer halb: 
laut geführter Wortwechjel zu erregen 
anfing, nicht zu vermehren, bequemte 
ih mich dazu, dem Wütherich meine 
Karte zu geben, — ha ba ha! es 
war eine von ben ſechs fremben, welche 
ih für die Blumen und Kränze meines 
Freundes zu mir geftedt unb bem 
Portier zu übergeben vergeffen hatte. 
Der Namensträger diefer Karte wird 
ſich wohl nicht wenig gewundert haben, 
al3 am nächſten Tage der Secundant 
meined® Gegners ihm auf bie Bube 
gerüdt fam, um ihn zu fragen, ob er 


fein Herz drückt und fich Höflichft nach |fi mit dem Beleidigten auf Säbel 


oben bedankt für meinen jchönen, 
theuern Kranz & 3 Thlr. 15 Sgr. 

„O Sie Eſel!“ konnte ich mic) nicht 
enthalten, halblaut auszurufen, was 
dem Theaterdiener galt, aber einen 
neben mir ſitzenden jungen Mann ver: 
anlaßte, aufzufpringen und mid brüst 
zu fragen: „Wen meinten Sie mit 
dem Ejel, mein Herr, etwa meinen 
Vater?“ 

„Ihren Vater?” fragte ich meiner: 
ſeits verwundert. 

„Sa, mein Herr, der Barfteller 
bed Carl Moor ift mein Vater, und 
wenn Ihr Eſel etwa ihm gegolten 
hat, jo ift dies eine Beleidigung, bie 
auh mich trifft und die baher nur 
duch Blut abgewafchen werben kann. 
Hier ift meine Karte!“ 

„Werther Herr,“ ftotterte ich er: 
bleihend, — unfere Nachbarſchaft war 
auf den Wortwechſel aufmerkfam ge: 
worden, — „es fiel mir nicht im Traume 
ein, Ihren vortrefflihen Herrn Vater 
beleidigen zu wollen; mein Ejel galt 
bloß dem dummen Menfchen, ber... 
ber... Ihrem Herrn Vater eben einen 
Kranz zuwarf.“ 

„So? ba ha ha!” lachte der junge 
Raufbold höhniſch, „Sie werben ja 
immer beffer, immer ausfallenber, mein 


ober Piftolen fchlagen wolle. 

Heute konnte ich aber des Spaßes 
nicht froh werben. In ber erften Scene 
des dritten Actes murben Franz und 
Amalie — gleichfalls ein Gaft — 
ftürmifh gerufen. „Set wäre eine 
pafjende Gelegenheit,“ dachte ich, „mei 
nem waderen Ananas fein meifterhaftes 
Spiel durch einen Kranz oder ein 
Bouquet zu lohnen, damit er doch 
fähe, daß ich fein Freund bin.“ 

Ich hatte den Gebanfen faum aus- 
gedacht, als auch ſchon, o Zubel! zwei 
Bouquets — ich erkannte ſie ſofort 
als die meinigen, — geworfen wurden, 
das eine aus der Loge, das andere 
aus dem Parquet, und — warum 
verſchlingt mich nicht gleich der Ab— 
grund! — hinfielen zu den Füßen 
Amalias, die ſie aufhob, mit ihrem 
ſüßeſten, mit ihrem zauberiſchſten Lä— 
cheln, ſich dafür verneigend, artig und 
höflich, für meine, für meines Freundes 
herrliche, koſtbare Bouquets, à Stück 
4 Thlr. 10 Sgr. 

Ich mar nahe daran, ergrimmt 
binunterzurufen: „Sie, Madame, bie 
Blumen bat fih Herr Ananas für 
fi, und nicht für Sie werfen laſſen.“ 
Noch rechtzeitig wurde ich aber daran 
gehindert durch einen Blick, den mir 
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mein mit fauer-füßem Lächeln ſich eben 
verneigenber Freund zuwarf, — einen 
Blick, welcher ungefähr basjelbe zu 
jagen ſchien, was ih vorhin, ben 
Theaterdiener meinend, ausgerufen 
hatte. — — 

Indeſſen, ich befige die für mein 
körperliches Mohlbefinden glückliche 
Eigenfhaft, das Mißlingen irgend 
eined Unternehmens nicht dauernd un: 
günftig auf mich einwirken zu laſſen, 
und jo berechnete ich denn alsbald im 
Stillen, daß nad Abzug der an bie 


mit dem nicht ganz Schiller'ſchen Aus: 
rufe: „Schock-ſchwere-Noth!“ das 
Gleichgewicht verlierend, der Länge 
nach binfällt, während bie unglüdfeligen 
Werkzeuge dieſer mörberifhen That, 
die zarten Blumen, nicht gewohnt als 
Bomben benüßt zu werben, gleich 
falls aus ihrer „Rolle“ fallen unb 
zerftreut umberliegend, das Schladht: 
feld, die Bühne bebeden. 

Es war ein Glüd, daß das Stüd 
fih feinem Ende nahte, wahrlich, ich 
jelbft würde mich meinem Ende genaht 


falſche Abrefje beförberten, immer noch haben, wenn es noch länger gedauert 


zwei Kränze und ein Bouquet übrig 
jein mußten, welche mich in dem An 
jehen meines Freundes einigermaßen 
rehabilitiren konnten; ich baute daher 
neue Hoffnung auf diefe Uberrefte künſt— 
leriſcher Sehnſucht, ſchauſpieleriſchen 
Ehrgeizes und es wurde etwas ruhiger 
in meinem Innern. 

Allein in den Sternen ſtand es 
nun einmal geſchrieben: Alle Deine 
Veranſtaltungen, Friedel, ſollen heute 
ein klägliches Ende finden. Im letzten 
Zwiſchenacte trat ich noch hinaus zum 


hätte; die fortwährenden Scidjals- 
naſenſtüber dieſes Abends fingen an 
mir im höchſten Grade läſtig zu werden, 
und hätte ich nicht den einzigen, mir 
übrig gebliebenen, den legten Kranz 
noch) in Händen gehabt, ich wäre längft 
auf und davon gegangen, meine Schanbe 
zu verbergen. So aber hielt's mid 
zurüd und austrinfen mußte ich ben 
bittern Kelch bis zur Neige. 

„Damit du doch ſiehſt Ananas,” 
fagte ich trübjelig im Stillen, „baß 
ih ben reblichiten Willen gehabt, alle 


Portier, um mir einen Kranz, ben ich | jechs Bouquet3 und Kränze dir allein 
dem Freunde am Schluffe felbft werfen | zufommen zu laſſen, will ich bier 


wollte, geben zu lafjen. 

„Sorgen Sie bafür, befter Herr 
PVortier,“ bat ih den Mann, „daß 
biefe legten beiben Ueberbleibſel unferer 
verunglüdten Erpebition nur ja in 
recht gefhidte Hände gelangen und 
nicht wieder fremden Menfchen zuge: 
mworfen werben, daß fie auch bei recht 
paffender Stelle dem Herrn Ananas 
zugeworfen worden. Der gute Mann 
verſprach fein Möglichſtes und voll: 
fommen beruhigt, trat ih, den Kranz 
in der Hand, in meine Zoge; ber fünfte 
Act begann. 

„Berrathen! Verrathen! Geifter 
ausgefpieen aus ben Gräbern!” ruft 
Franz bereinftürzend und — Pardauz! 
fliegt ihm das letzte meiner Riejen- 
bouquet3 mit derartiger Vehemenz gegen 
den Kopf, daß der Träger des letzteren, 
auf ein berartiges Beifall3-Attentat 
bei diefer Stelle durchaus unvorbereitet, 


Rofeggers „‚Heimgarten‘‘, 10. Heft, II. 


die fünf Karten, die ich noch habe, 
in diefen einen, ben legten Kranz fteden, 
der bir doch ungehindert zufliegen wird.“ 

Das Stüd war zu Ende, die Dar: 
fteller wurden applaubirt, ber des Franz 
wurde ftürmifch gerufen und ih, ich 
nahm den Kranz, als ob er eine glü- 
bende Kohle wäre, zitternd von einer 
Hand in die andere und mit Tell 
fonnte ich ausrufen: 


„Entrönn’ er jepo Fraftlos meinen Händen, 
Ich habe keinen zweiten zu verſenden.“ 


„Freund Ananas erfcheint, verneigt 
fih, ift tief gerührt. „Hierbleiben! 
Miederfommen! ruft das enthufias: 
mirte Publikum und ich, ich denfe: 
„jest ift der geeignete Moment, jetzt 
muß es Effect maden, jetzt friſch 
Zacharias, wirf!“ 

Und die Augen zudrückend, mit 
hochklopfendem Herzen, als ſei von 
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dem „Gelingen des großen Wurfs“ 
weit mehr abhängend, als eines „Freun: 
bes Freund” zu fein, laſſe ich es los, 
das letzte meiner Ruhmeszeichen für 
das ſchwere Geld von 20 Thalern, 
das ihm zufliegen fol, dem zu kurz⸗ 
gefommenen Künftler, aber weh! weh! 
weh! — furdtbar graufames Ge: 
ihid! — Im Fluge bleibt ed an 
einem ber vorjpringenden Logengasarme 
hängen, wo es von der Flamme im 
Nu erfaßt und gierig beledt wird, 
ehe Jemand es erreihen und retten 
kann, mit feinen Karten und Bändern, 
„gewidmet dem unvergleichlichen Künft- 
ler Ananas, von einer hoffnungslos 
Liebenden.“ 

Und von all’ den Schickſalsſchlägen 
dieſes Abends meiner felbft nicht mehr 
bewußt, ſchrie ih beim Anblid der 
züngelnden Flamme in das dichtgefüllte 
Haus hinein, wie befeffen: „esbrennt!“ 

Was ein folder Auf in einer 
Situation, wie die gegenmärtige zu 
bedeuten hat und welche entjeglichen 
Folgen er herbeizuführen vermag, dies 
auszubenten, liebe Freunde, kann ich 
euch wohl jelbft überlaffen, Gott weiß 
auch, welches Unheil ich heute noch 
angerichtet hätte, da mein Brandruf 
vom ganzen Haufe gehört, jeine 
ſich felbft verzehrende und ganz unge: 
fährliche Veranlaffung aber nur von 
einem Theile dezjelben gejehen wer: 
ben konnte, wenn nicht im Augenblide, 
da einige nervenſchwache Damen fi 
zu einer Ohnmacht anſchickten, andere 
bereit3 um Hilfe zu ſchreien und hinaus: 
zubrängen anfingen, — Freund Ana: 
nas die Geiftesgegenwart gehabt hätte, 
von der Bühne herab, mit einem ver: 
nichtenden Blid auf mid, das auf: 
geregte Publikum durch einige auf: 
klärende Worte zu beruhigen und feft- 
zubalten. 

Nun kam das Ende vom Xiebe, 
von welchem ich aber nicht jagen Fonnte: 
„Ende gut, Alles gut.” 


Der omindfe Auf hatte bie all- 
gemeine Entrüftung gegen ben lebens⸗ 
gefährlichen Urheber desſelben hetost- 
gerufen und Aller Augen auf mic 
gerichtet. 

„Hinaus mit dem Kerl!“ ertönte 
e3 alsbald von verſchiedenen Seiten 
des Haufed. „Einiperren! Durch— 
prügeln!” rief e8, und ehe ih mich's 
verjah, hatten mich ſchon eine Anzahl 
kräftiger Arme — unter benen fi 
auch bie meines heißfpornigen, buell- 
füchtigen Nachbar befanden, — am 
Kragen erfaßt und ohne mir erft Zeit 
zu laffen, meine „Rechnung mit dem 
Himmel“ zu maden, mich in Beglei: 
tung mehrerer Stöße, verſchiedener 
Puffe mit „pneumatifcher” Geſchwindig⸗ 
feit aus dem Tempel der Mufen hinaus» 
befördert auf die Straße. 

Da war ih nun wieber, und ob: 
zwar phyſiſch und moralifch zerichlagen, 
dankte ih meinem gütigen Schöpfer, 
als ich erft das unfelige Haus Hinter 
mir hatte, in dem fi) meine Tragi- 
Komödie abgeſpielt Hatte. 

Ohne weitere Sehnſucht nach mei: 
nem guten Freunde warf ich mic in 
einen Wagen und ließ mich nad) Haufe 
fahren zu meiner theuern Emerentia ; 
die Bardinenprebigt, die fie mir hielt 
und ein niederſchlagendes Braujepulver 
mit körperlicher Einreibung bildeten 
ben würdigen Abſchluß des ewig denk⸗ 
würdigen Taged, — 

Das, Kinderchen, ift bie abenteuer: 
liche Gefchichte des „Kunflenthufiakten” 
Zacharias Friedel. Ich habe wohl nicht 
nöthig, euch zu verfihern, daß ich 
nad) den Erlebniſſen diefes Tages mid 
nie meht auf Kunftenthufiasmus ein: 
gelaffen. Nach einiger Zeit kam Freund 
Ananas, um zu gajtiren, wohl wieder 
nah &. Die Blumen und Kränge, 
welche ihm aber diesmal geworfen 
wurden, — fie famen nicht von 


Zacharias Friedel, 


755 


Dineta-Wien. 


Geſchichten aus einer verfunfenen Stadt von Yierouymus Form. 


I. Berfunken. 


Wien, die aufblühende Stabt, bie 
ihre Weltbedeutung mit ihrer äußeren 
Geftalt zugleih von Jahr zu Jahr 
erweitert, Wien ift auch eine verfun: 
fene Stabt, eine Bineta. Die materiellen 
und die geiftigen Veränderungen bil: 
beten ſtets bis auf den heutigen Tag eng 
nebeneinanber laufende Barallel-Linien. 
ALS die politiichen Wälle fielen, welche 
das abjolute Regierungsiyftem fo forg- 
jam und fcheinbar für die Ewigkeit 
aufgerichtet hatte, waren auch ſchon 
bie Werkzeuge angelegt, die jchweren, 
noch Sahrhunderte allen Stürmen 
zu troßen bejtimmten Feftungsmauern, 
die Bafteien, niederzumerfen. Unter den 
Trümmern jener materiellen und gei- 


fligen Wälle liegt begraben und ver— 


funfen eine von ber Eulturgefchichte 
verachtete, von den Menſchen mehr 
und mehr vergefjene Stadt: das „alte“ 
Mi 


ien. 
Niemand kann beffer willen, als 
ih, daß damit nichts Neues gejagt 
ift, denn Niemand bat ſich Tebhafter 


als ich über die vielfache Titerarifche | 


Ausbeutung des „alten Wien“ geärgert. 
Das alte Wien, wie e8 wirklich be- 
Ichaffen war und wie ich es erlebte, 
ift verflärt vom Roſenſchimmer ber 
eigenen Jugend, das alte Wien, wie 
es von zahlreihen Wiener Roman: 
ſchreibern und Fenilletoniften vorgeführt 
wird, ift umbüftert von bem Schatten 
ber Geiftlofigfeit, bevedt mit ben 
ſchweren Wolfen einer faljchen Ge: 
müthlichkeit. 

Man Hat über das alte Wien 
entweder mit Haß und Bitterfeit ge: 


überlieferten alten Zuftände noch nicht 
verſchmerzt waren, vielleicht jogar mit 
der Gegenwart fih zu berühren 
ſchienen; oder man hat mit lächerlich 
naiver Unwiſſenheit jene untergegan- 
gene Zeit als ein verlorened Paradies 
geſchildert. In der erften dieſer beiden 
Richtungen waren politiihe Schrift: 
fteller, in der andern Roman und 
Zeitungsfchreiber thätig. Die Letzteren 
find e8 zum Theil noch immer und 
bezahlt eine von den befannten Ber: 
jönlichkeiten de8 vormärzlihen Wiener 
Leben? die Schuld ber Natur, fo 
ftimmt ber Reporter der Tagesge— 
ſchichte regelmäßig ein elegiſches Seuf- 
zen, ein thränenvolle® Klagelied an, 
befien Heftigfeit und Unaufhaltſamkeit 
von der Beilenzahl allein abhängig ift, 
die der Raum dem Berichterftatter 
| gerade zur Verfügung ftellt. Immer 
aber wird jchmerzlich geweint um ben 
Hingegangenen, mag er auch auf 
feinem Gebiete menſchlicher Wirkſam— 
feit etwas Erhebliches geleiftet haben. 
| Sein Verdienſt ift: „er war ein alter 
Wiener ;” er war eine niemals über- 
jehene Erſcheinung bei allen öffent: 
lichen Unterhaltungen, bei jedem „Jux“; 
er ift häufig in der Geſellſchaft von 
Gaftelli, Bäuerle, Raimund u. f. w. 
gefehen worden, vor Allem aber jprad) 
er den urwüchſigen Wiener Dialekt, 
der mit ber eigentlihen nieberöfter- 
reichiſchen Volksmundart nicht zu ver: 
wechſeln ift, in claſſiſcher Unreinheit. 
Und folglich: „Wieder hat der un— 
erbitterliche Tod eine Perſönlichkeit 
‚des alten Wien dahingerafft, welche 
| Jedem bekannt“ ꝛc. x. 

Eine wirflihe culturgefchichtliche 








ſchrieben, injoferne die der Gejchichte | Werthbemeffung jener alten öjterreis 


48* 


— 
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chiſchen Zeit, infoferne fie das fociale 
Gejammtleben Wiens regierte und ihre 
getreuefte geiftige Nepräjentanz in den 
Zuftänden und Gewohnheiten biejer 
Stadt fand, ift der Literatur noch 
nicht geichenft worden, weder als 
Hiftorienbild noch als ſceniſcher Hinter: 
grund einer Dichtung. In den Auf: 
zeichnungen aus feinem Leben hat 
Heinrich Laube mit einigen Zeilen 
den Gindrud angebeutet, den kurz nad) 
der Yuli-Revolution, aljo in einer 
Epoche vielverheißenber Bewegung das 
nur im Walzer fich drehende und jonft 
regungslofe Wien auf den Fremden 
übte, ber e8, mitten aus den Wogen 
der Intelligenz auftauchenb, bie ba- 
mals Deutjchland, die Welt über: 
flutheten, zum erftenmale ſah. So 
weit ich Laube's und Anderer Neußer: 
ungen in Erinnerung habe, ftellte fich 
zu jener Zeit Wien dem Nicht:Einge- 
borenen unvergleihlih ſeltſam dar. 
Am pafjendften wäre noch der Vergleich 
mit einem reizenben Keinen Gefängniß 
gemwejen. Denn die 34 Vorftäbte waren 
nicht tonangebend genug, daß man 
aus ihnen den eigentlichen Charakter 
der Stabt hätte ableiten können; bie 
eigentliche innere Stabt aber war von 
verengenden Feftungsmauern umgeben, 
von Bafteien und Glacien, Be 
zeichnungen, bie überall fonft bie 
ſchauerliche PVorftellung kriegeriſcher 
Actionen erregen, hier aber nur auf 
vergnügliche Spaziergänge hinwieſen. 
Allein dem Vergleich mit einem Ge— 
fängniß, wiederſetzt ſich ein merkwür— 
diger Umſtand. 

Zu einem Gefängniß gehört die 
Trauer deſſen, der es bewohnen muß, 
und ſein heißes Verlangen, den Kerker 
zu verlaſſen. Die Bewohner des alten 
Wien hatten nicht das mindeſte Be— 
wußtſein davon, in einem Gefängniß 
zu leben und weit entfernt, es ver— 
laſſen zu wollen, hatten fie feinen Be— 


einrichtungen fangen fie unaufhörlich: 
„8 gibt nur a SKaiferftabt, 's gibt 
nur a Wien“ und wen ein graufamer 
Zufall für Augenblide entfernte, fette 
elegifch Hinzu: „ba muß es prächti 
fein, dba möcht' i hin.“ 

Nun ziehen aber bie been, bie 
Quftftrömungen der Geſchichte, bie 
geiftigen Dünfte, die aus dem nieberen 
Erbenleben auffteigen, um wieder da— 
rauf zurüdzufallen, gleich den Wolfen 
über die Länder dahin, unbefümmert 
nämlid um bie Bejchaffenheit bes 
Bobens, über den fie fich ergießen, 
um die Wirkungen, bie fie auf ihn 
bervorbringen werben. Hier rufen fie 
erquickliche Fruchtbarkeit, dort nichts 
weiter als abjcheulihen Schlamm her: 
vor. Auch auf Wien fielen die Ideen 
der durch die Yuli-Revolution auf: 
geregten Zeit nieder, während fie aber 
an ben gedankenloſen Maffen jpurlos 
fih verliefen, erzeugten fie individuelle 
Wirkungen, die man in den verjchie: 
benen, oben erwähnten Geſchichten und 
Romanen aus dem alten Wiener Leben 
nicht beachtet hat, die man aber in 
das Auge fallen muß, um ein richti- 
ges CEulturbild vom „alten Wien“ 
geben zu können. 

Auh unter den Ur: Wienern, 
mochten fie mit ihren Wünſchen und 
Gedanken auch niemals über die Gren— 
zen des Beftehenden Hinausgelommen 
fein, mußte es, wie überall, einige 
gute Köpfe geben. In biefen entftand 
zumeilen eine merkwürdige Unruhe, 
die zu ſeltſamen Lebensgeftaltungen 
führte. Einerſeits hatten ſolche Men: 
ihen von Berftand und Talent nicht 
die geringfte Ahnung, daß die Ent- 
widlung des menfchheitlichen Geiftes 
nit das Kind der Behörben jei, 
ausſchließlich von dieſen befohlen, be: 
grenzt und mit einem Inhalt ver: 
ſehen; daß die Menfchheit auch ein 
Organismus, beffen Entfaltung von 


griff davon, daß fie außerhalb dieſer Innen heraus, buch Selbftthätigfeit 


Stadt ein menjchliches Leben führen ſich vollziehen könne. 


Anbererjeit3 


könnten; weniger mit ihrer Stimme, | waren ihnen eben von ber Natur 
als mit allen Neigungen und Lebens- | Fähigkeiten verliehen, an folder Selbft- 


thätigfeit mitzuwirken, politifche Fähig- 
feiten, denen es gänzlich an dem Ob— 
ject fehlte, durch welches fie fich zur 
Erſcheinung hätten bringen können, 
ja fogar an dem Bemwußtjein, von 
welcher Beichaffenheit das pafjende 
Dbject ihrer Thätigkeit hätte fein 
müffen. So gab es Finanzmänner, 
Staat3männer, politiiche und religiöfe 
Reformatoren, reichbefähigte Köpfe aller 
Art, denn die Natur läßt fich nicht 
abhalten, in einem durchſchnittlich 


2. Der Börfefpeculant. 


Ich habe erwähnt, baf die Unter: 
drüdung des allgemeinen Geifteslebens 
einem einzelnen Geiftreichen zumeilen 
auch zum Glüd gereichte. So war e3 
mit einem Kaufmann ber Fall, den 
ih Tronf nennen will, ein Name, ber 
meine Wiſſens in der Wirklichkeit 
nicht vorfümmt, da es mir mit dieſen 
Aufzeihnungen um nichts weniger zu 
thun ift, als perfönliche Deutungen 


gleihen Maß ihre Producte auch auf | hervorzurufen. 


dem Gebiete der Intelligenz zu ſchaffen, 
unbefümmert, ob fie nach ben Zuftän- 
den der Welt auch Verwendung finden. 
Und jo beſcheiden gewöhnlich das 
Map ift, nach welchem die Natur die 
Geſcheidten und Begabten erſchafft, 
für Wien, für das alte Wien, war 
e3 noch immer ein zu große? Maß. Alle 
diefe Finanzmänner, Staatdmänner, 
Neformatoren und fähigen Köpfe fan: 
den feinen Wirkungsfreis und was 
noch bebeutungsvoller ift, fie Hatten 
fein Bemwußtfein davon, was ihnen 
fehle und was fie quäle; fie fühlten 
nur bie jchaffenslufiige Regſamkeit 
ihre Gemüthes und juchten verwirrt 
ein Ziel, einen Zwed ſolchen Strebens. 

Der Ausweg, den fich der unklare 
Seelendrang dennoch ſchaffen mußte, 
geftaltete fich nun zuweilen zu abnor- 
men Anjhauungen und curiofen Lebens: 
führungen, verurfadte Glück und Un: 
glüd ungewöhnlider Art, am öfteften 
aber Bereinfamung und trofilofen Un: 
tergang. Solche Beijpiele aus dem 
Öfterreichiichen Vineta, aus dem ver: 
junfenen Wien mwieber an bad Tages: 
licht empor zu ziehen, will ich in ben 
nachfolgenden Eleinen Gejchichten ben 
Berfuh machen, weil damit ein Bei- 
trag zur Culturgeſchichte des alten 
Wien gegeben wäre, welchen weber 
Bäuerle’3 Romane noch die Wehrufe 
ber Volfsblätter-Feuilletoniften liefern, 
daß wieder ber unerbitterlihe Tod 
einen alten Wiener babingerafft u. |. w. 


Tronf war ein ungelehrter und 
jelbft unwiffender Mann, ber aber mit 
einem hellen Kopf in bie Welt blidte, 
und manches Dunkle und Verworrene 
durchſchaute. Im Anfang des Yahres 
1835 erkrankte Kaifer Franz und das 
Verhalten Wiens zu den in ber Hof: 
burg ausgegebenen Bulletins geftaltete 
das Greigniß zu einem ber nterfwür: 
digften und ebenfall® noch nicht dar: 
geftellten Momente in ber Gejchichte 
Wien's. 

Den hiſtoriſchen und moraliſchen 
Charakter des Kaiſers Franz zu ſchil⸗ 
dern, iſt hier nicht meine Aufgabe. 
Genug, das politiſch ahnungs- und 
bewußtloſe Wien, wie ich es oben als 
ein Gefängniß, das ſich als ſolches 
ſelbſt nicht kennt, bezeichnet habe, be— 
trachtete und verehrte den Kaiſer Franz 
ſo zu ſagen als Mittelpunkt der Welt. 
Er hatte ſo lange regiert, daß die 
Generation, ſelbſt ſo weit ſie ſchon an 
der Schwelle des Greiſenalters ſtand, 
die Zeit nicht geſehen hatte, in der 
es keinen Kaiſer Franz auf dem 
Throne gab. Wenige Wiener waren, 
die nicht in irgend einer Angelegen— 
heit einmal Audienz bei ihm genom— 
men hätten. Dem ganzen Wiener 
Bolfe war er in feiner bürgerlichen 
Erſcheinung, im ſchlichten Rode und 
mit dem abgetragenen Hute eine ver: 
traute Geftalt. Den Beamten und 
zwar nicht gerabe denen vom unterften 
Rang, war er der Snbegriff aller 
Regierungsweisheit, bie überhaupt auf. 
Erden möglich iſt. Die Gemerbetrei- 
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benden hielten das Beftehen der Dinge 
an fein Walten gefnüpft; ben Finanz: 
männern ſchwand der Merth ber 
Papiere in dem Maße, als fie ge: 
mahnt wurden, daß jogar das Leben 
eines mit allen Segnungen ber Erbe 
überhäuften Monarchen dem Schwinden 
unterworfen fein könne. 

Dieſes Jahr 1835 war bie äußerfte 
Grenzlinie der politiichen Finſterniß 
in Defterreih, das letzte Jahr einer 


digte fi doc das Wehen der neuen 
Zeit auch in Defterreih ganz leife, 
faum vernehmlich durch ein charakte— 
riſtiſches Merkmal an. Man ſprach 
im Jahre 1835 zum erſten Male 
von einer Eiſenbahn. 

Die Generation iſt bereits im 
Ausfterben begriffen, welche den Ueber: 
gang von ber Poftichnede zum Wag: 
gon, vom Eilmagen zum Eilzug mit 
perjönlichen Erfahrungen durchgemacht 


Zeit, in der ſich diefe Finfterniß voll | hat. Die Nord bahn, jpäter Kaifer: 


fommen ficher fühlte, in der noch nicht | Ferbinands:Norbbahn genannt, 


war 


einmal das Vhosphorglühen eines ein | das erfte Eifenbahn-Unternehmen, wel- 
zigen unzufriedenen Gemüthes fie durch | ches in Defterreih verfucht wurde. 


einen problematijchen Schimmer unter: 
brach. Eifrig verzehrte Defterreich feine 
al pari ftehenden Staatsrenten in 
„Kipfeln“ und über allen Kipfeln war 
Ruh. Metternih war feit zwanzig 
Jahren unumſchränkter Minifter und 
die Bedeutung feine® Thuns und 
Unterlaffens, wenn dem noch ganz 
naiven Sinn des Volles überhaupt 
erfennbar, wurde zugebedt von ber 
tiefwurzelnden, faſt leidenſchaftlichen 
Liebe zum regierenden Monarchen, 
zum guten Kaiſer Franz. 

Für Kaiſer Franz hatte Haydn 
dad „Gott erhalte” componirt und 
jeder öfterreihifche Bürger fang es 
als Morgen: und Abendgebet und 
vornehmlich beim Steuerzahlen und 
hatte damit feine ſämmtlichen politifchen 
Bebürfnifje befriedigt. Für ihn er: 
ſchöpfte fid der ganze jo viele Bände 
umfaffende Inhalt von Rotted3 und 
Welkers „Staat3-Lericon” in ber ein- 
zigen Zeile: „Gott erhalte Franz ben 
Kaifer.” 

Während die fünf Jahre früher 
erfolgte Yuli-Revolution für Europa, 
jelbft für das in ber Bundesnacht 
ſeines Bundestages ſchlummernde 
Deutſchland, ein bahnbrechendes Ereig⸗ 
niß, für Oeſterreich nichts war, als 
ein franzöſiſches Theaterſtück, ſo lange 
nicht vorhanden, als Theodor Hell, 
Kurlänber und Caſtelli, die unermüd⸗ 
lichen MWeberfeger Parifer Stüde es 


Auf dem ganzen Gontinent noch gab 
ed nur zwei und nur auf ganz furze 
Streden in Thätigfeit gejeßte Schienen: 
ftraßen. In Defterreich betrachtete man 
den Bau, ber zunächſt bie Hauptitabt 
Nieberöfterreihd mit der Mährens 
in Verbindung jegen follte, als ein 
Project überjpannter Köpfe. Man be: 
rechnete, daß ber „Stellmagen“ zur 
Zeit der Brünner Märkte etwa 70 
Perſonen wöchentlich beförberte 
und wenn man in Folge ber Neugier 
bes Intereſſes an der nemen Erfindung 
auch eine Steigerung auf 100 in An: 
Ihlag brachte, fo begriff man bod 
nicht, wie biefe Zahl eine Ausgabe 
von Millionen auch nur annähernd 
decken ſollte. 

Obgleich im Jahre 1835 bereits 
eifrig gebaut wurde, beſtand bie Norb- 
bahn noch wejentlih mur auf dem 
Papier, bad will jagen, nicht als 
Plan, ſondern al3 Capital-Zeihnung; 
die Actien ber Norbbahn, die erften 
Eifenbahn-Actien, mit welchen in Defter- 
reich gehandelt wurde, waren in Wien 
auf die Börſe gebracht worden. Nicht 
anders al3 heutzutage etwa Luftballon⸗ 
Actien wurden fie aufgenommen. Eine 
Norbbahn:Actie, deren urfprünglicher 
Emiffions:Preis 1000 fl. betrug und 
die gegenwärtig felten unter 2200 
Gulden zu haben ift, konnte bamals 
um 400 Gulden und darunter er: 
worben werben. Aber auch diefe Werth: 


zufällig nicht „frei bearbeiteten“ ; kün: ſchätzung ftellte fi als eine fabelhaft 
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hohe in dem Augenblide heraus, als 
im Februar des genannten Jahres 
die Kunde durch die Stadt, durch bie 
Monarchie lief, daß Kaifer Franz 
lebensgefährlich erkrankt ſei. 

Die Courfe aller Staat: und 
Snbuftrie-Bapiere fielen in unerhörter 
Meife, doch dies war jelbftverftändlich 
und gemwiffermaßen Nebenfache. Dem 
Miener ſchien die Eriftenz ber Welt 
mit der bed Kaijerd Franz zugleich 
in Frage zu ftehen. Er hatte über 
vierzig Jahre regiert, er hatte fich 
beinahe ibentificirt mit dem Haufe, 
in dem man lebte, mit ber Straße, 
auf der man verkehrte: vor Allem 
aber wär er Mittelpunft und Inbe— 
griff des Staatslebens; man fragte 
fi nicht, was geſchehen werde, um 
ihn zu erjegen, fonbern nur, was ge 
ſchehen werde, um ohne ihn weiter zu 
beftehen. Eine Welt ohne Kaiſer Franz 
vermochte fich der Wiener abjolut nicht 
zu denken, von ber moraliſchen Macht 


Miptrauen ſchloß man mit ihm ab 
fiher, daß er das Gefaufte übernehmen 
werbe. Er war ein Menſch ohne Bil⸗ 
dung und Erziehung, aber was man 
in Deutſchland einen „geſunden Jungen“ 
nennt und er hatte herausgebracht, 
daß Leben und Gedeihen eines Staates 
nicht von der Exiſtenz eines noch ſo 
wichtigen ſtaatlichen Menſchen abhängig 
ſein könne und daß die Furcht vor 
dem Untergang eine Verblendung ſein 
müſſe, an der es beſſer wäre, nicht 
Theil zu nehmen. 

Indeſſen nahm bei den ſtets be— 
denklicher lautenden Bulletins aus der 
Hofburg der herrſchende Schrecken in 
dem Grade zu, daß er ſelbſt dieſem 
klugen Manne zu Kopfe zu ſteigen 
anfing. Er ſah ſich von Eingeweihten 
der Polizei, der damals Jeder Jedes 
zutrug, faſt wie ein Hochverräther be- 
trachtet, daß er in der allgemeinen 
Entmuthigung den Muth hatte, unter 
ſolchen Umftänden an den Weiterbe— 


politifcher Gejege, wenn fie nicht durch | ſtand der Welt zu glauben; vor Allem 


bie perfönlihe Macht eines weiſen 
Dberhauptes Tebendig gemacht wird, 
hatte er nicht die geringfte Vorftellung, 
jo ftieg mit jedem Tage wachſender 
Gefahr die allgemeine Bellommenheit 
und ſank mit jedem ſolchen Tage der 
Werth der allgemeinften Lebensbebürf: 


iiſſe. 

Zunächſt ſanken natürlich, wie ſchon 
bemerkt, die papiernen Werthe. An 
ber Börſe beſtand das Geſchäft eigent- 
lich Aur darin, daß die Schredens- 
bleichen mit zitternden Händen Norb- 
bahn: und Nationalbank:Actien aus: 
boten ; da aber bie zahlreichen „Geber“ 
nicht eine entſprechende Anzahl von 
„Nehmer“ fanden, fo war fein eigent: 
liher Berkehr im Gange Nur ein 
einziger Mann ftand unter den Nieder: 
gebeugten aufreht und nahm mas 
man ihm barbot, wenn man fich ben 
niebrigen Preis gefallen ließ, ben er 
dafür anfegte. Dieſer Mann war 
Tronk. Er war nicht reich, aber er 
hatte eine wohlaccrebirte Firma und 
war als Ehrenmann bekannt, ohne 


aber jah er fih mit ungeheuern En- 
gagement3 überladen, denen, wenn er 
fih dennoch getäuſcht Haben follte, 
feine Kräfte bei Weiten nicht gewachſen 
waren. 

Sn der Naht zum erfien März, 
unfähig zu jchlafen, trieb er fih in 
den Straßen umber, gejagt von ber 
entjeglihen Furcht, feiner Ehre ver: 
Iuftig zu werten und auf dem Graben 
damals fchon ber vornehmite Platz 
Miens, aber beöhalb doch nur mit 
Dellämpdhen beleuchtet und nach Mit: 
ternacht firchhofftille, war er im Be: 
griffe, fich den Kopf an ber eijernen 
Thüre eines gefchlofienen Ladens zu 
zerichlagen, als glüdlicher Weiſe ein 
Freund bes Weges kam, ihn erkannte, 
beruhigte, nah Haufe brachte. 

In derjelben Nacht ftarb ber 
Raijer. 

Mit dem Tode bes Kaiſers Franz 
ift der Abjolutismus in Defterreich zu 
Grunde gegangen. Zwar bauerten feine 
Formen und Geſetze noch volle ſchwere 
dreizehn Jahre lang, aber mit ben 
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überrajchenden Wirkungen jenes Todes: 
falle8® war in ben Geift der Benöl- 
ferung ber erfte Keim gefallen, welcher 
zum Verftändniß der neuen Seit, 
namentlih aber zum Bemwußtfein ber 
Nothwendigfeit emporreifte, eine andere 
Seele in die Regierung zu bringen. 


I 
! 





welche Haydn componirt hatte. Zuftig 
flatterten die Vorboten der neuen Zeit 
in's Land, eine ungewöhnliche Neg- 
famfeit erwadte in allen Gebieten 
des Handels, der Induſtrie und — 
ihrer Papiere — und der Mann, 
der fih als Bettler den Kopf hatte 


Kaifer Franz ftarb und ber Staat | zerfchmettern wollen, konnte mit einer 
ging nicht zu Grunde. Von biefem | Variante, die ihm die liebfte war, 
Moment an begriff man, daß die wie Lord Byron jagen: „ch erwachte 
Eriftenzbedingungen eines großen Rei- eines Morgens und fand mich Mil: 
ches nicht ausſchließlich diejenigen jeien, | lionär.“ 


Stilleben. 


Warme Yuliabendfonne 

Bligt im Buchenlaub am Waldrand, 
Spielt am Rain um Halm’ und Gräfer 
Und den moosbewahf'nen Grenzſtein. 


Bei dem moosbewachſ'nen Brenzftein 
Liegt das Haus der Waldameifen, 
Kühn gemwölbt, mit ftolgem Dad 
Und mit wirr-verfhhlung’nen Gängen. 


Aus des Haufes wirren Gängen 
Zieh'n hervor die Waldameifen, 
Und auf fiherm Rüden trägt 
Schier ein Junges ihrer jede. 


Sorgfam auf des Daches Wölbung 
Betten fie die zarten Kinder, 

Daß fie dort im Sonnenfdeine 
Eich des Lebens mögen freuen. 


Dann zur Arbeit fchreiten alle, 
Denn den Käfer gilt's zu holen, 
Den fie beim Hollunderbufche 
Todt gefunden geftern Abend. 


Und zu reiher Erndtefülle 

Lädt des Lömwenzahnes Reife, 

Rafh im Wind verweh'n die Köpfchen, 
Und d’rum beißt es: emfig fammeln. 


Bei dem moosbewachſ'nen Grenzftein 
Nah dem Haus der Waldameifen 
Unter Halmen tief verftedt 

Liegt die Burg des Mäufenolkes 


Gleichfalls ferne find die Alten, 
Doch die Brut, mit großen Köpfen, 
Diden Leibern, dünnen Beinen, 
Spielt vor ihres Hauſes Thüren. 


Hei, ift das ein Nennen, Hopfen, 
Waſchen, Pupen, Ueberpurzeln! 
Täppiſchplump gleich jungen Bären 
Klettern fie empor die Halme, 


Dod der Halm nit ein und bricht, 
Und der Habicht läßt ſich bliden, 
Und im fihern Haus des Stammes 
Birgt fi rafch die Mausfamilie. 


Tiefe Stille! Da, am Waldrand 
Regt ſich's, auf den Hinterbeinen 
Sit ein Häslein, lugt, ob's ficher, 
Und beginnt die Abendmabhlzeit. 


Doch hervor aus ſchatt'gem Dickicht 
Schmetternd, flötend, langgezogen, 
Tönt der Nachtigall erhab'nes 
Uraltſüßes Wunderlied. 


Albert Moeſer. 


— 


Aeber die Runft des mündlichen Vortrages. 
Epiſtel an eine Frau. Von Robert Hamerling. 


Geehrte Frau! Sie beliebten geſtern 
Abends als meine Nachbarin nicht 
unbemerkt zu laſſen, daß ich ziemlich 
fill und einſilbig daſaß, als Herr X. 
und Fräulein 9. mit einigen Decla- 
mationsftüden Furore machten und 
ber Saal von lebhaften Beifalle wie: 


füllen. Und wenn Gehirn und Herz 
eines Theile® ber jüngften weiblichen 
Generation durch Stadtpark-Prome— 
naden, Maſſenausflüge, Tanzkränzchen 
und verliebte Stelldichein ſo vollſtän— 
dig bis auf die letzte Faſer in An— 
ſpruch genommen und abſorbirt iſt, 


derhallte. Sie interpellirten mich we: daß für fein anderes äſthetiſches In— 
gen der Gründe meiner Zurückhal- tereſſe mehr Platz bleibt, als etwa 
tung und trieben mich in die Enge, | für ein bischen Glaviergeflimper, Stu: 
bis ich nothgebrungen eingeftand, ich | denten-Ziedertafeln und die Mitwirkung 
hätte über Declamation meine eigenen |an der „Stellung“ lebender Bilder, 
Anfihten. Mit der anmuthigen Wiß- ſo gibt es doch immer noch Leute, 
begier Ihres Gejchlechtes wollten Sie bei welchen gelefen, private ſowie 
mir biefe Anfichten abloden und ge: | halb oder ganz öffentliche gefellige 
fatteten mir nur ungern, bie Darle | Zirkel, in melden fogar beclamirt 


gung, die ich endlich um des lieben | wird. 


Friedens willen zufagte, auf eine be- 
quemere Stunde zu verjchieben. 


Man verfichert, daß Herr &. und 
Fräulein 3. vortrefflih declamiren. 


Ich löfe mein Wort brieflih ein, | Mir für meine Perfon wird, wenn ich 
und bamit bie böſe Welt nicht jage, ſie declamiren höre, der Kunftgenuß 
ba wir geheime Dinge verhandeln, immer ein wenig durch den Gedanken 


ſchreibe ih Ihnen öffentlich, unter den 
Augen des Publikums, und richte 
meine Epiftel jo ein, daß man fie im 
„Heimgarten“ zum Abdruck bringen 
kann. 

Obgleih unabläffig das Gegen: 
theil behauptet wird, fteht es bei mir 
boch feft, daß in vielen Kreifen, na— 
mentlich weiblichen, noch ein hinläng- 
liches Intereſſe für Poefie vorhanden 
jei. Ich bin Zeuge geweſen, wie in 
einem Zirkel über die muthmaßliche 
Autorfhaft eines Gedicht, das im 
Inſeratentheile eines Zocalblattes ano: 
nym abgebrudt war, eine halbe Stunde 
lang bebattirt wurbe, und mit ber 
Erörterung der Streitfrage, welche 
Dame in irgend einem feuilletonifti- 
ſchen Scandalgeſchichtchen gemeint fei, 


verfümmert, wie gut Herr X. und 
Fıl. 3. e8 erjt machen würden, wenn 
bie gejelligen Schranken der Convenienz 
und namentlich die Pflichten der Ga— 
lanterie gegen Damen nicht jo uner: 
läßlih wären, und mwenn man einer 
Dame nicht bloß jagen dürfte: „Fräu— 
lein over Madame, Sie find reizend 
gefleidet, aber dieſe Schleife, bieje 
Locke hat fi) aus der correcten Lage 
verſchoben!“ oder „Erlauben Sie, es 
frieht ein fleiner Käfer auf Ihren 
Schultern!“ fondern auch: „Fräulein 
oder Madame, Sie beclamiren vor: 
trefflih, aber wenn Sie fih nur noch 
diefe ganz geringe Kleinigkeit abge: 
wöhnten oder angewöhnten, jo wür— 
ben Sie unübertrefflih declamiren!“ 
— Aber wer wagt das? Welcher 


börte ich einen Gejellichaftsabend aus: | Curtius ftürzt fich in diefen Abgrund ? 
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— Oft ift wirkliche Kunftanlage vor: 
handen; e3 fehlt in der That nur ein 
Geringes. Ein aufrichtiges Wort könnte 
dies Geringe ergänzen. Aber das Wort 
bleibt ungefagt, darf und kann nicht 
gefagt werben. Schabe um das wohl: 
gemeinte Kunftbeftreben! Was unter: 
fcheibet den Dilettanten vom Künſtler? 
Die Kritik — die Zucht und Schule 
ber Kritif, nicht die Anlage, denn 
diefe Haben oft beide gemeinfam. 
Sie werden mich vielleicht daran 
erinnern wollen, daß ja der Dilettant 
in ber Kunft des Vortrages gute 
Mufter diefer Kunft täglich auf ber 
Bühne vor fih habe, nach welchen 
er fih bilden kann. Ich gebe dies zu, 
jo lange es ſich Tediglid um ben 
Vortrag dramatiſcher Poefie han- 
belt. Für dieſen fann der Dilettant 
vom Öffentlichen Schaufpieler Manches 
lernen, vorausgejeßt, daß ein angeborner 
guter Geſchmack den Theaterbefucher 
befähigt, immer bie wahre Kunſt von 
ber falfchen zu unterfcheiden. Aber 
ein Anderes ift ed mit dem Vortrage 
Iyrifcher und epifcher Dichtungen und 
ein großer Theil ber Fehler, mit 
welchen die Dilettanten ein kunſtſinniges 
Ohr beim Vortrage folder Gedichte 
verlegen, befteht einfach darin, daß bie 
meiften nur bie theatralifche Vortrags: 
weiſe fennen und dieſe dann wohl 
oder übel bei allen Gattungen ber 
Poeſie anwenden zu müſſen glauben. 


Singſchwan wirft, um ihn zu Tode 
zu reiten. Durch die breite Fresto- 
manier des Vortrages und ben ftarfen 
Farbenauftrag, den er fih für bie 
Bühne angemwöhnt und der bort auch 
ganz am Plage ift, erftict und erbrüdt 
er das zarte Empfinbungsleben bes 
Iyrifhen Gedichtes und karikirt das 
reflectirende oder [chlicht-erzählenbeburd 
Anwendung ſeines theatraliſchen Pathos. 
Die Accente dramatiſcher Leidenſchaft 
mit ihren Naturlauten, mit ihrem 
ſchroffen Tonwechſel, überträgt er auf 
das Gebiet elegiſcher Betrachtung. Ein 
ſolcher Mime iſt im Stande, dem 
Publicum die Thatſache, daß im Herbſte 
die Bäume ſich entblättern, mit den 
leidenſchaftlichen Klagelauten und Ge— 
berden eines Mannes mitzutheilen, der 
ſoeben ſein einziges Kind verloren. 

Den Seufzer verwandelt er in 
einen Schmerzensſchrei. Er verbreht 
die Augen, er bonnert, er fifpelt und 
— mitten im leifen Geflüfter [äßt er den 
Zuhörern einzelne, mit höchfter Stimm: 
kraft betonteWortewieStöpfelauscham: 
pagnerflaihen an die Köpfe fliegen. 

So beclamirt der Mime und muß 
es thun, auch wenn er es befjer ver: 
ſtünde, weil ſonſt gewiſſe feine Jüng— 
linge mit groben Händen nicht applau— 
diren würden. Was iſt natürlicher, als 
daß Herr &. und Frl. 3. bingehen, 
besgleihen thun in gefelligen Zirkeln, 
und Großes zu leiften glauben, wenn 


Die Schaufpieler felbft, die uns auf | fie genau fo declamiren, wie der beliebte 


ber Bühne befriedigen, verfallen als 
Declamatoren im Solon fehr häufig 
in dieſen Fehler. Haben Sie nie 
bemerft, daß Dpernjängerinnen im 
großen Style ein einfaches Lied im 
Goncertfaale dur faljche Anwendung 
der grandiofen Theatermanier feines 
zarteften Duftes berauben? Gleiches 
begegnet oft dem Goulifjenhelben, ber, 
nachdem er uns auf ber Bühne als 
ſtimmkräftiger Karl Moor entzüdt, ein 
fimples lyriſches Gedicht ober eine 
ſchlichte Romanze declamiren fol, und 
vom bramatiichen Gaul herunter fich 
mit gleihem Ungeftüm auf den Iyrifchen 


Mime declamirt ? 

Menn Sie, Verehrte, zugeben, daß 
lyriſche oder contemplative Dichtungen 
einen anderen Ton des Vortrags ver: 
langen als dbramatifhe, oder bejchrei- 
bende, oder erzählende, und wenn ferner 
auch die geehrten Mitlefer diefer Epiftel 
mir beipflichten, insbeſondere aber die 
Dilettanten die Gonfequenzen des 
befagten Unterſchiedes fih klar machen 
wollten, ſo würde ich mich ſchon 
glücklich ſchätzen. Iſt es aber erlaubt, 
noch einige fromme Wünſche beſtimmter 
zu formuliren, ſo will ich damit nicht 
hinter dem Berge halten. 
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Es kann gefhehen, daß ein Dichter | verlangt einen friſchen, Tebenbigen, 
in Geſellſchaft jein eigenes Werk vor: |nicht jchleppenden Vortrag. 


lefen hört, und daß man durch eine 
befonders forgfältige und pomphafte 
Vortragsweife ihm Ehre und Freude 
zu bereiten denkt, während er dennoch 
wie auf Nadeln figt und unter gezwun⸗ 
genem Beifallslächeln eine heimliche 
Verzweiflung birgt. Wie das? 

will es Ihnen jagen. Der erfte und 
höchſte Wunſch des Dichters ift, daß 
er verftandben werde, daß feine 
Gedanken vom Leſer oder Hörer raſch 
und rein und unverftümmelt aufgefaßt 
werben, denn nur jo können jie wirken. 
Gegen dieje erfte Forderung bes Poeten, 
daß man feine Worte deutlich 
miebergebe, erjcheint ihm alles Anbere 
als ein künſtleriſcher Luxus, der recht 
ſchätzbar ift, wenn er zu jenem Haupt: 
ſächlichen Hinzutritt, ber aber, wo dies 
Hauptfähliche fehlt, den Mangel nun 
und nimmer erjegen kann. Ich bin 
überzeugt, daß jeber Dichter vorzieht, 
feine Verſe jchliht und anſpruchlos, 
aber deutlich, als mit vielem Aufwande 
vermeintliher Kunft, aber unbeutlich 
vorgetragen zu bören, 

Da gibt es nun Manche, welche 
die Deutlichleit des Wortrages am 
beften förbern zu fönnen meinen, wenn 
fie möglihft bedächtig, langjam, 
gedehnt vortragen. Nichts ift für 
das Werk des Dichters verhängnißvoller 
als dieſer mohlgemeinte Mißariff. 
Durch allzufchnelles Lefen oder Bor: 
tragen wirb ber Deutlichkeit zumeilen, 
durh allzulangjame® , aber nod 
weit öfter und jchwerer gejchabet. Ein 
allzu gebehnter Vortrag, etwa noch 
mit großen SKunftpaufen durchſpickt, 
reißt die Vers- und Saßglieber in 
dem Maße auseinander, daß er die 
Ueberfiht des Zufammenhanges und 
damit bie Auffafjung erjchwert, ermübet 
den Hörer, zerftört überdies jenen 
MWohllaut, jene Harmonie, welche ber 
Dichter in die Sprache und in ben 


Ich fagte, die allzu gedehnte Vor: 
tragsmweife zerreiße und zerftöre ben 
poetiſchen Wohllaut, die Melodik des 
Verſes. Es ift mir nicht unbefannt, 
daß es Leute gibt, welche die Ber: 
ftörung bes Verſes als folchen, bes 
metrifhen Silbenfalles bis auf bie 
legte Spur nidt bloß für feinen 
Fehler, fondern für die höchſte und 
ſchönſte Aufgabe bes Declamators halten. 
Daß man bie BVerje nicht klappern 
laffen, nicht in monotoner Weiſe mar: 
firen dtfe, weiß jeder Dilettant ; aber 
jehr Vielen ift unbelannt, daß man 
in dem Beftreben, den Vers gleichfam 
zu maskiren, zu verfchleiern, ober jagen 
wir zu verwijchen, jehr leicht zu meit 
gehen könne. Es wäre doch "jonderbar, 
wenn das, was ber Dichter mit dem 
ganzen Aufwande feiner Kunft herzu: 
ftellen bemüht war, ber Wohlflang 
der gebundenen Rebe, bie jehöne Getra- 
genheit und Gemefjenheit des Rhythmus, 
nur dazu da wäre, daß der Declamator 
e3 ſpurlos wieder verwiſche und ver: 
nichte, feinen höchſten Triumph darein 
jegend, bie Verſe jo zu leſen, daß fie 
ganz und gar wie Proſa Elingen. Das 
Richtige liegt auch hier, wie überall, 
in der Mitte zwifchen ben beiben 
Ertremen. Der echt künſtleriſche Vers: 
vortrag beruht auf einer Verſöhnung, 
einem „Compromiß“, wie man zu 
jagen pflegt, zwiſchen dem fprachlichen 
ober logiihen und dem metrifchen 
Accent. 


Wenn der unverftändige Declamator 
fih im Schweiße jeined Angefichtes 
bemüht, den letteren durch ben erfteren 
völlig zu erftiden, indem er in manie- 
tirter Weiſe einzelne Vers- und Satz⸗ 
tbeile faft verfhludt, andere wieder 
übermäßig dehnt, lange Paujen ein- 
fliht, die Verſe bis auf bie Tekte 
Spur völlig zerpflüdt, zerhadt, zer- 


Vers gelegt. Namentlich hat der Epiker |fafert und ben Horaz'ſchen Ausbrud 
Grund, über eine ſolche Wiedergabe |von ben „disjectis membris poötae“, 
jeineg Werkes zu Magen; das Epos den „zerfeßten Gliedern des Poeten“, 


in neuem Sinne verwirklicht, fo wird | fachheit, Vermeidung des Theatralifchen, 


ber Berftändige fein Bemühen dahin 
richten, dem logiſchen Accente fein 
volles Recht angebeihen, aber doch auch) 
den Versaccent, den geheimen Zauber 
des Rhythmus nicht völlig verſchwinden, 
jondern gleichſam durchklingen zu laſſen. 
Als Beiſpiel und Muſter dieſer Kunſt 
nenne ich einen der berühmteſten 
unſerer Meiſter des geſprochenen Wortes: 
Joſeph Lewinski. 

Der gute Vortrag beruht weit 
mehr auf der Vermeidung falſcher 
Manieren, als auf der Verwendung 
außerordentlicher Kunſtmittel. Nicht 
dadurch wird von Dilettanten dieſer 
Kunft am meiften gejündigt, daß fie 
fih ihre Aufgabe zu leicht, ſondern 
dadurch, daß fie fich diefelbe zu ſchwer 
machen. Streben nad größerer Ein: 


Eifen auf 


wo e3 nidt am Plate ift, richtige 
Licht: und Schattengebung nad) Map: 
gabe pathetifcher und nicht pathetifcher, 
dramatifcher, reflectivender, bejchrei- 
bender Stellen, mit Vermeidung allzu: 
harter Webergänge jedoch, und mit 
Feithaltung eines beftimmten harmo— 
niſchen Golorits, richtiger Mittelweg 
zwiſchen marfirtem Versgeklapper und 
völliger Zerftörung des Rhythmus, vor 
Allem aber, was das Nächftliegende, 
Selbftverftändliche ſcheint und doch am 
bäufigften vermißt wird: verftändige 
Betonung, richtige Interpunction, beut- 
liche Ausſprache — bie möchten 
ungefähr die Hauptfadhen fein, für 
welche fich der Dichter den recitirenden 
Vermittlern feiner PBoefien immer am 
meiften verpflichtet fühlen wird. 


immerdar. 


Ein Gruß an Oberfteier. Von Audolf Baumbad. 


Das war ein heißer, froher Tag! 

Im Ennsthal Leiche auf Leiche lag, 
Des wilden Waſſers fhäumende Fluth 
Mar roth gefärbt vom Römerblut, 
Dem beutegierigen Kaiferaar 

Die Schwinge auf ewig gebrodhen war, 
Und haftigen Laufs nad) Süden floh'n 
Die legten Trümmer der Legion. 


Die Fremden mit den Nugen wild 
Lehnten die Leiber auf den Schild; 
Die weiße Frau mit dem gelben Baar 
Brachte dem Wotan ein Opfer dar, 
Und braufend zur Walhalla drang 
Der Reden wilder Siegesfang. 


Da plöglih aus dem Tannenwald 
Herbortrat eine Mannsgeftalt. 

Der Riefenleib trug jchleht Gewand, 
Das Haupt den Hut mit breitem Rand ; 
Ergraut war beides, Bart und Haar, 
Sein eines Auge geſchloſſen war. 


Die ftarken Krieger erbebten leif’ ; 

Er aber trat in der Männer Kreis 

Und ſprach: „Was kämpfend Ihr gemannt, 
Sei Euer neues Heimatland. 


Mohl trägt es Weizen nicht, noch Wein, 
Doch foll es reich gefegnet fein. 

Spredt, wollt Ihr Gold auf hundert Jahr", 
Oder Eifen auf immerdar 


Da Hirrten zufammen die Schwerter gut, 
Roth beronnen von Feindesblut, 

Und braufend rief die ganze Schaar: 
„Eifen, Eifen auf immerdar!“ 


Mit ftrahlender Brünne angethan, 

Stand plößlich da der fremde Mann 

Und fprad zum Bolt: „Ihr wähltet recht ! 
Glüd auf, du eifernes Geſchlecht!“ 

Und fegnete mit feiner Hand 

Die grünen Berge und verfhwand. 


Den fremden Männern fühn und ſtark 
Ward Heimatland die Steiermart. 

Sie fhürften aus des Berges Schadt 
Das Eifen, d'raus man Schwerter madıt, 
Und jhürfen heute noch genug 

So für das Schwert wie für den Pflug, 
Und werden Eifen ſchürfen geh'n, 

So lange als die Berge jteh'n. 


Mein ftarkes Volk, du wählteſt recht. 
Glück auf, du eifernes Geflecht ! 


Moderne Erauen-Typen. 


Eine Skizze von Suife Leder. 


Es beißt allgemein, Frauen ſeien halb gebührt ihr auch bier wie aller: 
unberedhenbar. Für den Ehemann ge⸗ orts der Vortritt. 


wiß, für den Geliebten zuweilen, für 
den Beobachter ſelten. Letztere Aus: 
nahmsfälle beitätigen die Regel. 

Wie viel auch heutigen Tages ge- 
jünbigt wird, gepfujcht und erperimen: 
tirt an dem jungen Nachwuchs bes jo: 
genannten Meifterftüdes der Schöpfung: 
jo inftitut3mäßig verjchroben, jo roh 
vernadhläfligt oder dumpf verjauert 
ift feine, baß e3 dem rechten Manne 
zu rechter Zeit nicht gelingen ſollte, 
den Götterfunfen im Menjchengebilde 
zu entfachen. Von Goethe's Bajadere 
bis zur Gameliendame des jüngern 
Dumas, welch' eine reihe Auswahl 
gefallener Engel, die troß aller Ent: 
mwürdigung doch noch das Himmelreich 
verdienten | 

Aber nicht diefer Gattung gift: 
jüßer Treibhauspflanzen gelten meine 
Zeilen. Die fittige Leſerin, die ſchon 
bejorgt ihre ftet3  bereitgehaltenen 
Moralfalten keuſcher Abwehr auf ber 
geftrengen Stirne zufammenzieht, möge 
ihr jchönes Auge unbeforgt hernieber: 
gleiten lafjen auf die unterjchieblichen 
Arten von Frauen-Typen, die bier 
vorgeführt werben follen. Es find lauter 
geſellſchaftlich und geſetzlich berechtigte 
Eriftenzen mit dem Ring am Finger, 
und faft alle im unbeftrittenen Beſitze 
eines mehr ober weniger gut gezogenen 
Ehemannes, Frauen die nicht die Spur 
einer Geſchichte haben, ſondern vor: 
fihtiglich mit den ihrer Species anhaf: 
tenden Merkmalen auf ber allgemein 
befahrenen Mittelſtraße des Lebens 
wandeln. 


Die ſchöneFranu iſt ſich vollkom— 
men bewußt, daß ſie den Zweck des 
Weibes am holdeſten erfüllt, einzig und 
allein durch ihr Daſein. Sie benöthigt 
nicht der Kunſt und nicht der tauſend 
und aber tauſend kleinen Kniffe und 
Hilfsmittel, welche ihre von der Natur 
minder begnadeten Schweflern erfinden 
und gebrauchen; ſie wirkt bloß durch 
ihre äußere Erſcheinung. Aber ſie 
wirkt immer und überall. Da die 
ſchöne Frau über dieſen Vorzug ſchon 
in den erſten Backfiſchjahren in's Klare 
gekommen, trägt ſie höchſtens dafür 
Sorge, ſich nicht mit unwürdigem Tand 
und Flitter zu behängen, denn ſie 
weiß zu gut, daß ſie deſſen nicht be— 
darf, um zu glänzen. Auch allzu um— 
faſſende Kenntniſſe meint ſie entbehren 
zu können. Und mit Recht. Wer dächte 
daran, mit ihr über Plato oder Schopen— 
bauer zu bisputiren? Ueberhaupt ift 
vieles Sprechen ihre Sache nit. Mit 
der Miene einer Königin geftattet fie 
der Männerwelt, ihre Hulbigung an— 
zubringen; lächeln fieht man jchöne 
Frauen häufiger al8 andere, Lachen 
nie. Große, wirkliche Sorgfalt ver: 
wenden jie nur auf ihre jeweilige 
Poſe. Sei e8 an ber Wiege ihres 
Kindes, fei es im Theater, im Salon, 
auf ber Promenade, ja bis an das 
ftille Feuer des Küchenherbes befleikigt 
fich die ſchöne Frau fiylooller Haltung. 
Da fie meift temperamentslos ift, wird 
ihr die Ueberwachung ihrer Poſe bald 
zur zweiten Natur. Ihr erjtes Auf: 
treten geftaltet fich ftet3 fenjationell, 


„Die Schönheit war immer der|bei genauer Bekanntſchaft geht ihr 
Got der Welt,“ fingt Schiller. Des: !jedod) jo Mann als Weib aus dem 
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Wege. Aus Langeweile bie einen, aus 
Neid die andern. Hieran ift nichts zu 
ändern und doch wäre es gut, es gäbe 
mehr jchöne Frauen — ganz abgefehen 
von ber Augenweide — denn fie find 
immer gutmüthig und werben mit 
ihrem Phlegma felten unbequem, was 
man von ber Sorte, weldhe nad ber 


ehrung fittiger Jünglinge duldet fie 
unter Umftänden und lohnt biejelbe 
wohl gar durch befonbere Rückſicht 
beim Bratenvorlegen und Weinein- 
ſchenken am Familientifh. Aber zur 
Schmad der Männermwelt ſei's geklagt, 
enben derlei zarte Verhältniſſe meift 
traurig. Es kommt eine Stunde, wo 


Allfiegerin Schönheit unftreitig zunächft | fich die Tugend gedrängt fühlt, ihre 


tangirt, nicht eben behaupten könnte. ganze erhabene Strenge 


Die tugendhafte Frau hat 
nämlich eine ftreitbare Seele, denn es ift 
fein leichte® Ding in unferem entar: 
teten Jahrhundert, den Leuten Glauben 
beizubringen an wahre Tugend. Darum 
Ihreitet deren Repräfentantin gehar: 
nifcht einher, und wehe dem Frechen, 
ber e8 wagte, beim Willkomm' ober 
Abſchiedsgruß ihre Hand zu lange in 
der jeinigen zu behalten, geſchweige 
etwa gar zu brüden, denn ihre Spür— 
naje wittert in der freundſchaftlichſten 
Theilnahme ſchnöde Berführungspläne. 
Jede zufällige Berührung, fo unwill⸗ 
kürlich oder harmlos diejelbe gejchehen 
mag, bei Tiſche, am Glavier, auf länd⸗ 
lichen Spaziergängen, ift ihr ein Gräuel. 
Im Gebränge beim Ausgange ber 
Theater und Eoncertjäle — das fie übri- 
gens nie vermeidet — ift die tugenbhafte 
Frau in ihrem Elemente und von ge: 
rabezu vernichtender Wirkung im nie 
berbohrenden Augenfpiel. Schier noch 
entwidlungsfähigere Formen kennt bie 
Stufenleiter ihres moralifchen Abſcheu's 
im Ballfaal, Es wird da feine Gelegen- 
heit vermieden die verpönte Lüſtern— 
heit des männlichen Gefchlechtes mit 
der ganzen Schärfe weiblicher Beob- 
achtung auszufpähen und zu brand: 
marken. Da fie ſelbſt auf alle und 
jede Formentfaltung verzichtet, jo ver: 
folgt fie mit mathematifch Eleinlicher 
Pedanterie jeden Zollbreit am Zuviel 
des Leibausjchnittes auf üppigen Naden 
und Büften und regiftrirt genau bie 
glänzenden Blide funtelnder Männer: 
augen, auf biefen Mangel an Kleider: 
ftoff niebergejenkt. Uebrigens or. 
man irre, zu meinen, bie tugenbhafte 


zu offen- 
baren. Solches gejhieht am zmwed: 
mäßigften bei ber Entdedung eines 
unmöglich trivialen, ganz poefielojen, 
wiberwärtigen Verhältniſſes bes ehr: 
vergefjenen Günftlingd, und der Be: 
jammerndwerthe zieht ab, nieberge- 
fchmettert, wie mit kaltem Waſſer be: 
goffen, ohne fein Verbrechen auch nur 
zu ahnen. Denn nur die Tugend kennt 
fie ganz, die Gefahr jenes jchlüpferigen 
Pfabes, der abmärtd führt in des 
Laſters Pfühl, und hält ein fpeftafu: 
löſes Allarmrufen felbft ohne Attaque 
für fehr zuträgli zur Wahrung eines 
unantaftbaren Rufes und von über: 
zeugender Wirkung auf ben Ehemann. 
Freilih gibt es freche Burſche und 
ſchamloſe Sittenrichter, die da behaupten 
wollen, e3 gäbe feinen Angriff, wo 
feine Blöße fichtbar, aber das find 
offenbar Zeute, die nie in anftänbige 
Kreife gefommen und beshalb auch 
feine Gelegenheit fanden — tugend- 
haften Frauen näher zu treten. 

Nach Schönheit — Tugend, nad 
Tugend — Geift. 

Die Gattung geiftreiher Frauen 
theilt fich, werm man des Wortes genaue 
Bedeutung erfaßt, in mehrere Unter: 
arten. Vorerft die gelehrte, ſodann die 
witige Frau, denn beibes läßt fich beim 
Mann wohl, beim Weibe nie vereinen. 

Die Gelehrte verfteht feinen 
Spaß und weiß feinen zu machen. 
Sie nimmt alles ſchwer und gewichtig. 
Als natürlicher Mitgift erfreut fich 
diefe Species einer auffallend großen 
Nafe, um die der Gattung eigenthüm:- 
lihe Zwickbrille befeftigen zu können. 
Wie aus felbigem Naturfpiel bie Dar: 


Frau jei unempfindlich). Stille Ber: win'ſche Theorie weiter zu begrimben 


wäre, das auszuführen, fühle ich mich | fihtnahme auf Freundichaft und An: 
nicht genug wiſſenſchaftlich bejchlagen. | ftand. Das verzeiht der Mann leicht, 


Frauen dieſer Clafje find gewöhnt, 
ſteis allein zu teben, bulben feinen 
Widerſpruch und behalten deshalb auch 
immer Recht, was fie natürlich ber 
Unfehlbarfeit ihrer Ausſprüche zu: 
ſchreiben. Es bedarf wohl faum ber 
Erwähnung, daß fie vornehmlich ihre 
philologijche Bildung zur Schau tragen 
und obwohl dieſe bei den meiften mit 
ber Kenntniß einiger populär gemorbener 
lateinifcher Sprüche und des griechifchen 
Alphabetes enbigt, behaupten fie ins- 
gemein bis zur Syntar vorgejchritten 
und nur an ber Schwierigkeit latei- 
niſcher Satzfügung gefcheitert zu jein. 
Dafür laſſen fie feine thunliche oder 
unthunliche Gelegenheit vorübergehen, 
ellenlange, geiftftrogende Briefe zu 
ſchreiben und find ein Schred fämmt- 
licher Rebactionsbureaur, die fie jahr: 
aus, jahrein unfiher machen mit noch 
nie dagewejenen originellen Abhand— 
lungen, al3 3. B. die „Frauen bes 
18. Jahrhundert3”oder ber „Unterjchied 
antifer und mobetner Bildung”. AN’ 
das hindert die gelehrte Frau jedoch 
leineswegs, über die Schlechtigfeit der 
Männer unb ber WDienftboten lange 
Klagelieder anzujtimmen, die fie mit 
Erfahrungen ihres Lebens beweijen, 
und eine beſonders geſchmackloſe Küche 
zu führen. 

Harmlofer, im Vergleiche nahezu 
liebenswürdig, erſcheint Hingegen bie 
wigige Frau. Ihr Kunftgriff be: 
ſteht darin, ſich geſchickt auf das Gäns— 
chen, die kleine Ingnorantin hinaus— 
zuſpielen, um im paſſenden Augenblick 
durch ein geflügeltes Wort, das man 
von dieſen Lippen am wenigſtens er: 
wartet, zu verblüffen und gelinde Be- 
wunderung zu provociren. Derlei nied⸗ 
liche Schlangen find oft nicht übel 
von Angefiht, bezaubern gemeiniglich 
die Männer, benen fie fih fügjam 
unferorbnen, und werben gehaßt von 
den MWeibern insgefammt, denn fie 
feinen einen Wig ober ein Bonmot 
anzubringen feine Schranle, feine Rück⸗ 


das Weib nie, und jo ift dieſe Sorte 
Frauen von erfteren geſucht und von 
den legteren gemieben, was einzelne 
derjelben leicht in jenes Genre hinüber: 
treibt, das hier vorzuführen wir gleich 
eingangs verzichtet haben. 

Noch eine weitere Abart der geift- 
reichen Frau ift die jogenannte geniale 
Frau, bie ehemalige Künftlerin. Der 
Bedauernswerthe, welcher ſich's bei- 
fallen ließ, ſolch' eine verwöhnte Mujen- 
tochter heimzuführen, ift übel befahren. 
Sie verträgt ihn nun einmal nicht, 
den Dualm des häuslichen Herbes, der 
im bejten Fall und bei ideal georbneten 
Verhältniffen, wenigftens zu Zeiten an 
ſtürmiſchen Tagen recht proſaiſch zu 
rauchen pflegt. Daß fie bereinft in 
Neutitichein die Amalia tragirt, oder 
in Temesvar die Valentine gefungen, 
gibt ihr ein Anrecht noch nach zwanzig 
Jahren, das tägliche Brot und was 
an Sorg’ und Freud’ d’rum und d'ran 
hängt zu mißachten, und es ijt ein 
ewig reinen und Schmachten um bie 
verlorenen Zorbeerfränze des Ruhmes. 
In's Taufendfache vergrößert, befümmt 
der geduldige Gatte allabenblich die 
MWundermähr zu hören von endlofen 
Huldigungen und Triumphen, denen 
jeine ſüße Ehehälfte in einem unver: 
zeihlich ſchwachen Momente entfagt, ihn 
zu erhören und mit ihrer Schönen Hand 
zu beglüdlen, um nun, zur Nähterin, Kö— 
hin, Kindsmagd, ja Nergerem degra- 
dirt, ein verfehltes Leben hinzufchleppen. 

Auch die emancipirte grau 
gehört Halb und Halb, jo weit fie ent: 
ſchieden Häßlich ift, hieher. Sie lebt 
von ihrem Gatten geſchieden. An einen 
„Unwürdigen“ verheiratet, hat fie durch 
haraktervolles Benehmen ihre Bande 
gelöft. Sie entfagt allen Vorrechten ihres 
Gejchlechtes, kleidet fih mit fouveräner 
Verachtung der Mode, und behandelt die 
Männer mit ungezwungener Gleich: 
giltigkeit. Es ift ihrerjeitd eine Ver: 
zichtleiftung ohne Reſetve. Beweis 
deſſen, daß fie fi aus dem Stegreife 
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frifirt, und man ihren Chignon öfter 
an dem Fenfterfnopf hängend, als auf 
ihrem Kopfe fieht. Ja es fommen an 
Ihwülen Sommerabenden Fälle vor, 
wo die Emancipirte vorurtheilslos 
dieſen entbehrlihen Schmud neben den 
Hut an den Nagel ober dem Wirth- 
haustiſche hängt, daran fie mit guten 
Freunden verweilt. Meift lebt biefe 
fromme, harmloſe Art Emancipirter 
unter dem Schuge eines Bruders ober 
Schwagers, deſſen Sprößlinge fie durch 
überflüffige Liebe quält und unzeitige 
Strenge verdirbt, mit benen fie es 
aber jo gut meint, als man es eben ohne 
naiv kindlichem Gemüthe — mit Kin- 
dern meinen fann, beren Treiben man 
nicht verfteht. 

Gewiffermaßen zweigt von ber 
Claſſe der geiftreihen, auch bie ele- 
gante Frau ab; fie unterfcheidet 
fi von der gewöhnlichen Modepuppe, 
die als vollftändig lebloſe Marionette 
bier nicht mitzählt, durch ein capri- 
ciöfes Gefihtchen und erfinberifches 
Talent in Coftümefragen. Mehr ein: 
nehmend als hübſch, weiß fie ganz 
genau, daß nur ein vollftändig ſtim— 
mendes Enjemble ihre Erfcheinung zur 
Geltung bringt, und widmet dem Stu: 
dium ihrer Toilette die halbe Lebens: 
zeit. Dann paßt aber auch Alles, von 
der Farbe der Nabel, womit fie ihre 
Haartouren befeftigt, bis zu dem Schuh: 
riemen, ber das kleine Füßchen um- 
jpannt. Unerfchöpflid im Erfinden, 
unermüblich in der Ausführung, jcheut 
fie e8 nicht, ihren Teint ſtundenlang 
zu präpariren, Brauen und Lippen, 
Nägel und Zähne zu färben, zwanztgmal 
einen Anzug zu probiren, zu ändern, 
um enblich als kleines Kunſtwerk beim 
Entree in den Salon allgemein zu 
verblüffen. Ihr Coftüme ift nie ftrifte 
nad der Mode, aber man fieht ihm 
an, es ſei nit Ignoranz der Tyran- 
nin, ſondern bemußtes Mobelliren an 
deren Anforderungen. Wie es bie ele- 
gante Frau zumege bringt, diefen feinen 
Unterfchieb jedem Auge fühlbar zu 
maden, das ift eben ihr Geheimniß, 


und manche Rivalin, die um enormes 
Geld ihren Put aus dem erften Gon- 
fectionsgeſchäfte bezieht, möchte berften 
vor Neid, wenn fie fich verbunfelt fühlt 
und nicht einmal herausbefommen kann, 
worin der Unterfchieb beftehe, wo ber 
Fehler ftede. Selbſtverſtändlich lebt 
die elegante Frau nur für bie Ge 
ſellſchaft. Ihren Mann berüdfichtigt 
fie zwar infoferne, als fie zur Re 
präjentation feiner bedarf; als ganz 
überflüffig aber betrachtet fie die Kin— 
der, und die Morgenftunden, ber Fa— 
milie gewidmet, zählen für fie zu ben 
verlorenen. Die Haare in abjcheulichen 
Papilloten, das Gefiht mit Salben 
verſchmiert, ftänfert und feift fie mit 
Mann, Kind und Gefinde bis die Be: 
ſuchs- oder Empfangszeit naht. Dann 
legt fie, nachdem bie legte Falte an 
der Robe glattgeftrihen, auch ihre 
Gefichtözüge in freunblichere Fugen, 
fimmt die Scala des Kehlfopfes zu 
einigen ſanften Tonabftufungen und 
erfcheint, herzgewinnenbes Lächeln auf 
den Lippen, mit unnachahmlicher Grazie 
inmitten ihrer Gejellihaft. 

Erwähnung verdient auch noch Die 
intereffante Frau, ben Reigen 
ber auf Geift Anſpruchmachenden zu 
ſchließen. Sie ift fehr blond, jehr blaß, 
ſehr mager, hat einen treulofen Ge: 
mahl, der fie nie verftanden, eine un⸗ 
glüdlihe Jugendliebe, die ihr Herz 
gebrochen, und eine undankbare Bujen: 
freundin, die fie verrathen. Sie ift im 
Seufzen groß, weint leicht, trinkt fein 
Bierund züchtet eine Hede von Canarien⸗ 
vögeln oder Turteltauben, in reiferen 
Jahren auch Hündchen. Ueber das Leben 
fpricht fie mit Verachtung und über 
die Männer gar nicht mehr. 

Welch' einen erquicklichen Gegen: 
fat zu diefen Arten auf Geift anfprud: 
machender Damen, bie in ewiger Un: 
zufriedenheit habern und mäkeln an 
Gott und der Natur, an Mann und 
Kind, Schufter und Schneider, Mit: 
und Nahmelt, und nur ihre eigene 
PVerfönlichkeit als einzig werthvolles 
Product der Schöpfung gelten laffen, 
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welch’ mohlthuenden Gegenfag bildet zu fparen, die ſchwerſte Seibenrobe 


die Häuslich 


e Frau auf den erften |grünblichit zu verpfufchen. 


Aber es 


Blick. Und dod wird auch fie zumeift muß auch dergleichen Käuzchen geben 
verfannt. In erfter Linie von dem | unter den Pfauen, Baradiesvögeln und 
Ehegemahl, dann von den Freundinnen, | Bapageien, die ihr Gefieder und ihren 


deren fie eine Legion befigt, endlich 
von ben heranwachſenden Kindern, bie 
auch in ftattliher Zahl vertreten find. 
Und doch figt die häusliche Frau halbe 
Nächte lang bei einer miferablen Lampe 
ihre8 Mannes Strümpfe zu ftriden, 
ober fih die Augen an einer Näherei 
die verderben, bie mit der Mafchine 
um den Preis der Beleuchtung ge= 
liefert werben könnte. Sie fennt ferner: 
bin alle Quellen, wo man billig ein: 
fauft und hält eigens eine zweite Magb, 
um die Milh aus dem andern Ende 
der Stadt, das Brot aus einer ent- 
legenen Borftadt, das Gemüſe aus 
dem nächſten Dorfe zu holen. Fleiſch 
bezieht fie von noch meiterher und 
rechnet die Transportſpeſen zu ben 
außerordentlichen Ausgaben ihres Bub- 
gets, was natürlih für die Haus: 
baltungspoften einen Kleinen imagi: 
nären Gewinn ergibt. Dazu ein wenig 
Laufen, Aergern, Mißverſtändniſſe mit 
der Poſt, verborbene Waare — aber 
wozu wäre man eine gute Wirthichafte: 
rin, wenn man all’ biefe Mühen fcheute ? 

Freilich hegt der ſchnöde Gatte die 
unmotivirte Anſicht, al’ die fo um: 
ftänblih gemachten Erfparniffe jeien 
pure Slufion und fajelt allerlei von 
unnüßer Arbeitskraft und fonderbarer 
Buchführung; aber ſolche Beichulbi- 
gungen erklärt bie häusliche Frau für 
eitel Schilanen, um ihrem Fleiß und 
ihrer Umſicht nicht jene Anerkennung 
zolen zu müffen, die fie verbient. 
Uebrigens zeichnet ſich die Claſſe des 
MWeitern aus durch eine unmögliche 
Toilette. Vergebens macht ihr die Groß: 
muth bes Gemahls, der fein Weib- 
hen fo gerne hübjch und ftandesgemäß 
gekleidet ſähe, die koſtbarſten Stoffe 
zum Gefchenfe. Die kluge Wirthin 
weiß, um beim Schneidern ein viertel 
Meter Futter und zwei Meter Borten 


Schnabel zu gebraudhen unb zu be: 
handeln wiſſen. 

Das wären jo ziemlich die Haupt: 
jpielarten unſerer gegenwärtigenFrauen⸗ 
welt aus der anſtändigen Mittelelaſſe, 
höher hinauf und tiefer hinab ver— 
ſchwindet und verwiſcht ſich ſelbſt dieſe 
Gattungsindividualität. Hier zur voll⸗ 
ſtändigſten Schablone und conven— 
tionellem Habitus, dort zu apathiſchem 
Stumpfſinn in des Lebens Noth und 
der harten Frohne des Daſeins. 

Daß in der Zuſammenſtellung ein 
einfach ſchönes, ſanft und milde wir— 
kendes Bild fehlt — vielleicht iſt es 
Schuld der Schreiberin dieſer Zeilen, 
vielleicht auch ein Mangel unſerer 
haſtenden, treibenden und zerſplittern— 
den Zeitrichtung. Mag doch in jedem 
der angeführten Typen ein Stückchen 
holder Weiblichkeit im Keime ſchlum— 
mern, und verſteckt unter dem wuchern- 
den Unkraut des Yahrhundert3 ver: 
gebens zur Blüthe drängen! Vielleicht 
find hinwieder allzu üppig ausgebildete 
Seitentriebe eine Folge der allgemein 
acceptirten Arbeitstheilung auf geiftigem 
und techniihem Gebiete, die nun an— 
ftedend wirft und bis in’ rein Menjch- 
lihe binüberfpielend, Fehler und Vor: 
züge, Zafter und Tugenden, Mängel 
und Sonderlichkeiten des Gejchlechtes 
zu abnormer Entfaltung bringt. Iſt 
die der Fall, jo mag ed noch ein 
Meilen dauern, bi8 aus dieſen ver: 
fchiedenen, ſich untereinander wider: 
ſprechenden, anfeindenben, verachtenden, 
beipöttelnden, kritiſirenden und begei: 
fernden Typen, der Typus des MWeibes 
an fi, in ſtiller Würde, einfach, an— 
fpruch3los, liebend und geliebt, zur 
Luft und Freude des Mannes erfchaffen, 
erftehen wird. Hoffen wir im Intereſſe 
künftiger Männergenerationen auf ſolch' 
ein goldenes Zeitalter. 


Kofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 10. Heft, II. 
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Culturbilder aus Amerika. 
Von Albert Roncourt. 
IV. 


widelten, geſchäftlich aber volltüchtigen 


Srziefungs- und Anterrihtswefen. sy (ch 


Wenn irgendwo der Unterjchieb 
zwilchen den Sitten Amerifa’3 und 
Europa’3 bejonders auffällig zu Tage 
tritt, jo ift dies in bem beiberfeitigen 
Erziehungsiyfteme der Fall, Während 
in Europa die Erziehung die Bildung 
und Berebelung bes Geiftes, das Ge- 
fühl für das Schöne und die Empfin- 
dung für das Große anftrebt, ent 
Ipriht das amerifanifhe Erziehungs: 
ſyſtem dem National = Grunbfag : 
„Help your self“. Frübzeitige Selbft: 
ftändigteit des Knaben wie des Mäb- 
hend! So lautet das Schlagwort der 
amerikaniſchen Pädagogit und mir 
müſſen zugeftehen, nach biejer Seite 
bin waren die erzielten Refultate jeber- 
zeit mehr als befriedigend. Das bei 
uns jo oft mißbraudhte Wort: „Es 
gibt Feine Kinder mehr” wird in 
Amerika zur vollſten Wahrheit. Wir 
jehen dort Jünglinge, die bei uns noch 
in den erften Genüflen bes „freien 
Duintaners“ ſchwelgen, an ber Börfe 
in Newyork für ihre Chef3 um viele 
Tauſende Geſchäftsſchlüſſe machen ; wir 
jehen junge Xeute, in beren Lügen 
noh der Ausdrud der Kindlichkeit 
liegt, Hinter dicken Folianten figen 
und die Bücher eines großen Haufes 
führen; wir begegnen blutjungen 
Bürſchchen, die ald Vertreter ihres 
Hauſes (Commis voyageur flingt zu 
entwürbigenb) bie halbe Welt bereijen. 
Und alle diefe jungen Leute verfehen 
ihre Stellung mit vollem Geſchicke, 
fie machen ihre Sachen fo gut wie 
die Alten und ber Chef erblidt in 


enfchen. 

Es ift fchwer, über biefe Art ber 
Erziehung junger Leute den Stab zu 
brechen oder ihr unbedingt das Wort 
zu reden. Speciell in Amerika fommen 
biebei manche, anderswo wenig Be: 
deutung habende Factoren in Betradit. 
Erftens ift mehr ober weniger jeder 
Menſch in Amerifa Gejchäftsmann. 
Nicht blos der Kaufmann, auch ber 
Künftler und ber Gelehrte ift es. Dann 
fteigert fich bie fociale Stellung des 
Einzelnen, da bie Vorrechte ber Geburt 
dort feine Geltung haben, mit jeinem 
Befige. So viel und fo gerne über 
die Gleichberechtigung aller Stände 
in Amerifa gefchrieben und geſprochen 
wird, jo ift das doch zum großen 
Theile Humbug. Der Arme gilt bort 
jo viel wie nichts und ber Millionär 
findet bort zu Lande vielleiht mehr 
Bewunderung und Anfehen, al® wir 
geneigt wären, ihm einzuräumen. Die 
Gelbariftofratie, insbefonbere 
die ber Eingeborenen, dominirt im 
allen größeren Stäbten ber Vereinigten 
Staaten und man wirb mir zugeben, 
daß dieſe die mechantefte Ariftofratie 
ift, welcher man begegnen kann. Jeder 
Menſch in Amerifa will daher ein 
Stuart, Aftor oder Stevend werben 
und ba bie goldenen Schäße nur durch 
die Ganäle des Handels fließen, jo 
widmet fi Jedermann dem Cultus 
des goldenen Kalbes und man über: 
läßt es „ſonderbaren Schwärmern“, 
Künſten und Wiſſenſchaften zu huldigen. 
Sind letztere doch fo magere Kühe, 
denen die Milch ſchon ſauer wirb, eh’ 


ihnen nur bie körperlich Halb ent- ſie an das Euter fommt ! 
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Die Univerfitäten in Amerifa ge- 
nießen daher auch — mit wenigen 
Ausnahmen — feinen befonbers glän- 
genden Ruf. Die beanjpruchte noth: 
wendige Vorbildung zum Eintritte in 
biefelben dürfte bei uns jeder abfolvirte 
Schüler eines Untergymnafiums befigen ; 
die zum Vortrage kommenden Disci— 
plinen entbehren der gründlichen Aus: 
arbeitung und fpeciell das Feld ber 
Gejeggebung Liegt ſehr im Argen. 
Was find das für traurige Juriſten 
in Amerifa! Jeder einzelne Staat 
bat feine eigenen Geſetze, ein allge: 
meines Recht eriftirt nicht. Daher 
gibt es faft ausschließlich Localjuriften, 
welche die Verorbnungen ihres Staates 
mit allen Nuancen und — Hinter: 
thürchen zu maßregeln verftehen. Etwas 
befier fteht e8 um bie Jünger Nescu: 
lap3. - Namentlich die Univerfität zu 
Newyork hat jeit einigen Jahren einen 
ſehr bedeutenden Aufſchwung genom: 
men, ber das Beſte erwarten läßt. 
Eine eigenthümlihe Erſcheinung bat 
fih unter den amerikaniſchen Studenten 
mit der Zeit herausgebilbet, bie den 
Begriffen unferer Stubenten von 
esprit de corps ſeltſam miberfpricht. 
Es gibt nämlich an jehr vielen Uni- 
verfitäten zahlreiche Hörer, die neben: 
bei irgend ein ſolides Handwerk be- 
treiben. Gewöhnlich find fie Kunft: 
ſchloſſer, Kunfttifchler oder Klavier: 
fiimmer. Doch gibt es auch ehrſame 
Kürſchner und Schneider darunter. 
Mit dem Gelbe, bas ihnen ihre bür- 
gerliche Beichäftigung einträgt, bezahlen 


ift Schreiblehrer, denn die Kalligraphie 
fteht bei den Amerikanern in ſehr 
hohem Anfehen. Eine ſchöne Hand— 
fchrift ift nicht felten ber wirkjamfte 
Empfehlungsbrief für einen jungen 
Handel3befliffenen. In faft allen öffent: 
lihen Schulen ift die engliſche Sprache 
Unterrichtsſprache, doch gibt es auch 
Schulen mit deutſchem Idiom. Gegen 
letztere macht ſich aber in jüngſter 
Zeit allenthalben in den United States 
eine ſtarke Bewegung kund. Dennoch 
wird es der dem deutſchen Elemente 
innewohnenden Kraft gelingen, dieſer 
Strömung Herr zu werden. Sollte 
es anders kommen, ſo wäre dies ſehr 
zu beklagen, denn die deutſchen Schulen 
ſind noch die beſten in Amerika. Sie 
fireben doch theilweiſe eine univerſale 
Ausbildung der Kinder an, während 
die englifhen nur die mercantile 
Schulung als oberfte Aufgabe betrachten. 
Anders verhält es fih mit ber Erzie— 
bung der Mädchen in Amerika, die 
überhaupt ein intereffantes Streiflicht 
auf die Denkungsweiſe und das Leben 
der amerifaniijhen Familien zuläßt. 

Der Proprietor liebt in jeinem 
Gärthen, das bie Veranda feines 
Haufe umſchließt, Blumen:Rabatten 
mit geruchlofen aber farbenſchönen 
Blüthen. Diefe Blumen prangen etwa 
eine Woche hindurch in üppiger Pracht, 
dann färben fich bie Ränder mit jenem 
unbeftimmbaren Blaugrau, das ber 
Borbote des Verwelkens ift. Die zarten 
Blätthen beugen fi) müde über den 
Stengel herab und eines Morgens 


fie die Collegien und friften ihre meift | fehen mir entblätterte Zweiglein und 


jehr bürftige Eriftenz. 

Die Hauptunterricht3 = Anftalten 
Amerika's find die public shools, 
Sn biefen öffentlihen Schulen wirb 
ber Heine Yankee zum fünftigen Kauf: 
manne gebrillt. Jede dieſer Anftalten 
ift jo glüdlih, einen „Slar‘ zu be— 
ſitzen. Manche befigt, fogar beren 
zwei. Der „Slar“ ift ber Magnet bes 


von dem ftolz blühenden Florafinde 
ift ein häßlicher, gelber Strunk ge: 
blieben. Gott fol mich vor dem Ge— 
danken bewahren, al® ob ih mit 
diefem raſchen Blumenleben auf bas 
amerikanische Mäbchenleben und deſſen 
Uebergang zur Frauenmwürbe hätte 
anfpielen wollen. Es ift mir nur in 
Einem eine große Nehnlichkeit aufge: 


Inftitutes. Ihm ftrömen bie Schüler | fallen. Die jungen Mädchen in Amerika 
zu. Sn den Handelsſchulen leitet er | blenden alle durch ihre Erjcheinung 
gewöhnlih das Muftercomptoir oder — faft jo wie jene ſchönen Blumen 
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in ben Rabatten vor dem Landhaufe | Erziehungsfyftem, das auch die Mäd— 
Uncle Sam’s. Die Natur hat ihnen | chen frühzeitig felbitjtändig macht und 
bie jchönften ihrer Neize gegeben und | Niemand nimmt dort irgend welchen 
fo ein Mäbdchenantlig Hat wirklich | Anftoß daran. Allerdings begegnet man 
etwas Poetiſches an fih. Nımentlich |jeder Dame mit großer Zuvorfommen- 
die mandelförmigen, tiefbunffen Augen !| heit und eine ihr zugefügte Beleibi- 
Ich babe einen jungen Deutfchen eine | gung wird jcharf geahndet. In Folge 
Weile zum Reiſegeſellſchafter gehabt, deſſen ift die Sicherheit alleinftehender 
der feierlichft erflärte, er wünfhte in| Damen gegen brutale Beläftigungen 
einem Kuſſe auf fol ein herrlich |eine weit größere als bei ung unb 
Augenpaar dahinzufterben. Ich hatte die Eltern können ihr Kind ruhig 
zwar feine jolchen felbftmorberwedenben | feine Wege gehen laſſen. Anderſeits 
Gedanken, muß aber geftehen, daß ich |jegt man das größte Vertrauen in 


die hohe Gefährlichkeit diefer Augen 
zitternd einbefenne. Dazu fommt noch 
das jelbftbewußte Auftreten der jungen 
Zaby, der Chic, mit dem fie fih in 
der Gejellihaft bewegt, und die un: 
gezwungene Theilnahme an ber Unter: 
haltung. Diefe jungen Mäbchen mit 
ihren fünfzehn oder fechzehn Yahren 
haben im Salon Alle jo etwas Frauen- 
artiges in ber Leichtigkeit, mit der fie 
das Geſpräch zu lenken wiſſen. Das 
fteht einer Frau ganz gut, felten aber 
einem jungen Mädchen an. Wir 
Deutſchen lieben einmal das Gretchen- 
bafte und ih muß befermen: Syn 
Amerifa hab’ ich ber Gretchen viele 
gejehen — Aber es wollte feine un= 
geleitet nad Haufe gehen. Letzteres 
ift wohl im beften Sinne zu nehmen. 
Denn die Mädchen empfangen bort 
Herrengefellfchaften, gehen mit jungen 
Männern in die Goncerte, Theater 
und zum Conditor, machen mit anderen 
jungen Leuten beiberlei Geſchlechtes 
Waflerpartien und Ausflüge in's Land 
hinein, die nicht felten zwei Tage in 
Anſpruch nehmen und das alles ohne 
ihre Eltern. Es ift das amerilanijche 


die moralifhe Stärke und Klugheit 
des Töchterhend und enblich bürfte 
noch ein Umſtand die Sicherheit jehr er: 
böhen, nämlich ber, daß auch ber 
reichte Vater niemals eine Mitgift 
gibt. Wer dort zu Lande heiratet, 
muß feine Frau erhalten können und 
bie jungen Mädchen bilden daher nur 
in den feltenften Fällen ben Gegen: 
ftand unmürbiger Speculationen. Alles 
dies verleiht der jungen Laby eine 
gewiffe Bedeutung und baß fie die 
jelbe jo jelbftbewußt prätenbirt, erhöht 
ihren Reiz in ben Augen ber Ameri- 
faner, die alles Selbſtbewußte Tieben. 
Die geiftige Ausbildung, welche man 
den Mädchen angebeihen läßt, unter: 
fcheibet fih nur dadurch von jener 
unjerer Mädchen, daß lebtere in jeber 
Beziehung eine weit grünblichere, dem 
Lebensberufe entfprechenbere ift. Doch 
verfteht es auch die amerikanische Tod: 
ter, der Mama im Häuslichen würde— 
voll zu affiftiren; aber auch hierbei 
macht fich der Mangel des Mädchen: 
haften fühlbar. Es fehlt bie holbe 
Natürlichkeit, ohne welcher wahre An- 
muth niemals erjcheint. 
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Eine Anklage 


in Bezug auf die Kinderpflege der Aelpler. 


Einer unferer befannteften und geach- 
tetften touriſtiſchen Schriftfteller ftellt Die 
Behauptung auf, daß bie Oberfteirer in 
Degeneration begriffen wären. Aller: 
dings begründet er biefen harten Aus: 
Spruch nur mit dem Umſtande, daß e8 in 
DOberfteier den Xouriften nur mit 
Mühe gelinge, etwas für die Touri- 
ftit zu thun, weil jede Entwidlung 
in dieſer Sache durch die unverſchäm— 
ten Forderungen der Gaſtwirthe und 
Führer gehemmt werde, während die 
ſlaviſchen Steirer, beſonders die Be— 
wohner der Sulzbacheralpen ſich Mühe 
geben, den Wunſch des Reiſenden zu 
erkennen und ihm gefällig zu ſein. 

Nun vermag ich zwar an dem 
Beſtreben, feine Waaren und Leiſtun— 
gen um gutes Gelb an Mann zu 
bringen, fein Zeichen der Degeneration 
zu erbliden, und ift es einem fo con- 
fervativen Volke, wie es bie Aelpler 
find, nicht immer zu verdenken, wenn 
fie gegen Fremde etwas mißtrauifch 
find. Xeiber find ed ganz andere und 
ſchwere Gründe, welche jene Anklage 
nicht ganz unberechtigt erjcheinen laſ— 
fen, Nicht die Dberfteirer allein, auch 
die Bewohner der angrenzenden Alpen: 
länder bemweifen, daß es mit ihnen 
nicht vorwärts geht. Es find herrliche 
Menſchen unter ihnen, voll Kraft und 
Kern an Leib und Seele; wie viele 
deren aber, wenn die Affentirungs- 
berichte lagen, daß in manden Ge— 
genden kaum ber zehnte Mann taug- 
lich if?! - 

Man kann ja feinem Menfchen 
zum Vorwurfe machen, daß er Hein 
gewachſen ift, oder daß er einen Kropf 
hat, daran Urſache kann die Vererbung 
fein, die Bodenbeſchaffenheit und andere 
äußere Verhältniffe. Beziehungsmweifean: 


ders mit dem Cretiniämus. Aeltere For: 
ſcher haben zwar auch hier verfucht, bie 
Berantwortlichleit von den Menſchen 
abzumälzen und der Natur zuzufchrei: 
ben. Bald war e8 das Waffer, bald 
die Luft, bald die Lage, welches ben 
Menſchen blöde, früppelhaft und ver: 
fommen made. Dr. Macher ſchob die 
Schuld an dem Gretinismus dem Ur: 
gebirge in die Schuhe — und jo 
wurde auf alle Abhilfe verzichtet.*) 

Steiermark genoß feit jeher den 
Ruhm, das Land der Trottel zu fein, 
wenngleich auf 500 Köpfe und 100 Krö— 
pfe nur ein Gretin fommt. Allerdings ift 
Steiermark das einzige Land, in welchem 
Trottel vorfommen, in anberen Län— 
bern heißen fie Tappel, Toften, Zap: 
pen, Deppen, Tölpel, Gaggen, Lalli. 
An Steiermark allein kann der Vor: 
wurf gewiß nicht ergehen; ber Ere- 
tinismus ift über die ganze Alpenfette 
verbreitet, ja, man findet ihn auch in 
Mürtemberg, Sachen u. f. w. Am 
ftärfften aber tritt er in Gebirgäge: 
genden auf und bort, wo eine unver: 
nünftige Lebensweiſe herrſcht. 

Merkwürdig iſt es wohl, daß in 
ben ſlaviſchen Gebirgsländern die trau⸗ 
rige Erſcheinung faſt gar nicht vor: 
kommt. In Steiermark finden ſich die 
meiſten Cretins über der Höhe von 
1500 Fuß. Sehr ſtark verbreitet ſind 
die Cretins im oberen Murthale, im 
Lieſing- und Paltenthale; verhältniß— 
mäßig weniger ſindet man an der 

) Ein ſehr verdienſtliches Werkchen über 
den Cretinismus in einigen Theilen 
Steiermarks von Dr. B. Knapp ift vor 
Kurzem in der k. k. Univerfitäts-Buchhand- 
lung von Leufchner und Lubensky in Graz 
erfhienen. Wir entnehmen diefem gemiffenhaft 
ufammengeftellten Schriften bier mehrere 
otizen. 
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Enns, an der Salza, der Mürz, wäh: | 
rend bie Gegenden an ber Feiftrik 
deren wieber mehr aufweiſen. „Geſeg— 
net” mit biefem Fluche ift auch der 
gebirgige Theil von Deutjchlandsberg 
und Stainz, die Gegend, welche man 
das fteierifche Paradies nennt. 

Als Urfachen gelten feuchte, ſchlechte 
Wohnungen, fette, unregelmäßige Nah: 
rung, Trunkſucht der Eltern, unna: 
türlihe Aufregungen der fchwangeren 
Mütter, Kinderkrankheiten, Verlegun- 
gen u. ſ. w. Die Haupturfache aber 
it ganz gewiß die oft über alle Be- 
ſchreibung gewiflenlofe Vernachläſſigung 
der Pflege und Erziehung der Kinder. 

Und hier find wir auf dem Punkte, 
wo man jenem Manne nicht Unrecht 
geben kann, ber eine bäuerliche Be: 
völferung folden Schlages kurzweg 
verahtensmwerth nennt. Es gibt 
im Gebirge Bauern genug, welche 
von ihrem „lieben Vieh“ und ben 
„verbankten Kindern” reben. Das Vieh 
bringt eben Geld ein, bie Kleinen 
Kinder koften welches. Iſt ber Aus: 
drud von den „verdammten” Kindern 
auch nicht fo ernft gemeint, von einer 
großen Gemüthsroheit und Gleichgil- 
tigkeit gegen bie Kinder zeugt er jeben- 
falls. Die Sorge um ben Erwerb geht 
ber Sorge um bie Kinder fo häufig vor. 
Kinder von Dienftboten haben e8 jelbft- 
verftändlich noch ſchlechter, als folche 
der Hausbefiger. Zur Sommerszeit 
werben bie Fleinen, oft erft wenige Mo- 
nate alten Greaturen mit in's Freie 
genommen und unter einen Baum 
ober auch in die Sonne in's Gras 
gelegt, während die Leute ihrer Arbeit 
nachgehen und fich oft ftundenlang um 
das Kind nicht kümmern. Ober bie 
MWidelkinder werben zu Haufe halbe 
Tage lang allein ſich ſelbſt überlafjen, 
in die Wiege gebunden, in allem Un: 
rathe liegend, in bumpfen, nie gelüf- 
teten Stuben. Oder fie werben anbe- 
ren Kindern zur Wartung anvertraut, 
oft auch Trotteln, welche fonft zu 
nichts fähig, zum Kinderwarten gerabe 
noch gut genug find, Wenn das Kind 


nicht ruhig fein will, fo Enebelt man 
e3 in die Wiege und fchaufelt mit 


| einer folden Gewalt, daß es betäubt 


wird. Ober man verflebt ihm ben 
Mund mit didem Mehlbrei, oder ver: 
ftopft benjelben mit einem Zummel, 
auch Zutzel, ber in Branntwein ge: 
taucht worden ift. Soll man ba nicht 
nah der Polizei rufen? Auch ein 
Abjud von Mohnköpfen wird gerne 
angemwenbet, bie Rinder zu beruhigen. 
Geſchickter kann ein junges Gehirnchen 
ja faum vernichtet werben. Erkrankt 
ein Rind, jo läuft man eilenbs zu 
einem Thierarzt; erfranft ein Kind, 
jo ift ein altes Weib gut. Unb wie 
curiren alte Weiber? Die Medizin 
bat jelbft in der Hand eines gejchid: 
ten Arztes nicht viel pofitive Heilmit- 
tel; umſomehr pofitive Schädigungs:- 
mittel Hat fie in ber Hand eines Pfu— 
ſchers. Zum Eſſen werden bie 
Würmer mit Gewalt gezwungen und 
wird ihnen zu jeder Mahlzeit die glei⸗ 
che Menge von Brei, Sterz u. ſ. w. 
eingepfropft. Wil das Kind nicht je: 
besmal bis zur Neige effen, fo wirb 
ihm gebroht mit dem „Wauwau“ ober 
mit dem „ſchwarzen Mann“ ober mit 
der „böjen Kat“. Biel’ zu eſſen zu 
geben hält der Bauer häufig für das 
einzige Mittel, feine Kinder groß zu 
ziehen — zur Yocharbeit. Er berechnet 
an feinem Rinde feinen andern Werth, 
als ben ſeines Zugochſen — es joll 
ihm einft einen Dienftboten erſetzen, 
das ift Alles, was er von ihm ver: 
langt. Daher werben bie Kinder ſchon 
in ihrer zarten Jugend zu ſchweren, 
knechtlichen Arbeiten gedrängt, wohl 
gewiß kein Wunber, wenn fich ber Dr: 
ganismus dann nicht entwideln und 
ausbilden will. 

Sehr arme Leute, die vom frühen 
Morgen bis in die jpäte Naht um's 
tägliche Brot ringen müſſen, geizige 
Bauern, welche durch Hänbearbeit bie 
in GStarrfinn abgelehnten Maſchinen 
und andere Einrichtungen, welche bie 
Gultur dem Landmann barbietet, er: 
fegen wollen; rohe, bem Zorn, dem 
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Trunk, dem Aberglauben ergebene El-| Solbatenleben nicht zu fürchten und 
tern haben bie meiften Eretins. In für's Zweit’ fommt fo ein Waifel frei 
meiner Heimat famen zu meiner Zeit | gleich vom Mund auf in ben Himmel.” 
ausgefprochene Gretind nicht vor, doch Das find die Bigotten, bie Krie— 
Thatſache if, daß man bei den ar-|her und Schleicher, die ehr: und ge: 


men Wald: und Holzleuten bie blöd: 
fimigen, bei den wohlhabenden Groß: 
bauern bie verfrüppelten Kinder finden 
fonnte. 

Einen Beweis, daß ber Eretin 
nicht immer geboren, fondern auch ge 
zogen wirb, liefert mande Familie. 
So jene Mutter in Weiſſenbach bei 
Liegen, ein vermwilbertes, jähzorniges 
Weib, von deren Kindern, bie, welche 
ihrer Pflege und Erziehung anvertraut 
blieben, Eretind mwurben, jene aber, 
welde man ihr wegnahm, fich ganz 
gut entwidelten. 

Halbblöbe, unbeholfene Kinder, ober 
ſolche, die mit körperlichen Gebrechen 


wiffenlofen Schurken, welche weber ben 
Schu des Staates verbienen, noch 
bie Segnungen ber Religion, welche 
fie jo beifpiellos mißverftehen. 

Was über bie heute heranwach— 
jenden jungen Leute im Allgemeinen 
zu jagen wäre, von ben tabafraudhen- 
den, branntweindurftigen Knaben, von 
den vielen trägen, benffaulen, witzlo— 
fen und doch winbbeuteligen Burfchen, 
von den arbeitäfcheuen, fofetten, roh— 
finnlihen und ftumpffinnigen Mädchen, 
das gehört nicht hierher. Urſache ift 
gewiß auch Hier bie Verwahrlofung, 
die Lieblofigfeit und die Nichtachtung, 
welche die jungen Leute von ihren 


behaftet find, werben ſchon in ihrer | Eltern oder Brotherren erfahren müf: 
frühen Jugend meift von ben Kreifen | en. Die Verftumpftheit und Verfumpft- 
der Vernünftigen fern gehalten, fich | heit folder Menſchen, bie wieder zum 


ſelbſt überlaffen oder in bie Geſell— 
ſchaft des lieben Viehes gegeben. Was 
fol aus einem ſolchen Halbtrottel 
werben ? Ein ganzer. 

Die Schule bleibt auf folche Ver: 
hältniſſe faft ohne Einfluß, weil man 
verfümmerte Kinder noch weniger jchi- 
den will, als normale, und fo hat 
der Gretinismus im bornirten Bauern: 
thum eine Pflanzftätte, die ihm auf 
noh lange den traurigen Beftand 
fihert. In manchen Theilen der Steier: 
mark nimmt ber Eretinigmus mit dem 
wachſenden Einfluffe der Eultur wohl 
merklih ab, ja in einzelnen Thälern 
ift er bis auf wenige Smbivibuen fait 
verſchwunden, allein im Murihale ift 
leider eine Steigerung und fortjchrei- 
tende Entartung der Bevölkerung nad): 
weisbar. 

Der Bauer ift zumeift gar nicht 
jo unzufrieven barüber, wenn fein 
Knabe ein Krüppel und ein Cretin ift. 
„Für fo ein armes Leutel”, meint er, 
„ir es für Zeit und Emigfeit beffer, 
als für Einen, ber feine gefunden 
Glieder Hat. Für’s Erſt' hat es das 


Thiere zurüdzufehren fcheinen, muß 
uns mit Zorn und Entrüftung erfül 
len. Gegen wen? Gegen bie Hüter des 
Volkes. 

Zum Glüde ift ſolche Gattung 
nicht bie Mehrzahl der alpinen Bes 
völlerung, fonft wäre es wahrlich 
Schabe, daß der Himmel einem fol: 
hen Volle ein jo herrliches Land an: 
gewiejen hätte. Im Xelpler Liegt eble 
Urfprünglichleit und Entwidlungsfä- 
bigfeit, aber gepflegt und erzogen muß 
ber ganze Volksſtamm werben, jo wie 
wir verlangen, baß in bemjelben der 
Bater fein Kind pflege und erziehe. 
Mit Schriften, Wanberlehrern und 
Gefegen, die auf dem Papier ftehen, 
richtet man freilich nicht3 aus; ſteht 
doch ſelbſt ber großartige Apparat 
der Volksſchule einzelnen Zuſtänden 
gegenüber machtlos da. Hier muß ein- 
gewirkt werben durch jene Organe, 
welche mit ber Bevölkerung in biref- 
tefter Fühlung find. Die Nerzte müß- 
ten vor Allem großherzig genug fein, 
die Charlatanerie zu verfchmähen, hin: 
gegen aber vom Staate mit aller Ent- 


ſchiedenheit ben Schuß gegen Gurpfufche: 
reien beanspruchen fünnen. So lange bie 
Winkelbader und Duadjalber nicht 
ausgerottet werben können, jo lange 
ber Arzt feine® Erwerbs wegen genö- 
thigt ift, fo zu reden und zu handeln, 
wie es ber abergläubifchen, vorurtheils: 
vollen Bevölkerung am liebften ift, jo 
lange darf vom Arzte ein burchgrei- 
fender, vortheilhafter Einfluß auf die 
Bevölferung nicht erwartet werben. 
Seine Obliegenheit wäre e8, das Uebel 
bes Cretinismus zu prüfen, beflen 
Urſachen auf den Grund zu kommen, 
unb bie förperlihe Pflege und Etzie— 
bung ber Kinder zu überwachen. 
Borläufig der nächte Weg aber 
wäre eine organiſche Intervention von 
geiftlicher Seite. Mifchen ſich die geift- 
lihen Herren doch auch fonft überall 
in das MWeltlihe und begnügen ſich 
ihren Gläubigen gegenüber fo gerne 
mit irdiſchen Vortheilen, dort, wo fie 
himmlifche bieten, warum follten fie 
nicht von Zeit zu Beit in Chriftenleh- 
ren Anweifungen geben, nicht allein, 
wie ben Kindern ber Katechismus 
beizubringen, fondern auch, wie ihnen 
gejunde Glieder und Sinne anzuerzie: 
hen wären! In einem Graben bei 
Murau lebte vor etwa 40 Jahren ein 
Pfarrer (MWiefinger ift fein Name), 
der in Predigten und Chriftenlehren 
ſehr viel über Kindererziehung, Pflege 
und Nahrung vorgetragen hatte, an 
fangs freilich zum Verdruſſe der Be: 
mwohner, namentlih der Weiber, bie 
mit ihrem Allesbefjerverftehenwollen 
bie vernünftigften Rathſchläge zurüd- 
weiſen. Aber ber brave Pfarrer ließ 
fih troß aller Anfeindungen in feinen 


> 


Beftrebungen nicht abſchrecken, und 
heute ift thatfächlid der Cretinismus 
aus jener Gegend zum größten Theile 
verſchwunden. 

Was verlangen Staat und Kirche 
von denen, die eine Ehe eingehen 
wollen, nicht für verſchiedenerlei Aus— 
weiſe und Verpflichtungen? Warum 
wird das junge Ehepaar nicht gleich 
im vorhinein geſetzlich zu einer ratio- 
nellen Kindererziehung verbunden ! 

Gewiß muß auch in Schule und 
Schulbüchern gelehrt werben, daß ein 
junger Menſch ganz anders, und zwar 
beſſer, niht ſchlechter, zu behan— 
deln wäre, als ein Kalb, als ein jun 
ges Pferd. Und es wird auch eine 
Zeit fommen, wo man in den größe- 
ren Ortfchaften lieber Kinderbewahr: 
anftalten und Rettungshäufer bauen 
und erhalten wird, als immer grö— 
Bere Spitäler. Wenn der Staat das 
Recht Hat, und gewiß, er hat das 
Recht und die Pflicht, Eltern wegen 
gröbliher Mißhandlung ihrer Kinder 
zu beitrafen, jo hat er wohl aud die 
Pflicht, zu verhindern die Mißhand— 
lungen und groben Bernachläffigungen, 
woburd ein Kind auf fein Leben lang 
fih zur Dual und ber Gemeinde zur 
Schmach und Laſt, eine elende Crea— 
tur wird. — D, möchte doch Jeder, 
von der Spite der Gefellihaft an bis 
zum binterften Wäldler den einzig 
fittlihen Grundfag vor Augen haben : 
Die höchſte Aufgabe des Menjchen ift 
es, in fih und in feinen Nachkom— 
men immer mehr Menſch zu werben. 
Denn „hätte Gott den Menſchen zum 
Wurme beftimmt, er hätte ihn als 
Wurm gejhaffen”. R. 


Kleine Laube. 


— —— 


Verſcheucht. 
Eine Waldlaune von P. K. Roſegger. 


Erſt vor wenigen Wochen war's, 
daß mich eines Tages die Poſt in den 
Wald ſcheuchte. Die Zeitungen ſprachen 
vom Kriege und daß er unvermeidlich 
fei; fpraden von dem Haber ber fiame: 
fiiden Brüder Defterreih und Ungarn, 
ſprachen von dem Morbverfuh auf ben 
Kaifer der Deutfhen. Die Tagesnach— 
richten erzählten von verderblichen Na— 
turereignifien, Epidemien, Selbjtmorben. 
Die Feuilletons klagten über den Ber: 
fall der Kunft, über die peffimiftifche 
Richtung der Geifter, und waren in 
foldem Gekeife felbft nichts meniger 
als optimiftifch. 

Wem follte nicht unheimlich werben 
in einer ſolchen Welt? ch floh in den 
Wald. 

Wo fein Weg ging, dort ging der 
meine — mo ed am fteilften war, mo 
das Gefilze der Erlenbüfhe und Dorn: 
fträude am bichteften war, mo die 
Hundsbeere wuchs, wo bie Natter ra= 
jelte im gelben Buchenlaub des vergan- 
genen Jahres. Wildhühner erfchraden 
vor mir und ich vor ihnen, und meine 
Füße maren das Elementarunglüd ber 
Ameifen, und mein vordringender Kör: 
per war bie Geißel Gottes der Spin: 
nen, deren Bau zu Grunde ging an 
jenem Maientage. 

Es war eine Luft, fo in die Wild: 
niß zu dringen, in's Dämmerige und 
Ungemifje Hinein; was ich ahne, reizt 
mid mehr, ald das, mas ich meiß; 
was ich hoffe, ift mir lieber, als das, 


was ich habe. Vielleicht geht es vielen 
Anderen aud fo. 

Nun war der wilde Wall durch— 
brochen. Ich ftand am Rand einer grü: 
nen Wieſe, die von jungem Fichten: 
walde umfriedet war. In meiner näd: 
ften Nähe, aus dem Didiht war ein 
Thier aufgefahren, welches in mächtigen 
Sprüngen über die Wieſe hinſetzte und 
am jenfeitigen Rande ftehen blieb. Es 
war ein Reh. Dort ftand es nun, hielt 
hoch feinen Kopf und lauerte. Ich hielt 
mid, mie ein Baumſtrunk. Ich dürfte 
fonft nit nah Blut, es wäre denn 
nah dem der Trauben — aber jett 
folgte ich einer angebornen Neigung 
des Menſchen, langſam hob ich meinen 
Wachholderſtock, Tegte ihn an die Wange, 
wie ein Gewehr und zielte gegen Die 
Bruft des Wildes. Das ftand dort, 
etwa bunbertzwanzig Schritte von mir 
entfernt, und blidte zu mir herüber. Es 
wußte vecht gut, daß ein Wachholderner 
nicht losgeht. Endlich hub es zu grafen 
an. Ich ſetzte den Stod mieber zur 
Erde und trat langfam weiter auf die 
Wieſe hinaus. Das Reh hob rafch fein 
Haupt und ich meinte, jebt und jebt 
werde es Ddavonftieben. Aber es eilte 
nicht, e8 ledte an feinem Hinterförper, 
und mit feinem Fuße kraute e8 fi 
hinter den Ohren — dann fah ed mid 
wieder eine Weile an und begann zu 
grafen. 

„Rehlein”, fagte ich, „du vergifieft 
den fchuldigen Nefpect gegen den Men 
fen! Hältft du mich nicht für fähig, 
dir gefährlich zu werben? Mich wun— 
dert’3, bier zu Lande ftreifen viele Jä— 
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ger und Wildſchützen. Du fcheinft fonft 
fein heuriger Hafe zu fein, ſtellſt dich 
aber ſehr unerfahren. Unter und Leu: 
ten würde man ein foldes Betragen 
Dummheit nennen.“ 

Das Thier grafte ganz allmälig 
gegen mich heran, hielt nicht felten ein, 
um mich anzufchauen, warf aber ftet3 
erfhroden den Kopf in bie Höhe, fo 
oft ed von irgend einer andern Seite 
ein Geräufh hörte und bereitete ſich 


daß ich das Neh verſcheucht hatte, aber 
es fam mir grafend bald wieder näher. 

„Es ift nicht ſchlau von dir, daß 
du mich Fränfeft. Das Lieb ift an mei: 
nen Schatz gefhrieben. Es lebt irgend: 
wo Eine, die ih im Grunde des Her: 
zens lieb habe, aber fein Menſch ahnt 
e3, und fie felber vielleicht auch nicht. Da 
habe ich ihr denn dieſe Verſe gefchrie: 
ben, doch werden fie heute Abends noch 
verbrannt. — Wie hältft du's in fol: 


zum Sprunge. Es mußte was wittern, | den Sachen? —“ 


denn einmal machte es ein paar große 


Das Thier trat mir wieber um zwei 


Sprünge, wodurch es mir aber noch | Schritte näher und hub zu ſchnuppern an. 


um mehrere Schritte näher fam. Dann | 


beruhigte es ſich wieder und grafte mit 
Haft und Luft. Die Ohren waren im: 
mer gefpigt und das ganze Wefen war 
ein Bild ängftliher Wachfamkeit und 
Fluchtbereitſchaft. 

„Du weißt es doch“, ſagte ich — 
übrigens glaube ich kaum, daß ich laut 
mit dem Thiere geſprochen habe, es 
werden nur Gedanken geweſen ſein — 
„Du weißt es doch, daß du in Fein— 
desland biſt. Keine Minute ſicher vor 
dem Schuß — das muß wohl recht 
nervös machen.“ 

Ich rückte ihm allmälig näher; das 
Reh beachtete es nicht und graſte mir 
entgegen. Oft hielt es ein und ſah mich 
an mit Ruhe und Vertrauen, während 
es jeder anderen Richtung mit ängſtli— 
hem Mißtrauen zu begegnen ſchien. 

„Mich freut e8 ungemein”, fagte 
id, „daß du mir nicht abgeneigt bift. 
Es läßt fih nicht leugnen, daß ich zu 
jenen Ungeheuern gehöre, die auf zwei 
Beinen gehen. Aber alle Zmeibeinigen 
find nicht gefährlid. Ich ſchon gar 
nicht, ich bin Poet und vielleicht erlaubft 
du, daß ich dir mein neuefted Ge 
dicht ...“ 

Ich griff in die Taſche, um das 
Blatt hervorzuziehen — da machte das 
Thier im Schreck einen weiten Sprung 
abſeits. 


„Liebes Reh!“ ſagte ih und hielt 
ihm die Arme entgegen. „Ich kann 
nicht ſagen, wie du mich ammutheſt. 
Hätte ich was bei mir, heilig wahr, 
ich ſchöſſe dich nieder. — Ich habe 
einmal geſchoſſen. Auf eine Wildtaube, 
die vertrauensvoll wie du, zu meinem 
Hauſe kam. Auf dem Kirſchbaume ſaß 
fie, ohne Ahnung, daß es mit Men— 
ſchen nicht immer gut Kirſchen eſſen ift. 
— Leider ſchoß ih und zum Glüde 
— traf ih fie. Und als fie noch ein 
wenig herumflatterte in ben Bmeigen 
und dann niederpurzelte von Aft zu Aſt 
in's fühle Gras und mit ihrem Blute 
die blauen Vergißmeinnichte röthete, da 
war ich erfchroden biß zum Tode. Sie 
athmete diefelbe Luft, wie ich, ihr klei— 
ned Auge ſah benfelben Sonnenfdein, 
wie ic — ihr Blut war fo warm und 
fo roth, wie bad meine — warum 
habe ich fie umgebracht ? Damals fagte 
ih zu mir: Bift ein nieberträchtiger 
Burſch'! — '8 ift ſchon lange vorbei und 
feither Manches gefchehen, was dafür, 
und Mandes, was bamider fpridt. 
Aber aus Paffion bringe ih nichts 
mehr um. In der Nothwehr ift’3 was 
anderes, ba achte ich Fein Leben, aufer 
das meine; und wenn ich Hunger habe 
und eine Büchfe, fo ſchieße ich dich doc 
nieber, da hilft dir Alles nichts.“ 
Trotz allevem kam das Rehlein im: 
mer näher auf mich zu. Ich ftanb mie 


„Es wäre nicht lang geweſen“, eine Säule da und zehn Schritte vor 
meinte ich Hleinlaut und ſchob das Pa: | mir das Thier und fah mih an. Es 
pier wieder in ben Sad. ch bebauerte, | war mir faft umbeimlih. Das muß 
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fein rechter Menfch fein, zu dem das 
Wild fih gefelt..... 

„Du bift neugierig”, fagte ich, „wie 
fih fo Einer von der Nähe anfchaut. 
Nun, betrachte mich nur recht. Aber 
diefe Lappen aus Leinwand und Baum: 
wollzeug gehören nicht dazu. In Wahr: 
heit jehen wir ander aus. Und wenn 
du uns fäheft jo nadt und bloß, wie 
du jelber bift, alle Angft und Furdt 
müßteft du vor uns verlieren. Von 
Haus aus können wir nicht ſchießen, 
können aud nicht fo laufen, wie du, 
fönnen uns nicht nähren von diefem 
Kraute, fünnen nit wohnen im Didict. 
So armfelig find wir. Wir — fo 
heißt es — hätten e8 mohl einmal ge: 
fonnt, aber in dem Mafe, als unjere 
Vernunft gewachſen, fei unfer Körper 
abhängig geworden, fei fein und em: 
pfindlih und verweihliht und ſchwäch⸗ 
lich geworden. Und wenn es fo fort: 
geht, Löft fich der ganze Menſch in Geift 
auf ; dDiefer wieder muß vergehen, wie die 
Flamme ftirbt, wenn Dodt und Del 
verzehrt if. — Dann find wir fertig 
und ihr fommt an unfere Stelle.” 

Der ganze, afchgraue Leib des Thie- 
res war ſchön, Fräftig und gefchmeibig ; 
wenn es den Kopf vet hoch erhob, 
war es faft ftolz und feine Augen fahen 
jo Hug und gutmüthig auf mich ber. 

„Ih weiß nicht“, fagte ich, „ob 
denn du auch immer fucheft, ohne zu 
willen, was; ob du did abmüheft Tag 
und Naht, um ein Gut zu erreichen, 
das did dann, wenn bu es beſitzeſt, 
doch nicht befriedigt. Ich weiß nicht, 
ob der Haß es ift, der dich belebt, der 
Ehrgeiz, der dich jagt und peitfcht, die 
Liebe, die dich unglüdlich macht, die 
Luft, die Dich tödtet. Bei uns ift es 
fo. — Nun ftehen wir beide und gegen: 


glüd. Wollen wir noch was Gutes ha: 
ben, jo müfjen wir uns euch nähern. — 
Was? du fchüttelft das Haupt, du ver: 
neinft e8, Reh? Du möchteft am Ende 
gar auh ein Menfh fein? Nein, fo 
weit bift du nocd nicht vorgefchritten, 
daß du unzufrieden wäreft. Deine Noth 
ift der Jäger, fo wie die unfere — 
der Menſch. Uns drohen die größten 
Gefahren von Unferesgleihen. ft dir 
das heutige Morgenblatt fchon zu Ge: 
fihte gelommen ? Ei fo, bu Liefeft feine 
Blätter, du frifjeft fie. Iſt auch gefün- 
der, nur vor Beitungablättern hüte Dich, 
die find giftig. Sie wären es nicht, 
aber fie faugen das Gift aus dem Bo: 
den, auf dem fie ftehen, aus ber Quft, 
die fie ummeht, aus der Zeit, der fie 
dienen. — Uebrigens, mein liebes Ried: 
hen, wie lange werben wir denn hier 
ftehen bleiben ? Ich gebe mir die Ehre, 
mid) einer fo feltenen Gefellfhaft recht 
lange zu widmen unb unterhalte mic 
ganz vortrefflih mit dir. Wie fteht's 
mit dem Ausderhandfrefien ?“ 

Ich riß Gras aus dem Boden, ein 
Gejhäft, daß mein Reh mit Kenner: 
auge verfolgte. 

„Deinen Geſchmack muß id erft 
fennen lernen, ich hoffe nämlich, daß 
wir uns öfters bier treffen werben. Und 
im Falle, daß ich einmal zu Zweien 
auf dieſe ftile Wiefe käme, fo mirft 
du fo vernünftig fein, dich darüber nicht 
zu alteriren. Zu Zmweien begebe ich mid) 
ganz deiner Wege, du bift wachſam und 
wir haben das gleiche Intereſſe ....“ 

— Knallte ein Schuß. Ein kurzes 
Pfeifen war durch die Luft gegangen, 
das Reh hatte einen hohen Sprung ge: 
macht — und Tief jegt mit vollfter 
Entfaltung feiner Schnellfraft über die 
Wiefe und ſchnurgerade in’ Didicht 


über und bliden uns an. Bebauere ich | hinein. 


di, oder bedauerft du mich ? Du haft 
und genießeft voll, was du haben und 
genießen kannſt; uns werben die füßen 
Freuden des Herzens von der Härte 
und Erbarmungälofigfeit des Verftan- 
bes vergällt. Unfer Fühlen artet in 


Im nahen Geftämme verzog fi) 
langſam ber fchwefelige Raud. Ich eilte, 
den Wildfhügen zu ſuchen, um ihn 
dem Gericht zu überliefern, weil er ge— 
ſchoſſen, und um ihn freizubitten, weil 
er nicht getroffen. — Ich fah weder 


Denten aus, und das ift unfer Un⸗ den Schüten, noch das Reh und ih 
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war raſend in dem Gedanken, das Reh | ftets fein großes Faß auf und fie tranfen 


fönne mich für den Mitfchuldigen, für 
den Berräther ober gar für den Meu- 
chelmörder halten, und ih wollte in 
feinen Augen weder ein ſchlechter Freund, 
nod ein ſchlechter Schüße fein. 

— Was nüht al’ das? Der Poet 
hält nicht vor; im Spätherbite, wenn 
mir der Rehbraten auf den Tiſch kommt, 
werden die freundfhaftlihen Gefühle 
fiherlih wieder erwachen, aber nicht 
aus dem Herzen werben fie kommen, 
fondern aus dem Magen. 


Ein Jahr aus dem Leben einer 
Dorfihönen. 
Zu Papier gebraht von P. K.Rofegger. 
X. 

Am Pfingftfamftag gingen die Lahn: 
borfer mit dem „Kreuz“ nad Mariazell. 
Mit dem Kreuz gehen heißt, mit der 
Prozeffion gehen, welcher ja das Kreuz, 
oft fogar die Fahne vorausgetragen 
wird. — „Mit einem Kreuz gehen fie 
aus, mit einer Fahn kommen fie heim“, 
fagt ein Lahndorfer Berleumber; gut 
gemeint ift das faum, wir wollen nicht 
weiter darüber grübeln. 


Bei jungverheirateten Leuten in 
der Lahndorfer Gegend ift es Brauch, 
daß fie zur ſchuldigen Dankſagung aud 
eine Wallfahrt nad Mariazell madıen, 
wobei — wie der Lahndorfer Verleumder 
wieder bemerkt, die Meiber fortweg 
Tedeum laudamus fingen thäten, Die 
Männer aber allerweil Baterunfer beten, 
von wegen dem „erlöfe uns von dem 
Uebel”. 

Es war felbftverftändlid, daß fi 
aud die Kundl mit dem Micherle der 
Prozeffion anſchloß. Sie hatten Beide 
hübſch aufgeladen, denn fie fchleppten 
das Wirthähaus mit. Ein paar LZaibe 
Brot und fogar feineres Badwerf, 
woran die Kundl tagelang mit wid; 


gute Quellenwafler. 

Almälig mußten unfere Eheleutchen 
von der Prozeffion zurüdbleiben. Die 
Kund! merkte für's Erfte, es thäte fie 
der Schuh drüden; fo zog fie ihn aus 
und ging auf der linfen Seite barfuß. 
Fromme Leute ſtecken auf Wallfahrts- 
wegen bisweilen Sand und Glasſcherben 
in die Schuhe, damit die Sünden 
ordentlich zerfhunden und zerfragt und 
fohin abgebüßt würden; aber die Kundl 
war fo weltlih, daß ihr der Sand auf 
der Straße ſchon nicht taugen wollte. 
Das Micherle wäre am liebften mit 
einem Beſen vor ihr hergegangen und 
hätte die Steinden aus dem Wege 
gekehrt; zum minbeften rieth er ihr, fie 
möge den Strumpf wieder anftreifen, 
denn er fünne es nicht fehen, wie bas 
arme Füßel leiden müßte. 

Da kam er an! „So“, fagte fie 
und blieb ftehen, „auf den Strümpfen 
gehen! Stopfit Du fie mir, wenn fie 
Löcher kriegen? Stridft Du mir neue, 
wenn fie hin find? Du fragft nichts 
darnah, Dir ift nur alleweil um’s 
Verfhwenden. Vom Haufen ift feine 
Ned’ bei Dir. Auf den Strümpfen 
gehen? Möcht' wiflen, wo wir thäten 
binfommen !” 

„Ich verhoff's, nah Mariazell.“ 

„Du Miderl!* drohte die Kundl, 
„das auf die Ned’ auffiten vertreib' 
ih Dir — wirft es ſchon ſehen! Wenn 
Du fo proper bift, trag’ mir meinen 
Binggel, ift gefcheibter !* 

Er nahm ihr das Bündel ab und 
band es zu dem feinen. 

Dann gings wieder eine Strecke. 
Die Prozeffion war längft davon, bie 
beiden Leutchen waren zwiſchen ben 
hohen, fremden Bergen allein. Das 
Micherl ſchlug ihr vor, daß ſie ſich 
feſt in ſeinen Arm hinge und auf ihn 
ſtütze, er wolle ſie ſchon ſchleppen. 

„Iſt auch Deine Schuldigkeit“, ant— 


tigſtem Nachdrucke geſchaffen hatte, trugen | wortete fie ſchnaufend, „ihr Manns: 


fie in ihren Bündeln; und wo fie 
burftig wurben, ba brebte unfer Herrgott 


bilder könnt uns nur allemeil aufladen, 
tragen müſſen wir felber. Das mird 


was ausgeben, wenn ich mich jo einem 
Zwerg anhäng’ !” 

Sie hing fih aber doch an fei- 
nen Arm und er fchleppte die beiden 
Bündel und das Weib und fagte fein 
Wort. — Ich müßte nicht, konnte 
er vor Anftrengung nicht reden ober 
hatte ihn der „Zwerg“ verftimmt. Auf 
jeden Fall fuchte er zu bemeifen, daß 
e3 doch was ausgab, wenn fie ſich auf 
ihn ſtützte. 

So famen fie endlich zum Seeberg. 
Dem Micherle graute indgeheim, als er 
den Weg die fteile Lehne binangehen 
ſah, und wirklich, als fie ein paar 
hundert Schritte geftiegen waren, ſank 
die Kundl auf den Rain hin und haudte: 
„Wegen meiner thu’ Du, mas Du 
willſt, ich fann nicht mehr weiter.“ 

Er Schnitt ihr ein weißes Stüd 
Brot, er holte ihr einen Trunk Waſſer. 

Sie lehnte es entſchieden ab und 
roh an einem Fläſchchen Melifjengeift. 

„D je”, fagte ein Vorübergehender, 
„die ſchmeckt beim Meliffengeift, da 
weiß ich ſchon, wer zurüdhält, daß fie 
nit hinauffam. Ehfrüppel, die fannft 
heilig tragen.” 

Als diefer böfe Menfch vorüber war, 
jagte das Micerle zu feinem Weib: 
„Du, es ift wahr aud, ich funnt Di 
leiht ein Biſſel tragen.“ 

„Du wohl tragen, Du!“ lachte fie 
auf. „Ein gefheidter Mann hätte mich 
abgeredet von der Kirchfahrt.“ 

„Ich hab’ ja gejagt, Du mirft den 
weiten Weg nicht überfommen mögen.“ 

„Weil Du mid gern [os gehabt 
hätteft und mit den andern gejprungen 
wäreft und mit den Menſchern umer: 
galſterſt . . . Meinft, ich bin fo bumm ?“ 

„Geſcheidt bift ſchon, aber ftärfer 


bin ih. Geh’, wenn Du haft aus 


geraftet, fo reit’ auf, ih trag Dich auf 
dem Budel; Eſel bin ich genug dazu.“ 

— Die beiden Bündel voran hängen, 
dad Weib Hinten, fo ſchnaufte das 
Micherle den Seeberg hinan. Der Schweiß 
perlte ihm über das Angefiht; und fo 
oft er an der Weglehne abjegte, um 
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auszuathmen, hatte die Kundl eine 
bittere Bemerkung für ihn. So ſchritt 
er wieder an und murmelte: „Iſt ja 
recht, ich geh' halt mit dem Kreuz nach 
Mariazell.“ 

Unmeit des Branbhofs knarrte zum 
Glück ein Bauernwagen hinten nad, 
defien Befiger die Gelegenheit, fich 
eine Stufe in den Himmel zu bauen, 
mit Freuden ergriff und die Kundl auf 
fein Fuhrwerk nahm. In der MWegfcheid 
hatte ein Floſſenwagen Erbarmen und 
jo famen unfere Eheleute nod vor 
Abend glücklich nah Zell. Sie ſetzten 
fih vor die Kirhe auf die prächtige 
Marmortreppe und aßen Brot. Dabei 
fagte dad Micherle: „Jetzt werden wir 
für'3 Erſte einen Beichtftuhl fuchen 
gehen. Und wenn ih Dich follt’ belei- 
digt haben, Kundl, fo oder fo, ich weiß 
ed nicht — mußt mir halt verzeihen.“ 

„Zeit iſt's fhon, daß Du mid) 
einmal um Verzeihung bitteft“, entgegnete 
die Kundl mit großer Genugthuung, 
dabei wußte fie felbft nicht, wiefo er 
auf folde Gedanken kommen fonnte. 

Bald verlor fie fih in der Menge 
der Wallfahrer, um ihre Andacht zu 
verrihten. Das Micerle ging durch 
eine Geitenthür in die Kirche, legte 
dort, wo ber Tifh zum Rofenfranz: 
weihen fteht, feine Bündel ab und fuchte 
einen Beichtftuhl. 

Was Beide beichteten, geht uns 
nichts an; aber verrathen darf ich, daß 
das Micherle eine ungleich größere Buße 
aufbefam, als die Kundl, wofür er fein 
warmes „Vergeltsgott“ durch das Gitter 
lifpelte. 

Als er hernach gegen den Gnaden— 
altar trat, kam ihm, zwiſchen ben 
Knieenden und Stehenden ſich herbei- 
zwängend, bie Kundl entgegen: wo er 
die Brotbünbel habe ? 

„Die habe ich derweil beim Weih— 
tiſch in's Winkel geftellt.“ 

Sie gingen zum Weihtifh, fanden 
aber feine Brotbündel mehr. 

„Der Meßner wird fie weggenommen 
haben“, fagte beruhigend das Micherle, 
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trat ihm aber fchon der falte Schweiß 
aus der Gtirne. 


Der Meßner mwurbe befragt; der 
mußte aber nichts von den Brotbündeln. 


„Das ift fauber”, fagte die Kundl 
etwas vernehmlicher, ald man fonft in 
Kirchen zu fprechen pflegt, „jett hat der 
Tollpatih das Brot verloren!” 

Das Micherle ſchoß Hin und ſchoß 
her. eben ging ed an, ob er nicht bie 
zwei Brotbündel gefehen hätte. Seiner 
mußte Beſcheid. 

„Seht, was ftellen wir an?“ rief 
die Kundl, „Haft mich leicht nah Zell 
gefchleppt, dab Du mid da mwillft ver: 
bungern laſſen?“ 

„Sei nur fill“, flüfterte er, „ich 
red’ gutherzige Leut’ an, ich frieg’ 
Thon was.“ 

„Iſt der Bettler ſchon fertig”, 
darauf fie, „jo weit fommt Eins, wenn 
man fih mit einem folchen Halbnarren 
einlaßt. Denkt’ hab’ ich mir's eh! —“ 

Vor Arger und Müdigkeit ſank fie 
auf eine Steinbanf. 

Die etlihen Silberzehner, die fie 
mithatten, waren aud in einem ber 
Bündel gewefen. — Es dämmerte der 
Abend und die Wallfahrer in der Kirche 
huben an, es immer lauter und bunter 
zu treiben; der „Lichtelumgang” begann 
und der Zug ſchritt gerade an ber 
Steinbanf vorüber, auf welcher die 
Kundl ſaß und meinte. Die Leute glaubten, 
fie beweine ihre Sünden. 

Das Micerle rannte draußen in 
den Gafjen umher. In einem der letzten 
Häufer des Marktes fragte er an, ob 
er und fein Weib in ber Scheune auf 
dem Heu fchlafen dürften. 


„Auf dem Heu lafien wir Niemand 
ſchlafen“, war der Beſcheid, „wenn mit 
dem Feuer ein Unglüd geſchieht, wer 
fragt darnach?“ 

„EB gefchieht kein's“, verficherte das 
Micherle treuherzig, „wenn wir mo 
ſchlafen, haben wir fein Feuer bei uns.“ 

„Wir haben gute Betten“, fagte 
der Wirth. 


„Wäre ſchon recht, Herr Bater, 
aber weil man auf dem Kirchfahrtweg 
halt gern ein Biſſel bußwirken thut.“ 

Der Wirth ging davon, kam aber 
bald wieder zurüd und bebeutete, es 
wären auch ſchlechte Betten zu haben. 

„Was Eoftet ein? von ben mohl: 
feilften ?* fragte nun das Micherle. 

„AH fo, ſolche Bußwirker feid ihr!“ 
rief der Wirth und ließ den armen 
Mann ftehen, wo er ftand. Traurig 
und ganz verzagt ging biefer in die 
Kirche zurüd. Dort mar einftweilen 
Hilfe geworben. Die Lahndorfer hatten 
den Verluft der Schleiderleute bald 
erfahren und allfogleich gefagt: „Nein, 
verfegen (verlaflen) thun mir fie nicht ; 
gehören zu und. Wir fchießen zufammen.“ 

Und der Fahnenträger war's, ber 
mit dem Hut in der Hand unter den 
Lahndorfern umberging: „Bitt, für bie 
armen Berunglüdten um eine kleine 
Gab’; was der gute Willen iſt!“ 

Die Kundl meinte, fie müſſe vor 
lauter Scham unter das Steinpflafter 
finfen. Sie genoß an bemfelben Abende 
feinen Biffen von dem, was man ihr 
jo freundlid anbot und mendete dem 
armen Micherle bis zur Morgenfrüh den 
Rüden zu. 

Als es dann zum Heimmeg Fam, 
vermochte fie wieder nicht Schritt zu 
halten; fie mußte zurüdbleiben und war 
fo verbittert, daß fie an einem Wegkreuze 
liegen zu bleiben und zu verhungern 
beſchloß. 

Da lief das geängſtigte Micherle heran. 

„Geh nur, geh Deiner Wege, Bettel: 
mann!” rief fie ihm zu. 

„Magft jagen, was Du willft, 
Kundl, ich verlaſſ' Dich nit”, verſetzte 
er, „hau, da hab’ ich was Geſelchtes, 
das fräftigt Di ſchon wieder. Nachher 
ruden wir ſchön langfam wieder an. 
Möcht' wiffen, wegen was wir fo laufen 
follen, wir fommen allerweil noch heim.“ 

„Was hab’ id) denn daheim ? Ueberall 
iſt's mir lieber, als wie daheim. Du 
bift eine Letfeigen, Du bift ein Dalgert. 
Ein folder Mann! Wo ich nur meinen 
Verſtand hab’ gehabt?” 


783 


„Kunnt mir's felber nicht denken“, 
verjegte er fanftmüthig- 

„Verthut er das Brot und lat 
betteln. Mein Lebtag laſſ' ih mich 3’ 
Lahndorf nicht mehr bliden.” 

Ein feiner Fiaferwagen mit zwei 
flinfen Rößlein, welcher Touriften nad) 
Mariazell befördert hatte und nun leer 
zurüdfubr, rollte heran. Das Micherle 
winkte dem Kutfcher, daß er halte und 
rief: „Bift frei, fo ſetzen wir uns ein. 
er fahren über Kapfenberg nad) Lahn⸗ 

orf.“ 

„Wie's beliebt“, antwortete der 
Kutſcher, ſprang vom Bock, öffnete den 
Wagenſchlag und mit einem Ruck ſaß 
die Kundl zwiſchen den Pölſtern. Raſch 
und glatt rollte die Kutſche davon und 
die Kundl wußte gar nicht, wie ihr 
geſchah. Die Lahndorfer Prozeſſion glotzte 
nur ſo drein, als die vornehme Kaleſche 
mit den Schleiderleuten an ihr vorüber: 
rauſchte — da lugte die Kundl das 
Micerle von der Seite an und ſchmunzelte 
ein wenig. So geme hätte fie ihm 
geftanden, wie wohl ihr’s that, aber 
der Troß ließ es nicht zu. Er fühlte 
es doch und war bei fi) gar vergnügt. 
Jeder Ehemann follte es jo maden: 
wird ihm fein Kreuz zu ſchwer zum 
Tragen, fo leg’ er’3 auf den Wagen. 

Nah vier Stunden waren fie in 
Lahndorf. Das Micherle geleitete feine 
Dame in’ Haus und ging dann, um 
es mit dem Fiaker abzumahen. Auf 
welche Weife ? Vielleicht zeigt ſich's fpäter. 

Erft am Abende zog die Zeller 
Prozeffion unter Glodengeläute in Lahn: 
dorf ein. — 's ift rechtſchaffen ſchön, 
dachte das Micherle, aber — will ih 
wieder einmal nah Zell: mit dem 
Kreuz geh’ ich nimmer. 





Der Patriarchen-Jakel. 
Aus der Bibelüberfegung eines alten Wurzel- 
gräbers. 
Magſt mir’3 glauben, mein Kind, 
Du haft einen braveren Großvater, als 
wie der Jalel hat gehabt. Derjelbig’ 


Alte hat ja dem Jakel feinem Bater 
einmal wollen ben Kopf meghauen! 
Aus lauter Frommbeit. Und wie nicht 
der Engel geſcheidter ift und ihm die 
Braxen (großes Mefler) aus der Hand 
reißt, fo gejchieht dir ein Unglück! 

Viel fpäter d’rauf hat berfelbig’ 
Mann, der Töpft hätt’ werden follen, 
zwei Eleine Buben 'kriegt. Den Neltern 
haben fie Efauerl geheißen und der 
Jüngere ift der Jakel gewefen. Der 
Efauerl, das ift ein rechter Grindnigel 
(Wildling) geweſen, auf allen Bäu- 
men ift er herumgefprungen, wie eine 
Eichkatz, und mit der Hand hat er bir 
fie gefangen, die Spagen und bie Gim: 
pel. Hernaden ift er wieder beim Bad) 
unten gelegen und hat unter dem Was 
fen Forellen und Fröſche herausgezo- 
gen — und Kruißen (Krebfen) leicht 
wohl aud. Kehr’ die Hand um, ift er 
einem Hafen nadgelaufen im Wald, 
bat ihn bei den Ohrwaſcheln heimzogen. 
Hernaden ift er wieder geritten auf 
einer alten Kuh und bat dem Halter 
das Vieh auseinanbergejeift (gejagt). 
Und was er für Hofen bat zerrifien, 
diefer Bub’ und wie er hat ausgefchaut : 
fein zerzauft über und über, und Fried’ 
geben hat er halt grechen (geradezu) 
nicht mögen. Wie oft hat fein Vater 
nicht gefagt zu ipm: „Eh Sau, Du haft 
ihn nicht umfonft, Deinen Namen. 
Schau Deinen Bruder, den Jakel an, 
das ift ein handfam Bübel, Hilft der 
Mutter bei der Arbeit, hält fi ſau— 
ber und laßt fich gern kämmen. Wirft 
e8 ſchon jehen, wenn die Schufter kom⸗ 
men, der Jakel kriegt ein paar ſchöne, 
falblederne Schühlen und Du kriegſt 
eine Sauleberhofen, weil Dir feine gar: 
nerne deutſch nicht will halten.“ 

Der Efau ift fort’tröttelt hinaus in 
den Wald und hat fich gedacht : Brauch's 
nicht, die Kalblederſchuh', das Vater: 
haus frieg ich doch, weil ich der Neltere 
bin — werd’ ihnen hernadhen den Herrn 
ſchon zeigen. 

Wie er aber wieder ift heimkom⸗ 
men vom Wald, hat er Hunger ge: 
habt, als wie ein Wolf im Abvent, 
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Der Jakel hockt beim Herd und thut 
Häferlguden, hat juft von der Mutter 
ein Linſenkoch friegt. 

Der Efauerl macht einen langen 
Kragen, als wie ein Kameelthier und 
Augen, als wie ein Wagenrad und die 
Zähn’ werden ihm voll Wafler, als 
wie wenn fieben Brunngraber thäten 
graben in feinen Baden. 

„Du, Jakerl“, jagt er, „geh’, Ja— 
ferl, ich hab’ Dich gar fo viel gen — 
Du bift mein lieb' Brüberlen. — 
Weißt, was ich Dir bring’ ? Einen Kinigl- 
hafen (Kaninchen) bring’ ich Dir. — Aber 
Du haft was ein fehönes Häferl da!” 

Der Jakel hat nicht viel g’loft (ge 
horcht) auf feinen Bruder, hat Linfen- 
koch 'geſſen. 

„Und Dein Löfflein, Dein fein's!“ 
fagt der Andere, „geh’ Ta’ mir’ ein 
wenig anſchauen. Geh’, Brübderlein !” 

Sagt der Jalel: „Wie Du aber 
herumſchleichſt um den heißen Brei! Dir 
ift um das Häfen nicht? und Dir ift 
extra um den Löffel nichts: Du möd: 
teft mein Linſenkoch!“ 

Sit der Eſau mäuädenftill und 
ſchaut nach der Nafe hinabwärts. Und 
weil e3 ihn halt gar fo viel hat gelu— 
ftet nach dem Linſenkoch, fo fagt er: 
„Jakerl, was muß ich Dir dafür geben ?“ 

Der Jakel jagt nichts und ift von 
feinem Linſenkoch. 

„Ich geb’ Dir meine wollene Haube ?” 

Der Jakel ift von feinem Linſenkoch. 

„So geb’ ih Dir meinen Gaisbod !”" 

Der Tafel ißt von feinem Linſenkoch. 

Da fteigt es dem Efau heiß auf. 
Diemweilen er da handelt und jüdelt, 
wird des Kochs nit mehr im Töpf- 
fein. — Der Gufto ift groß, er weiß 
fi nicht zu helfen, und auf maß er 
einmal angerathet, daS muß er haben. 
— „Saggra, Tafel, mir liegt nichts 
d’ran, ih laß Dir das Vorrecht beim 
Haus, aber das Koch will ich haben !” 

Laßt der Jakel den Löffel fteden 
im Koh und ſchaut auf: „Eſau, Du 
bift der eltere. Und Du laßt mir das 
Vorreht beim Haus? Sag’: Aufrid: 
tig Gott wahr!” 


Sagt der Eſau: „Aufrichtig Gott 
wahr!” — Und greift um’s Töpfel, 
daß das Koch nicht Falt wird. 

Und fo hat er das Linſenkoch gef: 
fen — gut geſchmalzen ift es gemeft; 
hat hernachen den Löffel abgewifcht an 
feinem Janfer und den Mund mit dem 
Aermling, ift wieder hinaus in ben 
Wald, hat fich niedergelegt unter einen 
Baum. — 

Dieweilen fchleicht der Jakel zu der 
Mutter und erzählt ihr vom Gefchäft, 
dad er gemacht mit feinem Bruder. 

„Recht haft gehabt, daß Du ihn 
haft überliftet, den Raufjodel !* darauf 
die Mutter, „nu müflen wir aber aud) 
noch den Alten überdöppeln — Deinen 
Vater, daß er Dir das Haus laßt ver: 
fhreiben und feinen Willen dazugibt. 
Stih geſchwind ein Bödel ab, ſchlüpf' 
hinein in die Haut, zermudel (verwirre) 
Dir die Haar, zerreiß’ Dir Deine 
Pfaid! Deine Pfaid, ſag' ich, zerreiß' 
Dir! Ich mei fchon, wegen mas! 
Jetzt ſiehſt Du ihm ſchon gleid, 
dem Grindnigel, Deinem Bruber. — 
Lauf’ nu gefhwind zu Deinem Vater, 
er fieht nimmer gut und ich hab’ ihm 
die Glasaugen verftedt. Das weiß id: 
er hält Di für den Eſau. Und ber: 
nahen dudeft Dich Bin und bitteft fein 
ihön um feinen Segen und um das 
Haus, weil Du ja der Aeltere thäteft 
fein. — Seh, trag’ ihm dieſes Bödel- 
fleifch mit, daß er zum Kifeln (Nafchen) 
was hat. Und daß Du Did nidt 
vergadelft (verſchwätzeſt), Jakerl, fei 
g'ſcheidt!“ 

Wie es die Mutter hat geſagt, ſo 
hat es der Bub' gethan. 

Wie der alte Vater den Braten 
hat gerochen, tappt er mit der Hand: 
„Biſt Du's, Eſau? — Haſt mich zwar 
immereinmal recht harb gemacht — aber 
meinſt mir's namlawol doch auch gut. 
So weit recht, daß Du da biſt. Möcht' 
einmal was reden mit Dir. Ich ſeh's, 
ich werd' ſchon recht mühſelig und die 
Augen verlaſſen mich auch ſchon. Mag 
der Wirthſchaft keinen Herrn mehr zei— 
gen. — Du biſt mein Aelterer, Du; 
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nimm Did Du an, um Haus und (herausgeſchwindelt);“ fchreit der Efau. 
Hof. Sud’ Dir ein Weibel, das Dir | Mit Prügel geht er los auf feinen 


taugt und woltern brav ift. 
meine Alte jeben uns auf's Ausgeding. 
Deinen Bruder, den Jakel, behaltft 
und laßt ihn daneben fommen. Und 
weiß er fih mo Anders einen Platz, 
fo zählft ihm zu vier Stüdel Vieh und 
einen Schod Schafe. — Und Du: recht 
auf den Getreidebau thu’ Dich verle: 
gen — ift gefcheidter, wie das Herum: 
laufen im Wald. Die Rüben bauft am 
Beiten auf der Nieberleithen an 
fie haben gern naf. Den Krautgarten 
ftedft mit Hetfchenftauden aus, fonft 
laſſen Dir die Hafen fein Stammel 
ftehen — fein Stammel laſſen fie Dir 
ftehen! — Ya, und von megen der 
Bachwieſen muß ih Dir fagen, die ge: 
hört Dein bis zu den drei Fichten. 
Anderthalb Fichten gehören Dein, an: 
berthalb dem Nachbarn — daß fein zu: 
widerer Streit herausfommt. Und jeßt, 
mein’ ich, weiß ich nichts mehr. In 
Öottesnamen, vergiß halt auf unferen 
Herrgott nicht, und er wird Dich auch 
nicht verlafjen. Gefundheit und Frucht: 
barkeit, Sonn’shein und Regen zu red: 
ter Zeit; ein mubelfauberes Weibele 
und eine Stuben voll Kinder; und ift 
eine Stuben nicht groß genug, fo bau’ 
eine zweite dazu; und haben fie da 
auch noch nicht Platz, fo ſtell' fie hin: 
aus auf das breite Feld, follen fi 
jelber ein Häuschen fuchen in der wei: 
ten Welt.“ — 

— Mein Kind! Wie al’ unfere 
Sterne am Himmel find heraufgeftiegen 
aus dem Morgenlande, fo find aud) 
unjere Urgroßvaterleute heraufgeftiegen 
aus der prächtig grünen Au, die der 
Jakel hat geerbt von feinem Vater. — 
Meinetweg! — Hat do der Jakel 
felber hernachen fortmüſſen von heim, 
gleihmwohl er das Verſprechen gehabt 
und den Segen von feinem Vater. Hat 
nichts geholfen. Sein Bruder iſt ein 
Raufjodel geweſt. Das Linſenkoch ift 
geſſen und vergefjen. — „Und das Haus 
wäre jet hin?! Der Jakel hätt’ dem 
Vater das Teftament herausg'lexelt 
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In einem Bündelein ein paar 
Krapfen von der Mutter und im Sädel 
dem Water feinen Segen, fo muß der 
Jakel fort, hell bei der Nacht in bie 
Stodfremde. — Im fremden Land 
fteht nicht überall ein Tifh, wo ein 
reifender Burſch hungerig ift, und nicht 
überall eine Bettftatt, werden die Füß' 
müd’ und matt. Da heißt's übernachten 
im Wald unter einem Baum. Mein 
Gott, ein junger Menſch, wo fchlaft er 
nicht aut! 

Und wie er einmal fo ift dagelegen, 
der Jakel im fremden Wald, da hat 
er den Engelein im Himmel erbarmt. 
Auf einer Leiter find fie niedergeftiegen 
zu ihm und haben ihm gemwunfen, daß 
er follt hinanfteigen von Sprißel (Sprofje) 
zu Sprißel auf eine befjere Höh', denn, 
wo er jetzt thät liegen als Einer, der 
feinen Vater und feinen Bruder hätt’ 
belexelt, jo mwär’ das halt wohl fein 
Liegen für emen ehrliden Burſchen. 

ft aber heruntenblieben, der Jakel, 
thät jo viel jchmwindelig fein und die 
Leiter funnt wadeln. — Das ift Dir 
ein Patriarch! 

Nu, und Tags darauf fommt er 
zu einem Bauernhaus — mich zimmt, 
beim LZabauern hat eö geheißen. Der 
hat zwei Töchter gehabt, die ältere hat 
Lerl geheißen und die jüngere Racherl. 
Aber die jüngere ift viel fäuberer geweſt 
und da denkt fi der Jakerl: Ein 
mubelfauberes Weiberle hat er mir 
gerathen, mein Vater. Möcht's doc) 
wohl probiren, ob er was nutz ift, 
meinem Vater fein Segen. — 

Hernaden fteht er beim Labauern 
in Dienft ein ala Halter. Mag fein, 
daß er’3 hat gefpannt (geahnt) der 
Zabauer, was dahinterftedt; oder hat er 
das Geld Hug (fpärlih) gehabt — 
dasfelb’ weiß ih fo genau nicht zu 
fagen — ic) weiß nur, daß der Labauer 
zu feinem neuen Halter hat gejagt: 
„Keinen Lohn, Jakel, geb’ ih Dir nicht. 
Aber jo oft unter meinen ſchwarzen 
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Schafen ein weißes Lampel dabei ift, 
gehört'3 Dein“. 

Hats recht gut gewußt, der geizige 
Bauer, was er fagt. Aber der Tafel 
bat "than, als wie wenn er weiß wie 
zufrieden wär’ mit felbigem Lohn und 
hat gedacht: Labauer, Did krieg ich 
noch dran! — Geht her und ftreicht 
im Schafftall die Wände ſchneeweiß an. 

„Oho!“ jagt der Zabauer, „ſtreich' 
nur zu, eine weiße Wand iſt noch Fein 
weißes Lamm.“ 

„Laſſ' nur Zeit“, meint der Jakel. 

Na, und nah einer Weil’, wie fie 
ſich gepaart haben nacheinand’, die jungen 
Schäflein, hat fi oft immer Eine aus 
lauter Lieb zum braven Gefpons. ver: 
ſchaut in die fchneeweife Wand, — 
und im Sommer, wie das Lampel 
fommt: dad Lampel ift weiß. 

— Mo haft Du das ber, Jakel, 
dag Du weißt? — — 

Sit der Gegen von feinem Vater. 
— Aber wie er fo viele weiße Yämmlein 
friegt, jo hätt’ er hernachen das jung’ 
Racherl auch gern gehabt. Freilich, da 
hat feine weiße Wand geholfen und 
der Labauer hat gejagt: „Die Neltere 
fannjt haben, die ift mir feil zur erften 
Stund; aber die Racherl ift noch zu jung. “ 

„Aelter wird fie, aber die Andere 
nicht mehr jünger. Ich bleib’ bei der 
Jüngern.“ 

„Wie Du meinſt. Bleibſt brav, ſo 
mögen wir nach ſieben Jahren davon 
wieder reden.“ 

Der Jakel bleibt da und iſt brav. 
Und mie die fieben jahre aus find, 
will er fein Dirndl haben. 

„Du bift mir gar ein Hißiger“, 
fagt der Labauer. „Willft ſchon dran, fo 
pad’ die Aeltere zufamm’. Die Racer! 
ift noch zu jung.“ 

„Sa, weil Du gejagt haft, Bauer, 
ih dürft nah fieben Fahren davon 
reden.“ 

„Und geredet haft jett davon. Nu 
aljo !* 


„Burſch!“ jagt der Labauer, „wer 
ift der Herr im Haus! — Noch ein 
Wort fag’ mir!” 

Iſt fill geweft der Jakel und hat 
bei ſich gedacht: Jetzo hat Dich einmal 
Einer dran friegt. 

Und nad weiteren ſieben Jahren 
traut er fi, daß er fagt: „Labauer, 
hab’ wieder einmal reden wollen, von 
wegen — ich thät halt meinen — jetzt 
zimmt mich, wär's wohl nimmer zu früb, 
— ich bin in meinen Jahren. Das 
Dirndl wird au nimmer befler. Ich 
muß es aufrichtig fagen, Bauer: jegt 
wär's mir ſchon bald recht!“ 

„Was wär’ Dir reht? Nimmit 
die Aeltere — glei auf der Gtell’ 
fannjt fie haben.“ 

„Du haft mir die Racherl verheigen. 
Mie lang’ foll ih denn noch warten ? 
Meinft, Bauer, weil Du einen wohl: 
feilen (billigen) Knecht an mir haft? 
Aber nu ift’3 mir zu viel, ich bleib’ 
nimmer länger.“ 

Sagt der Labauer: 
angehängt bei mir?” 

Iſt er wieder ftill geweft, der Jakel. 
Mas bleibt ihm denn übrig? Wenn er 
feinen Schag will fehen, fo kann er 
nicht fort. 

Und hernachen — eines Tage, da 
hat er fie mit fi geführt auf die 
fremde Heiden, find geſeſſen beifammen, 
der Jakel und das Dirndl. Sagt er: 
„Racerl, jegt wart’ ich nimmer!” 

Sagt fie: „Wärft auch nicht gefcheidt. “ 

„Aber, was haft denn da in Deiner 
Taſchen, mein Schatz?“ 

„Das Hausarzneibuch von meinem 
Vater hab' ich mitgeheißen; 's kunnt 
leicht ſein, daß ich einmal krank thät 
werden.“ 

„Wohl, wohl, das kunnt leicht ſein.“ 

Mehr iſt nicht geredet worden. Die 
Schäflein haben 'graſt, die Sonnen hat 
geſcheint, geruhſam iſt's geweſt auf der 
Heiden. — 

Aber der Labauer hat ſeine Knechte 


„Biſt denn 


„Ich möcht' aber 's Menſch!“ nachgeſchickt; die ſollten dem Paar den 


ſchreit der Jakel. 


Weg weiſen zurück in's Haus, 
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Drauf, wie fie heimkommen, fagt 
der Jakel zum Bauern: „Jetzt kannſt 
nicht8 mehr maden; wir haben es ver: 
abredet allbeibe.” 

„Iſt recht”, jagt der Labauer, „fo 
wollen wir nicht lang’ umthun; nächſt 
Montag ift Hochzeit. Aber mein Haus: 
arzneibuch will ich wieder haben.“ 

Ein Ehrenmann, der Labauer, und 
wahr ift’3 geweſen. Luſtig iſt's herge- 
gangen bei der Hochzeit; Schöpsbraten 
ift 'geſſen worden von den meißen 
Schafen und trunfen alter Wein aus 
Aehndl Noah’3 Keller. Und alldieweilen 
fie haben getrunfen und Kurzmeil getrieben, 
bis alle Lampen find verlofhen, taufcht 
der Labauer feine zwei Töchter um. 

Und mie die Kammerthür von 
inwendig gejchlofien ift, jagt der Jakel: 
„Endlich einmal, daß ich Dich im Ernft 
darf gern haben, mein herzig Naher! !” 

Weil in der allergrößten Glüd- 
feligfeit au die Weiber den Mund 
halten, fo hat fie fein Wort gefagt und 
in der andern Gonnenfrüh, mie der 
Jakel feinen Kopf vom Polfter aufhebt, 


fieht er an der grünen Seiten nicht die 


Racherl, herentgegen — die Kerl. 

Und fo hat er fie an Mann gebracht, 
der Labauer, feine Aeltefte, und hat 
gemeint, die Jüngere mär’ ihm noch 
geipart geblieben. Und der Tafel hat 
gejagt zu fich felber: „So, jeto hab’ 
ich zwei. Jetzo mag's fein, daß er mir 
zu ſtark wird, meinem Vater fein Segen.“ 

Mas fonft noch Alles ift gemefen, 
das darf ein meltliher Wurzelgräber 
nicht überfegen; wer es will wifjen, der 
ſchlag' halt in Gottes Namen felber 
nad in der heiligen Schrift. 


Das Bildniß der wunderthätigen 
Frau. 
Eine Gefchihte von F. R. 

Wehmuth und Hoffnung ftritten 
fih in mir um die Wette bei meiner 
erften Reife in die Welt hinaus. Doch 
ala ich den lebten Kreuzer aus dem 
Beutelden nahm und auf den Schalter 


legte, hatte die Hoffnung den Sieg er: 
rungen. Und mit Neht! Mein frommer 
Onkel hatte mir eine MWegzehrung ver: 
Iproden, etwas, das meine harte Lage 
und meine erften Schritte in fremde 
Gegend erleichtern ſollte. Ich hatte im 
jugendlichen 2eichtfinne auf dieſes Ber: 
iprechen hin gefündiget und von meinem 
Reifegelde nur fo viel übrig behalten, 
um die Fahrkarte bi Trieft Löfen zu 
fönnen. Von dort bis an meinen Be: 
ftimmungsort wird ja die Wegzehrung 
des Onkels helfen und ich fchmelgte 
bereit3 im Vorgefühle des Befites neuer 
Banknoten. Es läutet zum erftenmale 
— ih jehe feinen Onkel; der Portier 
nöthigt uns, auf den Perron zu treten, 
der Conducteur ruft: einfteigen! 
ich jehe noch keinen Onfel. Meine zwei 
Kameraden und Neifegefährten, die 
Theilnehmer meiner Wünſche und Hoff: 
nungen, erlauben fich unliebfame Späße. 
Es läutet zum zweitenmale, ber Con: 
ducteur ſchreit: fteigen Sie doch ein, 
meine Herren! Ich blide verzweifelt 
umher, befteige die Waggontreppe, jehe 
nochmals zurück und — da drängt fid 
mein guter Onfel fchweißtriefend und 
athemlos durh die Menge, ich rufe, 
er ruft, wir drüden uns die Hände ; 
ihm ftrahlt das Gefiht vor Freudigkeit, 
in den Augen erglänzen reine Thränen: 
perlen; er reichte mir ein zufammen- 
gefaltetes Papier und nun treten aud) 
mir Thränen in die Augen. Der gute 
Onkel! Er ruhe im Frieden! Wir wollen 
noch jprechen es läutet zum drittenmale, 
der Pfiff der Locomotive übertönt unf’re 
Stimmen und der Bug fest ih in 
Bewegung. ch halte das Papier krampf⸗ 
haft in der Fauft, blide aus dem 
Fenfter und fehe noch den Onkel winten 
— ih ahnte nicht, daß ich ihn zum 
legtmale fehen follte. — Meine Kame: 
raden waren nicht minder begierig, als 
ich; ich öffne alfo Haftig das zufammen- 
gefaltete Papier und finde — das Bild: 
niß unf’rer munderthätigen Frau zu 
Maria-Zell darin. Auf der Rückſeite 
ftand von des Onkels Hand: Unf’re 
liebe Frau nehme did in Schuß ! — Nun 
50* 
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war id mein Lebtag Fein Freund von 
Bildniffen mit Heiligenfchein; der Schein 
beleidigte mein äſthetiſches Auge. ch 
ſchaue meine Gefährten verduzt an, 
diefe ſchauten ebenfo verduzt auf mid, 
bis fie in ein Gelächter auöbraden. 
Nun ärgerte ih mid — nicht über den 
Onkel, fondern über die Gefährten. Ich 
dachte, der Onkel meint es doch gut, 
wenn auch — auf feine Art. Die An: 
deren hörten nicht fo bald auf, mich zu 
hänfeln, denn meine Yage war gar 
kritiſch. Endlich ward ich ernftlich böfe. 
Nun tröfteten fie mich herzlih und als 
wir in Trieft anfamen, thaten meine 
guten Kameraden ihr Geld zufammen, 
jo daß ich gemug Hatte. Ich ſprach 
nichts, um ihre Gefühle nicht zu be 
leidigen, hatte aber den feiten Vorſatz 
gefaßt, ed ihmen heimzuzahlen. Leider 
ließen fie mir feine Zeit dazu; ber 
Eine hatte jehr Eile, ſich zu erfchießen, 
er that’3 der Schande feiner Schwefter 
halber ; der Andere ging im Spitale 
an einer Fingerwunde zu Grunde. Wir 
fommen ſchon noch 'mal zufammen ; 
unjere Mutter Erde vereint uns Alle. 

Ich mar nicht lange auf meinem 
neuen Beftimmungsorte, ald ich das 
Unglüd hatte, mein unerfahrenes Herz 
an zwei ſchwarze Augen zu verlieren. 
Doch nur zu bald flug die Stunde 
der Trennung. Wir, ich und die ſchwar— 
zen Augen, gelobten uns ewige Treue, 
biß zum Grabe und noch darüber hin: 
aus. Wer brad das Gelöbnig früher ? 
Marietta ift Gattin und Mutter von 
acht lebenden Kindern — ich bin jedoch 
Gott jei — — leider! unbeweibt. Jh 
liebte das Bildniß unf’rer Frau zu Zell, 
Marietta aber liebte ich mehr, denn 
jenes war eitel Papier, diefe aber Fleiſch 
und Blut und fo opferte ich das Erftere 
der Legteren, ich gab es ihr zum Ab: 
Ihied, es traf fi gut, des Namens 
wegen, auch jollte das Bild gemifjer: 
maßen ftummer Zeuge fein meiner 
unmwandelbaren Treue. 

Nun paflirte mir in meinem neuen 


diesmal das Unglück blauäugig war. 
Schon dadte ich voll Sehnſucht an das 
Bild unf’rer munderthätigen Frau, denn 
was fonnte ich meinem blauäugigen Un: 
glück Sinnreicheres verehren, wenn die 
bange Stunde der Trennung ſchlagen 
follte, gewiffermaßen als ftummen Zeu: 
gen meiner unmwanbelbaren Treue ? 
Auch hier hätte es ſich gut des Namens 
wegen getroffen. Wirklich wurde meine 
Sehnfuht nad dem Bilde erfüllt und 
was das eigentlih Wunderbare an der 
Geſchichte ift, dabei follte das Bild mir 
da8 Leben retten. Es fam fo: 

Ich hatte in der benachbarten See— 
ftadt zu thun; ich ließ daher unfer 
Streifjhiff flott maden. Der Steuer: 
mann zeigte zwar kopfſchüttelnd auf: 
wärts, auch ich hatte dieſes Wöllkchen 
gejehen, aber wir hofften dennoch, mit 
heiler Haut nah %. zu fommen und 
die Hoffnung ift ein gar ſtarkes Band, 
zäh und dehnbar. ‘jene feine ſchwarze 
Linie, die den Horizont des Meeres be: 
grenzte, beunruhigte mid) allerdings. 
„Schnell, ſchnell“ — fag’ ih, „daß 
wir vor dem Sturm nad %. kommen; 
den Wind haben wir von rüdmwärts 
und wenn er fo anhält, find mir in 
einer Stunde in F.!“ Aber die Leute 
ftiegen nit gar jo Hurtig ein, als ich 
ed wünſchte; fie fchienen nicht Eile zu 
zu haben; wir ftießen endlich ab, trieben 
hinaus und richteten in der tanzenden 
Barfe das Segel, ald ein Mann in 
den Hafen gejprungen fam und mit 
allen Geberden von großer Wichtig: 
thuerei und Eile, wie deren nur ein 
Südländer fähig fein fann, uns zufchrie, 
wir follten um Gott und aller Heiligen 
Willen doc zurüdfehren, da foeben eine 
wichtige Depeſche, von der der ganzen 
Melt Heil abhängt, eingelangt fei, zu: 
gleich ſchwang er in feiner Rechten einen 
Brief. Ich dachte nicht anders, als es 
fei eine wichtige dienſtliche Depeſche 
angelangt und beeilte mich, wieder in 
den Hafen zu kommen, was feine mühe: 
lofe Arbeit war. Aber mit welchem 


Standorte faft das gleihe Unglüd — | Eifer bemühten ſich nun die Leute. 
nur mit dem geringen Unterfchiede, daß | Einer fprang mit Xebenägefahr vom 
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Schiffs-Bord auf den Molo, zog die 
Barfe an fih und band fie fo feft, ala 
jollte fie hier liegen bis zum jüngften 
Tage. Nun ftieg ih aus und empfing 
aus der Hand des eilfertigen Burfchen 
einen einfahen Brief. Ich nahm alfo 
ftrenge Dienftmiene an und begann: 
„wegen dieſes Briefes“ — hielt aber 
inne, da der brave Bote mid fo vor: 
wurfsvoll, fo eigenthümlich gekränkt an: 
blidte, daß ich mich meiner vorherigen 
fünftlihen Erregung faft gefchämt hätte ; 
denn mit einem Blide hatte ich vom 
erhöhten Molo da8 Meer und die Ge: 
fahr überblidt, der wir foeben entron- 
nen. Die ſchwarze Linie war mit rafen- 
der Schnelligkeit breiter und immer 
breiter geworben, das Meer glich nur 
mehr einer fochenden ſchwarzen Maſſe; 
der Sturm peitfhte die Wellen vom 
Grunde auf, die Wogen fchlugen don- 
nernd an die Felſen, daß der meihe 
Gifht über den Molo fprigte. Die 
Fahrzeuge, die im Hafen nicht feſt genug 
angebunden lagen, trieben hinaus, ein 
Spielzeug der empörten Elemente. Mic) 
hatte ein unausfprechliches Gefühl be: 
ſchlichen, ich ftand lange wie verfteinert 
und fonnte den Blid nicht wenden -- 
ja wir waren verloren, der Moment 
des Sturmausbruches ift unberechenbar. 
Endlih gedachte ich des Briefes. Er 
fam von meinem ſchwarzäugigen Unglüd 
und enthielt jo viele Verwünſchungen, 
dak ih taufend Leben nöthig gehabt 
hätte, wenn fih jede Verwünſchung 
follte erfüllen fönnen. Dem Briefe lag 
— das Bild unfer wunderthätigen Frau 
zu Zell bei, damit ich die Zeugin 
meines Meineides ftet3 vor Augen habe, 
und fie mich fort und fort an meine 
Treulofigfeit gemahne. Die Frommen 
unter den Leſern werden fagen, bie 
mwunberthätige rau zu Zell habe mir 
trogdem und alledem ihren Schuß an: 
gedeihen lafien, ſchon meines frommen 
Onkels wegen und mir das Leben geret: 
tet, ich aber calculirte fo: wenn mein 
Ihwarzäugiges Unglüd die wunderthätige 
Wirkung des Bildes geahnt hätte, fie 
würde es ficherlihd mir nicht geſchickt 


haben, denn beleidigte Frauenherzen find 
gar boshaft und graufam. 


Die Rache eines Soldaten. 


(Erinnerung eines Feldpaters aus dem Jahre 


In meiner amtlichen Praris zu 4. 
lernte ih einen Infanteriſten fennen, 
der durch fein feltfames Gebahren, 
feinen zurüdgezogenen Lebenswandel von 
Anbeginn meine Aufmerkſamkeit feſſelte. 
Er ging immer fo tieffinnig einher, fchien 
fränflih, wenn aud nicht eben franf 
zu fein, nahm nit den geringften An: 
theil an den lauten Beluftigungen feiner 
Kameraden, that aber fonft im Dienfte 
regelmäßig feine Pflicht, fo daß meines 
Wiffend nie die geringfte Klage von 
Seite feiner Vorgefehten vorlag. Der 
Mann interefiirte mic) immer mehr, 
weil fih im mir durch feine Tängere 
Beobachtung die Ueberzeugung feftmur: 
zelte, daß er weniger an einem phyfifchen 
als vielmehr an einem feelifchen Schmerze 
leide. 

Ich war mir gewiß, daß er etwas 
auf dem Herzen haben müfje, was ihn 
ſchwer bebrüdte und feinen derartigen 
Buftand veranlaßte. 

Man kann fi denken, daß in mir 
von Tag zu Tag der Wunfch Iebhafter 
wurde, ergründen zu fönnen, was ihm 
fehle, ob und wie ihm etwa zu helfen fei. 

Meine diesbezüglichen Erfundigungen 
waren von feinem Erfolge begleitet, da 
nad den Ausfagen der Officiere und 
Kameraden diefer betreffende Friedrich 
3., aus N. gebürtig, ſchon feit etwa 
6 oder 7 Jahren fi in diefem ſelt— 
famen Zuftande befand und jedem Sn: 
ihndringen, jeder Frage um Erklärung 
feines räthfelhaften Benehmens die hart: 
nädigfte Weigerung, das ängftliche Still- 
ſchweigen entgegenfeßte. 

Schon gab ich die Hoffnung auf, je 
in Erfahrung zu bringen, welcher Stein 
dem Manne auf dem Herzen laſten 
möge, als ich eines Tages in das Gar: 
nifonsfpital zu einem Kranken gerufen 
wurde. 
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Es war Friebrih Z., der mid) 
rufen ließ. 

Er lag im Bett, ſah ſchwach und 
angegriffen aus. 

Bei der letzten großen Feldübung 
hatte er ſich bei einer fingirten Erftür: 
mung einer felfigen Höhe durch einen 
wuchtigen Fall eine Rippe gebrochen und 
war nad Anficht der Aerzte aufgegeben. 
Er ſelbſt ahnte nichts von feinem fo 
nahe bevorftehenden Ende, fonbern hoffte 
zuverfichtlic auf Beſſerung. Als ich beim 
Eintritte in das Spital ihn fragte, ob 
er nad) geiftliher Zabe verlange, meinte 
er: „DO, Hodmwürden, fo weit ift es 
Gott fei Danf noch nicht mit mir, aber 
(er jah ſich dabei ängftlih im Zimmer 
um, als ob er ſich des Ungejtörtfeins 
vergewifjern wolle) ich möchte nur etwas 
anderd mit Ihnen befpredhen, was mir 
ihon feit 7 Jahren fo ſchwer auf der 
Seele liegt.“ 

Ich Hatte Mühe, meine Aufregung 
zu verbergen, daß ich jest aus feinem 
eigenen Munde die Erklärung feines 
Weſens hören follte und fagte ihm, daß 
er getroft fich mir vertrauen möge, daß 
ich zu helfen gerne bereit fei, wenn es 
irgendwie möglich. 

Und er begann zu erzählen, ziemlich 
correct und zufammenhängend, nur 
manchmal durch ein leifes, ſchmerzhaftes 
Aufftöhnen unterbroden. 

„Al wir in dem Unglüdsjahre 66, 
um den Feind in's Land zu loden, wie 
es im Kriegsplane hieß, und im nörd— 
lihen Böhmen von Gabel nad) Niemes, 
von Niemes nad) Hühnerwaffer und in 
der Richtung gegen Mündhengräß immer 
weiter landeinwärts zurüdzogen, herrjchte 
die unausftehlichite Hitze, die Sie fid 
nur denken fönnen. Es fam vor, 
dab Einzelne von unjerm Regimente 
beim Marſche ohnmädtig zufammen- 
braden, vor Hite und Durft vergehen ; 
da aber wiederum durch das haftige und 
unmäßige Trinfen an den Orten ber 
Naft eben fo viele ſich Frank oder gar 
den Tod auf den Hals tranfen, fo 
wurde der barbarifche Befehl gegeben, 
jeden Mann, der ohne vorgegangene 





Erlaubniß dem Waffer zuftürze, um zu 
trinfen, augenblidlih vor ber Fronte 
zu erſchießen. 

Als wir und dem fpäter fo traurig 
berühmt gewordenen Dorfe Podol näher: 
ten (e8 war wieder nad einem vier: 
ftündigen Marſche in der größten Juni: 
bite um die Mittagszeit), wo wir rajten 
follten, famen-wir an einem einzelnen 
Bauernhofe vorbei, wo aus einem Brun: 
nen ein filberflares Waſſer hervor: 
ſprudelte. 

Manchen, ja alle mag es gar 
ſehr nach einem Trunke gelüſtet haben, 
aber alle wußten ihren Rieſendurſt zu 
bezähmen, bis auf einen Unglückſeligen, 
der mein Bruder war (hier machte er 
eine fchwere, fecundenlange Paufe in 
feiner Erzählung), der nicht widerjtehen 
fonnte, fondern aus Reih und Glied 
zum Wafler eilte, feinen Czako damit 
zu füllen. 

Sie errathen, was gefhah! Augen: 
blidlih wurde Halt gemacht! Die erften 
ſechs Mann mußten vortreten. Ich war 
unter ihnen. Ich ftürzte dem Haupt: 
mann zu Füßen und beſchwor ihn, mic) 
zu verfchonen bei diefer gräßlichen Exe— 
cution. „Es ift mein Bruder!” ſchrie 
ih, „den ich morben ſoll!“ 

Mas war die Antwort? „Seine 
Miderrede! In Neih und Glied! An: 
treten I” 

Der Dfficier commandirte: euer ! 
(ich traf ihm nicht, deſſ' bin ich gewiß) 
und mein bejammernswerther Bruber 
war eine Leiche, noch che er einen 
Tropfen der Föftlihen Labe über die 
Lippen gebradt hatte ! 

Bon jenem Augenblide an, wo id 
gefehen, daß der graufame Befehl, den 
ih für eine bloße Drohung hielt, an 
diefem Dfficier einen fo barbariſchen 
Vollftreder gefunden, wo ich gezwungen 
worden war, auf meinen leibliden 
Bruder zu ſchießen, zu einer Zeit, wo 
jedes Freundesleben, wo jeder Mannes: 
arm fo foftbar war, von diefem Augen: 
blide an hatte ich einen unwiderſtehlichen 
Haß gegen jenen Officier gefaßt, den id) 
nicht bemeiftern konnte.“ 
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(Die Erinnerung an das Gefchehene 
hatte meinen Erzähler ſichtlich ermattet.) 


„Sie kennen, Hochwürden“, fuhr 
er nad einer langen Paufe fort, „den 
weiten Berlauf diefes unglüdlichen 
Krieges. Clam-Gallas wurde bei Podol 
gründlich geſchlagen. Mit knapper Noth 
fam unfer Regiment, obmohl es nicht 
im euer war, mit Leben und Freiheit 
davon, gar manches andere ift auch den 
Preußen in die Hände gefallen, da die 
Brüde über die Iſer bei Münchengrätz 
viel eher abgebrochen worden war, ehe 
noch alle reundestruppen auf das linke 
Ufer gelangen konnten. 


Es herrſchte allgemein die größte 
Aufregung. Es war in den Tleßten 
Tagen ded Juni. Allenthalben Tiefen 
Nachrichten ein über verlorene Schar: 
müßel und über günftige Stellungen 
des Feindes. In mir fochte es doppelt 
ftarf; erftend wegen der erlittenen Nie: 
derlage und wegen der troftlofen Aus: 
fiht in die nahe Zukunft, zweitens 
wegen meines Hafjes gegen den Haupt: 
mann den ich alle Tage und Stunden 
jehen mußte, den ich mit meinen Zähnen 
hätte zerfleifchen mögen. Wir marfchirten 
gegen Süden weiter und famen hinter So: 
botfa auf die Ebene von Gitſchin. Es kam 
zur Schlacht (die Sachſen halfen auch wader 
mit), zum Straßenfampfe, an jenem furdht: 
baren Tage, in jener noch furdtbareren 
Nacht, die ihresgleihen ſucht in der 
Geſchichte jenes Krieges. Als wir die 
graufe Verwüſtung fahen am Mor: 
gen, der diefer fürdhterlihen Nacht ge: 
folgt war und wir immer weiter zurüd 
gedrängt waren gegen bie Elbe, hatten 
wir doch noch fo viel Zeit, an die 
Beftattung unferer Todten zu gehen, 
deren Blut die Cidlina fo roth gefärbt. 
Unter den Gefallenen befand fih auch 
ein hoher Officier, der Commandant 
unferer Brigade. Er follte mit allen 
im Felde möglichen militärifchen Ehren 
begraben werden. 

Unfer Regiment mußte jelbitver: 
ftändlih auch ausrüden zur Leichenfeier: 
Tichkeit. ’ 


Jetzt, Hochwürden — verurtheilen 
Sie mich nicht, bevor Sie alles gehört 
— jetzt fuhr der teufliſche Gedanke in 
mich, meinen erſchoſſenen Bruder zu 
rächen. Jetzt iſt die Gelegenheit da, 
ſagte mir der Böſe, die dir ſo ſchön 
nicht wieder kommt — benütze den 
Augenblick, ehe es zu ſpät wird — und 
— ich benützte ihn! 

Ich ſtand im zweiten Gliede. Und 
als er commandirte: General-Decharge! 
Fertig! Feuer! — da ſtürzte er, in 
den Kopf getroffen, leblos vor der 
Fronte nieder. 

Die abſichtlich verwechſelte Patrone 
hatte ihre Schuldigkeit gethan; mir gab 
der Teufel Kraft, die Faſſung zu be— 
haupten, und die Unterſuchung, in der 
Aufregung und Verwirrung wegen der 
nöthigen Vorbereitungen zum Aufbruch 
ohnehin ſehr oberflächlich geführt, konnte 
nichts thun. 

Ich hatte mich gerächt; — aber 
welche Veränderung war in mir vor— 
gegangen, wie unbeſchreiblich zermal— 
mend mar die Wirkung des Bewußt— 
feind der vollbrachten That gegenüber 
dem früheren Bebürfnig nach Rache! 

Ich fuchte den Tod, mid vor mir 
felber zu retten! Wie erwünſcht war 
mir das enblihe ingreifen unferes 
Regimentes in die Schlaht bei König: 
gräß und Chlum; ich hoffte zu jterben, 
aber der graufame Tod floh mich. Von 
einer Kugel geftreift, blieb ich Liegen, 
wurde gefangen, fam nad Danzig, wo 
ih nad einem Vierteljahr als gründlich) 
geheilt gegen preußifche Gefangene aus: 
gewechjelt wurde. 

Jetzt trug ih 7 Fahre diefen nagen- 
den Wurm in mir herum, den ich nicht 
los werben fonnte, der mir das ganze 
Leben verbitterte. Hochwürden, ich habe 
auch einmal von Furien gelejen, jett 
weiß ich felbft was Furien find! O 
weh ya 

Ein neuer heftiger Schmerzanfall 
verjagte ihm das weitere Neden. Ich 
entfernte mid, um ihn zu fchonen, denn 
er war in der größten Aufregung. Die 
nächte Nacht wurde entſcheidend. Am 
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andern Morgen ließ er mid) wieder 
rufen ; es ging mit ihm zu Ende! 


Tragbahren' fchleppten, auf denen unbe- 
wegliche, in Linnenftreifen eingewidelte, 


Er beichtete und empfing das Abend: | formlofe Körper lagen. 


mahl; id fprah dem Berzweifelnden 
Troft zu — er lächelte zufrieden. Nach 
wenigen Stunden ftarb er. Ich glaube, 
daß diefer Mann feine Schuld durch 
die fiebenjährige Seelenfolterqual ge: 
fühnt hat. 


Eine Leihenverbrennung. 
Reifebild aus dem Driente von Louis 
®@autbier. 

Man weiß, die Hindus an den 
Ufern des Ganges begraben ihre Todten 
nicht, die Fatholifche Religion übt feinen 
Einfluß auf ihre Gebräude aus, fowenig 
feiner Zeit der Einfall der Mufelmänner 
im Lande vermodte. Heute noch wie 
vor achtzehn Jahrhunderten verbrennen 
fie ihre Leichen oder werfen fie in den 
geheiligten Strom. 

Diefe traurige Ceremonie findet ftet3 
außerhalb der Städte ftatt. In Calcutta, 
am äußerften Ende der ſchwarzen Vor: 
ftabt, in Peltah. Ich war noch nie fo 
neugierig gemwefen, dieſen Stabttheil zu 
beſuchen, als eines Abends des gegen: 
wärtigen Sommers der gelehrte Brah: 
mine, der mein Führer war, mir den Vor: 
ſchlag machte, den Todtenhof zu befuchen. 
So wenig einladend dieſer Vorſchlag 
auch war, ich nahm ihn dennod an. 

Wir gingen alfo zu Fuße fort, 
ließen den Pradtpalaft von Chournigy 
fammt der weißen Stadt hinter ung und 
betraten die ſchmutzig-winkligen Straßen 
von Peltah. 

Am Firmament erglänzte fein Stern 
und es herrſchte in diefem Stabttheile 
eine derartige Yinfterniß, daß wir nad) 
ungefähr fünfhundert Schritten nur 
tappend weiter konnten. 

Von Zeit zu Zeit taudte ein Fackel— 
ſchein in diefer totalen Dunkelheit auf 
und die Klänge eines rauhen Gebetes 
unterbradhen die jonft Tautlofe Stille 
der Nadıt. 


Das waren die Leichname, welche 
man in den Tobtenhof brachte. 

Indem wir dieje endlofe Straße 
des Peltah durdgingen, legten mir 
ungefähr fünf (englifhe) Meilen Weges 
zurüd, diefe Straße läuft mit dem 
Hougly parallel und nachdem wir wenig: 
ftend zwanzigmal Gefahr liefen, uns 
unfere Beine zu brechen, erreichten wir 
endlih das Ziel unferer Wanderung. 

Nehts von uns erhob fi eine 
große Mauer, über melde ein dicker 
ſchwarzer Rauch aufftieg, welcher die 
Luft mit einem unerträglichen Geruche 
erfüllte, vor uns erhob ſich der gigan- 
tiſche Schatten der Kalipagode, deren 
Thürme fid in den Wollen verlieren, 
zur Linken von uns erhoben fi als 
würdiger Abſchluß der ſchwarzen Vor: 
ftabt noch ein paar elende Lehmhütten. 

Die foeben erwähnte Mauer hatte 
eine große Deffnung, welche gähnend in 
das Innere des Todtenhofes führte. 

Als ich die Schwelle diefes ſchauer— 
lihen Ortes überfchritt, machte ich 
unwillfürlih einen Schritt nad rüd: 
wärts. Ich Fonnte mir über ben zu 
gewärtigenden Anblid feinen Aufſchluß 
geben, doch das Vorgefühl des Schred- 
lihen bemädhtigte fih meiner. Ich ſah 
inmitten der Flammen und des Raudes 
halbnadte Wefen, welche mir eher wie 
Teufel oder Dämonen vorfamen, hin: 
und hergeben. — Treten wir ein, fagte 
der Brahmine zu mir, mid bei ber 
Hand ergreifend. Sollten Sie jih gar 
fürdten ? 

Wir betraten das innere des Todten- 
hofes und befanden ung in einem, von drei 
Seiten durd) hohe Mauern umfchlofjenen 
vieredigen Hofraume. Die dem Eingange 
gegenüberliegende Front ging auf den 
dunfeln, langſam dahinfliegenden Strom. 
Anftatt der Mauer befand fi eine bis 


Mein Führer zog mi zu an die Fluthen hinabreichenve breite 


den elenden Hütten der Vorftabt heran | Treppe. Dunfles, ſchweres Gemölf 309 
und ich ſah zeitweife Hindus an mir von Dften nad Weften, die Nachtruhe 


vorübergehen, welche wie feltfame Schatten | wurde nur 


durh das Alirren von 
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Meſſern, welche auf die Steinpfähle 
fielen, dem Rauſchen der verdorrten Aeſte 
und den Trauergebeten der um jeden 
Leichnam verſammelten Leidtragenden, 
unterbrochen. Die Luft war vom Moder 
verpeſtet und es herrſchte ein entſetzlicher 
Geruch, welcher von ungefähr zehn 
Scheiterhaufen, auf welche die Männer 
fortwährend Fett und Pech ſchütteten, 
herrührte. Durch allerlei entzündbare 
Stoffe genährt, ſchlugen die Flammen 
über die Umfaſſungsmauern in die Höhe, 
wobei die ganze Umgebung durch den 
hellen Feuerſchein in den fantaſtiſchſten 
Formen erſchien. 

Kaum waren wir fünf Minuten 
anweſend, ſo mußten wir zur Seite 
treten, um einem Todten, welchen man 
unter großen Ceremonien herbeibrachte, 
Platz zu machen. 

Wir näherten uns dem für ihn 
beſtimmten Scheiterhaufen. 

Es war ein zwei bis drei Fuß 
tiefes Loch, über welches man, gleich 
einem Fußboden, einige grüne Zweige, 
unter welchem trockenes Reiſig und Werg 
lag, ausgebreitet hatte. 

Die Brahminen nahmen den Körper, 
entkleideten ihn des weißen Seiden— 
ſchurzes, welcher ihn bedeckte, wuſchen 
und rieben ihn mit wohlriechenden 
Oelen ein. 

Während dieſes Verfahrens breiteten 
zwei der nächſten Anverwandten des 
Todten ein Stück neuen Stoff über den 
Scheiterhaufen und warfen Reis und 
Kauris um ſich. 

Nachdem der Leichnam ritualmäßig 
behandelt war, knieten die Prieſter auf 
das Stück Stoff nieder, legten den 
Todten darauf, falteten ihm die Hände 
über der Bruſt zuſammen, bogen ihm 
die Knie zuſammen und ſchloſſen über 
ihn ſodann die Falten der Draperie, 
daß er völlig darin eingehüllt war. 

Sodann begannen die Gebete und 
auf ein von dem Oberbrahminen gege— 
benes Zeichen ftedte der ältefte Sohn 
des DVerftorbenen das Reifig und Werg 
in Brand, mährend die Diener ben 
Körper fortwährend mit brennbaren 


lüffigfeiten begoffen. Die um den Schei— 
terhaufen zufammengefauerten Frauen 
weinten und fangen feit Beginn ber 
Geremonie. 

Sobald die Flammen über dem 
Todten zufammenfhlugen, fo daß man 
nicht? mehr davon fehen konnte, fette 
fih Alles nieder, nachdem fie fid) ihre 
Pfeifen an dem Scheiterhaufen ange: 
zündet hatten, die Anmwefenden raudten 
lautlos und ernft. 

Mir thaten dasfelbe, nachdem wir 
den Prieftern ein fleines Opfer gebracht. 

Seit einer Stunde wohnte ich diefem 
jeltfamen Scaufpiele an, meldes an 
diefem Tage länger ald gewöhnlich 
dauerte, da ein heftiger Wind die Ver: 
brennung etwas verzögerte, als id 
plöglih meine Augen gegen die Mauern 


(erhob, um die feltfamen Rauchformen 


zu beobadhten und erjt jet etwas ent: 
dedte, was mir bisher entgangen und 
was vielleiht für das Auge eines 
Europäer das Intereſſanteſte in dieſem 
Todtenhofe war. 

Ich Hatte eben das, mas meine 
Augen jetzt blendete, nicht früher entdedt, 
nämlich die Bildhauerei und die Arabesken, 
womit die Mauern des Todtenhofes 
bededt und überragt waren. 

Diefe drei Mauern maren mit 
Gruppen oder einzeln mit Wiedergaben 
der gefräßigen Vögel, welche am Ganges 
niften, der Gegenftand der Verehrung 
für die Hindus befäet. Ueberall jah 
man fie, auf den rothen Ziegeln der 
Firfte, auf allen PWorfprüngen. Es 
waren langhalfige Geier, Adler mit 
ſtarrem Blide, Condore mit ihren ent: 
jeglihen Geftalten, Aasgeier mit den 
langen Schnäbeln. Diefe Raubvögel 
einen bei dem Feuerſcheine Tebendig 
zu fein. 

Es war in der That ein grauenvoll 
wiberliher Anblick und ich beeilte mic, 
meinen Blid rafch zur Erbe zu fenfen. 
Acht oder zehn Leichen Hatten den 
erwünfchten Grab der Verfohlung erreicht, 
denn die Hindus verbrennen ihre Todten 
nicht gänzlich zu Ajche, es genügt ihnen 
oftmals nur, fie zu entjtellen, bevor fte 
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jelbe in den Ganges werfen; es ift nur 
ein Zwed dabei und diefer ift, im 
Falle die Fluth einen Körper ans Land 
wirft, daß er unfenntlich ſei. E3 blieb 
alfo nur noch mehr die letzte Geremonie 
übrig, das heift, diefe halb verkohlten 
Körper dem heiligen Strome zu über: 
geben. 

Die Sclaven hoben diefe traurigen 
Ueberrejte auf Eifenbahren und ſchlugen 
den Weg nad) dem Strome ein, als plöglich 
ein nicht zu befchreibender Lärm die 
Nachtruhe durchfuhr, diefer Lärm fand 
durh die Ufer einen Wiederhall und 
bildete ein entjegliches Concert. 

Die Bildhauerein, welche ih auf 
den Mauern erblidt hatte, belebten ſich 
mit einem Schlage, Hunderte von Raub: 
vögel ftürzten fih von allen Seiten 
über den Strom, um dort auf bie 
Leichen zu warten und fich felbe unter: 
einander ftreitig zu maden. 

Ich glaubte ein entjeglih Traum: 
bild vor mir zu haben, dod mein 
gelehrter Führer brachte mich wieder zu 
mir ſelbſt und ich fonnte an der Wahr: 
heit dieſes gräßlich düfteren Bildes nicht 
mehr zweifeln, denn mährend ich mit 
den Augen diefen Adlern und Geiern 
in ihren freisförmigen und elliptifchen 
Schwingungen und Bogenzügen folgte, 
hörte ich die fihlammigen Gemwäfjer des 
Hougly ſich mit dumpfen Schlägen über 
die Todten zufammenfchlagen und das 
neuerliche Geprafjel der Sceiterhaufen, 
welche dieſer entfeglihen Brut neue 
Nahrung zuführten. 

Glückſelig Der, welcher eine Blume 
niederlegen Tann auf den Grabhügel 
feiner Lieben ! 


Barifer Kofaten. 
Etwas für die Befucher der Weltausftellung. 


Was der Defterreicher unter „Koſak“ 
verjteht, weiß Jeder, der nur einmal 
einen Blick auf die Verhandlungen aus 
dem Gerichtöfaale geworfen hat. Das 
Feld, auf dem der Wiener „Koſak“ 
feine gefährlihen Erfolge erringt, iſt 
ein verhältnigmäßig eng begrenztes. Ein 


Bauer, ein unerfahrener Provinzler, der 
zum erftenmale die SHerrlichfeiten der 
Reſidenz befchauen will; ein Handwerks: 
burſche, in deſſen Ränzlein die Mutter 
den mühſam erfparten Silberſchatz forg- 
ſam verftedt hat, find gewöhnlich die 
Opfer, welde von den Koſaken in einer 
obfeuren Kaffeefchänte beim „Zwiden“ 
ober „Färbeln“ abgefotten werden. Der 
Barifer Koſak — der Jargon der 
Boulevards tauft ihn „Charrieur“, ein 
Ausdrud, den man für den Raubvogel 
braucht, der auf feine Beute ſtößt — 
ift feinem Wiener Collegen weit über: 
legen, er führt fein Gefhäft im Großen, 
Bauern und Handwerksburſchen find 
inferiore Eriftenzen für ihn — ihm winkt 
der Goldvogel, der Millionär, der Bojar, 
der mit Goldſtücken gefpidt in das Babel 
an der Seine einzieht, um fi zu 
amufiren. Er betreibt fein Metier in jo 
großem und elegantem Style, jo ver: 
lodend für den Uneingeweihten, daß ſich 
Pariſer Blätter beeilen, „in dem Mo: 
mente, in dem Frankreich den Fremden 
einer ganzen Welt Gaftfreundfchaft 
bietet”, die Geheimnifje des Geſchäftes 
zur Warnung für Unerfahrene zu ver: 
öffentlihen. Die Skizze iſt nit nur 
interejfant für Beſucher der Ausftellung, 
fie ift auch ein charakteriſtiſcher Beitrag 
zur Geſchichte des Parifer Lebens. 

Der Charrieur ift der Zutreiber 
der Tauben, die gerupft werden jollen. 
Sein Chef ift der „Grec*, der eigent: 
liche Schlächter. Da flanirt auf den 
Boulevard oder fährt in’s Bois ein 
PVeruvianer oder Brafilianer, beladen 
mit Ningen und Brillanten, deſſen 
diftinguirtes Ausfehen bejtechend wirkt 
und den man unbedingt für einen großen 
Würdenträger feines Landes oder einen 
unverfälfchten Nabob hält. Sein Schnupf: 
tuch ift fein mit einer vielzadigen Krone 
geſtickt, feine Toilette ift untadelhaft, jein 
Benehmen gentlemanlife. Er ift beim 
MWettrennen, bei jeder Premiöre zu 
fehen, er ift Mitglied verfch'edener Clubs 
und fehlt bei feinem Feſte — und was 
befonderd bemerkt zu werden verdient 
— er fpielt nie. Seine Aufgabe bejteht 
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eben nur darin, das — Täubdhen zu 
erfpähen und es dem „Grec* zuzuführen. 
Die feiften Tauben, die Tauben mit 
goldenen Eiern find übrigens jelbft in 
Paris Feine alzugewöhnliche Erfcheinung. 
Sobald der „Charrieur* eine folde 
Taube eräugt hat, die auf den Bou— 
levards ohne Zweck flanirt, dann ift er 
fofort fprungbereit. Er folgt feinem 
DO pfer Schritt auf Schritt, er läßt es 
feinen Augenblid aus dem Auge und 
feine Geſchicklichkeit beſteht eben darin, 
den richtigen Moment zu erhaſchen, um 
die Bekanntſchaft des fremden Vogels 
zu machen. Der fremde, der die Abge- 
Ihmadtheit bat, feine gefüllte Brief: 
tafhe in einem Cafe oder bei einem 
Reftaurant prahlend zur Schau zu ftellen, 
hat fofort ein Dutend Naubvögel auf 
jeinen Ferſen und jeder legt feine 
befondere Falle. In eine Dderfelben 
plumpft der Ungeſchickte zuverläffig. Der 
geriebene „Charrieur“ ftudirt die Frem— 
denlifte und überwadht förmlich die 
Hotels, ja es gibt Naubvögel erften 
Ranges, die ihre Opfer ſchon an den 
Grenzitationen erwarten, um die günftige 
Gelegenheit, im Coupe erjter Claſſe 
eine Belanntihaft anzufnüpfen, beim 
Schopfe zu faffen. Ift die Taube einmal 
im Garne, dann wird fie in den Gercle 
eingeführt, deſſen NRepräfentant der 
Charrieur ift, jo wie gewiſſe Aerzte 
die Kranken nur in jene Bäder fchiden, 
von deren Verwaltungen fie honorirt 
werden. Sobaldein neuer Cercle gegründet 
wird, bejteht feine erjte Sorge darin, 
die vorzüglichften Charrieurs von Paris 
für feine Zmwede zu engagiren. Es gibt 
Charrieurs, die zehn, ja zwanzig Percent 
von der Einnahme und nebenbei noch 
freien Tifh erhalten. Der Charrieur 
du Cercle ift übrigens ungefährlich) 
gegen den Charrieur à l’etoufloir -— 
den „Würger“ könnte man in der 
Diebsſprache jagen. Der Würger verlegt 
feine Action in das Cabinet separe. 
Wenn er eine wirflide Goldtaube in 
den Fängen hält, jo zieht er es vor, 
ftatt fie im Cerele nad) und nad) rupfen 
zu laflen, fie mit Einem Drud im 


Cabinet separ& zu würgen. Zu dieſem 
Zwecke wird ein feines Diner arrangitt, 
ein SHerrendiner zur Erprobung alter 
Weine. Die Gefellfchaft befteht aus dem 
Opfer, fünf bis ſechs Naubvögeln, dem 
Bankhalter und zwei oder drei Perfonen 
von hervorragender Diftinction, die einen 
militärifchen Titel führen und etwelche 
Drden tragen. Wenn das Opfer Damen- 
geſellſchaft liebt fo wird auch dieſe bei- 
geftellt, nur erpedirt man die Damen 
vor Schluß des Diners in ein Theater. 
Die Stimmung um diefe Zeit ift die 
geeignetite zur Ausführung des Streiches. 
Die Atmofphäre ift ſchwer und von 
Rauch geſchwängert, das Dpfer von 
Wein erhigt — das Würgen beginnt. 
Man fängt an, Baccarat zu fpielen und 
hört gewöhnlich beim Morgengrauen auf, 
wenn die Taube ihr letztes Goldſtück 
verloren hat. Die Verlufte diefer Sorte 
fommen äußerft felten zur polizeilichen 
Anzeige, man fhämt fi einzugeftehen, 
taufend Louisd'ors in honneter Gejell- 
ihaft verloren zu haben und das Opfer 
bittet gewöhnlich ſelbſt um Discretion. 
Das Abenteuer macht wenig Lärm, es 
wird erftidt — und darum nennt man 
diefe Art des Naubes „A letoufloir“. 

Die gefährlichite Sorteder Charrieurs 
ift der „Blutfauger“, der weder Cercle 
noch Chambre séparé braucht, ſondern 
das Opfer zu ſich lockt und dort 
abſchlachtet. Der Blutſauger ſendet ſeiner 
Taube eines Morgens folgende Zeilen: 
„Lieber Freund! Mein Podagra zwingt 
mich, das Zimmer zu hüten, wollen Sie 
fo Tiebenswürdig fein und bei mir 
diniren.“ Nad einem erquifiten Diner, 
bei dem fchwere Bordeaux ſervirt werden 
— der angeblih Kranke trinft wegen 
des Podogras nit — wird ein Spielen 
im Rauchzimmer proponirt und die Taube 
ift gefangen. Der Kammerbiener, der 
fi) fortwährend im Zimmer zu jchaffen 
macht, verräth durch geſchickte Zeichen 
dem Herrn die Karte des Gegners und 
zwei, drei Stunden genügen, um bie 
Taube gehörig zu rupfen. Der Blut: 
fauger rupft übrigens mit einer gewiſſen 
Bartheit, er reift, wie die Eingeweihten 
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jagen, die Haut nicht mit. Das würde |fich bei den Germanen der Sohn vom 
Lärm maden — und ber Blutfauger | Vater nicht mehr bevormunden zu laſſen. 
ſcheu‘ jede Berührung mit der Polizei.) Er ward vom Vater vor die Thüre 


Noch ein Wort über die Charrieuse. 
Die „Charrieuse posé“ bewohnt ein 
Hotel, gibt Eoirden und hat zwei „Grecs“ 
im Solde, die das Gefchäft beforgen. 
Die Charrieuse volante jagt ihrer 
befjer fituirten Collegin die Goldvögel 
zu. Die Charrieuse fteht übrigens ihren 
männlichen Gemwerbögenofjen bedeutend 
an Geſchicklichkeit nach. Bor Kurzem 
gab eine der hübfcheften Gocotten eine 
Soirde, zu der zahlreiche Tauben einge: 
laden waren. Am nädften Morgen 
zählte die Hausfrau ihre Spielfarten 
und fand um 84 Karten mehr, als fie 
aufgelegt hatte — Karten von allen 
Farben. ‘jede der eingeladenen Damen 
wollte auf eigene Rechnung rupfen. 


(Preffe.) 


Deutfhe Ausdrüde. 


Ich glaube die Tendenz des „Heim: 
garten“ richtig aufzufaflen, wenn ich in 
ihm den Garten fehe, in welchem nebjt 
manch' interefjantem Fremden zumeift 
Heimifches blühet in Sprade, Sitte 
und Denfungsart des Volkes. Bezüglich 
der Sprade brachte ung Hamerling im 
Aprilhefte eine Erörterung von „Nebens: 
arten“, in welcher das Wort „Hageftolz“ 
nad) einer nicht ganz zuverläffigen Quelle 
gedeutet ift. Das Wort ift entftellt 
aus dem altdeutfchen Hagaftalt, d. i. 
unverheiratet Gebliebener, eigentlich der 
Hagbefiger. Nah dem alten Erbrecht 
fiel dem Erftgebornen der Hof (das 
Hauptland) zu, dem Nachgebornen ein 
Nebenland, ein „Hag”. Der Hagbefiter 
war abhängig und fomit in der Grün. 
dung eines freien Hausftandes behindert. 
Im alten Stalt (d. h. ſeßhaft) wurde 
a zu o entftellt und ftolt verfchob fi 
zu Stolz, ähnlih wie aus dem alten 
geit (gCt) Geiz wurde. 

In den Heinen Schriften von Wil- 
beim Wadernagel Iefen mir: Mit 
Antritt des 21. Lebensjahres brauchte 


geftellt, gleihfam in den Wald, in ben 
Hag hinaus, er warb ein Hageftalt; 
mochte er nun mit bem, was der Vater 
ihm vorläufig herausgegeben, fich felber 
helfen. Beweibte er fich nicht, gründete 
er feinen eigenen Haushalt, fo blieb 
ihm nur übrig, bei feinem Water oder 
fonftwo um Lohn zu arbeiten oder in 
die Dienfte eines Kriegsfürſten zu treten. 
Beider Art Leute, Taglöhner oder Sold— 
frieger, werden in der alten Sprade 
Hageftalde genannt. 

Daß im Volksmunde a häufig in o 
übergeht (ftalt—ftolt und ftolz), fieht 
man auch in „Koralpe“, die eigent: 
ih Karalpe heißen follte, denn das 
alte Kar Heißt: Schüffel, Mulde, Ge: 
fäh. Aus den Wörterbüchern von Schmel: 
ler und Lexer wiſſen wir, daß Kar fo 
viel bedeutet als: thalähnliche, zur Weide 
benugbare Vertiefung im Gebirge. In 
Tirol heißt jo der nädfte Pla um 
die Almhütte, aber auch Bergfcheitel. 
Wir erinnern endblihd an den Gams— 
farfogel in Ober:Defterreich. 

Was denkt man fih z. B. unter 
einem Lüdenbüßer? Nur der Ale: 
manne mweiß nod, daß Büzer ein Aus: 
befjerer, Flider ift; ß fteht alfo jetzt 
für z, auch in Büßer, Buße, denn die 
ift derfelbe MWortftamm, der zurüdzu: 
führen ift auf baz, moher unfer : befier. 
Büezen heißt ausbefjern, Buße ift alfo 
eigentlich: Befjerung. 

Diefen Reichthum unferer Sprade 
follte man in den Schulen verftehen 
lernen. Man follte lernen, dab z. 2. 
Eiland nicht von Ei ftammt, Mehlthau 
nit von Mehl, Erlfönig nicht von 
Erle, Lindwurm nicht von Linde, Ren: 
thier nicht von rennen u. f. w. Als 
die älteren Lefer des Heimgartens in 
die Schule gingen, hat man freilich von 
diefen Dingen noch nicht viel gewußt 
und deshalb find ſolche Erörterungen 
vieleiht nicht unwillkommen. 

Marburg. Bernaleken, 
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Bücher. 


Wilhelm Gerharb’s Gefänge der 
Serben. 
Zweite Auflage, herausgegeben, eingeleitet und 
mit Anmerkungen verfehen von Karl Braun- 
Wiesbaden. Leipzig, Verlag von Joh. Ambr. 
arth. 1877. 

In dem verbienftoollen Werfe bes 
Freiheren Woldemar von Biedermann 
„Goethe und Leipzig“ ift den fpäteren 
Beziehungen Goethe’3 (nad der Studien: 
zeit) zu Xeipzig ein großer Raum ge: 
widmet. Unter den dort aufgezeichneten 
literarifhen Bekanntſchaften ift auch bie 
mit Legationsrath Wilhelm Gerhard 
geihildert und durch acht vollftändig 
abgedrudte Briefe Goethe's an Gerhard 
aus der Zeit von 1815 — 1828 illuftrirt. 
Drei von diefen Briefen beziehen ſich 
auf Gerhard’3 Bemühungen um bie 
ferbifhe Dichtung. Goethe felbft hatte 
fih (1777) mit ferbifher Poefie be: 
ihäftigt, wie fein „Rlaggefang der edlen 
Frauen des Afan Agan“ bezeugt. In 
Deutfchland machte in den Zwanziger 
Jahren Wuk (Wolfgang) Stephano: 
witſch Karadſchitſch für die ferbifche 
Nationalliteratur Propaganda und zwar 
aud) von Leipzig aus, indem er hier 
feine große Volksliederſammlung her: 
ausgab (1820—24). Diefem folgte 
der Dichter des Urterteö der vorliegen: 
den hochintereſſanten Sammlung, Wil: 
helm Chriftoph Leonhard Ger: 
hard, von Haus aus feines Zeichens 
ein Kaufmann, aber vor Allem ein 
ebenfo begeifterter als gefchmadvoller 
Freund der Mufen, ein mohlfituirter 
Mann, wie Braun fagt, der von den 
ihm verliehenen Gaben und Gnaden 
jtet3 einen guten Gebrauch gemacht und 
fih mehr als es in den damaligen 
eifenbahnlofen Zeiten Sitte war, in der 
Welt umgefehen hat — und zwar mit 
mehr Sinn und Verftand, als dies heut 
zu Tage bei der Mehrzahl unferer „Ver: 
gnügungs-Reifenden“ zu geſchehen pflegt. 

Am 20. November 1780 in Wei: 
mar geboren und mit den jüngeren 


Kindern Wieland's, welcher der Nachbar 
des Gerhard'ſchen Hauſes war, aufge: 
wachſen, hatte er von Jugend auf ſeine 
volle Sympathie der Wiedergeburt der 
deutſchen Dichtung zugewandt, die ſich 
im vorigen Jahrhundert von Weimar 
aus vollzogen und der hundert Jahre 
ſpäter erfolgten politiſchen Wiedergeburt 
Deutſchlands vorgearbeitet hat. Gerhard 
widmete ſich zuerſt in Zittau, dann in 
Leipzig der Kaufmannſchaft und errichtete 
an letzterem Orte ein Handelsgeſchäft, 
aus welchem er jedoch ſpäter ausſchied, 
um ſeinen wiſſenſchaftlichen und poetiſchen 
Neigungen ungeſtört nachgehen und den 
Reichthum, den er durch ehrliche Arbeit 
erworben, höheren Zwecken widmen zu 
können. 1813 verheiratet und bald dar— 
nach verwitwet, ſchritt er 1815 mit 
Karoline geb. Richter zu einer zweiten 
Ehe, welche mit Kindern geſegnet war. 
Den am 10. November 1820 geborenen 
Sohn hob Goethe aus der Taufe, ge: 
meinfhaftlih mit der „Ihönften Frau 
Leipzig's“, der Gattin des Banquiers 
Reihenbad. Der Sohn erhielt die 
Namen Wilhelm Wolfgang. 

Der Kampf zwifchen den Türfen 
und den Serben, welcher im Anfange 
des Jahrhunderts entbrannte, richtete 
die Aufmerkfamfeit Europa’s aud auf 
die ferbifhe Dichtung. Jakob Grimm 
veröffentlihte 1818 eine Ueberſetzung 
neunzehn ſerbiſcher Gedichte. Fräulein 
Louife von Jacob, in Folge längeren 
Aufenthaltes in Rußland der flavifchen 
Sprachen fundig, überjegte einen Theil 
der von Karadſchitſch gefammelten fer: 
bifchen Gefänge in's Deutſche und ver: 
öffentlichte fie in zwei Bänden, 1825 
und 1826, unter dem Pſeudonym 
Talvy (dies find die Anfangsbuchſtaben 
ihre vollftändigen Namens: Therefe 
Albertine Louife von Jacob). Goethe 
befprah diefe Publikation in feiner 
Beitfchrift „Ueber Kunft und Altertum” 
mit großer Anerfennung. Nah dem 
bereitö oben erwähnten Karadſchitſch 
fam ein anderer Serbe, Simeon Milu: 
tinowitfch, nad Leipzig, der am 15. De: 
tober 1791 in Serajewo geboren, in 
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Ungarn, in Szeged und in Karlowitz, 
einige gelehrte Bildung genofjen und 
dann, wie und Braun in feiner treff- 
lihen Einleitung mittheilt, ein etwas 
abenteuerlihe® Leben abwechſelnd in 
Defterreih, Ungarn, Serbien, Rumänien 
und Beharabien geführt hatte. Bald 
war er Geheimfchreiber des aufftändifchen 
Serben-Kral und bald Kaufmann, bald 
biſchöflicher Secretarius und bald Räuber 
- (Hajduf), bald Gärtner und bald Ber: 
ſchwörer, bald Schulmeifter und 
Vagabund. Dann dichtete er, vom Kaifer 
von Rußland finanziell fubventionirt, die 
„Serbianfa”, d. i. eine Sammlung 
von epiſchen Gedichten, welche, den alten 
ferbifchen Helden-Liedern nahgeahmt in 
Metrum und Sprade, den ferbifchen 
Aufftand von 1804 biß 1815 verherr: 
lichen. 

Wilhelm Gerhard lernte nun Milu- 
tinowitſch kennen, nahm bei ihm ferbi: 
fhen Spradunterriht und machte ſich 
daran, wie vor ihm Fräulein Jacob, 
aus der Sammlung des Karadſchitſch 
Lieder zu überfegen und gab gerade 
vor 50 Jahren im April 1828 als 
Frucht feiner Studien zwei ftattliche 
Bände Gedichte unter dem Titel „Wila. 
Cerbifhe Volkslieder und Heldenmär: 
hen“ heraus (Xeipzig, Verlag von 
Sohann Ambr. Barth) und midmete 
fie Goethe, der ihm ſowohl in feinen 
Briefen als aud in einem, zuerft im 
ſechſten Bande von „Kunft und Alter: 
thum“ und dann in den nachgelaſſenen 
Merken, Band VI., erfchienenen Fritifchen 
Auffage die lebhafteſte Anerkennung 
zu Theil werden ließ. Goethe rühmt 
in diefem Auffage ganz befonder8 Ger: 
hard's leicht auffaſſendes und glücklich 
wiedergebendes Talent, und die äuferft 
gelungenen Nahdichtungen in deutichen 
Reimen machten auf ihn den günftigften 
Eindrud. — Hier haben wir in furzen 
Strihen die Entſtehungsgeſchichte der 
vorliegenden Sammlung, die nad dem 
Gefagten gewiß geeignet ift, unfer In— 
tereffe in hohem Maße in Anfprud zu 
nehmen. Verleger und Herausgeber ver: 
einigten fih in dem Wunſche, die Ger: 


hard'ſche Sammlung, deren großer Um: 
fang ihr den Weg in die breiteren 
Schichten des Iefenden Publiftums er: 
ſchwert hat, einer auf das Hervorragendite, 
Schönfte und Intereſſanteſte befchränften 
Auswahl zu unterziehen und fie jo von 
Neuem der Lefewelt zu präfentiren, be: 
gleitet von einer Cinleitung und von 
Anmerkungen, welche geeignet find, zum 
Verftändniß diefer an ſich fo werthvollen 
Dichtungen beizutragen und den Lefer 
über ferbifche Angelegenheiten, melde ja 
gegenwärtig fo viel von fi reden 
machen, nach Kräften zu orientiren. Die 
ausgezeichnete, von Dr. Karl Braun: 
Wiesbaden beforgte Einleitung gibt uns 
ſchätzenswerthe Mittheilungen über Land 
und Leute in Serbien, über die dortigen 
Sitten und Zuftände fomwie über die 
Geſchichte des ferbifchen Volkes und der 
ferbifhen Dichtung. Was die Samm: 
lung felbft anbelangt, jo bedarf es, wo 
fih einmal Goethe mit folder Aner: 
fennung geäußert, faum unferer Zu: 
ftimmung; wir mödten daher nur nod) 
auf ein anderes Urtheil aufmerffam 
machen, weldes in einem Briefe an 
Goethe der Großherzog Karl Auguft 
von Meimar gefällt hatte. Diefer fchrieb 
nämlich an Goethe : Seine Seele fchreie 
nah ihm, um feine freude über das 
jerbifhe Opus auszjudrüden. Er fauge 
faft täglich an diefer Föftlihen Frucht, 
die mit einem zaubervollen Gejchmade 
gewürzt fei. Diefe Urtheile dürften 
genügen, um und von bem inneren 
Merthe und Gehalte des Gebotenen zu 
überzeugen. Aber auch äußerlich ift das 
Büchlein trefflih ausgeftattet und wir 
fünnen fomit nit umhin, diefen neueften 
reizenden Beitrag zur orientalifchen 
Frage unferen Leſern, insbefondere den 
Freunden vollsthümlider Weifen und 
Lieder auf's Angelegentlihfte zu em: 
pfeblen. 
Franz MÖöft. 
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Notizen. 


ine Btudie über die Frauenfrage. Von 
Irma dv. Zroll-Borostyäni. (Verlag 
von Buftav Hedenaft, Preßburg und Leipzig.) 
„Die Miffion unferes Jahrhunderts”, das ift 
der eigentlihe Zitel diefes Büchleins. Leider 
fteht zu befürdten, das Jahrhundert wird 
nicht mehr lang genug fein, das weibliche 
Geſchlecht aus jener Verkommenheit, in der 
es die Berfafferin heute ficht, zur gleichen 
Stellung und Leiftungsfähigteit mit dem 
Manne zu heben. Es ift wahr, die heutige 
Stellung der Frau in der Gefellihaft bedarf 
einer Reform. Die PVerfafferin des genannten 
Werkchens Hagt die Männer an als die Ty- 
rannen der Frau, läßt aber aud ihren Un— 
muth gegen die Frauen aus, daß ſie ſich's 
gefallen laffen. Sie verlangt Reformen, aber 
fie trifft das Biel nicht, weil fie über das- 
jelbe hinausſchießt. Sie will weibliche Docto- 
ren, erzte, Verwalter, Barlamentömitglieder 
und (davon ift zwar nicht die Mede, aber 
nad ihrem Programme ift es felbftverftänd- 
lich) auch weiblide Soldaten. 

Wollen die Frauen fo fein, wie wir 
Männer, fo beanfpruhen fie wohl aud) 
von uns feine Galanterie und fo können 
wir’d unverhohlen fagen: "die Kraft der 
Frau ift nicht ebenbürtig der des Man- 
nes, das bemeift der erfte Blid auf ihren 
Organismus. Diefer Organismus ift nicht die 
Folge einer jahrhundertlangen Verkümmerung, 
er ift die Folge des Geſchlechtes. In allen 
Regionen des Thierreihs, auch in jenen, wo 
das Weibchen fich felbft ernähren und fchüpen 
muß, finden wir den Bau des Meibchens 
zarter, ſchwächer, ald den des Männchens. Es 
liegt daher in der Natur der Sache, daß 
zwifhen Mann und Frau eine nad) beiden 
Seiten entfprehende Arbeitstheilung beftehe. 
Andere Leiftungsfäbigfeit, andere Pflichten, 
andere Rechte. Zwiſchen Mann und Frau gibt's 
feine Gleichheit, weil fie der Natur nah — 
Ein Ganzes find. Die Berfafferin polemi: 
firt mit aller Welt, mit Dentern und Dich— 
tern, und ihr erfte® und leptes Wort ift: 
Das Weib muß in's Parlament! Wohlan, 
verfuchen wir's. Das Weib foll heute in den 
Landtag. Reunundneunzig von hundert Frauen 
werden daheim bei den Kindern bleiben und 
ihre Männer fhiden. — Ja, aber die Un— 
verheirateten ? Gewiß, für ſolche find alle 
Wünſche der Emancipationsluftigen geredhtfer- 
tigt. Allein, das Frauengefhleht im Ganzen 
wird repräfentirt vom Meibe, das zwiſchen 
Gatten und Kind fteht. Ob diefes eine folde 
Emancipation wünſcht, wie fie die geehrte 
Berfafferin genannter Schrift meint, das ift 
eine Frage. Uebrigens ift das Bücheldden mit 
Gewandtheit und Geift gejchrieben und allen 
Senen auf's Beſte anzurathen, welche ſich für 


ihrer Vertreterinnen intereffiren. 


die Frauenfrage und für die Richtung mancher 
H. M. 





Aus dem häusliden Feben. Novellen nad 
dem Solländifhen, bearbeitet von H. R. Sch. 
(Straßburg, R. Schulz & Comp. 1878). Das 
find zehn Meine, fehr hübſch gefhriebene Er- 
zäblungen, die aber nicht alle den anfprude- 
vollen Namen „Novellen“ verdienen. Die Er- 
zählungen haben eine pädagogifche, bisweilen 
etwas ſtark moralifirende Tendenz, ftellen aber 
nicht Vorbilder auf, wie man fein foll, fon- 
dern zumeift ſolche, wie man nicht fein foll. 
Das Lafter ift gefchildert, entweder damit es 
abjchredend wirke, oder weil es leichter und 
dankbarer darzuftellen ift, ald edle Thaten be- 
deutender Menfhen. Wir aber mödten von 
Jugendfriften verlangen, daß fie den unred)- 
ten Meg verfchweigen, hingegen den rechten 
weifen follten. 


Der Führer auf der PRronprinz-Rudolfs- 
bahn von der Donau bis nah Laibach. Mit 
einer Originalkarte über das gefammte Alpen- 
gebiet, weldes von der Kronprinz Rudolfs— 
bahn durdichnitten wird. Nah Guftad 
Jäger’s nachgelaffenem Manufcripte und mit 
Benügung zuverläffiger Quellen bearbeitet von 
3, Karl Beer (Wien 1878, Verlag von 
„Jägers Touriſt“.) Der uns zugekommene' 
zweite Band enthält die Strede von St. Mi- 
chael bis Laibach nebft Rebenftreden. Auf dem 
Titelblatte aber vermiflen wir die Angabe: 
„Zweiter Band“, ein Werfehen, das leicht zu 
Irrungen und Enttäufhungen Anlah geben 
fann. Im Uebrigen ift diefer Führer als ge- 
nau und gemwiffenhaft beftens zu empfehlen. 
Er enthält die Beſchreibung der Kunftbauten 
und Eifenbahnfahrten, fowie die Schilderung 
der Ortfchaften und Ausflüge von fämmtlichen 
Bahnftationen. 


Bon dem in X. Hartleben’s Verlag er- 
fcheinenden Werte; „Pie Bahara oder Yon 
Gafe zu Gafe‘‘, Bilder aus dem Natur- und 
Voltsleben in der großen aftikaniſchen Wüſte“, 
von Dr. Iofef Chavanne, find foeben 
Lieferung 3—5 erſchienen. Wenn ſchon der 
Inhalt der beiden erften Lieferungen dem Le- 
fer ein von dem bisherigen weſentlich abwei- 
hendes Bild der Sahara vermittelte, fo wird 
in den vorliegenden drei Lieferungen diefes 
Bild in's Detail ausgeführt und überzeugt 
den Lefer von der Eriftenz der ſchärfſten Eon- 
trafte landfchaftliher Charaktere in der Sa- 
hara. Wir finden im Berglande der Tuareg 
oder Imofhagh die ganze Romantik wild zer- 
Hüfteter Alpenthäler und Bergmaflen vertreten, 
und fehen uns darauf in das großartige La- 
byrinth der Region der berglichen Sanddüne 
verjegt. Bon ungewöhnlichem Intereffe ift die 
Schilderung des Tuareg-Voltes, deſſen phufi- 
fer und moralifher Charakter durdang 


dem Leben genommene Scenen in fpannendfter 
Meife dargeftellt wird. Unter den Illuftrationen 
ift es befonders die „Mondnacdht in der Wüſte“, 
welche uns ein feflelndes und cdharakteriftifches 
Bild der Ratur vor Augen führt, deflen Zau- 
ber durd die lebensvolle Schilderung des 
Verfaſſers einen beredten Ausdrud erhält. 
Eine weitere werthvolle Beigabe ift die ſchöne, 
im großen Maßſtabe ausgeführte Specialtarte 
der ganzen Sahara, auf mwelder ſämmtliche 
im laufenden Jahrhundert ausgeführte Reife- 
routen dargeftellt find. 


„Stenographiſche Anterrichtsbriefe für das 
Selbſtſtudium der Dtenographie nad; Gabels- 
berger’s Suftem“‘ von C. Faulmann (N. Hart- 
leben in Wien). In 24 Lieferungen. Bon diefen 
Briefen liegen die Lieferungen 17—24 und 
damit der Schluß des ganzen Werkes vor. 
Die lepten Lieferungen führen den Lernenden 
in die ftenograpbifcdhe Praxis ein und enthal- 
ten viele, der Erfahrung entnommene Rath- 
fdläge und Uebungen. — Ueberbliden wir 
nun das ganze Werf, fo fällt unfer Urtheil 
dahin aus, daß dasjelbe das vollftändigfte 
Handbud der Stenographie ift und alle feine 
Vorgänger, wie die Lehrbücher von Wigard, 
Raetzſch und Conn an Inhalt und Bediegen- 
heit weit übertrifft. Diefe Unterridytsbriefe 
‚machen einen Lehrer vollitändig entbehrlich, 
denn es dürfte wenig Lehrer geben, welche 
der Stenographie in ſolchem Grade, wie Faul- 
mann, mächtig find, und es verftehen, den 
Unterrihtsftoff fo gewandt und anregend zu 
behandeln. 


Ferner find eingelaufen: 


Cornelia. Eine Herzensgefhichte in Verſen 
von Anton Schloffar. (Iunsbrud, Verlag 
der Wagner'ſchen Univerfitäts-Buchhdl 1878). 

Biebzig Bemefter. Eine Studentengefchichte 
von Friedrich Ejhengrund. (Hamburg, 
3. F. Richter 1878 

Der alte Praktikant. Eine bairiſche Dorf- 
geihichte von Hans Hopfen. (Stuttgart, Eduard 
Sallberger 1878.) 

Das hohe Lied vom deutfhen Profeffor. 
Humoriſtiſche Blätter von Ernft Editein. 
(Leipzig, Richard Editein 1878.) 

Friedel der Maler. Eine Erzählung für 
die reifere Jugend von M. Glock. (Deiter- 
reihifche Volls- und Iugendbibliothet, Verlag 
von U. Pichler's Witwe und Sohn, Wien.) 


u 
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Poftkarten des Heimgarten: 


R. 3. S.: Aus Ihren finnigen Gedichten 
möchten wir folgende Zeilen nicht gerne ver- 
lieren ; 


Verbirg's, wenn Dir zu eigen ward 
Ein holderblüthes Glüd — 
Verbirg's, daß Keiner es gewahrt 
In Miene, Ton und Blid, 


Du zeigft den Andern nicht Dein Web, 
Dein blutend Herz, das ſchmerzvoll ringt, 
So forg’, daß Keiner au erfpäh' 

Das Glüd, das fofend Dich umfdlingt. 


Dein Weh wird fleiner nicht fürwahr, 
Wofern Du’s Andern fchmerzvoll klagſt, 
Dod Deinem Glüde droht Gefahr, 
Wenn freudvoll Du's den Andern fagft. 


EM... Wien: Die Frau bringt es 
als Schriftftellerin nur zum Empfinden, nie 
zum ®eftalten. Je klarer uud fdärfer die 
Gebilde der weiblichen Feder find, defto mehr 
bat fie felbit an Weiblichkeit opfern müffen. 

€. M. &.: Derzeit ift unfer Papierkorb 
jo fehr von Frühlingsliedern überfüllt, daß 
wir höflichſt um Auffhub der Sendung bitten 
müffen. 

Drudfehler: AufScite 648, 2. Spalte, 
Zeile 18 von oben muß es heißen: „der Sonne 
zu bei ihrem Neigen“. 

Sch. in Berlin: Antworten Ihnen mit 
Bodenftedt: „Möge mir immer ein voller 
Becher zur Hand fein, — immer mein Berz 
durch ſchöne Augen in Brand fein! — Sagt 
Du: Gott fordert Entfagung, fo ſag' ih: 
das fann er; — aber ih kann fie nicht 
üben, ih müßte fonft ohne Berftand fein.‘ 

A. 3. E. A.: Ihre Kritik über die Form 
ließe ſich auch ein bischen kritifiren. Uns und faft 
allen Leſern ift die Hauptfadhe der Inhalt und 
diefer ift in jener Erzählung ein gediegener. Uns 
gefiel vor Allem das Schlidte und Naturwahre, 
ed wirft fpannend und erfdütternd, Freilich muß 
man cd mit jener Naivetät lefen, ohne welche 
ein Kunftgenuß überhaupt nicht möglich ift. 
Diefe Naivetät ift jener Glauben des Herzens, 
welcher durd Schule und Erfahrung geläutert, 
den Kern des Menſchen ausmacht. 





Für die Hinterbliebenen der Berunglüdten 
am Lahnfattel bisher durd uns: 


Bon Herrn Franz ——— — 


Rotar. . 8— 
Von Kunigunde Bacner ae. „—30 
Von d. Redaction des „Deimgarten" n6b- 

Summe . fl. 8.30 


Drud von Lrplam-Jofejötyal in Gray. — jylr die Hetaction veraniwortlig P. a Mofeger., —— 
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Auguſt 1878. 
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Gräſin Edmund. 


Eine Rovelle von E. M. Yarano. 


1. Sapitel. 
Eine Geſellſchafterin meldet fi. 


Es war jene Stunde ber Dämme: 
rung, wo man fein Zimmer noch nicht 
beleuchten will, weil dadurch nicht fo- 
wohl der Raum erleuditet, al3 viel- 
mehr ber legte Schimmer des Tages 
binausgefperrt würde. Mausgraubell 
war bie Abendbämmerung in bem 
Salon des Hotel Daniel in Xrieft, 
melden für ben Moment Madame 
Thea d’Dro bewohnte. 

Madame Thea b’Dro war eine 
Heine, elfenhafte, jchöne junge Frau 
— erft in den Zwanzigerjahren und 
mit ber biftinguirteften Haltung, bie 
zugleih etwas unleugbar Mädchen: 
baftes hatte. Etwas blaß war fie viel- 
leicht, aber das machte ihre eichenblatt: 
grünen großen Augen nur noch heller 
erglänzen ; ihr blondes Haar hatte einen 
Stich in jenes Roth, welches man bei 


„Herrſchaft“, benn fie führte Diener: 
haft mit fi. Eine Kammerjungfer, 
Namens Lokſchi, ein Feines ſchwarzes 
Geſchöpf, welches die Manie hatte, ſich 
für den Sprößling einer herabge— 
kommenen Familie zu halten, „dem es 
nicht an der Wiege geſungen worden 
war“, daß es einſt werde dienen 
müſſen. Ferner einen Bedienten Namens 
Mugel, einen echten Krainer mit ſtarker 
Naſe, ſchwarzen Locken und freundlichen 
Augen, der wie dazu gemacht ſchien, 
ber Liebhaber feiner jedesmaligen Mit⸗ 
bienftboten zu fein. Und auch eine Ge: 
ſellſchafterin hatte die ſchöne, mädchen: 
bafte junge Dame mitgebracht, wie 
fie den Dampfer verlaffen hatte, ber 
von Venezia herüber gekommen war. 
Aber diefe Geſellſchafterin — eine 
bagere Englänberin mit einer fo ſpitzen 
Nafe, daß fie diefelbe hätte in's feinfte 
Streuſandbüchſenloch fteden können — 
war nad ber Landung stante pede 
entlaffen worden, weil ſich herausge- 


Heinen Garotten trifft. Sie war eine|ftelt hatte, daß bie nervofen Zufälle 
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an denen fie gelitten hatte, einfach Wir: 
fungen von Gin (Branntwein) und Waſ⸗ 
fer oder vielmehr von Gin ohne Waffer 
jeien. Miß Ruſſial zog fih fammt ihrer 
jpigen rothen Naje und mit lautem 
Geſchrei über die Undankbarkeit der 
Herrſchaften in die Einſamkeit einer 
Stellenvermittlungsanftalt zurüd, und 
Mabame Thea d'Oro ſandte dringende 
Nachfragen aus nah Geſellſchafts— 
damen. Denn fie konnte doch nicht 
weiterreifen fo ohne alle Begleitung 
— da ja Kammerjungfern und Bediente 
feine genügende Sauvegarde find für 
junge Witwen ; wenigiteng feine ſolchen, 
die Zeugniß genug find für ben Leu— 
mund einer Solchen. Und zehn, zwölf 
Bewerberinnen ſchon hatten ſich vor: 
geftellt im Hotel Daniel, aber es waren 
ſämmtlich unmögliche Gejchöpfe geweſen. 
Und Madame d’Dro war in Ber: 
zweiflung; fie wollte Trieft verlaffen, 
wo möglih am nächſten Tage fchon. 
Und fie konnte feine Geſellſchafterin 
finden. So fam es, daß fie in ber 
Lichterftunde, während welcher meine 
Geſchichte beginnt, halb und halb ent: 
ſchloſſen war, ben Teufel jelber zu 
acceptiren, wenn er fi nur heute 
Abend melden wollte. 


Aber e3 war nicht der Teufel, ben 
ber Krainer in feiner füßlihen Mund— 
art meldete, fondern ein ‘Fräulein 
Lidi Mebiz. 


„Laſſen Sie eintreten,” fagte Ma- 
dame d'Oro, indem fie fi aus ber 
graudurhdämmerten tiefen Fenfternijche 
erhob (von welcher aus fie bis jekt den 
jchweflig-geftreiften Horizont über ben 
Heinen Ankerplatz beobachtet hatte, ala 
jei fie eineLandjchaftsmalerin A la Helon) 
und auf das echt hotelmäßige Damaft: 
ſopha zuſchritt (dem man förmlich bie 
erft vorgeftern abgezogenen Schub: 
hüllen anſahj. Kaum Hatte fie fi 
da — ein wenig gejhügt durch eine 
Blumenvafe — niebergelaffen und ihr 
Zorgnon zu ben träumerifchen blatt: 
farbigen Augen erhoben, als fih aud 
die Thüre jchon geöffnet Hatte, und 


„Fräulein Lidi Mebiz“ auf ber Schwelle 
berjelben erjchien. 

„Ih bitte um Verzeihung, wenn 
ih ftören follte”, ſagte die Neuange— 
fommene mit einem ftarf ausländijchen, 
überweichen Accent. „Ich komme, mich 
ber gnäbigen Frau vorzuftellen auf bie 
Nachricht Hin, daß dieſelbe eine dame 
de compagnie braucht. Ich küſſe ber 
gnäbigen $rau die Hand.” Die legteren 
Morte in Verbindung mit dem fingenben 
Tone und dem überweichen Zernutſchen 
der Worte verriethen im erften Augen: 
blide die Tochter Polens. So auch die 
feltfam bunte Toilette in Hellblau, 
Schottiſch und Saftgrün. 

Madame d’Dro ließ ihr Lorgnon 
an ihren Augen, wie erftaunt. Sie 
war augenjcheinlich in folhen Momen- 
ten an ſchwarze Kleidung und ſchüch⸗ 
ternes Weſen gewöhnt. Sie bot ber 
lauten, bunten Dame einen Platz. 

Die acceptirte ihn mit volllomme- 
ner Ungezwungenheit und legte ihren 
Muff (denn es warim Februar) auf ben 
zunächfiftehenden Tiſch. „Hoffentlich 
bat die gnädige Frau noch feine Wahl 
getroffen?” — begann fie nun. 


2. Capitel. 
One Biel und Zweck. 


Die beiden Damen mufterten ein- 
anber, während fie bloß zu plaubern 
ſchienen. 

„Dieſe junge reiche Witwe ſieht 
ſehr jung aus!“ dachte Fräulein 
Lidi Mediz, mit ihren ſcharfen Augen 
zwiſchen den halbgeſchloſſenen Lidern 
hervorlugend. „Sie war ſicher nicht 
lange verheiratet. Sie iſt eine echte 
Dame, aber es iſt etwas in ihr wie 
eine Unſicherheit; nicht des Weſens 
und des Benehmens, ſondern wie eine 
Unſicherheit des Wollens oder des 
Bewußtſeins ...“ Und Madame Thea 
d’Dro dachte bei fi: „Diefes Fräulein 
Mediz ift ganz anftändig und fein, aber 
0... jo degagirt, fogar fiher in ihrem 
Auftreten. Gar nicht wie ein Mädchen, 
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fonbern mehr wie eine junge Frau. |nicht nur reich, fondern fie fennt auch 
Wenn fie von Adel wäre, würde ich die befte Gefelihaft intim... Und 


das natürlich finden — ich würde fie 
dann für eine Stiftdame auf Ferien 
halten. Aber für eine Bürgerliche! .. 
Und fie ift jo bewußt in ihren Neben. 
Sie wirb ein Satan fein als Gejell- 
ſchafterin . .. aber was will id 
machen?“ — 

Und laut ſagte fie mit ihrer ſanf—⸗ 
ten, filberhellen Stimme, indem fie fich 
das goldene Haar aus ber Stirne 
frih: „Eine Wahl getroffen? Noch 
nicht ganz. Sie find ſchon in gleicher 
Eigenſchaft gereift, Fräulein?” — 

„Gewiß,“ — entgegnete Fräulein 
Lidi und richtete die Falten ihres 
Shawls volllommen elegant zurecht, 
und fpielte mit den parabiesvogel- 
farbigen Enden ihrer Hutbänder. „Ich 
babe meine Referenzen von ber Frau 
Gräfin Gina Elary auf Gftätten, dann 
von Madame Natalie Ehrenftein in 
Genf unten, und zulegt von Laby 
Efther Sandforb ... . bei Laby Sand: 
ford war ich ein ganzes Jahr bin: 
durch.“ 

Damit zog ſie aus der weiten 
rüches⸗ umkrauſten Taſche ihrer jchotti- 
ſchen Robe ein kleines biegſames Juchten⸗ 
portfeuille, dem ſie einige kniſternde 
Papiere entnehmen wollte. Madame 
d'Oro machte eine ablehnende Bewe— 
gung. 

„Oh das hat Zeit, Fräulein“, 
ſagte ſie mit der Höflichkeit einer 
„Herrſchaft“. „Sch kenne übrigens 
Lady Sandford. Iſt ſie noch immer 
in der Schweiz unten?“ 

„Jawohl. Sie hat ſich aus ihrem 
Vaterlande freiwillig verbannt, weil 
ſie das Glück Eines ihrer Landsmänner 
nicht ertragen mag. Ja, den ſeine Liebe 
und fein Ehrgeiz zu einer höchſten Per— 
fon aufbliden ließ“. 

„Die er noch dazu ſchließlich ge- 
wonnen bat”, endete Fräulein Lidi, 
mit ihrem taufendfärbigen Anzuge 
raſchelnd. Dabei dachte fie: „Sieh, 
ſieh! Diefe Heine elfenhafte Witwe ift 


ih habe doch ihren Namen nie gehört ! 
D'Dro ..! D'Dro ..ꝰ!“ 

Und Madame Thea d'Oro ihrer: 
jeit3 dachte: „Ab, nun verfteh ich. 
Diejes Fräulein Mediz hat ihre Ma- 
nieren ber beften Gejellihaft von ihren 
Herrinnen. Es ift aber immerhin jehr 
viel Talent erforberlid, um fo gut 
nachzulernen. Aber dieſes Amazonen: 
bafte dabei hat fie doch ficher nicht 
von der Sandford gelernt, die eine 
Duäferin if.” — Dabei fiel ihr 
Auge auf die kühne Farbenmifchung 
der Toilette des Fräuleins. „Sie find 
Polin?“ fragte fie. 

„Sie haben das ſicher an meinem 
Accent errathen, gnädige Frau?" — 
entgegnete Fräulein Lidi lächelnd und 
zeigte ihre blendend weißen Zähne im 
etwas großen, aber jchön geformten 
Munde. 

„Ja — aud aus dem. Unb das 
ift mir ganz angenehm. Die polnifchen 
Damen ſprechen wenigftens ein echtes 
Franzöſiſch.“ 

„Sie kennen Polen, gnädige Frau?“ 
— fragte Fräulein Lidi ziemlich haſtig, 
und ihre Augen forſchten beſorgt auf. 

„Das heißt, ich — ich reiſte ein— 
mal durch ... mit Aufenthalten” — 
meinte Madame d'Oro, und aud ihre 
Stimme war unficher, und ihre Wange 
mwurbe leicht rot. Und wie um das 
Geſpräch abzubredhen, fagte fie: „Ich 
reife nämlich viel.” — 

„Auh in Galizien?” — fragte 
Fräulein Lidi, noch immer mit jenem 
beforgten Blick. 

„Das gerade nicht. Sch reife eben 
nur gern in freundlichen, comfortablen 
Gegenden. Ich bin feit drei Jahren 
Witwe.” — 

„Sie müffen ſehr jung geheiratet 
haben, gnäbige Frau?” 

Die Wangen ber Madame d’Dro 
wurben abermal3 mit jenem zarten 
Roth überzogen, welches ihr fo unleug- 
bar mädchenhaft lieh. 

5i* 
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„Ja,“ fagte fie, wie geftört ober 
verlegt über eine ſolche Frage von einer 
Geſellſchaftsdame. 

Aber Fräulein Lidi fuhr unbeirrt 
fort, mit lächelnden Lippen und mit 
vollkommener Ruhe, im beſten Plauder⸗ 
tone: „Und ihr Herr Gemahl muß 
ſehr jung geftorben ſein?“ 

„Wahrſcheinlich,“ ſagte Madame 
d'Oro etwas ſcharf. „Wie ich alſo 
ſage. Ich bin ſeit 3 Jahren Witwe, 
und halte mich nur ungern bei den 
Verwandten meines Gatten auf.“ 

„Das will ich meinen,“ dachte 
Lidi Mediz bei ſich. „Denn ſie hat 
ſicher gar Keine.“ 

„Und bei meinen eigenen Ver— 
wandten, die alle in Italien ſind, 
pflege ich den Winter zu verbringen, 
wie ich auch heuer gethan habe“, fuhr 
Madame d'Oro fort. „Für den Som: 

mer wähle ich mir dann gern kleine 
verftedte Bäder, und für das Früh: 
jahr Eleine verftedte Orte — Drte, bie 
ich noch nicht kenne.“ 

„orte, die Sie noch nicht kennen, 
gnädige Frau? Und ftille Orte?” — 
fragte Lidi, während fie dachte: „Eine 
gar fo junge Witwe, bie fich verftedt 
und bie Einfamkeit juht? Das ift 
entweder eine Abnormität, oder ein — 
ein Raffinement sans pareil — !“ 

„Jawohl. Ich liebe es, im Früh: 
jahr das Frühjahr zu ſuchen, und 
nit ein Ziel, einen Zwed ober Be: 
fannte. Ich liebe es, die erften Wochen 
desjelben ungeftört von befannten 
Städten und Menfchen zu durchko— 
ften. Das Grün, das friſch empor: 
bliet, die Blüthen, die den Schnee 
durchbrochen, die erften lauen Lüfte, 


die erften Sonnengrüße mag ich gern | ftill 


durchleben ohne Etiquettesvifiten und 
ohne Klatid. So aud jet. Meine 
Geſellſchafterin Miß Ruſſial iſt ... ift 
krank geworden. Sie litt an nervöſen 
Zufällen,“ ſetzte Madame d'Oro Hinzu 
mit einem leichten Lächeln der Er— 
innerung. „Und ich habe Eile, irgend: 
wohin zu fahren, in eine ftille Gegend. 
Ihre Referenzen find ficherlih gut, 


bafür bürgen mir die Namen Ihrer 
Damen. Unfere Bedingungen . . .“ 

„Meine Bedingungen, gnädige 
Frau, werben ſich ſicher den Ihrigen 
accommobiren,” antwortete Libi raſch, 
liebenswürdig. „Ich bin zudem ſehr 
verträglih, gar nicht zänkiſch, oder 
prätentiös, und babe ein gutes Ge- 
müth, wie man behauptet. Auch pflege 
ih mich nie über meine Stellung zu 
täufhen. In Toilettenfachen kann ich 
manche Betije einer ungef&hidten Kam: 
merjungfer wieder gut machen, auch 
wenn dies nicht in meinen Verpflich⸗ 
tungen liegt. Mein Vater, Ludwig 
Mediz, war Gutsverwalter auf bem 
Schloffe des Grafen Tarnosfi im 
Bochnier Kreife, erzogen wurbe ich bei 
den Töchtern des heiligen Herzens in 
Baczynty. Und...” 

„Noch eine Frage, Fräulein...“ 

„Gnädige Frau?“ 

„Weshalb haben Sie bie Gejell- 
. ber Lady Sandford aufgege: 
en?’ 


Die Frage Hang einfach und natür- 
lich genug für diefen Augenblid. Aber 
auf Fräulein Lidi Mebiz machte fie 
einen eigenthümlichen Eindrud. Sie 
wurbe nicht etwa verlegen; aber aus 
ihren Augen bligte e8 wie Nebermuth, 
und fie konnte fih nicht enthalten, 
leicht aufzulachen, 

Madame d'Oro machte erftaunte 
Augen. Aber Fräulein Lidi bezwang 
fi bald wieder. „Die Sache ift bie 
... Lady Sandford it... ift Quäferin, 
gnädige Frau, wie Sie wohl willen 
— Ihr Haus iſt eine Klauſe, 
unbd 
„ind es war Ihnen wohl zu 


Und wieder vibrirte das über: . 
müthige Lachen um den Mund der 
Gejellichafterin, Die aber doch beſcheiden 
antwortete: „Nein. Das gerade nicht. 
Aber ich bin Polin und gute Katho= 
likin. Und ich habe mein Gewiſſen ...“ 

Sie verfuchte dabei aufrichtig zu 
ſchauen; aber ein Schlänglein fpielte 
um ihren Mund und Grübchen er: 
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ſchienen auf ihren Wangen, wobei man 
gewahr werben fonnte, daß fie Fühn, 
aber geſchickt geſchminkt fei. „Ich hoffe, 
meine Religiofität wird mich ber gnä= 
digen Frau nicht biscrebitiren 2” ſetzte 
fie hinzu. 

Madame Thea d’Dro reichte ihr 
bie Hand. „Im Gegentheil”, fagte fie. 
Jede Religiofität bedingt Gemüth und 
Gefühl. Und Beides findet man jo 
jelten im Leben. Wir bleiben bei: 
fammen, Fräulein Mediz, wenn es 
Shnen recht ift.“ 

„Ob es mir recht ift!“ fagte bie 
Geſellſchaftsdame und ergriff die Hand 
der Frau. Und fo jung, hilflos, 
kindiſch, blond, vibrirend, mäbchenhaft 
ſchaute die Witwe aus; und fo impo- 
nirend, fiher, ein wenig well, ein 
wenig geſchminkt, älter al3 ihr Aus- 
jehen, und frauenhaft das Fräulein 
Lidi Mediz.“ 

„Aber morgen geht die Reiſe ſchon 
weiter,” ſagte die mäbchenhafte Witwe. 
„Trieſt ift mir noch zu fehr Stalien. 
Und das habe ich mir wieder einmal 
fattgefoftet.“ 

„Und wohin geht die Reife?” 

Irgendwohin⸗ 

„Die gnädige Frau hat noch keinen 
Plan?“ 

„Wie ich Ihnen ſage, nein!“ 

„Nach Galizien aber nicht?“ fragte 
Fräulein Lidi haftig. 

„Gott bewahre!“ entgegnete Mas 
dame Thea b’Dro faft erſchreckt. 

„Alſo nad) . 

„Wiſſen Sie verftedte, Hille Bahn: 
ftationen ?” 

„In Tirol etwa.” 

> iſrz jetzt wohl noch zu un: 


"ao die Weſtbahn, die Bor: 
äuferin Tirol’ 8 — gegen das Salz: 


fammergut ?“ 
„Das wäre etwas. Die Meft- 
bahn. Wir fteigen aus, wo es ung 


hübſch dünkt, und wählen. — 

„Eine Reife in’3 Blaue, das iſt 
ja charmant!“ — rief Lidi Mediz 
froh lachend. 


„Ja“, ſagte Madame Thea leiſe. 
„Es iſt charmant. Charmant, ſo ohne 
Ziel und Zweck zu reiſen und — 
zu leben.“ Es lag viel Bitterkeit 
in dieſen Worten, in dieſem Seufzer, 
in ihrem Blicke, ſo daß die bunte 
Polin, die wirklich ein gutherziges Ge- 
ſchöpf zu fein fchien, davon wie mit: 
leibig berührt wurde. 

„Ob, wenn man nur will, trifft 
man überall Heine Abenteuer.“ 

„Abenteuer!” — flüfterte Thea. 
„As 0b Abenteuer froh machen 
fönnten ?“ 

„Warum nicht? Ich finde, fie find 
das Schönfte am Leben.“ 

„Und dag Glück?“ 

„Bah! Wer ift glücklich?“ — fagte 
das geſchminkte, ſchöne, welke, hell- 
ſchauende Fräulein. 

„Sie waren es nie?“ 

„Ich bin es im Gegentheil immer, 
wenn ich luſtig ſein kann. Und Sie, 
gnädige Frau?“ — ſagte Lidi Mediz 
ſcharf, aber mit eigenthümlich blaſſen 
Lippen und ihre Augen zitterten wieder 
wie gegen einen Nebel. 

Madame d'ODro antwortete nicht. 

Es war ganz finfter geworben im 
Salon, und Fräulein Lidi Fonnte ihr 
Geſicht nicht jehen. Aber dieſes Schwei- 
gen war für fie eine Antwort. 

„Mic jcheint, ich werbe mich bei 
biefer Witwe, die eigentlich ein Mädchen 
ift, amüfiren,“ lachte fie vor fich Hin. 
Dann kam es aber wie eine Müdig— 
feit über fie. „Uebrigens .. . wozu?” 


83. Capitel. 
Die Nahtwandlerin. 


Man machte die Tour über Wien. 
Madame d’Dro fand Wien unerträg- 
li in dieſer Zeit, und aud Fräulein 
Lidi, die doch fonft eine ausgejprochene 
Neigung zu ein wenig Lärm zeigte 
auf der ganzen Reife, war da nicht 
a son aise, wie fie in ihrem von ihr 
beliebten Jargon ſagte — ber nad 
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echt polnifher Manier eine wahre| hört und ihr Herz gefühlt habe. Aber 


Sudt Hat, 


bem beutjchen Idiom ſolche Augenblide waren Ausnahmen. 


franzöfifhe Schönpfläfterchen aufzufle- | Für gewöhnlihd war fie eine ganz 


ben, in der augenfcheinlichen Abficht, 
die Pilanterie der Sprache zu heben, 
während doch dadurch ftet3 nur ber 
Charakter derfelben verwiſcht und ver: 
fünftelt wird, mie bei wirklichen Ge- 
fihtern durch wirkliche Schönpfläfter- 
hen ebenfalls geſchieht. 

Fräulein Lidi war ein ſeltſames 
Weſen: voller Sonderbarkeiten und 
Bizarrerien, voller Ecken gleichſam 
und wieder voller Wellenlinien, die 
Alles verſöhnten. Man mochte frap— 
pirt ſein über ſie, man mochte Das 
oder Jenes abnorm, abrupt, gemacht, 
gekünſtelt, affectirt, unwahr finden an 
ihr, aber man konnte ihr nicht ernſt— 
lich zürnen; ein Lachen mit ihrer vol: 
len Altftimme, ein franker Blick, eine 
ftarf naive ober kindiſche Bemerkung 
machten Alles wieder gut. Sie machte 
fi nie beffer als fie war, das war 
noch ihr einziger Vorzug — und ein 
wohlthuender Vorzug, der für vieles 
verfühnte. Sie war ein Näthjel in 
mancher Beziehung. So laut in ber 
Kleidung, ſo laut im Wejen, jo lady: 
luftig, jo rückfichtslos aufrihtig — 
nie fich felber ausſchmückend, fondern 
oft jogar verleumbend; und dennoch 
babei ſeltſamerweiſe den Eindruck ma— 
chend, als ſei ſie nicht wahr, nicht 
wahr in irgend etwas äußerlichem 
wenigſtens. Es gab Momente, wie ſie 
mitten in der Luſtigkeit ſchweigſam 
werben konnte — unrettbar ſchweig⸗ 
ſam, wie krank. Sie erſchien dann im 
Nu um zehn Jahre älter. Trotz der 
Schminke erſchien ſie dann verfallen, 
ihre Lippen waren ohne Fülle, ihre 
Augen erloſchen, wie todesmüd. Ihre 
Haltung Hatte die kecke Amazonenhaf: 
tigkeit verloren und war wie gebrochen. 
Sie machte manchmal den Eindrud, ala 
jei fie Herobias, bie zum ewigen Leben 
und Lachen verbammt, in gegebenen 
Momenten müde fein dürfe und fi 
dann an al’ das Entjegliche erinnerte, 
das ihr Auge gefehen, ihr Ohr ge: 


unbezahlbare Gefellichafterin, die ihre 
Gage wahrhaftig nicht ftahl. Und 
jo drollige Bergleihe und Einfälle 
hatte fie. 

Ihre Art, Leute unb Gegen: 
fände und Gegenden und Drte zu 
ſchildern, war dem grotesfen Binfel 
eine Höllenbreughel oder Grandville 
verwandt. Laibach erſchien ihr als 
eine Stabt, „die bloß zum Durchrei— 
fen erbaut jei, eine Wafjerftation bes 
Heimweh's nad Stalien“. 

Sie Hatte die Stille und die 
Einfamfeit nit gern. Daß Ma- 
dame d'Oro mit Vorliebe Nichtraus 
her:Coupes wählte, war ihr ficht: 
ih unangenehm. „Wir werben fidher 
noch einmal mit Kindern zufammen: 
gepferht — und ich haſſe Kinder !” 
— fagte fie. 

„Sie haffen Kinder?” — fragte 
Madame d’Dro. 

„zieben Sie fie vielleidht, gnä⸗ 
bige... Frau?” fragte Lidi, das 
legte Wort betonend. Und richtig, fie 
hatte dag Erröthen wieder emporge- 
zaubert auf bie Wangen ber mädchen: 
haften Witwe — bie NRöthe ber Ber: 
legenheit oder eines ſchmerzlichen Ge- 
fühle8? — „Ih... ich liebe fie we- 
er“ nicht“, fagte Madame d’Dro 


urz 

„Sie haben niemals Kinder ge— 
habt?“ — fuhr Lidi naiv und wie 
zerſtreut fort. 

Thea d'Oro hatte manchmal einen 
glashellen Ton in ihrer Stimme und 
einen glashellen Blick. „Und wenn 
ich welche gehabt und dieſelben verlo— 
ren hätte, wäre das jebenfalls fein 
angenehmes Geſprächsthema.“ 

So ungleih die beiden Damen 
übrigend waren, in Wien murben 
fie einander faft ähnlich. Sie vibrirten 
da Beide. Madame d'Oro äußerte faft 
ſchüchtern, baß ihr Wien nicht be- 
fomme. Sie äußerte das, wie um zu 
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erflären, daß fie in Wien feinen län-die gnäbige Frau — trotzdem biefe 
geren Aufenthalt wünjche. Sie hatte |ein Engel an Sanftmuth und Tact 
eine unbeftimmte Furcht, Fräulein Lidi, ſei — fehr in Verdacht, daß ihr Va— 
bie Lärmfrobe, möge ſich vielleicht |ter ein — (dabei ftöhnte fie) Wein- 


barüber enttäufcht fühlen. Aber glüd: 
lihermweife hatte Fräulein Lidi von 
jeher eine Abneigung gegen Wien 
gehabt. „Man Hat mir hier einmal 
einen Onkel, ber fih an dem Auf: 
ftande von 1832 betheiligte, zum Ker: 
fer verurtheilt !” fagte fie mit einem 
Seufzer und fuhr fich dabei mit bem 
Sadtuh über die Augen und hatte 
Einen jener Momente, wo fie um zehn 
Sabre älter war, als fie jelber. „Mir 
ift Wien ftet3 wie ein großer Gericht: 
faal, wo man verurtheilt werben kann, 
ohne überhaupt jemals etwas began- 
gen zu haben. Und fo viele Leute 
werben da närriſch. Und arme Leute, 
bie ſich troſtlos fühlen, 
da um.“ 


bringen ſich ſtens den Refrain: 


reiſender geweſen ſei. Und ſollte 
ſich das bewahrheiten, dann müſſe 
ſie den Dienſt kündigen, ſo ungern ſie 
es auch thue . .. denn ihre Geburt 
erlaube ihr nicht ꝛc. Und ſo lauerte 
fie denn weiter und ſammelte „Be— 
weife gegen bie Abfunft ihrer Herrin“, 
wie ein Detectiv, ber ſich vorgefett 
hat, Beweiſe eines Verbrechens zu 
eruiren. 

Fräulein Lidi ſagte juft nichts. 
Aber fie ſchaute auf jeder Station 
bahnauf, bahnab; fand biefen Kirch: 
thurm ſympathiſch, jene Häufergruppe 
grotesf, einen übermwinterten Heufcho- 
ber zum Todtlachen, und hatte mei: 
„Aber _. Rei: 


fenbe fteigen ba ein. und aus... es 


Es fam bei biefen Worten ein muß ein tobtes Neft fein!" — 


wirfliher Schauer über fie, und bie 


bunte Naive ſchaute uralt vor ſich ſie: 


bin. Es war, als fürchte fie, von die— 
fem leichten Mittel, fein Leid zu ver- 
geſſen, bier angeftedt zu werben wie 
von einer Epidemie. Man blieb alfo 
nicht lange in Wien. Auf der Weft: 
bahntour hielt man zuerſt — ja, 
w?... 

Der Kammerbiener war jehon zor⸗ 
nig und fchalt leife zur Kammerfrau 
über die Launen ber gnädigen Frau, 
bie nie wifle, wo fie anhalten und 
bleiben wolle. Man könne alfo auch 
nie fo recht eine Liaifon anknüpfen, 
da man nie ficher fei, am nächften 
Tage ſchon wieder weitergefhoben zu 
werben. Mamſell Lokſchi entgegnete 
mit ihrer fauerften Märtyrermiene: 
„Sie verftehe das auch nicht. Ihre 
Familie habe ftet3 „auf dem Stamm: 
ſchloſſe“ gewohnt, bi8 das Unglüd 
eingebrochen fei (man brachte aber bie 
näheren Details dieſes Unglüds nie 
aus ihr heraus); und ihr fei es 
nit an ber Wiege gejungen worden, 
daß fie einft fo zwecklos in der Welt 
berumgigeunern müſſe. Und fie habe 


In Stabt St. angelommen, rief 

„Du lieber Himmel, das ift 
das einfamfte Ding von Allen! 
Da ift ja nicht einmal ein reputirli- 
her Stationschef! Die einzige rothe 
Mütze, die da umberfteigt, ift minbe- 
ftend 90 Sahre alt! Und lauter Kir: 
chenthürme auf Hügeln — eins, zwei, 
drei, vier... Aber das ift ja feine 
Stadt, das ift ja ein Pfründner: 
haus!’ — 

„Und doch möchte ich bier ein 
wenig Halt machen“, fagte Mabame 
d'Oro plöglid. „Es ift jo todesruhig 
da." — 

Todesruhig in der That war es. 
Der Morgen graute erft, und nod 
dazu ein Vorfrühlingsmorgen. Der 
Morgenmond, ſchon ganz blaß, aber 
noch deutlich fichtbar, beleuchtete nichts 
mehr, fondern ruhte nur auf bem 
Gipfel eines Hügels. „Gerade jo, wie 
das Gefpenft einer Hoftie in der Hand 
bes legten Papftes!” rief Lidi Mebiz 
in ihrer excentriſchen Weife. 

War etwas in biefem verblaffen: 
den Morgenmond, oder mar et: 
was in ber Tobtenftile bes Kleinen 
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Drtes, ber fo traumhaft frieblih aus: 
ah unter dem SFröfteln des März: 
winde3? Genug, Mabame b’Oro er: 
klärte, hier ausfteigen zu wollen. 

Unfere Karten lauten aber noch 
bis Linz?” — 

„Was thut das?” — 

„Und unfere Koffer?” — 

„Werden einfach reclamirt”, jagte 
Thea d'Oro kurz. „Sie jeheinen noch 
nicht viel gereift zu fein, Fräulein?" — 

„So & la tzigane wenigſtens noch 
nicht !” murmelte Lidi, wie fie aus: 
fliegen. „Sch wette, diefe meine Da- 
me muß aus einer Agentenfamilie 
ftammen, bie überall pied & terre 
nahm, wo ein Schild heraushing. Und 
fie felber hält überall gerne an, mo 
ber Mond die Welt verklärt... 
Sollte fie vielleicht für Jules Verne 
reifen? Uber ich fehe fie nirgends 
einen Profpect von U. Hartleben aus: 
geben... .* 

Man ftieg alfo in St. aus. 
Der Omnibus des Hotel Deininger 
brachte Alle in den Mittelpunkt ber 
Stadt. Der Krainer brachte das Hand— 
gepäd in ein ungemüthliches und un- 
geheiztes Zimmer; Mamſell Lokſchi 
war trotzig und verſtockt und äußerte 
empört, fie ſei die Tochter eines Ca— 
taftralbeamten, und es fei ihr nicht 
an ber Wiege gejungen worden, daß 
fie in Stadt St. um 7 Uhr Früh 
Hutſchachteln auspaden folle... 

Aber Niemand verlangte das von 
ihr. Madame d’Dro ging ſchlummern 
und Fräulein Lidi Mediz ebenfalls, 
d. h., die Letztere jchaute aus dem 
Fenſter und ſuchte mit müden, ver— 
ſchlafenen Augen — was? Madame 
d'Oro trat etwa zwei Stunden ſpäter 
aus ihrem Zimmer, ſah aber ſehr 
unausgeſchlafen aus, ja es ſchien, als 
ob ſie geweint habe. Aber über was 
in aller Welt konnte ſie Thränen ver— 
goſſen haben? Sie ſelber ſagte, ſie habe 
nur einen Schnupfen bekommen und 
wolle nun ſpazieren gehen und ſich die 
Stadt anſchauen. Die Stadt anſchauen? 
Fräulein Lidi war ganz bereit dazu, 


lachte aber dabei wie närriſch. „Ich 
habe ſeit zwei Stunden durch's Fenſter 
geguckt und fand keine Stadt!“ — 

„Keine Häuſer?“ — 

„Ach, Häuſer wohl — aber keine 
Menſchen!“ — 

Das wäre eben recht meinte die 
junge, kleine, zarte Frau. Sie gingen 
durch den Ort. Es war kein angeneh— 
mer Tag. Der Himmel war trübe 
und wie gepeitſcht — in Strichen la— 
gen die Wolken über den Hügeln und 
Häuſern. 

Die Einwohner von St. fand 
Lidi Mediz ungemein drollig. Alle hatten 
ein ſo viereckiges Ausſehen — „man 
ſieht, daß hier kein Militär liegt!“ 
ſagte ſie. Die Frauenzimmer würden 
ſonſt nicht ſo gemüthsruhig gehen, als 
ob ſie ſicher wären, daß kein einziger 
Blick auf ihnen ruhe, an dem Einem 
was gelegen ſein kann! Ich weiß 
nicht wie es kommt, aber dieſer Ort 
erinnert mich an einen andern komi— 
ſchen Ort und an etwas Drolliges...“ 

So plauderte ſie, während ſie vom 
Haupiplatze aus durch eine an Zuder: 
bäderläben überreiche Gaffe gegen bie 
Brüde gingen. Dabei fühlte fie, wie 
der Arm Madame d’Dro’3 in dem 
ihrigen zitterte. 

„Sie haben kalt, gnädige Frau ?“ 
ſagte fie. 

Und die gnädige Frau fagte: „Ya“. 
Aber dabei ſchaute fie herum, als ob aud) 
fie ſich an irgend etwas erinnert fühle 
durch diefe Stadt... aber an nichts 
Komifches, und an nichts zum Lachen. 

Sie ſchritten am Schloffe vorüber, 
zu bem ber Aufgang durch einen mit- 
telalterlihen Thorbogen führt. Da 
blieb Madame d’Dro ftehen und es 
jpielte wie ein Lächeln um ihre Lip— 
pen. Lidi Mediz wollte ſchon fragen, 
wa3 ba jo drollig jei? Aber in dem— 
jelben Augenblide jah fie, daß in ben 
Augen der Dame Thränen bligten. 

An der Straßenede blieben fie 
ftehen und lafen die Affichen. Ein eng— 
liſcher Niggerfänger war da angekündigt 
und ein englifhes Chanfonettenweib 
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„mit einem lebenbigen Papagei”. Unb|nen penfionirten Provinzabel anjah. 
auf der Brüde, da ſahen fie eine) Alle Straßeneden waren mit Theater: 
reizende Perjpective von Kleinen Häus | zetteln, Vollögartenaffihen, Ballannon- 
fern, gleihfam an bie Uferrüden Hin: |cen bededt. Fräulein Lidi ſchien Linz 
gelebt, wie bei einem Srippenfpiel. | entzücdend zu finden. „Das wäre eine 
„Das erinnert mich ganz an bag Frühlingsſtation!“ rief fie, das Fen— 
Weihnachtsſpiel in Krakau!” — rief|fter weitauf der Morgenfonne öffnend, 


Fräulein Lidi. „Nicht?“ fragte fie 
ihre Dame. 

Die hatte einen langen Blid hin: 
ausgethan auf bie Ufer. Und Fräu- 
lein Lidi hatte wiederum das Gefühl, 
daß aud fie hier an etwas erinnert 
werde — aber nicht an etwas Ent: 
ferntes, ſondern an etwas Dertliches. 
Sie gingen zur Pfarrkirche hinauf, 
die von Grabfteinen umgeben if. Dann 
befuchten fie die Gewehrfabrik. Da- 
bei rief bie Geſellſchafterin Tuftig, 
wie fie über die jchneethauende Brücke 
b’rüben durch ben kohlenſchwarzen Koth 
ber Fabriksgaſſen jchritten, „davon muß 
mir ſchon einmal geträumt haben! 
Aber es ift ein fo fchredlicher Traum. 
Ich finde, St. ift unmöglich; lau: 
ter Fabriksarbeiter und fein einzi- 
ger Fabrilsbeamter, wie es fcheint. 
Und vor Allem gibt es bier jchredlich 
viel Kinder und gar feine Eltern! 
Ich begegnete noch feinen einzigen in: 
tereffanten Menſchen ... Eine Gejell- 
ſchaft von Maſchinen, und ich wette, 
auf Bällen müfjen bier die Damen 
mit Gewehrläufen tanzen... .“ 

Madame d’Dro, bie in ihre Ge- 
ſellſchafterin eingehängt war, fagte 
matt lächelnd. „Ya, Sie haben Redt, 
St. erinnert Einen an fo Vieles, aber 
an nicht? Angenehmed. Wir fahren 
no heute Abends weiter.” Und fie 
fuhren weiter, noch an bemijelben 
Abende bis Linz. 

Sn Linz logirten fie im Hotel Zei: 
ninger, mitten auf dem Hauptplaße, 
ber auf einer Seite bie Urfahrbrüde, 
auf ber andern bie SKarmelitergaffe 
überfieht. Sonntag war der nächſte 
Tag und alles wimmelte des Morgens 
auf dem Plage. Bauern, Damen in 


troßdem ber Pößlingberg noch ganz 
ſchneeig hereinbräute, „Hier ift doch 
ein wenig Bewegung und Lärm. Und 
Nahmittag Militärmufil, wie bie 
Affiche dort d’rüben herüberruft und 
Abends die „Nachtwandlerin” im Thea- 
ter. Wollen wir bier nit ein Meil- 
hen raſten?“ — 

Madame d'Oro jaß bei ihrer Toi- 
fette und bie einft in „nicht umfun= 
gener Wiege” gelegene Lokſchi hatte 
eben bie Friſur derſelben beendigt und 
fih entfernt. Dad Wort „Nachtwand⸗ 
lerin” hatte die kleine, elfenhafte, hilf: 
lofe Mabame d’Dro wieder ſeltſam 
erregt gemacht. „Die Nachtwandlerin!“ 
rief fie. 

„Run ja. Wir follten doch in’s 
Theater gehen. Eine Signora Chiomi 
aus London fingt die Xitelpartie in 
italienifher Sprade.” — 

„Die Nachtwandlerin!“ wiederholte 
Madame Thea leife und fchaute wie 
ſcheu auf die Wände des Zimmers 
und dann fehaute fie finnend aus dem 
Fenfter des Zimmers auf ben lauten 
bewegten Pla hinaus. „Und gerade 
bier und — heute...” 

Mit einem raſchen Entſchluſſe 
wandte fie ſich zur Gejellichafterin. 

„Nein. Ich möchte nicht hier blei- 
ben, Fräulein. Ich bin vielleicht recht 
nervös und launifch. Aber eben Hier 
ift meine Laune vielleicht gerechtfer: 
tigt und ich möchte fie Ihnen jagen. 
Ich litt in früherer Zeit an fomnam: 
bulen Zufällen. Aber das ift längft 
vorbei. Und bier — eben hier in bie 
ſem Gafthofe, wenn auch nicht in dem: 
felben Zimmer hatte ich die legte Mah— 
nung dieſes Unwohlſeins. ch jchlief 
— ſchlief mit offenen Augen und er 


"adartigen, taillenlofen Mänteln, Offi- — er erfhrad über mid. Er aud! 
ziere und Leute, benen man ben klei⸗ ch hatte mich ftet3 davor gefürchtet, 
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baß er mich fo ähe und daß er ſich | zweimal im Leben tft mir's klar ge- 


darüber entjeße . 
„Aber entfegen ? Warum? Das 


worden. Die andern Male hat mir's 
Niemand gleich gejagt, weil man mich 


Nachtwandeln ift ja reizenb roman: von felber erwachen ließ. Das erfte- 


tiſch . . . befonders mit Bellini’ Mu: 
fit?” lachte Fräulein Lidi kindiſch. 

„Es mag fein. Aber ich mag doch 
nicht bier bleiben. Ich dachte, ich hätte 
al’ diefe Dinge ſchon überwunden 
und vergeſſen — aber ich fühle jetzt, 
meine Vergangenheit ift noch nicht tobt 
und verftorben in mir, und fühle, daß 
mich dag Erinnern noch Schmerzen kann.“ 

„Pardon — es war aljo wohl 
Herr d'Oro?“ warf die Gefellichafte- 
rin unbefangen ein. 

Madame dDro erröthete mieber 
mit ihrem Mäbchenlächeln. „Natürlich. 
Uebrigeng, Fräulein, haben Sie bie 
Gefälligfeit, den Leuten zu jagen, daß 


mal war’, da ritt ih aus auf wil- 
dem Roffe, unb wie es ſich ftaute und 
mi abwarf, da erwachte ih und 
mußte erft, daß ich's aus dem Gtalle 
gezogen, gefattelt und geritten hatte. 
Und das zweitemal, da — ba ſtand 
er vor mir, mit finfterm, erregtem 
Blide und ſagte mir, ih Hätte ihn 
angeftarrt und hätte ihm boch nicht 
geantwortet. Unb dann erft wurbe ich 
ganz wach und fühlte mit einemmale, 
was es geweſen ſei, unb wollte faft 
vergehen und meinte unb fühlte, er 
möge mich nun nimmer ſo lieb haben 
wie ſonſt. 


„Ihr — Herr Gemahl, 


wir heute Abends noch weiterfah- Herr d’Dro?. .“ 


ren.” 


Madame Thea ſchaute ihre Gefell- 


„Wollen wir nicht wenigftens ein ſchafterin jäh an und faft hochmüthig, 


paar Tage hier zubringen? Es fcheint 
recht Iuftig zu fein hier?” fagte Fräu— 
lein Lidi ein paar Stunden jpäter. 

„Ich ſagte Ihnen ja ſchon, daß 
ich mich hier recht krank gefühlt habe 
und daß ich deshalb die hieſige At— 
moſphäre fürchte. Und das Geden— 
ke bringt jenes Träumen leicht zu⸗ 
rück.“ — 

„So!“ ſagte Lidi. Sie ſaßen da— 
bei in einer Bank ber Carmeliter— 
fire, bie troß ber Märzjonne braun: 
Ben in dieſem Augenblide feuchtbun: 
fel war, und wo außer ihnen unb 
einem murmelnden Beichtvater mit 
feinem murmelnden Beichtlinde feine 
zweite Lebensgruppe athmete. „Unb 
wa3 träumt man wohl in Monbnäd)- 
ten mit offenen Augen?” — Mabame 
Thea d'Oro hatte ihre Blide auf ein 
großes, düſterbewegtes Altarbilb ge: 
beftet und bie Hände feft im Schoße 
gefaltet, wie fie leife antwortete: „Was 
man da träumt? Ya, man jchläft 
da mit offenen Augen und die Leute 
reden zu uns, und wir jehen und 
hören fie nicht. Ich habe in meiner 
Jugend daran gelitten; aber nur 


„ich meine, das verfteht ſich von jelbft“, 
jagte fie. 

„Wie ſeltſam das ift! D gnäbdige 
Frau, von heute an liebe ich Sie a 
fo inniger!“ machte das raſche Ge— 
ſchöpf ſanft und innig. „Und nochmals, 
was träumt man eigentlich 2“ — 

„Was man träumt!“ fuhr Ma— 
dame Thea fort, leiſe, als durchwandle 
ſie einen Friedhof der Vergangenheit 
und leſe die Aufſchriften von Gräbern. 
„Ich träumte damals, daß er mich 
nicht lieb habe. Er führte mich nicht 
zu ſeinem Vater. Er machte mich 
nicht mit feinen Lieben befannt. Es 
war, als ob Welten zwifchen uns lä— 
gen. Er war gut, aber fo ganz an— 
ders, fo ganz fremd zu mir. Mein 
Weſen mißftel ihm. Ich fühlte, er 
müffe bereuen, mid an fich genom—⸗ 
men zu haben. Ich war fo kindiſch und 
er war fo ernft! Und des Abenbs, 
da ſuchte er fich feine Herzensfreunde 
zufammen und mir gönnte er Fein 
Plätzchen dazwiſchen. Jh gab ihm 
recht. Aber ih fand mid auch fo 
verlaffen und verftoßen. Die Stabt 
war mir jo fremb und einfam — 


ohne ihn. Ich ging nach Urfahr Hin- 
über. Die Donau raufchte jo heftig 
unter ber Brüde, als wollte fie jagen: 
„Schau, da bift Du ftet3 willlommen. 
Auf der Welt oben brauchen fie Dich 
nicht.“ Mber ich fchritt über die Brücke. 
Und drüben waren Gaſſen ohne Pfla- 
fir — Gafjen bergan und Gaj: 
fen bergab — ohne Biel und ohne 
Ende... Ein fchredlicher, troftlojer, 
nachtdunkler Drt!.. Er ſaß fröhlich 
zwiſchen Fröhlihen, und ich war fo 
verlaffen, ber Wind umbheulte mid) 
und die Naht Hatte Feinen einzigen 
Stern — ! Und da fah ih plöglich 
fein Gefiht vor mir, und feine Augen 
ſchauten dunkel, und ic war baheim, 
und hatte geſchlafen, und meine Haare 
waren feudt... 

Nein. Ich gehe fort von hier. 
Wer fanrı verlangen, daß ich bier 
bleibe? Und ich dachte, das Alles fei 
begraben, Tängft begraben!“ flüfterte 
bie junge ſchöne Frau und neigte ihr 
Gefiht in ihre gefalteten Hände. 


4. Gapitel. 
Sränlein Sidi will ein Räthſel 
löſen. 


Das Städtchen Wels lag ganz 
flimmernd da im Märzenſonnenlichte. 
Der Schnee der Hügel ringsum thaute 
und glitzerte in breiten Wäſſern in 
die Niederungen herab. 

Die Ebene ſelber war ſchon ganz 
ſchneefrei und zwiſchen dem braunen 
Grün des vorigen Herbſtes auf Wie— 
ſen und Rain guckten friſchgrüne Hal— 
me auf mit weißen Köpfchen. 

Der Himmel gar abgrundtief und 
hellblau und der ganze freundliche 
Ort mit feinen weißen Häuſern, brei: 
ten Gafjen und ſchmucken Thürmen 
triefte förmlich von Sonnenlicht. Es 
war ein wonnevoller Tag, eine wonne⸗ 
volle Stunde und ein harmanter Drt. 
So fill und doch nicht einfam, fo 
weltverloren und boch nicht traurig. 
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Erde und Himmel bufteten und glänz- 
ten ineinander. 

„Hier bleiben wir!” athmete Ma- 
dame Then und es lag auf ihren 
Wangen wie Freude an dem Tage. 

„Gott fei Dank!“ lachte Lidi 
Mediz! Und der ſchwarze FKrainer 
hißte mit Behagen die Koffer vom 
Wagen und in den Gaſthof „zum gol⸗ 
denen Abler” Hinein und jelbit Mam- 
jell Lokſchi ſah aus, als ob an ihrer 
Miege doch dann und warın von freund: 
lichen Lippen ein fröhliches Liedchen 
gejungen worden wäre. 

An folhem Tage, wo man bem 
Frühling alle Fenfter öffnet, pflegt 
ale Welt laut, froh, Hoffnungsvoll 
zu fein. Die Kinder auf ber Gaſſe 
machen fröhlicheren Lärm als ſonſt, 
die Bekannten, die einander treffen, 
ſprechen einander an, die Kaufleute 
ſtellen ſich vor die Thüren ihrer Ge— 
wölbe und nicken ſelbſt denjenigen ihrer 
Kunden zu, die ihnen etwas ſchulden. 

Madame Thea lebte förmlich auf, 
hingeriſſen von ber Helligkeit des Ta— 
ges und vielleicht auch von dem leich- 
ten, fröhlichen Geplauder ihrer Ge: 
ſellſchafterin. Ya, bier wollte man 
Poſto faffen. Der Hotelier war freund: 
ih, die Wirthin gemüthlich, der Zim— 
merfellner hatte ein Geficht, das Fräu- 
fein Lidi zum Lachen brachte, die Zimmer 
waren luftig, ſympathiſch, im Haufe 
felber war um zwei Uhr vollftändige 
Table d’höte von Beamten und Dffi- 
cieren und Neifenden, fo daß man 
nicht allein biniren mußte, und kurz, 
Alles war Hier charmant. Es war 
einer jener Tage, wo ber liebe Gott 
gleihfam aus jedem Wölkchen Tächelt 
und ruft: „Freut Euch doch, Kinder ! 
Iſt die Melt nicht ſchön? Und Hofft 
nur auf morgen!” — 

Lidi Mediz machte ihre Tautefte 
Straßentoilette und ſchlug gleihjam 
mit den Flügeln vor Uebermuth. „Wir 
müffen noch umberlaufen vor dem 
Efien, gnädige Frau, nicht wahr? Es 
drängt mid förmlich, das reizende 
Neft zu infpiciren, das heute ausfieht, 
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wie ein wohlgerathener Pfannkuchen, 
ber glänzend und jchmorend in ber 
Pfanne diefer Ebene liegt!” — 

Und Madame Thea fagte nicht 
„nein“. Sie war heute beinahe fo 
jung, wie ihr wirkliches Alter. Aber 
fie legte doch ihr bunfelftes Straßen- 
Heid an und hüllte ihr hübſches, hoch: 
goldene Köpfchen in ihren welfen, 
ſchwarzen MWitwenjchleier. 

O, die hübſche, originelle, kleine 
Stadt! Da gab es lange Gaſſen, wo 
ein Gaſthaus nach dem andern kam, 
oder wo vielmehr jedes Haus ein 
Gaſthaus war; es wimmelte ba von 
Bären, Ochſen, Adlern, Lämmern, 
Hirſchen, Rehen. — „Eine wahre 
Arche-Noah!“ lachte Lidi Mediz. — 
Und alle dieſe Thiere find von „Gold“. 
— Und alle Häufer hatten außerdem 
ihr Heiligenbild, jo daß man in einer 
großen Kapelle zu wandern meinte. 
„Klein Jeruſalem!“ nannte es Fräu- 
lein Lidi. „Wir befommen bier noch 
die ganze heilige Schrift zuſammen.“ 
— Und in jebem der Tchattigen, tie 
fen, altväteriihen Thorwege lagen 
Hunde — Hunde von allen Größen 
und Racen, und blinzelten in bie 
Sonne. Ein Circus war auch da, ein 
Circus Fumagalli mit einem Plafond: 
geher — mit einem Plafondgeher, 
deſſen Affiche-Porträt die Reiſenden 
ſchon feit vielen Tagen verfolgte, jo 
daß es ſchien, als nehme er biefelbe 
Route wie fie, ftet3 vor ihnen her — 
aber nur mit ben Füßen nad auf: 
wärts. 

Dann war die Stadt zu Ende. 
Die Stadt, aber nicht die Gebäude. 
Mitten auf den Feldern, an denen 
die Landſtraße vorüberführte, ſtand 
eine große weiße Kaſerne, eine unge— 
heure Kaſerne. Zwei, drei Soldaten 
in rothen Beinkleidern und rothen 
Holzmützen und blauen Blouſen kamen 
ihnen entgegen. Den Einen fragte 
Fräulein Lidi, was hier liege? Der 
Soldat erwiederte: „R...-Dragoner.“ 

Nun verſtehe ich, weshalb der Ort 
friſcher iſt als die andern!“ lachte 


Lidi Mediz frauenhaft. „Wollen wir 
um die Kaſerne herumgehen?“ — 

Madame Thea war zu Allem 
bereit. 

In dem rieſigen Hofe d'rin klopf⸗ 
ten Soldaten Kittel und Uniformen, 
Kotzen und Pferdedecken aus. Ein 
Scheerenſchleifer hatte ſich vor eine 
kleine Seitenthüre poſtirt, und ſchliff 
und ſchärfte ſämmtliche ärariſchen Ta— 
ſchenmeſſer und Chargen-Gattinnen⸗ 
Scheeren. Vor dem großen Thore ſaß 
eine Gruppe von Officieren in der 
Sonne auf Stühlen, die ſie ſich aus 
der Cantine hatten herausholen laſſen. 
Sie ſaßen bequem da, manche den 
braunen Mantel über der Schulter 
und laſen Zeitungen ober mebifirten 
und bisputirten. 

Sie ſchauten den beiden fremben 
Damen nad. „Eine Iuftige Tante mit 
einer verfhüchterten Nichte!” fagte ein 
großer Blonder mit einem Bollbart, 
fo laut, daß Lidi Mediz es hörte. 
Die lachte leife auf. „Schön!” flü— 
fterte fie Mabame Thea zu, „wir ha— 
ben jeßt ſchon unfern Charalter ; mich 
halten fie für die grämlihe Tante 
einer jcheuen, hübſchen Nichte!” — 

Sie fagte das leiſe lachend, 
aber mit dem Lachen jener Ermü- 
dung, die fie jo feltfam raſch über- 
fam. Und Mabame Thea lachte ent- 
gegen, aber ihre hellen Augen ſchau— 
ten nit nah ber Gruppe zurüd, 
fondern vor fi nieder, als ob bie 
ganze Welt nicht? wäre gegen das, 
was fie begraben zu haben glaubte 
unb was ihr wieder mächtiglich leben: 
dig geworden war im tiefften Herzen. 

„Ih möchte nur wiffen, ob es 
wirflih das Grab ihre® Gatten, 
des Herrn b’Dro ift, welches ihr bie 
ganze Welt verbüftert?” fragte fich 
Fıl. Lidi, fie beobachtend. Sie hatte 
augenjcheinlich ihr eigenes Leben ab: 
gethan, troß ihres lauten Weſens, 
und vegetirte jo weiter, indem fie das 
Leben ihrer Nebenmenſchen anfchaute, 
wie man einem Schaufpiele zufiebt. 


* * 


813 


Der Speifefalon im erften Stode 
bes goldenen Abler® war zur Table 
b’hötesZeit voller Leute und Bewegung, 
und ebenfo ber Corridor, der zu dem⸗ 
jelben führte. Officiere fpeiften dort, 
auch einige Bahnbeamte und Reifende 
in verjchiedenen Artikeln. 

Die beiden Damen hatten ihre 
gewöhnlihe Toilette gemacht. Lidi 
Mebiz hatte fih an den unwahrjchein- 
lichſten Stellen mit primelgelben Ma: 
ſchen „rehauffirt” und Madame Thea 
hatte ihre ſchwarze Spigenmantille 
auf bie Schultern herabgelafjen. Lidi 
Mediz ſchritt voraus die Treppe hinab. 
Madame Then hatte droben im Gor: 
ribor noch einige Fragen der Mamjell 
Lokſchi zu beantworten. 

Im Gange vor dem Table d’höte- 
Saal, wie fie eben ihre Handſchuhe 
zufnöpfte, wurbe bie Geſellſchaftsdame 
von einigen DOfficieren eingeholt, bie 
in's Dinerzimmer eilten. Der Eine 
berfelben blieb jählings ftehen und 
ſchaute ihr in's Gefiht. Es war ein 
auffallend prächtiger Mann mit dun⸗ 
felfaftanienbraunem Haar und Boll- 
bart. Das Fräulein ftarrte zurüd und 
wurde plöglih wieder jehr alt — 
aber ein feltiames Lachen fpielte um 
ihre Lippen. Er hob die Hand falu: 
tirend zu feiner Kappe. Sie faßte 
biefen grüßenden Arm und ihre tiefe 
Altftimme Klang heiſer, haſtig, brin- 
gend, aber faft Iuftig, wie fie fagte: 
„Bitte, Graf Edmund, wollen fie mich 
nicht kennen! Ich habe meine Gründe. 


zugefnöpft. Mabame Thea fam leichten 
Schrittes zu ihr. „Warum laufen Sie 
fo, Fräulein?” jagte die junge Frau. 
„Ich hätte nie den Muth, allein ein- 
zutreten! — 

„Eine Witwe?!” machte Lidi Me- 
dig mit ihrer gewohnten Nederei im 
Tone. Aber fie Fang nicht ficher, 
diesmal. 

Sie traten ein. Der Hotelier wies 
ben Damen bie freigelafjenen Ehrenfite 
A la tete der Table d’höte an. Ma: 
dame Thea jah augenjcheinlich feinen 
Einzelnen der Anmejenden. Sie wurben 
von ben Herren begrüßt und bdanften. 
Madame Thea mit der volllommenen 
Manier der guten Gejellihaft, Fräu— 
lein Lidi mit ihrem frauenhaften, 
aimablen Air, dem der jcharfe, feine 
Blick nicht fehlte, mit welchem fie bie 
Reihen mufterte. Auf dem braunge: 
lodten Dfficier, der fie draußen gegrüßt 
hatte, blieb ihr Bli nicht haften. 

Augenſcheinlich kannte fie feinen 
Andern. Denn fie befand fi nad 
ihrem raſchen Rundblide volllommen 
comfortable. 

Nicht jo Madame Thea. Die nahm 
ihre Suppe und plauberte dabei ganz 
mäbchenhaft und mit halber Stimme 
zu ihrer Begleiterin, als fie plößlich 
eine Art Seufzer ausftieß und Die 
Hand Lidi's mit frampfhaften Griffe 
bielt. Ihre Augen waren weitauf 
irgenbwohin gerichtet. 

Lidi flüfterte ihr entjeßt und be— 


Ich felber bin tobt und begraben. Die |Torgt eine Frage zu. Aber Madame 
Dame, die jegt mit ihnen fpricht, Heißt | Thea Hatte fi bereit erhoben und 
Lidi Mediz und it — Gefellſchafterin. athmete nur: „Au nom du ciel — 
Ich frage gar nicht, ob ich mich auf | allons-nous en!“ Fräulein Lidi war 
Sie verlaffen Tann. Sie find ftet3 ein | Het3 Herrin der Situation, Mit eini- 
echter Edelmann geweſen. Aber Sie gen erklärenden Worten zu ihren näch— 
hier zu treffen!“ — Sie machte noch | fen Nachbarn entſchuldigte fie bie 
eine raſche Bewegung des Schweigens. |Reifemigräne ihrer DBegleiterin und 
Er wiederholt fein Salüt und folgt verließ mit ihr den Speifejalon. 

den Kameraden. An der Thür bes Bitternd, erſchreckt ſchleppte ſich 
Speiſeſaales wartet Lidi Mediz auf Madame Thea neben ihr in ihr Zim— 
ihre Dame. Sie ſtand ganz im Dun: | mer. Sie hatte Kopfſchmerz, fie war 
tel und erſchien alſo volllommen ge- unwohl. Sie hatte jeit Jahren ihr 
faßt. Sie hatte ihre Handſchuhe endlich | Herzleiden ... Sie hatte Schwindel, 
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„Ah!“ fragte fih Lidi Mebiz. 
„Sie kennt alfjo auch Einen bier? 
Das wird ja pilant! Aber wen denn ? 
Ich dachte fie lebe nur im Grabe 
ihres Gatten ?” 

Madame Thea faßte fih mit 
aller Macht. Es wäre nur ein Schwin- 
bel, fagte fie. Aber das Klima bier 
jei ihr ebenfo ſchädlich wie das Letzte. 
Und morgen wolle fie den Ort ver: 
laſſen; überhaupt diefe Route, Irgend⸗ 
wohin nah Tirol oder Böhmen wolle 
fie. Sie habe das freilich wiſſen können. 
Für jegt aber wolle fie allein bleiben. 
Fräulein Lidi folle zur table d'höte 
zurückkehren, wenn fie wolle. Sie jelber 
brauche jegt nur Ruhe, dringend Ruhe 
und dann — weiterreijen. 

Fräulein Lidi ließ die junge arme 
Dame allein und fandte nur Mamfell 
Lokſchi zu ihr. Sie jelber kehrte auch 
nicht zur table d’höte zurüd, allein 
fie ließ fih ihre Speife auf ihr Zim— 
mer bringen und dachte dabei: „ES 
ſcheint doch fein Mond jetzt. Und dieſe 
Gegend fol nun plötlich gänzlich ver: 
lafjen werden? Weil man Jemanden 
erfannt hat? Ich glaube, ber felige 
Herr d'Oro liegt nur allzuruhig in 
feinem Grabe und bie Gebanfen feiner 
Heinen, blafien, fanften Witwe haben 
ihm noch nicht ein einzigedmal geftört !” 





5. Gapitel, 
Berlängerte Raſt. 


Aus dem ftrahlenden Lenzvormit⸗ 
tage war nah Tiih ein ungemüth- 
licher, mürriſcher Nachwintertag ge: 
worden. Ein jäher Wind hatte dichte, 
rieſige Wolken über den Himmel ge— 
jagt, bald blaugrau, wie eine alte 
Jägerſoldatenuniform, bald ſchweflicht 
wie eine Blocksbergillumination. So 
laut brauſte und zürnte und winſelte 


der Wind, ſo zornig, und er fegte ſchaffen; 


glauben, und der Unglückliche und 
Traurige konnte nichts thun, als ver⸗ 
zagen. Sanguiniſche Gemüther macht 
ein ſolcher Wetterumſchlag aus dem 
Frühling in den Winter ernſt, leber: 
franfe macht er zornig und wüthend. 

Madame Thea d'Oro war raftlog, 
ruhelos, vibrirend. Trotz ihres Kopf: 
weh's lag fie nicht auf dem Sopha. 
Denn wie Fräulein Lidi Mebiz ihr 
Fenfter öffnete, um einen Blick den 
Platz entlang zu thun, ſah fie, daß bie 
fleine zarte Patientin aus ihrem Fenfter 
weit hinaus geneigt war, ihr hoc 
blondes, ſeidenweiches Haar allen 
Minden preisgebend, nur wie um ihre 
Wange und Stirne zu Fühlen. 

Sobald Madame Thea fidh entbedt 
ſah von ihrer Geſellſchafterin, blieb ihr 
nichts anderes übrig, als fie zu ſich 
berüberzubitten. 

Die Piecen ber beiden Damen 
hingen durch Thüren zufammen, und 
Madame Thea Hatte nichts zu thun, 
als von ihrer Seite aus aufzujperren 
und ihre Gejelljhafterin hereinzulaffen. 

Zu jeder anderen Zeit würbe Libi 
Mediz ihrer Dame vorgeftellt haben, 
daß es eine Selbftquälerei fei, morgen 
ſchon wieder fortzufahten; aber nach 
dem, was fie nun wußte und bemerkt 
hatte, und was fie von dem armen 
baltlofen, Hilflofen und fanften Wejen 
Thea's erfahren Hatte, that fie das 
nicht. Vielleicht auch war ihr felber 
nicht einmal am Bleiben gelegen. 

Sie fpielte nun ben Nachmittag hin- 
duch die graue Schwefter bei ihrer 
Dame, bie wirklich entſetzlich unwohl 
und nervös ausſah. Sie rieth zu 
Medicamenten, aber Thea wollte von 
nichts wiſſen. Trogdem ließ Fräulein 
Lidi eine Flajhe Chartreufe bringen 
dburh den Kellner und redete ber 
Fiebernden ein, einige Tropfen dieſes 
Specificums würben ihr Ruhe ver 
furz, dieſelben feien ein 


Alles fort aus den Straßen des echtes Aequivalent bes Chinins bei 


Städtchens in die Hausthore hinein. 'nervöfen Naturen. 


Und zum Be 


Die Froheften mußten da beflommen weiſe deſſen nahm fie als echte Bolin 
werben und an ein Ende ihres Glüdes | einige Gläschen nach einander — als 
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Medien — um fi gegen biefen 
abſcheulichen wimmernden Spleen⸗Wind 
in Stimmung zu verſetzen. 

Thea d'Oro, die launiſch vor ihrem 
Spiegel ftand und ihre Roden gleich 
fämmte (obwohl fie den feften Vorſatz 
geäußert hatte, heute nicht mehr ihr 
Zimmer verlaffen zu wollen), warf 
einen Blid auf die Flaſche, die Libi 
Mebiz über ein Feines Gläschen ge: 
neigt in der Hand hielt, und fagte zum 
Erftaunen Lidi's: „Bleiben Sie mir 
damit vom Leibe, Fräulein. Ich will 
ja an al’ die Güte und an die Er: 
folge des Chartreufe-Liqueurs glauben, 
aber doch nur an bie bes echten! 
Ich haſſe alles Nachgemachte, Ber: 
fälſchte. Und dieſer hier iſt nicht 
echt!“ 


„Richt echt?“ fragte Lidi Mediz 
mit einem Blick auf die Flaſche, die 
alle Anzeichen der Originalität und 
alle Stigmata eines heiligen Alters 
hatte. 

„Nun freilich“ — machte Madame 
Thea ungeduldig und deutete auf die 
Flaſche. „Die Etiquette iſt täuſchend 
nachgemacht der echten Chartreuſe; 
aber da ſehen Sie nur: D. O. M. 
Bei dieſem O iſt ein kleines, kaum 
bemerkbares Strichlein, welches das— 
ſelbe in ein Q metamorphofirt. Und 
hier bei dem Monogramm.“ 

Damit fuhr ſie fort, der erſtaunten 
Lidi Mediz ganz kleine Unterſchiede zu 
zeigen, welche eine unechte, wenn auch 
noch jo reſpectable Chartreufe-Flafche 
von einer echten unterſcheiden, und zu 
denen die Nachahmer des Privilegiums 
wegen gezwungen werden. 

„Ach, das iſt ja hochintereſſant!“ 
rief Lidi Mediz und ihr Ausruf bezog 
ſich ebenſowohl auf dieſe Notizen, als 
auch auf die Thatſache, daß Madame 


Dem armen guten Manne iſt es nie— 
mals eingefallen, dergleichen zu erfinden. 
Er war einfach Meßner, Kirchendiener 
im Kloſter, und ſein Prior befahl ihm 
(da doch ein Etiquette-Name nöthig 
war und es nicht tactvoll ſchien, einen 
Mönch dafür zu wählen), ſeinen Namen 
herzugeben. Der arme Garnier, ein 
verunglückter Oekonom aus Liſſae, 
wurde aus ganz praktiſchen Gründen 
Meßner und hat ſich nie im Leben 
mit Chemie befaßt, und war ſchon 
froh, manchmal ein Gläschen ſeiner 
Erfindung „koſten“ zu dürfen!“ 
„Ab, ah!“ — meinte Lidi Mediz 
höchſt intereffirtt. Aber weniger über 
die Detaild der Chartreufe-Erfindung, 
als über ihren Gedanken: „Bei Gott, 
meine fleine elfenhafte Dame ift mir 
ein Räthſel! Woher weiß fie das 
alles? Sie muß entweder eine Ver— 
ehrerin bes Liqueurs fein oder eine 
unerwieberte Liebe für ben Grafen 
Alfred Potodi im Herzen tragen, ber 
die größte Spirituoſen-Fabrik des Uni- 
verfums befigt und ganz Galizien unter 
Schnaps fegt... Ob ich wohl jemals 
biefe hübſche, offene, mädchenhafte, 
Shüchterne Witwe ergründen werde? 
Meiner Seele, fie intereffirt mich jetzt 
wirflid — und auch lieb Hab ich fie 
gewonnen. Jh muß darauf kommen, 
welches Sfelet fie in ihrem Xeben 
at... denn ein Geheimniß umhüllt 
fie, und ein Geheimniß drüdt fie! 
Wenn ih nur wüßte, wer fie heute 
Mittags ſo erſchreckt hat? Leider 
werde ich das nie inne werden, denn 
fie will ja nicht mehr unter die Leute 
ier, und morgen früh geht’8 wieder 


h 
weiter!“ 
* 
* * 


Während dies in dem Herrichafts: 


Thea eine jo genaue Kenntniß ber=) zimmer vorging, jammerte ber Krainer 
jelben habe. „Ich dachte immer, wenn (ſchwarzlockiger, friſchaugiger und ſüß— 
nur überhaupt ber Name des Erfinders | lächelnder als je) zu Maſell Lokſchi 


Dom Luis Garnier auf der Flajche 
angebracht wäre...” 


„Dom Luis Garnier der Erfinder?“ | zu finden! 


(die ein Reiſekleid plättete), es jei 
entjeglih, jo nie und nirgends Raſt 
Man könne niemals auf: 


fagte Madame Then achjelzudend. athmen mit einer ſolchen Herrichaft ! 
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Diel lieber fei ihm ein Herr, ber ihn 
täglih durchprügle, als eine fo unftäte 
Dame! — Dabei pußte er heftig an 
Mamſell Lokſchi's Kothitiefletten, wie 
um ihr Herz für fich felber mürber 
zu machen. Anders wäre e3 freilich 
(meinte er weiter), wenn er mit einem 
Stubenmäbchen diene, welche auch Ge- 
fühl habe, und mit der man fih in 
Sachen ber Seelen verftehe — getheilter 
Schmerz ſei halber Schmerz... 

Mamſell Lokſchi Tieß ihr Plätteifen 
ruhen und bob ihre unglüdfeligermeife 
jehr ftumpfe Nafe tragiſch in die Luft 
und jagte mit dem näfelnben Tone, 
ben fie immer annahm, wenn fie dem 
Krainer den Abgrund Far machen 
wollte, der zwiichen ihnen Beiden lag. 
„Wenn Sie, Herr von Mugel, damit 
jagen wollen, daß Sie e3 für möglich 
halten, in meiner Geele jemals 
Empfindungen bhervorzurufen, welche 
ſich dem Gefühle der Intimität nähern, 
jo muß ih Sie wieberholt daran 
erinnern, daß es mir nicht an ber 
Wiege gefungen mwurbe, ich müſſe 
jemals zwifchen dienenden Leuten Ieben. 
Wie können Sie daher glauben, daß 
ih zu Domeftifen, weldhe nur durch 
Zufall an meine Seite gedrängt werben, 
in nähere Berührung kommen könne 2!” 

„Aber Mamſell Lokſchi!“ plaidirte 
der Krainer. „Ich habe Sie doch in 
Venezia unten gang gut mit einem 
Corporal der Berjagliere einen Kuß 
wechſeln jehen!” 

Die dide Nafe Mamſell Lockſchi's 
— ſich zu unmöglicher Erdäpfel— 
orm. 


„Ein Corporal, Herr von Mugel, 
iſt ein Diener der Majeſtät und hat 
als ſolcher die Ausſicht, ſogar Ge— 
neral werden zu können, wenn's gut 
geht!“ 

„Wenn's jehr gut geht!“ 

„So wie’3 mit dem General Baron 
Geppert gegangen ift, ber ein Bauers- 
john war,“ fuhr Mamſell Lokſchi 
hochtrabend fort. „Eine Uniform, Herr 
von Mugel, entabelt ein Weib nie! 


Nicht dad Dienen macht den Rang, 
fondern die Livrée!“ 

„Alfo wenn ich heute Corporal 
würde?“ 

„Aber nur bei der Cavallerie!“ 

„Dann — ?“ 

„Dann — würden wir ſehen.“ 


* 
* * 


Damit kam der Abend heran. Ein 
Abend, ſo windlaut und trübe und 
ungaſtlich, daß ein Paſſagierzimmer 
dadurch zu einem wahren Verließe 
wurde. Die Lampe brannte düſter und 
Lidi Mediz kämpfte mit dem Schlafe, 
wie fie der Dame aus einer Novellen: 
zeitung vorlag. 


Madame Thea überrafchte fie nicht 
wenig, wie fie plöglich in bie Lectüre 
hineinſprach: „Fräulein Lidi!“ 

as — " 


„Ich finde, es ift nicht auszuhal⸗ 
ten, fo in feinen Zimmern — und auf 
den Sturm zu horchen ...“ 

„Ih dachte, Sie horchten auf mein 
Borlejen, gnäbige Frau?” 

„Wenn aud. Finden Sie nicht, 
daß man an folden Abenden ben 
Spieen befommen kann — fo ganz 
allein — zu zweien?” 

„ebenfalls finde ich, daß Gefell- 
ſchaft freundlicher ift.“ 

„Selbft wenn fie uns nichts an- 
geht ?” 

„Beſonders dann.” 

„Und da wir morgen früh ohne— 
dies abreifen —“ 

„Ja, ba wir „morgen früh ohne: 
dies drei iſen ...“ 

„So denke ich, wir nehmen unſer 
Souper im Gaſtzimmer unten?“ 


Lidi Mediz ſchaute groß auf. Aber 
ganz froh. „Oh, oh!“ murmelte ſie 
für ſich. „Mir ſcheint, die Auflöſung 
folgt eher als ich dachte!“ 

Und die Damen nahmen ihr Souper 
im Gaſtzimmer unten. Man ſaß da 
nicht mehr an der Table d'höte; die 
Beamten jaßen an einem eigenen Tifche, 
und bie Officiere auch, und ein paar 
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Reifende auch, und bie beiden Damen 
ebenfalls. 

Sämmtlihe Dfficiere grüßten bie 
Damen als Tiſchgenoſſen von Mittag. 
Sie nahmen einen furgen Imbiß. 
Madame Thea war fehr hochgemuth 
und gleihfam froh. Fräulein Lidi be: 
fand fi ebenfall3 in befter Laune. 
Aber es mwunderte fie doch, als Ma- 
dame Thea ihr beim Hinaufgehen in 
ihre Zimmer fagte: „Willen Sie was, 
liebes Fräulein? Ich denke, das Wetter 
iſt doch zu abſcheulich, um gleich 
weiterzureifen.. Wir bleiben hier — 
wir bleiben, bis es einmal jchöner 
wird. Was meinen Sie?“ 

„Aber ich meine natürlich das— 
felbe!” — lautete die Antwort Lidi's, 
wobei fie aber date: „Bravo! Wenn 
ih heute nur überhaupt hätte ſehen 
fönnen, daß fie Jemanden befonders 
angejehen babe ober von Jemandem 
angejehen worden ſei! Graf Edmund 
könnte mir vielleicht auf bie Spur 
helfen... Aber mit dem mag ich lieber 
nicht Detaild reden. Beier bewahrt 
als beflagt. Er war fo tactvoll, mich 
heute Abend gar nicht wieberzuerfennen. 
Aber diefe Heine Witwe fcheint mir 
eher alles Andere, als untröftlich zu 
fein —? Und dabei ift fie aufrichtig 
ſcheu, prübe und erfchredt? — Armes 
Ding!” 


Am andern Tage Vormittags war 
Mamfell Lokſchi jehr erftaunt, als fie 
ben Befehl erhielt, zwei Promenaben- 
Heiber für bie Damen auszupaden ; 
fie theilte die Neuigkeit allfogleich bem 
Krainer mit, der jubelnd ausrief: 
„Endlich einmal eine Raſt von fo lange, 
daß man vielleicht doch ein Weiberherz 
erobern kann! Die Heine ſchwarze 
Conditorin fcheint mir voll Gemüth 
zu fein — und ein paar Augen hat 
fie!” Eine Rebe, welche Mamfell Lokſchi 
in eine gang grunblofe Aufregung 
brachte, jo daß fie fich fogar herabließ, 


Conbitorinnen und die Vortheile von 
Perſonen aus guter Gefelihaft — 
eine Rede, die der Krainer bloß mit 
einem Achjelzuden beantwortete, und 
mit ber falten Frage: „Ja, was nützt 
da8 Alles, wenn die Perfon aus 
gutem Haufe hochmüthig unb bie 
Eonditorin ein liebes Mäuschen tft?“ 

Fräulein Lidi machte unendlich viel 
Lärm und Zank mit Mamfel Lokjchi 
über die beiben Promenabenfleiber, 
die jich wirflih in üblem Yuftanbe 
befanden. „Es ift nicht möglich, daß 
wir jo auf ber Mittagspromenabe 
erſcheinen!“ — rief fie ihrer Dame 
zu. „Ale Welt wirb dort fein. Das 
Alles muß noch Vormittags in Drb- 
nung gebracht werben... . Lokſchi muß 
plätten, ih pliſſire . .“ 

„Sie wollten wirklich? 

„Natürlich!“ — rief Lidi Mebiz. 
„Schon um meinetmwillen!” fügte 
fie ehrlich lachend Hinzu. 

So entſchloß fih denn Madame 
Thea zuerft allein auszugehen — nur 
nebenan in bie Kirche; es war ihr 
wie dankbar, hoffnungsreich und ängft- 
ih um's Herz. Sie hatte das Ver— 
langen, zu beten, wie fie fagte. Und 
fie nahm ihren ſchwarzen Schleier 
um, hüllte fi in denfelben und ging 
durch den morgenlichten Corribor. 

Es war ein wirflider Zufall, daß 
fie Einen ber Dfficiere bafelbft be- 
gegnete. Denn obwohl die Meiften 
bier ihr Dejeuner nahmen, jo hatten 
fi doch ſchon alle entfernt und nur 
ber Eine war zurücdgeblieben beim 
Wirthe und hatte fih nad ein paar 
Paflagieren erkundigt. Es war Graf 

dmund. 

Madame Thea d'Oro dankte auf 
feinen Gruß und wollte an ihm vor: 
über. Ihr blonde Haar wehte ihr 
dabei über die Stimme und fie ſah 
lilienweiß aus, zwiſchen ten Falten 
ihres ſchwarzen Spigenfhliiers. Er 
hatte bloß böflich gegrüßt. Aber es 


Herrn „von“ Mugel eine lange Rebe ſchien, als ob er doch nicht vorüber: 
zu halten über ben Nachtheil von |gehen könne an der jungen jchönen 


Rofeguers „„Geimgarten“, 11. Get, U. 
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Frau — So fremd, und ohne zu 
ſprechen. Er grüßte im Gehen, und 
blieb ftehen. 

„Gnädige Frau” — fagte er, und 
jeine Stimme Klang heifer, obwohl fie 
ruhig blieb. 

Sie hielt an. Ohne zu zögern. Es 
war wie ein Gehorfam in ihr. hr 
helles, großes Auge ſchaute zu ihm 
auf — ruhig auch, aber verjchleiert, 
fo wie ihre Stimme war. „Graf?“ 
ſagte fie. 

„Sie verzeihen, wenn ich Sie an- 
ſpreche,“ entgegnete er. „Das Bu: 
fammentreffen ift zu ſeltſam, als daß 
es mich nicht drängen follte, dasſelbe 
zu benüßen.“ 

„Sn der That ſeltſam,“ jagte fie. 
„Daß ich in diefe Gegend fam, war 
ein Zufall. Und e8 wäre nicht gejchehen, 
wenn id eine Ahnung gehabt hätte, 
daß Sie hier mweilen könnten — eben 
bier. Und daß Sie wieder die Uniform 
trügen! Ich dachte Sie in Galizien 
etablirt und jet höchftens auf Reifen 
irgendwo in ber Welt.“ 

„Das mußten Sie wohl benfen. 
Sie haben fi ja fo lange nit um 
mich gekümmert,” fagte er. 

„Wie ſollte ih auch?” fragte fie 
einfach. 

„Freilich. Sie haben recht. Mir 
haben uns einmal im Leben getroffen 
und wieber verloren. Daß unfere 
Wege fih noch einmal freuzen, möge 
uns Beiden nicht leid thun. Wir 
wollen nicht fremb fein gegeneinander. 
Sind Sie's zufrieden, gnädige Frau?” 

„Ja,“ ſagte fie ehrlich, und ihre 
blafjen Wangen befamen einen rofigen 
Schimmer, der ihr einen wunderbaren 
Reiz verlieh. Aber fie reichten einan- 
der nicht die Hände. 

or, Eiift es alſo abgemacht, “fuhr 
fie ford: „Sch freue mich, daß ich 
Sie wieberfah, und Sie —” 
MAnd ich freue mich über Sie,“ 
ſagte ‚er. Und es that augenscheinlich 
27 ı 

rn Ai 


Beiden wohl, freunblih miteinander 
Sprechen zu können, freundlich unb un: 
befangen. 

"di werbe Sie alfo heute beim 
Speiſen wiederjehen ?” 

„Wahrſcheinlich. Ja. Heut e noch.“ 

„Sie wollen ſchon wieder fort ?“ 

„Jawohl“ — ſagte ſie faſt tröſtend. 
„Ich bin hier nur auf der Durchreiſe.“ 

„Sie fliehen aber wohl nicht vor 
mir ?“ 

„So wenig, als ich Sie geſucht 
habe, Graf. Aber Sie begreifen, daß 
Alles ſo beſſer iſt. Und jetzt muß ich 
in die Kirche. Adieu. Und ich bin 
herzlich froh,“ ſetzte ſie einfach und 
lächelnd hinzu, „daß wir ſo gut mit⸗ 
einander geſprochen haben. Ich möchte 
dem lieben Gott dafür danken. Sie 
lachen nicht?“ 

„Worüber ſollte ich lachen.“ 

„Sie nannten das ja doch ſonſt 
Götzendienſt ?“ 

Er lächelte ſo ernſt. „Vielleicht 
jetzt nicht mehr.“ Und er grüßte. 
ne banfte und ging bie Treppe 
nab. 


— 


* * 


Sie verſchwand unten in die 
Sonnenluft hinaus. Er hätte ihr 
eigentlich folgen können, aber er that 
es nicht. Er wartete, bis ſie ver— 
ſchwunden war. Dann ſchritt er lang— 
ſam die Treppe hinab, ſeine Hand— 
ſchuhe zuknöpfend. Sein Säbel ſchleppte 
von Stufe zu Stufe laut klirrend 
nach. Er grüßte ſtumm und ernſt 
die Leute, die ihn grüßten auf der 
Gaſſe. Er war Reitmeiſter bei den 
Dragonern, ein Brummofficier, wie 
es feinen Zweiten gab. „Er hat ein: 
mal aus Berjehen einen fünften Act 
verſchluckt“ meinten feine Kameraden 
ſpaßweiſe über ihn. 

* 5 * 


(Schluß folgt.) 
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Hier auf diefer Straßen 


hat mid Golt verlaflen. 


Eine Erzählung von P. R. Kofegger. 


Eine, die aus Allgäu herüber kam, 
hatte am Stamme der Antlistanne den 
weißen, rindenloſen Fleck zuerft gefehen. 
Und als fie Hinzutrat, zu jchauen, 
wiejo man biefen jchönen Baum ge 
Thäbigt habe, bemerkte fie auf dem 
Splint die Schrift: „Hier auf dieſer 
Straße hat mich Gott verlafjen.“ 

Was bedeutet das? Und als fie 
in das finftere Geäfte der Tanne em: 
porblidte, ftieß fie einen Schrei aus, 
ber wilb an’s Geftämme ſchlug und 
lief davon und ſchrie e8 von Haus 
zu Haus, was fie auf dem Baume 
gejehen. 


Seht, mein Lefer, ift es noch früh 
genug, daß du dieſe Blätter ungelejen 
mwenbeft. Denn die Gejchichte trifft 
grob und Mancher wird fluchen über 
die Menſchen, über Gott und über 
ben Erzähler. Daß e3 feine Dichtung 
ift, das entjehulbigt wohl den Erzähler, 
aber fonft Niemanden. 

An einem jener Tage war e3, ba 
bie Menſchen bes Dorfes nicht arbei- 
ten wollen, aber auch nicht ruhen, 
der Tag zum Beten und Sünbigen. 

Der Küftersfohn Anafti, ein kräf—⸗ 
tiger, gebräunter, rabenlodiger Mann 
von ſechsundzwanzig Jahren, Tiegt hin: 
geftredt auf dem Raſen, im Schatten 
bes Obftgartend. Aus feinen Augen 
funfelt die Gluth, die in ihm loht, der 
Schwarze Bart auf feiner troßig ge: 
Ihärften Oberlippe ift wie eine War: 
nungstafel: Weiber mit Feuer jollen 
nicht zu nahe kommen. 

Doch nein, jekund wird nicht 
mehr gejündigt. Anafti hat eine Braut, 
in kurzen Wochen ein Weib. In der 
Kirche zum heiligen Wolfgang find fie 


heute das erftemal aufgeboten worden, 
er und bie jchöne Gratina, bie ein: 
zige Tochter des reichen Spornthalers. 
Das Glück ift doppelt und dreifach) 
herrlich, weil er weiß, daß ihn Alles 
darum beneibet. Aber von der Gratina 
it e8 nicht zu vermwunbern, daß 
fie eben gerade den Anafti erwählt 
bat: er ift zwar ber Küfter8fohn, aber 
er ift ein Mann. Seine Kraft dient 
nur feinem Willen und fein Wille 
entjpringt wie ein elektriſcher Funke 
aus den heißen Nervenftrömen feines 
fühnen, ftolzggebauten Körpers. So ift 
Einheit in feinem Weſen und jene 
rückſichtsloſe Entjchloffenheit, welche 
die Meiber an den Männern mehr 
lieben, als die ebelften Eigenfchaften 
der Seele. 

Auch Gratina befigt alles das, 
was ein Weib dem Manne fo jehr 
wünſchenswerth macht — und jo fteht 
bier ein Leben zuvor, wie ſich's ber 
dem Teufel Verſchriebene nicht vollen- 
beter beftellen könnte und in welchem 
man nebftbei noch Ehrenmann fein 
fann. Ein Windhauch bläft die Blü- 
then der Apfelbäume wie rofige Schnee: 
floden nieber auf ben Ruhenden, ber 
im Gedanken an die Zukunft ſchwelgt, 
fo gut das eben bei einem Manne 
gehen mag, ber nit durch Schwär: 
merei gewohnt, zu lieben ift. 

„Anafti !” 

Der Mann hebt fein Haupt und 
fieht zwiſchen Buſchwerk über den 
Gartenzaun ein blondes Mädchenköpf- 
chen wiegen. 

Sushen! Das jehöne Kind des beft- 
verachtetften Mannes in St. Wolf: 
gang. Ihr Vater ift zwar ein ehrlicher 
Mann, fein Gewerbe ift zwar feine 
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Schande, aber ein Spott — er ſchafft 
die verendeten Thiere abſeits. Das 
müſſen ſchon die Großherzigeren fein, 
welche fich herbeilaſſen, biefen im Ge: 
meindewejen unangenehmften Dienft zu 
leiften. Meifter Gottlieb war auch gar 
nit gebrüdt darüber, Er waltete 
feines Amtes und lebte. Seine zwan- 
zigjährige Tochter Suſanna beforgte 
ihm den Haushalt; fie ftand recht 
gut in dem Anfehen ber Leute, obwohl 
die Männer, denen fie gefiel, nicht recht 
mit ihr anzubinden wagten, fie wußten 
felbft nicht warum. „Die ift zu heiß!” 
fagte Einer und der Andere. — 

„Anafi!” flüfterte fie jeßt über 
den Gartenzaun. 

„Was willſt denn?” fragte fie 
der Küfterfohn. 

„Dich will ih,” antwortete fie. 

„Bart Du heute nicht in ber 
Kirche ?” 

„Freilich wohl.” 

„So jolltett Du’3 willen, daß 
meine Sad’ mit ber Spornthaler: 
Tochter richtig iſt.“ 

„Deine wäre ſchon richtig, Anafti, 
aber meine nicht. Steh’ nur auf und 
fomme zum Zaun ber; wirft Dich 
doch nicht fürchten vor mir?” 

Er that einen Lader und ging 
zum Zaun. 

„Wirſt doch nicht ſchon vergeffen 


„Nein, Anafti, ich geh’ jett nicht 
beim und Du bift nicht fo dumm, 
daß Du nicht auch das alberne Reben 
verftehen ſollteſt.“ 

„Du fängft mir wieder felber an!“ 

„Rein, ich verlang’ heute nichts 
von Dir, ih melde mih nur. Und 
wenn ihr gleichwohl vergefjen habt 
auf die Sufi, fie wirb doch zu eurer 
Hochzeit fommen, aber no vor ber 
Copulation.“ 

„Suſi!“ rief er aus. 

„Ja“, gab ſie zur Antwort. 

„So biſt Du mir?! Jetzt kenne 
ich Dich! Hab ich Dich verführt? 
Wie eine Schlange biſt Du mir nach— 
gefhlihen am Dfterfonntag durch ben 
Wald. Habe ih Dich angefprocdhen ? 
Mer hat fi denn an jenem Abenbe 
an mich gehängt, weil er fich allein 
nicht duch den Wald zu gehen ge 
traut? Wem ift denn fo um’s Raften 
gewejen bei der Antlistanne ?“ 

„Das weiß ich nimmer”, antwor: 
tete fie, „das Raſten ift auch nichts 
Unrechtes, wenn man müb’ ift,“ 

„Es bat fi aber gewieſen, daß 
Du gar nicht mübe geweſen bift!“ 

„Bit ja Du auch nicht müde ge- 
wejen und haft Dich boch auch gejekt 
und weit näher zu mir, als es hätte 
fein müſſen. Das ift eine Schmach 
für Dig, daß Du jetzt jo unſchuldig 


haben, daß Du mich auf dem Weg thuſt.“ 


bei der Antlistanne fo gern gehabt 
haft?” jagte fie. 

„Dummbeiten.” 

„Borgeftern ift’3 gerade zwei Mo- 
nat gemejen, Anafti.” 

„Mag ja jein, wer wird benn fo 
was aufmerfen.“ 

„Ihr Männer freilich nicht; wir 
MWeibsleute haben halt einen Kalender 
nad dem Mondjchein. Und Mondjchein 
ift dazumal geweſen, das wirft willen.” 

„was weiß ich.” 

„Seither hat er nimmer gejcheint, 
und es ift jchon zwei Monate vorbei.” 

„Geh' heim und rebe nicht fo 
albern.“ 


„Ich thu' nicht unſchuldig, aber 
ich weiß auch, daß Du mir vormachen 
kannſt, was Dir beliebt; Du mußt 
erſt ſehen, ob ich Dir's glauben will 
oder nicht, daß es ich allein bin, zu 
dem Du das Vertrauen gehabt haſt, 
daß er Dich durch den Wald nach 
Hauſe führt.“ 

„Ob Du es glauben willſt oder 
nicht, mein lieber Anafti, das ift gleich— 
viel, wenn's nur die Anbern glauben.” 

„Sufi!” Er ftieß mit ber Bruft 
an die Bretter und frampfte nad ihr 
die Finger, fie trat zwei Schritte vom 
Zaun zurüd, 

„Schau, wilder Burſche, fo bift 
Du immer”, fagte fie, „ob Du Eine 
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gern Haft, oder umbringen möchteft, 
gleih allemal mit ganzer Gewalt. Ich 


jehe, daß Heute mit Dir nicht zu 


reben ift und ed hat auch Zeit. Ich 
gebe Dir's nur zu bebenfen, Anafti, 
ob Du jelber bei den Spornthaler: 
Leuten abjfagen willſt, oder ob ich es 
thun fol. Bilde Dir nur nicht ein, 
mein Lieber, daß ich zurückſtehe!“ 

„Kannft mich zwingen, Schinder: 
birn, daß ih Dich heirate!“ 

„Das nicht. Ich will nur, daß 
Dih auch die Andere nicht Fol haben. 
Und wie ih ben Spornthaler und 
feine Tochter kenne, wird's mir gar 
nit ſchwer, daß ich meine Sad)’ 
durchſetze. Behüt’ Dich Gott, Anafti !“ 

Sie ging davon. Er ſah ihr fnir- 
ſchend nad. — Das ift ber Teufel 
von einem Weibe! — 


Dann vergingen bie nächften Tage. 
Ueberall wurden Vorbereitungen ge: 
troffen zur großen Hochzeit. Gratina 
lebte in ftilem Glüde. Sie hätte den 
feinen Vermwaltersfohn von Oberlahn 
heiraten follen. Zange hatten Ehrgeiz 
und Liebe in ihr gefämpft, enblich 
hatte letztere gefiegt und fle entſchloß 
fih für den armen Küfterfohn, befjen 
Herzhaftigkeit fie beftochen hatte, von 
befien Liebe fie überzeugt war, auf 
befien Treue fie ſchwor. Ihr Bater 
ließ ihr in ber Angelegenheit freien 
Willen und war überzeugt, daß feine 
vernünftige Tochter einen vernünftigen 
Schluß faſſen werbe. 


fie bie Ueberzeugung haben könne, daß 
fie feine erfte und feine legte Liebe fei. 

Der Anafti machte fonft nicht gern 
viele Worte, aber hier jagte er, daß 
es doch auch viele Weiber geben jolle, 
deren Liebe zum Chemanne fo groß 
wäre, daß fie manchmal lieber durch 
bie Finger jehen, als an eine Tren- 
nung bädhten. 

„Freund!“ antwortete fie darauf, 
„Toltet Du auch mich zu biefen 
zählen, jo fönnteft Du dich grob täu- 
fen. Ich will mit Leib und Seele 

dazuthun, daß Du ein rechtes Weib 
DR, und jo verlange auch ich es von 
ir 

Das war recht Far gefprochen. 

Und bie Tage vergingen, die Hoch— 
zeit war faum eine Woche mehr fern. 
So wußte Anafti in einem Winkel 
von St. Wolfgang wieder einmal das 
Suschen zu treffen. Er hatte ſich vor- 
genommen, fie beim Herzen zu paden. 

„Haſt Du mih noch ein wenig 
lieb, jo wirf mir fein Hinderniß in 
den Weg!” 

Sie lachte ihm in's Gefiht: „Eben 
deöwegen, weil ich Dich zu gern habe, 
laſſe ich Dich feiner Andern. Vielleicht 
daß Du das Kunſtſtück verftehft: bie 
Eine gern haben und bie Anbere bei- 
raten — ih nit“. 

„Ziebelei ift bei euch Weibsleuten 
das Erfte und das Letzte und ihr meint, 
fonft gäb's an nichts mehr zu denfen.“ 

„Bei euch fommt zur Liebelei noch 
die Faljchheit dazu, da braudt man 


Sn diefen Tagen leitete der Anafti | freilich einen Kopf.“ 


das Geſpräch mit ihr einmal auf bie 
Unbeftändigfeit in der Liebe, wie folche 
jo häufig vorfäme. Da erfuhr er denn 
allſogleich, wie feine Braut über dieſes 
Kapitel dachte: fie verdammte bie 
Treulofigfeit des Weibes und fie ver: 
dammte die Faljchheit des Mannes. 
Sie würde lieber fterben, als untreu 
fein; und einen treulofen Mann würde 
fie nicht erft zur Rebe ftellen, fie würbe 
fih fofort von ihm ſcheiden laffen. 
Daher nehme fie Einen, ber vor ihr 
noch fein Verhältniß gehabt, von bem 


„Rah unferem Kopf fragt ihr 
gewiß nicht, ſchon eher nach unferer 
Hand, die euch bad Brot ermerben 
fol; aber ganz gewiß unb allemal 
und auf alle Weiſe jucht ihr Das 
an uns, von dem ihr nicht ſprechen 
fönnt, weil ihr fein Wort wißt, das 
groß genug wäre, dies euer Erftes 
und Letztes zu nennen.” 

„Da gebe ih Dir Schon Recht. 
Eud geht das, was Du meinſt, blut: 
wenig an, nur daß für euch der Spaß 
dabei ift. Aber unjer Glüd und Un: 
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glüd ift daran und was ihr Luft 
habt, das müffen wir tauſendfach leiden. 
Die Sünde, die an euch hängt, müffen 
wirbüßen mit Berberben und Sterben.” 

„Glaub's ja, glaub’8 ja”, be: 
ſchwichtigte Anafti, „nur können wir 
nichts dafür. Ich verhoffe, Sufi, daß 
Du mich nicht in’ Unglück ftürzen 
wirft. Wenn es der Straßen an ber 
Antlistanne wegen ift, jo bift dabei 
Du fo gut zu Theil gekommen, als 
wie ich.“ 

„Ob, viel beifer no!“ rief fie, 
„und juft deswegen bift Du mein“. 

„Was ih an Gelb thun kann, 
deß will ich mich ja nicht entſchlagen.“ 

‚So !” jagte fie, „eine Solche bin 
ih Dir? Oh nein, mein junger Mann, 
um Geld verkaufe ih Dih nicht. 
Zwar ſchätze ich Dich heute lange 
nicht mehr ſo hoch, wie einſtmals, wo 
ich mich ſelber für Dich habe ausge— 
ſpielt. — Von mir, mein Bübchen, 
kommſt leicht nimmer los!“ 

„Du biſt mir tauſendmal verhaßt!“ 
ſchrie er. 

„Das glaube ich! Wir wollen nur 
ſehen, wer diesmal ftärfer iſt, ich ober 
Du. Haft Du gemeint, ich wäre fo 
Eine, wie die meiften Anderen — Du 
wirft gewiß Viele kennen — jo bift 
in einem Irrthum. Haben will ich 
Dich einmal; ob ih Dich mit meinem 
Umarmen für mid lebendig mach’ 
ober erwürgen muß, das ift mir jebt 
ſchon Alles eins.“ 

„Unterfteh’ Di, Dirn! Du kennft 
mi nicht!!!“ rief er, blaß im Ge: 
fiht und mit funfelndem Blide. 

„gwei Tage laß’ ih Dir noch 
Beit, Anafti. Heute ift Mittwoch, am 
Freitag um zwölf Uhr Mittags melbe 
ih mid im Spornthalerhof.” 

„Kannft e3 thun“, fagte er mit 
umflorter Stimme, „nur rathe ich Dir, 
daß Du früher beichten gehft.” 

„Barum ich ?* 

„Man Fann nicht wiſſen, was ge: 
ſchieht.“ 

Am nächſten Tage ſchrieb Anaſti 
einen Brief an Suschen, er bitte ſie 


um Leben und Sterben, ſie ſolle ihn 
nicht zum Aeußerſten treiben, denn das 
möge ſie wiſſen, bevor er ſich von 
der Spornthalerheirat abbringen laſſe, 
geſchehe ein Unglück. 

Es kam auf dieſe Zeilen keine 
Antwort. 


Am Freitag früh ſah er Suſi in 
der Kirche. Sie war wirklich am 
Beichtſtuhl gekniet und nun ſtand ſie 
lange und unbeweglich vor dem Hoch— 
altare. Sie ſchien ſehr andächtig zu 
beten; man ſah es ihr jetzt nicht an, 
welche Bosheit ſie im Herzen trug. 
Vielleicht jedoch hatte ſie ſich beſonnen, 
oder bat jetzt um Gnade, ihre Leiden: 
[haft überwinden, ihm zu Liebe der 
Rache entfagen zu können. 

So dachte Anafti, ber ed fi gar 
nicht vorftellen konnte, daß nicht die 
ganze Welt fih um das Glüd feiner 
Perſon drehen folltee — Daß dort 
in der Geftalt. des blonden Mädchens 
ein unlöjchbares Anrecht, eine ewige 
Forberung ftand an fein Leben und 
an fein Himmelreih, das fam feiner 
jelbftfüchtigen Natur nicht zu Sinne. 

„Heute bift Du ſchon gar ein An 
dächtiger, Anaſti!“ Iifpelte ihm plöß- 
[ih eine Stimme zu und eine Hand 
legte ſich auf feine Achjel, „Du kannſt 
Dein Auge ja vom Altare gar nicht 
wenden !” 

Gratina, feine Braut ftand neben 
hm! 

Er ging mit ihr aus der Kirche. 
Sie fehrten im Wirthshaufe zu, denn 
Anafti ließ fih neben dem ſchönen 
Mädchen aus dem Großbauernhofe gern 
ſehen; und gleichwohl Alles in ber 
Leute Mund freifte, was an Scheel: 
jucht zu kreiſen hat, wenn ein benei- 
denswerthes Paar zufammenbheiratet, 
jo genoß Anafti doch ſchon jekt all’ 
jene Ehren, die ihm ja in wenigen 
Tagen als dem vielvermögenden Sporn: 
thaler gebühren werben. Und einem 
Menſchen, wie dem Küfterfohn, ber 
nicht viel wohlhabenber war, als wie bie 


—— 
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Mäufe feiner Kirche, thun derlei Aus- „Bismweilen kann man’s ſchon 
zeichnungen über alle Maßen wohl. |braucden“, antwortete er und fie gin- 
Nah dem Wirthshauſe begleitete | gen weiter. 
ber Anafti die Braut hinauf zu ihrem Im Hofe war große Beſchau. Der 
Hofe. Derfelbe ftand eine Stunde weit | Jungbauer mwurbe in ben Ställen, 
im Hochthale oben und der Weg da- | Scheuern, Vorrathskammern herumge— 
hin war gut gepflegt, nur menjchen: | führt ; Alles ftroßte vor Fülle. Schließ— 
leer und ein bischen romantiſch. An lich ließ ihn Gratina durch die nur 
einer fehattenreihen Walbhänge ftieg |ein paar fingerbreit geöffnete Thür 
er hinan und in ber Tiefe braufte|in’® Schlafgemach bliden. Es war 
der Scharnbach. Dort, wo Hinten das | völlig fertig. Er wollte einen Schritt 
Thal fih zu breiten und das Beſitz- hinein thun, um Alles bequem fehen 
thum des Spornthalerhofes fih zu zu können; allein fie zog jchalkhaft 
behnen beginnt, ift ein fürmliches Fel- die Thüre zu. 
jenthor. Die Schlucht mit dem Berg: Als es zum Mittagefjen kam, ent: 
bache gähnt finfter zwiſchen dem faft | jchuldigte fih Anaſti, er könne bei 
ſenkrecht auffteigenden Gefelfe; ber demſelben heute nicht bleiben. Er habe 
Meg ift in bie Wand eingegraben und noch wefentlihe Vorbereitungen zum 
ein maflige8 Holzgeländer ſchützt vor Hochzeitstage zu beforgen, komme viel- 
dem Sturz in die Tiefe. Ueber dem leicht am Nachmittage wieder. 
Wege prangt ein Bild ber Mutter Er ging, aber nicht um Borbe- 
Gottes, deren Herz von einem Schwerte | reitungen zu treffen, fondern vielmehr 
buchftohen if. Nah dieſem Bilde|um ein Hinberniß zu befeitigen, wenn 
heißt der Punkt an ber wilden Schlucht es nöthig fein follte. 
„sur ſchmerzhaften Mutter”. Wenn fie Wort hält und kommt, 
Als fie zu dieſer Stelle kamen, ſo ift jegt die Zeit dazu. — 
fagte Gratina: „Da mag der junge Er ging hinab gegen die Thalenge 
Spornthaler auch glei was anwen- der „Ichmerzhaften Mutter“. Hier müßte 
ben lafjen. Wie ich jehe, wird bag |fie kommen. — Hier vorbei darf fie 
Geländer ſchon morſch. Früher ift|nicht und wenn ich fie auf den Armen 
viel gefchehen bei ber jchmerzhaften nah Wolfgang zurüdjchleppen muß. 
Mutter; aber während meines Vaters Ich will e& Koh einmal mit Güte 
Beiten hat ſich fein Unglüd zuge: probiren Sit fie eine Schlange, fo 
tragen.” muß fie mit Verheißungen beſchworen 
„Freilich muß was angewendet werden Pisten Stein, ſo muß fie 
werben“, antwortete Ariüftt "„thb. fößt Mit, det, ih, geſchmolzen werben, 
wollen wir ſchauen, dab wir weiter der Fein Meib wiberfteht. Ich ſetz' 
fommen.” uscnmumhirse ao—Alles dran⸗endaß ſie ſſill bleibt. ES ift 
Sie hätte dort an berf-Gufelbivichen * Mittag vorbei ; fie hat ſich 
gerne geraftet. Sie baͤt“hren Bräuti⸗ bag" wuhl"Heföten. Sie ift beffer 
gam, daß er ihr einenaHaſelhoch glän tue wird, ſe auch für ihr 
jchneibe ; fie wolle ein Andenlen haben Kebgruımitgen. Fund an mir haben. 
an das heutige" Mach ufenehien” zii | re — unter dem 
ihm. Er — mit RER" AR mit "ehren Bilde ſehlbet Mh auf einen Kaufen 
einzigen Schnitte map. dar ichönſte, pon ‚geld inen. Er ſtarrte 
—2 Stab»gekökunn.n atun)ldoit KR eine graue Ges 
„Bor Allem, basıifchen'ichnichen feljeränmimeldjent ber Waſſerſtaub em- 
muß ich Dir einen bequeittittn Tajgen. Pottgaute’hön Ben Wellen des Scharn- 
veitel kaufen“, bemerkte fie, „Du tragft | baches, die unten zwifchen den Wän— 
2 gar ein ungejchictes Meſſer bei | ben Blöden hin und hergeworfen 
u wurden. 
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Plötzlich ſchritt Suschen heran. 
Er erhob fi raſch und vertrat 


Zwei Bauern jehritten raſch heran. 
„Da ift der Schuß gefallen unb 


ihr ben Weg. So blieb fie ſtehen und da ift Einer in's Gebüfch gefprungen.“ 


ohne erſchrocken zu fein, blickte fie ihn 
höhniſch an. 

„Das habe ich mir gedacht, baf 
bahier Einer auf mich warten wird“, 
fagte fie. „Ich rathe Dir gut, Anafti, 
laß’ mich) meinen Weg gehen !” 

„Wenn Du zum Hof willft, fo ift 
bad Dein Weg nimmer!” 

„Das will ich ſehen!“ rief fie 
und hob eine Piftole. 

Gr wich einen Augenblid zurüd. 
„So wilft Du mir ?“ ziſchte er und 
fiel wüthend über das Mädchen ber. 
Der Schuß krachte. „Mein Lieb’ 
Dirndl!” ſchnaufte er und rang mit ihr. 

„Stih mich nieder!” ftöhnte fie. 

„Das brauch ich nicht. So iſt's 
beſſer!“ Und fchleuderte fie mit einem 
wilden Sate über das Geländer. 

Ein einziger Schlag unten im Ge: 
ftein — und das Waſſer braufte for 
und fort. 

Anafti lief wegabwärts und dann 
ben Hang hinan in's Didicht. 


„Blutfpuren feh’ ih aud. Es if 
was geihehen. Wir müfjen ben Wicht 
fangen.” 

Anafti entlam. Sein Halstuch wand 
er um die blutende Hand, die ber 
Schuß geftreift Hatte, damit bie rothen 
Tropfen feinen Pfab nicht verriethen. 
Aber er ſah, daß nun Alles aus fei. 


Im Waldhäuschen einer alten 


Muhme ſprach er zu, ſchrie ihr einige 


Worte des Schredens in’3 Ohr, trennte 
mit einem Schnitte das Tragband von 
dem Holzkorbe ber Alten — eilte da— 
mit Davon. 

An demjelben Tage noch fand ihn 
ein wanberndes Weib aus dem Allgäu 
im Geäfte der Antlistanne Teblos. 

Und auf dem weißen Splint bes 
Stammes ftanben die Worte, die noch 


heute nicht verwaſchen find: 


„Hier auf diefer Straßen 
Hat mich Gott verlaffen.“ 


Piebeswiederfehen. 
Bon Alfred Friedmann. 


Des Mondes Silber floß in Strömen nieder, 
Wir ſaßen am Glavier und fangen Lieder, 
Die braten uns vergang’'ne Beiten wieder! 


Wie war fo mander Silbermond verſchwunden 
Seit jener Stunde, da wir und gefunden, 
Nun fam uns wieder eine jener Stunden ! 


Wie vom Pocal, dur blendend weißes Linnen 
In eine Schale junge Weinfluth rinnt, 
Durch Klärung Gluth und Goldglany zu gewinnen, 
Um traumhaft dann die Sinne einzufpinnen. — 


So durd das Ne, das uns ein Mondftrahl fpinnt, 
Fühl’ ih zu mir des Wohllauts Goldklang rinnen, 
Indek mein Herz im Stimmeneinklang finnt, 
Wie es der Herzen Einklang rüdgemwinnt ! 
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Meifter Gottfried’s Morgengang. 


Eine Erzählung von Yans Malfer. 


Meifter Gottfried war ber Welt 
ergeben — ber Welt, ihrer Schönheit 
und ihren Freuden. Er war jelbft 
fhön an Geftalt und wußte Freuben 
zu fpenden — nicht allein feinen Ge- 
liebten, ſondern aller Welt burch bie 
Werke, bie fein Künftlergeift erſchuf. 


Aber feine Seele hatte einen Flügel, 
ber höher emporftrebte — meit über 
bie Kunft und über das Leben hinaus. 
Er konnte nicht ertragen, ben Verfall 
zu ſehen von dem, was der Menfchen: 
ſchoß gebar, bie Menfchenhand ge: 
ftaltete. So fehr war fein Weſen von 
Lebensgluth durchgoſſen, daß er an 
Alles glaubte, nur nicht an das Ster: 
ben. Er ſah auf dem Gottesader die 
Gräber, und doch leugnete er den Tod. 
Auch glaubte er nicht an das Dogma 
vom „Kreislaufe bes Lebens, und daß 
ber geftorbene Menfch in ben Elemen- 
ten weiter lebe, theils als Waſſer— 
tropfen, theils als Blume, theils als 
Luft u. ſ. mw.“ Dieſes Dogma war 
ihm zu armjelig, wußte er doch, daß 
ber Wafjertropfen wieder verbunften, 
die Blume verwelfen muß, und was 
Anderen in biefer Lehre ein emwiges 
Leben dünkt, das war ihm ein emiges 
Sterben ohne Sinn und Zwed. Sein 
Weſen lechjte nach einer ewigen Un: 
fterblichkeit, nah einem Verwanbeln 
und Aufgehen in dem herrlichften Ideal, 
das er fich zu denken vermochte, kurz 
und gut: Meifter Gottfried war ein 
religiöfes Gemüth. 


Er war erzogen zu dem Belennt: 
nifje der Evangelifchen, und ba feine 
Künftlernatur für jeden Sinn und 
Begriff eine Geftalt juchte, fo lebte 
er den Cultus ber Gläubigen mit. 


Eines Junitages ging er in ber 
morgenben Sonne dem Gotteshaufe zu. 
Um ihn Laub, Blumen und Knofpen, 
welche die Nacht begofien Hatte mit 
ihrem Thau. Aus dem Thale, wo 
über dem Walde von Eichen eine 
ſchlanke, gezadte Thurmſpitze auf: 
ſchimmerte, Fangen drei Gloden in 
Harmonie, und hin über bie grüne 
Au zog eine Procefjion mit Fahnen, 

nzen, Bildern, Kerzenflammen und 
Muſik. Der Chor der Priefter hallte 
zwiichen den Klängen. Unter einem 
Baldachin funkelte ein goldenes Tem: 
pelchen, vor bemjelben zogen weißge- 
kleidete Zungfrauen und ftreuten Blu: 
men 


Meifter Gottfried blickte faft ſchwer⸗ 
müthig hinab auf den finnenberüden: 
ben Umzug, fuhr ſich dann über bie 
Stirne, ald wollte er mit feiner Hand 
verlöfchen, was die Gedanken in feinem 
Haupte eben aufgejchrieben hatten. 
Hierauf fhritt er dem Tempel feiner 
Confeſſion zu, der ftill und jchlicht 
zwiichen ben Kiefern ftand. Er trat 
in das Innere und ein froftiger Hauch 
wehte ihm entgegen. Die Wände waren 
fahl und ungefhmüdt ; auf dem Altare 
ftand das Kreuz und ftanden ſechs 
Leuchter. Der Priefter in ſchwarzem 
Talare murmelte eintönig ein Gebet, 
nach bemjelben fang die Gemeinde auf 
Angabe einer ſchwarzen Tafel ein 
melandolifches Lied, welches von dem 
Tone einer Orgel bumpf begleitet 
wurde. Hierauf ftieg der Paftor auf 
die Kanzel und las Stellen aus ber 
Bibel vor, und ſprach dann in gut 
berechnetem Pathos über ſolche Bibel- 
ftellen weiter. Die Verſe Hangen traut, 
weil fie von Kindheit auf gehört 
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mwurben, aber bie Nutzanwendung des 
Prediger flimmte felten mit ben 
Bebürfniffen ber Herzen und mit den 
Verhältniffen des Lebens. Geiftvoll 
war ber Vortrag, aber gemüthslos, 
und leidenschaftlich wurbe er dort, wo 
von „ben römifchen Syrrlehren, vom 
Formenkram ber Katholiken“ bie Rebe 
war. 

Meifter Gottfried ſuchte fich ver: 
gebens zu erbauen. Jeder Haber an 
biefer Stelle, zu ber er kam, um 
Frieden zu ſuchen, war ihm verhaßt. 
Gelbft der Name „Proteftant” gefiel 
ihm nicht, weil er auf Widerpart unb 
Streit deutete. Sein Vater gab ihm 
als erftes Geſchenk des Chriftenthums 
ben Namen „Gottfried“, hinweiſend 
auf ben Frieden Gottes, ben er in 
der Religion finden ſolle. Ihm war 
nur das Religion, was das Herz er: 
quidt und ben Geift zum Idealen 
hebt, zu jenem Idealen, das über alles 
Werden und Vergehen biefer Welt 
erhaben fteht. Und heute, nachdem er 
den kirchlichen Feſtzug der Katholifchen 
auf den grünen lichten Matten gefehen 
hatte, muthete ihn ber Tutherifche 
Tempel wie eine öde Vorhalle an, 
wie das Heilige vor dem Eintritte in 
das Allerheiligfte. — Schon oft war 
ihm zu Sinne gelommen: Wenn bir, 
mein Herz, ber religiöfe Cultus ein 
Bebürfniß ift, fo Halte es mit bem 
reichften, glänzendſten und großartigften, 
mit jenem, bem bie Fünfte dienen, in 
welhem fih demnach bein irbifches 
Glüd mit der himmliſchen Hoffnung 
zufammenfindet. — Er wies aber ben 
Gedanken ftet3 zurüd, Unter allen 
Propheten war Chriftus fein Liebling. 
Die Evangelifchen hielten feine Lehre 
rein. Chriftus brach das Brot zum 
Gedächtniſſe, die Evangelifhen genießen 
das Abendmahl zum Gedaͤchtniſſe, 
während bie fatholifche Kirche in dieſem 
Punkte in's Unenbliche weiter gegangen 
if, und in ihren Sacramenten bas 
größte Wunder diefes ift, daß Mälktonen 
und Millionen aller Bälferstanb nallex 


die mit den fonftigen Begriffen bes 
Geiftes in unglaublihftem Miber- 
ſpruche ftehen. 

Dann fagte fi Gottlieb wieder: 
Was wilft du denn? Mit natürlichen 
Dingen hat das Glauben und Hoffen 
an ein befjeres Jenſeits niemals was 
zu ſchaffen, willit bu dieſe Sbeale 
dennoch pflegen, jo mußt bu bir aud 
die wiber: ober klingt e3 bir befler, 
übernatürlihen Mittel gefallen laſſen, 
die fie nähren. Mit der Logik, wie 
fie die Welt führt, fommft bu zu 
nichts — ihr letztes Glied ift das 
Ende. 

Proteſtantiſcher Chriſt, katholiſcher 
Chriſt! wer die finſtere Kluft über— 
ſprungen hat von einem zum andern, 
ber wird des Gefühles der Boden— 
loſigkeit, das er während des kurzen 
Sprunges empfand, ſein Leben lang 
nicht mehr los. 

Wenn aber dort früh an den 
Decembermorgen bie Abventgloden 
fangen, wenn in ber Chriftnacht bie 
Gläubigen mit Fadeln berbeiftrömten 
aus ihren Wohnungen unb im 
erleuchteten Gotteshaufe bie Freuben- 
lieder tönten, während im evangeliſchen 
Bethhaufe die Leere und bie Dedniß 
war, ba jehnte er ſich hinüber. Wenn 
zu den Feſten ber Heiligen und Kirchen: 
patrone dort ſich frifches, fröhliches 
Leben entfaltete, und wenn zu ben 
Frauentagen heitere Mädchen die Bilb- 
fäulen auf ben Straßen, bie Kapellen 
im Walde befränzten, jo fehnte er ſich 
hinüber. Mit Roſenkränzen und funkeln⸗ 
den Ketten verbindet bie fatholijche 
Kirche die Erde mit dem Himmel, 
Unb jeden Einzelnen verbindet fie von 
ber Taufe bis zum letzten Dele durch 
ben finnreihen Cult der Sacram 


immer wieder neu mit ber, meh: 
ſchaft der Stäubigen mn der an, 


während ber 

——— und 

ueidiſche Blicke hihibreſchleadert vita 

deu: Soimenſeite daii Chriſtent hums 

id⸗ eoſhauftgur ih) Geoanvraa 
Geminh des Meiſtero 


Menſchenelaſſen audis Dogenen wlauben; | bastichwmäspieriiäg® 
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Hopften, deſto eifriger juchte er ſich 
der Arbeit und ber Kunft zu ergeben. 
Er hatte wohl Stunden, wo es ihm 
Ihwante, das Bild des am Kreuze 
peinvoll ausgeſpannten Heilandes fünne 
ein Gegenftand der Kunſt niemals fein. 
Hingegen jah er in dem jugendlichen 
Körper des aus dem Grabe zum 
ewigen Leben entjtiegenen Gottmenjchen 
eine Glorie, wie fie von dem Kunft- 
ideale ber Hellenen nicht erreicht worben 
it. Und gerabe in biefen Gegenftän- 
ben bes Gefreuzigten und bes Aufer: 
ftandenen ſah Gottfried einen bie beiden 
Confeſſionen bezeichnenden Umſtand. 
Die Evangeliſchen begehen den Char: 
freitag mit ausbrudvolliter Feftlichkeit, 
während die katholiſche Kirche an 
diefem Martertage des Heilands ihr 
Haupt verhüllt, fih in die dunkelſten 
Niſchen ihrer Tempel zurüdzieft und 
erft am Ofterfefte ihren vollften Pomp 
zur Entfaltung bringt. So wäre alfo 
der Proteſtantismus ber laute Belenner 
des Kreuztodes, der Katholicismus der 
Verkünder der Auferftehung ! 

Und immer mehr, und immer 
lebhafter zog e3 den Meifter zum herr: 
lihen, reihgefhmüdten Dome, in 
welhem bei feftlihem Chorale von 
Weihrauchwolken leicht umfchleiert ein 
Sternenhimmel von SKerzenflammen 
leuchtete. 

Und als er nun an diefem Morgen 
bes Paſtors berbe Worte vernahm 
gegen das Heidniſche der Fatholifchen 
Kirche, gegen ihre Bilderanbetung, 
gegen die Proclamirung ber Göttlich- 
feit ihre Oberhauptes — während 
der evangelifhe Cultus im Grunde 
genau aus benfelben Wurzeln trieb, 
Gottes und des Teufeld Bild fo wenig 
entbehren kann als ber Katholicismus, 
feine Autorität für jo unfehlbar hält 
als der römiſch-katholiſche die feine: 
ba war Meifter Gottfried zum Ent: 
ihluß gekommen. Er forjchte nicht 
mehr weiter, welcher ber beiden Ringe 
der echte fein könne — er langte nad) 
bem glängendften. Er verließ ben 
froftigen Tempel ber Proteftanten und 


ging hinüber zum prangenben Gotted- 
haufe der Katholiken. 

In diefem wirb eben das Frohn- 
leichnamsfeft gefeiert. Eines großen 
Mufifers unfterbliches Meifterwerf, eine 
Meffe von Haydn, erihallt durch das 
hohe Schiff der Kirche. Der Altar 
prangt wie in einem Garten von 
lebendigen Blumen, aus weldem bie 
ungezählten Feuerknoſpen ber Kerzen: 
flammen emporwadjen. Sn einer 
Monftranze, aus gediegenem Golde 
herrlich gearbeitet, ruht das Geheim- 
niß des Himmels und der Erde — der 
unfterblihe Gott leibhaftig in Brots— 
geftalt. Durch die Kirche wehen Sieges- 
fahnen — daß bie dee gefiegt hat 
über die irdiſche Weisheit, die bee, 
melde den Gläubigen ſchon in diefem 
Leben vereint mit dem emwigen Gott, 
von deſſen Herrlichkeit voll find Himmel 
und Erbe. 

Ueber dem Altare fteht — eines 
begnabeten Bilbners Tieblichite Werk 
— bie Geftalt Mariend der Mutter 
und Jungfrau. Ihr Fuß ruht auf 
dem Erbball und auf dem Naden der 
Schlange Ihr hehres Haupt um: 
freifen zwölf Sterne. Unergrünblich 
ift die Tiefe des Symbol; was das 
Menſchenherz träumt und wünjcht, in 
biefer Tiefe kann es Alles, Alles 
finden. — Und über der Jungfrau 
im Bilde des Vaters, des Sohnes 
und bes Geiftes thront — Eins ift 
Drei, und Drei find Eins — der 
Kirche ſeltſam Einmaleins. 

Dem guten Meifter Gottfried war 
in der Beraufhung des Künftlerd zu 
Muthe, ald wäre er num eingegangen 
ins ewige Reich, das er in den holde— 
ften Träumen feiner Kindheit geſchaut 
hatte. 

Sn einem ftrahlenben, Elingenben 
Ring umgab ihn das Schöne — hier 
in der Baufunft, in ber Bildhauerei, 
in der Malerei, dort in den erhabenen 
Dratorien und in ber Dichtung. Im 
weißen Kleide und ber rojenrothen 
Stole — in den Farben der Freude 
und ber Liebe — beftieg der jugenb- 
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liche Priefter die Kanzel und ſprach 
von den Dffenbarungen des Johannes. 
Eine faft dämoniſche Gewalt liegt in 
ber Apofalypfe; fie betäubt den Hörer. 
Und um ihn, ber das A und —— 16) 
ift, die Dreiheit in der Einheit, 
Lamm Gottes, dad bie Sünben ber 
Welt nahm — freifen mit ewigen 
Lobgefängen die Chöre der Engel und 
die Heiligen. Ein Schußengel ift bir 
gegeben, ber dich führen und bewahren 
will auf allen deinen Wegen. Und wo 
Gottes Gerechtigkeit die Hilfe und 
Rettung verfagt, bort bitten für Dich 
bie Heiligen, faltet für dich ihre 
Hände die Gebärerin Gottes, die Königin 
bes Himmels. 

Diefe Ideen find einzig in ihrer 
MWunderbarkeit und in ihrem Troſte. 
Und Meifter Gottfried rief: „Herr, 
ih danke dir! Diefe Lehre ift bie 
—— die göttliche auf dem Erden: 
rund 


Als ber Gottesdienft verraufcht 
war und bie feſtlich geſchmückten Men: 
ſchen in ben Tag herausftrömten, be: 
gab fich Meifter Gottfried auf den Weg 
zum Pfarrhofe, um ben Uebertritt 
zur katholiſchen Kirche anzubahnen, 
Ein Fußfteig dahin führte am Frieb: 
bofe vorbei, der am Abhange bes 
Hügels lehnte und reich an ſymboliſchen 
Darftellungen war. Außerhalb an ber 
Kichhofsmauer am Raine waren Er: 
len: und Hafelbüjche, aus diefen her: 
vor hörte Gottfried ein erbärmliches 
MWimmern und Stöhnen, 

Er bog das Strauchwerf ausein- 
ander, um zu fehen, und erblidte ein 
Mädchen auf dem Boden liegen, bie 
friih aufgeworfene Erde mit Thränen 
netzend. 

Der Meiſter beugte ſich theilnehmend 
zu ihr nieder und fragte: „Welches 
Unglück iſt denn?“ 

„Da haben fie meinen Bruder ver: 
ſcharrt“, antwortete fie und ihr Weinen 
wurde noch heftiger. 

„Wieſo, wieſo, mein Kind?” Er 
ahnte jogleih, daß hier etwas Be 
fonderes dahinter jein müffe, ba das 


Grab ganz abjeit3 vom Kirchhofe lag. 
Er wußte nit, was er fagen follte. 

„Glauben auch Sie Schlechtes 
von ihm?” fragte das Mädchen, in- 
dem es fi aufrichtete und bie Haare 
dag | aus dem Antlige ftrih. „Mein Bruder 
ift fein Böfewicht geweſen! Und ben- 
noch auf dem Schinbanger begraben. 
Es fannı nicht fein, daß ein gerechter 
Gott im Himmel lebt, ſonſt gefchieht 
ein ſolches Unrecht nimmer.“ 

„hut es Dir wohl“, jagte ber 
Meifter zum Mädchen, „fo verfichere 
ih Dir, daß ich eine herzliche Theil: 
nahme empfinde für das, was Dich 
bier bewegt. Ich weiß es nicht, welch’ 
ein Verhältniß bier obmwaltet; doch 
wenn Dir ein Troft von Menſchen 
rn ift, ih werbe ihn zu bieten 
fu 

„Kein Menſch kann's glauben, wie 
ich den Franz lieb gehabt habe“, ver: 
fegte fie, „und daß er es jelbft nicht 
einmal wußte, bad thut mir jo viel 
weh. Ich habe es ja auch mit bemen 
gehalten, die ihn peinigten, denn aud) - 
ih habe gemeint, e8 war ein Unrecht, 
was er that; jekt, ba ihn bie Erben 
bedt, weiß ih, wer das Unrecht that, 
und wer es litt.“ 

„So ift es wohl immer“, jagte 
Meifter Gottfried, „aus ſtummem 
Munde kommt die lautefte Anklage, 
die wirkjamfte Selbftvertheibigung.“ 

„Sn feinem Leben habe ich fein 
Wort der Klage unb auch feines ber 
Rechtfertigung von ihm gehört”, fagte 
fie, „das Einzige, was er ftet3 ver: 
langt bat: die Leute follen ihn in 
Frieden laſſen. — Sind Sie nicht von 
diefem Drte, Herr? — Mein Bruber 
war Tiſchlermeiſter dahier, aber noch 
jung und nicht verheiratet. Jh war 
bei ihm, wir find von unferer Familie 
die einzigen, welche übrig blieben — 
alle Andern liegen ba oben. — Ich 
will meinen Bruber nicht loben. Fragen 
Sie wen Sie wollen ; jeber in unferer 
Gemeinde wird e3 wiffen, was er für 
ein reblicher, wohlthätiger, arbeitſamer 
Menſch gewejen it. Aber wie jeber 
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Menſch ſchon feinen Fehler Hat, an 
hohen Feſttagen hat er nicht in bie 
Kirche gehen wollen. An gewöhnlichen 
Sonn: und Feiertagen ift er wohl in 
feinem Kirchenftuhl gejefien, aber am 
Ehrifttag und am Oftertag ift er immer 
in der freien Weib’ herumgegangen 
ganz allein, und man hat nicht gewußt, 
was er fi denkt. — Am letztver⸗ 
gangenen Dftertag hat er das Bud 
bei fich getragen.” Sie zog ein dünnes 
Büchelchen aus ihrem Bufen. 
fann nichts Schlechtes b’rin finden, 
aber dieſes Buch ift fein Berberben 
gewejen. Wie er Mittagd vom Berg 
berab kommt, geht ihm der Pfarrer 
zu und frägt: Lieber Franz, mas 
führeft denn Du für einen abjonber- 
lichen Gottesbienft im Walde draußen? 
Wolter Du mir nit Dein Gebetbuch 
zeigen? — Ich bitte wohl ſchön um 
Berzeihung, Herr Pfarrer, fagte bier: 
auf mein Bruder, ich kann halt allein 
unter freiem Himmel viel anbächtiger 
fein, ald wie im Menſchengedränge, 
und dieſes Buch erbaut mich, ich leſe 
es alljährlid am Dfterfonntag, Sie 
werben gewiß auch Ihre Freude d’ran 
haben. — Der Pfarrer beihaut das 
Bud und jagt: Franz, Du bift auf 
böfem Wege; gehe eilenbs heim und 
wirf diefed Buch in den Ofen. — 
Er hat e3 aber nicht gethan, hier ift 
es noch. Schauen Sie hinein, ift es 
benn gar jo ſchlecht ?“ 

Sie reichte das Büchlein. Meifter 
Gottfried ſchlug es auf. Nathan ber 
Weiſe von Lefling. 

Er legte es in ihre Hände zurüd: 
„Ih kenne e8. Ich Habe es oft und 
oft gelejen. Aber nun erzähle mir 
weiter von Deinem Bruder.“ 

Sie haben dieſes Buch auch ge 
leſen?“ fragte fie, „und wiſſen Sie, 
baß ber, welcher e3 lieft, nicht auf den 
Kirchhof kommt, wenn er ftirbt?“ 

„Stehe auf von ber Erbe, Mädchen, 
und erzähle weiter.” 

„Meinen Bruder hat e8 verbrofjen“, 
fuhr fie fort, „daß er dieſes Buch, 
welches ihm fo an's Herz gewachſen 





war, verbrennen follte, er hat es ben 
Schulmeifter leſen lafjen und gefragt, 
ob denn ber etwas Unrechtes darin 
finde. Der Schulmeifter jagt: Das 
glaube ich gern, daß unferem Pfarrer 
dieſes Buch nicht gefällt, fteht e8 doch 
d’rin, daß jede Religion die rechte ift, 
wenn man brav unb gewifjenhaft lebt. 
— Das ift e3 gerabe, was mir jo 
gefällt, jagt mein Bruder, und das 
wird doch auch unferm Pfarrer recht 


„Ich ſein. — Franz, fagt der Schulmeifter 


d’rauf, ih Sehe, Du Haft Deinen 
Katechismus vergeffen. Alles ift ver: 
dammt, was nicht Katholife heißt. — 
Darauf geht mein Bruder jchwerfinnig 
herum und ich bitt ihn zu taufend 
Gotteswillen, er folle nicht über fo 
beilige Sachen fimuliren. — Das 
fomme ihm zu wichtig vor, gibt er zur 
Antwort, e8 hänge Zeit und Emigfeit 
d’ran und er müfle in’3 Reine fommen. 
— Hernach war unglüdjeliger Weije 
im Wirth3haufe einmal die Rede davon, 
fie ftreiten um ben Glauben, und 
außer dem fatholifchen wäre feiner 
was nutz. Mein Bruder wird hißig 
und jagt: Wenn's fo ift, wie ber 
Pfarrer meint, jo kommt mir ber 
katholiſche Chrift ja gerade vor, wie 
der Pharifäer, der fih zum Altare 
drängt und ausruft: Herr, ich danke 
dir, baß ich beſſer bin, als wie bie 
Andern. — Und bald darauf ging 
das Gerede um, der Tijchlermeifter 
wäre vom Glauben abgeftanben, und 
die Leute beihimpften ihn und wichen 
ihm aus. Ich hab’ ihm zugejegt auf 
alle Weife und hab’ gemeint, ich müßte 
ihn wieder befehren. — Laß’ das gut 
fein, Marie, gibt er mir einmal zur 
Antwort, mit feinem Gott hat es 
Jeder jelbft auszumadhen. Wenn es 
fo wäre, wie die Leute reben, ſage 
ih, fo müßte ich mir einen anbern 
Platz ſuchen, ich Fönnte bei feinem 
ſchlechten Chriften verbleiben, und 
wenn’3 mein eigener Bruder wäre. — 
Thue, wie Du's verantworten fannft, 
gibt er mir zurüd. Pie Leute fagen 
auch, ich folle bei einem ſolchen Men: 
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chen nicht bleiben, und jo babe ich 
ihn verlaffen.” 

Neuerdings brach fie in Schluchzen 
aus. Meifter Gottfried faßte ihre Hand 
und fuchte fie zu beruhigen. 

„So tief“, fuhr das Mädchen 
endlich fort, „jo tief iſt's ihm zu 
Herzen gegangen, daß fi) Alles von 
ihm gemwenbet hat, jogar feine eigene 
Schweſter — daß er in eine fchwere 
Krankheit verfallen if. Der Pfarrer 
befudht ihn und fragt, ob er Troft 
wünſche. — Den hätte er in feiner 
Zage wohl vonnöthen, jagt mein Bru— 
der. — Aber, hierauf der Pfarrer, bie 
Kirche könne ihm ihren Troft nur in 
dem Falle angebeihen laſſen, wenn er 
den Ausipruh im Wirthshaufe wider: 
tufe. — Den, vom Phariſäer? jagt 
mein Bruber, das fann ich nicht wider: 
rufen, jo lange die Kirche bie tauſend 
und taufend Millionen Menjchen ver: 
flucht, die nicht mit ihr fein können. 
— Alſo die Kirche fol vor Dir wider: 
rufen? jagt der Pfarrer, Franz, Du 
warſt ſonſt immer ſo gutmüthig, ſei 
in dieſem Punkte nicht halsſtörrig; be— 
denke, Du liegſt vielleicht auf dem Tob- 
bette! — Und wenn ich auch auf dem 
Tobbette liege, fo kann ich nicht 
anders jprechen, al3 e3 mein Gewiſſen 
zuläßt. Mein Gott ift immer jo gütig 
gegen mic gewejen, 


wie könnte ich Höchſten befteht. 


ben Morgen wird mir erft die Nadh- 
richt hinterbracht, daß mein Bruber 
Schwer erfranft fei, und daß er mich 
ſehen wolle. Ich eile ſogleich zu ihm. 
Es ift Schon zu ſpät. Kalt und ftarr 
liegt er auf jeinem Bett; fein Menſch 
ift bei ihm geweſen über Naht, als 
er geftorben.” 

Rafend vor Schmerz warf fie ſich 
auf die Erbe und rief: „Mein Franz, 
verlaffen in Deiner größten Noth!“ 

„Er war nicht verlafjen“ ‚ entgeg- 
nete ber Meifter, „ein gutes Gewiſſen 
ift der befte Freund im Sterben, und 
die wahre Religion.“ 

Sie unterbrad ihn: „Ih will 
nicht3 mehr wifjen von einer Religion, 
die ed mit allen Gloden und Mufif: 
jpiel ausfchreit, fie hätte die ganze 
Lieb’ Gottes gepachtet, dieweil ein 
Menſch, der mit ganzem Herzen Gott 
gefucht Hat überall, da unten wie ein 
Thier verſcharrt wird. — 

„Steh' jetzt auf und komme von 
dieſer Stelle fort“, fagte ber Meifter. 
„Ih wollte in den Pfarrhof hinüber; 
nun babe ich nicht mehr bort zu thun. 
Wir beide gehören, wie Dein nun ver- 
Härter Bruder, zu jener Gemeinde, bie 
eines teligiöfen Cultus beburflig iſt, 
aber keinen für ſie findet und deren 
Religion in der Sehnſucht nach dem 
— Marie, trockne 


ihm jetzt bei meinem Sterben zumuthen, Deine Augen.“ 


daß er ein Gott der Ungerechtigkeit 


ſei! — Einem Sterbenden, der bei ſie ihn an und flüſterte: 
guter Vernunft ſo ſpricht, ſagt der 


Pfarrer, müßte die Kirche die EM 
Megzehrung und bie gemweihte Erbe 
verweigern. — Thue fie, was fie muß, 
ih) auch! mit diefen Worten hat mein 
Bruber dem Geiftlichen die Hand hin: 
gehalten, als folle deswegen feine 





Mit den getrodneten Augen jah 


„Sie find 
gut. “ 
Und er fagte zu ihr: „Du bift 
— 


Gut und ſchön! In dieſen zwei 
Eigenſchaften allein ſchon liegt das 
ganze Materiale zum Aufbaue einer 
Religion, die menſchlich iſt und zugleich 


Feindſchaft fein. — Am darauffolgen: | göttlich. 
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Handwerkergefhichten. 


Bon P. A. Rofegger. 


Ein reifender SHandwerksdurfd.. 
Auh der Lange Chriftian muß 


„Wo haft benn Deinen Ranzen, 
- | Chriftian 2” fragte jekt der Meifter. 
„Meinen Ranzen? Warum ?” ver: 


aus alter — endlich hervor⸗ ſetzte der Geſelle mit Befremdung, 


geholt werden. 
Der ſchob eines Tages die Thür 


unſerer Meiſterſtube ſo weit auf, daß (guten Anzug) bei Dir 


er ſeinen kleinen Kopf hereinſtecken 
konnte: „Ein reiſender Handwerls⸗ 
—— bittet gar ſchön. 

Der Meifter ftedte alle wei Hände 
in die Hoſentaſchen und fragte: „Was 
iſt Er denn?“ 

„Ein vacirender Schneidergeſell', 
bitt' ich.“ 

„Wesweg ſteht Er nicht in Arbeit 
ein?“ ſagte der Meiſter und die rechte 
Hand fuhr unverrichteter Dinge aus 
dem Sacke zurück. 

„Ich bitt', weil ich keine krieg'. 
’8 iſt ſchon überall Alles voll Schnei- 
bergefellen.“ 

Sept kam auch bie Linke bes Mei- 
ſters, auf bie alle Hoffnung geſetzt 
war, leer aus ber Taſche und ber 
Meifter ſprach: „Wenn Er will, bei 
mir hat Er gleich Arbeit. 's ift ber 
Winter da, die Leut’ brauchen Ge: 
wand.“ 

Der Handwerksburſche ſah, daß 
er aufgenommen war, mit ſaurem 
Geſichte trat er in bie Stube; er war 
länger, als dem bereingeftedten Kopfe 
nah vermuthet werben fonnte, und 
es hing an bem ältlichen und gut- 
müthig ausfehenden Kopfe ein ziemlich 
zerfeßter Schneider. Der Meifter felbft 
ſchien von dem Ausfehen feines neuen 
Gehilfen etwas überafcht zu fein. Das 
Banderbuh mar aber befriedigend, 
es ſtand zwar wenig Arbeit b’rin, 
aber diefe wenige war durchaus belobt. 


„brauch' keinen.“ 
„Du wirft doch eine gute Kluft 
haben ?” 
„So weit ja”, jagte ber Anbere 
und blidte an fich hinab bis zur Zehe, 
die aus dem Stiefel hervorgudte, „bin 
zufrieben, bin allerweil zufrieben.“ 
„Ruck', Lehrbub, daß er fich fegen 
kann!“ Diefe Worte des Meifters 
waren zu mir gefprodhen, und einige 
— ſpäter ſaß der ſchlottrige 
Geſelle an meiner grünen Seite und 
ſah den Meiſter ungewiß an, als 
wollte er fragen, welcher Hausbrauch 
bier herrſche, ob der Lehrjunge gele— 
gentlichen Falles bei den Haaren oder 
bei den Ohren zu faſſen wäre. — 
Als er ſpäter die gutherzige Weiſe 
merkte, in welcher mein Meiſter mit 
mir verkehrte, fing auch er an, colle— 
gial zu ſein, heißt das, er bemängelte 
mir gegenüber die Pflege, welche man 
uns angedeihen ließ und beluſtigte ſich 
über den Meiſter, wenn dieſer abwe— 
ſend war. Ich war für ſolche Beweiſe 
des Vertrauens dankbar, hütete mich 
aber, dieſelben zu entgegnen, ſondern 
that, wie einem Lehrjungen geziemt: hielt 
die Ohren offen und den Mund zu. 
Nur die Nächte waren nicht ganz 
ohne Conflicte. Zuerſt hieß es, ich 
möchte mit dem neuen Geſellen mein 
Bett theilen; nur zu bald ſtellte es 
ſich heraus, daß er nach Gutdünken 
mit mir theilte, aber ſo, daß der 
größte Theil mit Leintuch, Decke und 
Kopfkiſſen ihm zufiel. Er lag an der 
Wand, nur zu Regenzeiten tauſchten 


832 


wir bie Pläße, weil an ber Wanb 
das Waſſer herabrann. 

So lange ich wachte, bejchieb ich 
mich, aber während ich jchlief, thaten 
Arme und Beine im Kampf um’s 
Dafein Manches, was hernach von 
Seite des langen Schlafgefellen ein 
anderer, ganz unfchuldiger Theil bes 
Körpers arg entgelten mußte. 

Trotzdem waren wir ftet3 gut 
Freund, was mir umfo erfreulicher 
Ihien, als die Erhaltung biejes jchö- 
nen Berhältnifjes ganz in meiner Hand 
lag. Gab ih in Allem nad, jo war 
es gefihert und er verlangte nichts 
Unbillige8 von mir, denn im Leben 
eines Lehrjungen ift Alles billig. Zu— 
dem bejaß der lange Chriftian einen 
unfhätbaren Vorzug, nämlich er log 
— und log, daß e3 eine Paſſion war. 
Mer nie fein Brot als Schneider af, 
wer nie bie halben Winternächte bei 
Schafwoll’ und beim Zwirne ſaß! 
— — Was ba ein gutes Plauber: 
maul für ein Kleinod ift! Der lange 
Ehriftian hatte den Krimkrieg mitge: 
macht, hatte bei der Revolution eine 
Rolle gejpielt und das feine Feine, denn 
er war Koſſuth's Stiefelmichjer gemwefen. 
Denn warum? Er hätte e8 zu ganz 
was Anderem bringen fönnen, aber 
der Kofjuth hatte geſagt: Loß ich nicht 
aus, Schwob. Brauch) ich zum Wichjen. 

„Sei jest ftill und thu' nah'n!“ 
verwies ihm ber Meifter bisweilen 
ſolch' biographiſche Darftellungen. 

„Warum ſoll ich's denn nicht ſa— 
gen?“ meinte hierauf der Chriſtian 
immer, „es iſt ja ſo Alles nicht 
wahr.” Und hub wieder vou Neuem an. 

„Und wenn ich auch hätte babei 
fein können”, fuhr er fort, „ich hätte 
nicht einmal mögen. Da mag Einer 
fagen, was er will, mir gebt bas 
Reifen über Alles. Das Reifen als 
Schwalier, natürlich.“ 

„Jetzt ſei ſtill und thu' nah'n!“ 
gebot der Meiſter ſtrenge. Da war 
er ſtill und that nähen, und ich er- 
maß traurig, wie bier die fchönften 
Reifen und alle Weltwunder ſchnöde 


unterbrüdt wurden. Ein Gefühl ber 
Bitterfeit wurde in mir gegen ben 
Meifter wach. Wenn diefer aber ab— 
wejend und wir in der MWerkftatt ung 
felbft überlaffen waren, bann wurde 
Alles nachgeholt; bald wurbe ich inne, 
daß der lange Chriftian auch bei ber 
Entdedung Auftraliend dabei geme- 
fen war. 

Auf einem Luftballon wären fie 
bingefommen. — „Geht auf einmal 
nieder. Auf den Bäumen lauter Schlan- 
gen und Parabeisäpfel; Weinberge, 
wo auf ben Reben bie Kaffeebohnen 
wachſen und ber Wein rinnt in Bruns 
nen unter ber Erbe heraus. Löwen 
und Tiger, jelbftverftänblich alle bejof: 
fen, darum find bie auftralifchen nicht 
gefährlich. Und find auch große Pap- 
peln, denen auf unb auf bie Wolle 
wachſt und müſſen im Frühjahr und 
im Herbſt gejchoren werben. Das tft 
die Baummolle. Und lauter jo! Die 
Leut' find alle ſchwarz über und über 
und brauchen baher feine Kleider. Was 
ift denn bas für ein Land? fragen 
wir. Antwortet ein Schwarzer: J bitt’, 
das ift Auftralien.” 

Als ih anfangs an Einzelnem 
zweifelte, rief er: „Na ja freilich, bei 
euch heißt allerweil: erlogen, erlo: . 
gen! Das Biffel erlogen wirb Dich 
doch nicht geniren! Wenn's b’netta 
Alles wahr fein follt’, na bebanf’ 
mi, da möchteft faubere Sachen hö— 
ren. So tapfer wie der Chriftian, ber 
itzo neben Deiner fchneibert, hat Kei— 
ner gefochten!“ 

„Soldat ?” 

„Soldat! Gott ſei Dank, nein. 
Ein Fechtbruber bin ich geweſen und 
wollt’, ih wär’ es heute noch!“ Er 
feufzte unb zog melancholiſch einen 
langen Faben vom Zwirnknäuel. 

Meine Bemerkung barauf mußte 
der Stimmung bed Augenblid® nicht 
ganz gerecht geweſen fein, denn er 
beugte fich weit gegen mich vor und 
fagte nahbrüdlih genug: „Du bift 
ein junger Leder, daß Du's weißt !* 


833 


Ließ ihm's gelten und jo waren | willen auf der Länberpaffier. — Ueber: 


wir wieder einig. 


haupt, Lehrbub, mer! Dir’s: was 


„Biſt erſt ausgelernt, wirft es an ber Straßen fteht, heißt nicht viel. 
auch treiben“, verfiherte der Chris: | In die Seitendörfer muß Einer ſich 


ftian, „was ein ordentlicher Hand— 
werlsburſch ift, der geht fechten. Blitz⸗ 
dumm jeib’8 ihr Jungen anfangs ſchon 
dabei, da3 ift richtig und wenn man 
euch nicht aus Erbarmen zeitweilig 
was thät ſchenken, ihr müßtet ver: 
hungern wie die jungen Kälber, wenn 
fie nicht genubelt werden.” 

„Möcht' nur wiſſen, weßweg man 
euch Alten was ſchenkt, wenn nicht 
aus Erbarmen!“ erlaubte ich mir zu 
bemerken. 

Er krähte laut auf und rief dann: 
„Das koſtet mir einen Lacher! Uns 
aus Erbarmen, wie einem Bettler! 
Junge, Dir fehlt es an Unterricht! 
Wenn wir Handwerksburſchen fechten, 
fo heißt das nagelfeſt nichts anders, 
als wir heben unjere Gebühr ein. Es 
it ein Recht von Alters her. Sie alle, 
bie Herren Profeffionijten, die heute 
prächtige Häufer ftehen haben an der 
Straßen, fie alle haben einſtmals ge- 
fochten und tüchtig gefochten. Und 
wenn Du nicht weißt, wozu fie an 
ihren vornehm geſchnitzten Hausthüren 
bie Klinken haben, fo will ich Dir’s 
jagen: daß Unfereiner d'raufdrucken 
fan, jo wie's neuzeit Haustelegra- 
phen gibt, wo der Herr nur zu dru— 
den braucht und die Dienerfchaft fteht 
da. Wenn wir dabei den Hut in der 
Hand Halten und freundlich bitten, 
jo ift das Höflichkeitsjache, denn der 
Fechtbruder muß Schwalier ſein!“ 

„Redlich gejagt aber”, fuhr ber 
lange Chriftian fort, „die Profeffioni- 
ften, die jelbften haben ſchnallendruckt, 
das find die ſchmutzigſten. Zu hart 
Kräften ein ganzer Kreuzer, wenn fie 
feinen halben im Sad finden, und ver: 
ftatten fih des lumpigen Kupferlings 
wegen ſchon das Recht, dad Wander: 
buch eine Weil’ durch ihre feiften 
Finger zu wutzeln, oder gar etlich’ 
Sottifen loszulaſſen, als wär’ ein ehr: 
liher Burſch juft ihrer Grobheiten 


Kofeggers „Heimgarten‘‘, 11. Heft, II, 


Ichlagen, in die Berggräben muß man 
hinein, es lohnt fih. Kannſt das 
Mundftücel brauchen, machſt den Wei: 
bern was vor — lebt wie ein Prinz. 
Aber nur nicht vergeffen, den Finger 
Ihön in's Weihbrunnkeſſerl tauchen, 
wenn Du bei der Thür bineingehit. 
Steht vor dem Haus, wo bie Leut’ 
vom Fenſter binjehen, ein Cruzifix, 
oder jo was, nur fleißig den Mund 
d’raufdruden. Frummheit Lohnt fich 
immer. Bleibjit über bie Nacht und 
figeft auf der Ofenbank, fo verzählft 
was; je größer die Lug ift, deſto lie: 
ber glauben ſie's, defto gewiſſer laden 
fie Dih zu ihrem Nachtmahl ein. 
Mit dem Bauer hebſt für's Erft’ vom 
Wetter an; ift trodene Zeit, jo gibt's 
guten Kornbau, ift Negenwetter, fo 
geräth das Futter für's liebe Vieh. 
Der Köchin vertrauft, Du hätteft auch) 
ſchon Etwelches verfoftet auf dieſer 
Welt und wüßteſt, was gut ſei, aber 
ſo ein Schmalzmus, oder Haidenſterz, 
oder was es eben iſt, wär' Dir bis— 
lang noch nicht in den Mund gekom— 
men. Wirſt ſehen, nach ſolcher Ned’ 
wird Dein Eſſen zuſehends vermehrt 
und verbeſſert. Sind Knaben im Haus, 
fo machſt ihnen Vogelfallen, Fiſchfan— 
gen und ſo was. Mit den Mädeln, 
und find fie auch erſt halbgewachſen, 
fann man vom Heiraten reden, all 
zeit vom Heiraten. Raſteſt Dich tage: 
lang aus und wirft jehen, wie erträg- 
lich die Zeit vergeht.” 

Darauf erwiederte ih einmal dem 
langen Schneider: „Freilich vergeht 
die Zeit, wenn ber Reijende jo von 
der Straße abweiht, aber wann 
fommt er nachher an’3 Ziel?” 

Er ließ die Nabel fteden, wo fie 
ſtak und fragte: „An welches Ziel?“ 

„Wo er Arbeit Friegt.” 

Sept fügte er feinen fpigen El: 
bogen auf’3 jpige Knie und jagte: 
„Was glaubft denn Du eigentlich von 
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einem Handwerksburſchen? Meinft, er 
paffirt die Länder, daß er Arbeit 
juht? Für was ftünd’ er denn brei 
Jahr' und länger in der Lehr und 
ließ fih zum Fußhadern brauchen, 
wenn er nachher Fein reifender Hand— 
werksburſch' werden wollt’? Seht ha- 
ben wir die Eifenbahnen. Nichts Teich: 
ter, als an’s Biel zu kommen und 
Arbeit finden. Aber kannſt Du Dir 
einen reifenden Handwerksburſchen den: 
fen, der auf der Eifenbahn fährt? 
Für was, möcht’ ich bitten, werben 
denn neben den Eifenbahnen hin bie 
alten Eoftjpieligen Landſtraßen erhal: 
ten, als wie für den Handwerksbur— 


Beifpiel am Chriftian, für Genauig- 
feit an mir.“ 

Abends während der Lichtfeierr — 
das ift die Stunde der Dämmerung 
— war der lange Chriftian unficht- 
bar. Erft fnapp vor dem Lichtanzün- 
den erjchien er wieder und ging mit 
friiher Luft an die Arbeit. 

Da ftupfte einmal der Bauer, bei 
dem wir auf der Ster faßen, meinen 
Lehrmeifter an der Seite, er möge fo 
gut fein, ein „Randel” mit in's Ne- 
benftübel zu fommen, er habe ein Hein 
wenig was zu reden. Und im Neben: 
ftübel fol denn ber Arbeitgeber zum 
Meifter folgender Weiſe geſprochen 


jhen? — ’3 ift ein Plaifir, kann ih haben: „Wenn euch Schneibern bei 


Dir jagen, wie fein zweites auf ber 
Melt. Und ſchon gar in einem Drt, 
wo an jedem End’ die Tafel fteht: 
Hier ift das Haufiren verboten! — 
Wie ſich's da ficht! Lehrbub, Du weißt 
noch nichts.“ 

„Weshalb ift denn ber Chriftian 
hernach bei uns eingeftanden ?“ 

„Das eben iſt's ja!” flüfterte er, 
„bab’ ich's denn vor der Thür wiſſen 
können, daß ich vor einer Schneibers- 
werkſtatt fteh’? So geſcheidt wäre ich 
ſchon geweſen, daß ich alsdann mei- 
netweg als Tiſchler oder Schuhma- 
chersgeſell angeklopft hätt’. Und juft 
dasmal iſt's nicht erlogen gemejen, 
accurat, daß ih ein Schneider muß 
fein! Dein Meifter hat mich frei fo 
viel, als in meinen eigenen Worten 
gefangen. Anderstheils, weil jegt Win: 
ter ift und der Menſch feinem Brot 
nicht gut nachkommen kann, will ich's 
auf etlihe Wochen gleichwohl aus: 
halten. Ein rechter Burſch' muß Alles 
probiren auf der Welt.“ 


— Auch das Arbeiten! hatte er 
in Gedanken ficherlich beigefett. Uebri— 
gend war ber Chriftian in der Arbeit 
flink, wenn auch zumeilen ein Kleiner 


uns bie Koft zu fchlecht ift, ſo thut's 
e3 nur jagen, ift mir lieber, als wie 
wenn ich vor der Nachbarſchaft zu 
Schanden gemacht werde.“ 

„Wie denn das?“ entgegnete ber 
Meifter und ſah den Bauer groß 
an, „bie Koft zu ſchlecht? Bei Dir? 
Doch gar feine Ned’ von jo was. 
Alles gut und genug.“ 

„Ja“, fagte der Bauer, „zumeg 
geht denn nachher Dein Gejell zwi— 
ſchen der Lichten in die Nachbarſchaft 
betteln 2” 

Der Meifter wurbe ganz blaß vor 
Schreck. 

„Sie reden ſchon überall davon, 
daß der Niederberghofer feine Schnei— 
der verhungern ließe, und ber Gejell, 
wenn’3 bunfel wird, mit dem Brot- 
ſack ausſchleicht. Wenn’s jo ift, Habt 
ihr bei mir aufgearbeitet.“ 

Ohne ein Wort ber Entgegnung, 
tief der Meifter den Chriftian in’s 
Stübel. 

„Möcht’3 frei willen, Chriftian, 
was Du zwijchen ber Lichten allemal 
machſt?“ fragte er mit büfterem Ernſie. 

„IH? — Ein Biffel in der Nach— 
barſchaft geh’ ih um, daß ich mich 
nah dem langen Sitzen eppas aus: 


Schlendrian mit unterlief. Letzteres ſpring'.“ 


tügte mein Meifler eines Tages nur 
„Zehrbub, ſtückweis aus dem Haus!” jagte der 


indirect, indem er fagte: 


„Und trägft den Leuten das Brot 


für Gefhmwindigfeit nimm Dir ein | Bauer. 
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„Warum denn nicht”, antwortete 
ber lange Chriftian, „ich bitt’ ja ſchön 
d’rum und nachher verſchenk' ich’s 
wieder. Bei Dir, Nieberberghofer, hab’ 
ich's Gottlob nicht von Nöthen.“ 

„Zuwas thuft e8 denn nachher, 
Du alter Steinejel?” rief der Meifter 
mit allem Zorne, deſſen er fähig war. 

„Weil's mich g’freut”, ſagte der 
Gefele, „und wenn’ dem Meifter 
nicht recht ift, fo kann er ſich's recht 
madhen. Wir find nicht zujammen 
verheiratet.” 

Mit diefen Worten jagte er bie 
Arbeit auf. 

Voller Innigkeit nahm er von 
ung Abſchied, nachdem er mich noch 
eingeladen hatte, mitzufommen. ch 
begleitete ihn bis vor das Haus und 
jah ihm nad. Schon an der nächften 
Thür drüdte er die Klinke nieder und 
mit einem Gefichte, das vom Glüde 
erhellt war, murmelte er jein: „Ein 
reifender Handwerksburſch' bittet gar 
ſchön ...“ 

— 's iſt reine Liebhaberei; wer 
ſoll's verdenken! 


Bom Geſellen Wenzelaus. 


Ein andermal hatten wir einen 
Geſellen, der hieß Wenzelaus Kragerl 
— fein Name ftehe nun einmal ſchwarz 
auf weiß, da er doch jo oft weiß auf 
Schwarz ftand — an ber Tafel beim 
Hauerwirth, beim Kreuzwirth, beim 
goldenen Löwen, beim grünen Baum 
u. j. w. Der Wenzelaus Kragerl war 
ein Kifelat ber Wirthshäufer. 

Er arbeitete bei meinem Meifter 
über ein Jahr; er war ein gejchidter 
und fleißiger Kleidermacher; der Mei- 
fter überliek ihm oft das „Zuſchneiden“. 
Er fonnte wochenlang, jelbft ohne Un: 
terbrehung an Sonn: und Feiertagen 
auf Einem Fled figen und arbeiten; 
wenn es ihn aber doch einmal brängte, 
eine heilige Meſſe zu hören, jo ver: 
fehlte er gottsunfelig die Kirche, fam 
in's Wirthshaus Hinein und blieb auf 


Einem Sit tagelang drinnen, bis der 
legte Kreuzer vertrunfen war. Er tranf 
Mein, zuerft ohne, fpäter mit und 
ichlieklih wieder ohne Wafler; ganz 
zum Schluſſe verfiderte die Sade in 
Schnapsgläschen, zu deren Frommen, 
wenn e3 darauf anfam, er fich feines 
Tafchenmefjers, feiner Sadtücher, feiner 
Halsbinde und dergleichen überflüfjigen 
Dinge entäußerte. Hernach ſuchte er 
wohl wieder die Werkſtatt auf und 
war an den erften Tagen etwas miß— 
muthig, man wußte nicht recht, ob 
über das vertrunfene Gelb, oder über 
das vermißte Weinglas. Indeß mun— 
terte ihn die Arbeit und dadurch die 
neue Anwartſchaft auf neue Freuden 
bald wieder auf, er mar leutſelig, 
ftetS zufrieden mit Koft und Pflege 
und oft, während der gute Meiſter 
wegen mißlicher Zubereitung der Spei- 
ſen über verfchiedenerlei innere Be— 
ſchwerden ädhzte, fang und erzählte 
der Gejelle Kragerl die Iuftigften Poſſen. 
Und fo wußte ſich der brave Schneider 
beim Wirth und bei den Arbeitgebern 
beliebt zu machen und Alle, die ihn 
fannten, ehrten ihn ob feiner Beharr- 
lichkeit. 

Eines Montags früh ſchickte der 
Meiſter den Geſellen und mich zum 
Bauer unter der Alm. Das war das 
legte Haus oben auf dem Berge, es 
ftand wie ein Märzchen auf hoher 
Stirne, darüber filzte ſich ſchon das 
braune Gelode des Gezirmd und noch 
weiter oben breiteten ſich die Glaken 
der fahlen Kuppe von Stuhled. Von 
diefen Höhen nieber war mancher 
Schrund, mande Schlucht durch Wet: 
ter und Maffer in den Erdboden ge: 
riffen und das Haus unter der Alm 
ftand unheimlich eingefriedet von fol: 
hen Gräben und Riefen, in melchen 
Wäſſerchen riefelten. Im Haufe jelbft 
war es recht wohnlih und die Leute 
empfingen und behandelten ung, bie 
wir aus dem Thale famen, aus der 
MWeltgegend, mo eine Kirche ftand und 
ein ganzes Dorf voll aller Herrlich: 
feiten, mit Ehrfucht und juchten ung 
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mit Allem, was fie vermodten, zu 
entihädigen dafür, daß wir aus ber 
großen Welt in die Einöbe hinauf: 
geftiegen wären, um ihnen Hojen und 
Soppen zu machen. Unb da fagte 
Wenzelaus Kragerl einmal zu mir: 
„Lieber im legten Häufel der Erite, 
als im erften Dorfe der Letzte fein!” 
Er hatte nämlich zur felben Stunde 
bereit8 Erfundigung eingezogen unb 
in Erfahrung gebracht, daß gegen bie 
Nättenegger Seite hin, eine Stunde 
von unferer Ster ein Holzmeifterhaus 
ftehe, in welchem Tabaf, Wein und 
Branntwein zu haben wäre. Er ge 
dachte zur Stunde vielleicht faum mit 
dem Haufe in Verbindung zu treten, 
doch die Nähe und Möglichkeit befeelte 
ihn, das äußerte fich in dem jchönen 
Schwunge, welden er in den Zufchnitt 
ber Lodenkleider legte. 

Zur Zeit ber Lichtfeier ging ich 
gerne um's Haus herum, erjtens, um 
— wenn im Thale fein Nebel lag — 
mit den Augen die Bunkte der Häufer 
aufzuſuchen, an welche ſich holde Er: 
innerungen fnüpften, zweitens, um 
mir bie Höfung des Almhaufes zu 
betrachten, mit irgend einem Jungen 
zu tangeln, eine Magd zu neden, 
oder ähnliche Ergöglichkeiten eines halb: 
übermüthigen, halb ſchwärmeriſchen 
Schneiberlehrlings zu treiben. Auf 
joldem Rundgange um das Haus be: 
merkte ich eine Tages oben auf dem 
Dache einen großen hölzernen Hammer, 
welcher durh Schnüre mit einem ber 
MWafjergräben in Verbindung ftanb. 
Ich fragte den Bauer, was diefe Vor: 
rihtung bedeute. 

„Das ift der Nachtwächter“, ant- 
wortete der Bauer, „mwenn’s ein Ge: 
witter gibt, jo haben wir allemal fo 
viel Waller; ja ein’ ſolchen Laſter, 
man glaubts nicht! Seit ich beim 
Haus bin, hat's uns zweimal ben 


Alles gefahlt. Su hab’ ih mir da 
ein Z’fammg’richt gemacht. Dort oben 
im Waffergraben ift eine Wehr und 
gleich, wie das Waſſer ein Eichtl höher 
fteigt, al8 wie für gewöhnlich, richtet’8 
ein Nabel an, die Schnur zieht und 
der Hammer auf dem Dach hebt recht: 
ſchaffen zu klöckeln an, daß wir munter 
werben. Auf folches Weden find wir 
auch noch allemal früh genug binaus- 
fommen, eh’ der Schwall ift dage— 
wejen, und daß wir geſchwind haben 
fönnen vorarbeiten,“ 

Leuchtete mir ein. Das Hand: 
werferbett ftand auf dem Dachboden, 
gerade unter bem Kammer; fomit 
ſchienen wir vor der Gefahr des nädht- 
lihen Ertrinkens im Schlafe geſichert 
zu fein. 

„Eh we, das Wafler,” bemerkte 
ber Gejelle Kragerl, „das Hab’ ich 
ohnehin im Magen, daß ich's gar 
nicht fagen kann und allerweil kommt's 
mir vor, die Wafferfheu wird noch 
einmal mein Tod fein.” 

Eines Tages ging ihm ber Tabak 
aus. Gegen Abend fagte er mir, daß 
er gehört habe, drüben im Holzmeifter- 
baufe jei Tabak zu befommen und er 
wolle fi welchen holen. Ich erjchraf 
inftinktiv über dieſes Vorhaben und 
bot mich an, ihm um bie Lichtfeierzeit 
Tabak holen zu wollen. Er entgegnete, 
baß er biefen Dienft nicht annehmen 
fönne, da er wiſſe, daß ih — ohne: 
hin nur eine einzige Stunbe des Tages 
frei habend — diefelbe gerne mit dem 
Hausgefinde auf dem Anger oder in 
der Scheune zubringe; zubem fühle 
er ſich felbft durch das viele Sitzen 
fo verfrümmt und eingetrodnet, daß 
ihm das fleine „Sprüngel” zum Holz: 
meifterhaufe hinüber gar nicht ſchaden 
werbe. 

Solch doppeltem Beweggrund wider: 


Stall weggeriffen und das liebe Vieh |ftand ich nicht. Der Wenzelaus ging 
vertragen. Nachtig Stund’ ifts da; und fehrte nicht zurüd. Ich ſchlief 


bis das Gebäude kracht, daß man’s 
wahrnimmt und in bie Hofen findt 
und zu Hilf’ kommen Tann, ift ſchon 


diefelbige Naht allein unter dem 
Hammer und jchlief die folgende Nacht 
allein. Des Tages über nähte ich mit 
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Fleiß, wurde aber von Stunde zu 
Stunde trübfinniger. 

Man fragte, wesweg ber Gejelle 
nicht da ſei? Ich theilte meine Ver: 
muthung mit und arbeitete. Man legte 
ber Abwejenheit feine Bebeutung bei 
und überhäufte mich, dem treulich 
Berharrenden, mit um jo größeren 
Auszeichnungen. Sie ahnten nicht, daß 
biefe Auszeichnungen für mich von 
Stunde zu Stunde brüdender wurden ; 
fie ehrten in mir den Bollendeten und 
ahnten nicht, wie nahe ich der Grenze 
meines Wirkens ſtand. Das Zuge— 
ſchnittene war faſt aufgearbeitet; 
ſollte ich es geſtehen, daß ich noch 
Lehrling ſei, der zum Zuſchneiden 
weder berechtigt noch befähigt iſt? 
Oder ſollte ich gehen, den Wenzelaus 
zu holen? Aus Erfahrung wußte ich, 
daß Letzteres nicht thunlich fei. Einft, 
als mich der Meifter geſchickt Hatte, 
den Gefellen aus dem Wirthshauſe 
zu bringen, hatte mich der Menſch 
anfangs zwar mit Yubel empfangen 
unb zu feiner Tränfe treiben wollen, 
dann aber, als er mein Begehren 
hörte, mich bavongejagt. Er mußte 
eben feinen Raum auf Erben, in 
welhem er fih als freier Mann, ja 
als Herr fühlen konnte, ala das Wirth3- 
haus; und fo war er im Zeichen bes 
Weinzeigers ein gar rabiater Gefelle. 
Demnach entfchloß ich mich, wenn ber 
Menzelaus am Abende des zweiten 
Tages nicht fomme, dem Herrn Ar: 
beitögeber Höflich zu geftehen, daß ich 
mit der zugefchnittenen Arbeit fertig 
und fomit petſchirt wäre. Der Abend 
fam, der Menzelaus nicht; jo habe 
ih denn meine Mittheilung gemacht. 

„Su — hu!” ftieß der Bauer 


unter der Alm hervor und machte ein 


faures Gefiht, „das ift rar.” 
Ich machte wohl den Vorſchlag, 
daß ich's verjuchen wolle, irgend ein 


der Loden verjchnitten, ber Janker ver- 
madt wird, — wer fteht mir gut 
dafiir 2” 

Mas ich dazumal litt! Wie ich 
den Gefellen verfluchte — felbft meine 
eigene, jo unjelige Erifteng verwünfchte ! 

Da war ein Mädchen im Haufe 
— ein ſchon betagtes — welches 
meine innere Bein geahnt haben mußte. 

„Wenn er feine andere Arbeit 
mehr hat, der jung’ Schneiber,” fagte 
e3, „ich bin froh, wenn er mir mein 
Jöppel anmißt und macht ; wird ſchon 
recht werben, ein Faltel mehr, ober 
eins weniger, ba bin ich nicht fo heikel.“ 

Wahrlich, in demjelben Augen: 
blide Hatte ih auch dem Mädchen 
alle Fältchen verziehen, die auf feinem 
fo wohlwollenden Gefichte tagten. Kann 
nicht jagen, wie dankbar ich war. Ich 
maß ihr das Jöppel an und verftän- 
digte mich mit ihr in ſchönen Ehren, 
in welcher Form, wie weit, wie lang 
fie das Ding haben wolle. Darnad) 
machte ich im Meßfaben meine Knöpfe, 
achtend darauf, baß ich fpäter auch 
wille, was jeder Knopf zu bebeuten 
habe. Denn möglid) wäre e8 bei einem 
folden Lehrling mit einem folchen 
Faden an einer ſolchen Joppe für 
einen ſolchen Kunden — daß das gott: 
verlaffenfte Zeug zu Stande käme. 

Dann nahm ich die große Meifter- 
ſcheere bes Gefellen zur Hand und 
Schnitt im Namen Gottes in den Loden. 

Daß ich die nächſte Naht kaum 
ein Auge ſchloß, ift denkbar. Ich 
fühlte mich gebrüdt und gehoben zu: 
gleich von der Wucht der Aufgabe, bie 
ih auf mich genommen hatte. Die 
Theile waren gefchnitten, das Los ges 
fallen, aber morgen erft follte es ſich 
zeigen, in welcher Weiſe. Als ich end: 
lich einſchlummerte, hatte ich die ſchreck— 
lihften Traumbilder. Ich ſah das 
Mädchen, das betagte, mit der neuen 


neues Stüd zugufchneiden, wenn ſich Joppe. Ein Ungeheuer war's. Dem 


Ein’3 wollt’ anmeſſen laſſen. 


reihten fih noch andere Bilder an, 


„Iſt halt eine zumidere Sach',“ ſehr verſchiedenen Gehaltes, das eine 
meinten fie Alle, „von einem Lehr: |ängftigte mich, das andere verjöhnte 
jungen was zujchneiben laffen; wenn | mich wieder. — Plöglich hub es über 
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meinem Haupte an, zu hämmern, daß 
es hallte und fchallte. Ich jprang auf 
und rief laut: „Leute, eilends, eilends! 
Das groß’ Wafler ift da!” 

„Was hat denn heut’ der balfete 
Schneider?” fagten die Leute aus 
ihren Winkeln, „mie wird jegt ein 
groß’ Waſſer fein, ift ja draußen 


ſchöne, fternhelle Nacht!” Dieweilen | 


hörten fie aber auch jelbit das Häm— 
mern und ftanden doch auf und gin- 
gen um nachzujehen, was denn vom 
Poltern des Hammer auf dem Dache 
die Urſache ſei. 

Und haben dieſe Urſache auch ge— 
funden. 

Oben in der Wehr lag der Wen— 


zelaus. Der hatte durch ſeinen Körper 
den gewöhnlichen Abfluß des Waſſers 
verhindert und basjelbe auf das Sig: 


nalrad geleitet. Und der gute Hammer 
auf dem Dache pocht nicht allein, 
wenn Waſſer kommt, fondern auch, 
wenn ein Schneider in den Bach fällt. 
Bald war der Schneider aus bem 





Waſſer gezogen. Es war fein Leben 
in ihm. Der Bauer fnetete ihm den 
Magen, rieb mit aller Gewalt an der 
Herzgrube, ftellte ihn auf den Kopf 
und das war dem Wenzelaus denn 
doch zu arg. — Er fam zu fih und 
war ehr erftaunt, daß er heute gleich- 
wohl fo viel Wafler getrunfen babe. 
Mittlerweile war auch der Rauſch, 
der ihn auf dem Heimmege in ben 
Bach geworfen hatte, verflogen und 
er war wieder ein Schneibergejelle, 
wie vor und eb, nur daß er noch 
ein par Tage gepflegt werben mußte. 

Endlich war meine Joppe fertig 


geworben. Klopfenden Herzens half ich 


nad, als fie das Mädchen anprobirte; 
fie war gerathen, nur — und das 
that mir jelbit am meijten leib — 
über dem Bujen mar fie zu weit. 

„Dafür kann der Schneider nichts, * 
jagte Wenzelaud. Und mit dieſem 
Worte hat er meine Verzeihung, meinen 
Reſpect und meine Liebe wieder er: 
obert. 


Herbfiblumen 


von 6, Ritter von Feitner. 


Auf. 
Beiftig beinah ift der Kuß, der die Stirne, jungfräulicher Unſchuld 
Heiliges Lilienblatt, leif’ wie im Sauce berührt ; 
Wonnig beraufcht der Kuß, wenn entflammend von Lippe zu Lippe, 
Immer Sehnſucht-Gluth zudt mit gewitt’rigem Strahl; 
Aber ein zärtliher Kuß auf das hold aufblidende Auge 
Küffet den ſchönen Leib, küffet die Seele zugleich. 


Lit. 
Kühn, um zu rauben das Licht, klomm auf zum Himmel ein Menſch einft; 
Liebvoll bracht' uns Bott felbft es herab als Geſchenk. 
Schmach nur erlitten fie beide, zur Straf’ an den Felfen geſchmiedet 
Iener von Göttern, zum Dank diefer von Menſchen an’s Kreuz. 


Klärung. 
Was einft dem Jüngling galt für heilig, 
Verwirf als Mann nicht allzueilig ; 
Sonft muß der reis den fteifen Nüden 
Nah einft Verworfinem mühſam büden. 
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Innere Buftände der Steiermark feit der Reformationsgeit. 
Bon Pr. F. Rrones. 


Wir find gewohnt, bei dem Namen 
Neformationdzeit zunächſt an die große 
kirchliche Bewegung zu denken, welche 
gleih einem lange angeſammelten Ge- 
witter über die europäiſche Welt ber: 
einbrach, um das Leben der Staaten 





und Völker in feinen tiefiten Grund: | 


lagen aufzumwühlen, einen heißen, aber 
fruchtbaren Kampf gegnerifcher Geifter 
und Gemüther zu entfeſſeln und eine 
neue Welt: und Lebensanſchauung vor: 
zubereiten, die ben eigentlichen, ben 
bleibenden Gegenjaß zwiſchen dem ab: 
gibt, was wir Mittelalter und Neu- 
zeit zu nennen belieben. In der That 
bildet der Kampf um den Glauben 
und das Kirchenthum, um die religiöfe 
Ueberzeugung an fih und um bie 
Herrſchaft der fich äußerlich darftellen- 
den Formen einen Grundzug bed ge: 
Ihichtlichen Lebens im 16. und 17. Jahr: 
hundert, bis ihn dann im 18. eine 
neue geiftige Revolution, die Aufflä: 
rungsepoche, zerjegt und verflüchtigt. 

Wenn aber ſchon dem tiefer blicken: 
ben Zeitgenoſſen der Neformations: 
epoche nicht entging, daß bie Religions: 
und Kirchenfrage nur Einen Charafter: 
zug im Leben des Staates, der Kirche 
und Gejelihaft jener Tage darftelle, 
daß jene Frage mit andern gewichtigen 
materiellen und pſychologiſch-⸗ethiſchen 
Fragen zujammenhänge, von ihnen 
abhängig jei und auf fie wieder zu: 
rüdwirfe ; daß fih auch auf dem Ge- 
biete der Staatsfunft und Staatöver: 
waltung, des ſtändiſchen Weſens, des 
bürgerlihen Dafeins, in Gewerbe, 


Handel, Wiſſenſchaft und Kunft, mäd- 


tige Veränderungen anmelden und eben: 
foviele Signaturen der Zeit abgeben, 
jo muß fih dem wiſſenſchaftlichen 











Auge der Gegenwart, vor welchem 
das Reformationgzeitalter als etwas 
Abgethanes, ruhiger, allfeitiger Unter: 
ſuchung Zugängliches liegt, dasſelbe 
weit mehr noch als eine politiſche 
und ſociale Entwicklungsepoche bar: 
ftellen. 

Am Kreife der Stammländer un: 
fered Staates ift die Steiermarf 
fürwahr nicht das Letzte an Bedeu— 
tung für die Geſchichte des Neforma- 
tiongzeitalterd, vielmehr ber Reigen: 
führer Inneröſterreichs. Frühzeitig zit: 
tern die Schwingungen proteftan- 
tiſcher Lehre, des „neuen freien 
Evangeliums”, wie man fie nannte, 
durch die deutſche Steiermark und er: 
faſſen mächtig theils die Leberzeugung 
gläubiger Seelen, theils die allem 
Neuen zugängliche Empfänglichkeit; — 
erfüllen bald das Gemüth, feſſeln bald 
das Intereſſe der „Landſchaft“, des 
abeligen Ständethums und nicht min: 
der das der Bürgerſchaft landesfürft- 
liher Städte. Vorher tritt jedoch der 
gemeine Mann, der Erzfnappe und 
Bauer des Oberlandes in den Bann 
der religiöjen und jocialen Sturm: 
und Drangperiode ; der große beutjche 
Bauernfrieg des Jahres 1525 
zieht das Ennsthal, den Erzboden, in 
feine verhängnißvollen Wirbel. Erquick— 
liher als dieſes biutgetündhte Bild 
it das Schaufpiel der refor 
matorijhen Bewegung im po: 
litifhen Leben der Landſchaft, 
ber Kampf bes katholiſchen Regierung 
princips, mit bem des Proteftantismus 
und der Autonomie des Stäbtethums. 
Bedeutende, ſtarke Charaktere ftehen 
an deſſen Spite und ftreben eine fefte 
Einigung mit den gefinnungsverwanb: 
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ten Ständen ber beiden inneröfter: 
reichiſchen Schmefterländer, Kärntens 
und Kraind und ber andern beutjch: 
babsburgifhen Provinzen, Defterreich 
und Tirol an; die wachſende Tür- 
kengefahr läßt dazwiſchen ihren 
eherren Tritt erbröhnen und mahnt 
an die gemeinfame Gefahr und ebenfo 
an die Nothwenbdigkeit gemeinfamer 
Abwehr, gegenfeitiger Hilfe. So ge: 
ftaltet fih aus der zwingenden Macht 
religiöfer, politifher und materieller 
Sintereffen eingefammtftaatlider 
Verband; denn feit 1526 traten 
auh die ungarifhe und böhmifche 
Ländergruppe in ben Kreis reger Wedh- 
felbeziehungen und gemeinjfamer Syn: 
terefjen. — Aber auch von der andern 
Seite wird auf das Lebendig: und 
Wirkſamwerden der Gefammt:- 
ftaatsidee hingearbeitet; — es ift 
die Aufgabe Ferdinands J., der mit 
fefter Hand und klarem Auge ben 
jungen Großftaat zu bilden und 
zu feftigen hat, zu deſſen mihtigen 
Gliedern die Steiermark zählt. 
Die wachſenden Bebürfniffe und Noth: 
lagen ber Habsburgerpolitif zwingen 
ihn zum Eugen Verſchleiern feiner 
katholiſchen Empfindungen, zum Dul- 
den und vorfichtigen Eindämmen ber 
proteftantifchen Bewegung, — denn 
er bedarf des guten Willens ber 
Ständejhaft, melde fi bald in 
ihrer großen Mehrheit proteftantifch 
geworden zeigt und an dem Bürger: 
thbum ber Bororte des Landes einen 
Gefinnungsgenoffen zählt. Er fühlt 
bei all den wiederkehrenden Strafver- 
ordnungen gegen die Glaubensneuerung 
die Unmöglichkeit, das Nad der Zeit 
gewaltiam zurücdzumenden, die Geifter 
zu fefleln; auch ift er micht blind 
gegen den tiefen Verfall des 
alten Kirchenthums. So ver 
fucht er es denn mit der Hebung bes 
Letzteren, er eröffnet dem Jeſuiten— 
orden den Weg zu einer anfänglich 
geräufchlofen, aber immer nachhalti— 
geren Wirkſamkeit, welcher aber in 
feinen Tagen unfer Land verjchloffen 





bleibt; andererfeit3 aber hofft er auf 
die Behebung des Glaubenszwiefpal- 
tes durch ein allgemeines, durch das 
Trienter Concil. Wie ernft er es 
mit dem Ausgleiche meint, wie ftarf das 
Staatdinterefje feine religiöfen Empfin— 
dungen beherrfcht und niederfämpft, be- 
weiſen die im Schoße der Regierung er: 
wogenen Vorſchläge an den römiſchen 
Stuhl er möge den Laienkelch 
und die Briefterehe geftatten, be: 
weit die Thatjahe, daß im Rathe 
der Krone entjchiebene Freunde und 
Gönner des neuen Glaubens fiten; 
ih brauche nur einen feiner einfluß- 
reichften Günftlinge, ben reichen, ange— 
jehenen Landftand Frh. Hofmann 
von Grünbühel zu nennen, ben- 
jelben, ber im Jahre 1519 die Hul: 
digungsbotſchaft der Steiermärfer an 
den Habsburgerhof in Barcelona über: 
brachte, zur Seite des berühmteften 
Sprofien ber ſteiermärkiſchen Herber: 
feiner, Sigismunds, des nam: 
haften Diplomaten und wiſſenſchaft— 
lihen Entdeckers Rußlands, des mos- 
fomwitifchen Czarenreiches. Das Jahr 
1564 legt ganz Inneröſterreich, mit 
Steiermark als Hauptlande und Graz 
als Amtsfige der Gentralbehörben in 
die Hände des jüngften Sohnes Ferdi— 
nands J., Erzherzog Karla. Ferdinands J. 
Hoffnungen auf den kirchlichen Aus— 
gleich waren geſcheitert; ſein ſtreng 
katholiſcher Sohn, Gemahl einer Für— 
ſtentochter, die ihn an Glaubenseifer 
noch übertraf, ſteht der proteſtantiſchen 
Steiermark gegenüber. Denn auch in 
die ſloveniſchen Gebiete hat bie 
Reformation Eingang gefunden; Die 
Literatur der Slovenen knüpft fih an 
das proteftantifche Bibelwerk eines 
Truber und Dalmatin, denen 
die Energie und das materielle Ber: 
mögen eines Mannes von Elangvollem 
Namen in ber Ständefchaft der Steier: 
mark, bes Herrn von Ungnab, bie 
Wege im Auslande ebnet. Und mit 
biefem proteftantifden Aus— 
lande fteht ſchon feit Ferbinands I. 
Tagen bie Steiermark in enger, geifti- 


ger Mechjelbeziehung. Die abeligen 
Junker bes Landes nehmen nicht blos 
ihren Weg an die Univerfitäten bes 
wäljhen Landes, nah Pavia und 
Padua; fie beſuchen aud die 
proteſtantiſchen Hochſchulen 
Deutſchlands; wohlhabende Bür— 
gerſöhne folgen ihrem Beiſpiel. Von 
draußen aber haben Hunderte von 
Hofmeiftern ober Erziehern, Prä— 
dikanten und Schullehrern ben 
Zugang in die Steiermark auf bie Ebel- 
fige, in bie Herrenbörfer, in die Städte 
des Landes gefunden; die landfchaft: 
lihe Schule in Graz wird eine Golonie 
ausländiſcher proteftantifcher Lehrkräfte, 
aus beren Mitte fich jpäter wie eine 
bimmelanftrebende Palme aus niederem 
Geftrüpp ein Johannes Kepler 
erhob. 

Aber ſchon ift auch der Höhepunkt 
des proteftantiichen Lebens der Steier- 
mark erreicht. Das Bruder Libell 
vom Jahre 1578, ein von ber Gewalt 
der Umftände erzwungenes Zugeftänd- 
niß Erzherzog Karls, für eine befchränfte 
öffentliche Geltung proteftantiicher Glau— 
bensübung — und jebenfall3 ein Er: 
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collegium in Graz und ar ber 
neuen Qanbesuniverfität, einer 
Stiftung Erzherzog Karl mit Geneh: 
migung des Papſtes und Kaiſers — 
wichtige geiltige Prlegeftätten der jün- 
gern katholiſchen Generation des Adels 
und Bürgerthums; an dem Thron: 
folger Ferdinand jedoch den mün— 
dig gewordenen Gönner von rüdjichts- 
lofer, unbeugfamer Feſtigkeit, der bin: 
nen weniger Jahre 1599— 1602 das 
Programm der katholiſchen Reſtaura— 
tion unferes Landes in feinen wejent: 
lihen Zielen durchführt. 

Der Kern ber proteftantifchen Adels- 
oppofition muß, wenn er fi dem 
Bwange neuer Verhältniffe nicht fügen 
will, auswandern; das gleiche Loos 
trifft den proteftantiihen Bürger in 
gleihem Falle. Zunächſt laftet jedoch 
die ganze Schwere ber lanbesfürft: 
lihen Mandate auf den „Prädifanten“ 
und „Magiftern”, den Seeljorgern 
und Lehrern proteftantifchen Glaubens ; 
fie find die Erften, melde zum Wan— 
berftabe greifen müfjen, oder im un: 
gariſchen Grenzgebiete, verborgen auf 
Schlöffern und Edelfigen des Landes, 


folg, zu beffen Berewigung die Stände | vergebens eines günftigeren Umſchwun— 
der Steiermark eine Denkmünze mit | ges harren. Auch ein Kepler betritt 
dem bedeutungsvollen Sprüchlein: den Weg der Selbftverbannung, denn 
Gaudet patientia duris: die Aus- wie ſehr auch die fiegende Partei, der 


dauer ergögt ſich an harten Errungen- 
Ihaften, prägen ließen — das Bruder 
Libell ift bereit der Wendepunkt. Wohl 
vermag ber Lanbesfürft nicht, bie 
fathbolifhde Gegenreforma: 
tion zu Ende zu führen; noch ift ber 
Widerftand des andern Glaubens: 
theiles zu feit geichloffen, Rückſicht 
auf äußere Gefahren geboten; aber 
die katholiſche Kirche, nunmehr die 
ftreitende überall dort, allwo, wie in 
der Lanbeshauptftabt der Proteftan- 
tismus das herrſchende Bekenntniß ift, 
beſitzt an dem Seckauer Biſchofe Bren— 
ner, an dem Lavanter Oberhirten 
Stobäus von Palmburg, an dem 
Stainzer Propſte Roſolenz, bedeu— 
tende, im Rathe des Erzherzogs maß: 
gebende Gegner; an dem Jeſuiten— 


wieder zur Alleinherrſchaft gelangende 
Katholicismus, die milde, verſöhnliche 
Glaubenshaltung und das wiſſenſchaft⸗ 
liche Anſehen Keplers anzuerkennen 
fi gedrungen fühlt, für dieſen Mann, 
der Kopf und Herz am rechten led 
trug, bot fih fein Halt mehr im 
Steierlande. Er verläßt e8, hart ge: 
ſchädigt in feinen bejcheidenen Lebens: 
verhältniffen, als Familienvater, mit 
ſchwerem Herzen, denn die Jahre feines 
Grazer Dafeing follten die beften bleiben, 
die fommenden Schlimmeres bieten. 

Unſer Auge haftet in ber Ver— 
gangenheit gerne an bedeutenden Ein: 
zelgeftalten, als willfommene Ruhe: 
punfte in der reißenden Strömung 
ber Thatfahen, und das gemein: 
menjchliche Gefühl des Mitleivs gibt 
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das Geleite al’ denen, welche der Haltung des Hofes, der Gedanke, es 


große Umſchwung mit eiferner Hand 
faßte und auszumandern zwang, um 
das oft bittere Brot der Fremde efjen 
zu lernen. 

Aber nicht dieſes Mitleid allein 
läßt ung die Geltung und Webung 
bes allen damaligen Staaten gemein: 
famen Grundfages : „Wem das Land 
gehört, dem gehört auch der Glaube“ 
— beklagen; mit diefem Mitleid Hand 
in Hand geht auch die Ueberzeugung, 
daß Tauſende fleißiger Hände wub 
fähiger Köpfe der phyſiſchen und gei- 
fligen Gulturarbeit des Landes ver: 
loren gingen und nur jchwer einen 
Erja finden konnten; es verknüpft 
fich mit dieſer Ueberzeugung eine weitere, 
nicht minder belangreihe Erfenntniß, 
daß fortan durch die Niederwerfung 
der proteftantiiden Stände 
oppojition die Kraft des ftän- 
diſchen Lebens überhaupt unter: 
bunden wird und die geiftige Ab: 
jperrung der Steiermarf von dem 
Auslande nicht geringere Nachtheile 
im Gefolge haben mußte, al3 wir 
jolden durch die Rückwirkung mate: 
rieller Nothlagen : der ununterbrochenen 
Türkengefahr, der durch Opfer an Men: 
ſchen- und Geldfraft drückenden Kriegs: 
laft, der fürchterlichen Peſtjahre, der Ver: 
ödung der Handelftraßen unb bes Lahm: 
liegen8 bes Gewerbes neben ſchweren 
Schädigungen ber Landwirthſchaft — 
leider nur in allzu reichlichem Maße 
begegnen. Denn ber Rampfumbas 
Recht auf gefeglichem Boden, mit 
gejeglichen Mitteln, frommt dem Rechte 
jelbft und die geiftige Abjperrung 
eines Landes gebiert die gleihen Nach: 
theile wie ein Peftcordon, ohne deſſen 
Berehtigung und greifbaren Vortheil 
für fih in Anspruch nehmen zu dürfen. 

Wohl zeigt bereits das erſte De: 
cennium des 17. Jahrhunderts bie 
Hauptaufgabe der katholifchen Gegen: 
reformation vollendet, ihr Werk ge: 
fihert. Die große Mehrheit des Land: 
adels bequemt ſich den neuen Verhält- 
niffen; denn für fo Biele ift bie 


da zur Geltung zu bringen, leitend 
und beftimmend. Aus dem Kreife ber 
Convertiten gelangt der weltfluge Fh. 
Hanns Ulrih von Eggenberg 
allgemach auf den erften Pla im 
Rathe des Fürften, um dann, nachdem 
Erzherzog Ferdinand II. Univerjal- 
erbe Defterreich8 und Kaifer geworben, 
als deſſen Brincipalminifter von unbe: 
ſchränkter Geltung und Begründer des 
fürftlihen Ranges und Beſitzes des 
eigenen Haufes aufzutreten. _ 

Die landesfürftlihen Stäbte find 
refatholifitt und ebenjo die Landge— 
meinben, bie jüngere Generation aller 
Stände in anderen Anjchauungen aufge- 
wachſen und feftgehalten als ihre Väter. 

Aber „die Natur geftattet feinen 
Sprung“, jagt ſchon bedeutungsvoll 
der Wahrſpruch der Alten, und wie 
im phyfiichen, jo ift e8 auch im gei- 
fligen Leben. Nur langfam lebt fi 
die Vergangenheit aus, ihre Wurzeln 
baften tiefer als ber oberflächliche 
Blid vermeint. Auf den Schlöfjern 
und Edelfigen wirb noch tief in das 
17. Jahrhundert hinein der protes 
ſtantiſche Glaube gepflegt und ſtill 
geübt; noch gibt e8 eine proteftantijche 
Ständefhaft der Steiermarf jo gut 
wie Kärnten? und Krains, welche, 
begünftigt von ber wirrevollen Zeit 
der Jahre 1606—1620, ben An— 
ſchluß an die glaubensverwandten Land⸗ 
ſchaften Nieder: und Oberöfterreich® und 
der böhmischen Gebiete ſucht; im Jahre 
1619 einen bezüglihen Bundesbrief 
ausftellt, — allerdings ohne Erfolg. 
Noch wurzelt das alte Slaubensgefühl 
in ben Bürgerjchaften, — unb nicht 
bloß im Ennsthale, auch anberorten 
beharren Landgemeinden im Luther⸗ 
thum. Tauſende aber ber Bauern in 
ben abgelegenen Gräben und Winkeln 
des Landes find zum Scheine katholiſch 
geworben, innerlih proteftantiich ge— 
blieben, hüten in ihren Schränfen die 
lutheriſchen Bibeln, Poſtillen und Ka— 
lender; die alten Leute, Kinder der 
Reformationsepoche, denken und ſprechen 
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no inmitten der jüngeren Generation 
und erzeugen in beren Köpfen und 
Herzen ein ſeltſames Gemijch prote- 
ftantifcher und katholiſcher Anjchau: 
ungen, das nur langjam ſich ausgleicht. 
Der bdreißgjährige Krieg zeigt neben 
jeinen traurigen Wirkungen auf den 
bürgerlihen Wohlftand der Steiermarf 
auch die einzelnen Fäden eines Zuſam— 
menbanges mit dem proteftan- 
tiſchen Auslande, ber ung jelbit 
noh im 18. Sahrhunderte, in ben 


Tagen Maria Therejia’3 und 


Karl’3 VI begegnet. 


Damit ift der große Rahmen 
ber innern Berhältnijje der 
Steiermarf jeit dem Reformations: 
zeitalter geſchloſſen. Dieſem Rahmen ein 
gleihmäßig ausgeführtes Bild der ein- 
zelnen Berhältniffe einzufügen, wäre für 
die engen Grenzen unferer Aufgabe eine 
Unmöglichkeit. 


So wollen wir dem nur das 
Mefentlichftediefer Verhältniſſe ſkizziren, 
den Einfluß der Staatsgewalt 
auf die Verhältniſſe des bür— 
gerlichen Lebens der Steier— 
mark feit dem Reformation 
zeitalter und mit beſonderer 
Rückſicht auf dasſelbe. 


Die Wirkſamkeit des Staates oder, 
richtiger geſagt, der landesfürſtlichen 
Macht, als der das bürgerliche Leben 
nicht bloß beherrſchenden, ſondern auch 
regelnden und bevormundenden 
Gewalt iſt auch eines der weſentlichſten 
Merkmale des Reformationszeitalters; 
gewiſſermaßen die Vorſtufe der ſtaat— 
lichen Wirkſamkeit im 18. Ihrh., im Zeit⸗ 
alter der Aufklärung und ber Verwal: 
tungsreformen. Die Quellen für unfere 
geſchichtliche Kenntniß bilden allerdings 
fein jo bequem georbnete8 Ganze von 
Gefegen und Verordnungen, wie wir 
e3 heutzutage gewohnt find; fie ruhen 
verjtreut in den jogenannten Land— 
bandveften, in ber wachſenden Fülle 
von Gemeindejagungen, för: 
perſchaftlichenRechten und vor— 
zugsweiſe in den landesfürſtlichen 


Mandaten, Patenten oder Verord— 
nungen. 


Zunächſt ſei der landesfürſtlichen 
Gebote im Bereiche des geiſtlichen 
Weſens oder Kirchenthums gedacht, 
denn in ihm ruht ein Grundton des 
Reformationszeitalters; überdies ge— 
wahren wir den Staat vielfach in die 
Verhältniſſe regelnd eingreifen, die wir 
jetzt der ausſchließlichen Wirkſamkeit 
der Kirche überwieſen ſehen. — Strenge 
lauten da — im Geiſte der damaligen 
Zeit — die Mandate gegen den neuen 
Glauben, gegen das Lutherthum, 
die Wiedertäuferei, die Sectirer aller 
Art. Aber auch die moralifhen Mit— 
fhuldigen der Glaubensneuerung, die 
Drucker und Buchführer, „melde 
mit ketzeriſchen Büchern Handeln“, 
gehen einer Scharen Ahndung entgegen. 
Ferdinand J. Mandat vom 24. Juli 1528 
gebietet, fie zu erfäufen und ihre 
Maaren zu verbrennen. Doch der 
erſchütternde Eindruck diefer Straf: 
fagungen ſchwindet, wenn wir willen, 
daß fie meist auf dem Papiere blieben. 
Wenngleih nicht felten wiederholt, 
übten fie gerade die entgegengejepte Wir: 
fung, ließen die verbotenen Früchte 
um fo begehrlicher erjcheinen. 


Andererſeits bemüht fich die lan— 
besfürftlihe Gewalt, dem gejunfenen 
Anſehen, dem auch vom römischen 
Stuble erfannten Verfalle des katho— 
liſchen Kirchenweſens aufzu- 
helfen. Im gleichen Jahre (16. Jänner) 
gebietet Ferdinand, es mögen die geiſt⸗ 
lichen Vorgeſetzten allen Mißbräuchen 
ſteuern, die mit Geld: und Gutfor- 
derungen zu Gunften ber Kirche (gots- 
rechten, opfern, selgeraete) — ge: 
trieben, das Aergerniß und die Klage 
des gemeinen Mannes erwedten. Es 
wiederholen fi immer nachdrücklicher 
die Mandate zur VBifitation der 
Landkirchen und Klöfter, zur Abftellung 
der hier eingeriffenen fittlichen Ge: 
breden. — Die Staatögewalt trifft 
aber auch Verfügungen über die Anlage 
von Regiftern zur Evidenzhaltung der 
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Beihtgänger 
(1532, 17. Februar), — aud) 
Moment in der Gejchichte der Volks— 
zählung von Bedeutung — fie ge 
bietet Buße, Beichte und Faſten, 
Kreuzgänge, Proceffionen, Gebete zur 
Abwehr der Türkengefahr (4.8. 1532, 
1535, 1537, 1542). Sie wahrt aber 
auch ihre Intereſſen durch Mandate 
an bie Seelforger, das Kirchenein— 
tommen befjer zu verwalten, gute 
Kafleführung und Rechnungslegung 
ih angelegen fein zu laſſen (1542); 
fie nimmt Kirhenfleinodien, 
Kirchenzehenten für den Türken: 
frieg wiederholt in Anſpruch und läßt 
es nicht an Mandaten fehlen, welche 
dad Net, Schenkungen, Stiftungen 
und Verfäufe an die Kirche zu machen, 
weſentlich bejchränfen und jederzeit an 
bie Zuftimmung der Regierung und 
Landichaft binden jollen(1517,1524...). 
Im Intereſſe des katholiſchen Weſens, 
und zwar der Gegenreformation 
verbietet das Mandat Ferdinands II. 
(1626, 30. April), daß Landeskinder 
auswärtige Proteſtanten-Orte und 
Univerſitäten beſuchen, Kindstaufen, 
Verſprechungen und Hochzeiten an 
ſectireriſchen Orten gehalten und Waiſen 
mit nichtkatholiſchen Vormündern (Ger- 
haben) verſehen würden. 

Wenden wir uns dem weltli— 
chen Weſen zu. In einer kriegeriſchen 
Zeit mögen auch die landesfürſtlichen 
Verordnungen in Bezug der Landes— 
verthbeibigung ben Reigen er: 
öffnen. 

Den Mittelpunkt des ganzen Ber: 
theidigungsweſens bilbet das land: 
Ihaftlide Aufgebot, auf ben 
Landtagen vom Fürften gefordert und 
von den Ständen meift unter Be— 
Ihränfungen bewilligt. Die Grundlage 
des Aufgebotes war das landbfchaftlich 
tarirte und verbuchte Gütererträgniß 
der weltlihen und geiftlihen Grund: 
herren als Stände bes Landes, und 
die Maßeinheit das den ganzen offi- 
ciellen Verkehr beherrfhende Pfund 


in der Oſterzeit 


als. 


Werte, am nächſten gleichkommend 
dem gemeinen Gulden, fo baß 
fih jpäter ber Ausdruck Gulden: 
pfund angewendet findet. Der Aus- 
drud „Gült“ hat in Bezug auf das 
Kriegsweſen die Bebeutung einer Er- 
trägnißeinheit von 100 Pfund Pfen- 
nigen; das mar bie jogenannte „ganze 
Gült“, die immer mehr in Anſpruch 
genommen wurbe, während bie Erträg- 
nißeinheit von 200 Pfennigen folge: 
richtig die „halbe Gült“, auch Her: 
rengült hieß. Denn wenn je 100 Pfund 
Einkommen zur gleichen Leiftung ver: 
pflichteten, wie jonft 200 Pfund Pf., 
nämlih die Stellung Eines Reifigen 
zu Pferde ober eines Gültpferbes, fo 
erſchien die Leiftung im erften Falle als 
eine ganze, im legteren als eine halbe, 
db. i. um die Hälfte erniebrigte. So 
erklärt fi au ber Ausbrud, „den 
Mann in's Pfund ſchlagen“, d. i. bie 
Stellungsmannſchaft nad dem Ein: 
fommen in Pfunden veranjchlagen ; 
ferner die Bezeichnung „Gültbuch“ der 
Landſchaft. Der wichtige Landtag 
vom Jahre 1564 verfügt bie Stellung 
Eines gerüfteten Reiters von 100 Pfund 
Pfennigen, alfo eine ganze Gült als 
Mapftab des Aufgebotes; unter fünf 
Reitern (Pferden) ſoll fich eine Adels: 
perjon befinden. Dies Aufgebot muß 
für zwei, im Nothfalle auch für brei 
Monate aus eigenem Sädel im Felde 
unterhalten werben; für längere Dienft: 
leitung entfällt dann ein Sold aus 
der allgemeinen Bewilligung, Kriegs: 
fteuer oder Gontribution. Dieje 
legtere, immer mehr bie eigentliche 
Seele der Kriegführung, wurbe 3. B. 
1564 für zwei Jahre auf 150.000 fl. 
veranjchlagt, weldhe Summe von ben 
Grundunterthanen aufzubringen war 
und zwar buch bie Verbopplung ber 
gewöhnlichen Grundfteuer. Johann 
ber Täufer und Martin (ber 
heilige Mert) gelten als bie üblichen 
Kalendberpatrone ber beiben fchlimmen 
Steuertermine. Außerdem erjcheint ein 
nah dem Bebürfniß ber Kriegsge— 


Pfennige in feinem wechſelnden | fahr bemefjenes Aufgebot des brei- 
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Bigften oder felbft des zehnten und 
fünften Mannes. Im Landtage v. 5. 
1564 mwurbe ber breißigfte Mann ge- 
fordert. Ueberdies follten fich die Her: 
ren nnd Landleute (db. i. der land: 
fäßige Abel) zum perfönliden 
Zuzuge ober Ausmarjche bereit 
halten. 

In der Alternative, den breißigften 
Mann oder 2000 Büchſenſchützen auf: 
zubieten, wie fie der angeführte Land: 
tagsbeſchluß enthält, verräth fich deut: 
lih das, was längft in Uebung war 
und f[päter immer mehr zur Regel 
wurbe, die Aufbringung kriegs— 
geübter Söldner: deutſcher 
Landsknechte, Arkebufirer und Reiter 
für das Geld der Landſchaft, an Stelle 
bed für Kriegszwecke immer weniger 
genügenden perfönlihen Aufgebotes. 

Die Landſchaft beftellt altersher 
„Muſtermeiſter“ zur „Muſterung“ bes 
Aufgebote® an beftimmten „Mufter: 
plägen” ; die „Rüftmeifter” haben mit 
ber Bewaffnung und Waffenübung 
des Aufgebotes, die „Zeugmeiſter“ 
mit dem „reifigen Zeug“, mit dem 
Geſchützweſen, zu thun. Die Bedeutung 
des Namens „Proviantmeifter” Liegt 
offen zu Tage. Da bie Lanbesverthei- 
digung in ber Regel nad ben Lan 
besvierteln gegliedert erjcheint, 
fo begegnen wir ben Feldhauptleuten 
der einzelnen Landesviertel mit einem 
oberften Feldhauptmanne an der Spike. 
Klöfter und Stifte mußten, um 
ihrer Aufgebot3- und Rüftpflicht zu 
genügen, einerſeits bie gültenmäßig 
auf fie entfallenden Rüſtpferde und 
Fußknechte ftellen; andererſeits für 
deren „Rüftung”, d. i. Ausrüftung 
und Befehligung Sorge tragen, Haupt: 
leute und Nüftmeifter dingen und 
mit benachbarten, meift lehenspflichti- 
gen Ebelleuten Dienft: und Soldver: 
träge abmaden, um bie nöthige Mann: 
Ihaft in gehöriger Berfaffung in’s 
Feld ftellen zu können. Um durch ein 
concrete3 Beifpiel die Vertheilung ber 
Rüftpfliht unter den erften Familien 
bes Landes zu zeigen, führe ih an, 


daß 1564 bie meiften Gültpferde und 
Büchfenfhügen von den Stubenber: 
gern, nämlid 52 Reiter und 162 
Schützen zu ftellen waren. Ihnen ſchloſ— 
fen ſich in Bezug beffen die Winbif cd: 
graz, Saurau, Hofmann, 
Bädel, Herberftein, Reifen: 
fein, Teuffenbach, Bräuner 
und Trautmangdorfzunädft an, 
was zugleih eine Abſchätzung ihres 
Gültenbeſitzes geftattet. 

Keine untergeorbnete Rolle fpielen 
bie Alarmfignale, insbejonbere 
der Xürfengefahr gegenüber. Auf 
Waldhöhen Haben Feuerfignale (die 
Kreidfeuer, Gereut: oder Krautfeuer) 
ihren Pla; Alarmſchüſſe (Kreidſchüſſe) 
und Glodenzeihen verkündigen bas 
Nahen des Feindes. 

Uebergehen wir zu dem bürger: 
liden Leben und vor Allem zu 
deſſen Hauptnerv dem Geld— 
weſen. Wenn der heutigen verwöhn— 
ten Welt der Abſchied von dem Con— 
ventionsfuße und der Uebergang zu 
der öſterreichiſchen Währung ſauer 
wurde — was ſollte die damalige 
Zeit erſt ſagen, wo es eine ganze 
Fluth von MUnzwährungen und 
Münzgattungengah, jeden Augen— 
blick der Münzwerth von Schwankun— 
gen und Veränderungen bedroht er— 
ſcheint und landesfürſtliche Mandate 
in ziemlicher Länge mit Werthbeſtim— 
mungen (Valvationen) und Verboten 
(Verrufungen) von Münzſorten, den 
Gewerbe- und Handelsmann ſogut 
wie den Kapitaliſten in grauſame 
Schwulitäten brachten. Denn trotz der 
1524 geſetzlich zur Herrſchaft gelang: 
ten kölniſchen Silber-Mark, die fich zu 
der in Defterreich gebrauchten Wiener 
Mark wie 5:6 verhielt, troß bes 
Münzpatentes für die deutjch:öfterrei- 
chiſchen Länder v. %. 1535, bie ben 
60 Kreuzer-Fuß und ben Ned: 
nungs-Gulden feititellte, troß der 
Reihsmünzorbnungen von 1551 und 
1559 (und dem entjprechenben Patente 
für Defterreich) der Münzordnung Fer: 
dinands von 1560 für die öfterreichi- 
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jchen Länder, welche das Werth: 
verhältnißzmwifhen Gold und 
Silber regelte, troß ber Reihsmünz- 
ordnung von 1566, bie den Reich 8: 
thaler, Ducaten und Goldgul— 
den normirte — trotz all und all— 
dem blieb das Chaos im Geldver— 
kehre herrſchend, die Ueberfluthung 
mit Geldſorten zweifelhafteſten Wer— 
thes permanent und — zufolge der 
wachſenden Geldverſchlechterung durch 
den geldarmen Staat — insbeſondere 
beim Beginne des dreißigjährigen Krie- 
ges — litt der heimische Gelbverfehr 
ungemein, vor Allem unter dem Ein: 
fluffe der fremden Agiotage. 

Auch verftand man fich ſchon vor: 
trefflih auf bie unehrenhafte Kunft 
des gemeinfhädliden Bear: 
beitens der Münzen. In bem 
Patente vom 6. Mai 1573 und 1. Mai 
1577 erjcheint „alles betrügliche, eigen- 
nüßige und vortaillige Münzen-Pre— 
hen, Granalieren, Saigern, Ningern, 
Beichneiden, Schwäden, Wachen, Ab: 
gießen, Auswiegen und Aufwechſeln“ 
Iharf geahndet. Daß die Falſch— 
münzerei blübte, je fchlechter bie 
Münze wurde, ift ſelbſtverſtändlich. 

Einer Hausfrau der Gegenwart 
wäre gewiß die Memorirung des 
Münzpatentes vom 4. Mai und 24. Juni 
1542 nicht willfommen mit feinen 
19 Sorten Gold: und 24 Gattungen 
ESilbermünzen. Da erjcheinen die „En: 
gelloten” (Doppelgulden), der „bop: 
pelt khayſeriſche Schafgulden“, ber 
Klammergulden” im Werthe von 12 
Batzen, der Gelderifche, Arnburger 
und Deventeriſche „Schnaphahn” „mit 
aim Hund ober Schilttel vor dem 
Pherbt” ; der Schredenberger (91, 
Kreuzer werth), der Lübeder und Ham: 
burger „Blaumäufer” (ein Doppel: 
Ichilling), der Schlangen: oder Straß: 
burger Blappart, der brabantifche Dop- 
pelftieber; ber Monzanigo oder Top: 
pel:Marzell (16 Kr.), der Detjchfierer 
(Meraner Münze) — und als Prole— 
tarier unter den Scheibemünzen ber 
„Butſchändl“, der ein Drittel, ober ber 


„Katerfinf”, der gar nur des nor: 
malen Kreuzer beträgt. Zum Leber: 
fluffe werben noch 12 Arten von Halb: 
und 16 Arten von Ganz-Bagen ver: 
zeichnet. 

Zunächſt möge jeßt das Steuer: 
wejen an bie Reihe fommen. Der 
fatale Ernft, der für die Gegenwart 
alles athmet, was Steuerfaffion, Steuer: 
arten, Steuerzujchlag, Steuererecution 
u. dgl. heißt, war auch der bamali- 
gen ſteuerzahlenden Welt geläufig. Auch 
fie lag nicht auf Roſen, ja fie zahlte 
verhältnimäßig noch mehr Steuern 
als jet ; benn dieDrbinarifteuern 
lafteten zu einfeitig auf ben nichtpri- 
vilegirten Ständen und trafen doch 
auch empfindlich die privilegirten, ba 
diefe als Grundherren an die Zah: 
Iung3fähigfeit der Grundholben felbit 
gewiejen waren und deren Ruin mit: 
empfanden; überdies war Baar: 
geld weit jpärliher als heutzutage 
und nur um unverhältnißmäßig hohe 
Zinſen aufzutreiben ; die Pfänbung & 
oder Erecutiondmandate ließen 
nicht auf fih warten; bie Ertra- 
ordinari-Steuer, Zuſchläge n. 
dgl. blieben nicht aus und ber Kreis 
der indirecten Steuern ober 
der Gefälle erweitert fih immer 
mehr, je weiter der Umfang ber 
Staats: und Kriegsbebürfniffe mwirb. 
So fpielen 3. B. ſchon frühzeitig bie 
Einkommenſteuer-Bekenntniſſe (Patent 
von 1557, 10. October) ihre Rolle. 
Die Beſteuerungs-Grundlagen: Feuer: 
ftätten oder Herde, Rauchfänge u. 4. 
wechſeln ab, die Stände ober Rang: 
claffen tauchen als Steuerfategorien 
ebenfo wie im 15. Jahrhundert auf. 
Auf dem Bruder Landtage von 1578 
wird unter Anderem der 40. Theil des 
Vermögens als Abgabe bewilligt. 

Am reichften wird die Auswahl 
an Steuern ſeit dem breißigjährigen 
Kriege. 1644 wird bie doppelte Con— 
tribution, die LZeibfteuer und ber Syn: 
terefjegulden gefordert, 1659 eine 
Ertraordinari-Beihilfe als Beamten- 
und Dienftfteuer neben der allgemeinen 
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Gontribution, Ende d. J. eine Ge 
halts- und Lohnfteuer, 1661 eine 
Stanbesfteuer. 

DieMauthen und Zölle verſchiedener 
Art, andere Gefällsfteuern, z. B. das 
Ungeld, oder die jpätere Trankfteuer, 
Berzehrungsfteuer (Accife, Ziefe, Tas) 
erbten fih ſchon vom Mittelalter ber. 
Zu ihnen treten in der Schlußhälfte 
des 17. Yahrhunders die Stempelpa- 
piere, ber Spielfartenftempel, das Ta: 
bafmonopol, deſſen Verpachtung (ober 
das „Appalto“) Kaifer Leopold I. den 
Herren Liſchkuthin und Donadoni von 
fünf zu fünf Jahren überließ. 

Unfer bejonderes Intereſſe erwe— 
den aber die Polizeiſatzungen 
der Staatsgemwalt, die lanbes- 
fürftlichen Befehle, welche die Allge- 
meine Sicherheit im weitejten Sinne 
betreffen. Da find bejonders häufig 
bie Mandate gegen das vielnamige 
Zanbftreiher: und VBaganten- 
thum. Schon Marimilian I. ließ auf 
das umherſchwärmende Ligeunervolf 
fahnden (1517); fein Nachfolger Fer— 
dinand I. gebietet (1525) die Aus- 
weiſung des herrenlojen Gefindel3, bie 
Abſchaffung der Zigeuner, Bettler, 
Baganten und berumziehenden Lands: 
fnechte, die Abftrafung aller betre- 
tenen „müjfiggehenden“ und „muthwil- 
ligen Leute”, „aufrührifcher Radls— 
führer” u. ſ. w., denn es war die 
ſchlimme Zeit des Bauernfrieges. Es 
gejellen fich dazu Verbote ber „feuer: 
jhlagenden”, „felbitzündenden” und 
anderen Büchſen, der Kreuz: und 
Wurfhalen; die Beſchränkung des Ge- 
brauches ber „Zillpüchſen“ auf bie 
Städte (1528— 1534) u. ſ. w. 

Die Mandate gegen bie unbefol- 
det dienftlo8 umherſchweifenden S ölb- 
ner bilden eine ftattlihe Sammlung 
im eigentlichen Neformationgzeitalter, 
dann vor und nach dem breißigjähri- 
gen Kriege, aus welchem ein nod 
jest dem Bolfe geläufiger Schimpf: 
name „Marodibruber” (Marobebruder, 
Marodeur) fi erhielt. Immer und 


und Bauernſchinderei durch die „va- 
girenden, haufirenden, rottirenden“ 
Landsknechte zu Schaffen, die fich gern 
bei den Heden und Zäunen als wah- 
res Näubervolt herumjchlugen, ober 
wie man es bamal3 hieß, „auff der 
Bart” zogen und darum auch „garti: 
rende Knechte” oder furzweg „Garti- 
runden” hießen. 

Man nannte die gefährlihen Va— 
gabunden oder Landſtreicher, welche 
ausbrüdlich in Acht und Bann (bando) 
gethan wurden, Banniten oder 
Banditen. Für fie und andere Gal- 
genvögel war der Landprofoß beftellt. 

Die Staatögewalt jorgt für das 
leiblihe Wohl der Landesangehörigen 
durch Gewerbe und Handels: 
polizei; fie arbeitet gegen den Für: 
fauf (Borfauf), fie juht Maß und 
Gewicht zu regeln und zu fihern, in 
welcher Richtung die jogenannten Hans 
v. Handgrafen als Obrigfeiten bejchäf- 
tigt waren; fie orbnet PBreistarife an, 
Lohnjagungen, welche das Publikum 
vor Uebervortheilung ſchützen und auch 
Lohnſtreiten vorbeugen ſollen; aller— 
dings wie immer mit ſehr zweifelhaf— 
tem Erfolge. Sie regelt und verbietet 
ben Viehaustrieb, den Salz: und Eiſen— 
handel, ächtet unbefugten Gewerb: und 
Hanbelsbetrieb im Intereſſe der pri— 
vilegirten Städte. Eine Verordnung 
vom 27. Mai 1580 verbietet das 
Brennen des Branntweins aus 
Getreide ; eine zweite vom 26. Octo— 
ber 1584 macht dagegen den Handel 
mit Del, Sübfrüchten und Auftern 
— abgabenfrei. 

Biel hat auch die ftaatspolizeiliche 
Thätigkeit mit der Hintanhaltung der 
Peſt⸗Einſchleppung und Weiterverbrei- 
tung, mit dem ganzen Sanität8apparate, 
ber fogenannten Infections-Ord— 
nungen, zu tbun, über welde 
ung ein heimiſches (Dr. Peinlich's) 
jüngft erfchienenes Werk reichliche Auf: 
jhlüffe bietet. Ihre häufige Erneue— 
rung im 16. und 17. Yahrhundert 
insbefondere ift der traurigfte Beleg 


immer hatte man mit der Zandplage | für die Häufigkeit der Peſtſchrecken. 
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Noch müſſen wir Einen wichtigen | 
Zug diefes Zeitbilbes anbringen, ber, 
je frember der Gegenwart, deſto charakte⸗ 
tiftifcher für die Vergangenheit erfcheint ; 
ba er die geſellſchaftlichen An- 
ſchauungen oder Begriffe jener fer: 
nen Xage, unter ber Aegide ber 
Staat3gewalt, abſpiegelt, die ſich bis 
in das achtzehnte Jahrhundert — 
wenngleich immer abgeſchwächter — 
forterbten. 

Seit den Tagen des Mittelalters 
hatte jeder Stand fein eigenes Recht, 
jein eigenes Geſetz; es gab feine 
ftaatsbürgerlihe Gleichheit vor dem 
Geſetze. Eine lange Reihe von Be: 
ihäftigungen oder Gewerben galt als 
unehrlich ober rechtlos. Nicht blos 
beim Scharfrichter oder Henker, Ab: 
deder oder Schinder war dies der 
Fall, auch den Hirten und insbeſon— 
dere den Schäfer ftreifte bie Vorur— 
theil. „Schäfer und Schinder — Ge: 
ſchwiſterkinder“ — lautet ein altes 
Sprichwort. Spielleute oder Mufifan: 
ten waren nicht befjer daran, besglei- 
chen Gaufler und Poſſenmacher, das 
leichte Völfchen der Komödianten. Noch 
tief in das Jahrhundert der „Auf: 
Härung”, in das achtzehnte hinein, 
haftete an dem Schaufpieler der Ma- 
tel der Unehrlichfeit; man nahm An: 
ftand, einen Todten aus diefem Kreije 
in gemweihter Erde zu beftatten. Böll 
ner oder Mauthknechte ftanden in fei- 
nem guten Ruf, ebenſowig Tobten- 
gräber, Nachtgräber, Thürmer und 
Gerichtsdiener (Schergen, Büttel). Ja 
felbit Bader und Barbierer, Leine: 
weber, Seiler, wenn fie Galgenftride 
anfertigten, galten nicht für „ehrlich“. 
Gehängtwerben heißt darum auch bilb- 
lih: Des Sailer Tochter (die Hanf: 
ſchlinge) heiraten”. Ein k. Patent vom 
Jahre 1597 ftellt die „Spiller” (Mu- 
fifanten) auf eine Linie mit ben „Ban 
biten unb anderem berrenlofen Gefin: 
bel”. Thatfählih gehörten auch bie 
Meiften dazu, denn das DVorurtheil 


gehören. Was Alles unter dem Aus- 
drude „Spiller“ ober „Spielleute“ 
damals zufammengefaßt wurde, zeigen 
die Patente des 16. und 17. Jahr: 
hunderts am bejten. Gab es doch für 
ihre und ihrer ganzen Sippſchaft 
Ueberwachung ein eigene® f. Amt, 
das fogenannte „Spillgrafenamt”. Nach 
einem folden Patente (4. B. vom 
Sabre 1665) rechnete man hieher: 
Turner (Thürmer), weil fie vom 
Thurme herab die Stunden bliejen 
und auch mit Gejang den Stunden: 
wechjel zu begleiten pflegten, Organi- 
ften, Bofitiver (die das Pofitiv d. i. 
die feine Drgel fpielten), Kleinzimb— 
ler (Zimbalſchläger), Lautenfchlager, 
Härpfler (Harfenfpieler), Geiger, Pfeif: 
ler, Hadbrettler. 

Das Spillgrafenamt hatte jedoch 
auch unter fih: Freyfechter (die ſich 
als Fechter produzirten oder als Rauf- 
bolde verbingten), Glüdhaffner (bie 
mit Glüdhafen oder Kleinlotterien auf 
den Märkten herumzogen, oder haufir- 
ten), Komoedianten, Gauller, 
Seilfahrer (Seiltänzer), Trummeljchla- 
ger, Leyrer (Leierkaftenfpieler), Bä— 
ren, Affen und Hunds-Tanzmacher, 
Schwertfänger (die mit bloßen Schwer: 
tern Kunſtſtücke aufführten), Freyfinger 
und Freyfingerinnen (männliche und 
mweiblihe Bänkeljänger auf Märkten 
und in Gafthäufern), Würfel: und 
Tafchenfpieler, Schalksnarren und Nar: 
rinnen (Bofjenreißer) u. f. wm. — 
Eine recht zahlreihe und bunte Ge- 
ſellſchaft! 

Aber auch eine andere Claſſe von 
Berorbnungen feffelt unfere Aufmerf- 
famfeit. Die ftrenge Sonderung ber 
Ständeclafjen ſchien die Borfchrift 
einer beftimmten Tracht nothwenbig 
zu maden. So begannen früh jchon 
die fogenannten Kleiberverorb: 
nungen aufzutauden. Noch im Jahre 
1671 und meiterhin plagte fich bie 
Staatsgewalt mit ſolchen ſchwer zu 
handhabenden Vorfchriften. Sie unter 


gegen biefen Stand mußte bie anftän= ſcheidet acht ftändifche Rangelaſſen und 
digen Menjchen abjchreden, ihm anzu⸗ ſchreibt ihnen die Kleidung vor. Eigen: 
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thümlich ift die Zuſammenwürflung 
bei der 5.—8. Claſſe, welche ſich ber 
hohen Geiftlichkeit, dem hohen Adel 
und der grundbefigenden Ritterfchaft, 
jodann den landesfürſtlichen höheren 
Beamten und Hofbedienfteten, Docto— 
ren der Rechte und der Medicin, Burg: 
grafen und landesfürftlichen Bürgermei- 
ftern, als den vier oberften Ständen an: 
ſchließen. Zu der fünften Claſſe zählen 
nämlich: Adelige ohne Örunbbefig, Ober: 
buchhalter, Rechnungsräthe, Fouriere, 
Hofmufifer, Amtsfchreiber, Secretäre, 
Magifter der Bhilojophie, öffentliche 
Notare, Bürgermeifter und Räthe 
grundherrliher Städte, Hanbelsleute 
und — SKammerjungfern. Der jechs: 
ten gehören an: Buchhalter und Eon: 
cipiften, Kanzelliften, Tafeldeder, Zim— 
merwärter, Kammertrabanten, Hof: 
trompeter und Magenmeifter, vorneh: 
me bewegliche Hanbelsleute, Künftler 
u. zw. Maler und Bildhauer, Buchdru— 
der, Golbladierer, Perlhefter, Wachs: 
bouffirer, Kupferftecher, Petſchirer (Sie: 
gelfteher und Graveurs), Pfleger ber 
Zandleute (Beamte der Grundherren), 
Factoren, Kaufmannsdiener. — In 
der fiebenten Claſſe finden wir bei: 
fammen: Falfner, Jäger, Bereiter, 
Hofjattler, Sefjelträger, Thorfteher, 
Vorreiter, Einjpänner, gemeine Bür— 
ger und Handwerksleute, Meßner, Kir: 
henbiener, Heizer, Handwerksgeſellen, 
Köche und Köchinnen — während in 
die achte und letzte Claſſe: Inleute, 
Tagwerker und das andere „gemeine 
Volk” untergebracht werben. 
Gleichzeitig mit diefen Kleiderorb- 
nungen, welche allerdings einen ver: 
nünftigen Kern bargen, das Streben 
der Staatsgewalt, bei den niebern Stän= 
ben der Selbftüberhebung, dem Hin: 
ausmwollen über die Grenzen der eige- 
nen Mittel — im Eoftjpieligen Klei- 
derlurus zu fteuern, erjcheinen Die 
Luxusgeſetze anderer Art, Verbote, 
welche gegen ben übertriebenen Auf: | 
wand im Ejjen und Trinken, 


Rofegger's „„Geimgarten‘‘, 11. Geft, IL, 


ein Erbübel der damaligen Gejellihaft, 
gerichtet waren. In der That, wer 
die leidige Völlerei der damaligen 
Hochzeitstafeln, der Taufgelage oder 
„Kindelmahle“, und derLeichenſchmäuſe, 
das Schlemmen in den Warmbädern 
ſelbſt und die ſonſtigen Gelage — allen 
damaligen Mäßigkeitsvereinen, den h. 
Chriſtophbruderſchaften und den ſchön— 
ſten Predigten zum Trutz — vor Augen 
hat, wer da weiß, wie nicht ſelten 
blutige Schlägereien damit Hand in 
Hand gingen, und der leidige Wett— 
ſtreit in dieſer Genußſucht den Säckel 
minder bemittelter Leute über Gebühr 
in Anſpruch nahm — findet die ab— 
wehrende Fürſorge der Staatsgewalt 
in dieſer Richtung nicht unangemeſſen. 
Leider ging es mit dieſen Luxusver— 
boten, welche z. B. die Zahl der 
Schüſſeln oder Gänge ſolcher Mahle 
Handesgemäß zu regeln bemüht wa— 
ren, ſchlimmer noch als mit anderen 
Verboten. Sie jhienen nur zu befte- 
ben, um — übertreten zu werben und 
beanfpruchten, wenn fie durchgeführt 
werben follten, ein die Privatfreiheit 
und das Hausrecht beleidigendes De- 
nunciationg: und Zwangsſyſtem. 

Mir hätten noch jo Manches auf 
dem Herzen, müſſen aber fließen. 
Doch mag das Gebotene genügen, um 
bie Phyfiognomie einer Zeit im ben 
Grundzügen feitzuftellen, welche ſchon 
— um fo zufagn — Fleiih, Blut 
und Athem mit ber gegenwärtigen 
theilt, nur find die Formen gröber, 
das Blut dicker und träger, der Athem 
gepreßter. Es ringt gewiſſermaßen noch 
das Mittelalter mit einer fiegenden, 
neuen Zeit und läßt feine legten Zu— 
ungen verfpüren. Für ung allerdings 
find diefe Anfänge der Neuzeit „Längft- 
vergangene” Zeiten — allein, daß 
wir fie nicht als die ſprichwörtlich 
„guten“ betrachten und unjere Väter 
darum beneiden müſſen, zeigt bie 
Leuchte gefchichtlicher Forſchung auch 


auf dem Boden ber Steiermarf, 
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Unfer Pand im Oſten. 


Bon Pr. Anton Bchlofar.*) 


Siebenbürgen, Land bed Segens, 
Land ber Fülle und ber Araft. 


Siebenbürg. Volkslied. 


Im äußerften Dften unferes Kaiſer- durchforſchtes Land ift, ergibt ſich von 
ftaates Tiegt ein Land, das, wiewohl ſelbſt, wenn man die Rejultate ber 


an Größe die meiften Kronländer 
Defterreih8 übertreffend, dennoch bis 
in die jüngfte Gegenwart außerhalb 
feiner Grenzen faſt ganz unbekannt 
war, und jegt noch kennen die meiften 
derjenigen, welche vielleicht mit Intereſſe 
die wechjelvollen Schidjale der Natio- 
nalitäten in Siebenbürgen verfolgen, 
das Land ſelbſt jelten aus eigener 
Anſchauung. Und boch ift e8 ein fo 
ſchönes Stückchen Erbe; eingerahmt 
von mächtigen Bergen, durchrauſcht von 
gewaltigen Flüffen, bejegt mit bichten 
Mäldern, aber auch mit blühenden 
Städten und lachenden Fluren bildet 
Siebenbürgen den Grenzwall gegen bie 
noch heutzutage ziemlich rohen Völker 
des Weſtens und Südens. — Die Zeit 
ift Tängft vorüber, welche ben lateini: 
jhen Namen Transsylvania, die uns 
gariſche Bezeihnung Erdely orszäg 
(Waldland) erfand, das Land ift nicht 
mehr „faft ein einziger unburchbring- 
liher Wald”, wie e8 vor Zeiten ge- 
wejen, ber Name jelbft hat ſich erhalten, 
die Urſache feiner Entftehung wird viel- 
feiht in wenig Jahrhunderten voll: 
ftändig verſchwunden fein, den erften 
Eifenbahnen im Lande werben bald 
andere folgen und die Art wird in 
den bichteften Wäldern bröhnen und 
die ftolgeften Bäume fällen zur Nahrung 
für das feuerfchnaubende Dampfroß. 

Daß Siebenbürgen ein merk: 


würdiges, noch lange nicht genau 








jeltenen bort angeftellten Forſchungen 
zufammenfaßt; der Geologe und ber 
Numismatifer, der Archäologe, ber 
Botaniker und Mineraloge, ber Hiftori- 
fer, alle finden dort ein ihrer Thätig- 
feit feine Schranken ſetzendes Gebiet. 
Es fei hier als ein Beifpiel nur das 
einzig und allein in Siebenbürgen vor- 
fommende Tellur erwähnt, ein Mineral, 
das troß aller angeftellten Verſuche 
jelbft in den transatlantiichen Ländern 
bisher nicht vorgefunden wurbe; es 
jei ferner bier angebeutet, daß man 
einzelne römiſche Münzen, bejonders 
aus ber Zeit des in ber fiebenbürgi- 
ihen Geſchichte ber älteften Periode 
eine jo merkwürdige Rolle fpielenden 
daciſchen Kaiſers Decebalus, aus ber 
Zeit Trajans, deſſen Kriegszüge in 
Dacien jene bekannte Siegesſäule ver: 
ewigte, nur in Siebenbürgen gefunden 
und dadurch ſo manches intereſſante 
Streiflicht auf die uralten hiſtoriſchen 
Zuſtände geworfen wurde. Aber auch 
der Nichtgelehrte, der das Land be— 
ſucht, wird entzückt durch bie bunte 
Abwechslung von Berg und Thal, 
durch bie pittoresfen Gegenden, durch 
die fi) an manchen Stellen überraſchend 
zeigende Fruchtbarkeit, kurz durch alle 
die Schönheiten, welche die Natur im 
volften Maße Hier geſpendet. Was 
fol man jagen von dem Golde, das 
in einem Betrag von 3—4000 Marf 
jährlih ausgeführt wird? Was von 


*) Die nahfolgenden Zeilen ſuchen eine Skizze zu geben, von jenem auch heute noch 


wenig gefannten Lande, in dem der Verfaffer eine lange Reihe von Jahren zugebradht bat, 
wehhalb er aud die Urfprünglichkeit der eigenen Auffaffung jener Zuftände und Berhältniffe 
wenigftens verbürgen kann, alle diefe Zuftände ſchildert er nach der perfönliden Anfhauung, 
die er gewiß fo objectiv als nur möglich wiedergegeben. 
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bem trefflichen Meine, der fih kühn 
dem Rheinweine zur Seite ftellen kann? 
Was endlich von den vielen Heilquellen, 
von den Mineralbädern und Salzberg: 
werfen, bie fi in Siebenbürgen finden. 

Unter den berühmten Männern 
aber, die in Siebenbürgen gemeilt, ift 
wohl einer der merfwürdigften Martin 
Opitz, ber Dichter der deutſchen 
„PBoeterey“, dem wir die Regeneration 
der ganzen beutfchen Dichtkunſt der 
Folgezeit zu verbanfen haben. Er wurde 
im Jahre 1621 von Gahriel Bethlen, 
dem Fürften von Siebenbürgen, an bie 
damals jo bedeutende Fürftenfchule in 
Meißenburg — die Stadt heißt heute 
Karlsburg und ift zugleich Feftung — 
berufen, um an jener Gelehrtenantalt 
Senefa und Horaz zu erflären. Hier 
auf dem clafjiichen Boden bes alfen 
Daciend jammelte ber beutfche Poet 
und Gelehrte römische Infchriften, hier 
erhob er in lateinifchen Gedichten feinen 
„gnäbigen Herrn” den Fürften, bier 
bereitete er fogar fein größeres Wert 
über bie Geſchichte des Landes vor. 
Sein idyllifches Leben in dem ſchönen 
merkwürdigen Lande zeichnet feine Ode: 


„Hlatna oder von ber Ruhe des Ge— 
ſchon 
an das noch beſtehende Zalathna, einen 


müths“, wobei uns der Name Zlatna 


Markt in der Nähe von Karlsburg im 
ſüdweſtlichen Theile des Landes erinnert, 
der heute noch durch ſeine Bergwerke 
bekannt iſt, die Gold, Silber und 
Quedfilber ſchon ſeit vielen Hunderten 
von Zahren bieten. In Zalatna nahm 
Dpig feinen Landaufenthalt 
im Fall er unterzeiten 
der Schulen fchmeren Staub kann werfen 
auf die Seiten 
denn es 
ladet jonderlich vor andern Dertern allen 
Mid euer Blatna am und pflegt mir zu 
gefallen. 

Nur das unbezwingbare Heimmeh 
mar es, das den Dichter aus dem 
Schönen Lande drängte. 

Zwei Hauptflüffe durchſtrömen das 
Flachland von Siebenbürgen, der eine, 





unter dem Namen Maris bekannt, in 
ſeiner Hauptrichtung nach Weſten, der 
andere, der Altfluß oder Aluta 
gegen Süden zuſtrömend und in die 
Donau einmündend. Die Ausläufer 
der transſylvaniſchen Alpen, welche 
das ganze Gebiet nach allen Richtungen 
hin durchziehen, bilden öſtlich das 
„Hatzeger Gebirge“, vom Durch— 
bruch des Altfluſſes an weiter unten 
das „Fogaraſcher Gebirge“, im 
Südoſien, bei Kronſtadt erhebt ſich das 
„Schülergebirge“ und der mauer: 
artige, zerflüftete „Lönigsſtein“ 
blidt mit feinem fahlen Haupte weit 
hinein in's Land. Früher ganz unzu- 
gängliche, jetzt aber auf bequemen, 
mitunter funftvollen Straßen, theils zu 
Pferd, theils zu Wagen leicht über: 
fteigbare Gebirgspäſſe, wie 3. B. ber 
Altichanzer, ZTörzburger, Tömöſcher 
Paß bilden ebenfoviele Eingänge in 
das Land. Beinahe im Centrum Sieben: 
bürgens aber Liegt, fih 12 Meilen in 
die Länge und 10 Meilen in bie Breite 
ausbehnend, ein fruchtbarer, aus einem 
fortgehenben Kügelcompler beftehender 
Zandftrih, die Mezöseg (ſprich: Mä- 
föfcheeg) der Stolz ſeines Bewohners, 
durch den Namen — das 
ungarifche Wort bezeichnet ein Frucht: 
bares Gefilde — als ein ergiebiger, 
Landftric gekennzeichnet. An bemer: 
fenswerthen Seen beſitzt das Land 
den Hodojer und den St. Annen— 
fee, leßterer weniger durch feine Größe, 
als dur die munbervolle Lage und 
durch die Klarheit feines Waſſers eine 
der hervorragendſten Naturfchönheiten 
des ganzen Landes. Die übrigen 
Hleineren Gebirgsfeen, welche die Ein: 
wohner jo bezeichnend „Meeraugen“ 
nennen, zeichnen fich zumeift durch eine 
pittoreöfe Rage inmitten der hohen, oft 
noch mit Urwald bebedten Berge aus. 
Die drei größten Städte des Landes: 
Hermannftadt, Kronftabt und 
Klaufenburg fann man als Reprä- 
jentanten ber drei Hauptnationalitäten 
Siebenbürgend anſehen, während in 


die Maroſch, ſchon den Römern | Hermannftabt das deutſche Element, 
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bie anbern bei weitem überwiegt, finden | Lage verftünden ſich wohl von jelbft, 
wir in Kronftadt, wohl auch wegen ber | aber es ift das ganze Terrain, je ſüd— 


nahen Grenze Rumäniens , befonders 
viele Romänen, und Klauſenburg ift der 
Sammelplag des ungarijch-fiebenbürgi: 
ſchen Adels. Sonderbar bleibt über: 
haupt die Vertheilung der verſchiedenen 
Nationalitäten im Lande, jede derſelben 
hat ſeit den älteſten Zeiten meiſt einen 
ganz beſtimmt abgegrenzten Landſtrich 
inne und auf dieſem Stück Land hat 
ſich Sprache und Sitte, in welchen 
wir oft ſo bedeutende Abweichungen 
bezüglich der einzelnen Nationen finden, 
meiſt unverändert erhalten. Ein ſolches 
Gebiet iſt die dem Namen nach Vielen 
wohlbekannte Häromszek *), welche von 
dem Stamme ber Szefler bewohnt 
wird, ein ſolches Gebiet ift auch das 
fogenannte „Burzenland“, eine 4—5 
Meilen lange und etwa 4 Meilen breite, 
von Südoſten nad Nordweſten ſich 
abdachende, fruchtbare, reichbewäſſerte, 
tafelförmig ausgebreitete Ebene, welche 
von ihrem am Königſtein entſpringen⸗ 
ben und von Sübmweften gegen Nord: 
often bie Ebene durchziehenden Haupt: 
fluffe: Burzen, den Namen führt und 
durch ihre reiche Cultur, ihre trefflichen 
Straßen und ftattlichen Ortſchaften als 
einer ber blühendſten Theile ganz 
Siebenbürgens fich zu erfennen gibt. 
Der Thätigfeit der Sachſen hat es das 
Burzenland zu banken, daß es das 
geworben ift, ald was e3 jet erfcheint: 
ber cultivirtefte, am beften gepflegte 
und deshalb auch fruchttragendfte Theil 
bes ganzen Landes. — Es ift eine 
auffallende Erfcheinung, daß der Süben 
Siebenbürgen in cultureller Beziehung 
den Norden übertrifft, nicht nur, daß 
die geiftige Eultur ihren Sig im füb- 
licheren Theile ftet3 behauptet hat, nicht 
nur daß die Sachſen, die Hauptträger 
der Bildung, meift ſüdlich ihre Wohn: 
fige aufgejchlagen haben, auch das Klima 
des Landes ſelbſt ift nicht nur milder und 
wärmer, dieſe Vorzüge einer ſüdlichen 


(iher gelegen, deſto ebener, befto 
weniger von bem mitunter epidemie- 
artig auftretenden Fieber heimgejucht ; 
eine Ausnahme bildet nur die oben er: 
wähnte in der Mitte bed Landes 
liegenbe Mezöseg. Wir wenden uns 
jegt der Landesbevölkerung zu, bie in 
Siebenbürgen fo viel bes Eigen: 
thümlichen und ungewöhnlichen bar: 
bietet. 

Am Bemerkenswertheften ift in 
diefer Beziehung die befannte, jchon 
angebeutete Dreitheilung der Nationali- 
täten in Romänen (Waladen), Ungarn 
und Deutihe (Sachen). 

Die Romänen bewohnen nit ein 
Hauptgebiet des Landes, ſondern fie 
find allerort3 zerftreut und nur in ber 
füböftlihen Ede finden wir fie mehr 
zu einem Ganzen vereinigt. 

Miemwohl von den andern Nationen 
früher mit einer Art von Verachtung 
betrachtet, haben fi die Romänen, 
wir jprechen natürlich immer nur von 
denen, bie Siebenbürgen bewohnen, in 
der letzten Zeit auf eine höhere 
Bildungsftufe aufzuſchwingen verfucht, 
der thätigen Unterftügung des Bijchofs 
Schaguna gelang es nit nur an 
Drten, an welchen eine größere Anzahl 
von Romänen lebte, Humanitätsan- 
ftalten zu errichten, ſondern dieſer 
trefflihe Mann ſuchte auch in anderer 
Meife auf Geiſt und Gefittung feiner 
Landsleute einzumirken. Dennoch wird 
der Nomäne und bejonders der aus 
der unterften Vollsclaffe nie jeinen 
eigentlichen ſüdlichen Charakter ver: 
leugnen, der angeborene Hang zur 
Läfligkeit und zum dolce far niente 
läßt es nicht vergeflen, daß fein eigent: 
liches Vaterland jener Süden, wo 
Citronen und Drangen gedeihen, iſt, 
jeine Tapferkeit kann Niemandem zum 
Muſter hingeſtellt werden, nur wo 
Hinterliſt und Schlauheit im Spiele 
ſind, weiß er gar trefflich dieſelben zu 


*) Sprich Haaromßeeg, der Name deutet förbern. Bis in die jüngften Jahre 


auf die alte Eintheilung in drei Stühle, 


noch hatten die Romänen eine gewifle 
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Unterwürfigkeit allen andern Nationen | durch die Thür und die freilich oft 
gegenüber bewahrt, eine Unterwürfig: | großen Spalten des Daches juchen. 


feit, welche aus der Zeit ftammt, wo 
noh die Meiften dieſer Nation, von 
harter Knechtſchaft bebrückt, die niebrig- 
ften Dienfte leiften mußten und fo mit 
Fug und Redt die „Sklaven“ genannt 
werben konnten. Bis heute jehen wir 
faft in allen Theilen des Landes zu 
harten Taglöhner:Arbeiten die Romänen 
vermwenbet, nicht nur, weil fie daran 
gewöhnt, alles willig verrichten, fondern 
au weil fie mit geringem Lohne zu: 
frieden find; wie fie überhaupt von 
wunberbarer Genügfamfeit mit einem 
Stüd Maisbrod und einem Schlud 
Waſſer mehrere Tage lang ihr Leben 
friften können. Derjenige würde fich 
jedoch arg täufchen, welcher glaubte, 
daß biefe von außen oft ärmlich genug 
auftretenden Leute nicht mitunter wohl: 
habend feien, nicht nur daß einer und 
ber andere von ihnen, welcher früher 
ein armer Schafhirt geweſen, jetzt Be: 
fiter von 4— 8000 Hammeln und 
Schafen ift, die im Gebirge broben 
ihrem Futter nachgehen, auch ander: 
weitig verftehen e3 bie Romänen, aus 


Die einzige NRäumlichkeit beherbergt 
meiſt Menſchen und das Fleinere Vieh, 
Schweine, Schafe, Hühner, Enten, 
Gänfe leben mit dem Hausbefiger und 
jeiner Familie in gemüthlicher Ein- 
tracht zuſammen. — Ber hervor: 
ragendfte Bau in einem romänifchen 
Dorfe ift gewöhnlich bie Kirche und 
allenfalls das Haus des Pfarrers, an 
dem auch ein lururiöfer Rauchfang 
bemerflih wird. — Dem Fremden 
mag e3 wohl fonberbar vorlommen, 
wenn er, gegen Abenb durch ein folches 
Dorf reifend, einer mächtigen Heerbe 
von Büffeln, die ihre Heimwanderung 
von ber Weide antreten, begegnet. — 

Die Verbreitung der Büffel, biejer 
„Nebenbürgifhen Kühe” im Lande 
jcheint mit der Einwanderung ber Ro: 
mänen bafelbft im Zuſammenhange 
zu ftehen, wiewohl noch nichts Ge— 
naueres barüber befannt geworben ift; 
Thatſache aber bleibt es, daß über 
ganz Siebenbürgen diefe außereuro- 
päiſche Thiergattung verbreitet ift und 
alle Bewohner mit der nöthigen Milch, 


den unbebeutendften Dingen Geld zu mit Butter und Käje verforgt. Letzte— 
ſchlagen und mancher ber den „armen | rer bildet nebft dem auch hierlands 
Bauer” an Wochentagen bedauert hat, unter dem Namen Primjen bekannten 
wirb benfelben Bauer, wenn biefer | Schaffäfe einen der bedeutenbften Han: 
Sonntags feſtlich geſchmückt mit feiner | del3: und Ausfuhr-Artikel des Landes, 
gepußten, reihlihd mit Schnüren auf: Mir menden uns nun bem zmei- 
gereihter Doppeldukaten behängten Ehe: |ten Hauptcontingent der Bevölkerung, 
hälfte vorübergeht, mit neibifchen den Ungarn zu; fie haben hauptſäch— 
Bliden betrachten und mohl dabei lich den Norden und ben Dften Sie 
überlegen, wie oft er ſchon einen benbürgens inne, befonders die ſchon 
wirklichen goldenen Dufaten fein Eigen | genannte Haromſzék, in ber fie feit 


zu nennen jo glüdlich gewejen. — Die 
Dörfer, e8 gibt viele in Siebenbürgen, 
die nur von Romänen bewohnt find, 
dieſe Dörfer zeigen nicht3 von Reich: 
thum; Strohbädher deden bie niedrigen 
Lehmmauern, in benen zwei oder brei 
oft nicht einmal verglafte Deffnungen, 
faum mit bem, mas mir Fenſter 
nennen, eine Aehnlichkeit haben; ber 
Rauch, welcher fih auf dem oft bie 
Hälfte des Gemaches einnehmenden 
Herde entmwidelt, muß feinen Abzug 


den älteften Zeiten unter dem Namen 
Szefler vorlommen. Die Szefler find 
eigentlih Ueberrefte ber erften im 
4. Yahrhundert ftattgehabten Einwan⸗ 
derung der Ungarn, die „durch irgend 
einen Zufall in dieſe öftlichen Gebirge 
verſchlagen, hier zurüdblieben, als 
ihre Stammesgenoffen auf einige Jahr: 
hunderte dad Land räumten. Sie ha- 
ben den Urtypus des Magyarenthums 
fi reiner als die Ungarn ſelbſt zu 
bewahren gewußt”. — Es find flei- 
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Bige, wenig Anfprud auf Luxus ma- 
chende Leute, die, ebenfall3 in Dör- 
fern zuſammenwohnend, meift von Feld: 
arbeiten und vom Berfaufe des Hol- 
zes und ber roh auf Sägemühlen ge: 
ſchnittenen Bretter ihre Lebensbedürf— 
niffe ſich zu verfchaffen ſuchen; ber 
größte Theil der Szefler befennt ſich 
zur römijch:Fatholifchen Religion. Was 
die übrigen Ungarn betrifft, jo jcheint 
bier eine Betrachtung ihrer Zuftände 
und Gewohnheiten unfoweniger am 
Plage zu jein, als die Beiprehung 
der bedeutendjten in Siebenbürgen woh- 
nenden Nation etwas genaueres Ein: 
gehen erfordert. 

Es war im Jahre 1143, als 
König Geifa Deutſche aus Flandern, 
vom Niederrhein, aus Thüringen und 
aus der Harzgegend nach Siebenbürgen 
berief, er räumte ihnen bedeutende 
Vorrechte ein, ertheilte ihnen eine 
eigene Nationalverfaffung und gab 
ihnen freied Grundeigenthum *). Nach 
einer Anfiht fol die Nechtöpflege 
diefer neuen deutſchen Anfiebler zuerit an 
fieben Gerichtsftätten verwaltet worben 
fein und von dieſen der Name „Sie: 
bürgen“ herrühren. Andere leiten bie 
Benennung von den zuerft hier gegrün— 
beten fieben feften Blägen(Burgen), welche 
biefelben Anfiebler gegründet haben 
jollen, ab, und wieder Andere, unter 
ihnen der jcharffinnige öfterreichiiche 
Hiftorifer Franz Krones, von der Burg 
am Zibin (Sibinburg), deren Stelle 
heute die Stadt Hermannftadt am Fluffe 
Zibin einnimmt. Den erften deutfchen 
Bewohnern des Landes folgten bald 
andere, Weniger Zeit, als ein Jahr: 
hundert war verflofjen, da erging von 
dem in der Geſchichte Siebenbürgens 
ewig denfwürbigen König Andreas II. 
aus Ungarn an bie deutjchen Orbens- 





*) Ih made an diefer Stelle auf die 
intereffante und wichtige Arbeit Dr. 
Reiffenbergers: Die Forfhung über 
die Serkunft des fiebenbürgifhen Sachſen- 
volfed (abgedrudt im Archiv des Vereines für 
fiebenbürgifhe Landestunde, Band XII, 
Heft 3) aufmerkſam. 


ritter, welche eben allerorts Anfieb: 
lungen zu ftiften und Gultur und 
Humanität zu verbreiten begannen, 
die Einladung: „das wüſte und bis 
dahin nur wenig bewohnte” Burzen: 
land im Süboften Siebenbürgens, terra 
devastata et incolita, wie es in ber 
betreffenden Urkunde heißt, als ein 
Lehen der ungariſchen Krone in Befig 
zu nehmen“ Der deutſche Orben 
nahm das Geſchenk an und feine 
fegensreiche Thätigfeit übte bald nicht 
nur auf die jegt neu berufenen, ſondern 
auch auf die noch von der eriten Ein- 
wanberung unter Geifa berrührenden 
Goloniften ihre wohlthätige Wirkung, 
ja jogar auf das ebenfalls erft jeit 
kurzer Zeit beftehende Szeflerland. 
Gleih im Anfange hatten die Colo- 
niften eine jchwere Aufgabe: wilde 
Kumanenhorden verwüfteten durch häu- 
fige Einfälle das Land, nicht jelten 
ihre Spuren für lange Zeit zurüd- 
lafjend. So Jollten die Berufenen einen 
Schutzwall bilden gegen die rohen 
Völker des Dftend und Nordens. Und 
fie thaten dies wader und tapfer und 
fie jhlugen alle Angriffe zurüd und 
es entwidelte fih ber eingepflanzte 
Same der Eultur. Blühende Stäbte, 
Dörfer und Märkte entitanden nun 
in kurzen, aufeinanderfolgenden Zeit: 
räumen, fefte Burgen zum Schutze 
gegen die rohen Kumanen- und Mon- 
golenhorden thürmten fi empor, bie 
theilweife, wie 3. B. die Törzburg, 
die Rojenauer Burg, tie Schwarzburg, 
fih bis heute faft vollftändig erhalten 
haben. Foren wir in ben Chroniken 
jener Zeit, fo ergibt ſich eine jpäter 
nochmals erfolgte Einwanderung. Man 
bezeichnet die zu Anfang bes breizehnten 
Yahrhundert3 abermals in Sieben: 
bürgen eingewanberten Deutſchen ge— 
wöhnlich mit dem Namen Flandrenses, 
jo nannte man aber im Mittelalter 


8.|die Bewohner jener großen Landſtrecke 


an ber Norbjee, deren weſtliche Grenze 
dur das Meer jelbit bis zur Schelbe 
gebildet wurde. Das Land jelbit bot 
feinen Bewohnern durch Dammbrüche 


nur Gefahren an Leib und Leben und 
an ihrer Habe und fo entjchloffen fich 
die hier anfäßigen, dem beutjchen 
Stamme Angehörigen häufig dazu, ihr 
Land zu verlaffen und fuchten bas 
ferne, aber fidhere Siebenbürgen auf, 
auf welches durch den Ruf des Königs 
Andread Schon die Aufmerkſamkeit 
gelenkt war. Das waren bie Urahnen 
der heutigen Siebenbürger Sachſen 
und der echt nationale, durch und 
durch deutſche Sinn hat ſich in ihnen, 
wie vereinzelt fie auch nnter fremden, 
rohen Völkern ftehen, nicht nur erhalten, 
ſondern auch noch gefräftigt. Es ift 
fein Kleiner Ruhm biejer im fernften 
Diten wohnenden Nation, daß bie 
Wiſſenſchaft dort ebenfo gehegt und 
gepflegt wird, wie in ben Metropolen 
deutſcher Bildung und daß fi 3. B. 
die ſächſiſchen Unterrichts » Anftalten 
fühn den beiten in Deutfchland 
zur Seite ftellen Können. Dies ift nicht 
etwa ſeit der jüngften Zeit jo, es 
war ſchon vor Jahrhunderten der Fall 
und der Forſcher kann beiſpielsweiſe 
im achtzehnten Jahrhundert die Be— 
merkung machen, daß ſchon damals 
die Schulen der Sachſen einen hohen 
wiſſenſchaftlichen Rang einnahmen. Im 
Jahre 1773 verſchmähte es Joſef IL, 
der große Monarch, nicht, bei ſeinem 
Beſuche Siebenbürgens die ſächſiſchen 
Schulen genauer Beobachtung zu wür: 
digen. Es eriftirt der Bericht eines 
Augenzeugen, welcher den Bejuch des 
Kaijers an dem Kronftäbter Gymnafium 
beſchreibt und die eingehende Betradh: 
tung, welcder der Regent bie ganze 
Anftalt nebſt ber Bibliothef, dem 
Seminarium der Proteftanten und 
aller dazu gehörigen Hilfsquellen 
unterzog, „Wie Allerhöchftbiejelben“, 
ſchreibt der Berichterftatter, „in bie 
Schule hinein und gerades Weges in 
das Auditorium gegangen waren, fo 
gefhahen daſelbſt mehrere Fragen: 
Gehn alle, die hier ftubiren, auf Uni- 
verfitäten? Was für Univerfitäten 
pflegen fie zu beziehen 2c.”, welche 
der bamalige Rector, Paulus Roth, 


ber ſammt allen Praceptoribus ben 
Kaiſer empfangen hatte, beantwortete. 
Wir entnehmen dieſer Antwort, daß 
ihon damals meift auswärtige deutfche 
Univerfitäten e8 waren, bie Derjenige, 
welcher die Anftalt verließ, bezog. 
Und bies war bei allen fiebenbürgifch- 
ſächſiſchen Gymnafien damals der Fall, 
wie es bis auf den heutigen Tag 
geblieben if. Joſef IL. äußerte es 
au: „Ich weiß nicht wie e8 kommt, 
ih finde allhier Alles anders, bie 
Gymnasia find ganz anders bejchaffen. 
Die — ſehen bald ihren Meiſtern 
gleich.“ — 

Die Cultur hatte in dem Sieben— 
bürger Sachſenlande alſo ſchon in 
jenem Jahrhunderte Wurzel gefaßt, 
das allerdings für das ganze damalige 
Deſterreich als das Jahrhundert der 
Aufklärung bekannt iſt, dieſe Aufklärung 
war aber in die öſtlich gelegenen Länder 
noch lange nicht gedrungen und nur 
wie Inſeln ragten in geiſtiger Beziehung 
die deutſchen ſächſiſchen Territorien 
aus dem Dunkel der Unwiſſenheit, 
welche noch über dem Lande gelagert 
war, hervor. Sachſen gaben damals 
den Anftoß zum culturellen Leben in 
den Städten Siebenbürgens. So finden 
wir im legten Decennium des act: 
zehnten Jahrhundertes ſchon drei Zei— 
tungen, welche in Hermannſtadt allein 
erſchienen, nämlich den ſchon ſeit 1787 
begründeten „Hermannſtädter Kriegs: 
boten“, welchen der tüchtige Buchdrucker 
Martin Hochmeiſter zuerſt anläßlich des 
Türkenkrieges herausgab; ferner die, Sie⸗ 
benbürgiſche Quartalſchrift“ und ein 
ungariſches Blatt: „Az erdelyi magyar 
hir-vivöröl® (Der ungarifch = fieben: 
bürgifhe Bote), auch dieſe beiden 
Blätter von Hochmeifter herausgegeben, 
ber überhaupt für das geiftige und 
materielle Leben der Sachjenftabt von 
großer Bedeutung geworben. Hoch: 
meifter unternahm damals auch auf 
eigene Koften den Bau eined wohl: 
eingerichteten Schaufpielhaufes, in dem 
Ihon im Jahre 1790 jeben Sonntag, 
Dienftag, Donnerftag und Samftag 
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gefpielt wurde und in dem auch mufi: 
kaliſche Akademien nicht ſelten abge: 
halten wurden. Selbit für Bälle im 
Faſching war dieſes Scaufpielhaus 
eingerichtet. — Hocmeifterd Name 
ift in ben Annalen Siebenbürgens auch 
ald der eines unternehmeiben und 
geſchickten Verleger vaterländifcher 
Werke befannt. Und heute noch ift 
diefer Name im Siebenbürger Sadhjjen- 
lande unvergefjen geblieben. Ein treff: 
liches Werk von Adolf v. Hochmeifter, 
dem Sohne des Genannten, verfaßt 
und im Jahre 1873 in Hermannftabt 
erichienen, gibt über die culturellen 
Beftrebungen Martin von Hochmeifters 
umfaſſende Nachricht. 

Wir wenden ung nun wieber ber 
lebendigen Gegenwart zu. Nicht etwa 
nur der Stabtbewohner, dem dazu 
von allen Seiten Gelegenheit geboten 
wird, hat fich zu einem foldhen Bil: 
dungsgrade emporgeihwungen; auch 
der Landmann, der Bauer und Dorf— 
bewohner weiß, was Sitte und Huma— 
nität iſt und ſteht in dieſer, ſowie in 
jeder andern Beziehung hoch über dem 
Landmann einer andern der genannten 
oder nicht genannten, im Lande woh— 
nenden Nationen. Ein ſächſiſches Dorf 
macht auf den Reiſenden den ange— 
nehmſten Eindruck, die geraden Gaſſen, 
die regelmäßig und gleihmäßigerbauten, 
wohnlich ausſehenden Häuſer, deren 
Giebelwand gewöhnlich der Straße 
zugekehrt und mit dem Namen des 
Beſitzers, ſowie mit irgend einem 
frommen Bibelſpruche verſehen iſt, 
laſſen auf den erſten Blick die Aehn— 
lichkeit dieſer Dörfer mit denen ihres 
Stammes im fernen Nordweſten in's 
Auge fallen. Die Bewohner dieſer 
Dörfer ſind arbeitsluſtige und deshalb 
fortwährend thätige Leute, die, groß 
gewachſen und intelligenten Ausſehens, 
auch ſogleich an ihre deutſchen Brüder 
erinnern, ſo wie die ganze Geſtalt die 
deutſche Abkunft nicht verkennen läßt. 
Schon ſein Selbſtbewußtſein kennzeichnet 
den ſächſiſchen Bauer in Siebenbürgen. 
Hievon nur eine kleine Anekdote: 


As im Jahre 1852 der jetzt 
regierende Monarch Deſterreichs, Kaiſer 
Franz Joſef, die Rundreiſe durch die 
ſchönen Länder ſeines Reiches machte, 
erfreute ſich auch Siebenbürgen des 
hohen Beſuches. In der Nähe von 
Hermannſtadt empfing der Richter des 
Dorfes Gierelsau den Monarchen mit 
den Worten: 

„Herr Majeſtät! es freut uns, 
daß Sie auch in unſer Land kommen 
ſind.“ Es heißt, daß der hohe Herr 
lächelnd darauf erwiedert habe: „In 
Euer Land? ich dachte das Land 
wäre mein.“ 

„O, Herr Majeſtät“, entgegnete 
der Bauer, „dieſes Land hat uns der 
König Geyza geſchenkt und wir haben's 
urbar gemacht und gebaut bis auf 
den heutigen Tag.“ 

„Ja, aber wir haben's vor zwei 
Jahren erobert”, warf ber General: 
Adjutant Graf Grünne ein. 

„Mein Sohn war auch dabei“, 
war die Gegen: und Schlußbemerfung 
des Bauers. 

Es kann bier nicht unfere Abficht 
fein, der vielen, beſonders im Land: 
vol eingebürgerten Sitten und Ge 
bräuche zu erwähnen, welche fi jeit 
der ältejten Zeit erhalten und eben 
bei der Zanbbevölferung die Origina— 
lität de8 ganzen Sachjenvolfes jo recht 
bervortreten lafjen. Das jchon mehr: 
mals erwähnte Burzenland, dann bie 
Gegend um Hermannftabt mit Kron— 
ftabt als Gentralpunft, im Norden bie 
Gegenden um Biltrig und Schäßburg 
find die KHauptgebiete, melde von 
Sachſen bewohnt werben und bieje 
Drte find aud die blühendften bes 
ganzen Landes. 

Eine bejondere Beachtung verdient 
an dieſer Stelle no die ſächſiſche 
Sprade. „Die Sprache, fagt man, jei 
der Spiegel ber Seele einer Nation. 
Sie ift die von einem Volke im Laufe 
der Jahrhunderte mit feinem nach 
unabänberlichen Vernunftgejegen wir- 
fenden Takte gebildete und abgerundete 
Form, in welche fich feine Ideenwelt 
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in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit am 
naturgemäßeften barftellen läßt.” Wie 
die politiihen, jocialen, religiöfen, 
Himatifchen und fonftigen äußern Ver: 
hältniſſe eines Volkes auch feine eigen: 
thümliche Geiftes- und Gemüthsrichtung 


verfchieden ift und mit fränkischen 
Stämmen viele Aehnlichkeiten aufmeift. 
Auch dieje Dialekte felbft zerfallen in Un— 
terabtheilungen, auf die bier nicht 
weiter einzugehen ift. Alle ſächſiſchen 
Dialekte aber gehören dem niederdeut- 


bedingen, jo paßt fich hinmwieber auch | ſchen Spradhftamme an, alte Ausdrüde 


die Nationalfpradhe in ihrer MWortbil: 
dung und Wortfügung, jener befonberen 
Ideenſphäre auf das Genauefie an, 
welhe die betreffende Nation vor 
andern harakterifirt. Die Siebenbürger 
Sachſen find ber einzige beutjche 
Stamm im Lande und vielleicht eben 
diefe Einzelftellung hat ihrer Sprache 
bie urfprüngliche Driginalität bewahrt. 
Eine Art Plattdeutijh, das in ben 
Stammprovingen der Siebenbürger 
Sachſen in Deutihland wohl deshalb 
vergeben® gejucht wirb, weil es im 
Laufe der fieben verfloffenen Jahr— 
hunderte fi dort weſentlich verändert 
bat, befitt die ſächſiſche Sprache etwas 
Derbes und Breites, aber auch eine 
Fülle der treffenbften und bezeich- 
nendften Idiotismen, fo wie nicht minder 
Kernigkeit, Gebiegenheit und Gemüth— 
lichkeit. 

Die ſächſiſchen Sprachgelehrten 
Siebenbürgens, und es gibt deren ſehr 
bedeutende, haben die Verwandtſchaft 
ihrer Volksdialekte insbeſondere mit 
den Dialekten, welche am Niederrhein 
geſprochen werden, ſchon vor mehreren 
Jahrzehnten dargethan; ſie haben in 
ihren Heimatsmundarten weſtphäliſche, 
holländiſche und alemanniſche Sprach— 
ſpuren nachgewieſen und damit auf 
bie Urgeſchichte ver Sachſen ſehr bezeich- 
nende Lichter geworfen. — 

Man unterſcheidet je nach der La— 
ge der betreffenden Bezirke verſchiedene 
Mundarten der Sprache ſelbſt. Dieſe 
Mundarten kann man in drei ſich 
naheſtehende Gruppen eintheilen, in 
den Hermannſtädter Dialekt, welcher 
insbeſondere in dem Gebiete der ehe— 
maligen ſächſiſchen Stühle vorherrſcht, 
dann in den Burzenländer (Kronſtädter) 
Dialekt, endlich in den Dialekt von 
Biſtritz, der von den genannten ganz 


und Eigenthümlichkeiten haben ſich oft 
in wunderbarer Weiſe in den Dialek— 
ten erhalten und geben zahlreiche Bei— 
jpiele zur Entwicklungsgeſchichte unſe— 
rer Sprade. Es ift merfwirbig, wie 
fi die alten, feit Jahrhunderten be- 
ftehenden Ausbrüde der ſächſiſchen 
Volksmundart unverändert erhalten ha- 
ben und wie fie insbefonbere in jpridh- 
wörtlichen Redensarten mit Ausdrü— 
den in andern deutſchen Dialekten 
innige Verwandtſchaft nachweiſen; ſo 
ſeien als Beiſpiele einige Idiotismen 
in Schäßburger Mundart angeführt. 
Enem eſt eangder de Nos räcken (einem 
etwas unter die Naſe reiben); Enem 
äm Moge hun (einen im Magen ha— 
ben); Enem det Noajohr ofgewännen 
(einem das Neujahr abgewinnen, d. h. 
über ihn die Oberhand gewinnen) ; 
‘wer dat hun de Hane gefret (über 
das haben die Hähne gefräht. Wenn 
Jemand viel getrunfen (jchief geladen), 
jo bat er „jchläm geladden“ und 
wenn er viel ißt, fo hat er im Volks— 
munde „en Mogen mät em Auszug“ 
(einen Magen mit einer Auszuglade) 
u. ſ. w. — Aber auch dem poetijchen 
Ausdrude widerfährt in jener Mund: 
art fein Net. Vom Abend jagt ber 
ſ. Sachſe: De San git himen (bie 
Sonne geht heim) und vom Morgen: 
Der Dag enzangt fich (entzündet fich). 
Mon et grean wit (wenn ed grün 
wirb) ift das Frühjahr, won em Ku— 
furuß drift (wenn man Kufurug — Mais 
— drifcht) der Sommer, won ber 
Bäſch der wirt (wenn der Buſch dürr 
wird) der Herbfl, endlich — ſehr be— 
zeichnend — won em Schwenj ofbit 
odder Wurft macht (Schweine fchlach- 
tet oder Wurft macht) der Winter da. 

Meift ift es etwas mehr Breite 
ober veränderte Pofition ber Vocale 
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oder wohl auch Bezeichnung befonbe: | finde bier noch ein fächfifches Drigi- 


rer Ausdrüde durch Idiotismen, wel: 
he das Unterſcheidungsmerkmal der 


nalgebiht in KHermannftäbter Mund: 
art*) mit beigefügter beutfcher Leber: 


einzelnen Dialekte bilden. Zur Probe | jegung feinen Platz. 


Rah wühl! 
Rah wühl af deinjer Düde'bonk, 
Et äs verba! — bäſt nömi kronk! 


Dö Bläck, ſü frenklich, kloor uch hell, 
As ſtarr uch graß, deing Herz äs ſtäll, 
Und nömi zackt et na vör Wieh, 

A' froade' ſchliet et nömmermieh! 


Rah wühl! rah wühl, ta Pöljer mäd, 
Rah rühl af deinjen ſchwarzn' bät! 
Doo ſchleefſt te lang, do drümſt te vill 
Af deinjer Säſter Rüſe'pill: 

Huoſt Lävkens Räng um Fenjer koalt, 
Verforg n' gat! — et folgt der boald! 


€’ Klooke'blömchen Hömmelbloo, 

Stieht af dem klönen Häffel doo, _ 
Doat niegt und biegt ſich bäs än Arr'n, 
Als häw et d'en doo angde'gern: 

Und klängt der Sangtichklooknkloang, 
Lot ud det Blömchen tongolong. 


Anh’ wohl! 


Ruh’ wohl auf Deiner Todtenbank, 

Es ift vorbei! — bift nimmer frant, 
Dein Blid jo Mar in Ernſt und Scherz 
Iſt nun fo ſtier; fill ift Dein Herz 
Im Web nicht zudt es, noch fo ſchwer, 
In Freuden ſchlägt ed nimmermehr! 


Ruh’ wohl! ruh' wohl Du Pilger mein, 
Ruh’ wohl in Deinem fhwarzen Schrein! 
Da ſchläfſt Du lang, da träumft Du viel 
Auf Deiner Schwefter Rofenpfühl, 

Haft Liebchens Ring am Finger kalt, 
Verforg’ ihn gut, ed folgt Dir bald! 


Es fteht ein Glodenblümlein blau 
Am Grabeshügel auf der Au, 

Das neigt und beugt zur Ziefe fid, 
Als liebt’8 den unten inniglich: 

Und Mingt der Sonntag Blodenklang, 
Läutet des Blümleins Grabgefang. 


Derjenige, welcher fi die Mühe | hinauszubrängen ; wenn auch manches 


nimmt, Worte aus dem obigen ſäch- 


Gute und Schöne, was jähfiihe That: 


fiichen Gedicht mit Worten der platt: | fraft bewirkt, noch vernichtet werben 
deutſchen Sprade, etwa aus Frik ſollte; eines wird doch ewig bleiben, 
Reuter’3 Gedichten zu vergleichen, wird |e8 ift das Bewußtſein, was beutjches 
auf den erften Blid fehen, daß beide | Wirken und Wollen ſelbſt unter ben 
Spraden viel miteinander gemein ha= |ungünftigften Einflüfen vermag und 


ben. 

Es ift eine traurige Thatjache, 
daß der jede Bildung erftidende und 
zerftörende Nationalitätenhaß auch auf 
die Sachſen Siebenbürgens feinen Ein- 
fluß ausgeübt hat und ſchon hat bie 
fähfiiche Nation Manches ihr Eigen: 


wie wir noch ftolz fein können auf 
unfer großes Vaterland, das ja gei- 
ftig nie zerftüdt und zertheilt werben 
kann. — 


*) Gedicht und Ueberfegung find der im 
3. 1862 erfhiedenen Sammlung ®. Käftner’s: 
„Gedichte in fiebenbürgifch-fähfifher Mund- 





thümliche theils freiwillig, theil® ges | art nebft freier metriſcher Weberfepung in das 


zmungen abgeftreift. Aber, wenn es 
auch gelingen follte, noch einen Theil 
von Deutſchthum aus dem äußerjten 
Dften des öfterreichiichen Kaiſerſtaates 


Hochdeutſche“ entnommen. Die enden 
gibt freilich die eigentlihe Klangfarbe des 
Originals nur oberflächlich wieder, doch ſuchte 
id fie fo Har als möglid für meinen Zweck 
zu formuliren. 
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Unfer täglides Brot 


und deffen Verhältniß zu unferen modernen Beftrebungen, Zuftänden und Krankheiten. 
Von Pr. Franz Bifler. 


Die Gelehrten aller Zeiten haben 
fih mit allem Möglichen bejchäftigt; 
fie forjchten in ben Geſtirnen und 
berechneten den Einfluß berjelben auf 
die Schidjale der Menſchen; fie juchten 
bie Geheimniffe der Naturzu ergründen, 
Gold zu machen und den Stein ber 
Meifen zu finden; fie verwendeten 
jahrelanges Studium an die Auslegung 
bunfler Stellen ber Apolalypfe; fie 
firitten über metaphyſiſche Geheimniffe 
und ſchrieben Bibliothefen über reli: 
giöfe Streitfragen ; fie vertieften ſich 
in philoſophiſche Forſchungen über 
Gott und die Natur: nur die Art und 
Weiſe, 
gedeiht, wie er ſeiner äußern Structur 
nach wird, wie er ſich ernährt und 
welchen Einfluß dieſe Ernährung auf 
Körper und Geiſt des Einzelnen, auf 
Völkerzuſtände und Culturgeſchichte 
überhaupt übt, blieb ihnen bis in 
die neueſte Zeit völlig gleichgiltig. 

Erſt der geiſtvolle engliſche Ge— 
ſchichtsforſcher Thomas Bukle, von 
welchem eine neue Aera der Geſchichts⸗ 
forſchung datirt, begann dieſen Ei: 
fluß zu würdigen, ihm folgte der 
deutſche Phyſiolog Tiedemann mit 
einer im Jahre 1836 erſchienenen 
Schrift: „Unterſuchungen über Nah: 
rungsbedürfniß und Nahrungstrieb 
des Menſchen“ und in hervorragender 
Weiſe wurden endlich dieſe Anregungen 
fortgeführt durch die Werke des be— 
rühmten deutſchen Chemikers Juſtus 
Liebig und durch jene des Dr. Klenke, 
welcher in populärer Form alle das 
leibliche und geiſtige Wohl des Menſchen 
betreffenden Fragen in zahlreichen 
Büchern behandelt. 

Liebig hat zuerſt den bedeutſamen 
Satz aufgeſtellt, daß der Hauptzweck 
der Landwirthſchaft, welche inſoferne 
die Baſis einer jeden Civiliſation bildet, 


als ſie nothwendig feſte Wohnſitze 
vorausſetzt, auf der größtmöglichen 
Production von Nahrungsmitteln auf 
einem gegebenen Raume der Erbober: 
fläche berube. 

Nicht ale Probucte ber Land— 
wirthſchaft wirfen aber im gleichen 
Maße und in gleicher Richtung nährend. 
Man hat daher die Nahrungsmittel 
nah dem Einfluffe, den fie burch Die 
mit ihnen eingeführten Stoffe auf ben 
Körper haben, in verfchiebene Claſſen 
eingetheilt. Albuminate oder Blut: 
bildner nannte man die eimweißreichen 
Nahrungsftoffe, auf welchen haupt: 


wie der Menſch körperlich | jächlich die Ausübung der Kraft beruht, 


reſpiratoriſche ober fettbildende Nah: 
rungsftoffe find bie kohlenſtoffreichen 
Speijen, für welche Virchow neueſtens 
ben Namen Heizitoffe einführte. Die 
Nahrungsmittel der Menjchen und 
Thiere enthalten aber noch eine britte 
Claſſe von Nährftoffen, bekannt unter 
dem Namen ber Nährſalze. 

Ueber die wichtige Rolle biejer 
Nährſalze fagt Liebig : Die Albuuminate 
und Heizftoffe find ganz unvermögend, 
zur Ernährung zu dienen und das 
Leben zu erhalten, wenn die Nähr: 
ſalze nicht dabei find und mitwirken, 
ohne die Nährfalze find fie eben nicht 
nahrhaft. Der Begriff von einem voll: 
fommenen Nahrungsmittel fließt aljo 
folgende drei Bedingungen in fih ein: 
es muß eine gewiſſe Menge von 
Albuminaten, fodann ein gewiſſes Ver: 
hältniß von Heizftoffen und Nährjalzen 
enthalten. 

Man kann demnah von Fleilch, 
Milch und Brod, in melchen bieje 
drei Bedingungen vereinigt find, als 
von Nahrungsmitteln ſprechen; aber 
Albuminate, Stärktmehl, Nährjalze 
allein find feine Nahrungsmittel, fie 
find Nährſtoffe, ebenfo unentbehrlich 
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für den Lebensprozeß als Luft und | mander Speifen unb auf irrationelle 
Waſſer ed find, aber jedes für fich ift | Zubereitung, als auf bie Quantität 


unvermögend, ihn zu erhalten. Da 
alle Vorgänge im Organismus, alle 
feine mannigfaltigen Lebensäußerungen 
durch die Speifen, Luft und Waffer 
vermittelt werben, jo ift es Kar, daß 
der Zuſtand des Körpers, ben wir 
Geſundheit nennen, von dem richtigen 
Verhältniffe und dem richtigen Zu— 
fammenmirfen biefer brei Erforberniffe 
abhängig fein muß. 

Zum Objecte meiner gegenwärtigen 
Betrachtungen will ich nur bie Speifen 
maden; den Einfluß von Luft und 
Waſſer auf den menjchlihen Orga— 
nismus zu ſchildern, würde wohl zu 
weit führen und ich bejchränfe mich 
demnach auf bie Beantwortung der 
Fragen: Was joll man efjen, wie und 
wann joll man efjen ? 

Ganz richtig bezeichnet es Klenke 
als eine Kunft, richtig zu eſſen und 
zu trinfen. Es handelt ſich dabei 
namentlih um die richtige Wahl der 
Stoffe, welche zur Nahrung dienen 
jollen und über beren zwedmäßige 
Verbindung miteinander zur Tagesbiät. 
Je mehr der Menih die Würde der 
Cultur erreichte, umfo bemwußter und 
damit auch um fo jelbftbeftimmenber, 
mwählerifcher und gefegmäßiger ſoll er 
auch gegen feine eigene organijche 
Selbfterhaltung verfahren. Werfen wir 


aber einen Blid in bie Wirklichkeit, |? 


betrachten wir unfere Lebensmeife, 
hauen wir in unfere Küchen, fo 
werben wir bie faft beihämende Wahr: 
nehmung machen, daß mir, bie faft 
auf allen Gebieten bes Lebens gemwal: 
tige Reformen eingeführt haben und 
überall dem Fortjchritte huldigen, in 
Bezug auf unfere Ernährung noch 
immer an alten Irrthümern und über: 
lieferten Worurtheilen hängen, baß 
wir mit zäher Hartnädigfeit an dem 
Hergebrachten fefthalten und bie Lehren 
der Naturwiſſenſchaft auf biefem Ge- 
biete völlig ignoriren. Diefe Irrthümer 


und bie Seit bed Genuſſes. Es ift in 
ber That ſeltſam, wie ſchwer die Auf: 
Härung gerade in ben wichtigiten 
Fragen ber Lebenserhaltung zur Gel- 
tung zu bringen ift, während doch 
Jeder mit Bangen an fein Ende denkt 
und Alles lieber über fi ergehen 
läßt, als Krankheit und Siehthum. 
Reformen in der Mode oder in Ver— 
gnügungen brechen fich ſchnell Bahn; 
wo aber von Entjagung ober Ein: 
Ihränfung, vom Aufgeben füßer Ge 
mwohnheiten, mit einem Worte vom 
Gehorfam gegen das Naturrecht bes 
Organismus bie Rebe ift, da ftößt 
man meift nur auf taube Öbren. 

So kommt es denn, baß troß ber 
gegenwärtigen Weltherrichaft der Natur: 
erfenntniß, troß der Vortheile, bie 
Chemie und Phyſik überall bieten, und 
trog der allgemeinen Anerkennung, daß 
ohne naturwiſſenſchaftliche Einficht Feine 
wahre Bildung mehr möglich wird, 
dennoch die menfchliche Küche zurüd: 
geblieben ift und die alten Gewohn— 
beiten und Vorurtheile immer noch in 
voller Blüthe find. 

Alles Mögliche lernen unfere Frauen 
und Mädchen, Jahre werben verwenbet, 
um vielleicht einen Walzer auf dem Piano 
richtig herabſpielen oder einen fran- 
zöſiſchen Noman ohne Lerifon lefen zu 
Önnen, — nur jenes Reſſort, das 
ihnen ausſchließlich, wenigſtens in 
unjerem Mittelftande, übertragen ift: 
die Küche, wird als Aſchenbrödel, als 
ein nothmweniges Uebel betrachtet, dem 
man möglichft geringe Mühe und Auf: 
merffamfeit zuwendet. Einige Wochen, 
bevor dad Mädchen vor den Trau— 
altar tritt, wird gewöhnlich erft daran 
gedacht, daß die junge Frau ja doch 
auh ein wenig von ber Kochkunſt 
verftehen ſolle und in aller Eile wird 
nun das Verfäumte nachgeholt und 
ein wenig oberflächlich fochen gelernt. 
Mo aber lernt man kochen ? Im Haufe, 


und Vorurtheile beziehen fich ebenfowohl | von der Mama? — Diefe hat jelbit 
auf bie vermeintliche Nährfähigkeit | meift nur recht primitive Kenntniffe, 
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weldhe im Laufe der Yahre eher ab: 
als zugenommen haben. Die Aufziehung 
ber kleinen Kinder, die Sorgen für 
Wäſche, Kleidung u. ſ. w. haben in 
den meiften Fällen die Frau jo jehr 
in Anſpruch genommen, baß fi in 
ber Küche ein gewiſſer jchläfriger 
Schlendrian einbürgerte, ber nur darauf 
bedacht ift, den Mittagtifch mit ſolchen 
Speijen zu verjorgen, deren Bereitung 
die geringfte Arbeit und Mühe in 
Anſpruch nimmt. Da fieht denn biejer 
Tiſch jahraus, jahrein ftetS bie 
jelben Gerichte und Variationen treten 
nur bei dem Wechſel der Köchinnen 
ein, von benen jede eine oder bie 
andere eigene Xeibjpeife der Familie 
aufoctroyirt. Kochen, im eigentlichen 
Sinne des Wortes, geſchmackvoll, nahr: 
baft und babei billig kochen können 
übrigens diefe Köchinnen, die faft ohne 
Ausnahme nichts lernen und nichts 
vergefien wollen, auch nicht. Ohne 
Sinterefje für die Sade, ohne Per: 
ſtändniß und ohne Gefhmad vollenden 
fie ihr Tagewerk, meift nur barauf 
bedacht, bei dem Einfaufe der Lebens: 
mittel einen Gewinn für fi) heraus: 
zuſchlagen oder vom Braten ein Stüd 
als zarte Liebesgabe für irgend einen 
meift bewaffneten, ſtets aber Appetit 
habenden Freund, Bruber oder Vetter 
in Erjparung zu bringen. 

Wo enblih könnte das Mädchen 
kochen lernen, wird man fragen und 
ih bin nicht in der Lage, dieje Frage 
zu beantworten. Eine Art gaftrono: 
miſcher Hochſchule war bis in die letzte 
Zeit die Prälatenküche, aber feit die 
Einkünfte der geiftlichen Herren ebenfalls 
weſentlich gejchmälert wurden, haben 
auch diefe ihre Haushaltungen rebuzirt 
und ihre Tafelfreuden eingefchräntt, 
ebenjo hat man in unjeren Tagen aus 
anderen Gründen Bedenken erhoben, 
die Mädchen in die Küchen der Geift: 
lichkeit zu ſenden. Es bleibt aljo 
Ihließlih gar feine andere Auswahl, 


als die jogenannte Hotelküche. Erfah: | 


tauglide Köchin. In den großen 
Etabliffements dieſer Art ift nämlich 
eine ſolche Theilung der Arbeit durch 
geführt, daß eine Candidatin nur zu 
einjeitigen Kenntniffen gelangt. Sie 
wird vielleiht eine tauglide Mehl: 
ipeife präpariren ober eine zierlich aus: 
jehende Torte herjtellen können, jedoch) 
feine Ahnung haben, wie man aus 
einem Stüd Rindfleiſch eine gejunde, 
nahrhafte und wohlſchmeckende Speife 
macht, ganz abgejehen von einer guten 
Suppe oder einem rationell zubereiteten 
Gemüfe, welche zwei Speifegattungen 
in faft allen Gaſthausküchen mit weit: 
gehender Mißachtung behandelt werben. 
Endlich verliert eine Gaſthausköchin 
durch die ftete Beihäftigung mit großen 
Duantitäten bie für einen Kleinen Haus: 
halt nothwendige Delonomie und gelangt 
zu der Anjhauung, daß aus Wenigem 
überhaupt nicht3 Anſtändiges herzu— 
jtellen fei. Es erübrigt aljo noch das 
Kochbuch. Hier will ich gerne zugeben, 
daß in der lekten Zeit ganz tüchtige 
Arbeiten dieſer Art im Buchhandel 
erſchienen find; aber ich meine, daß 
praktiſche Thätigkeit und Erfahrung 
unbedingt nothwendig find, um von 
den Necepten eines Kochbuches ben 
richtigen Gebrauch machen zu können. 
In den Händen mancher jungen Dame 
aber fann ein Drudjehler im Koch: 
buche lebensgefährlich werben. 

Nach diefer dem Leben entnommenen 
Darftellung wird man mir einerjeits 
ficherlich nicht Unrecht geben, wenn ich 
über die Einfeitigfeit in der weiblichen 
Erziehung klage und andererjeit3 wird 
man fi nicht mehr wundern, wenn 
die eine Hälfte der dem fogenannten 
Mittelftande (Beamte, Lehrer, Dfficiere) 
angehörenden Familien blutleer und 
die andere magenkrank ij. Bei aller 
Adtung und Anerkennung für Die 
wiſſenſchaftlichen Beitrebungen unjerer 
Mädchen halte ich demnach ein Lyceum, 
wo das Mädchen gut und zwedmäßig 
fochen und waſchen lernt, kurz, wo es 


rungsgemäß aber liefert die Hotelfüche | fi zur echten Hausfrau bildet, für 
dem bürgerlichen Haushalte jelten eine | mindeftens ebenfo nothwendig, als jenes, 
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wo bie Mädchen allerdings bie Geheim- 
niffe bes geftirnten Himmels zum 
Gegenftande ihrer Studien machen, 
darüber aber leicht vergeffen, daß fie 
auf diejem Planeten, „Erde” genannt, 
wandeln und ihrer bier ein fchöner 
Beruf und ernfte Pflichten warten. 
Dber glaubt man wirklich, daß 
die Küche fo ganz nebenfächlich und 
bebeutungslos ift, daß es ſich nicht 
lohne, ihr eine mehr als oberflächliche 
Beachtung zu wibmen? Faſt jcheint es 
jo, denn fonft könnte man den Leicht: 
finn nicht begreifen, mit welchem man 
Kraft und Arbeitsfähigkeit, Gefundheit 
und. Leben vertrauensvoll ber größten 
Unmiffenheit, der gedanfenlojeften Indo⸗ 
lenz überläßt. Die Küche ift in mate: 
rieller und praktiſcher Bedeutung eine 
chemiſche Werkftätte, in welcher ber 
Menſch mit Hilfe von Feuer und 
Waſſer die Stoffe der drei Naturreiche 
in jener Weife verbindet und verändert, 
daß fie den complicirteften aller Orga: 
nismen, den menjchlichen Körper, in 
feinen Functionen ungeftört erhalten 
oder mit anderen Worten ihn ernähren 
und zwar jo ernähren, wie dies bie 
vorgejchrittene Cultur und bie mit ihr 
verbundene Veränderung unferer Ber: 
dauungsfraft erfordern. In der Küche 
greift der Menſch in bie chemiiche 
Natur der Körper ein, er wenbet 
chemiſche Kräfte an und bewirkt che: 
miſche Veränderungen in den Beftand- 
theilen ber Körper. Nun aber hat die 
Hausfrau oder Köchin Feine Ahnung, 
woraus die Körper beftehen, wie fie auf 
einander einwirken, wie fie fih in 
ihren Beftandtheilen verändern, welchen 
Nahrungswerth fie haben und wie fie 
fich gegenfeitig ergänzen, und troßbem 
fungirt fie in ihrer chemifchen Werk— 
ftätte und bereitet bie das Leben erhal- 
tende Nahrung für Alt und Yung. 
Dr. Hermann Klenke, deſſen ich 
früher ſchon gedacht habe, jagt in 
feinem chemifchen Kod: und Wirth: 
Ihaftsbuche, das ich als zmedmäßigen 
Nathgeber für Frauen und Mädchen 
beftens empfehlen kann, über die Wid- 


tigkeit der Küche Folgendes: Iſt bie 
Küche das chemiſche Laboratorium ber 
Hauswirthſchaft, jo muß eine ber 
Küche vorftehende Hausfrau nothiwen- 
digerweiſe eine gewiſſe Einſicht in bie 
Chemie des Kochens und der Nahrungs: 
mittel fich eigen machen, wenn fie ber 
Bildung der Zeit genügen und mit 
Bemwußtfein handeln, aber auch fi 
und dem Haushalte reell nützen will; 
e3 find ferner noch andere wichtige 
Naturprocefjie vorhanden, melde ihre 
große Rolle in der Hauswirthſchaft, 
ſowohl in Speifelfammer und Keller, 
wie in der ganzen Anlage der Winter: 
vorräthe, auf Geſundheit, Nuten, 
Genuß, Erfparung und MWohlftand gel- 
tend machen. Diefe Gründe dürften 
wohl ausreihen, um bie Küche in 
ihrer birecten Abhängigkeit von ber 
Chemie und damit in ihrer materiellen 
praftifchen Bedeutung als die hemifche 
Merkftatt der Hausfrau zu würdigen 
und als ſolche zu begreifen. Sie hat 
aber auch noch eine andere, eine cul- 
turbiftorifche, fittliche Bebentung. Aus 
dem Zuſtande ber Küche kann man 
berechtigte Schlüffe auf den Eultur: 
zuftand eines Volkes und auf ben 
Grad der Bildung des einzelnen Men- 
chen ziehen. Unb wenn man ben Ein- 
fluß der Nahrungsmittel auf gewiſſe 
geiftige Functionen des Menſchen er: 
wägt, wenn man bedenkt, daß ſich die 
jeeliihen Formen ben förperlichen fo: 
zufagen anfchmiegen, jebenfall3 aber 
von ihnen beeinflußt werben, wenn 
man enblich bedenkt, daß die Nahrung 
dem Weußeren des Menfchen ihren 
Stempel aufbrüdt, fo kann man wohl 
mit Molefhott und Feuerbadh jagen: 
„Der Menfch ift bad, was er ißt.“ 
Das feinere oder gröbere Material, 
was er zur Erhaltung feines Körpers 
wählt, woraus fein Blut, fein inbi- 
viduellſter Lebensfaft gebilbet wird, der 
fein ganzes Nervenleben durchdringt, 
auf feine geiftige Friſche und feine 
ſeeliſche Stimmmg den birecteiten 
Einfluß Hat und auch feine äußere 
Erſcheinung aus den Elementen der 
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Nahrung aufbaut und erhält, biejes 
Material, das dur Speife und Tranf 
aufgenommen wirb, ift ber Menſch 
jelber in jeiner Erſcheinung. 

Die Wichtigkeit, welche die Zube: 
reitung unferer Nahrungsmittel für 
und befigt, wurbe oft genug, nament: 
ih in neuefter Zeit, wo man mit ge 
willen, übertrieben idealen Anjchau: 
ungen gebrochen hat, eingehend betont, 
und ernfte Männer hielten e3 nicht für 
unmwürbig, fih mit der Kochkunſt zu 
beihäftigen. Von dem berühmten Ro- 
manjchriftfteller Alerander Dumas dem 
Bater wird erzählt, daß er fich jahre: 
lange mit ber dee getragen habe, den 
fünfhundert Bänden feiner ſämmtlichen 
Werke als legte3 ein Kochbuch anzu- 
reihen. Im Sommer 1869, jomit zwei 


mitteln haben ergeben, daß ein erwach⸗ 
jener Menſch in einem Tage nicht 
mehr als ein Pfund fefter Nahrung 
bedarf, um ben Gefegen und Forde— 
rungen der Natur, die Erhaltung feines 
Körpers betreffend, volljtändig zu ge: 
nügen. Diefe Quantität ift nun in 
zwedmäßiger Weije auf die brei täg- 
lihen Mahlzeiten jo zu vertheilen, 
daß die Hauptmahlzeit auf die Mit- 
tagaftunde fällt. Die natürlichite Zeit: 
eintheilung des Eſſens gejchieht in 
Paufen von 5—6 Stunden, jo daß, 
wenn man etwa Morgens um 7 Uhr 
frübftüdt, man um 12 ober 1 Uhr 
zu Mittag und um 6 ober 7 Uhr zu 
Abend und zwar zum lektenmale vor 
dem Schlafen efjen joll. Alle Zwijchen: 
mahlzeiten, wie das beliebte zweite 


Jahre vor feinem Tode ſetzte er ſich Frühftüd oder die Kaffeejaufe find 


in der That an die Arbeit und fchon 
im nächſten Yahre übergab er feinem 
Berleger das umfangreihe Manufcript 
des „Dictionnaire de Cuisine,“ welches 
intereflante Werk als literarifches Ver- 
mächtniß des großen Romanciers vor 
einigen Jahren im Buchhandel er: 
ſchienen ift. Dumas’ Wahliprud lau: 
tete: Der Menſch nährt ſich nicht von 
dem, was er genießt, fonbern von 
dem, was er verbaut. Von unjerer 
Geburt an ftehen wir unter dem Ge: 
jege, täglich dreimal zu efjen, damit 
wir jene Kraft wiedererjegen, die wir 
durch Arbeit ober durch ben chemiſchen 
Umftaltungsproceß in unferem Organis- 
mus verlieren, 

Hiemit bin ich bei Beantwortung 
der Frage, warn und wie oft man 
eſſen folle, angelangt. Wenn wir auf 
phyſiſches Wohlſein, auf geregelte Ver: 
dauungsthätigfeit, welche nad dem 
Ausſpruche eines Franzöfiihen Philo: 
fophen, die Quelle alles irbijchen 
Glückes if, einen Werth legen, jo 
müfjen wir eine feite Regelmäßigfeit 
in unferen Mahlzeiten uns zum Ge: 
jege machen und auch das jebesmalige 
Quantum biefer einzelnen Mahlzeiten 
fefthalten. Unterfuchungen über bie 
nothwendige Quantität von Nahrungs: 


üble Gewohnheiten und verjchwenden 
nur Zeit und Berbauungsjäfte, Magen: 
thätigkeit und Nahrungsmittel. Ent: 
ſchieden ungeſund ift das Eſſen un— 
mittelbar oder doch kurz vor dem 
Schlafen. Die Folgen davon ſind ge— 
wöhnlich ein ſchwerer Schlaf mit be— 
ängſtigenden Träumen, am Morgen 
Verſtimmung des Gemüthes und Schwer⸗ 
fälligkeit des Geiſtes, Magenſäure und 
ſchlechter Geſchmack im Munde. 

Die Frage, wie viel man eſſen 
ſolle, läßt ſich nur annähernd beant— 
worten. Hier gilt die diätiſche Regel, 
man eſſe niemals ſo lange, bis das 
Sättigungsgefühl während des Eſſens 
eintritt. Ein altes Volksſprichwort 
zeigt uns auch hier den richtigen Weg. 
Es lautet: „Man höre auf, wenn es 
am Beſten ſchmeckt.“ Der mit Ver— 
nunft begabte Menſch, dem das Leben 
mehr und höher als ein flüchtiger 
Genußrauſch, ein momentaner Sinnen: 
figel gilt und dem die Geſundheit auch 
in gefunden Tagen nicht gleichgiltig 
it, joll eben nicht nur die Mahlzeiten 
nah einer richtigen Zeit eintheilen, 
fondern auch, wie ſchon erwähnt, die 
Duantität auf ein richtiged® Maß be: 
ſchränken. Ein unregelmäßiges, an 
feine Zeit gebundenes Efjen macht ben 
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Menſchen, wie Klenfe jagt, zu einem 
ftet3 verdbauenden Wiederfäuer unb 
läßt ihn wegen der ununterbrochenen 
Magenfunction für andere edlere und 
nügliche Zebensverrichtungen nicht bie 
nöthige organiſche Leichtigkeit und 
ſeeliſche Dispofition gewinnen ; wer oft 
und viel ißt, wird immer träger, 
ftumpf im Geifte, müde im Gemüthe, 
ſchwerfällig in der Arbeit. Ein rühriger, 
nah That und Nüglichkeit ftrebender 
Menſch, dem es Bebürfniß ift, ber 
geiftigen Welt mehr als der leiblichen 
anzugehören, wählt nicht nur die mög: 
lichſt einfachen Speijen, deren chemiſche 
Wirkung auf einander ſchon ber ge: 
wöhnliche praktiſche Verſtand zu be— 
urtheilen gelernt hat, ſondern er be— 
ſchränkt auch das Maß auf ein den 
organiſchen Anforderungen entſprechen⸗ 
des Verhältniß. 

Ich gelange nun zu der Frage: 
Wie ſollen wir eſſen? Auch hier gibt 
uns die in Sprichwörtern ſich aus— 
drückende Volksweisheit die Anhalts: 
punkte. Eines dieſer Sprichwörter ſagt: 
„Wer gut verdaut, lebt lange“, ein 
anderes: „Wer langſam ißt, ißt lange.“ 
Beide ergänzen ſich und ſagen nichts 
anders, als daß wir ſo eſſen ſollen, 
daß die Verdauung möglichſt gefördert 
werde und das richtige Mittel hiezu 
beſteht eben in dem langſamen Eſſen. 

Ein ſehr weſentlicher Factor zur 
Verdauung iſt nämlich der in den 
Drüſen der Mundhöhle ſich entwickelnde 
Speichel, welcher während des Kauens 
hervortritt und mit den Speiſen ſo— 
dann in den Magen gelangt. Bei 
raſchem Eſſen wird diefe Verbindung 
gehindert und die Verdauung erjchwert. 

Es ijt eine erfahrungsgemäße 
Thatſache, daß alle Schnellefjer früher 
oder jpäter an Magenſchwäche leiden, 
ebenjo wie jene Perſonen, deren Speichel: 
drüſen frank find oder die den Speichel 


Speifen in Grnährungsfaft bei jedem 
Gebilbeten Gegenftand befonderer Auf: 
merkſamkeit jein. 

Der Magen joll nicht überlaben, 
nicht mit unverbaulichen Stoffen be— 
ſchwert und nicht dur ſolche Sub: 
ftangen und Getränfe geftört werben, 
welche die chemiſch auflöfende Kraft 
des Magenjaftes ſchwächen. Der Magen 
fol aber auch in feiner begonnenen 
Arbeit nicht durch neue Zufuhr von 
Speifen beläftigt werben, bie in ben 
Act der erften Verdauung hinzukommen 
und den Magen zwingen, immerfort 
und ohne Erholung zu arbeiten. 

Ich komme ſchließlich zu der Frage: 
Was jollen wir effen? Dieje Frage im 
Detail zu beantworten, würbe den mir 
zugemefjenenRaum ebenfo überjchreiten, 
wie meine Fachkenntniffe, ich begnüge 
mich daher mit ber Bemerkung, baß 
man jene Nahrungsmittel zu ſich 
nehmen joll, welche in ihrer Verbindung 
das dem Organismus nothmwendige 
Duantım von Albuminaten, fettbilden- 
den oder SHeizftoffen und Nährſalzen 
enthalten. Deshalb empfiehlt fich eine 
aus vegetabliihen und animalifchen 
Stoffen gemifchte Nahrung ; denn ber 
reine Vegetarianismus, aljo die bloße 
Pflanzenkoft iftebenfowenigzuempfehlen, 
wie bie aus Fleiſch allein beſtehende 
Nahrung. Bei einer nur aus Vege— 
tabilien beſtehenden Koſt erhält der 
Organismus zu viel Kohle, bei der 
animaliſchen Nahrung allein, zu viel 
Stickſtoff. Die moderne Diätetik em— 
pfiehlt als zweckmäßigſte Nahrung ge— 
bratenes Fleiſch und friſche Gemüſe. 

Der Stoff, den zu beſprechen ich 
mir vornahm, iſt mit den Andeutungen, 
die ich geben konnte, keineswegs er— 
ſchöpft, aber wenn es mir gelungen 
iſt, den Leſer über dieſes wichtige 
Capitel in unſerem materiellen Leben 
zu eigenem Nachdenken und zu weiteren 


anderwärts, wie ſpuckende Raucher, Forſchungen durch Lectüre von Fach— 


vergeuden. 
übrigens als wichtigſter Act und An— 
fang der chemiſchen — der 


Die Magenverdauung ſoll ſchriften anzuregen und den Arzt bei 


ſeinen diätetiſchen Rathſchlägen zu 
unterſtützen, jo iſt mein Zweck erreicht. 
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Don der göttlidien Gefellin. 


Eine Plauderei. 


Einer der überſchwänglichen Dich— 
ter des vorigen Jahrhunderts hat eines 
Tages fo gefungen: „O Bhantafie 
be3 Menſchen! Dein unbegreiflic ra- 
her Flug ift ein hohe Wunder ber 
Schöpfung. Du bift ein Nebel ber 
rauhen Wüfte, ber erft brüben im 
elyſiſchen Blumenlande als Tautere 
Duelle hervorftrömen wird. Wahrlich, 
Dein Vaterland liegt nicht im Raume ; 
Dein Name ift Unermeplichkeit. Wem 
diefe unermeplihe Anlage im Bau 
einer menſchlichen Phantafie nur für 
ein irbifches Menjchenleben aufgeführt 
jcheint, ber ift fein Menſch und ber 
wahren Menſchheit unwürdig.“ 

Mit dieſem Liebe Ernſt Wagner's 
ſind wir heute — da wir ſchon in 
den Schulbänken empyriſche Pſycholo⸗ 
gie treiben — ſchlechterdings nicht 
mehr einverſtanden. 

Wir wiſſen, die Phantaſie hängt 
nur von den ſinnlichen Erfahrungen 
ab. Je reicher und mannigfaltiger 
dieſe Erfahrungen find, deſto mächti— 
ger und üppiger iſt die Einbildungs— 
kraft. Ein Nordländer und ein Süb— 
länder, oder ein Bergmann und ein 
Seefahrer, welche durch ihre Verhält— 
niſſe zu der Natur grundverſchiedene 
Eindrücke empfangen haben, werden 
gewiß nicht die gleichen Bilder träu— 
men. Der nordiſche Barde Oſſian hat 
— wie wir wiſſen — ganz anders 
gedichtet als Dante in feiner ſüdlän⸗ 
diſchen Geiſtesgluth. Wenn Dante's 
Phantaſie und Himmel und Hölle 
ſchafft, vor beren jeltfamer Gewalt 
wir ung entjfegen, fo vermag ung das 


fönnten wir ihm in feiner Dichtung 
nit folgen — und übernatürliche 
Dinge, wenn fie überhaupt denkbar 
wären, müßten uns ftet3 farb: und 
weſenlos erjcheinen. 

Unfere Phantafie Scheint nur dann 
aus dem Bereich des Natürlichen zu 
fpringen, wenn fie unlogiſch wirb. Un- 
logiſch aber ift durchaus noch nicht 
übernatürlih und im Nealen wirb 
jede Unlogik von der Natur zerftampft 
und zernichtet. Die Phantafie ift flat- 
terhaft ; fie weiß dem Materiellen auf 
Augenblide ober auch auf eine län- 
gere Weile zu entkommen, fpielt je 
doch mit irdifchen Dingen und wie 
ein übermüthiger Kobold wirft fie 
Alles durcheinander, was nicht zufam: 
men gehört. Uns ift e8 ein Leichtes, 
an Dinge und Zuſtände zu benfen, 
die nicht möglich find, aber wirkliche 
Beitandtheile müffen wir dazu haben. 
Wir können und ein frei in der Luft 
ſchwebendes Haus vorftellen, aber wir 
bedürfen zu dieſer Vorftellung eines 
Haufes und eines freien Raumes. Wir 
vermögen und vielleiht einen Baum 
zu denken, der fo hoch ift, daß jein 
Gipfel die Sonne berührt; wir wür— 
den aber zu biefer Einbildung voll» 
fändig unfähig fein, wenn wir nie 
einen gewöhnlichen Baum, nie ben 
Sonnenftern gefehen hätten. Der be- 
rüchtigte Pater Kochem hat mit mehr 
Ernft und Abfiht als je Einer uns 
die „andere Welt“ zu ſchildern verfucht ; 
er hat felbft daran geglaubt, da er 
feine Phantafien für Dffenbarungen 
Gottes hielt. Trotzdem hat er jein 


nicht zu täufhen; er ſchuf fie doch |himmlifches Lion, bie goldene Stadt 
mit irdifchen Mitteln und für unfer|der Auserwählten, und fein unter: 
irdiſches Begriffsvermögen, denn fonft irdiſches, 50 Geviertmeilen großes 
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Höllengewölbe mit dem grobkörnigften 
Materiale gebaut. Wohl kennt er 
3. B. ein emwiges, ftet3 loberndes und 
quälendes Feuer, dad feinen Schein 
hat — Flammen, die man im Fin: 
ftern nicht ſieht — aber hierin ift er 
eben fchon an bie Grenzen gelangt, 
wo alles Bildlihe und ſomit in ung 
auch alles Intereſſe dafür aufhört. 

Es gibt eine Alltags: und eine 
bichteriiche Phantafie. Wenn wir auf 
einem grünen Kornfelbe im Geifte ein 
wohlgerüftetes Kriegsheer jehen unb 
ben Lärm ber Schlacht vernehmen, jo 
ift das auch Phantafie, aber fie ift 
aus dem Gebächtniffe hervorgegangen 
und reprobucirt ein Bild, das einjt 
thatſächlich gejchaut oder anderswie 
erfahren worden war — es ift bie 
reprobueirende Phantafie. Wenn aber 
der Evangelift Johannes in feiner 
Apokalypſe hoch in ber Xuft einen 
Neiter fieht, deſſen Pferb lodernde 
Flammen fpeit, ober ein Seeunge— 
heuer mit fieben Köpfen, jo ift ba3 
bie zügellofe, die jchöpferiihe Phan- 
tafie, die buch Zuſammenſetzung be: 
fannter Dinge ein völlig neues Bild 
formt, das fich freilich in's reale 
Leben herein niemals reimen wird. 

Diefe ſchöpferiſche Phantafie ift 
eine ber ſchönſten Gaben, melde die 
Natur den Menfchen je verleihen fann. 
Zwar meint Ernft Raupach, es wäre 
ein jchlimmes Zeichen, wenn die Bil- 
der der Phantafie gejpenftiih außer 
uns fi ſehen ließen, denn das beute 
auf einen Zwieſpalt zwiſchen Geift 
und Körper, ber leicht zum offenen 
Bruche führen könne. Und Leopold 
Schefer jagt: „Die Phantafie hat ihre 
eigenen Leiden. — Der wahre Tag 
ift werth, daß Du ihn lebft, die Wahr: 
beit ift das göttlichfte Gedicht.“ Hin: 
gegen redet Jean Paul der Phantafie 
warm dad Wort und warnt nur, die 
Phantafien nicht für Wahrheiten zu 
halten. 

Unftreitig führen geiftigbegabte 
Menſchen dur die Macht der Phan- 


tafie ein höheres und wahrlich auch |ftellt. 


inhaltsreichere8 Leben, als gemöhn: 
lihe Leute je zu ahnen vermögen. 
Die Güter und Genüffe diefer Welt 
— fie mögen in Reichthum, Schön- 
heit, Ehre, Macht u. f. mw. beftehen 
— haben infoweit doch bloß einen 
imaginären Werth, als fie nur Den 
beglüden, der fih von benfelben be- 
glücken laſſen wil. Der von einer 
Welt fetirte Millionär ift von dem 
Augenblide an, da er fich einbilbet, 
nicht glüdlih und zufrieden zu fein, 
unglüdlih. So häufig finden wir bei 
dem armen Manne das feiner felbft 
unbewußte Beftreben, in Phantafien 
zu ſchwelgen. Er liebt die Sagen von 
vergrabenen Schäten, die Märchen von 
beldenhaften Prinzen und ſchönen Prin- 
zejftinnen und von goldenen Paläften. 
Er freut fih an feinen nächtlichen 
Träumen und fucht fie auf ein fünf: 
tiges Glüd zu deuten. Er wagt oft 
jeinen legten Zehner im Lottoſpiel, um 
acht Tage lang in ber Hoffnung auf 
einen Terno zu ſchwelgen und fi 
das Leben auszumalen, das für ihn 
mit dem Treffer fommen wird. Unb 
ichlägt ihm Alles fehl auf Erb, fo 
bat er fih ja in feinem Geifte ein 
Reich aufgeftellt, in das er einft ein- 
gehen wird, um zur ewigen Herrlich: 
feit erhöht zu werben, weil er bier 
erniedrigt war. 

Wenn nun die Phantafie im Stande 
ift, in dem geiftesträgen Mann aus 
dem Volke ſolche Bebeutung zu erlan- 
gen, um wie viel mächtiger unb 
triumpbhirender wirb fie erft in erfah⸗ 
rungsreichen, bewegjamen Geiftern wir: 
fen fönnen. Der Künftler bildet in 
der Phantafie die Ideale. Er verleiht 
den Mufterbegriffen, benen in ber 
Wirklichkeit nichts entſprechen will, 
bie Geftaltung. — „Nirgenbs in ber 
natürlichen Welt”, jagt ©. A. Lindner 
in feiner empyriſchen Pſychologie fo 
richtig, finden wir den „wahren Freund”, 
den „volllommenen Staat“, den „mo= 
raliſchen Charakter” fo, wie fih un— 
jere Phantafie diefe Gegenftände vor: 
Deſſenungeachtet gibt e8 Men: 
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ſchen, die fi al8 wahre Freunde zu 
bewähren und al3 moraliſche Men- 
hen zu bethätigen ſuchen.“ Und bie: 
ſes Beftreben hat feinen Grund in 
dem Drange nahezukommen dem Ideale, 
welches geſchaffen worden von ber ge: 
läuterten Phantafie, über die unfer 
Altmeifter jo dankbar ausruft: 

Laßt uns Alle 

Den Bater preifen, 

Der ſolch' eine ſchöne, 

Unverweltlihe Gattin 


Dem fterblihen Menfchen 
Gefellen mögen ! 


Die Phantaſie ift beſonders in 
ber Jugend thätig, gleihmwohl fie im 
erfahrungs- und eindrudreihen Alter 
viel mehr Stoff dazu hätte. Aber zu 
ben Erfahrungen gehören eben auch 
die Enttäufhungen und dieſe haben 
ben Schiller'ſchen Ausſpruch: Emig 
jung ſei nur die Phantafie! Tügen- 
firafend, dem feurigen Noffe einen 
berben Zaum angelegt. Die Enttäus: 
[ungen vermindern die Zuverſicht 
und ben Glauben an Ideale und 
wohl auch ben Genuß bes Lebens und 
bie Freude an ben Schönheiten ber 
Natur. 


Die Naturfchönheiten — und bei 
biejen wollen wir weilen — find zwar 
in ihrer Art jo vollendet, daß fie 
unfere Phantafie nicht zu vervollfiän- 
digen vermag. Wohl aber in gewiſſer 
Beziehung zu überholen. Der Pegafus 
ber Phantafie läßt fi von ber Ver— 
nunft nicht gerne Zügel anlegen und 
jo geſchieht es häufig, daß z. B. Rei- 
ſende mit lebhafter Einbildungskraft 
ſich gerabe von den berühmteften Ge- 
genden und Gegenftänden, welche fie 
das erftemal jehen, enttäufcht werben. 
Die begeifterten Beſchreibungen, die 
man über Neapel lieſt: („Der jchönfte 
Punkt auf Erden!” „Neapel jehen 
und fterben!”) Haben mande Phan- 
tafie derart überjpannt, daß Mancher 
etwas erwartet, was in ber Natur 
platterbing3 nicht möglich ift. Aehn⸗ 
lich ergeht es mit der Peterskirche in 
Rom. Das ift der größte Tempel 


auf der Welt, wohlan, fo laffen wir 
ihn wachen über alle Vergleiche, wir 
baben ja die Mittel dazu und dann 
ftellen wir den Stefansbom mitfammt 
dem Thurm in eine Altarnifche hin: 
ein. — Schließlich ift’3 ein Menfchen- 
bau, wie andere Menjchenbauten auch 
find, nur macht ihn ung die übertrie- 
bene Erwartung für ben erfien Augen 
blid Kleiner, als er wirklich ift. 

Ueberſchwängliche Reijebefchreiber 
und Dichter haben uns jo viel von 
„bhimmelanfteigenden” Felswänden, von 
„erhabenen” Gipfeln, die „über bie 
Wolken binausragen”, von „bonnern: 
den Waflerfällen“, die „aus der Him- 
mel3vefte ſelbſt herabzufteigen ſcheinen“, 
von „gigantifchen Felsthoren und Un: 
terweltspforten“, von „unergründlichen 
Klüften”, von „Eismeeren”, von „Eis 
thürmen“ geſprochen. Wir leſen bag, 
gehen hierauf voll von hochgeſpannten 
Erwartungen in die Alpen und ſind 
enttäuſcht. 

Aehnlich iſt es mit ben „rollen: 
den, thurmhohen Wogen“ des Oceans, 
mit den Schreckniſſen der Wüſte in 
Afrika. — „Wir Schriftſteller und 
Künſtler“, ſagt J. G. Kohl in ſeinem 
vortrefflichen Buche über die Alpen, 
„welche dieſe Dinge barftellen, verlie- 
ben ung während ber Arbeit in un: 
feren Gegenftand; wir mollen doch 
etwas recht Würdiges und Außer: 
orbentliche8 Hinftellen, da8 Gemüth 
unferer Leſer erfchüttern, und gehen 
daher mit unferen Worten etwas über 
das Maß der Wirklichkeit hinaus, Die 
Leſer aber, deren Phantafie gleich der 
Phantafie aller Unerfahrenen unenb: 
ih willig und regſam ift, gehen nun 
auch ihrerfeits, wie junge Mädchen, 
die einen Romanhelden ftubiren, noch 
über das Bild des Autors hinaus, 
und fo geftaltet fi denn in ihnen 
ein Phantafiegemälde von ber Ge 
birgsmwelt, das alle wirklichen Leiftun: 
gen ber Natur um ein paar taufend 
Ellen übertrifft, und das fie auf einer 
wirflihen Reife in den Bergen, wie 
bie Jugend ihre Kinderſchuhe erit 

6bbe 


868 


abtragen müffen, bevor fie zu der rech— 
ten Erfenntniß und Würdigung und 
zu dem wahren Genuffe de3 Erhabe- 
nen gelangen fönnen. 


Solde Täufhungen finden mei- 
ſtens nur bei dem Großen, Kolofjalen 
ftatt; weit feltener bei dem Anmu:- 
thigen, Idylliſchen und Zarten. Der 
Montblanc, die Jungfrau fcheinen in 
ber Wirklichkeit feinem Neifenden jo 
hoch, als wie er fie fih dachte. Die 
Felsthore find nie tief, die Abgründe 
nie Haffend genug. Der Monte Roſa 
ift viel zu niedrig, der St. Gottharb 
viel zu zahm, die Waſſerfälle haben 
zu wenig Schaum und Gift. — Wie 
die Kinder fi von den Königen ein- 
bilden, daß fie immer mit der Krone 
auf dem Haupt und dem Scepter in 
ber Hanb zrfcheinen, und fih dann 
wundern, wenn fie eine Majeftät im 
Veberrod erbliden, jo benfen wir 


Leute aus den Niederungen ung bie | 


Gletſcher mit ihren ewigen Eiskronen 
und jonnenbeftrahlten Gipfeln, und 
fo wundern wir und, wenn wir fie 
dann viel alltäglicher finden. 

Das Erhabene in der Natur Liegt 
bisweilen auf einer ganz anbern Seite, 
als die iſt, an ber wir es fehen wol: 
len. Es fällt nicht gleich in die Augen; 
es ift nicht fo grell und did aufge: 
tragen, nicht jo handgreiflich, mie 
Unerfahrene meinen. Auch die Größe 
muß entbedt werden und wir müffen 
unfern Blid darauf einüben. 


Kommt ein Neuling in bie Berge, 
jo trägt er anfangs eine hochfahrende 
Beratung für Felswände und Ab: 
gründe zur Schau. Es find Feine 
Schrecken da! — Der Nefpect gegen 
die Gebirgsnatur kommt erft fpäter. 


Bor Allem muß fih das Auge 
an eine richtige Beurtheilung der Grö— 
Benverhältniffe gewöhnen. Wo Alles 
koloſſal ift, dort müffen wir uns erft 
einen Maßſtab fuchen. 


nen Spigen erfcheinen und zu wenig 
plaftiih, alle Abgründe geebnet ; erft 
wenn man fich hinein begibt, zerfällt 
vor dem ftaunenden Auge Alles in 
feine ihm eigene, wilbe Zerklüftung. 
Dann fieht man fehauernd bie Wild: 
niß und die Schreden und kommt 
zur Ueberzeugung, baß fein Natur: 
ſchilderer no der Natur genug 
gethan hat. 

Und dennoch gibt e3 einen Um: 
ftand, in welchem es fcheint, als hätte 
unsere Phantafie der wirklichen Natur 
einen thatfächlihen Vorſprung abge: 
mwonnen, und als wäre bie Welt, hätte 
fie der Menſch erichaffen, ganz anders 
und noch großartiger ausgefallen, als 
wie fie eute fich uns barftellt. 

J. ©. Kohl hat uns aufmerffam 
gemacht auf Dinge, die wir von ber 
Natur haben möchten, die fie aber 
nicht gefchaffen hat. — Man bente 
einmal ein kleines Gebilde, wie 
es etwa ein Stüd Ioderen Brotes 
ober Schwammes mit allen feinen 2: 
bern und Gängen unb Höhlen bar: 
ftellt, millionenmal vergrößert, fo daß 
ein Berg von gleicher Form daraus 
wird. Ein folder Berg müßte in ber 
That ein achtes Wunder der Welt 
fein. Er kommt aber in ber ganzen 
Natur (unferes Planeten) nicht vor, 
obwohl man doch nicht fagen kann, 
daß es der Natur unmöglich gemwejen 
wäre, ein folches Gebilde herzuftellen ; 
denn, vermochte fie e8, einige Höh— 
len zu bewerkſtelligen, fo hätte fie es 
ja auch vermodt, einen Berg fo man: 
nigfaltig zu durchlöchern, wie es ein 
Mefpenneft if. — Ober man benfe 
fih einen natürlihden Tunnel von 
koloſſalen Dimenfionen, mit mehreren 
hundert Fuß hohen Wänden und einer 
Länge von einigen Stunden. — Aber 
ein jolcher Höhlengang kommt nir: 
gends vor. 

Wie intereffant wäre es, wenn ein: 


Steht man|mal bie Gebirgdwand, melde zwei 
unten am Berge, fo erjcheint die Höhe | Thäler trennt , 


von einem hoben 


in der Verkürzung; ber Gipfel fteigt | Thorwege durchbrochen wäre, durch 
erſt mit uns jelber empor. Die fer-⸗ deſſen beide Eingänge man in zwei 
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verfchiedene Thalwelten hinausblicte! 
— Was würde man zu einer brei 
Ellen diden Cascade fagen, die aus 
dem Gipfel eines freiftehenden Berges 
wie der Waflerftrahl aus dem Schä— 
del eines Walfiſches hervorfchöffe in 
einem hundert Fuß hohen Bogen? — 
Sie würde gewiß alle Reiſenden be: 
friedigen. Und wäre fie eine Unmög— 
lichkeit? Es dürfte nur ein großes, 
ftet3 mwohlgenährtes Wafferbaffin auf 
einem benachbarten, noch höheren Berge 
eriftiren und aus biefem Bajfin eine 
unterirdifche Nöhre in die Spike bes 
erften Berges hinaufführen, fo wäre 
der ſchäumende, fprigende Waſſervul— 
fan da. Aber jo großartig hat die 
Natur nicht gedacht und gearbeitet. 

Dber was jagt man zu folgendem 
Bilde? Ein mächtiger Waflerftrahl 
fommt von einem hohen Bergplateau 
herabgeſchoſſen. Am Abhange liegt 
ein enges, tiefes Thal, über das 
er, von ber Gewalt bes Falles beflü- 
gelt, Hinüberfegt. Der gegenüberlie- 
gende niedrige Berg ift jo geftaltet, 
daß er ihn aufnehmen und auf fei- 
nem abgemwendeten Rüden hinabgleiten 
lafjen kann. Wir in der Tiefe des 
Thales ſehen über uns den perlenben, 
fryftall’nen, ſchäumenden Bogen, ohne 
daß ein Tropfen zu uns berabfommt. 
— So etwas wäre der Mühe werth 
gewejen. — Auch möchte ich einmal 
einen Berg jehen, der jo gerade durch 
auseinandergehauen wäre, wie etwa 
die Kreuzritter in der Schlacht zumwei- 





Und auf ber See! Wie wäre es, 
wenn irgendwo auf bem Meeres: 
grunde ein taufenb Geviertklafter gro— 
ßes Loch entjtünde und das Maffer 
plöglih in den Bauch der Erdkugel 
fih zu gießen begänne? Welch' ein 
brülender Wirbel auf der Oberfläche ; 
welch’ ein tolle® Tanzen der Schiffe 
viele Meilen weit! — Das wären ja 
Möglichkeiten und wie intereffante! — 
Aber die Natur ift fo jchmwerfällig 
und gejegt, und Ertreme, bie allenfalls 
da find, jcheint fie immer mehr aus: 
gleichen zu wollen, anftatt den Anjprü: 
hen unferer Phantafie nachzukommen. 

Aftronomen behaupten, daß in der 
Zeiten Lauf am Himmel Sterne ver: 
ſchwunden und neue erfchienen wären. 
Wie Schön, wenn einer diefer himm: 
lifhen Wanderer feinen Weg nahe an 
unferer Erbe vorübergenommen hätte! 
— Die Offenbarung prophezeit ben 
Untergang der Welt durch das Feuer. 

Die Welt durch Feuer vernichtet! 
In biefer Idee hat bie menschliche Phan- 
tafie ihren Gulminationspunft erreicht. 

Ein ſolches Ende der Welt ift 
nicht möglich, Tagen die Naturforjcher, 
gleihmohl fie anderſeits nicht beſtrei— 
ten möchten, daß die Natur wohl 
Mittel habe, Alles, was fie dur 
ihren eigenen Weg im Organismus 
des menschlichen Gehirnes zu benfen 
geftattet, thatſächlich auch zu vollführen. 

Dann freilih wäre der Ausgleich 
bergeftellt; dann wäre aud) unfer 
phantaftifcher Traum von einer ber: 


len die Türken auseinander gefpalten | einftigen Vollkommenheit des menjchli= 
haben wollen, von dem Scheitel bis chen Gefchlechtes der Erfüllung lager 


auf die Fußzehen. — 


Kleine Saube. 


a 


Klinginsland. 
Bon Auguft Bilberfein‘) 


Beim Menjhenmunde 
Verbleibt im Grunde 
Das Beite zu willen, 
Bon wegen dem Küffen! 


Mit Einer Zunge 

Da ward die Lunge 
Genügend verfehen, 
Dod Lippen find zween. 


Deshalb beim Schatze 
Nur einfah fhwage — 
Dod laß’ es nicht miffen 
An doppelten Küffen ! 





Das Allermeifte in der Welt 
'  Ridtet doch das Rad aus, 
| Kein Stab, der fteht und fällt, 
| Bewirkt fo viel geradaus. 
\  P’rum foll man ftets fi) ründen, 
Daß man nicht edig wachſe — 
Und ſoll ſich wacker finden 
Stets an der richtigen Achſe! 





Nachts wenn Alle ſchlafen gehen 
Und das legte Licht verfunkelt, 
Wird gar belle vor Dir ftehen, 


Wehe, wenn Dir Dein Gewiffen 
Nicht die Bilder hold verſchönet; 
Nimmer, troß der Rubetiffen, 

Kommt der Schlaf, jo heiß erfehnet 
Richter ift die Nacht, die ftille, 
Donnernd Urtheil ſpricht ihr Schweigen, 
Und die farbenlofe Hülle 

Schließt fie um den grellen Reigen. 
Deine Augen zuden, brennen, 

Und vom peinbelad’nen Wefen 

Nur vernichtend Selbfibekennen ; 

Und die Reue kann Did löfen. 

Wenn die Thrän’ dann leif’ zerdrüdet 
And die Kraft befiegt das Bangen — 
Tracht', daß Du ein Herz beglüdet 
Eh’ die Sonne untergangen ! 





Stark ift der Löwe, der jedes Kämpfen wagen 


fann, 


Stärfer der Stein, den nimmer ein Löwe zer- 


nagen fann, 


Noch ftärker das Eifen, das aud fein Stein 


zerfchlagen fann, 


Am ftärkiten aber das Menſchenherz, das 


ertragen fann, 


Was weder ein Wort noch Menfhenmund 


Mas der Tag Dir hat verdunfelt, je fagen kann ! 


4 Eins über den Leib des Andern hin: 
Ein Mord im Walde. weg. Ich ragte wie ein Ungeheuer über 

Was nur der Auflauf bedeutete! |der erregten Menge, und zwar fo hoch, 
Der ganze Pla war voll von Hinzu: | daß die Heinen Augen felbft mittelft eines 
eilenden und Davonfpringenden. Sie Fernglafes kaum im Stande gemejen 
drängten und mwogten hin und ber, fie | fein würden, mein Haupt zu erbliden. 
ftießen in der Haft aneinander; die So büdte ih mid, um zu ſehen, 
nicht ſchnell weiter fonnten, wurden nie: | was denn dieſer Auftritt der Ameijen 
dergedrüdt, ja, hie und da lief fogar auf dem fandigen Waldweg bedeute. 


*) Aus deffen demnächſt erfcheinendem Büchlein „Klinginsland”, auf das wir 
unfere Lefer fhon heute angelegentlih aufmerffam maden. 
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Und fah es bald. Es war der Kampf 
der Ameifen mit einer SKieferraupe. 
Diefe mochte träge ihres Weges gefro: 
hen fein, vielleiht durhdämmert von 
religiöfer Ahnung eines zufünftigen 
Schmetterlingslebens, vielleiht auch nur 
in Hunger nad Materiellem, faftige 
Föhrenzweige heifchend. Da mochten die 
Straßenräuber hervorgebrochen fein aus 
dem Heinen Laubgehölze des Heibelbeer: 
fraute® und die Wallerin überfallen 
haben. Den erften Anfall hatte fie mit 
geſchickten Wendungen und fcharfen Bif- 
fen parirt, ihre braune Behaarung 
fteifte fie zu einem Panzerhemde und 
Eine und die Andere der Angreifenden 
trat fie fogar mit ihren Pfoten zu 
Grunde. Aber immer mehr der Amei: 
fen fprangen herbei und padten bie 
Raupe von hinten und vorn. Sie rich— 
tete jih in der Mitte zu einem Bo: 
gen auf, da liefen Einige unter ben 
Bauch, Andere ftiegen rafh auf den 
emporftrebenden Rüden und brüdten 
ihn nieder und fie ſetzten ihre Zähne 
in's Fleiſch des Hilflofen Thieres. Der 
Hinterleib der Raupe war bereit3 ganz 
umflammert, da bäumte fie fi noch 
mit dem Vorderförper zur Höhe, wie 
ein unftätes Pferd und ſchlug mit dem 
Haupte wild um fid. Allſogleich ſchoſ— 
fen ein paar Ameifen unter ihre Bruft 
und verfegten ihr mit den Fühlern 
wüthende Stidhe, wobei die Raupe noch— 
einmal mit dem ganzen Körper empor: 
fchnellte und ihre Angreifer über den 
Haufen warf. Nun griffen diefe noch 
higiger an, ihrer zwanzig rangen mit 
dem Wurme, ftahen, bifjen und ſchlu— 
gen ihn und fprigten unter den ver- 
zweifeltften Zudungen des Thieres ihr 
heißes Gift in die Wunden. 

Mein Ergögen an dem SKampfe 
ging nun in Mitleid über, für die arme 
Raupe, die von aller Welt verlafien 
gegen eine Unzahl von Feinden fi 
mit unerhörter Tapferkeit ihres Lebens 
wehrte. 

Raſch riß ich einen fteifen Rifpen- 
halm ab und verfuchte mit demfelben 
die Meinen Würger von der in Todes: 


angft fi windenden Raupe wegzufdie- 
ben und mwegzuftehen; nun wollten die 
erbitterten Ameifen aber auch mit mir 
den Kampf beginnen; haftig kletterten 
fie den Halm empor bis zu meinen Fin- 
gern, die bald das Prideln ihres char: 
fen Saftes zu jpüren befamen. Die 
Andern aber Hammerten fid fo feſt an 
das unterliegende Thier, daß ich den 
ſchwachen Halm gegen einen dürren 
Baumzweig vertaufchen mußte, um Die 
Raupe mit Gewalt von den Räubern 
zu befreien. Es mar jebod zu jpät. 
Als die Ameifen fortgeſcheucht waren, 
brach) die Raupe zufammen und regte 
fich nicht mehr. Rothe Tröpfchen ftan: 
den auf ihrem braunen, ftellenweife 
ftahlblau fchillernden Körper. Nun that 
es mir leid um das Thier, das in 
einem rechtlojen Streite, nur weil es 
der Schwädere war, fein Leben laſſen 
mußte, und mir kam zu Sinne, bie 
ftrafende Vergeltung zu fpielen und die 
bin und wieder ſchwärmenden Ameifen, 
ja ihr ganzes, nur wenige Schritte ent: 
ferntes Raubneft mit einigen Yußtrit: 
ten zu zerftören. — Da fam mir, id) 
weiß nicht wie, der prächtige Kalbsbra— 
ten in's Gedächtniß, welder mir Mit: 
tags zuvor jo trefflih gemundet hatte; 
zwei Tage früher hatte ich gefehen, 
wie der Fleifchhauer das Kälbchen von 
feiner Mutter weggeriſſen und zur 
Schlachtbank geführt... . 

IH ließ nun die Ameifen gewäh: 
ren. Sie nahten fih fofort wieder der 
hingeftredten Raupe; diefe, von Neuem 
angefaßt, hob noch einmal ihr Haupt, 
es knickte aber wieder ein und war todt. 

Die Menge hatte fi verlaufen. 
Die wenigen Zurüdbleibenden befaßten 
fih mit dem Fortſchaffen der erlegten 
Beute. Aber fie vermocdten den Körper, 
der eine Ameife wohl dreißigmal über: 
wog, nicht von der Stelle zu bringen. 
Da lief eine davon und bradite bald 
Gefährten zur Hilfeleiftung. Nun faß: 
ten fie die todte Raupe an beiden Sei: 
ten an, einige Frochen unter den Kör: 
per hinein, al3 wollten fie diefen heben 
und tragen und bald bewegte fi 
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die Laft weiter. Es ging recht rafh] Ein Jahr aus bem Leben einer 
über ben glatten Boden Hin. eg Dorfſchönen. 
wachte in mir noch einmal die Bosheit, 
— wenn es beſſer klingt, der Gerech— EEE RATTE — 
tigkeitsfinn. So ohne jegliches Kinder: al. 
niß follte die Unthat doch nicht abge: Am Dreifaltigfeit:Sonntag ging das 
hen. ch legte ein flaches Steinen auf | Micherle in den Markt und zum Adler: 
die Raupe. Für den erften Moment |wirth. Dort ließ er fih ein Achtel 
allerdings einige Verwirrung und Ber: | Wein geben, damit er im Gaftzimmer 
legenheit unter den Ameifen. Aus der |figen und auf den Herrn Aolermirth 
Wucht, unter welche fie zum Theile felbft | warten fonnte. Als diefer erſchien und 
gefommen, hatten fie fich bald wieder und | den Gäften fein grünes Käppchen lüf— 
unverfehrt hervorgearbeitet. Nun ums |tete, ftand das Micherle auf, trat fo 
freiften fie den Stein, ftiegen auch dar: |nahe als möglih zum Wirth und ge- 
über hin, prüften die Laft und fchienen | ftand ein, daß er noch nit zahlen 
dann Rath zu halten, wie ihre Beute | könne: „Won wegen dem, daß dem 
unter dem Steine herauszufriegen wäre. | Herrn Vater fein Herr Kutfcher uns 
Der Verfuh, den Stein mwegzumälzen, |von Zell hat heimgeführt.“ 
erwies fich als vergeblih. Das etwa ein „Kindiſch, Micherle!“ fagte der 
Achtel Pfund ſchwere Stüden regte ſich Wirth und Hlopfte ihm auf die Adhfel, 
troß aller Anftrengung nit von ber dafür bift nichts ſchuldig. Iſt ja recht 
Stelle. Was thaten fie nun? Sie fine | gefcheidt geweſen, daß ihr den Wagen 
gen an, ben Boden zu unterminiven, | nicht Teer habt zurüdfahren laſſen. Na, 
gruben einen leinen Kanal unter dem na, zahlt fich nicht aus, mid freut's, 
Stein, höhlten um die Raupe und unter | Micherle.“ 
berfelben das Erdreich aus, was id) ; — 
für den Augenblick zwar nicht beobach-⸗ f Dany Brei geh — 
* lonnte, jedoch ſpäter ſah, und nad) ging der wadere Ablermirth nit ein. 
einer Viertelftunde zogen fie den Leich— Wills ſchon noch einmal abftatten, 
nam unter dem Steine hervor. Herr Vater weil wir fo viel froh find 
Die That erfüllte mich mit Rejpect geweſen.“ 
und ich legte den fleinen Wefen nichts Was macht 
mehr in den Weg; ungefäumt fchlepp: MWeibel 2“ 
ten fie die Raupe dem Ameifenhaufen — 
zu, wo fie dieſelbe in eine der Vorraths— „Deins ? Rechtſchaffen geſund iſt's“, 
fammern transportirt haben mögen. | Antwortete dad Micherle und ging heim, 
In wenigen Moden werden Sie: Bean. DEINER wieber neu zu erfahren, was 
fernfpinner aus dem Geſeate ber feine Kundl für ein gefundes Kind war. 


ermordeten Raupe den Ameifenhaufen um: „Hat mir gar nicht einmal was 
gaufeln und in ihrem in — geraitet (gerehnet) — fürs Heimfah⸗ 
nieberbliden auf die krabbelnden Weſen. ren — ber Herr Adlerwirth“, erzählte 

So geht das Spiel im Kreife der Na Er ihr. 
tur; wir Menfchen ftehen nicht aufer:| „So!“ antwortete fie, „raiten fol 
halb desfelben. er Dir aud nod was? Iſt dumm ge⸗ 
>. 4. Hofegger. nug geweſen, daß Du mit dem daller⸗ 
ten Fahren die ganze Kirchfahrt ver: 

dorben haft,“ 

— „Verdorben? Wie ſo denn das?“ 
„Gleichſchauen thut's Dir, daß Du 
nicht einmal weißt, daß man auf dem 

Wallfahrtweg nicht fahren darf.“ 





denn Dein jung' 
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„Iſt eh wahr au“, gab das Mi- 
cherle zu. 

Insgeheim aber fühlte die Kunbl 
doch eine Art von Dankbarkeit, daß fie 
von Mariazell fo glücklich wieder zu- 
rückgekehrt war; fie wollte dafür mas 
opfern, und al3 für die Hinterbliebe- 
nen ber im vergangenen Winter auf 
dem Lahnſattel verunglüdten Holzſchlä⸗ 
gerleute die Sammlung war, ſpendete 
die Kundl auf eine gute Meinung aud) 
ihr Scherflein. „Dieſes Scherflein“, 
fagte davon der würdige Pfarrer von 
der rein, der die Gaben in Empfang 
nahm, „iſt zu vergleichen mit dem 
Pfennig der Wittwe im Evangelium... 

Die Arbeitstage haben in der Lahn⸗ 
dorfergegend zur Sommerszeit höchſtens 
vierzehn Stunden, aber das Micherle 


dehnte fie auf ſechzehn. War fein Schlei⸗ 


dergütel verforgt, fo ging er in's Tag: 
wert aus und war dann am Abend, 
wenn er heimfehrte, immer noch munter 
für allerlei Eleine häusliche Arbeiten, 
die er der Kundl aus der Hand nahm, 
damit fie fih leichter geſchehen laſſen 
fonnte. Sie commanbirte ſcharf mit ihm 
herum, und er zeigte ihr immer fein 
gutmüthiges Geſicht. 

Einmal Hatte das Micherle ſchon 
auf den Lippen, ſeine junge Ehewirthin 
zu fragen, wie ſie eigentlich im Ganzen 
mit ihm zufrieden ſei, denn für ein 
einzig Lobeswörtel aus ihrem Munde 


terberge waren ſammt und ſonders in 
Rauch gehüllt. 

Das Schleider-Micherle ſah von 
Lahndorf aus die Sache mit Kopfſchüt— 
teln. Als es nun hörte, es wäre des 
Adlerwirths Wald, der im Feuer ſtünde, 
da machte er daheim, es war am Sams: 
tag den 13. Juli, früh Feierabend. 
— Zum „Balbierer” wolle er gehen. 

„Seht, das ift aber ſchon eine Hof: 
fart auch“, meinte die Kundl, „halt 
Dich nicht erft vorig’ Samftag balbieren 
laſſen?“ 

„Iſt halt ſid Zeit wieder nachge⸗ 
wachſen“, ſagte er. 

„Wenn's allemal wieder nachwachſt, 
ſo hilft das ganze Balbieren nichts“, 
verſetzte die Kundl und hatte Recht. 
„Nur, daß Eins das Geld hinaus— 
wirft.“ 

„Und vom Balbierer“, ſagte das 
Micherle, „hab' ich nachher ein biſſel 
wollen nachſchauen gehen, wie es denn 
hergeht beim Waldbrand.“ 

„Ja freilich! nachtſchlafend' Zeit 
in der Weiten umſteigen, das geht Dir 
juſt noch ab, nachher Haft alle Untu— 
genden beifammen.“ 

„Nachher ift’3 recht“, meinte das 
Micherle gutmüthig lächelnd, „die Thür 
laßt mir offen, gelt?“ 

„Das mußt erft fehen.“ 


„st auh recht, fonft Elöpfl’ ich 


hätte er germ ein ganzes Jahr feines | halt. 


Lebens gegeben — und wäre es jelbft 
ein Schaltjahr geweſen. Aber er fchludte 
feine Frage wieder hinab, er fand fie 
unbeſcheiden. 

Im Juli war heuer zwar keine heiße, 
trockene Zeit, aber eines Tages begann, ent: 
zündet von dem Brandbrennen ber Feld⸗ 
reuter, drüben in ben Mitterbergen ber 
Wald zu brennen. Anfangs wurde dem 
Weitergreifen bes Feuers im Geftrüppe 
feine Bedeutung beigelegt und ala es 
das Geftämme ergriff, war e3 zu fpät. 
Der Wald gehörte dem Adlerwirth. E3 
arbeiteten nun viele Leute Tag und 
Nacht, jedoch, das Feuer griff langſam, 
aber unaufhaltfam weiter und die Mit: 


Und war fort. 

Am felbigen Abend ging am Schlei— 
berhäufel ein junger Nachbar vorbei. 
Als er die Kundl im Garten fah, wie 
fie die Nelkenſtämmchen an die Stöde 
band, fette er fih auf den Zaun, 
Ihmaudte feine Pfeife, jah ihr zu und 
ſchmunzelte. — Sauber ijt fie immer 
geweſen und jet ſchon gar. Ein jol- 


ches Weibel zu haben, das wär’ ein 
Bufto! — 

„Ra, Kundl, wo haft denn heut’ 
Deinen Alten?“ fragte er in dem 
Garten. 


„Was frag’ ih da darnach?“ war 
ihre Antwort. 
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„Haft auch recht, der ift in's Wirths⸗ 
haus ’gangen. — Magft mir fein Na- 
gerl fchenken für meinen Hut ?* 

„Um ein Nagerl ift mir juft auch 
noch Keiner feil”, war ihre Entgegnung, 
pflüdte ihm das fchönfte, hellfte Dop- 
pelnelfchen und brachte e8 zum Zaun. 
Anftatt des Blümchen faßte er ihre 
Hand an, zog fie an fi und lifpelte 
ihr ſchmunzelnd was in's Ohr. 

„Daß Du's weißt, was ſich d'rauf 
gehört!“ ſagte ſie und verſetzte ihm 
Eines. 

Der junge Nachbar taumelte vom 
Zaun und ging ſchimpfend ſeines Weges. 

Es wurde finſter; die Kundl ging 
zu Bette, verſchloß aber früher die 
Hausthür. Sie blickte noch einmal zum 
Fenſter hinaus in das von Rauch durch— 
zogene Thal und hinüber gegen bie 
Mitterberge, über denen ftellenweife ein 
ſchwacher Schein lag. Und zog dann 
die Dede über ihr Gefidt. 

Erft zur Zeit des Morgengrauen 
Hopfte e3 an die Thür. Sie hörte es, 
aber meldete ſich nidt. Das Klopfen 
verftummte bald wieder, denn der Adler— 
wirt) ging zum Höllerbauer und berich: 
tete, was vorgefallen war. Als bie 
Kundl aufftand, hörte fie in der Kam- 
mer, wo die alten Schleiderleute fchlie: 
fen, ein Gemurmel von verfchiedenen 
fremden Stimmen; das fam ihr gleich 
nicht recht vor, und als die alten Leute 
in lautes Weinen ausbrachen, erſchrak 
fie fo fehr, daß ihr finfter vor ben 
Augen wurde, 

„Michel! Michel!” rief fie heftig 
und raſch nacheinander. Da trat der 
Adlerwirth ein, verftört und blaß. 

„Dein Mann liegt in meinem 
Haufe“, fagte er, „der Michel hat ſich 
fo viel bejhädigt — beim Feuer. — 
Was wird er denn fhuldig fein für 
den unglüdjelign Wagen! Ich habe 
ihm’3 mehrmals gefagt, aber er mill 
abdienen und vermeint, daß er beim 
Waldbrand feinen Mann ftellen muß. 
Zehnmal mehr Wald fol hin fein, 
wenn nur das nicht gefchehen wäre.“ 


Die Kundl hatte fi auf eine Banf 
niebergelafjen und blidte den Ablerwirth 
ftarr an. 

„Verzählt's nur. Ich ertrag Alles“, 
fagte fie ruhig. 

„Zu weit vorgemagt hat er fi“, 
berichtete der Adlerwirth. „Noch das 
umgehauene Didicht hat er wollen bei 
Seite fchaffen, dieweilen auf der Höhe 
fhon die Stämme brennen. — Sit 
nicht rathfam, Michel, ſchreit noch Einer, 
da Schlägt ihn ſchon ein ftürzender Aft 
zu Boden. Wir können kaum geſchwind 
zu ihm bin. Laßt's mich nur liegen, 
ruft er nod, daß nicht euch aud mas 
gefchieht. Mein Weib laß' id grüßen. 
— Mie wir ihn herausfriegen, iſt's 
ſchon hell vorbei. Er lebt nimmer.“ 

Die Kundl war tobtenblaf. Nun 
mwifchte fie fih mit ber flachen Hand 
den Schweiß von der Stirn und ſagte: 
„Sn Oottesnamen.* 

Später fah man fie über die Fel— 
der gehen und wieder zurüd und etwa, 
damit es nicht ausfehen follte, als ginge 
fie zmwedlos fo herum, brachte fie 
einen Strauß von Erdbeeren mit, ben 
fie unter die Kinder des Dorfes ver: 
theilte. 

Dann trat eine Nachbarin zu ihr 
und fragte fie, weshalb fie mit den 
alten Paterleuten nit zum Michel 
binabgegangen wäre ? 

„IH mag ihm nicht mehr fehen, 
ih mag ihn nicht mehr anſchauen!“ rief 
fie und verbedte ihr Gefiht und jprang 
davon. 

Gegen Mittag gejellte fi eine Ju— 
gendgenoffin zu ihr, bie wollte gerne 
tröften, wenn fi nur erft eine Troſt⸗ 
bedürftigfeit zeigte. 

„Aber dab Du’s gar fo leicht 
nimmft, Kundl“, fagte fie, „es üt ja 
ein Glüd, aber ih an Deiner Stell’ 
müßt’ mich zu tobt weinen.“ 

„Närrin, Närrin!* rief die Kundl, 
„wenn ich weinen funnt! Mein Blut 
tropfenmweif” wollt’ id} mir bei den Augen 
herausweinen. — D mein Gott im 
Deinem Reich, wie mir hart ift! 
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Und nun ging fie in der Einfhicht 
um ober verfchloß fih in ihr Häus: 
den, während die Lahndorfer im 
Markte waren, um das unglüdliche 
Säleidermicherle mit feinen Brandwun⸗ 
den todt auf dem Brette liegen zu fehen 
und dann zu begraben. Sie hörte bie 
Gloden klingen über den Hügeln ber 
durd die ftille, fonnige Luft. — Und 
als Alles vorbei war, ſchlich fie auf 
Ummegen jenem Kirchhofe zu; und als 
Ale davon waren, aud der Tobten: 
gräber mit feinem Spaten, da ging fie 
zum frifchen Grabe und ſank mit einem 
lauten Schrei: „Er ift für mi in’a 
Feuer gegangen!“ auf basfelbe 
nieber. 

Und meinte nun umb meinte fo 
bitterlih und fo wild, daß die Leute 
auf den umliegenden Aedern aufhord: 
ten und ebenfalls nafje Augen befamen. 

Es war der Schmerz der Liebe 
nicht allein, e8 war der Schmerz der 
Reue, und jedes harte Wort, das fie 
ihm gefagt, e8 Fam jett in ihr Herz 
und brannte heißer, als je der glühende 
Baum brennen Fonnte, der ihn erfchla- 


0 

So oft, fo oft, da erſt am Grabe 
die Lieb’ ihren rauhen Mantel abmirft! 
Dann, du armer Ueberlebender weinſt 
ihm nah unaufhörlic, und mit taufend 
Thränen mußt bu von feinem Anden: 
fen waſchen jedes Unreht, das bu 
ihm zugefügt. Wie oft mit Luft haft 
du ihn kränken wollen, da er doch fo 
fanft war und fo gütig! Wie oft mit 
Widerwillen Haft du es gethan, es 
war bir felbft nicht wohl dabei, Du 
haft die Kränfung fogar mit ihm ge: 
fühlt und du haft ihm doch mit Abficht 
weh gethan. 

Und Gott weiß, du haft ihn ge 
Tiebt, denn es gibt eime Gattung von 
Liebe, deren Zärtlichkeit in Härte und 
Trotz beſteht. Vielleicht ift es die ſchlech⸗ 
teſte aicht. Aber beſſer wäre es gewe— 
ſen, Kunigunde, du hätteſt es deinem 
treuherzigen, danklbaren Micherle bis: 
roeilen wiſſen laſſen — mie gut du ihm 
warſt. 


Im Spätherbft, wenn die Blätter 
fallen, oder im Novemberſchnee hoffft 
du, daß er wieber lebendig wird, auf 
dab du ihm beine ganze Liebe zeigen 
fannft. 

Hoffe es! 


Wie der Herr Chriſtof ein Zeh: 
bruder ift worden. 

Herr Chriftof war nad der Som: 
merfrifche ein Anderer, als vor derſel— 
ben. Er hatte fi erholt, Gott fei 
Dank, aber er hatte eine Gewohnheit 
mitgebraht, die feine Frau für ein 
Lafter, feine Freunde für eine Tugend 
hielten. „Gib nur Zeit, ich werde mir fie 
ſchon wieder abgewöhnen”, fagte er 
zu feiner Frau; „die neue Lebensweife 
ſchlägt mir recht gut an”, fagte er zu 
feinen Freunden. Die Gattin wendete 
all’ ihre Mittel an, den Herrn Gemahl 
des Abends zu rechter Stunde nad 
Haufe zu loden — ein lederes Nadt: 
mählden, ein feines Glas Wein, ein 
gut durchwärmtes Zimmer und alle 
nit zu unterfhäßenden Vorzüge eines 
wohleingerichteten Schlafgemaches. 

Und es mar doch vergeben? — 
Herr Chriftof blieb bei den Wirths: 
hausbrüdern fiten; er, der fonjt ber 
Erfte gewefen, der aufftand und nad) 
Haufe ging, wartete nun als der Letzte, 
bis der Kellner höflih mahnen mußte, 
daß die Sperrftunde gejchlagen habe. 

Das fiel feinen Mitgenofjen felbft 
auf und fie fragten ihn einmal, worin 
die fo vortheilhafte Aenderung denn 
eigentlid ihren Grund haben möge, ob 
es die Unterhaltung fei, oder der Wein, 
ober das Rauchen, was ihn fo ſehr feſſele. 

„Es ift bloß die Gewohnheit“, ant- 
wortete Herr Chriftof aufrichtig „und ich 
geftehe e8 gerne, wie ich fie mir ange: 
eignet habe. Kellner, no eine Kleine 
Flaſche Nußborfer !“ 

„Ober-Abelöberg, wo ich, wie ihr wißt, 
aus Gefundheitsrüdfichten den Sommer 
zugebracht habe, ift ein großes Dorf, 
in welchem nod die alte, Tandesübliche 
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Gemüthlichkeit herrfcht. Am Abende tom: |da, der erzählte allerlei Späße; ein 
men die Bürger, an Sonn: und Feier: | Profeffor aus Wien, ein in meiten 
tagen aud) die Bürgerinnen im Wirths- Kreifen berühmter Mann, hatte um fei- 
haus zufammen; ebenfo finden fih im nen Tifh eine Runde von danfbaren 


Wirthöhaufe die Sommerfrifchler ein, 
und die Geſellſchaft verträgt ſich mit: 
fammen in brüderlicher Heiterkeit. Meine 
liebe Frau, das wißt ihr, war in Linz 
bei ihrer kranken Mutter auf Beſuch; 
fo ließ fih für mid das Wirthshaus 
nicht umgehen. Und ich hatte es — Dank 
meiner Gelbfthilfe — auch kaum zu 
bereuen. Schon am erften Tag murbe 
id mit den Wirthöhausbefuchern ver: 
traut, fie famen mir fo treuherzig ent- 
gegen, boten mir in uneigennüßiger 
Weiſe ihre Dienfte und verjchiedenerlei 
Vortheile; der Kaufmann ftellte mir 
Waſſer von feinem befonder8 guten 
Hausbrunnen zur Verfügung, der Schmied 
feine fchattige Gartenbanf, der Zimmer: 
meifter feinen Wald zum Spazieren- 
gehen, der Amtsfchreiber fein Conver: 
fationslericon, der Wirth Küche und 
Keller, der Bürgermeifter feine Roß 
und Wagen, der Schulmeifter feinen 
Feldſtecher, der Sattlermeifter feine 
Tochter. Der Feldftecher wäre mir mohl 
vonnöthen, fagte ih, was jedoch bie 
Tochter anbelangt, jo wäre ich in einer 
Lage, verbindlihft dafür danken zu 
müſſen. — Alles, was mein Herz ver: 
langte, war da; fie ftießen mit mir bie 
Gläſer an: Auf gut Freundfhaft! und 
wahrlih, ich fühlte mich mie unter 
Brüdern. Trotzdem mid) ic) von mei- 
ner Tages- oder vielmehr Nahtordnung 
nit ab, wie gewohnt, mit —“ 

„Mit dem Sclage neun zahlteft 
Du Deine Zeche und gingeft.“ 

„So war ed. ch gratulirte mir 
aber zu dem gemüthlichen Kreife, den 
ih gefunden und des andern Abends 
ſaß ich zeitlich wieder im Wirthshauſe. 
Alles empfing mid, wie einen alten 
Freund, und der Kaufmann fagte, daß 
fie geftern nad meinem Fortgehen noch 
lange von mir gefproden hätten. Ich 


Zuhörern gefammelt, denen er in fei- 
nem wiſſenſchaftlichen Eifer populäre 
Erörterungen über Wald und Feld, 
Waſſer und Erdreich Hielt; Schäße ver: 
ſchwendete er in feinen Worten, Alles 
war Ohr, und der Örtöfchreiber, ein 
feines, weißköpfiges Herrchen, mwadelte 
in einsfort zuftimmend und fehr begrei: 
fend mit dem Kopfe. Bei einem andern 
Tifhe wurde gefungen und der Herr 
Gurat mußte die tolliten Scelmen: 
liedchen. Der Profeſſor aus Wien 
mochte gewohnt fein, nicht länger als 
eine Stunde zu dociren. Er war der 
Erfte, welcher fih nad allen Seiten 
verneigend höflich empfahl und nad 
Haufe ging. 

„Gimpel!“ fagte der Ortsfchreiber, 
„als ob es Unfereiner nicht ſchon längſt 
wüßte, und Gott ſei Dank gründlicher 
wüßte, was Der als funkelnagelneu 
aus der Stadt zu bringen glaubt. Man 
hat auch ſtudirt.“ 

„Und wie verzwickt er dabei ge— 
ſchaut hat“, verſetzte ein Anderer, „wie 
er bei feinem Predigen nah Luft ger 
fchnappt hat! Ich habe fortan gefürch— 
tet, er beißt fih in die Nafenfpite. “ 

Ein ſchallendes Gelädter. 

„Thun thut er, als wie wenn er 
weiß mas für ein hochgelahrter Mann 
fein thät“, bemerkte ein Dritter, „Rec: 
tor und Director!” 

„Und Hector!” warf vom nächften 
Tiſche her der Schneider ein. Hierauf 
unauslöſchliches Gelächter. 

Nun nahm der alie Ortsſchreiber 
das Wort, und um den Leuten zu zei- 
gen, wie ein ganz anderer Kerl er fei, 
als fo ein Profeffor, begann er nicht 
bloß über Wald und Wieſe, Waſſer 
und Luft, fondern aud über Philofo- 
phie und Politif ein Langes und Brei- 
tes zu falbadern, was den Zuhörern 


fühlte mich fehr geſchmeichelt. An diefem | fehr zu imponiren ſchien. Kaum war 


Abende ging's noch unterhaltlier zu, 
als am erſten; ein Handelsreifender war 


er jeboh aus der Stube, fo beglüd- 
wünſchte fih der ganze Tiſch, daß 
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der alte Kannegießer endlih einmal 
fort fei, nannte ihn einen eingebildeten 
Maulhelden und Windbeutel, der feine 
ganze Gefcheidtheit mit alten Schartefen 
und mit Seitung3blättern nähre und 
nit einen einzigen felbitftändigen Ge: 
danken im Kopf habe. 

Mittlerweile ſchickte fih unter all: 
gemeinem Bebauern eine Frau Hofrä— 
thin an, nad Haufe zu gehen. Man 
beftürmte fie, noch zu bleiben, da man 
fih bei ihren munteren Gefpräden fo 
einzig unterhalte. Als fie fih aber 
troßdem freundlich verabſchiedete, küßten 
ihr mehrere der Herren die Hand und 
becomplimentirten fie in liebenswürdig- 
fter Weife. 

Als fie fort war, ftodte die Unter: 
haltung. 

„Hätte fie doch Einer nad Haufe 
begleiten follen, die Frau Hofräthin“, 
fagte nun der Kaufmann. 

„Die wohl Hofräthin, die !” äußerte 
der Wirth, „ihre Zeche fieht nicht dar- 
nad aus. Da gehen jo Leute auf das 
Land, um groß zu thun und zwiden 
ſich um jeden Kreuzer die Fingernägel 

f u 


„Wahr iſt's!“ beftätigte der Greiß- 
ler, „ber mar anfangs bei mir ber 
feine Emmenthaler zu ſchlecht, heute 
fauft fie nichts als Quargl, meil er 
wohlfeiler ijt.“ 

„Bei mir hat fie’3 mit Zuder und 
Kaffee genau fo gemacht”, rief der 
Kaufmann. 

„Kommt nur der Herr Hauptmann 
wieder auf Beſuch“, bemerkte der Tiſch— 
ler, „da wird fie ſchon ausrücken!“ 

„Ich vermein’, die rückt ſchon beim 
Lieutenant aus!“ verſetzte der Gurat 
und lachte feinen Wit felbjt zu Grabe. 
Denn die Anderen lachten bereits wie: 
der über mas Anderes, über einen Hohn, 
den man auf irgend eine abweſende 
Verfönlichfeit gemünzt hatte. — Bei 
folder Unterhaltung war es im Fluge 
dreivierteljehn geworden. Faft mit Ge: 
walt mußte ich mich von meinen lieben 
Zechgenoſſen losreißen; fie blieben alle 


noch fißen. 


Am nächſten Abend fchaarten fie 
fi) wieder in anhänglichſter Weife um 
den Profeflor, um die Frau Hofräthin, 
aud der alte Schreiber war wieder in 
Ehren und die Herrſchaften waren ftets 
neu entzüdt von der gutmüthigen Zu: 
thunlichfeit und Dffenheit der Leute. 
Kaum fie aber wieder fort waren, be: 
gann derjelbe Tanz von ſtechenden Nach— 
reden und armfeligen Witen über die 
Abweſenden, wie geftern. Ich blieb in- 
ftinftmäßig fiten, noch länger, als den 
Abend zuvor. Der Kaufmann entfernte 
fih; da mwißelte man über den Scha— 
cherer und Jüdler, über feinen guten 
Profit und über feine ſchlechte Waare. 
Der Agent war fort; da fprad man 
von feiner Gedenhaftigfeit und von fei: 
nen Schulden. Der Curat war fort; 
da machte man ſich Iuftig über feine 
Schnaderhüpfeln, er folle fie lieber da- 
heim der Köchin vorfingen. Den Schnei: 
der hatten fie gehalten, jo lange als 
möglih, hatten fich begaftet an dem 
von ihm in Jubel aufgetifchten Wein ; 
nun war er fort, da befpradhen fie im 
Tone mitbürgerliher Theilnahme, wie 
es für den Mann weit vernünftiger 
wäre, er thäte für feine Yamilie, die 
zu Haufe am Hungertuche nage, ein 
Stück Nindfleifch Taufen, als das Geld 
im Wirthshauſe verjuren. 

Schon war es eilf Uhr, aber im: 
mer no mar fo viel Publiftum ver: 
fammelt, daß es mir gewagt ſchien, die 
Stube zu verlaffen. Ein muthiges Auf: 
raffen, ein fühner Schritt vor die Thür; 
doch Tange, und als ich ſchon im’ Bette 
lag, immer noch fühlte ich es heiß; und 
falt über meinen Nüden laufen, als 
ob, wie man fagt, der Tod über’3 Grab 
ſchritte. — Am nächſten Tage ging ich 
freilih wieder in's Wirthshaus, weil 
mir erjtens das Abendefjen und zwei: 
tens die heitere Geſellſchaft Bedürfniß 
war. Aber je öfter ich ſah und hörte, 
wie man mit den Fortgegangenen und 
den Abmwefenden umfprang, wie die 
Iharfen Läfterzungen jedes gute Haar 
an ihnen megrafirten, daß fie reine 
Schelme wurden deſto weniger 


878 


fonnte ih mid zum Nacdhaufegehen 
entſchließen. Wenngleih ih mid an 
dem Wettlampfe im Berläftern und 
Ehrabjchneiden weder betheiligte noch 
demfelben Einhalt zu thun verfuchte, fo 
hütete ich durch meine Anwefenheit doc) 
menigftens meine Perfon und deren Re- 
putation. Bei ſolchem Wachtdienſte trank 
ich ſelbſtverſtändlich einen Schoppen um 
den andern, war nebſtbei fröhlich mit 
den Fröhlichen und ſah und hörte Einen 
um den Andern ſcheiden und ausläu— 
ten, und blieb und blieb, bis ich der 
Letzte war im Wirthshauſe, oft ſpät 
nach Mitternacht. Auch dem Wirthe 
und der Kellnerin traute ich noch nicht, 
hielt daher aus, bis Eins und das An- 
dere in einem Winfel eingenidt war. 
Nun erſt fprang ich leichten Herzens 
auf und floh vermittelft den Zehen: 
fpiten zum Tempel hinaus, — Und 
auf ſolche Weife, meine lieben Freunde, 
habe ich mir's angewöhnt, bis fpät in 
der Nacht im Wirthöhaufe zu figen." — 
M. 


Zwei Gediäte 


in der Egerländer Mundart von Graf 
C. Sedtwiß. 


Suat is ma reat. 


's git ſchäina Maidla gwieß gnoud) imaralln, 
Awa fua wöi di mai" thout ma Kaina niat 
gfalln. 


Zwegn wos ihs fua lei ho, ih foa"s niat 
baklogn, 

's is a foa* Ghaimniß, ih foa"’s enk ſchon 
fogn. 


Sie id ma miat z’grauß m fie id ma niat 
j’Moa", 

Sua da’ ih zan Schmapn gout da* Tanga 

fon", 


Sie id ma niat z'dick u fie id ma niat 
zdinn, 

Nau Dick'n u Mogarn dau ftäiht niat ma 
Sinn. 


Sie is ma niat zfheih u fie id ma niat 
fhäin 

Einft fannt ma an Andra am Fri’ ja" ihr 
gäihn. 


Sie id ma niat z’gung u fie is ma niat z’old, 

A Gunga is z’fairk an Alta is z'Told. 

Sie is ma niat z’dumm u fie is ma niat 
'aſchaid, 

Sie waißt wöi ma imgäiht mit allahand Lait. 

Niat z'raich u niat z'atm, is grod reat füat 
an Moar, 

Sua da ma anana nez fürtſchmaiß'n koa'. 


Drum is ma Maid! grod reat wöi fie is, 
Wenns annafcht wa" möcht ihs niat, jell is 
fhon gwieß. 


Sua is’s ma niaf reat, 


Ma Nachba u ih hobn a Iedra a Wai, 
Min Nachban da fair awa tauſchat ih glai. 


Ih mia" ent glai fogn a d’Ua'fadh warum, 
Zwegn wos 's ma wa’ löiba, ih bin niat 
= fua dumm, 


Die Mai" id ma z’grauß u * Nachbri is 
floa" 


U wüll ra a Schelln gebn, fua lang ih niat 
droa". 


Ma Wai deis is düa' und ih ftauß ma blou 
leg 

U d'Rachbri id wuplat, dan wa'n fie glei 
wegb. 


Ma Wai dos is fheih u ma Nadbri id 
äin, 
Drum möcht ih fo" löiba za Rachbari gäihn, 


Ma Nahbri id gung u on old is ma 
ai, 

Dau war ih ban Taufh maina Söll glai 
dabai. 


Die Mai" is wul gſchaida wei 'n Rachban 
fa" Wai, 
Dafüc" haut dafell mit iaht foa* Kaiarai. 


Ih ho ma Wai gnumma, wals haut fua vüll 
Göld, 

Ih nahm fie fair nimma im alls in da 
Belt. 

Sua gäihts ama imma, dös wos ma niat 


baut, 
Dös ſchmeckat ain beffa wöis aigana Braud, 
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Bücher. 

Gafteiner Novellen. Bon Heinrich No. 
Wien, Peſt, Leipzig, U. Dartlebens Verlag. 
Rod, der oft gerühmte, mit fcharfem Auge 
erfaffende und treu ſchildernde Zourift unfe- 
rer Alpenländer, erfchließt uns bier „Lebens- 
erfheinungen“ aus der Gebirgsmwelt der 
„Hohen Tauern‘, aus der Region des ewigen 
Eifes, aus einem eigenartigen, wunderlichen 
Volke, das draufen im Geräufche der großen 
Welt wohl noch gänzlih unbekannt ift. 
„Meine Geſchichten“, fihreibt der Autor im 
Vorworte, „jhildern den kämpfenden 
Menfhen im Bordergrunde einer magiſch 
mitfpielenden Natur” Und er hätte 
wohl mit Recht ergänzen dürfen: Sie fdil- 
dern ihn in feinem geheimften Thun und 
Treiben, in lebensvoller, Tebengewinnender 
Treue, plaftifh dor dem geiftigen Auge des 
Lefers erftehend, inmitten feiner exclufiven 
fremden, geheimnißvollen Bauberwelt... In 
den „Dentwürdigfeiten eines Erzſuchers“ zeigt 
uns der Dichter das Sinnen und Denten, 
Empfinden und Handeln eines im Salzburger 
Gebirge, in den vereiften Höhen oben nad) 
Gold fuchenden Bergmenfhen zu Ende des 
verraufchten Jahrhunderts. Ind mie uns in 
ihrer Allgewalt die Majeftät der Gletſcherwelt 
immer mädtiger und überwältigender erſteht, 
mit all’ den vereinzelten braunen Hütten und 
dem ureignen Leben feiner Bewohner, fo wird 
uns darin ein gar getreues Bild, ein Eultur- 
bild im ſchönſten Sinne geboten, das uns 
von den unerträglichen Steuern, den blutigen 
Gefepen, der religiöfen Verfolgungsmwuth der 
Erzbifhöfe ſpricht, welche zu jener düſteren 
Beit Herren des Landes geweſen find. Eine 
tiefdunfle Geiftesnadht lag über jenen Bergen 
und Thälern und heute noch weiß der un- 
begrenzte Einfluß der „ſchwarzen Herren“ 
das volle Licht des Tages nicht wenig von den 
urwüchfigen Bergbewohnern ferne zu halten ... 
„Etwas von der Schirmtanne” gewährt uns Ein- 
blid in das Leben jener riefenftarten, mit über- 
menſchlicher Kraft und Ausdauer ausgerüfte- 
ten Tauern -Menſchen; die „Verirrungen“ füh- 
ren und zur Zeit der Sonnenwende nad) dem 
Hochgebirge, mitten hinein in die Welt der 
Hirten und Sennen mit ihren Gaifen und Rin- 
dern und zeigen uns die Auswüchſe der Liebes- 
Leidenschaft body oben am Rande des ewi- 
gen Eifes... „Ein Abenteuer auf dem Gold- 
berge” endlich läßt uns fchauernd die Gefah- 
ten des biederen Knappenvolkes der Berge 
miterleben, denen namentlid während dem 
Wüthen der Winterftürme taufendfaher Tod 
entgegengähnt... Wer einmal diefe gewal- 
tigen Menfcenerfheinungen, wenn auch nur 
im Geiſte, aus diefem Bude etwa, vor fid 
auffteigen ſah, wird fie fiherlih nimmermehr 
bollends vergeffen können .... 


Ernfi Keiter. 


-— 


As da Yaimat. Humoriftifche Gedichte 
in Egerländer Mundart. Bon Graf €. Bedt- 
wig. (Falkenau 1877, Verlag von W. Do- 
tanth). Diefes liebenstwürdige Büchlein, wel- 
des ebenſo gewiffenhaft in der Behandlung 
der voltsthümlihen Form, als finnig und 
humorvoll in feinem Inhalte ift, können wir 
allen Freunden von Boltsmundarten auf das 
Befte empfehlen. Ieder wird fi ein vergnüg- 
tes Stündehen damit bereiten. Volkskundigen 
Kreifen bietet es trefflihe Declamationsftüde. 
Wir verfagen es uns nicht, den Lefern diefer 
Beitfrift an anderer Stelle ein paar Heine 
Proben von Zedtwig's Gedichten vorzulegen. 





Der alte Praktikant. Eine bairiſche Dorf- 
gefhihte von Hand Hopfen. Kunftvoll 
componirt und mit einer Fülle der originell- 
ften, lebenswahren Figuren regt diefer neue 
Roman des allgemein beliebten Autors die 
Theilnahme des Leferd mädtig an, zuerft 
durch die Perfönlichkeit des alten Praftifan- 
ten und die ihm umbhüllende Dorfgeſchichte, 
welde den handlungsreihen Roman eröffnet. 
Dann tritt das Großftadtleben mit feiner ver- 
feinerten Eultur, feinen höheren Zielen und 
gefteigerten Lebensforderungen in den Rah— 
men der PDorfidylle. Die merkwürdige Figur 
der jümgft verftorbenen Doctorbäuerin 
Hohenefter in Mariabrunn bei Mün- 
hen und das Treiben in ihrer Anftalt gibt 
den feffelnden Hintergrund der Erzählung. 
Um den alten Praftitanten, eigentlih ein 
jugendlih frifher, liebenswürdiger Mann, 
gruppirt fi allmälig die leidenſchaftliche Lie- 
besgefhichte, fo reih an wunderfamen Räth— 
jeln des Seelenlebens, der Beziehungen des 
Herzens und des Geiftes. Diefer in hohem 
Grade fpannende, farbenreihe Roman ift eine 
Perle unferer Erzählungsliteratur. 





„Niener-Heufladt”. Hiftorifche Darftellung 
von Elly. In diefer Weife wird das Er- 
feinen eines der Specialgeſchichte Defter- 
reichs zugehörigen Werkes angekündet und 
liegt uns die ſoeben erſchienene erſte Liefe- 
rung desfelben brodirt in eleganter Ausftat- 
tung vor. Der intereffante Geſchichtsſtoff iſt 
von dem Verfaſſer mit großem Eifer und 
Bleibe bewältiget und reih an bewunderns- 
werthen Thaten, welche populär erzählt, von 
der Entitehung diefer Stadt bis auf die 
neuefte Gegenwart, dem Werke einen jeltenen 
Reiz verleihen. 





Die von Ernft Edftein redigirte, im 
Verlage von Ioh. Fr. Hartfnoh in Leipzig 
erfheinende „Jeutſche Pihterhalle* bringt in 
ihrer 12, Nummer folgenden intereffanten In- 
halt: Gedihte don Konrad von Prittwiß- 
Gaffron, Friedrich Moot, Wilhelm Henzen, 
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Hieronymus Lorm, Mar Kalbed, Wilhelm 
Gappilleri, Auguft Sturm. — Mar Kalbeck's 
Nächte. Beſprochen von Albert Moefer. — 
Wilhelm Ienfens Fragmente. Befproden von 
Conrad Telmann. (Schluß.) — Song. Bon 
E. E. — Vermiſchtes. — Bibliographie. — 
Offener Spredhfaal. — Brieftaften. — Wir 
machen wiederholt darauf aufmerkfam, daß die 
„Deutſche Dichterhalle” nit nur den aner- 
fannten Größen unferer Literatur, ſondern 
auch ſolchen Dichtern und Schriftftellern von 
Talent offen fteht, die einen Namen fi erft 
erwerben wollen, 


Bon der illuflrirten Prahtausgabe von 
Schiller's Werken (Hallberger, Stuttgart) find 
uns Seft 21—26 zugekommen. Diefelben ent- 
halten „Don Carlos” und „Wallenftein”“ und 
zeichnen fi durch befondere Pracht und Fein- 
heit der Bilder aus. Viele diefer Bilder gehö- 
ren zum Bollendetiten, was die deutſche Illu— 
ftrations-Kunft bisher geleiftet hat. Wir freuen 
uns, daß Schiller endlid zu einer fo mwürdi- 
gen Ausftattung gekommen iſt. 





Die Hallberger'ſche Verlagsbuhhandlung 
in Stuttgart veranftaltet eine neue Subjerip- 
tion der fo beifällig aufgenommenen illuftrir= 
len Pradytausgabe von Schiller's Werken, um 
Vielen, welche in das Abonnement noch ein- 
zutreten und das Merk nad und nad) zu be- 
ziehen wünſchen, Gelegenheit hiezu zu geben. 





Gornelia. Eine Herzensgeſchichte in Ver— 
fen von Anton Schlofar. Innsbrud, Wag- 
ner'ſche Univerfitäts-Buchhandlung. Eine der 
anmuthigften Liebesgefhichten voll innerer 
Wahrheit, rei an Poeſie in der Schilderung 
des Menfchenherzens und der Natur, getragen 
vom Idealismus des echten Dichters und lieb— 
lid in der Form, das find die Hauptcharaf- 
terzüge diefes gemüthreihen Büchleins — die- 
fer überrafhenden Gabe eines Gelehrten, den 


die Leſer des „Heimgarten“ bisher faft nur 


als gewiffenhaften Ethnographen und Eultur- 
und Literarhiftoriter kennen und ſchätzen ge— 
lernt haben. 


Die böhmifhen Bäder. Geſchildert von 
Lucian Herbert. Mit 17 Initialen, 17 Ab- 
bildungen und einer Karte. 1878, 4. Hart- 
leben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


Ein Buch, welches alle fünfundswanzig Bäder 


Drud von Leylam-Jofefäthal in Gray. — 


| 


und Lufteurorte Böhmens zufammenfaßt und 
in lebendiger, anfhaulicer Weiſe ſchildert. 
Von Prag ausgehend, das Herbert in feiner 
Neugeftaltung eingehend dem Lefer vor Augen 
führt, unternimmt er eine Rundreife durd 
alle Bäder Böhmens, die ihm zugleid Gele- 
genheit gibt, eine Reihe deutfhböhmifcher 
Städtebilder vor dem Lefer aufzurollen. Und 
wie don Stadt zu Gtadt, fo von Bad zu 
Bad. Wer die böhmifchen Bäder, wer über- 
haupt Böhmen und fpeciell Prag kennen ler- 
nen will, fann feinen verläßlidheren Führer 
finden als Herbert's Bud. 





Bom Lieferungswerte: „Pie Bahare, 
oder Yon Oaſe zu Gaſe“ ift bei A. Hartleben 
in Wien bereit# das 12. Heft ausgegeben 
worden. 


eo. des Heimgarten: 


$. Wien: „Vater und Sohn” zu 
—* Hingegen feltfam bewegend Ihre „Ver · 
laffene“ : 


Daß der Herr mid doch erlöfe, 

Denn die Menfhen find fo böfe — 
Alles flieht mid) ! 

In der Kammer fo alleine, 

Sig’ id fummervoll und weine — 
Keiner fieht mid) ! 


Und ih ſcheu' mid vor den Leuten, 
Diefes böfe Fingerdeuten, 
Das fie haben ! 
Hinter jener Kirhhofsmaner 
Läg' ich gern’ mit meiner Trauer 
Schon begraben! 


St. Brief: Die Stelle vom „Baterlande 
des Defterreichers” finden Gie in „Wallen- 
fteind Tod” von Schiller. 

M. Pl. Wien: Für Ihren Zweck machen 
wir Sie aufmerffam auf die demnädft er- 
fıheinende, durh Dr. A. Schloßar herausge- 
gebene Sammlung von Briefen des Erzber- 
zogs Iohann von Defterreih an den frei- 
herrn von Kaldberg. 





Für die Hinterbliebenen der Verunglük- 
ten am Sahnfattel weiters bei und eingelaufen: 
Aus Dresden-Plauen: „Wenig mit Liebe” 5 fl. 


Für bie Rebaction verantwortlid P. A. Kofegger, 
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Geſchichten vom Prinzen Iohann. 


Einen ber reizendften Züge aus | 


dem Leben des in den Alpenländern 
unvergeßlihen Erzherzogd Johann er: 
zählt man an ber Salza. 

Dort lebte ein armer Kleinhäusler, 
welchen fie ven Holler:Waftl hießen, weil 
fein Häuschen ringsum von Hollunder- 
fträuchen bewachſen und damit faft be— 
deckt war, jo daß im Juni zur Blüthe- 
zeit der Heine Bau wie von Schnee: 
flaum umhüllt ſchien und bie weißen 
Dolden faft zu den Fenftern hinein: 
hingen. In Steiermark ift es Sitte, 
daß am Sonnenwendtage, al3 am Feſte 
des Täuferd Johannes, folde Holler: 
blüthen zur Bereitung einer Eierfpeife, 
der Hollerftrauben, verwendet werben. 
Es wird nämlich die gepflücte Blüthen- 
bolde in Eierteig getaucht, jo daß fie 
fih mit dieſem überzieht, und dann 
in heißes Schmalz gethan. Nach 
wenigen Minuten zieht man fie garge: 


Genug davon, vorläufig ift ung 
der Holler: MWaftl wichtiger als die 
Hollerftrauben. Zu jenem Sonnen: 
wendtage hörte alfo der Waftel, daß 
der Prinz Johann in ber Gegend fei. 
Sofort fiel es ihm ein, daß der Prinz 
fiherlih an diefem Johannestage fein 
Namenzfeft begehe, und er ſann auf 
Mittel, dem geliebten faiferlichen Herrn 
zu feinem Namendfefte eine Aufmerk— 
famfeit zu ermweifen. Das ift num bei 
hohen Herren ſchwer und muß es nur 
der gute Wille ausmahen, mit bem 
etwas geboten wird. Der Holler-Waftl 
traf es aber nicht übel, er ſchickte dem 
Prinzen in einem grünglafitten Thon: 
beden drei große, jchöne Forellen, bie 
ereigenhändig gefangen hatte. E3 war im 
Grunde zwar eine wunderliche Sache, 
denn das Fiſchwaſſer gehörte dem Erz: 
berzog; doch hatte e8 Johann den armen 
Leuten der Gegenb gejtattet, daß jeder 


ihmort ala eine Kuchentraube wieder | Fiih, den fie ohne Vorrichtung nur 
heraus. Der Blüthendbuft macht ein | mit der bloßen Hand aus dem Waſſer 
ſolches Eiergericht zur köſtlichſten Speiſe. fingen, ihnen zu eigen gehören jollte, 
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Er wußte wohl, wie geichidt die Leute 


das anftellten, aber er wußte auch, 


daß verbotene Frucht jo jehr reize und | 


entfittliche , erlaubte aber bie Leiden: 


e3 hielt das ganze Ding für einen 
Herenfpuf der Johannisnacht. Aber 
als nun in ber hellen Morgenfrühe 
‚der Prinz Johann mit mehreren 


ſchaft fühle, wie wirklich auch feit ber Herren an dem Häuschen vorüber ging 


Verftattung die Fiſche mehr gefchont 
wurden als früber. 

Johann war überrafht, als da 
drei jtumme Forellen anrüdten, um 
ihm zu feinem Namenstage Glüd zu 
mwünjchen. Dann war er fo fein, den 
Irrthum bes gutmeinenden Spenbers 
nicht richtig zu ftelen, ſondern bie 
gute Meinung freundlichſt zu entgegnen. 
Der Prinz kannte das Häuschen unter 
den Hollerbüjhen, und wußte auch, 
daß Holzhauer, zu denen der Waftel 
gehörte, des Nachts einen gefunden 
Schlaf haben, und deren Weiber und 
Kinder ebenfalld, und jo ließ er den 
Iuftigen Streich jpielen. 

In ſtiller Nacht zündeten mehrere 
Männer in der Nähe des Holler: 
häuschens ein Feuer an, nahten mit 
Ihmorenden Schmalz: und Gierteig- 
pfannen den Büjchen, ließen jede Blüthe 
jo lange hineinhängen, bis der fertig: 
gebadene Kuchen um die Dolde fich 
geihioffen hatte. Das Gejchäft währte 
mehrere Stunden, ging aber in aller 
Stille ab, 

Am Morgen, wie dad Meib bes 
Holler:Wafteld aus dem Fenfter ſchaut, 
jchreit fie: „Uh Jeßtl, wer hält ung 
denn heut’ jchon eine Strauben zum 
Fenſter herein?” 

„Eine Strauben?“ fragt ber 
Wajtel und jpringt aus dem Bette, 

Und wie fie vor bie Thür gehen. 
meinen beide, fie wären ftodnärrifch 
geworden. Alle Zweige des Holler: 
jtrauches hängen jchwer nieder, und 
anftatt der Blüthen gängeln lauter 
köſtlich ſtrotzende Kuchenjtüde daran, 
daß die ganze Luft erfüllt ift von 
dem Dufte diejer ſeltſamen Hollunder: 
frucht. 

„Das wird ein Sonnenwendtag, 
heut'!“ ſagte der Waſtel voll inneren 
Jubels, und weckte die Kinder auf. 
Das Weib wollte keinen Biſſen eſſen, 


und freundlich über den Zaun grüßte, 
da dachten ſich's die Leutchen bald, 
welcher Zauberer hier gewaltet hatte, und 
ließen ſich denn dieſe Beſcheerung treff— 
lich ſchmecken. Sie luden alle Nachbarn 
dazu ein, auch den Wirth vom Streuz: 
wege, bem ber gute Gedanke kam, daß 
zu ben fetten Hollertrauben auch eppas 
Kellernaß nicht Schaden könne, und jo 
war das eine Mahlzeit beim Koller: 
häuſel, desgleihen die Leute weder 
früher, noch jeither jemals gejehen 
hatten. 

Das Hollerhäuschen ijt heute zer: 
fallen, aber die Hollerfträude ftehen 
noch frifh und lebendig an dem Ge: 
mäuer. Sie tragen feine in Schmalz 
gebadene Frucht mehr, aber fie heißen 
im Volksmunde der Prinzenholler, bis 
auf den heutigen Tag. 


Die Stiftungsurfunde des Brand: 
hofes am Fuße des Hochſchwab in 
Steiermark leitete Erzherzog Johann 
mit folgenden Morten ein: 

„Im  vierzigiten Jahre meines 
Lebens, nah gemachten reichlichen 
Erfahrungen in einer vielfach bewegten 
geit, beihloß Jh, Johann, Erzherzog 
von Defterreih, in den jchirmenden 
Alpen mir ein Haus ber Ruhe, der 
Thätigfeit, dem Frommen meines 
faiferlihen Heren und Bruders, und 
feiner unerjchütterlihen Bergvölker 
gewibmeten Zurückgezogenheit, ſowie 
auch als Beleg, wie ſehr jederzeit 
mein Gemüth ehrgeizigem Streben 
fremd war, — einfach und prunklos 
zu erbauen.“ 

Dieſe Worte ſind für den Stifter 
bezeichnend. Der Brandhof, 1818 als 
einfacher Bauernhof gekauft und 1822 
in der jetzigen Geſtalt vollendet, iſt 
deun auch des Erzherzogs Lieblings: 
ſitz geworden. In demſelben lebte und 
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wirkte er ſelbſt als jchlichter Land: 


„Wenn e8 in der Volkspoeſie 


mann, von demjelben aus ftreute er |eine clafjifche Abtheilung gäbe, jo wie 


feine reichen Wohlthaten über das 
Land. 

Ein Beweis von bem großen 
Sntereffe, das er nicht blos an den 
volfsthümlichen Arbeiten, injoferne 
diefelben vom wirthſchaftlichen Stand: 
punfte aus beachtbar find, fondern 
auch an der Denk: und Gemüthsweiſe 
des Rolfes nahm ‚ find die von ihm 
veranftalteten Sammlungen von Volks⸗ 
fitten, Volksausdrücken und Volks— 
liedern. Eine erſte Beiprehung darüber 
führte er mit dem Dberlehrer von W. 
Diefen veranlaßte er, eine Sanımlung 
von Liebern zu verfuchen, welde dann 
ins Archiv des Joanneums zu Graz 
nieberzulegen wäre. 

„IH werde das meine thun, 
Hoheit”, meinte der Lehrer, „bitte 
jedoch zu bedenken, daß Ein Schul: 
meifter no fein Archiv macht. Nach 
meinem unmaßgeblihen PDafürhalten 
wären alle Schul: und Pfarrämter 
des Landes mit ſolchem Sammeln zu 
betrauen. 

„Wenn mir die geiftlichen Herren 
nur nicht lauter Buß: und Kirchen: 
lieder liefern!” warf der Prinz ein. 

„Nicht zu fürchten, Hoheit, gerade 
die geiftlichen Herren fingen bie welt: 
lichten Liebeln. Sit auch fein Wunder, 
müfjen mit dem Singen zufrieden fein, 
jagt man. — Ober noch befjer, wenn 
die Beamten der Kreit: und Land: 
ämter folhe Sammlungen in bie 
Hand nähmen ?“ 

„Sie find ein praktiſcher Mann“, 
fagte der Prinz, „Ihr Rath ift gut, 
und ich ernenne Sie zum Oberſt— 
Sammelmeifter.” 


Und eines Tages legte der Herr 
Dberlehrer zu A. dem Erzherzog eine 
Sammlung von Vierzeiligen vor. Der 
Prinz machte fogleih eine Stichprobe 
und las: 

„Dirndl, dei Schönheit 
Nimmt a noh an End, 
Wia a Röferl im Gortn, 
Das da Reif zfamabrennt. 


in der Kunſtpoeſie“, bemerkte der Erz: 
herzog, „dieſes Liedchen würde ich in 
diejelbe einreihen.“ 


Ein Weiteres: 


„Mei Voda bot Antı, 
Mei Muada hot Gäns; 
Mei Voda muß mih gwandtn, 
Sit kriag i fa Menfd. 


Der Petrus hats gjagt 

Und da Paulus hats gichriehn, 
Mit ana Nein id 8 guat roafn, 
Und a Schöni is guat liebn.“ 


„Scähulmeifter” , rief der Prinz, 
„von dieſem Liebchen, jcheint mir die 
legte Zeile gefälfht zu fein. Der 
Bauer Hier zur Lande jagt nicht 
liebn, Sondern liabn; das aber 
reimt fih nit auf gfhriebn“. 

„Kaiferlibe Hoheit”, antwortete 
der Schulmeifter, „ih will e8 nicht 
leugnen, daß ich die legte Zeile, zwar 
nicht in ihrem Sinne, wohl aber in 
ihrer Form corrigirt habe. An ber 
Stelle des Wortes liebn ftand z. B. 
das Wort: liegn. Das legtere gab eben: 
falls feinen auten Neim, machte aber 
das Liebchen jo anftößig, daß mir aus 
naheliegenden Rückſichten die Kleine Um— 
ichreibung wünſchenswerth erſchien.“ 


„Diesmal unpraktiſch, mein Lieber“, 
ſagte Johann, „wenn wir derlei 
Aeußerungen des Volkes nicht in ihrer 
ganzen Echtheit und Urſprünglichkeit 
geben wollen, welcher andere Werth bleibt 
an ihnen für uns übrig? Ich denke, es 
werben in einer gewiljenhaften Samm— 
(ung, welde ihren Zweck erfüllen joll, 
ganz andere Dinge vorfommen, als 
das liebenswürbig naive Geftändniß, 
daß es bei einer Schönen gut liegen ift.“ 

„Hoheit werden verzeihen, daß 
ih als Pädagog —“ 

„Na, na, lieber Freund“, jagte 
der Prinz, dem Lehrer auf die Adhiel 
Elopfend, „arg iſts nicht gemeint. Ich 
beftimme die Liebchen nicht zum Ge- 
ſangbuch für die Volksſchulen. Daher 
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bitte ich in Zukunft Fein Blatt vor 
dem Mund ; auch fein Feigenblatt.” 





Im Ennsthale lebte ein Bäuerlein, 
der Kreß-Hieſel genannt, mit bem 
Sohann häufig verkehrte. Der Hiejel 
war eine Art Naturphilofoph und ber 
Erzherzog ließ ſich zuweilen mit ihm in 
ein ernftlichere® Geſpräch ein. 

So jagte Johann eines Tages in 
einer Kleinen Mißſtimmung zum Hiefel : 
„Ih wollte, e8 wäre der Bonapart 
noch am Xeben.“ 

„Wie jo denn der?” fragte das 
Bäuerlein. 

„Daß es wieber Händel gäbe auf 
der Welt. Krieg! Das Leben wird 
ſchon wieder ſauer.“ 

„Halten zu Gnaden“, ſagte der 
Hieſel, „der Krieg wäre ſchon recht, 
wenn nur die Sauren allein bran 
müßten. — Wenn fih ein armer 
Teufel beflagt, nimmts mich nicht 
Wunder, aber jo ein Herr da, wie 
ber Faiferlihe Herr einer ift, der 
Alles haben kann, was gut und theuer 
ift: man darf jagen, es ift eine Sünd— 
baftigfeit, wenn jo Einer verzagt wird 
und fi giftet (ärgert). 

„Alles, was gut und theuer ift!“ 
lachte der Erzherzog, „jo geicheibt ift 
Keiner, auch der Kreß-Hieſel nicht, 
daß er nicht bisweilen ein albernes 
Wort zu Weg bräcdte. Meinft vielleicht 
e3 wäre ein Unfinn, wenn ich jage, 
daß gerade große, reiche Herren bie 
Nothleidenden find auf diefer Welt?“ 

„Wäre mir fon eine rechte 
Neuigkeit“, verfegte der Hiejel. „Sit 
das fein Uebel, wenn einer hungrig 
ift und nichts zu eſſen hat?” 

„Freilich, freilih, aber fobald er 
zu eſſen Friegt, ift ihm geholfen. Wie 
hingegen, wenn Einer efjen möchte 
und feinen Appetit hat; feine Luft 
und feinen Genuß, an Allem fatt und 
überjatt, was das Leben geben Tann. 
Wie ift einem Solden zu helfen? 
Der Menih will empor, ſowohl in 
jeinen Fähigkeiten, al3 auch in feinen 
Genüfjen, jobald es abwärts gebt, ift 


er elend. Darum ift der beifer dran, 
der unten geboren ift, al8 der, welcher 
fih oben poftirt findet.“ 

„Schaut ganz jo aus, als wie 
wenn es wahr wäre, Hoheit”, meinte 
der Bauer, „aber id glaub’3 doch 
nicht.” 

„Don mir glaube e8 nicht, 
Matthiad, da Haft Du redt. Zu 
biefer Gattung von Unzufriebenen 
gehöre ich nicht. Ich ſehe unten 
meine Freude und Luft, aber mir ift 
verboten hinabzufteigen.” 

„Wenn's reblich wahr ift“, meinte 
der Hiefel, „daß der Herr die Poft- 
meifterifche gern ſehen und der Kaiſer 
laßt nicht heiraten, nachher iſts auch 
zum Giften.” 


Es war in Baben. Erzherzog 
Johann war von feinem Bruder 
Anton zum Speijen eingeladen. Es 
waren viele Gäſte hohen und höchſten 
Ranges angejagt, es follte groß dabei 
hergeben. Johann verlangte von einem 
Mahle ein einfaches, aber gut zube- 
reitete3 Ejjen und eine ungezwungene, 
fröhlihe Geſellſchaft. Bei Bruder 
Antond Tafel aber vermuthete er, 
daß bie Speifen und die Gäfte zu 
gekünftelt fein würden, ober daß von 
Seite des Gaftes aus Nüdfiht auf 
die8 und das auf bie Köftlichkeiten 
des Tifches zu wenig Gewicht würde 
gelegt werben können. Um in geiftiger 
Beziehung dafür entſchädigt zu werden, 
dazu waren berlei Kreife nicht immer 
angethan. Erzherzog Johann war 
nicht der Mann, fi ber Etiquette 
wegen einen Mittagsbraten verderben 
zu lafjen, fand aber anderſeits auch 
feinen Grund, fein Nichterfcheinen zur 
Tafel zu entjchulbigen. 

„Wann wird heute borten ge 
jpeift”, fragte er feinen Diener. 

„Um fünf Uhr, kaiferliche Hoheit.“ 

„Schön. est Haben wir vier. 
Laffen Sie mir fogleih ein Stüd 
Schweinsbraten mit Zwiebad in Wein 
bereiten; ich pfeife auf benen ihre 
Kocherei.” 
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Er ließ fi das beftelte Mahl 
ihmeden und als er fatt war, fagte 
er zum Diener: „Sept laffen Sie ein: 
ipannen, wir fahren zum Diner.“ 

Bei derjelbigen Mahlzeit fol der 
Erzherzog ein Mufter von Liebens— 
würbigfeit geweſen fein. 





In Neuberg lebte ein Bäuerlein, 
welches dem Erzherzog jedesmal, fo 
oft diejer in die Gegend fam, jeine 
Aufwartung machte. Auh Yohann 
hatte den gutmüthigen Mann lieb 
und wußte ihn ſtets mit einem freund: 
lihen Worte zu begrüßen. 

„Na, wie gehts, wie ſtets, Leh— 
bauer !” redete ihn ber Erzherzog 
einmal an, „hab' gehört, ber Lehbauer 
hätte geheiratet?“ 

„Wird ſchier nicht viel anders 
fein.” 

„Schon vielleicht was Kleines da ?* 

„Mag jo ausfhauen, Hochheit“, 
verjegte der Bauer treuberzig, „hab' 
ſchon zwei Prinzen.“ 

„Schau“, lachte der Prinz, „und 
ih hab’ erft einen Buben.“ 





Bom Erzherzog Johann wirb eine 
Geſchichte erzählt, welche, verbürgt 
oder nicht, jetzt, zur Enthüllung feines 
Denkmal in Graz, dem Leſer bes 
„Heimgarten“ zur Ergößung mieber: 
gegeben fein mag. 

Für’s erfte kehren wir bei ber 
ſchönen Kathrin in der Sennhütte ein. 
Sie kocht das Abendbrod und finyt 
dabei das Lied vom „Prinzen Johann”. 
Hinter dem Herde flieht eine poflierliche 
Geftalt, ein junger Burſche mit einem 
anfehnlihen Kropf am linken Halje. 
Die rothen Bartftoppeln jeines Gefichtes 
find fo fteif und verftruppt wie bie 
Drahthäfhen an einer alten Wollen: 
fraue. Das ift der Almbub, der Käfer 
— fteht an bem Kübel und fol Butter 
rühren. 

„Kasmobl, laß’ mir die Butter: 
mühl nicht ftehen!” mahnte ihn die 
Kathrin. 


Darauf entgegnete ber Burfche: 
„Sennin! Keine Arbeit ift mir zu 
ſchlecht, alsdann; aber alleweil Kas— 
modl, Kasmodl, dasſelb' mag ich 
nicht heißen. Denn warum? Weil ich 
bei der Gard' bin eingeſchrieben gweſt, 
als der Iſidor Hieronymus Tipel.“ 

Auf das achtete die Kathrin nicht. 
„Was meinft denn, Kasmodl?“ fagte 
fie, „was werben wir denn machen, 
wenn uns der Förfter die Gaifen von 
der Weib’ mwegtreibt, weil er jagt, fie 
thäten die Seßlinge zernagen? Was 
wirft denn jagen, wenn uns die Jager 
die Kühe auf der Wieſe ausmelken ?“ 

„Die Höllfaggra !“ 

„Und was werben wir denn efjen, 
wenn uns ber Hafe den Salat frißt?“ 
„So freflen wir den Hafen.“ 

„Und wenn uns der Hirfch das 
Kraut padt ?“ 


„So paden wir den Hirfchen, ift 
die Zufpeif’ gleich dabei.” 

„Du haft leicht reden”, rief die 
Sennin, „Du verlangft Dein Eſſen 
und fragft nicht darnah, wo man’s 
nimmt.” 

„Rit jo!” begehrte der Kas— 
modl auf, „benn ich bin 3’ Wien bei 
ber Freiheit gweit, und wir von ber 
Gard ....“ 

„Geh' hör' mir auf mit Deiner 
Freiheit und mit Deiner Gard'! Oder 
haben wir leicht was davon? Zum 
Kuſchen haben wir bie Freiheit aller: 
weil gehabt. Wäret ihr Sturmhanſen 
nur auf die Alm kommen — bei 
uns anftatt der Gard' die Gert’; — 
hätt’ was audzupeitichen geben. Syn 
jedem Winkel fitt fo Einer, auf ben 
Wänden treiben fie herum, wie bie 
Geier. Bift nicht gar vernagelt, jo 
wirft wiſſen, wen ich meine. Laut 
darf man's nicht jagen, fie haben die 
Müden abgerichtet zum Spioniren.“ 

Ein Fremder trat in die Hütte, 
Der trug Yagdgewand und war ein 
Mann in den beften Jahren, gleich: 
mohl ſein Schnurbart ſchon in's 
Graue ſchlug. 


„Geſegne Gott das Nachtmahl!“ 
grüßte er. 

„Bedanken uns fchön!“ verfegte 
das Mädchen jehneibig, und für fich: 
Hab gmeint, e8 müßt’ Heut’ ber 
Sebaldl kommen; letzt iſt's ein Hafen: 
ſchrecker. „Na, da kunnt Eins eine 
Freud' haben!“ 

„Iſt's erlaubt?“ fragte ber 
Fremde, im Begriff, ſein Gewehr 
abzulegen. 

„Schau, das iſt was Seltſames“, 
antwortete das Mädchen, „jetzt fragt 
einmal Einer, ob's erlaubt iſt.“ 

Der Kasmodl trillerte: 

„Af der Olma, af der Olma, 

Do hobn ma Kia und Kolma, 

Do hätt! ma Kas und Butta gnua, 

Aba frefin thuats da Iagabua.” 

Als ſich der Fremde jedoch über 
diefen Spott nicht zu ärgern jchien, 
wurbe ber Burfche noch anzüglicher 
und rief in die Wand hinein: „Naufen 
möcht’ ich heut’! Ich bin fein Jager— 
bua! Denn, weil ih bei der Gard’ 
bin gweſt. Haben ſcheibenſchießen laſſen 
auf unſere Bruſt, denn warum?“ 

„Zur Zeit, als ich bei den Kaiſer— 
lichen diente“, bemerkte der Fremde 
mit Schalkheit, „da haben wir ben 
Tornifter auf ben Rücken gejchnallt; 
neuzeit tragen fie ihn auf ber linfen 
Seite.” 

„Warum nicht gar!” rief erftaunt 
der Burſche, welcher die Anfpielung 
auf jeinen Kropf nicht verjtand, „als: 
dann auf ber linken Seiten? Schau, 
daß Einer halt auf die Alm herauf 
gar nichts erfährt. Denn, weil ich 
ſchon fieben Monat wieder daheim bin.“ 

„Biſt bei der Nationalgarde ge: 
weſen?“ 

„Ja freilich, ſonſt hätten mich die 


Geh', ſcheer Dich nicht und rühr’ 
Dich!“ ſagte die Sennin, „ich brauch’ 
noch Butter vor dem jüngften Tag.“ 

„Kaufen möcht’ ih! Und wiſſen 
fol er's, daß feit Neuzeit für bie 
Yagersleut’ auc ein Herr if. Denn 
wir, was wir bei ber Gard’ fein 
geweſt ....“ 

„Jetzt hör' mir auf zu rechten. 
Das brauch' ich nicht!“ ſchrie die 
Kathrin und ſchlug mit beiden Händen 
in die Hüften. Der Kasmodel ſchlich 
zu ſeinem Butterkübel. 

Der fremde Jäger hatte ſich bes 
Rauches wegen fo niebrig als möglich 
auf einen Holzblock hingeſetzt. Es 
dunkelte der Abend. Die Kathrin kam 
dem Fremden nicht in die Nähe; 
erſtens hatte ihr Kittelchen keine 
Neigung, die hohen Bundſchuhe zu 
verdecken, und Kathrin wollte doch 
nicht zeigen, das es Mannsſchuhe 
waren. Sebald's Schuhe; der Burſche 
trug an ſeinen Füßen vielleicht die 
Strümpfe, die ſie geſtrickt — weil die 
Zuſammengehörigkeit und Wechſel— 
ſeitigkeit ſolcher Leute eben ſchon bei 
den Zehen anfängt. 

Wie die Kathrin nun ſo herum— 
hantirte, fang fie: _ 

„So an guatn Seren 
Wurd ma nit bol friagn, 
Kunt ma fuahad ah 

Dli Berg ofliagn, 

Mia da Hanfel is —“ 


„Der Hanfel, das ift wohl Dein 
Herzliebiter ?” fagte ber Jägersmann. 

Entrüftet über ſolches Dreinreben 
verjegte die Sennin: „Dort im Schaff 
fteht friſches MWafler, nehm’ Er einen 
Shlud in den Mund. — Ich denk’ 
derſelb' Hanfel, von dem ich das Lieb 


Kaiferlihen genommen. Denn warum ? fing’, ift freilid wohl unfer Herz: 


Gewachſen bin ich fauber. 
Bifferl diden Hals da.” 


Nur das |liebfter! Dumm genug, wenn er vom 


Prinzen Johann noch nichts hätt’ ge: 


„Kropf ift beifer wie Loch!“ rief | hört. Wer ein rechter Steirer ift, ber 


das Mädchen drein. 


thut bei dem Liede luſtig mit, ober, 


„a, Bapen! Das Loch hätten fie hat er feinen Stimmfiod — hört 
mir geſchoſſen. Und eher, als wie da 8 | fleißig zu. Wahrlich meiner Seel’, da 


— zehnmal lieber Kasmodl !” 


bringt mich Einer gleich in die Gall'!“ 
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Jetzt find wir im Fahrwaſſer dachte 


der Kasmodl und kam hervor: Bon‘ 
ı Höllteufel! 


wo er — ber Fremde — her wäre? 
Ob das Steirerland nit noch liegen 
thät unter den Füßen, hätte es 
alsdann nicht der Johann in bie 
Hände genommen? Ob wir ohne ihn 
ſolche Land: und Eifenwerkwirthichaf: 
ten hätten? Db wir zu Graz ein 
Soanneum hätten? Denn warum? — 
Der Kasmodl verfing ſich in feinen 
Athem und fchnaufte. 

„Seh, Du Narr, verzud’ Dich 
nicht !* rief die Kathrin und ſchlug 
mit der flahen Hand mehrmals auf 
feinen Nüden, um ihn vom Hujt: 
frampfe zu befreien. Will einer die 
Gutthaten vom Prinz Johann erzählen, 
muß er einen längeren Athem haben 
als wie Du.” 

Der Kasmodl ftieß mit beiben 
Fäuften gegen feine Bruft: „Da 
drinnen thät ich's wohl haben, aber 
halt außer mag's nit. Ein guter 
Herr! Wiſſen möcht’ ih nur wie er 
ausſchaut.“ 

„Geh' und bring' die Küh' heim!“ 
befahl die Sennin, und ſchob den 
Almburſchen zur Thür hinaus. 

Der Fremde lächelte. In demſelben 
Augenblick polterte zur Thür Erſatz 
für den Kasmodl herein. Es war ein 
junger, kräftiger Burſche in der ge— 
wöhnlichen Tracht der Holzhauer. Er 
hatte ein todten Rehbock über der 
Achſel und darüber einen Lodenmantel 
geworfen. So ſtürzte er verwirrt her— 
ein? „Kathrin, ich weiß feinen Aus: 
weg, ich fomm’ zu Dir!“ 

„Du einfältige Dreifaltigkeit 1” rief 





die Wand, jo bin ih Hin, Wie fie’s 
meinem Vater haben gemacht, dieſe 
Haft denn feinen Winkel 
für mich ?” 

„Mein armer Narr, jo verkriech‘ 
Dich ins Bettitroh, oder Hupf’ eilends 
auf die Dachſchupfen!“ 

„Ein alter Spaß. Juſt daß fie 
mih um ein Baterunferlang Tpäter 
haben. Um ein Vaterunferlang feilich’ 
ih nimmer!” Der Burfche ballte 
knirſchend die Fäuſte; jetzt erſt be- 
merkte er den Fremden. „Ha, ha, ſie 
haben mich ja ſchon!“ lachte er auf 
„Aber Eins will ich noch rechnen! 
Nicht als ſchlechter Menſch will ich 
daſtehen. Dieſen Rehbock verantworte 
ich vor Gott. Das Wild iſt herrenlos, 
ſpringt über eine Grenze um die 
andere, iſt überall daheim, gehört, 
dem es anſpringt.“ 

Der Fremde erhob ſich. Seine ſchar⸗ 
fen Augen rollten, wie zwei Bleikugeln 
in ber Gluth. „Dem es anjpringt? 
Mo jteht das geichrieben ?” 

„Auf dem Papiere nit, das 
glaub’ ih. Iſt einer auf die Welt 
geſetzt, jo will er auch feinen Theil 
davon.“ 

„Aber die Welt, lieber Freund, 
ift planmäßig vertheilt; Jedem jteht 
e3 frei, ſich auf redhtmäßigem Weg 
fein Theil zu holen.“ 

Darauf verjegte Sebald: „Wenn 
ih durftig bin und fomm’ zum Bach, 
jo frage ih nicht erjt: wem gehört 
das Waller? Hin leg’ ich mich und 
trink'! Wer den Durftigen niederfchlägt 
am Quell —! Herr Jäger — aud 
meines Vaters Blut jchreit zum 


die Sennin, „Sebald, ja, was haft | Himmel!” 


denn?” 
„Ich hab’ nichts, aber fie haben 
mich! Die Jäger find mir am Rücken.” 
„Jeſus Maria!“ Und das Mädchen 


„Habe ich Deinem Vater Leides 
gethban ?” fragte der Fremde den wild 
aufgerichteten Burfchen. 

„Leides gethan? Nein, gar nicht. 


jhielte, dem Burfchen ftumme Zeichen | Bloß umgebracht haben ihn die Jäger; 


gebend, gegen den Fremden. 

Sebald achiete nicht darauf. „Drei 
find ihrer I“ rief er, „Einer hat ſchon 
ben Stußen auf mich angelegt, und 
du’ ich mich nicht gſchwind Hinter 


und leicht gehört der Herr auch zu 
der Bande, die lieber auf den Wild- 
Ihügen zielt al8 auf den Hirfchen.” 

„Junger Mann,” ſprach der Fremde 
mitNahdrud, „Du begehft mit ſolchen 


Reden ein Unrecht. Du Fennft vieleicht | juchen und hätte ich mir bie Füße 


jo gut, wie ich, die Pflicht der Wild- 
büter. Du weißt auch, mas rechtlich 
erworbenes Eigentbum heißt, aber Du 
willft das Gewiſſen verleugnen, weil 
Du Dih davor fürdteft. Und Dir ift 
befannt, daß weder der Wildhüter 
noh der Jagdherr den Wilddieb 
eigenmächtig firafen kann; dazu find 
die Richter mit dem Gejete da.” 

„Bei meinem Eid!” rief der Burjche 
„was weiß der Jagdherr, der Prinz 
Johann, wie fie’3 treiben, feine Knechte, 
mit und armen Leuten. Der ift feit 
lang’ ſchon nicht mehr in der Gegend 
geweſen. Vom frifchen Vatersgrab weg 
hab’ ich wollen in bie Wienerſtadt 
reifen, daß ich's dem Johann hätt’ 
erzählt, wie es gemefen if. — Wenn 
wir auch ein Bauerngütel haben, 's 
ift al von Stein und rother Erden. 
Die Almerei ift unjer Erwerb, jagt 
und nicht der Jäger die Gaifen von 
ben beten Weiden weg?“ 

„Das wird wohl nicht fein bürfen“, 
bemerfte ber Fremde. 

„Alles darf fein!“ rief der Burjche. 
„Meinen Vater haben fie erjchlagen, 
weil er ein Reh geichoffen hat. Der 
Wilddieb ift auch ein Dieb! felber hat 
er’3 gejagt, und fo lang bis ihm und 
uns Eleinen Kindern der Hunger bis 
zum Hals ift gangen. Das Weib tft 
frank gelegen, er bat feine Arbeit ge- 
habt. So ift er mit ber Büchs aus— 
gegangen in der Morgenfrüh’, und 
zur Abendftund Haben wir ihn ge: 
funden. — Sermartert, voll Mark 
und Blut!“ fchrie er auf und ver: 
hüllte fein Geſicht, als mwehre er von 
ih ab das Bild feines gemorbeten 
Vaters. 

„Geleugnet ift3 worden!” fuhr er 
dann fort, „aber wenn mich heute 
Gott im Himmel drum fragt, fo ift 
meine Antwort: Die Jäger haben e3 
gethan.” 

Die Kathrin fuchte ihn zu beruhigen. 

„Sb bin damalen ein halb er- 
wachſener Burfch geweſen“, fagte er, 
„bab’ den Prinz Johann wollen auf: 


müffen abaehen bis auf die Knie. 
Aber der Verwalter hat gejagt, ich 
ſollt' gefcheibt fein, es thät mir nichts 
nugen. — Bin ich halt geſcheidt ge- 
weſen — hat mir auch nichts genutzt.“ 

Der Fremde war nachdenklich ge 
worden, und der Sebald fuhr fort: 
„Heut’ Hab’ ich meine Mutter und 
meine unmünbigen Gejchwifter zu ver: 
forgen. Die Noth leiden laflen, das 
fann ich nicht, und paßt auf, mir 
aeht3 wie meinem Bater. Sie werben 
gleich da jein.“ 

„Kaltes Blut, Burſche!“ ſagte 
der Fremde, „für heute ſollſt Du 
nichts zu fürchten haben. Borge mir 
Deinen Wettermantel und ſiehe zu, 
daß Du auf den Dachboden kommſt.“ 

„Das wär' ein rechtes Glück!“ 
rief die Kathrin, „aber ſo hupf, Baldl, 
aber jo ſchlupf, Baldlh!“ 

Sebald kletterte über die Holzleiter 
in den finſtern Dachboden. Der Jägers— 
mann hüllte ſich in den Wettermantel. 

„Erkenntlich thäten wir ſchon ſein“, 
meinte das Mädchen, „Butter und 
Brennkoch hätt' ich, wenn's gut wär'. 
Ich kindiſche Gredl, jetzt thu' ich aber 
doch gleich den Rehbock beiſeit.“ 

Laß' ihn liegen, Kind, der gehört 
mir zu“, gebot der Fremde und 
machte ſich mit dem Thiere zu ſchaffen. 
Da ſtürmten wild fluchend zwei Jäger— 
burſche in die Hütte. 

„Ah, da iſt er ja!“ ſchrien ſie, 
als ſie den Mann mit dem Wilde be— 
merkten, „der ſaubere Wettermantel 
mit dem Rehbock!“ und ſie ſchmähten 
ihn, ſo viel aus den Mäulern ging. 

Da keuchte ein dicker, rothbärtiger 
Mann herein, der Oberföſter: „Habt 
ihr ihn? Nur gleich hinlegen und hauen, 
daß die Fetzen fliegen!“ 

„Oho!“ ſagte der Fremde im Wet— 
termantel, „das müßte auch mir recht 
ſein. Bin ich ein Wilderer, ſo wird 
mich das Geſetz beſtrafen.“ 

„Was?“ darauf der Rothbärtige, 
„das Geſetz beſtrafen, hat er geſagt? 
Drei Teufel übereinand, das wäre 


ihon das Rechte! Ein wenig in ben 
Kotter fteden, daß fih fo ein ver: 
Iuderter Gauch recht funnt ausraften. 
Sind ohnebies oft faum zu erwiſchen, 
ihät man nicht die Bohnen nahichiden. 
Das Geſetz beftrafen, hat er gejagt? 
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biadem und ber eifernen Bruft. Der 
Steiermark war er ergeben aus ganzem 
Herzen, was er biefem Lande gab, 
mas er diefem Lande war, das fteht 
anderswo geichrieben. Der Steirer hat 
ihn jehr geliebt und wird fein An: 


Ah, "let thät er für feine Diebereien | denken noch in fpäten Seiten ehren. 
zu Lohn ein Feberbett auch noch ver: | Der Prinz Johann ift, wie ber heilige 


langen. Haut ihn, und wenn mir jeder 
Streih einen Silbergrofchen koſtet!“ 
„Du,“ liſpelte ein Jägergehilf 
zum andern, „einen Silbergrofchen ! 
Mehr kann fih Einer mit dem Zu: 
ſchlagen nirgends verdienen.“ 
„Unterfteht Euch und rührt mid) 
an!” rief der Mann im Wettermantel, 
„jeder Streich drei Jahre Zuchthaus.” 


„Wie jagt er? Drei Sabre 
Zucht —?“ gurgelte der Dide, „das 
it mir ein poflierlider Schelm. 


Packt ihn!” 

Die Kathrin erhob ein Angft- 
geſchrei: „Raufen thun fie auch noch! 
Ihr heiligen vierzehn Nothhelfer! Sit 
denn Keiner ba?” 

Die Jäger wollten eben zugreifen, 
ba fprang der Sebald mit geſchwun— 
genem Dachbalken vom Boden herab 
und über die Jagdburſchen: 

„Du breidoppelter Morgenftern 
übereinand,, die Weltfugel hau’ ich 
euh um die Schädel! Her, wer fi 
traut! Der Wildſchütz bin i ch !“ 

Sie griffen nach den Gemehren, 
aber ber Fremde drängte ſich mit 
ftarlen Armen dazwiſchen und warf 
ben Mantel ab. 

In demjelben Augenblid fuhr ber 
Dberjäger ſtöhnend zurüd. 

„Der Prinz Yohann !“ 

„Ub, heilige Maria!” kreiſchte bie 
Sennin. Dann war es ftil, daß man 
faft die Hühner ſchnarchen hören 
fonnte, hätte jegt Einer an die Hühner 
gedacht. Hellauf fladerte bie Herbflamme 
und beleuchtete das vermitterte, un: 
gewöhnlich intereffante Geſicht des 
Fremben. 

Aus der in jenen Tagen bis zum 
tiefen Grunde bewegten Welt fam er 
beim ins grüne Land mit dem Felſen— 


Joſef ein Schußpatron der Steiermarf 
geworden. 

„Ich merke!” fagte nun der Erz: 
berzog zu den Männern, „daß man 
Unfraut gefäet hat, während ich ferne 
war. ch werde jäten! Mo ift bie 
Gerechtigkeit, die ich meinen Leuten 
jo ftrenge auf das Gewiſſen legte?“ 

Die Kathrin ſchmiegte fich zagend 
an Sebald: „Nein, aber jett heb’ ich 
mich ſchon zu fürdten an.” 

„Die beiden muthigen Männer 
bier”, ſprach Johann zu den Jagd— 
gehilfen, „find, jcheint es, bisher dem 
Refrutenmaße nit in die Nähe ge: 
fommen, aber fie follen mir Dank 
willen, wenn ich ihnen eine Stelle in 
der Armee verjchaffe, wo e3 vielleicht 
bald etwas zu hauen gibt. — Der 
Herr Oberjäger wird die Güte haben, 
zur Sicherftellung einiger Vorkomm— 
niffe mit Wilderern ſich zu Gerichte 
begleiten zu laſſen.“ 

Der dide NRothbärtige fuhr bei 
diefen Worten erfledlich zufammen. 

„Seine Stelle im Revier zu ver: 
treten bürfte diefer junge Mann ge: 
neigt fein”, fagte der Prinz und blidte 
auf Sebald. „Aber zur Strafe für 
feine Wilderei nehme ich ihm diejen Reh— 
bod weg. Sennin, fannft Du braten ?* 

Der abgedankte Dide frümmte fich 
in Demuth, aber Johann fagte: 

„Wir beide find für heute fertig. 
Die Gewehre bleiben da!” 

Der Dide ftahl fih davon. Bei 
Gericht ift3 ihm fpäter ſchlimm er: 
gangen. Die Geihichte vom erjchlagenen 
MWilderer that fih arg heraus. 

Die beiden Anderen? Wie fie erft 
nah Hirſchen geſchoſſen Hatten, fo 
ſchoſſen fie jpäter nah Menſchen. Und 
erlangten das Verdienſikreuz. — 


„Der neue Dberjäger hat fich bei „Hat Er mit der Sennin zu fchaf: 
Zeiten auf dem Brandhof einzufinden“, | fen?“ fragte Johann den Burjchen. 
jagte der Prinz, „für heute mag er Verjegte dieſer: „Sonft juft 
feiner Wege gehen.“ grad völlig nicht gar recht viel 

Seiner Wege gehen? Jebt in der! — nur daß fie Halt ein Billel 
Naht feiner Wege gehen? — „ch | meine Liebite ift.“ 
benfe, Kathrin”, fagte der Sebald „Ein Biffel ift zu wenig”, lachte 
leife, „Du thäteft dem hohen Herrn | der Erzherzog. 
die Hütte hübſch warm heizen und An der Thür ftand der Kasmobel mit 
gingeſt fchlafen auf die Breitegger: | Schreden und Freuden, und der dachte 
ſchwaig.“ ſo: Ich überlaß' ihm für die heutige 

Die Sennin ſchürte Kohlen bes Nacht mein Bettſtattl im Stall, denn 
Herdes, warf dann auf drei Finger | warum? Und rief es laut: „Der liebe 
Salz hinein — für die armen Seelen. | Prinz Johann joll Leben !“ 


Schifferlied. 


Wenn der lichte Tag ſich aus dem Waſſer hebt 
Und im Morgenwinde leiſ' das Segel bebt, 
Wenn die Welle golden wallt um Kiel und Spriet, 
Grüßt das Meer mein helles Morgenlied ; 

Ja glüdfelig kann 

Preifen fi der Mann, 

Der die frohe Sce zur Braut gewann ! 


Wenn das Sonnenrad fih in das Waſſer ſenkt 
Und fein Boot der Fiſcher müde heimwärts lenkt, 
Wenn der Hütten Feuer glüh’n den Strand entlang, 
Tönt zum Wellenfchlag mein Abendfang : 

Ia glüdjelig kann 

Preifen fid der Mann, 

Der die fhöne See zur Braut gewann ! 


Wenn die Woltentraube ſchwarzblau niederhängt 
Und das Meer fi) wirbelnd in die Höhe drängt, 
Wenn die Raaen fnarren und der Maftbaum ftöhnt, 
Hell in's Sturmgebrauf’ mein Lied ertönt: 

Ja glüdjelig kann 

Preifen fi) der Mann, 

Der die ftolge See zur Braut gewann ! 


Wenn die Zeit gefommen, da von Licht und Luft 
Mich zu langem Schlummer meine Traute ruft, 
Wenn mit naffen Armen mich die Braut umfdlingt, 
Leif’ wie Schwanenfang mein Lied verflingt: 

Ja glüdfelig kann 

Preifen fi der Mann, 

Der die ftille See zur Braut gewann ! 


DAudolf Baumbad. 


Gräſin Edmund. 


Eine Novelle von &, M. Vacano. 
(Schluß.) 


6. Gapitel. 


Anfgewirbelte Afde. 


Und man reifte noch immer nicht. 
Die Table d’höte war heute jehr be: 
lebt. Es war eine durchreifende engli- 
ſche Familie da, die ſehr viel Lärm 
machte über die Speifen und unend— 
lih viel Sauce mit Brob verzehrte, 
um den Braten compacter zu machen. 


heute bier jchon faft „Bekannte“. — 
Lidi Mediz war frohfinnig und sans 
gene, Madame Thea befand fi voll: 
fommen aufgewedt und lachte gar 
und ward manchmal jo reizend roth, 
daß fi die halbe Table d’höte in fie 
verliebte. „Sie ift erft fiebzehn Jahre 
alt!” — behauptete der alte joviale 
Hauptmann Ricco. „Und ſchon Witwe? 
Sie muß rein ſchon in der Wiege 
verlobt worden fein... .!“ 

Es famen reizende Vorfrühlings: 
tage. Fräulein Lidi „machte nichts 
dergleichen“, aber fie mußte, daß 
man nicht jo bald fort fahren würde, 
und fältelte alle ihre Promenaden— 
Heider glatt mit Hilfe Lokſchi's, welche 
jeltfam unterwürfig und fait — bür— 
gerli geworden war, jeit fie das 
Herz des Krainers in ben Neben ber 
ſchwarzäugigen Conditorin vermuthete, 


Fräulein Lidi bemerkte bei all dem 
gar wohl über ihre Kleider -Arbeit 
hinüber, daß Madame Thea an den 
nächften zwei Vormittagen ihren feiten 
Sid am Fenſter nahm und hinaus: 
Ihaute, ſchaute und ſchaute und nicht 
eher zufrieden war, bis irgend etwas 
vorüberging. Aber diejes Etwa 8 hatte 
Lidi Mediz noch immer nicht zu er: 
haſchen vermocht — fo rafch fie aud 
— jedes Anzeichen hin zum Fenſter 
eilte. — 








ſelben zu ſich hinauf zu laden, 


Man konnte die Fenſter offen 
laſſen, die Frühlingslüfte durchzogen das 
Zimmer mit einer Ahnung von Freiheit 
und Luſt für jedes junge Herz. Kein 
Wunder war's da wohl, daß Madame 
Thea ſo heiter ſchaute wie eine friſch 
erblühte Roſe, und daß Fräulein 
Lidi manchmal recht alt und matt 
ausſah, trotz ihres lauten Weſens: 


Die beiden Damen von geſiern waren — 


lieren immer im Blühen der übrigen 
Natur. 

Es gab aber auch Tage, wo Ma— 
dame Thea ſo ruhelos wurde wie 
ſonſt, faſt unglücklich. Das war an 
ſolchen Tagen, wo Das nicht vor: 
überfam, was fie erwartete. Aber 
ihren ſchwarzen Witwenfchleier nahm 
fie nicht mehr um. Sie wählte jegt lichte 
Kleider und manchmal brachte fie fich 
von einem Spaziergange eine frijche 
Blüthe heim, die fie in's Haar 


ſteckte. Lidi Mediz hatte nie gedacht, 


daß ihre Herrin fo reizvoll und be: 

zaubernd und jugenblih jei. „Wen 

fie nur lieb haben mag, die Arme?” 

fragte fie fich faft traurig. Und hatte 

das Näthfel noch immer nicht gelöft. 
* . * 

Und wie Madame Thea von Stunde 
zu Stunde, von Tag zu Tag hier 
mehr Wurzel zu faſſen ſchien und 
gleichſam aufblühte, und froher, herz: 
licher, ruhiger wurde, da kam es 
über Fräulein Lidi, das alternde, ge— 
ſchminkte, lachlaute, dienende Fräulein 
mit den ſicheren Manieren, wie eine 
Offenbarung. Und ſie wagte es eines 
Tages, als fünf Herren der Table 
d’höte die Damen auf einem Abenb- 
fpaziergange getroffen und begleitet 
hatten, ihrer Dame vorzufchlagen, die: 
um 
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den Thee einzunehmen. Es war das 
eine ganz einfache Sade, Niemand 
fonnte etwa: Gefährliches darin fehen — 
aber dennoch hätte die haltlofe, prübe, 
ängftlihe Madame Thea von vor acht 
Tagen gegen eine ſolche Ynfinuation 
entjegt proteftirt. Die Madame Thea 
von heute jedoch fagte frank und gerne 
„Isa“. Sie fand nichts Seltfames an 
der Sade. — Es erſchien ihr ganz 
plaufibel und natürlih, ein paar 
Gavaliere zum Thee bei fich zu fehen. 
Lidi Mediz fühlte babei klar, daß 
Einer diefer Herren ihr das ganze 
erlaubt und naturgemäß machen mußte. 
Aber welcher war es? Thea war mit 
allen gleich freundlich. Nur hatte fie 
einmal einen Blid erhaſcht, den Graf 
Edmund auf Thea geworfen hatte — 
und ber in ben jprechenden Augen 
des ernftien Mannes mehr jagte, als 
lange Tiraden auf den Lippen anderer 
Gavaliere. 

Genug an dem, die Herren nahmen 
bei ben Damen den Thee. Es war 
ein herrlicher Abend — ſchwül, wind: 
08, daß die Vorhänge an den weit: 
geöffneten Fenftern fich gar nicht regten. 
Hauptmann Ricco hatte feine Gattin, 
eine joviale, luftige Stalienerin (bie 
mit Madame Thea Beiuch gewechſelt 
hatte) mitgebradt. Es war ein echter 
Plauderthee. Nah Sonnenuntergang 
wurde eine 


„Freundin, Graf? Ich bin als 
Geſellſchafterin engagirt. Ich bin feit 
jo und jo viel Jahren ſchon Fräulein 
Lidi Mediz kurzweg, und lebe von 
meiner Xiebenswürbigfeit als Gefell- 
ſchaftsdame. 's ift nicht jüß, die Lage, 
aber was wollen Sie: 's ift doch ein- 
mal fo. Und Sie werben mich darum 
hoffentlich nicht weniger achten. Sie 
jehen mwenigftens daraus, daß ih mir 
früher nie durch Liebenswürdigkeit bei 
Herren ein Leben geichaffen babe, wie 
die böfe Welt mir nachſagte!“ 

Graf Edmund verbeugte fich mit 
echter Höflichkeit. „ch habe das nie 
geglaubt”, fagte er. 

„Ih danke Ihnen. Aber halten 
Sie reinen Mund über mid. Solche 
Dpfer der Calumnie, wie ich bin, blei- 
ben lieber tobt und begraben. Und 
ich befinde mich ganz wohl in meinem 
Grabe. Um aber auf meine Dame zu 
fommen: fie war raftlos, wie ich zu 
ihr fam, und bier ift fie gefeſſelt — 
ih glaube feit heute, durh Sie, 
Graf; Ich habe das jet weg!“ 

„Und jonft nichts?“ 

„Nein. Und ift das nicht genug? 
Sie haben Glüd. Die Fleine Witwe 
ift wirklich ein Engel und jcheint ihren 
verftorbenen Gatten um Shretwillen 
ganz vergeſſen zu haben. Sie jehen, 
Sie müſſen mich Ihnen geneigt machen: 


Whiſtpartie arrangirt. wenn Sie über mich ſchweigen, ver: 


Madame Thea und Graf Edmund ſpreche ih, Ihnen bei ihr zu helfen.“ 


hatten einander ald Partner. Fräulein 
Lidi machte die Honneurs der Zimmer 
mit vollfommener aisance, und feßte 


Graf Edmund lächelte mit einem 
fonderbaren, halb traurigen, halb lufti- 
gen Lächeln. „Mir helfen bei ihr?“ 


fih in einer Paufe ihrer Pflichten | jagte er. 


in die tiefe Fenfternifche. Graf Edmund, 
ber eben „tobter Mann” war, mußte 
wohl zu ihr treten. Der Mond fchien 
ftrahlend durch das offene Fenfter. 

Lidi Mediz lächelte ihm zu; „Sie 
find verliebt in meine Dame, Graf!” 
— drohte fie Iuftig und leije: „Don 
Yuan! Flatterfiın! Und Sie fcheinen 
Glück zu haben bei ihr!” 

Graf Edmund fhaute jäh eritaunt 
auf fie. „AH! Wie? Kennen Sie Ihre 
Freundin fo genau?” 


„Barum nicht 2” 

„Nein, ich danfe Ihnen“, meinte 
er kurz, und jet ſehr ernft. „Ich 
will nicht, daß mir geholfen werde. 
Ich werde mein Glück ſchon felber 
finden — fobald ih ober Madame 
Thea von bier fort find.” — Damit 
fehrte er an ben Spieltiich zurüd. 

Lidi Mediz kannte den Grafen zu 
gut, um an einen bloßen Witz zu 
glauben. „Ah, bah!“ murmelte fie. 
„Das Näthjel complicirt fi. Und 
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ih dachte, fie intereflirten ſich für 
einander ! 2” 
* a * 

E3 war ein trüber, trüber Abend. 
Bon den Hügeln herein trieben ftahl: 
blaue und graubraune Wolfen auf 
Wolken, die einen jpigen, falten Regen 
entfenbeten, der Einen durch und durch 
fröftelte, als jei wieder Winterzeit da. 
Es find das herzzerreißende Abende, 
troftlofer als morgenfriihe Sommer: 
ftürme, herbſtliche Sonnenlofigfeit oder 
winterlihe8 Schneegewirbel. Es geht 
an folden fturmthauenden Abenden 
wie ein Weinen durch die Welt, das 
ung mit faſt menſchlicher Stimme alles 
Leid wiederholt und erneuert, das in 
den Winkeln unferer Herzen begraben 
gemwejen jein mag. Und es liegt eine 
Troftlofigfeit über der noch jo jungen 
Welt, wie über dem Kranfenzimmer 
eines hoffnungslos dahinſiechenden Kin- 
des. Ein jolder Sturm: und Thau— 
abend thut weh im Herzen, macht die 
Glücklichen gerne aneinanderrüden und 
die Einfamen verzagen. 

Es war ein folder Abend, als Libi 
Mebiz die Thüre ihres Zimmers öffnete, 
welches auf den Corribor hinausführte. 
Sie war im Begriffe, zu Madame 
Thea hinüberzugehen, da jah fie einen 
Dfficier durch den Gorribor jchreiten 
— nit dem Speifejaale zu, ed war 
auh lange noch nicht Souperzeit — 
fondern an ihrer Thüre vorbei nad) 
den Zimmern ihrer Dame. Lidi Mediz 
ſchloß bei dieſem Anblid raſch die 
Thüre, aber nicht jo ganz, daß fie 
nit durch eine fleine Spalte hätte 
binauslugen können. „Graf Edmund!” 
flüfterte fie, und das alte Iuftige, 
frauenhafte, ausgelafjene Lachen blitte 
wieder in ihren Augen. — „Dieſer 
Cato, dieſer perfonificirte männliche 
Ernft Scheint alfo doch einmal jein 


von allen ihren Krankheiten befreien 
fönnte — ein edled Mannesherz, an 
dem fie einen Halt fände, könnte fie 
gefund und froh machen und über alle 
Gattengräber der Welt tröften ; aber 
ih hätte ihr nie zugetraut, daß fie 
den Muth hätte, ein jolches Herz offen 
zu acceptiren und ſich felber ihre Nei- 
gung zu geitehen!? Sie ift mir als 
ein Ausbund von mwahrbaft bemitlei- 
denswerther Prüderie erjchienen. Nun 
will ich jehen... da ift er vor ihrer 
Thür. Mamſell Lokſchi öffnet ihm. Er 
läßt fich melden. Ob fie ihn empfängt, 
und — allein, ohne nad mir zu 
ſenden?“ 

Lidi Mediz hielt die Thüre noch 
lange halb offen, aber Graf Edmund 
kehrte nicht zurück. Man hatte ihn 
empfangen. Und keine Lokſchi kam, um 
Fräulei Lidi zu melden, daß ihre 
Dame ſie hinüberbitten laſſe. 

Lidi Mediz lächelte vor ſich hin, trat 
discret an ihr eigenes Fenſter, nahm 
ein altes mit Sportemblemen verziertes 
Photographienalbum zur Hand und 
blätterte beim Toſen des Windes und 
beim Scheine des abſcheulichen Abend— 
regens draußen in ihren Erinnerungen. 

Währenddem ſaß Graf Edmund 
im kleinen Gaſthofſalon bei Madame 
Thea. Es war ein ungemüthlicher, 
kleiner Salon, mit Bildern, die der 
Wirth von Farbendruck-Agenten ge— 
kauft hatte und die nicht zu den 
Möbeln paßten, und mit Möbeln, bie 
in ihrer reinen, unberührten, gleichſam 
geftrigen Eleganz die jonftige „Unbe- 
wohnheit“ diejer Piecen noch mehr her: 
vortreten ließen. 

Sein ernſtes Gefiht mar noch 
ernfter als jonft. Er war ein wunder: 
bar jhöner Mann, deffen reines Profil 
den geborenen Gavalier verrieth. Ma- 
dame Thea d'Oro jchien jünger und 
mädchenhafter als je; fie war jo blond, 


Herz decibirt verloren zu haben, und — | fo erregt. 


an Thea d’Dro! Und fie...? Daß 
die Meine Somnambule lieben fann, 
mußte ich wohl — und ich meine faft, 
baß eine brave, 


glüdliche Liebe, fie 


„Sie find mir nicht böfe, daß ich 
Sie mit einem Beſuche beläftige ?’ — 
Er ſagte das nicht mit Affectation 
ober wie um ihr einen höflichen Pro: 
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teft zu entloden. Dazu mar fein ganzes 
Weſen zu echt. 

Und echt war auch fie, wie fie zu 
ihm aufſchaute und jagte: „Böje fein? 
Sie glauben das felber nit, Graf. 
Wann märe ih Ihnen je böje ge: 
wejen? Was zwiichen uns vorgegangen 
ift, daran Hatten wir feine Schuld. 
Es bat jo jein jollen. Und es mag 
wohl am beiten fein, daß...“ 

„Daß es jo gefommen ift, wie es 
kam?“ — 

Sie nidte ftill. 

„Vielleicht“, fagte er. 

„Nein“, ſagte fie herzlich. „Gewiß ! 
Ich bin nicht mehr jo — kindiſch wie 
ih geweſen bin, Graf. Und ich jehe 
vielleicht jeßt vieles, was ich früher 
nur gefühlt habe. Aber ich weiß, daß 
Sie ftet3 wahr gemwejen find und daß 
ich nie gelogen habe. Und jo war es 
ja einfah, daß es fam, wie es ge— 
fommen it.“ 

„Sei es benn. Ich dachte nur, 
weil Sie geftern von ihrer Abreije 
geſprochen haben, daß ih Sie nicht 
gut fortlaffen könne, ohne ein freund: 
liches Lebewohl. Es thut in der Ferne 
wohl, an Zeute, die man achten muß, 
mit dem Gefühl zu denken, daß fein 
Schatten von Groll zwiſchen uns und 
ihnen fteht. Sie wollen wirklich fort?“ 

„Wie können Sie fragen! Sollte id) 
bier bleiben? Nein, wirklich, ich freute 
mid, Sie wieberzufehen. Aber ein 
dauerndes Wieberjehen wäre doch nicht 
möglid, und — peinlih für uns 
Beide. Wie hätte ich aber auch denfen 
fönnen, daß Sie hier find — und 
wieder als Dfficier. Ich dachte Sie in 
Galizien und als Gejhäftsmann.” 

„Ich hatte feinen Grund, Gejchäfts- 
mann zu bleiben. Mein Bater ift tobt, 
meine Schwefter glüdlich verheiratet, 
und ich habe ſonſt feinen Menjchen 
auf der Welt, der mir näher ftünde. 
So gab ich mein Unternehmen auf, 
und wurde, was ich früher war: 
Soldat und Reiter. Meine Reitkunft 
madhte meinen Wiebereintritt leicht. 
Und Hierher ging ich am Liebften und 


verlangte jogar darnach. Es ift mir 
— eine jo ſympathiſche Gegend. Aber 
nun vertreibe ich Sie von da?“ 

„Vertreiben?“ — fagte fie fanft. 
„Ich bin ja nirgens ftabil. Sie willen, 
ih nenne mid jet Madame Thea 
d'Oro. Und ih lebe für mein Ber: 
gnügen. Könnte ich bei Verwandten 
fein, dann wäre ed etwas Anderes, 
Aber Sie willen, ih fann meine 
Verwandten nur für ein paar Wochen 
vertragen; fie find jo — jo engherzig 
und jelbjtiich. Ober wenn ich mich 
tröften könnte durch Aventüren. Aber 
jo habe ich eben meine einzige Freube 
im Reifen gefunden. Ich Habe eine 
ſympathiſche Begleitung und ich male 
mehr als je in Aquarell.“ 

„Und find Sie dabei glücklich?“ — 

„Sa, glücklich und zufrieden.“ 
jagte fie langjam aber fiher. Er ſchaute 
ihr in's Auge, aber ihr Blid war 
far. Sie war ein muthiges und tap: 
feres eines Gejchöpf. 

„Und Sie?“ 

Er erwiederte ihren Blid mit dem 
folgen Mannesihauen, wie e8 nur 
jeine cielo di napoli-farbigen Augen 
finden fonnten. „Und ich bin's aud. 
Gott ſei gedankt, daß wir einander 
getroffen haben. Vielleiht mag Ihnen 
manchmal ein Augenblid gejagt haben, 
ich ſei trift. Und weiß Gott, mandher 
Augenblid hat mir einreden wollen, 
ih hätte etwas verjchuldet an Ihnen. 
Aber nun wiljen wir beide, daß wir 
zufrieden find, und einander Freund 
fein fönnen — aus weiter Ferne. Jh 
habe feine Schuld gegen Sie?“ 

„Und ih?’ — 

„Gewiß nicht.“ 

„So dankte ih Ahnen für diejen 
Beſuch, Edmund. Ich möchte da auch 
noh eine legte Bitte daranknüpfen. 
Ich mag Ihnen wohl oft feltiam und 
ungeheuerlich und überjchwänglich und 
undankbar erjchienen fein. Ich habe 
damals — in der Zeit, wo uns das 
Schickſal ein Weilchen Seite an Seite 
leben ließ, Tag für Tag aufgeichrieben, 
was ich fühlte, diefes Heftlein — jo 
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albern e3 auch ſei — mögen Gie jetzt 
nehmen. Ich bin jegt nicht mehr jo 
ſtolz, mich deijen zu ſchämen, da wir 
jet klar vor einander ftehen und 
einander ein Lebewohl jagen, das 
ernfter ift ald das frühere, weil es 
mit allem Bemwußtjein der Thatjachen 
geſprochen wird. Ich möchte nicht, daß 
Sie mid für launenhaft oder ſchlimm 
halten. Ich weiß nun wohl, daß man 
Ihnen böſe Sachen erzählt hat von mir, 
noch ehe wir uns trennten. Und ich 
weiß, daß ich recht kindiſch und ver: 
zagt gewejen bin. Und — jomnambül. 
Das ift aber eine Krankheit, und Krank: 
beiten müflen ja vergeben werden. 
Nehmen Sie aljo das Büchlein und 
lafjen Sie mir die Beruhigung, daß 
Sie gut und freundlich an mich denken.“ 

„Als an eine Zufriedene ?“ 

„An eine Zufriedene und Gene: 
jene”, jagte fie tapfer. 

Er reichte ihr die Hand und erhob 
fih, und fie fagten einander Adieu 
als gute Freunde. Sie lächelten babei 
einander zu. Dann ſchloß fi) die Thüre 
zwiſchen ihnen. 


+ * 


Ach, der entſetzliche Abend. So 
troſtlos, regentriefend und windlaut. 
Madame Thea kam froſtzitternd, erregt 
in das Zimmer ihrer Geſellſchafterin, 
ſagte ein paar Worte und ſank dann 
auf das Sopha nieder, und fing an 
bitterlich zu weinen. 

Lidi Mediz warf ihr Sportalbum 
zu allen Teufeln und lief auf Thea 
zu, mit der echten Sorge einer Mutter 
ſchier, trotz ihres Rouge. Sie ſetzte 
ſich neben ſie, ſie nahm die Schluch— 
zende in ihre Arme, ſie ſtreichelte ſie, 
fie befragte fie. 

Aber Madame d’Dro jhüttelte nur | 
weinend den Kopf, ließ aber ihr Ge- 
fiht in den Armen ihrer Gejellichaf- 
terin ruhen. Sie jagte bloß dann und 
wann: „Laſſen Sie mic) weinen, Fräu: 
lein!... Es ift jegt Alles aus.“ 

„Was ift aus?“ fragte Lidi Mebiz 
janft. „Sprechen Sie doch, Thea!” 


Madame Thea fah fie duch ihre 
thränenverjchleierten Augen an. „Ihnen 
jagen !* 

„Ja“, flüfterte Lidi Mediz herzlich. 
„Bin ih Ihnen je falſch erjchienen, 
gnädige Frau? Und wer weinen kann, 
muß Hagen fönnen. Ober halten Sie 
mich für berzlos und theilnahmslos 
für Sie? Ich kann nicht viel Worte 
machen. Und Sie können natürlich 
ſchweigen.“ 

Ein Etwas in dieſer knappen, ehr— 
lich geſprochenen Rede öffnete das Herz 
der armen kleinen Frau, und ſie barg 
ihr hübſches junges Geſicht in die ge— 
falteten Hände, lehnte ſich an Lidi, 
deren Hand ihr ſanft über das halb— 
gelöſte Haar fuhr, und begann zu er— 
zählen -— unaufhaltſam, wie man ſich 
einem großen Schmerze hingibt auf 
Gnade und Ungnade; zu erzählen die 
Löſung des Räthſels ihres Lebens, das 
Lidi Mediz nicht hatte errathen können, 
und das doch fo einfach war. 


— — — — — — — — — 


So einfach, wie die Worte, welche 
in derſelben Stunde Graf Edmund in 
den Blättern las, die ein kindiſches, 
trotziges, verzogenes Herz vor langer 
Zeit aufgeſchrieben hatte in dem Jam— 
mer, den es an ſeiner Seite geduldet 
hatte. 

Und diejes Heftchen fagte: 


7. Capitel. 


Bon Wode zu Wode. 

Bin ich denn wirklich jo glücklich ? 
Dber ift Alles nur wie ein ſüßer Traum, 
der bald verfliegen mag ? Nein, nein, e8 
iſt Wirklichkeit, es muß Wirklichkeit ſein, 
dieſes ſchöne, liebliche Glück, fein 
Weib zu fein! Iſt er ja do eine 
Wirklichkeit, und feine Worte und das 
Zittern meined Herzens, wenn jeine 
Hand die meinige erfaßt, ift die erfte, 
höchſte, einzige Wirklichkeit, die ich je 
im Leben gefühlt habe. Jh denke ja 
erft, feit ich ihn ſah, und ich lebe erft 
jeit jenem Augenblide, wo das Wort 
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des Priefterd am Altare ung einander 


Ah, wel ein abichenliches, arto= 


gab für Hier und für die Emigfeit | gantes, felbftjüchtiges Geſchöpf hätte ich 
— untrennbar! Ich jein, und er | eigentlich werden müſſen, wenn ber 
mein! Wie vermag ich das nur zuliebe Gott mich nicht zu den filles du 


faffen! Als Kind und noch wie id) aus 
dem Klofter der filles du sacre-coeur 
fam, da war mir, als gehöre die 
ganze Welt mir. Aber wie wenig war 
die ganze Welt gegen ihn! Der Him- 
mel, die Sterne, die Blumen, die Bon: 
bong, das Singen, alle® was meinem 
Auge wohlgefiel, ſchien mir zu gehören ; 
aber die Freude an dieſem eingebil- 
beten Befige war doch nur eine traum: 
bafte Freude. Ich fühle es nun tief, 
tief im Herzen, daß man nur das 
fein Eigen nennen kann, dem man 
jelber angehört ganz und gar. Ein 
einjeitiger Befi kann nie Befriebi- 
gung gewähren. Der einzig echte, 
glücksvolle Befik ift ein Einanderge- 
hören. Wie verftehe ih nun erſt bie 
Schönheit des Lebens zu ſchätzen und 
wie durchdringe und durchblicke ich erft 
jegt die Allmacht Gottes! 


Du lieber, füßer Gott, wie wurde 
ich verwöhnt, verhätjchelt und verzogen 
von der ganzen Welt — ich, das Eleine 
arme reihe Mädchen, das feit dem 
achten Jahre ſchon verwaift war und 
das nun alle Welt befhügen und an 
fi ziehen wollte. Jeder meiner Wün— 
ſche war den Leuten ein Befehl, jeder 
meiner Launen wurde gehorht: war 
ih doch eine reiche Erbin! 

Aber um wie viel fchöner ift es, 
ben Launen eined geliebten Mannes 
laufchen zu können, um wie viel ſchöner 
ift e8, gehorchen zu dürfen und zu 
wollen, als gebieten zu fönnen. 
Wenn ih etwas erfülle, was Er 
wünſcht ober befiehlt, bin ich tauſend— 
mal beglüdter, al3 damals, da mir 
die unmöglichften Gapricen gewährt 
wurden. Das Lektere war nur eine 
Befriedigung, die zu neuen Launen 
Anlaß gab: das Erftere aber ift eine 
Wonne, ein füßer, demüthiger, heiliger 
Genuß! 


Lieben und gehorchen können ! 


sacr&-coeur gerettet hätte. Dort lernte 
ih die Welt nicht in ihrem Egoismus, 
in ihrer Härte kennen, jondern in ihrer 
Poeſie. Inmitten der frommen, fanften 
Schweftern ging mir ein Hauch von 
göttlicher Berföhnung durch die Jugend 
— der Duft der Lilien, die in unſe— 
rem Garten blühten, durchzog mein 
erſtes Leben, bie Poeſie war es, vie 
mir das Herz demüthig und wahr 
erhielt und das ganze Dafein erjchien 
mir in der wunderbaren Verklärung 
des Glaubens, der Hoffnung und der 
Liebe. — 

Und als die Stunde fam, wo fi 
mir die Pforten meines Kloſters öffneten 
und ich unter den Thränen der Schwe- 
ftern und dem Angftzittern bes eigenen 
Herzens in bie Welt binaustrat, ſcheu 
und erjchredt, und mit all meinen 
Sinnen zurüdichauend nad dem Glüde 
des Höfterlichen Friedens; als die Einen 
von mir jagten, ich fei ein frömmelnbes, 
überjpanntes junges Ding und andere, 
ih fei ein verhätcheltes, eigenwilliges 
Kind, da ftand eines Tages Er vor 
RE; 

Er war jo — mie fage ich's nur? 
fo Alles! So ſchön wie der Erlöſer 
auf unjerem Altarbilde. Ach Gott, weit 
Ihöner noch! Er war wirklich, wirklich 
wie ein Erlöjer, ber in mein Leben 
trat, flärend und befreiend und 
lenfend! — 

Ein ehter Mann. So ruhig, ernft, 
und wenn er lächelte, da war es, als 
ob die Sonne Sprache befommen habe; 
es war ein ernftes Lächeln in ihm. — 
Ah, wie hätte ich hoffen können, ich 
junges ſcheues Ding, daß er je auf 
mich bliden würde? So viele Freier 
und Aubeter drängten fi an mid, 
und ih fand das natürlid. Aber 
Er! Ich erihien mir fo Hein vor 
meinem Edmund — (darf ich wirklich 
fagen: mein Edmund?) jo Hein, daß 
es mid) athemlos machte, wie er mich 


eined® Tages anfprad. Unb mie er 
mich abermals anſprach. Und wie ich 
ihm leid zu thun ſchien. Und wie ich 
dann fühlte, daß er nicht nur Mitleid 
mit mir hatte, fondern mich auch lieb 
haben modte . . . Und als er dann 
eined Tages mich in feine Arme nahm 
und fagte: „Will die kleine Thea mein 
Weib werben?“ — da jagte ih ihm 
nur — Sa, weiß ich denn noch, was 
ich fagte? Ich weiß nur, baß ich mid) 
im Stillen verwunberte, daß er mid) 
überhaupt bemerfe, und daß mir war, 
als jei ich in den Armen eines Engels 
und alles um mich herum jei Himmel. 
Allen Heiligen dankte ich und fürchtete 
nicht3 mehr in ber Welt. Unb er, 
den alle begehrten, ber ftolge Held in 
ber golbbligenden Uniform und mit 
ben gebietenden feften Zügen, er jchaute 
auf mich herab — auf mich vor allen 
anderen — 

Und ih ward fein Weib, Ich bin 
fein Weib. Untrennbar für ewig. 

Mie gut er ift, wie fanft, wie 
ruhig. Mein Leben im Glüde war an— 
fangs ein ftetes Vibriren — jet ift es in 
feiner Ruhe jelber glanzvoll ruhig gewor: 
ben, wie ein fonnenbejchienener See. 

Er hat feine Officierscharge quittirt. 
SH fragte ihn, warum er das thue, 
und er fagte mir: er fei eben Dfficier 
geworben, weil er ein paflionirter 
Neiter ſei und fonft ziemlich frei auf 
ber Welt, außer für feinen alten Vater 
und feine Schwefter forgend. Jetzt 
aber ſei e8 anders. Er müſſe jorgen, 
forgen für ein Heim, für ein Heim, 
wie ih es gewohnt ſei von Kindheit 
an, und wie er es mir bieten wolle. 
Seht finde er Freude an ber Arbeit, 
ber ernften, bürgerlichen. 

Und ich Hatte doch Gelb genug 
für uns Beide. Aber er fchüttelte ben 
Kopf, und verließ den Dienft und will 
den größten Liqueur-Vertrieb errichten 
in Galizien, gleich nach dem ber Fabrik 
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orbnungen betrachtet. Sie haben fein 
rechtes Daheim, außer im Gafthaus: 
und Kafernenleben. Vormittags leben 
fie mit Bauernferlen herum und bie 
Damen, in deren Geſellſchaft fie am 
meiften goutirt werben, find natur— 
gemäß meift folche, denen an ihrem 
Rufe fo viel wie gar nicht3 mehr Liegt. 

An Krakau war er garnijonirt bei 
den Hufaren, wo ih ihn während 
eines Bejuches bei Tante Zafreszanfa 
fennen lernte. Die Freundinnen der 
Tante und ein paar alte Minifterial- 
beamte, die da in's Haus kamen, 
erzählten mir natürlich alle möglichen 
Liebesabenteuer des „Soldaten“ („zol- 
mierz“, wie fie den beutjchen und 
faiferlichen Officier entre eux mit pa: 
triotifcher Schärfe zu nennen pflegten). 
Ich lachte darüber. Sein Auge ſprach 
wahrer al3 alle bieje jüßlichen, ſin— 
genden Galizianer, und er hatte mich 
lieb. Er hatte mich lieb, obwohl er 
nicht viel Worte machte. Und ich wußte, 
daß bie Anderen logen. Ich jelber jah 
ja, wie Frauen nad Uniformen fahnden. 
Die Stolzeften, die Hochmüthigſten 
juft — ſolche, welche die werthvolliten 
und gediegenften Männer ohne Uniform 
mit bochnafigem Worte von fich ges 
wiejen hätten, biejelben beläftigen die 
armen Dfficiere förmlih mit Billeten, 
Inviten und SKofetterien. Und nicht 
etwa die beften Dfficiere — o Gott, 
nein, die albernften, grotesken Stall: 
menſchen — bloß weil fie einen Säbel 
nachſchleppen. Wie verächtlich find dieſe 
altgewordenen hochadeligen Circen, 
oder vielmehr: wie lächerlich. Und wie 
kann ihnen nur ein braves Frauen— 
herz die Ehre anthun, auf ſie eifer— 
ſüchtig zu ſein? Die armen Officiere 
können ja nicht anders, als ihren 
Einladungen nachkommen — wo ſollten 
ſie denn ſonſt ihre Abende zubringen? 
Aber mit welchem Ekel, mit welchem 
Ennui, mit welchem Widerwillen ſie 


des Grafen Alfred Potocki in Lanecut. das thun, das hat mir Edmund in 

Mir war es fat lieb, daß er bie | feiner ſchlichten, kurzen Weife fo deut: 
Uniform ablegte. — Ich habe Dffi: | lich gefchildert, daß ich herzlich darüber 
ciere ftet3 als bie Ideale aller Un- | gelacht habe. 
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Aber lieb war es mir doch, daß 
er bie Uniform ablegte. Da gehört 
ein Gatte doch mehr uns allein. Und 
ih will nur für Edmund leben, wie 
er für mid. Ich liebe ihn unaus— 
ſprechlich! — Ueber unferen Braut: 
ftand fperrte natürlich Alles die Augen 
auf und es gab ein Gejchrei! Alle 
beneideten mich natürlich um ihn. Und 
jehrien, ich fei zu jung! 

Zu jung fürs Glück! Wie albern 
doch die Leute find. Soll man mit 
dem Glück vielleiht warten bis zum 
Herbft, wo nicht8 mehr in der Natur 
die Kraft bat, zu genießen und zu 
fühlen, wie ſchön bie Jugend, ber 
Frühling und der Lerchenfang find? 
Nein, Gott ſei Dank, in unferer volliten 
Jugend Haben unfere Herzen fich ge: 
funden: er ift bie erfte wahre, wol— 
fenlos klare, reinerfannte Sonne meines 
Lebens, und ich — o heilige Jungfrau, 
ih bin das erſte Blümchen, das er 
werth fand, fich zu pflücken und an feine 
Brut zu fteden und es hinauszutragen 
in bie Jagd des Lebens, daß es ihm 
buften dürfe. 

Wie glüdlih bin ich! 

Sie haben auch gejagt, ich fei 
überjpannt und poetifirend. Er lacht 
wohl manchmal über meine Art und 
Meife, über Alles in Entzüden zu ge: 
rathen oder auch über Alles fich zu 
entfegen und nennt mich kindiſch. 

Aber ich bin nicht mehr kindiſch, 
gewiß nicht, ich fühle e8 ja felber, 
daß man an feinem Herzen nur zmeier- 
lei fein fann: vollfommen ober 
werthlo8. Und Gott verhüte, daß 
ic) jemals das zweite werben fönnte, daß 
ber Glanz feiner Liebe jemals ver: 
löſchen könnte — 

Wie thöriht ih bin; das mar 
jest wirklich kindiſch geſprochen. Ich 
will Buße thun, und dafür jetzt nicht 
in ſein Schreibzimmer laufen und ihm 
um den Hals fallen, wie ich's wohl möchte. 

Ich würde ihn auch ſtören. Er 
ſchreibt. Wie ſchön er iſt, wenn er ſein 
ernſtes Antlitz über das Papier neigt und 
ſchreibt. Er ſieht aus wie ein Chriftus- 


kopf Nafaels, den die vibrirende Abenb- 
fonne auf der alten Leinwand bes 
Bildes mie lebendig erjcheinen läßt. 
Nur Schöner, herrlicher, göttlicher noch 
ift fein liebes Haupt! Wie jchimmern 
feine dichten Zoden, und wie athemlos 
macht mich fein Lächeln. Und es ift 
fo prächtig, daß er fo jelten lächelt. Man 
weiß es dafür um jo mehr zu jchäßen. 

Mir mahen unfere Hochzeitsreije 
nach Oberöfterreih, gegen das Salz: 
fammergut bin; unfere erfte längere 
Etape iſt Gmunden. Er wird bie 
Reife zugleich dazu benügen, Geſchäfts- 
verbindungen anzuknüpfen für fein Un: 
ternehmen. 

Es iſt ſchon Frühling, und doch noch 
nicht ganz. Es ift die Zeit ber Schnee- 
glödchen und an allen Zweigen haben 
die Knoſpen noch dide, weiße, fammt- 
artige Belzlein an, als ob fie einen 
möglichen Froft fürdhteten, die armen 
Knoſpen! — Mein Herz braucht feinen 
zu fürchten — voll und furchtlos kann 
fih’3 der Sonne, dem Glüd öffnen. 
D heilige Jungfrau, und bu, lieber 
Gott, ftrafet mich nicht dafür, daß ih 
jo felig bin! j 

Ich möchte fterben dürfen für ihn. 

* 


Später. oͤs war ſo herrlich, wie 
wir in Gmunden einfuhren. Es war 
in der früheſten Morgenſtunde, als wir 
die Lambacher Bahn verließen und in 
einer bequemen Kaleſſe zwiſchen unſeren 
Koffern und Schadteln dem Orte zu— 
fuhren — oder vielmehr dem See. 
Denn der See iſt ja doch eigentlich 
der Ort. Weißer, dichter Dampf lag 
über Allem und Jedem — nur die 
allerhöchſften Gipfel ber Berge ſah 
man wie durch einen Schleier in ihren 
Umriffen, und auf dem höchſten der— 
jelben, da ruhte ber volle, runde 
Morgenmonb — er fah bleih, dunſtig, 
unirdiſch aus, er glich dem Geſpenſt 
einer Hoſtie, welche die Geifterhand 
eines verftorbenen Papftes über bie 
Erbe erhebt. Ich fagte das Ebmund 
in meiner dummen Weife, und er lacht 
darüber — über meinen „Unfinn“, wie 
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er's nennt. Früher hat er das Kinderei 
genannt. Es iſt nicht freundlich von 
ihm, aber er meint ed gewiß gut. Im 
Klofter und in Stalien unten, ba 
nannten die Leute meine Art, für 
Dinge und Saden eine maleriſche Be: 
zeichnung zu finden, poetiſch und genial. 

Die ſchmeichelten mir alſo? 

Oder folte Edmund ungerecht fein ? 
Aber wie fönnte er das? Er muß mir 
bob gut fein — aber freundlicher 
fönnte er ſich wirklich zeigen. 


* 
* * 


Später. Es mag Menfchen geben, 
welche die Welt mit ganz eigenen 
Augen anjehen — mit praktischen, 
nüchternen, Elaren Augen. Aber die 
follten doch den Gemüthsmenſchen auch 
ihre Weije lafjen, die Welt zu em: 
pfinden und nit zu berechnen. 
Kann man denn bafür, wie man 
empfindet, und ift’3 denn nicht Alles 
Eins, wenn man nur nicht ſchlimm 
denkt? Ich Habe mich immer entjeht 
und es hat mich empört, wenn ich ge- 
jehen ober gehört habe, wie Leute, die 
nichts glauben, Andersgläubige für 
ihren Atheismus gewinnen wollten. Wie 
fie fi bemühten, ihnen alles Liebe, 
Gute und Schöne von ihrer Welt 
zu fireifen, um ihnen dafür ihre eigene 
nadte erbärmliche Wirklichkeit aufzu- 
oftroyiren. Willen fie denn fo gemiß, 
baß fie Neht haben? — Edmund 
ift der befte, ehrlichfte, ebelfte Menſch 
den ich kenne, und mein Herz lebt und 
athmet nur in ihm —. 

Nur ift er fo Hart gegen mid). 
Er lacht über Alles, was ich denke unb 
fage und’ thue. Es iſt vielleicht wirklich 
lächerlich, aber ich finde, er jegt eine 
gewiſſe Force barein, mir jeine Miß— 
ahtung meiner Art und Weiſe zu 
zeigen. Wenn er mich wirklich Lieb hätte, 
würde er mich boch nicht jo abjcheulich 
fränfen, fo tief kränken, wo ich doch 
alles thue, um fo zu fein, wie er es 
wünſcht — wo ich ja nicht verlange, 
als neben ihm ein wenig glücklich zu fein ! 


* 
* + 


Später. Er thut es vielleicht — 
nein, gewiß! — weil er glaubt, für 
mein Beftes zu handeln. 

Er weiß vielleicht nicht, daß ich 
frank bin — jo frank im Herzen, und 
— o Gott gebe, baß er von Diejer 
Krankheit nie etwas erfahre! 

* * 

Später. Aber wenn er an mir 
Alles, was tadelnswerth iſt, bekrittelt 
und verſpottet, und er thäte das aus 
Sorge und Liebe — weßhalb findet 
er alles ſchön und gut, was die er— 
bärmlichſten Creaturen ſagen und thun, 
wenn er mich mit ihrem Lobe kränken 
kann? Ein Wirth hier, ein gemeiner, 
verächtlicher Kerl, den man überall 
hinauslacht, ein Menſch, der es gar 
nicht verdient, daß Unſereins ihn über— 
haupt beachtet — über den machte ich 
heute bloß die ſchüchterne Bemerkung, 
daß er eine Karrikatur ſei — und 
Edmund ſagte mir: „Ich finde ihn 
viel natürlicher als Dich!“ — 

Mir war in dieſem Augenblicke, 
als ſei all meine Liebe wie todt zu 
Boden geſunken, und ich ſchaute ent— 
ſetzt in das Geſicht des Mannes, dem 
ih mich gegeben hatte — weiß Gott! 
mit ber vollen Liebe eines armen, hilf: 
lojen, dürftenden Wejens — vertrauend 
— hilflos und ungebeten; und er 
verjegt mir Hieb auf Hieb, ohne daß 
ih etwa3 anders verſchuldete, als daß 
ih eriftire! — Und jenen Menfchen 
fand er vortrefflih, bloß weil er im 
Sommer ein Kaffeehaus errichten will 
und folglih eine Liqueurkundichaft 
werben kann. — 

Ad, ich bin fiher ungereht. Aber 
ih bin auch unglücklich. Wie ruhig 
er ijt! Wenn er mich jchlagen würde, 
ih wäre nicht jo elend. Aber er jchlägt 
mid nur mit Morten — wohlbedacht 
und abfihtlid. Und wenn ich ſanft 
bleibe und mid nicht wehre, dann 
fagt er: das langweilige Wejen jei 
ihm verhaßt, und geht in fein Gejchäft. 

Sn fein Geſchäft! ... 
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Später. Welch’ Schöner Anblid | ſolchen Menjchen jemals lieben können ! 
das war! Im Hintergrunde ber in der | Und mie ift ed möglich, daß ich ihn 
Bormittagsfonne bligende Traunfee.— | nod) immer lieb Habe! D Bott, folieb!.. 


Die Berge waren noch alle ſchnee— 
weiß bis auf den Fuß herab; aber der 
Himmel ſchon ſommerlich abgrunbtief 
und azurfarben. Die Ufer von rofigen 
und grünen Helleboris überblüht. Der 
Sonnenftaub und die Schneedünfte bil- 
deten einen binnen Schleier, in deſſen 
Mitte ein Adler mit ausgebreiteten Flü— 
geln wie unbeweglich in ber Luft rubte. 

Ich begleitete ihn auf einem Ge: 
ſchäftsgange. Er ſchaute auf dies Bild 
mit feinen Augen, welche heute die 
Farbe einer fchottifchen KHerbitnacht 
hatten; ich erzählte ihn von dieſem 
Eindrud, der eigentlih eine Erinne: 
rung war; er lachte nicht wie fonft über 
mid, er nannte mich bloß ernſt und 
hart eine kleine Närrin; ich foll mich 
alfo über nicht3 mehr freuen dürfen 
— nicht einmal über die Bilder am 
Himmel? Bin ich wirklich jo albern, 
oder bat er mich nie, niemals ein 
wenig lieb gehabt ? 

Wie Hilflos bin ih! Und das 
Gebet, das mir immer geholfen hat, 
es läßt mich jet im Stich. Ich ge 
traue mich zu feinem Heiligen mehr 
aufzufchauen, feit Er mir einmal beim 
Kreuzeszeichen jagte: „das ift Götzen— 
bienjt !“ 

Ich erzählte ihm eine fröhliche 
Erinnerung aus meinem Leben. Er 
fagte: „Das ift eine alte Anekdote!” 
Für was muß mid dieſer Menſch 
halten? Für Einen feiner Sippfhaft 
wohl, die mit gelejenen Anefvoten 
wie mit eigenen Erlebniffen prunfen ? 
Er will mir zeigen, daß ih ihm 
zur Laft bin. — 

Warum verlaffe ih ihn nicht! 
Marum treibt er mich nicht mit einem 
Worte fort? Ah, er wird mich nie 
wegjagen, aber er würde mich ziehen 
lafjen heute noch, jegt glei, wenn 
ih die Abficht äußerte, ohne Zucken, 
ohne Erftaunen, ich fühle das. O Gott, 
warum muß ich benn jo elend ge 





* 
* * 


Ich fand den Himmel heute ſpinn— 
webenfarbig. Wie er das albern nannte 
und überſpannt. Und ich jubelte über 
zwei Geiltänzerwagen mit Kaminen 
und mit Blumenftödchen vor den 
Fenftern ; unter dunklen Bäumen fan: 
den fie, die Pinienform hatten. Und 
ih fagte ganz froh: „Da find wir ja 
in Stalien.“ Denn Stalien ift ja bie 
Heimat der Pinien und der ewigen 
Vagabunden, und in mein Herz ftrablte 
plöglih die Sonne von Napoli. Ah, 
das gelangweilte, firenge jcharfe Ge— 
ficht, das er mir da madte! Er ſchaute 
dabei wie ein fchöner Tiger. „Daß 
Du in zwei alten Karren Stalien fiehit, 
das ift ebenjo überfpannt, wie Dein 
Ipinnwebfarbener Himmel!” fagte er. 

Da fam ber Troß über mich und 
das Bemwußtfein, daß man fein Recht 
habe, über Sahen abzuſprechen, weil 
Einem eben das Verftänbniß dafür fehlt. 

„Wie fannft Du über Spinnmweb- 
farbe ſprechen!“ fagte ich feſt. „Biſt 
Du denn Maler wie ih? Kennft Du 
die Farbenjchattirungen, die wir auf 
der Palette haben und bie fih in ber 
Natur wiederholen? Und wenn wir 
unfere Bilder für die Natur von den 
Tinten unjerer Palette holen, ift es 
dann am Laien, dergleichen finnlos 
zu finden? Ich glaube, die haben 
höchſtens das Recht, und unver: 
ſtändlich zu nennen — für Igno— 
ranten!“ Sch jagte das nicht bitter. 
Aber er ſchaute mich erftaunt an, 
Gleichſam verblüfft, als ob ein Wurm, 
den er mit dem Fuße von fich ge 
ſchleudert hatte, fih gegen ihn ſetze. 

„Oh!“ fagte er in feiner alten, 
vaterhaften Art. „Ich habe auch ſchon 
in Aquarell gemalt.“ 

„So, fagte ih, und das Weinen 
war mir nahe. „Aber Du haft dann 
fiher alle Farbennuancen vergefjen 


worden fein? Und ich babe einen über bem Teint des echten Abſynth“. 
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Für einen Liqueur würdet Du je des 
Beimort entzüdend finden.“ 

„Thea!“ 

„Weil es wahr iſt!“ ſagte ich. 
„Du biſt nur ein Egoiſt. Dem albernſten 
Kerl lächelſt Du zu und gibſt ihm recht, 
ſobald eine Beſtellung daran hängt. 
Und alles, was ich ſage, will, hoffe, 
fürchte, Alles, woran vielle icht mein 
Leben, aber ſich er unſer Glück hängt, 
das findeſt Du unnöthig, ſtörend, 
albern!“ 


Er ſagte mir ein paar ruhige 
Worte, aber ich fühlte mich doch elend. 

Denn ungerecht iſt er! Und nicht 
ungerecht von Natur, denn er iſt ja 
ein göttlich edler Menſch gegen alle 
anderen, aber nur nicht zu mir, weil 
er mich nicht liebt —! Er lacht über 
meine vielleicht allzu italienifhe Art 
und Weile, Allem einen Namen zu 
geben und mich über Alles zu freuen; 
aber kennt er denn Stalien? Das 
Land vielleiht! Das Land al3 Heim 
ber Cafetiers und Hötels, die von ihm 
Chartreufe und Rum beziehen werben. 
Aber kennt er benn das Sitalien des 
wirklichen, ohne Gejchäftsauftrag 
wanbernden Reiſenden? Das Stalien 
bes Künſtlers? Wenn er über die Ri- 
pettaftraße geht und es begegnet ihm 
einer jener traurigen Züge, wo büfter: 
befuttete Mönche eine blumengejchmückte 
Mädchenleihe in einem offenen Sarge 
tragen, auf ben voller, reicher Sonnen: 
ſchein des wogenden Sommerlebens 
fält ... das würde ihm nur ein 
Aufenthalt fein auf feinem Wege zum 
nächſten Gafetier, ber ihm mehr jein 
wird al3 Sonne, Leihe und Schatten 
und Himmel. Wenn ihn der Papft 
mit freunbliher Greifenhand fegnen 
wollte, würde er ſich verächtlich ab: 
wenden — aber wenn ihn ein ab: 
Iheuliher Schnapsbeſteller begönnern 
wollte, würde er ihm förmlich zu 
Füßen fallen! — Du lieber Gott, ih 
verftehe ja, daß ein Mann fein Ge: 
Ihäft ernft nimmt — aber ich ver: 
ftehe und glaube nicht, daß Einem ein 


he Alles fein fol — jo ganz 

Alles! Daß er Alles in demselben 
vortrefflih, und alles neben bemjelben 
abgeſchmackt und überflüffig findet. — 
Ich begreife, daß ich vielleicht bie 
Melt nicht mit hausbadenen Augen 
anjehe — aber fönnte er mir nicht 
meine Art des Anfchauens laſſen 
und mich doch ein bischen lieb haben ? 
— Hat er denn jemals die wunder: 
baren Fontänen der römijchen Paläfte 
gejehen, oder die prächtigen weißen 
Statuen, bie fih aus bem lichten 
Alaziengrün Padua's, Ferrara’s, Ro— 
vigo's, Nepi’s, Verona’s herausheben ? 
Hat er jemals eine Idee erhalten von 
dem wunderbaren Chaos von Blüthen, 
Blättern, Engelsköpfen, die fich in den 
Kirchen von Florenz über ben Andäch— 
tigen aufthürmen mitten im Gegliger 
breiter Himmelsftrahlen voller Sonnen: 
ſtäubchen, die quer durch bie Kirche 
fallen? Und darf man aljo Gögendienft 
nennen, was Einem jo natürlich ſcheint, 
wie daß ich mein Kind lieben würde, 
„jelbft wenn es unartig ober fündig 
wäre”? * 
* * 

Später. Mir iſt wie der Pfirſich— 
blüthe ſein muß, die an's Licht ge— 
drängt hatte, der Sonne zu, und die 
in der erſten Nacht ihres Daſeins ſchon 
einem rauhen Froſt begegnete, vor dem 
die Sonne ſie nicht zu ſchützen vermag. 

Und ich liebe ihn! Ich kann nicht 
anders, als ihn lieben: tief, innig, 
über Alles! Oft iſt mir in meinem 
größten Stolze, als würde alles gut 
werden in mir, und alles heilen, wenn 
ich nur ſeine lieben Hände küſſen dürfte! 
Aber wie würde der ſtrenge Mann 
erftaunt ſchauen — für was würde 
er mich halten — ! 

Wenn ich denke, wie glüdlich ich 
diefe Neife begann. Wie wir noch 
lachten, ehe wir auf die Eijenbahn 
jtiegen, im Hotel, wo wir den Nacht: 
train erwarteten — über ben be— 
trunfenen Reichsgrafen von Rüfen— 
maller, der um bie Familienkleinodien 
meinte, die feine Schweiter dem Onfel 
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Barabas anheimgegeben hatte — d. 5. Geſellſchaft und hatte mich allein ge: 
ber Pianbleihanftalt! Wie deutlich fteht | laſſen — allein in der fremden Stabt 
jede allerfleinfte Epijode aus dem Früh: | Linz. Ich weiß es nicht, wie e8 fam, 
ling meines Glüdes vor mir da. — aber ich ſchlief im Abenbdunfel ein in 


Wie ausgelaſſen, ftolz, felbitbewußt 
war ih damals! Und jet — ich ge: 
traue mich nicht einmal mehr zu fagen: 
„Die Sonne fcheint heute fo Lieblich !* 
Denn er würde darauf antworten: 
„Was geht mich die Sonne an?" — 

Später. Er muß eine Andere 
lieben. Aber wen? Jetzt kann er feine 
neue Liebe gefunden haben. Eine Er: 
innerung muß in feinem Herzen leben, 
daß er mich fo verfhmähen kann... 

Denn er nennt mich langweilig, 
todt, fade. Er ſchildert mir täglich bie 
wohlthuende Gejellichaft eines gemillen 








meinem Gafthofzimmer, in einem ber 
Fauteuild. Mir träumte, ich gehe bie 
Treppe hinab und über eine Brüde, 
unter ber bides, ſchmutziges Waſſer 
durchrauſchte — fo langfam, und doch 
fo reißend und feinblih und mild, 
fo drohend, jo unheimliid — und 
Naht war's. Und ich ging weiter, 
weiter buch enblofe, unheimliche 
Straßen bergan und bergab. 

Da hörte ih ihn ſprechen. Und 
fah feine Augen. Aber ich konnte nicht 
antworten, denn ich felber lag plöglich 
im Strome und hatte feine Stimme 


Iuftigen Gollegen, er freut und fehnt | und war tobt. So träumte mir. Aber 


fih nah einer Zuſammenkunft mit 
ihm. — 

„Warum bift Du ftet3 fo ftill mit 
mir?“ habe ich ihn gefragt. 

— „In heiterer Geſellſchaft bin 
ich ſelber heiterer,“ war ſeine Antwort. 

Ich getraue mich nicht zu ſprechen, 
damit er nichts zu tadeln finde an mir. 

Faſt würde es mich nun tröſten, 
wenn er bloß ein Geldmenſch wäre. 
Aber ich fürchte, ich fühle, er iſt ein 
Treuloſer. Treulos wenigſtens in ſeiner 
Vergangenheit und in ſeiner Sehnſucht. 
Es gibt ein Weſen, das er über Alles 
geliebt hat, und das er noch liebt. 

Es gibt Augenblicke, wo ich ihn 
haſſe. 

Und es gibt Augenblicke, wo ich 
den Reſt der Cigarre, die er weg— 
geworfen hat, aufnehme und ſie an 
meine Lippen brüde... es iſt das 
wie ein Kuß! Wie ein Kuß, von bem 
er nichts ahnt. — 


Später Nun ift wohl Alles 
aus. Seit langer, langer Zeit hatte 
ich feinen Anfall meines nervöſen Starr- 
ſchlafes. Oder vielleiht hat man mir 
eben nichts bavon gejagt. 

Aber geftern — mir war fo weh 
um's Herz, ſo namenlos weh! Er war 
in froher, verwandter und befreundeter 


nach und nach, da kam ich in die 
Höhe, und ich ſah ihn deutlich und 
hörte ihn deutlich, und ſtand vor ihm 
aufrecht, mitten in unſerem Gaſthof— 
zimmer, mit feuchten Kleidern und der 
Mond ſchien hell auf und. — 

Und er wußte, daß ich fo ſeltſam 
krank fei, und er, der mich nicht lieb 
haben fann, wirb mich jegt haſſen — 
Ich möchte erben. 


* * 

Später. Ich finde es ungemein 
fomifch, wenn man neben einem langen 
dichten Walde eine enblofe bünne Allee 
von Pappeln Hinpflanzt, wie dies bei 
Lambach der Fall it. Und wie man 
nur behaupten kann, daß der Traun: 
ftein von einer gemwiffen Stelle aus 
das Profil Ludwigs XVI. zeige! 

Es ift eigentlih eine wunderbare 
Jahreszeit, in ber wir reifen. Die 
Sonne ſcheint auf dunkelgrüne Nadel: 
bäume, die noh im Schnee fehen. 
Bom Hochplateau des Lambacher Stiftes 
aus überfieht man ein wahres Meer 
von Bergen: ben Untersberg, bie zwei 
Brüder, den Hundbstob, den Schafberg, 
den Xraunftein, ben hoben Brühl; 
dann die Paura, eine Kirche der Drei: 
faltigfeit im Thale unten, die im 
Dreied gebaut ift, drei Thürme bat, 
drei Altäre, auf jedem berfelben brei 
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Bilder und drei Lampen. Und fie hat 
3333 Gulden 33 Kreuzer gefoftet. Ein 
liebenswürbiger Bahnchef hat mir das 
Alles erzählt und erklärt. Es war ein 
reizendes Frühlingsbild, in das mir 
binausblidten — die füßen, blaugrünen 
Farben in der Ferne... 

Ich hatte Edmund an diefem Tage 
gejagt, daß es vielleicht befjer wäre, 
wenn wir von einander jcheiden würden. 
Es ſchien mir, als ob ih ihn ftöre. 

Er ſchaute mich fo ſeltſam an, 
und jagte: „wenn Du ed glaubft, 
Thea, und wenn Du meinft, es fei 
befler für ung Beide...“ 

Was jollte ih darauf jagen? Er 
it hart und unbeugjam gegen mich 
— hart wie ein Feld. Weiß er denn 
nicht, ahnt er denn nicht, wie hilflos, 
findifch, verzagt ih bin? Mie ein 
füßer Ton, ein fanfter Blid, ein 
ſchmeichelndes Wort mich gefügig, zu: 
frieden, froh machen kann? Aber nichts 
bergleichen findet er für mid). 

Er ift ganz Geldmenſch. Nicht die 
Natur eriftirt für ihn, nicht die Kunſt, 
nur das Praktiſche. 


nur halb jo freundlich, ſchmeichelnd 
und bejorgt um mic gemwejen, wie 
alle Anderen! — 

— „Wie jhön ift die Nacht 
draußen!” — jagte ich heute. 

— „Du phantafirft immer! Was 
fiimmert Einen die Nacht draußen, 
wenn man im Zimmer ſitzt,“ war feine 
Antwort. Wenn ich ihm etwas erzähle, 
hört er gar nicht auf mich. Oft breche 
ich mitten in meiner Geſchichte ab, und 
er merkt es gar nit. Er fragt gar 
nicht weiter. Ich bin ihm nidt ein 
Weſen, deſſen Worte man anhören 
fann, ich bin ihm nur wie eine Fliege, 
die ihm um die Nafe herumſurrt, und 
die ihm einen Gefallen thut, wenn fie 
ihn in Ruhe läßt. Und dabei wirft 
er mir vor, daß ich ſchweigſam und 
fentimental jei! Aber wenn ich Tuftig 
zu fein verjuche, hört er e3 gar nicht. 
Aber wenn er in die trivialite Geſell— 
ihaft fommt, da geht ihm Fein Wort 
verloren, und er findet Alles köſtlich, 


luſtig und intereſſant und wunderbar! 


Nein, es iſt nicht mögl ich, daß 
er ſo ganz Geld, Geſchäft und mein 


Ah Gott, wie wenig brauche ich | Feind und Verächter ſei, ohne Grund. 
zum Glüde! Wie fein Hündchen folge | Er liebt. Er liebt! 


ih ihm gern, warte auf ihn — jeinen 
„Pluto“ habe ich mich jelber lachend 
genannt. Wenn dann nur manchmal 
Stunden kämen, wo er janft und froh 
zu mir wäre. Ich fände ja Intereſſe 
jelbit an jeinem Gejchäfte; ich wollte 
ja die Kunft und Alles vergeſſen und 
praftiih werden mit ihm und von 
jeinen Plänen reden. Aber er hält 
mich für zu albern dafür. — 

Später. Ich fol ſchon an 
unjerem Hochzeitstage genug eigen: 
willig und ſchlimm gemwejen fein. Denn 
ih erinnere mich: der erite Kuß, ben 
ih ihm gab, den begleitete ich mit 
den Worten: „Sei nicht mehr bös auf 
mid!” — 


Dh die Warner in Krakau, bie 
Freunde meiner Tante, die ihn mir 
ſchilderten, ſprachen wahr. 

Ich kann ihm nicht mehr gut ſein. 
So ſchrecklich das klingt, es iſt doch 
wahr! Denn was habe ich ihm zu 
Leide gethan? Ich habe ihn lieb gehabt. 
— Ich habe ihm mein Herz geboten 
und gegeben, ganz und freiwillig; ich 
habe nichts dafür verlangt, als ein 
wenig Liebe und ein wenig Nachſicht 
und Sorge. Ach, nicht einmal das 
Alles: nur ein wenig Duldſamkeit! 

Ich weiß nicht, woher mir eine 
Gewißheit gekommen iſt — eine Kunde, 
die wie eine Offenbarung in mir lebt. 
Ich weiß ſeit geſtern klar, deutlich, 


Aber die Bitte hat nicht geholfen, daß er eine Geliebte hat und wer ſie 


und meine Demuth auch nicht. Ich iſt: Gräfin Mimi Marbach heißt ſie 
bin recht unrettbar krank im Herzen. — ich habe von ihr ſchon in Krakau 
Und er hätte mich ſo geſund, ſo froh, gehört. Aber woher kam mir plötzlich 
ſo glücklich machen können, wäre er die Gewißheit, daß ſie ſeine Liebe iſt? 
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Und mir ift, al8 habe er Briefe von| Hand mit meinen Lippen berühren 


ihr — Briefe voll Gluth und Leiden— 
ſchaft — in einem Kleinen Ledertäſchchen 
von Saffian in feinem Koffer verftedt. 
Geſagt hat mir’! Niemand — mir 
ift, ih habe e8 heute Nacht geträumt. 
Bab, ein Traum! Träume find Schäumte. 
Aber wenn es dennoch wahr wäre? 
So deutlich las ich im Traume dieje 
Briefe und ihren Namen — ich fehe 
noch jetzt ihre Art von fchiefen, groben 
Buchſtaben beutlich vor mir. — Kann 
denn ein Traum mirflih ſo ficher 
machen, und fann er Einem bie ver: 
borgene Wahrheit zeigen —? 
* + 

Später. Ich fand jveben ben 
Schlüſſel zu dem Räthſel feiner Ab: 
neigung. Die Briefe jenes jchredlichen 
MWeibes. Mein Traum fprad aljo 
wahr... ! 

Gräfin Mimi Marbad. Von der 
ih Schon in Krakau hörte, über bie 
fich alle Zirkel ſtandaliſirten. Die Stifts: 
dame des fcabröfeften Damenftiftes 
in Defterreich, die ſchon mit aller Welt 
Aventüren hatte. Und Briefe biejes 
Meibes fand ich bei ihm — ah, fo 
wohl verwahrt in rother Saffianhüle, 
wie ich's im Traume gejehen hatte. 
Edmund war fchnell abgerufen worden, 
unb fein Kleiner Koffer war offen ftehen 
geblieben — er hatte eben barin ge: 
framt — das rothe Päckchen lag auf 
dem Fußboden, und die Briefe quollen 
halb heraus. Jh mußte fie aufneh: 
men, und — id) las fie. Hatte ich doch 
das Necht dazu bitter genug erfauft ! 
D fie lauteten wunderbar abjcheulich ! 

Das ift alſo die ewige, die höchfte 
Leidenſchaft in dem Leben meines Gatten 
gewejen, meined Gatten ? Nein. Bon 
heute an ifi mir Graf Edmund nichts 
mehr. Es hat einen Augenblid gegeben, 
wo er mich nedenb ein kleines prübes 
Ding genannt. Ah, konnte ich ihm 
benn jagen, wie lieb ich ihn habe, 


dürfe, konnte ich ihm meine ganze, 
volle Leidenjchaft für ihn geftehen? Ich 
wäre ja vor Scham geftorben — jelbft 
da ich fchon fein Weib war. Aber ich be- 
greife jegt, wie albern und dumm 
und langmeilig ich ihm ericheinen muß. 
Nur Gejchöpfe wie die Marbah Mimi 
beherrſchen ftolze, echte Männerherzen 
gleich dem Seinigen. Und er ift doch 
der Beften einer — nein, er ift ficher 
der Beite! Das ift traurig zum Ber: 
gehen — zum Berzweifeln! 

Später. Bon den Briefen jagte 
ih ihm nichts. Aber ih fand Worte, 
um ihm zu fagen, daß ich mich elend 
fühle an feiner Seite; ich weiß nicht, 
welche graufame, harte, bittere, zorn= 
erfüllte, empörte Auflage ich gegen 
ihn gefunden habe: ich weiß nur Eins: 
daß er nicht nein fagte, und daß ich 
nun wieber frei bin. 

Natürlid. Er wird dadurch, daß 
er mich ziehen ließ ohne ein Wort 
der Entfhuldigung, ungenirter jein 
mit feinen Kameraden in Iſchl und 
auf allen Stationen, und er wird 
feine Gräfin Mimi Marbad wieder 
finden, und ſich Iuftig durch's Leben 
fpefuliren an ihrer Seite. 

D es ift ſchmachvoll!.. Was habe 
ih denn verbroden, daß ih jo elend 
werden mußte? — 

Wieder in Omunden Nun 
ift’3 wirklich zu Ende. Wir haben ung 
getrennt für immer. Ich werbe nad) 
Stalien binabgehen zu den Eoufinen. 
Ich werde ben Namen meiner Mutter 
annehmen — es würbe mich empören, 
mit feinem Namen angefprochen zu 
werben. ch werbe dann für mich leben 
fill und einfam, bis der Tob mid 
erlöfen will von dem Sammer diejes 
Lebens. Der Ungetreue!.. Der Undank⸗ 
bare. — 

In Gmunden bier jhieben wir 
von einander. 

Ach, was diefer legte Morgenmond 


fonnte ih ihm jagen, daß es mich beſchien! Wie anders war das, als 
glüdlih mache, wenn ich feine liebe | beim erſten! 
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Es war im frühften Tagesdämmern. ſchäumen mußte, und jo hatte fie ihr 


Ueber dem Traunfee lagen die Nebel. 
Und der blaſſe Frühmond ſchien auf 
den Wagen vor dem Thore, Sein Ge- 
fit zeigte fih manchmal hinter den 
Scheiben. Der Kutjcher neftelte noch 
am Zeuge. Dann erfholl ein Rafjeln 
über das holperige Pflafter, das ben 
Seeplag entlang führt. Dann war ein 
glänzender Schleier vor meinen Augen, 
und ein tiefes, tiefes, bittere3, ver: 
zweiflungsvolles Web in meinem Herzen. 
Er war fort. Ich ging in die fleine 
dunkle Kirche neben dem Brückenthore. 
Seht durfte ich ja in eine Kirche gehen, 
ohne ausgeladht zu werden. D bu Eleine 
finftere Kirche mit dem einzigen rothen 
Lämplein im erjten Morgengrauen ! 
Niemand war darinnen. Die Bilder 
ber Dreifaltigkeit vom Sonntagberge 
und das Gnabenbild von Maria Taferl 
zudten manchmal auf in dem Flackern 
bes blutrothen Lichtes. Und ich betete 
zum lieben Gott, ohne Wärme und 
ohne Andaht — ich dankte ihm für 
das Glüd, das er mich hatte ahnen 
lafjen an dieſem Drte. Ich dankte ihm 
für die Feine Reife durch einen Traum 
von Seligkeit an jeiner Seite, und 
ih bat ihn, mir in meiner jekigen 
Berlaffenheit den Frieden wiederzugeben 
— ben glüdlofen aber ruhigen Frieden 
meiner Mädchenzeit. Und mein Herz 
ftand mir gleichſam ftill, ich ſank nach 
vorn, und die Welt verfant um mid. 
Wunderbilder hingen um mich herum, 
und fie ließen mich dennoch wieder 
erwaden — ! 


8. Capitel. 


Gräfin Mimi Marbad erfheint auf 
dem 5chauplatze. 

Das, was das geſchriebene Heft 
zum Schluffe von ber Treulofigfeit des 
Grafen Edmund erzählte, das erzählte 
auch die leife, Hagende Stimme ber 
Madame Thea ihrer Gejellihafterin an 
biefem trüben Tage. Es war über fie 
gelommen wie ein Sturm, ber fi) aus: 


Leid losklagen müfjenan einem Frauen: 
herzen. Und wie fie geenbet hatte, jenfte 
fie ihr blondes Haupt in bie verjchlun: 
genen Hände, neigte es an die Schulter 
des Fräuleins und weinte lange, heftig 
und bitterlich. 

Des Fräulein Lidi Mediz Geſicht war 
mit poudre de riz aufgefrijcht ; aber 
jelbft durch diefes Verſchönerungsmittel 
hindurch Hätte ein Kenner während 
der Erzählung der Kleinen elfenhaften 
Frau ein richtiged Roth aufflammen 
jehen auf dem jcharfen, übermüthigen 
Antlige der Gejellichafterin. Und wie 
Thea d’Dro ihre Klage und ihr Ge— 
ftändniß geenbet hatte, da war wieder 
die jeltjame Metamorphoje gelommen 
über bie [ebenslaute, naivthuende Dame 
de compagnie; fie war wieder um 
zehn Jahre älter geworben, ihr Auge 
war wie erlojhen, ihre Stimme heijer, 
müde. Sie befeuchtete ihre Lippen mit 
der Zunge, wie fie ſprach, das liebe 
blonde Haupt an ihrer Bruft ſtreichelnd 
mit der wachöfarbigen hageren Hand. 

— „Gnädige Frau, ih meine, 
Sie haben ihrem Gatten unrecht ge: 
than. Ich kenne jene Comteſſe Mimi 
Marbach. Sie ift ein recht leichtfinniges 
Frauenzimmer gewejen in ben Augen 
der Melt, und war ein recht armes 
Ding in der Wirklichkeit. Bon hoch: 
abeligen aber verbummelten Eltern 
der Philipp: Marbach : Linie geboren, 
wurde fie als Kind in ein Stüd 
Stammbaum : Pergament eingewicelt 
und an einen Hof geſchickt. Dort kratzte 
fie eine Heine Hoheit in's Gefiht, kam 
in Ungnade, wurde dann in ein ziem— 
ih flottes Damenftift geftedtt, wo jede 
der Damen ihre eigene fcandalöje Art, 
das Leben zu nehmen, dadurch zu mas: 
firen ftrebte, daß fie ihre Colleginnen 
ſchwärzer als ſchwarz machte. Mimi 
Marbach Hatte nit mehr Liaijons 
al3 andere Damen in ihrer Lage — 
aber fie war ungeſchickter, d. h. ehr: 
licher. Sie lachte ihre Aventüren felber 
in die Welt hinaus. Und zulegt, da 
fam über die arme verläfterte und ver: 
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fehmte Comteſſe Marbach ein Malheur : 
fie liebte. Sie liebte — und war nicht 
mehr alzujung und allzubrav. Gie 
liebte einen jungen Officier von ben 
Dragonern Namens Ramſchütz — elle 
Taimait d’amour. Er war ein ganz 
junger, chevaleresfer Menſch voll Verve 
und Feuer, und liebte fie wieder. Sie 
hätte nun glüdlih und eine brave 
Frau werden fünnen. Das litt aber 
die Welt nicht, und am menigften bie 
neidiſchen, ſanften Gräfinnen von Krakau. 
Man ſchrieb dem Officier ſo viele 
Schmähbriefe über die Marbach-Mimi, 
man ziſchelte ihm ſo viel Infamien 
über ſie in die Ohren, daß ihm keine 
Wahl blieb, als ſie aufzugeben oder 
den Dienſt zu quittiren und ſich mit 
dem halben Officierscorps zu ſchlagen. 

Er mußte das erſtere wählen, denn 
er hatte Eltern, die für ihn eine große 
Garriere träumten und bie er liebte. 
Die Sachen, wie fie gingen, waren ganz 
natürlihd, aber traurig, herzbrechend 
traurig für die Marbad. Er nahm 
nit einmal Abjchied von ihr. Er 
jchrieb ihr nur eine Seile, und fie ver: 
ſchwand freimillig, wo fie unmöglich 
geworben war. Die Briefe, die fie ihm 
geichrieben Hatte, übergab er feinem 
Collegen und Freunde, dem Rittmeifter 
Edmund. Der fand aber erft fpäter, 
viel jpäter, nachdem er jelber ſchon 
geheiratet hatte, Gelegenheit, dieſelben 
an die Adreſſe der Marbach gelangen 
zu lafjen, die fi freiwillig verborgen 
hielt vor der Welt. 

Niht an ihn waren aljo dieſe 
Briefe voller Zärtlichkeiten aus der 
Feber eines ſo verläfterten Gejchöpfes 
gerichtet, fondern an den Grafen Eduard 
Ramſchütz. Die Marbach felber war 
wie gejagt durch ben Eclat ihrer fo 
ſtandalös zerftörten Brautichaft un: 
möglid gemacht worden. Sie fonnte 
und mochte nicht in ihr Stift zurück— 
fehren, in ber „guten“ Societät zeigte 
man mit Fingern auf fie, und 
fie verſchwand alfo. Sie verfchwand, 
und findet ſeitdem ihr Leben als Dame 
de compagnie bei alleinftehenden Frauen 


der guten Claſſe. Es ift wohl ein gar 
ſeltſamer Zufall, daß ich meinen legten 
Dienſt gerade bei Ihnen erhalten mußte, 
gnädige Frau, um Ihnen dieß Alles 
zu jagen und zu erflären. Hätte ich 
geahnt, daß Sie die Gattin des Grafen 
Edmund feien! War Alles das Zufall 
oder Schidung? Aber ſei dem wie 
immer — jeßt ift boffentlih Alles 
gut — für Sie. Gene Briefe an 
meinen Edi find längft wieder in 
meinem Beſitz. Daß ih Ihnen Die 
Wahrheit gejagt habe, wird Ihnen 
jeder Dfficier der damaligen Garniſon 
von Bochnia bezeugen. D jene Briefe! 
Ich Habe fie jeitbem oft gelejen und 
mich gefragt, ob es denn möglich jei, 
baß ich jemals fo jung, kindiſch, zärt- 
ih und innig habe fühlen können ! 
Wie dummglüdlih war ich damals, 
wo ich liebte und glaubte, ich könne 
eine leichtfinnige Vergangenheit durch 
eine wahre Liebe verlöjhen! — 

Nun, es bat eben fo fein follen. 
Und es foll jegt wieder fein, baß ih 
mein Suchen nah einer Stätte von 
Neuem beginne. Schade eigentlih. Ich 
befand mich bei Ihnen jo wohl, und 
bin jo müde, — fo müde —. Aber 
Sie werden fih nun hoffentlich mit 
Ihrem Gatten verfühnen, und eine 
glüdlihe Gattin bebarf feiner Dame 
de compagnie, am wenigften einer — 
Mimi Marbach. Berzeihen Sie nur, 
daß ih wider meinen Willen hr 
Glück geftört habe für einen Augen: 
blid. Ich gehe nun wieder mir einen 
neuen Platz ſuchen; denn obwohl ich 
fertig bin mit meinem Leben, jo dauert 
dasſelbe doch vielleicht noch lang —“. 
Hart und bitter klangen die legten 
Worte bes Fräuleins Lidi Mediz. Da- 
rauf folgte eine tiefe Stille. Und wie 
die Gräfin Edmund aufſchaute, wie 
aus einem Traum erwachend, da war 
bie Stelle, wo ihre Gejellfchafterin ge: 
jeffen hatte, leer. 
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9 Eapitel. 


5chlußarie. 


Der armen kleinen Thea war es 
um's Herz, als müſſe ſie ſelber zu 
ihrem Gatten eilen und ihn mit ge: 
falteten Händen um Berzeihung bitten 
für ihren Verdacht. Und Graf Edmund ? 
Wie er zu ihr fam noch an biefem 
jelben Tage, was fühlte da jein 
Herz? Verftand er fein Eleines, Fin: 
diſches Frauchen beffer wie einft? Sagte 
er ihr, daß man fie ihm einft ala 
überfpannte® Romanköpfchen, als 
Frömmlerin, als ein verzogenes, nach 
allen, jelbft den gefährlichiten Excen— 
tricitäten hafchendes Weſen gefchildert 
hatte, und daß er für ihr Beſtes zu 
handeln gemeint hatte, indem er ihr 
nicht8 angehen ließ, was jene Eigen: 
Ihaften hätte nähren können? Und 
fagte er ihr, daß er fie gefehen habe, 
bes Nachts fih ankleiden, leife wie 
um ihn nicht zu weden, und das Zim— 
mer verlafien? — D Gott, wie ba 
fein ganzes Glüd in Trümmer ſank. 
Er hielt fie nit an, er eilte ihr nicht 
nad, er madte ihr feinen Vorwurf 
und fagte ihr nicht, daß fie entbedt 
fei. Er hätte fie ja töbten müſſen 
babei! Aber fein Herz war gebrochen, 
und fie war tobt für ihn; er vermochte 
e3 nicht mehr, ihre Lippen zu berühren 
oder ihr zu verzeihen. Er war ent: 
ſchloſſen, fie einfach zu verlafien, als 
fie ihm mit diefem Vorſchlage zuvor 
fam, ber ihm Alles beftätigte ; fie liebte 
einen Andern und war ein treulofes 
Weib. Und ein faljches Weib, das er 
bes Nachts belaufchte, wie fie in feinen 
Schriften blätterte und feine Sachen 
durchſuchte. So ſchied er von ihr und 
ging fein Leben einfam weiter. Sagte 
er ihr das Alles, und fügte er hinzu, 
daß er des Näthfels Löfung nun in 
ihren Klagen gefunden hatte und in 
ber Krankheit, die fie, das zarte, elfen- 
bafte Wejen zu Zeiten einem Todes— 
ſchlummer verfallen ließ, in welchem 
fie wie wachend handelte?.. Nein, er 


fagte ihr nichts von dem Allen. Er fagte 
ihr nur, daß er mit feinem Ernfte 
ihr Beſtes gemeint hatte, und fagte 
ihr mit dem zärtlihen Bienenfummen 
der Xiebe, daß er ihr nie treulos ge— 
weſen ſei, und daß fie allein in feinem 
Herzen lebe und daß ihr Bild nicht 
gewichen ſei aus bemjelben während 
ber troftlofen Leit ihrer Trennung. 
Und daß er nur deshalb Geldmenſch 
geweſen jei, weil er feinen Erwerb 
mit ihrem Vermögen hatte in Einklang 
bringen wollen, und weil er noch für 
feine Familie zu forgen gehabt hatte 
— bie durch verunglüdte Speculationen 
gejunfen war. Warum fonnte er ihr 
das jegt Alles jagen, da es vorbei 
war und hatte damal3 darüber ge: 
ihwiegen? Weil fie ein erfchredtes, 
janguinijches Eleines Geſchöpf geweſen 
war, zart und nervös, unb meil er 
fie zu lieb gehabt hatte, um ihr Kum— 
mer zu machen. D Gott, wie fchluchzte 
fie an jeinem Halje und bat ihm jeden 
zürnenden Gedanken ab, und fchwieg 
dann wieder — denn er wußte ja doch 
Ihon Alles aus ihren thörichten ge: 
Ichriebenen Vorwürfen. 

Sein Vater war jet tobt, jeine 
Schweſter vermählt, und er war allein 
geftanden im Leben wie in einer Wüſte. 
Für wen hätte er noch Geldmenjch 
fein ſollen und fchaffen und jorgen ? 
Er hatte fein Unternehmen aufgegeben 
und war wieder Officer geworden — 
Reiter, ein wilder, tollfühner Reiter, 
dem nicht3 am Leben lag? und hieher 
batte er ſich verfegen laffen, in die Ge: 
gend, wo er einft fein Glück hatte be- 
ginnen wollen an ihrer Seite, und 
wo e3 nun wirklih begann. — Nicht 
zu fpät. Gott fei Dank! Denn fie 
ftanden noch im Sommer des Lebens. 

Und nicht herbſtliche Marienfäden 
waren bie glänzenden, jchimmernden 
Bande, die fih um bie beiden wieder: 
vereinten Gatten fpannen, fonbern bie 
Demantbande des echten Liebesglüdes : 
die Bande bed Glauben® und ber 
Hoffnung. 
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Bübdhen, wirft du ein Rekrut! 


Eine Erinnerung aus der Jugendzeit von P. ®. Rofegger. 


Jenen Februarmorgen vergeſſe ich 
in meinem Leben nit, er war vor— 
auszufehen, und hat uns doch über: 
raſcht. Ich war ein wenig über zwanzig 
Sabre alt; obwohl ich mich durchaus 
jhon als junger Mann fühlte und 
auch bejtrebt war, als ſolcher zu 
banbeln, jo hielt ich mich boch noch 
immer für ein Kind, weil ich von 
meinen Eltern ftet3 als jolches behan— 
delt wurde. Ich mußte mich ſchon 
büden, wenn ich dur die Thür ins 
Haus trat, und wenn ih in ber 
Stube am Tiſchwinkel ftand, fo reichte 
ih mit meinem Haupte hinauf bis 
zu der heiligen Dreifaltigkeit, um 
beren Geheimniß zu erjpähen ich als 
Knabe jo oft Stuhl und Tiih er: 
flettert hatte. Aber unjere Leute riefen 
mi immer noch bei meinem fleinen 
Kofenamen, und ich hörte noch immer 
auf benfelben — und ſo ſchlich in 
aller Stille jener Februarmorgen heran. 

Als ich erwadhte, ſtand in ber 
Nähe bes Bettes mein Vater, ber 
jagte, es wäre die höchite Zeit zum 
Aufftehen, er hätte mit mir was zu reden. 

Ich ſtreckte mich nicht nach der Dede, 
fondern nad) allen Seiten weit unter 
derfelben hinaus. Ich gähnte friſch drauf 
los und da der Mund jchon einmal 
offen war, jo fragte ich meinen Vater, 
ob ih es nicht auch liegend hören 
fönne, was er mir zu jagen hätte. 

„Biſt Du beim Bürfchermwirth zu 
Krieglach leicht was ſchuldig?“ fragte 
er mich und harrte mit Spannung 
auf eine Antwort. Aber ich fragte 
meinerſeits, wesweg er dieſe Frage 
ſtelle; was ich beim Bürſcherwirth ge— 
trunken, das hätte ich allemal bezahlt. 

„Hab’ mir's ja auch gedacht. 
Nur weil der Bürſcher heut' ein' Zettel 
ſchickt, der, mein' ich, Dir thät gehören.“ 

Er gab mir den Zettel; derſelbe 


Vater bemerkte das und ſagte: „Mir 
kommt's vor, es ſteht halt doch eine 
Schand' drin!“ 

„Schand keine“, ſagte ich und 
wendete mein Auge nicht von den 
Zeilen, die zum Theile gedruckt und 
zum Theile geſchrieben waren, „da ſchon 
eher eine Ehr’. Stellen muß ich mich.“ 

Der Zettel lautete: 

Borrufung. Noßegger Peter, 
Haus Nr. 18.. im Jahre 1843 ge 
boren, von der Gemeinde Krieglach, 
bat behufs jeiner Militärwidbmung am 
14. März 1864 Vormittag 8 Uhr 
am Affentirungsplage zu Brud rein 
gewajchen und in gereinigter Wäſche 
verläßlich zu erjcheinen, widrigens er 
als Rekrutirungsflüchtling behandelt 
werben und ſich die diesfälligen geſetz— 
lichen Folgen zuzuſchreiben haben würde. 
Kindberg, den 15. Februar 1864. 

Der k. k. Bezirksvorfteher 
Meftreicher m. p. 
Loos-⸗Nr. 67. Altersklaſſe I. 

Set war ſchon auch die Mutter 
da. Sie fonnte es nicht glauben. 
— Mie lang thät’3 denn ber jein, 
daß ich kleber (kaum) ein Halterbübl 
wär’ gewejen. Und jett auf einmal 
Soldat! 

„Noch ift er’3 nicht“, ſagte der 
Bater. 

„Laß nur Zeit. Und ſchau ihn 
nur an. Den jhiden fie Dir nicht 
mehr heim. Jeſus Maria, und bie 
Bruft wacht fich jegt auch aus. Dein 
ſchmales Brüftel ift mir allerweil 
mein Troft geweſen. Daß Du legt’ 
Jahr aber gar fo viel daher ge 
wachen bift!“ 

Ich war aus dem Bette geiprungen, 
wußte aber nicht, wie ich mich gegen 
den Vorwurf der troftlofen Mutter 
vertheidigen follte. 

Mein Bater fagte zu ihr: „Sei 


-war grau, und ich wurde roth. Der froh, daß er gefund if. Willſt denn 


909 


ein Krüppel haben? Wär’ Dir das 
lieber, als wie ein braver, fauberer 
Kaiſerlicher?“ 

„Recht haft jo wohl auch, Lenzel 
(2orenz); wenn ich ihn nur bei mir 
haben kunnt! 'letzt muß er gar noch 
vor den Feind. Ich darf gar nicht 
dran denken”. Sie meinte. 

„Wärft liegen blieben noch”, fagte 
zu mir ber Vater, „hätteft ja noch liegen 
bleiben können, wenn’s Dir taugt.“ 

Mir war nichts mehr um’3 Liegen. 
Mir war heiß in allen Gliedern. Ich 
hatte diefe Borrufung wohl insgeheim 
mit Angft erwartet; mın fie da war, 
fühlte ih was unendlich Angenehmes, 
Friiches in mir. Luft und Stolz em: 
pfand ih. Es hatte mich der Kaifer 
gerufen. Ich fprang vor die Thür, 
ih hätte es mögen ausfchreien von 
Haus zu Haus, von Berg zu Berg: 

„Ich bin Rekrut!” 

Bis zum 14. März waren nod 
mehrere Wochen. Die Mutter ver: 
lor fih in Sinnen und Plänen, wie 
fie mir dieſe Seit, die letzte, bie 
ih um fie fein follte, angenehm 
machen fönne. Sie befann fih auf all 
meine Lieblingsfpeifen. Sie ſprach bie 
Botengeherin an, daß fie ihr rothe 
Rüben und getrodnete Kirfchen ver: 
ihaffe, Dinge, die meinem Gaumen 
damals zur Luft gemejen find, Sie 
ftreute ben Hühnern Hafer über Hafer 
vor und fuchte ihnen zu bedeuten, 
daß ihnen den ganzen nächſten Sommer 
über die Pflicht entlaffen fei, nur jetzt 
in dieſer großen Zeit jollten fie Eier 
legen, ſonſt wiſſe fie ſich nicht anders 
zu belfen, als Kopfabhaden, denn ber 
KRaijerlihe, wenn er feine Eierjpeife 
friege, jo eſſe er auch gebratene 
Hühner, und wären fie noch jo alt 
und zäh; man glaube nicht, was fo 
ein junger Menſch, der juft im Sol: 
batwerben ift, für Zähne hat! 

Geliebtes Mutterherz, fo heiß einft 
und jo treu! wie kann es möglich 
fein, daß bu heute ein fühles Stüdchen 
Erbe bift! Wie ftrebe ich heute dir 


von mir lieben Laffeft, jo wie einft du 
mich gebeten haft. Du bit mir nun 
faft noch Fühler, al3 ih damals zu 
bir. Ich Habe nicht daran gebadht, 
wie viel unendliches Wohlmollen, wie 
viel Liebesfreudigfeit und Opferfehn: 
jucht in ben Fleinen Gaben und Freuden 
verborgen war, bie bu mir bereiteteft! 
Ich habe dih, Mutterherz, genommen, 
wie man den Morgenhaud, den Sonnen: 
ichein nimmt, ohne dafür zu danken. 

So nahm ih damals, als die 
Nefrutirung bevorftand, die Güte ber 
Mutter ziemlich gleichgiltig hin, und 
anftatt bei ihr zu Haufe zu bleiben, 
ging ich in die Nachbarſchaft und Hatte 
Gemeinſchaft mit den Burſchen, welche, 
wie ich, bie Vorrufung erhalten hatten. 
Es waren welche darunter, mit benen 
ih fonft wenig zu thun hatte — id) 
hielt's nicht gern mit meinen Nach— 
barsburſchen, unfere Neigungen gingen 
allzuftart auseinander — aber das 
gemeinfame Schidjal führte und nun 
zufammen, wir gingen miteinander 
um, wir zechten miteinanber in ben 
Wirthshäuſern, und weil ich ganz vom 
esprit de corps bejeelt war, jo gab 
ich mich nicht weniger ausgelaffen, als 
die Anderen. 

Seder rauchte Tabak, und zwar jet 
nicht mehr aus ben Pfeifen, ſondern 
Gigarren, fo daß die Leute meinen 
jollten, der Kaifer habe feinen jungen 
Rekruten Schon Commistabak voraus: 
geſchickt. Jeder ftrengte fih an, hübſch 
gerade und aufrecht zu gehen, es joll 
aber — mie id fpäter vernahm — 
etwas gejpreizt herausgefommen fein. 
Ob Jeder fein Liebhen hatte, weiß 
ih jo genau nicht; gewiß ift nur, 
daß jeder von feinem Liebchen fang. 
Die Lieder find da, für Schöne und 
Häßliche, für Treuloje und für Verlaſ— 
jene, für Begehrte und für Heißherzige, 
Lieder für den täglihen Gebrauch 
und für befondere Anläffe. Ich fang 
bei jedem Liedchen kecklich mit, als 
ob ih Mädchen aller Gattungen befäße. 
Und doch mar mir im Geheimen 


zu! wie bitte ich did, daß du dich bange um ben Refrutenftrauß. 
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Hier diene zur Belehrung, daß 
jeder Burfhe, der zur Refrutirung 
muß, von feinem Liebchen einen bunten 
Strauß mit Bändern auf den Hut 
geheftet erhält. Die Bänder find zu: 
meift roth und flattern — wenn bie 
Träger gerade recht Wind mahen — 
wie Fahnen. Die Rojen und Knofpen 
find meift aus gefärbter Leinwand, 
oder aus Papier gejchnitten — haben 
ben Bortheil, daß fie immer hell und 
friſch bleiben und nicht glei die 
Köpfchen hängen laſſen, wie grüne 
Blumen, denn das Kopfhängerijche 
taugt bei Refruten einmal nicht. 

Nur ein grünes Stämmen Ro3- 
marin ift dabei, das ift die Seele 
bes Straußes und in biefem grünen 
Zweiglein redet die Liebfte zum Liebften, 
und was für Holdes und Süßes! So 
lange es die Xiebfte mit Rosmarin 
zu thun bat, ift noch Maien in ber 
Liebe. 

Bon woher nun follte ich meinen 
Strauß nehmen? Ein Liebchen! ich wußte 
eins, aber ich hatte fein; ich hatte 
nie daran gedacht, wie unerläßlich 
für den Nefruten das Liebchen ift. 

Sollte ih nun — mährend Alle 
Anderen mit wallenden Sträußen von 
binnen zögen — follte ih „munſad“ 
(ohne Kopfihmud) Hinten drein täteln ? 
Und was nüßt mid das Fortgehen, 
und was nützt mich das Soldatwerben, 
wenn fein Mädel daheim weint? 


Der Tag kam heran. Die Mutter 
that gefaßt, ja bisweilen jogar heiter, 
hatte aber immer rothe Augen. Sie 
bereitete mir die feinfte Wäſche, bie 
aufzutreiben war, e8 wurbe aber nichts 
weiter von der Refrutirung gejprochen 
bis zur legten Stunde, da ich fortging, 
und da die Mutter mich bis nad) 
Krieglach begleiten wollte. 

„Um Gotteswillen, nur das nicht !“ 
rief ih aus; wie hätte fich das ge- 
macht, wenn ih an Mutters Seite 
bahergegangen wäre, unb vor ung bie 
Burſchen mit tollen Spottlievdern! — 
Ei, das hätte fich freilich übel ge: 


madt ; jo ſehr bes Teufels ift oft 
die Jugend, daß es Zeiten gibt, in 
welden das weichherzigſte Mutter: 
ſöhnchen fich feiner Eltern ſchämt. 

„Na, na, Alte“, fagte mein 
Vater zu ihr, „mitgehen kannſt nicht ; 
Du taugft nicht dazu, und den Buben 
thäten fie närriſch hänſeln.“ 

Die Mutter jagte fein Wort mehr. 
Sie ging, um mid nicht etwa bem 
Spotte der Vorüberfommenden auszus 
jegen, nicht einmal bis vor bie Haus: 
thür mit mir. Drinnen in ber Stube 
tauchte fie ihren Finger in das Weih— 
brunngefäß und machte damit ein Kreuz 
über mein Geſicht, und eilte dann in bie 
Nebenlammer, um die Thränen frei 
zu laffen. Ich jpürte nur im Halſe 
jo ein jonderbares Zuſammenſchnüren, 
ließ es aber nicht überhand nehmen! 
und gut ftehen will ich nicht dafür, 
ob ih im dunkeln Vorhaufe mit dem 
raſchen Zug über die Augen nicht aud) 
die feuchte Stelle des Kreuzzeichens aus: 
getilgt habe. 

Beim Stoderwirtd am Alpfteig 
famen wir Alle zufammen. Jeder 
hatte, wie ich geahnt, feinen Hut voll 
Herrlichfeiten; nur mein Haupt war 
glatt, wie dad eines armjeligen Böck— 
leins, dem noch feine Hörner gewachſen, 
das mit den langen Obren allein zu— 
frieden fein muß. Demnach war ich 
noch beim erften Glaſe tobtesunglüd: 
ih, beim zweiten fiel mir fchon ber 
Czako ein, auf dem ber Kaijerabler 
prangt, und ber mir jo ficher war, 
als den Anbern. 

Es waren faubere Kerle darunter, 
aber auch elenbigliche Knirpje, benen 
bie mächtigen Bänder Höder, den Kropf 
und — wenn id ein wenig über: 
treiben darf — faft auch die Säbel: 
beinigfeiten verbeden jollten. Wo die 
nur ihre Liebchen hergenommen hatten, 
daß fie zu ben ftolzen Sträußen kamen? 
Ale hatten ihre Hüte auf, nur ih 
hatte den meinen in einen Winkel ge 
worfen, um den Hohn zu vermeiben, 
mit dem fie mich ſchon früher über: 
ſchüttet hatten. 
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Als wir endlih aufbraden und 
ih meinen Hut doch wieder hervor: 
holen wollte, fand ich ihn nicht. Denn 
an feiner Stelle war ein anderer mit 
prädtigem Strauß und mit zwei 
Bändern, das eine roth, das andere 
weiß; und ich jah es nun, daß es 
doh mein Hut war, ber von unbe: 
fannter Hand jo glorreich zu Gnaden 
gefommen. — So hatte ih denn doch 
vielleicht ein Liebchen? ich bejann mich, 
aber es fiel mir feins ein, bem ich 
e3 zutrauen wollte, daß es mich, den 
„Trauminit“ gern hätte. Der Stoder: 
wirth hatte ſchöne Töchter, aber fie 
waren alle jchon verheiratet. Die 
alte Stoderwirthin war einer Sage 
nad auch einmal jung gemwejen, aber 
aus dieſen Zeiten konnte der Strauß 
und der wunderfam zarte Rosmarin: 
ftamm in demſelben unmöglich rühren. 


Die alte Wirthin Hatte aber 
feinen andern Antheil an ber Sache, 
als daß fie mir zulifpelte, es wäre 
am Haufe Eine vorbeigegangen und 
die hätte mir den Buſchen zugefchanzt. 

Nun, ich Hatte ihn einmal, und 
er ftand Schöner und üppiger al3 wie 
alle der Anderen. Was id mir nun 
unter diefem Strauße den Kopf zer: 
brach! that aber den Andern gegen: 
über, ala ob ich recht gut wiſſe, von 
wen ih ihn hätte, und bradte es 
auch jo weit, daß ich felbit an eine 
Beitimmte dachte, glaubte und jchließ: 
lih überzeugt war, welche es fei, bie 
ich liebte. 's ift nicht zu jagen, wie 
fehr eine ſolche Gemißheit gleich 
mannbar maht! Ich war num ber 
Herlebigfte unter Allen, und Mehrere 
waren babei, die fagten, fie hätten es 
nicht gewußt, daß ber „Lenziſche“ ein 
folder Teufelskerl ſei. Deß habe ich 
mir nicht wenig eingebildet. 


Einer der unzähligen Späße war, 
daß wir „ben Eijenbahnzug zum 
Stehen” braten. Wir ftellten uns 
vor der Bahnftation auf und riefen 
dem einfahrenden Zug ein gellendes: 
„Halt, ftehen bleiben!” zu. Blieb er 


denn ftehen und wir lachten. Immer 
gings fo harmlos nicht ab. 

ALS wir Schon auf der Eifenbahn 
faßen — ber Gemeinbevorftand in 
Krieglah Hatte und das Fahrgeld 
angemwiejen, welches, wie wir glaubten, 
gerabeswegs vom Kaifer geſchickt fam 
— warf einer von und, ber Zebel- 
Benz, den Vorſchlag auf, wir ſollten 
einmal al unjere Rosmarinſträuche 
unterfuchen ; weilen Stamm in’s Welfen 
gehe, der jei zu öfteft im Arm ber 
Liebften gelegen. — Und ba ftellte e3 
fich heraus, daß der grüne Zweig auf 
meinem Hute fi ein wenig müb und 
welt an die rothen Leinwanbblumen 
ſchmiegte. Mich verjegte das innerlich 
in neue Unruhe Sollte denn biejer 
Nosmarinbufh mehr von ihr und von 
mir wiſſen, als ich felber? Sollte ich 
denn wirklich ſchon glücklich geweſen 
ſein? — „Ja, ganz ſelbſtverſtändlich!“ 
lachte ich auf, und that mir Manches 
darüber zu Gute. 

Aber, ſtatt damit zu imponiren, 
zog ich mir Spott zu. Sie ſprachen 
vom Wiegenholzführen, und knüpften 
an das Welken des Rosmarins allerlei 
Vergleiche, bis ich endlich aufbegehrte. 
— Men das was anginge? fragte 
ich ſchneidig, wem's nicht recht wäre, 
der ſolle nur hergehen! — Denn ſofort 
war es mir eingefallen, ein echter 
Rekrut dürfe fich nichts gefallen laſſen, 
müffe mild werben können und zu 
guter Zeit einen Raufhandel anheben. 
Und fo polterte ih, bis ih mid 
wirklich in dem treuberzigiten Horn 
bineingepoltert hatte, mit den Füßen 
ftampfte, mit den Armen herumfocht 
und glüdlih eine Fenfterjcheibe zer: 
trümmerte. 

Seht war der Gonducteur da: 
Welcher das Glas zerichlagen hätte? 

„Der Lenziſch!“ krähte Einer, 
aber die Anderen fchrien, es wäre 
nit wahr und es würde nicht gejagt, 
wer es gethan hätte. 

„Bon euch brauch’ ich feine Ver: 
tufcherei !” fuhr ich drein, „ich Hab’ 
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die Scheiben zerſchmettert, was koſtet 
ber Bettel?” 

„Das wollen wir in Brud mit: 
einander abmachen“, entgegnete ber 
Conducteur, „werd' mit dem Haupt: 
mann ſprechen; wirft ſchon zahm 
werben, Burj’, beim Militär.” 

— Sept iſt's aus, dachte ich bei 
mir, Lenziſcher, jekt biſt Soldat. 
Hierauf foll ich recht ruhig geworben 
fein, als hätte mich die Winterluft, 
die durch das zerbrochene Fenfter 
ftrih, hübſch abgekühlt. 

Auf dem Bahnhofe in Brud war 
von der Glasjcheibe feine Rede mehr, 
und als wir die Stabt durdjohlten, 
ſchlang ich meine Arme um die Naden 
meiner Nebengehenden und fühlte 
Dankbarkeit, daß fie mich als ben 
Thäter hatten in Schuß nehmen wollen. 

Bon ben Fenſtern der Käufer 
ſchauten Stabtfräulein auf unfer 
tolles Treiben herab, und wir waren 
überzeugt, daß fie alle in ung verliebt 
jein müßten, und daß, je ungeberbiger 
wir thaten, und je wilder unfere 
Hutbänder flogen, deſto glühender ihre 
Liebe noch werden müſſe. Wir hatten 
ein bischen Ahnung davon, daß fo 
ein vor Trotz und Uebermuth wie: 
hernder Bauernburfdh’ aus dem Ge- 
birge, der als Ritter des Vaterlands 
ausmarjhirt, für das Stabtweib 
immerhin ein Eleines Intereſſe hat. 

Schon von Corporälen geleitet, 
zogen wir auf der anberen Geite 
wieder zur Stadt hinaus und einem 
alleinftehenden Gebäude zu. Da hinein. 
Jedem von und war ein wenig wirt, 
Keiner wußte, ald was er wieder aus 
biefem Haufe gehen werbe. Und bier 
in der Stadt jah fih das Soldaten: 
leben nicht mehr fo glorreih an, als 
baheim in den ftillen Wäldern. Die 
Meiften von ung — bie wir fonft 
nicht die Frömmften waren — jeufzten, 
al3 wir die Stiege hinanpolterten, ein 
„in Gottesnamen“. 

Wir famen in einen großen Saal, 
ber faſt Aehnlichkeit mit einer Scheune 
hatte, und wo ſchon über hundert 


junge Männer verfammelt waren, fo 
daß es ein wunderliches Gejurre und 
Durcheinanderhuſchen und einen jehr 
jeltfamen Anblid gab. Einige büpften 
und fprangen des Galgenhumor’s voll 
in bloßen Strümpfen ober barfuß 
drüber und drunter; Andere banben 
ihre Kleider zufammen und fegten fi) 
auf die Bündel und waren tobes- 
traurig. Wieder Andere lehnten und 
ftanden an den Wänden herum wie 
gefchnigte Heilige und der Angſiſchweiß 
ftand ihnen auf der Stirne. Gerade 
von den Zmwergen und Krüppeln könnte 
man fagen, daß ihnen das Herz am 
tiefften in bie Hoſen gefallen wäre, 
wenn fie noch welche angehabt hätten. 

Ich ging im Saale herum, meinte 
es mit Jedem gut, wollte aber mit 
Keinem reden; fie munberten ſich, 
daß ich fo gleichgiltig fein Konnte; 
von der jehr großen Aufregung bie 
in mir gährte, habe ich nichts merken 
laſſen. 

Plötzlich wurde die Eingangsthür 
geſchloſſen, ſo daß Einer murmelte: 
„Schaut's, jetzt iſt die Fuchsfallen zu— 
geſchnappt!“ Dafür ging eine gegen— 
überliegende Thür auf, ein paar 
Soldaten — das waren aber ſchon 
fir und fertige — fliegen unter uns 
um und beförberten Einen um ben 
Andern durch die Thür in den inneren 
Raum, Zur Zeit habe ich die blafjeften 
Gefihter gejehen in meinem Leben. 
Die Meiften fchritten übrigens recht 
tapfer durh die verhängnißvolle 
Pforte. Wir waren aber numeritt. 
Damit an einer und berfelben Alters: 
flaffe in der Reihenfolge der Bor: 
rufung feine Willkürlichkeit herrſchen 
fonnte, indem es für den Refruten ge: 
wöhnlich vortheilhafter ift, einer ber 
Letzteren zu fein, jo wird bie Reihen: 
folge einige Wochen früher ſtets durch 
das Loos beftimmt, welches jeder 
Stellungspflichtige perſönlich ziehen, 
ober durch beliebige Perſonen ziehen 
laſſen fann. Für mich hatte der Krieg: 
lacher Borftand gezogen, und zwar bie 
günftige Nummer 67. 
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Die Nummern bis 30 — 
fehrten faſt zur Hälfte nicht wieder. 
Ein Feldwebel holte ihre Kleider. Wir 
wußten, was das zu beveuten hatte. | 
Die aber zurüdfehrten, brachten ein 
um jo vergnüglichere® Geficht mit, 
kleideten fi jo rajch als möglich an, 
ober nahmen aus Furcht, daß es bie 
Herren drinnen gar noch reuen fönne, 
fie laufen gelaffen zu haben, eilig bie 
Kleider unter den Arm und entichlüpf: 
ten durch irgend ein Loch ins Freie. 

Bon Nummer 51 bis 65 fehrte 
Jeder wieber zurüd, Die Nummer 66 
erihien nicht mehr; der Feldwebel 
fam um ihren Anzug. So wurde 
enblih nad Nummer 67 gerufen. Ich 
ſchritt mit möglicher Gemefjenheit — 
eher zu ſchnell als zu langfam — in 
die Löwenhöhle. 

Was war denn da Befonberes ? 
Drei oder vier Herren in jchwarzen 
Röden mit funfelnden Knöpfen, 
filbernen Halskrägen,  rafjelnden 
Säbeln und martialiihen Schnur: 
bärten. Bigarren rauchten die Käuze. 
Mein eriter Gedanke war, ob jie nicht 
durch ein höfliches „Guten Morgen“ 
zu beftechen wären. Aber ich hatte von 
meinen Vordermännern gehört, daß 
bie Herren auf ſolchen Gruß gar nicht 
gedankt hätten; wir waren nichts, als 
eine Sade, unb wer wird denn mit 
einer Nummer 67 einen Gruß 
taufhen? Sch biß alfo die Zähne zu: 
jammen und ſchwieg, und warf ben 
troßigften meiner Blide vor mich Hin. 

Sofort wurde ih an eine auf: 
rechtſtehende Stange geitellt. Einer der 
Dfficiere dirigirte mit ſachtem Hände— 
drud die Bruſt hervor, die Kniee zurüd 
und fagte: „Vierundjechzig ein halb!” 

Ein Anderer ſchien das aufzu: 
ſchreiben. 

„Bruſt friſch; Muskeln bildungs— 
fähig.“ 

„Noch ein Jahr laufen laſſen“, 
ſagte ein Anderer. 

„Geh' und zieh' Dich an!“ 

Das war der ganze Vorgang. Ich 
wußte kaum, wie ich wieder in den 
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Borfaal gefommen war. Beim Aus: 
gang an der Treppe hielten die mache: 
habenden Soldaten das Bajonnet vor 
den Weg; das ijt eine Bitte an bie 
Glüdlihen um Trinkgeld. Es bebürfte 
de3 Bajonnetes nicht, Jeder gibt: ift 
es doch der Moment, in welchem er 
aus dem verhängnißvollen Hauje und 
jeinen oft harten Folgen wieder in 
die liebe Heimat zurüdtehren darf. 

Die „Gebliebenen” dürfen zumeijt 
auch noch einmal heimgehen, und 
dort die Einrüdung abwarten; aber 
heute werden fie in Gewahrjam ge: 
halten, bis die Herren mit ber Aſſen— 
tirung fertig find; dann werben fie 
zu ben Negimentern getheilt und haben 
den Fahneneid zu leiten und nun 
find fie — Soldaten. 

Wir erwarteten fie in den Wirths— 
häufern von Brud, fie wurben mit 
lautem Gejchrei empfangen und ſie 
wurden gefeiert mit Wein und Gejang, 
und wenn mander ber „Behaltenen” 
ins Brüten wollte verfinfen darüber, 
daß er heute fein heiteres Jugendleben 
in den grünen Bergen hatte verloren 
und nun fortmarfchiren jollte vielleicht 
in ein fremdes Land, vielleicht auf's 
weite Feld und daß er — er lebte 
jo gerne, wie die Andern — jein 
junges Blut follte einſetzen: jo wedte 
ihn das Gejohle der Zechgenoſſen 
immer wieder zu neuer Wirthshausluft, 
und endlich war in allen eine Stim— 
mung, als wäre nur dieſer eine Tag, 
aber er hätte fein Ende, er verfinfe 
nur in die Naht und die Nacht in Wein. 

Aber es kommen und vergehen 
die Stunden und e8 fommen und ver: 
gehen die Räuſche. Am andern Tage 
jonderten wir uns, und nach Krieglach— 
Alpel ging, was nach Krieglach-Alpel 
gehörte. Aus unferem Schode waren 
zwei Mann zu Soldaten geworben: 
ein blutarmer, aber bildjchöner Kohlen: 
brenners:Sohn und ein Bauernknecht. 
Der Bauernknecht ftellte fich luſtig 
und faft ausgelaffen und wollte mit 
mandem Straßenwanderer, der und 
begegnete, Händel anfangen. Der 
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Kohlenbrenners Sohn war tief traurig. 
Wir wußten nicht, was denn er durch 
das Soldatenleben verlor, er wußte e3 
auch nicht — er ſchaute die hohen Berge 
an und bie ſchönen Walbbäume.... 

Um fo mehr jorgten wir Anderen 
und die Mirthshäufer am Wege, daß 
bie tolle Rekrutenluſt nicht entjchlafe. 
Den Strauß und die Bänder behält 
nah ber Räter Sitte nur ber als 
Soldat zurüctehrende Rekrut auf dem 
Hute. Wir aber machten es heute 
anders, wir behielten Alle die Sträuße 
auf, um damit umfomehr Aufjehen 
und Reſpect zu erzielen. 

„Schau, ſchau, 's wird leicht 
wohl Krieg werden“, meinte mand) 
ein Bäuerlein, „weil fie jegtund Alle 
behalten — glei Alle nach der Reih' 
ber. Wird wohl wahr fein, was bie 
alten Leut' haben gejagt, daß bie 
MWeibsleute um den Stuhl raufen 
werben, auf dem einmal ein Manneber 
iſt geſeſſen.“ 

Hinter dem Dorfe Freßnitz er: 
reichten wir einen Bettelmann, ber 
einen Leierfaften auf dem Nüden 
trug. Sogleich forderte ihm einer den 
Drehhebel ab, und während ein 
Zweiter den Alten voranführte wie 
ein Zaumroß, werfelte ein Dritter 
auf dem Nüden des Bettelmanns 
ale Weiſen, die im Kaften ftafen, 
und wir Uebrigen tanzten und hüpften 
auf ber gefrorenen Straße. Solden 
Aufzuges kamen wir nah Kriegladh 
wo wir unſer mufifaliiches Geſpann 
ins Wirthshaus mitnahmen. Der Alte 
war gar fehr vergnügli und ver: 
fiherte ung, daß wir Engel von 
Rekruten wären, gegen jene zu jeiner 
Beit. Er hatte es auch getrieben, und 
wenn fie einmal einen Bauer, ber im 
Wagen faß und fi von feinem Eſel 
ben Berg binanziehen ließ, an bie 
Deichjel geipannt und dafür ben Ejel 
in den Wagen gejegt hätten, jo wäre 
das noch nicht das Kedite geweſen. Er 
ließ uns leben und pries bie alte Zeit. 

Ueber den Alpfteig wurde viel ge- 
jungen. Ih möchte die Lieder nicht 





wiedergeben; wir jangen und warm, 
wir fangen uns heiſer. Als ung au 
der oberen Neide eine Haufirerin, bie 
Eier-Mirzel aus dem Sadellande, be: 
gegnete, welche im Korb die Dingelden, 
von denen der Volksmund fingt: „'s 
ift ein länglichrund Kaftel, hat fein 
Thürl und fein Aitel, iſt eine Kaiſer— 
ſpeiſ' drin”, nah Mürzzuſchlag bes 
förderte, fam mir das Wort aus: 
„Lene Eier wären gut für die Heijerfeit!” 

„Das werben mir aber gleich 
jehen!” riefen die Anderen, nahmen 
dem Weibe den Korb ab und tranfen 
ihre jämmtlichen Eier aus. Der 
Köhlers⸗Sohn trank auch mit — id 
ebenfalls, 

Die Eier-Mirzel konnte in ihrer 
Entrüftung fonjt fein Wort hervor: 
bringen, als: „Ihr ſeids Lumpen!“ 

„Das macht nichts“, antwortete 
ihr der Zedel-Zenz, „wenn wir einmal 
Geld haben, zahlen wir.“ 

Sie kehrte nun mit ihrem leeren 
Korbe um und äußerte brummend 
ihre verſchiedenen Anſichten über uns 
und unſer Gehaben. Wir huben wieder 
an zu ſingen und die Eier thaten ihre 
Schuldigkeit. 

Beim Stockerwirth ließen wir's 
noch einmal toll übergehen. Ich unter: 
ließ es nicht, hier neuerdings nach der 
Straußjpenderin zu forfchen, und war 
feſt entſchloſſen, dieſes Mädchen, wann 
und wo ich es auch ergriffe, mit ganzer 
Herzensſeligkeit zu lieben. 

Die alte Wirthin zwinkerte viel— 
ſagend mit den kleinen, grauen 
Aeuglein, aber Näheres habe ich bei 
ihr nicht erfahren. 

Vor dem Wirthshauſe trennten 
wir Burſchen uns in dem unerſchütter— 
lichen Bewußtſein, nach dieſen Tagen 
der Gemeinſamkeit uns gegenſeitig die zu⸗ 
ſammenhaltigſten Kameraden zu bleiben. 
Sir den Tag wenn die beiben Geblie- 
enen fort müßten, wurde noch ein Ab— 
ſchiedsfeſt beim Stoderwirth beftimmt. 

Nah verraufchter Luft fait übe 
war e3 in meinem Innern, als ih 
binaufging gegen mein Heimathsaus. 
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Zu jedem Fenſter ſah ſchon ein 
lahender Kopf auf mich heraus. Der 
Bater ging mir langjam entgegen und 
Ihlug mir mit dem Arm den Hut vom 
Kopf, daß die Bänder raujchten im 
hartgefrorenen Schnee. 

Ich wußte im erſten Augenblide 
nicht, was das zu bedeuten hätte, aber 
mein Vater ließ mich hierüber nicht 
lange im Ungewiſſen. 

„Macht Dir das nichts“, ſagte er, 
„daß Du mit einer brinnrothen Zug 
auf dem Hut heimkommſt? Von wem 
Du ben Beſen haft, davon werben 
wir fpäter noch reden. Seht frag’ ich 
Dih nur, wieſo Du Deiner Mutter 
das anthun fannit ? Wie hart ihr 
um’3 Herz ift in der Angft, daß fie ein 
Kind kunnt verlieren, das weißt Du 
Ey ge Laff freilich nicht. Aber 
daß Du uns fo hättet erfchreden 
mögen! Bon Dir hätt’ ich's nicht ver: 
meint. Wenn nicht juft die Eier-Mirzel 
gottögefchieft daher kommt und uns| 
erzählt, daß Du dasmal doch glüdlich 
drausfommen bift, jo hätteft Du mit 
Deinem verbanftleten Buſchen eine 
faubere Geſchichte aufheben können. 
Wo die Mutter eh allerweil kränklich 


Ich zitterte am ganzen Leib. Der 
Refrutendufel mar weg, ich Jah plößlich 
meine ganze Niebertraht. Mein Herz 
that einen Schrei nad der Mutter. 
Und diefelbe Eier-Mirzel, die wir auf 
ber Straße — ih fage ben rechten 
Namen — ausgeplündert hatten, war 
in ihrer Gutmüthigkeit vorausgelaufen, 
um den Meinen, von denen fie manche 
Kleine Mohlthaten empfangen hatte, 
zu fagen, daß fie fi vor dem 
Soldatenftrauß, mit dem ich wahr: 
ſcheinlich heimlommen mwürbe, nicht 
erihreden möchten, ich wäre olüctlich 
davongelommen. 

Der freud: und liebevolle Hände: 
brud der Mutter vergrößerte noch 
meine Zerknirſchung. Da hielt mir 


Du das ſchöne Geblümel haſt! Ziehſt 
mir gar ſchon etwa mit Einer um? 
Das muß ich wiſſen!“ 

So Vieles und Süßes von hübſchen 
Dirndln ich in mir dachte, ſo gern 
ich davon mit meinesgleichen ſprach, 
vor dem Vater ſah das Ding ganz 
anders aus. 

Ich verſicherte, daß ich noch mit 
Keiner umziehe und daß ich nicht 
wiſſe, wer mir den Strauß gegeben 
hätte. Er lachte auf, dann fuhr er 
mich zornig an, von wegen „der 
dummen Keckheit, ihm ſo was vorlügen 
zu wollen“. 

Die Mutter kam dazwiſchen und 
ſagte, man könne froh ſein, daß ich 
wieder daheim wäre, und man ſolle 
mich nicht erſt hart ſchellen. 

„Du machſt ihn in feiner Schlechtig- 
feit noch ftarf?* rief er, „menn er 
mir hell ins Geficht Lügt. "Der iſt 
Dir ſo ein Halbnarr ſchon vorge— 
kommen, der nicht weiß, von wem 
er den Buſchen auf dem Hut hat?“ 

„Jetzt muß ich lachen auch noch“, 
ſagte die Mutter, „dasmal kann's der 
Bub' freilich nicht wiſſen, weil ich 
ſelber ihm den Strauß heimlich auf 
den Hut ſtecken hab' laſſen, daß er 
doch auch was Färbig's haben ſoll, 
als wie die Andern.“ 

Heimlich hat ſie's gethan, weil 
ſie geahnt hat, ihr Sohn verlange 
nach fremden Roſen und könne die 
Spende der Mutter leicht verſchmähen. 
Sie hat ihm ſeine Undankbarkeit ſchon 
im vorhinein verziehen. — Und der 
heimkehrende Sohn hätte ſie mit 
demſelben Strauß ins Herz treffen 
können! — 

Die Geſchichte iſt aus; der Vater 
ſchwieg und ich auch — ih babe mir 
meinen Theil gedacht. 

Daß die Kinder nur immer fo ins 
Meite und ins Fremde ftreben, nad 
Liebe hungern und nad Liebe hafchen, 
bie fie doch ſo rein und reich und 


ſchon der Vater den Strauß vor die unendlich nimmer finden, als daheim 


Naſe: 


„Und jetzt, Bub', mußt wohl an der ewigen Liebe Quell — am 


ſo gut fein und mir fagen , woher | Mutterherzen ! 
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Eine Studentenwirthfhaft. 


Aus den nachgelaffenen Schriften von Adalbert Btifter. 


Wir heben diefe drei bejonbers 
heraus, nicht als wollten wir von 
ihnen etwas ganz Beſonderes jagen, 
was von feinem andern gilt, oder gar 
ihre Lebensgeſchichte erzählen, fondern 
vielmehr darum, weil fie gerade die 
ganze Gattung barftellen. 

Sie waren Landsleute und erft in 
bie höheren Studien auf die Wiener 
Univerfität gefommen, nachdem fie die 
Meltweisheit (Philofophie) auf einem 
Landlyceum des Gründlichiten erlernt 
hatten. 

Wir wollen es verjuchen, ihre 
Ankunft und ihr akademiſches Leben 
zu jchildern, weil der echte Student 
Wiens gerade nur durch ſolche An: 
fümmlinge repräfentirt wird, indem 
ein ſolcher in Wien, abgetrennt von 
Familie und Berwandtichaft, rein und 
allein Student fein muß, der abftracte 
Student, fih durchſchlagend durch alle 
Fährden und Abenteuerlichkeiten ſei— 
nes poetiichen Standes, bis er eublich 
abjolvirt ift und Whilifter wird, 
ſchmählich entfleivet von aller Glo— 
rie und allem Schwunge feines vori- 
gen Standes. 

Der Eingeborne hingegen, wie er 
auch Studentengenie befite, vermag 
fih doch nie zur wahren Stubentheit 
zu ſchwingen, weil ihm doch immer 
die Farbe feiner Familie und Ver— 
wandtſchaft anflebt, und weil er außer 
dem Studenten auch ein Sohn ijt, 
ein Better, ein Neffe, ein Wiener, ein 
lieber Menſch — indeß der echte Mu: 
jenfohn, gleich einem abftracten Be: 
griffe, nur er felber ift, ein Ding, 
das jenfeit3 aller andern Menfchheit 
liegt, die alle Unterfchiebliches zu thun 


bat, er aber zehn ganze Monate nichts, 
al8 daß er Student if, und dann 
eine Prüfung madt, daß er Glied 
einer unfichtbaren Republik ift; er ift 
fein Bürger dieſer Welt, außer wenn 
er Schulden hat; er ift fein Lands— 
mann, fein Eingefefjener, fein Stand, 
fein Familienglied, nicht einmal ein 
Liebhaber, weil er immer wechſelt; 
fondern er ift nur ein Quartaner, 
ein Duintaner, Yurift, Philoſoph, und 
in den Ferien eine Zugſchwalbe, ja 
mande treiben biejen Cynismus ber 
Abftraction jo weit, daß fie auch Feine 
Studenten find, fonbern gar nichts 
mehr, jo daß ihnen alle Tage das 
Unglüc begegnen kann, wie einft einem 
Iuftigen Better von mir. 

Der Vetter zog nämlich eines Nach— 
mittags Handſchuhe an, und ging auf bie 
Univerfität. Unten in ben fühlen Hal: 
len derjelben fragte er einen wilbfremben 
gejegten, ältlihen Manı, wo benn 
der anatomiſche Saal fei. Der Mann 
aber fragte feinerfeit3 wieder, was er 
in dem Saale wolle. „Meine anato: 
miſche Yahresprüfung machen.“ Der 
gejegte Mann lächelte feltjam und 
fagte: „Kommen Sie mit mir, id) 
will Ihnen den Saal zeigen, benn ich 
bin der Anatomieprofefjor und prüfe 
eben dort.“ Der Iuftige Better riß 
feinen Hut vom Haupte, und es wäre 
ihm in dem Saale ſchändlich ergan- 
gen, wenn er nicht zufällig vorher 
jehr viel Anatomie hineinftudirt hätte. 

Glückſelige Studentenzeit! Wenn 
du nur das ganze Leben dauern könn: 
teft — aber da vergeht fie, wie der 
Rauch auf den Bergen, und ber fahle 
Broterwerb fteht da. Einige find frei: 
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lich jo glüdlih, daß das akademiſche 
Moos fingerdid auf ihnen wächſt; 
aber auch diefe müffen endlich vor: 
über, wenn es nicht etwa mit einem 
von ihnen das Schidjal jo gut meint 
und jo weit treibt, daß es ihm ein: 
mal mit eins einen Schlagbaum vor 
den Berftand wirft, was bie Leute 
überfchnappen nennen, jo daß er von 
nun an nicht mehr hinaus zu gehen 
vermag in’3 Philiftertbum, dem mir 
andern doch umerbittlih entgegenge- 
reift find, und daß er fofort das 
Schaujpiel eines emigen Studenten 
darbietet. So jehe ich noch immer 
Einen in den Univerfitätshallen auf: 
und niedergehen, den ich jchon in mei— 
ner Knabenzeit eben jo gejehen hatte, 
emfig auf: und abjchreitend, mit brau- 
nem Node, wie damals, dünnen Lei: 
be3, vorgebeugten Rückens, vol Bart: 
ftoppeln, ein Schwarzes, kleines, ſchmutzi⸗ 
ges Büchlein mit eingelegtem Finger 
tragend, einen Glajfifer, den er zu: 
weilen aufichlägt und bicht vor die 
Augen hält. Gealtert ift der bemoofte 
Burſche ſeit meiner Leit gar ſehr, 
weil ih auch alt geworden bin und 
jein Auge ift noch unftäter als da— 
mals; aber er geht noch immer herum 
unter ben Pfeilern, gerade jo wie 
feine blutjunge Mitſchülerſchaft um 
ihn, die da in den Jahren fommt 
und geht — nur er, wie ein ewiger 
Jude unter der Studentenmwelt befteht, 
ja er ift jogar der einzige Student, 
ber auch während ber Ferien in ben 
Univerfitätshallen herumwandelt, mut: 
terjeelenallein, jo daß feine Schritte 
unbheimlih in den meiten Gemölben 
ballen müßten, wenn nicht feine Fuß: 
befleibvung immer in einem folchen 
Stande wäre, daß man jeine Tritte 
nie hören fann. Vor fünf Jahren ver: 
faufte er Feberkiele, jetzt aber ftubirt 
er blos wieder. Glückſelige Stuben: 
tenzeit, wie gut ift es, daß auch bu 
vorübergehft, wie alles andere an dem 
flüchtigen Menfchen ! 

Laßt und nun von diefer Abſchwei— 


unfere drei Freunde zurüdtommen 
und ihre akademiſche Biographie auf: 
nehmen, wie folgt. 

Auf jenem Landlyceum aber gin: 
gen furdtbare Sagen über Wien und 
das Leben dafelbit. Wenn man nicht 
mit unerhörten Geldern dahin komme, 
jo müffe man in einem dumpfen Roche 
wohnen und fich in einem ſchmutzigen 
Speijehaufe aushungern uud bie Un: 
ihuld wird gleih am erjten Tage 
verführt. 

Diefer Ausfiht zum Trotze wag— 
ten es unjere drei Schälfe dennoch, 
obwohl fie Hinlänglid wenig Gelb 
befaßen und von ihrer Unſchuld aud 
nicht mußten, mie feuerfeit fie fei, ba 
fie bisher noch niemand in Verfuhung 
geführt, außer ältere Collegen zu eini: 
gem Trinken und verbotenem Tabak— 
rauhen. Sie mwagten es aus bem 
Grunde, weil es vor ihnen auch man— 
he gewagt hatten und unverjehens 
Herren und Staatsdiener geworben 
waren. 

Ihr Plan aber war biefer: An: 
langend das Geld, fo Hungert zwar 
niemanden fo oft und fo umfaflend 
al3 junge Studenten ; aber niemand 
auch erträgt Entbehrungen fo Iuftig, 
al3 die Jugend, und niemand ißt fo 
jehr alles, al3 der Student! — An— 
langend aljo das Geld, fo beſchloſſen 
fie jelbe8 fehr zu fchonen, und anlan= 
gend bie Unjhuld, jo war ihnen ba= 
für nicht bange, weil fie riefenhaft 
gute Vorſätze hatten und überdies 
zur Sicherheit den Vertrag eingingen, 
daß einer über den andern wachen 
follte und ihm jedes Mißfällige fo: 
gleih in ben Bart fagen, ber allen 
dreien zu wachſen anhob. 

Zu diefem Ziel und Ende wollten 
fie aud) zufammen wohnen, ſehr wohl: 
feil jpeifen, vielleicht gar jelbft kochen, 
in der Zeit aber fih um Gelegenheit 
zum Unterrichtgeben umthun, daß fie 
fih eine glänzende Studentenlage grün= 
ben möchten. 

Freilih ging auf jenem Land» 


fung und Sachdefinition wieder auf lyceum auch die Sage von ber trau: 
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rigen Ungefunbheit der zufammenge: 
pfropften Reſidenzſtadt, aber mit ber 
riefenfeften Gefundheit der Jugend, 
und mit einem Magen im Leibe, daß 
er Sohlenleder und Korkſtöpſel ver: 
dauen fönnte, glaubt man an berlei 
Warnungen nicht; für die Jugend 
gibt es feinen ungejunden Ort, und 
im Gefühle des innigften Lebens find 
ihr Krankheit und Tod platte Un: 
möglichkeiten — und es ift auch fo; 
— wenn nicht ein Leviathan von einem 
Miasma kommt, fo verwindet e3 ber 
Klog von einem Körper, und es ge 
deiht ihm, während die andern daran 
mühſelig binfterben. Ueberbem hatten 
fie gegen alle Warnungen und Schre- 
censbilder noch einen heimlichen Grund 
und Troft im Herzen, nämlich ben, 
der ber Menjchheit jo oft beijpringt: 
„Wer weiß, ob es wahr ijt.“ 

Sie Hatten es alſo gewagt. 

Un einem ſehr fchönen Dectober: 
nadhmittage (damals al3 unjere drei 
Freunde gen Wien fuhren, waren bie 
großen Ferien noch im September und 
Detober) — an dieſem ſehr jchönen 
Octobertage fliegen fie in Nußborf 
aus und jahen fich fogleich nach dem 
diden Quftbrodem um, ber immer über 
der Stadt brüte und Krankheiten aus: 
bede, — allein fie fanden ihn nicht, 
fondern vecht3 waren ſchöne grüne 
Berge und linf3 fchöne, grüne Auen, 
und aus dieſen ragte ein fonnenbe: 
glänzter, grauer, feinzadiger Thurm 
empor — ber Thurm von St. Ste— 
phan; ſchmucke Spaziergänger gingen 
an ihnen vorüber; Wägen fuhren 
freuz und quer mit ſchönen weißen 
Nummern auf dem Kaften, jchöne 
Herren und Damen ſaßen barinnen, 
und an ben Gefichtern der Kutjcher 
ſchien nicht das geringfte Anzeichen von 
biefiger ungejunder Luft bemerkbar, 
jo ganz bejonders gut fahen fie aus. 

Allen Dreien war ed fo gewiß 
unfäglih und jeltfam, jo wie e8 ung 
allen if, wenn wir und einem merk: 
würdigen und einflußreichen led ber 
guten alten Mutter Erde nähern, und 


dort die Entſcheidung unferer ganzen 
Zufunft erwarten. Nur das, was ge: 
rade das Natürlichite war, ſchien ihnen 
das Unbegreiflihite, nämlich daß es 
bier gar nicht anders ausfehe, als 
auf jedem andern Plage ber Erbe. 
Daß fie an der großen, merfwürbi- 
gen, weltberühmten Hauptitabt Wien 
jtanden, ſchien ihnen gar nicht glaub: 
ih, denn ba rinnt ja das befannte 
Donauwaſſer wie in Linz, und Bäume 
und Auen ftehen dabei, wie fie fie 
ihon taujendmal fahen, und aud bie 
Leute ſchauen jo aus, als hätten fie 
mit jedem von ihnen ſchon geredet. 
Auf Unerwartete® mar jeder gefaßt, 
das Bekannte brachte fie nun außer 
Fallung. Das Seltſamſte aber war 
noch, daß man von ber ganzen Stabt 
nicht8 als ben grauen Thurm jah 
und ein paar Käufer, fo unjcheinbar, 
al3 wäre es eben nur ein Meierhof. 
„Den Koffer, meine Herren,“ tönte 
des Nauführers Stimme neben ihnen, 
„Lönnen Sie fih morgen am Scan: 
zel abholen, jett aber mit dem Ge: 
ſellſchaftswagen in die Stabt fahren, 
ober auch zu Fuße gehen, wenn es 
beliebt; denn es ift faum eine halbe 
Stunde bis zur Linie.” 

Freilih wußte feiner dad Scan: 
zel, aber deswegen hatten fie feine 
Sorge, ſondern begaben ſich auf bie 
Straße, melde nah bem grauen 
Thurme zuzuführen jchien. 

Aber der Leſer weiß ja noch gar 
feinen Namen. 

Der Candidat der Rechtögelehr: 
ſamkeit, Franz Xaver Pfeiffer, 
Iohritt voran und Hinter ihm, jtarfe 
Stubentenftöde in ber Fauſt Iragend, 
die angehenden Heilkünſtler Urban 
Schmidt und Heinrid Quirin. 
Sie gehörten alle drei jener ſtorchich— 
ten Sorte an, bie lauter Füße bat, 
ausgenommen noch zwei täppige Hände, 
bie fie ftet3 ungejchidt herummarfen 
— man verüble es ihnen nicht, wir 
waren ja alle fo in unſerm gejegne- 
ten fiebzehnten und achtzehnten Jahre. 
Nur der Pfeiffer trug bereit breite 
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Schultern und einen Anja zu einem 
felfenmächtigen Bruftfaften, den er fed 
der Luft entgegen, und bei der Nuß— 
dorfer Linie hineinſchob — die zwei 
anderen folgten — — und nun waren 
fie wirklich und leibhaftig in der großen 
Kaijerftabt, von ber fie ihr Leben lang 
fo viel gehört, und in der Geographie 
eine ganze Hein gebrudte Seite aus: 
wendig gelernt hatten — fie waren 
nun wirflih da. Die einigen unan— 
ſehnlichen Häufer, die fie bei ihrem 
Herannahen gefehen hatten, entwidelten 
fih nun zu einer langen Gaffe, in die 
fie immer tiefer bineingeriethen, aber 
auch hier war es ja nicht anders, ala 
feien fie in Wels oder Braunau, oder 
fonft in einer befannten Stabt, orbent: 
lih heimisch, nur die Häufer etwas 
größer und ftatt deſſen, daß man in 
Wels durch jeglihe Gaſſe ſchnell auf 
den Marftplag gelangt, ſetzte fih bier 
die Gafje immer fort, gleihjam als 
jege fih die Stabt immer an fi 
jelber an, wie jenes närriſche Teppich: 
paar in ber Stabt Hirſchau, das man 
bem römijchen Kaifer, als er einmal 
das Rathhaus bejuchte, dergeftalt unter: 
breitete, daß, als er auf dem vorderen 
ihritt, man ben hintern wegnahm und 
wieder flugs vorne anlegte, wobei fie 
fih fehr fputen mußten, was benn 
freilich zur Folge hatte, daß fie ein- 
mal zu früh anrifjen, und ben Kaijer 
ganz und gar nieberwarfen. Es ſoll 
Friedrih der Rothbart geweſen fein. 
— Als aber unfere brei Freunde immer 
wieber fortfchritten, dehnten fich freilich 
die Häufer zu immer anjehnlicherer 
Größe empor und gewannen an Glanz, 
baß die Nehnlichkeit mit Wels und 
mit Braunau ſtets geringer murbe, 
auch das Gedränge und Getriebe wuchs 
überrafhend, allein auch ihr Muth; 
jo daß Urban (feines zärtlichen Weſens 
halber nannten fie ihn ftet3 bei dem 
Taufnamen), fo daß Urban beinahe 
jo keck geweſen wäre, vor einem Ge: 
nerale den Hut zu ziehen, wenn er 
nur gewußt hätte, warum denn ber: 
jelbe hinten auf dem Wagen ſtehe. 


Der Pfeiffer las alle Inſchriften, und 
machte bereit3 Späße darüber. Duirin 
war eigentlich feines Herzens der größte 
Schelm und Schalt unter ihnen; allein 
er hatte jo eine Art und geſetztes 
Mejen, daß man ihm ben Spigbuben 
nit anſah, daher er auch heute jo 
gefittet und mit ſtädtiſchen Manieren 
einherging. Der ehrliche Pfeiffer, obs 
wohl der tüchtigite unter ihnen, und 
daher aud bei allen Unternehmungen 
der Führer, wurde doch am öfteften 
von ihm gehänjelt, während ber ftille 
Urban immer Verjchlagenheit genug 
befaß, auf feine Lodungen nicht ein: 
zugehen, indeß Pfeiffer allfogleich bieder: 
herzig aufjaß, jo oft es der andere 
wollte, aber er lachte immer jelbft 
mit, ober puffte den Duirin ein Klein 
wenig ab, während Urban fich immer 
entjeglich in feinem Innern abzürnte, 
jo oft er in eine Falle gegangen; 
denn er fühlte fi untergeorbnet, 
während Pfeiffer gar wohl wußte, daß 
er jelber es eigentlich, fei, der bie 
Firma des Hauſes aufrecht erhalte. 

Deswegen fragte ihn auch Feiner 
von ben zwei andern, was er denn 
im Schilde führe, als fie ihn mie 
einen Goliath immer rüftiger in bie 
Wildniß der Stadt hinein fchreiten 
fahen, fondern fie folgten ihm und 
dachten, er werde es jchon wiſſen — 
aber im Grunde wußte er es bod 
nicht, fondern es ſchwebte ihm dunkel 
der Gedanke vor, man müſſe vorerft 
das Terrain recognogciren, dann werde 
fih fhon ein Plan ergeben. Ohne zu 
fragen, gingen fie daher durch allerlei 
Gaſſen in der Richtung, in der fie 
gefommen waren, immer fort. Häufer 
rechts und links, ſchön und mächtig, 
und immer jchöner und mächtiger, je 
weiter fie famen — Menſchen in 
Hülle und Fülle, alle vornehmer ge: 
kleidet, jo daß fi Urban ſchon jei- 
nes Rockſchnittes zu ſchämen anhob, 
und Wagen rollten hin und her, glän— 
zenb politt und mehr an Zahl in bie: 
fer einzigen Gaſſe, als fie jonft ihr 
ganzes Leben lang gejehen hatten. Hin 
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und wieder an den Hausthüren hingen 
Zettel, „Wohnungen zu verlajfen“, 
ftand immer darauf, ftatt zu ver- 
miethen, was Pfeiffer zuerft nicht 
begreifen wollte, aber als es ihm enb- 
lih einging, jo dachte er in feinem 
Herzen: Mo wird nun in diefem 
Ocean von Häujern ber Zettel fein, 
der, wie eine Taube mit bem Del: 
blatt im Schnabel, uns die Arche an— 
zeigen wird, in bie uns einzufahren 
beftimmt ift — wo mirb er fein? — 
Siehe, da ift ja nun mit einemmale 
ber Plan, auf deſſen Eingebung er 
ja gehofft hatte. — Sofort wandte 
er fih num zu ben Bmeien, die nad: 
ſchlenderten und an ben Häufern hinan— 
gafften, und fagte zu ihnen, daß er 
vorſchlage, fih durch alle diefe Gafjen 
bi8 zur eigentlihen Stabt durchzu— 
hauen, dort die Univerfität zu erfra- 
gen, und von da aus gerade ber zu: 
nächft gelegenen Borftabt zuzugehen, 
um bort, wo möglich heute noch, eine 
Stube zu miethen, in der fie fih dann 
morgen jogleich einrichten könnten. Die 
Bil ging dur und nad) Verlauf von 
einer halben Stunde und nad viel: 
fältigen Fragen ftanden bie drei ſelt— 
ſamen Gejellen auf dem Univerfitäts- 
plage und ftarrten das maffive Ge: 
bäude an, von dem ihnen Heil und 
Segen ausgehen follte, und das mit 
feinen Frontjäulen und dem ruhigen 
Plätjhern der zwei Brunnen ernft 
hernieder ſah auf die drei neuen, 
erotiihen, beftaubten und abenteuerli- 
hen Burſchen. Das ſah Urbanus 
glei ein, wie er fih und die zmei 
andern bier ftehen ſah, daß eine gänz- 
liche Umgeftaltung mit ihnen vorgehen 
müfje, wenn fie fich nur einigermaßen 
ber Cultur und Givilifation annähern 
wollen, die in biefer Stadt herrfchen ; 
denn wie elend ftanden fie ba in ihren 
jchleppenden, hängenden, überlangen 
Röcken gegen die Eleganz und Pfiffig- 
feit, mit welcher jedem ber Worüber: 
gehenden feine Kleider faßen, als wäre 


er ein Genie. Auch in Quirins Her: | 


denn fein Angeficht Sprach fichtlich Ver— 
legenheit aus, wenn er merkte, wie 
fie alle brei von den gelegentlich Bor: 
übergehenben neugierig angeſchaut und 
gemuftert wurden — aber mit Pfeiffer 
wird da wohl ſchwer etwas anzufan- 
gen fein, denn er ftand da, ohne bie 
geringfte Ahnung der Gefühle feiner 
Freunde, und fein unenblih grüner 
Rod hing ihm am Körper wie eine 
Standarte hernieder — und biejer 
war ſein jchönfter; benn im Koffer 
hatte er nur mehr einen von Loden, 
der zwar nicht lang, aber fo zottig 
war, wie das goldene Vließ. 

Noch ein anderer Gedanke brüdte 
dem Urban ängftlihd auf die Seele: 
ob ihm dieſes mächtige Gebäude ein 
Tabor oder eine Schäbeljtätte werben 
würde; denn er dachte beflemmt an 
die vielen, dünnen, erften Glafjen, bie 
er im Ränzlein trug und bie er fi 
doch oft mühſam auf dem Lyceum 
erworben hatte; aber auch hierin war 
Pfeiffer unangreifbar, denn er ver: 
maß fih, ganze Heumägen hineinzu— 
ftubiren, wenn er fich nur einmal recht 
nieberfege und das rechte Niederfigen 
nahm er fich ſehr ernſtlich vor, alfo 
war feine Furdt. Nah gebührlich 
langem Anjchauen des Aeußern bes 
Gebäudes gingen fie auch beim Haupt: 
thor hinein und gelangten in eine 
geräumtge Halle mit Pfeilern verjehen, 
weldhe als Sammel: und Spazierplag 
dient, aber da die langen Ferien noch 
nicht zu Ende gegangen, fo waren bie 
Hallen leer und veröbet, nur eine ein- 
zige frembartige Erjcheinung war ba, 
ein alter Mann, ber auf einer ber 
hölzernen Wandbänfe jaß und in ber 
Kühle ausruhte Mit Vorahnungen 
gingen fie halb ſchüchtern, halb lin: 
kiſch herum und betrachteten verbußt 
die hohen, bunfelbraunen, verfchloffe: 
nen Thürflügel, die zu verſchiedenen 
Sälen führen mochten, und bie zwei 
Treppen, bie breit und vornehm einan- 
ber gegenüber in bie höheren Stod: 
werfe empor leiteten ; allein fie ftiegen 


zen mochte etwas Aehnliches vorgehen, |nicht hinauf, fondern traten wieder 


auf den lichten Pla hinaus, um an 
das Geihäft der Wohnungsſchau zu 
gehen. Die Sonne ftand ſchon ziemlich 
tief, denn bie Univerfitätsfirhe und 
die zwei Thürme warfen bereit3 ganze 
Maflen von Schatten auf die Gebäude 
und durch die zwei Gafjen zu beiden 
Seiten der Univerfität gingen jchon 
abendlich rothe Lichtftröme nieder ; des: 
halb jchritten fie ungefäumt von dan: 
nen und zwar, ohne zu fragen, ge: 
rade aus, 

Ihr Stern führte fie zum Stuben: 
thore und dann über zwei Brüden 
durch eine Allee hoher Pappeln in 
eine freunblide Vorſtadt, auf beren 
erftem Haufe der Name Landſtraße 
ftand, und fie beichloffen, fogleich in 
diefer heitern Stabt eine Wohnung 
zu fuchen. 

„Eilf Zimmer mit Vorzimmer, 
Küche, Boden und Keller” — „Zim— 
mer und Kabinet” — „Bier Zimmer 
mit ber Ausficht auf die Gaſſe nebſt 
Zugehör auf Georgi zu verlaffen” — 
„Wohnung mit neun Stüd” — „ein 
Keller auf Hundert Eimer Wein” — 
„möblirte® Monatzimmer, brei Her: 
ren werben nicht genommen” — aljo 
weiter — Wohnungen, Magazine, 
Gewölbe, möblirte und unmöblirte 
Monatzimmer — alles genug, rechts 
und lint3 in ber Gaffe, nur feine 
Stube für fie, außer fie hätten recht 
viel Geld, und obwohl fie die lange 
Straße faft bis zur St. Marfuslinie, 
die gegen Ungarn führt, abgegangen, 
jo fanden fie doch nichts und ſchlu— 
gen, ba es bereit8 Nacht zu werben 
begann und fein Bettel mehr lesbar 
war, den Rüdmweg ein. Ermübet bis 
zum Tode, melandolifh und betrübt 
durch das fortbraufende Getöfe, an 
allen Gliedern zerichlagen wie bie 
Knappen Rolands, langten fie endlich, 
von ihren Kreuzzügen zurüdfehrend, 
im Gafthofe „zum rothen Hahn“ an 
und verlangten ein Nachtquartier. 
„Rr. 43 auf die Gaſſe“; und als 
nah langem Warten Nr. 43 aufge 
jperrt wurde, eine große, jtattliche 


Stube, und fie fih dort ein wenig 
von allerlei Reifeanhängjeln befreit hat: 
ten, ihre Röcke gebürftet, ihr Haar 
geordnet, jo gingen. fie hinunter in 
die Gaftzimmer, wo e3 wieder uner- 
hört vornehm und ſchön war, jo daß 
fie fih an den bejcheidenften Plaß 
jegen wollten, wenn nicht ſchon Pfeiffer, 
der früher als die zwei andern mit 
feinem Anzuge fertig geworden war, 
in feinem grünen Flausrod am lich: 
teften und jchönften Tiſche vor einem 
großen Glafe Bier gefefjen wäre; auch 
bradhte man ihm, bevor die andern 
eben ſolche Biere beftellt hatten, einen 
Roftbraten, jo mächtig, daß er faft 
alljeitig zum Xeller hinabging. Urba- 
nu3 und Quirin fahen faum die heu- 
tige thatfächliche Aufhebung des erft 
vor Kurzem fo feierlich gegebenen Ar: 
mengejeßes, als fie, von dem Dufte 
des Bratend gänzlich verblendet und 
abtrünnig gemadt, alljogleih ihre 
Einwilligung dadurch nachtrugen, daß 
fie au eben fo buftende und eben 
jo große Roftbraten beftellten und ſich 
an des ejjenden Pfeiffer Seite nie= 
derließen. Wie viel Semmeln fie ſchon 
vor Erjcheinen des Bratens gegeſſen 
haben, weiß man nicht mehr, aber 
das ift gewiß, daß fie endlich dad: 
ten: Ei, was fol denn ſchon ber erfte 
Abend in Wien ein muffiger, elender 
Knauſebart jein, und daß fie fich mit 
diefem Grunde den Gewiſſensvorwür— 
fen zu entwinden juchten, während 
Pfeiffer Schon raſch im Eſſen vorwärts 
Schritt und feine Spur von Gram in 
feinem Angeficht zeigte — was er aus 
Kraft that, thaten die andern aus 
Shwähe — ift doch auf der ganzen 
Gotteserbe nichts fo ſüß für ermüdete, 
tobthungrige Jugend, ald ein tüchti- 
ges Abendeſſen, und dann ein Spaß 
— aber fo ift die Hinfälligfeit menſch— 
licher Dinge und Neihe — das Ar— 
mengefeg gerieth endlich in folchen 
Verfall, daß fie ſämmtlich Wein zu 
trinfen anhoben, und ſchon muthig 
und geſprächig da faßen, als fidh bie 
Zimmer mit den jchönften, glänzend: 
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jten Gäften zu füllen begannen, die da |that ein paar Züge ber friſchen, feuch- 
ihren täglichen Wein und ihr tägliches ten Herbjimorgenluft und ſchloß ben 


Geſpräch zu fih zu nehmen gewohnt | 


waren, und daß fi Quirin bereits 
das Herz nahm, einen biden Herrn 
mit ſchimmerndem Gefichte und feinem 
Node anzureden, während Bfeiffer 
längft jchon mit feinem Nachbar im 
eifrigen Geſpräche war und ihm offen 
erzählte, was es mit ihnem fei, und 
daß fie eigentlih im Grunde drei 
Iuftige arme Teufel feien, die nur 
heute ben erften Abend in Wien 
feierten, worüber fih Urbanns in ber 
tiefften Seele fchämte, weil er eben 
nacdhrechnete, wie lange es noch dauern 
möge, bis er auch jo ſchön gekleidet 
und fo angejehen, wie alle dieſe Herren, 
werde da fiten fönnen und in Ehren 
fein Gläshen Wein trinfen — ja, 
bamit ich alles jage, jo weit war es 
mit ihnen an jenem Abende gekommen, 
daß fie noh am Tiſche ſaßen, Ge: 
ſundheit tranfen, mit den Gläjern 
anjtießen und fein Lächeln und Gähnen 
ber Kellner achteten, da bereits fein 
einziger Gaft mehr in den Zimmern 
war. So mie fie bie erften gemejen, 
jo waren fie nun auch die [ekten. 
Endlih gingen fie auch fchlafen, und 
auf dem Wege nah Nr. 43 mochte es 
ſchon mandem von ihnen dunkel auf: 
bämmern, wie jehr es ihn morgen 
reuen werde, daß er heute die Stabt 
Wien und fämmtlihe zulünftige Pro: 
fefforen fo oft babe leben laſſen — 
aber zur Reife konnte ein ſolcher Phi— 
liftergedanfe doch heute nicht gelangen, 
und jo verplauberten und fjcherzten 
und lachten fie noch eines, bis fie einer 
nad) dem andern entjchliefen, und eine 
jelige, ruhige erfte Naht in den 
Mauern Wiens hatten. 

ALS fie am andern Tage erwachten, 
und Quirin den dichten Lockenkopf aus 
den Kiffen hob, wollte esihm freilich in 
Kopf und Stube mwüft bünfen, und ba 
Pfeiffer das Fenſter öffnete, um auf 
ben Platz vor dem Haufe hinabzufehen, 
jo jah er unten nichts als Nebel und 
MWeintrauben und Marktweiber — er 


Fenfterflügel wieber zu. 

Da ſah er nun, wie die Stube im 
grauen Morgenlichte al den wüſten 
Anblid und Unordnung und Verwir- 
rung barbot, den nur immer brei 
übernadhtende, reifende Junggeſellen 
zu maden im Stande find. Die zwei 
Andern waren in der vollen Arbeit 
des Anziehens begriffen. Urban ſtand 
vor dem Spiegel und wühlte in ben 
Haaren, um ihnen doch einigen Schwung 
und Anftand zu geben, wie er es 
geftern faft bei allen geſehen, bie ihm 
begegnet waren; Quirin blie® ben 
geftrigen Staub von feinen Stiefeln 
und fuhr pfeifenb in diefelben hinein, 
während Pfeiffer folgenden Vorſchlag 
hat: er felber wolle ausgehen und 
nicht eher raften, big er eine Wohnung 
für alle drei gefunden hätte: Duirin 
jollte da3 fogenannte Schanzel aus: 
kundſchaften, und für ihre gemein- 
Ichaftliche, fahrende Habe Obſorge 
tragen; Urbanus aber müfje fih auf 
die Univerfität begeben und bort Zeit 
und Ort erforfhen, wo jeder von 
ihnen fi in bie betreffenden Fächer 
fönne einfchreiben lafjen, und wenn 
fich jeder feines Amtes entlebiget, fo 
wollen fie wieder beim Hahn zuſam— 
menfommen und das Weitere bejorgen. 
Man nahm den Vorſchlag einbellig 
an, und da fie endlich mit dem An: 
zuge fertig waren (freilich trugen fie 
dem Wirthe einige Bettfebern auf 
ihren Röden bavon), und als fie mit 
Schmerzen ihr geſtriges Abendmahl 
bezahlt hatten, jo ftanden fie trübjelig 
im feuchten Morgennebel unter bem 
Thorwege, und trennten fih, damit 
jeder feinem Gejchäfte nachfäme. Urban 
und Quirin gingen miteinander ber 
Stadt zu, Pfeiffer aber blieb ganz 
allein auf der Gafje ftehen, und jah 
ihnen jo lange nach, bis ihre Geftalten 
im Nebel und Getriebe ber andern 
Menſchen verſchwanden, dann aber 
fchüttelte er fih die Haare ans bem 
Gefichte, ſchlug mit dem Stode auf 
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das Pflafter und ſchoß in bie erfte 
Seitengafje hinein. 

Da die Chronik, aus der wir dieſe 
Geſchichte nehmen, nichts über bie, 
Srrfahrten meldet, die jeder von ihnen 
an dieſem DVormittage that, jo können 
wir den Faben unferer Erzählung erft 
wieder da aufnehmen, wo fie zujam: 
men fommen, nämlich ungefähr um 
ein Uhr Nachmittags in der Gaftftube 
des Gaſthauſes zum rothen Hahn. 
Aber auch da fünnen wir nicht3 weiter 
berichten, al3 daß Duirin und Urban 
Ihon längft da ſaßen und warteten, 
bis Pfeiffer mit erleuchtetem Antlitze 
daher rannte und erklärte, er habe 
für fie einen wahren Palaft um ein 
Spottgeld gemiethet, und daß fie dann 
aßen, und daß fajt wieder das Ar: 
mengejet in Verfall gerathen ift, daß 
auch die Andern in ihren Forſchungen 
glücklich geweſen, und daß fie be: 
ſchloſſen, alljogleich in ihr neues Tus— 
culum einzufahren. Es lag basjelbe, 
und liegt heut zu Tage noch in einer 
Seitengafje der Vorſtadt Lanbftraße, 
jest ift e8 jehr verbaut, damals aber 
lag es einer Maffe von Gärten im 
Schoße und war vom Schidjale prä: 
beftinirt zu einer Studentenwirthichaft; 
benn jeinem früheren Charakter nad) 
war es eigentlih ein Fürftenpalais 
gewejen; es hatte aber jeinen Herrn 
gemwechjelt, und ftand nun mie eine 
verwittwete Nitterburg ba; die Säle 
bes erften Stodes waren groß und 
unheimlich; in den vielen Gaft: und 
Bedienten- Zimmern bes zweiten Stodes 
war längit das Lachen und Scherzen 
verftummt, und in den Wagenſchupfen 
und Stallungen der Seitenflügel be: 
gannen mantelgroße Spinnenweben zu 
wachfen — bi8 wieder, wie anf einem 
umgemanbelten Planeten, neue Be: 
wohner famen, und zwar in die Pracht: 
zimmer biejer oder jener vornehme 
Reiſende, oder Einer, der ben Sommer 
in reiner Gartenluft zubringen wollte, 
in bie Einzelzimmer des zweiten Stodes 
aber ein ganzes Volt von Stubenten 


jere drei abenteuernden Freunde waren. 
— Aud die Stallungen und Schupfen 
wurden wieder lebendig, ja blühenber, 
ruhiger und mannigfaltiger als je; 
denn außerdem, daß wieder Pferde 
und Wagen kamen, die ba unterges 
bracht wurden, erjchienen auch noch 
Kühe, die da reſidirten, und ihre Milch 
in die Nachbarbezirke ſpendeten; dann 
eine Reitſchule, eine Ziegenfamilie und 
mehrere Hühner, ſelbſt die niedern 
Vetter der Kutſchen fanden ſich ein 
und beſetzten die geeigneten Plätze, 
vom ſchweren Leiterwagen an bis zum 
zweirädrigen Karren und dem einräd— 
rigen Schubkarren. Hinten an das Haus 
ſtieß ein großer Garten, aber in wel— 
chem Zuſtande war er! Die ehema— 
ligen Sandwege hatten große Spalten 
und Riſſe; hölzerne Stifte mit Blech— 
täfelchen und den ſchönſten Namen 
exotiſcher Pflanzen ſtanden da, aber 
mitten im Graſe; auch geſchah es, 
daß wohl im Sommer oft mitten unter 
dem frech wuchernden Löwenzahn mit 
der rothgelben Farbe eine edle Tulpe 
der vergangenen Zeit emporſproßte, 
oder eine verkommene Hyacinthe, — 
die Platane war noch da, die Traxinus 
pendula, der Schneeballenſtrauch, dann 
jene mit den großen, ſchlanken, weißen 
Glockenblüthen, nebſt allen Gattungen 
luſtig treibenden Hollunders, und allen 
deutſchen, in dieſer wilden Freiheit 
köſtlich treibenden Bäumen. Daß das 
alles ohne Gärtner wachſen mußte, 
begreift fih. Gegen rüdwärts ftiek 
an dieſen Gartenwald ein zweiter 
Garten, jet von einer Doppelzeile 
ihöner Häuſer bejegt, damals ein 
wahres Wirrfal von Gefträuchen und 
Unfraut, und mitten daraus ftieg ein 
Tempel empor, deſſen Marmorjäulen 
ihon jo gewaſchen und verjehunden 
waren, daß bie und ba bereit3 das 
Holz herausſah; der Fußboden beftand 
aus Marmor, Liegen und Brenn: 
nefleln. Alle Käfer und Falter jummten 
und flatterten in diefem Elborabo, und 
alles, was Federn und eine Kehle hätte, 


und Junggeſellen, worunter auch un: |jang und pfiff in den Wipfeln; denn 
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jenſeits der Gartenmauer lagen weit: 
hin wieder weitere Gärten. Die Be— 
nützung dieſes Gartens, d. h. das 
Spazierengehen und Studiren in dem— 
ſelben (wohl auch das Herumtummeln 
und Liegen im Graſe) hatte Pfeiffer 
nebſt der dreifenſtrigen Stube von der 
Beſitzerin dieſes Zauberſchloſſes erhan— 
delt — und um vier Uhr desſelben 
Nachmittags fuhr ein Schubkarren mit 
einem Koffer, zwei Hutſchachteln und 
einem leinenen Packe, in dem allerlei 
verſchloſſenes Studirzeug war, den 
ſchlecht gepflaſterten Hofraum des Pa— 
laſtes einher, und die drei Landſtu— 
denten ſchritten hoffnungsvoll daneben. 

Freilich wäre es jetzt unſere Pflicht, 
zu ſagen, wie ſie ſich auf ihrer Stube 
eingerichtet haben, aber ſie richteten 
ſich gar nicht ein; denn ſie bewunderten 
die Ausſicht und die Schönheit der 
andern Häuſer und vergaßen ihre 
Stube, fo daß ſie ſelbſt ohne Licht 
ichlafen gehen mußten. Pfeiffer Iegte 
jeinen Rod auf den langen gepolfterten 
Seſſel, Urban den feinen auf den Rohr: 
jeffel und Quirin den feinigen auf den 
eihenen; Tabak geraucht haben fie 
aber diefe Naht noch ſehr. Als fie 
bie folgenden Tage etwas bekannter 
in der Umgegend geworben, wurde es 
freilich anders, und fie trugen fo zu 
Nefte, daß ſelbes wohnlicher wurde. 
Es darf frei geſagt werden, daß 
Pfeiffer den Quirin zwang, zwei 
blecherne Leuchter, eine Papierſcheere 
und einen blinden Spiegel von dem 
ausgekundſchafteten Tandelmarkte bei 
hellem Tage nach Hauſe zu tragen; 
aber faſt ſchäme ich mich, zu bekennen, 
daß er ſelber ſchon am zweiten Tage 
in der Abendbämmerung unter feinem 
grünen Rode einen unerhört großen 
Nachttopf nach Haufe trug, der dann 
Nachts (echt republikaniſch, daß feiner 
zu weit babe) mitten ins Zimmer 
geftellt und mit einer ftreifgebundenen 
Flötenſchule zugedbedt wurde. Den 
Beſen beftritt Urban, aber er gab 
einem Jungen neun Kreuzer, daß er 
ihn in die Wohnung bradte und 


faftete dafiir Abends. Da die Hausfrau 
blos ihre Zimmer vermiethete, ohne 
fi) weiter zu kümmern, und da im 
ganzen Palafte Fein bienendes Mejen 
eriftirte (der aus andern Zeiten übrig 
gebliebene rothnafige, hagere Portier 
war unverheiratet), jo bejchloß unfer 
Triumpirat, fein eigener Diener zu 
werben, und zwar jo: bie Gejchäfte 
wurden eingetheilt in die ftaubigen 
und flüſſigen. Letztere zerfielen 
wieder in die reinen und unrei- 
nen. Die ftaubigen beftanden blos im 
Ausfehren und im Bergen des Kehricht3 
in irgend einem unverfänglicen Winkel 
der Stiegen oder Gänge. Die reinen 
flüſſigen betrafen das Holen bes 
Waſſers von dem Pumpbrunnen bes 
Hofes. Es ftand dem Betheiligten frei, 
Abends fein Wafler zu holen, wenn 
auch nicht ein Tropfen zu Haufe war, 
aber ded andern Tages früh mußte 
e3 zum Waſchen da fein, und wenn 
einer bei der Naht Durft Hatte, jo 
waren bie Rechte jo ftreng, daß ber 
Berpflidtete bei ärgftem Sturm in 
Finfterniß, bei Froft und Zähnklappern 
unten zu ftehen und jchöpfen hatte. 
Die unreinen flüfjigen Geſchäfte — fie 
wurben jehr gefürchtet, weil man jo 
leicht gejehen werben konnte — be: 
ftanden im Wegtragen eine gemillen 
Gefäßes. Diefe drei Gefchäfte als 
jolde, die das Allgemeine betrafen, 
wurden zum erjtenmale verlooft, dann 
gingen fie ber Reihe nach herum. Die 
einzelnen, als da find: Aufbetten, bie 
Kleider bürften u. ſ. w., bejorgte jeder 
fürfih, und da ftand es ihm wieder echt 
republifanifch frei, jo viel Staub auf 
dem Node und den Stiefeln zu laſſen 
al3 er wollte, und das Bett fo weit 
zu vernachläſſigen als er es nur noch 
zu ſeinem Gebrauche tauglich finden 
mochte, was freilich nicht viel ſagen 
will, da es in ſpäterer Zeit, als ein— 
mal wackere Kameradſchaft und Com— 
merz in Aufnahme kam, oft geſchah, 
daß, wenn ſchon zwei auf jedem 
Seſſel ſaßen oder ritten, der Koffer 
von dreien beſetzt war, und die auf 
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der rothen Steinplatte des gemein ſchnitt, wobei er ihn kläglich wie einen 
famen Schublabenfaftens feinen mehr zu | Pudel zerſchund, und daß er, ba er 


fih hinauf ließen, die andern ſechs 
oder zehn in ben Betten jaßen ober 
lagen, berer gar nicht zu gebenfen, 
die auf dem Fenſterbrette hingen und 
mit ben Stiefelabfäten die Mauer 
zerftampften und färbten. Von dem 
Tabafrauden, dem Laden, dem Witze 
und dem Singen bei jolcher Gelegen: 
heit will ich gar nicht einmal reden. 
Die Aemter konnten übertragen werben, 
wenn fich einer dazu verftand, ein dem 
andern läftige3 gegen ein Nequivalent 
zu übernehmen. Schön war die erfte 
Beit; denn wie es einft in ber alten 
römifchen Zeit war, daß ein Dictator 
jegt Hinter dem Pfluge ging, jett 
aber die Feinde ſchlug, fo geihah es 
aud hier, daß Pfeiffer ausfehrte, und 
dann hinging und ein glänzendes 
Eramen beftand; aber da, wie eben: 
fall3 in den alten heidnifchen Repu— 
blifen die Aemter nicht befoldet waren, 
jo ging es enblih wie damals: als 
nämlih die Einfachheit der Sitten 
nah und nach verloren ging, ja ſchon 
einiger Wohlſtand und Lurus einriß, 
jo fing Urban an, die unreinflüfligen 
Geſchäfte immer zu verhandeln und 
beim Ausfehren eine Schürze umzu— 
nehmen, ja jpäter gar die Fenjter zu 
verhängen, während Pfeiffer alles noch 
in der alten Einfalt und in der klaſſi— 
ſchen Naivität der Vorzeit verrichtete 
— ja endlich ſetzte e8 die Faction 
Duirin und Urban durch, daß eine 
rüftige Hausmeifterin der Nachbarſchaft 
gebungen wurde, den Staat zu rei: 
nigen, wie einft ein Pifiitratos und 
Cäſar fam — und die jchöne Zeit 
war dahin, jelbit feine® Tuch kam 
ins Haus, Fräde, ja jo weit kam 
es, daß jelbit Pfeiffer jo tief ſank und 
fo ſchwach war, daß, als es immer 
mehr und mehr Sommer wurde und 
die Hite zunahm, und Sommermobe 
erſchien, und einmal ein Freund auf 
Beſuch kam, ihn derſelbe dabei über: 
raſchte, wie er eben feinen treuen, 


beim Abjchneiden das Lineal zu Rathe 
zog, ftatt des Cirkels, das Elend er: 
zielte, daß er vorne mit den Bipfeln 
trübjelig herabhing, hinten aber mit 
einem Kreisausjchnitt lächerlich empor: 
gaffte. — Selbit Liebe riß endlich in 
dem zerrütteten Gemeinwejen ein. — 

Doch wohin gerathe ih? Dieje 
Zeiten liegen eigentlich ferne, während 
mir doch obliegt, den Beginn ihrer 
Wirthſchaft und ihres Akademielebens 
zu ſchildern. 

Alfo, da fie in ben alten Palaſt 
eingezogen waren unb bie weite Stube 
mit ihren Geräthichaften bevölferten, 
aber freilich nicht ausfüllten, da bereits 
das Heimweh fich zu mildern begann, 
ihlug endlich die Stunde des eriten 
Collegiums. Man war förmlich und 
richtig eingejchrieben worden, und be— 
gab fih nun zufammen auf die Uni: 
verfität — aber wie war das ftille, 
ernfte Gebäude, welches fie vor ein 
paar Wochen, als noch Ferien waren, 
mit beflemmenden Borgefühlen betreten 
hatten — wie war ed verwandelt! 
Einen mwimmelnden Ameiſenhaufen 
trafen fie heute an. Schon unter dem 
Schmwibbogen, der von ber Wollzeile 
auf den Univerfitätsplaß führt, ſtanden 
Gruppen bärtiger und unbärtiger Leute, 
jämmtlih als Mujenjöhne erkennbar, 
und lafen bie ungeheueren angeklebten 
Zettel, auf denen Koft, Wohnung, Un: 
terricht, Theater, Meerſchaum, verlorene 
Gelder, Lehrbücher, verlaufene Hunde, 
Bälle und Eoncerteangejchlagen waren ; 
die nicht lafen, nedten fi, oder rauchten 
gar Cigarren. Der Gang rechts an dem 
Schmwibbogen winmelte ſchwarz und 
grau von denen, die die Philofophie 
bezogen und fih eben Pfeifen und 
und Nöde und die wichtige Miene 
angejchafft hatten, weiter hin auf dent 
Plage ftanden oder wandelten ganze 
Partien folder, die in die höhern 
Fächer rüdten, und da unfere Freunde 
die Hallen betraten, ſchlug erſt das 


alten lodenen Rod abjhor und ab: rechte Braufen über ihnen zufammen, 


926 


al8 wären fie in den Bauch eines 
ungeheueren Reſonanzkaſtens gekommen; 
dicht und ſchwarz drängte ſich die 
Menge durcheinander, das Schallen 
von tauſend Fußtritten, das Gewirre, 
die Stimmen, das Klappern der Stöcke, 
das Rufen, das Lachen, alles wie ein 
Chaos, wälzte ſich durch die Räume, 
die Saalthüren ſtanden offen, es ſtrömte 
aus ihnen aus und ein, und trieb ſich 
auf den Stiegen auf und nieder, der 
alte Studioſus bewegte ſich leicht in 
ſeinem Elemente, und ließ es den 
Neuling fühlen, daß er hier zu Hauſe 
ſei und poltern dürfe, während der 
andere verdutzt und ſchüchtern auftrat 
und glogte; ein Profeſſor jchreitet bie 
und da buch die Menge, und bie 
Hüte flogen von den Häuptern in der 
Gegend, wo er ging — bie fröhlichen 
Gefihter, die zuverſichtlichen Mienen, 
die leichte Haltung, die dem Groß: 
ſtädter eigen ift, die prächtigen Kleider, 
bie grimmigen Bärte — das alles 
madte einen ſolchen Eindrud, daß 
jelbft Pfeiffer feinlaut zu werben an: 
fing, und er wollte fi in ber That 
reht dumm vorkommen unter all 
biefen, die da fo raſch auftraten, und 
gewiß das Glänzendſte leiften werben. 
Nur durch den feften Borfag, unge: 
heuer ftubiren zu wollen, um nicht 
zurüdzubleiben, konnte er ſeiner ge- 
drüdten Stimmung ein wenig aufbelfen 
— wie hätte es ihm auch ahnen fönnen, 
daß er nah faum anderthalb Jahren 
auch jo baftehen werde: eine Gigarre 
im Munde, und jelber den ungeheuer: 
ften Bart, und daß er aus ben Pan- 
dekten bisputiren werde, ja, daß er 
fogar led aus dem Barte herausfagen 
werde, es fei gar nicht fo außer: 
ordentlich viel mit Zuftinians Sachen, 
und fie feien eitle Caſuiſtii — — 
jet jtand er einftweilen im grünen 
Flaufe da, wie ein Specht, und ſchaute 
verwundert unter der Stirne hervor. 
Endlich leerten fich gemach die Hallen, 
und die Säle füllten fih. Da gab es 
nun darinnen ein Rufen, ein Grüßen, 
ein Steigen über die Bänfe, ein Zu: 


jammenfchlagen der Stöde, ein Suchen 
der Plätze, daß jeder den ihm taug- 
lichſten erhalte, welcher freilich nicht 
immer ber vorberfte war — ja e8 
gibt eine Art Weltbürger, die ſich aus 
freier Wahl um die hinterften umthun, 
weil fie bort am beiten ihren kosmo— 
politiichen Ideen und Thaten nach— 
hängen können, als da find: Tarok— 
ipielen, Schlafen, Romane leſen, gar 
nit da fein ıc. Alle unfere brei 
Freunde geriethen unter biefe kosmo— 
politifehen Clubbs, nicht aus Factions- 
geift, jondern aus purer Beſcheiden— 
heit — leider müſſen wir aber be— 
richten, daß fie fih nicht ganz rein 
von biefem Geifte erhalten konnten, 
und fih nachgerade recht wohl auf 
jenen Grenzgebieten fühlten. 

Endlich legte fih der Tumult nad) 
und nad; ein bebeutend großer Saal 
ſaß voll Menſchen, die Thürflügel 
thaten fi auf und — Stille überall 
— denn ber Profefjor war hereinge- 
treten. Da wir jedoch nicht des Pro- 
feſſors Biographie, fondern bie ber 
Studenten jchreiben, ein ruhiger, hor— 
hender Menſch aber ein ſchlechter Ges 
genftand für einen Schriftfteller ift, fo 
werden wir nicht nur dieſe, ſondern 
alle künftigen Vorlefungen unbejchrieben 
vorübergehen laffen, nur das erwähnen 
wir, das unfere drei Freunde wader 
aufhorchten und gemilfenhaft nad: 
ſchrieben. 

Die erſte Vorleſung war vorüber, 
Pfeiffer ging durch den großen Uni— 
verſitätsſaal des erſten Stockes, deſſen 
mächtig große Thürflügel geöffnet 
waren, um das allzu große Gedränge 
auf den Treppen zu lichten, und nach— 
dem er die Großartigfeit de Baues 
und bie ſchwere, alterthHümliche Malerei 
bewundert hatte, trat er bie breite 
Mitteltreppe hinab, wieder in bie 
untern Hallen und ftaunte, fie eben fo 
belebt zu finden wie zu Anfang ber 
Vorlefungen, aber er wußte damals 
nicht, daß, da zu allen Stunden aus 
allen Fächern Borlefungen find, die 
Aria der Gelehrfamkeit ftet3 von 
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Kommenden und Gehenden bevölfert 
find, deren gar nicht zu gedenfen, bie 
fi Tieber in den Hallen herumtreiben, 
al3 da figen und horchen — ja, daß 
jenes Fluthen von Menſchen ſich troß 
ber fo großen Bevölkerung der Stabt 
fogar in die ferneren Umgebungen 
der Univerfität ergieße, und dort merf: 
bar werde. Aber wie beim erften 
Anblid dieſes Gemwirre niederdrüdend 
und melanholiih auf ihn gemirkt 
hatte, jo fing es allgemad an, einen 
befebenden und erhebenden Eindrud 
auf ihn zu machen, namentlich, da es 
jo kräftigend auf jedes Herz wirkt, 
lauter junge, friſche, ftrebende und 
meiftend jchöne Männer zu jehen, 
lauter beitere Geſichter, glänzende 
Augen und all das Iuftige Funkeln 
und Flackern des eigentlich beginnenden 
Lebens, und das Ganze noch gehoben 
duch die Thatſache, daß, obwohl 
Wien ordentlid) wimmelt von ſchönen 
Mädchen, es im Durchſchnitte doch 
noch viel mehr fchöne Männer als 
Damen gibt. 

Mitten im Schwarme ftand Duirin, 
und da ein fonniger, jeltfam warmer 
Herfttag war, fo gingen fie mit einan— 
der zum erſtenmale in ben Prater. 

Und immer mehr und immer mehr 
ftreifte die Stabt und die Akademie 
ihr anfangs befrembliches Weſen ab, 
und ehe noch der [uftige weiße Winter 
über die Dächer mwirbelte, war jchon 
in Haus und Akademieweſen unjerer 
Freunde ein gut Theil jenes Stuben: 
tenwißes und Leichtfinnes eingefehrt, der 
dieſes Leben jo föftlih macht und fo 
unvergeglid. Der ſchnöde, jchmale 
Gefihtsfreis ihres Landlebens erwei- 
texte ſich; ungelannte, reizende Genüſſe 
ſtellten ſich ein, — jenes bezaubernde, 
grüne Tuch, dem kein Studentenherz 
widerſtehen kann, das Billard — 
durch Koth und Sturm wurde in ein 
fernes Vorſtadt-Kaffeehaus gewadet, 
weil ſie dort die Erſten waren, was 
ihnen ſonſt nirgends gelang — das 
Anſchaffen eines ſchönen Meerſchaum— 
kopfes — Beſuchen und Erwerben 


von Freunden, — und leider auch 
Unruhe und Lachen im Collegio, und 
die unwiderſtehliche Sucht — (eine 
Krankheit, die nie ausgerottet werden 
wird, ſo lang es Profeſſoren und 
Studenten gibt) — die Sucht, dieſem 
oder jenem ihre Herren Profeſſoren 
und oft dem geliebteſten und geehrteſten, 
hier und dort eines anzuhängen, wo— 
durch er lächerlich wird, der arme. 
Um von vielen nur eines anzuführen, 
ſo war es den ganzen Winter hindurch 
ein ſtehender Witz, daß ein der Thüre 
zunächſt Sitzender täglich den obern 
Riegel des einen immer geſchloſſenen 
Thürflügels lüftete, wodurch es ge— 
ſchah, daß, wenn der gute, alte Herr 
hinein ging und die Thür zumachte, 
dieſelbe mit dem loſen Flügel klap— 
perte, worauf er ruhig und ernſt den 
obern Riegel zuſchob, aber regelmäßig 
hiebei den Mantel von der Schulter 
zu gleiten bekam, welchen dann der 
Spaßvogel ehrerbietig auffing, worauf 
eben ſo regelmäßig von Seite des 
Profeſſors ein tiefes, ſonores: „Ich 
danke Ihnen, mein Freund,“ und von 
Seite des Auditoriums ein unter— 
drücktes Kichern erfolgte. Leider iſt 
auch das menſchliche Geſchlecht ſo 
ſchwach und der Bosheit verfallen, 
daß es gerade da am liebſten und 
über Lappalien lacht, wo es am we— 
nigſten lachen ſollte, wegen Ernſt und 
Heiligkeit des Ortes. Es gehe das ge— 
ringſte Komiſche, was im Wirths— 
hauſe feinem Menſchen auffällt, z. B. 
in der Kirche vor, ſogleich ringt die 
ganze Gemeinde mit dem Teufel der 
Lachluſt, und ſo iſt es gerade in den 
ernſteſten Collegien. Freilich geſchah 
dem Pfeiffer etwas dieſer Art, was 
ihm ſelbſt mancherlei Verlegenheiten 
zugezogen hat. Weiß Gott, welcher 
Dämon gerade den übermüthigen 
Grafen Braun neben, und den lan— 
gen, dünnen, fadenſcheinigen Studioſus 
Springer vor Pfeiffer zu ſitzen ge— 
bracht hat, aber gewiß iſt es, daß der 
Graf eines Tages im Collegio Weich— 
ſeln aß, und daß er, während er 
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durch eine Papierbüte die Kerne in 


Das häuslihe Leben dehnte fich, 


Springers Rocktaſche geleiten ließ, bie wie das öffentlihe aus. Kaum waren 
Stengel fünftlih und mühjam in die die Erbäpfel zu Haufe, die Duirin 


lange, lodere Rückennaht des Sprin: 
ger'ſchen Rockes einſteckte, wodurch ber 
Beſitzer dann leider wie ein ſchmäch— 
tiger, herabgekommener Eber voran 
ſaß, mit der dünnen, palliſadenartigen 
Reihe der Rückenborſten, die ſich wie 
ein Fächer ernſthaft ſträubten, ſobald 
er ſich niederbückte, um einen bedeu— 
tungsvollen Satz nachzuſchreiben (denn 
er war ein ſehr fleißiger Student), 
die ſich aber ſogleich wieder ruhig 
neigten, und wagrecht wegſtanden, 
wenn er ſich der Länge nach aufrich— 
tete und horchte, — da ſchoß nun 
jener Teufel in das Pfeiffer'ſche Ner— 
venſyſtem und zwang ihn, ungebändigt 
zu lachen — freilich knebelte er mit 
Rieſenanſtrengung ſeine Stimme im 
Schlunde, daß ſie nicht losplatzte, 
aber in ſeinem Geſichte wurde deſto 
mehr alles in tauſend Lineamenten 
ſichtbar und veranlaßte den docirenden 
Profeſſor zur ruhigen Frage, was denn 
ihm, dem fünften in der achten Bank, 
jo lachenswerth erſcheine — — aber 
Pfeiffer, weil er weder den Grafen 
Braun ins Unglück ſtürzen, noch auch 
den redlichen Springer lächerlich ma— 
chen wollte (welches ehrenwerthe Ge— 
fühl alle Gentlemen der Umgebung 
theilten), ſchwieg hartnäckig, was die 
Drohung zur Folge hatte, daß, falls 
er fih wieder ſolcherlei zu Schulden 
fommen lafje, er fofort auswandern 
und entfernt dem menschlichen Ber: 
fehre ſich in der legten Bank nieder: 
laffen müfle. Ins Auge aber war er 
feit der Braun:Springer’ihen Frage 
ſchon einmal gefaßt und wurde alle 
Augenblide um feine Anficht gefragt 
und ſonſt angelaffen, unb bei der Se: 
meftralprüfung wäre er fat gehungt 
worben, hätte er fich nicht durch die 
Ihönften Antworten das glorreichite 
Lächeln und Wohlmollen des alten 
Herrn erworben, ber die Hand ſchwenk— 
te, und ihn mit der Borzugsflafje 
entließ. 


auf dem Schanzel entdedt hatte, als 
er nah dem Koffer geforfcht, und bie 
er als jehr taugliches Winternahrungs: 
mittel angejchlagen hatte; faum war 
ber alte Taubenfhlag vom Boben 
berab trangsportirt, um für den Winter 
das trefflichfte Heizmittel abzugeben, 
und faum hatten fie fi recht in ihrer 
Stube eingepuppt, um das zurüdge- 
zogenfte Leben zu führen, jo begannen 
fie auch ſchon ein Sehr nicht zurück— 
gezogene3 zu führen. Der zweite Stod 
ihres Palaſtes nämlih verwandelte 
fih in einen Wespenftod von Stu: 
denten, die wie Adler von allen Welt: 
gegenden herbeigeflogen famen, um in 
der alten Burg zu borften; in wenig 
Tagen entſpann fih unmwillfürlih ein 
Bekanntwerden, Gejpräh und Umgang, 
und bald entbedte e8 fi, daß bie 
Stube unferer Freunde bie größte 
der alten Burg und mithin die taug- 
lihfte zu einem Berfammlungsfaale 
und Gejelichaftszimmer jei, und obs 
wohl jeden Abend mit einem hölzernen 
Kruge und mit einem SKlöppel im 
Gange geläutet wurde, daß jeber fich 
rüften könne, ber heute Luft und Nei- 
gung hätte, ins Brauhaus zum Neuling 
zu gehen, jo gejhah es boch öfters, 
daß man an regnerijchen und fonftigen 
Tagen Abends fi bei Pfeiffer ver: 
jammelte, die ſchönſten Lieder heulte, 
und von dem Gafthaufe gegenüber 
Bier fommen und auf den Tijch ftellen 
ließ, — ja, da fi die Eivillifte des 
Triumoirats bebeutend befjerte, erfand 
man bie niedlichiten Flaggen, bie zum 
Fenfter hinausgehängt, vom Kellner 
gegenüber verftanden wurben, ber dann 
das vertragsmäßige Bier, Würfte und 
ſolche Utenfilien brachte, und bafür 
zu Anfang jedes Monats eine zu große 
Nehnung vormwied. Jeder trieb eine 
Kunft. Pfeiffer malte in Del, aber 
man mußte nicht, zu welcher Rate 
jeine Menjchenfiguren gehörten; Quirin 
raufte Abends mit einem Baſſettel 
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ober ſchnob Flöte, und Urban war 
funftreih in Pappe. Dazu murben 
Knochen und Tobtenföpfe jeder Gat— 
tung ind Haus gejchleppt, um daran 
zu ftudiren, und Pfeiffer bedeckte Kaften 
und Tiſch mit Landkarten und ftati- 
ſtiſchen Tabellen. Ein Pudel war im 
Stode, aber man wußte endlich nicht 
mehr, wem er gehöre, weil er allen 
aufwartete unb apportirte, und, wie 
ein mißtrauifcher Tyrann, jede Nacht 
in einem anbern Zimmer fchlief. Ta- 
roffarten, Schadhbretter wurben ange: 
Ihafft, gegen ben Frühling auch von 
dem Stode ein Piano in gemeinjchaft: 
lihe Miethe genommen und in das 
Geſellſchaftszimmer geitellt. Ein ſchlan— 
fer Techniker fang Schubert’jche Lieber, 
die eben damals herausfamen; ein 
Mediciner hieb die Begleitung, bie 
andern trommelten auf Tiſch und 
Kaften und ftreuten Tabakaſche auf 
den Fußboden. Im Sommer wurde 
im Garten ftubirt, gebalgt, gefochten, 
gerungen, im Schatten gejchlafen, ge- 
bort — ja Pfeiffer und fein Zimmer: 
nachbar beſchworen einmal in Weber: 
muth in dem verfallenden Xempel 
Nachts den Teufel, aber er fam nicht. 
An allen Enden und Drten ftanden 
die Flegeljahre in Blüthe — Glüd 
und Freube feimte allerwärt8 — ewige 
Freundfchaften wurden geichloffen, ja 
Liebesahnung ſchaute bereits herein; 
denn man wußte eine Zeit, wo fich 
Duirin den unfichtbaren Bart immer 
wichfte, und wo Pfeiffer fich die Haare 
mit einer Papierſcheere brennen ließ; 
— man weiß gar nicht, wie weit fi) 
noch alles gefteigert hätte, wenn nicht 
zwei Dinge gemwejen wären, bie bem 


Rofegger's „„Heimgarten‘‘, 12, Geft, II, 


Dithyrambus ein Ende gemacht haben. 
Erftend wurde man leider von Tag 
zu Tag vernünftiger und fälter. Urban 
ließ ſich zuerft einen ſehr fchönen 
blauen Frad machen und verbrannte 
drei Bände ber herrlichiten Vaterlands— 
und Liebesliever, die er in Geijter: 
und Weiheftunden verfertigt hatte, — 
zweitend vergingen ja bie Studien: 
jahre von felber, und man wird leiber 
etwas im Neiche der Menfchheit, aber 
Ihon früher hatte das Gefchid den 
Bund getrennt. Es trat nämlich eines 
falten Wintertages, da Pfeiffer im 
dritten Jahre war, ein reicher Graf 
mit feiner Gemahlin ein, da Pfeiffer 
eben Knödel kochte, und trugen ihm 
die Erziehung ihres Söhnleins auf, 
weil er ihnen empfohlen worden jei 
— Pfeiffer ſtand hochroth in der 
Schürze vor ihnen und fagte ftam: 
melnd zu — und bes dritten Tages 


‚war er fchon auf feinem parkettirten 


Zimmer de3 gräflihen Haufes, und 
gedachte jchmerzlich der vermwitterten 
Burg. 

Aber auch die Zeit der Andern 
ging endlich vorüber, und alles wurbe 
zerftreut. Viele von ihnen haben jett 
Kinder und Kahlköpfe, einige Gelb, einige 
feines und Pfeiffer ift Verwalter auf 
einer großen Herrjchaft feines Grafen 
und hat bereit fünf Buben, mit 
befter Ausfiht auf deren noch einige 
— er wechjelt Briefe mit Duirin, 
dem geehrten Arzte zu **** und fie 
befuchen ſich öfter und lieben fih noch 
immer. Ihre Frauen wurden Freun: 
dinnen und theilen ſich Kochrecepte und 
Romane mit. Urban ift ein Stußer 
geworden. 
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Was mir bei einer Hellfeherin begegnete. 
Bon Robert Yanerling. 


Sn ben Jahren 1864—1865 bot 
fich mir zu Trieft wiederholt Gelegenheit, 
öffentlichen Productionen von reijenden 
Somnambulen beizumohnen, d. h. von 
Frauen, welche ihr Neifebegleiter und 
Magnetifenr vor dem verjammelten 


hörerſchaft macht e8 dem Sachkundigen 
unmöglich, ben Erklärungen, von welchen 
jene Broductionen begleitet werben, mit 
kritiſchem Ohr zu folgen. Ich jelbft 
muß aus gleihen Gründen darauf 
verzichten, zu beftimmen, welche Farben: 


Publikum in einen magnetiichen Schlaf ſchattirung zwijchen Schwarz und Weiß 


verjegte, während deſſen fie Proben 
ihres Hellſehens gaben. 

Zuerft fam Herr Guidi mit feiner 
fomnambulen Gattin; ihm folgte Herr 
Meriggioli mit feiner Helljeherin, zu: 
legt Herr Gaftagnola mit einer „Hell- 
feherin ohne Maske” Der Leer 
wird erfahren, was unter legterem 
Ausdrude zu verftehen war. 

Um desjenigen willen, was id 
bier erzählen will, ift es nöthig, daß 
ich zuvor einen Beweis für die völlige 
Unabhängigkeit und das entjchieben 
Skeptiſche meines Standpunftes in 
Saden des Somnabulismus liefere. 
Es fällt mir nicht fchwer, diefen Be 
weis zu liefern. Ich hatte Beranlaffung, 
mich über bie erfte Probuction des 
Herrn Guidi öffentlich auszufpreden, 


die Magie des Herrn Guidi einhält 
und inwiefern fie etwa in's Dunſtartig— 
Blaue hinüberfpielt. Ich will mid 
ganz objectiv and Factifche Halten. 
Die Somnambule des Herrn Guibi 
folgt mit geſchloſſenen Augen ſowohl 
ihrem Magnetifeur felbit, als auch 
Jedem, der fih mit diefem in magne- 
tiſchen Rapport ſetzt. Herr Guibi ver- 
mindert oder verſtärkt nach Belieben 
ihren Buls; er theilt ihren Armen 
oder auch ihrem ganzen Körper eine 
Steifheit mit, die fih nur brechen, 
nicht biegen ließe; er ruft Gonvulfionen 
in ihr hervor und bejänftigt fie wieber ; 
er fticht fie in den Arm mit einer 
Nadel, ohne daß fie davon eine Em: 
pfindung hat. So weit ging in ber 
Production das „Poſitive“, mie 


und ich that e8 mit den folgenden | Herr Guidi fih ausbrüdte; nun kam 


ſarkaſtiſchen Zeilen: 

„Um Herrn Guibi, den Magneti: 
feur, zu ſehen“ — fo ſchrieb id — 
„begab ih mich gejtern Abend in’s 
Teatro filodramatico und fand da— 
jelbft ein ungewöhnlich großes Publikum 
verjammelt. Es ift eben ein günftiger 
Beitpunft für Sole, die unglaubliche 
Dinge produeiren; die hochgethürmten 
Baftionen moberner Damenhüte Hin: 
bern den Ungläubigen, bie Künfte des 
Wunderthäters alzufharf in's Auge 
zu faſſen, und das bejtändige Hüjteln, 
Huften und Näuspern einer in Folge 
des rauhen Winters verfchnupften Zus 


— das Nicht-Poſitive? der „blaue 
Dunſt“ vielleiht? Nein, Herr Guidi 
fagte, das Transſcendentale“: bie 
„Slairvoyance” und die „Ekſtaſe“. Die 
Clairvoyance beftand darin, daß bie 
Somnambule abmwejende Perjonen cha— 
rafterifirte, von welchen man ihr Briefe 
oder Ninge zeigte, oder baß fie be— 
liebigen Herren aus ber Zuhörerſchaft 
auf Verlangen ihre Mütter bejchrieb. 
In der „Ekſtaſe“ begleitete fie mufifa- 
liſche Productionen und ſelbſt eine 
Declamation mit vortrefflich ſtudirten 
Attitüden, in welchen der Wille des 
Magnetiſeurs ſie zuweilen feſtzauberte, 
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wobei die Pupille des offenen Auges 
ben vorgehaltenen Lichtern troßte. Zu 
bemerfen bleibt nur noch, daß die 
Somnambule des Herrn Guibi eine fräf- 
tige, intelligente Frau ift, der man 
viel zutrauen kann, und daß fie fi 
immer vor dem applaubirenden Publi: 
fum an ber Seite des Magnetifeurs 
verbeugte, wie Jemand, der feine Sache 
gut gemacht hat. Was Herrn Guibi 
betrifft, jo fpricht er vor dem Publikum 
wie ein Mann, der von den Wundern 
bes Magnetismus überzeugt ift. Daraus 
folgt freilich noch nicht, daß er auch 
an feine eigenen glaubt. Sit er aber 
im Stande, aus einzelnen Gegenjtänden, 
durch feine Somnambule das Bild der 
Perſon entwerfen zu laſſen, von welcher 
dieſe Gegenſtände herrühren, warum ver: 
werthet der Wundermann feine Kunft 
nicht im öffentlichen Intereſſe zur Ent: 
dedung von Mördern u. dgl.? Ohne 
Zweifel erwieje fih auch feine Fähig— 
feit, auf ben Puls (alfo den Blut: 
umlauf) zu wirken, ferner Convulfionen 
bervorzurufen und zu befänftigen, viel- 
leiht auch feine Kunft, auf Nerven 
und Muskeln anfpannend, „adſtrin— 
girend“ zu wirken, in manchen Fällen 
al3 dankbar.” — 

Dieje Bemerkungen Fangen ironijch 
genug, und auch die bald darauf fol- 
gende zweite „magnetiiche Akademie“ 
des Herrn Guidi änderte an meinem 
Standpunkt nichts. Damals wie heute 
ftand es bei mir feit, daß ein Unter: 
ſchied zu machen jei zwifchen den Wun— 
bern des Magnetismus, die ben ge: 
lehrten Forſcher befchäftigen, und den— 
jenigen, mit welchen die Magnetiſeure 
auf Reiſen gehen. Bei den Nadelſtichen, 
mit welchen Herr Guidi die Unempfind- 
lichkeit der in den Banden des mag: 
netiſchen Schlafes liegenden Frau be: 
weijen wollte, dachte ih an Karl Vogt, 


Beweiſe vollitändiger Empfindungs- 
lofigfeit gegeben hatte. Ebenfo ftörte 
mich bei ben Beweiſen bes Hellfehens, 
welde Frau Guidi gab, immer ber 
Gedanke, daß die große Summe, welche 
ein reicher Engländer für diejenige 
Somnambule erlegt hat, die durch das 
Couvert hindurch die genaue Zahl ber 
hinterlegten Banknoten erbliden fann, 
bi8 auf diefen Tag noch unbehoben 
it. Die Herren Magnetifeure, dachte 
ih, find felber Schuld, wenn fie noch 
auf Ungläubige ftoßen. Warum haben 
fie fih nicht angeboten, an's Licht zu 
bringen, wo der Norbpolfahrer Franklin 
hingerathen und was aus dem Afrika— 
reijenden Vogl geworben? Auf Herrn 
Buidi und feine Somnambule hatte ich 
ein jcharfes Auge. Ich glaubte 3. B. 
zu bemerfen, daß, als die Somnam— 
bule mit ganz erjtarrtem Leibe dalag, 
den Kopf auf den einen, bie Spiße 
ber Füße auf den andern Stuhl ge: 
fügt, und Jemand im Parterre bei 
einer Bewegung des Stuhls erjchroden 
rief: „Sie fällt!” — daß da bie 
Augenlider der „Bemußtlofen“ ein 
wenig zudten. Wenn ferner Solche, 
die nach Herrn Guidi's Nutorifation, 
nachdem fie mit ihm in magnetijchen 
Rapport gejegt waren, durch ihren 
bloßen inneren Willensact bie Be: 
wegungen der Somnambule beftimmen 
jollten, erklärten, fie habe ſich 3. B. 
nicht jogleih in dem Momente um: 
gedreht, als fie e8 wollten, und Herr 
Guidi dies damit entjchuldigte, daß 
zwiſchen Urſache und Wirkung doch 
immer einige Zeit verſtreichen müſſe, 
ſo ſchien mir dies nicht ſein Ernſt ge— 
weſen zu ſein; hatte ich doch im Ge— 
gentheil die Wahrnehmung gemacht, 
daß, wenn er die Schlafwandelnde 
durch Handbewegungen aus der Ent— 
fernung lenkte, die Wirkung der Ur— 


der einmal in ähnlichem Falle der ſache zuweilen um einen Moment ſogar 
ſchlafbefangenen Dame unvermerkt einen vorauseilte. 


Froſſch in den nackten Rücken hinab⸗ 


Nach Herrn Suibi, der fih im 


ſchlüpfen ließ, worauf fie mit „Sefus, | ‚Jänner und Februar 1864 producirte, 
Maria, was ift das!” auffprang, nad: | kam ſchon im Juli desſelben Jahres 
dem ſie noch eben die erſtaunlichſten Herr Meriggioli mit der Somnambule 
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Gavazzi war ein SFrauenzimmer mitt: |bigen dieſe Gelegenheit benüßten, ber 
lerer Größe, von zarter Geftalt und | Hellfeherin auf den Zahn zu fühlen. 
leidenden Zügen. Herr Meriggioli gab Ich zählte zu ben letzteren. 
dem Publikum die Verſicherung, Signora Bevor ich mich in das Theater 
Gavazzi habe in Bologna ben mebi- verfügte, in welchem bie Production 
einiſchen Studien obgelegen und befhäme | ftattfand, verbarg ih ungefehen, 
an gründlidem Wiſſen jeden Arzt. und ohne irgend Jemandem auch nur 
Das Paar probucirte beiläufig bie geringfte Andeutung von meinem 
biejelben Künfte und faft auch in ber: | Vorhaben zu machen, in einem Schäd: 
jelben Reihenfolge wie zuvor Herr |telhen aus feſtem Pappendedel eine 
Guidi und feine Helljeherin. Im „zoo- Haarflechte, herrührend von einem 
magnetiſchen“ Theile der Vorftellungen | vier Jahre vorher verftorbenen jungen 
(Katalepfie, Kraftvermehrung u. f. w.) Mädchen. Um das Schächtelchen legte 
leiſtete die Somnambule des Herrn ich einen ſtarken Bindfaden in mehr⸗ 
Meriggioli nicht ganz ſo Erſtaunliches fachen Windungen und ſteckte es zu mir. 
wie ihre Vorgängerin, dagegen gelang Von dem Inhalte des Schaãchtel⸗ 
ihr das eigentliche Hellſehen bezüglich | chens konnte nicht bloß Niemand eine 
bes Inhalts verjchloffener Etuis und | Ahnung haben, ſondern es war auch 
Brieftaſchen beſſer als jener. In der die Herkunft, ja das Vorhan— 
„muſikaliſchen Ekſtaſe“, dem harm- denſein des Gegenſtandes, ber ben 
loſeſten Beſtandtheil des magnetiſch- Inhalt des Schächtelchens bildete, Nie— 
ſomnambuliſtiſchen Nepertoires, blieb mandem am Orte ſelbſt bekannt. 
der Vorrang wieder mehr auf Seite Mit dem wohlverwahrten Schäch⸗ 
der plaſtiſchen Leiblichkeit, über welche telchen in der Taſche ging ich zu 
Frau Guidi verfügte. Herrn Meriggioli's Vorſtellung, und 
Als Herr Meriggioli am 22. des als nun wieder den Anmwefenden Etuis, 
genannten Monat3 feine zweite Pro: | Brieftafhen u. dgl. zur Beitimmung 
buction im Teatro filodramatico gab, | des Inhalts abverlangt mwurben, Tegte 
fam mir der Gedanke, die Fähigkeiten | ich mein Schädhtelchen auf den breiten, 
der Helljeherin perjönlich auf die Probe | flachen Teller. Der Magnetifeur reichte 
zu ftellen. der Somnambule den Teller und fie 
Herr Meriggioli pflegte die Zus |that einen Griff hinein, um einen von 
ſchauer aufzuforbern, fejtverjchloffene | den Gegenftänden zu nehmen und zu 
Etuis, Schächtelhen und andere Be: | beftimmen. Da kam ihr mein Schäd: 
hältniffe biefer Art auf einen Teller |telhen unter die Hände. Aber faum 
zu legen, mit welchem er umberging. | hatten ihre Finger dasjelbe berührt, 
War der Teller gefüllt, fo wurbe er | fo warf fie e8 mit Heftigfeit von fi. 
vor die an einem Tiſchchen fitende, | Sie nahm Anderes vor, beftimmte 
in magnetischen Zuftand verjegte Som: | ben Inhalt verſchiedener Brieftaſchen 
nambule hingeſtellt. Dieſe nahm her- u. ſ. w., ohne auf mein Schächtelchen 
nach eines dieſer Behältniſſe nach dem zurüczufommen. Mas ich Fürchtete, 
andern vor und beftimmte den Inhalt. | geſchah: das Publikum befam bie 
Es geſchah dies immer zur Zufrieden: | Sache fatt, bevor alle Dbjecte an bie 
beit der Eigenthümer, und die Sache | Reihe gefommen, ſchrie „basta ! basta!“ 
wurde jo lange fortgefegt, bis das | und verlangte den Uebergang zu einer 
Publikum berjelben müde war und andern Nummer des Programms. 
„basta !” rief. Der Gedanke lag nahe, | Die Gegenftände wurden zurüdgegeben. 
daß diejenigen, welche etwas auf ben Ich wollte mich aber nicht umjonft 
Teller gelegt hatten, mit dem Magneti: | bemüht haben. Ich erfuchte den Magne: 
jeur im Einverftändniffe waren. Aber |tifeur, mein Schächtelhen doch noch 


Signora Filomena Gavazzi. Si ebenfo lag es nahe, baß die Ungläus 





— 


einmal der Somnambule vorzulegen. 
Er entſchuldigte ſich mit Verweiſung 
auf das ungeduldige Publikum. Da 
intervenirt ein Dritter zu meinen Gun— 
ſten; zögernd reicht der Magnetiſeur 
der Somnambule das Schächtelchen. 
Kaum aber hat dieſe dasſelbe berührt, 
ſo ſchleudert ſie es neuerdings mit 
einem gewiſſen Abſcheu von ſich, 
jo daß es in's Parterre hinabrollt. 
Ich beſtehe darauf, daß ſie den Inhalt 
angebe. Nochmals wird ihr das Schäch— 
telchen übergeben und nun erklärt ſie, 
es ſeien Haare nebſt einem Stückchen 
Papier darin. Herr Meriggioli löſ't 
den Bindfaden, öffnet das Schächtel— 
chen, und nimmt die darin befindliche, 
an einem Stückchen Papier be— 
feſtigte Haarflechte heraus. Ich bitle 


ſie nach dem Gewicht beurtheilen, ob 
die Haare von einer todten oder von 
einer lebenden Perſon ſtammten? — 

Ein eigenthümliches Intereſſe bot 
mir auch noch ein anderer Fall bei 
dieſer zweiten Production des Herrn 
Meriggioli. Die Somnambule beſann 
ſich einmal faſt zehn Minuten lang, 
den Inhalt eines feſt verſchloſſenen 
hölzernen Käſtchens zu beſtimmen. End— 
lich erklärte ſie, in dem Käſtchen be— 
finde ſich eine Stahlfeder und eine 
Münze. Bei der Eröffnung fand man 
zwar bie Stahlfeber, der zweite Ges 
genjtand aber war feine Münze, ſon— 
dern ein Stüdchen ſchwarzes Holz oder 
Mineral, das die runde Geftalt einer 
Münze hatte. Lag hier Fein heimliches 
Einverftändniß zu Grunde — was 


ihn, die Somnambule zu fragen, wa= | nicht jeher wahrſcheinlich ift, denn ber 
rum fie einen ſolchen Shauder vor Eigenthümer des Käftchens zeigte fich 
ben Haaren gezeigt. Sie antwortet: unbefriedigt und ließ ſich mit 

„Weilfievoneiner Todten | Herrn Meriggioli in einen Wortwechjel 
herrühren!“ — ein — fo fonnte gerade der Irrthum 

Ich muß geftehen, nun war ich etwas für ein wirkliches, wenn 
e3, den ein gelinder Schauber überlief. | auch undeutliche8 Schauen bemeifen. 

Die Production nahm eine andere Ohne meinen Standpunft aufzu- 
Richtung. Meine Eleine Affaire war | geben, fand ich bad mir perfönlich ge: 
faum noch beachtet worden. Natürlich! | lieferte Pröbchen von Hellſeherkunſt 
ben Gläubigen im Publitum war fie| doch merkwürdig genug, und um nicht 
ein „Wunder ded Magnetismus“ ge: | der Parteilichkeit geziehen zu werben, 
wejen wie bie früheren, den Ungläu: | wollte ich besjelben in dem öffentlichen 
bigen ein „Kunftftüdchen” wie ein an: | Organe, in welchem ich über ben „rei: 
bereg. Aber was jollte, was konnte jenden Somnambulismus” meire Sar: 


fie mir fein? Kein Wunber des Magne— 
tiömus, denn an Wunder mochte ich 
nicht glauben. Aber auch kein „Kunft 
ſtück“; denn ich glaube auch nicht an 
eine „Kunft“, bie es dem menjchlichen 
Auge möglich macht, in verjchlofjene 
Taſchen oder Schadteln zu fchauen. 
Mitgetheilt konnte e8 der Som: 
nambuleNiemand haben, was in meinem 
Schädtelhen enthalten ſei — weil 
Niemand ed wußte, Niemand es auch 
nur ahnen fonnte. Und wenn fie die 
Haare bloß errieth, wie fam es, 
daß fie au das Stüdhen Papier 
miterrieth, auf weldem die Haare 
lagen? Und wenn fie nad) dem Ge: 
wicht auf Haare ſchloß, wie konnte 


fasmen ausgegoffen hatte, Erwähnung 
thun. Zufälliger Umſtände halber unter: 
blieb e8 damals, und erft jett mache 
ich öffentlichen Gebrauch von dem Fleinen 
Erlebniß, deſſen Erklärung ich nad 
wie vor dahin geftellt fein laſſe, das 
mir aber der Mittheilung nicht un— 
werth jcheint. 

Ein Jahr nad) den Herren Guibi 
und Meriggioli beſuchte Trieft Herr 
| Caftagnola aus Gicilien mit feiner 
Gattin, und veranftaltete im Teatro 
filodramatico eine Borftellung, als 
deren interefjanteften Theil das Pro- 
gramm eine Anzahl von Erperimenten 
anfündigte, in welchen die von Magne: 
tifenren und Somnambulen probucirten 
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Kunftftüde auf ganz natürlichem Wege, 
d.h. eingeftandenermaßen im 
Wege natürlicher Täuſchung, dargeftellt 
werden follten. Es handelte ſich hier 
alfo darum, ben Somnambulismus | 
zu demaskiren. Herr Gaftagnola 
producirte fich zuerſt allein mit einigen 
Erperimenten ber natürlihen Magie | 
und erwies fi al3 höchſt gemanbter | 
Vertreter feines Fachs. Sein Aeußeres 
und bie Lebhaftigfeit feiner Ausdruds- 
weije verriethen den Mann bes Südens, 
er hatte ein pfiffiges Sicilianergeficht 
und war nicht ohne Humor. In der 
zweiten Abtheilung der Vorftellung 
führte er feine Gemalin Signora Eon: 
cettina vor, und nun begann bie eigent: 
lihe pſeudo-magnetiſche Production. 
Nach einigen einleitenden Späßen durch— 
ftah Herr Caftagnola den Arm feiner 
Gattin ganz ebenjo mit einer Nabel, 
wie e8 die Herren Guidi und Merig- 
gioli gethan, und führte fie umher, 
jo daß Jedermann von ber gänzlichen 
Empfindungslofigfeit des durchbohrten 
Armes ſich überzeugen konnte. Es 
mwurben fodann Einige im Publikum 
aufgefordert, zu erklären, ob fie ben 
Puls der „Somnambule” bejchleunigt 
oder ftillftehend wünſchten, und bie 
Betreffenden fanden ben befühlten Puls 
ihrer Willensmeinung volllommen ent: 
ſprechend. Weiterhin errieth die Som: 
nambule nicht bloß bie Augen ber in 
weiter Entfernung von ihr gefallenen 
Würfel, jondern fie fagte auch auf's 
Genauefte voraus, wie bie Würfel 








Denk; 


Vergebens ? Nein, vergebens nicht 
Die Freude wie die Qualen — 
Nur mußt Du jeden Funken Licht 
Mit Herzensnoth bezahlen. 


erſt fallen würden. Großes Auf: 
jehen machte dann die Beitimmung 
und Beichreibung einer Anzahl von 
Gegenftänden, welche Signora Con: 
cettina unmöglid mit Augen jehen 
konnte. Einige Erperimente mit dem 
Grrathen aufgeichriebener Zahlen mad: 
ten ben Schluß. Mehr noch die rajche 
und gewandte Art und Weiſe, wie 
das Ermwähnte probucirt wurde, als 
die Production ſelbſt, machten den Ein- 
druck des Außerordentlichen, und nad): 
dem eine Feine mißgünftige Partei 
zum Schweigen gebradt war, jubelte 
das Publikum mit gleicher Hingebung 
den frivolen anti:fomnambuliftiichen 
Ausfällen des Sicilianers zu, wie 
früher den Herren Guidi und Merig: 
gioli und ihren Somnambulen. 

Alſo auch Signora Concettina be: 
ftimmte und bejchrieb Gegenftände, ohne 
fie mit Augen zu ſehen. 

Aber Herr Eaftagnola fah 
dieſe Gegenftände — und es ift 
fein Zweifel, daß Frau Concettina’s 
Hellfeherei auf einer Jeihenfprade 
beruhte, welche Herr C. mit ihr führte. 
Ihr ein feitverwahrtes Schächtelchen 
zu präfentiren, gab mir Herr Caſta— 
gnola leider feine Gelegenheit und feine 
Möglichkeit. So weiß ih nicht, ob 
Signora Goncettina wirklich leiftete, 
was Signora Filomena geleitet hatte, 
und bin heute, nach 14 Jahren, jo 
flug wie damals in Betreff desjenigen, 
was mir bei ber Hellfeherin bes Herrn 
Meriggioli begegnete. 


eilen. 


Erwarte Nichts — und Alles fommt — 
Doc früher oder fpäter — 
Du weißt ja nicht, warn e8 Dir frommt, 
Zu wohnen hoch im Aether! 


So mandes gibit Du auf und meinit: 
Für immer ſei's verloren, 


Indeh der Tag, den 


Du bemweinft, 


Did aufwedt neugeboren. 


Endwig Foglar. 
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Dineta-Wien. 


Geſchichten aus einer verfunfenen Stadt von Yieronymus Form. 


3. Der gufe Onkel. 


Mehr als taufend und eine Nacht 
zählt die Finfternig Wiens im Vor: 
märz. Man hat jeboch die Märchen 
biefer langen Nacht nicht erzählt. 
Wohl erichienen Bücher in Menge 
darüber. Man hat bald mit politifchem 
Ingrimm das zufammengebrochene 
Negierungs » Syftem geſchildert und 
verurtheilt, bald die allein hervor: 
tragenden Begebenheiten jener Epoche, 
die criminaliftiichen, zu Romanen ver: 
arbeitet. Allein der wahre Zuſtand 
eine® beftimmten Cultur-Abſchnittes 
prägt fih weder in ben leitenden 
Grundfägen der Politik, noch in felt: 
famen Ereigniffen, jondern im Klein: 
leben der Altäglichfeit und ben unbe- 
deutenden und regelmäßigen ber bürger: 
lihen Eriftenz aus, 

Die Signatur, das harakteriftifche 
Merkmal folder Vorgänge war in Wien 
immer die „Gemüthlichkeit“. 

Wien hatte allezeit und hat heute 
noch diefen Auf. Nur bat eines ber 
merfwürbigften und vielleicht das ver: 
ftändigfte von allen Sprichmwörtern, 
welhe 1848 audgegeben murben: 
„In Geldſachen hört die Gemüthlich— 
keit auf“ auch mit einem Blitz der 
Erkenntniß die Luftſchicht der Gemüth— 
lichkeit, welche Wien ganz und gar 
bebedt, einigermaßen in Fetzen ge 
riſſen. Geldſachen find ja entjprechend 
der Entwidelung ber neueften Zeit 
auh in Wien ganz und gar zum 
Angelpuntt des Lebens geworben, 
und baburch tritt ber nadte Egoismus 
rafher und erkennbarer aus der all- 
gemeinen Gemüthlichkeit hervor. Im— 
mer aber bleiben fih die Menjchen 
gleih, und fo läßt ſich denn auch 
aus ber Zeit, da das genannte Schlag: 
wort noch unbefannt war, manche ge 
müthliche Geſchichte erzählen. 

Aus meiner Kindheit iſt mir ein 
Herr von Schnedler erinnerlich, 


ein zurückgezogener Weißwaarenhändler, 
der ſein „von“ natürlich nicht durch 
einen Lehensbrief des Fürſten, ſondern 
nach der abgeſchmackten Sitte, die 
bis zum heutigen Tage in Wien vor: 
herrſchend geblieben ift, Durch die Groß: 
muth und Güte feiner Mitbürger zu: 
getheilt erhalten hatte Schnedler 
war ber Urtypus der Wiener Ge: 
müthlichfeit und biefen Eindrud, den 
er auf Jeden machte, konnte auch ber 
Umftand nicht wiberfprechen, daß er 
allein ftand, wie ein Egoift, und daß 
er weber Weib nod Kind hatte. Denn 
er war Witwer, und jeine „Selige“ 
hatte ihm fein Kind gefchenkt, fondern 
nur das Vermögen, welches ihm das 
Zurüdziehen vom Gefhäft und das 
Leben eines Rentiers geftattete; ſein 
Alleinftehen galt daher nur als eine 
beftändige rührende Trauer und Treue 
und verftärkte jo nur noch den Anjchein 
der Gemüthlichfeit, ben feine ganze 
PVerfönlichkeit trug. Selbft die Neu: 
gierde, die ihm für Alles, was fich 
in des Nachbars Haus begab, inne— 
wohnte, ließ diefen Anjchein fehr 
wirkſam als bingebende Theilnahme 
für die Spntereffen Anderer zu Tage 
treten. Schnedler’3 ganze Liebe, ſoweit 
fie nit allen Menſchen insgefammt 
zugewendet war, concentrirte er auf 
zwei Neffen, die nicht Brüder, ſondern 
Vettern waren, Söhne von zwei in 
verjchiedenen Provinzen lebenden 
Schweſtern Schneckler's. Die beiden 
jungen Männer dienten als Commis 
in renommirten Wiener Geihäftshäu- 
fern und fanden an dem Onkel einen 
zweiten Vater. Er ging ihnen mit 
gutem Rath zur Hand und ließ fi 
fogar am Erſten jeden Monat3 von 
ihnen bewirthen, weil fie dies al3 die 
freudigfte Ausgabe erklärten, bie fie 
von ihrem Gehalte beftritten. 

Einer der Sünglinge, Eduard, 
fam eine® Tages unerwartet zum 
Dheim, nahm ihm die Meerichaum: 
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pfeife aus dem Munde, um ihn zu 
füllen, ftedte fie ihm wieder in ben 
Mund und fagte: „Seht weiß ich 
nicht, ſoll ich lachen oder weinen.” 

„Was gibt’3 denn ?“ 

„Da leſen's ben Brief, Herr 
Onkel; ich fol nach Haufe in meine 
liebe kleine Heimatftabt. Der Bater 
übergibt mir das Geſchäft, ich kann jett 
als eigener Herr jchalten und walten.“ 

„Run, das ijt ja eine Freude.“ 

„Ja, aber der Abſchied!“ 

„Von mir?“ 

Auch — 

„Aha, iſt noch ein Abſchied zu 
nehmen! Und davon hab' ich, Dein 
guter Onkel, noch nichts erfahren? 
Iſt das recht?“ 

Und Eduard geſtand, daß er eine 
junge, zierliche Drechslerswitwe liebte, 
in deren Laden er ſich täglich etwas 
zu ſchaffen machte, daß er noch nicht 
ben Muth gefunden hatte, zu einem 
Geſtändniß. Wie follte er ihn jetzt 
finden, in ben Gejchäften der Abreife 
und im Schmerz der Trennung? Wird 
ihn die geliebte Betty nicht vergeffen? 

„zaß gut fein”, ſagte Schnedfer, 
„ich werbe die Verhältniffe prüfen, 
und wenn die Frau jo brav ift, wie 
Du fie beichreish, für Dich werben. 


immer. Endlih kam es zum Belennt: 
niß, daß auch Joſef die Schöne Drechsler: 
witwe Betty liebte, fich ihr noch nicht 
erfärt hatte und fürchtete, er werde 
fie, jeßt gezwungen, Wien zu ver: 
laſſen, gänzlich verlieren. 

Schnedler erſchrak nicht wenig, 
theilte aber dem Unglüdlichen nicht 
mit, daß er einen Nebenbuhler an 
Eduard hatte, ſondern fagte: „Ich 
werbe das Herz ber Frau prüfen, und 
wenn Du es bift, dem fie geneigt ift, 
fo verlaffe Dih auf mich.“ 

Sofef reife nah Haufe, und 
Schneller machte fi auf ben Weg, 
um piyhologifhe Forſchungen anzu: 
ftellen, deren Ergebniß entweber Eduard 
oder Joſef lauten follte. 

Wie groß war die Freude Eduards, 
al8 er nach einiger Zeit, und nachdem 
ihn viele Briefe des Onkels auf 
Warten und Hoffen angemiejen hatten, 
von Schnedler die Zuſchrift erhielt: 
Es iſt Alles in Ordnung. 

Eduard eilte nah Wien, und in 
das Hausthor feines Oheims tretend 
begegnete er Joſef, der ihn freubig um: 
armte. „Ich komme eben in Wien 
an”, fagte Kofef, „und eile zum 
Onkel, denn er fchrieb mir, baß er 
meine Herzensangelegenheit gejchlichtet 

e,” 


Ich verftehe das, verlaß Dich ganz | hab 


auf die Menfchenkenntniß und Er: 
fahrung Deines alten Onkels.“ 

Eduard ftürmte fort, glüdlich, als 
ob er einen KHaupttreffer gewonnen 
hätte, und Schnedler trank an diefem 
Tage ſein letztes Glas Mein mit dem 
Entſchluſſe, das erſte des nächſten 
Tages nicht zu trinken, ohne die 
Herzensangelegenheit ſeines Neffen ins 
Reine gebracht zu haben. 

Bevor er aber am andern Tage 
ſeine Wohnung verließ, ſtürmte ſein 
zweiter Neffe, Joſef, ins Zimmer 
und fiel ihm laut ſchluchzend um 
den Hals. 

Was war geſchehen? Sein Vater 
war geſtorben. Schneckler, ſelbſt ſehr 


„Mir auch!“ rief Eduard. 

Beide ließen ſich nicht Zeit zu 
Erklärungen, ſondern flogen die Treppe 
empor. In das Wohnzimmer Schneck⸗ 
lers gelangend, ſtanden ſie der Ge— 
liebten gegenüber. Sprachlos blieben 
Beide, und wer weiß, wie lange die 
Verlegenheit gedauert hätte, wenn 
nicht der Oheim erſchienen wäre. 

„Oh, meine lieben Kinder!“ ſagte 
er, „nun ſeht, hab’ ichs recht gemacht? 
Warum folltet Ihr Euch aus Neid 
und Eiferſucht gegenjeitig das Leben 
verbittern? Ich war immer Euer 
guter, alter Onkel und fo babe ich 
Euch die Urfahe des GStreites aus 
dem Wege geräumt und bie Betiy 


ergriffen, tröftete nach Kräften, aber |felber geheiratet. Ja, wir Wiener 
die Thränen Joſephs floſſen noch haben ein Gemüth!“ 
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Zigeuner. 
Bon K. J. Schröer. 


Die Zeitungen melden, der Stadt: 
bauptmann von Szegedin habe ein 
falomonifche8 Urtheil gefällt gegen 
wanbernbe Zigeuner, bie immer wieber- 
fommen. Er ließ einen halben Zug 
Haiduken aufmarſchiren mit Schaf: 
fhurjcheeren, die den Zigeunern bie 
Haare fcheeren mußten. Darüber waren 
nun bie Bigeuner verzweifelt und 
ſchworen, nie mehr nah Szegebin zu 
fommen, und allen Zigeunern zu jagen, 
fie ſollten Szegebin meiden. — Das 
wird nun als „probates Mittel” von 
ben Sournalen abgebrudt und wird 
allgemein ergöglich gefunden. — Es 
fragt fi, ob es den Blättern nicht 
an ber Zeit jcheinen follte, einmal 
biefe Sigeunergefhichten von einem 
Anderen als bem humoriftifchen Ge: 
fihtspunfte in Erwägung zu ziehen ? 

Warum kommen denn Bigeuner 
immer wieber ? 


Mir find die Menfhen im Al: 
gemeinen nie unliebenswürbiger er: 
ſchienen als Zigeunern gegenüber. — 
„Es find böfe Menſchen!“ jagen ſchon 
bie Fleinen Kinder, und wenn fie ge: 
fangen, gelegentlih auch geprügelt 
werben, „ba gejchieht ihnen jchon 
recht“. — Spott und Hohn kann man 
jelbR in erften Verhören erleben, mit 
benen man in ihrer „Dummheit“ und 
„Schlechtigleit“ ſich weibet. 


Nun ja, ſie gehen darauf aus, uns 
auszubeuten, zu überliſten, unſere 
Schwächen zu benutzen (uns auch zu 
beſtehlen)! Aber find bie Armen denn 
mehr als verwilberte Kinder? — Er: 
zieht fie doch von ſtaatswegen, lehrt 
ihnen gute Sitte und macht e3 ihnen 
möglih anders zu leben als bisher! 


Diefe Schönen, geiftoollen Gefichter, 
die hohe Begabung für Mufil, bie 
fie befigen! und da hört man benn 
immer nur, wenn von ihnen die Rebe 
ift, fie jeien ein nichtsnutziges Gefinbel, 
das dem Stehlen ergeben ift! — Bon 
Noth und Hunger werben fie familien: 
weile von Ort zu Ort getrieben und 
überall weiter „geſchoben“. 

Gewöhnlich jagen fie dann, wenn 
man fie fragt: warum fie gefommen 
find und warum fie nicht weiter gehen: 
„Weberall jagt man, wir jollen weiter 
gehen, wir find aber ja feine Erb» 
zeischen, bie fich in die Erbe verfriechen 
können!” 

Dabei denfe man aber nicht, daß 
fie etwa darüber Gram empfinden. 
Weltſchmerz kennt der Zigeuner nicht. 
Auch focialdemokratiihe Gefinnungen 
fennt er nicht. Er ift ein Kind! Was 
unfere Dichter ausihnen machen wollen, 
das find oft fehr romantifche, aber 
auh ehr unmahre, ja unmögliche 
Garicaturen. — Sie find ein poetifcher 
Gegenftand, das ift Feine Frage, aber 
der Dichter, der fie ſchildern mil, 
follte fie kennen! — Die Meiften fennen 
fie nicht. Die Einen ſchildern fie mit 
lieblofem Haß, die Anderen bichten 
ihnen falfches Pathos an. Wie leuchtet 
auch in diefer Frage die Negierungs: 
zeit ber herrlichen Maria Therefia 
durch ihre Humanität und Weisheit ! 

In Griſelini's Geſchichte des Te- 
mesvarer Banats (1780) wird der 
dort ſeßhaft gewordenen Zigeuner ge⸗ 
dacht. Da heißt e8: „Da die Geſetze 
ihnen ben Eingang in bie Stäbte und 
überhaupt alle mit Mauern verfehenen 
Plätze verwehrten, fo blieben fie zu 
dem irrenden Leben eben dadurch fo 
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lange verurtheilt, bis die glor— 
würbige Kaiferin und Königin 
(Maria Therefia) — auch ihnen er: 
laubte, anfäßig zu werben, ſich ftand- 
bafte Wohnungen, zwar außer bem 
Umfangber Dörferderübrigen Nationen, 
aber doch in der Nähe derjelben, an— 
zulegen und Ländereien zu  befiten. 
Sie haben nichts weiter al3 die ge: 
wöhnliche Contribution zu tragen und 
heißen nun Neubanater, um von 
ihrem vorigen Zuftand auch nicht ein- 
mal ben verhaßten Namen übrig zu 
laffen.” 

Und die unter Maria Therefia 
jeßhaft gewordenen Zigeuner find brave 
Bauern geworden, deren Nachkommen 
in Wohlftand leben, freilich nicht mehr 
als „Zigeuner“. — 

Und warum wurde der fchöne An- 
fang nicht fortgejegt? Warum ift es 
den nachfolgenden Regierungen nicht 
gelungen, auch die Uebrigen feßhaft 
zu machen? 

Weil man das Werk lieblos, un: 
geftüm angegriffen hat. 

Ein jo vermwildertes, außerhalb 
ber ftaatlihen Gemeinschaft Tebendes 
Volk muß erzogen werben wie Kinder. 
Hier hat der Staat eine humane Auf: 
gabe zn erfüllen, zu der Ausdauer 
und Weisheit gehört. Es ift nicht genug, 
mit ihren öde Gegenden colonifiren 
zu wollen, wan muß fie auch anweifen, 
wie fie e8 anzufangen haben. 

Ich ſpreche zunächſt nur von ben 
Zigeunern unferer Monardhie; die an: 
beren fenne ich zu wenig. 

Schon zu Anfang des 14. Jahr— 
hundert3 (1417) erfchienen fie in Un: 
garn. Sie famen aus dem nördlichen 
Vorberindien und fcheinen durch bie 
Kriege Timurlengs (1366— 1405) nad) 
Europa verfprengt. Schon 1423 erwarb 
fi eine Truppe Zigeuner, bie fi 
durh ihre Künfte nützlich gemacht, 
einen Schußbrief des Königs Sigmund 
von Ungarn. — Gie waren gejhidte 
Schmiede. Schon frühzeitig thaten fie 
ſich hervor mit ihrer außerorbentlichen 
Begabung für Mufil. Schon 1525 





auf dem Rakoſchfelde, während des un- 
garischen Landtages, waren bie Mu- 
fifanten, bie fich hören ließen, Zigeuner. 
— indem fi in Ungarn andere mu- 
ſikaliſche Talente eben nicht befonbers 
bervorthaten, begeifterten Gompofiteure 
Barna Michael, Bihary, Zigeuner, 
mit ihren binreißenden Compofitionen 
ungariiher Tanzweiſen, das ganze 
Land! Melden Ruhm ſich einzelne 
Banden in ganz Europa erworben mit 
ihrem Spiel, braucht nicht erft her: 
gehoben zu werben. Man begreift gar 
nicht, wie biefe Menſchen, ohne eine 
Note zu kennen, es fo weit bringen, 
ganze Dpern nachzufpielen. 

Im vorigen Jahrhundert that fich 
fogar eine Zigeunerin unter den Namen 
Gzinfa Panna (d. i. Anna) ald Did: 
terin hervor. Sie wurde um das Jahr 
1775 die ungarifhe Sappho 
genannt! — 

Und diefes arme Volf hat in feiner 
Sprade noch bis in unfere Zeit Trüm- 
mer bewahrt von jener heiligen Ur: 
ſprache, aus der die Sprachen der inbo- 
europäifhen Wölfer hervorgegangen 
find! Eine Menge von Wörtern haben 
noch, faft unverändert, die Form des 
reinen Sanskrit bewahrt. Manusch 
der Menfch, fansfr. Menuscha; angor 
die Kohle, ſanskr. angara; dewa Gott, 
jansfr. dewas; mas Fleiſch, ſanskr. 
masa u. ſ. f. 

In der Barfcher Geſpanſchaft kam 
ih einmal zwifchen Zodany und Pila 
duch einen Wald und wurde plößlich 
von Zigeunern umringt. Ein Weib, 
ein ziemlih erwachſenes Mädchen, 
mehrere Knaben, ein alter Mann, ein 
junger Mann. Sie vertraten mir ben 
Meg und ſchrien durcheinander in 
ſlowakiſcher Sprade: ich follte nur 
einen Augenblid bei ihnen bleiben! 
In größter Schnelligkeit Hatte der Alte 
jein Feuer von Schmiebefohlen ange: 
fat, in dem ein Heiner Amboß ftedte. 
Ein Knabe fniete ihm gegenüber nieder 
und klemmte einen oben und unten 
zugebunbenen Sad zwiſchen die Beine, 
den er ſehr geſchickt als Blajebalg ge 
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brauchte, um die Kohlenhite zu fteigern. 
Der Alte hatte nur eine Zange in der 
Hand, mit der er ein gebrochenes Huf: 
eijen hielt. In der andern Hand hatte 
er einen Hammer und fing nun ar, 
das Eiſen, das bald glühend ward, 
zu bearbeiten. — Ich war anfangs 
unwillig und wollte weiter gehen. Da 
mich aber bie lebhaften Beſchwörungen 
meiner Umgebung, „nur einen Augen: 
bli zu bleiben“, rührten, auch bie 
Arbeit des Alten intereffirte, blieb ich 
ftehen und ſah ihm zu. Nun war 
großer Jubel. Ich verftand aus ihren 
lebhaften Reden etwa Folgendes: „D 
er weiß ſchon (nämlich der Alte), was 
die großen gnädigen Herrn nöthig 
haben! Zwei Tagreifen weit ift einer 
ber jo ſchön arbeiten fann!” Sm 
zwiſchen fragten fie untereinander: 
„Was wird er und geben?” „Er wird 
uns Schon wenigftens 3 Kreuzer geben ! 
— Ich weiß ſchon, was er geben 
wird, wenn ber jehen wird, wie ſchön 
ber Szurkalo ift! Gewiß gibt er ein 
Tſchickel.“ Ich hatte gerade furz vor: 
ber zufällig gelernt, daß ein Tichidel, 
ein filbernes Sechskreuzerſtück ift. — 

Nun reichte mir der Alte das 
wirklich unglaublich jchnell gefertigte 
Meifterftüd: einen Pfeifenräumer von 
Eifen, noch ganz heiß. Der Griff ſchön 
verjchnörfelt, die Klinge kunſtvoll ge: 
dreht. Ich gab ihm ein „Xichidel”“ 
und eine Gigarre, den Webrigen noch 
einige Kreuzer und ließ fie in großer 
Aufregung zurüd. Sie riefen mir noch 
Danf und Segenswünſche nad. — 
Sind das nicht Kinder? — Hätten 
fie mich nicht übermwältigen und berauben 
fönnen? Dergleihen ift mir unter 
Bigeunern aber nie in den Sinn ge: 
fommen! — Ausbrüche der ergüß- 
lihften PVoltronnerie kann man unter 
ihnen allerdings erleben, aber nicht 
leiht eine Gewaltthat! — Auch was 
von ihnen manchmal von verübten 
Gemwaltthaten erzählt wird, möchte ich 
bezweifeln und nur mit größter Vor: 
fit al8 wahr annehmen. Wenn ter 
Zigeuner über fein Weib aufgebracht 


iſt, ſo kann es ſchon vorfommen, baß 
er ſchreit und tobt und ſagt: er müſſe 
ſie jetzt augenblicklich erſchlagen! Er 
ſucht auch die Hacke, ſieht ſich aber 
früher ſorgfältig um, ob genug Zeugen 
vorhanden find, um ihn von der Aus— 
führung abzuhalten. Iſt er deſſen aber 
ganz fiher, dann fchreit er noch einmal 
auf, erhebt die Hade und ftürzt auf 
fie zu, um fi) wunderbar fchnell ent: 
waffnen zu lafjen, indem er immerfort 
auf fein Weib Hinblict, um fich zu 
überzeugen, welchen Einbrud er her: 
vorgebradit ! 

Das Ideal einer Zigeunerfamilie 
ift der Beſitz eines Schweinchens, das 
fie füttern und großziehen, nicht um 
e3 zu ſchlachten und zu eſſen — fie 
effen Feldmäuſe, Erbzeischen, Alles, 
was ohne Geld zu haben ift — nein, 
um es zu verfaufen. Die Gulden, die 
er für das Schwein einnimmt, heben 
die ganze Familie. Dafür wird bie 
Wirthſchaft erweitert und Putz gefauft. 
Einige bunte Tücher für den Sonn- 
tagsftaat, womöglih für ben Herrn 
des Haufes eine abgelegte rothe Hu- 
jarenhofe. — Man muß einen Zigeuner 
jehen, wenn er eine ſolche Hoje er: 
ſchwungen und angezogen hat. Er 
fteigt ftolz damit auf und ab, betrachtet 
ih von oben bis unten, begudt bie 
Hofe von allen Seiten und jauchzt 
dann gelegentlich im Entzüden hoch 
auf, indem er ebenfo hoch in bie Höhe 
fpringt. — 

Wenn man fragt, woher bas 
Schweinen ift, kann man freilich 
erleben, dab fie Einem aufbinden 
wollen, fie haben e8 „gefunden“, und 
man kann fi dazu denfen, was man 
wil, — Aber find biefe Menjchen 
nicht bei alledem doch Kinder? Was 
willen fie viel von einem Sittengeleß, 
von einem Chriſtenthum? — Die 
Taufe bat für fie nur das einzige 
Intereſſe, daß man damit ein Pathen: 
gefchent irgend einem Wohlhabenden 
abgewinnen kann. Sie laſſen daher 
ihre Kinder, ſo oft es nur angehen 
will, taufen. — Bei alledem, wenn 
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man fie oft in tiefergreifenden Tönen 
fpielen hört, muß man die Anlage 
zu ben höchften Erhebungen ber Seele 
zugeben, wenn ber Zigeuner auch 
niemal® im Stande ift, etwa3 in 
Worten auszufprehen, was ſolchen 
Empfindungen nur entfernt nahe fommt. 

Das Schidjal eines Zigeuners 
machte einft — es mag vor 40 Jahren 
etwa gewejen fein — in Ungarn 
peinlihes Auffehen. Er hatte fich zu 
ziemlihem Wohnftande aufgefhmwungen. 
Hatte ein. Haus im Dorfe, einige 
Heder und einen Hausgarten ſogar. 
Sein Haupterwerb war aber doch ber, 
ben er mit ber Geige gewann. Er 
fpielte auf Märkten, bei Hochzeiten 
und Hatte fih bei Allen, bie ihn 
kannten, eine gewiſſe Achtung erworben. 
Er lebte mit dem Weib und den Kin: 
bern ſehr glüdlich und bejuchte jelbit 
bie Kirche regelmäßig alle Sonntag. 
— Nun fandte einmal ber Gutöherr 
nah ihm, er follte ihm zur Tafel 
Muſik mahen. Das Weib ließ jagen: 
ihr Mann wäre verreift; bei einer 
Hochzeit. Der Gutsherr ſchickte noch— 
einmal: er ſolle augenblicklich kommen. 


Da das nicht möglich war, ließ er 


ihm befehlen, bei feiner Rückkehr 
fogleih zu erjcheinen. — Der arme 
Zigeuner kam und ftellte fi dem 
ftrengen Gutsheren. Der erklärte ihm 
nun: er wolle ihn lehren, bei Haufe 
bleiben, ließ Haibufen kommen, Die 
ihn auf die Bank legen und ihm 25 
Stodftreiche geben follten. Der Zigeuner 
flehte: man jollte ihm die Schande 





nicht anthun, denn dann könnte er 
nicht weiter leben. — 8 fruchtete 
nichts. Er erhielt die Züchtigung und 
ging und — erhenkte fi in feinem 
Haudgarten. — — 

Die Behörben find nun allerdings 
in Berlegenheit, wenn eine Karawane 
Zigeuner auf einmal daher kommt. 
Sie machen in der That die Gegend 
unfiher, wenn fie auch nichts thun, 
al3 daß fie hie und da etwas „finden“, 
die Vorübergehenden anbetteln, fi in 
die Häufer drängen, um mwahrzufagen 
u. dgl. m. Was kann man da Anderes 
thun, als fie fortſchicken, dorthin, woher 
fie gelommen find? Sie fommen freilich 
oft gar aus ber Waladei, aus ber 
Türkei und dann ift unfer Staats— 
weſen auch nicht an ihrer Verwilde— 
rung ſchuld. 


Mir können nur erwägen: ob ben 
im Lande MWohnenden nicht aufzubelfen 
it? Darin könnte gewiß Manches 
gejhehen, beſonders in Ungarn! 


Am Allgemeinen müffen wir aber 
wünjchen und hoffen, daß eine andere 
Anficht über das ſeltſame Volk, eine 
humanere, an bie Stelle der noch all: 
gemein herrſchenden trete, als ob dieſe 
Kinder ber Natur das böfe Princip 
felber wären! Daß wir nicht in ihrer 
Lage find, ift nicht unfer Verbienft, 
und jedenfalls größer ift das Verbienft 
eines Zigeuners, ber aus feiner Wilbheit 
heraus fih zum Meifter ber Geige 
emporfhwingt, jo daß ihn unfere 
Künftler bewundern müffen. 
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Heimſuchen. 


Eine Skizze aus dem Bauernhofe von P. R. Roſegger. 


Unſer Städter fürchtet ſich vor 
einer Heimſuchung; unſer Landmann 
freut ſich deren in der Regel. Erſterer 
verſteht darunter ein Mißgeſchick, eine 
ſchwere Prüfung, Letzterer den Beſuch 
eines willkommenen Mitmenſchen. — 
Viſite, ſpricht der Städter, aber der 
Bauer, der leider nichts gelernt hat 
und fih aljo kaum deutſch auszu— 
drüden verfteht, jagt: „Heimſuchen“. 

„Sud’ uns heim einmal!” Tautet 
die Einladung des Landmannes; und 
wenn er es jagt, jo meint er es auch, 
weil er es nicht verfteht, wie ber in- 
teligente Stäbter, durh das Wort 
den Gedanken zu verhüllen, ſondern 
gerade im Gegentheile die Sprache 
mißbraudt, um feine Gedanken aus: 
zubrüden. 

„Sud’ uns heim einmal!“ Wem 
der Bauer das Wort jagt, der ift 
ihm auch willlommen. Er jagt e3 zu 
feinem entferntlebenden Verwandten, 
zu feinem Geſchäftsfreund, zu Manchem, 
dem er bienftlih war, oder der ihm 
bienftlih werben kann. Zum Nachbar, 
zum Freunde jagt er e3 gar nicht, 
weil es ja jelbitverjtändlich ift. 

Die meiften Heimfuchungen fommen 
in der Schwäger: und Gevatterjchaft 
vor, alfo in jener Art von Verwandt: 
Ichaft, die man ſich jelbft macht. Heim- 
juhungen von Blut3verwandten find 
nicht immer willlommen, gehts dabei 
anfangs auch auf bie böflichfte Weile 
ber — und Bauernhöflichkeit Tann 
gar berüdend fein — jo endet's doch 
häufig mit einer Schuldforberung ober 
Erbſchaftsangelegenheit — mit Zank, 
Streit und Feindſchaft. Heimjuchungen, 


die fih ohne Einladung ereignen und 
wiederholen, haben auch fonft oft ihre 
befonderen Gründe. Wenn ein Dienft- 
bote für das nächſte Jahr 3.8. beim 
Grundbichler dienen will, jo tradhtet 
er in biefem Jahre beim Grundbich— 
ler möglichft viele Heimfuchungen zu 
madhen, mit bem Bauer eine Art 
Freundſchaft zu pflegen, bis fich ber 
Leihfauf vollzielt. Wenn bem Bauer 
aber ein heiratsluſtiges Mannsbild 
wiederholt ind Haus kommt, fo mag 
er einmal Umjhau halten unter den 
Seinen, ob nit ein hübjches ober 
mwohlhabendes Mädchen darunter ift. 

Im Ganzen gehts bei einem Be: 
fuh im Bauernhaufe recht gemefjen 
zu. An bem Gruß erfennt man ben 
Kommenben. „Gelobt jei Jeſu Chriſti!“ 
's iftein alter Mann oder ein betagtes 
Meib, oder ein ſchüchternes Mädchen, 
ober ein befangener Junge. „Grüß 
Gott!” Es ift ein Bürger aus bem 
Markt, ober ein Better aus den Vor: 
gegenden, ober ein Fremder, ber mit 
den Bauern umzugehen weiß. „Guten 
Morgen!” Das ift ſchon ein „Herrl- 
cher”, einer von der „Neuzeit“. Dann 
gibt e8 noch eine Unzahl anderer 
Bauerngrüße, die nur eben der Ein: 
geweihte als Grüße erkennt, nimmt 
und in ihrem Geifte erwibert. 8. B. 
„Fleißig, fleißig?” ober: „Gehts in 
die Sonn’ hinaus!” „Will ſchon ein 
bißel in die Stuben gehen” u. f. w. 

Der Hausvater, die Hausmutter, 
ober wenn dieſe nicht zugegen find, 
Ein3 von ber Familie, dem Gefinb 
beißt nun ben Eintretenben willkom⸗ 
men: „Geht's nur her!” „Raſt's ab 
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ein Eichtl!” „Daß Du Di auch einmal 
zu una her traut haft!” Hier bemerfe 
ih, daß man jüngere Leute mit „Du“, 
ältere, denen man Ehrerbietung ſchul— 
dig zu fein glaubt, ſtets mit „Ihr“ 
anzuſprechen pflegt. Es gibt Verhält— 
niſſe, in denen der junge Hausvater 
zu einem alten Knecht per „Ihr“ redet, 
während dieſer Jenem gegenüber das 
„Du“ gebraucht. Fremde Leute, als: 
Hauſirer, Bettler u. ſ. w. werden 
immer mit „ös“ angeſprochen, während 
man nur vornehmeren Perſonen das 
„Sie“ bietet. Man ſieht hierin die 
genaue Abſtufung der Behandlungs: 
weije, die fie verfchiedenen Menſchklaſ— 
jen entgegenbringen. 

Nah der Begrüßung fommen, ge: 
nau, wie bei den Städtern, die nichts— 
fagenben, oft abgeihmadten NRebens- 
arten vor über das Wetter, ben Weg; 
der Beſuchende lobt die ſchöne Stube, 
die Kinder, die er mit Semmeln oder 
Hepfeln beſchenkt, und allerei Anderes, 
das ihn umgibt, lobt auch den Haus: 
hund, die Ka und die Bäuerin. Der 
Hausvater rührt fi, wenn ein Be: 
fu kommt, nicht vom Fled, geht dem 
Eintretenden mit feinem Schritte ent: 
gegen, 's iſt viel, wenn er ben 
Arm ausftredt zum Händedruck und 
dazu das alte Wort: „Kumah!” 
murmelt. 

Der Ankömmling wartet meift nicht 
erſt auf die Einladung, Plat zu neh: 
men, ſondern jet ſich auf bie erfte 
befte Bank und ftopft fich vielleicht 
bie Pfeife. Den Hut thut er nur vom 
Kopf, wenn es Schweiß zu trodnen 
gibt, jegt ihn hernach aber fofort 
wieder auf. Eine Bauernftube hat nad 
ber Bauart unferer Länder gewöhnlich 
zwei Eingänge, einen vom Hausflur, 
den anderen von ber Küche. Heimfu: 
chende Weiber oder auh Männer, 
bie ſich recht befcheiden geben wollen, 
wählen gerne den Eingang durch bie 
Kühe. Tritt Einer durch die Thür 
vom Hausflur, fo ifts ſchon ein Selbit: 
bewußter, der auch erwartet, daß ihm 
ein bischen Ehre angethan werde. 


Sind die obligaten gleicdhgiltigen 
Worte gewechjelt, jo beginnt bie Gaft- 
freundjchaft. Der Hausvater zieht bie 
Bortlade heraus, legt den Laib auf 
den Tiſch, ein Mefjer dazu: „Geh 
Du, Vetter, koſt' ein unſerig's Brot. 
's iſt halt nichts gut, 's ift woltern 
braun. Schneib’ Dir aber ein's.“ Der 
Gaft: „So jo! Beim Brot, da laß 
ih mich nicht lang beißen. Ein’ 
Biffen Brot it Einer gern. Habts 
aber ein rechtſchaffen gutes Brot — 
vergelt3 Gott fleißig!” Selbſtver— 
ſtändlich verlangt es die Befcheidenheit, 
baß ein ganz dünnes Schnittchen ge— 
nommen werbe. Gehört der Bejucher 
der ärmeren Glafje an, ober hat er 
einen weiten Weg zu machen, fo nimmt 
der Hausvater jelber den Brotlaib in 
die Hand und jchneidet ihm ein ſchwe— 
re3 Stüd zum „Einjchieben” ab. Der 
Andere weigert fih, e8 anzunehmen: 
„Na, Du, ich hab’ mir meinen Theil 
ſchon abagefchnitten. Da dürft’ ich 
nimmer fommen, das thät’ zu tief 
greifen. Na, halt ja, ich greif” gleich 
an und fagt fleißig: „Vergelts Gott!“ 

Sit gerade Mahlzeit, jo wird ber 
Beſucher ſtets zu Tiſche geladen. Iſt's 
ein beſonders „ſeltſamer“ (ſeltener) 
Gaſt, ſo wird ihm auch außer der 
Mahlzeit irgend eine Eierſpeiſe ge: 
focht. In Obft: und Weingegenden fehlt 
jelbjtverftänblich der Krug nicht. 

Groß gehts ber, wenn eine ent: 
ferntlebende, gutmüthige Muhme fommt, 
ober gar die Gevatterin, um einmal 
bie Feine „Godel“, ober ben Kleinen 
„Böden“ anzuſchauen. D jerum! — 
— „Das Bibel, das ift ja jchon 
großmädtig! Und wie's wachſen thut ! 
Die muthſchönen Augen, die's hat und 
Zahnerln auch ſchon! je, das ift Doch 
gar! und das faiſt' Bröckel ſchaut's 
an! Aber na! Micherl, ja, gebit her 
zu mir? Seh, magjt eine Birn?“ 

Das feine Micherl ift bislang noch 
ein bischen zugelnöpft gegen bie freund: 
lihen Weiber. Um jo glüdlicher ift 
die junge Mutter. Jede Mutter ift 
dankbar, wenn man ihr Kind jchön 
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und lieb findet, aber ein junges Weib, |nicht recht damit für; 8 ift gar ein 
das den Erftling auf dem Arm trägt, | Eichtl anbrennt worden. Thut's es 
ift jelig, wenn es den Sprößling loben doch nur verkoſten!“ 

hört. Sie weiß zwar, es find jo Ne „Geh’, Du Närrifch!” meint die 
densarten, fie jelber hat deren ja bei | Gevatterin, „das wär’ ſchon gar zu 
mancher Gelegenheit ſchon angebracht; viel. Aber jo was! Na, desweg find 
aber daß es diesmals ausnahmsweife | wir nicht da herfommen; gar fein 
ein ernjtgemeintes und durch und durch Bröfel, daß wir ein’ Hunger haben. 
gerechtfertigte8 Lob iſt, bavon ift ſie So Ertrigfeiten da! Eine Grobheit. 
feit überzeugt. Da müßt's wohl auch mithalten, all- 
Gehts doch dem Mann und Vater zwei. 's felb wohl, 's jelb !“ 

nicht beſſer, der Hinter ihr ſteht Für einen Hunger wär's eh zu 


und mit großem Behagen den Rauch 
ber Pfeife von ſich bläft. Nicht der 
Raub ifts, der ihm fo wohl thut 
— die Lobjprüche der Frauen find’s, 
die jeinem Knäblein gelten. Selbjt der 
Haushund, überhaupt ein dankbares 
Thier, gibt durch das zutraulichite 
Beihnürfeln der jungen Muhme zu 
verjtehen, wie jehr es ihn freut, daß 
ber Kleine Herr des Hauſes fchon fo 
große DVerehrerinnen findet. 

Aber plöglid wird die Mutter 
unruhig und auf ber Stelle will fie 
ben Michel aus den Händen haben. 
Der Vater gab ihn, er fol ihn nun 
wieder nehmen. Er thuts — aber 
das koſtet feine mit Neufilber bejchla: 
gene Pfeife, bie ihm der Junge fed 
aus dem Munde fchlägt. Sch wette, 
Micherle, du wirft froh fein nad etli- 
hen Jahren, wenn dir das der Vater 
nicht heimzahlt! — 





wenig, entgegnet die Bäuerin, fie thät 
auch allemal fo viel effen, wenn fie zu 
der Gevatterin käm'. Sollten doch 
nur ſchauen, daß ſie's möchten. 

Gar geſittig machen ſich endlich 
die Beſucherinnen an das Mahl, und ganz 
kleine Biſſen ſtecken ſie in den Mund, 
gleichwohl es für größere weder an 
Raum, noch an Neigung fehlte. Mehr 
als die Hälfte der Speiſe laſſen ſie in 
der Pfanne, ein paar Stückchen auch 
auf dem Teller liegen, ſo verlangts 
die Art. 

Hernach gibts noch allerlei Höf— 
lichkeiten; die Eheleute mitſammt ihrem 
Kleinen begleiten die Beſucherinnen 
noch bis zur äußeren Thür und dort: 
„Ja, behüt' euch halt Gott, allzwei, 
und bleibts geſund und ſuchts uns ja 
fein bald wieder einmal heim!“ 


Es geht wirklich herzlich zu, nur 


Die Mutter ſtürzt in die Küche daß es keine Küſſe ſetzt, wie bei den 
und iſt im erſten Augenblicke unent⸗ Stadtleuten, die nach dem Abſchieds⸗ 
ſchloſſen, ſoll fie einer Henne an die kuß das Scheiden kaum erwarten 


Eier oder ans Leben. 


mögen, um ſich den Mund abwiſchen 


An die Eier! Das koſtet weniger zu können. 


Zeit. Und nun hebt ein Praſſeln und 


Beim Schlegelbauer iſt ein Halter: 


Schmoren an, das in der Stube nicht | bub’, ein armes, ledig's Kind. Der 
unbemerft bleibt und noch neue will an einem Winterfonntag feinen 
Schmeicheleien und Liebfofungen zur Vater einmal heimſuchen gehen. Sein 
Folge hat, bis das Micherle fich fanz | Vater ift der Großbauer auf ber 
gen läßt und in ben Armen ber jungen | Brände. Er ift eine Jugendſünde vom 
Muhme oder der Gevatterin zappelt.| Großbauer, weiß aber nichts davon, 

Mit dem feinften Linnen bedt ſich weiß nur, daß der Brändbauer fein 
der Tiſch — der Kuchen dampft mit | Vater ift, und freut ſich ſchon wochen— 
jammt ber Pfanne baber. lang auf den Beſuch. Der Junge 

„Halt ein klein bißel was,“ meint kommt nun in den Bauernhof, tritt 
die Bäuerin, „trau mich weiter hell durch die Küchenthür zagend in die 


& 


944 


Stube und murmelt feinen Gruß fo heimgeſucht. Im Schlegelhofe fragen 


ftill, daß er überhört wird. Der Bauer 
figt mit feinen Knechten am Tiſch und 
ipielt Karten. Der Junge bleibt hinter 
ber Thür ftehen, fein Menſch beachtet 
ihn. Nah einer Stunde ift e8 Beit, 
daß er zu feinem Dienftheren zurüd- 
fehrt, um bei ber Abenbfütterung im 
Stalle zu fein — er jchleicht ftill 
davon — und jo hat er feinen Vater 


ihn bie Leute, was er von feinem 
Bater, bemreihen Brändbauer, Schönes 
befommen habe. „Karteln hab’ ich ihn 
geſehen“, ift die Fleinlaute Antwort 
des ungen. 

Da möchte man doch ſchier meinen, 
nit der Großbauer, fondern ber 
arme Halterbub’ wäre heimgeſucht 
worden. 


Wallfahrt. 


An ftürzenden, braufenden Bächen entlang, 
Welch' wonneliebliher Wallfahrtsgang ! 
Es finget die Säge, ed raufcht das Rad, 
Ic ziehe jauchzend den Wiefenpfad. 
Und ferne verhallet der Wafler Getön, 
Mo der Weg fih ſchwingt zu den fchmeigen- 
den Höh'n. 


Sei gegrüßet, du Alter im dunfeln Talar, 
Du Riefengreis mit dem Silberhaar ! 
Wie mädtig von deinen Schultern wallt 
Dein duftiger Mantel, der Tannenwald ! 
Dort flüftern Orakel von Baum zu Baum 
Und raufhen und raunen in meinen Traum. 


Der Wind fpringt auf, der jache Gefell, 
Der lange gefhlummert an heimlicher Stel 
Und fpielt in den Windharfen fonder Zahl 
Den wilden, gewaltigen Weltchoral. 

Voll Andacht neigt fi der Bäume Schaar, 
Es raufchet der A von Kar zu Kar! 


Dann wird es fo heimlich ftill im Grund, 
Als würd’ ein felig’ Geheimniß fund. 
Hernieder die ftrahlende ftrahlende Woge 

rollt; 
Es leuchten die Firnen in flüffigem Gold, 
Als brächten fie betend auf lichtem Altar 
Dem Weltgeift ein flammendes Opfer dar. 


Nun wird Offenbarung auf einmal mir hell: 


O felige Gottesmutter von 


Bell! 


Du mwalteft feit ewigen Zeiten im Land, 
Einft fhimmernde, liebliche Perchta genannt. 
Id) ziehe wallfahrtend zu deinen Höh'n, 
Um betend vor deinen Altären zu fteh'n ! 


FI. G. Adolf Weiß, 


Hadıtgedanken. 


Oft in tiefer Mitternacht 
Faßt mich ein unendlich Bangen 
Um die Tage, die vergangen 

- Und mid) nicht an's Ziel gebradt. 


Was ich jung umfonft geſucht, 

Kann ich's alternd noch erringen ? 
An die ausgewahf'nen Schwingen 
Ding fi, ad, des Siechthums Wudht. 


„Wirf denn bin den Zauberftab, 
Eh’ er Dir entfinft mit Schmerzen ! 
Nimm die legte Gluth im Herzen 
Ungefungen mit in's Grab ! 


Etill, o ſtill! Ich lern’ es nie, 
Stumme Tage Mug zu weben ; 

Troftlos Darben wär’ ein Leben 
Ohne Dich, o Poefie! 


Nach dem Kranz, der vor mir ſchwebt, 
Muß ih ringen Stund’ um Stunde, 
Wie der Aar, der flügelmunde, 
Gterbend nad der Sonne ftrebt. 


€. Seidel. 


Kleine Saube. 


— N N 


Ueber das Fremdenbuch in den 
Alpen. 


Eine der wunderlichſten Erſcheinun— 
gen des modernen Schriftthums iſt das 
Fremdenbuch. Nicht jenes Fremdenbuch, 
welches in Hotels kleinerer Städte die 
Polizei auflegt, um von den Fremden 
bisweilen hintergangen und gefoppt zu 
werden, ſondern jenes Fremdenbuch, 
welches in Gaſthäuſern und Schutzhüt— 
ten, bei viel beſuchten Seen und auf 
hohen Bergen, an Waſſerfällen und 
ſonſtigen Touriſtenzielen bereit liegt, 
um die werthen Namen, das Gemüth, 
den Geiſt und Witz und die liebe Eitel- 
feit der Gäſte im fi aufzunehmen. Der 
Sohn der Civilifation hat den Drang, 
überall, wo er wirft und wandert, eine 
Spur von fih zu hinterlaſſen; er ift 
ftet3 bemüht, feinen Mit: und Nach— 
menſchen zu zeigen, daß er da ift oder 
da war; und wie er für fich ſelbſt den 
Mittelpunkt ber Welt bildet, wie er 
unter allen Wefen der Erde fich felbit 
dad intereflantefte ift, jo hofft er, daß 
feine Spur, und wäre es auch nur der 
Namenäzug mit „manu propria*, aud) 
bei Anderen einigen Werth haben werde. 
Der Eine fchreibt fih auf die Fels: 
wand und geht dann ftill beglüdi heim 
in feine Stadt; bort lebt er, einer ber 
Unbebeutendften, aber er denkt an das 
Monument, welches er fih im Gebirge 
gejeht hat und meldes feinen Namen 
in die nädften Jahrhunderte tragen 
wird. Ein Anderer gräbt die Anfangs: 
buchftaben feines Namens in den Stamm 
der Buche ein und ſchneidet ein Herz 


Rofegger’s „‚Geimgarien'‘, 12. Heft TI. 


— 


dazu — das iſt ein Liebesbrief und 
ein Gedicht zugleich; aber allmälig rinnt 
Harz heraus, denn Pech hat er mit 
ſeiner Liebe immer, er mag ſich in das 
Herz des Mädchens graben oder in den 
Baumſtamm. Wieder ein Anderer zeich— 
net feinen Namen gerne auf Kapellen: 
mauern, Gruzifire, Votivtafeln. Wer 
bat nicht ſchon auf der Bruft eines 
Schön gejchnigten Chriftuß oder am Man 
telfaum der heiligen Maria Magdalena, 
den Namen Johann Harftapfel gelejen ? Er 
mag auch anders heißen, es iſt gleich. 
Das ift rührende Frömmigfeit ; aber noch 
rührender an Befheidenheit find 
Namen auf Gigbänfen, an Wänden 
von Heuftadeln oder in ftillen Bellen, 
die man ohne Noth nicht aufſucht. Kurz, 
dad menjhlihe Bedürfniß, ſich auszu— 
ſchreiben, iſt nicht allein in den Buch— 
läden, ſondern auch auf allen Wegen 
und Stegen der Berge zu finden. 
Wenn ich nun die Frage aufwerfe: 
Was haben die Fremdenbücher im Ge— 
birge für einen Zweck? Sollen ſie dem 
Gaſtwirth Namen und Stand ſeiner 
Gäſte offenbaren, damit er wiſſe, welche 
Sorte von Höflichkeit und Rechnung er 
anzuwenden habe? Sollen fie den fpä- 
teren Touriften zeigen, wer vor ihnen 
ihon da war, und mit klingendem Na⸗ 
men für bie Naturfhönheit Reclame 
machen? Sollen fie den vom Unwetter 
im Berghaufe überfallenen Wanderer 
dur ihre Lecture Ergötzung und Zeit: 
vertreib verfhaffen? Oder follen fie 
folden eingeregneten Touriften durch 
die leeren Blätter Gelegenheit geben, 
fih mit fich felbft zu unterhalten, ihrer 
» 60 
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Touriftenlaune auf dem Papier freien 
Lauf zu laſſen? — Alles zufammen. 
Aber das Erftere wird für den Wirth, 
das Letztere für den Touriften das 
MWünfhenswerthefte fein. Das Fremden: 
buch ift ein Teiblihes Kind unferer 
jchreibjeligen Zeit und zwar — ein 
Mädden für Alle und für Alles, Wie 
wohl muß es ihm thun, dem Sonntags⸗ 
bummler, der die Woche hindurch Fein 
willig Ohr findet für feine rethorifchen 
Ergüfje, vor dem jedes Blatt Papier 
zittert, daß er es nicht etwa mit feiner 
Weisheit und Gefühlsfeligfeit und mit 
feinem Wit belege — mie wohl muß 
ihm fein, wenn bier auf den Bergen, 
wo e3 feine Sünde gibt, das Fremden: 
buch refignirt feine Arme aufthut: Hier: 
ber jchreibe was du willft, ih bin auf 
Alles gefaßt! Und wenn er dann fein 
Müthhen fühlen Fann. 

Ich meine baß, das Fremdenbuch 
habe außer den oben angeführten Zie— 
len auch noch eine andere Bedeutung. 
Wenn einſt Einer kommen wird, um 
die Geſchichte der Touriſtik zu ſchreiben 
(es wird geſchehen, es muß über Alles 
„Geſchichte“ geſchrieben werden), aus 
welchen Quellen ſoll er ſchöpfen? Na: 
türlich aus den Fremdenbüchern. Das 
mögen mitunter unlautere Quellen ſein, 
aber entſchieden die verläßlichſten, die 
charakteriſtiſchſten — ſie werden zeigen, 
weswegen der heutige Touriſt auf die 
Berge ging, die wilden Naturſchönheiten 
ſuchte und was er dabei dachte oder 
empfand. 

Die Durchſchnittsnotizen der Frem— 
denbücher find folgende: 

„Abends * Uhr hier angefommen, 
bei den liebenswürdigen * Wirthsleuten 
gut zu Abend gegeflen, Hierauf ein 
prächtige Bett befommen und den Son: 
nenaufgang verjchlafen.” 

„Am * Juli 187* vom *berg Got: 
tes herrlide Natur gejehen. Gegen 
Süden war die Ausfiht etwas ge: 
trübt.“ 

„Der empfehlenswerthe Führer * 
hat uns in 424 Stunden auf die Spige 
des Berges geführt; dort bei Sonnen: 


aufgang das Frühſtück eingenommen. 
Dann eine Tiebenswürdige Geſellſchaft 
aus Wien getroffen.” 

„Erlaube mir zu berichtigen, daß 
die *jpige nicht, wie es in der Gene: 
ralftabsfarte angegeben ift, 8693 Fuß, 
fondern 8689 Fuß hoch if. Derlei 
Unridtigfeiten follten in Zufunft ver: 
mieden werben.“ 

„Am * Auguft * bei herrlichitem 
Wetter über den See gefahren, hierauf 
delicate Forellen gefpeift. Sehr empfeh— 
lenswerth ift der Vöslauer Rothwein. “ 

„Am * Juli im * Wirthshaus ein- 
geregnet, von ber fidelen Frau Wir- 
thin fein bedient, mit dem Wirthe Kar: 
ten gejpielt, die Zeit prächtig vergan- 
gen. Der Abſchied von der feihen Reſi 
wird mir ſchwer, auf der Alm gibt’s 
fa Sind !* 

Ich glaube, daß folder Beifpiele 
genug find, um einen Einblid in unjere 
Touriftenfeelen zu gewinnen. Das find 
die Durchſchnittsurkunden der Durch— 
ſchnittsmenſchen, die eben aud auf den 
Bergen, diefe mögen noch fo hoch und 
an den Seen, diefe mögen nod fo tief 
fein, Durchſchnittsmenſchen bleiben. 

Wie anders wirkt die Natur auf 
edle Geifter! Diefe erhöhen fi mit 
den Bergen, vertiefen fi mit den Ab- 
gründen. Und fo gemwinnt das rem: 
denbuh mandmal ein paar goldene 
Zeilen reinfter Poefie. Freilich macht 
fih nicht felten eine arge Nachbarſchaft 
dran und beginnt ein „Sauglodenläu:. 
den. Wie der VBollsausdrud jagt. Der 

irth fieht rathlos die Bejcheerung ; 
er weiß, daß morgen Damengefellihaft 
fommen wird, aber er darf die Zeilen 
nit vertilgen, aud dem Fremdenbud 
wird fein Blatt gerifjen und es iſt 
verboten, eine Zeile zu ftreichen. 

Ein nächſter Naturfreund fühlt ſich 
durh das begonnene „Läuten“ ange 
regt und er läute: weiter und läutet 
mit noch mehr Gloden und ilujtrirt 
den Gejang gar mit Feberzeichnungen. 
— Das find die gelejenften Blätter, 
man fpürt die Leſer dur die ſchmutzi— 
gen, abgegriffenen Stellen. 
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Solchem alpinen Tingl:Tangl folgt 
dann das troft: und endloſe Klingl: 
Klangl der Verfiferen, eine Naturbe: 
fingeret nicht warm und nicht falt, ein 
Gereimel und Gebeimel, ald wären bie 
Nebel den Papierförben aller Rebac: 
tionsftuben entjtiegen und hätten ſich 
auf hoher Alpe entleert. — Und wie 
breit fi daneben die Namen der Ver: 
fafjer machen, mie grauenhaft deutlich 
fie gefchrieben find! Und genau das 
Datum dabei, wann die Welt um den 
Gedanken reicher geworden, daß „bie 
Natur Gotted Spur ift“, oder daß 
„die Berge beftehen und die Menfchen 
vergehen“. 

Derlei Blätter bleiben die unbe: 
griffenften im Buche; ganz zu über: 
ſchlagen find fie aber nicht, weil zwi— 
jhen den Nebeln doch bisweilen ein 
Böfewiht fein Raketlein losläßt, das 
man nicht überfehen darf. 

Im Ganzen fommt es fo weit, daß 
ber feltene Tourift, der dod einen 
Gedanken zu vergeben hätte, denſelben 
gar nicht mehr in’3 Fremdenbuch ſchreibt, 
außer er will dem Bormann einen aus: 
giebigen Rippenftoß verfegen, worüber 
die Nahmänner dann häufig eine Po: 
lemik fortfpinnen, die an und für fih 
mitunter ganz ergötzlich fein fann, ſach— 
lih aber zumeift nicht in das Fremden: 
bud paßt. 

Wenn „Gottes freie Natur“ des 
Touriften Kirche ift, fo ift das Frem— 
denbuch jein Beichtftuhl. Vor dieſem 
legt er feinen Menſchen dar, erleich— 
tert fein volles Herz, befennt feine 
Schmwäden. Leider werben hier die Siün- 
den nicht verziehen, fondern bleiben 
aufgefchrieben und ungetilgt. Und der 
Geſchichtſchreiber der Touriſtik hält dar- 
über das Weltgericht.*) S. Maffer. 


*), Wir glauben, daß über das remden- 
buch in den Alpen noch Manches zu fagen 
wäre, ohne dem „Befchichtichreiber der Zou- 
riſtik“ unbillig vorzugreifen, daß zum Beweife 
oder Gegenbeweife des hier Gefagten ganz 
intereffante Auszüge zu bringen wären und bitten 
den Autor, fowie andere Alpenfreunde, uns 
derlei draftifche Auszüge aus Fremdenbüchern 
einzufenden. Die Red. 





Ein dreifah Glüd zertreten. 
Erlebniß aus jüngften Tagen, mitgetheilt von 
H. Hirt. 


Wir fahren aus der Bahnhofshalle. 
Frei wird der Blid auf das Neben: 
gelände, welches die Bahn zu beiden 
Seiten befränzt, frei der Blid auf die 
neben uns fitenden Genoſſen der Fahrt. 
Schwer liegt auf uns der Abſchied von 
der eben verlaffenen Stabt, in der mir 
fo viel Freude gefunden haben; dieſe 
Stimmung weicht aber, fobald wir durch 
die und umgebenden Perfonen zu einem 
anderen Gedanfenfpiel angeregt werben. 
Ein altes Mütterchen im ſchmucken, faube: 
ren Feiertagsfleid, mit einer einfachen, 
dunklen Kopfbedeckung befleidet, die das 
Heine, freundliche Gefihtchen vollftändig 
frei läßt, zieht unfere Aufmerkſamkeit 
auf fih. Aus dem Häubchen ſchaut's 
heute noch fo neugierig forfchend in bie 
Melt, wie vielleicht vor 40 Jahre vor: 


dem. Und wie das voller Leben ift, 
wie das framt und padt und zwickt 
und zupft, als ob's zum Brautzuge 


ginge! Mein Nachbar, dem der Umgang 
mit der lieben Natur in Feld und 
Wald auf den frifchen, fonnengebräun- 
ten Wangen gefchrieben fteht, ſtößt mich 
an im Intereſſe für die gute Alte. Ein 
feiner junger Herr, ber ihr gegenüber 
fist, Täßt fich die Gelegenheit nicht ent: 
gehen, die Alte nach dem Ziele ihrer Reife 
zu fragen. In gutmüthigem Schwäbiſch 
plaubert diefe aus, daß fie noch nie 
auf der Eifenbahn gefahren fei, daß fie 
nad F. wolle und zwar, was wir ihr 
wohl bereits Alle aus den Augen gele: 
fen, zu einer Feftlichfeit -— zur Hoch— 
zeit ihrer Tochter, die dort im Dienit 
geftanden habe. Mit wem die Tochter 
denn Hochzeit made? fragte der junge 
Mann weiter, der gleih und Gefallen 
gefunden haben modjte an dem freund: 
lihen, muntern Weſen der Alten. — 
„Waiſch nit.“ — „J, Mutterden, Sie 
werden doch miffen, was für einen 
Mann Ihre Tochter befommt? Was 
betreibt er denn für ein Handwerk?“ 
— ,% jo, & Schreiner iſch e.“ — 
60* 
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„Wie heißt er denn?" — „Waiſch das ganze Weſen zeigte die höchfte Er: 


nit.“ — „Das wiſſen Sie nit? Wo 
wohnt er denn, in F.?“ — „Waiſch 
nit.” — Der naive Ton, mit dem die 
Alte die Antworten gab und das treu: 
berzige Geſichtchen, das mitladhte über 
ihre eigene Unmwifjenheit, verfihern uns, 
daß dieſe Frauenſeele fchwerlih etwas 
verjchweigen fann, und dab ed aud 
bier ihre Abficht nicht ift, uns Frem⸗ 
den, denen ja die Beziehung zu ihrem 
Schwiegerfohne im Uebrigen ganz gleich 
giltig fein kann, eine Antwort vorzus 
enthalten. — „Sie werben in F. er: 
wartet, Mutterchen, nicht wahr?“ ſetzte 
Einer von uns das Gefpräh fort. — 
„30, meine Tochter bot g’jchriebe, i 
{bull heit fumme, ſche wolle mi ſcho 
erwarte.“ Uns fam in dieſem 
Augenblide unmillfürlih der Gedanke: 
Gott, wenn durd irgend melden Zu: 
fall das arme, Hilflofe Gejhöpf nun 
verpaßt würde und mutterjeelenallein 
in der großen Stadt daftände! Mein 
Nahbar raunte mir fo etwas in die 
Ohren und meinem Gegenüber las ich's 
von dem bedenklich in die Länge gezo— 
genen Geſichte ab. 

Unfere Unterhaltung wird abgelentt. 
Ih laſſe mir von dem jungen Manne 
die Erlebnifje feiner Schwarzwaldreiſe 
erzählen; fie jegen fich neben der Auf: 
zählung einer Reihe von Ortsnamen 
und leiblihen Mühſalen aus Schilde: 
rungen der fo ſchlichten und gutherzis 
gen wie faifertreuen Schwarzwälder 
Bauern zufammen, wie dieſe in D. 
angeſichts der Fremden ein Hodh auf 
den deutſchen Kaiſer ausgebracht hät- 
ten, wie fie in N. eilenden Laufes her— 
zugelommen wären, um bie Fremden 
nad dem Ergehen des geliebten, greifen 
Helden zu fragen. 

„Sehen Sie nur, fehen Sie nur”, 
macht mich der Spredende, plöglic ſich 
unterbrechend, aufmerkſam, „wie die Alte 
die Nähe ihrer Tochter mittert, wie un: 
ruhig fie hin und her rüdt, ala wär’ 


regung. Konnte man ihre eingefallenen 
Wangen fhon vordem nicht zu den ver: 
blihenen zählen — jo hatte Arbeit 
und Lebensluſt fie noch frifch erhalten 
— jo glübten fie jet hochroth auf. 
Bei jedem Häufercompler, den wir vom 
Wagen aus gewahren, fragt fie, ob 
das noch nicht F. fei, und als ihr end» 
lich bebeutet wird, daß der legte Halte 
punft erreicht fei, padt fie ihre Sie 
benjadhen zufammen und bat nur nod 
ein Auge für das Außen. Der Zug 
hält in F. Wie eine Zmanzigjährige 
hüpft fie vor uns hinaus, ohne unfere 
Hilfe abzuwarten. Aber da fteht Nie: 
mand, der fie in Empfang nähme ; fein 
liebevoller Arm jtredt fich ihr entge: 
gen. Rechts und linf3 werben die Aus: 
geftiegenen empfangen, jüngere noch als 
fie, die alte Frau fteht einjam, hilflos, 
verlafien da. Wir tröften fie, ihre Toch— 
ter werde ja noch fommen, aber ftumm 
reden ihre Züge ſchon die furdhtbare 
Sprache der Verlafjenheit. Der Zug, 
der uns hergeführt, wird inzwiſchen 
zurüdgefahren. Wir find die einzigen 
Menſchen noch auf dem Perron. Nicht 
von der Stelle ift die Alte zu bringen. 
Die Thränen rinnen ihr über die vor 
Erregung fieberheifen Wangen. Es 
fommt auch Niemand mehr herauf. Mit 
Mühe reden wir ihr zu, daß fie uns 
in die Wartezimmer folgen folle. Zit— 
ternd, ihren Füßen feine Macht ge: 
bieten fönnend, leiftet fie endlich Folge. 
Wir unterftügen fie und führen fie in 
die Zimmer, wo der Anblid der vielen ab: 
und zugehenden Menſchen fie wieder 
etwas zu ermuthigen fcheint. Wie eine 
Stördin nad) den geraubten Jungen, blidt 
fie angſtvoll nad} der fi auf und zu be> 
wegenden Ausgangsthür. Wir marten, 
bis uns felbft die Geduld ausgeht. Die 
Alte im Stiche laſſen, wir hätten es 
nicht über ung gebradt. So beſchließen 
wir nad einer vollen Stunde Wartens, 
mit ihr den Weg in die Stabt anzu: 


Quedfilber in ihre Glieder gefahren, |treten, nahdem wir und nochmal bar- 


wie ihre Augen leuchten, wie unver: 
wandt fie hinausfchaut!” Und wirklich, 


über vergemiflert haben, daß die Alte 
wirklich weder Namen noch Wohnung 


ihreö zufünftigen Schwiegerfohnes kennt, 
dem die Tochter bereits die Wirthichaft 
eingerichtet hat. Wir fchleppen die Alte, 
deren lebendiges Temperament nunmehr 
längft einem apathifhen Pla gemacht 
hat, mühſam zum erften Polizeiamt ; 
dort kann uns feine Auskunft ertheilt 
werben. An uns vorüber laufen Hun— 
derte von Menfchen, nur nicht die red) 
ten. Zur Zeit befinnen wir uns, daß 
das Aufgebot beim Standesamte bereits 
vollzogen fein muß. Wir fragen uns 
zum Standesamt. Dasjelbe ift natürlich 
bei der vorgerüdten Abenbftunde längſt 
gefchlofjen. Dort hängen aber in fchmwar: 
zen, vergitterten Käften die Aufgebote. 
Wir lafien und Namen und Herkunft 
der Alten jagen und ftöbern unter der 
großen Anzahl derfelben umher. Ein 
Licht, das wir uns zu verſchaffen wif- 
fen, muß uns bereit3 zu biefem Ge: 
ſchäfte leuchten. Keine Hoffnung, obmohl 
wir und zu den am höchſten hängenden 
Bogen binaufgelefen. Sollte das Auf: 
gebot, als bereit3 abgelaufen, ſchon ab: 
genommen fein? Da endlich — nod 
einen Kaften gegenüber haben wir über: 
jehen, da hängt’s. Es ift der letzte Tag, 
morgen ijt’3 abgelaufen. Nun haben 
wir den Namen des Schwiegerjohnes. 
Welcher Freubeftrahl auf dem von Angft 
und Dual geblaften Gefichte! Sogleich 
nehmen mir einen Fiafer und fahren 
nah dem Haupt: Bolizeiamt, um die 
Wohnung des Bräutigamd zu erfragen. 
Man ftieht und prüfend an, ehe man 
fie auffchlägt. Zur Drientirung laſſe ich 
einige Worte fallen. Straße und Num: 
mer werden und genannt. Derjelbe 
Fiafer, welcher uns gebradt, fährt 
una zur Gtabt hinaus, an hundert 
ſchönen Villen vorüber, in die Vorftabt. 

Nah halbftündigem Fahren Tangen 
wir an. Zwei fteile Treppen keuchen 
wir athemlo8 hinauf. Die Wohnung 
ift verſchloſſen. Won den anmwohnenden 
Leuten wird uns gefagt, der Bräutigam 
fei geftern nicht zu Haufe gefehrt, die 
Braut fei außer ſich geweſen und habe 
den ganzen Vormittag nad ihm gefudt. 
Bor einigen Stunden habe ſie plötzlich 


Nachricht erhalten und ſei ftehenden 
Fußes fortgeeilt, ohne zu hinterlafjen, 
wohin. Andern Tags folle die Hochzeit 
fein und ſei ſchon alles hergerichtet. 
Erfchöpft finkt die Alte auf einen Stuhl, 
der ihr freumblichft gebracht wird. Man 
beruhigt fie und ſpricht ihr freundlich 
zu. Ihr zufünftiger Schwiegerjohn ſei 
ein tüchtiger und fleißiger Arbeiter, ber 
auch viel Geld verdiene, und wenn ihm 
fonft fein Zufall begegnet, wäre er 
jelbftverftändlih zur Stelle gemejen. 
Die Tochter habe gewiß in der Aufre— 
gung der Mutter Ankunft verfäumt ; 
auf jeden Fall fei ihre Anmefenheit 
zu jener Zeit andermeit nothwendig ge- 
wesen. Die Alte fole nur das Befte 
erwarten und fo lange da bleiben, bis 
die Tochter fomme. Sie ſei ja hier 
richtig an Ort und Stelle. Da meine 
Anmejenheit nunmehr überflüffig gewor: 
den, nahm ich Abſchied, verfprad aber 
der Alten — und das Berfprechen 
wurde mir bei dem Intereſſe, das ich 
an der ganzen Sache genommen, leicht 
— Tags darauf mir die Aufklärung 
dieſes Räthſels zu holen. 

Mer befchreibt mein Erftaunen, als 
ih am Morgen des fommenden Tages 
höre, daß die Tochter ſpät Abends heim- 
gekehrt fei, die Mutter laut weinend 
begrüßt habe, darnach auf einmal zu: 
fammengefunfen fei und noch fein Wort 
über die Lippen gebradht habe. Der 
Bräutigam fei auch noch nicht zurüd. 
Ich eile fchnel zum Arzt; derfelbe 
conftatirt eins der heftigſten Nerven: 
fieber. Die Mutter ift unausgefegt am 
Kranfenlager befhäftigt. Statt der er- 
warteten Hochzeitöfreude muß fie Kran: 
fenpflegerbienfte verrichten. 

Am Abend fomme ich wieder, es 
ift noch dasfelbe unaufgeflärte Räthſel. 
Der Bräutigam fehlt immer noch, von 
der Toter ift noch fein Wort zu er: 
warten. 

Am dritten Tage mußte ih F. in 
aller Frühe verlaffen. Als ich während 
der langweiligen Yahrt die %.:Beitung 
von vorn bis hinten durdlefe, fällt 
mir auch der Polizeibericht in die Augen: 


„Es find am .. Juni verhaftet und 
in's hieſige Polizeigefängnig abgeliefert 
worden: der Maurergefel E., der 
Zimmermann B. und der Schreiner: 
geſell W. wegen Majeftätsbeleidigung.” 
Arme Braut! arme Mutter ! 


Der Wehrmann. 
Nach einer Begebenheit erzählt. 


Am Waldfaum draußen, wo das 
Dorf fi endet, fteht ein Hüttchen ſtill 
und halbverborgen ; in feinem enter 
liegt der Abendfhein. — Am andern 
Rand des Thales ragt ein Schloß, durd) 
defien Fenſter Lufter fchimmern. Es 
ift das ftolze Haus des ftrengen Merfs: 
herrn, deſſen Hämmer pocend haben 
längſt ſchon die Idylle aus dem Thal 
gefheudht. Bon diefen Hämmern ber, 
der Hütte zu, geht rafch ein junger 
Mann im Arbeitsfittel; er ift erregt, 
und finfter ftarrt er drein. — Sein 
Meibhen mit dem Kind kommt ihm 
entgegen. 

„Was fehlt Dir, Franz, daß Du 
nicht heiter bijt ?” 

„Ei, laß das jetzt, Du wirft es 
ihon nod hören.“ 

„Mein lieber Mann, Du gibft mir 
Deine Freude, fo will mit Dir ih aud 
den Kummer theilen!“ 

„Nun, wenn Du’s wiſſen willſt — 
ih bin entlafjien — entlafjen von ber 
Arbeit! — Daß ih in früh’rer Zeit 
für meines leihen Lohnerhöhung habe 
angejtrebt, der Werlsherr kann mir’s 
nicht vergefien, und rächt fih nun in 
arbeitdarmen Tagen, und ſtößt mid 
aus der Werkftatt, ja noh mehr — 
aus diefer Hütte ftößt er mich mit Weib 
und Kind! In dreißig Tagen find wir 
Bettelleute. — Jetzt weißt Du's, Weib, 
jest lage oder lach’ — oder fluch' dem 
harten Mann den Teufel an den Leib, 
wie Dir es befjer dünkt!“ — 


„Mein lieber Franz !” fagt hierauf 


das Weib, ih klage nicht, und fluchen 


Dih hart, doch Du an feiner Gtelle 
würdeſt auch fo handeln. Da gibts nicht 
eigene Wahl, das Muß beftimmt ben 
Herrn, fo wie den Knecht. — Sei 
ruhig nur, 's wird Alles wieder gut. 
Du bift ein braver, arbeitäfamer Mann ; 
ih hab gelernt zu tragen und zu fparen 
und unferes® Kindes Wieg’ ift unfer 
Heim! —“ 

„Du bift ein herziges, ein treues 
Weib,“ fagt er und legt um ihren 
Naden feinen Arm. 

Schon tief ift’3 in der Naht. Sie 
fiten no beifammen an bes Kindes 
Wiege und tröften, laben ſich an deſſen 
fanftem Schlummer, und ſüßer Frieden, 
den die Liebe gibt, ift eingezogen in ihr 
Herz. — Da hebt das Weib den Kopf 
und horcht. „War das nicht Hornfignal ?“ 

„Du haft Dich wohl getäuſcht?“ 
ſagt er, „es ſchrillt der Wind, wir 
kriegen ſchlechtes Wetter.“ 

Da gellt durch ſtille Nacht ein zweiter 
Stoß in's Horn und „Feuer“ ſchallt 
es draußen auf der Gaſſe; die Fenſter 
fliegen auf, die Thüren fnarren. 

„Leb wohl,“ jagt Franz und küßt 
das Kind, beruhigt noch fein Weib mit 
zuverfichtigen Worten, und eilt davon 
als Mann der Feuerwehr, die frei und 
willig fi vor Kurzem erft zum Dienfte 
der Gemeinde hat gebildet. Schon ſchlagen 
auf dem Thurme Glodenzeidhen, bie Leute 
fahren angftvoll durcheinander „euer ! 
Feuer! D barmherziger Himmel!* — 
Im rothen Scheine leuchten jchon bie 
Mauern, die Wolfen ſchimmern glühend 
und die Funken ſchwirren durch die 
fturmbemwegte Luft, aufgefchredte Schwal:- 
ben Ffreifchen, und die Thiere röhren 
in den Ställen, Männer fchreien, fluchen, 
Weiber jammern durd die Gaflen ; von 
den Fenftern nieder fliegen alte Möbel: 
ftüde und auf das Erfparte wird ver: 
geſſen in der Wirrniß. Horngefchmetter 
ſchrillt dazwiſchen, und die Eimer und 
die Sprigen rafjeln und die ſchweren 
Waſſerwägen Inarren durch das Dorf 
hinaus, dem Schlofje zu, das in hellen 
Flammen lodert. In wilder Angſt und 


fann ich nicht. Der Werksherr ftraft ) Flucht ift Alles. Nur er, der Herr des 
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Schloſſes, glaubt geborgen mit den Seinen 
fih im Gartenhaufe unter hohen Linden 


und blidt gelafjen auf das brennende | 


ſchwankt, von Kränzen überbedt, der 
Sarg des braven Wehrmanns. 


Ein einfad Kreuz fteht heut’ auf 


Gebäude, und murmelt mit Ergebung : | feinem Hügel, und trägt die fchlichten 


„Der Himmel gab es, der Himmel 
nahm es! Er wird ed wiedergeben, — 
’3 ift gut affecurirt.” Wohl anders denkt 
die Feuerwehr; Verluft ift ihr Verluft, 
trifft er Einen, oder trifft er Alle, was 
dur das Element zu Grunde geht, um 
dad wird ärmer ja die ganze Menſch— 
heit. Und wader, fühn, wie echte Männer 
handeln, ergreifen fie den Streit und 
fämpfen mit dem euer um jedes Brett 
am Dad, um jeden Giebel, an welchem 
ſchon die Flammen leden. Leitern fnaden, 
Feuerhaken krachen, aus den Schlünden 
ſchießen Wafjerfprünge, und im Rabe 
prafjelnd, zifchen fie auf Dächer nieder ; 
auf und unter, zwifchen Feuer, zwiſchen 
Waſſer, über Häufer, Steine, halbver: 
fohlte Brände, Elettern friſch die Männer, 
ipielen fühn ihr Leben aus, für Gut 
und Heil des Nächſten. Da gellt vom 
Gartenhaus’ ein ſchriller Schrei; Die 
Frau des reihen Mannes vermißt ihr 
erftgebornes Söhnlein; e8 muß im Haufe 
fein, im brennenden Gebäude. Wer fann 
— o Öott! ſich jet noch in die Gluthen 
wagen, wenn Balfen ſchon um Balfen 
ftürzgen? Die Mauern wanfen! — Und 
des Rauches wilde Wirbel um die Thürme 
wogen. „Wer magt’3, wer wagt's, das 
Kind zu retten ? des Werksherrn Sohn ?! 
— Niht an des reichen Werksherrn 
Sohn denkt Franz, nur die Mutter hört 
er ſchrei'n nach ihrem Kinde; fo ftürzt 
er raſch fi in das lodernde Gebäu’, 
eilt umqualmt von Rauch, umfprüht 
von Flammen, dur die Gänge, Säle 
und Gemäder, eine Wanderung durch 
die Hölle, ſuchend nad) der Mutter heiß: 
geliebtem Kinde; und ſieh', nad der 
Minuten langer Zahl fährt durch den 
Rettungsſchlauch herab, des reichen 
Mannes Kind, — und er — der 
wadere Franz? — Krachend ftürzt die 
Dede,. das Gewölbe ein, und in den 
Schutt des Feuergrabes ſinkt der Netter. 

Eine Witwe mehr im Ort und eine 
Waiſe. — — Und nad dem Kirchhof 


Worte: „Er gab fein Leben für den 
Nächſten hin.” — 


Letzte Kunde von der Dorfihänen. 


Im Auguft und September find die 
Bauern am ärgften. Die wilde Ueppigfeit 
auf den Auen, in den Wäldern, die 
Reife auf den Kornfeldern und Objt- 
gärten mag daran Theil haben. Die in 
den Sommermonaten gemonnene ver: 
jüngte Kraft, die in der gefegneten 
Erntezeit aufgebeiferte Nahrung, die 
erquidlicen, fühlen Herbfttage und die 
länger werdenden, laufhigen Nächte 
mögen Theil daran haben, daß der 
Bauernburfhe im Auguft und September 
am ſchlimmſten ift. 

Der jungen Witwe wollen fie feine 
Ruhe Iafjen. Vielleicht geſchah es aus 
dem dhriftlihen Grundſatze, die Be: 
trübten tröften — jeden Abend Flopften 
fie an’3 Fenfter. 

Die Kundl hörte e8 kaum, fie dachte 
nur an ihr Micherle und fie träumte 
von ihm. Und einmal, es war juft am 
Abende des Laurenzitages, war das 
Micherle draußen. Ganz dasſelbe Klopfen, 
ganz derſelbe Fenſterlſpruch, ganz die— 
ſelbe Geſtalt. Hatte ſie doch in jedem 
Abendgebete gefleht, daß ihr Micherle 
nur noch einmal zurückkehren möge, ſie 
wolle Alles gutmachen und ihm lieb 
ſein überaus. Er reckte jetzt die Hand 
zum Fenſter herein, die Kundl ſaßte ſie, 
ſie war kühl und fein und zart — das 
war nicht Micherles warme, rauhe Hand, 
das war eine Stadtherrn-Hand. Bor 
Schmerz und Wuth bif die Kundl in 
einen der fünf Finger. Der Eigenthümer 
zog den Arm Freifchend zurüd und machte 
fih davon. 

Anfonften fagte fie e8 Jedem, der 
anfragte, zum Liebeln wäre fie nicht 
aufgelegt, eher zum Heiraten. 


a 
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„Schöne Weibsbilder follen gar 
nit heiraten”, belehrte fie einmal 
Einer, „fie follen fein, wie die Sonnen 
und die Sonnen ift für Alle.“ 

„Und bie ift für Did allem!“ 
antwortete die Kundl, da hatte er eine 
Obrfeige. 

Schlagen ift grob, fagt ihr? Schöne 
Weiber auf dem Dorfe, wenn fie nicht 
grob find, fo find fie auch felten brav. 
Es fann nit anders fein. 

Für arme Weiber ift Schönheit 
eine ſchwere Sad’. Und die Kundl war 
noch fchöner, feit fie blafje Wangen und 
feuchte Augen hatte. 

Es ift erzählt worden, wie fie vor 
zwei Monaten mit ihrem Manne nad) 
MariasZell gegangen war. Nun ift es 
aber in der Lahndorfergegend aud 
Sitte, daß nah einem Tobesfalle 
die Verwandten des Verftorbenen eine 
Wallfahrt nah Zell machen, wozu der 
Lahndorfer Verleumder nicht? zu be— 
merfen hat, als daß es bei Witibern, 
die ihr Weib verloren, zur jchuldigen 
Dankffagung geſchehe. Das, von dem 
lachenden „Witiber“ ift ja der alte, 
platte Spaß, der eben zu ſchlecht ift, 
um vergefien zu werden. Der Witwer 
heiratet wieder, die Witwe madt es 
auch fo, und das ift fchlieklih doc 
immer noch die aufrichtigfte Trauer um 
den Verlornen. 

Zum großen Frauentage im Auguft 
nahm die Kundl ihr Bündel und ihren 
Pilgerftab und ging gen Maria-Zell. 
Mas fie bei diefer Wallfahrt ausftand! 
An jeder Stell’, mo fie vor zwei Mo: 
naten dem guten Micherle ein hartes 
Wort gefagt hatte, ftand fie ftil und 
ſchluchzte, daß ihr ganzer Körper bebte. 
Mancher WVorübergehende fragte mit 
Theilnahme, was ihr fehle. Sie winkte 
ihn mit einer Hanbbewegung hinweg. 
Wie hatte das Micherle über den See: 
berg fo ſchwer getragen! „Mann! 
Mann!” rief fie jebt, „Jo hart nod 
lange nicht, als wie ich heute trag’ am 
Ihweren Herzen!” 


ALS fie endlich zu jener Votivtafel | einer Tochter anfteht. 


verunglüdten Baters den Borübergehenden 
die Worte zuruft: 
„O lieb’, fo lang Du lieben kannft, 
O lieb’ fo lang Du lieben magft ! 
Die Stunde fommt, die Stunde kommt, 
Wo Du an Gräbern ftehft und klagſt.“ 

Da ftieß fie die beiden Fäufte 
gegen ihre Bruft und ſchrie: „Wahr 
iſt's! Wahr iſt's!“ 

Unter dem Schatten einer Eſche 
feßte fie fi nieder und bedachte bie 
jetzige Zeit und bedachte die vergangene. 
Im vorjährigen Auguft war’3, ſchier 
um folde Zeit, daß ihr im Traume 
fortweg zu Sinne fam, es thäte eine 
Veränderung mit ihr nehmen, ehevor 
das Yahr umgeht. Welhe? das mar 
dazumal die Frage. Heute Hatte fie 
Antwort. — Sie war mit dem Schlei⸗ 
dermicherle befannt worden, fie war 
jeinetwegen aus dem Dienft gegangen, 
fie war fogar etlich' Zeit in der Weiten 
umvagabundirt; das Micherle war ihr 
nachgelaufen — närrifh war's von 
ihm! Hernach hatte fie geheiratet, darauf 
war fie Witwe geworden. Und das 
Alles während der furzen Zeit, ala im 
Gebirge das Winterforn wächſt unb 
reift. — Wenn fie nun dort zum 
Bade ginge, der milchweiß über die 
Steine raufht und glei daneben wieder 
fo till und far ift, und könnte Alles 
von ihrem Herzen waſchen, was fie 
brennt an Weh, und fönnte Alles von 
ihrem Herzen wafchen, was fie drüdt 
an Schuld! — Sie fteht im runde 
ja noch gerade fo da, wie vor einem 
Jahre, faft jo jung, fo ſchön, fo arm. 
— Bon außen gefehen, ja; aber was 
ein Herz gewinnt, verbricht und verliert 
in einem Jahr, das ändert ein Leben. 
Es ift bei und Andern aud jo; etwa 
erträgt es das arme Dorflind noch 
leichter als mir. 

Kunigunde Pachner kam von der 
Wallfahrt gefaßt nah Haufe. Und das 
hatte fie gelobt: fie will bei den alten 
Eltern des Micherle verhleiben und für 
fie arbeiten und fie pflegen, wie es 
Und wenn — 


fam, wo der Sohn eines im Wafler was ihr täglih und täglich träumt — 
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das Micherle doch nod einmal zu ihr | faubern, fleigigen Dirndl unfern Zwanzi— 
fommt, und follte es noch fo flein fein, | ger, wenn er fchon verfchenft werden muß.“ 
fie will e8 halten an ihrer Bruft in „Beileibe nicht!” antwortet der 
heißer Lieb’ und Treu, und ihn hüten | Herr. „Die graft deswegen fo geizig, 
und ihm mohl thun, fo lang’ fie bei daß fie die amdere beim Dienſtherrn 
ihm darf verbleiben... . recht verfchwärzen fann; und doch be: 
So iſt's recht und fo wird's gut |trügt fie ihn mehr, ald ihre ganze 
fein. — Und nun, Kunigunde Pad: | Graferei mwerth ift. Die kriegt den 
nerin, Gott behüte Dich! Bleib’ gefund, | Zwanziger nicht!” 
und wenn es Dir wieder recht gut Darauf fchleichen fie ftill weiter. — 
geht und Du noch einmal luftig wirft, | „Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“ Feift eine 
fo laſſ' es uns willen. MWeiberftimme hinter einem Zaun hervor. 
„Sn Emigfeit Amen!“ jagen fie. 
i „Wo reifen denn die Herrichaften 
Wer friegt den Zwanziger ? bin? Ich geh wallfahren nad Maria: 
Ein Volksſchwank. Zell, bitt und bet’ recht fleißig, daß 
Der Schmitzer-Franz geht, fobald einem unfer Herrgott noch beifteht. Ich 
fih die Sonne ihr Bett zurecht macht, | wollt’, ih wär ſchon lang nimmer auf 
in feinen Keller. Heim aber — findet | diefer gottlofen Welt. est iſt's ja 
er nie, obwohl er ſeit vierzig Jahren gar nicht mehr zum aushalten. Niemand 
täglih diefen Weg madt. Er über: | glaubt mehr nichts, Niemand geht mehr 
nachtet im Straßengraben. Wer ihn in Feine Kirche und Niemand mehr 
darob zur Nede ftellt, dem antwortet er | wallfahren. Wär's da ein Wunder, wenn 
mit folgender Geſchichte, deren hiftorifche unfer Herrgott mit dem Donmnerfeil 
Wahrheit und deren Moral übrigens nicht d’reinfchlagen thät? Geht’3 auch mit 








in allen Stüden zu unterfchreiben wäre. ‚mir nad) Maria-Zell! Drei Rofenktränz' 


Einmal wandern unfer lieber Herr: 
gott und der heilige Petrus in der 
größten Hitze auf einer ftaubigen Straße. 
Da findet Petrus einen Zwanziger und 
freut ſich rehtichaffen darüber. 

„Da kaufen wir und im nächſten 
Dorf gleih ein Seidel Wein." (Mar 
nod die gute, alte Maß.) 

„So“, fagt der SHerrgott d'rauf, 
„Du millit das gefundene Geld ver: 
trinfen! Petrus, Petrus! Ueber zwei 
Jahre lang reif’ ih mit Dir fchon 
herum und Du haft Dih noch Fein 
Bröfel befehrt! Gerade fo, wie wir 
diejen Zwanziger gefunden haben, werden 
wir ihn wieder verfchenfen.” 

Den Petrus hat diefe Rede des 
Herrn ſehr ergriffen. 

Wie fie fo weiter gehen, fehen fie 
auf einer Wiefe zwei Kuhdirnen Gras 
mähen. „Schau“, wiſpelt der Petrus, 
dem Herrgott zu, „mie die Eine fleißig 
ift; die hat Schon einen ganzer. Scieb: 
farren, die andere faum eine Kreunze 
vol Gras. Willft Du, fo gib ich dem 


|geben mehr aus, als einer! Dürft nicht 


fürchten, daß mein Mann vielleicht nad): 
fommen fönnt; — id hab’ feinen — 
mödt aud feinen — mill als reine 
Sungfrau fterben !“ 

Länger fann das der Herr nimmer 
anhören, er dreht fih um und geht. 
Da zupft ihn Petrus am Aermel, zieht 
aus der Taſche den Zwanziger heraus, 
nidt dem Herrn bedeutungsvoll mit dem 
Kopfe zu. 

„Unterfteh’” Dich!“ 

Petrus ftedt den Zwanziger wieder 
langfam ein und tappt murrend nad). 
Mitten auf dem Weg bleibt auf einmal 
der Herrgott ftehen und ſchaut Petrus 
mit feinen großen Augen ruhig an: 
„Du, dieſe alte Jungfer follt’ Dein 
Weib werden, die thät’ dich gewiß 
g'ſcheit machen !“ 

Wie fie dann zu einer Brüde 
fommen, jehen fie von weitem einen 
Rauſchigen näher trollen. Der fingt ein 
luftig’ Liedel. 

co 





„Heut? geht d' Uhr ſchon recht“, | 
denkt jich der Petrus, wenn der Herr 
den fieht, wird er noch viel grantiger;“ 
— und laut: „Ich Taufe Hin und fag’ 
ihm, er fol das Singen fein bleiben 
laſſen, 's ift eine Schande und ein 
Spott !” 

„Nein, wir fegen uns unter bie 
Brüde und hören ihm zu.“ 


„DO Berrgott im Simmel, 

Erfhaffer der Welt, hollidieh, hollidieh, 
Geh, ſchick mir funfzig Gulden, 

Ich brauch a kloan's Geld! hollidieh, juchhe! 
Auf der Welt wär's wohl ſchön, 

Auf der Welt wär's wohl z3’bleib’n, 

Wann's nur amal a Stündl 

Liachte Zwanziger thät ſchneibn!“ 


Geſtern und heunt 

Und morg'n an ſchön Rauſch, 
I geb mit koan Kini, 

Koan Hertgott in Tauſch.“ 


„Schau“, ruft der Tiebe Herrgott, 
„Solche Leute gefallen mir, die find 
zufrieden. Lauf’ geſchwind und gib’ ihm 
den Zwanziger.“ A. Liebleitner. 





Schwänke eines osmanifhen Eulen: 
fpiegels. 
Bon Murad Efendi, 
Der verfiorbene Keſſel. 


Unter'm Zurban, unter'm Hute 
Stedt im Grund die gleiche Sorte, 
Und der Schwanf, den ich erzähle, 
Voll beftätigt diefe Worte. 

Das der Türken Eulenfpiegel, 
Chodja Nafreddin — fo heißt er — 
Seinem deutfhen Bruder Ähnlich 
Auf ein Härchen, das beweiit er. 
Unfer Chodja — das ift Lehrer, 
Denn es hat ihm nichts verjchlagen, 
Was er felbft zur Noth nur wußte 
Seinen Schülern vorzutragen — 
Aber ohne weitern Umſchweif: 
Naßreddin hatt’ einen Nachbar, 
Einen kiefelharten Geizhals, 

Diefem war die Näh’ nicht lachbar, 
Aber lächerlich oft andern, 

Denn des Schaltes Spürerblide 
Kreuzten dort, und immer fann er, 
Mie er ihm am Zeug was flide. 
Eines Abends fommt zum Nahbar — 
Merden Ibrahim ihn nennen — 
Nafreddin: „Mein werther Nachbar, 
Danfbar würd’ ich's anerkennen, 
MWolltet Ihr für heut’ mir borgen“ — 
Ibrahim's Geſicht erblaßte— 
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„Einen Topf zum Pilavkochen.“ 
Ibrahim ſich wieder faßte. 

Borgen ? Borgen diefem Spötter ? 

Ja, 'nen Strid, dak man ihn hänge — 
Aber weigr' ich’s, bringt mit Nächſtem 
Er mid wieder in's Gedränge. 

„Bier! doch bitt' Euch, tragt nur Sorge, 
Daß der Topf nicht übel fahre, 

Iſt geflict zwar aber werthvoll, 

Eine Loftbar theure Waare.” — 

Tags darauf erſcheint der Ehodja. 
„Kam mein Topf etwa zu Schaden ?" 
„Ohne Sorge, Nachbar, dant Cuch!“ 
Stellt zwei Töpfe in den Laden: 

„Eure Töpfe.“ — 

„Meine Töpfe? 
gwei? — 9a richtig — werd’ vergeßlich.“ 
„Nein, Herr Nachbar, dieſer neue — 
Was ich ſage, iſt verläßlich — 

Iſt das Junge von dem andern, 
Ja, von eurem, der entbunden 
Heute Nacht auf meinem Herde, 
Und fo hab' ih zwei gefunden. 
Falls ihr aber zweifelt‘ — 

„Zweifeln ? 
Ihr bezeugt’s, dann iſt's auch richtig, 
Zwar recht feltfam — aber zweifeln — 
Euer Wort ift zu gewichtig.“ — 
Bald fommt Ibrahim zum Chodja : 
„Euer Dady ftrahlt Wunderjegen — 
Wenn ihr wieder was benöthigt —“ 
„Nein! — Doch fei’s, nur Euretwegen. — 
Leiht mir euren Meſſingkeſſel.“ 
„Bern! Befehlt doch auch die Kanne; 
Ihr erfüllt mein Herz mit Freuden — 
Nehmt! — Wär's doch ’ne Kupfermanne 
Wißt, bin nun an euch gefettet 
Mit des Dantes Eifenfeflel!" — 
Eine Mode ift verfloffen. 
„Nun, Herr Nachbar — und mein Keflel ?“ 


„Iſt geftorben.” 
„Zolle Boflen “ 


„Ach und Weh! auch ſchon begraben!” 
„Laßt die Schnaden !“ 

„Ganz im Ernſte!“ 
„Menfch! den Keffel will ich haben !“ 
Und der Streit fommt vor den Kadi. 
„Kann der Topf den Topf gebären, 
Nun, fo fann man einem Kefjel 
Auch das Sterben nicht verwehren.” 
Ob das Ibrahim nicht billigt, 
Hat's der Kadi doch bewilligt, 
Und im Ort die Alten, Jungen, 
Haben Kefjels Tod befungen. 





Der Chodja als Prediger. 
Chodja’s Dafein war ganz leidlid, 
Läg’s ihm nur nicht ob zu pred’gen , 
Darin war es ſchwach — d'rum fann er 
Dep’ ſich möglichſt zu entled’gen. 

Eines Freitags, in der Djami*), 


*) Djami = Bethaus. 
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Ald er nad den Feitgebeten 

Den Minbeer — jo beißt die Kanzel 

Bei dem Türkenvolk — betreten, 

Sprad er diefes zur Gemeinde, 

Weihe in dem Blid, den Mienen: 
„Welhen Punkt wir heut’ behandeln, 
Kennt ihr ibn, o Mosleminen ?" 

D’rauf die andern: „Nein, o Chodja ! 
Lab uns hören!" — Andachtsſtille. — 
„Kennt ihn nicht, o Blaubensbrüder ? 
Nun, jo ift’8 wohl Allaäh's Wille, 

Daß ihr es nicht wiflen folltet, 

Auch nicht follt. D'rum laßt uns fcheiden. 
Was uns frommt, was nicht, weiß Allah, 
Was nicht foll fein, laßt uns meiden.“ — 
Und er freut fi, dab die Predigt 

Er fo mühlos heut’ erledigt. — 
Nächſten Freitag frug er wieder 

In derfelben Art die Frommen. 

Diefe, nun gemipigt, dachten: 

Heut’ foll er uns nicht enttommen. 

„sa, o Chodja, wiſſen's, aber 

Sprid — Dein Wort ift füh und flüffig.” 
„Wißt ihr's? dann o Mosleminen, 

Dann iſt Wiederholung müſſig.“ 

Und er freut ſich, daß die Predigt 

Er zum andern ſo erledigt. — 

Freitags d'rauf in gleicher Weiſe 

Hub der Chodja an zu fragen, 

Doh man war nun vorbereitet ; 

Diesmal hat man ihn am Kragen. 

„a, wir wiflen !“ fo die einen — 

„Nein, wir wicht! lab, Chodja, hören!" — 
„Wohl, fo mögen die da willen, 

Die Nihtwiffenden belehren !" 

Under freut fih, daß die Predigt 
Er zum dritten fo erledigt. — 


Bücher. 


Topographiſch⸗ ſtatiſtiſches Lexicon von 
Steiermark mit hiſtoriſchen Rotizen und An- 
merfungen, herausgegeben von Joſef Andr. 
Janiſch. 1. Band. Graz, Drud und Verlag 
von Lenfam-Iofefsthal, 1878. Es ift nun ſchon 
longe ber, dab das treffliche Karl Schmutz'ſche 
biftorifch-topograph. Lericon von Gteiermarf 
erſchien. Es war dies der erite Verſuch eines 
derartigen lericalifhen Wertes und zwar, wie 
man glei bemerken muß, ein vorzüglid ge- 
lungener Verſuch. Der Verfaſſer des umfang- 
reihen Werkes hatte jahrelang in Archiven 
und Bibliotheken vorgearbeitet, er war eine 
Perſönlichkeit, weldhe die Aufmerffamleit des 
Erzberzogs Johann, des hohen eifrigen Eul- 
turfördererd in unferem Vaterlande, fchon 
vom Anfange feines Wirtens an auf fi ge- 
zogen, und mit feinem Lericon von Steiermark 
botte er ein Werk gejchaffen, das jeinen Na- 
men für immer an fein Vaterland fnüpfen follte. 

Aber troß der Trefflichleit des Lericons 
bon Schmuß mußte dasjelbe doch einem Feb- 
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ler ‚anheimfallen, dem eben kein Topograph 
ausweichen fann. — Die Jahre zogen dar- 
über hinweg und das Buch veraltete. 

| Solche Bründe machten daher die Her— 
ausgabe eines neuen topographifchen Lericons 
von Steiermark nothwendig und der großen 
Mübe, die Arbeit zu unternehmen, unterzog 
fih Iofef Andreas Janiſch. 

Bon diefem neuen topographiid-ftatifti- 
fhen Lericon liegt uns nun der erite Band 
vor, der die Buchſtaben A—K umfaht. Ueber 
jedes geſuchte Schlagwort, das fid) auf Steier- 
marfs Boden bezieht, findet man hier die 
detaillirtefte Auskunft ; die einzelnen Artikel 
find von oft überrafchender Genauigkeit, die 
inzwijchen erfchienene Literatur ift treu und 
gewiſſenhaft benüßt und nit nur trodene 
ftatiftifche und topographifhe Daten, fondern 
auch reichen hiftorifhen Stoff bietet uns der 
gewandte Serausgeber. Wenn wir ihm eine 
Andeutung geben dürften, jo wäre es Die, 
daß er zur Bervollftändigung des biftorifchen 
Materiald nod reiche ungedrudte Quellen für 
manden Artikel im fteiermärtifhen Landes- 
Archiv finden könnte. 

Das vorliegende Wert hat vor feinem 
Vorgänger, dem Lexicon von Schmuß, außer 
den neueren Daten aud die größere Reich- 
baltigfeit überhaupt voraus und wird gewiß 
überall nicht nur zum Nachſchlagen, jondern 
auch zur Lectüre der einzelnen ſehr hübſch 
gefchriebenen Artifel die beften Dienfte leiften. 

Eine ſehr willtommene Beigabe ift das 
am Schluſſe des erften Bandes angeführte 
Verzeichniß der bei Abfaffung diefes Lericons 
benügten gedrudten Quellen, nicht uninterref- 
fant das ebendafelbft eingefügte Verzeihniß 
der Bönner, Mitarbeiter und Correfpondenten 
des Mertes. Der erite Band umfaßt 
17 Sefte, wovon jedes zwei überaus forg- 
fältig ausgeführte lithograpbiihe Anfichten 
fteiermärfifcher Ortfchaften enthält. Die Aus- 
ftattung ift eine tadellofe — der Preis im 
Verhältniß zum Gebotenen fehr niedrig geftellt. 


Franz Möft, 





Vertauſcht. Novelle von Alfred Fried. 
mann. Leipzig, Reklam'ſche Univerfalbiblio- 
thet. — Diefe Erzählung mödte uns fait 
claffifh anmuthen, aud wenn fie nicht unter 
und zwiſchen Claffitern in der Ilniverfal- 
bibliothet vor uns träte. fein an Form, reid) 
und gediegen an Inhalt. Ein wenig ideali- 
ftifh, aber deshalb nicht minder wahr; ein 
wenig pathetiſch, aber deshalb nicht minder 
geiftvofl. Ein junger, thatendurftiger Mann 
ſucht die Ideale, die Kunſt und findet das 
Weib und findet im Weibe und fi die Welt. 
Das Büchlein lieft fih im hohen Grade an- 
regend und offenbart fi in demjelfen der 
Verfaſſer der „Biblifhen Sterne” aud als 
Meifter der Novelle. 


Diefes Heft bietet zwei föftlihe Schwänfe 
des osmanischen Eulenfpiegels Nafiredin Ehodja, 
aus der Sammlung von Murad Efendi, 
welche in der Scholze'ſchen Hofbuchhandlung 
zu Oldenburg erſchienen iſt. Dieſe Gedichte 
geben beredteſtes Zeugniß von dem echten, 
urſprünglichen Humor in Efendi's Buch, wel- 
ches eine der liebenswürdigſten Gaben der 
neueſten Literatur iſt. 





Faſt alle europäiſchen Reiſegebiete ſind 
in Mehers ſo berühmt gewordenen Reiſebüchern 
bereits vertreten, nur dasjenige, welches nächſt 
der Schweiz jept das beliebtefte Reiſeziel ge- 
worden ift, entbehrte noch den Führer im 
braunen Rod. Diefem Mangel ift durd ein 
hübſches, foeben erſchienenes Buch abgeholfen. 
Meyers Reifehandbud für die Deutfchen Alpen: 
Weftliher Theil, umfaflend Baprifches 
Hochland, Nord-Tirol, Vorarlberg, Oepthaler 
Alpen, Brennerbahbn, Süd-Zirol, bearbeitet 
von Dr. Seinrih Node Mit 4 Plänen, 
16 Karten, 11 Panoramen und 13 Anfichten. 
— Deftliher Theil, umfaffend Salzburg- 
Berchtesgaden, Tauern, Pufterthal, Dolomiten, 
Defterreih, Steiermark, Kärnten, Krain, Küften- 
land, Dalmatien, bearbeitet von Franz Keil, 
Dr. Heinrich Roé und Prof. Dr. Friſchauf. 
Mit 9 Karten, 3 Stadtplänen, 8 Panoramen 
und 21 Anfichten in Stablftid. (Verlag des 
Bibliographifchen Inftitutes in Leipzig.) Be- 
fonder8 machen wir öfterreihifdhe Tou- 
riften auf die Abfchnitte Defterreih, Steier- 
mark, Kärnten, Krain ꝛc. aufmerkffam, melde 
aus der Feder Frifhauf's, des beften Kenners 
jenes Gebietes, hervorgegangen find. Was 
fpeciell die Steiermarf anbelangt, fo find wir 
durch dieſes Buch freilih nidt um einen 
Schritt weiter gekommen, als wir bisher durd) 
Friſchauf's zwar verläßliden, aber viel zu 
wortfargen Führer geftanden. Während die 
Beſchreibungen von Salzburg und Tirol gera- 
dezu glänzend ausgeftattet find, erfreut fich 
Steiermark nicht eines einzigen Bildes. Das 
Gefäufe, Auſſee, Mariazell, die Sulzbader- 
alpen u. f. mw. fcheinen für den Bildner noch 
nicht entdedt zu fein. Steiermark, fo reid) 
und mannigfaltig Nan aturfhönheiten, bleibt 
das Afchenbrödel. 


Die Alpenpflangen. Nach der Natur gemalt | 
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und einer Anleitung zur Eultur der Alpen- 
pflanzen in der Ebene von Iohann Pe— 
trafd. 1. und 2. Heft. Prag 1878. Verlag 
von F. Tempsky. Diefes Werk, welches in 
100 Blättern Abbildungen in Farbendruck 
mit Text befteht, kann bejonders allen Freunden 
der Alpenkunde auf das Befte empfohlen werden. 





Waldheim’s Führer auf den öſterreichiſchen 
Alpenbahnen mit Aremdenführer von Wien 
unter Mitwirkung praktiſcher Touriften redigirt 
bon Heinrich Jacoſen. (Wien 1878. 
Verlag von R. dv. Waldheim.) 





Hofikarten des Heimgarten: 


9. $. M. Seipjig.: Das Blatt folgt dem 
jungen Künftler gerne al® Gruß von der 
Heimat. Gut Heil! 

3. D. in Modlan: Die „drei Halme“ 
gehaltvoll und padend, aber die Form nidt 
entſprechend. 

Herrn Rleine, Haag: Bewußtes Bud iſt 
überfeßt und bearbeitet von H. R. Sch. Mehr 
ift auf dem Zitelblatte nicht angegeben. Weber- 
fegungen aus dem „Deimgarten” unter genauer 
Quellenangabe find Ihnen, gerne geitattet. 

W. Prag: Ihre Hymne an den Schlaf 
ift jo ftimmungsvoll, dab uns bei dem Lefen 
derfelben die Augen fanten. 

3. M. X: Der Auffag: Studenten- 
wirtbjdaft” entftammt den nad)gelaffenen 
Schriften von Wdalbert Stifter, melde Io- 
bannes Aprent bei Guftad Sedenaft in Belt 
unter dem Titel „Vermiſchte Schriften“ erfchei- 
nen ließ. 

M. Innsbruk: „Nur die Frauen lieben’s 
und find Kenner — prüfen’s äußerlich. Wie— 
derum verſtehen's nur die Männer — prü- 
fen’s innerlich.“ Was ift das? Stoff. 

3. P. Wien: Das Gedidt fein, bis auf 
die Strophe: „Ja, Mädchen, mußt mir bun- 
dertmal einprägen Deine Lippen, fonft fünnt’ 
ih aus Verſeh'n einmal an fremder Quelle 
nippen.” Dieſe Drohung ift für ein Liebes- 
gedicht viel zu graufam. 

3. Pl. in Prag. „Gott dachte, da 
ward der Mann; Gott empfand, da ward 
das Meib.* Diefe Schöpfungsgefhichte iſt 
aber nidt von Ihnen; den Gedanken bat 


von Iofef Seboth, mit Tert von $. Graf) F. M. Aren ausgeiproden. 


— — — 


Zur Beachtung. Mit dieſem Hefte beſchließt der „Keimgarten“ den zweiten 
Jahrgang. Das erſte Heft des dritten Bahrganges, welches ſchon Mitte September ausgegeben 
wird, bringt unter Anderem: Das ewig Weiblihe. Eine Erzählung aus fturmvollen Tagen 
bon P. K. Rofegger. Aus der Mappe des Fabuliften. Bon Eduard Bauernfeld. 
Deintich Martin’s denkwürdige Uacht. Novellette von Alfred Meifiner. Heber das Glük. 


Von Robert Hamerling. 


Porfien. Bon Ludwig Anzengruber und Rudolf 


Baumbad. Pie Gnädige im Ezxtragimmer. Von Friedrich Schlögl. Einfiedler in den 
Alpen. Bon Ludwig dv. Hörmann. Heitere Geſchichten, volksthümliche Mittbeilungen 


bom Herausgeber u. f. w. 


Drud von Leptam-ofelsthal in Gray. — Für bie Rebaction verantwortlih 9. A. Kofegger. 
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